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VORWORT. 


-tiS  ist  eine  lange  Zeit  vergangen,  seit  mein  »Grundriss  der  ver- 
gleichenden Anatomie«  das  letzte  Mal  erschien  und  der  Aufforderung  zu 
einer  neuen  Auflage  nicht  entsprochen  werden  konnte.  Das  Lehrbuch 
der  Anatomie  des  Menschen  verlangte  mit  seinen  Auflagen  mehr  Zeit  als 
ich  erwarten  durfte.  Ich  war  damit  aber  nicht  in  ein  fremdes  Gebiet 
übergetreten.  Denn  wie  auch  die  specialisirtere  Behandlung  hervortreten 
musste,  so  walteten  doch  dieselben  Gesichtspunkte  für  die  Beurtheilung 
des  Zusammenhanges  der  Organe  mit  der  Firnction  und  der  daraus  ent- 
springenden Bedeutung  für  den  Organismus. 

Seitdem  hat  große  Regsamkeit  im  biologischen  Gebiete,  besonders 
auf  dessen  morphologischer  Seite,  nicht  bloß  eine  reiche  Mehrung  empi- 
rischen Wissens  gebracht,  sondern  auch  in  mancher  Richtung  neue  Wege 
zu  eröffnen  und  einzelne  Zweige  zu  einer  selbständigen  Entfaltung  zu 
leiten  versucht.  Die  vergleichende  Anatomie  ist  dabei  nicht  in  Nachtheil 
gekommen,  und  wenn  im  Wechsel  der  Zeiten  auch  manche  ihrer  alten 
Förderstätten  an  Bedeutung  mehr  oder  minder  zurttcktrat,  so  ist  daraus 
keine  Schmälerung  des  Zuwachses  entstanden,  und  die  Verbreitung  der 
Wissenschaft  im  Gefolge  der  selbst  nach  entferntesten  Ländern  sich  aus- 
dehnenden höheren  Cultur  erweist  sich  auch  unserer  Disciplin  zu  ersicht- 
lichem Vortheil. 

Damit  entstand  aber  auch  für  mich  bezüglich  der  Behandlung  dieses 
ungeheueren  Materials  manche  Frage,  deren  Erwägung  die  in  diesem 
Buche  mir  gestellte  Aufgabe  auf  die  Wirbclthiere  sich  concentriren  ließ. 
Deren  Beziehung  zum  Menschen  und  die  mächtige  Bedeutung,  welche 
die  Vertebraten -Anatomie  gerade  in  ihrer  vergleichenden  Behandlnng  für 
die  Anthropotomie  besitzt,  stellten  mir  jene  in  den  Vordergrund.  Dies 
fand  Bestärkung  im  Verhalten  der  wirbellosen  Thierc.  Die  so  mächtig 
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und  so  vielfältig  zum  Ausdrucke  kommende  Divergenz  der  Organisation  der- 
selben führt  bei  näherem  Eingehen  zu  einer  völlig  getrennten  Behandlung 
jeder  einzelnen  der  zahlreichen  Abtheilungen  und  damit  mehr  oder  weniger 
zu  einer  Auflösung  der  Continuität  in  der  Darstellung.  Die  so  gründliche 
Bearbeitung  der  vergleichenden  Anatomie  der  Wirbellosen  durch  A.  Lang, 
sowie  für  die  ontogenetischen  Vorgänge,  das  Werk  von  Koeschelt  und 
Heioer  genügen  vortrefflich  jenen  Anforderungen,  und  rechtfertigen  zu- 
gleich die  von  mir  gewählte  Beschränkung  des  Stoffes.  Aber  ein  voll- 
ständiges Übergehen  der  Wirbellosen  schien  mir  doch  ein  Fehler,  da  von 
daher  nicht  wenig  Licht  auf  die  niedersten  Zustände  auch  der  Wirbel- 
thiere  fällt  und  auch  bei  ganz  kurzen,  nichts  weniger  als  ausführlichen 
Darstellungen  jener,  die  Vertebrateu-Organisation  in  ihrer  Gegensätzlicli- 
keit  und  dadurch  in  ihrem  Charakteristischen  schärfer  hervortritt. 

Der  Werth  solcher  Wechselbeziehung  kommt  am  Ganzen  zum  Aus- 
drucke. In  allen  Wissenszweigen  liat  sie  sich  längst  bewährt,  und  die 
Fortschritte  in  jenen  sind  aufs  innigste  damit  verbunden,  ja  durch  jene 
Wirkung  bedingt.  Ich  möchte  sagen,  dies  sei  auch  allgemein  anerkannt, 
wenn  nicht  gerade  für  die  hier  in  Betracht  kommenden  Disciplinen  auch 
andere  Meinungen  beständen  und  der  Einfluss  der  vergleichenden  Ana- 
tomie auf  jene  des  Menschen  als  nicht  nur  nicht  nothwendig,  ja  sogar 
als  schädlich  betrachtet  würde.  Weil  die  Lehrfächer  getrennte  sind,  darf 
auch  nicht  das  Eine  auf  das  Andere  wirken,  selbst  wo  es  sich  doch 
nur  um  verwandte  Organisationen  handelt.  Das  beeinträchtigt  die  Selb- 
ständigkeit! Als  ob  auch  auf  anderen  Wissensgebieten  aus  jener  Wechsel- 
wirkung eine  A'erschnielzung  als  notliwendige  Folge  entstanden  sei! 

Indem  also  den  AVirbelthieren  eine  ausführlichere  Behandlung  zu 
Theil  ward,  so  ging  das  doch  kaum  über  Grundzüge  hinaus.  Dass  ich 
diese  Bezeichnung  in  der  Überschrift  vermied,  geschah  mehr,  um  Ver- 
wechselungen mit  meinen  älteren  Publicationen  dieser  Art  vorzubeugen, 
welche  so  benannt  waren.  Das  Hauptsächlichste  überall  in  den  Vorder- 
grund zu  stellen,  Nebensachen  mehr  untergeordnet  zu  behandeln,  wie  sich  s 
gebührt,  war  mein  Bestreben.  Wenn  in  dieser  Schätzung  des  Stoffwerthes 
die  Meinungen  nicht  übereinstimmen,  da,  wie  einem  Jeden  das,  was  er 
in  der  Nähe  hat,  größer  erscheint  als  ferner  Liegendes,  so  auch  die  Ob- 
jecte der  jeweiligen,  vielleicht  exclusiven  Bescliäftigung  an  Bedeutung 
gegen  andere  contrastiren,  indem  sie  gegen  diese  jeweils  höhere  Geltung 
erlang-ten,  so  musste  auch  hier  der  Standpunkt  maßgebend  sein.  Er 
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ergab  sich  aus  der  Aufgabe,  welche  die  Gewinnung  eines  Überblickes 
über  einen  weiteren  Umfang  zum  Ziele  hatte. 

In  der  überaus  reichen  Literatur  der  letzten  Decennieu  traten  neben 
vielen,  gewöhnlich  hierher  gerechneten,  aber  andere  Zwecke  verfolgen- 
den Schriften  nicht  wenige  für  die  Grundlagen  der  vergleichenden  Ana- 
tomie bedeutsame  und  ihren  Ausbau  fördernde  hervor,  und  es  entstanden 
i Oltschlitte  nach  allen  Eichtungen.  Freilich  blieben  auch  dabei  noch 
viele  Lücken,  und  aus  jeglichem  Fortschritte  der  Erkenntnis  erwachsen 
für  dieselbe  auch  neue  Probleme.  Das  ist  ja  das  Leben  einer  Wissen- 
schaft, dass  sie  nicht  zum  Abschlüsse  kommt,  das  wäre  ihr  Ende,  ihr  Tod. 

Untei  jenen  bedeutsamen  Schriften  nehmen  auch  die  eine  hervor- 
ragende Stelle  ein,  die,  zahlreich  und  zielbewusst,  im  Laufe  der  Jahre 
von  vielen  jüngeren  Freunden  ansgiiigen.  Ich  muss  dieser  Arbeiten  um 
so  mehr  hier  gedenken,  als  ich  ohne  sie  an  der  Ausführung  dieses  Buches 
hätte  zweifeln  müssen.  Der  Weg,  welchen  eine  Forschung  einschlägt,  ist 
nicht  gleichgültig.  Er  soll  zu  einem  Ziele  führen,  und  dieses  bestimmt 
des  Weges  Richtung  und  muss  iin  Auge  bleiben,  wenn  der  Weg  nicht  zu 
einem  Irrpfade  werden  soll.  Die  Aufgabe  der  Forschung  ist  ihr  Ziel,  es 
wird  erreicht  mit  der  Lösung  der  ersteren.  Der  Weg  ist  die  Methode, 
deren  Qualität  aus  dem  Resultate  sich  bestimmt.  Sie  ist  an  sich  weder 
pt  noch  schlecht,  sondern  wird  dieses  in  ihrer  Anwendung,  ausgesprochen 
in  dem  Ergebnisse.  Beim  Fehlen  eines  solchen  ist  es  ein  trauriger  Trost, 
die  Methode  sei  doch  eine  gute  gewesen,  wie  man  es  zuweilen  vernehmen 
kann.  Sie  ist  immer  eine  ungenügende  oder  eine  schlechte,  wenn  sie 
keine  Aufgaben  löst  und  damit  ohne  Ergebnisse  ist. 

Bei  dem  Versuche  einer  Bewältigung  des  in  der  Literatur  gebotenen 
Materials  musste  dessen  Zustand  zum  Ausdrucke  kommen:  das  Maß  des 
so  oft  bedeutenden  Fortschrittes,  der  auf  der  einen  Seite  sich  ausbildetc, 
wie  auch  das  Ungenügende  oder  Lückenhafte  der  empirischen  Erkenntnis, 
welches  auf  der  anderen  hervortrat.  Wo  es  sich  um  aus  der  Vergleichung 
zu  gewinnende  Erkenntnisse  des  Zusammenhanges  handelt,  kann  auch  die 
&enaueste  Kenntnis  vereinzelter  Befunde  nicht  genügen,  wenn  die  An- 
schlüsse an  andere  nur  theilweise  oder  noch  gar  nicht  durch  die  For- 
schung ermittelt  sind.  Demgemäß  konnte  sich  die  Darstellung  bald  auf 
breiterer  Bahn  bewegen,  bald  fand  sie  in  der  Unvollkommenheit  der  that- 
sächlichen  Unterlagen  naturgemäße  Beschränkung.  Für  die  Angaben  der 
Literatur  kamen  die  oben  berührten  Gesichtspunkte  wieder  in  Betracht 


VIII 


Vorwort. 


uiicl  Vollständigkeit  habe  icb  nicht  angestrebt.  Es  wäre  dafür  allein  mehr 
als  der  Umfang  dieses  Buches  nöthig  gewesen.  So  war  auch  hier  eine 
Beschränkung  auf  das  Wichtigste  geboten.  Da  dieses  Buch  während  eines 
längeren  Zeitraumes  seine  Ausarbeitung  fand  und  auch  für  die  Druck- 
legung keine  kurze  Frist  genügte,  konnte  manches  Neuere  nicht  zur  Ver- 
werthung  gelangen.  Dem  Ganzen  wird  dadurch  kein  Eintrag  geschehen. 

Für  die  Mühen  der  Arbeit  fand  ich  reiche  Entschädigung  in  dem 
Genüsse,  welchen  die  Erkenntnis  bietet,  die  Einblicke  in  den  Zusammen- 
hang der  Organisation  und  in  ihre  wechselseitigen  Beziehungen,  welche 
das  Gcsammte  zum  Verständnisse  kommen  lassen.  Dieses  Gefühl  der 
Befriedigung  ist  der  Freude  des  Wanderers  gleich  an  einem  mühevoll 
erklommenen  Ziele,  wo  der  Ausblick  die  Mühen  vergessen  lässt.  Es 
wirkt  aber  hier  ebenso  noch  in  einer  anderen  wohlthätigen  Eichtung. 
Es  lässt  die  Unbilden  verachten,  welche  uns  in  mannigfacher  Art  auf  dem 
Lebenswege  begegnen  und  die  auch  im  Alter  nicht  fern  bleiben,  selbst 
da,  wo  man  sie  zu  erwarten  nicht  gewohnt  sein  mag. 

Für  den  zweiten,  minder  umfänglichen  Band  dieses  Werkes  ist  der 
größte  Theil  des  Textes  bereits  geschrieben.  Ich  hotle,  dass  es  mir  ver- 
gönnt sein  werde,  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  den  zweiten  Band  diesem 
ersten  folgen  lassen  zu  können,  für  welchen  ich  den  Wunsch  ausspreche, 
er  möge  den  Freunden  unserer  Wissenschaft  nicht  unwillkommen  sein. 

Heidelberg,  Juli  1898. 


Carl  Gegenbaur. 


INHALTS -VERZEICHNIS. 


Seite 

Eiuleituug  (§  1—38) ■ 1 

Begriff  und  Aufgabe  der  vergleichenden  Anatomie  (§1) 1 

Organ  und  Organismus  (§2) 3 

Die  Entstehung  der  Organe  und  ihre  Veränderung  (§  3—7) 3 

Anpassung  (§3) 3 

Ausbildung  und  EUckbildung  (§4) 5 

Correlation  der  Organe  (§5) 8 

Diiferenzirung  (§6) 9 

Functionsändening  (§7) 10 

Die  Erhaltung  der  Organisation  (§  8—13) 11 

Vererbung  (§8) 11 

Entwickelung  des  Individuums.  Ontogenie  (§  9 — 10).  13 

Cänogenie  (§11) 16 

Bedeutung  der  Ontogenie  (§12) 17 

Die  Phylogenie  und  ihre  Quellen  {§1.1) 19 

Vergleichung  und  ihre  Methode  (§  14 — 16) 21 

Vom  Auf  baue  des  Körpers  (§  17—38) 28 

Die  einfachsten  Lebensformen  (§17) 28 

Der  Organismus  der  Protozoen  im  Überblicke  (§  18 — 24) 30 

Entstehung  des  metazoischen  Organismus  (§  25 — 26) 43 

Keimblätter  (§27) 48 

Organe  und  Gewebe  (§  28—29) 51 

Grundformen  des  Körpers  der  Metazoen  (§  30 — 31) 55 

Metamerie  (§32) 58 

Gliedmaßen  (§33) 60 

Kopf  (§34) 61 

Systematik  (§  35 — 36) 62 

Eintheilung  der  Organe  (§37) 68 

Literatur  (§38) ’O 

Vom  Integument  (§  39—73) '^4 

Allgemeines  (§39) 

Vom  Integument  der  Wirbellosen  (§  40 — 44) "^6 

Cilien  (§40) 

Cnticularhildung.  Hautskelet  (§4!) J6 

Drüsen  des  Integuments.  Tracheen  (§42) '6 

Anschlüsse  an  das  Ectoderm  (§43) 

Neue  Sonderungen  (§44) 


X 


Inhalts  -V  erzeichnis. 


Seite 

Vom  Integument  der  Wirbelthiere  (§45) ...  . 83 

Niederste  Zustände  und  erster  Aufbau 83 

Structur  des  Integuments  (§  46 — 50) 87 

a.  Epidermis  (Oberhaut)  (§  46—48) 87 

b.  Corium  (Lederhaut)  (§49) 96 

c.  Pigment  (§50) 100 

Organbildungen  des  Integuments  (§  51 — 65) 103 

Aufbau  und  Eintheilung  desselben  (§51) 103 

Horngebilde  '§  52 — 53) 105 

Hautdrüsen  (§  54- — 57) 113 

Mammarorga.ne  (§  58 — 60) 123 

Schuppen  und  Federn  (§  61 — 63) 131 

Haare  (§  64—65) 141 

Hartgebilde  des  Integuments  :Hautskelet)  (§  66 — 73) 151 

Tom  Skeletsysteiii  (§  74—167) 179 

Von  der  Skeletbildung  der  Wirbellosen  (§  74 — 77) 179 

Beginn  mannigfaltiger  Stützorgane  (§  74—76) 179 

Vorstufen  höherer  Zustände  (§77) 185 

Vom  Skelet  der  Wirbelthiere  (§  78 — 79) 188  . 

Ererbte  Einrichtung  und  ihre  Bedeutung  (§78) 188 

Das  Skelet  der  Acranier  (§79) 190 

Vom  Skelet  der  Cranioten  (§  80 — 85) 195 

Neues  Baumaterial  und  seine  Vemendung  (§  80 — 83) 195 

a.  Knorpel  (§80) 195 

h.  Knochen  (§  81—83) 200 

Sonderung  der  großen  Abtbeilungen  des  Skelets  (§84) 216 

Von  den  Verbindungen  der  Skelettheile  (§85) 218 

Schriften  Uber  das  Skelet 220 

Von  der  Wirbelsäule  und  ihren  Abkömmlingen  (§  86 — 97) 220 

Aufbau  der  Wirbelsäule  im  Allgemeinen  (§  86—88) 220 

Amphibien  (§  89—91) 239 

Skelet  der  unpaaren  Flossen  (§  92) 263 

Von  den  Rippen  (§  93—97) 274 

Von  den  Sternalgebilden  (§  98 — 102) 294 

Vom  Sternum  (§  98 — 100) 294 

Von  den  dermalen  Sternalgebilden  (§  101 — 102) 304 

Vom  Kopfskelet  (§  103—123) 308 

Aufbau  des  Kopfskelets  (§  103 — 104) 308 

Das  Kopfskelet  der  Cranioten  (§  105 — 108) 319 

1.  Kopfskelet  der  Oyclostomen  (§  105) . 319 

2.  Das  knorpelige  Kopfskelet  der  Selachier  und  Holocephalen  (§  106 — 108)  324 

Umbildung  des  knorpeligen  Kopfskelets  bei  Ganoiden  und  Knochen- 
fischen (§  109 — 111) 339 

Divergente  Gestaltungen  bei  Dipnoern  und  Crossopterygiern  (§  112)  . 359 

Präorales  Skelet  (§113) 393 

Amphibien  ,§  114 — 115) 366 

Sauropsiden  (§  116—119) 379 

Säugethiere  (§  120—123) 396 


Inhalts  -V  erzeichnis . 


XI 


Seite 

Vom  Kiemenskelef  (§  124 — 134) 414 

Allgemeines  (§  124) 414 

Die  ersten  Befunde  (§  125) 415 

Neue  Einrichtungen  (§  126 — 130) 417 

Umgestaltungen  bei  Amphibien  (§  131—132) 439 

Neue  Gestaltungen  (§133) 449 

Rückblick  auf  das  Kiemenskelet  (§  134) 453 

Von  der  Sonderung  des  Kopfes  (§  135) 458 

Vom  Skelet  der  Gliedmafsen  (§  136—167) 461 

Niederste  Zustände  und  ihre  Herkunft  (§  136) 461 

L Vom  Skelet  der  vorderen  Gliedmaße  (§  137 — 153).  . . . 467 

A.  Vom  Schultergürtel  (§  137 — 144) 467 

a.  Knorpeliger  Zustand  (§  137) 467 

b.  Auftreten  knöcherner  Bildungen  (§  138—142) 469 

Fische  (§  138) 469 

Amphibien  (§  139) 476 

Sanropsiden  (§  140 — 141; 484 

Säugethiere  '§  142) 493 

Rückblick  auf  den  Schnltefgürtel  i§  144) 499 

B.  Vom  Skelet  der  freien  Vordergliedmaße  (§  145 — 148) 502 

a.  Brustflossenskelet  (§  145 — 147) 502 

Rückbildung  des  primären  Skelets  der  Brustflosse  (§146)  510 
Fernere  Gestaltungen  des  Flossenskelets  (§  147)  ....  514 

b.  Skelet  der  freien  Gliedmaße  der  Tetrapoden  {§  148;  , . . . 519 

Verknüpfung  mit  niederen  Zuständen 519 

C.  Vom  Armskelet  (§  149—152) 524 

Rückblick  auf  das  Skelet  der  Vordergliedmaße  (§  153)  . 544 

II.  Vom  Skelet  der  hinteren  Gliedmaßen  ■§  154— 167)  . ...  517 

^ A.  Vom  Beckengürtel  (§  154 — 157) 547 

• Rückblick  auf  den  Beckengürtel  (§  158) 562 

B.  Skelet  der  freien  Gliedmaße  (hintere  Extremität]  (§  159-167) . 564 

a.  Bauchflossenskelet  (§  159 — 161) 564 

b.  Fußskelet  (hintere  E.\tremität)  (§  162—164) 572 

Rückblick  auf  das  Skelet  der  Hintergliedmaße  § 165)  . 585 
Die  Vorgänge  am  Wirbelthierskelet  (§  166 — 167  ....  587 

Vom  Muskelsysteiii  (§  168 — 190) 595 

Vom  Muskelsystem  der  Wirbellosen  (§  168 — 170) 595 

Erstes  Auftreten  der  Muskulatur  (§168) 5.95 

Vom  Hautmuskelschlauche  und  seinen  Differenzirungen  (§  169 — 170).  . 598 

Vom  Muskelsystem  der  Wirbelthiere  (§  171 — 174) 604 

Niedere  Zustände  (§  171) 604 

Schriften  über  das  Muskelsystem 608 

Histologische  und  organologische  Vorgänge  (§  172) 609 

Muskel  und  Nerv  (§173) 612 

Anlage  und  Ausbildung  des  Muskelsystems  der  Cranioten  § 174)  . . . 615 

Von  der  Muskulatur  des  Kopfes  (§  175—179) 618 

Von  der  Muskulatur  des  Körperstammes  (§  180 — 189) 641 

Niedere  Zustände  (§180) 641 

A.  Dorsale  Seitenstammmuskeln  (§181) 644 


XII 


Inhalts  -V  erzeichnis. 


Seite 

B.  Ventrale  Seitenstammmuskeln  (§  182—184) 651 

a.  Hypoliranchiale  Muskeln.  (Ventrale  Längsmuskulatur.)  (§  182)  . . 651 

b.  Ventrale  Eumpfmusknlatur  (§  183) 656 

c.  Ventrale  Caudalmuskeln  (§  184) 666 

C.  Muskeln  der  Gliedmaßen  (§  185 — 189) 668 

Herkunft  der  Muskulatur  (§  185) 668 

Muskeln  der  Vordergliedmaße  (§  186 — 187) 672 

a.  Des  Schultergürtels  (§  186) 672 

b.  Muskeln  der  freien  Gliedmaße  (§  187) 684 

1.  Muskeln  des  Oberarmes 686 

2.  Muskeln  des  Vorderarmes 688 

3.  Muskeln  der  Hand 692 

Muskeln  der  Hintergliedmaße  (§  188) 693 

Muskeln  der  freien  Gliedmaße  {§  189) 695 

Unterschenkel  und  Fuß 697 

Von  den  elektrischen  Organen  (§  190) 700 

Vom  Nervensystem  (§  191—227) 705 

Vom  Nervensystem  der  Wirbellosen  (§  191  — 196) 705 

Erstes  Auftreten  des  Nervensystems  (§  191 — 193) 705 

Ausbildung  ventraler  Längsstämme  und  ihre  Veränderungen 

(§  194) 711 

Ventrale  und  dorsale  Längsstämme  und  ihre  Umgestaltungen 

(§195) 715 

Dorsales  Nervensystem  (§196) 718 

Vom  Nervensystem  der  Wirbelthiere  (§  197 — 227) 720 

Gewebliche  DifFerenzirungen  (§  197) 720 

Vom  Ifervensystem  der  Acranier  (§  198 — 199) 722 

A.  Verhalten  des  Centralnervensystems  (§  198) 722 

B.  Peripherisches  Nervensystem  (§  199) 726 

Vom  Nervensystem  der  Cranioten  (§  200 — 227) 729 

I.  C entr al nervensy s t em  (§  200 — 214) 729 

A.  Vom  Gehirn  (§  200 — 211) 729 

Erste  regionale  Ditferenzirung  bei  Cyclostomen  {§  200)  . . 729 

Neue  Gestaltungen.  Gnathostomen  i§  201—203) 735 

a.  Elasmohranchier  (§  201) 735 

b.  Ganoiden  und  Teleostei  (§  202) 739 

c.  Crossopterygier,  Dipnoer  (§  203) 743 

Vorherrschaft  des  Vorderhirns  (§  204 — 210) 746 

Amphibien  und  Sauropsiden  (§  204 — 205) 746 

Säugethiere  (§  206 — 210) 753 

Ditferenzirungen  am  Zwischenhirn  (§211) 775 

Epiphyse  und  Hypophyse 775 

B.  Vom  Rückenmark  (§  212 — 213) 779 

C.  Von  den  Hüllen  des  Centralnervensystems  (§  214) 788 

II.  Vom  peripherischen  Nervensystem  (§  215 — 227) 790 

Allgemeines  (§  215) 790 

Sonderung  der  großen  peripherischen  Nervengebiete  (§  216)  . 792 

Von  den  Gehirnnerven  (§  217 — 222) 795 

Nerven  des  Urhirns  (§  217) 795 


Inhalts -Verzeichnis. 


XIII 


Seite 

Nerven  des  primären  Hinterhirns  (§2181 "96 

A.  Trigeminusgrnppe  (§219) 799 

a.  Augenmuskelnerven 799 

1.  (III.)  Oculomotoriiis 800 

2.  (IV.)  Trochlearis 801 

3.  (VI.)  Abducens 802 

b.  Nerven  der  ersten  Visceralbogen  (Trigeminus,  Acustico- 

facialis 803 

N.  trigeminus  (V.) 804 

N.  acnstico-facialis  (VH.  VHI.) 809 

B.  Vagusgruppe  (§  220—222) 812 

1.  N.  glossopharyngeus  (IX.).  813 

2.  Vagus  (X.) 814 

3.  Aecessoriuä  (XI.) 822 

4.  llypoglossiis  (XII.) 824 

Von  den  Eumpf-  oder  Spinalnerven  (§  223—226) 826 

Allgemeines  Verhalten  ,§  223) 826 

Von  den  Übergangsnerven  (§  224 — 226)  829 

Verlauf  zur  Peripherie.  Plexus  cervico-brachiaüs  (§  224)  829 

Plexus  cervicalis.  Sonderung  des  N.  hypoglossus  (§  225) . 834 

Plexus  brachialis  und  lumbo-sacralis  (§  226) 837 

Eingeweidenerven  § 227) 842 

Sympathisches  Nervensystem 842 

Von  den  Sinnesorganen  (§  228—265) 847 

Niederste  Zustände  (§  228) §47 

Sonderung  der  Organe  (§  228) 847 

I.  Organe  des  Hautsinns  (§  229 — 236) 850 

A.  Verhalten  bei  Wirbellosen  (§  229) 850 

B.  Hautsinnesorgane  der  Wirbelthi ere  (§  230—236) 853 

Acranierbefund.  Allgemeines  Verhalten  der  Nerven  zum  Integu- 
ment bei  Cranioten  (§  230) 853 

Ausbildung  differenter  Organe  bei  Cyclostomen  und  Ichthyopsi- 
den  (§  231—233) 854 

A.  Einfache  Hautsinnosorgane  (§  231 — 235) 854 

a.  An  der  Oberfläche 854 

b.  Eingesenkte  Organe 857 

Verhalten  der  Sauropsiden  ;§  234) 868 

Verhalten  der  6i.;igethiere  (§  235) 870 

B.  Geschmacksorgane  § 236) 872 

II.  Vom  Hörorgan  (§  237 — 243) 874 

Verhalten  bei  Wirbellosen  (§  237)  8"4 

Von  dem  Hörorgan  der  Wirbelthiere  (§  238 — 243) 876 

A.  Labyrinth.  (Inneres  Ohr.)  (§  238 — 240) 876 

B.  Von  den  Hülfsapparaten  des  Hürorgans  (§  241 — 243) 896 

a.  Paukenhöhle.  (Mittleres  Ohr.)  {§  241 — 242) 896 

b.  Äußeres  Ohr  (§  243) ®b4 

III.  Von  den  Sehorganen  {§  244 — 257) 

Verhalten  bei  Wirbellosen  (§  244 — 245) 


XIV 


Inhalts  -V  erzeichnis . 


Seite 


Von  den  Sehorganen  der  Wirbelthiere  (§  246—257)  . . . . 

Niedere  Zustände  i,§  246) 

Vom  medianen  Auge  § 247) 

Vom  lateralen  (paarigen)  Auge  {§  248—257) 

Sonderung  (§  248) ; ' ' ' ' 

Gestaltung  des  Augapfels  § 249) 

Die  Bestaudtheile  des  Augapfels  (§  250—253) 

Von  den  Hlilfsorganen  des  Augapfels  (§  254—257) 

A.  Muskulatur  (§  254) 

B.  Integumentgebilde  (Lider  (§  255) 

C.  Drüsen  (§  256) 

D.  Orbita  (§  257) 

IV.  Vom  Riechorgan  (§  258 — 265) 

Verhalten  bei  Wirbellosen  (§  258) . . . . 

Von  dem  Kiechorgan  der  Wirbelthiere  (§  259  265)  . . . . 

Monorhinie  (§  259) 

Amphirhinie  (§  260 — 263) 

Das  Jacobson’sche  Organ  (§  264 — 265) 


917 

917 

918 
921 
921 
924 
924 
941 
941 
945 

948 

949 

950 

950 

951 
951 
954 
971 

978 


Nachträge 


Einleitung. 


Begriff  nnd  Aufgabe  der  vergleichenden  Anatomie. 

§ t- 

Wie  die  Biologie  nach  ihrem  Objecte  in  Thier-  und  Pflanzenlehre  (Zoologie 
und  Botanik  im  weitesten  Sinne)  sich  sondert,  so  ergeben  sich  für  beide  wieder 
verschiedene  Betrachtungsweisen  in  der  Morphologie  und  Physiologie,  jede  mit  be- 
sonderen, der  Verschiedenheit  der  Aufgabe  entsprechenden  Methoden  der  For- 
schung. Die  Morphologie  (Formenlehre)  behandelt  die  Gestaltung  des  Körpers  und 
die  ihn  znsammensetzenden  Theile  in  ihren  Wechselbeziolmngen,  während  die  Phy- 
siologie die  Verrichtungen  jener  Theile  im  Dienste  des  Körpers  zur  Aufgabe  hat 
(Functionslehre).  Innerhalb  der  Morphologie  theilt  sich  die  Aufgabe  in  die  Er- 
forschung der  Zusammensetzung  des  Körpers  oder  seiner  Stractur  aus  geformten 
Bestandtheilen:  Anatomie,  nnd  jene  seiner  aUmählichen  Entstehung : EntwicMungs- 
geschich.te. 

Als  Structurlehre  der  thierisehen  Organismen  untersucht  und  prüft  die  Ana- 
tomie diese  Theile  nach  ihrer  Beschaffenheit  und  Anordnung  sowie  nach  ihrer 
Bedeutung  für  den  gesammten  Organismus,  für  den  jene  Theile  als  Orgam  sich 
darstellen.  Das  Verfahren  der  Anatomie  ist  aiialysirend , sie  löst  den  Körper  in 
seine  Organe  auf;  indem  sie  diese  sowohl  auf  einander  als  auch  auf  den  gesammten 
Körper  bezieht,  das  Einzelne  in  seiner  Abhängigkeit  vom  Ganzen  darstellt,  gewinnt 
sie  auch  in  dieser  Form  wissenschaftliche  Bedeutung.  Dabei  dient  ihr  die  Physio- 
logie , welche  die  Verrichtungen  der  Organe  und  damit  den  Werth  derselben  fin- 
den Organismus  bestimmt. 

Mit  einer  Ausdehnung  der  anatomischen  Erfahrungen  über  eine  größere  Zahl 
verschiedener  Organismen  entsteht  das  Bedürfnis  nach  einer  Ordmmg  der  mannig- 
faltigen Zustände  und  nach  Gewinnung  gemeinsamer  Gesichtspunkte  zur  Beurthei- 
lung  der  einzelnen  anatomischen  Thatsachen.  Diese  bleiben,  nur  auf  den  Orga- 
nismus bezogen,  dem  sie  angehören,  ohne  Zusammenhang,  und  auch  die  genaueste 
Kenntnis  des  Baues  und  der  Leistungen  der  Organe  einer  großen  Summe  ver- 
schiedener Organismen  liefert  nur  die  Vorstellung  mannigfaltiger  und  differenter 
Einrichtungen,  welche  lose  neben  einander  stehen. 

Die  Verknüpfung  der  durch  die  anatomische  Empirie  anfgedeckten  und  fest- 
gestellten einzelnen  Thatsachen  liefert  die  Vergleichimg.  Sie  wird  zur  Methode, 
öegentaur,  Vergl.  Antituraie.  ].  1 
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indem  sie  nach  logiselien  (lesetzcn  die  gleichartigen  Befunde  ermittelt  und  znsam- 
menstellt,  das  Ungleieliartige  ausschließend.  Dabei  berücksichtigt  sie  nicht  nur 
Alles,  was  beim  anatomischen  Befund  überhaupt  in  Betracht  kommt;  Lagerung  zu 
anderen  Körpertheilcn,  («eatalt,  Zahl,  Umfang,  Structur  und  Textur,  sondern  auch 
die  Genese  der  Theile,  und  stellt  sich  damit  auf  den  Boden  der  Morpliologie.  Sie 
erhält  dadurch  für  die  einzelnen  l^heile  Reilien  von  Zuständen,  in  denen  die  Ex- 
treme bis  zur  Unkenntlichkeit  von  einander  verschieden  sein  können,  aber  unter 
einander  durch  zahlreiche  Mittelstufen  verbunden  sind.  Das  Verfahren  der  m- 
(jlnejwndcii  Anatomie  ist  also  ein  sijntlietmrhcs , welches  die  Analyse  voraussetzt 
oder,  nur  auf  sie  sich  stützend,  eine  höhere  Stufe  der  anatomischen  Forschung  re- 
präsentirt.  Sic  steht  nicht  im  Gegensätze  zur  Empirie , denn  diese  bildet  ilire 
Grundlage. 

In  der  Vcrghwlmmj  an  sich  ergiebt  sich  keine  besondere,  nur  der  Wissenschaft 
eigene  Operation.  Es  ist  derselbe  Denkprocess,  wie  wir  ihn  unbewusst  bei  jeglichem 
Erkennen  ausfuliren  und  wie  er  durch  Unterscheidung  den  menschlichen  Vorstellungs- 
kreis erweitert  und  allmählich  mit  Begriffen  erfüllt  hat.  Alle  Begriffe,  mögen  sie  con- 
creter  oder  abstraoter  Natur  sein,  entspringen  bewusst  oder  unbewusst  aus  Verglei- 
chungen, welchen  zunächst  Gegensätzliches,  dann  überhaupt  Verschiedenes  sich 
gegenüber  stellt  und  die  Verschiedenheit  zur  Einsicht  bringt.  Groß  und  klein,  hell 
und  dunkel,  eins  und  zwei,  gut  und  schlecht  etc.  sind  sämmtlich  der  Vergleichung 
entsprungene  Begriffe.  Dieses  Vergleichen  ist  in  der  Anatomie  nicht  bloß  durch  das 
Object,  sondern  vielmehr  durch  kritische  Anwendung  zu  einem  besonderen  Erkennt- 
niswege geworden  und  hat  sich  in  strenger  Befolgung  gewisser  Principien  zur  Mr- 
thode,  gestaltet,  wie  weiter  unten  dargelegt  wird. 

Durch  die  Vergleiclumg  werden  mannigfache  Formenreihen  von  Organen  er- 
mittelt, die  sich  in  den  verschiedenen  Abtheilungen  der' Thiere  verschieden  ver- 
halten. Innerhalb  jeder  der  letzteren  zeigt  sich  an  einem  bestimmten  Organe  oder 
an  einer  Organgruppe  eine  Anzahl  von  Verschiedenheiten,  die  sich  als  Modificatio- 
nen  zu  erkennen  geben.  Dm  Organ  ersrhrint  'vcrdnärrlich.  Die  Prüfung  der  durch 
die  Vergleichung  erkannten  Veränderung  oder  Modification  eines  im  Übrigen  mit 
anderen  übereinstimmenden  Organs  ergielff  jeweils  niedere  oder  höhere  Zustände, 
indem  die  ersteren  von  den  letzteren  ableitbar  sind.  Ho  mMcht  ein  Bild  des  Zv- 
mmmenhanges,  welches  uns  die  Verwmt.dtscha  ft  liczcugt,  deren  Grad  sich  nach  der 
größeren  oder  geringeren  Übereinstimmung  der  Organisation  hemisst.  Wie  inner- 
halb der  einzelnen  Thierstämnie  die  Organisation  sich  als  eine  zusammenhängende 
darstellt,  so  ergeben  sich  auch  unter  den  Stämmen  selbst  mehr  oder  minder  deut- 
liche Verknüpfungen  und  wir  vermögen  mit  einfaclieu,  also  niederen  Zuständen 
beginnende,  in  maniiigfaltig  divergente  höhere  Zustände  überleitende  Orgaiiisations- 
reihen  darzulegen. 

Die  ans  der  Vergleichung  ersichtlichen  Zustände  fassen  wir  in  ihrer  Zusammen- 
ordnung  als  Vorgänge  oder  Processe,  auf,  durch  die  der  eine  Zustand  aus  dem  an- 
deren oder  einem  ihm  ähnlichen  entstand.  Die  Vereinigung  dieser  Processe  ergiebt 
die  Gesehichte  der  Organe,  in  der  Summe  von  Organen  jene  der  Organismen,  dieses 
ist  dann  StammgesehicMr.  oder  Phylogenw.  Indem  die  vergleichende  Anatomie 
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diese  kennen  lehrt,  hat  sie  die  Phylogenie  zur  Aufgabe  und  zum  Ziele  und  lässt 
die  thierischc  Organmnenwdt  iu  Arem  gesetxmiäßigen  Zusammenhänge  crMnmri. 
Aus  Ihren  Erfahrungen  auf  einem  weiten  Wissensgebiete  entspringen  reiche  Ei- 
kenntnisqnellen  der  organischen  Natur. 


Organ  und  Organismus. 


§2. 


. ..  X T ^ Kdrpertheil  bezeichnen,  welchem  als  Function  eine 

es  nn  e eistung  für  den  Körper  zukommt,  so  ergeben  sich  nach  Maßgalie  jener 
unc  lonen  se  n differente  Zustände,  in  so  fern  von  einem  Körpertheil  eine  größere 

nZ,  Leistungen  ausgeführt  wird.  Wir  unterscheiden  danach 

J ne  verschmkmr  Ordnung  in  physiologischem  Sinne.  Indem  wir  die  llauptver- 
1 uugen  des  Körpers,  wie  Empfindung,  Bewegung,  Ernälirmig  und  Fortpflanzung, 
1 .)e(  e wieder  m ihren  Unteralitheilungen  durch  Organe  vollzogen  sehen,  können 
wii  so  cie  als  höhere  bezeichnen  jenen  gegenüber,  welche  nur  einen  Theil  jener 
unc  lonen  besorgen  und  damit,  als  jenen  untergeordnet,  als  niedere  sich  darstellen. 

0 5,6  anj,en  ivii  bis  zu  den  letzten  Formbestaudtheilen  aus  denen  die  Organe  sich 
zusammensetzen. 

Würdigung  der  Organe  verknüpfen  wü  die  mor- 

Ld  Xrtmf 

nicri  ri  “ "^Mcheni  der  Ban  sich 

^ht  b oß  der  Oesammtleistung,  sondern  allen  deren  Unterabtheilungen  gemäß  ge- 

• 1 . ^ nf'f^äerns  dagegen  erscheint  uns  ein  Organ,  an  welchem  die  llaiipt- 
700*  ^ ^inzelfunctionen  geti*ennt,  von  der  Gesammtheit  derselben  voll- 

^^Jysiologische  und  morphologische  Betrachtung  fuliren  somit  zu  von 
nt  ei  verschiedenen  Auffassungen,  wie  auch  der  Weg  ein  verschiedener  ist. 
Dipa  T>  Zusammensetzung  aus  Organen  wird  der  Körper  zum  Organismus. 

nur  1 T auf  Zustände  des  Körpers,  in  welchen  er 

. ^ Oi,„ane  umschließt,  indem  deren  Verrichtungen  noch  mehr  oder 

mintier  durch  den  gesammten  Körper  besorgt  werden. 


Di©  Entstehung  der  Organe  und  ihre  Veränderung. 

Anpassung. 

§ 3. 

der  er  Organismus  zu  der  Außenwelt,  in  der  er  lebt,  und  von 

um  solcl'^^^^^-'™”^°  ßinpfängt,  von  der  er  Stoffe  entnimmt  und  an  die  er  wieder- 
um aligiebt,  bedingen  einen  Einfluss  der  x\ußeuwelt  auf  den  Organismus. 

1* 
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Dieser  Einfluss  maclit  sicfli  geltend  in  Veränderungen,  welclie  auf  eine  dem  Orga- 
nismus inhärirende  Ver ander Uchkeit  rnckscliließen  lassen. 

Der  Organismus  verändert  sich  den  Bedingungen  gemäß,  welche  auf  ihn  ein- 
wirken, er  passt  sich  jenen  an.  Wir  bezeichnen  daher  diesen  Vorgang  als  An- 
passung (Adaptation).  Aus  dieser  Anpassung  geht  die  Entstehung  der  bestiminten 
Thoile  des  Körpers,  die  wir  Organe  nennen,  hervor.  Sie  bildet  somit  einen  fun- 
damentalen Vorgang,  aus  welchem  die  gesammte  Complication  des  Organismus 
entspringt.  Denken  wir  uns  an  einem  einfachsten  Organismus  alle  Theile  der 
Oberfläche  in  gleichartigen  functioneilen  Verhältnissen,  so  dass  z.  B.  an  jedem 
Theile  die  Oberfläche  Nahrung  autzunehmeu  im  Stande  ist,  die,  im  Iimeren  des 
Körpers  verdaut,  der  Erhaltung  desselben  dient,  so  ist  hier  noch  kein  bestimmtes 
Organ  für  die  Ernährung.  Die  Aufnahme  der  Nahrung  bei  einem  solchen  Organis- 
mus erfolgt  überall  au  der  Oberfläche  und  überall  im  Inneren  wird  sie  verändert. 
Kommt  ein  solcher  Organismus  zur  Festheftung,  so  ist  ztinächst  der  festsitzende  Theil 
von  jener  Verrichtung  ausgeschlossen,  und  die  entgegengesetzte  Körperoberfläche 
wird  für  die  Nahrungsaufnahme  am  geeignetsten.  Hier  wird  eine  Stelle  bei  fortge- 
setzter Verwendung  zur  Nahrungsaufnahme  allmählich  eine  Mundöfihung  darstellen, 
die  in  den  die  aufgenominene  Nahrung  bergenden  Raum  tührt.  Es  entsteht  so  ein 
einfachster  Darm  aus  der  Anpassung  an  die  äußeren  Lebensverhältnisse.  Ich 
wähle  dieses  Beispiel,  weil  es  die  Notliwendigkeit  der  Entstehung  jenes  Organs 
zur  Einsicht  bringt.  Dass  auch  im  freien  Zustande  eines  Organismus  ein  ähnlicher 
Vorgang  zu  dem  gleichen  Resultate  führen  kann,  soll  nicht  als  ausgeschlossen 
gelten,  aber  dann  wären  zur  Erklärung  Anpassungsbedingungen  vorauszusetzen, 
welche  viel  weniger  klar  liegen,  als  in  dem  gewählten  Beispiele. 

Die  Anpassung  wird  durch  eine  Veränderung  der  Leistung  eingeleitet,  so 
dass  also  die  pluf biologische  Beziehung  der  Organe  hier  die  Hauptrolle  spielt.  Da 
die  Anpassung  nur  der  Ausdruck  jener  Verändening  der  Function  ist,  wird  die 
Modification  der  Function  ebenso  wie  ihre  Äußerung  als  ein  allmählich  sich  voll- 
ziehender Vorgang  zu  denken  sein.  In  der  Anpassung  giebt  sieh  somit  der  engste 
Zusammenhang  zwischen  functionellem  und  morphologischem  Verhalten  des  Organs 
kund.  Die  physiologische  Function  beherrscht  in  gewissem  Sinne  das  Organ,  imd 
darin  ist  das  Morphologische  dem  Physiologischen  untergeordnet. 

Der  in  der  Anpassung  erscheinende  Vorgang  ist  ein  langsamer  aber  stetiger, 
den  wir  erst  in  Reihen  von  Generationen  zum  Ausdrucke  führend  uns  vorstellen 
dürfen.  Die  Ursache  der  Anpassung  ist  zunächst  in  dem  Vortheile  zu  suchen, 
welcher  durch  die  betreffende  Veränderung  dem  Organismus  zu  Theil  wird.  Der 
Organismus  beherrscht  aber  auch  durch  die  Anpassung  seine  Umgebung  resp.  die 
Außenwelt,  macht  sie  sich  dienstbar,  nachdem  er  sich  selbst  ihr  gefügt  hat.  So 
zeigt  sich  hier  eine  innige  W^echsel Wirkung. 

Die  Auprismngsfühigkeit  ergiebt  sich  als  eine  individuell  verschiedene,  und 
äußert  sich  auch  verschieden  nach  den  äußeren  Verhältnissen.  Der  Organismus, 
welcher  sich  den  gegebenen  Bedingungen  vollständiger  angepasst  hat,  als  ein 
anderer,  wird  gegen  diesen  in  Vortheil  kommen.  Daraus  entsteht  ein  Weitbewerh 
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unter  den  Organismen,  welcher  zur  Erhaltung  des  einen,  unter  günstigeren  Be- 
dingungen existirenden,  beiträgt,  während  er  zum  Untergange  des  anderen  gegen 
jenen  im  Naehtheile  sich  helindenden  führt. 

Diese  aus  der  Anpassung  entspringende  Erscheinung  betrifft  sowohl  die  In- 
dividuen, als  auch  durch  diese  MÜederum  die  Art,  und  so  fortgesetzt  weitere  Ab- 
theilungeii.  Es  ist  der  die  Leistungen  steigernde  Kampf  umft  Dasein  (Dauwin),  in 
welchem  die  der  Anpassung  Lntähigen  erliegen,  während  jene,  welche  sich  ihr 
unteraiehen,  fortbestehen,  und  im  ferneren  Erwerb  neuer  Zustände  auf  höhere 
Stufen  gelangen. 

Die  Anpassung  erscheint  so  als  ein  großes,  den  Organismus  in  stetige  Um- 
wandlung ziehendes  und  ihn  damit  veränderndes  Priucip,  welches  sich  am  aus- 
gebildeten  Oiganismus  während  der  selbständigen  Existenz  äußert.  Der  Begriff 
des  ausgebildeten  Organismus  ist  also  nur  durch  seine  Beziehung  auf  ziuüick- 
liegende  Zustände  motivirt,  denn  da  der  Organismus  immer  noch  durch  neue  An- 
passungen zu  gewinnen  hat,  bezeichuet  jener  Ausdruck  vielmehr  nur  eine  Phase 
in  dem  Erscheinen  des  Gesammtorganismus. 

Die  aus  Einwirkungen  der  Außenwelt  entspringenden  Veränderungen  des  Or- 
ganismus werden  zwar  zunächst  von  dessen  Oberfläche  empfangen,  aber  sie  kommen 
ejenso  durch  die  Wechselbeziehung  der  Organe  auch  an  der  inneren  Organisation 
zur  eltung,  und  mit  der  Complication  des  Körpers  kommt  es  zu  einer  directen 
unwiruing  auf  die  innere  Organisation.  Dafür  bietet  z.  B.  das  Darmsystem  zahl- 
n jener  Bedeutung  der  Außenwelt  für  den  Organismus  ist  daher 

die  Gesammtorganisation  in  steter  Mitleidenschaft  anzusehen. 


Ausbildung  und  Rückbildung. 

Kudimentäre  Organe. 

§ 4. 

Die  durch  Anpassung  vom  Organismus  erworbenen  Zustände  ergeben  sich 
für  denselben  nach  dem  \orbemerkten  als  Vortheile,  durch  welche  er  seine  Func- 
tionen besser  als  andere  vollzieht.  Wir  haben  das  als  einen  höheren  Zustand  dem 
andeien  niederen  gegenüber  bezeichnet.  Die  Anpassung  hebt  also  den  Orga- 
nismus zugleich  auf  eine  höhere  Stufe,  indem  sie  seine  Organe  je  ihren  Leistungen 
geeigneter  macht.  Diese  Vorgänge  an  den  Organen,  die  ebenso  am  Gesammt- 
oiganismus  sich  darstellen,  bezeichnen  wir  als  Ausbikhmg.  Wie  die  Anpassung 
von  der  Function  beherrscht  wird,  so  ist  es  auch  ihr  Ergebnis,  die  Ausbildung  der 
Oigane  ist  also  eine  Vervolllxmininimg  des  Organismus. 

Die  Ausbildung  zeigt  sich  sowohl  quantitativ  als  qualitativ,  ln  ersterer  Be- 
ziehung erscheint  sie  im  vermehrten  Volum  des  Organs,  während  sie  qualitativ  in 
dei  btructur  des  Organs  sich  kund  giebt.  Beiden  kann  eine  gesteigerte  Leistung 
zu  Giunde  liegen,  aber  im  ersten  Falle  bleibt  die  Leistimg  qualitativ  dieselbe, 
wähl  end  sie  im  anderen  Falle  verändert  ist,  indem  sie  in  verschiedene,  in  ihrer 
i-hnime  der  ursprünglichen  entsprechende  Functionen  zerfiel.  Endlich  kann  die 
Ausbildung  auch  dadurch  entstehen,  dass  einem  Organe  von  Seite  anderer  ein 
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fnnctioneller  Zuwachs  oder  eine  Erliöhung  seiner  Leistung  erfolgt,  womit  auch  ein 
morphologischer  Anscliluss  des  einen  an  die  anderen  stattfinden  kann.  Das  nun 
in  den  Dienst  eines  anderen  getretene  Organ  stellt  dann  dessen  Eilfsorymi  vor. 

Nicht  sämmtlielien  Organen  des  Körpers  wird  die  Ausbildung  gleichmäßig  zu 
'riieil.  Sie  zeigt  sich  bald  an  dem  einen,  bald  an  dem  anderen  auf  einer  bedeuten- 
deren Höhe,  und  lässt  dabei  manche  auf  einer  niederen  Stufe,  immer  den  Functionen 
gemäß,  welcher  dei‘  Organismus  für  seine  Existenz  bedarf.  Aus  diesem  verschie- 
denen Maße  der  Ausbildung  der  Organe  entspringt  ein  großer  Theil  der  Mannig- 
faltigkeit der  Organisation. 

Wie  wir  die  Ausbildung  von  physiologischen  Factoren  abhängig  erkannten, 
so  wird  von  solchen  auch  die  entgegengesetzte  Erscheinung  geleitet.  Sie  äußert 
sich  in  der  Mirkbildung,  Eeduction.  Nicht  alles  auf  dem  Wege  der  Anpassung 
Erworbene  bleibt  dem  Organismus  bewahrt;  während  ein  Theil  jener  Errungen- 
schaft, dem  Organismus  dienstbar,  durch  Ausbildung  sich  vervollkommnet,  verliert 
ein  anderer  seinen  ursprünglichen  Werth.  Entweder  haben  andere  Einrichtungen 
jenem  die  Leistung  entzogen,  indem  sie  dieselbe  selbst  übernahmen,  oder  sie  ist 
niclit  mehr  dem  Organismus  nützlich  und  unterbleibt.  Auch  hier  ist  wieder  die 
Anpafimng  im  Spiele,  indem  sie  unter  Einwirkung  neuer  Bedingungen  den  Werth 
einer  Function  mindert  und  schließlich  diesellje  unterdrückt.  Es  geht  also  die 
Veränderung  nicht  unmittelbar  vom  Organe  ans,'  sondern  wird  ihm  vermittelt  wie- 
derum durch  außerhalb  von  ihm  wirkende  Ursachen,  und  der  Wettbewerb  findet 
auch,  hier  whi.  Gebiet.  Ein  Organismus,  in  welchem  gewisse  Functionen  ihre  Be- 
deutung verloren,  befindet  sich,  wenn  diese  völlig  aufhöreu,  im  Vortheile  gegen 
andere  Organismen,  in  welchen  sic  bewahrt  bleiben.  Der  "V^erlust  wird  zum  Gewinn. 

Mit  dem  allmählichen  Aufliören  der  liCistung  toitt  das  Organ  den  Weg  der 
Bückbildung  an,  welcher  mit  dem  nöthigeu  Verluste  der  Function  das  Verschwin- 
den des  Organs  zum  Endziele  hat.  Wir  kennen  zahlreiche  auf  jenem  Wege  sich 
befindende  Organe,  in  welchen  die  Ktickbildung  in  den  verschiedensten  Graden 
sich  ausspricht.  Solche  rudimentäre  Organe  sind  von  großer  morphologischer 
Bedeutung.  Indem  die  Rückbildung  eine  Ausbildung  voraussetzt,  sind  die  rudi- 
mentären Organe  wichtige  Zeugnisse  einer  vorausgegangenen  anderen  Organisation. 
Sie  lehren  einen  Zustand  des  Organismus  kennen,  der  nicht  mehr  au  ihm  ausge- 
bildet besteht,  der  aber,  an  Anderen  erhalten,  zur  Verknüpfung  mit  diesen  durch 
die  V'ergleiehung  bedeutsame  Dienste  leistet.  Die  i)rincipielle  Verschiedenheit 
physiologischer  und  morphologischer  Betrachtung  kommt  in  der  Lehre  von  den 
rudimentären  Organen  zu  prägnantem  Ausdruck.  Ein  physiologisch  bedeutungs- 
loses Organ  wird  zu  einem  wiclitigen  morphologischen  Kriterium  der  betreffenden 
Organisation,  die  dadurch  mit  anderen  in  Zusammenhang  tritt.  Außer  der  Volums- 
minderung, die  in  ihrer  Fortsetzung  zum  Verschwinden  führt,  erscheint  dabei  auch 
eine  zeitliche  Veränderung  ihres  Auftretens.  Diese  ist  doppelter  Art.  Einmal 
setzt  das  sich  mindernde  Organ  vor  die  seinem  ausgebildeten  Zustande  entspre- 
chende Periode,  kommt  immer  früher  zur  Sonderung,  bis  es  endlich  gar  nicht  mehr 
zur  Sonderung  gelangt.  In  anderen  Fällen  bietet  es  eine  Verzögerung,  die  zu  dem- 
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selben  Ergebnisse  fuhrt.  Nicht  immer  ist  das  völlige  Verschwinden  eines  rudi- 
mentären Organs  das  Resultat  der  Rückbildung.  Manche  werden  nach  dem  Ver- 
luste ihrer  ursprünglichen  Function  zu  Trägern  einer  neuen,  und  schlagen  dann 
den  Weg  der  Rückbildung  ein,  auf  welchem  sie  zu  neuen,  vom  ersten  Zustande 
weit  abliegenden  Umgestaltungen  gelangen  können. 

Wie  die  allmähliche  Entstehung  und  die  Ausbildung  der  Organe  nur  succes- 
sive  geschieht,  im  langsamen,  in  den  extremeren  Stadien  erkennbarem  Fortschritt, 
so  ist  auch  der  Rückbildungsprocess  der  Oigane  auf  einen  langen  Weg  angewiesen, 
von  welchem  er  im  Einzelorganismus  nur  sehr  kurze  Strecken  durchläuft.  Die  die 
h imction  zum  Aufliören  führenden  Instanzen,  die  ans  inneren  Anpassungen  hervor- 
gehen, sind  wie  letztere  selbst,  nur  in  langsamer  aber  stetiger  Wirktmg.  Wenn 
ein  Organ  auch  lange  nach  dem  Verluste  seiner  ursprünglichen  Function,  wenn 
auch  als  Rudiment  fortbesteht,  so  bezeugt  das  nur,  wie  die  organischen  Processe 
nichts  weniger  als  durch  Kataklysmeu  sicli  vollziehen. 

Durch  die  Rückbildung  von  Organen  ist  keineswegs  absolut  ein  Hcraljsinkcn 
des  Organismus  auf  eine  tiefere  Stufe  bedingt.  Auch  rudimentäre  Organe  ent- 
stehen auf  dem  Wege  der  Vervollkommnung  des  Organismus,  indem  mit  ihrem 
Austritt  aus  dem  leistungsfähigen  Zustande  die  Ausbildung  au  anderen  Organen 
bedingt  wird.  Die  Rückbildung  einzelner  Organe  wird  dadurch  für  die  AusViildung 
anderei  zu  einem  mächtigen  Factor,  und  indem  der  Körper  neben  ausgeljildeteu 
Oi,,anen  aucli  lückgebildetc  umfasst,  wird  die  Gesammtorganisatioii  von  Neuem 
vermannigfacht. 

1 der  regressiven  Veränderung  des  Organismus  zeigt  sich  in 

le  er  ei  ra  en.  Mit  Theilen  von  Organen  kann  sie  ganze  Organe  betreffen,  auch 
i rgansysteme,  vereinzelt  oder  mehrfach,  und  dadurch  eine  Umprägung  des  gesammten 
rgamsmris  bewirken,  in  welchem  die  Ausbildung  anderer  Organe  nicht  immer  glei- 
cüen  Schritt  hält.  In  solchen  im  Bereiche  niederer  Thiere  häufig  bestehenden  Fällen 

V,  V eine  niedere  Stufe,  auf  welcher  sie  jedoch  immer 

noc  die  sie  mit  anderen  nicht  in  dieser  Weise  reducirten  Formen  verknüpfenden 
inric  tungen  beibehält.  Die  Reduction  ist  also  auch  hier  nur  eine  relative. 

le  Lehre  von  den  nuKmentären  Onjarum  bildet  nach  dem  oben  Dargelegten 
einen  wichtigen  Bestandtheil  der  Grundlagen  für  die  vergleichende  Anatomie.  Dess- 
a ist  es  nöthig,  jenen  Vorstellungen,  welche  sie  beeinträchtigen  konnten,  zu  be- 
gegnen. Wenn  das  Organ  nur  durch  seine  Function  existirt  und  ein  Organ  ohne 
unction  undenkbar  ist,  so  ist  daraus  ein  Einwand  gegen  jene  Organe,  die  wir  rudi- 
mentäre nennen,  zu  gewinnen.  Hierbei  hat  man  jedoch  zu  erwägen,  dass  jedes  Organ 
oMßC}  cer  heMimmten  FunHimi  noch  zahlreiche  andere  Beziehungen,  zuin  Organismus 
esUzt,  dem  es  angehört,  und  diese  aus  der  Lage  der  Verbindung  und  manchen  ande- 
ren erhältnlssen  entspringenden  Beziehungen  sind  mit  dem  Sistiren  der  Ilauptfunction 
nie  t verloren  gegangen.  Sie  können  noch  als  Functionen  niederer  Art  gelten,  jeden- 
a^  s anderer,  als  die  ursprüngliche  war.  So  wenig  ein  dauernd  gelähmter  Muskel 
mit  dem  Aufhören  seiner  doch  in  Bewegung  sich  äußernden  Function  sofort  ver- 
sf  vtcindet,  wenn  jener  Zustand  eintrat,  ebenso  wenig  wird  man  von  einem  anderen 
rgano  den  plötzlichen  Untergang  erwarten  dürfen,  wenn  es  nicht  mehr  fungirt. 
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Correlation  der  Organe. 

§5- 

Die  Veränderung  der  Organe  bedingt  in  den  durcli  die  ihnen  zu  Grunde  lie- 
genden Causalmomente  eine  neue  Ersclieinungsreihe.  Aus  dem  Begriffe  des  Leljens 
als  der  harmonisclien  Äußerung  einer  Summe  gesetzmäßig  sich  bedingender  Er- 
scheinungen geht  Iiervor,  dass  keine  Thätigkeit  eines  Organs  in  AVirklichkeit  für 
f<k-h  bestehend  gedacht  werden  kann.  .Jegliche  Art  von  Verrichtung  im  Organis- 
mus setzt  andei-e  Verrichtungen  voraus,  und  so  muss,  wenn  diese  Verrichtungen 
an  bestimmte  Körpertheile,  an  Organe  geknüpft  sind,  auch  jedes  Organ  innige 
Beziehungen  zu  den  übrigen  besitzen  und  wird  von  ilinen  mehr  oder  minder  ab- 
hängig sein.  Jede  Bewegung  eines  Muskels  setzt  die  Existenz  eines  hiervon  voraus. 
Für  beide  Organe  ist  wieder  das  Bestehen  eines  nutritorischen  Apparates  Voraus- 
setzung. So  tritt  eine  Function  mit  einer  andern  anscheinend  fremden  in  nächste 
Beziehung.  Dieses  als  Correlation  (Cuvier)  bezeichnete  Verhalten  bahnt  uns  einen 
neuen  Weg  zu  einer  i-ichtigen  Auffassung  des  Organismus.  Vor  Allem  stellt  sich 
hier  obenan  die  AVttrdigung  desselben  als  eines  individuellen  Ganzen,  das  ebenso 
durch  seine  Theilc  bedingt  ist , wie  ein  Theil  den  andern  voraussetzt.  Die  Corre- 
latiou  ist  elren  darum  ein  nothwendiger  Ausfluss  dieser  Auffassung. 

Sowohl  die  Einrichtungen  im  Großen,  als  auch  die  anscheinend  untergeord- 
neteren Zustände  der  Organisation  zeigen  ihre  Wechselbeziehung  zu  einander,  und 
eine  au  einem  Organsysteme  gesetzte  Veränderung  ruft  gleichzeitig  an  einer  ver- 
schieden großen  Anzahl  anderer  Apparate  Modificationen  hervor.  Diese  sind  also 
ÄiqmsmtKjen  an  Veränderungen,  die  wieder  aus  Anpassungen  hervorgegangen  sind. 
Sie  sind  jedoch  sccundärer  Natur,  während  Jene  andern  die  primären  vorstelleii, 
deren  Quelle  die  Außenwelt  bildet.  Die  Correlation  vollzieht  sich  durch  im  Orga- 
nmnus  seihst  liegende  Factoren,  sie  kann  dadurch  als  innsre  Anpassung  der  ande- 
ren oben  betrachteten  entgegengesetzt  werden,  wenn  sie  .auch  eng  mit  ihr  zusam- 
menhängt. 

Man  kann  diese  AVechselheziehung  oder  Correlation  in  näh,ere  und  entferntere 
theilen,  davon  die  erstere  an  einem  Organsystem  oder  den  damit  fnnctionell  zu- 
sammenhängenden anderen  Organsystemen  sich  äußert,  indess  die  letztere  an  den 
functiouell  weiter  abstehenden  Organen  zur  Erscheinung  kommt.  Auch  die  Be- 
urtheilung  der  Correlation  leiten  wesentlich  physiologische  I’rincipien,  es  ist  daher 
zu  ihrer  Erkenntnis  die  Tvenntnis  der  Leistungen  der  einzelnen  Organe  oder  die 
Schätzung  ilires  Werthes  für  die  Ökonomie  des  Thierleibes  unerlässlich. 

Die  Correlation  äußert  sich  sowohl  in  der  Form  als  auch  dem  Volum  der  Or- 
gane, in  deren  Jjage  und  Zahl,  in  deren  Ausbildung  und  Rückbildung,  so  dass  alle 
Instanzen  des  Verhaltens  der  Organe  bei  ihr  in  Betracht  kommen  können.  — 

\)\^  Animssmigpn  in  ihrer  mannigfaltigen  Erscheinungsweise,  obwohl  auf  pÄysfo- 
Ingisehen  Processen  beruhend,  waren  bis  jetzt  nur  in  geringstem  Maße  Gegenstand 
physiologischer  Untersuchung.  Die  Physiologie  hat  sie  bisher  einfach  ignorirt.  Es 
liegt  dadurch  in  jenen  Vorgängen  noch  ein  weites,  unbekannt  gebliebenes  Feld  vor, 
von  dessen  künftiger  Bestellung  ein  reicher  wissenseh.aftlicher  Ertrag  zu  erw.arten  steht. 
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Wenn  uns  bis  jetzt  für  die  Anpassungen  die  präcise  Bestimmung  der  dabei 
wirksamen  Einzelfactoren,  die  Analyse  des  ganzen,  jeweils  in  den  Veränderungen 
auftretenden  Processes  abgeht,  so  liegt  der  Grund  dafür  in  jener  Abstinenz  der  Phy- 
siologie, welche  hier  mit  der  Morphologie  Hand  in  Hand  zu  geheu'hätte.  Die  un- 
genügende Erkenntnis  der  Anpassungen  ist  also  kein  die  Morphologie  treffender 
Vorwurf. 

Differenzirung . 

§6. 

Durclr  die  in  der  Anpassung  gefundenen  Veränderungen  werden  am  Körper 
bestimmte  1 heile  verschieden  von  anderen;  sie  sondern  sich,  und  diesen  Vorgang 
bezeichnen  wir  als  Differenzirung.  Mit  diesem  Begi-iflfe  fassen  wir  alle  jene 
Piocesse  zusammen,  welche  am  Organismus  aus  der  Anpassung  hervortreten.  Der 
Zustand  der  Sondernug,  mag  er  auf  Ausbildung  oder  Rückbildung  beruhen,  setzt 
sich  dann  den  anderen  vorher  besteheudeu,  in  welchen  jene  Sonderung  oder  Difte- 
lenzirnug  noch  nicht  Platz  gegriffen  hatte,  gegenüber,  und  dieser  erscheint  dabei 
als  Zustand  der  Indiffercn'i- 

Auch  die  Differenzirung  knüpft  an  physiologische  Vorgänge  an.  Wenn  jeder, 
auch  der  einfachste  Organismus,  der  im  Zustande  der  Indifferenz  sich  befindet, 
eine  gewisse  Summe  von  Lehenserseheinungen  äußert,  die  auf  ebenso  vielen  Ver- 
lichtungen oder  Functionen  beruhen,  so  werden  diese  anfänglich  vom  gesammteu 
Oiganismus  vollzogen  und  jeder  'Pheil  desselben  ist  mehr  oder  minder  gleichmäßig 
an  dei  Leistung  jener  Vorgänge  betheiligt.  Ändert  sich  dieses  Verhältnis  dahin, 
das»  gewisse  Verrichtungen  nur  von  bestimmten  Theilen  vollzogen  werden,  lorali- 
shten  MfJi  somit  dis  FunctioHeu, , so  geht  daraus  eben  die  Differenzirung  des  Kör- 
pers hervor  und  es  entstehen  räumlich  abgegreiizte  Theile  des  Körpers  als  Organe. 
Diese  vollziehen  nun  die  anfänglich  vom  gesainmten  indifferenten  Körper  geleiste- 
ten Functionen.  Die  in  letzteren  ausgesprochene  physiologische  Arbeit  hat  sich 
auf  different  gewordene  Organe  vertheilt.  Die  Differenzirung  beruht  somit  auf 
einer  Arbeitstheilung.  Diese  ist  das  große  organbildende  Princip,  welches  der 
Anpassung  zu  Grunde  liegt  und  den  Organismus  zu  höheren  Stufen  führt.  Wie  bei 
jeder  Arbeitstheilung  wird  der  die  einzelne  Leistung  verrichtende  Theil  dieser 
Leistung  gemäß  verändert,  indem  er  sich  ihr  anpasst,  und  dadurch  vollzieht  er  sie 
in  dem  Grade  vollkommener,  als  er  ausschließlich  dazu  dient.  So  gewinnen  die 
uiit  einer  übernommenen  Leistung  sich  zu  Organen  gestaltenden  Theile  des  Kör- 
peis  immer  mehr  ein  bestimmtes  Gepräge  und  zeigen  sich  von  anderen  scliärter 
gesondert.  Durch  die  gemäß  der  Function,  w'elohe  die  differenzirten  Organe  leisten, 
entstandene  Umgestaltung  der  Organe  steigt  der  Worth  dieser  Leistung.  Darauf 
giündet  sich  für  den  Organismus  eine  durch  dessen  Ausbildung  entstehende  Ver- 
'>  ollkomniHUiy,  die  somit  auf  der  Arbeitstheilung  beruht. 

Die  -krbeitstheiluug  und  damit  auch  ihre  morphologische  Erscheinung  als 
Differenzirung  ist  nicht  bloß  eine  qualitative,  indem  die  auf  jenem  Boden  entstande- 
nen Organe  nach  ihrer  Function  verschieden  sind.  Sie  kann  auch  eine  quantitative 
sein,  indem  eine  und  dieselbe  Leistung  an  verschiedene  Körpertheile  geknüpft  ist, 
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so  dass  diese  Wiederholungen  eines  und  desselben  Organs  vorstellen.  Jede  phy- 
siologische Function  kann  sich  rjualitatlv  wieder  in  zahlreiche  Uuterfnnctionen 
spalten,  durch  deren  Localisirung  wieder  neue  Organe  hervorgehen.  Daraus  ent- 
stehen die  OrgamyMeme,  in  denen  einer  größeren  einheitlichen  Function  dienende 
Organe  vereinigt  sind.  Das  sie  ursprünglich  darstellende  einheitliche  Organ  re- 
priisentirt  den  aus  ihm  entstandenen  mehrfachen  Organen  gegenüber  ein  Primitiv- 
organ. So  wird  das  Princip  der  ^.rbeitstheilung  die  Grundlage  größter  Mannig- 
faltigkeit  in  der  Organisation,  und  alle  morphologischen  Erscheinungen  stehen  mit 
ihm  und  der  von  ihm  hervorgehendeu  Dilferenzirung  in  näherem  oder  entfernterem 
Zusammenhänge. 

Wie  die  Differenzlrnng  mit  der  Ausbildung  des  Organismus  verknüpft  ist,  so 
ist  sie  es  auch  mit  der  EmlcUldung.  Das  Product  der  Eflckbildung,  das  rudiineu- 
tilre  Organ,  geht  gleichfalls  aus  einer  Differeiizirung  hervor,  in  so  fern  dadurch  dem 
Oiganismus  eine  Neugestaltung  zu  Theil  wird.  Die  Differeuzirung  äußert  sich 
damit  am  Ge.sammtorganisnm.s,  indem  er  durch  den  Besitz  rudimentärer  Organe 
sich  von  anderen,  die  diese  nicht  rückgebildet  zeigen,  unterscheidet.  So  gestaltet 
sich  die  Differeuzirung  zu  einer  im  weitesten  Umfange  sich  geltend  machenden 
Erscheinung. 

Indem  aus  der  Differeuzirung  die  Mannigfaltigkeit  der  Organisation  entspringt, 
erscheint  sie  als  divergenie  Enkvidcdung,  und  diese  bildet  die  Eegel.  Es  kommt  je- 
doch nicht  immer  zu  völlig  differenten  Zuständen  der  Organe , und  FäUe  bestehen, 
in  denen,  von  sehr  versehiedenen  Ausgangspunkten  aus.  einander  ähnliche  Einrich- 
tungen hervorgehen.  Diese  sind  dann  die  Producte  einer  Convergenk  der  Entwicke- 
lung. In  vielen  Fällen  ist  es  schwer  zu  entscheiden,  ob  die  Gleichartigkeit  des 
Productes  wirklich  aus  Divergenz  entstand,  besonders  da,  wo  die  Anfangszustände 
nicht  völlig  klar  liegen,  oder  wo  die  Producte  nicht  in  allen  ihren  Beziehungen  genau 
bekannt  sind.  Jedenfalls  empfiehlt  sich  in  der  Beurtheilung  convergent  erscheinen- 
der Zustände  die  größte  Vorsicht. 


Functionsänderung. 

§ 7. 

In  der  Ausbildung  wie  in  der  Rückbildung  der  Organe  haben  wir  einen  von 
der  Differeuzirung  beherrschten  Process  gesehen,  welchem  physiologische  Factoren 
zu  Grunde  lagen,  indem  die  Function  der  Organe  sich  änderte.  Ein  Organ,  welches 
eine  bestimmte  Leistung  vollzog,  und  mit  der  Theilung  dieser  Leistung  in  Unter- 
verrichtungen sich  in  diesen  gemäße  einzelne  Organe  gesondert  hat,  entspricht  an 
keinem  seiner  Theile  vollkommen  dem  ursprünglichen  Zustande.  Wenn  vom  pri- 
mitiven Darme,  von  welchem  die  Wandflächen  eine  Abseheiduug  der  Verdauung 
dienender  Sccrete  wie  die  Anfnahme  verdauten  Materials  besorgen,  die  Sonderung 
ausschließlich  jener  Secretion  dienender  Organe,  Drüsen,  hervorging,  so  ist  die 
übrig  gebliebene  Darinfläche,  dadurch,  dass  sie  einen  Theil  ihrer  Function  abgab, 
verändert  worden.  Solche  überall  mit  der  Differenzirnng  verknüpften  Verände- 
rungen bewegen  sich  aber  nur  innerhalb  einer  Hauptfunction,  und  dadurch  unter- 
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scheiden  sie  sich  von  einem  anderen  Vorgänge,  welcher  uns  Organe  durch  die  An- 
passung an  gilnzlich  neue  Verrichtungen  in  Umgestaltung  zeigt.  Die  ursprflugliche 
Function  wird  dabei  mehr  oder  minder  aufgegehen,  oder  kann  auch  vollständig 
verloren  gehen.  Das  Organ  ordnet  sich  unter  eine  andere  Organkategorie.  Bei- 
spiele bieten  die  Gliedmaßen  der  Arthropoden,  von  denen  ein  Theil,  in  der  Nähe 
der  Mundoffnnng,  der  Locomotion  sieh  entfremdet,  indem  er  in  den  Dienst  der 
Nahrnngsautnahmo  tritt.  Unter  den  Vertebraten  werden  wir  in  nicht  wenigen 
Fällen  solchen  Veränderungen  begegnen. 

Dieser  Wechsel  der  Function  ist  jedoch  kein  unbegrenzter.  Er  findet 
seine  Schranke  in  dem  functioneilen  Werthe  der  Organe.  .le  höher  dieser  dem 
Organismus  ist,  desto  sicherer  bleibt  das  Organ  in  seiner  Function  erhalten.  Das 
Jlaß  des  Werthes  steht  aber  wieder  mit  der  Exclnsivität  der  Verrichtung  im  Ver- 
hältnis. Der  Werth  mindert  sich,  wenn  andere  Körpertlieile  die  gleiche  Leistung 
übernehmen.  Das  Nervensystem  irewahrt  seine  Leistung,  die  von  keinem  anderen 
Organe  übernommen  wird,  und  eben  so  wenig  sistireu  kann,  ln  der  Kegel  sind 
die  neuen,  von  einem  Organe  ü))ernommenen  Functionen  nur  IMlßleistungm,  die 
einem  anderen,  dem  Ilauptorgane,  zu  Gute  kommen.  Diese  die  Mehrzahl  bilden- 
den Fälle  bewirken  wieder  einen  großen  Theil  der  Complication  des  Organismus. 
Auf  der  anderen  Seite  begegnen  wir  a))er  auch  Umbildungen  von  Organen  zu  func- 
tionell  neuen  Einrichtungen,  denen  eine  wesentliche  Leistung  zukommen  kann.  Die 
Erscheinung  der  Funotioiisänderung  tritt  allmählich  auf,  langsam  aber  stetig  \ or 
sich  gehende  Processe  leiten  sie  ein  mid  führen  sie  zu  Ende. 

Die  Erhaltung  der  Organisation. 

Vererbung. 

§8. 

Das  aut  dem  Wege  der  Anpassimg  im  Kampfe  luns  Dasein  vom  Organismus 
Erworbene  geht  mit  dem  Tode  desselben  nicht  verloren,  denn  es  setzt  sicli  auf 
dessen  Nachkommen  fort,  und  gelangt  in  deren  Organisation  zum  deutlichen  Ans- 
druck. Diese  Erhaltung  der  elterlichen  Organisation  in  der  Nachkommenschaft 
bezeichnen  wir  als  Vererbung,  welche  somit  die  Äußerung  einer  Erblichkeit  ist. 
Die  Vererbung  ist  das  erhaltende,  das  conservative  Frincip,  welches  mit  dem  ver- 
ändernden der  Anpassung  die  Gestaltung  der  Organismenwelt  beherrscht,  indem 
durch  beide  die  mannigfaltigsten  von  jenen  ableitbaren  Organisationsverhältnisse 
zur  Erscheinung  kommen. 

Die  Thatsache  der  Vererbung  als  einer  Übertragung  elterlicher  Eigenschaften 
auf  die  Nachkommen  erweist  sich  wie  in  dem  äußerlichen  Befunde  des  Körpers  so 
auch  durch  die  Anatomie,  sie  wird  ferner  begründet  durch  künstliche  Züchtung. 
Dennoch  ward  bald  gegen  das  Bestehen  einer  Vererbung,  bald  gegen  deren  Be- 
deutung Einspruch  erhoben.  Jene  Übereinstimmung  der  Organisation  der  Nach- 
kommen mit  jener  der  Eltern  soll  nicht  durch  Vererbung,  sondern  durch  die 
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\\irkimg  bestimmter  pliysikalischer  Potenzen  in  pliysiologischen  »Waclisthnms- 
gesetzen«,  oder  in  engerer  Auffassung  durch  einen  »inneren  Fortsehrittatrieb«  zur 
Entstellung  kommen ! Mau  muss  daun  aber  fragen,  woher  es  komme,  dass  jene 
als  \\irk.sam  angenommene  Potenzen,  deren  Existenz  Niemand  leugnet,  alle  jene 
SpMnkräfte,  Druck-  und  Zugwirkungen,  km-z  der  ganze  bei  der  Herstellung  der 
gleichen  Organisation  wirkende  Apparat,  derselbe  ist,  wie  er  im  elterlichen  Or- 
ganismus thätig  war?  Jene  Substitutionen  für  den  Vererbnngsbegriff  sind  also  im 
besten  Falle  Umschreibungen,  und  zwar  nnyollkommener  Art,  denn  sie  können 
ihn  nicht  ersetzen,  sind  vielmehr  selbst  der  Voraussetzung  des  Übertragenseins, 
^d.  h.  der  Vererbung)  bedürftig,  wenn  sie  die  Wiederholung  der  gleichen  Einrich- 
tungen zum  Verständnisse  bringen  wollen.  Wir  sehen  also  in  der  Vererbung  das 
Kesultat  von  Einzelvorgängen  im  Organismus,  durch  welche  er  sich  in  einer  be- 
stimmten, die  elterliche  Organisation  wiederholenden  Art  gestaltet. 

Die  causalen  Momente  für  diese  Wiederholung  liegen  in  der  Fortpflanzung. 
Indem  der  neue  Organismus  einem  Theile  des  elterlichen  entstammt,  wird  es  be- 
greiflich, dass  er  damit  auch  Eigenschaften  der  elterlichen  übernommen  hat.  Jener 
Theil  des  elterlichen  Organismus,  der  Keim  für  den  jungen,  ist  das  Ei.  ein  Be- 
standtheil  des  mütterlichen  Körpers,  bei  der  Befruchtung  wieder  von  einem  Be- 
staudtheile  des  väterlichen  durchsetzt.  Von  beiden  stammen  die  Eigenschaften  des 
neuen  Organismus,  die  in  der  Vererbung  sich  kund  geben. 

^ Wenn  von  da  bis  zum  ausgebildeten  Körper  noch  ein  langer  und  ereignisvoller 
Weg  ist,  der  ims  das  Verständnis  dafür,  dass  schließlich  eine  Wiederholung  der  Or- 
ganisation erzielt  wird,  erschweren  kann,  so  bietet  sich  ein  kürzerer  bei  der  Prüfung 
der  einfachsten  Zustände.  Die  sexuelle  Fortpflanzung  leitet  sich  bekanntlich  von 
einer  ungeschlechtlichen  ab,  mit  der  sie  bei  niederen  Organismen  durch  eine  fast 
continuirliche  Eeihe  von  Übergangszuständen  in  Zusammenhang  steht.  Hier  sehen 
wir  endlich  in  der  einfachsten  Art  der  Fortpflanzung,  durch  Theilung  des  Organis- 
mus, auch  die  Übertragung  der  Eigenschaften  des  elterlichen  Organismus  auf  den 
jungen  in  der  directesten  Weise,  denn  der  junge  ist  nur  ein  Theilstüek  des  alten, 
welcher  alle  Eigenschaften,  etwa  bis  auf  das  noch  zu  erwerbende  größere  Volum, 
vom  elterlichen  Organismus  übernommen  hat.  Wenn  wir  hier  die  Wiederholung,  da 
sie  eine  directe  materielle  Fortsetzung  vorstellt,  nicht  beanstanden  können,  s^be- 
griindet  sich  darauf  auch  die  Vererbung.  Das  ans  dem  elterlichen  Organismus  in 
den  jungen  sich  fortsetzende  Theilstüek  bleibt  mit  der  Zunahme  der  Complication 
des  elterlichen  Organismus  als  Ei  auf  derselben  niederen  Stufe,  auf  welcher  wir  es 
in  jenem  niederen  Zustande  sahen,  von  welchem  wir  ausgingen.  Es  ist  aber  nicht 
das  Maß  der  übertragenen  Eigenschaften  ein  verschiedenes.  In  beiden  Fällen  über- 
nimmt der  neue  Organismus  mit  dem  Materiale  den  ganzen  Betrag.  Aber  im  ersteren 
Falle  kommen  die  übertragenen  Eigenschaften  sofort  zum  Ausdruck,  während  sie  im 
letzteren  erst  successive  sich  darstellen,  aber  in  ihren  Bedingungen  schon  vorher 
potentia)  vorhanden  sind.  Dieses  ist  die  Vererbnng. 

Sind  jene  ererbten,  nicht  sofort  erscheinenden  Eigenschaften  nnr  wenige,  wie 
wir  es  bei  vielen  niedersten  Organismen  antreifen,  oder  ist  es  vielleicht  nur  eine 
einzige,  so  werden  wir  für  deren  Erscheinen  doch  kein  anderes  Causalmoment  an- 
nehmen dürfen,  als  in  jenem  Falle,  in  welchem  der  Organismus  durch  Theilung  neue 
hervorgehen  ließ.  Auch  hier  ist  ja  der  neue  nicht  sofort  dem  elterlichen  gleich,  er 
hat  noch  sein  Volum  zu  vermehren,  zu  wachsen.  Wie  er  hier  eine  einzige  über- 
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tragene  Eigenschaft  successive  entfaltet,  ohne  dass  wir  darin  etwas  besonderer  Er- 
klärung Bedürftiges  erblickten,  so  kommen  dort  noch  einige  andere  Eigenschaften 
hinzu,  für  deren  Erscheinen  wir  die  Ursache  doch  wieder  in  nichts  Anderem  suchen 
können,  als  in  dem  materiellen  Substrate.  Wie  dieses  zuerst  nur  das  Wachsthum 
vom  elterlichen  Organismus  übernommen,  wir  können  sogar  sagen;  ererbt  hat,  so 
bringt  es  noch  andere  Eigenschaften  hervor,  wenn  diese  am  elterlichen  Organismus 
bestanden.  Durch  die  Anknüpfung  der  Vererbung  an  solch  niedere  Zustände  ist  die 
Erscheinung  auch  in  ihrer  complicirteren  Form  auf  das  Material  zurückzufiihren,  von 
welchem  sie  ihren  Ausgang  nimmt. 

Über  die  Vererbungsgesetze  siehe  Haeckel,  Generelle  Morphologie.  Bd.  2. 

Gegnerische  Anschauungen  siehe  besonders  bei  Hi.s,  Unsere  Körperform.  Leipzig. 
1870;  zum  Theil  gehören  auch  die  Schriften  von  Weismann  u.  A.  hierher. 

Entwickelung  des  Individuums.  Ontogenie. 

§9. 

Die  Keilienfolge  von  Zuständen,  welche  der  neue  individuelle  Organismus  vor 
seiner  Ausbildung  wahrnehmen  lässt,  bezeichnet  dessen  Entwickelung  oder  Onto- 
genese. Er  bringt  damit  das  ihm  durch  die  Vererbung  Überkommene  zum  Aus- 
drucke, den  Erwerb,  welcher  den  Vorfahren  während  ihres  Lebens  durch  An- 
passung ward.  Für  die  einfachsten  Lebensformen,  etwa  jene,  die  sich  durch  Thei- 
lung  ilu-es  Körpers  vermehren,  besteht  noch  keine  Entwickelung,  wenn  mau  nicht 
die  \ olumszunahine  als  einen  Anfang  derselben  auffassen  will.  Was  der  Orga- 
nismus an  sich  trägt,  übergiebt  er  den  Theilnngsproducten,  die  nur  durch  Wachs- 
thum ihr  Volum  vermehren.  Konimt  durch  Anpassung  die  Entstehung  und  Aus- 
bildung von  Organen  hinzu,  so  beginnt  die  Entwickelung,  indem  diese  erworbenen 
Zustände  nach  und  nach  durch  Uifferenzirung  sich  darstellen.  Der  sich  entwickelnde 
Organismus  durchläuft  damit  verschiedene  Stadien.  Was  die  ältesten  seiner  Vor- 
fahren erworben  hatten,  tritt  am  frühesten  auf.  Der  Erwerb  späterer  Geschlechter 
kommt  später  zum  Vorscheine,  am  spätesten  das,  was  in  den  letzten  Generations- 
reihen dem  Organismus  hinzukam. 

Der  Gang  der  Entwickelung  ist  ein  kurzer,  wo  wenig  von  den  Ahnen  er- 
worben war  und  demgemäß  das  Erbtheil  gering  sich  gestaltete.  Er  verlängert 
sich  nach  Maßgabe  des  Zuwachses  von  zu  vererbenden  Eigenschaften,  d.  h.  mit 
der  allmählichen  Complication  des  Körpers  der  Vorfahren.  Der  niederste  Zustand 
ist  aber  auch  da  noch  im  Eie  vorh.anden  und  bleibt  auch  in  den  ersten  Vorgängen 
an  demselben,  in  dessen  Theilungsprocess,  erkennbar.  Der  Organismus  wieder- 
holt also  in  der  Entwickelung  Organisationszustände  seiner  Vorfahren,  die  anders 
organisirt  waren,  und  leitet  dieselben  successive  in  jene  über,  welche  denen  der 
nächsten  Vorfahren  entsprechen.  Diese  Wiederholung  oder  Ptdingenese  giebt  so- 
mit ein  Bild  von  Zuständen,  durch  welche  der  sich  entwickelnde  Organismus  hiii- 
durehgeht,  wie  die  Reihe  seiner  Vorfahren  sie  allmählich  durchlaufen  hatte,  jede 
in  dem  Maße  des  ihm  überkommenen  Erbtheils.  Es  liegt  also  in  der  Entwickelung 
eine  Äußerung  der  Vererbung. 

Zwischen  jenem  Erwerb  von  Eigenschaften  durch  die  Vorfahren  und  der 
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Paliiigenese  derselben  in  der  Entwickelung  des  Individnnms  bestellt  aber  eine  be- 
deutende Verscbiedenlieit.  Sie  liegt  in  den  zeitlichen  Verhältnissen;  während  dort 
durch  unzählige  Generationen  beiderseits  eine  allmähliche  Umgestaltung  der  Or- 
ganisation in  unendlich  langen  Zeiträumen  stattfindet,  vollzieht  sich  die  Palingenese 
dieser  Umgestaltung  in  der  Ontogenie  in  relativ  sehr  kurzer  Frist.  Das  eine  wie 
das  andere  bildet  eine  gleich  gi-oßartige  Erscheinung,  die  wir  in  einem  Falle  zu 
erschließen,  im  anderen  direct  wahrzunehmen  im  Stande  sind. 

Die  Ontogenese  ergiebt  sich  also  als  eine  Eecapüulaäm  der  vom  Organismus 
fiilher  durchlaufenen  Zustände.  Diese  finden  sich  zeitlich  zusainmengedrängt,  auch 
räumlich,  so  dass  sie  nur  die  Grundzüge  dessen  darstellen,  was  in  der  Vorfahren- 
reihe an  Um-  und  Neugestaltung  des  Organismus,  die  Phylogenese  bildend,  sich 
ereignet  hat. 

Diese  Vorgänge  imponiren  am  meisten  in  den  frühesten  Stadien,  da  der  Orga- 
nismus während  derselben  dem  späteren  Zustande  noch  am  fernsten  steht.  Daher 
nimmt  man  die  Ontogenese  zeitlich  auf  Jene  Zustände  besehränkt  an,  in  welchen 
noch  in  die  Augen  springende  Veränderungen  am  Organismus  sich  zutragen.  Diese 
Annahme  ist  willkürlich,  denn  auch  dann,  wenn  der  Organismus  als  »ansgebildet« 
gilt,  ist  er  noch  Veränderungen  nnterworfen,  er  gewinnt  und  verliert,  und  so  setzt 
sich  die  Ontogenese  in  allmählichem  Niedergange  auch  auf  jene  als  ausgebildet  an- 
genommene Periode  fort  [pontonbryonale  BniwicMmtg).  Beide  Zustände  sind  aber 
doch  aus  einander  zu  halten,  denn  im  ersten  spielen  sich  die  Vorgänge  wesentlich  an 
den  überkommenen  Einrichtungen  ab,  während  im  zweiten  noch  neue  erworben  wer- 
den, deren  erste  Anfänge  in  den  folgenden  Generationen  eine  successive  Weiter- 
bildung erfahren. 

In  dem  zweiten  Zustande  liegen  durch  den  dem  Organismus  freigegebenen  Ver- 
kehr mit  der  Außenwelt  die  Bedingungen  für  Veränderungen,  welch  letztere  im  ersten 
Zustande  nur  auf  reeapitulirten  Vorgängen  beruhen.  Bei  dom  Ausschluss  von  nicht 
auf  Vererbung  beruhenden  causalen  Instanzen  wird  auch  keine  in  diesem  Zustande 
stattfindende  Neubildung  anzunehmen  sein.  Jedenfalls  sind  alle  großen  Dlfferenzi- 
rungen  nicht  ontogenetische  Neubildungen,  sondern  solche,  welche  während  des  zwei- 
ten Zustandes  erworben  und  dann  vererbt  wurden. 

Die  sogenannten  *Bi)lalorgane<i  bilden  keine  Ausnahme  von  der  Gesetzmäßigkeit 
jener  Erscheinung.  Diese  sind  gleichfalls  aus  Anpassungen  hervorgegangen,  für- 
weiche  die  Außenwelt  den  Anstoß  giebt.  Diese  Außenwelt  des  sich  entwickelnden 
Körpers  besteht  aber  hier  in  der  Umgebung  des  Eies,  in  seinen  Hüllbildungen,  oder 
in  dem  mütterlichen  Organismus. 


§ 10. 

Die  Ahhv 1 7i/ting  plij  letischen  liiutwickelung,  wie  sie  in  der  ontogeiietisclien 
sich  darstellt,  lässt  also  in  den  Einrichtungen,  indem  sie  dieselben  nicht  vollständig- 
wiedorgiebt,  znsamnieugezogeno  oder  vereinfaclitc  Zustände  erkennen,  die  in  der 
Hegel  um  so  weiter  von  den  entsprechenden,  deren  Wiedei-holung  sie  darstellen 
sich  entfernt  zeigen,  ihnen  um  so  fremdartiger  sind,  je  früher  sie  auftreten.  Da 
nun  diese  Einrichtungen  auch  die  älteren  sind,  haben  sie  die  meisten  Verände- 
rungen erfahren,  von  denen  ein  Theil  sich  ontogenetisch  nicht  mehr  wiederholt. 

Für  die  ontogenetische  Erhaltung  ist  sowolil  das  Maß  des  fumii.onellen  Werthns 
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der  betreffenden  Tlicile  für  den  sieh  entwickelnden  als  anch  der  Werth  für  (len 
au3gel)ihleten  Organismus  ein  l)ostimmender  Factor.  Ererlito  Einrichtungen  ideihen 
während  der  Ontogenese  länger  und  vollständiger  bestehen,  wenn  sie  schon  liier 
nur  h unction  gelangen,  ebenso  wenn  sie  nur  Ausbildung  des  Körpers  ihre  Vev- 
endung  linden  und  damit  in  (lauernde  Zustände  übergehen.  Vielfach  aber  trifft 
sich  ein  t hrrspringen  älterer  Zustände,  indem  die  Anlage  eines  Organs  nicht  der 
urspiünglichen  älteren  Form  gemäß,  sondern  in  einem  dem  nengebildeten  Zustande 
entsprechenden  zur  Sonderung  gelangt  {vam.mvicnyr.xogrne  Entwiekrlung).  Dann 
hat  sich  nur  der  letzte  vom  Organe  erworbene  Zustand  wiederholt.  In  einander 
ganz  nahe  stehenden  riiierformen  kann  die  eine  den  primitiveren,  die  andere  einen 
beieits  dei  Ausbildung  näher  stehenden  Befund  eines  Organs  in  dem  gleichen  Ent- 
■tt  ickelungsstadinm  zur  Erscheinung  kommen  lassen. 

Zu  solchen  Eigenthümlichkeiten  gesellen  sich  aber  noch  frappantere  Vorgänge, 
zeitliche  und  iirtlwhe  Vem-hiehmig.  Es  entstehen  Einrichtungen,  welche  in  der  Art, 
\ne  sie  sich  darstellen,  gar  nicht  fungirt  haben  können,  somit  in  dieser  Form  in 
dei  \ ortahrenreihe  gar  nicht  denkbar  sind.  Sie  verleihen  dem  sich  entwickelnden 
Köiper  etwas  Fremdartiges,  wie  sie  selbst  fremdartig  sind.  Die  zeitliche  Ver- 
schiebung {TMeroehroitce)  zeigt  das  Organ  oder  Orgausystem  in  seinem  Auftreten 
aiißeihalb  der  Zeit,  in  welcher  cs  mit  anderen  Einrichtungen  seine  ursprüngliche 
Lntstehiiug  genommen  hatte.  Es  kann  früher  auftreten  als  jenem  Zeitpunkte 
gemäß  wäre,  unter  beschleunigter  Entwickelung  {oufogenetische  Acr-elernfion,  IIki,), 
oder  auch  sein  Auftreten  verspäten,  unter  verzögerter  Entwickelung  [ontageneiische 
lietarchimn,  Hku).  In  beiden  Fällen  der  Heterochronie  kann  in  Bezug  auf  das 
Organ  selbst  wdeder  verkürzte  Entwickelung,  das  Bild 
Zustandes,  Platz  greifen.  Auch  in  Bezu; 

oder  minder  bedeutende  Verschiebungen,  IlHerotopien.  (Hki-),  w'elche  zumeist  mit 
den  \ eihältnissen  in  den  Keimblättern  in  Zusammenhang  stehen.  Ein  Organ, 
welches  phyletisch  als  directe  Sonderung  eines  bestimmten  Keimblattes  sich  dar- 
stellt, kann  aus  einem  Abkömmlinge  jenes  Keimblattes  entstehen,  und  damit  an 
einem  anderen  Orte  seine  Genese  nehmen.  Sowohl  die  Heterochronie  als  auch  die 
Heteiotopie  ergiebt  tür  die  einzelnen  Fälle  verschiedene  Stufen,  und  nicht  selten 
sind  dadurch  \ erknüpfungen  der  extremen  Befunde  nachweisbar  gew'ordeu. 

W ährend  die  bislier  vorgeführten  Fälle  sich  noch  innerhalb  des  paliiigeneti- 
S(;hen  llahmens  bcliuden,  in  so  fern  es  sich  dabei  stets  um  Organe  handelt,  welche 
die  \ erfahren  während  ihres  Lebens  sich  erworben  hatten,  bestehen  noch  zahl- 
leiche  Fälle,  in  w'elchen  die  Einrichtungen  ihre  Dauer  ausschließlich  auf  die  onto- 
geuetisehe  Lebensperiode  beschränken,  indem  sie  w'esentlich  der  Erhaltung  oder 
dem  Schutze  der  sich  eutw'ickelndcn  Jiiugen  dienstbar  sind.  Mit  der  selbständigen 
Existenz  der  letzteren  verlieren  sie  ihre  Bedeutung,  und  gehen  damit  zu  Grunde. 
Die  Entstehung  solcher  Gebilde  IMcletogenie)  ist  von  großer  Bedeutung  für  den 
ontogenetischen  Gang,  den  sie  wirksam  beeinünsst,  und  ihm  jene  anderen  Ab- 
■"  eichungen  vom  palingenetisclien  Wege  gestattet. 

5teletogenetische  Beispiele  Idetet  die  in  der  Thierreihe  verbreitete  Dotter- 


eines  znsammengezogenen 
g auf  die  (frtlichkeit  zeigen  sich  mehr 
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bildung,  die  Entstehung  des  Amnion,  wie  überhaupt  der  sogenannten  »Fruoht- 
hüllen«  unter  den  Vertebraten.  Aber  auch  diese  Gebilde  sind  nichts  absolut  Neues, 
denn  sie  leiten  sich  alle,  wenn  auch  auf  großen  Umwegen,  von  palingenetischen  Be- 
funden ab,  in  sofern  ihre  Anfänge  in  solchen  sich  finden. 

Cänogenie. 

§ 11. 

Während  der  Ontogenese  gelangt  somit  eine  große  Zahl  von  Erscheinungen 
zum  Ausdrucke,  welche  zwar  sämmtlich  auf  dem  Boden  der  Palingenese  entstehen, 
jedoch  zu  Vorgängen  und  Zuständen  leiten,  die  der  Palingenese  mehr  oder  minder 
entfremdet  sind.  Wir  fassen  alle  diese  Vorgänge  unter  dem  Begriffe  der  Cäno- 
genie (Hkl.)  zusammen.  Das  palingcnetische  Bild  der  Ontogenie  ist  also  cäno- 
genetisch  verändert,  um  nicht  zu  sagen  entstellt.  Es  kommt  in  ihm  Neue«  zum 
Vorschein,  welches  nicht  durch  die  Arbeit  des  Organismus  die  Vorfahren  erworben 
haben.  Beide  Processc,  der  palingenctische  und  der  cänogenetische,  sind  aufs 
innigste  mit  einander  verknüpft,  durchdringen  sich  wechselseitig,  so  dass  sie  von 
einander  zu  sondern  oft  schwer  ist.  Aber  ein  scharfes  Kriterium  besteht  für  sie,  in- 
dem der  eine,  die  Palingonese,  in  der  Ererbung  von  dem  ausgebildeten  Zustande 
der  Vorfahren  seine  Quelle  besitzt,  indess  der  andere,  die  Cänogenese,  nur  für  die 
Dauer  der  Ontogenese  bedeutsame  Vorgänge  bietet,  welche  nichts  als  den  ersten 
Anfang  mit  der  palingenetischen  Entwicklung  gemein  zu  haben  scheinen.  In 
Wirklichkeit  sind  aber  auch  noch  bei  cänogenetischcn  Befunden  palingeuetische 
Momente  zu  erkennen,  wenn  auch  schwach  und  in  feinen  Nuancen,  so  dass  es 
keineswegs  leicht  ist,  sie  wahrzunohmen. 

Die  Ursachen  der  zumeist  außerordentlich  eomplicirten  cänogenetischen  Zu- 
stände sind  beim  ersten  Blicke  dunkel.  Sie  klären  sich  aber  auf  durch  die  Berück- 
sichtigung des  fnnctionellen  Verhältnisses  der  bezüglichen  Organe,  sowie  durch  die 
Analyse  der  Gesammterscheiuung  in  ihren  einzelnen  Stadien,  und  den  Verfolg  der- 
selben zum  phylogenetischen  Ausgangspunkte  zurück.  Nicht  minder  wichtig  für 
das  Verständnis  ist  der  Zustand  dos  Gesammtorganismus  in  den  cänogenetische 
Processe  entfaltenden  Stadien.  In  vielen  Fällen  erweisen  sich  die  Causalmomente 
ans  ÄnpassimgeH  hervorgegangen.  Solche  erkennen  wir  in  den  Meletogenien. 
Diese  treten  auch  bei  der  Heteroehronie  in  denVordergruud,  indem  sie  zu  erkennen 
giebt,  dass  ein  Organ  um  so  früher  erscheint,  je  früher  es  in  Function  treten  kann. 
Das  trifft  sich  z.  B.  am  Herzen  und  Gefäßsysteme,  welches  bei  Vertebraten  eine 
beschleunigte  Entwickelung  bietet.  Es  beginnt  seine  Function  in  einer  Periode, 
welche  alle  anderen  Organsysteme  noch  auf  niederer  Sonderungsstufe  erscheinen 
lässt.  Auch  die  verzögerte  Entwickelung  lässt  das  functioneile  Moment  erkennen. 
Ein  Organ  verspätet  sich,  wenn  seine  Leistung  erst  in  einer  späten  Periode  dem 
Organismus  dienen  kann.  Beispiele  bietet  das  Darmsystem,  vor  Allem  das  Gebiss 
der  Mammalia.  Damit  sind  jedoch  nur  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  für  die 
Causalmomente  angedeutet,  im  Specielleren  walten  viel  complicirtere  Verhältnisse, 
die  bei  jedem  Einzelorgane  sich  auf  den  ganzen  Organismus  erstrecken. 
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Die  CÜHOfjcnese  zerstört  das  paMngcnetische  Bild  nicht  vollständig.  Wie  zahl- 
reich auch  die  sie  ziisammensetzenden  Instanzen  sein  mögen,  immer  bleibt  noch 
an  Allen  ein  palingenetischcs  Merkmal,  welches  verstanden  werden  kann,  sobald 
es  phylogenetischem  Tlrtheile  zur  Prüfung  unterstellt  wird.  Wie  die  Unterscheidung 
der  cänogenetischen  Vorgänge  von  den  palingenetischcn  eine  wichtige  Aufgabe 
der  ontogenetischen  Forschung  bildet,  so  wird  wiederum  die  Analyse  der  Cäno- 
g nien  selbst  zu  einem  neuen  Erfordernis.  Erst  dann,  wenn  die  ontogenetische 
'Oise  ung  zu  einem  Veiständnis  dieser  Aufgaben  gelangt  sein  wird,  tritt  der  volle 
Werth  der  Ontogenese  für  die  Phylogenese  zur  Oeltung. 

teruDff  'denn*hp!!!”^  EnUowkelung  zur  Cänogenie  bedarf  einer  Erläu- 

che“Sner/n.tn  1 '''  Fremdartiges  in  dem  Vorgänge,  wel- 

der  OnUmnie  Verhalten  näher  gebracht  hat.  Wem  das  Wesen 

tische  Moment  Erwartetes  erblicken.  Das  cänogene- 

lang  sondern  • Residtate  der  verkürzten  Entwicke- 

Stadien.  der  für  jenes  vorauszusetzenden  palingenetischen 

Wir  i!!ll  könnten  durch  manche  andere  vermehrt  w'erden. 

ankam'  beschränkt,  die  am  klarsten  vorliegeu,  da  es  vor  Allem  darauf 

rede  e-estellt  ^ ^ Cänogenie,  welches  von  Vielen  ignorirt,  von  Manchen  in  Ab- 

genetisohen  Pr'*^  ’ ^Et  dem  Aufsnehen  und  der  Feststellung  der  eäno- 

leneSsclirhArschr'  E/“5«®Emg  der  Ursachen  derselben  wird  für  die  onto- 

erst  zu  ihrer  wissenv-h^'ftr  'i  Aufgabe,  mit  deren  Bearbeitung  die  Ontogenie 

eiLehe  in^^  Ausgestaltung  gelangt.  Bis  jetzt  bestehen  nur%er- 

...  ™,..hiea.n..  «'S«» 


Bedeutung  der  Ontogenie. 

§ 12. 

Hilf«  "ichtigsten 

mi  e , in  so  lern  die  Palingenese  Zeugnisse  bietet  für  die  Vorgeschichte  der 

rnii'  11’ Sane  treten  uns  in  jener  in  dem  Souderungsgange  entgegen, 

c wn  vermögen  auch  für  manche  uns  nicht  mehr  lebend  erhaltene  Zustände 

W'oii  ^ n ^ ‘1®’’  Vei'gleichung  ausgebildeter  Organismen  ge- 

p ^ ahinugen  bietet  die  Ontogenese  nicht  nur  Bestätigung,  sondern  auch 

Die^^'t^r  Werth  der  Ontogenie  ist  jedoch  kein  absoluter. 

le  • } l vermischte  Cänogenie  in  ihren  mannigfachen  Erscheinungen 

Werth  *^*  ^^  ^*^”^**  uud  lässt  ihn  nur  als  relativen  anerkennen.  Bei  der  Ver- 

Ontogenese  zu  phylogenetischen  Folgerungen  bedarf  es  daher  vor 
der  -y  ' 'Eichen  Sichtung,  der  scharfen  Sonderung  der  palingenetischcn  und 
für  ^!****^^*^*'’*®'’®’’  Instanzen.  Wer  die  Ontogenese  mit  edlen  ihren  Erschein ungcu 
aller  P Schlüsse  in  Anspruch  nimmt,  geräth  auf  Irrwege,  wde  wir  sie 

muss  kl^*^  ’^’nEach  betreten  finden.  Die  Nothwendigkeit  kritischen  Verhaltens 
und  d sobald  man  der  Thatsache  Beachtung  schenkt,  dass  selbst  ein 

sselbe  Oigan  nicht  bloß  bei  von  einander  entfernten  Formen,  sondern  bei 
öegeubaur,  VergI,An.nome.  I. 
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einander  näclist  verwandten  Gliedern  kleinerer  Abtlieilmigen  einen  differenten 
Entwickelungsmodus  besitzt.  Jedes  derselben  verweist  sclieiuljar  auf  einen  an- 
deren zu  Grunde  liegenden  Zustand,  und  docli  kann  nur  ein  einziger  vorhanden 
gewesen  sein! 

Die  hohe  Bedeutung  der  Ontogenese  wird  nicht  gemindert  durch  die  Ein- 
seliränkung,  wie  sie  die  Ausscheidung  der  Cänogenien  erfordert.  Jene  Bedeutung 
kommt  dann  erst  zur  rechten  Geltung,  denn  ohne  jenes  kritische  Verfahren  liefert 
die  Ontogenese  nur  ein  verworrenes  palingenetisehes  Bild.  Die  Ausscheidung  des 
Cänogenetlschen  ist  durch  das  oben  für  die  Cänogenese  gegebene  Kriterium  be- 
stimmt. Auch  dadurch  gewinnt  die  Ontogenie  engste  Beziehungen  zur  verglei- 
chenden Anatomie,  chnn  diese  liefert  jenes  Kriterium,  indem  sie  die  am  ausgebil- 
doten  Organismus  realisirten  Einrichtungen  auch  als  Vergleichungsobjecte  der 
Ontogenese  darbietet.  Die  Deutung  der  ontogenetisclien  Erscheinungen  erfordert 
somit  ein  volles  Verstiindnis  der  verghichend-anatoniiseken  Thatsnehen.  Diese  sind 
hier  dk  höhere  Instawx,  da  sic  dem  ausgcbildeten  seine  Organe  in  ihrer  vollen 
Function  besitzenden  Organismus  entnommen  sind.  Der  Werth  eines  Organs  für 
den  Organismus  tritt  hier  in  ganz  anderer  AVeise  hervor  als  auf  dem  ontogene- 
tisehen  AVege,  auf  welchem  die  Mehrzahl  der  Organe  längere  Zeit  hindurch  nicht 
zu  ihrer  Tliätigkeit  gelangt.  Das  Organ  findet  sich  nur,  wenn  es  wirklich  fuu- 
girt,  in  dem  Zustande,  in  welchem  seine  Beschaffenheit  ans  der  Leistung  er- 
klärljar  wird.  Der  Umstand,  dass  ja  von  der  Ontogenese  allmählich  die  Ausbil- 
dung des  Körpers  erreicht  wird,  und  dass  ja  von  hier  aus  Rückschlüsse  auf  den 
sich  entwickelnden  Körper  möglich  sind,  bietet  keinen  Einwand,  vielmehr  nur  eine 
Bestätigung  der  Kothwendigkeit  anatomischer  Erfahrung,  denn  es  ist  doch  nichts 
Andei’es  als  diese,  welche  auch  hier  am  ausgebildeten  Körijer  gewonnen  werden  soll. 

AVir  statuiren  also  für  die  Ontogenie  und  die  vergleichende  Anatomie  die 
Koth Wendigkeit  inniger  AA^cchselbeziehuug,  die  für  beide  fruchtbar  wird.  Die  ver- 
gleichende Anatomie  ei’fährt  aus  der  Ontogenie  einen  Theil  der  Entstehungsge- 
schichte der  Organe  im  Indmduum  und  vermag  dadurch  ebenso  zu  schärferer 
Sonderung  der  verschiedenen  Einrichtungen,  wie  zu  deren  engerer  A'erknüpfuug 
zu  gelangen.  Die  Ontogenie  dagegen  bedarf  der  vergleichenden  Anatomie  zur 
Prüfung  und  Trennung  der  palingcnetischen  und  der  cänogenetischen  Proeesse, 
die  in  ihr  vereinigt  bestehen.  Die  eine  oder  die  andere  für  sich  liefert  nur  unvoll- 
ständige Resultate,  die  auf  Irrwege  führen  müssen. 

Abgesehen  von  den  cänogenetischen  Momenten  ist  die  Ontogenie,  für  sich  und 
ohne  Beziehungen  betrachtet,  nur  im  Sinne  der  alten  Teleologie  erfassbar.  Sie  zeigt 
Organe  noch  ohne  Function,  die  er.d  später  erlangt  wird.  Es  ist  aber  hier  nicht  die 
Function,  durch  welche  das  Organ  different  wird,  sondern  es  sind  A’orgänge  an  den 
Formelementen,  Vermehrung  derselben  und  \ erschiebungen  aller  Art  etc.,  durch 
welche  das  Organ  iu  die  Erscheinung  tritt.  All  das  dient  nur  dem  Zwecke,  welcher 
am  Endo  erfüllt  wird,  und  dieser  Zweck  erscheint  damit  auch  als  Ursache  oder  wird 
doch  als  solche  behandelt. 

Daran  wird  durch  die  Auflösung  jener  A'^orgänge  in  ihre  Componenten  nichts 
geändert,  und  wenn  dieselben  auch  wieder  auf  eine  Auslösung  von  Spannkräften 
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zurückgeführt  und  ihrem  physikalischen  Erklärungsversuche  unterstellt  sind,  so  ent- 
springt  aus  dem  Gesammtvorgange  doch  nur  eine  teleologische  Vorstellung,  denn 
Alles  dient  doch  nur  der  Herstellung  einer  Function,  die  hier  als  Endergebnis  sich 
arstellt.  Das  Organ  entwickelt  sich,  um  eine  Leistung  zu  vollziehen,  es  ist  da  zum 
Zwecke  seiner  Function!  Was  man  in  der  Naturforschung  längst  überwunden  glaubte, 
versucht  die  neuere  Behandlung  der  Ontogenese  wieder  einzufiihren , und  wenn  sie 
auc  jene  teleologische  Auffassung  klar  auszusprechen  vermeidet,  so  giebt  sich  selbe 
doch  überall  kund.  Am  wunderbarsten  aber  ist,  dass  jene  die  Bedeutung  der  Func- 

lon  ür  le  ..ntste  lung  der  Organe  ignorirende  Forschungsweise  sich  mit  Vorliebe 
eine  »pliysiologische«  nennt! 

Diese  teleologische  Auffassung  der  Ontogenese  schwindet  bei  der  Beriicksich- 
f Sonderung  der  Organe  durch  ihre  physiologische  Arbeit, 

i.piRpn  ”pT,^io  '■  i -Aus  dieser  Arbeit,  die  wir  Function  des  Organs 

dip  ältPQi-p  der  Erwerb  des  Körpers  an  Ausbildung  seiner  Organe,  wie  schon 

lipo-i  ^ letzteren,  die  Primitivorgane,  daraus  hervorgingen.  Die  Function 
iüf-°p,'Ti  nicht  am  Ende  der  organologischen  Differenzirung,  das 

Oro-o  • Unterschied  von  größter  Bedeutung.  Sie  ist  an  das  Leben  des 

g msmus  im  Kampfe  ums  Dasein  geknüpft.  Was  sie  da  erwirbt,  bleibt  durch  die 
rerning  den  Nachkommen  erhalten  und  erscheint  während  der  Ontogenese  mehr 
o er  minder  cänogenetisch  modificirt.  Die  Ontogenese  überliefert  also  nur,  und  in- 
dem  Einzelorgane  zukommende  von  ihm  durch  seine  Thätigkeit  bei  den 
or  a ren  erlangte  Function  erst  später  wirksam  werden  lässt,  gewinnt  es  den  An- 
se ein,  a 8 o jene  ontogenetisch  entstände;  ln  der  That  aber  Hegt  darin  nur  eine 
^7  ®i”^®'™®tll"de , welche  das  Organ  erst  functioneil  durchlief, 
und  wie  wtr  ai'p  -n  ^«nogmesc,  die  der  morphologischen  parallel  geht, 

FlcJr  Tp  N «'«li  die  Function  als  der  bildende 

snäter  etwas  _®'“  U™™6ssenspiel;  sie  bildet  nichts,  dctmil  dasselbe  etwa 

wird  diiroh  d'  ' ®’  entstehen  lässt,  ist  von  Anfang  an  an  Arbeit  geknüpft, 

wl  Lr  d p i!  di®  Ontogenese  den  Weg  verbirgt,  auf 

1^  Lrrungenschaft  entstand  und  sich  summirte,  so  zeigt  ihn  doch  die  Phylo- 
versuLt"*^  entfernt  damit  den  teleologischen  Mantel,  in  welchen  man  erstere  zu  hüllen 


Die  PHylogenie  und  ihre  Quellen. 

§ 13. 

vei schieden en  Zustände,  welche  ein  Organismus  ontogenetisch  durcli- 
än  t,  haben  wir  als  Wiederholungen  betrachtet,  indem  sie  die  Gnmdziige  im  aus- 
g bildeten  Oiganismus  anderer  Thiere  realisirter  Einrichtungen  darstellen.  Wh’ 
erschließen  aus  dieser  l'alingenese  die  Zustände,  aus  denen  der  Organismus  sich 
mählich  gebildet  hat,  indem  er  im  Laufe  langer  Zeiti’äume  neue  Einrichtungen 
curch  Anpassung  gewinnend,  ältere  dafür  aufgebend,  zu  jener  Stufe  gelangte,  die 
ei  öegenw artig  einnimmt.  Was  die  Ontogenese  von  jenen  älteren  Einrichtungen 
uns  belichtet,  betrachten  wir  als  Urkunden  für  dessen  Alistammung;  die  Onto- 
genese liefeit  uns  damit  einen  Auszug  der  Shmimcsgcschichte  des  Organismus  oder 
uer  Phylogenese  desselben. 

^ Die  phylogenetischen  Vorstellungen,  welche  durch  die  selbst  von  ihren  eäno- 
e tischen  Momenten  beireite  Ontogenese  erzeugt,  sind  keineswegs  vollkommener 
-'S  tiitt  uns  darin  nicht  das  ganze,  volle  Bild  des  früheren  Zustandes 
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entgegen,  sondern  nur  die  Umrisse  desselben.  Diese  erhalten  aber  plastische  Fülle 
durch  die  Vergleichung.  Je  umfassender  diese  in  der  Hand  strengster  Kritik  zur 
Ausführung  kommt,  desto  mehr  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt,  jenes  phylogene- 
tische Bild  zu  vervollständigen.  Da  es  sich  dabei  um  vollständige  Organismen 
liandelt,  um  die  Erschließung  einmal  realisirt  gewesener  Zustände  und  nicht  um 
bloße  Schattengebilde,  ist  es  nothwendig,  selbst  bei  der  Vergleichung  eines  ein- 
zelnen Organs  die  gesmnvite  Orrjanisation  nicht  aus  dem  Auge  zu  lassen.  Nur 
diese  sichert  uns  die  Erkennung  des  Anschlusses,  und  leitet  zu  jenen  postulirten 
Zuständen.  Wenn  bei  den  amnioten  Wirbelthieren  an  der  Wand  der  Kopfdarm- 
höhle Spaltenbildung  erscheint,  die  wir  durcli  die  Vergleichung  mit  den  Anamnia 
als  Kiemenspalten  beti-achten,  so  schließen  wir  daraus,  dass  die  Amnioten  Zustände 
der  Anamnia  als  Vorfahren  besessen  haben  müssen.  Mittels  Kiemen  athmende 
Thiere  waren  die  Stammeltern  der  Amnioten,  denn  nur  von  solchen  konnte  jene 
Einrichtung  ererbt  sein.  Gehen  wir  weiter  in  der  näheren  Bestimmung  des  An- 
schlusses, so  bieten  uns  die  Amphibien  in  dem  bisweilen  nur  vorübergehend  auf- 
treteuden  Kiemeubesitze  nähere  Beziehungen  zu  den  Amnioten  als  etwa  die  Fische 
dar;  auch  in  der  Ausbildung  neuer  Athmungsorgano,  der  Lungen,  für  welche  bei 
Fischen  wir  Vorbilder  besitzen,  die  des  directen  Anschlusses  entbehren.  Wir  fol- 
gern daraus,  dass  den  Amphibien  ähnliche  Einrichtungen  im  phyletischen  Ent- 
wickelungsgange der  Amnioten  bestanden  haben  werden.  Ein  weiterer  Schritt  der 
Vergleichung,  ein  Suchen  nach  den  Stammformen  bei  einzelnen  Abtheilnngen  der 
lebenden  Amphibien,  führt  uns  zu  Hindernissen.  Jedes  genauere  Eindringen  deckt 
uns  V erschiedeuheiten  auf,  und  die  Früfung  der  Gesammtorganisation  der  \ er- 
gleichungsobjecte  lehrt  die  Unmöglichkeit  der  Ableitung  der  Amnioten  von  jenen. 
So  entsteht  uns  die  Einsicht  von  der  Un  wllstämlüjkeit  auch  der  phylogenetischen 
Zeiignisse. 

Indem  die  phylogenetische  Betrachtung  die  palingenetischen  Befunde  der  in- 
dividuellen Entwickelung  auf  die  VorfaJtrm  bezieht,  sie  von  solchen  ableitend,  um- 
schließt sie  zugleich  die  Vorstellung  von  dem  Untergange  der  wirklichen  Stamm- 
formen. Sie  erwartet  also  keineswegs  im  Bereiche  der  noch  lebenden  Organismen 
solche  zu  linden,  in  welchen  der  Urzustand  sich  vollkommen  und  unverändert 
erhalten  hätte.  Ein  mehr  oder  minder  veränderter  Zustand  liegt  überall  vor,  auch 
da,  wo  Vieles  noch  in  solchen  Befunden  sich  zeigt,  welche  transitorischen  Einrich- 
tungen der  Ontogenese  entsprechen.  Durch  dieses  Lürkenliafte  der  Urkmden  wird 
die  phylogenetische  Aufgabe  nicht  wenig  erschwert  und  gehemmt.  Sie  wird  aber 
dadurch  nicht  illusorisch,  denn  es  vermag  die  kritische  Früfung  der  ontogenetischen 
Thatsachen  jene  Lücken  zu  füllen,  indem  sie  Zustände  als  nothwendig  vorausge- 
gangene darthut,  wenn  solche  auch  nicht  mehr  in  der  I’eriode  der  Gegenwart 
existiren. 

Was  von  Reihen  nicht  mehr  lebender  Thierformen  durch  die  raläontologie 
ans  Tageslicht  kam,  bestätigt  nur  den  phylogenetischen  Zusammenhang  lebender 
mit  untergegangenen  Formen,  und  für  nicht  wenige  ist  in  paläontologischen  Ent- 
w'ickelungsreihen  ein  directer  Anschluss  erkannt.  Das  fällt  für  die  Beurtheilung 
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tles  Zeugniswerthes  der  Paläontologie  für  die  Phylogenie  um  so  schwerer  ins  Ge- 
wicht, als  nur  ein  sehr  geringer  Theil  der  Erde  der  paläontologischen  Forschung 
zugangig  ist,  und  überliaupt  nur  Organismen  mit  Hartgehilden  Reste  hinterlassen 
konnten. 


In  Vergleichung  mit  der  Summe  lebender  Formen  ist  die  wenn  auch  fast  täg- 
lich w achsende  Zahl  solcher  doch  nur  eine  geringe.  Ihre  Bedeutung  mindert  sich 
noch  hei  der  Erwägung,  dass  nur  ein  Bruchtheil  der  letzteren  einen  directen  An- 
schluss an  die  lebenden  gestattet,  während  ein  größerer  Tlieil  völlig  erloschenen 
AbtheilunoCn  angehört.  Ans  vielen  durch  die  Ontogenese  sowie  durch  die  Ana- 
tone  er^\ie8enen  Thatsachen  erhellt,  dass  der  Betrag  der  als  Vorfahren  lebender 
Ol  men  \oi  auszusetzenden  untergegangenen,  wie  er  in  den  unendlich  langen  Zeit- 
räumen dei- Entwickelung  unserer  Erdoberfläche  suocessive  zur  Entfaltung  gelangte, 
ö c 1 alls  nicht  duich  Zahlen  ansdrückbarer,  ein  unendlicher  war.  Dadurch 
\\eicen  wir  besclieiden  in  unseren  Ansprüchen  an  den  direHen  Nachweis  des  phy- 
ogenetischeu  Zusammenhanges,  gewinnen  aber  zugleich  eine  höhere  Schätzung  für 
t le  in  der  Ontogenie  geborgenen  gewichtigen  Zeugnisse  und  für  die  bedeutsamen 
Erkunden  der  Paläontologie. 

So  ei  wächst  daraus  die  Aufgabe,  die  ontogenetischen  und  paläontologischen 
latsachen  mit  jenen  der  Anatomie  logisch  zu  verknüpfen,  und  damit  für  die  Phy- 
pCnie  Gumdlagen  zu  gewinnen,  aut  denen  sie  in  der  vergleichenden  Anatomie 
zu  einem  wissenschaftlichen  Gebäude  sich  erhebt. 


OntoJ^lse'e!^?^Tr  "““ittelbar  zu  beobachtender  Vorgang  ist,  wie  die 

lo^e  Vor  ahre^I " S'"  vollstiindig  lücken- 

ständeu ' _ • f f- ^ f Stadien  neben  einander  gelegt  uns  zur  Verfügung 

des  Voro-  ’ M'“ohe  daraus  eine  Geringschätzung,  ja  sogar  ein  Ableugnen 

sSl  f <1"^  individuellen  ürgani- 

sehr  o-rnP  erfließenden  Beurtheilnng  nur  entgegenhalten,  dass  eine 

Natiif  ■ f Wissenschaften,  selbst  von  solchen,  deren  Gegenstand  die 

als  o-  '•  ’ ”ir  “^“ttrte,  wenn  die  directe,  unmittelbare,  sinnliche  Wahrnehmung 
A gälte.  Der  Schluss  aus  Prämissen  ist  überall  zum  Rechte 

mite^  loelelic. 

ifit  ' u+  ^ Unzulänglichkeit  der  paläontologischen  Zeugnisse  sich  zu  berufen, 
souii'*^  minder  verkehrt.  Wir  benutzen  die  Paläontologie  nicht  in  ihren  Defeoten, 

Wort  1''^  positiven  Ergebnissen,  und  da  spricht  sie  ein  recht  eindringliolies 
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§14. 

TI  • klrganisation  in  den  einzelnen  größeren  und  kleinereu  Abtheiluiigeii  des 
leiieichs  lässt  uns  beim  ersten  Blicke  mehr  die  Verschiedenheit  als  die  Über- 
^imniung  wahrnehmen.  Diese  tritt  um  so  mehr  hervor,  je  bedeutender  die  Di- 
r Organisation  der  einzelnen  Abtheiluiigen  ist.  Es  ist  aber  Aufgabe/  der 

^9  lenden  ÄnatomWj  zum  Zw'ecke  der  Erkenntnis  des  Zusammenhanges  der 
J in-isnienwelt  den  Veränderungen  der  Organisation  nachzugeheii  und  aus  dem 
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Veränderten,  Umgewandelten  das  Gleicliartige  anfzusuchen,  wie  tief  verborgen  es 
ancdi  liegen  mag.  Gleichartig  kann  aber  ein  Organ  mit  einem  anderen  in  doppeltem 
Sinne  sein.  Einmal  nach  seinen  functioneilen  1 »eziehnngen,  also  in  physiologischer  Hin- 
sicht, daun  aber  auch  nach  seinem  genetischen  Verhalten  sowie  in  seinen  anatomischen 
Beziehungen , also  vom  morphologischen  Gesichtspunkte  aus.  Beide  Beziehungen 
eines  Organs  sind  scharf  aus  einander  zu  halten.  Der  Wechsel  der  Function  bei  einem 
und  demselben  Organe,  ebenso  wie  die  Gleichartigkeit  der  Verrichtungen  morpho- 
logisch sehr  differenter  Organe  geben  der  physiologischen  Beziehung  bei  der  mor- 
phologischen Vergleichung  einen  untergeordneten  Werth.  Die  Kieme  eines  Fisches 
und  die  Kieme  eines  Krebses  sind  Organe  der  Athmung,  sogar  mit  einem  in  man- 
chen Punkten  übereinstimmenden  Bau,  und  doch  sind  sie  morphologisch  bedeutend 
verschiedene  Gebilde,  wie  sich  aus  dem  Verhalten  derselben  zum  Gesammtorga- 
nismns  ergiebt.  Die  Betonung  der  Gleichartigkeit  der  Function  würde  also  die 
morphologisch  differentesten  Organe  zusammeubringen  und  damit  vom  Ziele  der 
vergleichenden  Anatomie  sich  entfernen.  Wir  scheiden  demnach  die  phj'siologische 
Gleichartigkeit  als  Analogie  von  der  morphologischen  als  Homologie  und  betrachten 
den  Nachweis  der  letzteren  als  unsere  Aufgabe.  Damit  ist  die  Hauptrichtuug  des 
Weges  angedeutet,  welchen  die  Forschung  zu  betreten  hat.  Aus  der  Aufgabe  he- 
sfiwnit  sk‘h  die  Methode;  das  ist  eben  der  Weg  der  Forschung,  der  hier  zur  Er- 
kenntnis der  Homologien  zu  führen  hat.  Man  kann  nicht  behaupten,  dass  man  mit 
einer  beliebigen  anderen  Methode,  welche  die  Vergleichung  ansschließt,  ebenso 
jene  Aufgabe  läsen  könnte,  denn  das  wäre  ein  Widerspruch  mit  der  Aufgabe. 

Die  Homologie  liegt  um  so  offener,  je  kleiner  die  Abtlieilung  ist,  aus  der  die 
Vergleichnngsobjeete  stammen.  Sie  entspricht  demnach  dem  Verwandtsehafts Ver- 
hältnis, wie  es  durch  die  Phylogenese  dargelegt  wird,  ln  der  mehr  oder  minder 
deutlichen  Homologie  drückt  sich  der  nähere  oder  entferntere  Grad  der  Verwandt- 
schaft aus.  Er  wird  in  dem  Maße  zweifelhaft  als  der  Nachweis  von  Homologien 
sich  unsicher  gestaltet.  Wie  weit  die  Homologie  sich  durch  das  Thierreich  erstreckt, 
ist  noch  keineswegs  fest  zu  bestimmen.  Jedenfalls  ist  jetzt  eine  größere  Anzahl 
homologer  Einrichtungen  selbst  für  sonst  divergente  Abtheilungen  aufgedeckt,  und 
damit  sind  die  Grenzen  der  Homologie  weiter  hinaus  gerückt,  als  früher  anzuneh- 
men geboten  war. 

Für  den  Nachweis  der  Homologie  eines  Organs  ist  die  Beachtung  der  übrigen 
verwandtschaftlichen  Beziehungen  der  die  Vergleichungsobjecte  verbindenden  Ab- 
theilungen von  größter  Wichtigkeit , denn  die  Homologie  uird  von  der  Abstammung 
beherrscht,  honwloge  Organe  sind  Abhömndinge  gemeinsamen  Ursprungs,  die  entweder 
von  dem  Ausgangspunkte  gleich  weit  entfernt  liegen,  oder  von  denen  sich  das  eine 
mehr,  das  andere  weniger  weit  entfernt  hat.  Da  uns  der  Urzustand  des  Organs,  um 
das  es  sich  handelt,  in  der  Eegel  nicht  direct  erkennbar  ist,  wir  ihn  vielmehr  nur 
auf  dem  Wege  der  Ontogenese  oder  durch  die  Vergleichung  zu  ermitteln  suchen,  so 
wird  die  genaue  Kenntnis  der  Organisation  der  betreffenden  Abtheilungen  zur  un- 
erlässlichen Voraussetzung.  Sie  giebt  uns  den  Maßstab  der  Beurtheilung  der  wechsel- 
seitigen Stellung  jener  Thierformen  zur  Hand,  und  damit  lehrt  sie  uns  die  Zustände 
als  höhere  oder  niedere  zu  betrachten  ijnd  daraus  Kückschlüsse  auf  das  der  Ver- 
gleichung unterstellte  Organ  zu  ziehen. 
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Diese  Eiickschlüsse  sind  um  so  sicherer,  wenn  sie  von  allen  in  Betracht  kom- 
menden Instanzen,  unter  denen  die  genetischen  obenan  stehen,  gestützt  w'erden.  Die 
Aufgabe  wird  aber  noch  dadurch  erschwert,  dass  meist  ein  Organismus  mit  der  Er- 
reichung einer  höheren  Stufe  diese  keineswegs  mit  allen  seinen  Organen  betritt.  In 
höheren  Abtheilungen  erhalten  sich  an  diesem  oder  jenem  Organe  niedere  Befunde, 
wie  auch  in  niederen  Abtheilungen  einzelne  Organe  zu  einem  höheren  Ausbildungs- 
grade gelangen  können.  Daher  bedarf  es  der  größten  Umsicht  zur  Vermeidung  irriger 
Folgerungen. 

^ Wenn  wir  den  Nachweis  der  Analogim  von  unserer  Aufgabe  ausschlossen,  so  ist 
damit  die  Wichtigkeit  der  phys-wloyischen  Verhältnisse  der  Organe  auch  für  die  Er- 
kenntnis der  Homologien  nichts  weniger  als  verkannt.  Jene  lehren  uns  die  Ver- 
in  ernngen  verstehen,  welche  homologe  Organe  erfuhren,  und  sind  dadurch  zur 
eurt  eiung  der  letzteren  unerlässlich,  wie  ja  die  Function  diese  in  ihrer  Ausbildung 
wie  m ihrer  Eückbildung  beherrscht. 


§ 15- 

Die  Homologie  wird  in  Folge  der  verschiedenen  Art  morphologischer  Über- 
einstimmung in  zwei  Hauptabtheilungen  gespalten,  in  die  allgemeine,  und  in  die 
spccielh  Iloinolngic. 

1.  Allgemeine  Homologie  besteht,  wenn  ein  Organ  auf  eine  Kategorie  von 
Organen  bezogen  wird,  oder  wenn  ein  damit  verglichenes  Einzelorgan  nur  als  Re- 
präsentant einer  solchen  Kategorie  zu  gelten  hat.  Die  Kategorien  werden  dann 
immer  aiis  mehrfaeh  im  Körper  vorhandenen  Organen  oder  Theilen  bestehen,  die 
tnr  den  Thierstamm  oder  für  die  engere  Abtheilung  typische  Einrichtungen  sind. 

enn  wir  die  Wirbel,  die  Gliedmaßen  eines  Thieres  etc.  unter  einander  verglei- 
chen, begründen  wir  eine  allgemeine  Homologie.  Diese  löst  sich  wieder  in  Unter- 
abtheilnngcn  auf,  nach  der  Art  der  Organkategorie,  die  bei  der  Vergleichung  diente. 

1 ) llornotypia  besteht  an  Organen,  die  sich  als  Gegenstücke  zu  einander  ver- 
halten, z.  B.  die  Organe  der  beiderseitigen  Körperhälfteu;  die  rechte  Niere  ist  der 
linken,  das  rechte  Auge  dem  linken  homotyp  etc.  Wenn  diese  Beispiele  die  Noth- 
wendigkeit  der  Aufstellung  dieser  Abtheilung  nicht  hervortreten  lassen,  so  ist  dabei 
zu  erwülgen,  dass  homotype  Organe  nicht  immer  gleich  sich  verhalten.  Oft  sind 
sie  so  umgeformt,  dass  die  Homotypie  unkenntlich  geworden  und  ihre  Ermittelung 
von  bedeutenden  Schwierigkeiten  umgeben  ist. 

2)  Ilomodynamk,  (die  allgemeine  Homologie  Owen’s,  z.  Th.  auch  dessen  Ho- 
mologie der  Reihe  in  sich  begi-eifend)  besteht  zwischen  Körpertheilen,  die  auf  eine 
allgemeine,  durch  Reihenfolge  sich  äußernde  Pormerscheinung  des  Organismus  sich 
beziehen,  Dadm-ch,  dass  diese  Theile,  den  Typus  des  Organismus  bestimmend, 
in  der  Längsachse  desselben  angeordnet  sind,  unterscheidet  sich  die  ITomodynamie 
von  der  nächstfolgenden  Art.  Homodyname  Theile  sind  metaraer,  wie  die  Segmente 
dei  Gliederthiere,  Wirbelabschnitte  der  Vertebraten  etc. 

•i)  ITomonomw.  Sie  bezeichnet  das  Verhältnis  derjenigen  Körpertheile  zu 
einander,  die  an  einer  Querachse  des  Körpers,  oder  nur  an  einem  Abschnitte  der 
Längsachse  gelagert  sind.  Die  Strahlen  des  Gliedmaßenskelettes  der  Fische,  die 
einzelnen  Finger  und  Zehen  der  höheren  W^irbelthiere  sind  homonome  Gebilde. 
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Außer  diesen  Unterabtlieilimgeii  der  allgemeinen  Homologie  sind  noch  andere 
nnterscbeidbar,  die  jedoch  von  sehr  nntergeordiieter  lledentnng  sind. 

II.  Specielle  Homologie,  Homologie  im  engeren  Sinne  bezeiclmet 
das  \erlii11tnis  zwiscben  zwei  Organen  gleieber  Abstammnng.  die  somit  ans  der 
gleichen  Anlage  hervorgegangen,  gleiches  morpliologisohes  V'erhalten  darbieten. 
Ha  das  Anfsuftlien  der  speciellen  Homologien  genaue  Nachweise  der  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen  erfordert,  so  ist  die  Vergleichung  iunerlialb  der  niederen 
Abtheilungen  des  Thierreiches  oft  nnr  auf  die  ganzen  Organsysteme  beschränkt. 
Bei  anderen  vermag  sie  sieb  auf  Einzelorgane,  Theile  von  Organsystemen  zu  er- 
strecken und  findet  hier  um  so  festeren  Boden,  je  größer  die  Summe  der  in  die  Ver- 
gleiclinng  einbezogenen  Theile  ist.  Am  bestimmtesten  sind  die  Homologien  an 
Skelettheilen,  den  genauest  durchforschten  Organen,  nachweisbar. 

Die  specielle  Homologie  wird  in  Unterabtheilungen  geschieden.  Maßge))end 
ist  hier))ci  der  Zustand  der  bezüglichen  Organe.  Diese  sind  entweder  in  ihrem  moi- 
phologiscben  Befunde  wesentlich  unveränder-t,  oder  bieten  durcb  llinzutreten  oder 
Wegfall  von  Theileu  Modificationen  dar.  Ich  unterscheide  daher: 

1 1 Completp.  Homologie,  wenn  das  bezügliche  Organ,  zwar  in  Gestalt,  Umfang 
und  manchen  anderen  Beziehungen  modificirt,  sich  in  Lage  und  Verbindung  un- 
vei'ändcrt  und  vollständig  erhalten  liat.  Diese  Homologie  findet  sich  meist  inner- 
halb der  engeren  Abtheilungeu,  seltener  bei  den  weiteren,  wie  sie  überhaupt  die 
beschränkteste  ist.  Am  Organismus  ist  in  den  Veränderungen,  die  er  phylogene- 
tisch durchläuft,  durch  Aus-  und  Rückbildung  überall  Neues  hiuzugekommen,  Altes 
verloren  worden,  so  dass  wenig  Theile  davon  unberührt  bleiben.  Complete  Homo- 
logie zeigen  z.  B.  einzelne  Knochen  von  den  Amphibien  bis  zu  den  Säugethieren, 
das  Gehirn  der  Amphibien  und  Reptilien  etc. 

2)  JiiroDipletc  Homologie.  Diese  besteht  darin,  dass  ein  Organ  im  Verhältnis 
zu  einem  anderen  ihm  sonst  völlig  homologen  noch  andere,  jenem  fehlende  Theile 
mit  umfasst,  oder  umgekehrt:  dass  ein  Organ  im  Verhältnis  zu  einem  anderen  um 
einen  ihm  sonst  zukommenden  Bestandtheil  vermindert  ist;  oder  dass  das  Organ 
unter  Bewahrung  seiner  Beschafleuheit  doch  ein  successive  neu  gebildetes  vorstellt. 
Nach  diesen  Fällen  untersebeiden  wir  die  incomjilete  Homologie  als: 

a)  Defektive  Homologie,  bei  der  ein  Theil  verloren  ging,  der  ursprünglich 
dazu  gehörte.  Ein  Beispiel  bietet  sich  an  den  Brustflossen  der  Fische.  Das 
Skelet  dieses  Organs  befindet  sich  bei  den  Gauoiden  oder  Teleostiern  durch  Re- 
duction  in  incompleter  Homologie  zu  jenem  der  Selachier. 

bj  Angiiientutive  Homologie  kommt  durcb  Zuwachs  neuer  Theile  zu  einem 
Organ  zu  Stande,  in  so  fern  diese  nicht  aus  Sonderungen  des  Organs  selbst  ber- 
\ orgingen.  Als  Beispiel  mag  das  Herz  der  Wirbeltbiere  dienen.  Von  den  Cy- 
clostomen  an  ist  das  Organ  durch  die  ganze  Abtheiluiig  der  Vertebraten  homo- 
log; die  Homologie  ist  aber  incomplet,  denn  bei  den  Fischen  liegt  noch  ein  Theil, 
der  Venenainus,  außerhalb  des  Herzens,  der  in  den  höheren  Abtheilungeu  ins 
Herz  aufgenommen  wird.  Die  Homologie  zwischen  Fisch-  und  Säugethierherz 
ist  also  iucomplet  durch  Zunahme. 
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cj  Lidtatorh-cJm  ITomologie  (Füubringeii).  Diese  entspringt  aus  der  Com- 
bination  der  beiden  \ origeii  Formen.  Sie  ist  vorzüglich  an  metameren  Organen 
erkannt,  an  denen  die  Veränderung  eine  bestimmte  Älinliebkeit  oder  sogar  Über- 
einstimmung mit  anderen,  entweder  vor  oder  hinter  dem  l)etrcftendeu  Metamer 
sich  findenden,  diesem  zugehörigen  Organen  hervorbringt.  Das  Skelet  bietet 
solche  imitatorische  Homologien  an  der  Wirbelsäule.  Sehr  verschiedene  Wirbel 
können  z.  15.  zu  Luml)al-  oder  Saeralwii-beln  gestaltet  sein.  Das  Muskelsystem 
wie  das  periphere  Nervensystem  bietet  nicht  minder  zahlreiche  Beispiele.  Am 
schärfsten  treten  diese  bei  Eeptilien  und  Vögeln  hervor. 

In  der  Beurtheilung  der  ineompleteu  Homologien  ist  wieder  jeweils  der  pri- 
mitiv eie  Zustand  maßgebend,  indem  er  zum  Ausgange  zu  dienen  hat.  Von  ihm 
aus  bestimmt  sich,  was  das  Organ  gewann  oder  verlor,  oder  in  wie  fern  es  an 
die  Stelle  eines  anderen  trat. 

\ on  den  Homologien  sind  jene  Bildungen  als  Ilomomorphie  auszusondern, 
welche  eiuander  zwar  mehr  oder  minder  ähnlich,  aber  in  keinem  phylogenetischen 
Nexus  stehen  (Fürbringeu;. 

In  (kr  Homologie  und  ihren,  veiwhmk'nen  Formen,  liegt  aber  nur  der  Ausdruck 
der  rergkkheuden  Erfahrung.  Für  diese  selbst  besteht  meist  ein  langer  und  oft 
schwieriger  V eg,  aut  welchem  mit  der  Feststellung  des  phylotischon  Werthes  der 
rräger  der  betreffenden  Organe  zu  deren  Prüfung  und  zur  Sichtung  und  Ordnung 
dei  sich  ergebenden  hrtahnuigen  geschritten  wird.  Zu  dieser  werden  sämmtliche 
Instanzen,  die  bm  einem  Organe  in  Betracht  kommen,  erfordert,  wobei  in  jedem 
Finzelfalle  der  einen  oder  der  anderen  ein  tibergewicht  zukommen  kann.  Die  un- 
geheuere Marrnigfaltigkeit  der  Zustände,  irr  derren  urrs  die  Orgarre  begegnen,  uird 
deren  Wechsel  irr  der  Erscheinung,  durch  welche  sie  uns  wie  im  Flusse  befindlich 
smh  darstellen,  verlangt  auch  eine  verschiedene  Methode  der  Forschung.  Sie  hat 
.sich  einzuriehten  und  anzirpassen  arr  die  jeweilige  Besonderheit  der  Aufgabe,  wird 
demzufolge  nach  dieser  eine  maunigfaltigo  sein.  Wie  die  Wissenschaft  selbst 
erst  im  Verden  ist,  so  siird  auch  die  zu  ihr  führerrden  Wege  iroclr  keineswegs 
sämirrtlich  gebahrrt,  viele  sirrd  irur  vorläufig  abgesteckt,  für  andere  ist  rtur  die  Eich- 
tuug  angedeutet.  Bei  fortschreiterrder  Forschutrg  wird  mit  der  Vervollstärrdigrrng 
der  phylogerietischeir  Erkerrntnis  aitch  die  Methode  sich  vervollkomnrrren,  wie  sie 
her  eits  durch  die  Arrfitahme  der  Orrtogenese  urrter  ihre  Hilfswisseirschafteri  sich 

längst  vervollkoirrmnet  hat. 

Dagegen  eröffnet  sich  bei  der  ausscldießUehen  Begründung  der  Homologien 
auf  die  Ontogenese  ein  bedeutender  Irrweg,  der  weit  vom  Ziele  abführt.  Das  wird 
verständlich  durch  die  cänogenetischen  Vorgänge,  welche  die  palingcnetischen  Mo- 
mente drrrchsetzen,  so  dass  das  strenge  Auseinanderhalten  beider  zit  eiirer  unerläss- 
lichen Arrfgabe  wird.  tVergl.  § 11.; 

§ 16. 

Die  Schwierigkeit  der  Erkenntnis  der  Homologien  wächst  mit  der  gegeir- 
seitigen  Entfernung  der  Abtheilirngen,  denen  die  Vergleichurigsobjecte  eirtnommen 
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sind,  weil  sich  immer  mehr  Zwischenznstände  einschieben,  an  denen  die  erste  Or- 
ganisation nach  und  nach  modificirt  wird.  Die  die  Differenzirung  und  Ausbildung 
des  Organismus  bedingenden  Processe  bewirken  mit  den  Veränderungen  der  Or- 
gane die  Entstehung  incompleter  Homologien,  was  weitergreifend  zu  einem  Auf- 
lösen der  Homologie  führen  kann,  indem  ganz  neue  Einrichtungen  daraus  entstehen. 
Damit  tritt  eine  neue  und  wichtige  Aufgabe  an  die  Forschung  heran.  Sie  wird 
sich  vervollkommnen  durch  die  Aufdcckuny  und  Prüfung  drr  Causahnoniente, 
welche  bei  jenen  Umgestaltungen  der  Organe  wirksam  sind.  Wir  meinen  damit 
die  Anlässe,  auf  welche  Veränderung  erfolgt,  und  die  sonacli  als  Bedingungen  zu 
jenen  erscheinen. 

Da  jene  Causalmoinente  von  einer  Änderung  der  Function  — es  braucht 
durchaus  kein  »W’echsel«  derselben  zu  sein  — begleitet  sind,  betrifft  die  Aufgabe 
die  Physiohgin.  Es  ist  festzustellen,  durch  welche  Einflüsse  die  Änderung  der 
Function  sich  vollzieht,  in  welchem  Maße  jene  Einflüsse  als  wirksame  Kräfte  er- 
scheinen, und  iu  welcher  Weise  diesen  die  morphologischen  Veränderungen  ent- 
sprechen. In  gleicherweise  stellt  sich  die  Aufgabe  gegenüber  den  Erscheinungen 
der  Con'elation  und  erfasst  damit  den  ganzen  Organismus.  Das,  was  in  seiner  Ge- 
sammterscheinung  die  Anpassung  vorstellt,  löst  sich  damit  in  eine  Anzahl  bestimm- 
ter Factoren  auf,  durch  die  es  zur  Erklärung  geführt  wird.  Dass  diese  Vorgänge 
alle  auf  mechanischem  Wege  sich  abspielen,  ist  nicht  zu  bestreiten. 

Die  Vei'gleichung  erhält  daraus  eine  neue  Grundlage,  durch  welche  das  Ge- 
setzmäßige jener  Vorgänge  mehr  als  durch  die  Constanz  der  Beobachtung  darge- 
than  werden  kann.  Da  aber  jeder  organische  Vorgang,  auch  der  einfachste,  sich 
in  zahlreiche  Theilvorgänge  zerlegt,  deren  jeder  einzelne  für  sich  behandelt  werden 
müsste,  so  erwächst  daraus  eine  Aufgabe  ungeheuren  Umfanges.  Wir  müssen  es 
unentschieden  lassen,  ob  zur  Lösung  jener  Aufgaben  kürzere  Wege  sich  finden, 
und  wenn  auch  manche  kleinere  Fragen  durch  jene  Behandlung  beantwortet  werden 
mögen,  so  bleibt  es  doch  zu  bezweifeln,  ob  diese  Umgestaltungsprocesse  ohne  jene 
Zersplitterung  in  viele  Theilvorgänge  ebenso  fügsam  sind.  (Siehe  0.  Hertwig, 
Zeit-  und  Streitfragen  der  Biologie.  II.  1807.)  Aber  auch  bei  erfolgreicher  Be- 
handlung  der  Objecte  würde  die  Vergleichung  nicht  aufgehoben,  und  es  ist  ein 
gewaltiger,  nur  von  Unkenntnis  der  Aufgabe  der  vergleichenden  Anatomie  zeu- 
gendbr  Irrthum,  wenn  die  Methode  der  Vergleichung  durch  eine  andere,  exactere, 
zu  ersetzen  empfohlen  wird.  Unsere  Erfahrungen  an  einem  anatomischen  Objecte 
können  durch  morphologische,  chemische  oder  physikalische  Untersuchung  auf  das 
Großartigste  sich  vermehren,  ohne  dass  aus  all’  diesem  auch  nur  das  Geringste  für 
ein  anderes  Object  hervorginge.  Diese  Erfahrungen  werden  au  dem  Untersuchungs- 
object ihre  natürliche  Grenze  haben;  und  wie  groß  ihre  Zahl  auch  sein  mag,  so 
entspringt  daraus  nichts  für  die  Beziehungen  der  Einzelobjecte  zu  einander,  für 
deren  Zusammenhang.  Mit  der  Vergleichung  ist  dieser  zu  bestimmen , und  damit 
erhalten  zugleich  alle  jene  isolirten  Erfahrungen  Bedeutung,  indem  sie  der  Ver- 
gleichung die  Grundlagen  abgeben,  aus  denen  sie  ihre  Schlüsse  zieht.  Die  Ver- 
gleichung wird  damit  zu  einer  logischen  Operation,  die  durch  keine  Beobachtung 
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und  durch  kein  Experiment  ersetzt  werden  kann.  Damit  erweist  sich  die  Verglei- 
chung als  eine  höhere  Instanz. 

Daraus,  dass  die  Ergebnisse  der  vergleichenden  Anatomie,  obwohl  auf  That- 
sachen  fußend,  durch  Schlüsse  uns  vermittelt  werden,  hat  man  der  vergleichenden 
Anatomie  den  Vorwurf  der  Unsicherheit  gemacht.  Es  ist  wahr,  dass  in  Eolge 
einer  Vermehrung  unserer  Erfahrungen  auch  die  lleurtheilung  der  Tliatsacheu  mit 
den  daraus  zu  ziehenden  Schlüssen  sich  geändert  hat,  daraus  folgt  aber  nur,  dass 
ein  Fortschritt  besteht,  llewegung,  gegenüber  der  Stabilität  nnd  Stagnation.  Wir 
betrachten  also  die  supponirte  Unsicherlieit  als  eine  Äußerung  des  Lebens  der 
Wissenschaft.  Freilich  kann  ja  durch  minder  strenge  Behandlung  der  Denkgesetze 
die  Eröffnung  von  Irrpfaden  geschehen,  rvas  ja  auch  bei  scheinbar  ganz  exacter 
Behandlung  wissenschaftlicher  Fragen  keineswegs  ausgeschlossen  ist,  wie  viele 
Beispiele  lehren. 

IV ie  in  jeder  Wissenschaft  aus  den  Thatsachen  Schlüsse  sieh  ergeben,  welche 
das  werthvollste  Ergebnis  der  Forschung  darstellen,  so  sind  auch  für  die  ver- 
gleichende Anatomie  die  geistige  Verwerthung  der  Thatsachen  durch  ihre  Ver- 
knüptung  das  wissenschaftliche  Ziel.  Was  kann  es  nutzen,  unendliche  die  Orga- 
nisation betreffende  Erfahrungen  zu  sammeln,  wenn  daraus  nicht  eine  Einsicht  in 
jene  erwächst,  ihr  allmähliches  Werden  verständlich  whd,  indem  es  sich  in  mannig- 
fachen, aber  aus  einander  her\  orgegangeuen  Zuständen  darstellt,  die  ihre  Ver- 
wandtschaft unter  einander  in  der  Organisation  zum  Ausdrucke  kommen  lassen. 
Wir  müssen  also  den  Werth  jener  geistigen  Operationen  des  Vergleichens  und 
I olgerns  für  mindestens  nicht  geringer  erachten,  als  die  exacte  Feststellung  der 
Thatsachen.  Eine  Entscheidung  über  diese  Werthverhältnisse  erhalten  wir  aus 
der  Prüfung  der  zuweilen  auftauchenden  Versuche,  ohne  Vergleichung,  aus  diffe- 
lenten  Zuständen  wissenschaftliche  Resultate  zu  gewinnen. 

Diese  Resultate  sind  auch  bei  vergleichender  Forschung  von  sehr  verschie- 
denem Werthe,  und  es  ist  wichtig  einzusehen,  dass  nicht  alle  Fragen  beantwortet 
werden  können.  Je  weniger  sichere  Thatsachen  sich  als  Prämissen  aufstellen 
lassen,  desto  unsicherer  wird  die  Folgerung  sein.  Die  Sicherheit  nimmt  zu  mit  der 
Vermehrung  der  Erfahrungen.  Die  Erkenntnis  dieser  Mängel  ist  bedeutungsvoll, 
da  aus  ilir  eine  Vervollständigung  der  Thatsachen  hervorgehen  kann,  und  damit 
haben  auch  jene  unvollkommenen  Ergebnisse  einen  gewissen  heuristischen  Werth, 
so  gut  wie  die  Hypothesen,  die  als  Mittel  zum  Zwecke  ihnen  Dienste  leisten.  Das 
Allmähliche  der  Vervollkommnung  theilt  die  vergleichende  Anatomie  mit  allen 
Wissenschaften,  es  muss  eher  zur  Theilnahme  an  dem  Fortschrittswerke  auf- 
tordern,  als  eine  Warnung  sein,  wie  sie  zuweilen  allerdings  von  ganz  fremder  Seite 
verlautbart. 

Indem  in  der  Aufgabe  der  vergleichenden  Anatomie  die  Darstellung  der  \ or- 
gänge  begriffen  ist,  welche  den  Wandelungen  der  thiorischen  Organismen  entspre- 
chen, erscheint  die  vergleichende  Anatomie  als  historische  Wissenschaft.  Sie  stellt 
sich  parallel  der  Geologie.  Für  ihre  Grundlagen  ist  dieselbe  exacte  Behandlung 
ei  forderlich,  wie  für  andere  Naturwissenschaften,  und  diese  auf  der  einen  Seite, 
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auf  der  anderen  richtig  geleitete  Vergleiclrung  führt  zu  der  Erkenntnis  des  Zu- 
sammenhanges der  Organisation,  die  auf  jedem  anderen  Wege  verschlossen  bleibt. 

Vom  Auf  baue  des  Körpers. 

Die  einfachsten  Lebensformen. 

§ 17. 

Den  Anfangszuatänden  der  Organismenwelt  begegnen  wir  in  einer  großen 
Abtheilung  kleinster  Wesen,  welche  man  mit  dem  Namen  der  Protisten  zusammen- 
fasst. Die  außerordentlich  mannigfaltigen  Formen  und  Lebonserscheinungen  dieser 
niedersten  Organismen  haben  nur  das  Gemeinsame,  dass  sie,  von  den  im  Thier- 
oder im  Pflanzenreiche  zur  Ausbildung  gekommenen  Einrichtungen  noch  weit  ent- 
fernt, in  den  einfachsten  Zuständen  sich  halten.  Aber  es  werden  bei  einem  Theile 
von  ihnen  Verhältnisse  l)emerkbar,  durch  welche  l)ald  an  niedere  pflanzliche  Zu- 
stände, bald  an  thierische  Oi'ganismen  erinnert  wird.  Wenn  in  dem  einen  Falle 
der  Körper  sich  einhüllt  in  eine  mehr  oder  weniger  feste  Membran  und  sich  damit 
gegen  die  Außenwelt  abschließt,  während  er  in  einem  anderen  Falle  bald  ganz 
frei  bleibt,  bald,  bei  nur  theilweiser  Eückbildung  mittels  Fortsätzen  seiner  Substanz 
mit  dem  ihn  umgebenden  Medium  communioirt,  so  erblicken  wir  darin  Erschei- 
nungen, von  denen  die  eine  für  die  Formbestandtheile  des  Pflanzenreichs  cha- 
rakteristisch wird,  während  die  andere  in  der  freien  Wechselbeziehung  zur  Außen- 
welt sich  der  thierischen  Organisation  näher  gerückt  zeigt.  Zwischen  beiden 
Extremen  ist  aber  bei  dem  Bestehen  zahlloser  vermittelnder  Formen  keine  Gren'.e 
sicher  bestimmbar,  so  dass  es  ein  glücklicher  Gedanke  Haeckei/s  war,  als  er  alle 
jene  niedersten  Formen  in  einem  besonderen  Protistenreieh  zusammenfasste. 

Ans  diesem  nehmen  wir  jene  Formen  als  y>Proto%üC7i  oder  Ilrthiere«  in  An- 
spruch, welche  nach  dem  vorhin  Bemerkten  in  manchen  Punkten  als  Vorliilder 
thierischer  Organisation  erscheinen,  und  zugleich  als  Beispiele  einfaclistcr  Zustände. 
Ich  zähle  hierher  die  Rhizopoden,  die  Gregarinen  und  ciliato  Infusorien.  Wenn 
auch  diese  hier  vorwiegend  in  Betracht  gezogen  werden,  so  sollen  andere  Protisten- 
abtheilnngen  davon  nicht  ganz  ausgeschlossen  sein,  und  auch  für  manches  Andere 
wird  sich  Anlass  der  Erwähnung  bieten. 

Der  Leib  der  Protozoen  wird  wie  jener  wohl  aller  Protisten  durch  org.anische 
Substanz  dargestellt:  dem  Plasma  oder  Protoplasma.  Wie  sie  oftmals  dem  An- 
scheine nach  völlig  gleichartig  sich  darbietet,  und  auch  lange  Zeit  hindurch  so 
anfgefasst  wurde,  so  ergiebt  sie  doch  bei  genauer  Prüfung  eine  gewisse  Zusammen- 
setzung, eine  bestimmte  Structur.  Ein  Maschenwerk  Inldet  den  Hauptbestand- 
theil,  in  welchem  Räume  mit  einer  anderen  Substanz  erfüllt  sich  vertheilen ' Waljen- 
strnetur  des  Protoplasma,  Bütsciili'.  So  besteht  also  bereits  in  dieser  Substanz 
eine  Sonderung,  und  daraus  dürften  mit  der  fortschreitenden  Forschung  manch 
neue  Einsichten  in  die  biologischen  Vorgänge  am  Protoplasma  entspringen.  Außer 
Bestandtheilen  variabler  Art,  zum  Theile  anfgenommeue  Nahrung  und  deren  Reste, 
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zum  Iheile  Abscheideproductc  vorstellend,  führt  das  Protoplasma  regelmäßig  ein 
besondeies  Gebilde,  den  Nuclem,  Kern.  Von  bestimmter,  sphärischer  oder  ellipti- 
scher  Gestalt,  besitzt  er  eine  festere  Membran  als  Hülle  eines  plasmatischen  In- 
haltes, an  welchem  während  des  lebenden  Zustandes  eine  .Netzstructur*  sich 
erkennen  lässt.  Die  Maschenräume  des  .Kernnetzes,  füllt  eine  minder  zähe  Sub- 


stanz, der  »Kernsaft«. 


Protoplasma  und  Kern  bilden  die  charakteristischen  Bestandtheile  des  Pro- 
ozoenköipei  s,  abei  nicht  füi  Alle  die  ausschließlichen.  Das  Protoplasma  vermittelt 
cie  Bezidmngen  zu  der  Außenwelt,  Bewegung,  Empfindnng, . nimmt  Kahruug  auf 
f‘  It'o-'r . * ieselbe,  leistet  Abscheidnngen  und  Differenzirungen  der  mannig- 

, ” ' . ' ' somit  der  Träger  der  Lebenserscheinungen,  es  bewegt  sich 

Reize,  von  denen  die  thermischen  voranstehen.  Dem  Kerne  da- 
gegen ommt  eine  bedeutsame  regulatorische  Einwirkung  auf  jene  Lebensäuße- 
lunpeu  ( es  1 rotoplasma  zu,  welchen  Einfluss,  wie  er  auch  schon  in  gewissen  Fällen, 
sogar  durch  das  Experiment  sichergestellt  und  bei  der  Fortpflanzung  allgemein 
naciweisbar  ist,  wir  jedoch  in  seinen  Factoren  bis  jetzt  nicht  bestimmt  zu  präci- 
siien  vermögen.  Außer  dem  Kern,  der  auch  mehrfach  Vorkommen  kann,  bestehen 

le^onders  bei  Infusorien  noch  andere  Gebilde,  deren  wir  weiter  unten  gedenken 
müssen. 


, die  im  1 lotoplasma  wie  im  Kerne  bestehenden  Striicturen  ergiebt  sich 

0 ozoenleib  selbst  in  seinem  einfachsten  Zustande  als  ein  bereits  complicirter 
Oi-gamsmus.  Die  Einfachheit  ist  nur  eine  relative,  indem  wir  sie  dem  Organismus 
10  lerer  Lebensformen  gcgentilierstellen,  bei  welchem  schon  durch  die  Zusammen- 
zung  aus  einer  Vielzahl  kleinster  Einheiten  und  deren  Derivate  eine  bedeutend 
e e omplication  ei  l eicht  wird.  Die  ersten  Anfänge  der  Organisation  beginnen 
a so  ei  eits  mit  eiuei  nicht  absolut  tiefen  Stufe,  und  Ähnliches  ergeben  auch  die 
niedersten  der  Protisten,  die  wir  hier  nicht  in  Betracht  zogen. 


I *gnng  zweier  differenter  Gebilde  in  der  Zusammensetzung  des  Proto- 

Gl  es  asst  die  Frage  entstehen,  welches  von  beiden  das  ursprünglichere  sei, 
^ it  die  wenig  begründbare  Vorstellung  einer  gleichzeitigen  Kntstehung 

, ' Sonderung  derselben  aus  anfänglich  gleichartigem  Materiale 

^en  wi  Wir  Ijefinden  uns  mit  dieser  Frage  auf  einem  Gebiete,  in  welchem  die 
öcüwierigkeit  der  Untersuchung  noch  keine  sicheren  Ergebnisse  entstehen  ließ, 
n wenn  auch  kernlose  Zustände  in  den  Formelementen  der  dem  Pflanzenreiche 
er  stehenden  Pilze  bekannt  sind,  so  kann  doch  daraus  nicht  ohne  Weiteres  auf 
as  primitive  Verhalten  der  Protozoen  geschlossen  werden.  Auf  der  anderen  Seite 
1 et  der  Kern  ein  so  sehr  charakteristisches  und  so  wichtiges  Gebilde,  dass  ihm 
■wenigstens  die^  Möglichkeit  der  Primogenitur  nicht  abzusprechen  ist.  Es  hat  daher 
gewiss  Berechtigung,  wenn  Bütschli  die  Bacterien  mit  freien  Kernen  verglichen  hat, 
■w e c e , von  einer  minimalen  Protoplasmaschicht  umgeben , Anfangszustände , aller- 
dings eigener  Art,  vorstellten. 
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Fig.  1- 


Der  Organismus  der  Protozoen  im  Überblicke. 

§ 18- 

Das  den  Körper  der  Protozoen  darstellende  PTotoplü^viu  ei  sclieint  in  seinem 
indifferenten  Zustande  in  sehr  veränderlicher  Form  und  lässt  damit  den  Körper 
während  des  Lehens  ohne  bestimmte  Abgrenzung.  Er  erscheint  so  bei  Ehixopodeii, 

auch  bei  manchen  Eadiolarien  in  einem  beständi- 
gen Wandel  der  Form , indem  das  Protoplasma 
Fortsätze  aussendet.  Diese  sind  bald  breitere,  in 
bestimmter  llichtung  sieh  bewegende  Ströme,  so 
bei  vielen  Amöben  (Fig.  1 ^1,  i?),  bald  feinere, 
einfache  oder  nach  der  Peripherie  sich  wieder  thei- 
lende  Fäden  wie  bei  Foraminiferen  (Fig.  2)  und 
manchen  Kadiolarien.  Diese  in  steter  Verände- 
rung begriffenen  Fortsätze  sind  die  Pseudopo- 

Eine  Amot.  in  »ei  ver«ci,iedeuen  Mo-  dien  (Scheinfflßchen),  die  für  jene  Abtheilungcu 

menten  ihrer  Bewegung  dargestellt.  charakteristisch  sind.  Bald  ist  es  die  gesummte 
n Kern.  * Anfgenomraene  Nanning.  Aucii 

einige  Vaouoien  sind  hemerkbar.  Oberfläche  dcs  Körpers , von  der  das  Pseudo- 
podienspiel ausgeht,  so  dass  dem  Körper  dadurch  ein  strahliges  Aussehen  wird, 
bald  sind  nur  bescliränkte  Theile  der  Oberfläche  mit  jener  Erscheinung  begabt, 
dann  nämlich,  wenn  der  Körper  zum  großen  Theile  von  einer  Hülle  umschlossen 

wird,  wobei  das  Protoplasma 
freilich  auch  über  die  Hülle  sich 
erstrecken  kann.  DicBeweguug 
des  Protoplasma  in  den  Pseudo- 
podien gleicht  einem  Fließen, 
wobei  die  Action  durch  die  im 
Protoplasma  mitgeführteu  fei- 
nen Molecule  oder  auch  Körn- 
chen bemerkbar  wird.  Die  Be- 
wegung beti’ifft  auch  nicht 
gleichartig  das  zu  einem  Pseudo- 
podium jeweilig  verwendete 
Protoplasma.  Vielmehr  ist  an 
einem  Pseudopodium  ein  centri- 
fugaler  und  ein  centripetaler 
Protoplasmastrom  bemerklmr, 
so  dass  das  ausgesendete  Plasma 
wieder  ins  Körperinnere  ge- 
langt. Jeder  Theil  des  inneren 
Protoplasma  kann  so  nach  außen  gelangen,  und,  wenn  auch  nur  momentan,  die 
Körperoberfläche  mit  darstellen  helfen.  Benachbarte  Pseudopodien  können  in  ver- 
schiedener Zahl  an  jeder  Stelle  unter  einander  verschmelzen  (Fig.  2 a;),  dünne 


Fig-  2. 


Foraiuimfere  (Kotalia)  mit  ausgestrecTtten  Pseudopodien, 
die  aus  den  Poren  der  melirkammerigen  Schale  hervortreten. 
BeiiiC  ist  das  peripherische  ZusararaenflieDen  mehrerer  Pseudo- 
podien dargestellt. 
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Piotoplasmalamellen  darstelleu  oder  auoli  netzartige  Verlrinduiigen  eingelion.  Das 
Protoplasma  erweist  sich  nicht  bei  Allen  von  gleicher  Consistenz.  llei  vielen  Amö- 
ben und  verwandten  Formen  scheint  dem  Protoplasma  eine  dichtere  Beschaffenheit 
zuzukommen,  es  ist  zahllttssiger,  wie  sich  aus  der  langsamen  Bewegung  der  Pseudo- 
podien entnehmen  lässt,  lii  diesem  Falle  liefinden  sich  die  Pseudopodien  der  Tle- 
liozoen,  die  allseitig  vom  Körper  entsendet  werden.  Hier  hat  sich  an  den  Pseudo- 
podien ein  Achsenfaden  gesondert,  der  von  dem  Protoplasma  tiberkleidet  wird.  Auch 
bei  den  Radiolarien  hat  dieser  Achsenfaden  eine  große  Verjareitung.  Er  lässt  solche 
1 seudopodien  starr  erscheinen.  Mit  dieser  Sonderung  kommt  den  Pseudopodien 
nicht  bloß  eine  größere  Constanz  der  Form,  sondern  auch  eine  regelmäßigere 
\eitheilung  zu,  welche  sie  am  vollstäudigsteji  bei  den  Acanthometriden  erworben 
haben.  Wo  im  Körper  der  lladiolarieu  Differenzirimgsproducte  des  Protoplasma 
vorhanden  sind,  werden  sie  vom  Protoplasma  umschlossen,  und  das  letztere  bildet 
dann  eine  continnirliche  Schicht  an  der  Oberfläche,  welche  noch  von  einer  Gallert- 
schiclit  umgeben  wird.  Diese  durchsetzen  dann  die  von  jener  Protoplasmaschicht 
ausgehenden  Pseudopodien;  die  Protoplasmasohicht  wird  zum  Mntterboden  der 
Psendopodieu. 

Das  in  der  Psendopodienbildung  charakteristische  Verhalten  des  Protoplasma 
wild  durch  im  Innern  zu  Stande  gekommene  Differenzirnngen  (Skeletbilduugeu  etc.) 
nicht  alteiiit.  Es  ist  der  Ausdruck  eines  peripherische  Diöerenzirung  entbehren- 
den niedersten  Zustandes  der  lebenden  Materie. 

J)mch  die  I fieudopodi^u  vollüeM  der  OiyaniHitms  ‘wichtige.  FmietioHen.  Sie 
haben  locomotorische  Bedeutung  für  alle  auf  dem  Boden  von  Gewässern  lebenden 
iizopoden.  Dieses  kann  am  leichtesten  bei  den  Amöben  beobachtet  werden,  deren 
vorgeschobene  Pseudopodien  den  übrigen  Leib  nachfließen  lassen,  so  dass  eine 
Oltsbewegung  in  bestimmter  Richtung  auftritt.  Noch  wichtiger  ist  die  nutritorische 
Bedeutung  füi-  Rhizopoden  und  Radiolarien,  wie  weiter  unten  erörtert  wird.  Dass 
dem  Protoplasma  endlich  auch  ein  gewisses  Maß  der  Empfindung  znkommt,  ist 
gleichfalls  erkennbar,  da  dasselbe  auf  Reize  roagirt.  Durch  die  Psendopodien- 
bildung vei  mögen  so  Zustände  der  Umgebung  wahrgenommen  zu  werden. 

Schon  bei  den  Amühen  ist  am  l’rotoplasmaleibe  eine  Sonderung  ii'ahrnehmbar, 
indem  eine  äußere,  minder  weiche  Schicht  von  der  weicheren  oder  flüssigeren, 
auch  zahlreichere  Körnchen  führenden,  inneren  Körpersubstanz  sich  abgrenzt. 
Beide  werden  als  Ecto-  und  Endoplasma  unterschieden,  und  tretten  sich  auch  für 
die  Pseudopodien. 

ilit  der  Erwerbung  einer  consisteuteren  Beschafleuheit  der  äußersten  Körper- 
achicht  wird  die  Pseudopodienbildung  beschrilnkt.  Aus  der  chemisch-physikalischen 
V eränderung  peripherischer  'l’heile  bildet  sich  der  Gegensatz  zu  dem  übrigen  in- 
diftereiit  bleibenden  Protoplasma  oder  ewlopla^viatischcii.  Kör]ierpareuchym  schärfer 
aus,  Welches  zwar  noch  Beweglichkeit  äußert,  allein  durch  die  festere  Rinden- 
schidit,  das  Edoj/la.viiiu,  in  ansehnlicheren  Excursioiien  gehemmt  w'ird.  Dieser  Zu- 
stand leitet  bei  manchen  Abtheilungeii  der  Protozoen  zu  mannigfachen  Differen- 
znungen.  So  findet  sich  bei  den  Grcgnrinen.  als  äußerste  Begrenzung  des  Körpers 
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eine  feine  aber  resistente  Membran,  die  häufig  eine  zarte  Längsstreifung  zeigt,  sie 
wird  als  Cutimln  bezeichnet.  Unter  ihr  findet  sich  eine  meist  helle  Ectoplasma- 
schiclit,  welche  von  der  zahlreiche  Körner  führenden  endoplasmatischen  Korper- 
niasse  sich  abgrenzt  und,  wie  es  scheint,  auch  der  Sitz  der  Contractilität  des  Körpers 
ist.  Besondere  Differenzirungen  des  Ectoplasma  finden  später  Erwähnung.  Ähn- 
lich verhalten  sich  auch  die  Infusorien.,  bei  denen  eine  feine  Cuticula  überall  da 
besteht,  wo  nicht  Gehäusebildungen  den  Körper  umschließen,  die  übrigens  nur  als 
weitere  Ausbildungen  der  Cuticula  auzusehen  sind.  Mit  der  Sonderung  des  Körpers 
in  Ecto-  und  Endoplasma  erscheinen  au  der  Kürperoberfläche  für  die  Pseudopodien- 
bildung compeusatorische  Einrichtungen,  welche  zum  Theile  von  Psendopodien 
ableitbar  sind,  wie  denn  bei  den  Kadiolarien  schon  mancherlei  Veränderungen  der 
Pseudopodien  Vorkommen.  Unter  den  Infusorien  zeigen  die  Acineten  an  bestimmten 
Stellen  des  festsitzenden  Körpers  feine,  aber  häutig  noch  von  der  Cuticula  über- 
kleidete Fortsätze,  welche  mit  einer  kleinen  Anschwellung  endigen.  Ungeachtet 
ihrer  starren  Form  besitzen  sie  doch  bedeutende  Contractilität.  Sie  stellen  tentakel- 
artige  Gebilde  vor,  die  auch  eine  nutritorische  Function  verricliten,  und  sind  in 
Büscheln  oder  Gruppen  angeordnet,  oder  über  größere  Strecken  der  Körperober- 
tläche  vertheilt. 

Während  durch  Minderung  der  Activität  des  Protoplasma  dessen  Pseudopodien 
in  Bildungen  von  ziemlich  constant  bleibender  Gestalt  übergehen,  die  l)ei  aller 
Contractilität  doch  keine  intensivere  Bewegung  äußern,  so  wird  durch  Steigerung 
der  Activität  au  anderen  Fortsatzbildungen  des  Protoplasma  eine  Reihe  anderer 
Bildungen  hervorgerufen.  Schon  bei  vielen  niederen  Protisten  bildet  ein  fein  aus- 
gezogener Protoplasmafortsatz  ein  von  der  übrigen  Kürpersubstanz  durch  seine 
Form  wie  durch  seine  Thätigkeit  differentes  Gebilde,  welches  man  als  Geißel 
[Flagcllum]  bezeichnet.  Danach  wird  die  bezügliche  Protisten-Abtheilung  als  die 
der  Flagellaten  benannt.  Das  Flagcllum  führt  rasclie  und  energische  Bewegungen 
aus  von  mannigfaltiger  Art,  aber  vorwiegend  die  Ürtsbewegung  bewirkend.  Ob- 
wohl die  Thätigkeitsäußerung  des  Flageilum  (deren  auch  mehrere  einem  solchen 
Organismus  zukommen  können)  von  jener  des  Protoplasma  verschieden  ist,  so  liegt 
in  ihnen  doch  nur  eine  Sonderung  des  Protoplasma  selbst  vor.  Diese  Sonderung 
ist  zuweilen  sogar  nur  temporär,  da  es  auch  Gcißelfäden  giel)t,  die  nach  Art  der 
Pseudopodien  zurückgezogen  werden  können  und  dann  dem  Körperplasma  wieder 
gleichartig  werden.  Solche  Geißeln  finden  sich  auch  bei  den  Infusorien,  bei  denen 
ähnliche  aber  feinere  Bildungen,  die  in  großer  Monge  Strecken  der  Körperober- 
fiäc.hc  bedecken,  die  Wimperhaare  [Cilia]  vorstellen.  Sie  erscheinen  als  un- 
mittelbare aber  lebliaft  beweglicbe  Verlängerungen  des  Ectoplasma  nnd  durchsetzen 
die  Cuticula.  Häufig  ergiebt  sich  vom  Wimperhaar  aus  noch  eine  Differenzirung 
ins  Innere.  Entweder  besetzen  sie  nur  beschränktere?  Körperstellen  wie  die  so- 
gemannte  Mniulüttuung,  oder  sie  sind  über  größere  Strecken  verbreitet,  oder  über 
den  ganzen  Körper,  häufig  sehr  regelmäßig,  vertheilt.  Nach  der  bestimmten  Ver- 
theilung  und  Anordnung  dieser  Wimperhaare  werden  die  Infusorien- Abtheilungen 
(llolotricha,  Ileterotricha,  Ilypotricha  und  Peritriclia'  unterschieden.  Modificationeu 
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(dieser  Wimperliaare  bilden  starre,  nur  an  der  Verbindung  mit  dem  Körper  be- 
wegliche Gebilde  wie  die  »GrifleU  und  Borsten  der  Stylonycliien,  die  sogar  platten- 
artig verbreitert  sein  können  (vergl.  Fig.  3).  Wie  die  Wimperhaare  dienen  auch 
diese  Gebilde  der  Locomotion. 

Endlich  gehören  dieser  Reihe  von  F'g-  3. 

Differenzirungen  noch  die  undu- 
lirenden  Membranen  an,  welche 
in  der  Nähe  der  Miindöfifnung 
mancher  Infusorien  sich  finden  nnd 
mit  den  adoraleu  Cilien  nutritori- 
sche  Leistungen  besitzen.  An  der 
Contactfläche  mit  dem  umgeben- 
den Medium  treffen  wir  somit  eine 
ganze  Reihe  von  Sonderungen  ent- 
standen, die  alle,  als  Fortsätze  des 
Protoplasmaleibes  gebildet,  man- 
nigfache Beziehungen  des  letzteren 
zur  Außenwelt  vermitteln.  Bei 
aller  in  ihren  Extremen  bestehen- 
den Verschiedenheit  entbehren  sie 
doch  nicht  der  vermittelnden  Zu- 
stände, und  berechtigen  dadurch 
zur  Zusammenfassung. 

§ 19. 

Andere  Sonderungen  betreffen 
das  differenzirtere  Exoplasma  des 
Körpers  selbst.  So  finden  sich  in  vresenü 

der  Exoplasmaschicht  mancher 
Infusorien  (Paramaeeien , Nassula 
ir  A.)  festere,  stäbchenartige  Bildungen  [Tridiocysten) , die  bei  gewissen  Ein- 
11  uugen  einen  feinen  starren  Faden  hervortreten  lassen.  Diese  Gebilde  liegen 
sen  -recliter  Stellung  zur  Längsachse  des  Körpers  dicht  neben  einander.  Sie  er- 
inein  au  die  Nesselkapseln  der  Cöleuteraten. 

■ contractile  Gebilde,  die  man  mit  Muskelfasern  verglichen  hat, 

^ r ’onimlinge  des  Ectoplasma.  Wir  nennen  sie,  da  sie  morphologisch  weder 
^us'e  fasern  noch  Muskeln  sind,  obwohl  sie  physiologisch  mit  solchen  tlberein- 
stimmen:  Scheinmuskeln  oder  Myophane  (Kveci^el). 

"•roß  Infusorien  sind  diese  contractilen  bandartigen  Streifen  in  allen 

eben  -^^^’llißilungen  erkannt,  am  verbreitetsten  bei  Holotrichen  und  Heterotri- 
deutlich  erscheinen  sie  bei  den  größeren  Arten  der  Gattungen  Steiitor, 
y Sphostomum.  Sie  verlaufen  bald  longitudinal,  bald  spiralig.  Bei  Stentor 

reitein  sie  sich  gegen  das  vordere  stärkere  Körperende,  und  in  der  Umgebung 
Gegenbaur,  Vergl.  Anatomie.  I.  o 


-»J.vp.aoue  rpsenii.  hi™  oral«  Wimpcrnlättcheii. 
B ’ '■'t und  ventraler  Munclsaum.  bw  Hatencilien  der 
nauchllaclio.  Aw  hintere,  Rw  Eandwimperborsten.  sw  seit- 
liehe,  rw  Kandwimpern.  Nach  v.  Kees  aus  Fol 
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der  Mundüffming  ziehen  noch  andere  Züge  solcher  Myophane.  Auch  hei  Vorti- 
celline.n  kommen  sie  vor,  und  zwar  in  Spiraltonren  gegen  das  in  den  Stiel  über- 
gehende Körpereude  zu.  Dass  diese  (lehilde  der  Infusorien  nicht  die  ausschließ- 
lichen contractilen  Apparate  des  Körpers  bilden,  wird  durch  jene  Infusorien 
erwiesen,  die  bei  dem  Mangel  dieser  Streifen  energische  Contractioneu  des  Körpers 
auszuführen  im  Stande  sind.  Dass  sie  aber  in  der  That  eontractil  sind,  beweist 
Spirostomnra,  dessen  Körporcontractioneu  nicht  nach  der  Längsachse  des  Körpers, 
sondern  in  der  Richtung  des  Spiraltouren  beschreibenden  Streifcnverlanfes  statt- 
findeu.  In  diese  Reihe  von  Sonderungen  ans  dem  Protoplasma  gehört  auch  der 
im  Innern  des  Stieles  der  Vorticelliueu  verlaufende  contractile  Strang,  der  bei 
Zoothamninm  der  Verästelung  des  Stockes  gemäß  verzweigt  ist,  indess  er  bei  Car- 
chosium  jedem  Individuum  des  Stockes  gesondert  znkommt.  Endlich  gehören 
hieihei  die  contractilen  Streifen  auf  der  üntertläche  des  scheibenförmigen  Kör- 
pers einer  Oystoflagpllatenfonn  (Leptodiscns  medusoides).  Wenn  wir  an  der  fnnctio- 
nellen  Redeutung  dieser  Myophane  keinen  Zweifel  haben,  so  gilt  dieses  weniger 
von  ähnlichen,  bei  den  Gregarinen  bekannt  gewordenen  Rildnngen.  Diese  (Jebilde 
sind  hier  ringförmig  oder  auch  spiralig  angeordnet  und  bilden  eine  dicht  unter  der 
Cuticula  gelegene  Schicht,  die  nach  innen  zu  an  die  Ectoplasmaschicht  sich  an- 
schließt, von  der  sie  eine  Sonderung  vorstellt. 

§ 20. 

Dem  Orgauismns  der  Protozoen  wichtige  Theile  lässt  ferner  das  Protoplasma 
in  den  mannigfachen  Gehäuse-  und  Skeletbilduiigen  entstehen.  Solche  sind 

ebenfalls  Sonderungen  oder  Ahschei- 
duugen  der  protoplasmatischeu  Leibes- 
substanz. 

Einfache,  meist  oval  gestaltete,  mit 
einer  ÖfiFiiung  versehene  Sohalenbilduu- 
gen  tinden  sich  bei  einer  Aljtheilung 
der  Amöben  (Difßugia,  Arcella).  Die 
Schale  ist  bald  weich,  bald  von  größe- 
rer Festigkeit,  die  auch  durch  Auf- 
nahme von  Fremdkörpern  mancherlei 
Art  erhöht  werden  kann.  Durch  die 
Ausbreitung  des  Protoplasma  über  die 
Schalen  können  diese  zeitweise  als  in- 
nere sich  darstellen  und  dadurch  wird 
ein  Ül)ergaug  zu  solchen  Formen  ver- 
mittelt, bei  denen  das  Gehäuse  vom 
Protoplasma  umschlossen  wird.  Com- 
plicirtere  Formen  entstehen  bei  den  Foraminiferen,  indem  sich  an  ein  einfaches 
rundliches  Gehäuse  neue  Abschnitte  anbauen , die  daun  einzelne  durch  Öffnungen 
unter  einander  verbundene  und  el)enso  durch  Poi’en  nach  außen  liiu  comnumicirende 
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Kammern  vorstellen  (s.  Fi^.  l).  Man  hat  diese  Formen  mit  mohrkammorigem 
l^hänso  als  PohßiMamim,  denen  mit  einkammerigen,  den  Monothalamkn  gegen- 
ubergestellt. Durch  Kalk,  seltener  durch  Kieselerde  (Polymorphina,  Konionina) 
erhalten  diese  mehrkammerigen  Schalen  eine  besondere  Festigkeit  und  durch  die 
eise  liedenheit  dei  gegenseitigen  Lagerung,  der  Ausdehnung  und  Verbindungs- 
vveise  der  Kammern  entstehen  mannigfaltige,  mit  dem  leichter  gebauten  inneren 
ernste  der  Radiolanen  an  Pormenreichthum  wetteifernde  Bildungen,  wenn  auch 
le  ersten  Zustände  der  Schale  von  der  Oberfläche  des  Körpers  ausgingen. 

1 P 7*  StiltxgebÜdß  entfalten  sich  bei  den  höchsten  Rhizopoden, 

den  JCadiolarien. 

f 11  I Radiolarien  zukommendes,  wenn  auch  oft  wenig  in  die  Augen 

fallendes  Stützorgan  wird  durch  eine  Schalen- 

iücung  vorgestellt,  welche  bei  den  höher 
diftereuzirten  Formen  in  die  Mitte  des  Kör- 
pers zu  liegen  kommt  und  daher  den  Namen 
»Centralkapsel,  erhielt.  Eine  dem  Chitin 
verwandte  Substanz  setzt  als  Ausscheidepro- 
duct  des  Protoplasma  die  Kapsel  zusammen. 

In  den  einfacheren  Zuständen  umschließt 
dieses  Gebilde  den  größten  Theil  des  proto- 
plasmatischen Leibes,  der  an  einer  weiteren 
Oflnung  mit  der  Außenwelt  communicirt,  hier 
smne  l'sendopodien  entsendet  und  auch’liber 
die  Außenfläche  der  Kapsel  sich  erstreckt.  In 
diesen  Formen  besteht  noch  ein  engerer  An- 
schluss an  geudsse  Monothalamien. 

Der  Fmfang  der  Centralkapsel  ist  in 
eijeiclinng  mit  dem  (jesaramtvolum  des  Körpers  sehr  variabel.  Oft  umschließt 
• ölößteii  Iheil  des  Protoplasmaleibes,  bei  anderen  wieder  ist  sie 

fp  ^lonziiten  Pheilen  uingeben,  lagert  verborgen  im  Tnueren.  Ihre  sei- 

US  zwei  Schichten  gebildete  A\  and  kann  außer  der  crwähuteu  einfachen 
^ nung  ( ereil  mehrere  besitzen,  durch  welche  dann  das  Protoplasma  ähnlich  wie 

‘^°'“™'"icirt.  Fehlen  größere  Öflhnngen,  so  bestehen 
c le  au ßei ordentlich  feine  Poren,  welche  als  Cominunicationen  des  äußeren 
«na  des  inneren  Protoplasma  die  gleiche  Bedeutung  besitzen. 

Oestalt  der  Centralkapsel  wird  vielfach  vmn  den  Skeletbildungen  he- 
da '**^*^'  nach  außen  hin  dem  Radiolarienloibe  zukoinnien  und  sich  von 

fTl Kapsel  erstrecken  können.  Diese  fehlen  nur  wenigen  gänzlich 
in  Collozoon).  Das  Material  der  Skeletgebilde  bildet 

tlidl^  ^ Kieselerde.  Nur  bei  den  Aeanthometreii  bestehen  dieSkelet- 

e aus  einer  organischen  Sulistanz,  die  mit  jener  des  Achsenfadens  der  Pseudo- 
P en  dei  Ileliozoeii  tibcreinznstimmen  scheint.  Damit  verknüpfen  sich  die 
seu(  opodieu  mit  Skeletgebilden,  und  die  letzteren  sind,  so  weit  sie  radiäre  Anord- 

3* 


RUizopbiiiia  trigonacantha. 
c Centralkapsel,  stryilig.  n Kern.  (Nach  B- 
Hlrtwig.) 
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nungen  zeigen,  von  ersteren  ableitbar,  wie  denn  auch  Protoplasma  die  mannig- 
faltigen nach  außen  ragenden  Skelettheile  überkleidet. 

Einzelne  zerstreute,  nadelformige  Kieselstücke  bilden  die  ersten  Andeutungen 
dieses  festen  Skelets  bei  den  Colliden  und  Polyzoen.  Sie  liegen  außerhalb  der  Cen- 
tralkapsel frei  im  Protoplasma  oder  in  dessen  gallertigem  Diftereuzirungsproduote. 
Bei  einzelnen  gehen  sie,  ohne  fest  verbunden  zu  sein,  in  radiäre  Anordnung  über. 
Durch  Verbindung  der  radialen  Stacheln  in  gleicher  Entfernung  durch  tangential 
verlaufende  Stäbe  entstehen  kugelige,  gitterförmig  durchbrochene  Gerüste  (Fig.  6), 
deren  radiäre  Elemente  bis  in  die  Centralkapsel  reichen,  in  deren  Mitte  sie  an  ein- 
ander schließen  oder  hier  auf  andere  Art  verbunden  sind.  Durch  mehr  unregel- 


Fig.  0. 


Fig.  7. 


Skelet  eines  E.adiolars  (Aetinoraraa  asteracantliion).  Zwei  Skelet  von  Lithelius  priraordialis,  von 

conoentriscli  angeordnete  durclilöcherte  Schalen  sind  an  einer  der  Oherfläche  gesehen,  um  den  Übergang  der 

Stelle  durchbrochen  dargestellt,  um  eine  dritte  sichtbar  zu  inneren  Windung  der  Eindenschicht  in  den 
machen.  (Nach  E.  Hakckkl.)  zweiten  Umlauf  zu  zeigen.  (NachE.  Heetwig.) 


mäßige  zwischen  deiiKadiärstacheln  liegende  feinste  Balkennetze  kommen  schwamm- 
förmige Gerüste  zu  Stande.  Scheiben-  und  korbförmige  Skelete  sowie  solche  in  spi- 
raliger Anordnung  (Fig.  7)  erhöhen  den  unendlichen  Iteichthum  der  Formen.  Dieser 
Apparat  unterscheidet  sich  aber  von  jenem  der  Foraminiferen  dadurch,  dass  er, 
dem  ganzen  Orgauisraiis  gleichartig  ziigetheilt,  ein  mehr  einheitlicher  ist  und  seinen 
Zuwachs  bei  den  regulären  Formen  von  der  gesammten  Peripherie  empfängt.  Die 
Kugelform  bildet  den  Grundtypus,  der  auch  bei  jenen  nur  scheinbar  sehr  ab- 
weichenden Skeletformen  in  der  ersten  Gerüstbildung  zum  Ausdruck  kommt. 

An  die  einfachsten  Gehäusebildungen  der  Khizopoden,  die  wir  als  Abschei- 
dungen der  Oberfläche  des  Protoplasmaleibes  erkannten,  lassen  sich  ähnliche  Be- 
funde der  Infusorien  ankniipfen,  von  denen  viele  Gehäuse  besitzen.  Doch  besteht 
der  Unterschied,  dass  die  abscheidende  Oberfläche  nicht  nur  Protoplasma  ist. 
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sondern  die  einen  Sonderungsznstand  desselben  vorstellende  Corticalscliicbt  des 
Leibes.  Die  Geliäusebildung  der  Infusorien  findet  sich  vorzüglich  bei  festsitzenden 
Formen.  Sie  besteht  in  der  Abscheidung  einer  anfänglich  weichen,  allmählich  er- 
härtenden Substanz,  die  meist  becherförmig  den  Körper  bis  auf  eine  der  Commu- 
nication  mit  dm-  Außenwelt  dienende  Stelle  nmgieht.  Von  der  bloßen  Cuticular- 
1 un,,,  die  bei  giößeiei  hestigkeit  der  dift'ercnzirten  Schicht  zur  Panzerbildnng 
unleitetj  iiutei  scheiden  sich  diese  Gehäuse  durch  ihre  Ablösung  von  dem  größeren 
lei  e ihiei  Matiixfläche.  Die  Genese  ist  jedoch  für  beide  Gebilde  dieselbe.  Sie 
leg  auc  1 ( er  lei  den  Infusorien  weit  verbreiteten  Eucystirung  zu  Grunde.  Die 
unbeweglichen  Stiele  der  Epistylis  und  die  äußere  Schicht  der  coutractilen  Stiele 
von  Ol  ICC  men  und  Carchesinen  müssen  als  solche  ciiticiilare  Differenzirungen 
f / .i!  ® hohen  Grad  von  Elasticität  licsitzeii.  Durch  diese  Eigenschaft 

ewii  sie  das  Emporschnellen,  nachdem  das  Myophaii  im  Inneren  des  Stieles 
1 en  e z eren  spiralig  zusainmengczogen  hatte.  Die  Gehäuse  sind  bald  weich,  bald 
es  er,  membranös.  Einige  zeichnen  sich  durch  Aufnahme  von  Fremdkörpern,  ver- 
■1  e e Sandkornehen  etc.  aus.  Gehäuse  besitzen  die  Gattungen  Vaginicola,  Tiii- 
inniis  n.  a.  Bei  Stentor  kommen  sie  in  einzelnen  Fällen  vor.  Auch  gitterförmig 
( uichbioeheiie  Schalen  sind  beobachtet  (Dictyocyrta)  und  noch  viele  andere  Zu- 
stände, die  wir  hier  übergehen. 


8 31. 

eichkoiper  vieler  1 lotozoeu  finden  sich  außer  den  schon  aufgeführteii 
Fi-otoplasma  noch  mancherlei  andere  Gebilde,  welche 
g IC  alLs  aus  dem  Protoplasma  hervorgingen,  und  auch  au  der  Körperoberfläche 
o ^ en  sici  noci  manche  Sonderungen.  Unter  den  letzteren  spielt  eine  Gallert- 
schicht  eine  bedeutende  Rolle  bei  den  Badiolarmi.  Sie  iimgiebt  bei  vielen  als 

0 t Sehl  mächtige  hyaline  Schicht  das  extracapsuläre  Protoplasma  und  wird 

1 en  Pseudopodien  des  letzteren  radiär  durchsetzt.  Da  sie  eine  ziemliche  Con- 
s enz  besitzen  kann,  vermag  sie  als  Stützorgan  zu  fiingiren.  Von  den  im  Inneren 

• p ^'Oikommenden  Gebilden  erscheinen  Farbstoffe  in  Verbreitung 

in  estalt  von  feinen  Kürneheu  oder  Tröpfchen  besonders  bei  Polythalamien  in  den 
a eren  Kammern  gehäuft.  Bei  den  Radiolarien  ist  vorzugsweise  die  Centralkapsel 
( ei  Sitz  von  Farbstoffen  mannigfacher  Art.  Auch  im  extracapsulären  Protoplasma 
bestehen  häufig  Pigmenteinlageriingen,  meist  in  der  üiiigebiing  der  Centralkapsel, 
welche  ganz  davon  umschlossen  sein  kann  (Thalasicolla  iiiicleata),  aber  auch  weiter 
1 avon  nach  der  Peripherie.  Auch  bei  Infusorien  sind  in  maucheii  Fällen  Pigment- 
hildnngen  beobachtet. 


Endlich  gehören  hierher  noch  die  meist  farblosen,  häufig  aber  bunt  gefärbten 
iigeln  und  Ol  tropfen  der  Radiolarien,  welche  großontheils  im  Protoplasma 
( ei  Centialkapsel  der  Radiolarien  Vorkommen,  aber  auch  extracapsiilär  nicht  zu 
en  Seltenheiten  gehören.  Wenn  diese  Gebilde,  besonders  da,  wo  sie  ansehn- 
icieien  Umfanges  sind,  als  hydrostatische  Apparate  fnngiren  mögen,  so  sind  sie 
loci  auch  noch  vom  Gesichtspunkte  ihrer  Genese  wichtig,  indem  sie  sich  als 
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Prodncte  des  Stoffwechsels  des  Organismus  darstelleii.  In  dieselbe  Keilie  stellen  sich 
auch  jene  Pigmenthildungen,  die  zum  Theile  wenigstens  gleichfalls  fettartiger  Xatur 
sind.  Sie  sind  we  die  indifferenteren  Abseheidungen,  die  in  der  Oallerte  vorliegen, 
oder  wie  die  mannigfachen  Schalen  und  Skeletgebilde,  Zeugnisse  für  die  Lebens- 
thätigkeit  des  Protoplasma,  aus  dem  sie  hervorgingen,  und  für  die  Mannigfaltig- 
keit des  Haushaltes  des  Organismus. 

Während  diese  Theile  dem  Organismus  angehören,  sind  andere  davon  auszu- 
schließen, als  welche  besonders  der  sogenannten  »gelben  Zellen«  Erwähnung  zu  ge- 
schehen hat.  Diese  im  extracapsulären  Protoplasma  einer  großen  Anzahl  von  Ea- 
diolarien  vorkommenden  Zellen  sind  als  selbständige,  dem  Pflanzenreiche  angehörige 
Organismen  (einzellige  Algen)  erkannt,  welche  im  parasitischen  Zustande  existiren 
(Symhnme].  Ähnlich  verhalten  sich  die  »grünen  Körner«  mancher  Amöben,  sowie 
mehrerer  Infusorien  Paramaecium,  Stentor,  Stylonychium  und  Vorticellinen),  die 
lange  Zeit  als  Chlorophyllkürner  galten.  Das  fast  constante  Vorkommen  solcher  Or- 
ganismen in  anderen  gründet  sich  wohl  auf  wechselseitige  Vortheile  und  unterschei- 
det sich  dadurch  vom  reinen  Parasitismus  im  engeren  Sinne.  Von  solchen  Vortheilen, 
welche  die  »grüne  Körner«  besitzenden  Infusorien  genießen,  ist  einer  erwiesen.  Er 
gründet  sich  auf  die  durch  das  Chlorophyll  vermittelte  Sauerstoffausscheidung,  durch 
welche  dem  Organismus  die  Existenz  in  sauerstoffarmem  Wasser  ermöglicht  wird. 
Jene  durch  die  Symbiose  an  einen  anderen  Organismus  geknüpften  Wesen  treten 
dadurch  in  mehr  physiologische  Beziehungen  zu  demselben  und  lassen  sich  von  dieser 
Seite  her  als  Organe  betrachten.  Eicht  allgoraeiu  ist  die  grüne  Färbung  der  Infu- 
sorien von  jenen  grünen  Körnern  abhängig,  denn  hei  einer  Vorticelle  w'ard  jener 
Farbstoff  in  diffusem  Zustande  beobachtet  (EMCiELMA>!N). 

§ 22. 

Eine  Abscheidung  von  Flüssigkeit  im  Inneren  des  Protoplasmaleibes  macht 
sich  in  gi-oßer  Verbreitung  bemerkbar  durch  Hohlraumbildungen,  Vacuolen. 
Solche  Räume  kommen  ziendich  allgemein  den  Ehizopoden  zu  und  können,  durch 
reichlicheres  Auftreten  das  Protoplasma  in  dünnen  Lagen  zwischen  sich  vertheilend, 
dem  gesammteu  Körper  sogar  eine  spongiöse  Beschaffenheit  verleihen.  Bei  den 
Hdiozoen  sind  solche  Vacuolen  in  regelmäßiger  Anordnung  in  der  mächtigen  Cor- 
ticalschicht  verthcilt.  Unter  den  Radiolarien  finden  sie  sich  selten  im  Protoplasma 
der  Centralkapsel  (Thalassolampe),  verbreiteter  dagegen  außerhalb  der  Kapsel,  in 
dem  die  Gallertschicht  durchsetzenden  Protoplasma  (bei  Colliden  und  Sphäro- 
zoen).  Sie  scheinen  dann  der  Gallertschicht  anzugehöreu,  sind  aber  in  Wirklich- 
keit von  einer  dünnen  Protoplasmaschicht  umgeben.  Sie  stellen  sich  als  kuglige 
Gebilde  dar  (Eiweißkugeln),  da  ihr  flüssiger  Inhalt  eine  schwache  Eiweißlüsung 
ist.  Durch  ihre  Zahl  wie  durch  ihren  Umfang  haben  sie  am  Körpervolum  einen 
bedeutenden  Antheil.  In  mehrfachen  concentrischen  Serien  treffen  sie  sich  bei 
Thalassicolla. 

Die  Vacuolen  mancher  Ehizopoden  sind  veränderlicher  Natur.  Ilir  Umfang 
wird  von  dem  sie  umgebenden  Protoplasma  beeinflusst ; bei  der  Contractioii  des 
letzteren  verschwinden  sie.  Die  Contraction  des  die  Vacuolemvand  darstellenden 
Protoplasma  erfolgt  dann  meist  sehr  langsam,  und  ebenso  langsam  tritt  die 
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Bildung  einer  neuen  Vacuole  auf,  indem  Flüssigkeit  an  einer  Stelle  im  Proto- 
plasma sich  ansammelt.  Langsam  sich  aushildende  Vaciiolen  entstehen  bei  den 
Heliozoen. 

Mit  ihrem  beständigen  Vorkommen  verknüpft  sich  schon  bei  den  Rhizopoden 
eine  Ausbildung  ihrer  Function,  und  die  Folge  der  Expansionen  und  Contractionen 
ist  häufig  eine  regelmäßige,  rhythmische,  der  Systole  und  Diastole  eines  Herzens 
ähnlich.  Solch  contractile  Vacuoleu  finden  sich  bei  Amöben  (Diflhigia  und 
Arcella).  Sie  nehmen  dabei  eine  mehr  oberflächliche  Lage  ein.  Das  in  den  Va- 
cuolcn  sich  sammelnde  hlniduin  stammt  aus  dem  Körperprotoplasma  und  wird  bei 
T \ acuole  entweder  dahin  zuriiekgetrieben  oder  nach  außen  ent- 

1^^  .letzteres  ist  durch  die  Wahrnehmung  feiner  nach  außen  gehender  Commu- 
nica  lonen  wahrscheinlich  geworden,  doch  bestehen  auch  andere  Annahmen. 

^ ® ^ahl  diesei  (lebilde  ist  sehr  wechselnd,  liei  Infusorien  spielen  sie  eine 

gio  e lolle,  und  zeigen  sich  bei  manchen  im  Wechselspiele,  wobei  auch  canal- 
ai  ige  Raume  von  ihnen  ausgehen  können,  in  welche  der  Vacuoleninhalt  eintritt 
1111  im  Köiper  vertheilt  wird.  Wie  auch  die  Action  meist  eine  rasche  ist,  so  liegt 
auch  im  Übrigen  eine  Weiterbildung  der  oben  erwähnten  einfachen  Befunde  vor. 
Paramaecium,  Bursaria,  Spirostomum  liefern  Beispiele. 


§ 23. 

Die  Erhaltung  des  Lebens  der  Protozoen  knüpft  sich  an  die  Kahrungsauf- 
me,  cm  eh  welche  mancherlei  Veränderungen  der  Organisation  entstehen.  Das 
Irotoplasma  spielt  aucli  hier  wieder  die  wichtigste  Rolle. 

• a nicht  diflerenzirtem  Körper  kann  die  Nahrungsaufnahme  an 

Je  ei  vüipei stelle  voi  sich  gehen.  So  verhalten  sich  die  Bldxopoden j vor  Allem 
ue  moben.  Die  Nähistofte  werden  hier  von  der  weichen  Körperaubstanz  um- 
ossen,  oder  von  den  protoplasmatischen  Fortsätzen  dos  Körpers,  den  Pseudo- 
podien,  umhüllt.  Beiden  Fällen  liegt  ein  und  dieselbe  Erscheinung  zu  Grunde. 
' ede  Stelle  im  Protoplasma  kami  durch  EinsehließeM  und  Verändern  d,cr  Nahriinrjs- 
Stoffe  als  verdauende  Cavitüt  fungiren,  und  an  jeder  benachbarten  Stelle  der  Ober- 
fläche können  die  unverdauten  Substanzen  wieder  entfernt  werden.  Bei  den  Fora- 
ininiteien  ist  es  das  außerhalb  des  Gehäuses  befindliche  Protoplasma,  von  dem  jene 
Nalnungsaufnahme  mittels  der  Pseudopodien  besorgt  Avird.  Das  Resultat  der 
Nahrungsaufnahme  kommt  bei  der  Continuität  des  gesammten  Protoplasma  des 
Körpers  auch  den  inneren  Theilen  zu  Gute.  Die  Radiolarien  bieten  in  so  fern  ähn- 


liche Verhältnisse,  als  auch  bei  ihnen  die  Pseudopodien  bei  der  Nahrungsaufnahme 
betheiligt  sind  und  mit  der  Körnchenströmung  des  Protoplasma  Nahrungstheile 
zum  Mutterboden  der  Psendopodien  gelangen  lassen.  Bei  den  Helioxoen  Avird  ge- 
formte Nahrung  ins  Innere  des  Körpers  aufgenommen,  die  Pseudopodien  sind  da- 
bei nur  mittelbar  thätig,  indem  sie  die  Beute  an  den  Körper  heranziehen  und  sie 
an  beliebiger  Stelle  in  das  aus  einander  Aveichende  l’rotoplasma  der  Rindenschicht 
eintieten  lassen,  von  avo  sie  in  die  centrale  Körpersubstanz  gelangt.  In  Verglei- 
chung mit  den  Rhizopoden  besteht  das  Eigenthümliche , dass  der  aufznnebmendo 
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Bissen  uiolit  von  nngeformtem  Protoplasma  der  Pseiidopodien  umflossen  wird,  son- 
dern direct  in  diiferenzirtero  Leibesthcilc  tritt. 

\ erlialtnissc  anderer  Art  ergeben  sich  bei  den  Acinetinen,  bei  welchen  die 
pseudopodieiiartigen  Fortsätze  die  Nahrungsaufnahme  besorgen,  indem  sie  wie 
Säugrüssel  wirken.  Die  napfartig  verbreiterten  Enden  der  Pseudopodien  legen 
sich  au  die  in  ihren  Bereich  gerathene  Bente,  die  ans  anderen  Infusorien  etc.  be- 
steht, und  lassen  die  Koi’pcrsubstanz  derselben  wie  durch  eine  liiihre  in  continuir- 
lichem  Strome  in  ihren  Köiiier  überfließen,  wo  sie  in  Form  von  Tröpfchen  das 
Leibesparenchym  erfüllt.  Die  Pseiidopodien  sind  also  hier  ihrer  höliereii  Diflcren- 
ziriing  gemäß  zu  Organen  der  Nahriiugsaufnahme  geworden.  Diese  Einrichtungen 
knüpfen  zwar  auch  an  die  von  den  Ehizopodcn  geschilderten  Verhältnisse  an,  sind 
abei  dadiiich  verschieden,  dass  discrcte  Ivörjiertheile  zur  Kahriingsaufnahnie  die- 
nen. Daduich  leiten  sie  zn  den  bei  den  Gilmten  unter  den  Infusorien  bestehenden 
Eini  ich  hingen,  durch  welche  eine  höhere  Stufe  repräsentirt  wird.  Es  bestehen  bei 
den  Ciliatcn  nicht  nur  bestimmt  organisirte  Stellen  zur  Aufnahme,  sondern  auch 
bestimmte  Stellen  zur  Ausscheidung  des  Unbrauchbaren.  Jene  Diflerenziriingen 
beschränken  sich  auf  die  Rindenscliicht  des  Körpers,  so  dass 
jenseits  derselben  die  Nahrungsstofte  in  den  nicht  difl:erenzirten 
Protoplasmarest  des  Köiiiers  gelangen.  Hier  bilden  sich  für 
die  Nahrungsballen  temporäre  Räume  als  verdauende  Höhlen 
(Nahriingsvaciiolen),  deren  häufig  zu  beobachtendes  Zusammen- 
fließen wälirend  der  Bewegung  des  Protoplasma  ilire  vorüber- 
gehende Existenz  zu  erkennen  giebt. 

Die  mit  einer  Mundöflniing  ( Gytostoin]  versehenen  Ciliaten 
besitzen  diese  entweder  in  Form  einer  einfachen,  oft  nur  wäh- 
rend der  Aufnahme  eines  Bissens  wahrnehmbaren  Spalte,  oder 
die  Mundöftnung  zeigt  sich  nicht  unmittelbar  an  der  Oberfläche 
des  Körpers , sondern  im  Grunde  einer  sehr  verschieden  ge- 
stalteten, zuweilen  auch  die  Aiiswiirfsöftiiiing  aiifnehmenden 
Vertiefung  (Vorhof),  deren  Umgebung  (Peristom)  meist  auch 
in  der  Form  sich  auszeichnet.  Vom  Munde  aus  erstreckt  sich 
häufig  ein  röhrenartiger  Abschnitt  als  Schlund  (Fig.  S s]  ins 
Körperprotoplasma,  und  von  da  aus  beschreibt  der  aufgenom- 
meiic  Bissen  seinen  Weg  innerhalb  der  weichen  Substanz  des 
letzteren. 

Die  Lage  und  Form  des  Cytostoms  ist  außerordentlich 
verschieden.  In  vielen  Fällen  ist  es  nur  während  der  Auf- 
nahme von  Nahrung  wahrnehmbar  und  verschwindet  nach  dem 
Eintritte  des  Bissens  im  Parenchym.  An  dem  röhrenförmigen 
Schlunde  trift't  sich  zuweilen  ein  Wimperbesatz  (Paramaecinm 
aurelia  und  bursaria),  eine  undnlirende  Membran  (Fig.  8 u),  oder  eine  Auskleidung 
mit  stabförmigen  Zähuohen  oder  feinen  Längsleisten. 

Eine  Ausw'urfsöfthung  [Gytopyge)  ist  noch  w^enig  ermittelt.  Nur  selten  ist  sie 


Fig.  S. 
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eine  bleibend  abgegrenzte  Öffnung,  meistentheils  nur  wälirend  des  Austretens  un- 
verdauter Nahrungsstoffe  unterscheidbar  (Fig.  8 a).  Diese  »Afterstelle«  findet  sich 
in  der  Regel  am  hinteren  Körperende,  doch  vielfach  wechselnd.  Auch  am  vor- 
deren Korperende  kanu  sie  Vorkommen,  so  in  der  Nähe  des  Mundes  (Stentor)  und 
im  Vorhofe  (Vorticellinen  imd  Ophrydien).  Im  Ganzen  scheint  hier  mehr  die  Lo- 
calisiruug  einer  Fuuctiou  als  die  Ansprägnng  eines  Organs  zu  bestehen. 

Alle  diese  Lefunde  deuten  darauf  liiu,  dass  dem  Protoplasma  verdauende 
hunctionon  zukommeu.  Die  protoplasmatische  Verdauung  ist  eine  FÄgcn- 
sdmft  aller  Protozoen,  welehe  feste  Nahrung  aufnehmen.  No  das  Protoplasma  un- 
veiändeit  die  Obeifläche  des  Körpers  darstellt,  kann  es  überall  der  Aufnahme  und 
dei  > ei.lndeumg  dei  Nahrung  dienen,  wo  dagegen  Differenzirungen  des  periphe- 
lischen  Piotoplasma  bestehen,  bilden  sich  Einrichtungen  zur  Einleitung  des  Nah- 
luugsmaterials  ins  protoplasmatisclie  Körperinnere. 

Bei  manchen  parasitisch  lebenden  Protozoen  finden  sieh  die  Verhältnisse  dei' 
Nahrungsaufnahme  in  Anpassung  au  die  Lebensweise,  die  ihnen  schon  verändertes 
Nahrungsmaterial  zuführt.  Die  Ernährung  geschieht  dann  auf  endosmotischem  Wege 
durch  die  corticale  Schicht  des  Körpers.  Das  ist  der  Fall  bei  den  Gregariucn 
und  manchen  Infusorien  (Opalinen). 


§ 24. 

Die  bishei  geschilderten  Sonderungen  am  Protozoenkörper  gingen  vom  Pro- 
top  asma  aus , und  mit  diesem  sind  dadurch  auch  die  mannigfachen  V er- 
nchtungen  verknüpft,  welche  wir  im  Überblicke  vorführteu.  In  anderer  Weise 
verhalt  sicli  das  zweite,  den  Protozoenleib  constituircude  Gebilde,  der  Kern.  Ist 
er  auch  ftir  alle  jene  Vorgänge  von  Wichtigkeit,  da  seine  Entfernung  aus  dem 
Körper  ein  Absterben  des  Organismus  zur  Folge  hat,  so  kommt  ihm  doch  noch 
eine  besondere  Bedeutung  zu,  nämlich  bei  der  Fortpflmimmg. 

Bei  den  meisten  Abtheilungen  trifft  sich  der  Kern  in  der  oben  erwähnten 
ugeligen  lorm,  die  auch  da  als  eine  primitive  erscheint,  wo  er  eine  andere  Ge- 
staltung gewinnt  und  in  Stäbchen-  oder  Bandform  übergeht  oder  rosenkranzförmig  sich 
arstellt  Infusorien:  ;Fig.  8).  Auch  verästelte  Formen  können  ihm  hier  zukommen.  In 
seiner  inneren  Structur  sind  manche  Besonderheiten  bekannt  geworden,  die  hier  im 
Speciellen  zu  übergehen  sind.  Bei  allen  giebt  sich  eine  Lebenserscheinung  des  Kern- 
plasma zu  erkennen,  welelie  in  molecularen  Vorgängen  beruhend  die  Anordnung  der 
Theilchen  in  verschiedenen  Zuständen  darstellt.  Der  Kern  ändert  seine  Structur  nach 
den  verschiedenen  Zuständen  seiner  Thätigkeit  bei  der  Fortpflanzung  {Karyokmese . 
Sind  auch  die  Einzelerscheinungen  jener  Veränderungen  des  Kernmaterials,  wie  sie 
in  der  Mitose  sich  kund  geben,  ziemlich  genau  bekannt,  so  fehlt  doch  noch  das  \ er- 
ständnis  der  Bedeutung  mancher  Einzelerscheinungen. 

Die  Fortpflanzung  geschieht  in  allgemeinster  Verbreitung  durch  Theilung, 
und  diese  wird  regelmäßig  durch  Kerntheilung  vorbereitet.  Unter  den  EhixojwfJen 
erfolgt  bei  den  Amöben  die  Theilung  des  Körpers  bald  im  freien,  bald  im  ency- 
stiiten  Zustande;  ebenso  auch  bei  den  Heliozoeu.  Der  Theilungsprocess  stellt 
sich,  mit  der  Encystirung  verknüpft,  in  einem  zusammengezogenen  Zustande  dar. 
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indem  der  seine  besondere  Strnctur  verlierende  Körper  in  eine  größere  Zahl  von 
Tlieilprodncteu,  jedes  mit  einem  Kerne  versehen,  sich  sondert.  Die  mit  Geißeln 
versehenen  Tlieiiprodncte  stellen  SckwimnsjMren  vor.  Während  bei  der  Zvvei- 
theilung  die  gleiche  »Strnctur  mit  dem  Mutterorganismus  auf  beide  Abkömmlinge 
übergeht,  aber  erst  in  einer  längeren  Frist  bei  fortgesetzter  Theilung  eine  größere 
Nachkommeuzalil  erzielt  wird,  werden  hier  die  einzehien  Zweitheilnngen  über- 
sprungen und  es  bildet  sich  das  Endergebnis  einer  längeren  Folge  von  Zweithei- 
Inngen  mit  einem  Male  ans.  Die  Tlieiiprodncte  wiederholen  Zustände,  wie  sie  bei 
dagellaten  Protisten  bestehen.  Die  einfache  Theilung  wie  die  Bildung  von  Scliwärm- 
sporen  besteht  auch  bei  Radiolarien,  bei  welchen  die  Centralkapsel  sich  gleich- 
mäßig am  Vermchrungsprocesse  betheiligt.  Sie  wird  in  ebenso  viele  Portionen 
zerlegt  als  Theilproducte  entstehen,  also  in  zahlreiche  bei  der  Bildung  von  Schwärm- 
sporen,  deren  Körper  ans  dem  Inhalte  der  Centralkapsel  hervorgeht.  Auch  bei 
den  Foraminiferen  erscheint  die  Theilung  in  verschiedenen  Formen.  Die  Ent- 
stehung von  junger  Brnt  im  Inneren  des  mütterlichen  Organismus  erfolgt  durch 
Sonderung  von  Protoplasmaportionen  gemäß  der  Anzahl  der  vorhandenen  meist 
zaiilreichen  Kerne.  Der  junge  Organismus  tritt  alsbald  mit  der  Aiishildiing  einer 
Schale  in  den  Orgauisationszustand  der  Mutter  ein. 

Für  die  FortpÜauzung  bildet  die  Verhmdimg  zweier  LwUi-iclucii,  eine  wichtige 
Einleitung,  denn  sie  lässt  die  neuen  Producte  nicht  mein-  aus  dem  Materiale  nur 
eines  einzigen  Individuums  entstehen,  und  sichert  damit  die  Erhaltung  der  Art. 
Dieser  Vorgang  besteht  bei  Gregarinen,  und  kommt  in  viel  höherer  Ausbildung  bei 
Infusorien  vor,  wobei  die  Kerngebilde  eine  Hauptrolle  spielen.  Sie  werden  hier 
durch  einen  größeren  oder  Ilaiiptixrn  {Maeromicleus)  und  einen  kleineren  oder 
hebenkern  [Mieronudeus]  dargestellt,  die  auch  mehrfach  verkommen  können.  Die 
beiden  in  Verbindung  (C’opjifafoo«)  tretenden  Individuen  legen  sich  mit  bestimmten 
Örtlichkeiten  an  einander  und  sind  auf  einer  Strecke  völlig  vereinigt.  Der  Macro- 
nucleus  geht  früher  oder  später  unter  Fortsatzbildung  eine  Zerlegung  ein,  deren 
Producte  sich  aufzulösen  scheinen.  Der  Mieronucleus,  meist  spindelförmig,  theilt 
sieh  gleichfalls,  aber  von  diesen  Producten  bleibt  eines  erhalten,  aus  welchem  xivei 
Kerne,  entstehen.  Der  eine  bleibt  dem  Individuum,  in  welchem  er  entstand  [sta- 
komirer  Kern] , während  der  andere  in  das  andere  Individuum  Übertritt  ( Wcinder- 
kerii),  so  dass  beide  mit  dem  Wauderkern  einen  Austausch  vollziehen.  Darauf 
folgt  eine  Verschmelzung  von  stationärem  und  Wanderkern,  und  daraus  geht  in 
Verschiedenei  Alt  wiedei  ein  Haupt-  und  ein  Nebenkern  hervor,  die  nach  Eösnng 
der  Copulation  sich  wie  vorher  verhalten.  Die  Copnlation  schiebt  sich  zwischen 
die  Vermehrung  durch  Theilung  ein,  die  nun  wiederholt  stattfinden  kann.  Durch 
die  inneren  Vorgänge  bei  der  Copulation  ist  aber  eine  Regeneration  des  Kern- 
apparates erfolgt. 

Mit  der  Theilnng  steht  die  Vermehrung  durch  Knospen-  und  Sprosslnidung 
in  engem  Connex,  zumal  auch  dem  Kern  dabei  die  gleiche  Bedeutung  zukommt. 
Die  Differenz  des  Volums  jener  Producte  von  denen  der  Theilung  bildet  das  be- 
deutendste Kriterium.  Übergangszustände  fehlen  auch  hier  nicht.  Durch  den 
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Vollzug  der  Ablösung  vom  Mutterkorper  unterscheidet  sich  die  Knospung  von  der 
Sprossung,  hei  welcher  der  Verband  von  längerer  Dauer  ist. 

Au  diese  Processe  schließt  sich  eng  die  Stockbihlung  an,  welche  bei  Proto- 
zoen aufs  mannigfaltigste  sich  darstellt.  Am  meisten  beruht  sie  auf  Sprossung, 
oder  auch  unvollständiger  Theilnng.  Die  daraus  entstandenen  Individuen,  Per- 
sonen des  Stockes  (CorjwMs)  stehen  auf  sehr  differente  Art  im  Verbände,  und  dieser 
kann  bald  nur  temporär,  bald  dauernd  sein.  Die  Bedeutung  der  Cormusbilduiig 
liegt  in  dem  den  Kinzel-Persouen  daraus  entspringenden  Vortheile,  welcher  spe- 
ciell  in  der  Ernährung  und  im  gemeinsamen  Schutze  hervortritt.  Die  Vereinigung 
einer  Summe  von  Einzelnen  zu  einem  Gemeinwesen  bedeutet  aber  auch  eine  höhere 
Stufe,  die  durch  das  Ganze  den  Einzelnen  gegenüber  repräsentirt  wird. 

Uber  Protozoen  s.  0.  Bütschli,  Protozoen,  neu  bearbeitet  in  Bnoxu’s  Classen 
und  Ordnungen  des  Thierreichs.  1880—1889. 

Entstehung  des  metazoisehen  Organismus. 

§25. 

Im  Körper  der  Protozoen  erkannten  wir  eine  Difterenzirung  mannigfaltiger 
Gebilde,  die  alle  aus  dem  Protoplasma  oder  vielmehr  aus  dessen  chemisch-physi- 
kalischen Vei-änderimgen  heiworgingen,  und  kaum  weniger  bedeutungsvoll  waren 
die  Zustände,  welche  an  dem  als  »Kern«  aufgefnhrten  Organe  erscheinen.  In  dem 
letzteien  und  dem  es  umgebenden  protoplasmatischen  Leibe  liegt  aber  das  Allen 
Gemeinsame,  welches,  in  indifferenterem  Verhalten,  jenen  differenzirten  Formen 
zum  Ausgange  dient.  Solchen  einfachen  Zuständen  begegnen  wir  aber  auch  in 
den  über  den  Protozoen  stehenden  Organismen  allgemein  als  Bestandtheilen  des 
Körpers  derselben  Form.  Wir  heißen  sie  Zellen,  und  erkennen  darin  eine  Ver- 
knüpfung der  Protozoen  mit  der  höheren  Organismenwelt. 

Wenn  wir  von  »einfachen«  Zuständen  der  Protozoen  sprachen,  und  uns  auch 
bei  den  Zellen  darauf  beriefen,  so  ist  da  nur  die  Beziehung  zu  complicirteren 
Organisationen  zu  verstehen,  denn  der  Zellleib  besteht  ebenso  wenig  einfach  aus 
Protoplasma  als  der  Protozoenkörper.  Wie  am  Protoplasma  bestimmte  Structur 
sich  wahrnehmen  lässt,  so  sind  es  auch  der  Einschlüsse  mancherlei,  welche  als 
Sonderungen  Vorkommen,  und  von  welchen  das  Chitrosoina,  ein  zum  Kerne  Be- 
ziehungen besitzendes  kleines  Körperchen,  nur  erwähnt  sein  soll.  Das  frühe  Sta- 
dium, in  welchem  die  Forschung  über  diese  Dinge  noch  sich  befindet,  erlaubt  sie 
nur  für  eine  weitergehende  Structur  jener  Formliestandtheile  als  Zeugen  zu  be- 
trachten, deren  Bedeutung  vielleicht  erst  dann  voll  hervortreten  wd,  wenn  auch 
die  Organisation  der  Protozoen  über  jene  Zellbefunde  befragt  ist.  So  wird  es  denn 
auch  noch  als  offene  Frage  anzusehen  sein,  ob  z.  B.  der  Nebenkern  der  Infusorien 
nicht  auch  hierher  gehöre. 

Unter  den  Lebenserscheinungen  der  Protozoen  sind  nicht  wenige  zu  verzeich- 
nen , welche  auch  für  höhere  Lebensformen  von  fundamentaler  Bedeutnng  sind. 
Daran  anzuknüpfen  haben  wir  später  öfteren  Anlass,  aber  für  eine  bedarf  es  jetzt 
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schon  einer  näheren  Inbeti-achtnahine.  Bei  manchen  Gregarinen  z.  B.  ist  der  Kör- 
per in  zwei,  wenn  auch  ungleicliwerthige  Abschnitte  geschieden.  Es  zeigt  sich 
darin  die  Tendenz,  einen  neuen  Theil  hervorgehen  zu  lassen,  der  dem  ursprüng- 
lichen wenigstens  ähnlich  ist.  Ein  höheres  Ziel  wird  aber  in  der  Stockbildung 
erreicht.  Von  den  versclnedenen  Seiten,  welche  diese  der  Betrachtung  darbietet, 
dient  jene  dein  hier  zu  vei'folgeuden  Zwecke,  welche  uns  in  dem  Stocke  [Co-rmus] 
ein  Individuum  höherer  Ordnung  zeigt.  Wie  die  Zahl  der  den  Stock  zusam- 
mensetzeuden  Einzelwesen  (Personen)  eine  sehr  verscliiedene  ist,  so  ist  es  auch 
die  Bezieliung  der  Personen  zum  Cormus.  Bei  den  einen  besteht  eine  größere, 
bei  den  anderen  eine  geringere  Selbständigkeit  der  Person.  Auch  die  Dauer  des 
"Verbandes  der  Personen  zum  Stocke  bietet  manchen  Wechsel.-  Aber  stets  nimmt 
der  Stock  von  der  Person  seinen  Ausgang.  Eine  solche  theilt  sich  und  die  beiden 
Producto  der  Theilnng  bleiben  unter  einander  verbunden  und  rufen  durch  neue, 
weiter  fortgesetzte  Thoilung  eine  größere  Coinplication  des  Stockes  hervor.  Je 
großer  die  Selbständigkeit  der  einzelnen  Personen  ist,  desto  weniger  sind  die 
Existenzbedingungen  an  jene  des  Stockes  geknüpft,  und  desto  weniger  innig  ist 
der  \ erband  der  Personen.  Aber  ebenso  umgekehrt. 

Solche  aus  einzelnen,  einer  Zelle  entsprechenden  Personen  zusammengesetzte, 
in  (lauerndem  Verhande  hkibende  Carmen  führen  uns  zu  den  über  den  Protisten 
stehenden  Organismen.  Wir  sehen  sie  schon  bei  den  niedersten 
Zuständen  pflanzlicher  Organismen.  In  nebenstehender  Figur  ist 
ein  solcher  Organismus  in  einem  aus  acht  Zellen  bestehenden 
Zustande  dargestellt,  der,  aus  Einer  hervorgegangen,  in  einen 
größeren  Complox  übergehen  kann.  Ähnlich  verhält  es  sich 
auch  bei  den  niedersten  Zuständen  im  Thierreiche.  Wir  heißen 
sie  desshalb  Motazoen  (Haeckel).  Dev  Einzelperson  oder  der 
Zelle  kommt  hier  die  relativ  geringste  Selbständigkeit  zu,  nach 
Maßgabe  ihrer  Vermehrung,  die  ebenso  wie  die  Stockbildung- 

Peaiastnim  gramilatum.  -i  n j.-  ^ 

(Nacii  Ar.,  bkauk.)  üer  Pvotisten  von  einer  einzigen  Person  oder  Zelle  ausgeht. 

Diese  Zelle  ist  das  Ei  oder  die  Eizelle.  Ans  Protoplasma  und 
Kern  bestehend  und  ohne  Membran,  repräseutirt  sie  einen  den  Amöben  ähnlichen 
Organismus,  welcher  wie  diese  auch  Bewegungen  auszuführeu  vermag,  wie  in 
nicht  wenigen  Fällen  beobachtet  wurde.  Es  ist  eine  für  Metazoen  fundamentale 
Erscheinung,  dass  deren  Orgamsvius , wie  hoch  er  sich  auch  entfalten  mag,  aus 
Einer  Aelle  licrvorgcht , und  darin  liegt  die  bedeutungsvolle  Vcrktiüpfung  mit  der 
niedersten  OrrjanisrnenweH,  den  Protisten,  und  jener  Formen  derselben,  die  wir  als 
ProtoMßn  daraus  sonderten.  Der  Ursprung  jedes  Metazoon  ist  also  die  Eizelle. 
Darin  wiederholt  der  metazoische  Organismus  den  protozoischen  und  verkündet 
zugleich,  dass  er  aus  einem  solchen  entstand.  Wie  aber  Protistenstücke  durch 
Theilungen  einer  Zelle  entstanden , so  entstehen  auch  bei  den  Metazoen  Zellver- 
bände aus  Theilungen  der  Eizelle.  Im  Dauerverbande  bleibende  Zellen  bilden  so- 
mit die  Formelemente  des  metazoischen  Köi'pers. 


Fig.  il. 
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Mit  der  Theilung  der  Eizelle  verliert  der  Organismus  nicht  seine  Einheitlichkeit. 
Er  besitzt  sie  wie  in  den  späteren  Zuständen,  und  die  ersten  Formelemente,  wie  sie 
in  den  Theilungsproducten  sich  darstellen,  liegen  nicht  nur  bei  einander,  sondern 
stehen  auch  unter  sich  durch  ProtoplasmabrUcken  in  contlnuirlichem  Zusammenhang. 
Dieses  nur  in  einzelnen  FäUen  erkannte  Verhalten  ist  für  jene  Einheitlichkeit  von 
größter  Bedeutung.  Es  setzt  sich  auch  in  spätere  Zustände  fort,  thoils  in  die  Inter- 
cellularstructur  der  aus  Zellen  bestehenden  Körperschiehten,  theils  in  den  durch  das 
Nervensystem  vermittelten  Zusammenhang  verschiedener  Gewebe. 

^ Del  1 heiluugsvorgang  an  der  Eizelle  wird  auch  als  bezeichnet,  weil 

in  vielen  Fällen  die  Trennung  der  Zellen  von  einander  mit  einer  Furche  der  Ober- 
tiäohe  des  Eies  beginnt  und  sich  auf  diese  Art  scheinbar  auch  weiter  fortsetzt. 
Dmch  die  Iheilung  oder  Furchung  gehen  erst  zwei,  dann  vier,  acht,  sechzehn  etc. 
Zellen  hervor.  Diese  sind  ursprünglich  wohl  alle  gleichartig.  In  vielen  Fällen  tritt 
mit  einei  Diüeienz  der  Größe  und  der  inneren  BeschafTenheit  der  Theihingspro- 
ducte  auch  eine  verschiedene  Werthigkeit  derselben  auf,  und  es  worden  verschie- 
dene Arten  der  Furchung  unterscheidbar,  die  wir  hier,  wie  wichtig  sie  auch  sind, 
nicht  zu  betrachten  haben.  Es  ist  uns  aber  belangreich,  dass  jene  verschiedenen 
Alten  einander  nichts  weniger  als  fremd  sind. 

Wie  in  der  Eizelle  der  Metazoeu  ein  protistischer  Zustand  den  Organismus 
wiederholt,  so  ist  auch  ihr  'riieilungsprocess  eine  Wiederholung  von  Vorgängen, 
deien  einzelne  Stadien  wir  im  Bereiche  der  Protisten  gegeben  sehen.  Der  Orga- 
nismus  dei  Metazoen  durchläuft  diese  Stadien  im  Beginne  seiner  Ontogenese.  Wir 
ei  IC  en  also  im  I iii  chungsprocess  eine  Erscheinung,  welche  ihre  Bedeutung  nicht 
0 in  (ein  aus  ihm  hervorgehenden  Organismus  besitzt,  sondern  sich  auch  auf 
niedere  Zustände  bezieht.  Aus  diesen  erklären  wir  die  Furchung,  indem 
wir  sie  als  einen  aus  jenen  protistischen  Zuständen  ererbten  Vorgang 
betrachten. 


ir  sagen  also:  der  Organismus  der  Metazoen  entwickelt  sich  aus  einer  Eizelle, 
weil  er  früher  einmal  in  jenem  einzelligen  Zustande  existirt  hat,  und:  die  Eizelle 
t eilt  sich  im  Furchungsprocesse,  weil  der  Organismus  früher  solche  Zustände,  wie 
sie  in  den  Furchungsstadien  gegeben  sind , besessen  hatte , d.  h.  er  bestand  einmal 
je  aus  zwei,  ans  vier,  aus  acht  Zellen  etc.  In  dem  oft  sehr  rasch  verlaufenden 
Furchungsprocesse  sind  jene  Stadien,  die  wohl  lange  Zeiträume  bestanden  haben 
mögen,  zusammengezogen:  der  Organismus  recapitulirt  in  seiner  Ontogenese  die 
phylogenetischen  Vorgänge. 

Diese  Ableitung  der  Theilung  der  Eizelle  der  Metazoen  lässt  uns  nicht  ülier- 
sehen,  dass  die  Eizelle  nicht  ganz  jedem  Protozoenkörper  vergleichbar  ist,  in  so  fern 
sie  vor  dem  Beginne  ihrer  Theilung  durch  die  Bcfi'ueliiunf/  eine  namentlich  den  Kern 
betreffende  Veriiuderung  erfuhr.  Für  die  Einzelvorgängo  der  Befruchtung  auf  die 
Lehrbücher  der  Entwickelungsgesehichte  verweisend,  sei  hier  nur  hervorgehoben,  dass 
auch  unter  den  Protozoen  ein  Vorbild  jenes  Vorganges  bei  den  Infusorien  besteht 
E>.  42j,  dass  aber  mit  der  Befruchtung  bei  Metazoen  nichts  absolut  Neues  sich  er- 
eignet. Die  Befruchtung  schafft  also  keine  Kluft  zwischen  Protozoen  und  Metazoen, 
sie  bildet  vielmehr  eine  neue  Verknüiifnng,  und  gerade  die  Art,  wie  jener  Vorgang 
bei  der  Copulation  der  Infusorien  sich  darstellt,  ist  geeignet,  auch  für  die  Befruchtung 
die  Anfangszustände  zu  erkennen  zu  geben. 

Dass  schon  während  des  Furchungsprocesses  eine  verschiedene  Wcrthi-gkeit  von 
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dessen  Producten  besteht,  ist  durch  mehrfache  neuere  Untersuchungen  nachgewiesen 
worden,  so  dass  also  die  Indifferenz  jener  Producte  nur  in  beschränktem  Sinne  an- 
genommen werden  kann.  Es  wird  aber  damit  die  vorgetragene  Bedeutung  des  Thei- 
ungsprocesses  als  eines  palingenetischen  Vorganges  nicht  widerlegt.  Jene  Stadien, 
lin  denen  die  einzelnen  Theilproducte  durch  ihre  Verfolgung  in  den  späteren  Orga- 
nismus sich  als  Repräsentanten  ganzer  Organsysteme  herausstellten,  lehren  uns.  dass 
das  dem  Atifbaue  jener  Organsysteme  dienende  Material  sich  bereits  frühzeitig,  die 
Entwickelung  verkürzend,  in  einzelnen  Furchungszellen  darstellt;  nicht  aber  lehren 
sie,  dass  ganze  Organsysteme  einmal  aus  einer  Zelle  bestanden  hätten. 

§ 26. 

Der  aus  der  Theilung  der  Eizelle  entstandene  Zellcouiplex  vepräsentirt  den 
Organismus  der  Motazoen.  Die  in  demselben  ausgesprochene  Einheit  bedingt  ein 
Aufhören  der  völligen  Selbständigkeit  der  Einzelzellcn,  welche  gewissermaßen  zu 
Bausteinen  des  neuen  Körpers  geworden  sind,  dessen  Formelemente  sie  bilden.  Im 
Dienste  des  Ganzen  stehend,  dem  sie  angebören,  sind  sie  der  höheren  organischen 
Einlieit,  die  durch  sie  gebildet  -wird,  untergeordnet.  Diese  Unterordnung  setzt  der 
urspriluglichen  Gleichheit  ein  Ziel.  Schon  aus  der  Art  der  Verbindung  der  Einzelnen 
zum  Ganzen  muss  uothwendig  auch  eine  verschiedene  Werthigkeit  der  Zellen  ent- 
stehen, Die  Leistungen,  welche  sie  für  den  Gesammtkörpcr  vollziehen,  werden  ver- 
schiedene sein  je  nach  der  Lage  oder  der  Schichtung,  in  w'elcher  jene  Formelemente 
sich  befinden.  Daraus  entspringt  eine  Theilung  der  physiologischen  Arbeit.  Die  Functio- 
nen, welche  im  Körper  der  Protozoen  von  dessen  Gesammtheit  wie  von  einer  ein- 
zigen sehr  differenzirten  Zelle  vollzogen  werden,  als  Ausfluss  des  Lebens  derselben, 
werden  vom  metazoischen  Körper  von  je  einem  Theile  der  Zelleusnmme  besorgt. 
Indem  einige  Zellen  diese,  andere  jene  Functionen  übernelimen,  vermag  jede  sich  der 
Leistung  vollständiger  anzupassen.  Damit  beginnt  ein  neuer  Weg  zur  Vervollkomm- 
nung des  Organismus,  den  wir  im  Allgemeinen  bereits  oben  betrachtet  hatten. 

Welcher  Art  die  Anordnung  der  Zellen  im  primitivsten  Zustande  metazoischer 
Organismen  war,  ist  vmlil  erscliließbar  aus  ontogeuetischen  Stadien,  welche  bei 
den  Metazoen  auf  den  vollejideten  Theilnngsprocess  der  Eizelle  folgen.  Aber  es 
ist  nicht  absolut  sicher.  Auch  die  Vergleichung  dieser  Befunde  mit  dem  ans- 
gebildeten Zustande  mancher  niederer  Metazoen  hat  zu  jener  Erkenntnis  die  llaiid 
geboten,  so  dass  die  Wahrscheinlichkeit  für  eine  liestimmte  Form  wächst.  Wir 
betrachten  nun  die  Formveränderungen  in  den  liauptsächlichsteii  Befunden. 

Der  Haufen  von  F\jrchungazelleu,  deren  jede  iiocli  mehr  oder  minder  die 
sphärische  Gestalt  besitzt,  repräsentirt  einen  noch  gleichartig  zusammengesetzten 
Organismus,  der,  einer  Maulbeere  ähnlich,  als  Morula  (Haeckel)  bezeiclinet  wird. 
Indem  die  Olterflächen  der  Zellen  ihre  Wöll  rangen  verlieren  und  äußerlich  eine 
mehr  glatte  Fläche  entsteht,  wird  der  Körper  mehr  einheitlich.  Er  nmschließt 
einen  Binneuraum,  die  Keimliölde  (Fig.  lOA — D,h],  und  stellt  nun  eine  neue  Form, 
die  Blastula  (HaeoKel),  vor.  Wir  liaben  also  einen  sphärisch  gestalteten  Körper, 
aus  einer  Zellschicht,  dem  Blastodcrma,  vorgestellt,  die  eine  Höhle  umgiebt. 
Daraus  geht  iinu  ein  zweischichtiger  Körper  hervor,  dessen  Entstehung  ans  dieser 
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Blastula  verschieden  sein  kann.  Die  eine  Art  erfolgt  durch  Einstülpung  [Invagi- 
natio).  Sie  ist  in  nicht  wenigen  Fällen  direct  l)eobachtet  und  erfolgt  dadurch,  dass 
ein  Theil  des  Blastoderni  sich  gegen  die  Keimhöhle  einsenkt.  Dieser  Blastoderm- 
Abschnitt  verdrängt  immer  mehr  die  Keimhöhle,  indem  er  sich  der  die  Oberfläche 
des  Körpers  darstellenden  Zellschicht  anlagert.  Wir  haben  dann  einen  Organis- 
mus, der  aus  zwei  Zellschichten  besteht  (Fig.  10  E,  F) , einer  äußeren  und  einer 


Fig.  lo. 


c 
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l tadien  der  Bildung  der  Keiml)lase  xmd  der  Gastrula  von  Ampliioxus.  (Nacli  Hatsciiek.) 


linieren.  Die  innere  Zellschicht  wird  als  Entoderm  {Endohlmt)  bezeichnet.  Sie 
umschließt  eine  nach  außen  mündende  Cavität,  die  primitive  Darmhöhle  {g).  Die 
äußere  Zellschicht  ist  das  Ectoderm  [Fctohlast).  Beide  gehen  in  der  Umgebung 
der  Mündung  oder  des  Urmiindes  (Blastopoms^  Prosit, oma)  der  primitiven  Darm- 
höhle in  einander  über.  Ein  solcher  Organismus  wird  als  Oastrula  bezeichnet. 
Eine  seltenere  Art  der  Entstehung  eines  zweischichtigen  Körpers  erfolgt  durch 
Abspaltung  [DHaminatio)  des  Eiitoderms  vom  Ectoderm.  Die  einschichtige  Bla- 
stula gellt  dadurch  ohne  Einstülpung  in  eine  zweischiclitige  über. 

Die  Entstehung  der  Oastrula  durch  Invaginatioii  zeigt  vielfache,  hier  nicht 
zu  erörternde  Modificationen.  Dagegen  muss  uns  der  ontogenetische  Nachweis 
dieses  Zustandes  in  den  großen  Abtheilungen  des  Thierreiches  von  höchstei  Be- 
deutung sein.  Die  Oastrula  erscheint  dadurch  als  Urform  dorMetazoeii. 


Die  von  IIäeckkl  darauf  gegründete  Gasträatheorie  vermag  das  Dunkel  des  phj 
logenetischen  Zusammenhanges  der  einzelnen  Thierstämme  zu  erleuchten.  ^Sie 
bildet  aber  auch  eine  Verknüpfung  mit  den  niedersten  Le'iensfoinien  (den  1 lo 
tisten),  indem  sie  aus  Stadien  hervorgeht,  welche  dort  als  selbständige  Oiganis 


men  erscheinen. 

Wenn  wir  den  Aufbau  des  einheitlichen  Organismus  der  Oastrula  ai«  einzelnen 
Formelementen,  Zellen,  sahen,  denselben  Gebilden,  die  bei  den  Protisten  vo  i„ 
ständig  esistirten,  so  ist  nicht  zu  verstehen,  wie  es  komme,  dass  ® 

Formelemente  scheinbar  noch  selbständig  sind  denn  so  sind  sie  oc  i ais 
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dennoch  im  Dienste  des  Ganzen  functioniren.  Mit  der  Annahme,  dass  diese  Abhängig- 
keit vom  Gesammtorganismus  durch  den  bloßen  Contactverband  bedingt  werde  in 
welchem  diese  Zellen  innerhalb  des  Organismus  sich  finden,  wird  nichts  gewonnen 
denn  es  wird  damit  nichts  erwiesen,  wodurch  das  einheitliche  Zusammenwirken  der 
getrennt  und  damit  individuell  existirenden  Formelemente  verständlich  wird.  Für  die 
Lösung  dieser  Frage  wären  weitere  Forschungen  Uber  die  oben  berührte  Intercellu- 
IdTstrucfrur  ontogenetisclier  Entwickelutigsstndien  sehr  erwünscht. 

^ Die  vorgofUlirten  Formen  der  Gastrulabildung  scheinen  nicht  die  einzigen  zu 
sein.^  BUT.SCHLI  hat  wahrscheinlich  gemacht,  dass  das  Gastmlastadium  nicht  immer 
aus  jenem  der  ßlastiila  hervorgehe.  Ob  nun  Invagination  oder  Delamination  oder 
eine  andere  Art  jenen  ersten  metazoischeu  Organismus  herstelle  oder  ob  mehrfache 
Ausgangspunkte  bestehen:  die  Hauptsache  bleibt  das  Bestehen  einer  Doppelschicht 
die  weniptens  für  die  größere  Zahl  der  Thierstämme  den  Gastrnlazustand  ontogene- 
tisch  noch  wahrnehmen  lasst.  Dass  für  manche  niedere  Metazoenformen  noch  andere 
Moili  zu  ötande  kommen,  bleibt  nicht  ausgeschlossen. 

Indem  wir  die  Wesenheit  der  Gastrula  außer  den  beiden  Körperschichten  in 
dem  Besitze  einer  primitiven  Dannhöhle  erkennen,  müssen  wir  noch  den  Blick  auf 
vielzellige  Organismen  richten,  welche  gewissermaßen  von  jener  Eegel  die  Ausnahme 
vorstellen,  indem  ihnen  eine  Darmhöhle  abgelit.  Es  sind  dies  parasitisch  lebende 
l'ormen,  welche  in  jenem  Zustande  wohl  regressive  Veränderungen  erfuhren,  so  dass 
wir  einer  auf  jene  gegründeten  Aufstellung  von  Mesoxoen  vorerst  nicht  beipfliehten 
können. 


Keimblätter. 

§ 27. 

In  der  Gastrulaform  begegnen  wir  einem  vielzelligen  Organismus,  dessen 
Körper  aus  Schicliten  zusammengesetzt  ist.  Wie  auch  die  erste  Entstehung  dieser 
Schichten  gewesen  sein  mag,  so  ergeben  sie  doch  stets  dasselbe  Verhalten  zum 
Körper.  Aus  der  Versohiedenartigkeit  der  beiden  Schichten  in  dieser  Beziehung 
entspringen  verschiedene  Leistungen,  und  daraus  geht  ein  verschiedenes  morpho- 
logisches Verhalten  derselben,  d.  h.  ilire  Diiferenziruug  hervor. 

Die  äußere  Schicht,  das  Edodmn,  bildet  die  Abgrenzung  des  Körpers  gegen 
das  umgebende  Medium.  Von  daher  wird  es  Eindrücke  aufnehmeu,  Zustände  der 
Umgebung  dem  Körper  vermitteln.  Indem  von  den  Zellen  des  Ectoderms  beweg- 
liche Fortsatze,  Winiperhaare  oder  Cilieu  hervorsprossen,  durch  deren  Thätigkeit 
der  Körper  Ortsveränderungen  vorziiiiehnicn  vermag,  dient  das  Eetoderm  der  Be- 
wegung.  ^Vnderer  Art  sind  die  Leistungen  des  Eutoikrms.  Die  von  ihm  umwandete 
Gastralhölile  empfängt  durch  ihre  Mündung  das  Kahriingsmaterial,  von  den  Zellen 
des  Eutoderms  wird  dieses  aufgenonimen  und  verändert,  chemisch  zerlegt,  und 
daraus  zur  Erhaltung  des  Organismus  brauchbare  Stoße  gewonnen.  Es  äiißLt  also 
das  Entoderm  vorwiegend  vegetative  Verrichtungen,  die  vollständiger  sich  darin 
zeigen,  wenn  dem  Entoderm  auch  die  Production  der  Keimstofle  obliegt.  Dem 
Eetoderm  kommen  dagegen  mehr  die  sogenannten  animalen  Leistungen  zu. 

Beide  Körperschichteu,  mit  differenten  Leistungen  betraut,  erscheinen  in  Be- 
zug auf  den  Gesammtkörper  als  Organe.  Es  sind  die  ersten  und  ältesten  im  ineta- 
zoischen  Körper. 
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Nur  wenige  Metazoen  bleiben  in  diesem  Zustande.  Sie  stellen  die  Gasträ- 
aden  vor,  wälireud  andere,  wie  die  Spougien,  sieb  relativ  nur  wenig  von  jenem 
Zustande  entfernt  haben.  Da  nun  bei  solchen  die  Leistungen  beider  Küii)er- 
schichten  genau  bestimmbar  sind,  vermögen  wir  sie  von  daher  auch  für  die  Ga- 
stiula  im  Allgemeinen  anzugeben,  und  finden  in  den  bei  höheren  Zuständen  eiu- 
getietenen  Sonderungen  die  voUe  Bestätigung.  Dieser  Zustand  erscheint  als  ein 
niederer  in  \ergleichuug  mit  jenem,  der  daraus  bei  den  übrigen  hervorgeht.  Für 
alle  Thierstämme  ist  die  Gastrulaform  als  ontogeuetisches  Stadium  nachgewiesen, 
bald  vollkommen  klar,  bald  durch  Modificationen  verhüllt.  Diese  Modificationen 
können  aber  in  den  höheren  Abtheilungen  so  weit  gehen,  dass  der  Gastrnlazustand 
schwer  erkennbar  ist.  Wichtiger  als  der  Nachweis  der  Gastnrla  in  allen  Einzel- 
heiten ist  das  Auftreten  jener  beiden  Leibesschichten,  des  Ectoderrns  und  des 
Entoderms  in  der  ersten  Anlage  des  Körpers  der  Metazoen.  Diese  Schichten  finden 
sich  in  den  gleichen  Beziehutrgeu  bei  Allerr.  Sie  persistiren  aber  iriclrt  mehr  wie 
hei  den  Gasträadeir  in  einheitlichen  Verhältrrissen,  denn  aus  Ectoderm  wie  aus 
Entoderrrr  geht  ein  unendlicher  Eeichthum  von  Neubildungen  hervor. 

.Die  beiden  primitiven  Körperschichten  der  Metazoen  stellen  die  Keim- 
blätter vor,  weil  sie  lamelleuartig  geforrrrt  die  Keiirre  des  kürrftigen  Organismus 
brlden,  der  sich  aus  ihnen  errtfaltet.  Diese  Keimblätter  finden  in  der  Gastnrla  ihr 
^ erstäruhris.  ^Vir  betrachten  sie  als  Erbstücke  aus  einem  Gastriiadenzustande. 

Die  Ireiden  Kciirrblatter  sind  also,  wie  in  der  Gastnrla,  die  ersten  Organe. 

US  r men  entfalten  sich  aber  neue  Organe,  rrud  von  solchen  lässt  jedes  Keiurblatt 
jestrmurte  Pieihe  entstehen.  Dadrrrch  werden  die  Keimlrlätter  zu  Primitiv- 
orgarren,  airs  denen  alle  übrigen  als  securrdäre  Organe  abstammen.  Indem 
^'rr  sehen,  dass  der  die  letzteren  producirende  Vorgang  derselbe  ist,  wie  jerrer,  der 
in  der  Gastrula  Ectoderm  und  Errtoderm  bildete,  begegnen  wir  in  der  Entstehrrng 
der  secundären  Organe  nur  eitrer  Fortsetzurrg  des  zur  Gastrula  führenden  AVeges. 
Bieser  führt  ebetrso  wieder  vorr  derr  Secundärorgarren  aus  zur  Entstehung  troch 
fernerer  Orgairgclrilde.  Aber  allen  diesen  Vorgängen  der  Sonderung  oder  DitYe- 
lenzirung  liegt  die  Theilung  der  physiologischen  Arbeit  zu  Grunde,  wie  wir  sie 
in  einfacherer  Art  bereits  irr  der  Gastrula  zum  Airsdrrtck  kommerr  saherr. 


Unseife  Voraussetzrrng  des  Uastrulazustaudes  als  Ausgangspunkt  für  den  Orga- 
nismrts  der  Metazoen  wird  durch  jene  ontogenetisclien  Zustände  nicht  widerlegt,  in 
■welchen  grüßtentheils  durch  die  Veränderungen,  welche  das  Ei  dirrch  bedeirtence 
Dotterentfaltung  erlangt  hat,  der  ganze  Entwiokelungsgang  beeinflusst  wird  und  t er 
Nachweis  des  Urmundes  etc.  nicht  so  leicht  gelingt.  Es  kommt  bei  diesen  Fragen 
vielmehr  auf  die  Beurtheilung  der  Keimblätter  au.  Die  Erkenntnis  der  fundamentalen 
Bedeutung  derselben,  wie  sie  durch  das  gesetzmäßige  Bestehen  iin  ganzen  Metazoen 
reiche  trnd  ihre  eben  so  gesetzmäßige  Sonderung  in  Organe  entstehen  muss,  postu  ir 
nothwendig  die  Beziehung  der  Keimblätter  auf  einen  Organismus , in  u e c em  sie 
die  einzigen  Organe  bildeten.  Damit  ist  schon  die  hypothetische  Annahme  aer 
Gastrula  gerechtfertigt,  denn  nur  durch  diese  AbleUuwj  wird  die  Existenz  ei^ 
blätter  erklärbar.  Ganz  unverständlich  bleibt  sie  unter  der  entgegeunese 
leologischen  Auffassung,  die  ihre  Existenz  nur  auf  das  aus  ihnen  Hervorge 
bezieht. 


Gegenbaur,  Voi'j^l.  Aoatomie.  I. 
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Zu  den  beiden  ursprünglicben  Keimblättern  gesellt  sieb  noch  eine  Bildung, 
welche  sich  von  den  erstereu  ableitet.  Wir  treffen  diese  in  zweierlei  Zuständen. 
Einmal  treten  von  beiden  primitiven  Keimblättern  aus  einzelne  Formelemente  in 
den  anfänglich  von  der  Furchungshöhle  eingenommenen  Zwischenraum,  eine  be- 
sondere Schicht,  das  Mesenchym  (Hkiitwcu),  vorstellend,  aus  welchem  wieder 
eine  Sonderung  von  Organon  erfolgt.  Während  hier  einzelne  Zellen  in  allmählicher 
Lösung  aus  einem  Schichtenverbande  eine  neue  Körperschicht  entstehen  lassen, 
geht  eine  solche  im  zweiten  durch  Abspaltung  eines  Theiles  des  inneren  Keim- 
blattes oder  des  Entoderms  hervor.  Sie  wird  als  mittleres  Keimblatt  oder  Meso- 
derm unterschieden.  Die  niedersten  Zustände  dieser  bei  Wirbelthiereu  am  ge- 
nauesten erkannten  Keimblätter  können  vermuthen  lassen,  dass  ihnen  hier  gleichfalls 
eine  Organbildung  zu  Grunde  lag,  die  als  eutodermale  Ausstülpung  sicli  darstellt 
(Fig.  1 1 Ä,  B).  Allein  manche  Sonderungsproducte,  vorzüglich  die  Körpermusku- 
latur, macht  es  viel  mehr  wahrscheinlich,  dass  in  jener  Anlage  bereits  ein  cüno- 
genetweher  Zustand  obwaltet.  Die  l’roducte  jener  Ausstülpung,  die  Cölomsäcke 

Fig.  11. 
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A,  B,  (J  Querschnitte  diircli  Ainphioxiislarven  zur  Darstellung  der  ersten  Kdrperdifferenzimng.  Ec  Ecto- 

derra.  En  Entoderm.  Mr  Modullarrinne.  E Darm.  Ch  Chorda.  Coe  Cölom.  (Nach  IIatsohek.) 

(Fig.  1 1 B,C,Coc),  sehen  wir  also  nicht  als  einmal  bestimmte  Organe  repräseutirende 
Bildungen  an.  Bei  den  Cranioton  ergiebt  sich  die  Mesodermentstehung  im  An- 
schlüsse an  den  oben  vorgefnhrten  Zustand.  Das  Mesoderm  ist  aber  dcsslialh  Icein 
den  heulen  anderen  Keimbliittcm  ebenbürtiges  Gebilde,  man  kann  es  zwar  gleichfalls 
als  ein  »Frimitivorgan«  auffassen,  in  so  fern  von  ilim  andere  Organe  entstehen, 
aber  es  ist  nicht  hi  dem  Sinne  ursprünglich  wie  Ectoderm  und  Entoderm,  da  es  in 
der  vorhin  beschriebenen  Weise  keine  allgemeine  Verbreitung  besitzt.  Zwischen 
den  verschiedenen  Mesodermzuständen  in  den  großen  Abtheilungen  besteht  auch 
keine  vollkommene  Homologie,  was  wieder  auf  die  beiden  ersten  Keimblätter  zu- 
rückw'irkt.  Ist  von  diesen  in  dem  einen  Zustande  eine  bestimmte  Orgaubilduno’ 
dem  Mesoderm  abgetreten,  die  in  einem  anderen  Organismus  vom  Ecto-  oder  En- 
toderm besorgt  wird,  so  finden  diese  mit  den  ersten  verglichen  sich  nicht  melir  in 
dem  völlig  gleichen  Werthe. 

Aber  auch  unter  diesen  verschiedenen  Beziehungen  zum  Mesoderm  bleibt  den 
beiden  ersten  Keimblättern  ihre  fundamentale  Bedeutung  für  die  Genese  der  vor- 
nehmsten Organsysteme  bewahrt.  Auch  beim  Bestehen  eines  Mesoderms  kann 
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eine  Meseucliymbildung  Vorkommen,  so  dass  zwischen  Ecto-  und  Entoderm  zweierlei 
Gebilde  bestehen,  die  durch  die  Abstammung  ihrer  Formelemente  verschieden  sind. 

Organe  und  Gewebe. 

§28. 

Duicli  Thffet  enzinmg  der  Keimblätter  entstehen  outogenetisch  die  Organe, 
wie  sie  phylogenetisch  nach  dem  oben  beschriebenen  Principe  der  Arboitstheilung 
sich  sonderten.  ^ Aus  der  Art  ihrer  Entstehung  und  der  Verschiedenartigkeit  der 
Leistung  geht  ihre  Losonderheit  bezüglich  der  Tjage  und  Verbindung,  der  Form 
und  des  Lmfanges,  sowie  der  feineren  Pieschatteuheit  hervor.  Indem  die  Sonde- 
iiiiig  dei  Organe,  so  weit  sie  in  den  Eahinen  unserer  Aufgabe  gehört,  bei  den  Or- 
ganen selbst  zur  Betrachtung  gelangt,  haben  war  hier  uns  noch  einen  Vorgang  an 

den  Keimblättern  vorzuführeu,  welcher  bei  der  Organbildung  zu  größter  Bedeutung 
gelangt. 

Schon  mit  der  Entstellung  der  Keimblätter  ist  das  sie  darstellende  Zelleu- 
material  aus  dem  indifferenten  Zustande  getreten.  Es  zeigt  damit  den  Beginn  eines 
I locesses,  welcher  mit  der  fortschreitenden  Sonderung  der  Organe  ans  den  Keim- 
blättein  auf  immer  höhere  Stufen  gelaugt.  Dieser  an  den  ZcTlm  sich  äußernde 
'Voigcing  fühlt  zur  Entstehung  der  Oewebo.  Als  solche  erscheinen  nun  ans  Zellen, 
lesp.  oii^hexeu  von  solchen,  hervorgegaugoue  BeMaruUheile  von  Organen,  in  wei- 
te ^ eilen,  nach  dci  verschiedenen  Art  des  Oewebes,  eine  verschiedene  Verände- 
rung erfuhren, 

^ Dieser  Sonderungsvorgang  beruht  wiederum  auf  einer  Arbeitstheiliiiig,  welche 
'011  jenei  in  den  Oiganeu  zum  Ausdruck  gelangenden  beherrscht  wird.  Für  das 
V erstäiidnis  dm-  geweblichen  Sonderung  liefern  die  Protozoen  die  breiteste  Grund- 
lage, da  bei  diesen  dieselben  Vorgänge  wie  liei  der  Entstehung  der  Gewebe  [Hi- 
stogemse)  zur  Erscheinung  kommen.  IFas  dort  von  einer  einzelnen  Zelle  geleistet 
loiade,  das  voll  fuhren  hier  Zellcomplcxe,  Es  ist  aber  dasselbe  Protoplasma  der 
Zellen  die  (Juelle  des  Differenzirungsvorgauges  der  Gewebe,  wie  es  bei  den  Pro- 
tozoen das  Protoplasma  des  einzelligen  Organismus  w-ar,  von  dem  aus  Sonderungs- 
piodiiete  eiitstauden.  Es  kommt  somit  in  den  Geweben  nichts  absolut  Acize.s 

Vorschein. 

Oie  Arbeitstheilung  der  Zellen  bei  der  Gew-ebebildiing  beruht  darin,  dass  von 
den  vielseitigen  Differenxirungspotenzen  des  Protoplasma  nicht  alle  an  jedei  Zelle 
sich  zeigen,  sondern  jeweils  nur  eine  bestimmte  llichtiing  der  Difterenzirung  sich 
kund  giebt.  In  diese  kann  sogar  das  gesammte  Protoplasma  einer  Zolle  übergehen, 
die  ganze  Zelle  geht  dann  in  den  Sonderuugsvorgaug  auf.  Darin  liegt  eine  nicht 
unwichtige  Verschiedenheit  vom  Verhalten  der  Protozoen,  und  es  zeigt  sieh  dann 
die  völlige  Unterordnung  der  Zelle  unter  den  Gesammtorganismns  der  Metazoeu. 
Bei  vielen  Geweben  erhalten  sich  mehr  oder  minder  beträchtliche  Iieste  des  Pio 
toplasmaleibes  der  Zelle  neben  den  Producteu  der  Soudoinug.  ludeni 
letzteren  einer  einseitigen  Thätigkeit  der  Zelle  entsprangen,  erreichen  sie  vie 
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eine  höhere  Stufe  als  hei  den  Protozoen,  und  diese  retiectirt  sich  am  gesummten 
Organismus.  Wie  in  den  aus  Summen  gleichartiger  Zellen  sich  zusammensetzenden 
Keimblättern  die  erste  Bedingung  zur  Vervollkommnung  des  Organismus  gegeben 
ist,  so  liegt  die  zweite  in  der  Sonderung  jener  Zellen  zu  Geweben  beim  Aufbau 
der  Organe,  die  aus  den  Keimblättern  hervorgehen. 

Mit  der  einseitigen  Differenzirungsthiltigkeit  der  Zellen  werden  zwar  andere 
Lebeusäußerungen  dieser  Formelemente  uuterdrnckt,  und  gehen  scheinbar  dem 
Organismus  verloren,  allein  dieser  findet  reichen  Ersatz  an  den  Difl'erenzirnngen, 
die  wieder  von  anderen  Formelementeu  ausgehen.  Die  liöhere  Potenzirung  end- 
lich, die  an  allen  jenen  Producten  der  Differenzirung  auftritt,  lässt  den  ganzen  Vor- 
gang zum  Vortheil  des  Gesammtorganismus  gereichen. 

§ 29. 

Da  die  Gewebe  aus  den  Formelementen  der  Keimblätter,  diese  aber  aus  der 
Eizelle  liervorgiugen,  durch  eine  fortgesetzte  Theiluug  der  letzteren,  repräsentirt 
die  Eixelle  einen  Zustand  der  Indifferenz.  Dieser  hat  jedoch  nur  mit  gewisser  Be- 
schränkung seine  Geltung.  Erstlich  kommt  schon  der  Eizelle  eine  bestimmte  Diöe- 
renzirung  zu,  darin  erweisen  sich  wiederum  cäuogenetische  Instanzen,  die  sogar  dahin 
fuhren  konnten,  dass  die  Bedeutung  des  Eies  als  Zelle  von  Vielen  verkannt  wurde. 
Wie  sie  meist  schon  durch  ihr  Volum  vor  anderen  Formelementeu  des  Organismus 
sich  auszeichnet,  so  ist  ihr  Protoplasma  vielfach  von  diftereuzirten  Bestandtheilen 
durchsetzt.  Sie  bilden,  indem  man  die  gesammte  den  Kern  umschließende  Zell- 
substanz in  der  Eizelle  als  Dotter  bezeichnete,  die  Dotterelemente.  Diese  sind 
also  vom  Protoplasma  selbst  differente  Gebilde.  Ihre  große  Mannigfaltigkeit,  ver- 
schieden nach  den  Thieren,  denen  sie  zugehoreu,  verbietet  die  Annahme  eines  in- 
differenten Zustandes  der  Eizelle,  wenn  diese  auch  aus  einem  solchen  Zustande 
hervorging.  Aber  selbst  da,  wo  die  Eizelle  jener  sie  anszeichuenden  Merkmale 
entbehrt,  ist  die  Annahme  einer  absoluten  Indifferenz  ungerechtfertigt,  denn  es 
liegt  in  der  Eizelle  die  Puten;,  eines  bestimmten  Organismus,  zu  welchem  sie  das 
Material  zu  liefern  hat,  eine  Potenz,  die  anderen  indifferenten  Zellen  nicht  zu- 
kommt. In  dieser  Hinsicht  repräsentirt  also  die  Eizelle  ein  potentiell  difterenzirt 
zu  betrachtendes  Formelemeut,  ebenso  wie  sie  sich  mit  Bezug  auf  ihre  Einheitlich- 
keit im  Gegensätze  zu  den  aus  ihr  hervorgeheuden  Zellen  noch  indifferent  verhält. 

Darin  besteht  kein  Widerspruch  mit  der  oben  bei  der  Vergleichung  der  Eizelle 
mit  einem  einzelligen  Protozoenorganismus  gegebenen  Auffassung  der  ersteren.  Dort 
handelt  es  sich  um  die  Beziehung  zu  niederen,  hier  um  eine  solche  zu  höheren  Zu- 
ständen. Wie  sie  mit  den  ersteren  eine  Keihe  von  Eigenschaften  theilt  und  von  da- 
her als  ihnen  gleichartig  gelten  durfte,  so  ist  sie  von  jenen  wiederum  durch  latente 
Eigenschaften,  die  erst  an  ihren  Abkömmlingen  kund  werden,  verschieden. 

Ähnliches  gilt  auch  von  vielen  Zellen  im  ausgebildeten  Organismus.  Wenn 
wir  sie  als  indifferente  hezeiehuen,  obschon  sie  bestimmten  Geweben  zugetheilt 
sind,  so  ist  das  wieder  nur  in  relativem  Sinne  zu  nehmen,  und  zwar  in  so  fern  ihr 
Protoplasma  noch  nicht  in  einer  bestimmten  Weise  verändert  ist.  Mit  Bezug  auf 
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das  Gewebe  jedoch,  dem  sie  zugehciren,  besteht  auch  in  ihnen  eine  bestimmte  Po- 
tenz, die  sie  von  anderen  ähnlich  indifferent  erscheinenden  unterscheiden  lässt.  — 

Durch  die  Difterenzirung  der  Gewebe  werden  im  ausgobildeten  Organismus 
die  Functionen  der  Zellen  auf  Jene  übertragen,  die  ans  Zellen  hervorgingen.  In 
den  Geweben  vollziehen  die.  Zellen  ihre  Functionen  zunächst  für  das  Gewebe  und 
dadurch  mittelbar  für  das  bezügliche  Organ  und  den  Gesammtorganismus. 

Die  Gewelje  zerfallen  nach  dem  Verhalten  der  Zellen  in  größere  Abtheilungen, 
die  als  Epithelgewebe,  Stützgewebe,  Nerven-  und  Muskelgewebe  zu 
unterscheiden  sind.  Die  beiden  ersteren  bilden  eine  niedere  Abtheilung,  die  man 
als  vegetative  Gewebe  von  den  beiden  anderen,  den  animalen  Geweben 
unterscheiden  kann  (Leydig). 

Der  Unterschied  beider  Gruppen  liegt  in  der  Art  der  Differenzirung.  Die  Diffe- 
ren,M-un{)spr()dur‘te  der  ersten  verhalten  sieb  mehr  passiv  zum  Organismus,  indess  die 
der  anderen  in  die  Äußerung  der  Lebensersebeinungen  des  Organismus  selbstthätig 
emgreifen.  Die  vegetative  Gewobsgruppe  oder  ihr  analoge  Gewebe  finden  außerdem 
ihre  größte  Verbreitung  im  Pflanzenreiche,  indess  die  animale  in  letzterem  fehlt  und 
die  für  die  Thiere  charakteristischen  Einrichtungen  liefert.  Alle  anderen  sonst  noch 
unterschiedenen  Gewebe  sind  entweder  gar  keine  selbständigen  Gewebe,  sondern  zu- 
sammengesetztere, aus  Bestandthollen  verschiedener  Gewebe  bestehende  Bildungen. 
Im  ersten  Falle  sind  es  den  einzelnen  oben  aufgefiihrten  Kategorien  unterzuordnende 
Gewebsformen  oder  sogar  bloße  Bestandtheile  von  solchen. 

Jene  Gewebsabthe.iluugen  sind  nicht  nur  nach  ihrer  fnnctionelleu  Bedeutung, 
sondern  auch^  nach  ihrer  Entstehung  von  einander  verschieden.  Wie  die  Eizelle 
den  ältesten  Zustand  darstcllt,  so  das  aus  ihr  entstehende  Blastoderm  den  älte- 
stmi  Zustand  eines  Gewebes  in  Form  eines  Epitheh.  Das  Epithelgewebe  ist  so- 
mit phylogenetisch  die  älteste  Gewebsform,  wie  es  ontogenetisch  die  erste  ist.  In- 
dmn  diese  Gewebsform  sich  auch  noch  in  den  Keimblättern  erhält,  von  welchen 
die  übrigen  Gewebe  abstammen,  sind  die  mannigfachen  Epithelialgebildc  dos  Or- 
ganisirrus  vielartig  umgestaltete  Nachkommen  der  ersten  Keimblätter. 


Die  Erscheinungen  am  Epitkek/eicehe  weisen  in  ihren  Anfängen  auf  schon  bei 
Protozoen  vorhandene  Vorgänge.  Die  Abscheiduiu/,  als  chemisch-physikalische  Um- 
wandlung von  Protoplasma,  wie  sie  sich  bei  den  Metazoen  in  der  Cutioularbildung 
der  Epithelien  oder  in  der  Thätigkeit  der  Drüsenzellen  zeigt,  ist  ein  bei  den  Proto- 
zoen verbreiteter  Vorgang,  aus  welchem  eine  Menge  von  Gebilden  entsteht. 

Auf  die  abscheidende  Tliiitigkeit  der  Zellen  gründet  sich  auch  die  Entste  mng 
des  Siütxgewehcs , mindestens  jener  Formen  desselben,  in  welchen  den  Interce  u ar 
Substanzen  in  ihrer  verschiedenen  Beschaffenheit  eine  Bolle  zukommt.  ^ Der  u au 
des  gesammten  Skeletes  der  Wirbelthiere  leitet  sich  von  jener  abscheulenden  o e 
secretorischen  Thätigkeit  des  Protoplasma  der  Formelemente  des  Stntzgewebes  ab. 

Das  in  seinen  ersten  Sonderungen  mit  dem  ectodermalen  Epitie  yeran  p 
Eermiyeicebe  hat  bei  den  Protozoen  in  dem  Protoplasma  nicht  mi'ider  seinen  iz  - 
stand,  da  dieser  nicht  bloß  mit  Empfindung  begabt,  sondern  auci^  i ® 

äußern  und  Eeize  zu  leiten  im  Stande  ist.  Diese  Eigenschaften  sind  es,  w , 
Nervengewebe  zu  höherer  Specification  gelangen.  , ..  . „ xur-'-d- 

Die  Contractilität  des  Protoplasma  als  Gesammterschemung 
geu-ebe,  an  welchem  der  Vorgang  der  Zusammenziehung  durch  moleculare 
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in  anderer,  bestimmterer  Art  Platz  greift.  Aber  auch  dieser  Zustand  ist  bei  Proto- 
zoen zur  Entstellung  gelangt,  wir  begegnen  ihm  in  den  Myophanen,  welche  ein  den 
Muskelfibrillen  auch  in  der  Function  adäquates  Sondernngsproduct  des  Protoplasma 
vorstellen. 

So  geben  die  Gewebe  ihre  ersten  Zustände  in  Vorgängen  am  Protoplasmaleibe 
der  Protozoen  kund.  Die  hier  an  dem  Äquivalente  einer  einzigen  Zelle  vereinigte 
ÄuCeiung  differenter  Processe  kommt  mit  der  Vielzelligkeit  des  Metazoenkörpers  auf 
bestimmte  Zelleomplcxe  zur  Vertheilung  und  in  dieser  liegt  der  Grund  der  Ausbil- 
dung zu  bestimmten  Geweben.  Die  Zelle  hat  die  Vielseitigkeit  ihrer  Functionen  ver- 
loren zu  Gunsten  einer  einzigen,  welche  damit  anfeine  höhere  Ausbildungsstufe  gelangt. 

Während  bei  den  vegetativen  Geweben  das  Protoplasma  noch  seine  ursprüngliche 
Beschaffenheit  für  die  Function  der  Abscheidnng  oder  Secretion  wirksam  erscheinen 
lässt  und  demgemäß  eine  niedere  Stufe  repräsentirt,  sind  es  bei  den  animalen  Ge- 
weben Sonderungsproducte  des  Pi-otoplasma , denen  die  specifische  Leistung  über- 
tragen wird,  und  es  ist  nicht  mehr  das  Protoplasma  selbst  in  jener  Richtung  wirksam. 
Eine  Vermittelung  hierzu  bietet  das  Stützgewebe,  in  so  fern  dessen  Abscheidepro- 
duote  gleichfalls  die  Function  übernehmen,  aber  diese  ist  mehr  passiver  Art  und  da- 
durch von  jener  der  animalen  Gewebe  wesentlich  verschieden. 

\V  ie  die  Orgaubildnng,  erfolgt  auch  die  Sonderung  der  Gewebe  in  bestimmter 
regelmäßiger  Art.  Indem  wir  wahrnohmen.  dass  beim  ontogenetischen  Aufbaue 
der  Organe  dasselbe  Zellenmaterial  das  gleiche  Gewebe  liefert  w'ie  bei  der  Onto- 
genese eines  anderen  Individuums  derselben  Art,  und  indem  wir  diesen  Vorgang 
jeweils  als  einen  innerhalb  der  weiteren  Abtheilungen  des  Thierreichs  überein- 
stimmenden treflen,  erkennen  wir  auch  darin  das  Walten  der  Vererhumj.  Sie  ist 
es,  welche  die  gewebliche  Diflerenzirung  der  Organe  in  den  einzelnen  Abtheilungen 
in  gleichartigem  Vollznge  erhält. 

Es  ergiebt  sieh  aber  auch  an  den  einzelnen  Geweben  eine  stufenweise  Ver- 
ändernng  sowohl  innerhalb  der  Thierabtheilungen  als  auch  zwischen  denselben. 
Das  Stiitzgowebe  erfährt  mancherlei  Modificationeu  seiner  Formelemente,  wie  seiner 
Interccllularsnbstanz;  am  Kervengewebe  bieten  sich  vielerlei  niedere  und  höhere 
Zustände  dar,  und  nicht  minder  tretfen  wir  solche  am  Muskelgewebe,  bei  welchem 
uns  sogar  überaus  differente  Befunde  in  den  Extremen  begegnen.  Alle  diese  eine 
Ausbildung  vorstellenden  Veränderungen  der  Gewebe  werden  von  Anpasunnrjm 
ableitbar,  von  Einwirkungen,  die  der  Organismus  erfährt,  und  die  wie  an  den  Or- 
ganen auch  an  den  Geweben  derselben  Modificationeu  hervorrufen.  Auch  diese 
haben  wir  uns  mit  einfachen  Anfängen,  in  langen  Zeiträumen  an  vielen  Genera- 
tionen nur  snccessive  znr  Geltung  gelangend  uns  vorznstellen.  Einen  Theil  dieses 
weiten  Weges  der  geweblichen  Ausbildung  zeigt  uns  noch  die  Ontogenese  der  Ge- 
webe. Wenn  sie  uns  bei  den  Vertebraten  die  Nervenfasern  in  ihrer  ersten  Sonde- 
rung als  bloße  Fortsätze  von  Nervenzellen  darstellt,  die  erst  nach  und  nach  ihren 
Markbclag  empfangen,  so  sehen  wir  in  diesem  Beispiel  einen  Fall  von  Piecapitula- 
tion  des  phyletischen  Entwiokelungsganges  eines  Gewebes. 

Schwieriger  verständlich,  weil  bis  jetzt  kaum  noch  Gegenstand  der  Forschung, 
sind  die  Ursachen  der  geweblichen  Ausbildung.  AVo  uns  jetzt  schon  ein  Einblick 
möglich  ist,  erkennen  wir  eine  Anpassung  an  die  Function  des  Gewebes.  Das 
phjdogenetisch  aus  einer  Gefäßstrecke  entstandene  Herz  zeigt  seine  Muskulatur 
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bei  den  Vertebraten  in  niederen  und  höheren  Zuständen,  die  niederen  in  engerem 
Anschlüsse  au  die  Befunde  der  Muskulatur  der  Gefäßwand,  und  dadurch  von  jener 
ableitbar.  Dass  es  hier  die  gesteigerten  Ansprüche  an  das  Organ  sind,  dni'ch 
welche  deren  contractilen  Elemente  bei  den  höheren  Wirbelthieren  zn  ihrer  Aus- 
bildung gelangten,  mag  für  das  Auffinden  und  Erkennen  causaler  Momente  in  der 
stufenwoiseu  Entfaltung  der  Gewebe  ein  AVegweiser  sein.  Wie  die  Vererbung  das 
Gewebe  von  Generation  zu  Generation  überliefert,  so  wird  in  der  Anpassung  an 
die  cpialitativ  oder  quantitativ  veränderte  Function,  nicht  anders  als  bei  den 
Organen,  der  nmgestaltende  Faetor  sich  finden,  der  die  einzelnen  Gewebe  höhere 
Stufen  erreichen  ließ. 

Grundformen  des  Körpers  der  Metazoen. 

§ 30. 

Bei  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  äußeren  Zustände  der  Metazoen  ist 
es  Bedürfnis  nach  Grundformen  zu  suchen,  auf  welche  jene  Mannigfaltigkeit  zu- 
rückftthrbar  ist.  Ebenso  werden  die  Bedingungen  zu  ermitteln  sein,  unter  deren 
Einfluss  die  bedeutendsten  Modificationen  jener  Formen 
entstanden.  Für  beides  können  verschiedene  AVege  einge- 
schlagen werden.  Wir  wählen  den  kürzesten,  indem  wir 
von  den  niedersten  Zuständen  des  Motazoenorganismus  aus- 
gehen. 

Darin  liegt  eine  sehr  Aveseutliohe  Verschiedenheit  des 
Organismus  der  Aletazoen  von  jenem  der  Protozoen,  dass 
letztere  nicht  vom  Gesichtspunkte  bestimmter  Grundformen 
beurtheilbar  sind.  AVenn  es  auch  hei  Einzelnen,  wie  z.  B. 
bei  den  Radiolarien,  ausführbar  ist,  so  steht  doch  die  große 
Menge  außerhalb  aller  Zugänglichkeit  für  sichere,  von  geo- 
metrischer Raumausehauung  bestimmte  Normen.  Ihre  Kör- 
perforra  ist  »flüssig«  zu  neunen,  nicht  bloß  wegen  des  ihn 
darstellenden,  an  keine  feste  Form  gelnindenen  Protoplasma, 
sondern  wegen  der  außerordentlich  verschiedenen  Zustände 
der  Gestaltung,  Avelche  selbst  noch  bei  den  in  bestimmt  ab- 
gegi'enzter  Form  auftretenden  Infusorien  bestehen.  Dem 
gegenüber  bieten  sich  bei  den  Aletazoen  um  Vieles  einfachere 

A'erhältuisse,  indem  rvir  hier  mannigfaltige  Formbefuude  yscie  narUeiinng  der 
von  einem  einzigen  ableiteu  können.  Es  ist  der  Zustand  der  kLporaciiseii. 

^ achsc,  a h,  c d Nübenacüben. 

Gastrula,  der  bei  der  \’’erbreituug  dieser  Form  für  unsere  i„  oberen 

Zwecke  die  günstigsten  Verhältnisse  bietet.  mitaNebenaohsen  angogoben. 

Bei  etwa  sphärischer  oder  ovaler  Gestaltung  eines  ^ 

solchen  Organismus  trifft  man  an  einer  Stelle  der  Körperoberfläche  die  MunH'i 
nung.  Denkt  man  sich  durch  die  verdauende  Cavität  eine  Achse  (Fig.  l - - ) 
gelegt,  so  wird  der  eine  der  Mundöffnung  entsprechende  Pol  den  oralen  Po , er 
entgegengesetzte  den  aboralen  Pol  vorstellen.  Diese  nennen  wir  Ilanptac  ise 


Fig.  12. 

A 
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Fig.  13. 


Körpers.  Bei  gleichmäßig  cylindrisch  oder  sphärisch  gestaltetem  Körper  kann  man 
senkrecht  zu  dieser  Hauptachse  beliebig  viele  Linien  durch  den  Körper  gezo-en 
denken,  die  Ncbmachsen  [B,  ab,  cd).  Sie  werden  unter  obiger  Voraussetzuno- 
sammthch  unter  sich  gleichwerthig  sein.  Die  Nebenachsen  sind  somit  hier  unter 
sich  indifferent  und  charakterisii-en  damit  einen  niederen  Zustand.  Sowohl  bei 
vollständig  freier  Bewegung  im  Wasser  als  auch  bei  erfolgender  Befestigung  des 
Körpers  am  aboralen  Pole  wird  der  Organismus  durch  Ausbildung  einer  verschie- 
den großen  Zahl  von  Nebenachsen  sich  differenzircn,  wo  es  sich  um  eine  Erhaltung 
des  Gleichgewichts  nach  den  verschiedenen  Riclitungen 
handelt.  Wir  begegnen  somit  hier  einem  statischen  Mo- 
ment. Die  Ausbildung  des  Organismus  in  der  liicbtung 
der  Nebenachsen  erfolgt  entweder  durch  äußere  Anhangs- 
gebilde, Tentakel  u.  dergl.,  oder  durch  Diflerenziruug  der 
Darmhöhle,  oder  durch  die  Anlage  anderer  Organe , z.  B. 
der  Keimdrüsen,  in  der  Richtung  jener  Achsen.  Dabei 
werden  nicht  mehr  alle  beliebig  gedachten  Nebenachseii 
einander  gleich  sein.  Die,  in  deren  Richtung  Org.ane  ge- 
sondert sind,  werden  sich  von  den  anderen  unterscheiden. 
Sie  sind  aus  dem  Zustande  der  vorherigen  Indifferenz  in 
jenen  der  Differenz  tibergegaiigen.  Daraus  ergiebt  sich 
die  radühra  Grundform  des  Leibes,  die  also  nach  dem 
oben  erwähnten  Aohsenverhältnisse  zu  beurtheileu  ist 
(veigl.  hig.  1,1  ÄB).  Die  Bedeutung  der  Mundöffnung 
für  den  Organismus  lässt  die  in  ihrer  Nähe  entstehenden 
Difterenzii'ungon  von  besonderem  Werthe  erscheinen.  Sie 
erlangen  eine  mannigfache  Ausbildung,  und  bedingen  für 
den  vom  Munde  eingenommenen  Körpertheil  im  Gegen- 
sätze zu  dem  aboralen  Körpertheile  eine  reichere  Ge- 


staltung. 


Radiäre  Grundform  mit  der 
AcRsenbezeiehimng  wie  in  vo- 
riger Figur.  Auf  das  imten- 
steliende  Quorsdinittsliild  ist 
die  vordere  Ansicht  dos  Kör- 
pers eingezeichnet,  um  die  in 
der  Richtung  von  2 Quer- 
achsen sich  differenzirenden 
Anhangsgehilde  { Tentakel) 
unrzustollcn. 


Entbehrt  der  Körper  bei  einem  in  der  Richtung  der 
Hauptachse  stattfludenden  Wachsthnm  der  Befestigung 
am  Boden,  so  wird  sich,  wenn  er  letzterem  der  Länge 
nach  sich  auf  lagert,  und  in  dieser  Weise  die  Locomotlon 
vollzieht,  daraus  ein  Causalmoment  für  eine  Änderung 
der  Bedeutung  der  Achsen  ergeben  (Big.  13).  Die  Haupt- 
achse bleibt  dieselbe,  aber  die  Nebenaehsen  worden  nach 
dem  Wertlie  der  durch  sie  verbundenen  Flächen  different.  Bei  constanter  Berüh- 
rung der  Bodenfläche  mittels  einer  und  derselben  Seite  des  Körpers  bildet  diese 
zur  ventralen  oder  Bauclifläche  sich  aus,  iudess  die  andere  zur  dorsalen  oderRücken- 
fläche  sicli  gestaltet.  Beide,  Bauch-  und  Rückenfläche,  stehen  unter  verschiedenen 
Bedingungen,  müssen  demgemäß  verschiedenartig  sich  diflerenziren,  so  wie  auch 
beide  Seitenflächen  — oderj_bei  ganz  flach  ausgehreitetem  Körper  die  Seitenränder 
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— von  Rücken-  nnd  BancMäolie  sich  verschieden  verhalten  müssen.  Diese  er- 
hiUtnisse  beherrschen  dann  aitch  die  innere  Organisation  im  Einklang. 

Darin  spricht  sich  die  Ausbildung  von  nur  zwei  Kebenachsen  aus,  aber  diese 
sind  verschiedenen  Werthes.  Die  eine  verbindet  alsDorso- 
ventralachse  (Fig.  14  ai)  Bauch-  und  Rückeniläche,  die 
andere  als  Transversal-  oder  Querachse  die  beiden  Seiten- 
dächen  [cd]  des  Köi-pers.  Die  den  Polen  der  ersten  oder 
Dorsoveutralachse  entsprechenden  Flächen  sind  einander 
ungleichwerthig,  indess  die  den  Polen  der  Querachse  ent- 
sprechenden Flächen  einander  gleichwerthig  sind.  In  der 
Qneraohse  erhält  sich  somit  ein  primitiver  Zustand,  der 
für  die  andere  Nehenachso  durch  die  dorsoventrale  Diffe- 
renzirung  verloren  ging.  Dieser  zweite,  ans  der  Gastrnla 
ableitljare  Formznstand,  die  bilaterale  Symmetrie,  beginnt 
hei  den  Würmern  und  waltet  von  da  an  durch  alle  höhe- 
ren AbtheUungen.  Die  diese  Form  tragenden  Metazoen 
werden  als  Bilaterien  bezeichnet. 

Bei  der  im  ersten  Zustande  bestehenden  Indifferenz 
der  Kebenachsen  des  Körpers  können  in  der  tectonischen 
Zusammensetzung  dos  letzteren  ebenso  beliebig  viele 
gleiche  Stücke  angenommen  werden  als  Nebenachsen  ge- 
dacht werden  können.  Mit  der  Differenzirung  von  Nehen- 
achsen  treten  auch  die  am  Körper  zu  denkenden  Theil- 
stttcke  in  ein  bestimmtes  numerisches  Verhalten.  Sie 
bilden  Gegenstücke,  Antimeren  (Haeckel).  Sind  zwei 
Nebeuachsen  unter  gleichem  Verhalten  different  geworden, 
so  bestehen  vier  Antimeren,  da  mau  den  Körper  der  Rich- 
tung  jener  Nobenachsen  gemäß  in  vier  einander  ent- 
sprechende Theile  zerlegen  kann.  Bei  dem  Difterentwerdon 
von  zwei  umjleklwn  Nebenachsen  setzt  sich  der  Körper  dagegen  nur  aus  zwei 
Antimeren  zusammen ; zwei  Körperhälften,  in  eine  rechte  und  linke  unterschieden, 
entsprechen  einander.  Damit  ist  die  eudiplenre  Grundform  ansgebildet. 

Für  die  Entstehung  einer  die  Gastrnla  realisireuden  Form  durch  das  Auftreten 
iiner  Körperachse  unter  Differenzirung  der  beiden  Pole  derselben  mit  dem  Beginne 
der  Entodermbildung  ist  die  Annahme  eines  Zustandes  eine  nicht  leie  t 

abzuweisende  Voraussetzung.  Man  kann  zwar  die  Gastrnla  auch  im  freien  Zustan  e 
entstanden  sich  vorstellen,  aber  dabei  fehlt  jede  zwingende  Ursache,  welche  im  an 
deren  Falle  vorhanden  ist.  Ein  festsitzender  Organismus,  welcher  Nahrungssto  o nu 
zunehmen  hat,  wird  dieses  mit  dem  freien  Körperende  besorgen,  wo  ihm  durc  as 
ihn  umgebende  Wasser  das  Nährmaterial  am  ehesten  zugetUhrt  wild.  Wir  assen 
dahingestellt  sein,  ob  die  Invagination  sogleich  damit  auftrat,  oder  ob  sie  erst  suc 
cessive  entstand,  indem  der  Organismus  erst  nur  an  seinem  freien  Körpe^o  e i a 
rung  in  sich  aufnahm  und  diese  Localität  zur  allmählich  sich  einsenkenden  Entoder  - 
höhle  werden  ließ.  Jedenfalls  ist  die  Gastrulabildung  unter  der  Annahme 
Festsitzens  des  Körpers  ein  Sonderungsvorgang,  dessen  Nothwendigkeit  ein  enc 


Fig.  M. 


A 


(t 


Sclieraatisclie  Darstellung  der 
Differenzirung  der  Nebon- 
aclisen.  ln  der  Hauptfigur  ist 
dio  Entstellung  eines  Kopf- 
tlieiles  durcli  ein  dorsales  Ten- 
takelpaar angedeutet.  Die  un- 
tere Figur  stellt  den  Quer- 
schnitt der  oberen  und  damit 
die  beiden  Nebonaebsen  dar. 
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Für  die  Beurtheilung  dieser  Frage  ist  die  Thatsache  des  Festsitzens  der  am  wenig- 
sten vom  Gastrulazustande  sich  entfernenden  Thierstämme,  der  Spongien  und  auch 
der  niederen  Cölenteraten,  von  größter  Bedeutung.  Dass  dieser  Zustand  erst  vom 
ausgebildeten  Organismus  erworben  wird,  bildet  keinen  Einwand. 

§ 31. 

Die  eleu  oralen  Pol  vom  aboralen  auszeiclmende  Difi'erenzirung  verleiht  die- 
sem Körpertheile  eine  höhere  Bedeutung.  Wie  bei  der  radiären  Hauptform  prägt 
sie  sich  aber  auch  Itei  der  anderen,  und  zwar  in  noch  mannigfaltigerer  Weise  aus. 
Es  ist  nicht  allein  die  Lage  der  Mnndöflhung,  welche  in  ihrer  Nachbarschaft  die 
Differenzirung  von  vielerlei Ililfsorgauen  begünstigt,  sondern  es  ist  auch  die  größere 
Bedeutung  des  vorderen  Körperendes  hei  der  Locomotion.  Diesem  Theile  kommt 
die  Initiative  zu  und  er  gewinnt  damit  die  Herrschaft  über  den  Organismus.  Er 
hat  dem  übrigen  Körper  den  Weg  zu  bestimmen , oftmals  auch  zu  bahnen ; er  be- 
gegnet tausend  fremden  Gegenständen,  die  er  zu  prüfen,  zu  suchen  oder  zu  meiden 
liat.  Er  steht  somit  unter  anderen  äußeren  Eiinvirkungen  als  der  entgegengesetzte 
Körpertheil,  welcher  ilim  folgt. 

Die  Dignität  dieser  Beziehung  der  Lage  erhellt  aus  dem  L'mstande,  dass  die 
Muudöfihung  keineswegs  stets  dem  vorderen  Körperende  entspricht,  dass  sie  \-iel- 
mehr  häufig  näher  an  die  ventrale  Fläche  rückt,  oder  sogar  völlig  auf  diese  über- 
gehen kann,  ohne  dass  die  Ausbildung  des  vorderen  Körperendes  eine  Einbuße 
erleidet.  Diese  Ausbildung  des  vorderen  Körpertheiles  erfolgt  vornehmlich  durch 
Entfaltung  von  Sinnesorganen  mancherlei  Art,  also  von  Organen,  welche  die  Be- 
ziehung des  Organismus  zur  Außenwelt  vermitteln,  und  selljst  nieder  mit  m.annig- 
faltigeii  Ililfsorgauen  verknüpft  sind.  Damit  stellt  die  Ausbildung  des  centralen 
Nervenapparates  in  engerem  Connexe.  Der  ganze  Abschnitt  erlangt  damit  einen 
höheren  Werth  für  den  Gesammtorganismus.  Er  birgt  und  trägt  die  letzteren  zu 
höherer  Stufe  hebenden  und  ihn  sogar  beherrselienden  Organe.  Wir  unterscheiden 
daher  diesen  vorderen  Körpertheil  als  einen  bevorzugten,  als  Kopf. 

Die  Differenzirung  eines  Kopfes  erscheint  also  primär  von  der  Lage  der 
Mundölluung  abhängig.  Diese  bestimmt  die  Bichtung  der  Locomotion,  und  von 
dieser  aus,  somit  secundär,  gewinnt  der  Yordertheil  des  Körpers  mannigfaltige 
Auszeichnungen,  welche  allmählich  das  primäre,  in  der  Lage  des  Mundes  gegebene 
Moment  an  Bedeutung  überflügeln.  Das  Auftreten  eines  Kopfes  ist  zugleich  eine 
den  ganzen  Körper  betreffende  Sonderung,  indem  dieser  dadurch  mindestens  in 
zwei  sich  verschieden  verhaltende  Alisclmitte  getheilt  werden  kann. 

Metamerie. 

§32. 

Die  einheitliche  Gestaltung  des  Organismus  ist  nur  für  niedere  Zustände  cha- 
rakteristisch, sei  es  bleibend,  sei  es  vorübergehend  wie  in  den  höheren  Abthei- 
lungen des  Tliierreichs.  Mit  dem  Wachsthume  des  Körpers  zu  bedeutenderer  Länge 
sehen  wir  den  Beginn  der  Zerlegung  des  Organismus  in  einzelne  sich  folgende 
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Absclmitte,  äußerlich  bemerkbar  durch  trenuende  Einschnitte,  oder  durch  regel- 
mäßige Vertheilung  von  Anhangsgehilden,  Fortsätzen  des  Körpers;  innerlich  aus- 
geprägt durch  die  Anordnung  der  Organe  nach  den  einzelnen  sich  folgenden  Ab- 
schnitten. Wir  bezeichnen  diese  Seginentirnng  desKörpers  als  J/eto»enß  (Haeckki.), 
die  einzelnen  Abschnitte  oder  Segmente  sind  Folgestiicke,  Mdnnm-m.  Die  den 
Körper  gliedernde  Metaiuerie  beruht  wiederum  auf  einer  Ditferenziruug.  Aus  dem 
anfänglich  Gleichartigen,  Indifferenten,  geht  Vcrschiodenes  hervor,  etwas  Neues 
im  Gegensätze  zirm  früheren  Zustande.  Die  einzelnen  Metameren  sind  aber  auch, 
))ei  aller  Gleichartigkeit , verschieden  unter  sich , nämlich  durch  die  ihnen  zukom- 
mende Lage. 

Die  iMetamerie  ist  nicht  überall,  wo  sie  wahrnehmbar,  gleich  deutlich  ausge- 
prägt. Bald  zeigt  sie  sich  an  diesem  oder  jenem  Organ  oder  Organsystem  mehr 
als  an  einem  anderen,  und  bei  wieder  anderen  Organen  kann  sie  gänzlich  vermisst 
werden.  Sie  lässt  Zustände  des  Beginnes  und  der  uieht  ansgeführten  Beendigung 
mannigtach  erkennen.  Aber  sie  kann  auch  den  ganzen  Organismus  beherrschen, 
ist  an  allen  Organen  ausgeprägt,  so  dass  jedes  Metamer  seine  besonderen  Organe 
besitzt,  und  einzelne  allen  Metameren  gemeinsame  Organsysterae  wieder  nach  den 
Metameren  besonders  diflerenzirt  erscheinen.  Der  Organismus  wird  dadurch  zu 
einem  vieltheiligen.  Daran  knüpfen  Zustände  an,  in  welchen  den  Metameren  eine 
selbständige  Bedeutung  zukommt.  In  dem  Maße  als  ein  Metamer  die  Abhängig- 
keit vom  Gesammtorganismns  durch  die  Ausbildung  seiner  eigenen  Organe  auf- 
giebt,  emancipirt  es  sich  vom  Ganzen  und  gewinnt  die  Befähigung  zu  freier  Exi- 
stenz. \on  daher  leiten  sich  manche  Erscheinungen  ab,  die  mau  als  Sprossung 
bezeichnet  (Würmer). 

Die  Metamene  wird  durch  das  IJ  aohsthum  des  Körpers  eingeleitet.  Man  kann 
sich  vorstellen,  dass  mit  dem  Auswachsen  des  Körpers  in  die  Länge  an  einzelnen 
daran  theiluelimenden  Organsystemen  eine  stellenweise,  für  den  Organismus  prak- 
tisch werdende  Ausbildung  Platz  greift.  So  ist  die  äußerliche  Metamerie  mit  der 
Beweglichkeit  des 


s in  Zusammenhang  zu  bringen,  und  vielleicht  nimmt  i'on 
da  aus  die  gesammte  Erscheinung  iliren  Anfang.  Manche  Thatsachen  sprechen 
dafür.  Jedenfalls  sind  zahlreiche  Beispiele  für  die  allmähliche  Ausbildung  der  Me- 
tamerie vorhanden,  die  nicht  sofort  an  allen  Organsystemen  sich  ausspricht.  Eine 
sichere  Begründung  steht  noch  aus.  Das  gilt  auch  bezüglich  des  Zusammenhanges 
mit  der  Sprossung,  die  wiederum  vom  Wachsthum  sich  ableitet,  ln  manchen  F.ülen 
hat  es  zwar  den  Anschein,  als  ob  die  Sprossung  zur  Metamerie  hinfühio,  so  dass 
die  Metameren  Sprosse  vorstollteu,  die  mit  dem  Organismus  in  Ziisammaihaiip 
blieben,  und  nur  in  einzelnen  Fällen  eine  höhere  Individualitätsstnfe  eiieic  iten. 
Allein  einer  Verallgemeinerung  der  Bedeutung  dieses  Vorganges  stehen  ^ 
Sachen  unvollkommener  Metamerie  im  AVege,  so  d.ass  in  ihm  keineswegs  e 
schließliche  Grund  der  Metamerie  gefunden  werden  kann.  Auch  ist  es  ■ 
scheinlich,  dass  die  Metamerie  nicht  immer  auf  die  gleiche  Alt  eutstan  ^ 

das  Wachsthum  die  erste  Bedingung  für  die  Metamerie  abgiebt,  so  tii^  " ipües 

als  zweite  die  quantitative  Theilung  der  physiologischen  Aibeit,  in( 
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Metamei  eine  gewisse  Summe  von  Organen  ausbildet.  Bei  den  WiTbcIthie/r&n  nimmt 
sie  mm  Mesoderm  ihren  asten  Ausgang,  indem  vom  Entoderm  sich  absclmnrende 
metamer  geordnete  Hoblgebilde,  die  Cölonisäcke,  entstellen. 

Dnrcli  die  Metamerie  wird  eine  V ervollkommnnng  des  Organismus  an- 
gebabut.  Er  empfängt  durch  sie  einen  größeren  Reichthnm  von  Organen,  wenn 
diese  anfänglich  auch  nur  Wiederholungen  einer  und  derselben  Einrichtung  vor- 
stellen. Mit  der  größeren  Lbiabhängigkeit  der  einzelnen  Abschnitte  wird  deren 
Aotion  freier,  und  endlich  wird  in  der  größeren  Summe  einzelner  Organe  der  Diffe- 
renzirnug  ein  weiter  Spielraum  geboten.  Diese  gewinnt  denn  auch  überall  Boden 
und  producirt  unter  Vermannigfaltigiing  der  Function  eine  Umgestaltung  der  me- 
tameren  Organe.  Ausbildung  und  Rückbildung  derselben  verleihen  den  Metameren 
verschiedenen  Werth,  und  führen  die  Metameren  selbst  zu  einer  Diflerenzirnng, 
die  äußerlich  in  Umfang  und  Form  derselben  sich  verschiedenartig  ausdrückt.  Da- 
mit verlieren  die  Metameren  ihre  ursprüngliche  Gleichartigkeit.  Auch  das  Maß 
ihrer  Selbständigkeit  verringert  sich,  und  Summen  anfänglich  discreter  Metameren 
können  allmählich  zu  größeren  Abschnitten  verschmelzen.  So  gehen  Metameren- 
complexe  hervor,  an  denen  die  Znsammensetzxrng  ans  Theilstücken  des  Körpers 
nur  noch  angedeutet  ist,  oft  nur  in  Spuren  erkennbar.  Bald  sind  es  gi-ößere  Ab- 
schnitte des  Körpers,  welche  diese  Conerescenz  eingehen,  bald  kleinere.  Im  Ganzen 
wird  wieder  dadurch  eine  neue  Differenzirung  des  Organismus  geleistet,  der  dann 
theils  ans  freien,  selbständigen,  theils  aus  unter  einander  verschmolzenen,  in  größere 
Complexe  übergegangenen  Metameren  sich  zusammensetzt  (Arthropodenb 

G-liedmafsen. 

§ 33. 

Die  äußere  Gestaltung  des  Köriiers  wird  vielfältig  durch  Fortsatzbildungen 
desselben  beherrscht,  welche  man  im  Allgemeinen  als  Gliedmafien  bezeichnet. 
Durch  solche  Fortsätze  gewinnt  der  Körper  an  Peripherie  und  vermehrt  damit 
seine  Beziehungen  zur  Außenwelt.  Beim  Bestehen  der  radiären  Grundform  folgen 
auch  jene  Gebilde  in  der  Regel  diesem  Tyjms,  erscheinen  in  strahliger  Anordnung 
au  der  oralen  h lache  des  Körpers.  Als  Tentakel,  Arme  etc.  bezeichnet,  dienen  sie 
den  verschiedensten  Verrichtungen  und  bieten  in  Zahl,  Anordnung  und  Form  wieder 
unendlich  mannigfaltige  Betunde.  Bei  der  eudipleuren  Grundform  ordnen  sich 
solche  Oigane  dem  Kopfthoile  des  Körpers  zu,  und  erhöhen  als  Tentakel  oder  .An- 
tennen etc.  dessen  fuuctiouelle  Bedeutung.  Mit  dem  Auftreten  einer  Metamerie 
gelangen  an  den  Metameren  Fortsatzbildungen  zur  Entfaltung,  welche  bald  locomo- 
torische,  bald  respiratorische  Functionen  tragen,  bald  beide  vereint.  Sie  stellen  die 
Gliedmaßen  im  engeren  Sinne  vor  und  erfahren  durch  neue  von  ihnen  übernom- 
mene Leistungen  zahlreiche  Umliildungen.  So  ergiebt  sich  in  diesen  Gliedmaßen 
eine  reiche  Quelle  der  Vermannigfaltigiing  der  äußeren  Erscheinung  des  Körpers. 

Aon  dem  niedersten  Formziistaude,  jenem  der  Gastrnla  aus,  vollzieht  sich  in 
aufsteigender  Reihe  eine  Sonderung,  die  von  einzelnen,  wiedenim  im  Wesen  ein- 
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faclieu  Vorgängen  geleitet  wird.  Aber  die  Außenwelt  belierrscht  sie  alle,  wie  mit 
ihnen  selbst  wieder  die  Existenz  des  Organismus  im  Zusammenhang  steht.  Aus 
beiden  erweist  sich  die  Abhängigkeit  auch  der  Formzustände  des  Organismus  von 
äußeren  13  edingniigen. 


Kopf. 


§34. 

Die  Diflferenzirung  der  beiden  Pole  der  Längsachse  des  Metazoenkörpers  und 
die  \oin  oralen  Pole  erworbene  Präponderauz  verleiht  diesem  Körpertheil  einen Vor- 
lang,  dessen  Bedeutung  schon  oben  (§  31)  betrachtet  wurde.  Bei  den  ungegliederten 
plei  Metameiio  entbehrenden)  Metazoen  bestimmt  sich  dieser  Kopftheil  des  Kör- 
pers artßer  der  Lage  weserrtlich  drrroh  die  atr  ihm  arrsgcbildeterr  Organe,  die  ihn 
vor  dem  übrigen  Körper  arrszeichirerr.  Eine  schärfere  Abgrerrzung  fehlt,  sie  ist  so 
^ erärrderlicher  Art,  dass  sie  keirr  Kriterärrrn  abgiebt.  Mit  der  Meiainerie  begirrnt 
eine  airdere  Erscheitruug. 

Bleibt  auch  irr  niederen  Abtheilirugen  die  Metarnerie  irur  so  weit  an  der  Kopf- 
bildung betheiligt,  als  das  erste  Metamer  oder  eirrige  der  ersten  jene  Auszeich- 
nurrgeit  tragen,  so  kommt  auch  bald  vorr  daher  ein  Einfluss  auf  die  folgenden  zur 
Geltung  rrud  diese  gewinnen  arr  die  ersten  engeren  Arrschlnss.  Die  Causalmorrreirte 
hiertrir  liegen  in  detr  firnctionelleu  Beziehungen,  welche  zwischen  Organeir  jeirer 
Metanrere  und  der  Mundöftrturrg  besteherr.  Beispiele  hierfür  liefertt  die  Articu- 
laterr,  bei  denen  Gliedmaßougebilde  in  Mundtheile  umgewaudclt  rrud  deren  Meta- 
rrrere  zu  einem  Kopfe  vereinigt  werden  (Insecten).  Der  Zusammenschluss  vorr  Me- 
tamereu  katrir  sogar  iroch  weiter  gehetr,  und  einen  irrit  dem  Kopfe  vereiirigterr 
größeren  Körperabschuitt  hervorrrrferr,  indem  iroclr  andere  Factoren  als  der  ge- 
nanirte  dabei  ins  Spiel  koirrmeir  (Arachniden , Crustaceen).  Auch  bei  den  Verte- 
braten gestaltet  sich  der  vordere  Körpertheil,  aber  rruter  wiederum  audercu  Be- 
dingungen, zu  eirrenr  Kopfe  (Craniota),  dem  jedoch  gleichfalls  eine  Summe  nur  irn 
iriedersten  Zustande  sich  discret  verhaltender  Metamereir  zu  Grunde  liegt  (Acrania). 

Dureli  solche,  zunächst  äußerlich  in  der  Körperform  kund  werdende  Vorände- 
i'ungeir  werden  nicht  minder  innere  Organe  umgestaltct,  und  der  Process  der  Con- 
crescenz  kommt  in  mannigfaltiger  Weise  zum  Ausdruck.  Daraus  entspringen  dann 
wiedei-  Sonderangen,  wie  sie  z.  B.  am  centralen  Nervensystem  auftreten  (Gehiiu). 
Alle  diese  durch  die  Vergleichung  sich  enthüllenden,  in  der  Ontogenese  gai  nicht 
oder  nur  in  Besten  auftretendeu  Veränderungen,  auf  welche  die  Kopfbilduug  sich 
gründet,  smd  zuriiekführbar  auf  die-  Lage,  der  Murdöffmng.  lu  deren  Lmgobuup, 
beginnt  in  allen  Thierstämmcu  die  Ausbildung  mannigfaltiger  Organe,  und  von 


da  au  werden  mit  der  Entstehung  derMetamerc  des  Körpers  kleiueie  oder  „.lößei 
Summen  derselben,  in  den  einzelnen  Stämmen  durch  ^■6r3chiedene  Cansalmome  , 
zum  Aufgeben  ihrer  Selbständigkeit  und  damit  zur  Coucresceiiz  geleitet. 
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Systematik. 

§ 35. 

Die  Organisation  jedes  Tliieres  bietet  eine  Summe  von  Einrichtungen,  welche 
es  mit  einer  verschieden  großen  Anzahl  anderer  Thiere  gemeinsam  hat.  Diese 
Verhältnisse  sind  theils  allgemeiner  Natur,  betreften  die  Lagebezielinnge.n  der 
wichtigsten  Organsysteme  oder  deren  Anordnung,  theils  finden  sie  sieh  in  specieller 
Ausführung  der  einzelnen  Organe  und  sind  da  bis  zu  Übereinstimmungen  der  Form-, 
Volum-  und  Zahleuverhältnisse  verfolgbar.  Wir  sehen  darin  Arten,  die  man  zu  Gat- 
tungen vereinigt  hat,  wie  diese  zu  Familien,  daiiu  zu  Ordnungen  und  Classeu  empor- 
steigend. Wie  schon  hierin  die  Vorstellung  einer  Verw.andtschaft  zu  Grunde  lag,  so 
erhielt  dieselbe  mit  dem  Fortschritte  der  Wissenschaft  nur  eine  tiefere  Degrüuduug. 
Auf  Grund  der  DARWix’schen  Dcscendenxlehre  ergab  sicli  die  Erkenntnis  eines  Zu- 
sammenhanges auch  der  thierischen  Organismenwelt,  und  wir  finden  das  die  größe- 
ren Abtheilungen  verknüpfende  Baud  in  dem  Tifpus  derselben.  Die  Abgrenzuug 
eines  Typus  von  dem  anderen  darf  aber  nicht  als  etwas  absolut  Festes  gelten,  in  so 
fern  aucli  die  Typen  erworbene  Zustände  sind,  die  selbst  wieder  von  niederen,  ein- 
facheren Formen  sicli  ableiten.  Aber  indem  der  Erwerb  für  jene,  denen  er  zukam, 
wie  für  deren  Descendenten  zum  bleiben deu  Besitz  sich  gestaltet,  der  in  all  den 
mannigfaltigen  IModificatiouen,  die  ihm  dui'ch  Anpassung  zu  Theil  werden,  durch 
die  Vererbung  bewahrt  bleibt,  kommt  er  auch  in  deu  entferntesten  Generationen 
noch  zum  Ausdruck,  Wir  fassen  demzufolge  die  als  »Typen«  bezeiehneteu  großen 
Abtheiluugen  als  Stämme  (Phylen)  (Haeckei.)  auf,  damit  das  Gemeinsame  in 
dem  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Momente  bezeichnend. 

Innerhalb  eines  Stammes  {Phylum)  hat  sich  eine  thierische  Organisationsforra 
nach  den  verschiedensten  llichtnngen  entfaltet,  die  allmählich  vom  Einfachen  zum 
Complicirteren,  vom  Niederen  zum  Höheren  führen.  Aus  einer  fortgesetzten  Dift’e- 
renzirung  lassen  sich  die  Kategorien  ableiten  für  die  Unterabtheilungen,  die  ver- 
schieden benannt  sind.  Diese  Uuterabtheiluugeii  entsprechen  den  Kamificationen 
des  Stammes,  in  denen  zugleich  die  Divergenz  des  Charakters  der  einzelnen  Ab- 
theiluugen sich  ansprägt. 

Nach  dieser  Auffassuug  haben  wir  uns  für  jeden  Stamm  eine  von  einer  Ur- 
form ausgehende  Entwickelungsreihe  von  Organismen  vorznstellen,  die  während 
der  geologischen  Entwickelung  sich  in  viele  Äste  und  Zweige  diflerenzirte,  von 
denen  die  meisten  während  verschiedener  Perioden  zu  Grunde  gingen,  während 
einzelne,  wenn  auch  größtentheils  verändert,  bis  heute  sich  lebend  erhielten.  Das 
in  diesen  vielfachen  Diftereuziruugszustäudeu  sich  forterhaltende,  von  der  Stamm- 
form her  mit  Modificationeu  sich  vererbende  Gemeinsame  ist  eben  das  Typische 
der  Organisation. 

Nicht  für  alle  Phylen  ist  eine  gemeinsame  Abstammung  (Mouopliylie)  der  zu- 
gehörigen Formen  in  gleichem  Maße  nachweisbar.  Für  manche  Abtheilung  ist  eine 
polypliyletische  Genese  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  so  dass  andere  als  genea- 
logische Gründe  die  bezüglichen  Organismen  vereinigen  lassen.  Solche  Abtheilungen 
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dürfen  nur  sehr  bedingt  als  »Stämme«  benrtheilt  werden.  Ihre  Aufstellung  ist  nur 
dem  Mangel  unserer  Erkenntnis  entsprungen.  Am  meisten  wird  das  bei  den  Proto- 
zoen klar,  deren  Ausgangspunkte  bei  niederen  Protisten  zu  suchen  sind. 

Auch  für  die  Mefazom  ist  der  Werth  der  einzelnen  Stämme  ein  sehr  verschie- 
dener, und  die  Verschiedenartigkeit  der  Behandlung  dieser  Fragen  durch  verschie- 
dene Autoren  lässt  erkennen,  dass  wir  von  einem  klaren  Einblicke  in  diese  genea- 
logischen Verhältnisse  noch  weit  entfernt  sind.  In  der  großen  Anzahl  von  diesen 
Punkt  betreffenden  Einzelfragen  giebt  es  jedoch  nicht  wenige,  welche  nach  und  nach 
zur  Lösung  gelangt  sind,  und  dieses  lässt  mit  der  fortschreitenden  Forschung  auch 
für  die  anderen  das  Gleiche  erhoffen. 


§ 36. 

Für  die  Betrachtung  der  iMetazoeustiimme  liegt  ein  näheres  Eingehen  außer- 
lialb  unserer  Aufgabe,  und  wir  verweisen  in  dieser  Hinsicht  auf  die  zoologischen 
Lehrbücher.  Nur  für  die  Vertchratm  schien  ein  Nähertreten  geboten,  um  die  Stel- 
lung der  einzelnen  Abtheilnngen  zu  einander  hervorzuhebeii,  und  damit  auch  die 
Wege  der  Vergleichung  sicherer  zu  bestimmen.  Denn  es  ist  nicht  gleichgültig,  von 
wo  der  Ansgang  gcuomnien  wird,  ob  mau  diese  oder  jene  Form  als  die  niedere 
auffasst,  und  bei  dem  Mangel  einer  Erkenntnis  jener  Beziehungen,  den  Endzu- 
stand eines  Organs  für  seinen  Anfang  hält! 

Wir  können  aber  von  jenen  niederen  Thierstämmeu,  die  mau  als  »Wirbel- 
lose « zusammenzutassen  pflegt,  nicht  gänzlich  absehen,  da  wir  bei  ihnen  den  Be- 
ginn mancher  Orgaubildung  autreffen,  die  in  den  Vertebratenstamm  fortgesetzt  ist, 
und  für  andere  Organe  das  Typische  in  hellerem  Lichte  erscheint,  wenn  es  in 
seiner  Besonderheit  den  Befunden  von  W’irbellosen  gegenübergestellt  wird.  So 
mögen  denn  damit  die  tolgenden  kurzen  Bemerkungen  über  alle  Stämme  ihre  Mo- 
tivirung  finden. 

1.  In  den  Spongien  stellen  sich  uns  die  niedersten  Metazoeu  dar,  in  w'elchen 
die  beiden  Keimblätter  bei  den  Gasträaden  einen  die  Gastrula  repräsentirendeu 
Körper  bilden.  Complicationen  erscheinen  bei  den  Sehrvsimmen  (Poriferae)  durch 
Bildung  von  Eingangs-  und  Ausgaiigsötthungen  am  Körper  in  differenter  Zahl 
und  Art. 

2.  Im  Stamme  der  Cöleuteraten  (Cnidaria)  findet  die  Mesodermeutfaltung 
statt,  und  außer  der  Hauptachse  sind  zwei  oder  mehrere  ursprünglich  gleiche  Neben- 
achsen unterscheidbar,  wodurch  die  Körperform  stralilig  sich  darstellt.  Zalilreiche 
Unterabtheilungen,  von  denen  wir  nur  Ilydromedusen , Calj'cozoeu,  Medusen  und 
Anthozoen  nennen,  lassen  einen  großen  Formenreichthnm  erscheinen,  bei  welchem 
auch  die  Stockbildung  eine  Bolle  spielt. 

3.  Mit  dem  Stamme  der  Vermes  beginnen  die  Bilaterien,  deren  beide  Neben- 
achseu  different  geworden  sind.  Die  niedersten,  Plattwürmer,  schließen  sich  durcli 
den  Cölommangel  au  die  Cölenteraten  an  und  gliedern  sicli  in  mehrere  ünterabthei- 
lungen;  wir  nennen  davon  nur  die  Turbellarion.  Andere  Zweige  der  Würmer  worden 
durch  die  Rotatorieu,  die  Nemathelinintlien,  Nemertinen  und  Gephyreeii  repräsen- 
tirt.  Dazu  gesellen  sich  die  Bryozoen  und  nur  durch  Larvenzustände  damit  verknUptt 
die  Brachiopoden.  Andere  nur  durch  wenige  Formen  repräsentirte  Gruppen  stellen 
mit  gleichem  Eeohte  selbständige  Zweige  des  Stammes  vor,  wie  z.  B.  die  Entero 
pneusten,  deren  Organismus  eine  besondere  Höhe  der  Differenzirung  erreicht.  Die 
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Mehrzahl  der  Zweige  des  Würmerstammes  entbehrt  in  den  von  den  Lebenden  uns 
bekannten  Eormen  eines  engeren  Zusammenhanges  der  Organisation,  und  auch  die 
OntogeneS'e  erweist  keineswegs  für  Alle  eine  gemeinsame  Abstammung.  Es  besteht 
keine  phylogouetisclie  Eeihe  in  größerer  Ausdehnung.  Aber  der  ganze  Stamm  ist 
bedeutungsvoll,  da  bei  manchen  seiner  Classen  für  die  übrigen  Metazoenstämme 
Anknüpfungen  sich  ergeben. 

4.  Echinodermen.  Dass  diesem  Stamme  dem  Stamme  der  Vermes  ent- 
sprungene Bilaterien  zu  Grunde  liegen,  bekunden  die  Larvenformen  vieler,  aber  es 
ist  hier  der  Weg  der  phyletischen  Ausbildung  der  späteren  Zustände  noch  keines- 
wegs sicher  bekannt,  wenn  auch  manche  Hypothese  zu  begründen  versucht  ward. 
Die  große  Complication  des  in  eigenthümlicher  Art  sich  entfaltenden  Organismus 
kommt  in  allen  Classen  zum  Ausdruck.  Allgemein  erscheint  eine  fünfstrahlige 
Grundform,  wie  sic  entstand,  ist  problematisch,  und  ebenso  die  Verwandtschaft  der 
Classen  zu  einander.  Als  wichtigste  sind  Blastoideen.  Cystoideen,  Holothurien,  Cri- 
noideu,  Echiniden  und  Asteriden  verzeichnet. 

5.  Articulata.  Hier  tritt  die  Gliederung  des  Körpers  in  den  Vordergrund, 
tiir  welche  einzelne  Wurmclasseu  Andeutungen  besaßen.  Die  aus  einem  ungeglieder- 
ten Zustande  entsprungene  Metamerie  beherrscht  auch  einen  Theil  der  inneren  Or- 
gane und  erscheint  auch  allmählich  an  den  Anhangsgeh ilden  des  Körpers.  Die 
niederste  Abtheilung,  vielfach  den  Würmern  beigezählt,  sind  die  Annulata.  zu  denen 
von  den  Würmern  her  manche  vermittelnde  Übergänge  bestehen.  Während  die  Me- 
tamerie hier  sich  nicht  sehr  bedeutend  verändert,  gehen  in  den  meisten  höheren 
Classen  durch  Concrescenzen  größere  Körperabschnitte  hervor.  Mehr  noch  wird  die 
Organisation  durcli  die  Athmung  beeinflusst  und  danach  scheiden  sich  zwei  große, 
auch  als  Arthropoden  zusammengefasste  Abtheilungen,  von  denen  die  eine  den  Auf- 
enthalt im  Wasser  heibehält,  die  Crustaceen,  indess  die  andere,  der  Luftathmung 
sich  anpassend,  die  Tracheaten  repräsentirt.  Wie  die  Crustaceen  sich  in  mehrfache 
Classen  sondern,  so  auch  die  Tracheaten,  deren  Classen  als  Myriapoden,  Arachniden 
und  Inaecten  zu  nennen  sind. 

ü.  Im  Stamme  der  Mollusca  bleibt  der  Körper  zwar  ohne  Gliederung,  hat 
sich  aber  in  den  lebenden  Ropriisentanten  weiter  von  den  Würmern  entfernt,  wenn 
auch  auf  deren  niederste  Abtheilungen  durch  Manches  der  Organisation  hingewiesen 
wird.  Bald  zur  Herrschaft  kommende  Schalen-  und  Gehäusebildung  veranlasst  zahl- 
reiche Umgestaltungen  auch  der  inneren  Organisation.  Auf  der  untersten  Stufe 
stehen  die  Amphineura.  Die  Acephalen  uud  Scaphopoden,  Gastropoden  und  Ce- 
phalopoden  sind  höhere  und  auch  sehr  divergente  Classen. 

T.  dunicata.  Wir  stellen  diesen  Stamm  an  die  Spitze  nicht  wegen  der  in 
ihm  erreichten  Organisationshöhe,  die  den  drei  zuletzt  aufgeführten  Stämmen  gegen- 
über eine  sehr  geringe  ist,  sondern  wegen  des  hier  ausgesprochenen  Typus,  welcher 
mit  jenem  der  Vertebraten  manches  Gemeinsame  theilt.  Im  Übrigen  sind  die  Tuni- 
caten  mit  Würmern  verwandt;  sie  ergeben  Beziehungen  zu  den  Enteropneusten,  so- 
wie zu  manchen  vereinzelten  niederen  Formen,  die  wir  nicht  angeführt  haben.  Die 
niederste  Abtheilung  bildet  die  Classe  der  Copelata  (Appendicularien),  deren  Orga- 
nisation zum  Theil  auch  bei  den  Larven  von  Ascidien  wiederkehrt.  Entfernter 
stehen  die  Classen  der  Pyrosomen,  xtnd  noch  weiter  die  Doliolen  und  Thaliaceen  oder 
Salpen.  ln  dieser  Reihenfolge  treten  auch  die  oben  erwähnten  Momente,  durch 
welche  die  Tunicaten  uns  Imsonders  interessiren.  weiter  zurück. 

Wir  beschränken  uns  mit  dieser  kurzen  Vorfülirung  der  Evertebratenstämme, 
um  bei  dem  S. Stamme,  jenem  der  W^ir))elt]iiere,  etwas  länger  zu  verxveilen.  Die 
“Wurzeln  dieses  Stammes  Anden  sich  bei  den  Tunicaten,  die  man  auch  mit  den 
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Vertebraten  gemeinsam  als  Ghordata  zusammenfasst,  aber  es  liegen  bei  den  Tuni- 
caten  keineswegs  directe  Anschlüsse  vor,  und  wie  groß  auch  die  bei  Aseidienlarven 
bestehende  Übereinstimmung  der  Grundzüge  mit  dem  Vertebratentypus  ist,  lässt 
sie  in  ihnen  doch  nicht  directe  Vorfahren  der  Wirbelthiere  sehen,  denn  sie  besitzen 
bereits  manches  jenem  Typus  Fremdai'tige,  wie  ihnen  auch  manches  zu  jenem  Gehö- 
rige abgeht.  Daraus,  wie  aus  der  Existenz  anderer,  den  ersten  Beginn  j ener  Organisa- 
tion an  sich  tragenden,  den  Würmern  beigezählten  Thiere  (Cephalodiscus,  Ehopa- 
lopleura),  kann  nur  gefolgert  werden,  dass  die  vertebrate  Organisation  sehr  frühe, 
in  weit  zurückliegenden  Zuständen  ihre  Anfänge  hat,  und  dass  solche,  bei  der 
an  allen  jenen  Formen  sich  offenbarenden  Divergenz,  eine  große  Verbreitung 
besessen  haben  müssen.  Eur  auf  den  Thatsachen  fußend,  müssen  wir  sagen,  dass 
ein  realer  Uizustand  der  Wirbelthiere  uns  unbekannt  ist,  wenn  m.an  einen  solchen 
auch  mit  jenen  Thatsachen  zu  construiren  vermag. 

Der  erste  Vertebratenzustand  begegnet  uns  in  Amphioxus,  dem  Repräsentanten 
der  Äerania  oder  Leptocardier,  in  welchem  die  entschiedene,  den  Körper  beherr- 
schende Metameiie  die  weite  Entfernung  von  den  Tunicaten  zum  Ausdrucke  bringt. 
Die  hierher  gehörigen  wenigen  Formen  müssen  als  spärliche  Reste  weit  verbreiteter 
Organismen  gelten,  aus  denen  die  übrigen  als  Oraniota  erscheinenden  Wirbelthiere 
hervorgingen.  ^ Von  diesen  ist  uns  ein  Seitenzweig  wiederum  nur  in  einigen 
Formen  als  Cyclo sto men  erhalten.  Obwohl  weit  von  den  Acraniern  entfernt, 
und  auf  einer  viel  höheren  Organisationsstufe  stehend,  sind  sie  doch  nicht  als  Vor- 
fahren dei  Übrigen  anznsehen.  Ihre  Organisation  zeigt  in  den  beiden  genau 
gekannten  Abtheilungen  (Petromyzonten  und  Myxinoideu)  eine  sehr  große  Diver- 
genz. Man  unterscheidet  sie  von  jenen,  den  Gnathostomen,  alsMonorhina,  während 
die  letzteren  als  Amphirhina  gelten.  Aber  da  die  »Moiiorhinie«  nur  eine  äußere 
Eigenschaft  vorstellt,  leiten  sich  die  Cyclostomen  von  ainphirhinen  Vorfahren  ab, 
die  sie  mit  den  Gnathostomen  gemeinsam  besessen  haben  werden.  Ob  diesen  ein 
monorhiner,  an  Acranier  anknüpfender  Zustand  vorausging,  ist  nicht  sicher  zu 
erweisen.  Ebenso  halte  ich  die  Zugehörigkeit  des  fossil  erhaltenerr  Palaeospondylus 
zu  den  Cyclostomen  für  sehr  ungewiss.  Wenn  wir  auch  die  Cyclostomen  als  rrnter- 
halb  der  Gnathostomen  steherrd  anerkennen,  so  darf  dabei  nicht  übersehen  werden, 
dass  sie,  wie  sie  uns  vorliegen,  nicht  als  Almen  der  Gnathostomen  gelten  können» 
Die  Ausbildung  von  Mundorganen  hat  eine  großartige  Verschiebung  des  Athem- 
apparates  in  den  Rumpf  herbeigefnhrt,  so  dass  die  Kiemen  vorr  Rumpfmuskulatrrr 
völlig  überlagert  werden,  rrnd  darin  liegt  ein  nicht  zu  höheren  Formen  führender 

Organisationszustand. 

Die  Gnathostomen  scheiden  sich  irr  Änamnier  rrnd  Amnioten.  Unter  dem 
er  Steren  beginnt  mit  den  Fischen  ein  bederrtender  Rcichthum  von  Organisations- 
formen, die  sich  alle  rrm  Vieles  höher  als  die  Cyclostomen  darstellen.  Es  besteht 
auch  hier  eine  weite  Kluft.  Die  niedersten  treffen  wir  bei  den  Elasmobrair- 
chiern,  die  in  Selachier  und  Hoheephalen  (Chiniaera)  sich  spalten,  aber  sie  haberii 
nicht  das  ganze  Erbtheil  aus  den  ihnen  vorangegangenen  Zuständen  bewahrt,, 
da  wir  manches,  schon  im  Besitze  der  C3^clostomeu  Befindliche  erst  in  höhereir 
Gegenbaur,  Vergl,  Anatomie.  I.  5 
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Abtheilungen  wieder  antreflen.  Von  den  Selacliiern  sind  schon  die  ältesten 
(Plenracanthiden';  bis  jetzt  oline  Vermittlung  zu  niederen  Formen.  An  sie 
schließen  sich  von  den  lebenden  die  Haie  an,  während  die  Rochen  davon  ab- 
zuleitende, neugebildete  Formen  vorstellen,  die  wieder  in  mehrere  Gruppen  sich 
tlieilen. 

Die  Ossifioation  des  Skelets  hat  eine  Fülle  von  Wirbelthieren  fossil  sich 
erhalten  lassen,  von  welchen  nicht  wenige  schon  auf  die  Fisclie  kommen.  Von 
solchen,  manche  Abtheilungen  übergehend,  führen  wir  die  Gau oi den  an,  die  in 
den  Chondrostei,  Äcipenserinen  (Störe)  und  Holnstei,  Lepidosteinen  und  Aminden 
lebende  Repräsentanten  besitzen.  Sie  sind  dem  Urstamme  der  Selachier  ent- 
sprungen, und  lassen  in  den  Stören  die  ältesten  erkennen,  welche  am  meisten  den 
Selachicrn  verwandt  sind.  Die  den  Ganoiden  beigezählten,  gleichfalls  in  lebende 
Formen  (Polypterus,  Calamoichthys)  fortgesetzten  Crosso-pteritgier,  ergeben  sich  als 
eine  sehr  frühzeitig  von  den  Urselachiern  abgezweigte  Abtheiluug,  denn  sie  bietet 
manche  primitive,  schon  l)ei  Selacliiern  bedeutend  veränderte  Organisation,  und 
dazu  Besonderiieiten,  welche  erst  in  höheren  Zuständen  zur  Bedeutung  kommen. 
Ähnliches  gilt  auch  von  den  Dipno  ern,  die  uns  durch  drei  lebende  Gattungen 
(Ceratodus,  Protopterns  und  Lepidosireu)  bekannt  sind.  Ihr  Ban  (Cranium)  trägt 
Andeutungen  an  Holocephalen  an  sich,  so  dass  sie  nicht  von  Selachiern,  wohl  aber 
von  Urformen  der  Elasmobranchier  abstammen  mögen.  Die  Divergenz  von  Cera- 
todns  und  Protopterns,  dom  sich  Lepidosiren  eng  anschließt,  lässt  aucli  bei  den 
Dipnoern  eine  ehemals  reiche  Formenentfaltnng  vermuthen.  Elasmobranchier,  • 
Ganoiden,  Crossopterygier  und  Dipnoer  sehen  wir  also  nicht  als  an  einander  zu 
rückende  Abtheilungen  an.  Es  sind  die  Ausgänge  sehr  verschiedener,  weit  zurück- 
liegender Formen,  die  in  ihren  Anfängen  uns  unbekannt  sind. 

An  die  Ganoiden  schließen  sich  als  jüngere  Zustände  die  Teleostier  oder 
Knochenfische  au,  besonders  an  die  Lepidosteinen,  mehr  noch  an  Amiaden.  Man 
kann  Amia  sogar  als  einen  Teleostier  beti-achten,  dessen  Organisation  einige 
Ganoidenoharaktere  bewahrt  hat.  Die  Divergenz  erreicht  bei  den  Teleostiern  einen 
höchst  bedeutenden  Grad,  schon  in  der  primitiveren  Abtheilung  der  rhysostomen, 
von  welchen  die  Siluroiden  am  weitesten  abseits  stehen.  Die  zweite  Abtheilung, 
1 hysoclysten,  umfasst  alle  übrigen  Teleostier  mit  zalilreiclien  zum  Thoil  weit  aus 
einander  gehenden  Unterabtheilungen,  in  welchen  neben  der  Ausbildung  Reduc- 
tioneii  aller  Art  bestehen. 

Die  zweite  Abtheilnng  der  Auamnia  sind  die  Amphibien,  mit  welchen 
zugleich  die  tetrapoden  Wirbelthiere  beginnen.  W o die  Anlmüpfung  an  Fische 
besteht,  ist  unbekannt.  Nacli  paläontologischen  Zeugnissen  sind  sie  viel  jünger 
als  Selachier  und  Ganoiden.  Zahlreiche,  als  Stegocepluden  zusammengefasste 
Gruppen  sind  untorgegangen.  Wir  nennen  daraus  nur  die  Archegosaurier  und 
Labyriuthodonten,  auch  die  Brauchiosaurier,  an  welche  unsere  lebenden  Urodelen 
sich  anschließen.  Ein  Theil  derselben,  die  lehtliyodcn,  steht  scheinbar  auf  einer 
tieferen  Stufe,  in  der  That  erscheint  aber  im  Baue  derselben  mit  manchem  Alten 
viel  Reduction.  Den  Aniiren  kommt  wohl  eine  spätere  Abzweigung  zu,  welche 
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nicbt  sicher  zu  bestimmen  ist,  und  auf  weiter  zurückliegende  Vorfahren  verweisen 
die  Cijinttiophionm. 

Die  Amuioten  zerfallen  in  die  beiden  Abtheilungen  der  Sauropsiden  und 
der  Mammalia.  Die  S auropsiden  haben  ihre  reichste  Diiferenzirung  bei  den 
Keptilien,  von  denen  nur  wenige  in  lebende  Zustände  übergegangen  sind.  Die 
Bhynclbocephaleii  (Ilatteri^  haben  sehr  alte  Organisationsbefunde  erhalten,  wenn 
auch  im  Ganzen  die  LacerfiMfir  (Eidechsen),  sich  an  sic  anschließen,  mit  denen  die 
Ophidier  oder  Schlangen  in  entfernter  Verwandtschaft  stehen.  Eine  etwas  tiefere 
Stufe  nehmen  die  ansgestorbenen  Ilalisaurier  ein  [Ichthyoptopgier  und  Sauroptery- 
gier).  Mit  noch  manchen  Anklängen  an  Amphibien  erscheinen  die  Cltehnier  oder 
SchUdkiöten  und  niedere  Befunde  anderer  Art  zeigen  sich  bei  den  untergegangenen 
Änomodonten  und  Tlieriodobden,  während  hei  den  Oi'ooodüinen  eine  höhere  Organi- 
sation erreicht  wird.  In  eigen thümlicher  aber  ganz  anderer  Art  kommt  eine 
solche  auch  bei  den  Fterodaetylen  (Flugsaurier)  zum  Ausdruck,  und  die  höchsten 
Reptilienformen  treten  uns  in  der  gi'oßen  untergegangenen  Abtheilung  der  Dino- 
sauriei-  entgegen,  bei  welchen  zwar  manches  bei  Vögeln  zur  Ausbildung  Gelangende 
wie  in  \ orbereitung  erscheint,  aber  doch  nicht  einen  Anschluss  begründet.  Dass 
die  \ ögel  ans  den  Reptilien  entsprangen,  ist  aus  vielem  Gemeinsamen  enveisbar, 
wenn  wir  auch  von  den  Vorfahren  nur  eine  einzige,  die  Saururen  repräsentirende 
Form  (Archaeopteryx)  kennen,  und  näheren  Anschluss  vermissen.  Wir  trennen 
sie  in  zwei  Abtheilungen,  eine  ältere,  die  Batitae,  und  eine  jüngere,  die  Carinatae, 
welche  letztere  die  große  Mehrzahl  der  Vögel  umfasst. 

^ Die  A eiknflpfung  der  Mmnmalia  mit  Reptilien,  so  weit  wir  diese  auch  in 
fossüen  Zuständen  kennen,  stößt  auf  bedeutende  Hindernisse,  da  bei  allen  diesen 
gewisse  Aeihältnisse  nicht  auf  die  Befunde  bei  Säugethieren  hinzuleiten  sind.  Wir 
müssten  dem  zufolge  die  Wurzel  tiefer  hiuabgehend  annehmen,  und  werden  dadurch 
zu  den  Amphibien  geleitet,  oder  auch  zu  Urzuständen  der  Reptilien,  die  uns  unbe- 
kannt sind.  Wir  bemerken  das  zur  Bezeichnung  der  großen  Divergenz  von  Sauro- 
psiden und  Säugethieren.  Ehre  vom  Mammalienstanune  abgezweigte  Gruppe  bilden 
die  Monotretnen  (Promainmalia),  deren  beide  lebende  Genera  (Echidna  und  Ornitho- 
ihynchus)  wieder  so  sehr  unter  sich  difleriren,  dass  die  Abtheilung,  aus  welcher  sie 
uns  erhalten  blieben,  von  bedeutendem  Umfang  gewesen  sein  muss.  Eine  höhere 
Abzweigung  sind  die  MarsupiaUa,  die  als  Überreste  einer  Organisation  erscheinen, 
welcher  die  übrigen  Säugethiere  entsprungen  sind.  Bei  diesen  ergeben  sich  wieder 
divergirende  Zweige.  Insectivoren  und  Chiroptera,  Pinnipedier  und  Carnivoi'en, 
welch  letztere  die  fossilen  Oreodoiden  zu  Vorfahren  hatten,  sind  solche  einander 
verwandte  Ordnungen;  von  deren  gemeinsamen  Urformen  haben  sich  wahrschein- 
lich die  Cctaeeen  abgezweigt.  Eine  andere  Serie  umfasst  die  Prosimier  und 
Qmdrummion  (Affen)  und  wird,  mit  den  Menschen  abschließend,  als  die  Primaten- 
leihe  aufgefasst.  Endlich  treffen  wir  eine  Verzweigung  des  St.amm6S  zu  den 
Rodentki  (Magern) , mit  denen  wohl  die  Edsntaien  gemeinsam  entsprangen,  welche 
wieder  zwei  divergente  kleine  Gruppen  umfassen.  Die  untergegangenen  TiModonten 
erscheinen  als  Vorläufer  der  Mager.  Ein  anderer  bedeudeuter  Zweig  ist  tief  unten 
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mit  dem  vorigen  verbunden,  und  da  sind  wohl  frühzeitig  die  Proboscidea  (Elephas) 
abgezweigt,  während  in  weiterer  Entfernung  die  Ungulatan  stehen,  von  deren  alten 
Formen  eine  mehr  seitlich  stehende  Gattung  ;Hyi-ax)  lebend  sieh  erhalten  hat. 
Die  Ungulaten  spalten  sich  wieder  in  Perissodactyla  und  Artiodadyla.  Ob  die 
Sirenia  dem  Stamme  der  Ungulaten  angehören,  müssen  wir  zweifelhaft  lassen. 

In  dieser  kurzen  Darstellung  des  Vertebratenstammes  und  seinen  Haupt- 
verzweigungen unterblieb  jede  Charakteristik,  da  ja  die  Beziehungen  der  mannig- 
fachen Formen  bei  der  Behandlung  der  Organe  ihre  morphologische  Betrachtung 
empfangen.  Die  ungeheuren  Zeiriäume,  in  welchen  die  Differenzining  erfolgte 
und  daraus  die  Divergenz  hervorgehen  ließ,  andererseits  die  bei  allem  Reichthum 
doch  unzulänglichen  paläontologischen  Urkunden  lassen  verstehen,  wie  fast  überall 
für  die  Zusammenhänge  bedeutende  Lücken  bestehen.  Sie  sind  am  größten  für 
die  Anfänge,  und  nehmen  ab,  je  mehr  wir  uns  in  der  Verzweigung  eines  Stammes 
dessen  Enden  nähern,  ohne  jedoch  hier  ganz  zu  verschwinden.  Da  für  die  Ver- 
gleichung der  Organe  die  Stellung  der  Organismen  im  phylogenetischen  System 
von  gi'ößtem  Belange  ist,  war  jene  Übersicht  vorauszuschicken. 

Ausführliches  s.  in  E.  Haeckel’s  Systemat.  Phylogenie  der  Wirbelthiere.  Ber- 
lin 1S95. 


Eintheüung  der  Organe. 

§37. 

Eine  Übersicht  über  die  maimigfaltigen  Organe  des  Thierkörpers  ist  von  ver- 
schiedenen Standpunkten  aus  zu  gewinnen.  Die  älteste  geht  von  den  Functionen 
aus,  welche  die  Organe  und  die  Systeme,  zu  denen  sie  vereinigt  sind,  dem  Orga- 
nismus leisten.  Diese  Verrichtungen  können  wieder  in  engere  und  weitere  Begriffe 
zusammengefasst  werden:  Ernährungsorgan  ist  z.  B.  ein  solch  weiterer  Begriff, 
der  die  Organe  der  Aufnahme  und  der  Veränderungen  des  Nahrungsmaterials,  sowie 
die  Organe  der  Vertheilung  des  daraus  gewonnenen  ernährenden  Fluidum  im  Kör- 
per umschließt.  Er  erweitert  sich  durch  Aufnahme  der  Organe  der  Fortpflanzung 
oder  der  Organe  der  Erhaltung  der  Art,  zu  dem  Begriffe  der  Erhaltungsorgane. 
Indem  bei  dieser  Art  von  Eintheilung  nur  das  physiologische  Moment  in  den 
Vordergrund  tritt,  ist  jede  concrete  Vorstellung  von  dem  morphologischen  Ver- 
halten der  Organe  geschwunden,  und  es  fließen  dabei  morphologisch  überaus 
mannigfaltige  Organgebilde  in  einander.  So  zweckmäßig  auch  dieser  Modus  der 
organologisohen  Systematik  nach  der  physiologischen  Seite  sein  mag,  so  wenig 
eignet  er  sich  für  die  Morphologie.  Wir  lassen  daher  das  System  der  Organe  auf 
moiphologischer  Grundlage  fußen,  von  den  Keimhlättern  ausgehend. 

Für  die  hier  allein  in  speciellere  Betrachtung  kommenden  Vertebraten  wäre 
das  ausführbar,  nachdem  die  Abkömmlinge  der  Keimblätter  als  festgestellt  wenig- 
stens angenommen  werden.  Allein  wir  sind  der  Meinung,  dass  hierüber  noch 
manche  wichtige  Fragen  der  Erledigung  harren,  in  Folge  dessen  eine  darauf  ge- 
stützte Eintheilung  eine  schwache  Basis  hätte.  Das  gilt  vor  Allem  hinsichtlich  des 
Mesoderms,  welches  wir  als  nicht  zu  den  primitiven  Keimblättern  gehörig  betrachten 
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dflrfen.  Zusammengebörige  Organsysteme  ersolieinen  damit  in  genetischer  Tren- 
nung. Desshalb  ziehe  ich  vor,  von  jener  Eintheilung  ahzusehen. 

Ich  betrachte: 

I.  das  Integument  oder  Hautsysteni. 

Für  dieses  ist  das  Ectoderm  der  Ausgangspunkt,  und  dieses  liefert  die  wesent- 
lichsten Organe. 

U.  Stxletsystem. 

Die  systematische  Stellung  könnte  zweifelhaft  sein,  da  für  den  ersten  Zustand 
(Chorda)  das  Entoderm  in  Betracht  kommt  und  fernerhin  auch  das  Mesoderm.  Ob 
das  erstere  "V  erhalten  ein  ursprüngliches  ist,  erscheint  in  hohem  Grade  zweifelhaft ; 
und  bezüglich  der  Mesodermbetheiligung  ist  von  Wichtigkeit,  dass  zwar  das  Me- 
soderm die  Grundlage  ahgiebt,  in  welcher  der  Aufbau  geschieht,  dass  aber  noch 
nicht  entschieden  ist,  ob  die  thätigen  Formbestandtheile  gleichfalls  dem  Mesoderm 
entstammen  oder  nicht.  Daraus  motivirt  sich  die  dem  Skeletsystem  hier  zugewie- 
sene Stellung  wenigstens  als  eine  provisorische. 

III.  Muslielsystmn. 

In  seinem  ersten  Auftreten  im  Thierreiche  als  ein  Abkömmling  des  Ecto- 
derms  bekannt,  sehen  wir  das  Muskelsystem  bei  Wirhelthieren  dem  Mesoderm 
entsprungen,  so  dass  eine  Durchführung  jenes  Princips  es  dem  mittleren  Keim- 
blatte znweisen  muss.  Ich  sehe  aber  davon  ab,  nicht  bloß  aus  Zweckmäßigkeits- 
gründen, sondern  vielmehr,  weil  die  primitive  Abstammung  der  Muskulatur  vom 
Ectoderm  auch  da,  wo  sie  nicht  mehr  unmittelbar  wahrzunehmen  ist,  in  dem  Zu- 
sammenhänge der  Muskulatur  mit  dem  Nervensysteme  jene  Beziehung  zu  erkennen 
giebt.  Daher  muss  es  fraglich  erscheinen,  ob  der  MesodermbUdung  der  Wirbel- 
thiere  ein  absolut  primitives  Verhalten  zu  Grunde  liegt. 

IV.  Nervensystem. 

Die  ectodermale  Abstammung  ist  hier  eben  so  außer  Frage,  wie  jene  der 

V.  Sinnesorgane, 

welche  bei  aller  Verschiedenheit  sich  in  jenem  Punkte  gemeinsam  verhalten. 

VI.  Darmsystem. 

Für  den  die  nutritorische  Function  vollziehenden  Organcomplex  bietet  das 
Entoderm  die  Grundlage,  aber  in  der  ümwandung  jener  Theile  kommt  dem  Meso- 
derm eine  Bedeutung  zu,  und  für  die  Anfangsstrecke  ist  auch  das  Ectoderm  be- 
theiligt. Wie  beim  Skeletsystem  kommen  also  alle  drei  Keimblätter  in  Betracht, 
aber  auch  hier  nicht  in  so  gleichartiger  Weise,  dass  nicht  einem  davon  das  fnnctio- 
nelle  und  auch  morphologische  Übergewicht  zufiele,  und  dieses  eine  Keimblatt  ist 
das  Entoderm. 

VU.  Gefäßsystem. 

Nicht  bloß  die  funotionellen  Beziehungen  zum  Darmsysteme,  die  in  der  Ver- 
theilung  einer  aus  dem  Darme  gewonnenen  ernährenden  Flüssigkeit  im  Körper 
beiuhen,  lassen  das  Gefäßsystem  dem  Darmsystenie  anreihen,  sondern  auch  dei 
erste,  freilich  nur  in  Spuren  erhaltene  Aufbau  erweist  mit  jenem  einen  morpho- 
logischen Zusammenhang. 
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VIII.  Gölom  und  TJrogenitahystem  sind  zweifellos  mesodermalen  Ur- 
sprunges. 

Die  Anlage  der  Organe  bleibt  überall  nicht  auf  das  zuerst  betheiligte  Keim- 
blatt beschränkt , sehr  bald  treten  auch  von  anderen  Blättern  Bestandtheile  hinzu, 
und  da  ist  es  das  Mesoderm,  welches  überall  in  Dienstleistimg  tritt. 
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Harting,  P.,  Leerboek  van  de  Grondbeginselen  der  Dierkunde  in  hären  geheelen 
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Vom  Integument. 


Allgemeines. 

§ 39. 

Die  Körperhttlle  der  Metcizoen  wird  in  ihren  primitiven  Zuständen  allgemein 
durch  die  oben  als  Ectoderm  bezeichnete  einfache  Zellschicht  dargestellt.  Aus 
diesem  Primitivorgane  gehen  nicht  nur  mancherlei  andere  wichtige  Organe  hervor, 
die  von  der  Körperoberflächo  sich  trennend,  eine  tiefere  Lage  erhalten,  sondern 
auch  das  was  nicht  zu  jenen  Organen  verwendet  wird,  bietet  wiederum  den  Aus- 
gangspunkt zu  vielerlei  neuen  Bildungen,  die  morphologiscli  wie  physiologisch 
für  den  Organismus  bedeutungsvoll  werden.  Es  fließt  also  von  daher  eine  reiche 
Quelle  von  Umgestaltungen  des  Organismus. 

Wie  Ncmmystcm  und  Sumesorijane  durch  die,  die  Beziehung  zur  Außenwelt 
vermittelnde  Bedeutung  des  primitiven  Ectoderms  hervorgingen,  so  gehen  nicht 
mindei  Oigane,  die  der  Äthniung  dienen,  aus  ihm  hervor,  indem  die  Körperober- 
fläche  mit  dem  umgebenden  Medium  in  stetem  Contacte  einen  Austausch  von  Gasen 
zu  vermitteln  im  Stande  ist.  Setzt  diese  Thätigkeit  einen  gewissen  Zustand  des 
Integuments  voraus,  der  nur  bei  dem  Aufenthalte  im  Wasser  besteht,  so  schwindet 
die  respiratorische  Function  des  Integuments  bei  einem  Wechsel  jenes  Mediums, 

oder  sie  mindert  sich  mit  der  Ausbildung  besonderer,  jenem  Zwecke  dienender 
Organe. 

In  gleicher  Weise  ist  es  die  Function  der  Ortsbewcgimj,  welche  aus  jener  Be- 
ziehung des  Ectoderms  zur  Außenwelt  entspringt.  Eine  schon  bei  den  Protozoen 
locomotorisch  wirksame,  wenn  auch  noch  bei  manchen  anderen  Verrichtungen  be- 
theiligte Einrichtung  kommt  auch  bei  den  Metazoen  zur  Geltung,  indem  die  Zellen 
des  Ectoderms  sich  mit  Cüim  versehen,  durch  deren  Thätigkeit  nicht  bloß  der 
Ortswechsel  im  Wasser  eine  rasche  Förderung  empfängt,  sondern  auch  die  respi- 
ratorische Function  unterstützt  wird. 

Endlich  treffen  wir  von  jener  selben  Körperschicht  ausgehend  die  Bildun»- 
mannigfaltiger  Organe  des  Schuhes,  bald  nur  für  bestimmte  Regionen  des  Körpers 
bald  über  dessen  Gesammtheit  ausgedehnt.  Diese  Gebilde  sind  zum  großen  Theile 
die  Producte  der  absoheidenden  Thätigkeit  der  epithelialen  Zellschicht  des  Ecto- 
derms, welches  sich  auch  sonst  in  der  Entstehung  von  besonderen  Organen  den 
Lh-iisen,  kund  giebt. 


Vom  Integument  der  Wirbellosen. 
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Cilien, 

§ 40. 

Ein  Blick  auf  das  Verhalten  des  Integuments  der  niederen  Thiere  zeigt  uns 
das  Fortbestehen  des  primitiven  Befundes,  in  so  fern  das  epitheliale  Ectoderm  in 
einfacher  Schichtung  als  Epidermis  sich  forterhält  und  damit  ansschließlich  die 
eigentliche  Körperhillle  bildet.  Die  Formelemente  derselben  stellen  bald  niedere, 
bald  höhere  Zellen  vor,  im  letzteren  Falle  zuweilen  von  außerordentlicher  Schlank- 
heit, wie  bei  manchen  Cölenteraten  (Actinien).  Im  Allgemeinen  aber  herrscht  die 
sogenannte  Cylinderform  vor. 

In  großer  Verbreitung  ergiebt  sich  ein  Cilieubesatx.  Eine  einzige,  meist  sehr 
lange  Wimper  tragen  jene  Elemente  bei  Cölenteraten  (Geißelzellen),  welches  Ver- 
halten auch  sonst  noch  hin  vmd  wieder  sich  trifft,  indess  in  höheren  Formen  ein 
reicherer  Wimperbesatz  der  Zellen  die  Hegel  bildet.  Cilientragendes  Integument 
besitzen  nicht  nur  die  Jugendzustände  fast  aller  Abtheilungen  — (ausgenommen 
die  Arthropoden  und  die  Tunicateii)  — sondern  es  erliält  sich  auch  vielfach,  bald 
in  allgemeiner  Verbreitung  wie  bei  vielen  Würmern  (Turbellaria; , bald  in  localem 
Vorkommen  (Mollusken).  In  der  Bcwimperung  kann  daher  eine  fundamentale  Ein- 
richtung gesehen  werden,  der  gegenüber  das  Fehlen  der  Cilien  in  den  genannten 
Abtheilungen  wie  auch  in  manchen  kleineren  Gruppen,  einen  secuudären  Zustand 
als  Ausnahme  bildet. 

Die  Bedeutung  des  Cilionbesatzes  des  Körpers  für  die  Locomotion  gestaltet 
sich  verschieden  nach  dem  Körpervolum.  Während  sie  bei  geringem  Körperum- 
fange  jene  Leistung  voll  zu  besorgen  vermag,  ändern  sich  die  Verhältnisse  mit 
dem  Wachsthume.  Dann  gewinnen  die  Cilien  härdlg  au  bestimmten  Örtlichkeiten 
eine  bedeutendere  Entfaltung,  wie  dieses  bei  den  Wimperschnuren  oder  Kränzen 
der  Fall  ist,  und  mächtigere  Cilien  übernehmen  hier  vorwiegend  jene  Function. 
Dann  kann  sich  der  Cüienbesatz  sogar  auf  jene  einzelnen  Strecken  beschränken. 

Die  größte  Ausbildung  erfährt  dieser  Apparat  bei  den  Cteuophoren. 

In  anderer  Art  wird  die  Wirksamkeit  der  Cilien  erhöht  durch  Fortsatzbildungen 
des  Körpers,  welche  entw’cder  den  gemeinsamen  Wimperbcsatz  oder  difterenzirtere 
Cilienreihen  tragen.  Wimpernde  Fortsätze  besitzen  manche  Larven  von  Platyel- 
minthen  (Planarien).  Eine  Wimperschnur  ist  an  den  ohrartigeu  Zipfeln  etc.  des 
Körpers  aufgereiht  (Echinodermenlarven)  und  empfängt  bei  anderen  Abtheilungen 
eine  bedeutende  Ausdehnung  (Pluteusform). 

Während  die  Bewimperung  bei  diesen  Zuständen  mehr  vergänglichen  Ein- 
richtungen angehört,  und  in  den  späteren  Stadien  weder  bei  Echinodermen  noch 
bei  Mollusken  von  looomotorischem  Werthe  sich  darstellt,  wird  sie  unter  den  Wüi- 
mern  auch  bei  dem  Verluste  der  einen  Function  im  Dienste  einer  anderen  vei- 
wendet.  Sie  wirkt  zum  Herbeischaffen  des  Nährmaterials,  indem  cilientragende 
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Fortsätze  in  der  Naclibarscliaft  des  Mundes  sich  ausbilden.  Das  festsitzende  Tbier 
emeitert  dadurch  sein  Gebiet  in  die  Umgebung  und  compensirt  den  Mangel  der 
Ortsbewegung.  Bei  den  sessilen  Rotatorien  wird  der  bei  den  anderen  locomoto- 
rische  AVimperkranz  über  jene  Fortsätze  entfiütet,  und  allgemein  sind  die  soge- 
nannten Tentakel  der  Bryozocn  von  derselben  Bedeutung.  Die  cilientragenden 
Tentakel,  welche  die  Arme  der  Brachiopodm  besitzen,  finden  sich  mit  derselben 
Function  betraut,  wie  auch  unter  den  Anneliden  bei  den  Tubicoleu  ähnlich  thätige 
Apparate,  wran  auch  in  anderer  Art  gebildet,  zur  Entfaltung  gelangt  sind.  Überall 
ist  es  der  Wimperbesatz  des  Körpers,  welcher  von  Fortsätzen  weit  hinaus  getra- 
gen, die  Zuleitung  von  Nahrung  aus  dem  umgebenden  Wasser  besorgt. 

So  kommt  die  bei  Protisten  verbreitete  Cilienbildung  zu  mannigfachen  Lei- 
sümgen  und  ruft  selbst  am  Körper  zahlreiche  Umgestaltungen  hervor,  denn  alle 
cihenbesetzten  Organe  sind  auf  Grund  des  Cilienbesatzes  zu  einem  besonderen 
AVerthe  und  damit  zur  Entfaltung  gelangt. 


Cuticularbildung,  Hautskelet. 

§41. 

Der  Mangel  des  AA^mperbesatzes  verknüpft  sich  mit  einem  Vorgänge,  der  auf 
der  absdieidenden  Thätiglceit  der  epidermoidalen  Formelemente  beruht.  Die  freie 
Oberfläche  derselben,  die  häufig  schon  bei  dem  Bestehen  von  Cilien  durch  eine 
verdichtete,^  von  den  Cilien  durchsetzte  Substanzlage  gebildet  ist,  bedeckt  sich  bei 
Manchen  mit  einer  Cutimila,  welche  auch  zu  bedeutender  Mächtigkeit  gelangen  und 
in  verschiedenartiger  chemischer  Umwandlung  sogar  ansehnliche  'Festigkeit  ge- 
winnen kann.  Aus  solchen  über  den  giüßten  Theil  des  Körpers  verbreiteten  Vor- 
gängen entstehen  schon  bei  den  Cölenteratm  vielerlei  Gehäusebildungen  [Hijdroid.- 
pohjpm).  Auch  bei  den  Bryoxoen  sind  ähnliche  Verhältnisse  allgemein.  Bei 
manchen  Abtheilungen  der  AVürmer,  z.  B.  bei  Anneliden,  Hirndineen,  ist  die  Cutien- 
larschicht  über  die  gesammte  Oberfläche  des  Körpers  verbreitet  und  gewinnt  bei 
anderen  sogar  eine  bedeutende  Mächtigkeit  (Nenrnfhelminthen). 

In  diesen  Fällen  ist  der  Vorgang  der  gleiche,  wie  verschieden  sich  auch  das 
A.bsc  lei  eproduct  verhalten  mag,  auch  in  Bezug  auf  den  Zusammenhang  mit  dem 
Körper  vermittels  der  abscheidenden  Epidermisschicht.  In  dieser  Hinsicht  ergeben 
sich  zwei  extreme  Zustände:  während  in  dem  einen  Falle  das  abgeschiedene  Ma- 
terial zwar  den  Körper  als  ein  mehr  oder  minder  festes  Gebilde  lose  umgiebt  \rte 
das  Gehäuse  mancher  sessilen  Eotatorien,  auch  die  Röhren  tubicoler  AnnelideO,  ist 
es  im  anderen  Falle  mit  der  es  liefernden  Epidermis  in  continuirlich  bleibendem 
Zusammenhänge  und  wird  dadurch  ein  Bestandtheil  des  Organismus  wie  bei  den 
Nemathelminthen,  Diese  Extreme  sind  durch  Zwischenstufen  verknüpft 

Aus  diesem  auf  der  Abscheidung  beruhenden  Vorgänge  wird  dem  Inteom- 
mente  eine  neue  Function,  indem  die  Cuticularbildung  nicht  bloß  zum  Schutze 
dient,  sondern  auch  mit  der  Zumhme  an  FestiyMt  ein  Stütxorgan  vorstellt,  wie 
wir  es  schon  in  einzelnen  Abtheilnngen  der  Vermes  antrefien. 


Vom  iBtegument  der  Wirbellosen. 
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Bei  den  Artioulaten  erreicht  die  Cuticularbildung  die  größte  Bedeutung,  sie 
bildet  bei  diesen  den  bedeutendsten  Tlieil  des  Integnments.  Die  unter  der  Cuticula 
liegende  eotodermale  Zellenschicht  hat  hier,  wie  in  den  anderen  Fällen  von  vor- 
herrschender Cuticularbildung  (z.  B.  Nematoden),  nur  noch  die  Function  einer 
Matrix.  Ihre  Elemente  bilden  nicht  mehr  ein  Cylinderepithel,  sondern  sind  abge- 
plattet, auch  in  minder  regelmäßiger  Anordnung.  Dieses  Zurücktreten  gegen  die 
von  ihr  gelieferten  Chitinschichteu  hat  das  Eotoderm  hier  als  Eypodcrmis  be- 
zeichnen lassen.  Die  Dicke  und  Festigkeit  der  Cuticula  wechselt  außerordentlich. 
Weich  und  nachgiebig  ist  sie  an  den  Gelenken  der  Kürpersegmente,  fester  dagegen 
zumeist  an  den  Segmenten  selbst,  sowie  an  den  Gliedmaßen;  doch  bewegt  sich  ihre 
physikalische  Beschaffenheit  innerhalb  einer  großen  Breite,  und  von  weicher  Kör- 
perhülle (Spinnen,  lusectcnlarven  und  einzelne  Theile  selbst  vieler  ausgebildeter 
Insecten)  finden  sich  alle  Übergänge  zu  dem  starren  Panzer  (Krustenthiere,  Tau- 
sendfüße, Scorpione  und  unter  den  Insecten  die  Käfer).  Der  verschiedene  Grad 
der  Festigkeit  hängt  nicht  bloß  von  der  Dicke  der  Cuticula,  sondern  auch  von 
dem  Maße  der  Chitinisirung  der  Schichten  derselben  ab.  Zur  Erhöhung  der  Festig- 
keit dieses  Chitinpanzers  trägt,  außer  der  Verdickung  und  Vermehrung  der  ein- 
zelnen Schichten,  noch  die  Ablagerung  von  Kalksalzen  beträchtlich  bei,  womit 
die  elastische  Beschaffenheit  in  gleichem  Grade  schwindet. 

Sowohl  durch  Chitinisirung  als  auch  durch  Verkalkung  setzt  dieser  Theil  des 
Integuments  der  Ausdehnung  des  Korpervolums  beim  Wachsthum  eine  Grenze.  So 
lange  letzteres  dauert,  findet  ein  in  bestimmten  Intervallen  sich  wiederholendes  Ab- 
werfen der  Cuticula  eine  Häutung  — statt,  nachdem  unter  der  abzustoßenden 
Haut  sich  bereits  neue,  erst  allmählich  festwerdende  Cutieularschichten  gebildet  haben. 

Der  Art  ihrer  Entstehung  gemäß  zeigt  die  Cutlcularschicht  deutliche  Lamellen, 
von  denen  die  innersten,  später  gebildeten,  meist  von  weicherer  Beschaffenheit  sind. 
In  der  Eegel  wird  die  Cuticula  von  Porencanälen  durchsetzt,  in  welche  Ausläufer  der 
Matrix  sich  einsenken. 

Die  abscheidende  Thätigkeit  der  Epidermis  gewinnt  auch  bei  beschränkterem 
Auftreten  Bedeutung  und  lässt  mannigfache  Producte  hervorgehen.  Hierher  gehören 
nicht  bloß  die  vielartigen  Borstenbildungen,  die  bei  Eingelwürmern  in  Einsenkun- 
gen des  Ectoderms  entstehen,  sondern  auch  jene  durch  Verkalkung  ausgezeichnete 
Ilartgebilde,  wie  sie  der  Haut  der  SolenoyaMres , beschränkter  auch  den  Flaco- 
phoren  unter  den  Mollusken  znkommen.  Bei  den  letzteren  gewinnen  aber  platteu- 
förmige  Verkalkungen  von  Cutieularschichten  die  Oberhand  und  es  entsteht  dai- 
aus  ein  Schutzapparat  in  eminentem  Sinne  (Chiton). 

Was  dort  von  einer  Anzahl  verkalkter  Platten  besorgt  wird,  das  leistet  bei 
den  übrigen  Mollusken  ein  Schalengebilde,  welches  selbst  da,  wo  es  sich  ausge- 
bildet in  Gestalt  von  zwei  Klappen  zeigt  (Bivalven!),  als  einheitlich  angelegt  er- 
kennbar ist.  In  den  einzelnen  Abtheilungen  der  Mollusken  in  sehr  verschiedener 
Kichtung  sich  entfaltend,  gewinnt  die  Schale  mit  der  Ausdehnung  der  ihrer  Bil- 
dung zngewiesenen  dorsalen  Integumentstreeke  ein  verschiedenes  Maß  des  Um- 
fanges und  dient  schließlich  dem  gesammten  Körper  als  Gehäuse.  Von  da  aus 
leiten  aber  auch  wieder  eben  so  viele  Wege  zur  KückbUdung. 
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, Cuticu  arbildung  an  diesen  Gehäusen  einen  bedentenden  Antheil 
besitzt  und,  wie  es  scheint,  den  ersten  Anfang  dazu  darbietet,  so  ist  sie  doch  nicht 

r l'”®’  ‘zeugende  Process.  Auch  zeigt  der  feinere  Bau  der  Schalen 

und  Gehäuse  mehrfache  Schichten  von  verschiedenem  Gefüge  und  darin  manche  für 
die  größeren  Abtheilungen  geltende  Unterschiede. 


Drüsen  des  Integuments.  Tracheen. 

§ 42. 

Wahrend  m den  beiden  großen  Erscheinungsreihen,  die  von  der  abscheiden- 
den Thätigkeit  des  Ectoderms  ausgingen  (Articulaten  einerseits,  andererseits  bei 
den  Mollusken),  die  gebildeten  Producte  in  den  dauernden  Dienst  des  Organismns 
treten,  hegt  bei  anderen  Einrichtungen  der  Schwerpunkt  in  der  Abscheidung 
selbst.  Schon  untm-  den  Cölenterateu  nimmt  ein  Theil  der  Ectodermzellen  eine 
von  den  übrigen  differente  Entwickelung.  So  entstehen  in  jenen  Elementen  (Ne- 
matocysten)  die  als  Nesselorgane  bekannten,  nicht  wenig  complicirten  Gebilde  im 
ganzen  Stamme  in  allgemeiner  Verbreitung.  Wenn  sie  hier  zu  den  charakteristi- 
schen Gebilden  gehören  und  in  großer  Mannigfaltigkeit  der  Gestaltung  und  der  An- 
ordnung auftreten,  so  sind  sie  doch  nicht  auf  den  Cölcnteratenstamm  beschränkt 
Sie  finden  sich  wieder  unter  den  Würmern  bei  manchen  Turbellaricn,  bei  denen 
verwandte  Gebilde  in  den  sogenannten  Stäbchenzcllen  (Rhabditenl  von  allo-emeiner 
\ erbreitung  sind.  Auch  unter  den  Mollusken  begegnen  wir  Nesselzellen  an  be- 
stimmten Stellen  bei  den  Nudibrauchiern.  Andere  Zellen  wandeln  ihre  Substanz 
in  anderes  Material  um,  welches  nach  außen  entleert  werden  kann,  da  diese  Ele- 
mente an  der  Oberfläche  des  Körpers  sich  öffnen.  Solche  Gebilde,  schon  bei  Acti- 
nien  von  mehrfacher  Art,  fungiren  als  Abscheideorgane,  Drüsen  niederster  Form. 

Einzelligen  Drüsen  begegnen  wür  fast  nur  im  Integumente.  Wie  bei  den  Cö- 
lenteraten,  so  bleiben  sie  auch  bei  den  Würmern  großentheils  in  ihrer  Ausdehnung 
auf  die  Dicke  des  Ectoderms  beschränkt,  bald  in  vereinzeltem,  bald  in  gehäuftem 
orkommen.  Bei  manchen  gewinnen  einige  von  ihnen  voluminösere  Ausdehnung- 
nnd  senken  sich  mit  ihrem  grüßten  Theile  in  das  Körperparenchym.  Der  schlanke” 
das  Integument  durchsetzende  Abschnitt  stellt  dann  einen  Ansführgang  vor  (Hiru- 
dineeiij  Clitellum  der  Tjiiiribricineii). 

Auch  die  Arthropoden  bieten  solche  Beispiele  dar.  Hier  wird  die  Einsenkuno- 
der Drusenzelle  um  so  nothwendiger,  als  die  Hlypodermis«  nur  eine  dünne  Schicht 
vorstellt  und  die  Cuticularbildnng  nur  dem  Ausführgang  einen  Weg  gestattet 

Einzellige  Drüsen  zeichnen  in  reichem  Maße  auch  das  Integument  der  Mol- 
lusken aus.  Sie  finden  sich  hier  in  großer  Mannigfaltigkeit  der  functionellen  Be- 
deutung. Sind  sie  auch  in  der  Regel  formal  von  einfacherem  Befunde,  so  bieten 
sich  doch  hier  schon  verschiedene  Stufen  einer  Weiterbildung,  woraus  Lsammen- 
gesetztere  Organe  entstellen  (Gasteropoden). 

Solche  xiisammmgesetzte  Drü^ewbildungen  finden  sich  mannigfach  in  Gestalt  und 
Volum,  wie  nach  der  Örtlichkeit  ihres  Vorkommens.  Meist  dieners  “ tstderen 
Functionen.  Unter  den  Crustaceen  vorhanden  und  bei  Tracheaten,  besonders  unter 
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den  Araohniden  und  Inseoten.  verbreitet,  werden  sie  nach  der  Bedeutung  ihres  Se- 
cretes  Speicheldrüsen,  Spinndrüsen,  Giftdrüsen,  Stinkdrüsen  etc.  benannt.  Bei  Mol- 
lusken können  sie  durch  bedeutendere  Einsenkungen  desEctoderms  vorgestellt  werden. 

Von  Hautdrüsen  leitet  sich  ein  die  'D-achmien  charakterisirendes,  der  Athmung 
dienendes  Organsystem  ab,  das  der  Tracheen,  durch  welche  Luft  im  Körper  ver- 
theilt wird.  Bei  den  Protracheateu  'Peripatus)  bestehen  zahlreiche  Einsenkungen 
des  Integuments  mit  sackartiger  Erweiterung,  von  welcher  eine  Anzahl  feiner 
Itührchcn  ausgeht,  welche  blind  geendigt  im  Körper  sich  vertheileu.  Die  Anord- 
nung dieser  Organe  ist  bald  unregelmäßig,  bald  lässt  sie  sowohl  dorsale  als  auch 
ventrale  Längsroihen  erkennen.  Sie  stellen  den  niedersten  Zustand  einer  hei  den 
Übrigen  differeiizirteren  Einrichtung  vor.  Mau  wird  sich  vorzustellen  liahen,  dass 
Hautduisen  durch  Aufnahme  von  Luft  ihre  Function  änderten  und  unter  Ver- 
längeiuug  ihrer  Drtiseiiröhren  in  die  Reihe  der  Athmungsorgaue  getreten  sind. 
Die  chitiuöse  Besclialieulieit  jener  Röhren  harmonirt  mit  dem  Befunde  von  Drüsen- 
röhren der  Arthropoden,  denen  ebenfalls  eine  chitiuöse  Auskleidung  zukommt. 

Diese  Organe  treten  bei  den  einzelnen  Tracheatenclassen  in  bestimmtere 
Anordnung  und  lassen  mancherlei  neue  Zustände  hervorgehen,  wobei  auch  die 
Mündung  sicli  betheiligt.  Sie  bildet  das  y> Stigma«.,  welches  mit  vielerlei  dem 
Schutze  und  dom  Verschlüsse  dienenden  Einrichtungen  sich  umgiebt.  Den  Mifl'ia- 
2wden  kommt  in  jedem  Rumpfmetamer  ein  Paar  Stigmen  zu,  die  in  Traeheenbüschel 
tühien.  Auch  bei  den  Inseeten  waltet  die  metamere  Anordnung,  wenn  auch  in 
mancher  Reduction.  Es  kommt  aber  hier  jederseits  zu  einer  Verschmelzung  von 
T-racheen  zu  Längsstämmen,  die  auch  (piero  Verbindungen  besitzen  können,  und 
zahlreiche  Modifioatioueu  greifen  an  allen  Theilen  der  Einrichtung  Platz. 

Bedeutendere  Reductionen  in  der  Stigmenzahl  bieten  die  Arachniden,  zugleich 
mit  einer  Umwandlung  der  Traeheenbüschel  in  blattartige  an  einander  gereihte  La- 
mellen, wie  sie  bei  den  Scorpionen  und  Spinnen  als  »Fäehertracheen«  verkommen. 
^ ier  Paare  solcher  besitzen  die  Scorpione , zwei  Paare  die  Mygaliden  unter  den 
Spinnen,  welche  im  Übrigen  nur  ein  Paar  aufweisen.  Aber  auch  Büscheltracheen, 
zum  Theil  mit  Verzweigungen,  haben  sich  erhalten,  drei  Paare  bei  den  Solfugen, 
zwei  Paare  bei  den  Psendoscorpionen.  Bei  manchen  niederen  Arachniden  ist  der 
Apparat  auf  ein  Paar  reducirt,  und  bei  vielen  Milben  kommt  auoli  dieses  nicht  zur 
Entfaltung.  So  zeigt  sich  von  den  Protracheateu  her  ein  allmählich  metamer  sich 
ordnender  und  den  mancherlei  verschiedenen  Organisationen  anpassender  Apparat 
in  zahlreichen,  hier  nur  angedeuteten  Umbildungen  unter  allmählicher  Reduction  der 
ihn  zusammensetzenden  Einzelorgane,  bis  er  in  den  fernsten  Ausläufern  dos  Tra- 
cheatenstammes  seine  Existenz  einbüßt. 

ln  anderer  Art  complicirt  sich  das  Integument  der  Tunicafeii.  In  frühen  Ent- 
wickelungszustUnden  durch  das  einschichtige  Ectodorm  vorgestellt,  wird  von  dem- 
selben bald  eine  dünne  Cuticnla  gebildet,  welche  der  Ausgangspunkt  bedeutender 
Veränderungen  wird.  Bei  einer  Zunahme  der  enticnlaren  Schicht  erscheinen  in  der- 
selben Formelemente,  Abkömmlinge  des  Ectoderms.  Unter  fortgesetzter  Verdickung 
wird  die  Cuticularschicht  zu  einer  Schicht  von  Stütagnoehe,  dessen  Formelemente 
mit  jenen  des  Bindegewebes  übereinstimmen.  Dieses  Gewebe,  von  weicher,  gallert- 
artiger bis  zu  knorpelharter  Consistenz,  formt  die  als  Mantel  (Tunica)  bezeichnete 
Hülle  des  Thieres.  Es  zeigt  sich  (bei  Ascidien)  auch  bei  der  Fortpflanzung  durch 
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Stolonen  betheiligt  und  bietet  darin  eine  einen  höheren  Zustand  anssprechende  Sin- 
gularität. Diese  wird  ferner  auch  durch  das  chemische  Verhalten  bekundet,  welches 
Cellulose  erkennen  lässt  (Chitinmantel). 

Anschlüsse  an  das  Ectoderm. 

§ 43. 

Wenn  wir  das  Integument  bisher  nur  als  vom  Ectoderm  und  seinen  cuticu- 
laren  Abkömmlingen  dargestellt  betrachteten,  so  gründet  sich  das  auf  die  Thatsache, 
dass  die  unterhalb  des  Eetoderms  befindlichen  Gewebsschichten  des  Körpers  an 
jenen  Sonderungen  unbetheiligt  waren.  Vielfältig  gehen  jene  Schichten,  die  me- 
sodermalen Ursprungs  sind,  auch  ins  Innere  des  Körpers  über  und  tragen  zur  Bil- 
dung des  sogenannten  »Parenchym«  des  Körpers  bei,  oder  sie  gehören  einem  an- 
deren Organsystem  an,  dem  Muskelsysteme.  Außer  diesem  ist  der  Epidermis  nur 
in  beschränkterem  Vorkommen  noch  eine  zum  Integumente  zu  rechnende  Gewebs- 
schicht  angeschlossen,  wie  eine  solche  unter  den  Würmern  bei  Annulaten  Hiru- 
dineen,  Anneliden)  bekannt  ist.  Sie  spielt  aber  keine  hervorragende  Rolle  und 
gehört  dem  Gewebe  an,  welches  auch  bei  niederen  Würmern  im  Parenchym  der- 
selben verbreitet  ist. 

Bei  den  Echinodermen  kommt  einer  solchen  Gewebsschicht  eine  große  Be- 
deutung zu.  Die  unter  dem  Plattenepithel  der  Epidermis  befindliche,  meist  sehr 
mächtige  Bindegewebsschicht,  deren  Fasern  sich  nach  aUen  Richtungen  durch- 
kreuzen, ist  durch  Verkalkung  zu  einem  Stützorgane  geworden.  Die  Kalkstücke 
bilden  ein  von  unverkalkten  Theilen  durchzogenes  Maschenwerk,  sind  in  verschie- 
dener Art  unter  einander  verbunden,  oder  auch  isolirt  und  dabei  in  ihrer  stützen- 
den Bedeutung  zurücktretend  (Holothurien).  Die  indifferentere  Bezeichnung  dieser 
Köi’perschicht  als  »Pe-mow«  giebt  der  Auffassung  der  Eigenartigkeit  des  Verhal- 
tens Ausdruck. 

In  der  That  liegt  hier  schon  dadurch,  dass  dieses  verkalkende  Gewebe  sich 
auch  ins  Innere  fortsetzt,  und  hier  gleichfalls  oft  bedeutende  Stützgebilde  liefert, 
etwas  Besonderes  vor.  Wenn  wir  es  hier  beim  Integumente  aufführen,  so  giebt 
dazu  Anlass  die  enge  Beziehung  zum  Ectoderm,  welches  an  vorspringenden  Theilen 
des  Körpers  sogar  häufig  verloren  geht,  so  dass  jenes  andere  Gewebe  auch  die 
äußere  Abgrenzung  bildet. 

Der  Anschluss  anderer  Gewebsschichten  an  das  Ectoderm  ist  bei  der  Mehr- 
zahl der  Mollusken  nicht  anders  als  bei  den  meisten  Würmern,  indem  nur  eine 
geringe  Stützgewebslage  die  Muskulatur  von  der  Epidermis  trennt.  Einzelne 
Muskelfasern  können  sogar  bis  zu  letzterer  gelangen.  Nur  in  einzelnen  Fällen  bil- 
det jenes  Stützgewebe  eine  mächtige  pelliicide  Schicht  (Ileteropoden) , durch  welche 
sogar  ein  großer  Theil  des  gesammten  Körpers  vorgestellt  wird. 

Allgemeiner  verbreitet  ist  eine  bindegewebige  Unterlage  der  einschichtigen 
Epidermis  bei  den  Cephalopoden.  Eine  bedeutend  starke  Bindegewebsschicht  ist 
die  Trägerin  der  Epidermis.  Allein  die  bei  aller  Mächtigkeit  doch  geringe  Sonde- 
rung von  der  darunter  befindlichen  Muskulatur  knüpft  doch  enger  an  niedere 
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y^ustände  an.  Die  im  Volum  gegebene  Ausbildung  dieser  Schicht  ist  von  einer  in 
ihr  bestehenden  Sonderung  der  Formelemente  des  Bindegewebes  begleitet,  welche 
dem  Integumente  mannigfache  Farbenerscheinungen  verleiht.  Nahe  unter  der 
Epidermis  befindet  sich  eine  Lage  eigenthümlicher,  das  Licht  in  Silberglanz  re- 
tleetirender  Plättchen,  nnd  darunter  eine  einfache  oder  doppelte  Schicht  pigment- 
führender  Zellen,  die  Ghromatojihoren. 

verschiedene  Bewegungszustände  bietende  Formelemente,  deren 
asma  er  reger  eines  diffusen  oder  körnigen  Farbstoffes  ist.  Die  Chromatophoren 
tCsi  zen  or  sa  ze,  urch  welche  sie  mit  der  Nachbarschaft  in  Verbindung  stehen. 

durch  Ausdehnung  des  farbtragenden  Plasma  in  der  Eiehtung 
■ ■ . io  einer  mit  der  Oberfläche  des  Körpers  parallelen  Ebene 

iriiiinr,pV.o*  darstellen,  während  im  anderen  Falle  das  Plasma  sich  auf  ein 

einpti  W z *“*^nimenzieht.  Sie  bedingen  mit  manchen  anderen  Complicirungen 
le't  und  kommen  auch  bei  anderen  Mollusken  vor  (Pteropoden).  Sie 

ll  A indifferenteren  Pipinenf zellen  ab,  welche,  von  mannigfaltiger  Art,  in 

a en  Abtheilungen  der  Wirbellosen  Verbreitung  finden. 

Von  größerer  Bedeutung  als  das  in  den  Aufbau  des  Integuments  eingehende 
Stutzgewebe  ivird  der  schon  mehrmals  erwähnte  Zusammenhang  des  Integuments 
mit  der  Muskulatur  des  Körpers.  Dieser  innige  Anschluss  der  Muskulatur  besteht 
beieits,  durch  genetische  Beziehungen  bedingt,  bei  Cölenteraten,  und  zeigt  sieh 
auch  bei  AVüimern  verbreitet,  bald  in  mehr  unregelmäßiger  Weise,  aber  auch  in 
mehreren,  sich  wechselseitig  kreuzenden  Schichten,  und  bildet  mit  dem  Ectoderm- 
übeizu,,e  einen  »Hautmuskelschlauch«.  Mag  dieser  auch  in  seiner  Gesammt- 
heit  als  Integument  gelten,  so  hat  man  doch  den  contractilen  TheU  desselben  als 
etwas  neu  Ilinzugekommenes  anzusehen,  und  um  so  schärfer  vom  ectodermalen 
Antheile  zu  scheiden,  als  Züge  jener  Muskulatur  auch  nicht  selten  den  Körper 
(doiso-vential)  durchsetzen.  So  ist  die  Muskulatur  nicht  einseitig  der  Integument- 
bildung  beizuzählen.  Ähnlichem  Verhalten  in  Betreff  nachbarlicher  Beziehungen 
dei  Muskulatur  zum  Integument  begegnen  wir  bei  den  Molluskm.  Muskulöse  Züge 
finden  sich  hier  oftmals  fast  unmittelbar  unter  der  Epidermis  und  durchfleehten 
Sich  nach  der  Tiefe  mit  anderen.  In  einzelnen  AbtheUungen  gewinnnt  eine 
schichtenweise  Anordnung  locale  Bedeutung,  und  auch  einzelne  Züge  können  ge- 
sondert bestehen. 

Auch  das  viel  selbständiger  differenzirte  Muskelsysteiu  der  Ärti&daten  steht 
in  inniger  Verbindung  mit  dem  Integument,  indem  es  mit  seiner  oberflächlichen 
Anordnung  am  cutieularen  Hautpanzer  Befestigungsstellen  gewinnt.  Analog  sind 
die  Verbindungen  der  Muskulatur  mit  den  Schalen  und  Gehäusen  der  Mollusken. 


Neue  Sonderungen. 

§ 44. 

Die  Verbindung  des  Muskelsystems  mit  dem  Integument  lässt  vieletlei  Fmt 
Satzgebilde  des  Körpers  entstehen.  Daraus  fließt  eine  reiche  Quelle  der  Vielgestaltig- 
keit des  äußeren  Befundes  vieler  Thiere.  Wir  rechnen  hierher  mannigfache  Fortsätze 
<-iegenbaur,  Vergl.  Anatomie.  I.  ^ 
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und  Anhänge  des  Körpers,  wie  sie  schon  bei  Plattwürmern  (Planarien)  bestehen, 
und  bald  als  Tentakel,  bald  als  Kiemen  in  einzelnen  höheren  Abtheilungen  zur 
Ausbildung  gelangen.  Ferner  zä,hlen  hierher  Faltenbildungen  des  Hautmuskel- 
schlanches,  welche  bei  den  Mollusken  die  mannigfachen  dem  Schutze  der  Kiemen 
dienenden  Mantelgebilde  vorstellen. 

Nicht  minder  gehen  aus  jener  Vereinigung  auch  Organe  der  Locomotion  her- 
vor. Bei  den  Anneliden  treten  borstenartige,  in  Einseukungen  der  Epidermis  ent- 
standene Cuticulargebilde  in  Verbindung  mit  der  Hautmuskulatur  und  können 
durch  diese  bewegt  werden  (Oligochäten).  Indem  diese  Gebilde,  oft  in  Gruppen 
und  mannigfaltig  gestaltet,  der  Metamerie  des  Körpers  gemäß  vertheilt  sind,  er- 
folgt mit  ihrer  Ausbildung  auch  eine  Sonderung  der  sie  tragenden  Integument- 
strecken, die  je  einen  Fußstummel,  Parapodium,  vorstellen  ( OMtopof/cw).  Wir 
können  solche  als  ursprünglich  einfache,  von  seitlichen  Sonderungen  des  Haut- 
muskelschlauches entstandene  Bildungen  betrachten  (Anneliden),  an  denen  eine 
Trennung  in  einen  dorsalen  und  einen  ventralen  Theil  vor  sich  geht.  Jedem  Meta- 
mer können  dann  vier  solcher  Parapodien  zukoramen.  Es  sind  die  Anfänge 
locomotorischtr  Gliedmaßen,  welche  wir  bei  den  Arthropoden  in  viel  höherer  Aus- 
bildung sehen.  Wenn  bei  diesen  Organen  das  Integument  zwar  betheiligt  ist,  und 
sie  wahrscheinlich  sogar  von  einem  Hautgebilde,  wie  sie  an  den  Parapodien  in 
mancherlei  Cuticulargebilden  (Borsten  etc.)  bestehen,  ihren  Ausgang  genommen 
haben,  so  sind  sie  doch  durch  die  Theilnahme  des  Muskelsystems  an  ihrem  Auf- 
baue und  ihrer  Function  nicht  mehr  den  reinen  Hautgebilden  zuzurechnen. 

In  anderer  Art  erweisen  sich  aus  der  respiratorischen  Function  des  Integu- 
ments entstandene  Fortsatzbildungen,  die  als  Kiemen  bezeichnet  werden.  Wie  die 
Tracheen  in  Anpassungen  an  die  terrestre  Lebensweise  entstanden,  'so  entspre- 
chen die  Kiemen  dem  Aufenthalte  im  Wasser. 

Die  Vergrößerungen  der  Oberfläche  des  Körpers  in  mancherlei  Art  bilden  die 
ersten  Zustände,  die  hierher  zählen  können,  wenn  sie  auch  noch  nicht  Kiemen  sind. 
Diese  erscheinen  erst  bei  Articulaten,  als  einfachere  oder  verzweigte  Organe  an 
der  Dorsalseite  des  Körpers  mit  den  Parapodien  verbunden  (Anneliden)  und  wer- 
den in  vielerlei  immer  die  Vergrößerung  der  respirirenden  Fläche  bedingenden 
Differenzirungen  als  Anhänge  der  Gliedmaßen  hei  Crustaceen  angetroflen.  Bei 
den  Mollusken  sind  die  ersten  Kiemen  seitliche  Hautfaltenreihen  {Placophoren). 
Diese  Örtlichkeit  ist  bedingt  durch  die  ventrale  Fußbildung,  sowie  durch  die  dor- 
sal entfalteten  Schutzplatten.  .A.us  zwei  Blättchenreihen  in  selbständigere  Organe 
umgebildet,  liegen  sie  auch  den  Kiemen  der  übrigen  Mollusken  zu  Grunde,  wo  sie 
bei  den  Lamellibranchmten  in  structureller  Complication , etwas  einfacher  aber 
durch  den  mit  der  Schale  ausgebildeten  »Mantel«  in  ihrer  Lage  beeinflusst,  sowie 
auch  zum  Theil  in  Verlust  der  primitiven  Duplicität,  bei  Gasteropoden  verkommen, 
und  wieder  paarig  (vier  oder  zwei)  den  Cephalopoden  zugetheilt  sind.  Zahlreich 
sind  die  Umgestaltungen,  welche  aus  der  Kiemenentfaltung  auch  am  übrigen  Kör- 
per entstehen  und,  wie  z.  B.  die  Einrichtungen  für  den  Wassenvechsel , eine  Er- 
höhung der  Function  hervorrufen. 
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So  tritt  das  Integument  aus  der  einfachen  Schutzbedeutung  in  höhere  Lei- 
stungen, und  wirkt  in  diesen  Venichtungen  mittelbar  umgestaltend  zugleich  auf 
den  Gesammtorganismus. 

Zahllose  andere  Organsonderungen  aus  dem  Integument  müssen  übergangen 
werden,  uns  nur  an  die  hauptsächlichsten  haltend,  die  durch  ihre  Verbreitung  her- 
vorragen. Selbst  von  solchen  konnten  nur  die  Umrisse  angedeutet  werden. 


Vom  Integument  der  Wirbelthiere. 

Niederste  Zustände  und  erster  Aufbau. 

§ 45. 

ln  den  mannigfachen  am  Integument  der  Wirbellosen  angetroffenen  Befunden 
war  als  fast  durchgreifende  Einrichtung  ein  einschichtiges  Epithel  zn  erkennen, 
welches,  aus  dem  Ectoderm  entstanden,  die  Epidermis  vorstellte. 

Für  die  niedersten  Zustände  der  Vertebraten,  wie  sie  uns  bei  Ämphioxm 
begegnen,  bildet  wieder  das  Ectoderm  ein  einschichtiges  aus  Cylinderzellen  ge- 
formtes Epithel,  die  Epidermis^  welche  von  .einem  Cuticularsaum  mit  feinen 
Porencanjüen  bedeckt  wird.  Diese  einfache  Epidermis  ruht  auf  einer  homogenen 
Basalmembran,  welche  wahrscheinlich  das  Product  der  ersteren  ist.  Sie  besitzt 
eine,  in  Vergleichung  mit  der  Epidermis,  nicht  geringe  Mächtigkeit.  Ihr  folgt 
eine  stärkere  Lage  von  Gallertsubstanz,  welche  von  einzelnen  feinen  Fasern  senk- 
recht durchsetzt  wird.  Dadurch  wird,  allerdings  nur  formell,  an  das  Verhalten  des 
Gallertschirmes  craspedoter  Medusen  erinnert.  Den  Abschluss  dieser  Schichten- 
folge bildet  eine  epithelartige,  ans  platten  Zellen  zusammengesetzte  Schicht,  die 
Grenzlamelle  der  Cutis,  ein  Abkömmling  des  Mesoderms  fHATSCHEK).  Innerhalb 
der  Epidermis  besteht  eine  Verschiedenheit  der  Formelemente,  indem  einzelne 
derselben  von  bedeutenderem  Umfange  und  des  Cutienlarsaumes  entbehrend  in 
secretorische  Elemente,  Schleimzellen  (Becherzellen)  nmgewandelt  sind,  wie  solche 
als  einzellige  Dj'üsen  im  Bereiche  der  Wirbellosen  allgemeine  Verbreitung  hatten. 

In  dieser  Gestaltung  zeigt  das  Integument  von  Amphioxns  sowohl  Anschlüsse 
an  niedere  Zustände,  als  auch  das  Fundament  zu  einer  höheren  Ausbildung. 
Erstere  erkennen  wir  in  der  Einschichtigkeit  der  Epidermis  mit  ihren  Driisenzellen . 
die  Weiterbildung  knüpft  an  die  epitheliale  Grenzlamelle  an.  In  dieser  besteht 
zugleich  ein  entschiedener  Abschluss  gegen  die  Mirskulatur. 

Bei  den  Cranioten  constituirt  sich  das  Integument  aus  der  Epwlerniis  mit 
deren  homogener  basalen  Lamelle,  welche  in  niederen  Abtheilnngen  oft  in 
scharfer  Abgrenzung  besteht.  Wie  die  Epidermis  Differenzirungen  eingeht,  indem 
ihre  Zellen  sich  vermehren,  und  erst  zwei,  dann  mehrfache  Lagen  zusammensetzen 
(Fig.  15),  so  kommt  es  noch  zn  Sonderungen  unterhalb  der  Epidermis  befind 
lieber  Theile.  Die  epitheliale  Grenzlaraelle  der  Cutis , welcher  bei  Cyclostomen 
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eine  großzellige  Gallertschicht  folgt,  scheidet  gegen  die  Basallamelle  zu  bindege- 
webige, d.  h.  aus  feinen  FibrUlen  bestehende  Lamellen  ab,  welche  die  Anlage 
eines  neuen  Bestandtheiles  des  Integuments,  das  Cm-ium  oder  die  Lederhant 
vorstellen. 


^ Das  Goriwm  erscheint  somit  ah  das  später  Erworhene,  es  zeigt  sich  erst  im 
Beginne,  während  die  Epidermis  nicht  nur  bereits  mehrschichtig,  sondern  anch 
schon  mit  Differenzirungen  ihrer  Formelemente  sich  darstellt  (vergl.  Fig.  15 
A,  B).  Der  hier  in  seinem  Beginne  und  im  Weitergange  sich  darsteUende  Process 

der  Abscheidung  von  Co- 
riumlamellen  kann  eine  in 
verschiedenem  Maße  starke 
Membran  liefern,  an  der  in 
den  unteren  Abtheilungen 
die  Schichtung  sich  erhält, 
und  indem  hier  ein  resisten- 
teres  Gewebe  entsteht,  wird 
dem  ausgebildeten  Corium 
außer  der  Beziehung  zu  der 
von  ihm  geteagenen  Epider- 
mis auch  noch  eine  Schutz- 
•r  « 

function  für  den  gesummten 
Organismus  zu  Theil,  mit 
welcher  auch  seine  späteren 
Zustände  im  Zusammen- 
hänge stehen.  In  dieser  Hin- 
sicht ist  es  von  Bedeutung, 
dass  die  es  anfänglich  dar- 
stellenden Schichten  allmäh- 
lich mit  Formelementen 
durchsetzt  erscheinen,  die 
zunächst  Abkömmlinge  der 
als  Matrix  fungirenden  Zell- 
schicht sind  (Fig.  15  A,  5 e';. 
Dass  auch  von  der  Epidermis  aus  eine  Einwanderung  von  Formbestandtheilen 
stattfindet,  wü’d  weiter  unten  hervorzuheben  sein. 

Im  weiteren  Verfolge  des  Aufbaues  des  Integumentes  ergiebt  sich  für  die 
Epidermis,  dass  mit  der  Sonderung  ihrer  Formelemente  in  Schichten  eine  ver- 
schiedene Werthigkeit  derselben  auftritt.  Schon  beim  Vorhandensein  von  nur 
zwei  Schichten  ist  das  zu  sehen,  indem  die  obere  aus  mehr  platten  Zellen  {a),  die 
untere  dagegen  aus  mehr  voluminöseren  Zellen  {b)  dargestellt  wird,  wie  das  in  Fig.  1 7 
gebotene  Beispiel  zeigt  (s.  auch  Fig.  16).  Die  untere,  basale  Schicht  entsjyricU  der 
ursprimgliehen  einfachen  Epidermis,  wie  wir  sie  bei  Amphioxus  sehen  und  Alles 
was  diese  Basalschicht  überlagert,  sind  secundäre  Bildungen.  Ihre  Verbreitung 


Sondemag  des  Corium  von  Ammocoetes.  A jüngere,  £ ältere 
Larve,  c«  Cuticula  der  Epidermis,  b Basalschiclit  der  Epidermis, 
a/  I^oj'inen  specilicirter  Epidermiszellen.  c Anlage 

Schicht  bildend,  in  J3  weiter  fortge- 
schritten. (/ZeUenschicht  als  Matrix  von  c,  darunter  sind  Theile 
des  großzelligen  suheutanen  Stfitzgewebes  sichtbar 
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bei  den  Cranioten,  lehrt  ihre  Bedeutung  als  eine  alte  ererbte  Einrichtung,  in 
welcher  auch  die  höhere  Form  der  Zellen  sich  forterhält.  Nicht  minder  spricht 
sich  der  hohe  Werth  dieser  Schicht  in  den  Sonderungen  aus,  welche  von  ihr  ent- 
stehen, und  nicht  nur  in  die  Deckschichten  gelangende,  den  Aufbau  der  Epider- 
mis complicirende  Einriehtungen  abgeben,  sondern  auch,  wie  später  gezeigt  wird, 
in  die  Lederhaut  sich  bet- 
tende Organe  vorstellen.  Sie 
beherrscht  somit  die  über 
ihr  und  unter  ihr  befindlichen 
Straten  der  Cutis  als  Keim- 
schieht. 

Ein  nicht  als  Besonder- 
heit, sondern  aus  dem  Ce- 
sammtorganismus  als  leben- 
fier  Einheit  entspringendes 
Verhalten  besteht  in  dem  iideredhiUiren  Verbände  der  Formelemente  der  Epi- 
dermis. Nicht  überall  gleich  leicht  ist  darzuthun,  dass  die  gewöhnlich  diseret 
erscheinenden  Zellen  keineswegs  vollständig  von  einander  getrennt  sind,  so  lange 
sie  in  lebendem  Zustande  der  Epidermis  angehören,  und  in  der  Erhaltung  von 
Kern  und  Protoplasma 
dafür  ein  Zeugnis  be- 
sitzen. Feine  Proto- 
plasmafädchen  stellen 
die  Verbindung  von 
einer  Zelle  zur  anderen 
her.  Dadurch  wird  der 
Zelle  ein  Verkehr  mit 
der  Nachbarschaft  ge- 
stattet, und  in  inter- 


Scliuitt  aus  dem  Integument  eines  Tlnitryo  von  Salm 0 fario,  s ein- 
zellige Drüse,  b "basale  Orenzlamelle.  c Corium. 


Fig.  17. 


Schnitt  aus  dem  Integument  einer  jungen  Larve  von  Triton  taeniatus. 
a,  b zweiscMclitige  Epidermis  mit  s Drüseuzellon.  C Coriuraanlage.  C Zell- 
schicht des  Corium,  darunter  das  Unterhautgewebe,  p Pigmentzollen. 


cellnlären  Lücken 
Wege  für  den  Stoff- 
wechsel dargeboten. 

Wir  ersehen  daraus  nicht  bloß  eine  Erhöhung  der  Complication  der  Epidermis, 
sondern  auch  eine  Vervollkommnung  der  epidermoidalen  Organisation,  welche 
nicht  erst  nachträglich  entsteht,  sondern  sofort  an  die  Sonderung  jener  horm- 


elemente  anknüpft. 

Der  ectodermalen  Epidermis  gegenüber  kommt  im  Corium  oder  der  Leder- 
haut eine  mesodermale  Bildung  zur  Geltung,  deren  erster  Zustand  die  erwähnte 
epithelartige  Schicht  vorstellt.  Die  fxmctionelle  Bedeutung,  als  stützende  Unter- 
lage der  Epidermis  zeigt  sich  am  Corium,  entsprechend  der  Natur  des  es  zusam- 
mensetz enden  Gewebes,  der  Epidermis  untergeardnst,  auch  wenn  es  zu  bedeutender 
Mächtigkeit  sich  entfaltet.  Aber*  es  betheiligt  sich,  zum  Theil  sogar  activ,  an  den 
mannigfachen  Neubildungen,  welche  von  der  Keimschicht  der  Epidermis  atisgehen. 
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Wenn  auch  die  Kelle,  die  es  hierbei  spielt,  meist  secundärer  Natur  ist,  so  tritt  es 
nicht  selten  auch  mit  selbständigeren  Leistungen  auf. 

Lei  Lederhaut  fällt  außer  der  ihr  von  vorn  herein  d.  h.  mit  ihrer  Oenese 
zukommenden  Stlltzfunction  noch  die  Rolle  des  Eimährungsapparates  zu.  da  in  ihr 
die  Lymph-  und  Blutbahnea  sich  verbreiten.  Diese  zeigen  sich  sodann  überall  in 
Anpassung  an  die  Ansprüche  der  mehr  oder  minder  reicheren,  von  der  Epidermis 
geleiteten  Bildungsvorgänge  und  drücken  auch  darin  die  Dienstbarkeit  der  Leder- 
haut aus.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Beziehungen  der  Lederhaut  zu  Nerven,  indem 
sie  diese  der  Epidermis  zuleitet.  Schwieriger  ist  ihre  Beziehung  zur  Muskulatur 
zu  verstehen,  welche  zumeist  in  Form  von  bald  vereinzelten  bald  in  Zügen  oder  in 
Schichten  geordneten  Muskelzellen  in  ihr  aufti'itt.  Dass  diese  Sonderungen  des 
Corium  seien,  ist  in  hohem  Grade  zweifelhaft,  und  zwar  um  so  mehr,  als  wir 
wissen,  dass  eine  solche  Muskulatur  bei  Amphibien  sieh  nicht  aus  einer  Binde- 
gewebsabsonderung  ableitet,  sondern  der  Epidermis  entstammt. 

Durch  die  Entstehung  des  bindegewebigen  Corium  wird  dem  Integumente 
der  cranioten  Wirbelthiere  auch  eine  viel  »elistiindigere  Bedeutung,  als  die  es  bei 
den  Wirbellosen  besaß.  Wo  es  dort  nicht  bloß  durch  die  epitheliale  Epidermis 
gebildet  ward,  war  es  entweder  das  Körperparenchym,  welches  eine  epitlieliale 
Überkleidung  empfing,  oder  es  erschien  ein  anderes  Organsystem,  die  Muskulatur, 
mit  dem  Integument  verwebt.  Die  größere  Selbständigkeit  bei  den  Cranioten  drückt 
sich  auch  durch  die  nicht  immer  feste  Verbindung  mit  den  suircutanen  Theilen 
aus.  Eine  meist  minder  derbe  Gewebsschicht,  als  sie  in  dem  Corium  besteht,  ver- 
mittelt jenen  Zusammenhang  und  vollendet  damit  die  Differenzirung  und  die  Ver- 
einigung der  gesammten  Cutis  zu  einem  Organsystem.  Es  ist  die  UnterJumtbiude- 
ge/we.bsschieJä,  welche  als  intermediäre  Lage  jene  Sonderung  bedingt. 

Das  aus  zwei  verschiedenartigen,  von  differenten  Keimblättern  entstammenden 
Gewebstheilen  dargestellte  Integument  lässt  zuerst  die  Structiir  jener  beiden  Be- 
standtheile  in  den  einzelnen  Abtheilungen  betrachten,  woran  wir  die  Pigmentbildun- 
gen der  Cutis  schließen.  Von  der  Cutis  ausgehende  mannigfache  Organe  folgen 
alsdann. 

Diese  Bedeutung  der  Basalschicht  als  primitivste  ist  von  P.  und  F.  Sakasix 
hervorgehoben  (Ergebnisse  naturw.  Forschungen  auf  Ceylon.  1887.  II.  S.  73;.  Auch 
von  Boxxet  ward  sie  nicht  bloß  unterschieden,  sondern  auch  gewürdigt  (Grundriss 
der  Entwickelungsgeschichte  der  Haussäugethiere.  Berlin  1891). 

Bezüglich  der  Intercellularstructur  der  Epidermis  s.  F.  E.  Schulze.  Epithel- 
und  DrüsenzeUen  (Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  III , ferner  Ppitzneu  Morph.  Jahrb.  Bd.  VI . 

Die  bei  Wirbelthieren  in  großer  Verbreitung  bestehende  Cilienbekleidnng  ist 
bei  den  Vertebraten  verschwunden,  aber  doch  nicht  so  vollständig,  wie  aus  dem  Be- 
funde der  ausgebildeten  Thiere  zu  schließen  wäre.  Ein  Cilienbesatz  des  Körpers 
kommt  den  Larven  von  Arnghioxus  zu  und  ist  auch  bei  den  Cranioten  noch  nicht 
ganz  verloren  gegangen.  Er  kommt  in  sehr  frühen  Entwiekelungsstadien  bei  Fischen 
Teleostiern)  zu  Stande  und  ruft  hier  sogar  Ortsbewegungen  Rotiren  des  gefurchten 
Eies;  hervor.  Bei  Amphibien  ist  die  Wimperuug  sogar  noch  bei  jungen  Larven  von 
Salamandrinen  allgemein,  geht  aber  nach  und  nach  in  dieser  Verbreitung  verloren, 
um  nur  für  die  Larvenzeit  in  Form  von  Cilienbüsclieln  an  bestimmten  Localitätcn 
zu  dauern. 


Structui-  des  Integuments. 


87 


Stmctur  des  Integuments. 

a)  Epidermis  (Oberhaut,. 

§ 46. 

Wie  groß  die  Entfernung  ist,  welche  die  Cyclostoinen  vom  Acranier- 
zustande  her  zurückgelegt  haben,  kommt  schon  in  der  Epidermis  zum  Ausdrucke, 
deren  reich  geschichteter  Körper  zahlreiche  Differenzirungen  an  den  Formelementen 
aufweist.  Unter  der  Basal-  oder  Keimschicht  besteht  die  Basalmembran  sehr 
ansehnlich  noch  bei  Bdellostoma;  ob  sie  Porencanäle  bietet,  lasse  ich  dahin- 
gestellt sein.  Bei  Petromyzon  ist  eine  viel  schwächere  Bildung  an  ihrer  Stelle.  Auf 
die  Keimschicht  selbst  folgen  Deckschichten  mit 
theils  mehr  indifferenten,  theils  eigentliümlich 
differenzirten  Bildungen,  während  die  Ober- 
fläche durch  einen  Chitwuhrsaiimi  mit  Poren- 
canälen abgegrenzt  ist.  Von  den  Sonderungen 
nehmen  Zellen  mit  hellem  Inhalt  und  basal  ge- 
drängtem Kern  eine  mehr  nach  der  Oberfläche 
gerückte  Anordnung  (Schleim^elkn) , die  dicht 
an  letzteren  befindlichen  kommen  dort  zur  Mün- 
dung als  Becherzfillen.  Bei  Petromyzon  nur 
spärlich,  bilden  diese  Elemente  bei  Myxinoiden 
eine  beträchtliche  Menge  und  stellen  bei 
Bdellostoma  ausschließlich  die  Hälfte  der  Dicke 
der  sehr  mächtigen  Epidermis  vor  (Pig.  IS).  Die 
Bedeutung  dieser  Driisenx, eilen  liegt  wohl  in 
der  Secretbildung,  als  welche  der  helle  Inhalt 
aiizusehen  ist.  In  wie  fern  diesen  Schleim- 
oder Drüsenzellen  eine  zweite  Form  verwandt 
ist,  ist  nicht  sicher  zu  bestimmen.  Verschieden 
davon  sind  hei  Petromyzonten  die  Kolhenzellen, 
welche  aus  der  Keimschicht  entstehen  und 
mit  ihr  in  Verbindimg  bleiben.  Solche  große 
Elemente  sind  schon  sehr  früh  in  der  Keim- 
schicht differenzirt  (Fig.  15  A,Ss).  Später  weiter  in  die  Deckschichten  vordiingend, 
reichen  sie  mit  verschmälerter  Basis  bis  zur  Oberfläche  des  Corium,  mit  dem 
aufgetriebenen  Ende  zwischen  die  indifferenten  Elemente  der  Epidermis  gebettet 
(Fig.  lü  K],  Außer  dem  Kerne  enthält  dieser  Abschnitt  noch  mancherlei  gleich- 
falls auf  Secret  deutendes  Material.  Wie  die  ersterwähnten  Drüsenzellen , sind 
auch  die  Kolbenzellen  aus  den  Formelementen  der  Keimschicht  selbst  heivoi 
gegangen,  daher  sie  mit  ihrem  Fuße  zwischen  den  Zellen  jener  Schicht  sich  finden. 
Sie  können  aber  auch,  von  da  sich  lösend,  in  höhere  Schichten  gelangen  (Petio 
myzon  Planerl,  H.  Müllek). 


Fig.  IS. 


Schnitt  durch  die  Epidermis  -von  FdoUo- 
stoma  Forsteri  (Kückenhaiit).  « Schleim 
zellein  der  Basalschicht,  i». 
zellen,  d Körncheiizellc.  (Nach  Maop.kk.i 
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Ein  diittei  Zustand  Hegt  bei  Petromyzonten  in  den  Körnerzdlen  vor  (Fig.  19], 
mehr  rundliche  oder  ovale  kernführende  Elemente,  welche  mit  gleichmäßigen,  stark 
lichtbrechenden  Körnern  erfüllt,  zwei  bis  drei  von  ihrem  Inneren  ausgehende  lange 
Fortsätze  zwischen  die  Zellen  der  Keimschicht  entsenden  (Fig.  24  S).  Wahi'schein- 
lich  gingen  sie  gleichfalls  aus  dieser  hervor.  Über  ihre  Function  bestehen  mancher- 
lei Vermuthungen.  Dieses  gilt  auch  von  den  Fadenzdlen  der  Myxinoidenoberhaut, 

den  Drüsenzellen  ähnliche, 
aber  größere  Gebilde,  deren 
Secret  einen  langen  zusam- 
mengerollten Faden  vorstellt, 
welcher  sich  abwickeln  lässt. 

Diese  mancherlei,  aus  epi- 
thelialen Elementen  hervorge- 
gangenen Bildungen  verleihen 
der  Epidermis  derCyclostomen 
eine  bedeutende  Complication 
der  Structur,  welche  auf  eine 
nicht  bloß  im  Schutze  des  Kör- 
pers oder  auf  in  der  Abschei- 
dung von  Stoffen  beruhende 
Function  schließen  lässt. 

Nicht  mehr  mit  der  glei- 
chen Mannigfaltigkeit  der  Bil- 
dungen au  den  Formelementen  erscheint  die  Epidermis  der  Gnathostomen.  Noch 
in  den  niederen,  mit  den  Cyclostomen  das  gleiche  Medium  zum  Aufenthalte  theilen- 
den  Classen  derselben  ist  die  Epidermis  in  eminenter  Weise  an  der  Bildung  be- 
sonderer Organe  betheiligt  und  bietet  darin  ihrer  Productivität  ein  reiches  Feld. 
Manche  der  bei  Cyclostomen  gegebenen  Sonderungen  wiederholen  sich  auch  noch 
bei  niederen  Gnathostomen,  und  kamen  wohl  schon  der  gemeinsamen  Urform  der 
Cranioten  zu. 

Auch  die  Sonderungsvorgänge,  welche  die  ersten  Zustände  der  Epidermis 
der  Cyclostomen  darhoten,  kehren  wieder,  indem  das  primitive  Ectoderm  als 
Keimschicht  eine  Deckschicht  hervorgehen  lässt,  während  es  selbst  eine  ziem- 
lich allgemein  aus  längeren  Elementen  (Cylinderzellen)  bestehende  Basalschicht 
bildet. 

Aus  der  zweischichtigen  Epidermis  erfolgt  die  Sonderung  einer  mehrschich- 
tigen, wobei  die  Keimschicht  sich  forterhält,  und  über  sich  mehrfache,  nach  der 
Oberfläche  zu  in  plattere  Formen  übergehende  Zelllager  aufweist.  In  diesen  zeigt 
sich  bei  den  Selachiern  sehr  frühe  schon  eine  Sonderung  von  größeren  Sckleim- 
oder  Drüsenzellmi,  welche  mehr  in  der  Tiefe  vertheilt  sind,  aber  nicht  mehr  in  der 
Keim-  oder  Basalschicht  selbst  liegen,  wenn  sie  auch  ans  dieser  hervorgegano-en 
sind.  Am  ausgebildeten  Integument  geht  die  Epidermis  über  den  in  letzterem  ent- 
standenen Hartgebilden  größtentheils  verloren  und  erhält  sich  nur  zwischen  den- 
selben fort. 


Fig.  19. 


Schnitt  durch  die  Epidermis  von  Petromyzon  fluviatilis 
(Rücken).  K Kolheiiaellc.  S Kornchenzolle.  (Nach  Maüree.) 
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Fig.  20. 


Im  Wesentlichen  die  gleiche  Structur  bietet  auch  die  Epidermis  der  Ga- 
noiden  und  Teleostier,  unter  den  ersteren  jedoch  nur  bei  den  Stören 
vollständiger  an  der  Körperoberfläche  erhalten,  während  die  Knoehenganoiden 
wie  auch  einzelne  Teleostier  mit  der  Ausbildung  des  Hautskelets  ihrer  verlustig 
gehen.  Wo  sie  bewahrt  bleibt,  bietet  die  gleichfalls  in  der  Regel  aus  mehr  platten 
Elementen  bestehende  oberflächliche  Lage  einen  Cuticularsaum.  Zellen,  welche 
Leydiu  zuerst  als  Bestandtheil  der  Epidermis  der  Fische  erkannte  (Sohleimzellen , 
LEYDin’sche  Zellen),  sind,  allgemein  durch  ihr  bedeutendes  Volum  und  hellen  Secret- 
inhalt  unterschieden,  in  weitester  Verbreitung  und  können  zu  bedeutendem  Umfange 
gelangen  (Ä).  Beim  Erreichen  der  Oberfläche 
kommen  sie  zur  Ausmündung  und  stellen  wieder 
Beche7'x.elle)t  vor.  Aber  auch  den  Kolbenzellen 
Fig.  2 0 K)  ähnliche  Formen  fehlen  nicht,  und  fußen 
in  der  Keimschicht.  Ihr  mehr  oder  minder  weites 
Einragen  in  dieEpidermisschichten,  sowie  auch  im 
Innern  sich  zeigende  Secretbildung  lässt  in  man- 
chen Fällen  Übergangszustände  zu  den  Schleim- 
zellen erkennen.  Dazu  kommt  noch,  dass  auch 
an  den  letzteren  ein  basalwärts  sehender  Fort- 
satz besteht  und  oftmals  in  die  Kcimschicht 
verfolgbar  ist.  Beiderlei  Zellformon  geben  sieh 
dadurch  als  directe  Abkömmlinge  der  Keim- 
schicht kund,  von  welcher  fort  und  fort  neue 
secretorische  Bestandtheile  in  die  überlagernde 
Epidermis  eintreten,  und  endlich  mit  der  Lö- 
sung aus  der  Keimschicht  an  der  Oberfläche  zur 
Mündung  gelangen.  Ob  allen  die  gleiche  Bedeu- 
tung des  Secretes  zukommt,  lassen  wir  dahinge- 
stellt sein. 

Zwischen  den  Drüsenzcllen  der  rrnteren 
Schichten  kommen  bei  Teleostiern  auch  kleine, 
inditt'erente  Zellen  vor , welche  plexusartige 
Stränge  zusammensetzen,  aber  auch  vereinzelt  bestehen.  Es  sind  Lymphzellen, 
die  wohl  dem  Corium  entstammt  sind  (Mauueu). 

In  der  Epidermis  der  Dipnoer  tritt  die  Sonderung  von  Schleimzellen  nicht 
minder  deutlich  hervor,  da  die  Mehrzahl  der  wieder  in  zahlreichen  Lagen  bestehen- 
den Zellen  einen  basal  gelagerten  Kern  besitzt,  über  welchem  eine  anscheinend  ho- 
mogene Substanz  einen  großen  Theil  des  Zellenraumes  einnimmt.  Ein  sehr  ansehn- 
licher Theil  der  Epidermis  bestände  demnach  aus  Schleimzellen.  Größere  rundliche 
Elemente  habe  ich  nur  hin  tind  wieder  bei  Protopterus  gesehen.  Von  Spindel- 
oder Flaschenform  finde  ich  solche  bei  Ceratodus  (Fig.  2 1 d) . Sie  liegen  mehr  in 
der  Tiefe,  und  jede  sendet  basalwärts  einen  feinen  Fortsatz  ab.  Dass  sie  ein  Seciet 
enthalten,  ist  hier  zweifellos.  Während  bei  Protopterus  eine  Cuticula  undeutlich 


zellen. 
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ist,  besitzt  Ceriitodus  an  der  Obeidläche  eine  homogene,  nach  innen  zwischen  die 
äußerste  Zellschicht  fortgesetzte  Schicht  von  ziemlicher  Stärke  (Fig.  21). 

In  der  Zusammenfassung  der  mannigfaltigen  Befunde  ergiebt  sich,  dass  die 
große  Verbreitung  secretorischer  Formelemente  {ßcMmmxlhni  in  der  Epidermis 
der  Fische , diese  als  ein  Absoheidnngsorgan  erscheinen  lässt , ))ei  welchem  das 

erst  successive  zur  Entleerung  gelangende  Se- 
cret  noch  eine  Zeit  lang  eine  Rolle  im  Orga- 
nismus spielt.  Welcher  Art  diese  sein  mag,  ist 
v orerst  nicht  zu  bestimmen.  Es  ist  zwar  mög- 
lich, dass  es  sich  um  eine  bloße  Deposition  von 
Material  handelt,  allein  das  lauge  Verweilen 
der  Secretstoffe  in  den  tieferen  Schichten  spricht 
auch  für  eine  functionelle  Bedeutung,  die 
dem  Integument  dadurch  zu  Theil  wird.  Für 
die  Kolbe dürfte  eine  andere  Leistung 
zu  beanspruchen  sein.  Wo  §ie  cuticnlare  Ver- 
stärkungen ihrer  Membran  besitzen,  scheint 
durch  sie  eine  Stützfunction  für  die  gesammte 
Epidermis  ausgenbt  zu  werden. 

Die  Vergleicliung  Aox  Kolbenfifllm  der  Tele- 
ostier. wie  sie  durch  Fu.  E.  Schulze  von  Physo- 
stomen  beschrieben  sind,  mit  den  Schleimzollen 
derselben  soll  nicht  eine  Identität  beider  Gebilde 
begründen,  zumal  sclion  die  ähnlichen  Gebilde 
der  Petromyzonten  unter  sich  ein  sehr  differentes  Verhalten  besitzen.  Die  Kolben- 
zellen sind  viel  umfänglicher,  als  die  noch  in  den  tieferen  Epidermislagen  befind- 
lichen Schleimzellon.  Dass  letztere  ans  ersteren  entstanden,  ist  in  hohem  Grade 
unwahrscheinlich.  Dass  sie  beide  aus  der  Basalkeimschicht  horvorgehen  und  mit 
Fortsätzen  in  sie  einragen,  die  einen  stets  (Kolben,,  die  anderen  wohl  nur  vorüber- 
gehend, das  thut  der  Besonderheit  der  Bedeutung  der  Kolbenzellen  der  Cyclostomen 
keinen  Eintrag.  Über  die  Kolbenzellen  s.  M.  Schultze.  Arcli.  f.  Anat.  1861.  S.  181 
u.  228.  Das  Verhalten  der  Kolben  in  polarisirtem  Lichte  und  manches  Andere  lässt 
den  genannten  Forscher  diese  Gebilde,  wenn  auch  nicht  sicher,  als  Endapparate  von 
Nerven  ansehen.  Der  Zusammenhang  mit  Nervenendigungen  bleibt  aber  auch  für 
andere  Formelemente  der  Epidermis  nicht  ausgeschlossen,  ist  aber  speciell  für  die 
Kolbenzellen  von  Petromyzon  durch  neuere  Untersuchungen  nicht  wahrscheinlich  ge- 
macht iG.  Rltzius,  Biolog.  Untersuch.  III).  Dass  bei  ihnen  eine  Cuticularbildung  eine 
hervorragende  Rolle  spielt,  geht  aus  der  concentrischen  Schichtung  des  dicken  Zell- 
mantels hervor,  in  dessen  Achse  erst  die  activen  Theile  der  Zelle  (Protoplasmareste  mit 
fast  regelmäßig  zwei  Kernen)  sich  finden  (Fig.  24).  Dieser  weichere  Theil  der  Zelle 
ist  in  der  Regel  bis  zum  Ende  des  Kolbens  verfolgbar,  so  dass  hier  kein  cuticnlarer 
Abschluss  besteht.  Der  außerhalb  dieses  Achscntheiles  der  Kolbenzelleu  befindliche 
Theil  des  Zellkörpers,  den  ich  oben  »Mantel«  nannte,  zeichnet  sich  durch  o-elbliche 
Färbung  aus. 

Die  Eeiimchifht  bietet  bei  Petromyzon  und  Teleostiern  an  den  Basen  der  Zellen 
eine  Sonderung  dar  (F,  E.  Schulze),  welche  in  einer  feinen  Zähnelung  oder  in  Form 
kurzer,  dicht  stehender,  stäbchenförmiger  Gebilde  sich  darstellt.  Diese  werden  mit 


Hg.  21. 


Schnitt  vom  Integument  von  Oeratodus 
Förster i.  Durchschnitt,  d spindelförmige 
Zellen,  p Papillen  des  Corinra. 
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der  oben  crwäbnten  Basalmembran  in  Zusammenhang  zu  bringen  sein,  in  so  fern 
sie  eine  solche  vertreten,  jedenfalls  an  der  identischen  Örtlichkeit  Vorkommen. 

Bei  manchen  Teleostiern  bildet  die  Epidermis  Wucherungen,  welche  sich  als 
weißliche  Flecke  oder  Körnchen  darstellen.  Solche  finden  sich  zur  Laichzeit  bei 
Männchen  vorzüglich  am  Kopfe,  am  Rücken  und  an  der  oberen  Fläche  der  Brust- 
flossen bei  verschiedenen  Cyprinoiden,  auch  bei  Gobio  :Porlfische . S.  v.  Siebood, 
Süßwasserfische.  S.  114.) 

llie  Epidermisw'ucherung  wird  zumeist  von  einer  verliornteii  Partie  bedeckt, 
weiche  kegelförmig  der  Unterlage  aufsitzt.  Vielleicht  beruht  darin  ihre  Function, 
dass  sie  als  Reizorgane  benutzt  werden.  Genaueres  über  die  Structur  s.  bei  Mait- 
RKR  (1.  c.),  welcher  auch  ihre  Entstehung  aus  rttokgehildeten  Sinnesorganen  mit 
guten  Gründen  für  wahrscheinlich  hält. 

Über  die  Epidermis  der  Fische  s.  F.  Leydig,  Zeitschr.  f.  wnss.  Zoologie.  Bd.  III. 
wo  die  Structur  der  bislang  für  »Schleim«  gehaltenen  01)crhaut  der  Fische  zum 
ersten  Male  erleuchtet  wird.  Ferner  dessen  Lehrbuch  der  Histologie,  sowie  Anat- 
histolog.  Untersuchungen  über  Fische  und  Reptilien.  1853,  und  Histolog.  Bemerk, 
über  Polypterus  bichir.  Zeitschr.  f.  wiss-  Zoologie.  Bd.  V. 

Fr.  E.  Schurze,  Epithel-  und  DrüsouzeUen,  Arch.  f.  mikr.  Anatomie.  Bd.  III. 

S.  145. 

A.  Köllikei!  , Histologisches  über  Rhinocryptis.  Würzb.  Natuiwv.  Zeitschr.  I. 
1860.  S.  11. 

F.  Maurer,  Die  Epidermis  op.  cit.'. 

Die  in  der  Epidermis  der  Fische  verbreitetsten  Schkimxcllcn  fanden  bisher  vor- 
wiegend in  ihrer  exeretorischen  Bedeutung  Beachtung  als  Vorstufen  dev  Beeherzelleu, 
die  ihr  Secret  nach  außen  entleeren  (F.  E.  Schulze;.  Die  Bildung  einer  aus  dem 
Organismus  zu  entfernenden  Substanz  schien  danach  das  Wesentlichste  ihrer  Function. 
Wenn  man  auch  zugeben  muss,  dass  ein  Theil  der  Bedeutung  der  Schleimzellen  in 
dieser  Richtung  liegen  wird,  so  ist  doch  damit  das  Verhalten  jener  Formelemente 
zur  Epidermis  nicht  völlig  aufgeklärt.  Die  Thatsache  des  zuweilen  massenhaften 
Vorkommens  dieser  Elemente,  ihre  Anordnung  in  mehrfachen,  ja  sogar  vielen  Schichten 
(Bdellostoma;  über  einander,  so  dass  ein  großer  Theil  der  ganzen  Epidermis  nur  aus 
ihnen  sich  aufbaut,  lässt  jene  Gebilde  nicht  in  der  erwähnten  exclusiven  Weise  be- 
urtheilen.  Wenn  auch  die  oberste  Schicht  zu  Becherzelleu  wird  nnd  damit,  dem 
Untergange  verfallend,  jener  Leistung  entspricht,  so  entsteht  doch  für  die  weiter  zu- 
riiekstehenden  die  Frage,  ob  sie  nicht  mehr  bedeuten  als  eine  Reserve  für  die  vor- 
dersten Reihen.  Die  mit  den  vordersten  gleichartige  Ausbildung  lässt  sie  nicht  blo  o 
vom  Gesichtspunkte  eines  Ersatzes  beurtheilen.  Wo  ein  solcher  vorkommt,  begegnen 
wir  einer  streckenweisen  Difterenzirung.  Hier  ist  dies  letztere  bei  zahlreichen  Schichten 
nur  in  deren  untersten  erkennbar  und  die  darüber  befindlichen  besitzen  bereits  a t 
Attribute  der  vollzogenen  Sonderung.  Dass  sie  in  diesem  Zustande,  noch  wei  • en 
lernt  vom  Eintritte  in  das  vorderste  Glied,  für  die  Epidermis  und  damit  ur  e 
gesammten  Organismus  eine  aus  ihrer  Beschaffenheit  sich  ergebende  um  lon  ^ 
sitzen  müssen,  ist  somit  eine  wohl  begründete  Vorstellung.  Diese  win  aui  i 
durch  die  Annahme,  dass  der  massenhaften  Sohleimzellenproduction  auc  i ein  rase 
Verbrauch  entspreche,  zurückgewieseu.  Wir  können  das  zugeben,  aber  dadurcu 
bleibt  doch  jene  Frage,  auf  deren  Lösung  es  hier  ankomnit,  unbeantwortet,  * 

behalten  das  Recht,  jene  Composition  der  Epidermis  in  der  schon  o en  le  lam 
Weise  zu  betrachten. 


92 


Vom  Integument. 


§ 47. 

Die  Epidermis  der  Amphibien  bewahrt  im  Larvenziistande  noch  die  Be- 

FiseCT- tf  manchen  Punkten  noch  enge  Anschlüsse  an  jene  der 

Fische  und  ist  bei  den  Perennibranchiaten  wie  bei  den  Larven  der  Cadncibranchiateu 
mi  einer  Cutmila  bedeckt.^  Diese  geht  im  ansgebildeten  Zustande  der  letzteren 

aiiirkttenEfe^^'^V''^'*^  oberflächliche  einfache  oder  vielfache  Zelllage 

platten  Elementen  zusammengesetzt,  deren  Protoplasma  in  Hornstofl' sich  ul 
wandelt.  Diese  Schicht  wird  bei  der  Häutung  abgeworfen.  Der  Ver- 

inungspiocess  kann  auch  mehrere  Schichten  ergreifen  und  liefert  in  den  Warzen 
um  yoi;sprungen  oder  stachelartigen  Erhebungen , wie  sie  viele  Annren  (Pipa) 
und  Andere  (Cryptobranchiis)  besitzen,  bedeutendere  Producte.  Von  den  in  de 
Epidermis  der  Fische  gesonderten  Elementen  kommen  die 

22.  i'euddesLarvenstadiumsvor, 

und  zwar  schon  zu  einer  Zeit, 
da  die  gesammte  Epidermis 
aus  zwei  Zelllagen  besteht 
fkig.  17).  In  den  untersten 
aus  größeren  Elementen  ge- 
bildeten, sind  einzelne  dieser 
Elemente  umfänglicher  und 
fuhren  einen  hellem  Inhalt, 
der  jenem  der  Schleimzellen 
der  Fische  gleichkommt.  Sie 

bilden  und  bei  der  Entwickelung  mehrfacher  EpidermilÄnirL'^^^^ 
den  oberen  noch  als  Becherzellen  oder  einzellige  Drüsen  (Fig.  22)  vor.  Diese  sind 
meist  von  geringerem  Umfange  und  münden  mit  kurzem  Halse  zwischen  den  platten 
Elementen  der  äußersten  Schicht  nach  außen.  Die  Vergleichung  mit  deXLn 

Ts  In  llTr  Die  secretorische  Function 

des  Integumentes  wird  bei  den  Amphibien  von  anderen  Organen  besorgt  von 

koirirtiT“  ™ - 

geknifft,  uncfLlTt‘'S2^en^rßtr^^^ 

noch  Geltung  haben  wenn  mni.  a-  ^abei  wirkaamlzii  sein,  die  auch  dann 

Die  Vei-breitung  eines  Stratum  ao,-ucum  bei  Amphibien,  und  zwar  auch  bei  stets 
im  Wasser  lebenden  Perennibranchiaten  und  Derotremen  lässt  scheinbar  die  Be 
dentung  des  umgebenden  Mediums  ziirflcktreten.  Es  kommt  aber  auch  hier  der 

bstammen  (Boas),  dass  also  die  Verhornung  hier  nur  als  Fortdauer  eines  in 
jenei  Peiiode  erworbenen  Zustandes  betrachtet  zu  werden  braucht. 
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Von  großer  Bedeutung  ist  ein  neues  Product  der  Epidermis ; (glatte)  Mw- 
kdxellen.  Solche  entstehen  aus  der  Basal-  oder  Keimschicht,  und  gelangen,  ein- 
zelne Züge  zusammensetzend  ins  Corium,  welches  sie  senkrecht  durchsetzen 
Kana,  Maurek),  oder  sie  bilden  mit  der  Entstehung  von  Drüsen  um  diese  eine 
unmittelbar  ihrem  Epithel  angeschlossene  Lage  (TIeidenhain). 

Zur  Epidermis  muss  auch  eine  bei  Anuren  ausgeprägte  sKhepidermoidah’. 

, Schicht  gerechnet  werden,  welche  von  der  stratificirten  Lederhaut  deutlich 
getrennt  ist.  Sie  führt  zahlreiche  von  der  Epidermis  dahin  gelangte  Zellen,  welche 
auch  in  querer  Anordnung  Vorkommen  (Maurer)  . 

Eine  Ausbildung  empfangen  in  manchen  Fällen  intercellulare  Lücken  und 
Spalten,  welche  relativ  recht  ansehnlich  sich  darstellen  können  (Pfitzner).  Bei 
Gymnophionen  sind  sie  sogar  in  Communicatiou  mit  oberflächlich  im  Corium  ver- 
breiteten Blutcapillaren  erkannt  (Sarasw)  . 

Außer  den  im  vorigen  Paragraph  citirten  Schriften  Leydig’s  s.  Über  die  all- 
gemeinen Bedeckungen  der  Amphibien.  Arch.  f.  mikr.  Anatomie.  Bd.  XII.  S.  119. 

Carriere,  A.,  Die  postembryonale  Entwickelung  der  Epidermis  von  Siredon. 
Ibidem.  Bd.  XXIv!  S.  19. 

Paumcki.  Über  die  Haut  des  Axolotl.  Ibidem.  Bd.  XXIV.  S.  120. 

In  dem  A^erhalten  der  äußeren  Abgrenzung  der  Epidermis  bei  Fischen  sowohl 
als  bei  Amphibien  durch  eine  Cuticula  sind  durch  G.  Wot.ff  einige  bisher  frag- 
liche Punkte  zur  Aufklärung  gelangt  {Jen.  Zeitschr.  Bd.  XXIII.  S.  567).  Eine  wahre 
homogene  Cuticula  als  eine  sehr  dünne  Schicht  ist  von  einer  meist  stärkeren,  dar- 
unter befindlichen,  einen  »gestrichelten  Saum«  darstellenden  Bildung  der  betreffen- 
den Epidermiszellen  zu  unterscheiden,  welch  letztere  Schicht  bisher  mit  der  echten 
Cuticula  zusammengeworfen  ward.  Diese  >Psetcdncutic.ula-:,  welche  bei  Fischen  er- 
scheint, auch  schon  bei  Amphioxus  vorhanden  ist,  steht  vielleicht  in  Zusammenhang 
mit  der  ursprünglichen  Bewimperung  des  Körpers  und  ist  ein  von  daher  ererbter 
Eest  der  Zellstructur  der  oberflächlichen  Epidermisschicht.  Sie  ist  unter  den  Am- 
phibien bei  den  Perennibranchiaten  wie  bei  den  Larven  der  übrigen  vorhanden, 
während  sie  mit  der  Entstehung  der  verhornten  Schicht  verschwunden  ist.  Die 
letztere  trägt  dann  einen  dünnen  Überzug  einer  echten  Cuticula.  Indem  wir  diese 
beiden  Befunde  aus  einander  halten,  wird  doch  nicht  zu  verkennen  sein,  dass  in  der 
gestrichelten  Pseudoeuticula  ein  Differenzirungsprodnet  der  Epidermiszelle  vorliegt, 
wenn  es  auch  noch  in  engerem  Connex  mit  dem  übrigen  Körper  der  Zelle  sich  befindet. 

§ 48. 

Der  bei  den  Amphibien  beginnende  Vorgang  der  Verhornung  der  obeifläch- 
lichen  Epidermisschicht  gelangt  bei  den  Amnioten  zu  einer  bedeutenderen  Ent- 
faltung, und  damit  entsteht  für  die  Oberhaut  ein  neues  Veihalten,  welches  in  dem 
Gegensätze  jener  oberflächlichen,  bedeutender  veränderten,  zu  den  tieferen  sich 
ausspricht.  Die  letztere  unterscheiden  wir  inclusive  der  fortbestehenden  basalen 
Keimschicht  als  MalpigUsches  Stratum,  über  welchem  die  derbere  Hornschicht 
des  Stratum  corneum  lagert. 

Diese  schärfere  Sonderung  der  Epidermisbestandtheiie  ist  abzuleiten  von 
dem  Wechsel  des  Mediums,  erscheint  als  eine  Anpassung  des  Integuments  an  die 
Luft.  AVenn  bereits  bei  Amphibien  analoge  Veränderungen  in  den  obersten 
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Epidermislagen  verkommen,  so  sind  diese  doch  noch  nicht  in  der  Art  ausgedehnt, 
wie  bei  Reptilien,  und  es  stellen  sich  mehr  nur  die  Anfänge  dar.  Die  äußere 
Abgrenzung  des  Stratum  corneum  bildet  ein  einschichtiges  Ohrrhänitchen,  und  am 
Übergänge  der  Malpighi’schen  Schicht  in  die  Hornschicht  ist  eine  sehr  schwache 
Zwischenschicht,  Stratum  intermedinm,  vorhanden,  in  welcher  die  Zellen  mancher- 
lei Unterschiede  von  den  vorher- 
gehenden und  nachfolgenden  auf- 
weisen. 

Durch  den  festen  Zusammen- 
hang der  verhornten , und  damit 
resistent  gewordenen  Plättchen,  die 
aus  den  Zellen  nach  Verlust  des 
Kernes  entstanden,  wird  das  Stra- 
tum corneum  zur  Schutzfunction  für 
den  Organismus  befähigt.  Aber 
innerhalb  dieser  allgemeineren  Be- 
deutung tritt  die  besonders  hervor, 
die  sich  anf  das  Integument  bezieht, 
indem  die  Hornschicht  die  aus  le- 
benden Elementen  bestehende  Mal- 
pighi’sche  Schicht  der  trocknenden 
Einwirkung  der  Luft  entzieht  und  auch  dadurch  die  Keimschicht  sichert. 

Die  Hornschicht  erfährt  auch  bei  Beptilimi  eine  xeHiveüe  Ernetienmg.  Sie  wird 
bei  Eidechsen  und  Schlangen  entweder  in  großen  zusammenhängenden  Massen  oder, 
besonders  bei  Schlangen,  als  Ganzes  abgestreift  Natternhemd!),  nachdem  eine  neue 
Hornschicht  unter  der  alten  sich  zu  bilden  im  Begriffe  steht.  Dieses  neue  Stratum 
corneum  ist  bereits  vorhanden,  wenn  das  alte  es  noch  einige  Zeit  lang  überzieht, 
und  wird  durch  sein  Oberhäutchen  von  jenem  geschieden.  Bei  anderen  Reptilien 
wie  Schildkröten  kommt  der  Zuwachs  der  Hornschicht  derselben  als  Verstärkung  zu. 
und  es  hat  nur  gelegentlich  ein  allmählicher  Verbrauch  an  der  Oberfläche  der  Hom- 
schicht  statt.  Ähnlich  auch  bei  Crocodilen. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  von  der  Cuticulabildung  ein  schwacher  Rest  auch  bei 
Reptilien  (Lacerta,  G.  Woi.fp)  sich  noch  erhalten  hat.  Deren  Entstehung  bildet  die 
Grenzmarke  für  die  neue  Hornschicht  vor  der  Häutung. 

Über  die  Epidermis  der  Reptilien  s.  0.  Cabtier,  Arbeit,  aus  dem  zoolog.-zoot. 
Institut  zu  Würzburg.  Bd.  I.  C.  Kerbekt,  Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  XIII.  W.  Lwopf, 
Bulletins  de  la  soc.  imp.  des  Naturallstes  de  Moscou.  1884.  Fr.  Todaro,  Ricerche 
fatte  nel  laborat.  di  anatomia  normale  di  Roma.  Vol.  II.  Fase.  1.  1878.  A.  Batelli, 
Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  XVII. 

Die  oberflächlichen  Lagen  der  Hornschicht,  welche  bei  der  Häutung  sich  ab- 
lüsen,  wurden  mit  der  wenig  glücklich  gewählten  Bezeichnung  »Epitrichialschicht« 
unterschieden  (Kerbert),  nach  Analogie  des  Epitrichiums  der  Säuger  (s.  unten).  Jene 
Schicht  leitet  sich  aber  eben  so  wenig  vom  Epitrichium  der  Sängethiere  ab,  als 
letzteres  von  der  ersteren.  Vielmehr  besteht  hier  ein  allgemein  verbreiteter  Vor- 
gang, der  eben  so  bei  Amphibien  sich  trifft,  also  mit  den  Haaren  von  seinem  Beginne 
an  nichts  zu  thun  hat. 

In  der  Hornschicht  der  Epidermis  der  Reptilien  besteht  an  vielen  Örtlichkeiten 


Pig.  23. 


von  der  Haut  von  Platydactylus  guttatus. 
M!p  Epidermis,  co  Hornschicht.  Ar  Malpighi'sche  Schicht. 
b Basalschicht  derselben,  cti  Lederhaut,  s senkrechte 
Faserbündel,  g Blutgefäße. 
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eine  feine  Vertheiiung  von  Luft.  Die  Oberhaut  ist  pneumatisch.  Dieses  wird  beson- 
ders an  verdickten  Strecken  der  Hornschicht  wahrnehmbar,  so  z.  B.  an  den  Schuppen 
von  Eidechsen  gegen  deren  freies  Ende,  wo  bei  auffallendem  Lichte  feine  weiße  Strei- 
fen sich  zeigen.  Dieses  Verhalten  steht  wohl  mit  der  Lockerung  des  Gefüges  der  ver- 
hornten Formelemente  in  Zusammenhang,  ohne  für  andere  Verhältnisse  der  Lebens- 
ökonomie der  Thiere  größere  Bedeutung  zu  besitzen  Leyduv,  Organe  des  sechsten 
Sinnes.  S.  73;. 


Als  eine  relativ  dünne  Schicht  erscheint  die  Epidermis  der  Vögel,  bei  denen 
die  Körperbedeckung  größtentheils  von  dem  aus  dem  Integument  hervorgegangenen 
Gefieder  fnnctionell  übernommen  ist.  Dieses  Wechselverhältnis  spricht  sich  auch 
an  den  von  den  Federn  unbedeckt  bleibenden  Stellen  ans.  Hier  besteht  wie  z.  B. 
an  den  Füßen  eine  mächtigere  Oberliaut  mit  bedeutender  Hornschicht.  Allgemein 
ist  diese  als  Überkleidung  der  Kiefer  zur  SchnahcJ scheide,  ansgebildet,  bald  von 
weicherer,  bald  von  festerer  Beschaffenheit.  Ersteres  trifft  sich  besonders  bei  den 
Lamellirostres,  bei  denen  nur  an  der  Schnabelspitzo  die  Hornschicht  derb  ist. 

Bedeutender  tritt  die  Oberhaut  der  Säugethiere  anf,  bei  welchen  dieMalpighi- 
sche  Schicht  mit  der  Entwickelung  von  Papillen  der  Lederhaut  eine  ansehnliche 
Mächtigkeit  gewinnen  kann,  aber  im  ( ianzen,  wie  auch  die  Hornschicht  nach  den 
verschiedenen  Regionen  differente  Volumsverhältnisse  darbietet.  Am  mächtigsten 
stellt  sich  die  Hornschicht  an  den  haarlosen  Körperstellen  dar,  wie  bei  vielen 
Säugethieren  an  den  Sohlflächen  der  Extremitäten.  Relativ  von  geringer  Stärke 
ist  sie  bei  den  Cetaceen. 

Als  eine,  wenigstens  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Erfahrungen 
auf  die  Säugethiere  sich  beschränkende  Eigenthümlichkeit,  ist  das  Bestehen  mch-- 


rerer  intmnediärer  Schichten  anznfilhren,  von  welchen  eine  jener  der  Reptilien  ent- 
sprielit.  Den  obersten  Tmgen  der  Malpighi’schen  Schicht  schließt  sich  eine  bereits 
durch  plattere  Elemente,  aber  dennoch  durch  Kernbesitz  ausgezeichnete  Schicht 
an  und  ist  von  besonderer  Bedeutung,  da  sie  fetthaltige  Theile  fuhrt,  und  wir  sie 
desslialb  für  die  Genese  von  Fett  erzeugenden  Drüsen  in  Anspruch  nehmen  müssen. 
Auch  die  folgende  Schicht,  in  deren  Zellen  die  Kerne  bereits  verschwunden  sind, 
ist  noch  different  vom  darüber  befindlichen  Stratum  cornenm,  so  dass  in  der  Schich- 
tung der  Epidermis  eine  Reihe  chemischer  Processe  sich  ergiebt,  welche  für  die 
Verhornung  als  vorbereitende  gelten  dürfen.  Zu  äußerst  kommt  es  dagegen  nicht 
zur  Bildung  eines  Oberhäutchens,  wie  solches  den  Reptilien  zukam,  und  die  äußer 
sten  Schichten  des  Stratum  cornenm  gehen  jeweils  durch  partielle  Abstoßung  vei 
loren. 

Wenn  auch  in  der  Sonderung  intermediärer  Schichten  manche  Andeutungen 
dafür  bestehen,  dass  schon  bei  den  Sauropsiden  ein  analoger  chemischer  Piocess 
in  der  Oberhaut  waltet,  so  sind  doch  jene  Befunde  auf  eine  höhere  Stufe  der 
Differeirzirirng  erst  bei  den  Säirgethieren  gelangt. 

Über  die  Epidermis  der  Säugethiere  s.  Leydig,  Die  äußeren  ^ 

Säugethiere.  Archiv  für  Anat.  u.  Phys.  1859.  Die  schon  von  CuvrEK 
»ölartige  Feuchtigkeits  welche  die  Epidermis  der  Cetaceen  bedecke,  wir 
DiG  dahin  präcisirt,  dass  die  gesummte  Epidermis  von  einem  gelblic  i 
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diffuser  Art  durchdrungen  sei,  was  von  M.  Webek  .vou  einer  Imbibition  der  be- 
treffenden Hautstücke  von  der  Lederhaut  abgeleitet  wird  (Studien  über  Säugethiere. 
S.  27).  Angesichts  der  Eleidinfrage  dürften  neue.lJntersuchnngen  geboten  sein.  Über 
Hippopotamns  s.  Weber,  op.  cit.  S.  3. 

Außer  den  Lehrbüchern  der  Histologie  sind  auch  die  zahlreichen  Arbeiten  über 
die  Haut  des  Menschen  hierher  gehörig,  zumal  alle  genaueren  Aufschlüsse  über  Epi- 
dermisstructur  von  daher  ausgingen.  Bezüglich  der  Eleidinschicht  s.  P.  Ernst  Arch. 
f.  patholog.  Anat.  Bd.  CXXX.  S.  279.  ’ 

b)  Corium,  Lederhaut. 

§49. 

Der  großen  Mannigfaltigkeit  gegenüber,  welche  die  Sonderung  der  Epidermis 
zeigt,  spielt  die  dem  Mesoderm  entstammte  Lcderhaiit  eine  einfachere  Rolle.  Wo 
wir  einem  Abweichen  vom  einfachen  Verhalten  begegnen,  da  sind  es  in  der  Regel 
j,jg  24  melii’ Anpassungen  an  Befunde,  welche 

von  der  activeren  Oberhaut  ausgingen, 
oder  es  sind  Modificationen,  in  denen 
eine  Steigerung  der  Stiitzfunction  sich 
ausspricht.  Denn  diese  Bedeuhoig 
komm  t der  Lederhaut  am  dem  sie  %u- 
sammensetxenden  Geivebe  ron  rorn 
herein  m. 

Bindegewebe  bildet  allgemein 
die  Grundlage  und  giebt  den  Träger 
für  Blutgefäße  und  Lymphbahnen  ab, 
sowie  für  die  Nerven,  die  zur  Epi- 
dermis und  den  in  ihr  befindlichen 
oder  aus  ihr  entstandenen  Sinnes- 
organen verlaufen. 

BeiFi sehen  bildet  das  Bindege- 
webe ziemlich  regelmäßige  Schichten, 
aber  mit  wechselndem  Faserverlauf 
(Fig.  24).  Die  Bündel  besitzen  sämmt- 
lich  eine  zur  Längsachse  des  Körpers 
schräge  Richtung.  Die  der  einen  Schicht 
kreuzen  sich  somit  mit  denen  der  am 
deren,  und  so  folgt  ein  Wechsel  der 
Anordnung  durch  die  gesammte  Dicke 
des  Coriums.  Daraus  erwächst  der 
Lederhaut  ein  festeres  Gefüge,  zu- 
mal die  der  Obertläche  parallelen  Schichten  von  Bindegewebsztigen , die  aus  der 
Tiefe  kommen,  in  mehr  oder  minder  regelmäßigen  Abständen  senkrecht  durchsetzt 
sind.  Diese  Züge  lösen  sich  gegen  die  Oberfläche  auf,  wo  an  der  Epidermiso-renze  das 
Bindegewebe  eine  weichere  Beschaffenheit  zeigt  und  reichlicher  von  Zellen  durch- 


Epidermis  mit  Co  Lederhaut  vonPetromyzon  flu- 
viatiliß.  K Kolbenzelle.  S Schleinizelle.  h Becher- 
zelle.  CU  Cuticula.  Sc  subcutanes  Gewebe. 
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setzt  wird.  Die  vertikalen  Biudegewebsziige  sind,  sobald  sie  die  ganze  Dicke  der 
Lederhaut  durchsetzen,  Verlaufsbahnen  für  Blutgefäße  und  Nerven.  Die  Schich- 
tung der  J.iederhaut  bietet  viele  Modificationen.  Sie  waltet  auch  noch  bei  den 
Amphihien  und  den  Reptihcn  mit  demsell)eu  rechtwinklig  sich  kreuzenden  Bündel- 
verlanf,  wie  es  vorhin  beschrieben  wurde,  vor,  eben  so  wie  die  senkrechten  Züge. 
Dagegen  tritt  hei  den  Vögehi  eine  Durchflechtnng  der  Bindegewebsbündel  auf,  und 
diese  findet  sich  auch  im  Corium  der  Säugethiere.  Die  Auflösung  der  Scliichtung 
ist  bereits  bei  Reptilien  angebahnt.  Sic  kommt  zu  Staude,  wenn  die  aus  einer 
Schicht  in  die  angrenzenden  sich  begebenden  Züge  einen  regelmäßigen  Abstand 
einhalten  und  zugleich  an  Stärke  sehr  variiren. 

ä\ie  die  Lpidermis  zeigt  auch  die  Lederhaut  bezüglich  ihrer  Dicke  große  Ver- 
schiedenheit. Sehr  mächtig  ist  sie  bei  den  Ungulaten,  am  meisten  bei  den  Ceta- 
ceen,  wo  sie  durch  Fetteinlagerung  in  eine  Speckschicht  umgewandelt  ist.  Die 
oberste  Schicht  bietet  gemäß  ihrer  Nachbarschaft  zur  Epidermis,  deren  Basal- 
schicht sie  überlagert,  mannigfaltigere  Befunde.  Völlig  eljen  ist  sie  nur  bei  den 
Cyelostomeu,  indess  schon  von  den  Selachiern  an  Neugestaltungen  von  ihr  ans- 
gehen, innerhalb  der  einzelnen  Abtheilungen  von  sehr  verschiedener  Art  und  Be- 
deutung. Für  diese  Verhältnisse  ist  von  großer  Wichtigkeit,  dass  schon  bei  Sela- 
chiern der  Lederhaut  in  manchen  Fällen  eine  subepidermoidale  Schicht  aus  indiffe- 
renten Zellen  angeschlossen  erscheint,  welche  wohl  der  Epidermis  entstammt.  Für 
das  Nähere  ist  Aufklärung  nötliig. 

Die  Ilornscbicht^  wird  bei  Vögeln  und  Säugethieren  einer  beständigen  Regene- 
ratmn  unterworfen,  indem  der  in  der  Regel  mit  kleinen  Partikeln  (»Schüppchen«) 
sich  ablosende  Theil  durch  neue  verhornende  Schichten  aus  dem  Stratum  Malpighii 

zt^  wir  . leser  Vorgang  vertritt  den  bei  Ami)hibien  wie  bei  einem  Theile  der 
Reptilien  bestehenden  Häutungsprocess. 

Bei  vielen  Säugethieren  findet  eine  Abstoßung  von  Epidermiszellen  gegen  das 
Ende^  des  Fötallebens  statt  (V emix  caseosa) , während  es  bei  anderen  zu  jener  Zeit 
zu  einer  wirklichen  Häutung  kommt.  Die  obersten  Lagen  der  Hornschicht  lösen 
sich  in  continuo  ab  und  bilden  zeitweilig  eine  dem  Körper  sammt  den  G-liedmaßen 
mehr  oder  minder  eng  anliegende  Hülle. 

Diese  Häutung  iles  Embryo  ist  von  C.  E.  v.  Barr  (Frokiep’s  Notizen.  Bd.  XXXI- 
Nr.  10.  tS.Jl)  vom  Schwein  beschrieben,  dessen  der  Geburt  nahe  Embryonen  von  einer 
völlig  durchsichtigen,  »aber  keineswegs  sehr  zarten  Haut«  bedeckt  sind,  welche  das 
bereits  vorhandene  Haarkleid  einhüllt.  Sie  lässt  sich  vom  ganzen  Embryo  ablösen 
und  steht  nur  an  den  Klauen,  an  dem  Mund-  und  Afterrande  sowie  an  der  Nabel- 
schnur mit  dem  Körper  in  engerer  Verbindung.  Dieselbe  abgelöste  Epidermisschicht, 
nur  im  weiteren  Abstande  vom  Körper,  fand  v.  Barr  auch  bei  fast  reifen  Embryonen 
von  Bradypns,  von  dem  sie  später  auch  Welcker  beschrieb  (Abh.  d.  Naturf.  Ges.  zu 
Halle.  Bd.  IX.  1864  . Dass  diese  Ablösung  einer  continuirlichen  Oberhautschicht  nicht 
durch  das  Hervorbrechen  der  Haare  bedingt  sein  kann,  lehrt  das  Vorkommen  dei 
gleichen  Erscheinung  beim  reifen  Delphinfötus  (StannivSi  Erster  Bericht  von 
zootom.  Institut  d.  Univ.  Rostock.  1840  . Dieses  von  Wkookeu  Epitrichium  be- 
nannte Gebilde  ward  von  demselben  auch  bei  Oholoepus,  Myrmecophaga  und  Dico- 
tyles  nachgewiesen  und  beim  Pferde  vermuthet,  bei  vielen  anderen  Säugethieren 
vermisst.  Die  Entstehung  des  Epitrichium  scheint  an  eine  frühzeitig  ausgebiiaete 
Mächtigkeit  der  Hornschicht  der  Epidermis  geknüpft  zu  sein. 

öegenbanr,  Vergl.  Anatoioie.  I.  * 
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Die  verbreitetste  Modification  der  Oberfläche  der  Lederhaut  bilden  in  ver- 
schiedenem Maße  ausgeprägte  Erhebungen  der  Lederhaut,  die  bei  geringerem 
Umfange  Papillen  vorstellen.  Nach  diesen  wird  jene  obei-flächliche  Schicht  Pars 
papülaiis  benannt.  Solche  Gebilde  sind  bei  den  Cyclostomen  nur  an  wenigen  Ört- 
lichkeiten vorhanden,  verbreiteter  dagegen  im  gesammten  Integumente  bei  den 
gnathostomen  Fischen;  bei  den  Dipnoern  sind  sie  unregelmäßig  bei  Protopterus. 
Bedeutender,  die  halbe  Dicke  der  Epidermis  durchsetzend,  bei  Ceratodus  (Pig.  21). 
Sie  stellen  hier  Stüt?xn  der  Epidernvis  vor.  ln  diesem  indifferenten  Zustande  er- 
halten sie  sich  auch  bei  anderen  Fischen  an  manchen  Localitäten  des  Körpers 
unverändert,  indess  sie  über  den  größteji  Theil  des  Körpers  in  weitere  Verände- 
rungen übergehen,  die  wk  beim  Hautskelete  betrachten.  Als  Träger  von  Sinnes- 
organen des  Integuments  erlangen  Papillen  bei  Teleostiern  eine  besondere  Aus- 
bildung (Leydig). 

Unter  den  Amphibien  fehlen  jene  Gebilde  gleichfalls  nicht,  wenn  sie  auch 
nicht  überall  verbreitet  sind.  In  der  Regel  machen  sie  sich  anf  der  Oberfläche 
des  Körpers  bemerkbar,  indem  die  Oberhaut  sie  überkleidet.  Wir  unterscheiden 
sie  von  solchen  Vorsprüngen  des  Integuments,  welche  durch  eingelagerte  Drüsen 
erzeugt  sind  und  dann  gleichfalls  höcker-  oder  warzenförmige  Bildungen  des 
Integuments  erzeugen  (Kröten,  Salamander).  Erhebungen  selbständiger  Art  ti-ifl't 
man  als  Höcker  und  auch  feine  stachelförmige  Vorsprünge  bei  manchen  Anuren 
(Bufo,  Bombinator);  auch  Papillen  in  gewissen  Regionen,  bald 'vei'einzelt,  bald 
dicht.  Leistenförmige  Erhebungen  und  Papillen  können  über  die  ganze  Haut  ver- 
breitet sein  (Menopoma,  Cryptobranchus).  Eine  eigenthümliche  Veränderung  er- 
fährt die  Lederhaut  bei  Amphibien  (Bufo)  durch  die  Aufnahme  von  Kalk.  Dieser 
im  Bindegewebe  der  Streckseite  des  Rumpfes  und  der  Extremitäten  abgesetzt, 
kann  sich  zu  förmlichen  Kalkplättchen  zusammensehließen,  die  dicht  neben  ein- 
ander geordnet  sind  (Leydig).  — Manche  Papillenbildungen  bei  Amphibien  sind 
aus  Coriumfortsätzen  zu  Sinnesorganen  hervorgegangen,  und  bleiben  nach  dem 
Schwunde  der  letzteren  noch  erhalten  (Maukek),  wie  andere  Erhebungen. 

Sie  bilden  hier  mehr  unregelmäßig  gewundene,  bald  getheilte,  bald  wieder  an- 
deren sich  anschließende  Züge,  die  auch  an  der  Oberhaut  sichtbar  sind.  Dieses 
Verhalten  steht  mit  dem  Blutgefäßapparate  der  Haut  in  Verbindung,  in  so  fern  Ca- 
pillaren  in  jenen  Leistchen  und  Faltungen  ihren  Weg  nehmen.  Diese  werden  von 
so  spärlichem  Bindegewebe  begleitet,  dass  man  sie  als  von  der  Epidermis  umschlossen 
und  außerhalb  der  Lederhaut  verlaufend  betrachten  könnte.  Offenbar  liegt  in  diesen 
gegen  die  Körperoberfläche  emporgetretenen  Blutgefäßen  eine  mit  der  respiratori- 
schen Function  des  Integuments  in  Zusammenhang  stehende  Einrichtung  vor  ;Lby- 
dig),  die  auch  anderen  Amphibien  zukommt.  Ähnlich  verhält  sich  auch  Menopoma 
Lbydig)  und  auch  bei  Gymnophionen  dürfte  das  Gleiche  bestehen,  indem  die  schon 
oben  (S.  93)  bemerkte  Communication  von  Capillaren  mit  intercellulären  Spalten  der 
Oberhaut  vorhanden  ist. 

Eigenthümlich  erscheint  die  Eingelung  der  Haut  bei  den  Gymnophionen.  Sie 
beginnt  meist  in  einiger  Entfernung  vom  Kopfe  und  zieht  bis  zum  Körperende.  Die 
Ringel  Ubertreffen  an  Zahl  bedeutend  jene  der  Wirbel,  sind  somit  eine  selbständige 
Einrichtung  des  Integuments,  welche  wohl  durch  die  Lebensweise  erworben  wurde- 
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Die  Ilautringel  der  Gymnophionen  verlaufen  hei  manchen  nicht  Uber  den  ganzen 
Umfang  des  Körpers.  Sie  sind  dann  in  der  Medianlinie  dorsal  und  ventral  unter- 
brochen und  lassen  daselbst  glatte  Strecken  in  verschiedener  Ausdehnung  bestehen. 
Da  auch  bei  jenen,  welche  voUständige  Einge  besitzen,  die  ersten  nur  Halbringe 
sind  dürfte  dieser  Zustand  als  der  primitivere  gelten.  Diese  Einge  stehen  in  naher 
Beziehung  zu  in  ihnen  befindlichen  Organen,  Drüsen  und  Schüppchen,  die  weiter 
unten  zn  beruckBichtigen  sind. 


Die  l apillenhilduiig  und  daraus  liervorgehciide  Erliebungen  mannigfaltiger 
Alt  werden  bei  den  Reptilien,  zu  einer  allgemein  verbreiteten  Einrichtung.  Diese 
steht  mit  eiuei  bedeutenderen  Verliornnng  der  Epidermis  in  Connex  und  lässt  da- 
mi  «sondere  Befunde  liervorgehen,  welche  wir  bei  den  Horngebilden  des  Integu- 
e lae  iteii.  ^ Wählend  in  jenen  Erhebungen  und  Vorsprüngen  der  Lederhaut 
eine  gio  e Verschiedenheit  des  Umfanges  waltet,  wodurch  sie  die  Oberflächen- 
gestaltung des  gesammtcn  Integuments  beeinflussen,  treten  sie  bei  den  Vögeln 
giö  tentheils  an  Umfang  zurück,  und  bewahren  nur  im  Integumente  der  Füße  den 
eptilienOiarakter.  Am  übrigen  Körper  haben  die  Papillen  entweder  Beziehungen 
zur  Entwickelung  des  Pederkleides  gewonnen,  mit  dessen  Ausbildung  mau  sie  an 
den  befiederten  Hautstrecken  vermisst.  Kleine  Papillen  trägt  die  Lederhaut  jedoch 
an  den  nackten  Hantfläclien  bei  manchen  Vögeln,  z.  B.  in  der  Umgebung  des 
Schnabels,  der  Augen  (Leyiiig), 

^ Andere  Veihältnisse  ergeben  sich  für  die  Säugeiltmr,,  in  so  fern  hier  die  ver- 
leitetsten  1 apillenbildungen,  jene  der  Haare  nämlich,  mit  jenen  anderen  bei  llep- 
. ö^oln  voihandenen  in  keinem  phylogenetischen  Zusaramenliauge  stehen. 
0 sm  t enn  au  dem  größten  Theile  des  Integuments  nur  leichte  wellige  Erhe- 
bungen vorhanden,  die  den  Namen  ^Papillen«  selten  verdienen,  während  cs  an  nack- 
ten Hautstellen  zu  mner  bedeutenderen  Papillenentfaltung  kommt,  welche  zugleich 
mi  einei  localen  Dickezunahme  der  Epidermis  verknüpft  ist.  In  der  Kegel  stehen 
( lese  Papillen  mit  sensorischen  Einrielitungen  im  Connex.  Bei  vielen  Säugethieren 
ist^  die  Schnauze,  bei  den  meisten  sind  die  Hautpolster  an  der  Ventralfläche  der 
Ghedmaßen-Eiiden  der  Sitz  sehr  gi-oßer  Papillen,  wie  auch  Handteller  und  Fuß- 
sohle bei  den  Primaten.  Mit  dem  Verluste  der  Behaarung  gewinnt  die  Papillen- 
bildung  eine  allgemeinere  Ausdehnung.  Sie  findet  sich  demzufolge  bei  den  nur 
späilich  behaarten  Ungulaten,  auch  bei  Elephas  reich  entfaltet;  auch  bei  den  Si- 
renen und  bei  den  Cetaceen  sind  sie  nicht  bloß  von  bedeutender  Länge,  sondern 
auch  in  dicht  gedrängter  Anordnung  im  ganzen  Integumente  verbreitet.  Sie  bergen 
zugleich  ein  Capillarnetz,  während  sie  sonst  als  kleinere  Bildungen  mit  nur  ein- 
fachen Capillarschlingen  versehen  sind. 


Alle  diese  Papillenbildungen  bei  Säugethieren  tragen  nur  wenig  oder  gar 
nichts  zum  Oberfläclienrelief  des  Körpers  bei.  Ihre  Häufung  an  gewissen  Locali- 
täten  ruft  durch  den  Gegensatz  zur  Nachbarschaft  höchstens  unbedeutende  Er- 
hebungen hervor.  Die  bei  denKeptilien  vorhandene  Bedeutung  für  die  Gestaltung 
der  Oberfläche  ist  mit  dem  Umfange  der  Papillen  bei  den  Vögeln  verloren  gegan- 
gen, wogegen  sich  mit  der  Federbildung  ein  neues  Organ  aus  ihnen  entfaltet  hat, 
welches  in  den  Haaren  der  Säugethiere  nur  ein  Analogon  besitzt. 
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Das  Gefüge  der  Lederhaut  bietet  bei  den  Säii/jcthiercn  manche  beachtenswerthe 
Modificationen.  Sie  ist  bei  den  Perissodactylen  nicht  bloß  von  bedeutender  Derbheit, 
sondern  zeigt  auch  ihre  sich  durchflechtenden  Bindegewebsbündel  von  sehniger  Be- 
schaffenheit. Das  sonst  lockere  Bindegewebe  ist  durch  Sehnengewebe  vertreten.  Die 
gröberen  Bündel  desselben  gliedern  sich  wie  in  den  Sehnen  in  Bündel  verschiedener 
Ordnung  (LEYDitt).  Der  unterhalb  des  Papillarkörpers  bestehende  Theil  der  Leder- 
haut  geht  bei  den  meisten  Säugethieren  allmählich  in  ein  mehr  lockeres  Gefüge  über. 
Er  stellt  den  größten  Theil  der  Dicke  der  gesammten  Lederhaut  vor.  Einlagerungen 
von  Fettzellen  finden  sich  in  verschiedenem  Maße  vor.  Zuweilen  werden  sie  ganz 
vermisst.  Bei  der  Umbildung  der  Lederhaut  der  Cetaceen  in  eine  Speckschicht  bleibt 
nur  die  Pars  papillaris  davon  ausgeschlossen.  Sie  bildet  über  der  ersteren  eine  meist 
dünne  Lage.  Bei  anderen,  wie  beim  Narwal  und  bei  Beluga,  ist  die  Papillarschicht 
von  bedeutenderer  Dicke. 

Elastischm  GßtorJm  findet  sich  im  Bindegewebe  des  Corium  meist  nur  mit  feine- 
ren Fasernetzen.  Eine  bedeutendere  Atisbildnng  hat  es  in  der  Flughaut  der  Chiro- 
pteren  erlangt.  Es  bildet  hier  ein  sehr  reich  entfaltetes  Netzwerk. 

Cmiraftilc,  der  Lederhaut  eigeiithümliche  Elcmmte  sind  glatte  Musk^lzellen,  die 
am  verbreitetsten  in  Verbindung  mit  dem  Drüsenapparate  der  Haut  bestehen  ^siehe 
unten;,  oder  bei  Vögeln  den  Federn,  bei  Säugethieren  auch  den  Haaren  zugetheilt 
sind.  Sonst  sind  nur  einzelne  Integumentstrecken  mit  Zügen  oder  auch  continuir- 
lichen  Schichten  glatter  Muskulatur  ausgestattet.  Was  von  quergestreifter  Muskula- 
tur in  der  Lederhaut  sich  verbreitet,  ist  dieser  nicht  ursprünglich  zugehörig,  sondern 
ist  Stammesmuskulatur,  welche  Verbindungen  mit  der  Haut  gewonnen  hat,  wie  in 
der  Umgebung  der  Öffnungen  am  Kopfe,  vorzüglich  in  den  Lippen  oder  an  der 
Schnauze  der  Säugethiere.  Auch  die  in  der  Flughaut  der  Chiropteren  vorhandenen 
Muskelzüge,  welche  in  der  Haut  zu  entspringen  und  zu  endigen  scheinen,  gehören 
hierher. 

Über  das  Vorkommen  und  Verhalten  glatter  Muskeln  in  der  Haut  bei  Säuge- 
thieren und  Vögeln  s.  L.  Skuffekt,  Würzb.  Naturw.  Zeitschrift.  Bd.  III.  (1862 . 


c)  Pigment. 

8 50. 


Durch  seine  Färbung  leistet  das  Integument  eine  nicht  minder  wichtige 
Function,  zumeist  in  protectiver  Kiclitung,  indem  das  Thier  dadurch  seiner  Um- 
gebung sich  anpasst,  oder  in  anderer  Art  durch  Theilnahme  an  dem  Geschlechts- 
leben (attractive  Färbung)  oder  an  anderen  Zuständen  des  Organismus.  Die 
Färbung  des  Integumentes  ist  größtentheils  durch  Pigmente  bedingt,  welehe  in 
den  beiden  Hauptschichten  des  ersteren  ihren  Sitz  haben  können.  Das  Pigment  ist 
mancherlei  Art,  entweder  diffus  oder  körnig.  Die  Träger  des  letzteren  sind  Zel- 
len, welche,  von  verschiedener  Form,  in  der  Hegel  ramificirt,  in  der  Lederliaut  ihren 
Sitz  haben.  Es  sind  durch  Pigmentanfnahme  modificirte  Zellen,  zum  Theil  wahr- 
scheinlich Wanderzellen.  Diese  Chromatophoren  führen  körniges  Pigment  in 
verschiedener  Art  im  Zellprotoplasma  vertheilt,  mit  dessen  Bewegungen  es  seine 
Vertheilnng  und  damit  zugleich  die  Farbwirkung  ändert.  Schon  bei  den  Fischen 
treten  die  FarbzeUen  in  außerordentlicher  Mannigfaltigkeit  auf,  zugleich  von  be- 
deutender Größe.  Bald  sind  es  nur  die  tieferen  Partien  der  Lederlmut,  bald  die 
obei-flächlichste  Lage  derselben,  welche  Pigmentzellen  führen. 


Strnctur  des  Integuments. 
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Bei  den  Anipkihkn  und  lieptilieii  dient  die  aus  weicherem  Gewebe  gebildete 
oberste  Schicht  der  Ledorhant  am  meisten  der  Verbreitung  jener  Pigmentzellen, 
welche  sich  auch  in  die  senkrechten  Züge  vertheilen.  Der  äußerste  Saum  der 
oberflächlichen  Schicht  bleibt  in  der  Regel  pigmentfrei,  aber  dicht  daran  sind  sie 
nicht  selten  in  Mengen  angesammelt  anzutreffon,  als  ob  hier  gegen  die  Epidermis  zu 
eine  Schranke  bestände  (vergl.  Fig.  36,  p.  1 14).  Auch  bei  Vögeln  und  Sängethiemi 
enthält  die  Lederhaut  Pigmentzellen,  diese  sind  aber  nicht  so  reich  verzweigt  als 
sie  bei  Fischen  und  Amphilnen,  auch  noch  bei  Reptilien  sind.  Solche  Zollen 
kommen  in  allen  größeren  Abtheiliingeu  auch  in  der  Oberhaut  vor.  Sie  ver- 
zweigen sich  hier  mit  ihren  ramilicirten  Fortsätzen  zwischen  den  Zellen  der  Keim- 
schicht, also  in  der  Intercellularstructur  (S.  93),  bei  Fischen  und  Amphibien  zuweilen 
bis  an  die  äußerste  Epidermisgrenze.  Es  muss  auffallen,  dass  die  Epidermis  damit 
von  ihren  übrigen  Bestandtheilen  so  sehr  verschiedene  Elemente  aufweist, 
Elemente,  die  zwischen  den  anderen  wie  Fremdlinge  sich  darstellen.  Dieses  Ver- 
hältnis lindet  in  dem  Nachweise  .\ufklärung,  dass  jene  ramilicirten  Zellen  der 
Epidermis  aus  der  Lederhaut  stammen,  durch  Einwanderung  in  diese  überge- 
gangen sind.  Man  nimmt  nicht  unschwer  alle  Stadien  der  Auswanderung  wahr, 
wie  sie  erst  ihre  Fortsätze  zwischen  die  Zellen  der  Basalschicht  senden  und 
dann  mehr  und  mehr  auch  Theile  ihres  Körpers  sich  eindrängen,  bis  derselbe 
ganz  in  die  Epidermis  gelangt  ist.  Im  Gegensätze  zu  dem  Aufenth.altc  in  der 
Lederhaut  kommt  in  der  Epidermis  eine  reichere  Entfaltung  feiner  und  feinster 
1‘ ortsätze  zu  Stande,  und  der  Zellkörper  selbst  erscheint  von  minderem  Volum, 
da  er  sein  Material  an  die  Fortsätze  abgab , beides  wohl  in  Anpassung  an  die 
engere  intercellulare  Räumlichkeit. 

Die  Bewegungen  der  Chromatophoren  rufen  zeitweilig  einen  Wechsel  der 
Farbeneftecte  hervor,  wie  er  bei  manchen  Fischen  und  Amphibien,  aller  auch 
noch  bei  Reptilien  bekannt  ist,  und  von  Aifectzuständen  abhängig,  durch  das 
Nervensystem  vermittelt  wird.  In  dieser  Beziehung  ist  der  in  einzelnen  Fällen 
erkannte  Zusammenhang  der  Chromatophoren  mit  Nervenfaserenden  von  Be- 
deutung. 

Außer  diesen  Chromatophoren  giebt  es  noch  farbstoft'fnhrende  Formelemente 
bald  in  dem  Bindegewebe  der  Lederhaut,  bald  in  der  Epidermis.  Die  tiefen  Lagen 
der  Malpighi’schen  Schicht  der  Epidermis  zeigen  ihre  Zellen  schon  bei  Fischen 
(von  Torpedo  erwähnt  es  Lbydio),  dann  auch  bei  Amphibien  und  Reptilien  mit 
Farbstoffen  erfüllt.  Manchen  fehlten  diese  ganz,,  wie  ITyla  (Levuig).  Auch  bei 
Vögeln  ist  jene  Schicht  der  hauptsächlichste  Sitz  der  Färbung  des  Integuments. 
Dagegen  ist  bei  den  Sängethieren  die  in  der  Epidermis  befindliche,  manchmal 
.auch  in  die  Hornschicht  derselben  dringende  Pigmentirung  noch  durch  Pigment 
der  Lederhaut  verstärkt,  und  dieses  ist  sogar  in  manchen  Fällen  der  ausschließ- 
liche Sitz  der  Färbung. 

Die  FarLxcllen  sind  bei  Fischen  und  Amphibien  häufig  bei  einem  Individuum 
von  mehrfacher  Art.  Am  Farbenwechsel  ist  vorwiegend  dunkles  Pigment  betheihgt, 
auch  Interferenzerscheinxingen,  welche  von  den  über  den  Piginentzelien  befindlicien 
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Coriumlagen  ausgehen,  kommt  dabei  eine  Rolle  zu.  Außer  mehrfaclien  Schriften 
Leydig’s  s.  B.  Hallek  im  Zoolog.  Anzeiger  1885.  S.  611. 

Unter  den  Amphibien  sind  es  die  Anuren  Bubo  varlabilis,  Hyla  arborea;.  bei 
denen  jener  Farbenwechsel  am  deutlichsten  zum  Ansdrucke  kommt.  Es  kommt  ihm 
eine  adaptive  Bedeutung  zu,  da  er  häufig  von  der  Farbe  der  Umgebung  des  Aufent- 
haltsortes, aueli  von  der  Beleuchtung  oder  der  Beschattung  sich  abhängig  erweist. 
Wo  Chromatophoren  mit  verschiedenem  Pigment  im  Sjriele  sind,  wird  die  Färbung, 
je  nachdem  die  einen__oder  die  anderen  oder  auch  alle  thätig  sind,  in  reicherem 
Wechsel  erscheinen.  Über  diese  Erscheinung  s.  besonders  IjEVDIG,  Arch.  f.  mikr. 
Anat.  Bd.  XXVIII,  ferner  Wittich,  Arch.  f.  Anat.  1854,  Hauucs.s,  Zeitschr.  f.  wiss. 
Zoologie.  Bd.  V,  J.  Lister,  Philos.  Transact.  1858. 


Unter  den  Reptilien,  bei  denen  ein  Farbewechse!  bekannt  ist,  wie  bei  manchen 
Sauriern  und  Schlangen,  ist  Chamaeleo  mehrfacli  Gegenstand  der  Untersuchung  des 
Phänomens  gewesen  (C.  Brücke,  Denkschriften  d.  Wiener  Acad.  Bd.  IV.  1852,  P.  Bert. 

Comptes  rendus.  T.  LXXX.  1876.  Xr.  21). 
' Die  bezügliche  Einrichtung  ist  aus  neben- 


stehender Figur  leicht  zu  verstehen.  In 
einer  gewissen  Tiefe  der  Lederhaut  be- 
findet sich  eine  Schicht  von  Chromato- 
phoren 'nhi-j,  welche  ihre  sämmtlichen 
Fortsätze  in  ziemlich  gerader  Richtung 
bis  dicht  unter  die  Epidermis  erstrecken. 
Hier  enden  sie  mit  einer  mehr  oder  min- 
der bedeutenden  Anschwellung.  Bewegt 
sich  das  dunkle,  pigmentfuhrende  Proto- 
plasma nach  außen,  so  entsteht  unmittel- 
bar unter  der  Epidermis  eine  durch  dicht 
gedrängte  Pigmentsäulchen  gebildete 
Zone,  welche  durch  die  Epidermis  schim- 
mert. Je  nachdem  geringere  oder  bedeu- 
tendere Pigmentmassen  auf  jenem  Wege 
nach  der  Oberfläche  befördert  werden, 
verändert  sich  zugleich  der  Umfang  des 
Chromatophorenkörpers,  und  damit  ent- 
steht für  die  wechselnde  Erscheinung 
eine  neue  Instanz.  Die  Beschaffenheit 
der  Lederhaut  ist  gleichfalls  von  Bedeutung.  Sie  bietet  in  ihrer  untersten  Schicht 
einen  mehr  horizontaien  Bündelverlanf,  an  welchen  eine  stärkere  Durchflechtungs- 
schicht  (Fig.  25  h)  sich  anschließt.  Ans  dieser  treten  die  Bündel  in  paralleler  Anord- 
nung in  schrägen  Verlauf  Uber,  in  welchem  sie  sich  bis  unter  die  Epidermis  recht- 
winkelig durchkreuzen. 

Die  Verhältnisse  des  Fafbeuwechsels  in  snbjectiver  und  objectiver  Weise  be- 
handelt PouCHET,  Journ.  de  l’Anat.  et  de  la  Physiol.  Tom.  VIII. 

Das  Vorkommen  von  Chromatophoren  in  der  Epidermis  ist  als  eine  vorüber- 
gehende Erscheinung  bei  der  Entwickelung  des  Hühnchens  beobachtet  Kerbert 
und  bei  Säugethieren  ist  es  eine  wenn  auch  selten  wahrgenommene  Erscheinung  (bei  * 


Ein  Schnitt  aus  der  Haut  von  Chamaeleo.  a,  b Leder- 
haiit.  ehr  Chromatophoren.  IJp  Epidermis. 


Hippopotamns,  M.  'VVEßER). 

Verhalten  der  Nerven  zu  Chromatophoren  der  Fische  s.  Ebertti  und  Bunge. 
Arcli.  f.  mikr.  Anat.  XLVI. 


Zu  den  die  Färbung  des  Integuments  bedingenden  Gebilden  ist  auch  das  tveiße 
Pigment  zu  rechnen,  welches  gleichfalls  in  ramificirten  Zellen  der  Lederhaut  vorkommt. 


Organbildungen  des  Integuments. 
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Solche  finden  sich  mit  den  farbigen  bei  Amphibien  vor,  auch  bei  manchen  Eeptilien 
(Anguis  fragilis,  Coluber,  Leydig).  Sie  betheiligen  sich  aber  nicht  activ  am  Farben- 
spiel, da  sie  unbeweglich  erscheinen.  Häufig  entbehren  sie  der  Fortsätze.  Den  Metall- 
glanz der  Haut,  wie  er  bei  Fischen  sehr  verbreitet  ist,  bewirken  eigenthümliche 
kleinste  Plättchen  (Fliticr)  oder  krystallinische  Gebilde,  welche  eine  tiefe  Schicht  des 
Corium  eiunehmen.  Sie  kommen  auch  manchen  Amphibien  zu  (Lbydtg).  Die  lebhaft 
rothe  Farbe,  welche  an  manchen  Ilautstellen  bei  Vögeln  erscheint  (z.  B.  um  die  Augen 
des  Auerhahns,  auch  an  Schnäbeln,  sowie  in  der  sogenannten  Wachshaut),  wird  durch 
Fett  bewirkt,  welches  hier  die  Zellen  des  Malpighi’schen  Stratum  führen.  Alle  an- 
deren Färbungen,  wie  jene  der  Hautlappen  der  Hühner  (Hahnenkamm),  werden  von 
der  Blutgefäßvertheilung  hervorgebraeht,  und  wo  an  solchen  Hautgobilden  ein  Wechsel 
der  Färbung  besteht  (Meleagris),  spielen  auch  die  Lymphbahnen  eine  Rolle. 

Über  die  chemisch-physiologischen  Verhältnisse  des  Pigments  der  Wirbelthiere 
8.  C.  Fr.  W.  Krukexberg,  Vergleichend-physiol.  Studien.  11.  Reihe.  2.  Abtheil.  1882. 


Organbildungen  des  Integuments. 

Aufbau  und  Eintheilung  desselben. 

§ 51. 

Vom  Integumente  geht  die  Entstehung  einer  großen  Anzahl  von  Organen 
aus.  Wie  schon  das  primitive  Ectoderm  für  ganze  Organsysteme  die  Anlage  bildete, 
so  gelangen  noch  zahlreichere,  dem  Organismus  Dienste  leistende  Bildungen  zur 
Entfaltung,  nachdem  das  Ectoderm  in  die  Epidermis  ttbergegangen  und  ihm  das 
mesodermale  Corium  zugetheilt  ist.  An  dem  so  zusammengesetzten  Integumente 
behält  zwar  die  Epidermis  das  functionelle  Übergewicht,  indem  sie  an  den  meisten 
Organbildungen  sich  am  intensivsten  betheiligt,  allein  immer  kommt  früher  oder 
später  auch  die  Lederhaut  in  Action,  und  in  manchen  Fällen  ist  sie  scheinbar  der 
hauptsächlichste  Factor.  Aus  dem  Verhalten  des  ersten  Zustandes  hat  man  einen 
Grund  für  die  Eintheilung  der  integumentalen  Organe  entnommen  und  epidermoi- 
dede  Gebilde  von  den  Organen  der  Lederhaut  unterschieden  aufgestellt.  Im  Fest- 
halten ,an  dieser  Eintheilung  müsste  für  manche  Organreihen  eine  Ti’ennung 
der  Darstellung  erfolgen.  AVir  ziehen  daher  vor,  unbeschadet  des  Werthes  jenes 
Principes,  die  Organe  in  anderer  Weise  zu  gruppiren,  so  dass  phylogenetisch  Zu- 
sammengehdriges  in  seinem  Connexe  sieh  erweist. 

Außer  großen  durch  mehrere  Abtheilungen  der  Vertebraten  herrschenden  Oi- 
ganreihen  bestehen  zahlreiche  kleinere,  oder  auf  enge  Gruppen  beschränkte  Oigan- 
bildungen.  AVie  wichtig  dieselben  ihren  Trägern  auch  sein  mögen,  und  wie 
bedeutungsvoll  ihre  Rolle  im  Kampfe  ums  Dasein  auch  sein  mag , so  müssen  wir 
sie  doch  einer  eingehenden  Behandlung  entziehen.  Eine  Anzahl  derselben  mag 
in  Folgendem  eine  kurze  Anführung  finden.  Es  sollen  mehr  Beispiele  als  um- 
fassende Angaben  sein. 

•Am  reichlichsten  treffen  sich  solche  morphologisch  minder  wichtige  Organ 
biklungen  an  den  dem  Verkehr  mit  der  Außenwelt  am  meisten  ausgesetzten  Körper- 
theilen.  Vor  Allem  ist  es  der  Kopf,  der,  bei  der  Ortsbewegung  vorangehend,  durch 
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feindliche  Begegnungen  mit  Schutz-  und  Trutzgebilden  aller  Art  sich  ausgerüstet  hat, 
aber  auch  oftmals  mit  solchen  Organen,  die  für  die  Beschaffung  der  Nahrung  wirk- 
sam werden.  Solchen  Gebilden  begegnen  wir  bei  Fischen  in  den  Barteln  der  Störe 
und  mancher  Teleostier  (Siluroiden  und  einigen  Cyprinoiden).  Wenn  diese  »Bart- 
fäden« auch  als  Träger  von  Sinnesorganen  von  Bedeutung  sind,  so  deutet  doch  ihr 
Voi  kommen  in  der  Nachbarschaft  des  Mundes  auf  eine  mehr  oder  minder  enge  Be- 
Ziehung  zur  lirnährung.  Bei  vielen  Acanthopteren  stehen  andere  Fortsatzbildungen 
des  Integumentes  als  Angeln  in  Verwendung  und  erhalten  sogar  Stützgebilde  Xo- 
phius),  auch  Hautläppehen  mannigfaltiger  Form  und  Größe,  im  Wasser  wie  Wimpeln 
flottirend,  ahmen  manchmal  in  protectiver  Bedeutung  Seegewächse  nach  (Hippocam- 
pus)  oder  vergrößern,  am  Kopfe  vertheilt,  die  Erscheinung  des  Thieres  :Scorpaena . 

Diesen  mannigfaltigen,  nur  innerhalb  engerer  Abtheilungen  der  Fische  entfalte- 
ten Bildungen  gegenüber  stellen  sich  mit  dem  Gebrauche  der  Gliedmaßen  zur  Orts- 
bewegung auf  dem  Lande  an  diesen  Körpertheilen  besondere  Differenzirungen  ein 
Modification  erfährt  das  Integument  der  Gliedmaßen  der  höheren 
Wirbelthiere  an  jenen  Flächen,  welche  bei  der  Locomotion  den  Boden  berühren 
Hier  bildet  die  Haut  meist  unter  bedeutender  Verdickung  der  beiden  sie  zusammen- 
setzenden Schichten  polsterartige  Vorsprünge,  Sullm  Colla , die  sich  für  die  einzel- 
neu  Abtheilungeu  charakteristisch  gestalten. 

Solchen  Gebilden  begegnen  wir  bereits  bei  Acn  Amjildbien,  wo  sie  mehr  auf  die 
Zehen  beschränkt  sind.  Bei  den  Laubfröschen  sind  die  am  Ende  der  Zehen  befind- 
lichen IIuftHcheiben  Umbildungen  dieser  Polster.  Die  Hepiilkn  besitzen  sie  nicht  min- 
der, und  zwar  in  größerer  Sonderung.  Auch  hier  gehen  in  einer  Abtheilung  Asca- 
labotae)  Ilaftapparate  hervor.  Diese  erstrecken  sich  längs  der  Finger  und  Zehen  und 
sind  durch  mancherlei  Eeliof  (Querfalten  etc.)  ausgezeichnet.  Während  auch  noch  bei 
den  T ogcln  die  Zehen  mit  jenen  Ballen  ausgestattet  sind,  wird  ihnen  bei  den  Süvqe- 
Ihtemi  eine  größere  Ausdehnung,  die  mit  dem  Gebrauche  der  Gliedmaße  eng  ver- 
knüpft ist.  Bei  vielen  Beutelthieren  und  Prosimiern  mit  plantigraden  Gliedmaßen 
erstrecken  sich  die  Polster  nicht  bloß  auf  Mittelhand  und  Mittelfuß,  sondern  auch  auf 
den  carpalen  oder  tarsalen  Abschnitt  der  Gliedmaße,  und  erscheinen  in  dieser  Ver- 
theilung  auch  bei^  anderen  Plantigraden.  Sie  dienen  nicht  nur  durch  ihre  elastische 
Beschaffenheit  bei  der  Ortsbewegung,  sondern  werden  auch  besonders  an  Fingern 
und  Zehen  der  Sitz  sensibler  Apparate,  durch  welche  jene  Gliedmaßenenden  als  Tast- 
organe verwendbar  werden.  So  finden  wir  sie  bei  den  Primaten,  unter  welchen  der 
Men^h  mit  der  Erwerbung  des  aufrechten  Ganges  sich  vornehmlich  jener  Gebilde  an 
der  Hand  bedient,  Die  Hautpolster  sind  hier  zu  Tasthaikn  geworden. 

■ regressiven  Weg  beschreiten  diese  Einrichtungen  da,  wo  die  Sohlfläehe 

nicht  mehr  ganz  den  Boden  berührt.  Bei  den  Digitigraden  sind  die  Polster  außer 
I’’“Sern  auch  noch  am  distalen  Abschnitte  von  Mittelhand  und 
Alittelfnß  erhalten,  oder  nur  an  den  ersteren.  Ebenda  trifft  man  sie  auch  bei  den 
Ungnlaten,  wo  sie  sich  mit  den  Klauen  oder  Hufen  in  die  Bodencontactflächen  der 
Finger  und  Zehen  tneilen. 

An  diesen  Modificationen  nimmt  die  Lederhaut  den  innigsten  Antheil.  indem 
sie  leistenartige  Erhebungen  von  bestimmter  Anordnung  formt,  die  wieder  mit  Pa 
piUen  besetzt  sind.  Auch  das  subcutane  Bindegewebe  ist  hier  reichlicher  vorhandeil 
m der  Eegel  von  Fett  durchsetzt.  — Zu  diesen  Gebilden  ist  auch  die  »Daumen- 
schwiele« der  männlichen  Anuren  zu  rechnen,  die  aus  gehäuften  Papillen  besteht 
deren  Epidermis  eine  Hornschicht  trägt.  Letoig,  Morphol.  Jahrb.  Bd.  II  und  Die 
anuren  Batrachier  der  deutschen  Fauna.  Über  die  Haftapparate  des  Laubfrosches  s. 

A.  ScHüBERG,  Arbeit,  aus  dem  zoolog.-zoot.  Institut  zu  Würzburg.  Bd.  X.  Über  die 
Tastballen  der  Säiigethiere : Klaatsch,  Morphol.  Jahrb.  Bd.  XIV.  S.  407. 
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§ 52. 

Außer  der  sclioii  oben  (S.  04)  behandelten  Bedeutung  der  Epidermis  als  durch 
ihr  Stratum  cornmm  wirksamer  allgemeiner  Schutzapparat,  kommt  ihr  auch 
durch  Ausbildung  jener  Homschicht  eine  neue  Leistung  zu,  die  auf  gewisse  Ört- 
lichkeiten beschränkt  ist,  und  ebenso  innerhalb  der  Vertebraten  mir  in  Abtheilungen 
derselben  besteht.  Solchen  Horngebilden  begegnen  wir  am  Kopfe.  Derselbe 
empfängt  vom  Integumente  her  manche  besondere  Ausstattung.  Der  hornige 
Übeizug  der  Kiefer  der  Schildkröten  bildet  einen  Vorläufer  für  die  bei  den  Vögeln 
schon  oben  angofilhrto  hornige  Schnabelscheide,  durch  welche  in  beiden  Ab- 
theiluiigen  nicht  bloß  ein  Ersatz  für  die  verlorene  Bezahnung  geleistet,  sondern 
auch  den  Kiefern  selbst  die  Bedeutung  einer  Waffe  zum  Angriff  oder  zur  Verthei- 
digung  zu  Theil  wird,  abgesehen  von  mannigfachen  anderen  Verrichtungen. 

Auch  bei  den  Säugethieren  kommt  eine  Hornbedockung  der  Kiefer  noch  zur 
Ausbildung;  Ornithorhynchus  bietet  sie  dar,  an  der  Grenze  mit  einem  feinen 
weicheren  Saume  versehen, 
an  dem  auch  die  Ijcderhaut 
theilnimmt.  Auch  daraus 
geht  hervor,  dass  diese  Bil- 
dung nicht  von  der  Schnabel- 
bildung der  Vögel  ableit- 
bar ist.  Sie  befindet  sich 
aber  in  nicht  ganz  isolirtem 
Verhalten,  denn  auch  den 
Embryonen  von  Marsupia- 
liern  (Didelphys)  kommt  eine 
die  Mundöffnung  u mziehende 
I altenbihlung  (Schnabelschild)  zu  (Fig.  2(i),  w'elche  sich  wmid  von  einem  ähnlichen 
Befunde,  wie  hei  Oimithorhynchus  herleitet  (Selexka),  wde  sie  denn  in  der  That 
aus  »hornigen  Epidermiszellen«  besteht.  So  dürften  solche  Befunde,  da  sie  Orni- 
thorhynchus ausgebildet,  Didelphys  vorübergehend  und  nicht  mehr  zu  bedeutenden 
V erhornungen  führend  besitzt,  bei  den  Vorfahren  der  Säugethiere  eine  w'eitere  Ver- 
breitung besessen  haben. 

Über  Didelphys  s.  Seeenka,  Studien  z.  Entwick.  der  Thiere.  Heft  4.  S.  157. 
Es  ist  bemerkenswert}! , dass  die  Anlage  für  den  Hornschnabel  l>ei  Ornithorhynchus 
in  dem  Stadium  von  gleicher  Größe  mit  den  erwähnten  Didelphys-Embrymnen  noch 
nicht  existirt  (R.  Semon).  Bei  den  Didelphen  tritt  also  die  Anlage  eines  zu  einer 
Bedeutung  gelangenden  Erbstücks  früher  auf  als  bei  Monotremen,  um  später  völlig 
zu  verschwinden,  während  das  bei  Ornithorhynchus  dauernde  Organ  erst  später  als 
bei  Didelphys  zur  Anlage  gelangt.  Dieses  Verhalten  spricht  anscheinend  für  einen 
den  V orfahren  des  Ornithorhynchus  zugekommenen  späteren  Erwerb  der  Einrichtung, 
in  der  That  aber  dürfte  ein  anderes  Causalmoment  bestehen.  Bchidna-Embryonen 
ließen  nichts  von  jener  Anlage  erkennen.  Man  wird  aber  desshalb  das  einstmalige 


rig.  26. 
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Kopf  eines  Didelphys'Embryo.  A seträg  von  der  Seite.  H von 
vorn,  a Auge,  n Nase,  o Ohröffnung.  s Zunge,  s Kpiderinisfaltö. 
(Nach  Skleska.) 
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Bestehen  der  Einrichtung  noch  nicht  ahsprechen  dürfen.  Anderer  Art  sind  die  Nasen- 
aufsätze der  Chiropteren,  bei  denen  das  gesummte  Integument  in  die  keinerlei  be- 
deutende Verhornungen  darbietende  Bildung  sich  erstreckt.  Ihre  morphologische  Be- 
deutung ist  eben  so  unbekannt  als  ihre  Function,  über  welche  nur  Vermuthungen 
bestehen. 

Andere,  ausschließlich  wohl  als  Wafien  dienende,  dem  Kopfe  zugetheilte 
Gebilde,  treten  bei  fossilen  Sauriern  als  Hörner  auf.  In  der  Abtheilung  der 
Dinosaurier  entsenden  die  Postfrontalia  bei  den  Ceratopsideu  (Marsh)  mächtige 
paarige  Fortsätze,  welche  nach  vorn  und  etwas  divergent  gerichtet,  zweifellos  mit 
horniger  Überkleidung  versehen  waren.  Auch  die  Nasalregion  des  Schädels 
ergiebt  sich  mit  einem  bedeutenden  Vorsprunge  ausgerüstet,  welcher  die  Annahme, 
dass  er  ein  Horn  trug,  erweckt.  Noch  bedeutender  stellt  sich  ein  solcher  Nasal- 
höcker bei  Ceratosaurus  (Marsh)  dar,  und  lässt  auch  durch  seine  Beschaffenheit 
auf  einen  ansehnlicheren  Hornbesatz  schließen.  ])a  wir  wissen,  dass  ähnliche 
Bildungen  vom  Integumente  ihren  Ausgang  nehmen  und  dass  erst  secundär  die 
Skeletunterlage  in  Betheiligung  tritt,  müssen  auch  hier  die  Anfänge  jener  mächtigen 
Gestaltungen  ins  Integument  verlegt  werden.  Das  beschränkte  Vorkommen  dieser 
auffallenden  Einrichtung  in  einer  auch  durch  manche  andere  Charaktere  ausge- 
zeichneten Abtheilung  der  Keptilien  giebt  der  Vermuthung  liaum,  dass  eine 
größere  Verbreitung  jener  Einrichtung  bestanden  haben  muss,  von  welcher  die  bis 
jetzt  bekannt  gewordenen  Formen  extreme  Zustände  ^ orstellen.  Wo  der  Beginn 
sich  fand,  ist  unbekannt. 

Bei  der  Betrachtung  dieser  Epidermisgebilde  ist  nicht  ohne  Wichtigkeit,  dass 
auch  bei  Vögeln,  allerdings  nnr  während  der  Entwickelung  im  Eie,  eine  epidermoi- 
dale,  mij  Kalksalzen  imprägnirte  Verdickung  am  Schnabel  auftritt,  die  als  Ekahn 
beim  Eröffnen  der  Eischale  in  Verwendung  kommt. 

Ob  dieses  nach  dem  Anskriechen  der  Jungen  verloren  gehende  Gebilde  aus  einer 
Anpassung  an  die  fester  gewordene  Schale  hervorging,  also  erst  innerhalb  der  Classe 
der  Vogel  entstand,  oder  ob  es  ein  aus  älteren  Zuständen  ererbtes,  als  Eudiment  in 
der  neuen  wenn  auch  kurz  dauernden  Function  sich  erhaltendes  Organ  vorstellt,  ist 
unsicher,  wenn  auch  bei  Reptilien  Andeutungen  gleicher  Bildung  bestehen. 

Unter  den  Säugethieren  sind  es  die  Uugulateu,  bei  denen  das  Integument 
in  manchen  Abtheilungen  den  [Kopf  mit  Waffen  versah.  Ähnlich  wie  bei  oben 
ei  wähnten  Sauriern,  aber  nicht  davon  ableitbar,  ist  die  Nasenregion  des  Kopfes 
bei  llhinoceroten  mit  mächtigen  compacten  Hornmassen  ausgestattet,  welche  bei 
manchen  Arten  sogar  zu  zweien,  hintei'  einander  stehend,  verkommen,  wobei  das 
hintere  auf  die  Stirniegion  rückt,  bei  dem  gigantischen  Elasmotherium,  nach  Ausweis 
der  knöchernen  Unterlage  von  colossaler  Größe.  Diese  Hörner  bestehen  aus  Horn- 
fasern, zu  denen  die  Elemente  der  Hornschicht  sich  verbanden,  und  die  selbst 
wieder  fest  unter  einander  verbunden  sind.  Starke  Papillen  der  Lederhaut  ragen 
in  die  Ilornbasis  ein. 

Während  hier  die  Betheilignng  des  Schädels  selbst  nur  in'  geringerem  Grade 
durch  'V  erdickungen  und  Erhebungen  der  der  Hornbasis  entsprechenden  Knochen- 
fläche sich  betheiligt,  wird  bei  den  Wiederkäuern  eine  paarige,  dem  Os  frontale  an- 
gefügte  Hornbildung  durch  die  bedeutende  Theilnahme  der  knöchernen  Unterlage 
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cliarakterisirt.  Die  Entstehung  des  llovnes  geht  aber  auch  hier  vom  Integumente 
aus,  indem  die  Epidermis  sich  verdickt,  und  das  Corium  mit  dem  Perioste  innig  sieli 
verbindet,  welches  letztere  einen  Vorsprung  des  Knochens  entstehen  lässt.  Ein 
solcher  Zustand  bildet  den  Ausgangspunkt  fttr  mehrere  in  divergenter  Richtung 
sich  entfaltende  Reihen.  Die  eine  führt  zu  den  Cavicorniern,  bei  denen  die  Anlage 
unter  Entstehung  eines  knöchernen  Stirnzapfeus  auf  dessen  Integumentiiberklei- 
dung  eine  bedeutende  llornschicht  entstehen  lässt,  die  von  der  P.asis  aus  stets 
neuen  Zuwachs  empfängt.  Das  Gehörne  der  Rinder,  Schafe,  Ziegen  und  Antilopen, 
mit  seiner  jManuigfaltigkeit  im  Volum,  in  der  Gestalt  und  in  der  Richtung  ist  von 
jenem  Zustande  ausgegangen.  Eine  andere  Reihe  ähnlicher  Gebilde  erscheint  in 
den  Geweihen  der  Hirsche.  Der  vom  Schädel  sprossende,  erst  allmählich  ossili- 
cirende  Stirnzapfeu  bleibt  hier  bis  zu  seiner  jeweils  zu  erreichenden  Größe  vom 
behaarten  Integument  überkleidet,  welches  eben  so  die  nach  den  verschiedenen 
Arten  ^■erschieden  roiclien  Verzweigungen  der  Geweihanlage  nberkleidet  und 
erst  nach  deren  völliger  Ossification  seine  Bedeutung  verliert  und  vertrocknet,  um 
allmählich  »abgefegt«  zu  werden.  Die  functioneile  Beziehung  des  lutegumentes 
zum  Aufbau  des  Geweihes  tritt  auch  bei  dem,  bei  den  meisten  Cervideu  periodisch 
erfolgendem  Abfälle  desselben  hervor,  wobei  nur  der  die  Verbindung  des  Geweihes 
mit  dem  Stirnbeine  vermittelnde  »Rosenstock«  bestehen  bleibt,  und  sich  mit  dem 
über  ihn  wachsenden  Integumente  bedeckend,  ein  aus  letzterem  neu  entstehendes 
Geweih  mrfsetzt.  Da  dessen  Verknöcherung  vom  Rosenstock  aus  beginnt,  könnte 
man  die  gesammte  Geweihbildung  vom  Skelete  her  ableiten.  Aber  es  darf  nicht 
übersehen  werden,  dass  die  weiche,  vom  Integumente  und  dessen  Vei'bindung  mit 
dem  I erioste  gelieferte  Anlage  dem  Skelete  eine  ausschließliche  Rolle  zuzuer- 
kennen verbietet.  W ir  betrachten  also  hcidc.  Bestandtheile  in  der  Anlage  wirksam, 
wenn  auch  das  Product  schließlich  nur  durch  Knochen  dargestellt  wird. 

Für  diese  die  Bedeutung  des  Integuments  walirende  Auffassung  spricht  auch 
die  rudimentäre  Geweihbildung  bei  Camelopardalis , welche  ln  nur  kurzen  unver- 
zweigten  Fortsätzen  besteht.  Von  der  Raut  überkleidet,  welche  terminal  ein  Büschel 
stärkerer  Haare  trägt,  umschließen  diese  Fortsätze  ein  nicht  mit  dem  Schädel  syno- 
stotisch  verbundenes  KnochenstUck.  Jedenüdls  ist  hier  die  Ossification  nicht  direct 
vom  Kopfskelet  ausgegangen. 

Eine  periodische  Erneuerung  des  Gehörnes  bei  manchen  Antilopen  (Antilocapra 
americana)  erinnert  an  den  Geweihwechsel  der  Hirsche  nur  ganz  fern,  da  nur  die 
Hornscheide  abgestoßen  wird  (Bak’I'IjEtt,  Proceed.  Zoolog.  Soc.  1865).  Mohr  noch 
deutet  der  Beginn  einer  Gabelung  des  Hornes  auf  jene  Beziehungen.  Von  einer  ähn- 
lichen primitiven  Gabelung  ist  wahrscheinlich  auch  die  Vielhörnigkeit  .ausgegangen 
(A.  quadricornis),  durch  welche  auch  die  fossilen,  den  Giraffen  zuzurechnenden  Kiesen- 
antilopen  iBramatherium  und  Sivatherium)  ausgezeichnet  waren,  und  deren  hinteres 
Hornpaar  in  seiner  Verzweigung  einen  Parallelismus  mit  den  Cerviden  zeigt. 

Obwohl  es  im  Allgemeinen  die  Stirnregion  ist,  welche  die  genannten  Hörner- 
bildungen entstehen  lässt,  so  deutet  schon  das  Vorkommen  von  vier  Hörnern  .auf 
eine  Verschiedenheit  in  der  besonderen  Localität.  Bei  den  Rindern  entspringen  i le 
Hörner  vom  hinteren  Winkel  der  Frontalia.  Bei  den  Antilopen  sind  sie  weiter  nach 
vorn  gerückt,  die  Giraffen  tragen  sie  auf  der  Kranznaht. 

Über  Geweihe  und  Gehörne  s.  R.  v.  Dombrow'SKI.  Wien  1885. 
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N.  Lieberkühn,  Über  Wachstli.  d.  Stirnzapfens  d.  Geweihe.  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys. 
1865.  S.404. 


§ 53. 


Eine  weitere  Verbreitung  und  dadurch  als  alterworbene  Organe  für  unsere 
Zwecke  von  größerer  Bedeutung  kommt  den  hornigen  Verdickungen  der  Endpha- 
langen der  Gliedmaßen  zu.  Dieses  sind  bei  den  Tetrapoden  die  exponirtesten 
Korpertheile,  welche  mit  der  Loeoniotion  auf  festem  (Jninde  in  besondere  Action 
kommen.  Von  einfachem  Beginnen  sehen  wir  diese,  je  nach  ihrem  Verhalten  als 
Krallen,  Nägel,  Klauen  und  ITnfe  unterschiedenen  Gebilde  zu  höheren  Stufen  ge- 
langen und  in  mannigfachen  Verrichtungen  in  nicht  unwichtigen  Diensten  für  den 


Organismus. 

Der  Beginn  bei  Amphibien  zeigt  schon  da,  wo  das  übrige  Integument  noch  eine 
,cnticulare  Schicht  trägt,  ein  Stratum  cornewn  an  der  Endphalange  der  Finger  und 

Zehen  ( Perennibranchiaten ' 
(Fig.  27).  Sie  hat  durch  diese 
Hornkappe  einen  Schutz  ge- 
wonnen, und  ist  geeigneter 
zum  Widerstande.  Von  einem 
solchen  nahm  wohl  auch  die 
Verhornung  ihren  Ausgang. 
Dasselbe  Verhalten  besteht 
auch  bei  Salamaudrinen,  aber 

jlenobranchns  lateralis.  ^ledianer  Läagsschuitt  durch  einen  ••  • i -i  ^ 

Imger.  10/1.  Strat.  corn.  Stratum  coraeum,  (Nach  E.  Göi-i-eut.)  mit  einer  nacll  der  Larveil- 

periode  erfolgenden  Um- 
wandlung des  Finger-  oder  Zehenendes ; von  der  primitiven  spitzen  Form  in  eine 
stnmjife  bleilit  zwar  die  Hornschicht  bestehen,  allein  es  erfolgen  keine  weiteren 
Differenzirnngeu,  wie  solche  auch  bei  der  Mehrzahl  der  Anuren  von  Seite  der  Horii- 
schicht  nicht  mehr  Vorkommen. 


Dagegen  ergiobt  sich  schon  unter  den  Perennibranchiaten  eine  Sonderung  am 
Stratum  corneum  (Siren),  indem  sich  an  der  Endphalange  unter  Abdachung  der 
ventralen  Fläche  eine  Krümmung  vollzieht,  und  die  dorsale  Hornschicht  damit  von 
bedeutende!  em  Umlange  und  auch  stärker  sich  darstellt.  Der  hornige  Überzug 
der  Endphalange  wii  d damit  zur  Kralle,  an  welclier  Platte  und  Sohle  unterscheid- 
bar sind  (hig.  2S  Kp,  Ksf  Dann  beginnt  eine  neue,  in  der  ganzen  Reihe  von  Um- 
gestaltungen sich  forterhaltende  Einrichtung.  Die  Krallen-  oder  Nagelplatte  wird 
zum  wirksamen  Thoile  des  Ganzen,  denn  sie  ist  es,  welche  Widerstand  zu  leisten 
hat,  und  aus  dieser  meclianischeu  Aufgabe  entspringt  die  histologische  Diflerenzi- 
rung  der  Platte,  die  somit  das  Causalmoment  für  ihre  Veränderung  aus  ihrer 
Function  erhält.  Die  Krümmung  der  Endphalange  selbst  dürfte  gleichfalls  in  das 
Gefolge  dieses  Vorganges  an  der  Krallenplatte  zu  rechnen  sein  und  eine  Anpassung 
vorstellen. 

Ähnlich  verhalten  sich  auch  die  Krallen  an  1, — 3.  Zehe  bei  Dactylethra,  und 
in  extremer  Ausbildung  des  Volums  der  Platte  der  Zehen  bei  Onychodactylus.  Ans 
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Allem  ergiebt  sicli  ein  phylogenetisch  früher  Beginn  der  Krallenbildnng , wobei 
die  negativen  Befunde  wohl  von  Beductionen  sich  heiieiten.  die  auf  Grund  anderer 


rig-  2S. 


Sireii  lacertina.  Medianer Längssclinitt  durcli  einen  Finger.  21/1. 
Kp  Krallenplatte.  As  Kralleneolile.  (Nach  E.  G-üppeut.) 


KrM 


Difterenzirnngen , wie  z.  B. 
die  stumpfe  Form  des  Pha- 
langenendes sie  zeigt,  ent- 
standen sind. 

Dass  der  Erwerb  von 
Krallen  für  den  Amphibien- 
stamm kein  allgemeiner  war, 
muss  aus  den  Fußspuren  von 
Stegocephalen,  so  weit  solche 
erhalten  sind,  geschlossen 
werden. 

Die  Krallmhildmuj  der 
Hauropslden  ist  nach  Allem 
als  ein  Erbstück  von  den 

Amphibien  zu  betrachten,  welches  zugleich  in  einer  unverkennbaren  Vervoll- 
kommnung sich  darstellt.  Diese  zeigt  sich  erstlich  in  der  allgemein  gewordenen 
histologischm  Diffcrenz.immj  von  Krallenplatte  und  Krallensohle,  indem  in  der 
ersteren  ein  viel  festeres  Gefüge  der  verhornten  Formelemente  auftritt,  als  an  der 
Sohle,  wo  mehr  der  pri- 
mitive Zustand  sich  er- 
hält.  Zweitens  kommt  es 
zur  Bildung  eines  Haut- 
walles, welcher  den  proxi- 
malen Theil  der  Kralle 
bedeckt.  Er  scheint  mit 
dorsaler  Ausbildung  zu 
beginnen  (Schildkröten), 
kommt  aber  noch  inner- 
halb der  Reptilien  zu  be- 
deutender, auch  ventraler 

Entfaltung  (Fig.  2.1  Kt.-  J^igenaer  weise  flargestPiu;  »iraium  cuiud*...  .v-i- . f .;„e 

TF  ' Dip  AtishilrliiTio-  lipv  Strichelung  piirallel  der  Oberfläche.  Stratum  M|vlp>ghi>  Knorpel 
H.,.  Uie  AUSDÜÜUng  uei  ‘Knochengewebo  durch  gr.Uiere  1’«"« 

Krallenplatte  geschieht  '' 

auf  Kosten  der  Sohle, 

welche  unter  seitlicher  Compression  des  Gesammtorgans  zu  geiingeiem  Ein  dn„e 
sinken  kann  (Lacertilier).  E'nter  diesen  Verhältnissen  kommt  die  \on  der  lesisten 
teil  Krallenplatte  gebildete  Spitze  zur  Wirkung,  wodurch  der  functioneile  Werth 
des  Ganzen  sieh  erhöht.  In  anderer  Art  macht  sich  eine  Umwandlung  der  I latte 
bei  manchen  Schildkröten  geltend  (Chelonier),  wo  die  Flossenform  der  Gliedmaßen 
auch  die  Krallen  der  ersten  Finger  und  Zehen  beherrscht. 

Bei  den  Vögeln  sind  die  Krallen  der  Finger  durch  die  Umbildung  der  Vorder- 


Crocodil  (spec.?), 
einen  Finger. 
Krallensohle. 


Älterer  Embryo.  Meflianor  Längssc-hnüt 
20/1.  Ä.H.  Amsfüllungsliorn.  Kr.-I'l.  Krallenplatte.  Ak-ä. 
Kr.-W.  Krallenwall.  T)io  verschiedenen  R^-'^tajidtheile 
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rig.  .no. 


Dnrchselinitte  der  EndphaLangen  voji  Vii- 
geln.  l/I.  jä  Bhea  americana.  .0  Gal- 
lus domesticus.  n Krallenplatte. 
s Krallensohle. 


Fig.  31. 


gliedmaßen  zum  Flügel  nur  in  einzelnen  FäUen  vorhanden.  So  bestehen  KraUen 
am  ersten  und  zweiten  Finger  bei  manchen  Katiten,  am  ersten  auch  bei  manchen 
Carinaten,  hier  am  mächtigsten  bei  einigen  Alectoriden  (Palamedea,  Chaima).  Wir 
erkennen  in  dem  Vorhandensein  dieser  Gebilde  auch  an  der  vorderen  Gliedmaße 

Zeugnisse  eines  früheren,  auf  Reptilien  zurück- 
gehenden Zustandes. 

An  den  Zehen  der  Füße  (Fig.  30)  ist  die 
Kralle  über  die  Fndphalauge  in  verschiedenem 
iVlaße  ausgedehnt,  in  der  Regel  mit  plantarer 
Beschränkung,  und  ebenda  bietet  wieder  die 
Hornmasse  (.s)  die  gleiche  Verschiedenheit  von 
der  dorsalen  wie  bei  den  Reptilien  dar.  In  der 
Kinzelgestaltung  waltet  wieder  Mannigfaltigkeit, 
mit  manchen  Übergängen  zu  platteren,  an  Nägel 
erinnernden  Formen. 

Größere  Mannigfaltigkeit  bieten  diese  ter- 
minalen Bedeckungen  der  Säugethure,  bei  denen 
die  sehr  verschiedenen  functioneilen  Beziehungen 
der  Finger  und  der  Zehen  auch  jene  Integumentgebilde  beherrschen.  Im  An- 
schluss an  die  unteren  Abtheilungen  waltet  die  krallenähnliche  Form  an  den  End- 
phalangen in  den  meisten  Ordnungen  vor  und 
wird  wieder  durch  die  dorsale  ITornplatte  und 
weicheres  Horngewebe  an  der  Ventralfläche 
dargestellt.  Die  dorsale  Platte  greift  dabei 
umgebogen  auf  die  untere  Fläche  über,  so 
dass  sie  jene  minder  feste  Masse  scheideuartig 
umfasst.  Der  dorsalen  Krallenplatte  kommt 
dadurch  ein  bedeutendes  Übergewicht  über 
die  minder  derb  gefügte  plantare  Hornschieht 
zu,  welche  proximal  in  sehr  verschiedenem 
Maße  sich  erstrecken  kann.  So  sehen  wir  sie  [s)  in  nebenstehender  Figur  fast 
der  ganzen  Länge  der  Endphalange  folgen,  während  die  Spitze  der  Kralle  selbst 
Kg.  32.  durch  die  dorsale  Platte  dargestellt  ist.  An  der 

bedeutenden  Ausbildung  der  Kralle  nimmt  die 
Endphalange  Theil , die  immer  ihre  Unterlage 
bildet.  Doch  gewinnt  nicht  selten  die  Hornplatte 
der  Kralle  das  Übergewicht  über  die  Phalange. 
Bei  tieferer  Einsenkung  des  Krallenbettes  an  der 
Basis  entsteht  ein  Falz  (Fig.  32),  indem  die  be- 
nachbarte Haut  die  Krallenwurzel  bedeckt,  von 
wo  das  Längenwachsthum  des  Horngebildes  aus- 
geht. Aus  dem  verschiedenen  Maße  der  Ausbildung  und  Gestaltung  aller  an  der 
Krallenbildung  betheiligten  Factoren  gehen  nicht  nur  verschiedene  Formen  dieser 


Läagsschnitt  durch  di©  zweite  Zehe  von 
Kchidna  setosa.  1/1.  ö Sohlenballen.  Üb- 
rige Bezeichnung  wie  in  vorhergehender  Figur. 


Längsschnitt  durch  eine  Zehe  von  Canis 
f a m i 1 i a r i s.  Bezeichnung  wie  in  Fig.  30. 
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Fig.  33. 


Längssülinitt  durcli  A die 
vierte  Zehe  von  Cerco- 
pitheeiis,  ß den  zwei- 
ten Finger  von  Maencus 
ater.  Bezeichnung  ivie 
in  Fig.  3(». 


Gebilde  hervor,  sondern  auch  extremere  Zustände,  die  wir  nach  zwei  Reihen  ord- 
nen.  Eine  Reihe  fiilirt  zu  der  Bildung  des  Plattnacjds.  Mit  einer  Minderung  der 
seitlichen  Wölbung  der  Ilornplatte  verbindet  sich  eine  geringere  Wölbung  von  vorn 
nach  hinten  zu.  Damit  geht  die  Krallenform  verloren  und  die  llornsohle  nimmt 
eine  minder  ausgedehnte  Fläche  an  der  Unterseite  der  Hornplatte  ein.  Diese  Um- 
wandlung zeigt  sich  schon  bei  den  Beutelthieren  (z.  B.  Didelphys),  auch  bei  Halb- 
affen (z.  B.  Chiromys),  deren  Großzeho  statt  der  Kralle  einen  Plattnagel  trägt. 

Bei  den  Affen  bestehen  dann  allmähliche  Übergänge  zum  Plattnagel  au  allen 
Fingern  und  Zehen,  wobei  die  Nagelbildung  am  Daumen  und 
an  der  Großzehe  in  der  Regel  die  vollkommenere  ist.  Die 
von  der  Hornsohle  eingenommene  Strecke  erleidet  dabei  fort- 
schreitende Reductionen,  und  wird  endlich  auf  einen  schma- 
len, nnterhalb  des  distalen  Nagob’andes  befindlichen  Saum 
(Nagelsaum)  beschränkt  (Mensch). 

Diese  Difl'erenzirungsreüie  wird  von  der  Ausbildung  des 
Zehen-  oder  Fingerballens  begleitet,  was  wieder  mit  der  Aus- 
bildung der  Enden  der  Gliedmaße  zu  einem  Tastorgane  in 
Counex  steht.  Jenes  schon  bei  krallentragenden  Säugethieren 
(vergl.  Fig.  32  &)  vorhandene  Hautpolster  gelangt  mit  seiner 
Ausdehnung  nach  vorn  zu  aus  einer  plantaren  Lagerung  all- 
mählich in  eine  terminale,  die  es  bei  den  Affen  nicht  ganz  (Fig.  33  a,  b),  beim 
Menschen  dagegen  vollständig  erreicht,  da  es  weiter  als  der  Nagelsaum  vorspringt. 

Wir  sehen  so  in  der  Rednctioii 
der  Hornsohle  in  Verbindung  mit  der 
terminalen  Ausbildung  des  Finger-  oder 
Zehenballens  die  Erwerbung  eines 
höheren  functioneilen  Werthes  für  die 
gesammte  Gliedmaße. 

Eine  andere  Reihe  aus  der  Kralle 
ableitbarer  Bildungen  erscheint  bei  den 
Ungulaten.  Die  geänderte  Function 
der  Finger  und  Zehen,  welche  in  Ge- 
mäßheit der  Gesammtfunctiou  der  Glied- 
maßen bei  der  Locomotion  terminal  den 
Boden  berühren,  hat  bemerkenswerthe 
Umgestaltungen  zu  Staude  gebracht. 

Die  Kralle  ist  in  einen  Huf  oder  in  eine 
Klaue,  übergegangen  (Fig.  34  2 — 6). 

Bei  den  Perissodactylen  ist  die  Hornplatte  an  den  nur  mit  den  Endphalangen  fieien 
Zehen  mit  vorderer  Wölbung  versehen,  krümmt  sich  dagegen  mit  ziemlich  scharfem 
Winkel  von  beiden  Seiten  her  an  der  Zehe  einwärts,  und  umtasst  damff  dm  hier 
von  stärkerem  Gefüge  sich  darstellende  Hornsohle  (5,  5),  welche  gleich  a s in 
Contact  mit  dem  Boden  kommt.  Wenig  gewölbt  ist  die  Hornplatte  bei  Rhinoceros, 


Kg.  34. 


7 Ende  eines  mensdiliehon 

a Pferdelint  4 Klane  “ A Je  Fignren  von 
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viel  stärker  bei  den  Einhufern,  bei  welchen  der  Zehenballen  als  »Ilornstrahl«  zu- 
gleich weit  zwischen  die  nach  vorn  verlaufenden  Eckpfeiler  der  Hornplatte  tritt 
(Fig.  34  2—6). 

Die  Umbiegung  der  Hornplatte  ist  bei  den  Artio/lacit/lm  entweder  nur  in  An- 
deutung TOi-handen,  oder  sie  fehlt  gänzlich,  so  dass  der  Zehenballen  direct  an  das 
m verschiedener  Ausdehnung  vorhandene  Sohlenhorn  grenzt,  und  gleichfalls,  am 
bedeutendsten  bei  den  Kamelen,  am  Auftritte  sich  betheiligt.  So  bleiben  auch  in 
diesen  ümgestaltungeu  noch  alle  dem  primitiveren  Zustande  entstammenden  Theile 
vorhanden,  und  zeigen  sich  in  neuen  Anpassungen  an  geänderte.  Lebensverhält- 
nisse des  Thieres. 


Die  beiden  aus  Horngewebe  bestehenden  Bestandtheile  des  terminalen  Schutz- 
apparates  der  freien  Enden  der  Gliedmaßen  sind  auch  mit  Modifieationen  des  Co- 
rium  verbtinden,  welches  sie  überziehen.  Die  Ilornplatte,  mag  sie  als  Kralle.  Huf 
oder  Nagel  erscheinen,  liegt  auf  einer  Coriumstrecke,  welche  deren  Brtf  vorstellt. 
Bei  den  Saugethieren  ist  dieses  in  seiner  größeren  vorderen  Ausdehnung  durch 
longitudinale  Leistchen  ausgezeichnet,  die  gegen  den  Falz  zu  sich  verlieren.  Hier 
tragt  die  Lederhaut  dagegen  Papillen,  und  von  da  aus  erfolgt  das  Längenwachsthum 
der  Ilornplatte.  Am  Hufe  entspricht  diese  Strecke  der  sogenannten  »Fleischkrone«. 
An  der  die  Horiisohle  tragenden  Coriumstrecke  sind  wieder  Papillen  entfaltet  welche 
bei  größerer  Mächtigkeit  der  ersteren,  wie  es  beim  Hufe  der  Palt  ist.  eine  ansehn- 
liche Größe  erreichen.  Der  in  den  Falz  eingesenkte  Theil  der  Hornplatte  wird  von 
einer  Hautfalte,  dem  »Walle«  überlagert,  welcher  sich  auch  seitlich  um  die  Hom- 
platte  zieht.  Eine  sehr  bedeutende  Hautfalte  stellt  dieser  Wall  an  den  Krallen  der 
Carnivoren  dar.  Auch  an  den  Nägeln  ist  er  noch  deutlich,  relativ  viel  schwächer 
bei  den  Hufen  und  Klauen. 

• .t  Modification  der  Krallenform  besteht  bei  den  Fehden.  Die  Homplatte 

ist  hier  im  höchsten  Maße  seitlich  comprimirt  und  zugleich  von  vorn  nach  hinten 
stark  gekrümmt.  Durch  ersteren  Umstand  ist  die  Hornsohle  auf  eine  schmale  Längs- 
spalte beschränkt,  die  von  den  Rändern  der  Hornplatte  begrenzt  wird. 

Eine  mächtigere  Krallenbildung  beeinflusst  auch  das  Verhalten  des  Skeletes  (der 
Endphalauge).  Das  Krallenbett  senkt  sich  mit  dem  Falze  tiefer  ein  und  wird  von 
Knochenmasse  überragt,  welche  sich  gegen  den  Krallenwall  za  entfaltet.  Dadurch  ffe- 
wmnt  die  Hornplatte  der  Kralle  eine  Art  von  Scheide  und  es  entsteht  eine  sehr  wider- 
standsfiihige  Verbindung  mit  der  Endphalauge  der  Carnivoren;  vorzüglich  die  Fehden 
der  ir  uf  1 d ten  liefern  Beispiele.  Eine  andere  Art  der  Festigung 

^reicht  wllcfe  d"?  Einsenkung  des  Nagelbettes  in  die  Endphalange 

erreicht,  welche  dadurch  zwei  terminale  Zacken  erhält.  Eine  der  Einsenkung  des 
Bettes  entsprechende  Langsleiste  bildet  an  der  Hornplatte  der  Kralle  einen  medianen 
orsprung,  Reicher  die  erstere  wie  ein  Falz  umschließt.  Diese  Einwirkung  der 
ralle  aut  die  Gestaltung  der  Endphalange  erscheint  bei  Perameles,  Manis.  Talpa. 
n der  ersten  Anlage  aller  terminalen  Bedeckungen  der  Phalangen  der  Säuffe- 
thiere  (wahrscheinlich  auch  bei  den  Sauropsiden)  kommt  die  Sonderun-  der  Horn 
platte  unter  einer  vergänglichen  Epidermisdeckc,  dem  Eponychmm,  zu  Stande  Dieses 
setzt  sich  zum  Nagelwall  fort,  an  welchem  Reste  davon  sich  forterhalten 

Bezüglich  dieser  Gebilde  s.  Siedamgkotzky,  Berichte  über  das  Veterinärwesen 
im  Konigr.  Sachsen.  1870.  J.E.V.Boas,  Über  Morphologie  der  Nägel,  lÄrallen  Hufe 
und  Klauen  der  Säugethiere.  Morph.  Jahrb.  Bd.  IX.  C.  Gboeniiaue,  Zur  Morpho- 
logie  des  Nagels  Morph.  Jahrb.  Bd.  X.  Leipzig  1884.  R.  Zander,  Die  frUheLn 
Stadien  der  Nagelentwickelung  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Digitalnerven.  Archiv 
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für  Anatomie  und  Physiologie.  1884.  F.  Leydio,  Über  den  Bau  der  Zehen  bei  Ba- 
trachiern  und  die  Bedeutung  des  Fersenhöckera.  Morph.  Jahrb.  Bd.  II.  1876.  J.  E.  V. 
Boas,  Zur  Morphologie  der  Wirbelthierkralle.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XXI.  1894.  E.  GrÖP- 
PERT,  Zur  Phylogenese  der  Wirbelthierkralle.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XXV. 

2.  Hautdrüsen. 

§ 54. 

Die  Pormelemente  der  Epidermis  äußern  schon  bei  den  Fischen  eine  secer- 
nirende  Thätigkeit,  indem  von  dem  Protoplasma  differente  Substanzen  zur  Ab- 
seheidung kommen.  Es  waren  die  allgemein  verbreiteten  Soldeinizellen.  Klarer 
tritt  die  secretorische  Bedeutung  bei  jenen  hervor,  die  wir  als  Becherzellen  auf- 
führten (8.  S3),  einzellige  Drüsen.  Solche  erscheinen  auch  noch  bei  Amphibien 
als  Erbstücke,  allein  sie  besitzen  nicht  mehr  jene  allgemeine  Bedeutimg,  indem  sie 
nur  den  Perennibranchiaten  und  den  übrigen  nur  während  des  Larvenzustandes 
zukommen.  Die  secretorische  Function  des  Integumentes  wird  von  complicirteren, 
aus  Summen  von  Epidermiszellen  aufgebauten  Gebilden  geleistet,  welche  damit 
Organe  höherer  Ordnung,  eigentliche  Drüsen  sind.  Solche  finden  Avir  in  der  Haut 
der  Wirlrelthiere  in  verschiedenem  Maße  verbreitet.  Sie  entstehen  alle  aus  der 
Keimsehicht  der  Epidermis,  welche  sich  unter  Vermehrung  ihrer  Elemente  und 
dadurch  erzielte  'V  ergrößerung  der  absondernden  Strecke,  in  die  Lederhaut  ein- 
senkt. So  entstehen  Schlänche  verschiedenen  Umfanges , die  sie  auskleidenden 
Zellen  bilden  das  Drüsenepithel,  die  Verbindung  mit  der  Oberfläche  stellt  den  Aus- 
fühigang  vor.  Durch  die  Einsenkung  in  die  Lederhaut  wird  auch  diese  an  der 
Drüse  betheiligt,  sie  liefert  eine  Umhüllung  des  Organs,  und  wenn  dasselbe  sich 
noch  unter  die  Lederhaut  verlängert,  setzt  sich  jene  Umhüllung  dahin  mit  fort. 

Ein  dem  Integumente  der  Fische  zukommendes  Driisenorgan  findet  sich  bei 
männlichen  Selaehiern  an  den  zu  Begattnngsorganen  umgebildeten  Theilen  der  Baucli- 
flossen.  Es  stellt  eine  taschenförmige  Einsenkung  einer  größeren  Integumentstrecke 
vor,  welche,  wenn  auch  absondernd,  doch  sich  ganz  außerhalb  der  Reihe  von  jenen 
Organen  stellt,  welche  wir  hier  als  Drüsen  zu  betrachten  haben. 

Als  problematische  Gebilde  füge  ich  hier  noch  die  sogenannten  »Schleim- 
sä eke«  der  Myxmoidrn  an.  Dieses  sind,  seitlich  am  Körper  hinter  den  Kiemen  be- 
ginnend, je  einem  Myomer  zngetheilte  Follikel,  welclie  mit  feiner  Öffnung  ansmünden. 
Die  Epidermis  setzt  sich  in  diese  Mündung  fort.  Das  Lumen  dieser  rundlichen,  meist 
etwas  abgeplatteten  Schläuche  wird  von  sehr  großen  Zellen  ansgefUllt,  w'elche  kaum 
etwas  mit  Drüsenzellen  gemein  haben.  Zwischen  diesen  Zellen  finden  sich  kleinere 
Elemente,  welche  einen  dicht  zusammengeknäuelten  Faden  enthalten.  Joh.  Müu.er, 
Myxinoiden.  IV.  S.  11.  A.  Retzuts,  Kongl.  Vet.  Ac.  Handl.  1824.  Ferner  F.  E. 
Schulze,  Areh.  f mikr.  Anat.  (cit.) 

ßei'  tyinsche  Aufbau  der  Drüsen  von  der  Keimschicht  aus  besitzt  einen  ab- 
seits stehenden  Vorläufer  in  Einrichtungen,  die  wur  unter  den  Fischen  bei  Dipno 
ern  anrieften.  Am  Kopfe  von  Protopterus  sind  grubenförmige  Einsenkungon  in 
der  Epidermis  bekannt,  welche  bald  nur  den  Grund  der  letzteren  erreichen,  bald 
mit  einer  meist  nur  kurzen  Strecke  sich  in  die  Lederhaut  verlängern.  Auch  an  en 
Gegenbaur,  Vergl.  Anatomie.  I.  ^ 
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innerhalb  der  Epidermis  befindlichen  Strecken  tritt  eine  Fortsetzung  der  Lederhaut 
scheidenartig  empor.  Dicscll)en  Elemente,  welche  die  Deckschichten  der  Epider- 


Pig.  35. 


Querschnitt  durch  die  liaiit  von  C'erato'dus. 


mis  bilden,  kleiden  jene  Räume 
aus,  ohne  dass  sie  besondere,  auf 
reichere  Secretbildung  zu  deu- 
tende Modificationen  darböten. 
Ist  damit  auch  keine  bestimmte 
Drnsennatur  dieser  Bildungen 
ausgesprochen,  so  ergiebt  sich 
doch  in  der  jedenfalls  bestehen- 
den epithelialen  Oberflächenver- 
gi'ößerung  eine  an  Drflsen  er- 
innernde Instanz.  Ausdrücklich 
sei  noch  bemerkt,  dass  ich  in 


Fig.  30. 


diesen  Einrichtungen  keineswegs  solche  erkennen  möchte,  aus  welchen  Drüsen 
entstehen.  Es  ist  auch  nicht  einmal  sicher,  ob  ihre  Function  in  derselben  Richtung 
liegt;  aiier  sie  stellen  jedenfalls  auf  Drüsen  zu  beziehende  Gebilde  vor,  die  hier 
Erwähnung  beanspruchen.  Auch  Ceratodus  bietet  ähnliche  Befunde  (Fig.  35). 

Diese  Verhältnisse  finden  wir  nicht  in  höhere  Abtheilimgen  fortgesetzt,  viel- 
mehi  eiölfnen  sich  mit  den  Amphibien  neue  Bahnen.  Von  der  Keimschieht  wer- 
den einzelne  Elemente,  vielleicht  auch  mehrere  mit  einander,  in  die  Lederhaut 
entsendet,  in  deren  oberflächlichen  Schichten  sie  Platz  nehmen.  Hier  bilden  sie. 
sich  vermehrend,  mächtige  Zellgruppen,  jede  bei  zunehmender  Größe  durch  Co- 
liumzüge  abgegrenzt,  und  damit  ein  einheitliches  Gebilde,  die  Anlage  einer  Haut- 
drüse vorstellend.  Die  Volnmzunahmo  erfolgt  nicht  sowohl  durch  Vermehrung  der 
Zellen  dem  Epithel  der  Drüse  — als  durch  Vergrößerung  dieser  Elemente,  in 

welchen  sich  die 
secretorische  Ac- 
tion durch  Ent- 
stehung in  den 
verschiedenen 
Abtheilungen 
verschieden  sich 
verhaltender 
Substanzen  zu  äu- 
ßern beginnt.  Sol- 
cher Anlagen  bil- 
den sich  succes- 
sive  eine  größere 
Zahl , wobei  die 
voluminöseren 

weiter  in  die  Lederhaut  einragen,  die  kleineren,  die  wir  als  die  jüngsten  anspre- 
chen, in  den  oberen  Schichten  sich  befinden  (Fig.  36).  Erst  nach  beendeter  Lar- 


Ein  Schnitt  aus  der  Haut  von  Rana  tera  poraria.  JF  Exdilerrais.  C Lederliaut 
D Drüsen.  D Pipfment.  ni  Muskehellenbelajf  der  Drüsen.  Zwischen  den  Drüsen 
durchsetzen  Bindegewebsztige  die  Dicke  der  Lederhaut. 
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venperiode  kommt  es  zur  Bildung  eines  Ausfithrganges,  welcher  bei  der  fast  un- 
mittelbaren Angrenzung  des  Drüsenkörpers  an  die  Epidermis  nur  einen  Weg  durch 
die  letztere  vorstellt,  so  dass  also  auch  in  dieser  Hinsicht  höchst  einfache  Verhält- 
nisse bestehen.  Nach  außen  vom  Driisenepithel  findet  sich,  mit  diesem  in  engstem 
Zusammenhänge,  eine  Sckieht  glatter  MmMxellen  in  meridionaler  Anordnung.  Die 
Drüsensehläucho  sind  dadurch  eontra/ttil.  Diese  fortan  den  Drllsenapparat  charak- 
terisirende  Einrichtung  entstammt  gleichfalls  dem  Ectoderm  und  kommt  mit  der 
Anlage  der  Drüsen  zur  Ausbildung,  indem  sich  dabei  am  Drüsenhalse  der  Zu- 
sammenhang der  Muskelzellen  mit  Formelementen  der  Epidermis  erkennen  lässt 
(Heidenhain). 

Solche  Drüsen  besitzen  eine  große  Verbreitung  im  Integument  der  Aniphibkn, 
deien  unebene,  oft  warzige  Oberfläche  der  Haut  wenigstens  zum  Theile  durch 
diese  Organe  erzeugt  wird.  An  manchen  Örtlichkeiten  stehen  sie  gehäuft,  wie  in 
der  Seitenregion  des  Hinterkopfes  bei  Kröten,  auch  bei  Salamandra  (die  sogenannten 
Parotiden)  und  sind  dann  auch  so  sehr  vergrößert,  dass  auch  die  Mündung  ihres 
Ausführganges  erkennbar  ist. 


An  diesen  Drüsen  geben  sich  verschiedene  Zustände,  nicht  bloß  in  dem  schon 
unterschiedenen  Volum,  sondern  auch  nach  dem  jeweiligen  Befunde  ihrer  physio- 
logischen Thatigkeit,  und  endlich  nach  der  Qualität  des  Secretes  kund.  In  letzterer 
Hinsicht  besteht  eine  bedeutende  Mannigfaltigkeit,  und  selbst  bei  derselben  Species 
besteht  eine  Differenz  des  Secretes,  wie  z.  B.  beim  Frosche  Schleimdrüsen  und  solche 
mit  körnigem  Secrete  unterscheidbar  sind  (Engelmaxn).  Letzteres  Secret  scheint 
mit  dem  der  einen  giftigen  Stoff  in  Form  eines  solchen  Saftes  absondemden  Drüsen 
von  Salamandi-a  verwandt  zu  sein,  wie  auch  bei  manchen  Eiechstoffe  als  Producte 
der  Hautdrusen  (Unke,  Kröten)  im  Dienste  des  Schutzes  des  Thieres  stehen. 

An  manchen  Loealitäten  gewinnen  die  Drüsen  eine  längere  Gestaltung,  wie 
solche  Schlauche  bei  Hyla  beschrieben  sind  'LEyDia).  Dann  kommt  es  zur  Bildung 
eines  nicht  bloß  die  Epidermis 
durchsetzenden,  sondern  auch 
noch  im  Coriiim  verlaufenden 
Ausführganges.  Auch  am 
Kopfe  mancher  Salamandri- 
nen  (Chioglossa,  Spelerpes, 

Batraehoseps)  sind  Drüsen  in 
lange,  sogar  verzweigte 
Schläuche  umgebildet,  welche 
sogar  einen  großen  Theil  des 
Schädels  suboutan  überlagern 
(Wiedeksiieim). 

Bei  den  Gymnophionen 
liegen  die  Hautdrüsen  m he- 
stimmtar  Vertheilimg  in  den 
Eingen  des  Integuments,  der- 
art, dass  die  vordere  Hälfte 
eines  Einges  durch  einen  Gür- 
tel dicht  neben  einander 


mu'chäcluutt  rtorch  äie  lF,C,  ««Iclie  auch  von  den 

Hautnng  mit  seinen  sind.  B der  Uräsen- 

angronzonden  Kmgen  theiUmse  me  nächsten 

» Schuppen.  (Nach  P.  n. 
gebildet  wird,  neben  welchen 


stehender  sehr  großer  Drüsenschläuche  Eiesendi-üsen;  gebildet  wird,  neben  welchen 
auch  noch  kleinere  Vorkommen.  Hinter  den  Drüsen  liegen  m jedem  Kinge  i 

8* 
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»Schuppen«  aufgefassten  Stiitzgebilde,  welche  für  die  Drüsen  einen  Stützapparat  ab- 
geben (s.  Fig.  37  s].  Welche  Bedeutung  ihnen  für  die  Vertheilnng  der  Schuppen  zuge- 
schrieben werden  muss,  wird  bei  den  letzteren  erörtert. 

Eine  besondere  Function  scheinen  die  Drüsen  der  KUckenhaut  von  Pipa  über- 
nommen zu  haben.  liier  bestehen  bei  den  Weibchen  wabenartige  Eäume,  welche  zur 
Aufnahme  der  Eier  dienen,  die  sich  darin  entwickeln.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  diese  Säckchen  aus  vergröGerten  Drüsen  herrorgingen  (Leydui  . 

Uber  die  Hautdrüsen  der  Amphibien  s.  außer  den  beim  Baue  des  Integuments 
citirten  Schriften  Ascheusok,  Aroh.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1840.  Stieüa,  ibidem.  1865. 
J.  Ebeutii,  Untersuchungen  zur  normalen  und  patholog.  Anat.  der  Froschhaut.  Leip- 
zig 1869.  Enoelmaxn,  Die  Hautdrüsen  des  Frosches.  Pflüger’s  Arch.  f.  Physiologie. 
Bd.  V u.  VI.  M.  HEUJENnAiN,  Die  Hautdrüsen  der  Amphibien.  Sitzungsber.  d.  Würzb. 
phys.-med.  Ges.  Febr.  1893. 


§ 55. 

Gegen  den  Driisenreiclithum  der  Haut  der  Amphibien  contrastirt  jene  der 
Sauropsideu  in  auffallender  Weise.  Sie  entbehrt  der  Drüsen  entweder  vollständig 
oder  es  finden  sich  solche  nur  an  wenigen  Localitäten  und  diese  vereinzelten 
Drüsenbildungen  entbehren  unter  sich  jeglichen  Zusammenhanges.  Sie  können 
auch  nicht  einmal  alle  als  Eeste  einer  allgemeineren  Drüsenverbreitung  angesehen 
werden.  Unter  den  Reptilien  treffen  wir  bei  den  Eidechsen  drüsenai-tige  Bil- 
dungen au  der  Innenseite  der  Obersolienkel,  wo  sie  in  einer  Längsreihe  aus- 
mflnden  (Schenkelporen).  Diese  Mündungen  führen  je  in  einen  subcutan  ge- 
lagerten Schlauch,  der  nach  der  Peripherie  sich  mehrfach  theilt  oder  buchtet, 
und  dadurch  der  acinösen  Drfisenforiu  sich  nähert.  Das  Secret  dieser  Drüsen 
bilden  verhornte  Zellen,  die  zu  einer  festen  Masse  verbunden  sind,  welche  aus  dem 
Perus  in  Gestalt  eines  comprimirten  Zapfens  hervorragt. 

Diese  Organe  sind  bei  den  Weibchen  nur  schwach  entwickelt  oder  fehlen  bei 
manchen  Gattungen  ganz,  bei  anderen  erstrecken  sie  sich  von  den  Oberschenkeln  aus 
bis  vor  den  After  (üromastix,.  An  dieser  letzteren  Stelle  kommen  sie  auch  den  A«?- 
phshaenmi  zu  [Pori  praeanales;.  Eine  doppelte  Eeihe  von  Schenkelporen  besitzen 
manche  Gattungen  (Aleponotus,  Metopoceras). 

Meissner,  De  papillis  glandnlisque  femorallbus.  Basll.  1832;  ferner  Leydig 
Arten  der  Saurier.  S.  9.  ’ 

Die  Bedeutung  der  Organe  ist  nicht  sicher  gestellt.  Sehr  wahrscheinlich 
dient  das  erhärtete  Secret  beim  Begattungsacte.  Ob  diese  Gebilde  wirklichen,  ty- 
pischen Drüsen  entstammen,  ist  in  hohem  Grade  zweifelhaft. 

Ebenso  selbständige  Gebilde  sind  die  »Moschusdrttsen«  der  Crocodile  und 
Schildkröten;  dieses  sind  bei  den  ersteren  ein  Paar  je  zur  Seite  des  Unterkiefers 
subcutan  liegende  Schläuche.  Bei  den  Schildkröten  münden  älinliche  Drüsen 
an  den  Verbindungsstellen  des  Rücken-  und  Bauchschildes  aus. 

, 1 -.1  schleimhautähnlicher  Membran  ausge- 

kleidet  (Emys  europaea),  oder  diese  ist  maschig  (Pelomedusa)  oder  mit  kleinen  Rin- 
nen versehen  (Sphargis).  Durch  einen  engen  Ansführgang  münden  sie  nach  außen 

Bei  manchen  Trionichiden  besteht  neben  diesen  Drüsen  noch  ein  Paar  »unter 
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dem  Vorderrande  des  Brustschildes,  welche  etwas  vor  der  Mitte  jeder  seiner  Seiten- 
hälften nach  außen  mündet«.  Bei  diesen  Drüsen  der  Chelonier  hat  man  es  wohl  we- 
niger mit  Drüsen  zu  thun.  die  wie  die  echten  Hautdrüsen  aus  einer  epidermoidalen 
Anlage  hervorgingen,  als  mit  Einfaltungen  des  gesummten  Integuments,  welche  all- 
mählich sich  zu  jenen  relativ  weiten  Schläuchen  ausbildeten.  Jedenfalls  ist  die  Stelle 
ihrer  Mündung  dieser  Entstehungsart  günstig.  Den  Landschildkröten  fehlen  sie.  Vergl. 
Ratiike,  Entw.  der  Schildkröten.  S.  205.  Peters,  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.  1848. 

Den  Vögeln  kommt  ein  ausgebildetes  Drüsenorgan  nur  in  der  sogenannten 
Bürzeklrüse  {Glandula  uminjcjü)  zu,  w'elche  über  den  letzten  Caudahvirbeln 
zw'ischen  den  Spulen  der  Steuerfederu  lagert.  Das  Organ  besteht  aus  zwei 
größeren,  bald  getrennten,  bald  hinten  mit  einander  verbundenen  und  obeiHächlich 
abgerundeten  Lappen,  von  denen  ein  Ausftthrgang  auf  eine  Erhebung  des  Integu- 
mentcs  führt.  Diese  trägt  die  beiden  Mündungen,  welche  auch  in  größerer  Zahl 
Vorkommen  oder  auch  zu  einer  verschmolzen  sein  sollen.  Das  Secret  des  Organs 
ist  eine  ölartige  Substanz,  welche  zum  Einfetten  des  Gefieders  dient.  Jede  Hälfte 
der  Bürzeldrüse  geht  aus  einer  Einsenkung  des  Integumentes  hervor,  bildet  somit 
anfänglich  eine  Tasche.  Von  deren  Wand  sprossen  dann  Drüsenschläuche  hervor, 
welche  den  eigentlichen  secretorischen  Apparat  bilden,  während  die  erste  Ein- 
senknng  in  den  Ausfnhrgang  übergeht.  Dadurch  getvinut  es  den  Anschein,  als  ob 
hier  eine  größere  Summe  ursprünglich  selbständiger  Drüsen  zu  einem  gemein- 
samen Organe  sich  vereinigt  hätten. 

Am  größten  ist  die  Drüse  bei  den  Schwimmvögeln,  bei  denen  auch  eine  größere 
Anzahl  von  Mündungen  besteht  (5  6 jederseits;,  den  Ratiten  fehlt  sie,  auch  bei  man- 
chen anderen  ward  sie  vermisst,  so  bei  einigen  Tauben,  manchen  Papageien.  Die 
Form  und  Lage  der  Lappen  ist  für  die  einzelnen  Abtheilungen  charakteristisch.  Die 
Drüsenschhinche  besitzen  eine  zum  Lumen  des  Ausfuhrganges  radiäre  Anordnung. 
Der  Ausfuhrgang  selbst  zeigt  in  Verzweigungen  oder  erweiterten  Strecken  mancherlei 
V ersehiedenheiten. 

Nitsch,  Pterylographie.  S.  54.  Kossmanu,  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  XXI. 

Auch  für  dieses  Organ  ist  eine  selbständige  Genese  in  Ansprnch  zu  nehmen, 
in  so  fern  es  erst  bei  den  Vögeln  erworben  erscheint,  wahrscheinlich  aus  Falten  des 
Integuments  entstanden,  die  vielleicht  mit  der  allmählichen  Reduction  des  Schwanzes 
zur  Ausbildung  gelangt  sind. 


§56. 

Die  Säugethiere  schließen  sich  durch  reiche  Ausbildung  von  Drüsen  au 
die  Amphibien  an,  und  zwar  sind  erstlich  solche  Organe  über  das  ganze  Integu 
ment  verbreitet  und  ztveitens  kommen  sie  selbst  wieder  in  zahlreicher  Modification 
vor.  Diese  geben,  nach  der  Art  ihres  Secretes,  gleichfalls  mannigfach  veischiedene, 
vielartige  Beziehungen  zur  Lebensweise  und  zum  Haushalte  dei  Säugcthieie  kun  , 
spielen  sogar  bei  der  Brutpflege  eine  wichtige  Rolle.  Die  Säugethieie^ 
dadurch  einen  prägnanten  Gegensatz  zu  den  Sauropsiden  und  knüpfen  vie  m 
an  die  Amphibien  an,  wenn  wir  auch  nur  im  Stande  sind  füi  einen 
Drüsen  directe  Verbindungen  zu  erkennen.  , 

Diese  Drüsen  pflegt  man  ziemlich  scharf  in  /^wei  Formen  _ 

alveom-e,  zu  scheiden  und  hat  zu  diesem  Auseinanderhalten  auch  vo  F 


ns 
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Fig.  3‘>. 


genetische  Bei echtigung.  Denn  die  eine  Form  üt  rin«  von  den  Amphilmn  her 
ererbte,  wahrend  die  and«,-e  erst  hei  den  Sänjethieren  erworben  ward. 

die  E^thel  T”  1 Tin  «chlaiichföruiige  Drtisengebilde  mit  einer 

lic  Lpitlielschicht  ftberlagernden  Muskekellenscliiclit  verseilen  in  o.,ößter  Ver 

breitung  antreften,  so  können  wir  an  diese  die  Sclilauchdrtisen  der"siiugetliiere 
anieilien  denn  sie  bieten  die  gleiche  Strnctur.  In  dieser  hüdet  die  MusMzellen- 
dm  vornehmste  Krüerhrm,  indem  dieser  eigenthiimliche  Befund  anderen 
Drusenbildungen  abgeht.  Wenn  wir  somit  bei  jener  Ableitung  auf  die  Drilsen- 
«estalt  selbst  minderen  Werth  legen,  so  bleibt  es  doch  nicht  ganz  ohne  Bedeutung 
dass  niedere  Zustande  jener  Drüsen  auch  bei  den  Sängcthiercn  mit  den  Drusen  der 
Amphibien  in  der  äußeren  Form  ilbereinkoiiimende  sind.  Die  Verschiedenartigkeit 

GriincUüi  2T'  T besteht,  giebt  keinen  triftigen 

Diiinl  Ul  die  Annahme  einer  phylogenetischen  Selbständigkeit,  denn  wir  freften 

diese  Diusen  selbst  bei  den  Säugethieren  in  fuuctionell  vielseitiger  Verwendnn- 
und  demnach  das  Secret  in  sehr  diflerenter  Beschaffenheit,  wobei  eine  wenn  auch 
noch  nicht  näher  gewürdigte  strnctnrelle  Modification  des  secernirenden  Epithels 
und  anderer  \ erhaltnisse  eine  nothwendige  Voraussetzung  bilden. 

Solche  schlauchförmige  Drüsen  sind  im  Integumente  sowohl  an  behaarten 

als  auch  an  haarlosen  Stellen,  wenn  auch  nicht 
allgemein  und  gleichniäßig  verbreitet,  an  den 
ersteren  sehr  hänflg  mit  den  llaarbälgen  die 
Mündung  theilcnd.  In  der  Gestaltung  kommen 
sie  auch  oftmals  mit  jenen  der  Amphibien 
Übel  ein,  aber  kleinere  Formelemente  unter- 
scheiden ihr  Epithel  von  jenem. 

Die  einfachste  Form,  durch  einen  mir 
kurzen  Schlauch  dargestellt  (Fig.  30  gl),  zeigt 
diesen  l om  viel  engeren  AusfÜhrgauge  scharf 
abgesetzt.  In  anderen  Fällen  ist  der  Schlauch 
verlängert  und  dann  in  der  Regel  mit  leich- 
ten Krümmungen  (Chiroptereu.  Ornithorhyn- 
chiis)  \ ersehen  (Fig.  38).  Diese  vermehren 
sich  bei  größerer  Länge  des  Schlauches  (Wie- 
derkäuer) und  lassen  bei  fernerer  Länge- 
zunahnie  ein  Knüuel  entstehen,  aus  wel- 
chem sich  der  Ausführgaug  fortsetzt.  Der 
Knäuel  besteht  in  seiner  einfacheren  Form 
nur  aus  wenigen  losen  Windungen  und  ist  in 
die  Länge  gestreckt  (Carnivoren; . Mit  reiche- 
. ^ senkt  er  sich  daun  meist  tiefer 

111  <lie  Lederhaut  ein,  und  kann  auch  in  das  Fnterhautbiudegewebe  zu  lieo-en 
kommen  wobei  dann  der  Ausführgang  einen  langen  wenig  gewundenen  Canal 
Inldet.  Auch  Iheihingen  des  Drüsenschlauclies  kommen  vor. 


Scliweißdrüson  vom  Taslhallon  von  Oidel- 
pliys  virffiniana.  Kiiidermis.  a Aus- 
fnorgaug  der  Drüse,  s Drüsenschlauch,  dessen 
Windungen  theilweise  auf  dem  Durclisclinitte 
sichtbar  sind,  m Muskelzellenbelag. 
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Solche  Drusen  werden  als  Gl.  (/lomiforvicJi,  Knäueldrüsen,  unterschieden. 
Sie  gehen  aber  von  jenen  einfacheren  Zuständen  aus,  die  uns  die  Ableitung  von 
den  Drüsen  der  Amphibien  gestatteten,  zumal  auch  bei  diesen  gestrecktere  Formen 


zur  Unterscheidung  kamen.  Die  verbreitetsten  dieser  Schlauchdrüsen  sind  als 
Sdmmßdrüseu  (Ol.  imloriparae)  bekannt,  mit  bedeutenden  Verscliiedenheiten  in 
dem  Verhalten  des  Schlauches,  oder  auch  des  bei  größerer  Länge  von  ihm  gebil- 
deten ILaäuels.  Auch  der  Ausführgang  macht  zuweilen  Windungen,  und  da  wo 
er  in  die  Epidermis  tritt,  setzt  sieh  sein  Lumen  in  einer  diese  durchziehenden 
Spiraltour  fort,  zur  äußeren  Mündung  (Fig.  öS). 

Die  Verbindung  der  Schwei ßdi-üsen  mit  Haarbiilgen  wird  durch  das  Vorkommen 
auch  an  haarlosen  Stellen  als  etwas  Nebensächliches  dargethan.  Meist  ist  einem 
Haarbalge  nur  eine  einzige  Drüse  zugetlieilt,  doch  können  es  auch  deren  mehrere  sein. 
Bei  vielen  Säugethieren  kommen  sie  nur  an  beschränkten  Ilegionen  des  Körpers  vor. 
An  einzelnen  Localitäten  finden  sie  sich  in  bedeutenderer  Ausbildung  nnd  liefern 
Secrete  sehr  mannigfaltiger  Art,  die  sich  im  Allgemeinen  dnreh  Riechstoffe  auszeichnen. 

Wie  diese  Organe  einerseits  durch  die  Ausscheidung  von  Stoffweohselproducten 
dem  Organismus  im  Allgemeinen  wichtig  werden,  so  sind  sie  es  nicht  minder  durch 
jene  Riechstoffe,  in  welchen  ein  in  dem  Verkehre  der  Säugethiere  unter  einander  be- 
deutungsvoller Factor  besteht.  Die  Ausbildung  des  Riechorgans  der  Säugethiere  (s. 
dieses)  steht  damit  in  innigem  Connex. 

Das  Secret  ähnlicher  Drüsen  ist  in  vielen  Fällen  von  jenem  der  Schweißdrüsen 
verschieden,  so  dass  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  eine  Reihe  different  fungirender 
Drüsenbildungen  sich  hier  anschließen,  die  eigentlich  nur  beim  Menschen  bis  jetzt 
genauere  Prüfung  fanden  Gl.  ceruminiferae,  Gl.  circumanales,  Moll’sche  Drüsen,. 

Das  Vorkommen  der  Schweißdrüsen  ist  am  häufigsten  an  den  haarlosen  Flächen 
von  Hand  und  Fuß  beobachtet,  während  sie  an  den  behaarten  Regionen  fehlen  können, 
wie  sie  denn  auch  beim  Menschen  an  Handteller  und  Fußsohle  am  entwickeltsten 
sind.  So  werden  sie  bei  den 
Murinen,  so  weit  bekannt,  an  der 
behaarten  Haut  vermisst,  finden 
sich  dagegen  an  den  Sohlflächen, 
ebenso  bei  Hystrix.  Vollständig 
gehen  sie  den  Cetaceen  ab,  auch 
beim  Maulwurf  und  manchen  an- 
deren sind  sie  vermisst  worden. 

Bei  Lepus  kommen  rudimentäre 
Schweißdrüsen  am  behaarten 
Theile  der  Lippen  vor.  Sorex  be- 
sitzt nur  eine  Reihe  sehr  großer 
Drüsen  an  der  Seite  des  Körpers 
Beiteinlrüsen;. 

Wie  die  eben  erwähnten  Sei- 
tendrüsen an  Sorex,  so  bestehen 


Fig.  39. 


solche  mächtiger  ausgebiidete  „ , Haut  aes  Gesichts  tei  Eh inoloptus. 

..  , . , . i’urchschnitt  durch  die  nauiu»  „SchweiBdrüsen«, 

Schweißdrüsen  bei  anderen  Sauge-  h Haare.  „«ischeu 

thieren  an  einzelnen  Örtlichkeiten.  Sigdrtscn  gegen  die  Epidermis  verfolgbar. 

So  bilden  sie  bei  Cervus  eine  con-  , ^ 

tinuirliche  Schicht  am  Schwänze  (Leydig).  2-4  Einstiilpunpn  ® 

der  Hinterseite  der  Handwurzel  des  Schweines  nehmen  die  Mundungen  g 
Schweißdrüsen  auf  und  dienen  so  als  besondere  Apparate. 
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^ Solche  nur  zum  Theil  aus  KnäueWrüsen  aufgebaute  Drüsenapparate  finden 
sich  m grolSer  Verbreitung.  Wir  führen  von  solchen  Einrichtungen  nur  einige  Bei- 
spiele auf.  ° 

Ein  meist  den  Talgdrüsen  zugetheilter  Drüsencomplex  findet  sich  seitlich  am 
Kopte  der  Fledermäuse.  Unterhalb  einer  allerdings  reichen  Talgdrüsenschicht  besteht 
eine  continnirliche  Lage  relativ  großer,  einfacher  Schläuche,  deren  lange  Ausführ- 
gange die  erstgenannte  Schicht  durchsetzen.  Die  oval  gestalteten  Schläuche  sind  mit 
einem  sehr  weiten  Lumen  ;Fig.  39}  versehen  und  besitzen  hier  und  da  Andeutuno- 
einer  Windung.  Ihr  Seeret  ist  unbekannt.  Dass  sie  Modificationen  der  auch  sonst 
einfachen  Schweißdrüsen  sind,  wird  auch  durch  Übergangszustände  an  den  benach- 
barten Hautstellen  dargethan.  Für  uns  ist  von  Wichtigkeit,  dass  sich  hier  an  den 
sogenannten  Schweißdrüsen  die  primitive  Form  erhalten  hat. 

Beiderlei  Dnhmarten  bilden  bei  manchen  Sängethieren  besondere  Organe  unter 
Betheiligung  von  Strecken  des  Integuments.  Indem  dieses  eine  schlauchförmige  Ein- 
stülpung bildet,  münden  in  diese  die  Drüsen  aus,  wobei  deren  wahrscheinlich  modi- 
ficirte  Secrete  sich  mischen.  Solche  Organe  bestehen  im  Klauatschlaueh  vieler  Wieder- 
käuer, welcher  zwischen  den  beiden  Zehen  ausmündet,  beim  Schaf  sehr  entwickelt  ist. 
Auch  die  sogenannten  ThrämnfoUiM  der  Wiederkäuer  gehören  hierher  als  Schläuche, 
in  welche  Drüsen  eiiimUnden.  Sie  liegen  unterhalb  der  Orbita  in  Vertiefungen  der 
Thränenbeine  und  öffnen  sich  durch  eine  Längsspalte  nach  außen.  Hirsche.  Antilopen 
und  Schafe  besitzen  sie  ansgebildet.  Bei  Lepus  nehmen  Hanttaschen  in  der  Inguinal- 
gegend,  gegen  das  Praeputium  sich  erstreckend  {Inguiiuddrüsen),  gleichfalls  beiderlei 
Drüsen  auf.  Auch  manchen  Antilopen  kommen  Drüsentaschen  in  der  Leistengegend 
zu,  die  wir  jedoch  bei  den  Mammarorganen  besprechen. 

Von  anderen  Drüsen,  deren  Beziehung  auf  eine  der  beiden  Hauptformen 
noch  nicht  klargestellt  ist,  besteht  eine  große  Anzahl  an  den  verschiedensten  Körper- 
regmnen.  So  mündet  in  der  Nähe  des  äußeren  Ohres  bei  Lemnus  norwegicus  eine 
Druse  ims,  zwischen  Ohr  und  Auge  die  sogenannte  Schläfendrüse  des  Elephanten, 
an  der  Wange  eine  Drüse  bei  Arctom3'8,  am  Unterkiefer  mehrere  bei  Moschus  Java- 
nicus.  Bei  Myogale  moschata  und  Macroscelides  Eozati  münden  Drüsen  zwischen 
den  Schuppen  der  Schwanzwurzel.  Einige  tropische  Fledermäuse  (Choiromeles  be- 
sitzen besondere  Drüsen  an  der  Seite  der  Brust.  Ehinoceros  besitzt  Schläuche  mit 
drüsiger  Wandung  an  der  Hinterseite  der  Füße  zwischen  Metacarpus  und  Camus 
Metatarsus  und  Tarsus.  * ’ 

Endlich  dürfte  die  beim  männlichen  Ornithorhynchus  im  » Sporn <t  der  Hinter- 
gliedmaße  mündende  Drüse  zu  erwähnen  sein.  Sie  liegt  mit  ihrem  Körper  dem  Ober- 
schenkel a^  zum  Theil  zwischen  Hüftmuskeln,  und  entsendet  einen  langen  Ausführ- 
gang zum  Tarmis,  wo  der  Gang  sich  erweitert  und  dann  enger  sich  in  den  Sporn 
fortsetzt.  Der  Druseukörper  besteht  aus  Schläuchen,  welche  zeitweise  sich  mit  Aus- 
buchtungen des  Lumens  versehen  und  dann  ein  giftiges  Seeret  liefern.  J.  Martix  u 
Fr.  Tidsweu.,  Proceed.  Linn.  Soc.  of  N.  S.  Wales.  Sec.  ser.  Vol.  IX.  Die  Drüse  scheint 
von  Schweißdrüsen  abziileiten  zu  sein,  in  denen  das  Epithel  durch  bedeutende  Ver- 
mehrung jene  Veränderungen  des  Lumens  hervorgehen  lässt,  während  die  Tnniea 
propria  sich  nicht  daran  betheiligt.  Wenn  die  letztere  Drüse  vielleicht  bei  der  Zucht- 
wahl eine  Eolle  spielt,  so  kommt  den  anderen,  welche  größtentheils  Eiechstotfe  lie- 
fern, wohl  eine  mannigfaltigere  Bedeutung  zu.  die  nur  theilweise  im  Geschlechtsleben 
begründet  ist. 

Da  die  Haut  der  Säugethiere  bezüglich  des  Drüsenapparates  im  Ganzen  noch 
wenig  durchforscht  ist,  besonders  hinsichtlich  der  Verbreitung  desselben  an  verschie- 
denen Localitäten,  so  dürfte  hier  noch  ein  reiches  Feld  zu  finden  sein. 

Außer  den  in  verschiedenen  Monographien  sich  findenden  Angaben  sind  beson- 
ders Leydig’s  umfassende  Mittheilungen  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  1859;  hervorzuheben. 
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§ 57. 

Die  zweite,  bei  den  Siingethiereii  im  Integumente  verbreitete  Drüsenform  ist 
nicht  von  niederen  Ziuständen  als  ererbte  zu  betrachten,  da  wir  dort  keine  auf  sie 
beziehbaren  Einrichtungen  verbreitet  finden.  Es  sind  Schläuche  ohne  den  für  die 
andere  Art  als  typisch  in  Anspruch  genommenen  Muskelbelag.  In  der  überwie- 
genden Mehrzahl  nehmen  sie  auch  nur  mittelbar  ihre  Ontogenese  aus  der  Haut, 
vielmehr  bilden  sie  sich  mit  und  aus  der  Anlage  der  Haare,  aus  deren  Follikel,  so 
dass  wir  sie  mit  (hr  Br.haarung  aufs  engste 
verknüpft  finden.  Wir  dürfen  sie  demgemäß 
auch  phylogenetisch  als  mit  der  Behnarung 
eMtstuiulen  beurtheilen,  in  deren  Dienste  sie 
stehen.  Ihr  Secret  ist  eine  Fettsubstanz,  der 
Hanttalg,  nach  welchem  sie  Talgdrüsen  (Gl. 
scbaceac)  heißen.  In  Erwägung,  dass  in  der 
Epidermis  der  Säugethiere  eine  die  unterste 
Lage  des  Stratum  corneum  bildende  Schicht 
besteht,  in  deren  Zellen  es  zur  Entstehung 
einer  Fettsnbstanz  kommt  (Meidinsckicht) 

(S.  90),  so  werden  wir  bei  der  Phylogenese 
der  Talgdrüsen  eine  locale  Weiterentfaltung 
jenes  selben  Processes  annehmen  dürfen. 

Eine  Stufe  dazu  ist  sogar  ontogenetisch  er- 
kennbar, indem  an  der  Stelle,  an  welcher 
die  Talgdrüsen  entstehen,  in  der  Anlage  der 
Haarbälge  Fetttröpfchen  zur  Beobachtung 
kamen  (Goette). 

Dass  hieran  die  Eleidinschicht  direct  sich 
betheiligt,  ist  wahrscheinlich,  jedenfalls  kommt 
in  einer  Schicht  der  Epidermis  der  Säuger  eine 
Fettproduction  vor.  Wenn  diese  in  der  Eleidin- 
schicht in  einer  besonderen  und  ganz  bestimm- 
ten Lage  zu  Stande  kommt,  so  ergiebt  sich 
daraus  nur , dass  ihre  Beziehung  in  einer  an- 
deren Richtung  liegt,  die  mit  dem  Verhor- 
nnngsprocess  in  Zusammenhang  steht,  während 
bei  der  Entstehung  der  Talgdrüsen  dieselbe  Erscheinung  eine  andere  Bedeutung  ge 
wann.  Aus  diesem  anderen  functioneilen  Werthe  des  in  seinen  chemiscli-p  ysio 
logischen  Factoren  gleichen  Vorganges  versteht  sich  auch  die  bedeuten  we  e 
theiligung  der  epidermoidalen  Auskleidung  des  Haarbalghalses  an  der  ^ sen 

bildung,  indem  hier  nicht  bloß  eine  einzelne,  wenn  auch  mehrzellige  c ic  t,  son  ern 
die  Gesammtheit  der  Epidermisanlage  in  die  Anlage  der  Drüse  überge  t. 

Im  einfachsten  Zustande  dieser  Drüsenbildung  besteht  dieselbe  nur  aus  relativ 
wenigen  Zellen,  welche  dabei  eine  bedeutende  Vergrößerung  zeigen  (Fig.  4ü).  Diese 
Elemente  bilden  dann  eine  nur  geringe  Ausbuchtung  des  Haarbalges,  welchen 


Fig.  40. 
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die  Druse  bei  voluminöserer  Entfaltung  überschreitet,  resp.  denselben  mit  aus- 

Wcn  je'ler  Drüse  selbst  Mueder  Ausbiich- 

„ zu  Stande,  durch  welche  sie  eine  gelappte  Hesehaffenheit  gewinnt.  Der 
I)nisenschlauch  erscheint  daun  mit  Alveolen  verschiedenen  Umfanges  unregelmäßig 
esetzt  und  n^raseutirt  damit  eine  akeolära  Drüse.  Wie  schon  im  niedersten 
Zustande  der  Drüse  ^hg.  -IO)  füllt  das  Epithel  mehrschichtig  den  Schlauch  aus. 
U l die  äußerste  Schicht  erhält  sich  dann  in  indifferentem  Zustande,  während  die 
olgenden  nach  innen  hin  in  ein  Secret  sich  umwandeln,  welches  dann  auch  das 
Ulmen  ei  füllen  kann.  Da  diese  Talgdrüsen  aus  einer  mit  dem  Haarbalge  gemein- 
samen Anlage  entstehen,  sind  sie  mit  demselben  in  fuuetioneUer  Verbindung  und 

Z or  ff-  f i ««mittelbar  an 

die  Oberfläche  des  Haares  und  liefert  ihm  einen  schützenden  Überzuo- 

Seltener  sind  diese  Drüsen  mir  einfach  oder  zu  zweien  oder  dreLn  am  Haai- 

bal^e  vorhanden.,  meist  sind  sie  zu  mehreren  einem  Haarbalge  zugetheilt  und 

oftmals  bilden  sie  sich  in  rosettenförmiger  Gnippirung  um  denselben.  In  ihrem 

-m  ange  sind  sie  sehr  verschieden,  bald  unansehnlich  mit  einigen  acinusartigen 

Huchtungen  versehen,  bald  mit  zahlreichen  und  großen  Alveolen  besetzt.  Im 

etzteren  Ealle  kann  der  Haarbalg  wie  ein  Anhang  der  Drüse  sich  darstellen 

(veig  . -lg.  40  . Die  Talgdrüsen  stehen  also  keineswegs  in  proportionalem  Ver- 

lalten  zur  Starke  des  Haares.  Zuweilen  fehlen  sie.  Hei  Tasthaaren  überschreiten 

sie  die  Grenze  des  allerdings  vergrößerten  Haarbalges  nicht,  und  auch  bei  den 

Stacheln  Anden  sie  sich  von  nur  geringem  Umfänge.  An  manchen  Örtlichkeiten 

Ihnen  eine  bedeutende  Ausbildung  zu,  und  mancherlei  aus  Häufungen  von 

. Clebilde  bei  verschiedenen  Sängethieren  sind  wohl  gleichfalls 

aus  talgdrusen  hervorgegaugen. 


undWolL  1 1 ?•  ® am  Rücken  der  Schwanzwiirzel  des  Fuchses 

nd  Wolfes.  Auch  corabmirte  Apparate,  wie  olien  (Fig.  39)  bei  der  Gesichtsdrüse  der 
ledermause  angeführt,  besitzen  einen  Antheil  von  Talgdrüsen.  Zu  solchen  Gebilden 
uch  die  .Brunstdrüse,  der  Antilopen,  ein  Haiitwnlst  am  Kopfe,  zn  nennen, 
uch  die  Tyson’schen  Drüsen  am  Präputium  sind  modificirte  Tale-drüsen 

abzLitenden  ^ ^ manchen  anderen  von  Talgdrüsen 

der  DrJsefsomH  nTchr-?’'r“T^“^  Ontogenese 

so  ist  A ."^«'^^«“ö^kten  im  Einklang  sich  zu  finden  scheint, 

so  ist  daran  zu  erinnern  dass  jene  Fälle  die  Ausnahme  bilden,  und  dass  wie  in 

vie  en  anderen  mit  einander  verknüpften  Einrichtungen  die  eine  ^erschwSn  kan  “ 
wahrend  die  andere  sich  forterhält,  ja  sogar  sich  weiter  entfaltet  wTr  dtfe/L^^ 
Zt  ZZ  Z f « “»«^dings  als  seltene  Vorkommnisse  an  ham- 

inneh^en  ''««‘eben,  die  einstmalige  Verbindung  mit  Haarfollikeln 

..  Über  die  Talgdi-Üsen  der  Säugethiere  s.  Levmg,  1.  s.  c.,  auch  dessen  Histofoc-ie 
Bezüglich  mancher  besonderer  Drüsen  s.  Owen,  Comp.  Anat.  of  Vert.  Vol  ITI  S ß-i2 
Die  meisten  dieser  Apparate  bedürfen  noch  der  genaueren  Untersuchung-. 
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Mammar  Organe . 

§ 58. 

Der  Apparat  der  Hautdrüsen  der  Säugethiere,  den  wir  bereits  in  mannig- 
faltiger Function  sahen,  empfängt  durch  seine  Verwendung  zur  Brutpflege  einen 
noch  höheren  Grad  der  Bedeutung.  An  bestimmten  Localitäten,  der  Ventralfläche 
des  Ptumpfes,  bilden  sich  einzelne  Drflsengmppen  mächtiger  aus  und  liefern  mit 
ihrem  Secrete  dem  geborenen  Jungen  die  erste  Kahrung,  während  sich  aus  dem 
benachbarten  Integumente  ein  Sehntzorgan  für  das  Junge  gestaltet. 

Die  vom  Organismus  der  Säugethiere  erreichte  höhere  Stufe  hat  zum  nicht 
geringen  riieile  diese  dem  sich  entwickelnden  Jungen  gebotenen  Einrichtungen 
zur  Voraussetzung.  Durch  sie  wird  nicht  bloß  die  in  den  untersten  Abtheilungen 
zwar  noch  vorhandene,  aber  in  Vergleichung  mit  den  Vögeln  doch  nur  geringe 
Dottermenge,  das  Nährmaterial  des  Embryo,  eompensirt,  sondern  auch  die  Siche- 
rung einer  längeren  Entwickelungsdauer  gewährleistet. 

Die  Monotvcmcn  bieten  die  einfachsten  Verhältnisse.  In  der  Bauchgegend 
befindet  sich  jederseits  eine  Localität,  an  welcher  bei  spärlicherer  Behaarung  als 
an  der  Nachbarschaft  eine  große  Anzahl  von  Drüsen  zur  Mündung  kommt.  Diese 
Hautfläche,  die  ich  als  Drihenfeld  bezeichnete,  besitzt  auch  eine  sehr  ausgebildete 
glatte  Muskulatur.  Die  einzelnen  Drüsen  münden  mit  den  Ilaarbälgen  aus.  Sämmt- 
liche  Drüsen  bilden  eine  zusammengeschlossene,  gelappte  Masse.  Der  Bau  der 
Drüsen  zeigt  lange,  dichotomisch  verzweigte  Schläuche,  wolclir.  wie-  die  Scli-wciß- 
dt  üsen  dem  Kpithel  citigeaeldosaenc  gktttc  Muskulfd^tr  hesitx.eti,.  Die  Drüsen  gehören 
demzufolge  der  bei  den  Amphibien  beginnenden  Organreihe  au.  Da  auch  neben- 
bei mit  (len  Haaren  verbundene  Talgdiiisen  Vorkommen,  werden  diese  als  am 
Apparate  nicht  direct  betheiligt  zu  gelten  haben. 

Wie  die  Mammardrflsen  der  ältesten  Säugethiere  zur  Ausbilduug  gelangten, 
ist  gewiss  in  außerhalb  der  Drüsen  gelegenen  Verhältnissen  zu  suchen,  von  wel- 
chen wohl  zuerst  an  das  Junge  gedacht  werden  darf.  Dabei  ist  aber  nicht  zu  über- 
sehen, dass  es  sich  um  eierlegende  Thiere  handelt,  und  dass  Einrichtungen,  welche 
zuerst  das  Ei,  dann  auch  das  aus  diesem  entwickelte  Junge  an  jener  Örtlichkeit 
erhalten,  notli wendige  Voraussetzungen  sind.  Diese  Organisation  bietet  sich  bei 
Echidna.  Eine  jederseits  sich  erhebende  llautfalte,  in  welche  ein  Hautmuskel  ein- 
tritt,  dureh  den  die  Falte  w’ahrscheinlich  entstand,  stellt  mit  der  anderseitigeii  eine 
Tasche  vor,  welche  beide  Drüsenfelder  umfasst.  Die  Existenz  dieses  beginnenden 
Beutels  (Marsupiwm)  lässt  verstehen,  wie  das  Ei  darin  Schutz  und  Lnteikun  t 
fand,  und  eben  so  später  das  Junge,  und  wie  unter  diesem  Einflüsse  zunäc  is 
erste  Entfaltung  des  Drüseuapparates  zu  Stande  gekommen  sein  muss. 

Wir  sehen  somit  jene  zur  Marsupiumbildung  führende  laltung  ces  ^ 
ments  als  das  Primäre  an,  woran  erst  secundär  die  Entstehung  des  Drüsenfeldes 
sich  knüpft.  Wenn  das  letztere  bei  Ornithorbynchus  ohne  Andeutung  eines  ai 
supiums  besteht,  so  wird  daraus  eher  ein  sehr  veränderter  Zustand  zu  o gein  seii , 
als  ein  ursprünglicher,  für  den  wir  Echidna  in  Anspruch  nehmen  müssen.  En 


124 


Vom  Integument. 


absolut  entscheidendes  Urtheil  über  diese  Fragen  kann  jedoch  mit  den  bisher  be- 
kannten Thatsachen  nicht  gefällt  werden. 

Wie  die  glatte  Mnskulatnr  der  Haut  des  Drüsenfeldes,  von  den  Ausführgängen 
der  Drüsen  durchsetzt,  auf  diese  Einfluss  haben  wird,  so  steht  der  gesammte  Drüsen- 
complex  unter  der  Wirkung  des  großen  Hautmnskels,  welcher  die  Drüsen  bedeckt. 

In  der  Nachbarschaft  des  DrUsenfeldes  sind  die  Schweißdrüsen  vergrößert,  auch 
finden  sich  da  recht  ansehnliche  Talgdrüsen  vor  iEchidna'setosa),  welche  am  Drüsen- 
feld selbst  ein  viel  geringeres  Volum  besitzen. 

Die  Qualität  des  Secretes  dieser  MammardrUsen  ist  noch  unbekannt;  dass  wir 
es  auf  Grund  der  Abstammung  der  Drüsen  von  Schweißdrüsen  nicht  gleichfaUs  für 
»Schweiß«  zu  halten  brauchen,  lehrt  die  Verschiedenartigkeit,  welche  das  Secret 
vieler  anderer  nach  jenem  Typus  gebauter  Drüsen  darbietet.  E.  Own,  Pliilos. 
Transact.  1832,  1865.  Gegbnbaur,  Zur  Kenntnis  der  Mammarorgane  der  Monotre- 
men.  Haacke,  Proceed.  Koy.  Soc.  1885.  Eiolog.  Centralbl.  Bd.  VIII. 

Nr  1.  G.  Kuoe,  Die  Ilautmuskulatur  der  Monotremen.  in:  Semo.n’s  zoolog.  For- 
schungsreisen. Jena  18115.  H.  Klaatsch,  Studien  zur  Gesch.  der  Mammarorgane. 

Thl/Iöm  ® 


§ 59. 

Bei  den  übrigen  Säugethieren  bilden  zwar  älmliche,  aber  doch  in  einem  wich- 
tigen Punkte  verschiedene  Verhältnisse  den  Ausgangspunkt.  Die  Drüsen  des 
Mammarapparates  werden,  so  weit  diese  Verhältnisse  bis  jetzt  bekannt  sind,  nicht 
mehr  durch  tubulöse  Drüsen,  sondern  von  solchen  gebildet,  welche  einen  acinösen 
oder  alveolären  Bau  besitzen.  Ihr  Secret  ist  Milch,  daher  w die  Drüsen  jetzt 
Mtk-hdrusen  nennen.  Jene  charakteristische  Schicht  glatter  Mnskelzellen  ist  bis 
jetet  überall  vei-misst  worden.  Es  sind  dieselben  Driisen,  welche  als  Talydriisen 
mit  den  Ilaarbälgen  in  Verbindung  stehen. 

Der  erste  ontogenetische  Zustand,  in  rvelchem  diese  Organe  auftreten.  bietet 
auch  nicht  mehr  ein  mit  dem  benachbarten  Integumente  in  gleicher  Ebene  lieo-en- 
des  Drüsenfeld,  sondern  es  erscheint  als  eine  Einsenkung  des  Integuments,  als 
eine  Einstülpung,  deren  Whand  noch  mit  Ilaaranlagen  besetzt  ist,  wie  die  benach- 
barte Haut.  Dies  trifft  sich  bei  manchen  Beutelthieren  (Phalangista,  Perameles, 
Myrmecobius),  wo  sicli  auch  die  Hornsehieht  der  Epidermis  in  die  Vertiefung  er- 
streckt. Von  dem  Grunde  dieser  Einsenkung  entfalten  sich  die  Drüsen  in  das  um- 
gebende Gewebe,  und  ebenda  findet  sich  eine  Schicht  glatter  Muskulatur.  Diese 
entspricht  der  Ausdehnung  des  Drttsenfeldes,  welches  von  einem  Cutiswall  um- 
geben, in  die  Tiefe  einer  Grube  verlegt  ist,  die  Mmmnartaache.  Die  Entstehuno- 
derselben durch  Einsenkung  des  DrUsenfeldes  lässt  annehraen,  dass  damit  eine 
gewisse  Function  verbunden  war,  dass  die  Tasche  zur  Bergung  des  Jungen  wenig- 
stens so  lange  diente,  bis  das  letztere  eine  gewisse  Größe  erlangt  hatte.  .lene 
Einsenkung,  welche  die  Mammartasche  hervorgehen  lässt,  wird  aber  durch  eine 
Wucherung  der  Malp.  Schicht  angelegt  und  erst  später  erfolgt  die  Sonderang  des 
Stratum  corneum,  welche  mit  dem  Auftreten  eines  Lumens,  eben  der  Tasche”  sich 
verknüpft.  Die  Mammartasche  der  Beutelthiere  bietet  also  ontogenetisch  nicht 
mehr  denselben  primitiven  Zustand  wie  bei  Monotremen,  aber  sie  lässt  ihn  in  den 
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oben  gemeldeten  Befunden  deutlicli  genug  wahniehmen,  und  führt  zugleich  zur  Ver- 
knüpfung mit  den  Monotremen. 

Bei  Echidna  liegt  das  Drüsenfeld  in  einer  seitlichen,  lateral  r on  der  eben  er- 
wähnten Hautfalte  begrenzten  Vertiefung,  so  dass  man,  die  letztere  mitrechnend, 
schon  hier  von  einer  Mammartasche  sprechen  kann  (Owen).  Aber  diese  steht  in 
Connex  mit  jener  Falte,  in  welcher  wir  den  Anfang  des  Marmjnuvift  zu  erkennen 
haben,  welches  die  Beutelthiere  charakterisirt.  Mammartasche  und  Marsuphmi 
zeigen  somit  einen  gemeinsamen  Ausgangspunkt.  Sie  siwl  bei  Monotremen  noch 
einheitlich  (Echidna),  während  die  Marsvpmlier  sie  gcsomlcrt  besitzen.  Die  Mnm- 
mnrtasehe  tritt  dabei  in  ihrer  ursprimgliehen  Bedeutung  zurück,  und  ihre  Function 
übernimmt  das  Mnrsupium.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieser  Vorgang 
mit  einer  \ ermehrung  der  Brut  im  Zusammenhänge  steht. 

Mit  der  Entstehung  der  Mammartasche  erhebt  sich  zugleich  der  Hautwall,  wel- 
cher die  Olfnung  der  Tasche  umzieht.  In  der  Tasche  nimmt  der  die  Haare  beglei- 
tende Drüsenapparat  eine  verschiedenartige  Entwickelung;  während  die  an  den 
Seitenwänden  der  Tasche  befindlichen  Drüsenanlagen  keine  besondere  Ausbildung 
erfahren,  kommt  eine  solche  den  im  Grunde  der  Tasche  mündenden  Drüsen  zu.  Sie 
gestalten  sich  zu  den  Milchdrüsen. 

Die  Mammartasche  hat  also  als  solche  ihre  Function  wenigstens  bei  den 
lebenden  Beutelthieren  aufgegeben,  die  allgemeine  Wiederkehr  bei  der  Anlage 
bezeugt  aber  ihre  fundamentale  Bedeutung. 

\on  ihrem  Grunde  geht  eine  neue  Bildung  aus.  Hier  kommen  die  Milch- 
diüsen  zur  Mündung,  hier  ist  also  die  Stelle,  wo  das  .Tunge  Kahrung  empfängt. 
Diese  Stelle  erhebt  sich  und  bildet  eine  Papille,  die  Zitze,  deren  Spitze  die 
Drflsenmündungen  begreift.  Die 
Entstehung  der  Papille  ist  phylo- 
genetisch vom  Saugen  des  Jungen 
abzuleiten,  welches  mit  seinem 
Munde  jene  Hautstelle  im  Grunde 
der  Tasche  erfasst,  und  sie  in  der 
Wiederholung  des  Vorganges  zur 
Papille  sich  gestalten  lässt.  Outo- 
genetisch  ist  der  Process  der  Pa- 
pillenbildung, so  weit  bis  jetzt  bekannt,  zusammengezogen  und  der  erste  Zustand 
entsteht  durch  Wachsthum.  Aber  dem  saugenden  Jungen  kommt  immer  noch  ein  An 
theil  an  der  Bildung  der  Papille,  zu,  indem  sich  dieselbe  beim  Silugegeschaft  vei 
größert.  Sie  wird  dabei  von  der  Mammartasche  derart  hervorgezogen,  dass  letztere 
sich  mit  ausstülpt,  und  die  Zitze  dadurch  verlängern  hilft  (Halniaturus).  Kach  be- 
endeter Lactation  tritt  die  Zitze  wieder  in  die  Mammartasche  zur  ück.  Die  Zahl 
Papillen,  und  damit  auch  der  angelegten  Mammartaschen,  sowie  deren  Anot  n ^ 
im  Marsupiurn  ist  schon  bei  den  Beutelthieren  eine  recht  verschrederre,  wre  auc  r 
das  Marsupiurn  selbst  verschiedene  Formen  und  Stufen  seiner  Lrnbilc  urrg  ^ 

Mit  der  Entstehung  des  Marsupiums  ward,  wre  schon  bei  Ec  tu  na,  ern 


Fig.  41. 


Ä B C D 


Schematische  Figuren  zur  Darstellung  verschiedener  Stadien 
der  Papilleiibildung. 
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Fig.  42. 


ausgestat  et  die  _ ^ y°"  übernommen.  Es  wird  mit  Mmskulatur 

gestattet,  die  es  durch  einen  in  es  sich  erstreckenden  Hautmuskel  empfängt 

ind  die  einen  Schließmuskel  [Splmicter  marsiq>n)  bildet.  Der  Beutel  iLt  in 

seinem  Schutze  die  an  den  Zitzen  festgesaugten  Jungen  in  der  größeren  Ränmlieli 

ichtiin,  zui  Bedeutung  und  die.  nutritm-isehe  und  prote.ctdi-e  Function  der  Mammar 
— e ^ 

tere  an  den  Beutel  sich  hviqift  ’ 

i..  V— B„«,, 

D.  ri,»ml.n.|  ™,  " h,  bi  i,  ^ 'ä»*"‘»k»-»e«b.lDld.lpl.r, 

n„.  de,  den 

ege.  on  vier  bei  Pbalangista  vnipiiia  angelegten  Mamiuartaachen  iRaTZ) 

scheinen  nur  zwei  zur  x\usbildnng  zu  gelangen 
da  nur  so  viel  beim  erwachsenen  Thiere  bestehen.’ 
Auch  der  Beutel  ist  rudimentär  (Fig.  42; . 

Der  BcutclhaX  seine  Öffnung  bei  den  meisten 
nach  vorn  gekehrt.  Bei  Thylacinus  fast  in  der 
Mitte,  aber  näher  der  hinteren  Grenze,  und  bei 
Perameles  und  Choeropus  ist  die  Öffnung  nach 
hinten  gericlitet.  Die  Lage  der  Mündung  des 
Beutels  scheint  mit  der  Lebensweise  des  Thierea. 
vor  Allem  mit  dessen  Haltung  in  Connex  zu 
stehen.  Die  Weite  des  Beutels  bietet  gleichfalls 
Verschiedenheiten.  Rudimentär  ist  er  bei  Di- 
delphys  dorsigera.  Dies  leitet  sich  von  der 
größeren  Reife  ab,  welche  die  Embryonen  be- 
reits im  Uterus  erlangen.  Gänzlich  fehlt  er  bei 
Myrmecobius,  bei  welchem  der  dennoch  vor- 
liandene  Schließmuskel  (Leche)  dafür  spricht, 
dass  auch  bei  dessen  Voreltern  ein  ausgebildetes 
^ , , , Marsupium  bestand. 

8 ’omm  a so  schon  bei  den  Beutelthieren  zu  einer  Reduction  des  -Ora-aus 

welchem  sonst  in  dieser  Abtlipii„nn.  „5 k i z.  j aes  urgans, 

Tb  1 V,  .V  , \^“EUeUung  eine  bedeutende  Rolle  zu  Tlieil  eeworden  isr 

Durch  beiderseits  nach  unten  gehende  Aussackungen  des  Marsupiums  kommt  det 
selben  eine  mehr  oder  minder  entfaltete  mediane  Scheidewand  zu  (Belidens.  Acrobat^) 

Patp  w,  Z®“  ist  noch  ein  anderer  Muskel  am  Gesammtanta 

rate  betheiligt.  Die  unterste  vom  Iliura  entsnnua-purlp  Pm-iip,.  nr  PP^ 

.bd.„lni,  „i„  .1,  ein  b.d.«,..d„  SlLTS'h  vo„  Cnübt  7’”",” 

“b“  l”'‘'’d’'‘*T"“  ™ai«'«'Bloklmg,’und  Sn.M 

dabex  den  den  Leistencanal  repräsentirenden  Raum  Das  Ende  ist  +i  p-i  a 

Mammardrüsen  in  Vertheilung  zu  treffen,  theils  gelTt  es  in  d^;  an^rsP  ^'L?"-. 

Die  Wirkung  dieses  beim  männlichen  Gesclilechte  den  M cremaster  vorsf  n 
M.sk.,.  i..  .,c,„  vMlig  „Pgekte.  „„  „„  .i.e 


Phaui’lL”;  .’I-D-niaBtasclio.,  von 
■aus  don  Maminar4schen''vomionif  1‘fVp 
der  Ausdohnnn,  der  ^00^  '(’S 
Klaatsch.) 
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dargestellt,  was  bei  einer  Insertion  der  MuskelbUndel  in  der  Hautdecke  der  Drüsen 
der  Fall  sein  könnte.  Jedenfalls  kommt  bei  der  Muskelwirkung  auch  dem  Epipubis 
eine  Function  zu,  indem  es  durch  seine  verschiedene  Stellung  den  Muskelzug  be- 
einflusst. Durch  diese  Einrichtung  würde  dem  bei  der  Geburt  noch  wenig  zum 
Saugen  befähigten  Jungen  die  Milch  durch  mütterliche  Aetion  zugeführt. 

Über  den  Mammarapparat  der  Marsupialier  s.  Owen,  Philos.  Transact.  1834,  und 
dessen  Comp.  Anatomy.  Vol.  III.  Mokgan,  Transact.  Linn.  Soc.  Vol.  XVI.  Gbgen- 
eaue,  Morphol.  Jahrb.  Bd.  I.  Klaatsoh,  IL,  ibidem.  Bd.  IX.  S.  22.5.  Bd.  XVII.  S.  483. 
An  letzterem  Orte  die  Entstehung  des  Marsupiums  aus  der  Mammartasche.  Neues 
über  Mammartaschen,  ibidem.  Bd.  XX.  Katz,  G.,  Zur  Kenntnis  der  Bauchdecke  und 
der  mit  ihr  verknüpften  Organe  bei  den  Beutelthieren.  Zeitschr.  für  wiss.  Zoologie. 
Bd.  XXXVI.  Leche,  W.,  Mammarorgane  und  Mars,  bei  einigen  Beutelthieren,  bes. 
bei  Myrmecobius.  Biolog.  Föreningens  Förhandl.  Bd.  I.  1888.  Klaatsch,  Über 
Mammartaschen  bei  erwachsenen  Hufthieren.  Morphol.  Jahrb.  Bd.  XVIII. 

§ 60. 

Die  vollständigere  Ausbildung  der  Jungen  während  des  Aufenthaltes  im 
I 'terus,  wo  sie  auf  directere  Art  vom  mütterlichen  Organismus  ernährt  werden,  hat 
für  die  monodelphen  Säuge thi er c zunächst  die  Folge,  dass  das  Marsupium 
nicht  mehr  zur  Entwickelung  gelangt.  Daraus  ergieht  sich  für  die  Mammarorgane 
ein  Ende  der  Beschränkung  ihres  Vorkommens  in  der  unteren  Bauchregion,  au 
welcher  sie  durch  den  Beutel  zusammengefasst  waren.  Sie  vertlieilen  sich  jetzt 
über  eine  größere  Strecke  der  Ventralseite  des  Rumpfes,  auch  über  die  Brnstregion 
und  daraus  entspringt  eine  große  Mannigfaltigkeit  der  Disposition,  je  nachdem  die 
Organe  an  diesem  oder  jenem  Tlieile  in  verschiedener  Zahl  sich  ausbilden  oder 
verschwunden  sind. 

Die  Mmnmartasiclie  tritt  im  Verlaufe  der  (yntogeuese  auf,  auch  die  Äruleutrm- 
(jcn  eines  Marsupiums  bestehen  ebenfalls  nur  vorübergehend. 

Bei  verschiedenen  Monodelphen  (Talpa,  Lepus,  Sus)  findet  die  erste  Anlage 
der  Mammarorgane  in  einer  epithelialen  Leiste  statt  (MUchliuie,  0.  Schuetze), 
welche  in  der  seitlichen  Banoliregion  sich  so  weit  erstreckt,  als  die  genannten  Or- 
gane sich  verbreiten.  Diese  nach  völliger  Sonderung  der  letzteren  wieder  ver- 
scliwindende  Leiste  ergieht  sich  als  die  Spur  eines  Marsupiums,  welches,  im  Zu- 
sammenhänge mit  Mammartaschen,  resp.  deren  Anlagen  stehend,  den  primitiven 
Zustand  recapitulirt.  Auch  darin  liegt  eine  Itecapitnlation,  dass  die  Sonderung  der 
einzelnen  Mammarorgane  auf  der  Leiste  entsteht,  und  damit  den  Antheil  des  Cutis- 
walles an  der  Marsupiumbildung  niclit  mehr  getrennt  bietet,  wie  sich  ja  die  ge- 
summte Bildung  auf  die  Betheiligung  der  Flpidermis  eingeschränkt  hat. 

In  der  Gestaltung  der  äußeren  Verhältnisse,  wie  sie  in  den  Zitzen  und  deren 
Umgebung  sich  aussprechen,  ergeben  sich  mancherlei  verschiedene  Befunde,  die 
aber  alle  an  die  Mammartasche  sich  anknüpfen  lassen,  in  deren  Ausdehnung  die 
eben  beschriebene  Schicht  glatter  Muskulatur  sich  forterhält. 

Der  engere  Anschluss  an  die  Beutelthiere  findet  sich  bei  Nagern  (Mus).  Eine 
von  einem  Cutiswall  umzogene  Mammartasche  lässt  von  ihrem  Grunde  eine  Zitze 
entspringen,  auf  der  aber  nur  eine  einzige  Drüse  ausmündet.  Mit  der  Lactation 
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wird  die  Zitze  dadurch  verlängert,  dass  die  Innenwand  der  Mammartasche  sich 
mit  ausstülpt,  ln  einer  zweiten  Form  (Prosimier  und  Primaten)  legt  sich  die 
Mammartasche  gleichfalls,  wenn  auch  seichter  an  und  lässt  von  ihrem  Grunde  die 
Papille  mit  den  Mündungen  der  Milchdrüsen  sich  erheben.  Der  unterhalb  der 
Papille  befindliche  Theil  der  Mammartasche  flacht  sich  ab  uud  stellt  die  Areola 
mmnmae.  vor,  eine  haarlose  Zone  der  Haut,  welche  in  dem  Besitz  glatter  Musku- 
latur ein  Merkmal  des  ursprünglichen  Verhaltens  beibehält.  Eine  dritte  Form  be- 
steht (Carnivoren)  in  Erhebung  der  Cutis,  welche  die  Mammartasche  trägt,  während 
das  Drüsenfeld,  allmählich  einen  geringeren  Umfiing  einnehmend,  auf  die  Höhe 
jener  Erhebung  kommt,  welche  sich  so  zu  einer  Zitze  gestaltet  (Fig.  43  B],  Die 
Kg.  43.  Mammartasche  wird  also  hier  redu- 


A 


cii't,  während  sie  in  den  vorher  ange- 
führten Formen  entweder  als  Zitzen- 
scheide oder  als  Areola  sich  erhalten 
hatte. 

Endlich  ist  ein  vierter  Befund 
( Ungulaten.  Wiederkäuer)  vorhanden. 
Hier  bildet  sich  nicht  nur  der  Cutis- 
wall zu  einer  bedeutenden  Erhebung 

o 1 

der  Zitze,  ans,  sondern  auch  die  Mam- 
martasche bleibt  als  tiefe  aber  enge 
Einsenkung  in  ersterem  fortbestehen 
und  stellt  den  sogenannten  Strichcanal 
4 or,  in  dessen  Grund  die  Milchdrüsen 
münden  (Fig.  43  C).  Die  Zitze  ist 
also  in  den  verschiedenen  Ahtheihmgen 
ein  morphologisch  sehr  versch  wdenwer- 
thiges  Gebilde,  wie  ich  das  schon  vor 
langer  Zeit  darlcgte.  Zu  den  beiden  da- 


. von  mir  autgestellten  T^'pen  hai 

die  holgezeit  Zwischenstufen  kennen  gelehrt.  Aber  das  Verhalten  der  Manimar- 
tasche  und  des  in  derselben  gegebenen  Drflsenfeldes  beherrscht  alle  jene  Bildungen 
nna  hisst  sie  als  Modificationeii  erscheinen. 


Diese  Gnmdzugo  des  äußeren  Mammarapparates  erfahren  in  den  einzelnen  Ab- 
theilnngen  manche  Mod.ficationen.  So  bestehen  bei  den  Nagern  auch  solche  Be- 
funde, die  sich  enger  an  die  der  Carnivoren  ansebUeßen.  Unter  den  Un<>-ulaten 
nehmen  die  Schweine  eine  niedere  Stufe  ein,  in  so  fern  die  Mammartasche  sich  wenig 
üef  anlegt,  und  so  wie  bei  Carnivoren  an  die  Spitze  der  Papille  zu  liegen  kommt 
üei  Fqiius  scheinen  je  zwei  Zitzen  zu  einer  vereinigt  zu  sein. 

Die  Zahl  der  einzelnen  Milchdrüsen,  welche  in  je  einem  Apparate  zur  Aus- 
bildung plangen,  ist  gleichfalls  vielen  Verschiedenheiten  unterworfen.  Eine  bei 

STsrbel“i!  ™r’i^  den  Primaten. 

Es  ist  beachtenswerth,  dass  in  den  Fällen  einer  Reduction  der  Zahl  der  einzelnen 

Drusen  zuweilen  eine  größere  Anzahl  in  der  Anlage  zur  Beobachtung  kommt. 
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Die  Zahl  der  Zitxen  und  damit  der  einzelnen  Apparate  ist  eben  so  großen  Ver- 
schiedenheiten unterworfen  als  ihre  Anordnung,  von  der  jene  am  Abdomen  gewiss 
als  das  primitivere  Verhalten  zu  gelten  hat.  Selbst  innerhalb  der  einzelnen  Abthei- 
lungen schwankt  Zahl  und  Lage  bedeutend.  Unter  den  Inseotivoren  sind  bei  Sorex 
und  Talpa  G— 8 Zitzen  vorhanden,  bei  Erinaceus  10,  Centetes  14—22.  Unter  den  Na- 
gern besitzt  Cavia  cobaya  zwei  inguinale,  Echiomys  ebenfalls  zwei,  aber  weiter  nach 
vorn,  Coelogenys  wie  die  Hystriciden  2—3  Paare,  Dipus  3 Paare,  4 Paare  Scinrus, 
meist  4—5  Paare  die  Murinen.  Bei  Hypudaeus  sind  zwei  pectorale  Paare  von  zwei 
inguinalen  durch  einen  ansehnlichen  Zwischenraum  getrennt.  Von  Edendaten  besitzt 
Dasypus  2 pectorale  und  2 inguinale  Zitzen,  von  denen  nur  die  ersteren  bei  Bra- 
dypus  und  Myrmeeophaga  (M.  jubata)  bestehen.  Auch  bei  Manis  kommen  nur  zwei 
pectorale  Zitzen  vor,  welche  jedoch,  lateral  gerückt,  in  der  Achselhöhle  stehen.  Sie 
1 epräsentiren  jedoch  Zitzenscheiden  (Mammartaschen),  da  von  ihnen  die  eigentliche  Zitze 
umschlossen  wird  (M.  Weber).  Ob  die  letztere  beim  Säugen  zur  Entfaltung  gelangt, 
ist  nicht  ermittelt.  Unter  den  Carnivoren  besitzen  die  Caniden  in  der  Regel  S Zitzen, 
darin  schließt  sich  Ailurus  an,  den  Feliden  kommen  sechs  zu,  eben  so  Nasna,  Meies, 
Procyon  und  Ursus,  bei  denen  zwei  eine  pectorale  Lage  haben;  4 — 6 besitzen  die 
Mustelinen,  Lutra  und  Enhydris  nur  zwei  in  abdominaler  Lage.  Unter  den  Ungu- 
laten  bieten  die  Schweine  die  größten  Differenzen.  Sns  besitzt  8 — 10,  Potamo- 
choerus  8,  Phacoohoerus  6,  Dicotyles  4,  am  Abdomen  und  in  der  Inguinalgegend. 

In  der  Weichengegend  liegen  sie  bei  den  Wiederkäuern,  den  Walfischen,  bei 
den  letzteren  zur  Seite  der  Urogenitalöffnung,  je  von  zwei  seitlichen  Hautfalten  um- 
schlossen. Bei  Elephanten  und  Sirenen  finden  sie  sich  am  Thorax. 

Die  Wiederkäuer  besitzen  in  der  Regel  4 Zitzen,  die  auf  dem  die  Milchdrüsen 
bergenden  »Euter,  stehen.  Ein  drittes  vorderes  Paar  trifft  sieh  nicht  selten  in  ru- 
dimentärem Zustande.  Die  Moschusthicre,  Schafe,  Ziegen  und  viele  Antilopen  nur 
zwei,  aber  auch  hier  besteht  (Schafe,  Ziegen)  ein  vorderes  rudimentäres  Paar.  In 
der  Ingiimalregion  finden  sich  auch  die  zwei  Zitzen  von  Rhinoceros.  Tapirus  und 
Hippopotamus,  vier  bei  Hyrax.  Da  ancli  den  Einhufern  nur  zwei  Zitzen  zukom- 
men, konnte  man,  von  dem  ohnedies  entfernter  stehenden  Hyrax  abgesehen,  bei  den 
Perissodactylen  zwei  Zitzenpaare  als  typisch  betrachten,  wenn  nicht  bei  den  Ein- 
lufein  die  Entstehung  jeder  Zitze  am  mehreren  Manmmrimchen  (zwei  bei  Equus. 
drei  bei  Asinus)  erkannt  wäre.  Dadurch  w’ird  wahrscheinlich,  dass  auch  bei  anderen 
Perissodactylen  die  Zitzen  nicht  aus  je  einer  Mammartasche  hervorgingen.  Jeden- 
falls aber  grenzt  sich  für  alle  Ungulaten  die  Zitzenzahl  mit  6 ab,  welche  nur  der 
Ingninalregion  zukommen.  Die  Minderung  erfolgte  entw'eder  durch  Verschmelzung 
mehrerer  Zitzen  (Einhufer)  oder  durch  Rückbildung  (Wiederkäuer)  eines  oder  meh- 
rerer vorderer  Paare,  wie  dies  durch  die  Zitzenriidimente  ausgesprochen  ist. 

Zwei  Zitzen  in  pectoraler  Lage  besitzen  die  Chiropteren.  Bei  den  Prosimiern 
beginnt  die  Brust  sich  zum  steten  Sitze  der  Zitzen  zu  gestalten.  Chiromys  besitzt 
seine  zwei  Zitzen  noch  in  der  Ingninakegion,  Stenops,  Tarsius  und  Microcebus  be- 
sitzen zwei  inguinale  und  zwei  pectorale,  Lemur  und  Otolicmis  vier  pectorale,  zwei 
dagegen  alle  Primaten.  Eine  beim  Menschen  nicht  so  ganz  selten  beobachtete  Ver- 
mehrung der  Brustwarzen  (Polymastie)  bei  Anordnung  derselben  in  bilateralen  Reihen 
ist  als  Atavismus  aufzufassen,  indem  sie  auf  niedere  Zustände  verweist.  Man  wird 
nicht  ansteheu,  diese  pectorale  Lage  mit  der  größeren  Selbständigkeit  der  Vorder- 
gliedmaßen.  besonders  der  Hand,  in  Verbindung  zu  bringen.  Wo  diese  das  Junge 
zu  halten  vermögen,  bietet  die  pectorale  Lage  der  Mammarorgane  die  günstigste 
Örtlichkeit.  Dass  aber  in  anderen  Fällen  auch  andere  Umstände  bei  der  gleichen 
Lage  von  Einfluss  sein  müssen,  lehren  die  mannigfaltigen  eben  anfgeführten  Beispiele. 

Die  Zahl  der  Zitzen  steht  in  inniger  Beziehung  zur  Menge  der  Jungen,  und  es 

G e g e n b a,  u r , Vergl.  Anatomie.  I.  9 
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kann  wohl  als  Eegel  gelten,  dass  mit  der  Zahl  der  Jungen  die  Zitzenzahl  sich  ver- 
mindert, aber  es  kommt  auch  hier  die  Leistungsfähigkeit  der  einzelnen  Mammar- 
organe  in  Betracht.  So  ernährt  das  Meerschweinchen  mit  nur  zwei  Zitzen  eine  nach 
den  ersten  Würfen  sich  vermehrende  Anzahl  von  Jungen. 

Die  Eückbildung  angelegter  Mammartaschen,  wie  sie  schon  bei  Marsupialiern 
erwähnt  wurde,  hat  bei  Monodelphen  in  dem  Vorkommen  rudimentärer  ZiUen  eine 
Analogie. 

Ausbildung  und  Eückbildung  sind  also  auch  am  Mammarapparate  waltende 
Processe.  In  manchen  Fällen  jedoch  sind  es  nicht  mehr  der  ursprünglichen  Function 
dienende  Organe,  sondern  durch  Übernahme  einer  neuen  erhalten  gebliebene;  sie 
stellen  sich  ln  einer  Umbildung  dar,  welche  ihre  primitive  Bedeutung  oft  verkennen 
lässt.  Solche  Organe  bestehen  bei  Wiederkäuern  (Schafen  und  manchen  Antilopen 
in  der  Inguinalregion  {Irujuinuldrüsen),  und  etwas  seitlich  von  den  Zitzen.  Sie  wer- 
den dargestellt  durch  eine  von  einem  Hautwalle  umgrenzte  Einsenkung  von  reichen 
Drüsen  (große,  eine  tiefere  Schicht  bildende  Schweißdrüsen  und  Talgdrüsen;.  Ist 
auch  bei  dem  Mangel  der  glatten  Muskelschicht  der  volle  Beweis  für  die  Entstehung 
dieser  Organe  aus  Mammartaschen  bis  jetzt  noch  nicht  erbracht,  so  wird  doch  durch 
die  Gesammtheit  der  übrigen  Structur  sowie  aus  der  Lage  jene  Deutung  wahrschein- 
lich gemacht  (Klaatsch,  Morphol.  Jahrb.  Bd.  XVIII;. 

Mit  dem  gesammten  Mammarapparate  der  Säugethierc  ist  noch  eine  wichtige 
Erscheinung  verknüpft,  da  wir  dem  Vorkomrmn  demselben  tn  beiden  Oeschhchtem  be- 
gegnen. Wenn  es  kaum  zu  bezweifeln  ist,  dass  diese  neomeietischen  Organe  nur 
von  den  Weibchen  erworben  werden  konnten,  so  muss  ihr  Vorkommen  auch  beim 
männlichen  Geschlechte  auf  eine  andere  Art.  nicht  durch  die  speciclla  physiologische 
Leishmy,  erklärt  werden.  Nur  durch  die  Vererbung  wird  jene  Thatsache  verständ- 
lich. Alle  Nachkommen  einer  Mutter  empfangen  den  von  derselben  erworbenen,  in 
Generationsreihen  successive  sich  ansbildenden  Apparat,  und  zwar  genau  in  der- 
selben Welse,  wie  er  jeweilen  bei  der  Mutter  sich  gestaltet  hatte.  Diese  Erscheinung 
zeigt  sich  aber  in  Stufen  ausgeprägt.  Sie  Hegt  bereits  bei  den  Monotremen  vor,  in 
so  fern  das  Drüsenfeld  auch  den  männlichen  Thieren  in  minderer  Ausbildung  zn- 
kommt.  Aber  die  Mammartasche  selbst  kommt  nur  bei  der  weiblichen  Echidna  zur 
Entstehung.  Auch  bei  den  Beutelthieren  sind  nur  Spuren  einer  Übertragung  vor- 
handen. Ein  andere  Verwendung  empfangendes  DrUsenfeldpaar,  welches  nur  durch 
seine  glatte  Muskulatur  charakterisirt  wird,  kommt  auch  dem  männlichen  Geschlechte 
zu  (s.  darüber  Näheres  bei  den  Geschlechtsorganen).  Von  den  beim  Weibchen  zur 
Ausbildung  gelangenden  Mammartaschen  kommt  bei  den  Männchen  nur  die  Anlage 
bei  amerikanischen  Beutlern  in  Spuren  vor,  auch  Beutelfalten  bestehen,  wenn  auch 
vergänglich,  und  nur  in  vereinzelten  Fällen  ist  auch  bei  den  Erwachsenen  das  Mar- 
supium  angedeutet  (Thylacinus).  Im  Ganzen  ist  die  Übertragung  auf  das  männliche 
Geschlecht  hier  noch  wenig  gesichert,  oder  noch  gar  nicht  vollzogen,  sie  wird  es  erst 
bei  den  monodelphen  Säugethleren,  welche  die  Mammartasche  wie  die  Zitzen  saramt 
den  Milchdrüsen  mehr  in  Übereinstimmung  mit  den  Weibchen  besitzen.  Bis  zu  einem 
gewissen  Stadium  bestehen  für  beide  Geschlechter  gleiche  Verhältnisse,  aber  beim 
männlichen  erhalten  sich  die  Theile  auf  einer  tieferen  Stufe  und  stellen  sich  dann  in 
Vergleichung  mit  dem  weiblichen  Apparate  als  Eudimente  dar. 

Außer  den  schon  oben  verzeichnoten  Schriften,  besonders  jener  von  Ki.aatscui. 
s.  Owkn’s  Comp.  Anat.  Vol.  HL  C.  Lancier,  Entwickelung  der  Mammarorgane  des 
Menschen.  Denkschriften  der  Wiener  Acad.  Bd.  HI.  M.  Huss,  Entw.  d.  Milchdrüsen 
des  Menschen  und  d.  Wiederkätier.  Jen.  Zeitschrift.  Bd.  VH.  G.  Eein,  Embr.  Entwich, 
der  Milchdrüsen.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  XX  u.  XXL  Tu.  Köi-mker,  Z.  Kenntn.  d. 
Brustdrüse.  Verh.  d.  phys.-med.  Ges.  z.  Würzb.  N.  F.  Bd.  XIV.  F.  Curtis,  Ddveloppe- 
ment  de  la  mamelle  etc.  Eevue  biolog.  du  Nord  de  la  France.  T.  I. 
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Schuppen  und  Federn, 
ai  Schuppen. 

§ 61. 

Wenn  ich  hier  sehr  üitierente  Gebilde  an  einander  schließe,  so  geschieht  es 
wegen  der  Gemeinsamkeit  des  Ausgangspunktes,  und  weil  sich  in  der  Formen- 
reihe eine  Continuität  nachweisen  lässt.  Wie  wir  diese  aufwärts  zu  verfolgen  ver- 
mögen, so  besteht  sie  aueh  abwärts,  und  wir  hätten,  die  gesammte  Eeihe  behan- 
delnd, mit  den  Fischen  zu  beginnen.  Da  aber  die  bei  diesen  in  Betracht  zu  neh- 
menden Zustände  sofort  mit  der  Production  von  nartgehüden  auftreteu,  deren 
Abkömmlinge  sich  weithin  erhalten,  würde  die  dabei  unumgängliche  Vorführung 
auch  dieser  sich  in  die  Gesammü-eihe  einschieben,  und  dadurch  enger  Zusammen- 
gehöriges trennen.  Es  ist  daher  hier  von  jenen  ersten  Zuständen,  von  allem  Spe- 
cielleren  abzusohen,  und  nur  hervorzuheben,  dass  Erhebungen  des  Integuments  die 
ersten  Antänge  darstellen.  Für  diese  Erhebungen  dürfen  wir  zwar  in  jenen  llart- 
gebilden  ein  erstes  Causalmoment  sehen,  und  wir  werden  noch  sehr  deutliche  Hin- 
weise auf  dieselben  kennen  lernen,  aber  sie  sind  nicht  mehr  wirksam,  und  das 
Integument  producirt  seine  Erhebungen,  für  die  jetzt  andere  Ursachen  als  die  eiii- 
fühi enden  angenommen  werden  müssen.  Mit  Erlangung  einer  terrestreii  Lebens- 
weise ist  cs  (km  an  dm  Erhebungen  stärker  außretende  Stratum  corneum,  ivekhes 
zur  Selmtxkistung  eine  wichtige,  Rolle  erlangt. 

Eine  allgemeinere  Bedeutung  gewinnen  die  Erhebungen  der  Haut  bei  den 
reptilien,  indem  sie  hier  über  die  gesammte  Oberfläche  des  Körpers  sicher- 
strecken. Die  eiiitaohstcn  Formen  erscheinen  als  niedere  oder  höhere  Pn.piüm  von 
vm-sehiedenem  Umfange  (Fig.  44).  Die  Lederhaut  ist  eben  so  daran  betheiligt  wie 
die  Epidermis,  deren  llornschicht  meist  mit  bedeutenderer  Dicke  die  Papille  über- 
kleidet. Solche  Knötchen  und  Höcker  in  mannigfaltiger  Gruppiriiug  trägt  die 
Haut  der  Ascalaboten  und  Chamälconteii,  auch  die  Rückenfläche  von  Sphenodon, 
während  bei  anderen  Lacertiliern  nur  beschränktere  Körperregionen  dadurch  aus- 
gezeichnetsind. Dagegen 
finden  sich  hier  die  Höcker 
in  einer  Umbildung,  aus 
welcher  neue  Thoile  her- 
vorgehen. Aus  einer  Ver- 
größeruug  der  Höcker  in 
die  Länge  entstehen  sta- 
chelähnliche Bildungen, 
wie  sie  bei  manchen  Ei- 
dechsen (Phrynosoma)  Vorkommen,  oder  zackenartige  Fortsätze,  die  in  medianer 
Ausdehnung  über  die  Körperlänge  eine  Art  von  Kamm  zusammensetzen  (Iguana). 
Duich  eine  mehr  flächenhafte  Ausdehnung  bilden  sich  Platten  oder  Schilder,  wie 
sie  am  Kopfe  der  meisten  Reptilien  verbreitet  sind,  bei  manchen  auch,  wie  bei 

9* 


i’ig.  l-l. 


Schnitt  durch  die  Bauchhiut  von  Phyl  I o dac  t y 1 n s.  Kp  Epidermis. 
0 Gefäße.  + schärfer  ausgeprägte  Oberfläche. 


132 


Vom  Integument. 


den  Crocodilen,  über  den  ganzen  Körper  bestellen.  An  allen  diesen  Gebilden  bat 
die  Honisclmld  dm  bedeute^idsten  Antheil  und  liefert  damit  Scliutzorgane.  Bei 
einem  festeren  Gefüge  der  Ilornplatten  unter  Zunahme  ihrer  Stärke  steigert  sich 
jener  Werth. 

Unter  den  Schildkröten  sehen  wir  einen  niederen  Zustand  des  Integu- 
ments bei  Sphargis  erhalten.  Rücken-  und  Bauchlläche  sind  in  der  Schild- 
gestaltnng  schon  den  anderen  ähnlich  geformt,  allein  die  weiche  Haut  entbehrt 
stärkerer  mit  dem  Binnenskelette  verbundener  Hartgebilde.  Platte  Tuberkel  bilden 
das  Relief  der  Oberfläche,  und  Längsreihen  (7)  stärkerer  Vorsprünge  verlaufen 
auf  dem  Rückenschilde.  Höcker  bleiben  auch  bei  den  Anderen  außerhalb  des 
Rücken-  und  Bauchschildes  am  Integumente,  allein  es  kommen  hornige  Platten 
wie  bei  anderen  Reptilien  auf  ihnen  zur  Ausbildung.  Als  bedeutende,  das  Haut- 
skelet (Rücken-  und  Bauchschild)  überkleidende  Gebilde  treffen  wir  solche  Horn- 
platten  (Schildpatt)  von  ziemlicher  Größe  und  in  bestimmter  Anordnung.  Die 
Hornplatten  der  Schildkröten  sind  von  den  Ossificationen  unabhängig,  welche  unter 
ihnen  die  Knochenplatten  bilden,  und  die  jenen  Hornplatten  keineswegs  entspre- 
chend angeordnet  sind.  Minder  mächtige  Ilornplatten  bestehen  auch  bei  den  Cro- 
codUen,  so  weit  sie  den  Knochentafeln  zukommen,  stehen  sie  mit  diesen  in  Corre- 
lation,  sind  somit  darin  von  jenen  der  Schildkröten  verschieden. 

Auf  eine  andere  Art  wird  eine  Erhöhung  der  Schutzleistnng  des  Integuments 
durch  die  Schuppenbildung  erreicht.  Diese  geht  von  kleinen  Höckern  oder  Pa- 
pillen aus  (Fig.  45),  an  welchen  Lederhaut  und  Epidermis  sich  betheiligen.  Diese 


Kg.  45. 


Längssclinitt  fluveli  die  Haut  von  Pliyllodactylus  mit  zwei  Schuppen  S,  in  welchen  sieh  eine  besondere 
Anordnung  der  Bindegewebsgrundlivgo  darstellt. 

eine  Zeit  lang  gleichmäßigen  Erhebungen  wachsen  fernerhin  in  einer  Richtung  am 
Rumpfe  immer  caudalwärts  und  gelangen  so  zu  einer  Überlagerung  der  nächst- 
folgenden. Sie  stellen  dann  sich  dachziegelförmig  deckende  Plättchen,  Schuppen 
(Squamae)  dar.  Viele  Eidechsen  und  alle  Schlangen  sind  durch  diese  Integument- 
gebüde  ausgezeichnet,  wenn  auch  größere  oder  kleinere  Platten  in  der  Bedeckung 
mancher  Körperregionen,  am  häufigsten  am  Kopfe  dabei  bestehen.  Obwohl  die 
Lederhaut  in  die  Schuppe  sich  fortsetzt,  kommt  doch  der  Epidernm  der  Ilauptan- 
theil  zu,  da  deren  Hornschicht  an  der  Schuppenoberfläche  meist  bedeutend  ver- 
dickt ist.  Die  erhobene  Lederhaut  ist  keineswegs  gleichartig  gebaut:  so  zwischen 
den  Schuppen;  zuweilen  bietet  sie  eine  gesonderte  Strecke  in  scharfer  Abgrenzung 
(Ascalabotae,  Fig.  45).  Darin  bestehen  Beziehungen  zn  Hantskeletgebilden,  über 
welche  wir  hier  nicht  zu  berichten  haben. 
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Der  Übergang  von  den  einfachen  Papillen  oder  Höckern  zur  Schuppe  ist  an 
vielen  der  letzteren  durch  ihre  Neigung  nach  hinten  erkennbar,  wobei  eine  dickere 
Epidermislage  die  Oberfläche  bedeckt.  Auch  die  Lederhaut  bietet  daher  manche 
in  der  Schuppe  weiter  ausgesprochene  Modificationen.  Die  Schuppe  stellt  aber 
im  ausgebildeten  Zustande  nicht  bloß  eine  nach  hinten  gekrümmte  Hautpapille  vor, 
sondern  differenzirt  sieh  in  besonderer  Weise.  Während  sie  median  auf  einer 
längeren  Strecke  von  der  Cutis  sich  erhebt  (Fig.  46  A,  .s),  verschmälert  sich  dieser 
Zusammenhang  nach  beiden  Seiten  hin  i'Pisr.  46  B.  .sP.  und  wie  das  Ende  der 
Schuppe  ist  auch 
der  größte  Theil 
ihres  Seitenrandes 
frei.  Unter  diesem 
seitlichen  Hände 
beginnt  die  Erhe- 
bung der  Schuppe 
je  einer  benach- 
barten Längsreihe 
[B,  .s).  Nicht  un- 
wichtig dürfte  auch 
ein  bestimmtes  Re- 
lief erscheinen, 

welches  die  untere  h lache  der  Schuppe  darbietet.  Hier  bestehen  zuweilen  Quer- 
lältchen,  welche  am  vorderen  freien  Theile  der  Schuppe  ungetheilt,  hinten  dagegen, 
unteihalb  des  freien  Seitenrandes,  durch  die  mediane  Erhebung  der  Sehuppenbasis 
getheilt  verlaufen.  Am  hinteren  Theile  der  Basis  ist  diese  auch  an  ihrer  Ober- 
fläche lateral  mit  solchen  Fältchen  versehen.  Diese  Bildungen  geben  also  an  der 
Schuppe  selbst  Sonderungen  zu  erkennen,  welche  als  Vorstufen  von  viel  bedeutende- 
ren Modificationen  zu  gelten  haben,  denen  wir  in  einer  höheren  Abtheilung  begegnen. 

Uber  die  Schuppen  und  verwandten  Gebilde  des  Integuments  der  Reptilien  s. 
die  oben  aufgeftlhrte  Literatur. 

Die  Hornbekleidung  des  Integuments  der  Reptilien  hat  sich  bei  den  Vögeln 
noch  theilweise  erhalten,  indem  deren  hintere  Extremität  in  verschiedener  Aus- 
dehnung mit  Schildern,  Tafeln  oder  Schuppen  bedeckt  ist.  An  den  Zehen  und  am 
Hetatarsus  ist  dieses  Verhalten  am  verbreitetsten.  Dass  auch  die  Tafeln  und 
Schilder  ans  Schuppen  hervorgingen,  lehrt  deren  Entwicklung.  Auch  bei  manchen 
i^öngethieren  (Beutelthieren,  Nagern,  Insectivoren)  sind  an  den  Gliedmaßen,  auch 
am  Schwänze,  Befunde  vorhanden,  rvelche  an  Höcker  und  Schuppen  der  Reptilien 
erinnern,  wenn  sie  auch  nicht  direct  von  diesen  abzuleiten  sind.  Am  bedeutend- 
sten sind  diese  Gebilde  bei  Edentaten  entfaltet,  von  welchen  Manis  in  einen  Fanzei 
mächtiger  Hornschuppen  gehüllt  ist.  Somit  bestehen  in  den  beiden  höchsten 
Blassen  der  Wirbelthiere  noch  Anklänge  an  die  niederen  Einrichtungen.  Diese 
haben  aber  an  dem  größten  Theile  der  Körperoberfläche  anderen  Bildungen 
Blatz  gemacht,  denen  wir  bei  den  Federn  und  Haaren  begegnen. 


Längssclinitte  durch  eino  Anzahl  von  Schuppen  von  Tropidonotus  natrix. 
A durch  die  IMitte,  li  seitlich  der  s Schuppen,  Ajifangsstüc.k  der  Schuppen 
der  nächsten  Läiig.sreihe. 
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Die  Verbreitung  jener  Integumentgebilde  bei  den  Säugetbieren , und  zwar  in 
niederen  Abtheilungen  derselben,  lässt  in  ihnen  nicht  für  jede  Gattung  etwa  bloß 
selbständig  erworbene  Anpassungen  erkennen,  wenn  vielleicht  auch  ihre  bedeutende 
Ausbildung  bei  manchen  Nagern  (wie  %.  B.  am  Schwänze  des  Bibers  und  noch  mehr 
an  der  Ventralfläche  des  Schwanzes  von  Anomalurus,  wo  ein  paar  Längsreihen  be- 
deutender Hornschuppen  stehen)  aus  functioneilen  Beziehungen  hervorgegangen  sein 
mag.  Der  Umstand,  dass  die  Schuppen  hier  auch  Haare  tragen  können,  spricht  für 
das  für  die  Säugethiere  höhere  Alter  der  Behaarung  und  fm-  dif,  aemndäro  Entstelnoif/ 
dieser  Schuppen.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  Edentaten.  Sowohl  die  Schuppen 
am  Schwänze  von  Myrmecophaga  tamandua,  als  auch  jene  von  Manis  sind  ohne  jene 
Verbindung,  und  da  ihnen  eine  besonders  bei  letzteren  ansehnliche  Fortsatzbildung 
der  Lederhaut,  einer  sehr  verbreiterten  Cutispapille  ähnlich,  zu  Grunde  liegt,  entsteht 
eine  größere  Übereinstimmung  mit  Eeptilienschuppen.  Aber  auch  hier  spielt  die  Be- 
haarung eine  Eolle.  Haare  kommen  nicht  nur  zwischen  den  Schuppen  vor,  sondern 
sind  auch  mit  der  Beschuppung  in  einem  Wettkampfe,  indem  sie  mit  der  Ausbildung 
der  ersteren  immer  spärlicher  werden  (M.  Webeu).  Es  wird  also  auch  hier  ein  Haar- 
kleid als  der  primitivere  Zustand  angenommen  werden  dürfen,  gegen  welchen  die 
Schuppenentfaltung  die  Oberhand  gewann,  mögen  die  Schuppen  zwischen  den  Haaren 
äufgetreten  sein,  oder  anfänglich  auch  Haare  mit  umfasst  haben,  wie  dieses  vorhin 

von  Nagern  berichtet  ward. 

Die  Bildung  horniger  Platten  besteht 
auch  bei  anderen  Edentaten.  Bei  den  Gürtel- 
thieren  decken  Hornplatten  die  knöchernen 
Tafeln  des  Corium.  In  der  ringförmigen  An- 
ordnung der  Hornplatten  (wie  der  Knochen- 
tafeln) liegt  zwar  eine  Differenz  vom  Verhalten 
der  Schuppen  von  Manis,  aber  andere  loricate 
Edentaten  (Glyptodon)  bieten  im  Hautpanzer 
wieder  eine  andere  Anordnung  der  Tafeln, 
und  sprechen  damit  für  die  hedenie)ide,  Dicer- 
gmx,  dieser  Integnmentbildungen.  die  auch  in 
hornigen  Theilen  sich  abspiegelt.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  erhält  die  Vorstellung 
eine  reale  Unterlage,  dass  auch  die  sonst  so 
isolirt  stehende  Schuppenbildung  von  Manis 
aus  einer  bei  Edentaten  verbreiteteren  Horn- 
plattenbildung hervorging,  die  bei  den  Lori- 
caten  an  Ossificationen  geknüpft  war,  bei 
Manis  unter  anderer  Theilnahme  der  Leder- 
haut in  den  Schuppen  sich  darstellt. 

b)  Federn. 

§ 62. 

Von  der  Papillen-  und  Höckerbildung 
des  Integuments  der  Reptilien  leitet  sich 
das  Federkleid  der  Vögel  in  so  fern  al),  als 
die  Entstellung  der  Feder  mit  ihren  ersten 
Zuständen  an  jene  ankniipft.  Regelmäßig  angeordnete  Erliebungen  der  Lederhaut, 
von  der  Epidermis  nberkleidet,  bilden  die  erste  embryonale  Anlage,  welche  von  den 


l^g.  47. 

A 


Scliema  der  Federentwiekeluug.  a erste  Ei'Iiebung. 
p Federzotte.  F Feder.  In  i)  m Muskel,  p Pa- 
pille. 


Organbildiingen  des  Integuments. 


135 


bei  Keptilieu  bestehenden  Einrichtungen  nicht  wesentlich  sich  unterscheidet. 
Diese  Papillen  (Fig.  47  A)  gewinnen  aber  eine  hedeirtende  Länge  und  wandeln  sich 
damit  in  zottenförmige  x\nhänge  des  Integuments  um,  wobei  sie  sich  gleichzeitig 
mit  ihrer  schmäleren  Ihnsis  in  die  Haut  eiusenkeu.  Dadurch  bildet  sich  jetzt  in  der 
Haut  eine  Art  von  Tasche  aus,  von  deren  Grund  die  Zotte  zur  Oberfläche  hervor- 
tritt IFfidcrfolMkel).  Es  besteht  aber  in  so  fern  keine  wirkliche  Tasche,  als  die 
Epidermis  mit  ihrer 
Hornschicht  vom  be- 
nachbarten Integu- 
ment her  sich  auf  die 
Federzotte  fortsetzt, 
ohne  sich  mit  einzu- 
senken. So  sind  diese 
Gebilde  auch  nach 
ihrer  Einsenkung  mit 
einem  mit  der  übrigen 
Haut  continuirlichen 
Hornüberzuge  beklei- 
det. Von  den  Schup- 
pen sind  sie  durch  bedeutendere  Länge  verschieden,  und  durch  die  fehlende  Ab- 
plattung, während  sie  mit  ihnen  die  allgemeine  Anordnung  und  die  liichtung  nach 
hinten  theileu.  Am  Grunde  des  Follikels  tritt  eine  wie  vorher  die  Blutgefäße  füh- 
rende Papille  der  Lederhaut  in  die  Zotte,  umgeben  von  der  Epidermis.  An  die- 
ser begiimen  Differenzirungen. 

Während  die  Horiiscliicht  der  Epidermis  sich  schärfer  von  der  darunter 
befindlichen  Malpighi’ sehen  Schicht  sondert,  bildet  die  letztere  unter  Vermehrung 
ihrer  Elemente  Längsfalten,  welche  ziemlich  senkrecht  auf  der  Papille  (Pulpa) 
stehen,  diese  zeigt  sich  auf  dem 
Querschnitt  von  einem  Falten- 
kranze umgeben,  in  dessen  In- 
terstitien  die  Papillenoberfläche 
mit  der  basalen  Keimschicht 
radiär  eiuragt  (Fig.  49  A,  B) 
und  mit  Elementen  der  letzte- 
ren sogar  zwischen  die  Läugs- 
falten  dringt.  Die  Falten  ge- 
winnen mit  der  Verlängerung 

der  Federzotte  gleichfalls  au  Ä Feders»^-4P— - - 

Länge  und  verhornen  allmäh- 
lich, während  die  Papille  sich  fernerhin  verkürzt.  Durch  die  Hoinschicht  der 
Zottenüberkleidung  werden  die  Falten  eine  Zeit  lang  zusammengehalteu , und  in 
diesem  Zustande  ihres  Gefieders  verlassen  viele  Vögel  das  Ei. 

Mit  einer  Ablösung  der  Hornschicht  {FeAerscImdf)  (Fig.  49  B,  Fs  und  Fig.  oO 


A 

E. 

00m 


L 


A B soh.ä.e  Querschnitte  von  lamenfrfert-evmen  (ColuMhaj 


Ifig.  4S. 
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l'ig.  50. 


Q\ier.<r;hnitt  durch  den  oheroii 
Theil  eines  nnnenfedcrieims. 
Fs  Feder.scheide.  St  Jiadiea. 
P Pnlpa.  (hTufh  Uavies.) 


von  welclier  sich  schon  früher  eine  oberfächliche  Schicht  in  Fetzen  abge- 
trennt hatte,  werden  die  verhornten  Fäden  (Ä]  frei  und  erscheinen  als  ein 
Büschel  meist  abgeplatteter  Strahlen,  die  von  einer  gemeinsamen,  dem  Papillen- 
reste aufsitzenden,  gleichfalls  verhornten  Theile  {Spulej  entspringen.  In  Fig.  49  A, 
B ist  der  Beginn  des  Processes  dargestellt,  wie  er  nicht  weit  von  der  Basis  einer 
Federzotte  sich  zeigt;  Fig.  50  zeigt  die  bereits  geson- 
derten Strahlen  [St)  gegen  das  freie  Ende  der  Zotte,  aber 
noch  umschlossen  von  der  Federscheide  [Fs).  Das  Innere 
der  Zotte  nehmen  Reste  der  Pulpa  ein  [P].  Die  Strahlen 
bilden  mit  dem  Schafte  zusammen  eine  Erstlingsdum 
IPluma).  Bei  manchen  Vögeln  bleiben  die  Strahlen  ein- 
fach (Tauben)  und  stellen  damit  den  niedersten  Zustand 
vor  (Pinseldnneu),  bei  welchem  die  Radien  sogar  auf  die 
Spule  fortgesetzt  sind. 

Im  Einzelverhalten  zeigt  sich  schon  bei  den  Dunen 
eine  beträchtliche  Diflerenz,  besonders  an  den  Strahlen. 
Wir  erwähnen  davon  nur  den  Besatz  der  Strahlen  mit  feinen  Strahlen  (Cilien)  und 
die  mächtigere  Ausbildung  eines  Strahls , der  dann  als  Schaß  die  anderen  zw'ei- 

zeilig  ihm  angeftigten  als  Äste 
IHlSt  (Fig.  »I). 

Diese  Form  erscheint  bei  den 
Stelz-  und  Schwimmvögeln.  Durch 
die  Entwickelung  eines  Schaftes 
knüpft  sie  an  die  diflferenzirteren 
Formen  an,  womit  auch  die  Son- 
denuig  der  Gewebe  des  Schaftes 
in  Mark  und  Rinde  übereinstimmt. 
Letztere  besteht  aus  abgeplatteten 
verhornten  Elementen,  während 
das  Mark  durch  cubische  Zellen 
gebidet  wird,  welche  nach  dem 
Verhornen  ihrer  Peripherie  Luft 
führen. 

Das  schon  während  der  Em- 

I lA-a  fl,  i • Trr  ; 1 , bryonalperiode  angelegte  Dnnen- 

kleid  erfiihrt  einen  Weck^tel  und  macht  mannigfaltigeren  Federgebilden  Platz,  von 

denen  em  Theil  noch  den  Dunencharakter  beibehält,  ein  anderer  complicirtere  Bil- 
dungen darsteUt.  Nur  bei  Apteryx  erhält  sich  das  erste  Gefieder  auch  später  im  pri- 
mitiven Charakter,  und  in  ähnlicher  Form  erschien  wohl  bei  den  ältesten  Vögeln  die 
wir  nicht  kennen,  die  erste  Sonderung  des  Gefieders  und  erhielt  sich  o-leich’talls 
dauernd  in  diesem  Zustande.  Dieser  erfüllt  auch  bereits  einen  Theil  der  Functionen 
der  Befiederung,  indem  er  dem  Körper  nicht  bloß  Schutz  gewährt,  sondern  auch  für 
die  Erhaltung  der  Temperatur  des  warmblütigen  Organismus  eine  hervorrao-ende 

JiCOllG  SpiGlt« 

In  Übereinstimmung  mit  den  Reptilien  ist  es  die  Dorsalregion  des  Körpers, 


Ei-stlingsclnne  von  Droniaeus.  (Nacli  Davies.) 
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an^  welcher  papillare  Anlagen  entstehen.  Die  ferneren  Sonderungsvorgänge,  wie  sie 
hei  der  Genese  selbst  des  niedersten  Zustandes  der  Feder  auftreten,  sprechen  jedoch 
für  eine  bedeutendere  Entfer- 
nung vom  Eeptilienzustande, 
wenigstens  von  jenem,  wie  er 
bei  den  bis  jetzt  bekannten  vor- 
liegt. Dass  aber  die  Sonderung 
der  Feder  schon  innerhalb  der 
Eeptilien  bestand,  lehrt  der  den 
Vögeln  am  nächsten  stehende 
Saurier  [Arclmeopieryx  , von  dem 
der  Besitz  sehr  hoch  diiferen- 
zirter  Federn  bekannt  ist.  Das 
Bestehen  niederer  Formen  von 
F ederbildungbei  Eeptilien  wird 
dadurch  nothwendig  vorauszu- 
setzen sein. 

Die  mannigfaltigen  For- 
men der  Embryonaldunen  zei- 
gen bei  ihrer  Verknüpfung 
unter  einander  bereits  eine 
Stufenreihe,  die  als  offenbar 
ältesten  Zustand  jenen  erken- 
nen lässt,  in  welchem  die  Strah- 
len alle  gleichartig  sind.  In- 
dem ein  Strahl  mit  bedeutende- 
rer Ausbildung  die  Hauptrolle 
übernimmt  und  die  anderen  als 
secundäre  Strahlen  oder  Äste 
sich  ihm,  zuerst  an  seiner  Ba- 
sis, dann  aber  mit  dem  Länger- 
w'erden  des  Ilauptstrahls,  auch 
fernerhin  anschließen , zeigt 
sich  eine  in  der  thierischen 
Organisation  ganz  allgemein 
verbreitete  Erscheinung.  Sie 
führt  auch  hier  zu  einem  voll- 
kommeneren und  damit  höhe- 
ren Zustande. 

Das  embryonale  Dunen- 
kleid wirdvon  denMegapodiern 
noch  innerhalb  des  Eies  abge- 

worten,  welches  der  Vogel  mit  seinem  definitiven  Gefieder  verlässt. 


Arcliaeopteryx  macrura.  Kestaurirt  in  der  Stellung  des  Be: 
liner  Kxoinplars.  c Carpus.  cl  Furcula.  co  Coracoid.  h Hnmeru; 
/■  iiadiiis.  u Ulna,  sc  Scapula.  I—IV  1. — 1.  Finger  resp.  Zein 
(Aus  Steismanx-T)ödf.elein,  Paläontologie.) 


§63. 

Die  Entstehung  des  definitiven  Gefieders  geht  von  den  Embryonaldunen  aus. 
Deren  Follikel  senkt  sich  mit  seinem  Grunde  tiefer  in  die  Cutis  ein,  und  gestaltet 
sich  umfänglicher,  ohne  dass  jedoch  ein  neuer  Follikel  entstände,  das  alte  ist 
nur  erneuert  worden.  Im  Innern  des  Follikels  bildet  sich  die  Papille  mächtiger 
aus,  und  die  sie  umschließende  von  einer  Ilornscheide  umgebene  Keimschicht 
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sondert  sich  in  ähnliche  Falten,  wie  sie  bei  der  Anlage  der  Dune  heschrieben  sind.  In 
Fig.  53  sind  sie  im  Querschnitt  zu  sehen,  wie  sie  rings  die  Papille  umgeben.  Eine 
dieser  Falten  wird  stärker  und  breiter  als  die  anderen,  und  bildet  sich  zum  Schafte 
[Rhachü]  (S)  der  Feder  aus,  an  welchem  die  aus  den  übrigen  Falten  entstehenden 
Aste  [Rami]  ansitzen.  Indem  der  Schaft  von  der  Umgebung  der  Papille  her 
weiter  wächst  und  neue  Äste  ihm  sich  anschließen,  tritt  sein  freies  Ende  an  die 
Oberfläche  und  drängt  die  Embryonaldune  aus  dem  Follikel,  welcher  nunmehr 
der  ausgebildeten  Feder  angehört. 

Am  Schafte  sondert  sich  wieder  die  Markschicht  von  der  äußeren,  festeren 
Hornlage,  welche  sich  in  eine  hornige  Überkleidung  der  Papille  fortsetzt  und  damit 
die  (Calamus)  bildet,  mit  welcher  die  Feder  in  den  Follikel  eiugesenkt  ist. 

Schaft  und  Spule  bilden  zusammen  den  Kiel  Her  mit  den  Ästen  besetzte 
Schaft  stellt  die  Fahne  (Vexillum)  vor.  Mit  der  Ausbildung  der  Spule  wird  die 
durch  die  Malpighi’sche  Schicht  angelegte  Wand  der  Spule,  da  wo  sie  in  die 
Auskleidung  des  Follikels  übergeht,  basal  verengt.  Her  eingekrempte  Hand  um- 
schließt dann  eine  engere  Öffnung,  durch  welche  die  blutgefäßreiche  Federpapille 
mit  der  Lederhaut  in  Zusammenhang  steht.  Hie  Ü))ereinstimmung  der  Entwicke- 
lung der  Feder  mit  jener  der  Hüne  lehrt  die  Vergleichung  von  Fig.  53  mit 


Fig.  5;!. 

r 


Fig. 


s 


^.iuürscFnitt  durch  einen  Schwnnr.feder- 
keim  (Fringilla  canarial.  iy  dorsale, 
V ventr.ale  Seite.  S Schaft.  R Rami. 
Andere  Bezeichnung  wie  früher.  (Nach 
Daviks.) 


Ein  Theil  eines  äußersten  Quersclinittes  von  dem  gleiclien  Object 
wie  vorige  Figur.  Stärkere  Vergrößerung.  Spule.  R Rami 
iStraUleiij.  I>'s  Federscheido.  F Schleimschiclit  des  Follikels. 
N Nebeiistrahlen.  (Nach  T>avii:.s) 


Fig.  49.  V ic  die  Huiienanlage  ist  auch  die  Federuaulage  von  einer  verhornenden 
Scheide  (Fig.  54  S)  umgeben,  innerhalb  welcher  um  die  Papille  herum  die 
Sonderung  von  Schaft  und  Ästen  auftritt.  Hie  letzteren  sind  in  dem  Querschnitte 
mit  der  Entfernung  vom  Schafte  in  abnehmendem  Volum  sichtbar,  da  näher  am 
Schafte  deren  Basis,  entfernter  davon  ihr  Ende  getroflen  ist.  Die  Differenz  vom 
Dunenquerschnitte  liegt  also  in  der  durch  die  Aufreihung  der  den  Strahlen,  der  Dune 
entsprechenden  Rand  am  Schafte ; wodurch  diesen  zugleich  eine  schräge  Anord- 
nung zukommt. 

Wie  die  Feder  nur  eine  weitere  Ausbildung  der  Dune  ist,  so  schließt  sich 
auch  ihre  Entstehung  continuirlich  an  jene  an,  und  die  frei  gewordene  Feder 
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trä^t  schließlich  terminal  die  Dune,  wenn  eine  solche  ihr  voranging.  Die  Verschie- 
denheit bedder  liegt  wesentlich  in  reicherer  und  damit  auch  länger  u/ährender  Bildung 
von  Strählenäquivaknten  an  der  Feder,  wodurch  die  Spuk  zur  Aufreihung  derselben 
den  langen  Schaft  als  Fortsetzung  der  Spule  sieh  gestalten  lässt.  Mit  der  Ausge- 
staltung der  Feder  zieht  sich  die  Papille  aus  der  Spule  zurück;  nrützenförmige, 
verhornende  Septa  (Federseele)  bezeichnen  die  Rilekzugsetappen , und  endlich 
sitzt  die  Spule  am  Rüde  der  Papille  auf,  und  wird  mit  dem  Beginne  einer  um  die 
Spule  erfolgenden  Neuanlage  zum  Ausfallen  vorbereitet.  Die  neue  Feder  kommt 
dann  in  derselben  Meise,  wie  ihre  Vorgängerin  unter  neuer  Ausbildung  der  Papille 
zur  Sonderung.  So  ist  das  Gefieder  Product  persistirender  Cutispa- 
pillen, deren  Epidermis  periodisch  eine  Reihe  von  Differeuziningen 
entstehen  lässt.  Mie  hei  den  Reptilien  hei  der  Häutung  eine  Erneuerung  der 
Iloinscliicht  eintritt,  so  erfolgt  bei  den  Vögeln  ein  Wechsel  des  aus  jener  Schicht 
in  reichster  Formentfaltung  aufgehauten  Gefieders. 

Bei  einem  Theile  der  Vögel  erhält  sich  der  Uuneneharakter  größtenthcils 
auch  am  definitiven  Gefieder,  indem  der  Schaft  von  geringerer  Stärke  bleibt  und 
seine  zweizeilig  aufgereihten  Äste  locker  entsendet.  Solches  Gefieder  ist  bei  den 
Ratiten  verbreitet,  und  zeigt  die  niederste  Form  bei  den  Casuaren.  Bei  den  Carina- 
ten  wird  die  schon  bei  den  Ratiten  angebahnte  Differenzirung  in  verschiedene  Feder- 
formen weiter  geführt.  Wirkliche  Dunen  oder  dunenartige  Federn  erhalten  sich 
auch  hier  jedoch  mehr  in  Gestalt  eines  Fnterkleides,  welches  von  einfacherer  Fär- 
bung, von  anderen  längeren  und  stärkeren  Federn  überdeckt  wird.  Diese  letzteren, 
meist  von  lebhafterer  Färbung,  sind  die  DcpA- oder  ConMirfedern[lknnmtectrkes). 
Deren  stärker  ausgebildeter  Schaft  trägt  die  Rami  in  Gestalt  von  Lamellen, 
welche  dichter  an  einander  geschlossen  sind,  Fahne  (Vexillum).  Die  bedeutendste 
Ausbildung  erlangen  diese  Federn  da,  wo  sie  zur  Vergrößerung  der  Oberfläche 
beim  Fluge  dienen,  als  Schwingen  oder  Schwungfedern  [Remiges)  an  der  Vorder- 
gliedmaße, oder  als  Steuerfedern  [Rectriees)  am  Schwänze.  An  die  Ausbildung 
dieser  Federn  ist  die  Entstehung  des  Flugvermögens  geknüpft.  Diese  Sonderung 
bestand  bereits  bei  Ärchaeoptergx  (vcrgl.  Fig.  52)  in  Aufreihung  der  Remiges 
längs  der  langen  Schwanzwirbelsäule  und  lässt  verstehen , wie  mit  der  Reductioii 
der  letzteren  die  Federn  zum  Theile  erhalten  blieben  und  sich  neben  einander 
ordnend  allmählich  den  Befund  hervorgehen  ließen,  wie  er  in  der  meist  fächer- 
förmigen Anordnung  der  Steuerfedern  hei  der  Mehrzahl  der  Vögel  erscheint. 

Die  Sonderung  des  Gefieders  in  stärkere  und  schwächere  Gebilde,  denen  eine 
verschieden  functionelle  Bedeutung  entspricht,  ist  von  einer  bestimmten  räum  ic  en 
Vertheilung  über  das  Integument  begleitet.  Eine  ununterbrocliene  Befiederung,  vvie 
sie  allgemein  bei  Vögeln  mit  den  Embryonaldunen  besteht,  findet  sich  unter  i eu 
Ratiten  bei  den  Casuaren. 

Unter  den  Carinateii  besteht  es  bei  den  Pinguinen,  iudess  es  bei  den  meisten 
übrigen  verschieden  große  Lücken  zeigt,  an  denen  die  Haut  entweder  ganz  nackt 
ist,  oder  nur  Dunen  trägt.  Die  von  den  Coutourfedern  eingenommenen  Flächen 
Federfluren  [Pterylac)  sind  meist  von  bestimmter  Ausdehnung  und  Gestalt.  Dm 
der  Coutourfedern  entbehrenden  Flächen  sind  die  Federraine  [Apteiia]  (Nirscii,. 


140 


Vom  Integument. 


Das  Federkleid  zeigt  damit  eine  Sonderung,  gemäß  welcher  die  Hanptfunction 
von  bestimmten  Örtlichkeiten  ttbernommen,  und  die  Ausbildung  der  Federn  an 
anderen  gehemmt  wird. 

^ Ans  den  mannigfachen  Zuständen  der  Feder  tritt  uns  die  Erscheinung  einer 
Steigerung  der  Function  entgegen.  Die  losen  Strahlen  der  Embryonaldune  niederster 
Stufe  fügen  sich  an  einen  gemeinsamen  Schaft,  dessen  Äste  sie  bilden.  In  der  Dune 
noch  lose  bei  einander,  gewinnen  diese  Äste  festere  Beschaffenheit  und  regelmäßige 
Anordnung  in  der  Fahne  der  Feder,  entsenden  daselbst  wiederum  kleinere  Strahlen, 
mit  denen  sie  sich,  durch  besondere  Einrichtungen  für  jede  Eeilie,  fest  an  einander 
schließen  und  die  Fahne  zu  einer  Einheit  gestalten.  Sie  wird  dadurch  zu  einem 
Schutzorgan,  welches  in  seiner  höchsten  Ausbildung  in  den  Schwingen  und  Steuer- 
tedern  beim  Fluge  eine  neue  Function  gewinnt.  Die  Mehrzahl  der  Federn  ist  be- 
weglich;  durch  Muskeln,  welche  sich  an  dem  Follikel  befestigen.  Diese  bewirken 
das  Strauben  des  Gefieders.  Sie  gehören  zu  den  glatten  Elementen  (Fig.  47  D,  W 

Ob  die  Anlage  des  definitiven  Gefieders  von  den  Follikeln  der  Dunen  ’aus- 
schheßlieh  ausgeht,  ist  desshalb  zweifelhaft,  weit  ersteres  eine  größere  Zahl  Federn 
enthält  als  Dunen  angelegt  werden,  aber  sicher  ist,  dass  die  große  Mehrzahl  der 
Federn  die  Nachkommenschaft  von  Dunen  ist  (Davie.s).  — Eine  EigenthUmlichkeit 
besteht  in  der  Entstehung  einer  doppelten  Feder  auf  einer  einzigen  Papille,  wie  es 
bei  Dromaeus  vorkommt.  Die  Federanlage  zieht  sich  hier  stark  in  die  Breite  und 
auf  der  eben  so  gestalteten  Papille  ordnet  sich  die  Keimschicht  wieder  in  Falten 
von  denen  zwei,  einander  gegenliberstehende,  jo  einen  Schaft  entstehen  lassen.  An 
jeden  derselben  reihen  sich  dann  die  benachbarten  Strahlen  an.  Während  beide  Fe- 
dern hier  von  gleicher  Größe  sind,  ergiebt  dieselbe  Erscheinung  bei  den  Carinaten 
ungleich  große  Producte.  An  der  ventralen  Seite  des  Schaftes  entspringt  aus  einer 
Vertretung  ein  kürzerer  Schaft  (Afterschaft,  Hyporlmehü),  welcher  auch  bis  auf  ein- 
zelrie  Aste  rückpbildet  sein  kann.  Solche  Federn  mit  Afterschaft  sind  sehr  ver- 
brertet.  Allpmein  fehlt  der  Afterschaft  den  Steuer-  und  Schwungfedern. 

Die  Pingrrine  besitzen  an  den  als  Ruder  frrngirenden  Flügeln  eine  niedere 
Form  der  Feder,  welche  an  die  Dtrne  erinnert,  aber  keine  Dune  ist,  da  die  vom 
verbreiterten  Schafte  abgehenden  Äste,  w'ie  einfach  sie  airch  sind,  doch  eine  ge- 
wisse Straffheit  bositzerr.  — An  den  meisten  Contourfedern  sind  die  am  Beo'inn  des 
Schaftes  sitzenden  Äste  dunenähnlich,  und  die  Feder  ist  oft  nur  terminal  mit  einer 
Fahne  versehen,  da  wo  die  Feder  an  der  Oberfläche  des  Körpers  zur  Wirkung  kommt. 

Die  Verbindung  der  Rami  unter  einander  geschieht  durch  kurze,  dorsS  in  zwei 
Reihen  angeordnete  Fortsätze,  Strahlen.  Die  Strahlen  der  vorderen  Reihe  sind  mit 
Ilakclien  und  Wimpern  besetzt  und  legen  sich  Uber  die  hintere  Strahlenreihe  des 
'''or^ergehenden  Astes,  ivobei  sie  mit  den  Häkchen  sich  befestigen.  Dadurch  werden 
die  Theile  der  Fahne  inniger  an  einander  gefügt  und  an  den  Schwingen  und  Steuer- 
federn  befähigt,  beim  Finge  der  Luft  Widerstand  zu  leisten. 

Manche  Federn  erscheinen  borstenförmig,  wie  solche  in  der  Umgebung  des  Schna- 
bels zuweilen  zu  beobachten  sind.  Sie  bestehen  wesentlich  aus  dem  Schafte  mit 
einigen  an  seiner  Basis  entspringenden  Ästen. 

Die  Pterylen  haben  wir  als  Kecundiirc  Zmtände  betrachtet,  entgegen  der  Meinung 
Anderer  (Gadow,  Davies),  nicht  weil  sie  den  als  jüngere  Formen  geltenden  Cari- 
naten zukommen,  sondern  well  sie  den  Gebieten  der  Production  stärkerer  Federn 
entsprechen.  Wir  sehen  darin  eine  zeitliche  Verschiebung,  w-elche  mit  der  Erwer- 
bung der  Sonderung  des  Gefieders  auftrat.  Die  umfänglicher  sich  gestaltenden  und 
damit  für  die  Schutzfunction  wirksameren  Theile  des  Gefieders  sind  schon  in  der 
Dune  den  anderen  vorausgeeilt.  Ob  die  Andeutung  von  Apterien  bei  Struthio  für 
diesen  Gesichtspunkt  verwerthbar  ist,  lassen  wir  dahingestellt  sein.  Jedenfalls  dürfte 
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bei  der  Beurtheilung  dieser  Verhältnisse  auch  jene  Beziehung  in  Betracht  zu  neh- 
men sein.  Aus  jener  Autfassung  der  Pterylen  folgt  aber  noch  keineswegs,  dass  die 
phylogenetische  Entstehung  der  Befiederung  sogleich  eine  allgemeine  war,  vielmehr 
wird  auch  hier  das  vollkommenere  Organ  erst  allmählich  an  die  Stelle  des  unvoll- 
kommeneren (wold  zuerst  dorsal)  getreten  sein  und  successive  die  Herrschaft  ge- 
wonnen haben. 

Die  Ableitung  der  Feder  von  der  Schuppe  der  Reptilien  lässt  dadurch,  dass  sie 
nur  für  den  ersten  Zustand  der  Federanlage  möglich  war,  die  weite  Kluft  erkennen, 
welche  beide  Gebilde  trennt.  Wie  die  Feder  der  Schuppe  und  den  ihr  näher  stehen- 
den Gebilden  fremd  geworden,  lehrt  die  Thatsachc,  dass  bei  der  Befiederung  der 
Läufe  oder  sogar  der  Zehen  mancher  Vögel  (z.  B.  Tauben)  die  Schuppen-  oder  Tafel- 
beldeidung  dieser  Theile  davon  unberührt  bleibt.  Jene  Federn  sind  keine  »umge- 
wandelten Schuppen«,  denn  diese  sprossen  zwischen  jenen  hervor  (Davie.s). 

Nitzsch,  System  der  Pterylographie,  herausgegeben  von  Bukmewter.  Halle  1 840. 
Hmsjchtlich  des  Baues  und  der  Entwickelung  Reclam,  De  plumarum  evolutione. 

ips.  4ii.  ScHRKNK,  Dö  tormat.  plumae.  Mitan  .1849.  E-emak,  Eiitwickeluiigsgescli. 
des  Hühnchens.  Berlin  1850 — 1855.  Fatio  in  Mein,  de  la  Soc.  de  Phys.  de  Gdneve. 
XVIII.  Stitder,  Die  Entwickelung  der  Feder.  Bern  1873.  Derselbe,  Beitr.  z.  Ent- 
wickelungsgesch.  d.  Feder.  Z.  f.  w.  Z.  Bd.  XXX.  Lwoff,  Bull,  de  la  soc.  imp.  des  nat. 
Moscou  1884.  Klee  , Zeitschr.  f.  Naturw.  Bd.  LIX.  Halle  1886.  Gadow'  in  Bronn’s 
Thierreich.  Ausführlichste  Arbeit;  H.  R.  Davies,  Morph.  Jahrb.  Bd.  XV. 

Über  die  Federn  und  ihre  Anordnung  s.  J.  E.  H.  de  Meijere,  Morph.  Jahrb.  Bd. 
XXIII. 

Haare, 

§ 64. 

Gleich  dem  Gefieder  der  "V  ögel  bildet  die  liehaarimg  der  Säugethiere  eiue 
chai akteristische  Bildung  des  Integuments,  deren  Anfangszustäude  wdr  innerhalb 
jenei  Klasse  nicht  mehr  antrefieu,  denn  schon  die  niedersten  Formen  tragen  das 
Haaikleid.  \ ersuche,  die  Haare  von  Schuppen  der  Reptilien  abzuleiten,  sind  nicht 
geglückt,  und  ebenso  wenig  sind  Anknüpfungen  an  die  Feder  streng  durchführbar 
gewesen,  wie  ja  auch  der  Säugethierstamm  nicht  von  den  Sauropsiden  seinen 
•\nsgang  nimmt,  sondern  vielmehr  tiefer  wurzelt.  Dieses  Alles  ins  Auge  gefasst, 
muss  der  Blick  auf  die  Amphibien  fallen.  Diesen  fehlt  zwar  jede  Andeutung 
auf  ausgebildete  »Haare«  beziehbarer  Gebilde,  da  deren  Integument  außer 
Drüsen  nur  Sinnesorgane,  und  diese  auch  nur  an  bestimmten  Localitäten  entliält. 
Wenn  nun  auch  die  Haare,  dem  Tastsinne  dienend,  als  Sinnesorgane  sich  darstellen, 
so  entspringt  daraus,  bei  der  morphologischen  Verschiedenheit  gerade  der  hierauf 
bezüglichen  Einrichtungen  \ou  jenen  anderen  Sinnesorganen,  doch  kein  Anlass 
zu  einer  Vergleichung  mit  solchen,  für  w'elche  triftigere  Gründe  erforderlich  sind. 

Solche  ergeben  sich  aber  bei  der  näheren  Pi-üfung  der  ersten  Genese  dei 
Haare  und  der  daraus  hervorgegangenen  Structuren,  durch  w'elche  eine  \ei- 
gleichung  mit  jenen  Hautorganen  der  Amphibien  zulässig  würd.  Aus  dieser  Ver- 
gleichung resultirt  das  Bestehen  einer  Übereinstimmung  erster  Zustände  der 
Haarbildung  mit  jenem  der  Sinnesorgane,  und  da  letztere  bei  den  Amphibien  mit 
dem  Beginn  des  terrestren  Lebens  Veränderungen  eingehen,  welche  mit  Zuständen 
bei  der  Haarbildung  Zusammenhang  offenbaren,  so  entsteht  die  Berechtigung, 
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für  die  Phylogenie  der  Haare,  jene  Sinnesorgane  der  Amphibien  als  den  ersten 
Ausgangspunkt  zu  betrachten.  Die  Haarbildung  der  Säugethiere  ist  von 
jenen  Organen  ableitbar,  sie  knüpft  an  die  Rückbildung  derselben 
(Matiuek].  Einen  Theil  der  für  diese  Auffassung  wichtigen  Instanzen  fordert  die 
Ontogenese  des  Haares  zu  Tage,  einen  anderen  liefert  die  Untersuchung  der  Haut- 
sinnesorgane und  ihrer  regressiven  Metamorphose.  Die  logische  Verwerthung 
mmmtMier  hierbei  sich  ergebenden  Thatsachen  führt  nothwendig  zu  jener  Auf- 
stellung, für  welche  jeder  einzelne,  aus  seinem  Zusammenhang  gelöste  Befund,  nur 
eine  unzulängliche  Stütze  bilden  kann.  Während  wir  hier  nur  auf  die  das  Haar 
betrefienden  Dinge  näher  eingehen,  werden  wir  bei  den  Sinnesorganen  auch  die 
hierher  bezüglichen  Erörterungen  folgen  lassen. 

Die  eiste  Anlage  der  Haare  erscheint  als  eine  Verdickung  der  Epidermis,  in 
welcher  die  Formelemente  sehr  bald  eine  bestimmte  Anordnung  darbieten.  Die 
Zellen  der  basalen  Keimschicht  richten  sich  verlängert  gegen  einander  und  stellen, 
von  anderen  Schichten  der  Epidermis  verschieden  mächtig  überlagert,  ein  knospen- 
törmiges  Gebilde  vor  (Fig.  55).  In  dm<em  ZnMancIe  xekjt  sich  mit  der  Ajilagc 

ronjcii-en  Sinmsorgnmn  bei  Sclachiern 
und  Amphibien  viilKgcr  Einklanq.  Die- 
ses Knospengebikle  senkt  sich  in  die 
Lederhaut  ein,  wobei  die  anfängliche 
Prominenz  allmählich  verschwindet, 
wie  ein  solcher  Vorgang  auch  bei 
Sinnesorganen  sich  trifft.  Im  weiteren 
Fortgange  der  Einsenkung  findet  nicht 
nur  eine  Vermehrung  der  betheiligten 
Zellen  statt,  sondern  es  kommt  auch 
zu  einer  näheren  Betheilignng  der 
Lederhaut  an  dem  weiteren  Aufbaue 
des  Organs.  Am  Grunde  des  Schlau- 
ches tritt  eine  Papille  in  letzteren 
vor,  und  in  der  Umgebung  formt  die 
Lederhaut  eine  HüUe  [Faserhaut  des 
Haarbalges).  Das  Ganze  stellt  die  Anlage  eines  Jlaarbalges  vor,  in  welchem  erst 
jetzt  das  Haar  selbst  zur  Anlage  gelangt.  Die  Keimschicht  ist  der  Einsenkung 
gefolgt,  und  jene  höheren  Elemente  sind  im  Grunde  derselben  über  der  Papille 
eine  Zeit  lang  noch  von  den  benachbarten  different  zu  beobachten  (Mus).  Sie  ent- 
sprechen den  Stfltzzelleii , welche  den  nervösen  Apparat  umgeben,  der  mit  der 
Rückbildung  der  Organe  verloren  geht.  Bei  diesem  Processe  ergiebt  sich  aber 
an  jenen  Zellen  eine  Verhornung,  derselbe  Vorgang,  welcher  erst  an  den  Ab- 
kömmlingen jener  Zellen  beim  Haare  auftritt. 

An  dem  Zellenmateriale,  welches  die  eingesenkte  Follikelanlage  erfüllt,  er- 
giebt sicli  eine  Diflferenzirung,  welche  von  den  die  Papille  umlagernden  Elementen 
ihren  Ausgang  nimmt.  Die  zunächst  der  Mitte  befindlichen  lassen  unter  Vermeh- 


l'ig.  .15. 

A 


e ..-X 


Erste  Haiiraiilage  btii  KnihTyoaen,  A von  Talpa,  B von 
Dasyurns.  e Epithelknospe,  x (irübohen.  (Nach  F. 
Mauker.) 
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rang  und  allmählicher  Verhornung  der  von  der  Papille  sieh  entfernenden,  die  An- 
lage des  Hmrschaftcs  mit  Mark  und  Rimh  entstehen,  während  nach  außen  hin 
ein  besonderes  (lehilde,  die  gleichfalls  verhornende  llaarschcide  (innere  Wurzel-» 
scheide!  aus  den  Epidermiszellen  hervorgeht,  und  zu  äußerst  die  indifferente  Zell- 
masse mit  der  Keimschicht  als  (äußere)  WurxekcJteide  bestehen  bleibt.  Diese  ist 
nicht  bloß  eine  Fortsetzung  des  Stratum  Malpighii  der  Haut,  sondern  der  gesammten 
Epidermis  >1.  GCnthee),  zu  innerst  mit  einer  platten  Zelllago  bekleidet,  während 
die  Hnnrschckh  wieder  aus  zwei  Schichten  (der  äußeren,  Henle’schen,  und  der 
inneren,  Huxley  selten^  gebildet,  terminal  nicht  in  die  Ejtklermis  übergeht  57?/). 

Indem  die  Anlage  des  Haarschaftes  von  der  Papille  aus  weiter  wächst,  und  die 
Elemente  verhornen,  kommt  der  Schaft  zur  Entfaltung  an  der  Oberfläche  (Fig.  57  5). 


rig.  50. 


Medianer  Längssclmitt  diu-cli  ein  Hantsiiniesorgan  i 
seinem  Fulliiol  von  Triton  cristatns  nach  de 
.Metamorphose  (Schema),  si  Sinueszellen.  at  Stute 
Mllen.  t Deckzellen.  Ru  und  He  die  Theilo  dev  Eni 
dermis,  welidie  rar  Bildnng  der  HmUey' sehen  un 
rtenle  sehen  Schicht  der  inneren  Wurzeischeide  heil 
.-  angethier  führen,  x und  sind  homoluge  Pnnkti 
Oie  Richtung  des  Rleiles  gieht  an,  in  welcher  Weis 
man  sich  die  Oberfläche  der  Epidormi»  bei  den  Haare 
der  Sangtiihiere  in  die  Tiefe  gerückt  vorznstellenhai 
np  1 apill«  des  hnospenfullikels  mit  h’crv  und  Uefäl 
schlingen  ( i ) «p  primärer  Ker»  (speciflacher  Sinnei 
«s  secaudäre  Nprve 
ues  Haatsmuysorgaiid  (sonsiWe  Ha\i1  nerven).  (Nac 
P.  Maurer.) 


Fig.  57. 


Medianer  Längsschnitt  durch  einen  Haarbalg  mit  Hanx- 
(richema).  Haarscliaft.  Hp  Haarpapille,  v Geiliße 
nW  äußere,  tlF  innere  'Wiirzelscheide.  x Ube^angs- 
stelle  beider,  h freies  Ende  der  inneren  Wurzel- 
scheide. he  Henle'sche  Scheide,  h/t  Huxley  sehe 
Scheide.  Ätji  Marie,  //r  Kinde  des  Haares,  ns  Nerven 

(Nach  F.  Maurer.) 


Axiale  Zellen  bilden  das  2Iark.  iHm],  peripherische  die  Rinde.  (///•),  welche  wieder 
von  einer  gleichfalls  verhornenden  Zelllage,  dem  Oherhüutchm,  bekleidet  wird. 

Vergleichen  wir  die  im  Haar  und  seiner  Umgebung  bestehenden  Verhältnisse 
mit  einem  Hautsinnesorgan  ;8innesknospen),  so  zeigt  sich  zunächst,  dass  die  Ein- 
senkimg  in  die  Lederhaut  nichts  absolut  Besonderes  vorstellt,  denn  auch  an  jenen 
Sinnesorganen  kommt  es  nicht  selten  zu  einer  Follikelbildung  (Fig.  56).  Sie  kann 
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im  Grunde  auch  eine  Papille  [Kp]  besitzen,  an  welcher  der  Eintritt  der  Nerven  der 
Sinnesorgane  stattfindet  [np).  Auch  Blutgefäße  ( V.  V]  treten  hinzu.  Auf  der  Sinnes- 
knospenpapille erheben  sich  die  Sinneszellen  am  Epithel  zu  dessen  Oberfiaehe  [Si], 
nach  außen  folgen  Deckzellen,  deren  äußerste  Lagen  {Hp,  ILu)  frei  von-agen  und 
in  Verhornung  nachgeudesen  sind.  Daran  schließt  sich  die  indifferentere  Epidermis, 
an  welcher  nicht  selten  eine  Einsenkung  [siehe  den  Pfeil)  gegen  die  Sinnesknospe 
vorkommt.  Kommt  es  zu  einer  Eückbildung  der  Sinneszellen,  wie  ein  solcher  Vor- 
gang als  normaler  bei  jenen  Organen  besteht,  so  geht  auch  der  Nerv  verloren,  die 
Knospenpapille  führt  dann  nur  Blutgefäße,  wie  die  Haarpapille,  bei  welcher  zu- 
weilen wahrgenommene  Nervenfasern  jedenfalls  nicht  zu  einem  Sinnesapparat, 
wahrscheinlich  zu  Blutgefäßen  gehören.  Die  umfänglichere  Haarpapille  entspricht 
der  Bedeutung  des  aut  ihr  vor  sich  gehenden  Processes  der  Haaihilduug  aus  den- 
selben Elementen,  welche  am  Sinnesorgan  die  Deckzellen  vorstellen,  und  deren 
äußerste  Schicht,  schon  beim  Sinnesorgan  vorrageud,  lässt  die  Hnarsdieide  mit 
ihren  beiden  Lagen  (Pig.  57  He,  Hu)  entstehen.  Diese  für  die  Haare  so  charak- 
teristische Bildung  bleibt  ohne  jene  Vergleichung  absolut  unerklärt.  Am  Sinnes- 
organ ein  Schutzapparat,  bezeugt  sie  am  Haar  dessen  phylogenetische  Beziehung 
zu  ersterem.  Die  Wnrzelscheide  des  Haares  ist  die  in  Vergleichung  mit  dem 
Sinnesorgan  tiefer  eingesenkte  Epidermis,  welche  unten  (Fig.  57  in  die  von  der 
Papille  getragenen  Epidermismassen,  \-on  welchen  Haarscheide  und  Haarschaft 
sich  erheben,  umbiegt. 

Niemand  wird  aunehmen,  dass  der  Ilaiirschaft  so  rasch,  wie  der  outogeue- 
tische  \ orgaug  es  darstellt,  auch  in  seiner  Phylogenese  sich  erhoben  habe  (!).  Ein 
kleiner  Anfang,  der  erst  in  Generationsreihen  zu  successiver  Entfaltung  gelangte, 
ist  nothwendige  Anualime.  Das  zeigt  sich  gerade  aber  bei  den  Sinnesorganen,  in- 
dem nach  der  sensorischen  Kücklüldung  ihre  Deckzellen  verhornen.  Was  an 
Nerven  dem  Haare  zukommt,  ist,  mit  dem  tieferen  Einsiuken  des  Follikels  mü- 
der Epidermis,  der  Wurzelscheide,  zu  Theil  geworden.  Die  Faserhaut  des  Haar- 
follikels ist  eine  secundäre  Bildung,  die  erst  mit  der  Ausbildung  der  Haaranlage 
entstand.  Es  giebt  noch  manche  andere,  auch  die  Entstehung  der  Haare  aus 
dermalen  Sinnesorganen  begründen  helfende  Thatsacheu,  die  wir  bei  den 
Sinnesorganen  berücksichtigen  Averdcu.  Das  Dargestellte  kann  genügen  zur  Be- 
gründung jenes  Zusammenhanges  und  zugleich  der  Differenz  von  der  Federbildung, 
bei  welcher  die  mächtige  Papille  im  Gegensatz  zum  Haar  etwas  Primitives  ist. 
Oder  ist  jener  Anfang  zu  gering,  als  dass  man  sieh  in  der  Fortsetzung  des  Pro- 
cesses das  Haar  entstehend  vorstellen  dürfte? 

An  die  Existenz  der  Haarpapille  ist  die  organische  Verbindung  des  Haares 
mit  dem  Integument  geknüpft.  Der  Haarpapille  kommt  aber  -nieder  im  Gegensätze 
zur  Federpapille  eine  beschränkte  Lebensdauer  zu.  Sie  beginnt  nach  eLer  ge- 
wissen Zeit  zu  schwinden,  wenn  das  Waebsthum  des  Haares  geschlossen  ist  und 
das  Haar  den  Zusammenhang  mit  dem  Grunde  seines  Balges  verliert. 

Daran  knüpft  sich  der  Haanvedisel  der  Säugethiere.  Er  wird  damit  ein- 
geleitet, dass  im  Grunde  des  Ilaarbalges  an  SteUe  der  rückgebildeteii,  seitlich 
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gerückten  Papille  eine  neue  entstellt,  begleitet  von  einer  Wucherung  der  indiffe- 
renten Zellmassen.  Daraus  legt  sich  dann,  in  gleicher  Weise  wie  das  zuerst  ent- 
standene, ein  neues  Haar  an.  Dessen  Ilervorwachsen  bringt  das  alte  zum  Ausfall. 

Am  Eaarhalge  gehen  noch  Sonderungen  vor  sich,  von  denen  wii-  hier  nur  die 
wiederum  von  der  Keimschicht  geleitete  Entstehung  von  Drüsen  hervorheben, 
welche  an  der  Grenze  des  Halses  des  Haarbalges  zu  in  denselben  ansmünden. 
Näheres  s.  bei  den  Drüsen  der  Haut  (S.  121). 

Die  Haarbälge  stehen  in  der  Regel  nicht  senkrecht  in  der  Haut,  sondern 
nehmen  eine  schräge  Richtung  ein,  in  der  auch  das  Haar  erscheint.  Diese  Rich- 
tung ist  eine  bestimmte  für  die  einzelnen  Regionen,  sie  bedingt  den  Strich  der 
Haare. 


Glatte  Muskulatur  der  Haut  setzt  sich  auch  mit  den  Haarbälgen  in  Verbin- 
dung, die  dadurch  bewegt  werden  ' Sträuben  der  Haare). 

Im  Haarbalge  findet  auch  eine  Vertheilung  von  Nerven  statt,  welclie  in  der 
der  Malpighi’schen  Schicht  entsprechenden  Zolllage  endigen,  während  die  Papille 
selbst,  auch  dadurch  verschieden  von  anderen  Hautpapillen,  meist  der  Nerven  ent- 
behrt (S.  144).  Durch  jene  Nerven  wird  das  Haar,  resp.  dessen  Follikel  zu  einem 
percipii enden  Apparate  neuer  Art,  und  verschieden  von  dem  primitiven  Organe, 
aus  dem  es  phylogenetisch  hei'vorging. 

Die  Mnskelzellcn  bilden  Bündel  und  Züge  [Arrectores  pilorum),  welche  von 
der  Lmlerhaut  aus  gegen  den  Grund  des  Follikels  ziehen,  und  zwar  in  dem  offenen 
Winkel,  den  dessen  Längsachse  mit  dem  Integumente  bildet. 

Wenn  auch  die  Behaarung  des  Körpers  einen  Charakter  der  Säugethiere  ab- 
«lebt,  so  geht  dieser  Zustand  doch  in  manchen  Abtheilungen  verloren.  So  bei  den 
Sirenen  und  Cetaceen.  Manche  der  letzteren  besitzen  nur  noch  wenige  Haare  in  der 
mgebung  der  Nasenlöcher  etc.  (Mystaceten),  andere  besitzen  vereinzelte  Haare  nur 
wahrend  der  Fotalpenode  (an  der  Oberlippe,  auch  am  Unterkiefer)  und  bei  den  Odonto- 
ceten  scheinen  sie  auch  in  jenem  Stadium  zu  fehlen.  Auch  bei  vielen  anderen  Säuge- 
thieren  kommt  spärliche  Behaarung  vor  oder  sie  ist  local  gänzlich  unterdrückt. 

Die  Ableitung  der  Haare  von  Sinnesorganen  des  Integuments  darf  nicht  über- 
st  en  lassen,  dass  wir  es  in  beiderlei  Organen  mit  extremen  Zuständen  zu  tliun 
>a  en,  in  so  tern  in  dem  einen  der  Anfang,  in  dem  anderen  das  Ende  eines  Pro- 
cesses  liegt,  von  welchem  uns  fast  alle  Zwischenstufen  fehlen.  Sie  sind  mit  ihren 
rägem,  den  Vermittlern  vom  Amphibienzustande  zu  jenem  der  Säugetliiere,  nntcr- 
gegaiigen.  Die  Herstellung  der  Verknüpfung  aus  den  Fragmenten  und  Spuren,  welche 
einerseits  die  Structur  der  Sinnesorgane,  andererseits  die  Ontogenese  des  Haares 
darbietet,  ward  dadurch  Aufgabe  der  Forschung,  und  sie  ist  von  Fr-  M.\ttreu  gelöst 
(Hautsinnesorgaiie,  Feder-  und  Haaranlagen.  Morphol.  Jahrb.  Bd.  XVIII.  Derselbe, 
Die  Epidermis  u.  ihre  Abkömmlinge.  Leipzig  1806).  Ein  umfängliches  Referat  erhebt 
zwar  allerseits  Einwände,  ohne  Widerlegung  der  Thatsachen  und  ohne  die  Folgerun- 
gen entkräften  zu  können,  welche  Mattrek  daraus  zieht. 

Eine  successive  Ausbildung  der  aus  regressiv  veränderten  Sinnesknospen  ent- 
standenen Haare  ist  eine  nothwendige  Voraussetzung,  dergestalt,  dass  erst  an  we- 
nigen Formelemeuten  die  Verhornung  begann  und  nach  und  nach  andere  sich  an- 
scliließen  ließ.  Wem  nur  die  oberflächlich  betrachtete  Ontogenese  des  Haares  als 
Leitstern  für  die  Phylogenese  dient,  der  vermag  nun  freilich  nur  schwer  zu  verstehen, 
wie  die  wenigen  verhornenden  Zellen  am  sich  rückbildenden  Sinnesorgan  die  Anlage 
GegenSaur,  Vergl.  Anatomie.  1.  10 
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eines  Haarschaftes  clarstellen  sollen,  eines  Gebildes,  welches  ja  sobald  in  massiver 
Form  erscheint.  Aber  sind  nicht  auch  am  Haar  in  den  zuerst  auftretenden  Horn- 
zelten seiner  Spitze  nur  wenige  Elemente  vorhanden,  die  ganz  allmählicii  zunelimenV 
Muss  nicht  auch  für  dieses  erste  Stadium  ein  phylogenetischer  Zustand  bestehen,  bei 
welchem  es  wohl  für  lange  Generationsreihen  verblieb,  bevor,  wiederum  nur  stetig, 
ein  Anschluss  neuer  verhornender  Zollen  erfolgte?  Oder  soll  das  alles  und  das  Wei- 
tere in  demselben  Tempo  vor  sich  gegangen  sein,  wie  die  Ontogenese  es  zeigt?  Man 
könnte  heute  Uber  eine  solche  Vorstellung  hinaus  sein.  Aber  es  muss  auch  hier  wieder 
auf  das  absolut  Irrige  der  letzteren  hingewiesen  werden.  Für  jenen  ersten  Anfang 
ergeben  die  Amphibien  vollkommen  entsprechende  Stadien.  Auch  die  Einsenkung 
des  Haarbalges  hat  da  bereits  ihren  Anfang.  Dass  sie  mit  dem  länger  gewordenen 
Haarschafte  bedeutender  wird,  ist  leicht  zu  begreifen.  Auch  die  Verbreitung  der 

Haarknospon  Uber  das  Integument  ist  als  eine  all- 
mählich erfolgte  zu  denken.  Die  Umgebung  des 
Mundes  und  der  Augen  bildet  jene  Looalität,  an 
welcher  die  Sinnesknospen  der  Amphibien  reicher 
bestehen,  eben  so  wie  an  der  Seitenlinie,  die  bei 
Säugothieren  mit  dem  Verschwinden  des  Eamus  la- 
teralis N.  vagi  nicht  mehr  bestehen  kann.  Vom 
Kopfe  aus,  wo  an  jenen  bezeichneten  Stellen  die 
ersten  Haaranlagen  erscheinen,  wird  somit  der  Weg 
der  Verbreitung  der  ausgebildeten  Organe  ausge- 
gangen sein. 

Wenn  aus  dem  ersten  Beginne  der  Haarbildung 
noch  kein  Schutz  für  den  Organismus  gegen  Tem- 
peraturwechsel u.  dergl.  entspringen  konnte  und  von 
diesem  Gesichtspunkte  ans  die  Weiterbildung  zu 
nützlichen  Organen  unverständlich  ist,  so  ist  zu  er- 
wägen, dass  ja  mit  der  Erzeugung  verhornter  Ge- 
bilde auch  eine  Ausscheidung  von  Stoffwechsel- 
producten  des  Organismus  gegeben  ist,  und  dass 
auch  darin  gewiss  kein  geringer  Theil  der  Bedeu- 
tung des  gesummten  Vorganges  liegt.  Auf  diesem 
Wege  macht  sich  auch  der  erste  Anfang  desselben 
verständlich. 

§ 65. 

In  den  Ilaargebilden  ergiebt  sich  eine  be- 
deutende Verschiedenheit  des  specielleren  Befun- 
des, sowohl  in  der  Stärke  und  der  formalen  Be- 
schaffenheit, als  in  der  Zusammensetzung.  Sehr 
verbreitet  ist  eine  Sonderung  in  feinere  und  meist 
auch  kürzere  Haare,  die  man  Wollhmre  nennt, 
von  stärkeren  und  längeren,  erstere  damit  über- 
deckenden Coutour-  oder  StichdluxarcH  (Grannen). 
Die  letzteren  führen  vorzugsweise  Pigment,  und  bedingen  die  Farbe  des  Haarklei- 
des, auch  darin  eine  Parallele  znm  Gefieder  der  Vögel  darbietend.  In  der  Form 
des  Schaftes  waltet  die  annähernd  cylindrische  vor,  wobei  wie  nach  der  Spitze  hin 
auch  gegen  die  Wurzel  eine  Verjüngung  besteht,  al)er  in  gi'oßer  Verbreitung  treft’en 


Fig.  .^S. 


A Haar  von  Perameles  obesula. 
a Theil  des  Haarfollikels.  Ji  der  untere 
Theil  eines  ähnlichen  Haares  von  dem- 
selben,  c Querschnitt,  i)  Stuck  eines 
WollUaares  von  Lopus  cuniculus. 
K Contonrhaar  von  demselben.  /»H/ontour- 
haar  von  A n t i 1 o i>  e c e r v i c a p r a.  Am 
oberen  ThuUe  ist  c das  Oberhautchen 
dargestellt,  am  unteren  m Luftfüllung 
des  Markes. 


Organbildungen  des  Integuments. 


147 


sich  abgeplattete,  zuweilen  verbreiterte  Formen.  Solche  bestehen  schon  bei  Or- 
nithorhynchus  und  manchen  Marsupialiern  (Fig.  58^,1?,  (7,  hier  zuweilen  riniien- 
förmig  gebildet),  sind  aber  auch  bei  Monodelphen  sehr  häufig  zu  treffen. 

Die  oben  schon  aufgefiihrteu  Bestandtheile  liedingen  je  nach  ihrer  Umbildung 
im  einzelnen  Haare  eine  Vermannigfaltigung  der  Structur.  Je  nachdem  das  Mark 
oder  die  Kinde  vorwaltet,  kommt  dem  Haare  eine  verschieden  straffe  Beschaffen- 
heit zu.  In  den  »Borsten«  hat  die  Kindensubstanz  entweder  bedeutend  das  Über- 
gewicht, oder  das  Mark  fehlt  ganz,  ln  vielen  Wollhaaren,  aber  aucli  in  anderen 
besteht  das  Mark  aus  einer  Längsreihe  einzelner  Zellen,  ^^■elche  bald  mehr  in  die 
Hohe  (Fig.  5S  Z>),  bald  mehr  in  die  Breite  entfaltet  sind  (Fig.  59  /)).  Sie  sind 
nicht  selten  der  ausschließliche  Sitz  des  Pigmentes  (Fig.  59  B,  U),  kiinnen  übrigens 
auch  Luft  fühl  en,  wie  in  Fig.  58  D bei  durchfallciidem  Lichte  dargestellt  ist.  Bei 
einei  4 eimehiuug  des  Markes  tritt  die  Rinde  zurück.  Die  Markzellen  ordnen  sich 
in  Querreihen  (Fig.  58  B)  oder  schieben  sich  stark  abgeplattet  gegen  einander 
(lig.  58  F),  oder  es  kommt  eine  Mehrzahl  neben  einander  und  mit  ihren  Enden 
zwischen  einander  eingreifenden  Längsreihen  von  Zellen  vor  (Fig.  58  E).  In 
hig.  58  Fist  die  Imftfülluug  mehrerer  Reihen  gleichfalls  dargestellt. 


Fig.  5i). 


Während  die  Zellstructur  in  der  Marksubstanz  auch  bei  deren  Verhornung  noch 
erkennbar  ist,  indem  die  Zellcnwände  erhalten  bleiben,  sind  die  verhornten  Form- 
elemento  der  Rinde  bedeutender  moditicirt.  Sie  bilden  zu  Fasern  fest  mit  einander 
verbundene  Fäserchen,  welclic  nur  mit  Agentien  darstellbar  sind.  Die  Fasern  ver- 
leihen der  Rinde  in  der  Regel  eine  Liingsstreifung.  Bei  Nagern,  auch  bei  Wieder- 

Übcrkleidung  des  mächtigeren 
ar  ms  ig.  ^i.  Immer  bildet  sie  allein  die  Spitze  des  Haares  und  stellt  auch 
einzig  an  der  Wurzel  den  Schaft  her,  so  dass 
sie  als  der  primitivere  Bestandtheil  des  Haares 
zu  gelten  hat. 

Das  (Mrhäuiclum  des  Ilaarschaftes  liefert 
ebenfalls  einen  Theil  der  Mannigfaltigkeit  der 
Zustände.  Immer  aus  dacliziegelfdnnig  sich  tlieil- 
weise  deckenden,  mit  dem  freien  Rande  distal 
gerichteten  verhornten  Plättchen  zusammenge- 
setzt. lässt  es  bei  kleineren  Elementen,  welche 
zugleich  sich  dichter  folgen,  jene  Ränder  als 
feine  Uber  die  Oberfläche  ziehende  Linien  er- 
kennen ;Fig.  58  F,  am  oberen  Theile  des  Ilaar- 
stUckes),  die  auch  am  Rande  als  leichte  Vor- 
sprünge sichtbar  werden  (Fig.  59  D,  Fj.  Bedeu- 
tendere Ausbildung  dieser  Vorsprünge  lässt  sie 
zu  Zacken  oder  Stacheln  sich  gestalten,  wie  sie 
le  Haare  von  Chiropteren  auszeichnen  (Fig.  59  A), 

\ mancher  anderen  Ab- 

theilungen,  und  zwar  an  den  Wollhaaren  ent- 
wickelt sind  (Fig.  59  jß,  G). 

Im  ersten  Auftreten  der  Behaarung  zeigt  sich  eine  Reihenanordnung,  die  am 
Kopfe  beginnt  (Maitker).  Die  IlaarreiJmi  verhalten  sich  zwar  verschieden,  aber 
es  ist  in  ihnen  eine  Übereinstimmung  mit  dem  Verhalten  von  llaiitsinnesorgaueii 


Haar  von:  A Kliiiiopoma,  B Ursus  an-- 
tos  C Mus  decuraanus,  J)  Leinur  va- 
rius,  JFDidelpliys. 
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der  Anamnier  unverkennbar.  Vom  Kopfe  her  findet  die  Ausdehnung  auf  den 
Kumpf,  auch  auf  die  Extremitäten  statt.  Dann  erfolgt  eine  Auflösung  der  Längs- 
reihen, und  es  bestehen  Gnqjpm,  welche  in  den  einzelnen  nach  den  Abtheilungen 
sehr  mannigfach,  aber  stets  in  regelmäßiger  Anordnung  sich  darstellen  (deMeijeee). 
Ein  stärkeres  Haar  pflegt  in  Mitte  von  schwächeren  oder  Wollhaaren  sich  zu  finden 
■Leyuig),  die  wieder  für  sich  Gruppen  bilden  können  (Fig.  60). 

Fig,  00. 

©©•(# 

Haargruppirung  von  Ornithorhynctius.  Jedes  starke  Haar  hat 

1 — 3 Bündel  von  Buscheihaaren.  (Nach  de  äIetjeke.) 

Eine  nähere  Beziehung  gewinnen  die  Haare  zu  einander  durch  Vereinigung 
der  Haarfollikel.  So  zeigt  sich  dem  Balg  eines  Contourhaares  eine  Anzahl  von  Fol- 
likeln kleinerer  Haare  angeschlossen,  und  denselben  rings  umgebend,  durch  eine 
gemeinsame  Faserhülle  verbunden  (Lepus).  Endlich  giebt  es  Haare,  welche  in 
Büscheln  aus  einem  distal  mehrfach  getheiltcn  Follikel  entspringen.  Eine  Summe 
von  Follikeln  hat  hier  eine  gemeinsame  Mündung  (Carnivoren,  Bradypus,  Echidna, 
Stichelhaare  von  Ornithorhynchus).  Diese  Thatsacheu  sind  von  hervorragender 
Bedeutung  für  die  Phylogenese  des  Haarkleides.  Wir  erblicken  in  diesen  Befun- 
den mannigfache  Zustände  der  Vr.rviehning  der  Haare  durch  Vermehrung  ihrer 
Follikel,  denn  daran,  dass  da,  wo  eine  Anzahl  Follikel  mit  einem  gemeinsamen 
Halse  ausmündet,  nicht  eine  Follikelconcrescenz,  sondern  das  Ergehtm  einer  Son- 
derung mehrerer  aus  einer  gemeinsamen  ersten  Anlage  vorliegt,  kann  kein  Zweifel 
bestehen. 

Ein  Fortschritt  des  Sonderungsprocesses  führt  zum  Zustande  näheren  Zu- 
sammenschlusses einer  Anzahl  discret  gewordener  Follikel,  wovon  ein  neuer  Zu- 
stand, benachbarte  Lagerung  der  durch  jene  Sonderung  selbständig  gewordenen 
Follikel,  und  damit  die  gruppenweise  Anordnung  der  Haare  selbst  sich  ableitet. 
Diese  Sonderung  von  Follikeln  kann  somit  als  ein  Zeugnis  gelten  für  den  primi- 
tiven Vorgang,  wie  wir  ihn  für  das  Zustandekommen  der  über  das  Integument 
verbreiteten  Behaarung  dem  Eingangs  Dargelegten  gemäß  anzunehmen  haben. 

Eine  etwas  abweichende  Constitution  des  Haares  findet  sich  bei  den  Faul- 
tliieren  (Wfxckek). 

Bei  Bradypus  befindet  sich  unter  dem  Oberhäutchen  noch  eine,  gleichfalls 
verhornte  Zellschicht,  die  ihm  desshalb  anzugehören  scheint,  weil  sie  außerhalb 
der  Faserschicht  besteht.  Die  Zellen  sind  um  diese  in  radiärer  Anordnung  und 
bilden  mehrfache  Lagen.  Diese  Schicht  beginnt  erst  in  einiger  Entfernung  von 


Fig.  61. 


Haargruppimng  von  Tragulus  j a- 
vanicus.  (Nack  de  Meijere.) 
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der  Spitze  und  verursacht  durch  ihren  Luftgelialt  die  eigenthümliche  »dürre"  Be- 
schaffenheit der  Faulthierhaare.  Bei  Choloepus  ist  diese  Belegschicht  der  Einde 
minder  mächtig.  Sie  füllt  hier  Längsrinnen  ans,  welche  die  Eindenschicht  an  ilirer 
Oberfläche  darbietet.  In  wie  fern  solche  Zustände  mit  gewissen,  wie  es  scheint  nur 
spurweise  bei  anderen  Haaren  vorkommenden  Befunden  in  Zusammenhang  stehen, 
bleibt  künftigen  Untersuchungen  Vorbehalten. 

Von  den  Haaren  leiten  sich  besondere,  durch  ihr  Volum  ausgezeichnete  Ge- 
bilde ab,  wde  sie  in  den  Stacheln  bestehen.  Ist  schon  durch  die  massivere  Be- 
schaffenheit des  Schaftes  in  der  »Borste«  eine  Vermittelung  zu  jenen  umfänglichen 
Bildungen  gegeben,  so  geschieht  diese  noch  mehr  durch  manche  andere  Zwischen- 
stufen bei  den  Säugethiereu,  denen  ein  Stachelkleid  eigen  ist.  üie  Stacheln  er- 
geben sich  als  umfänglicher  geformte  Haare,  welche  mit  letzterem  im  Wesentlichen 
den  gleichen  Entwickelungsgang  theilen,  und  aus  demselben  Material  aufgebaut 
sind.  Das  bedeutendere  Volum  des  zum  Stachel  verw'cndeten  Materials  bedingt 
schon  in  der  Anlage  eine  Verschiedenheit  ^'om  gewöhnlichen  Haar,  indem  die  P.a- 
pille  nicht  nur  größer  wird,  sondern  auch  durch  Längsfaltenbildung  von  Seite  der 
sie  umgebenden  Zellmassen  sich  im  Querschnitte  sternförmig  gestaltet.  .lene  Fal- 
tung entspricht  der  reichlichen  Vermehrung  der  Formeleraente,  welche  in  jenen 
Falten  eingeseukt,  an  diesen  eine  größere,  der  Ernährung  günstigere  Contactfläche 
finden.  Dass  ein  solcher  Zustand  schon  an  stärkeren  Haaren,  wie  an  den  Borsten 
des  Schweins,  vorkommt  (W.  Lwoff),  bildet  eine  Verknüpfung  von  beiderlei  Ge- 
bilden. Es  sind  aber  im  Aufbaue  des  Stachels  bei  den  verschiedenen  Stachel- 
tiägein  doch  manche  Eigonthtimlichkeiten  ausgeprägt,  und  es  kommt  ihnen  nicht 
ein  allgemein  völlig  gleicher  Bau 
zu.  Daraus  ist  zu  folgern,  dass  die 
verschiedenen  stacheltragenden 
Gattungen  ihren  Besitz  nicht  durch 
gemeinsame  Ererbung  von  einer 
Urform,  sondern  jede  für  sieh,  er- 
worben haben. 

Auch  die  Divergenz  der  Ab- 
theilungen spricht  das  aus.  Unter 
den  Monotremen  ist  Echidna,  bei 
den  Insectivoren  Erinaceus,  Cente- 
tes  und  andere  Verwandte,  von  den 
Nagern  Hystrix  und  Erethizon  mit 
Stacheln  bewehrt,  zwischen  denen 
mehr  oder  minder  Wollhaare  ver- 
breitet sind. 

Im  Baue  des  Igchtaalieh  ergiebt 
sich  eine  radiäre  Anordnung  von 
der  Eindensubatanz  (Fig.  62  R)  aus- 
gehender Scheidewände,  welche  die 
centrale  Marksubstanz  peripher  in  Lamellen  zerlegen.  Das  leitet  sich  von  der  Ontogenese 
ab,  indem  die  den  Stachelkeim  darstellenden  Zellen  unter  bedeutender  Vermehrung 
in  radiäre  Falten  sich  ordnen,  durch  w'elche  die  Papille  in  dazwischen  ragende 


Fig.  02. 
P 


Querschnitt  eines  in  Kntvicielung  hegriffeMli  Stachels  von 
Erinaceus  europaeus.  P Pulpa  jV  Mark,  ü Kn'ä^- 
He  Henle’sche  Schicht.  Uu  Huxley  sehe  Schicht,  (hach 
Pavies.) 
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Längsleisten  sieh  auszieht  und  damit  gleichfalls  (im  Querschnitte'  sich  radiär  ge- 
staltet. Während  die  diese  Leisten  der  Papille  dicht  Uberkleidenden  Schichten  Mark- 
zellen hervorgehen  lassen,  bilden  die  mehr  peripheren  sammt  den  zwischen  jenes 
Mark  einspringenden  Septen  die  Rindensubstanz.  Wo  sich  mit  dem  Anwachsen  des 
Stachels  die  Papille  mit  ihren  Leisten  zuriickzieht,  bilden  sich  von  Mark  umgebene 
Hohlräume  Pulpahöhlen).  Über  die  Entwickelung  des  Igelstachels  s.  Davucs,  Morph. 
Jahrb.  Bd.  XV.  S.  6<I8. 

Eine  eigenthlimliche  Anordnung  bieten  die  Stacheln  bei  Hystrix.  Eine  Anzahl 
von  Follikeln  ist  in  einer  Querreihe  unter  einander  enger  verbunden  und  bildet  einen 
nach  innen  ragenden  schildförmigen  Vorsprung  des  Integuments.  Die  benachbarten 
Schilder  schieben  sich  daselbst  dachziegelförmig  über  einander. 

Die  dem  Haarfollikel  gleich  mit  anderen  Hauttheilen  in  die  Wurzelscheide 
gelangenden  Nerven  lassen  das  Haar  sammt  Follikel  als  Sinncswerksevy  fuugiren. 
Jede  Berührung  des  Haares  wird  durch  die  an  jenem  Orte  befindlichen  Nerven 
percipirt.  Dieses  allgemeine  Verhalten  der  Haare  erfährt  in  bestimmten  Örtlich- 
keiten eine  besondere  Ausbildung,  und  lässt  die  betretienden  Haare  als  Tast-  oder 
Spür  haare  unterscheiden.  Solche  finden  sich  in  Verbreitung  an  der  Oberlippe, 
über  dem  Auge,  auch  in  der  Wangenregion  etc.,  an  Stellen,  welche  die  erste  An- 
lage der  Behaarung  am  frühesten  zeigen,  und  die  Annahme,  dass  von  hier  aus- 
gehend die  gesammte  Behaarung  erfolgte  (8.  147),  aufstellen  ließen.  Wie  diese  in 
verschiedener  Anzahl  vorkommendeu  Haare  fast  immer  durch  bedeutende  Länge 
und  Stärke  ausgezeichnet  sind  (bei  den  Robben  sind  sie  spiralig  gewunden),  so  ist 
auch  ihr  Follikel  von  ansehnlichem  Umfange,  und  wird  durch  Verbindung  mit  der 

Gesichtsmuskulatur  beweglich.  Dadurch  wird 
das  Haar  selbst  um  als  activ  wirksame  Sonde 
zu  dienen  geeignet. 

Dem  Follikel  kommt  in  seiner  Faserhaut 
die  Entfaltung  weiter  lacunärer  Bluträume  zu, 
welche  von  einzelnen  BindegewebszUgen  durch- 
setzt werden  (Fig.  ü3'.  Die  Bluträume  zerlegen 
die  Faserhaut  in  eine  äußere  und  eine  innere 
Schicht,  welch  letztere  die  Wurzelscheide  um- 
schließt. Die  Bluträume  repräsentiren  einen 
Schivellkörper.  Auf  dem  Wege  der  diesen  durch- 
setzenden Bindegewebsziige  gelangen  starke 
Nervenfaserbündel  (n  nach  innen  und  treten 
unter  Geflechtbildung  zu  einer  unterhalb  des 
Follikelhalses  gelegenen  Anschwellung  der  Wur- 
zelscheide, wo  ein  Theil  zwischen  den  Zellen, 
ein  anderer  in  reusenartiger  Anordnung  termi- 
nalen Verlauf  nimmt  (s.  Bünnet  . Sowohl  durch 
den  Schwellkürper  als  auch  durch  den  Nerven- 
apparat wird  die  gesammte  Einrichtung  zu  einem  sehr  empfindlichen  Organ.  Sie 
werden  sämmtlich  vom  N.  trigemiTins  versorgt. 

Hinsichtlich  des  feineren  Baues  der  Haare  vergl.  die  histolog.  Lehrbücher,  fer- 
ner Bröckek,  De  text.  et  formatione  spinarum  et  part.  sim.  Dorpati  1848.  Reiss- 
NER.  Nonnulla  de  hom.  mammaliumque  pilis  diss.  Dorpati  185:t.  Derselbe,  Beiträge 
zur  Kenntnis  der  Haare.  Breslau  1854.  Leydi«  in  Arch.  f Anat.  u.  Phys.  1859.  S.  677. 


Fig.  (i.t. 


Durchschnitt  durch  die  Lippenhaufc  von  Mus 
mnsculus.  h h h Haare,  das  stärkere  ein 
Tasthaar,  gl  Talgdrüse,  f äußere  Schicht 
der  Faserhaut  des  Follikels,  n Nerv. 
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Welcker,  Abhandl.  der  naturforach.  Ges.  z.  Halle.  IX.  A.  Goette,  Zur  Morphologie 
der  Haare.  Aroh.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  IV. 

Bezüglich  der  SpUrhaare  s.  Leydig  (1.  c.).  Odenius,  Arch.  f.  mikr.  Anat.  II.  Dietl, 
Sitzungsber.  d.  K.  K.  Acad.  d.  Wiss.  zu  Wien.  Bd.  LXIV,  LXVIII.  Bonnet,  Morph. 
Jahrb.  Bd.  IV.  V.  v.  Ebner.  Mikr.  Studien  über  Wachsthum  und  Wechsel  der  Haare. 
Wiener  Sitzungsber.  Bd.  LXXIV.  Abth.  III.  W.  Lwofp,  Beitr.  z.  Histologie  des  Haa- 
res, der  Borste,  des  Stachels  und  der  Feder.  Bull,  de  la  soc.  imp.  des  Naturalistes 
Moscou.  18S4.  Waldeyer,  Untersuch,  über  die  Histogenese  der  Horngebilde.  Fest- 
schrift f.  Henle.  1882.  A.  Sticker,  Über  d.  Entw.  u.  den  Bau  des  Wollhaares  beim 
Schafe.  Diss.  Berlin  18S7.  Waldeyer,  Atlas  d.  mensehl.  u.  thierischen  Haare.  Lahr 
1884.  Mertsciiing,  Haar  und  Haarbalg.  Arch.  f.  mikr.  Anat  Bd.  XXXI.  De  Meliere, 
Over  de  baren  der  Zoogdieren.  Leiden  1892;  auch  Morph.  Jahrb.  Bd.  XXL  M.  Gün- 
ther, Haarknopf  und  innere  Wurzelscheide  des  Säugethierhaares.  Diss.  Berlin  1895. 
E.  B.  Poi/LTON,  Struct.  of  the  BiU  and  hair  of  ornithorhynchus.  Quarterly  Journal 
of  mikr.  Sc.  Juni  1894.  Maurer,  Zur  Phylogenie  der  Säugethierhaare.  Morph.  Jahrb. 
Bd.  XX,  und  Epidermis.  Leipzig  1895. 


Hartgebilde  des  Integuments. 

(llautskelet.) 

§ 66. 

Wie  das  Integument  seinen  Werth  als  Schutzorgan  hei  den  Amnioten  durch 
Horngohilde  von  mancherlei  Art  erhöht,  so  tritt  bei  den  Anamnia  eine  andere  in 
gleicher  Richtung  wirksame  Organenttaltung  auf,  die  aber,  wir  werden  es  sehen, 
von  umfassenderer  Bedeutung  ist.  Denn  jene  Schutzfunction  ist  nur  die  erste,  bei 
welclier  die  Einrichtung  Verbreitung  gewinnt.  Von  dieser  Verbreitung  aus  er- 
langen die  1 lieile  'neue  Be.’,',,ie.lmn(jen,  gcnünneii  dabei  eine  allmählich,  vom  Inicgu- 
■mente  emamipirte  Stellung,  'und  gehen  in  neue  Organhihlungen  über,  die,  neue  Ver- 
richtungen übernehmend , vom  Ausgangspunkte  oft  weit  entfernt  sind.  In  diesen 
von  ihnen  erworbenen  Verhältnissen  spielen  sie  in  der  gesainmten  Organisation 
der  Gnathostomen  eine  bedeutsame  Rolle. 

Don  Anfangszuständen  dieser  Einrichtungen  begegnen  wir  bei  den  Selaehiern 
zuerst.  Hier  entstehen  Erhebungen  auf  der  Lederhaut,  Papillen,  welche,  nach 
einer  Richtung  (distal)  sich  neigend , die  Anlagen  von  Hartgebilden  vorstellen. 
Das  Innere  dieser  Papillen  einnehmende  Formelemente  lassen  Zahnhein,  üentin, 
entstehen,  in  welchem  die  Zellen  in  verzweigten  Canälen  Fortsätze  bilden,  indess 
von  der  Epidermis  her  eine  als  Schmelz  oder  Email  bozeichiietc  Schicht  (o)  dar- 
über gelagert  wkd,  die  als  Ausscheideproduct  eines  Epithelstflckes  der  basalen 
Epidermissc, hiebt  (c)  erscheint,  welche  das  Zähnchen  flbei’kleidet.  Die  Schmelz- 
substanz hat  aber  nur  im  Allgemeinen  Übereinstimmung  mit  der  gleichnamigen 
Substanz  der  höheren  Wirbelthiere.  Ein  solches  Hautzähnchen  wird  zum  Plaeoid- 
organe,  indem,  an  die  Dentinsubstanz  angeschlossen,  in  den  benachbarten  Co- 
riumschichten  Ossification  anhebt,  durch  welche  eine  Strecke  der  Lederhaut  in 
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eine  jetzt  das  Zälinchen  tragende  Platte  umgewandelt  wird.  Damit  kommt  zum 
Auf  baue  eines  solehen  Organs  eine  dritte  Substanz,  Knochensiibstanx,  in  Ver- 
wendung. 

Wenn  man  nun  aus  den  bisherigen  Erfahrungen  die  einander  verwandten 
Gewebe  des  Dentins  und  des  Knocheugewebes  im  Corium  ihren  Mutterboden 
finden  lässt,  so  ist  es  doch  zur  Frage  geworden,  ob  auch  die  jenen  Bildungen 
dienenden  Formelemente  solche  des  Coriums  seien  und  nicht  aus  der  Epidermis 
ausgewanderte  Zellen.  Das  Bestehen  einer  die  oberste  Lage  des  Coriums  dar- 


Fig.  G4. 


Senkrechter  Schnitt  durcli  die  Haut  eines  Haieiobryo.  (7  Lederhant.  c,  c,  c Straten  derselben,  d snhepi- 
dermale  Schicht,  p Papille.  £ Epidermis,  e CyKnderzellenschicht  derselben,  o Schmelzschicht.  (Nach 

einem  Präparat  von  0.  Hektwig.) 


stellenden  Zellschicht  (0.  Hertwig)  unterstützt  die  Annahme  von  der  Einwande- 
rung (Keaatsch),  denn  die  wirkliche  Corinmbilduug  beginnt  mit  der  Sonderung 
einer  äußersten  Schicht  von  Bindegewebe  (S.  84). 

Wir  können  es  also  für  jetzt  als  Hypothese  betrachten,  dass  die  Hartsulistau- 
zen  auch  alle  ectodermaleu  Ursprunges  sind,  gewissermaßen  ans  einer  und  der- 
selben Basalschicht  der  Epidermis  hervorgehen.  Die  eine  begreift  das  Email  oder  den 
Sdmiclx,  welchen  die  in  ihrer  Lage  gebliebene  Schichtenstrecke  liefert,  die  andere 
umfasst  das  aus  dem  abgelösten  Zellmaterial  entstammende  Dentin  und  die  Kno- 
ehensubstanx,  der  Basalscliicht.  Diese  beiden  sind  in  engster  morphologischer  Ver- 
wandtschaft, sowohl  durch  ihre  liistologische  und  chemische  Beschafteuheit,  als 
auch  durch  ihre  Genese,  sie  sind  aber  ebenso  wieder  verschieden  vom  Schmelz, 
so  dass  daraus  eine  Instanz  für  die  Annahme  einer  auch  verschiedenen  Genese  ent- 
stehen konnte. 

In  der  Gesammterscheinnng  liegt  ein  bereits  außerordentlich  complicirter  Pro- 
cess  vor,  welclier  eine  sehr  weite  Entfernung  von  seinem  Ausgangspunkte  erkennen 
lässt.  Liefert  der  Vorgang  auch  die  uns  bekannten  niedersten  Befunde  des  dermalen 
Skeletes , so  ist  er  desshalb  doch  noch  nicht  als  ein  »Anfang«  im  absoluten  Sinne 
zu  betrachten.  Denn  die  Veränderung,  welche  in  der  Ansr4anderung  unter  die 
Epidermis  gegeben  ist,  kann  doch  nicht  als  plötzlich,  mit  einem  Schlage  entstanden, 
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Fig.  05. 


sondern  vielmehr  nur  als  eine  successive,  erst  in  langen  Zeiträumen  erfolgte  ge- 
dacht werden. 

Solche  Organe  bilden  bei  den  Haien  eine  im  gesummten  Integumente  ver- 
breitete Bedeckung,  welche  nach  ihrer  Ausbildung  unter  mehr  oder  minder  voll- 
ständigem Verluste  der  Epidermisbekleidung  unmittelbar  an  die  Oberfläche  ge- 
langen kann,  und  zunächst  dem  Schutze  dient.  Die  Gestalt  dieser  Ilartgebilde 
variirt,  besonders  an  dem  über  der  Lederhaut  befindlichen  freien  Abschnitte,  indess 
die  Basalplatte  minder  variabel,  in  der  Regel  rhomboidal  gestaltet  ist.  Jener  freie 
Theil  ist  bald  blattförmig  verbreitert,  bald  hakenförmig  gekrümmt,  mit  einfacher 
Spitze,  oder  außer  dieser  noch  mit  Xebenspitzen 
versehen. 

Die  Anordnung  folgt  schrägen  Linien  (vergl. 
lig.  65),  welche,  sich  kreuzend,  in  der  Rich- 
tung mit  jenen  der  Faserzüge  der  Coriunilamellen 
übereinstimmen.  So  bilden  sie,  ohne  die  Beweglich- 
keit zu  beeiuti'ächtigen , einen  mächtigen  Schutz- 
apparat, dessen  Bestandtheile  schon  bei  den  Haien 
innerhalb  der  oben  erwähnten  Formen  manche  lo- 
cale Modificationen  eingehen,  so  z.  B.  an  den  Flos- 
sen und  am  Kopfe.  Bei  den  Rochen  sind  sie  an 
Zahl  und  Verbreitung  reducüt,  aber  die  erhaltenen 
sind  oft  von  bedeutendem  Umfange  und  bieten  bei 
allgemeinem  Festhalten  an  der  Structur  alle  Über- 
gänge von  einfacheren  Bildungen  zu  mächtigen 
Stacheln  dar.  Solche  sind  auch  bei  Haien  in  der 
Rückenflosse  ausgebildet  (Dornhaie)  und  bleiben 
auch  bei  manchen  jener  Rochen  am  Schwänze  er- 
halten, deren  Integument  sonst  alle  Ilartgebilde 
verloren  hat  (Trygon,  Myliobates).  Bei  anderen 
Rochen  fehlen  auch  diese  Gebilde  (Torpedines). 

In  diesen  Umbildungen  von  Placoidorganen  ist  aber  auch  der  ontogenetischo 
Gang  bedeutend  modificirt,  und  es  erfolgt  deren  Anlage  nicht  mehr  so  oberfläch- 
lich wie  bei  den  über  den  Körper  verbreiteten,  sondern  in  der  Tiefe  des  Integu- 
ments. Letzteres  bildet  dann  einen  noch  längere  Zeit  sie  bedeckenden  C))crzTig, 
welcher  auch  über  einem  großen  Theil  des  Stachels  sich  forterhält.  Üb  die  den 
Schmelz  der  Hautzähnchen  liefernde  Epithelstrecke  sich  gleichfalls  mit  eiiisenkt, 
ist  zweifelhaft.  Diese  Stachelbildungen  dürften  somit  recht  extreme  Zustände  vor- 
stellen. 


Hilutzähnclien  von  Centrophorus 
calceus,  von  der  Oberfläche  gesehen 
(scWache  Vergröliening). 


Die  Zahl  der  zuerst  entstehenden  Placoidschiippchen  ist  viel  geringer,  als  die 
der  später  vorhandenen.  Die  Vermehrung  geschieht  durch  Bildung  neuer  zwischen 
den  älteren.  Wahrscheinlich  erfolgt  auch  so  ein  Wiederersatz  verloren  gegangener. 
Denn  man  findet  selbst  an  erwachsenen  Thieren  nicht  bloß  ältere  defect  gewordene 
PlacoidschUppchen,  sondern  auch  jüngere  Formationen  vor.  Der  gesammte  Iflacoid- 
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panzer  erscheint  einer  fortwährenden  Eegeneration  unterstellt,  wozu  die  schon  früh- 
zeitig anfgetretene  subepidermoidale  Lage  das  Material  bildet.  Da  die  Gesammtheit 
der  in  späterer  Lebenszeit  vorhandenen  nicht  mit  einem  Male,  sondern  suecessive 
entstand,  dürfen  wir  annehmen,  dass  auch  den  erst  auftretenden  phylogenetisch  eine 
solche  Entstehung  znkaui,  und  dass  die  Verbreitung  über  das  ganze  Integument 
einen  secundären  Vorgang  bildete. 

Für  die  Strnctur  der  Basalplatte  ist  noch  das  Verhalten  des  die  Pulpa  des 
PlacoidschUppchens  führenden  Canals  beachtenswerth.  Derselbe  besitzt  sehr  regel- 
mäßig noch  eine  Üfl'nung  am  Halse  des  Schüppchens  und  bietet  nicht  selten  auch 
Venweigumjen  dar,  die  in  der  Platte  sich  verbreiten. 

Außer  den  Formveränderungen,  welche  die  Placoidschüppchen  ohne  Anfgeben 
der  charakteristischen  Gestalt  darbieten,  treten  andere  auf,  welche  weiter  vom  ur- 
sprünglichen Ausgangspunkte  sich  entfernten.  Manchen  Haien  kommen  an  Stelle 
der  Schüppchen  größere  Stacheln  zu.  Solche  bestehen  auch  von  verschiedenem  Um- 
fange bei  manchen  Eajae,  und  au  bestimmten  Örtlichkeiten  sitzt  der  oft  kleine 
Stachel  einer  großen  Basalplatte  auf,  welche  damit  den  bedeutendsten  Bestandtheil 
bildet.  Eine  andere  Umbildung  der  Placoidorgane  ist  bei  Pristis  vorhanden,  dessen 
Kopfskelet  am  Eostrura  beiderseits  mit  mächtigen , auch  tief  eingesenkten  Zähnen 
besetzt  ist. 

Stachelbildungen  eigener  Art  stellen  die  oben  in  den  Eiickenliossen  erwähnten 
vor.  Sie  finden  sich  in  Verbindung  mit  knorpeligen  Skelettheilen  (Flossenstrahleni. 
Ein  aus  Dentin  aufgebauter  Stachel  umscheidet  den  Knorpel  und  leitet  seine  Ge- 
nese von  den  Osteoblasten  ab,  wie  denn  auch  die  erste  Anlage  dieses  darstellt.  Der 
Knorpel  bietet  hier  für  ihn  Äußern  eines  Hartgebileles  eine  Unierlnge,  welcher  das,  ob- 
wohl aus  einem  Placoidschüppchen  entstandene,  Gebilde  sich  angepasst  hat.  Die 
gewonnene  Unterlage  befähigt  das  Organ  zum  Widerstande.  Es  ist  dieses,  wenn 
auch  nur  vereinzelt  vorkommende  Verhalten  von  größter  Bedeutung,  denn  es  liegt 
darin  ein  Vorspiel  zu  umfassenderen  und  tiefer  eingreifenden  Veränderungen,  welche 
am  Knorpelskelet  im  Bereiche  der  Gnathostomen  sich  ferner  ereignen.  Jene  Stachel- 
bildungen, wie  sie  bei  manchen  Haien  (Acanthias,  Spinax,  Centrophorus:  u.  A.  be- 
stehen, sind  bei  Eochen  am  Schwänze  oft  zu  gewaltigen,  wieder  mit  Haken  besetzten 
Waffen  ausgebildet.  Sie  geben  Zeugnis  für  die  allgemeine  Verbreitung  des  Placoid- 
kleides,  welches  nur  den  Torpediues  ganz  abhanden  kam.  Dass  auch  die  Chimären 
Placoidschüppchen  besaßen,  lehren  deren  Eudimente,  die  sich  in  dem  Begattungs- 
organ  erhalten  haben,  so  wie  auch  der  Stachel  vor  der  Eückenflosse. 

Auf  Eechuung  der  Placoidschüppchen  kommt  noch  die  Entstehung  eigenthüm- 
licher,  in  den  Flossen  der  Haie  vorhandener  Gebilde,  der  sogenannten  Hornfäden, 
durch  welche  der  Stützapparat  der  Flossen  vergrößert  wird.  Es  sind  lange,  gelblich 
oder  bräunlich  gefärbte,  terminal  verjüngte  Fäden,  w'elche,  dicht  bei  einander  liegend, 
jeder  durch  Bindegewebe  vom  Nachbar  getrennt,  auf  beiden  Seiten  der  Flosse  im 
Corium  des  Integuments  liegen.  Sie  nehmen  die  Stelle  ein,  welche  die  tiefe  Lage 
der  Basalplatte  der  Placoidschüppchen  bildet,  und  gehen  structurlos,  wie  sie  sind, 
und  nur  concentrische  Schichtungen  homogener  Substanz  aufweisend,  ans  einer  Ab- 
scheidung hervor,  für  welche  wieder  die  gleichen  Formelemente  in  Anspruch  zu 
nehmen  sind  (H.  Klaatsch). 

Die  Substanz  der  Hornfiden  ist  chemisch  dem  Elastin  verwandt,  daher  als  Ela- 
stoidin  bezeichnet.  Krukenuei«;,  Mittheil,  der  Z.  Stat.  in  Neapel.  Bd.  VI. 

Der  Keichtlium  mannigfaltiger  Organe,  die  in  den  Placoidschüppchen  des 
Integuments  ihre  Quelle  besitzen,  ist  mit  dem  in  der  Kürze  Vorgefflhrten  nicht  er- 
schöpft. FÄne  wkhtige  Kategork  von  Organen  entspringt  eben  daraus,  dk  Zähne 
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des  Gebisses.  Für  die  Phylogenese  dieser  llartgebilde,  wie  auch  für  das  Verständ- 
nis von  deren  Ontogenese  sind  jene  Hantzähnchen  von  fundamentaler  Bedentuug. 
Oie  Selachier  haben  uns  den  Zustand  bewahrt,  welcher  die  Urgeschichte  des  Ge- 
bisses vollkommen  erlenchtet.  Wie  das  äußere  Integument  mit  dem  Ectoderm  sich 
in  die  Mundbucht  fortsetzt,  die  Kiefer  Uberkleidend,  so  setzt  sich  mit  ihm  auch  die 
Bildung  von  Placoidschlippchen  fort,  welche  auf  der  Höhe  der  Kieferränder  Zähne 
vorstellen.  Von  den  außerhalb  gebliebenen,  in  gar  nichts  Wesentlichem  unter- 
schieden, gewinnen  sie  hier  mit  der  Übenuthme  einer  neuen  und,  wichtigen  Function 
allmählich  eine  besondere  Ausbildung,  wobei  immer  der  vom  Schmelz  überzogene 
riieil  den  wichtigsten,  die  Krone  bildet,  indess  die  Basalplatte  der  Befestigung 
dient.  Die  Ausbildung  geschieht  in  mannigfaltiger  Art,  von  der  wir  hier  nur  die 
Entstehung  neuer  Spitzen  hervorheben.  Die  meist  nur  wenigen  der  Placoidschü))p- 
chen  sind  nicht  selten  bedeutend  vermehrt,  ohne  dass  dadurch  die  Ableitung  von 
jenen  beeinträchtigt  wird.  Die  Entstehung  solcher  Formen  durch  Conerescenz 
mehrerer  Schüppchen  bleibt  ausgeschlossen,  was  auch  ontogenetisch  bestätigt  wird. 
Somit  ist  für  die  Selachier  zu  erweisen,  dass  deren  Gebiss  aus  jenen  Integument- 
gebilden hervorging.  Da  wir  aber  hier  den  ersten  wirklichen  Zähnen  begegnen, 
von  welchen  alle  anderen  sich  ableiten,  und  in  unteren  Abtheiln  igen  noch  in  man- 
chen Punkten  offen  liegende  Beziehungen  zu  jenen  bestehen,  fmdei  der  gcsamnite 
Apparat  des  Gebisses  der  gnathmtomen  Veiiebraten  hier  im  Integumente  der  Selachier 
seinen  Ausgangspunkt  (s.  beim  Darmsystem). 

Durch  die  Entstehung  von  Placoidzähnchen  im  Integumente  giebt  dasselbe 
nicht  nui  besonderen  Urganen  Entstehung,  die  sich  direct  von  jenen  herleiten, 
sondern  es  wird  auch  zum  Mutterboden  für  llartgebilde,  welche  ans  dem  Gewebe 
der  Basalplatte  entstehen.  Solche  kommen  vor  Allem  am  Kopfe,  aber  auch  ander- 
wärts zur  Ausbildung.  Iller  gestalten  sie  sich  zu  Eimdchtungen,  welche  bei  dem 
inneren  Skelete  zu  betrachten  sind.  Damit  wird  für  das  Integument  eine  regionale 
Sntidrruug  ■noll'iogcn,  und  wir  treffen  fernerhin  bei  den  Fischen  vom  Zustande  der 
Placoidorgane  nicht  sehr  weit  entfernte  Gebilde  verbreitet,  w’ährend  am  Kopfe 
andere  Verhältnisse  obwalten.  Mit  der  Entstehung  der  Placoidschflppehen  hat  sich 
somit  ein  weites  Feld  für  zahlreiche  neue  Sonderungen  eröffnet,  von  denen  ein 
nicht  geringer  Theil  in  der  Organisation  der  Wirbelthiere  allmählich  zur  Herr- 
schaft gelangt. 

Das  plastische  Material  für  die  Entstehung  der  Placoidorgane  ward  von  uns 
als  Ausscheidung  von  Zellen  betrachtet,  welche  alle  wir  als  wahrscheinlich  der  Epi- 
dermis entsprungen  anfUhrten.  Für  den  Schmelz  besteht  kein  Zweifel  an  der  ecto- 
dermalen  Genese.  Für  Dentin  und  Knochensnbstanz , die  beide  zusammengehören, 
liegen  die  Thatsachen  auf  minder  festem  Boden,  da  gegen  den  Übertritt  von  Epi- 
dermiszellen  ins  mesodermale  Corium  Einsprüche  erhoben  wurden.  Dies  mag  gewiss 
für  die  bezüglichen  Fälle  der  Beobachtung  Berechtigung  haben , allein  bei  einer 
Sache  von  so  großer  principieller  Bedeutung  ist  die  Frage  nicht  gleichgültig,  ob  bei 
jenen  Objecten  nicht  bereits  veränderte  Zustände  Vorlagen,  d.  h.  solche,  bei  welchen 
die  ectodermale  Auswanderung  bereits  vollzogen  war.  Das  ist  um  so  mehr  ins  Auge 
zu  fassen,  als  der  Entstehungsmodus  der  Hautzähnchen  nicht  bei  allen  Haien  ein 


156 


Vom  Integument. 


völlig  gleicher  ist  und  Heptanchus,  auch  noch  Acanthias,  etwas  andere  Verhältnisse 
bieten,  als  z.  B.  Mnstelns.  Bei  Heptanchus  scheinen  primitivere  Zustände  obzuwalten, 
und  hier  ist  die  Angabe  von  Klaatsch  von  dem  Austritte  basaler  Epidermiszellen 
nicht  widerlegt  worden. 

Wenn  auch  die  Nothwendigkeit  erneuter  Untersuchung  zuzugeben  ist,  so  kann 
damit  die  Frage  doch  keineswegs  als  eine  zu  Gunsten  des  Mesoderms  entschiedene 
gelten.  Sie  bildet  vielmehr  ein  Problem.  Dass  auch  noch  bei  Amphibien  eine  sub- 
epidermoidale,  ihre  Zellen  aus  der  Epidermis  beziehende  Schicht  besteht  (Mai’rer,, 
ist  für  die  einschlägigen  Fragen  nicht  ohne  Bedeutung. 

Über  die  Placoidbildungen  s.  L.  Agassiz  (Poissons  fossiles,,  ferner  W.  C.  Wir.- 
LiAMSON,  On  the  Microscop.  Structure  of  the  Scales  and  dermal  teeth  of  some  Ganoid 
and  Placoid  Fish.  Philos.  Transact.  1849.  A.  Brackel,  De  cutis  organo  quorundam 
animalium  ordinis  Plagiostomorum  disq.  micr.  Diss.  Dorpati  1858.  0.  Hertwig, 
Über  Bau  und  Entw.  der  Placoidschuppen  und  der  Zähne  der  Selachier.  Jen.  Zeitschr. 
Bd.  VIII.  C.  Benda,  Die  Dentinbildung  in  den  Hautzähnen  der  Selachier.  Arch.  f 
raikr.  Anat.  Bd.  XX.  H.  Klaatsch,  Zur  Morphologie  der  Fischschuppen  und  zur  Ge- 
schichte der  Hartsubstanzgewebe.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XVI.  Derselbe,  Über  die  Her- 
kunft der  Scleroblasten.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XXI. 

§67. 

Indem  wir  fernerhin  von  den  in  fremde  Dienste  getretenen  Hartgebilden 
(S.  154)  absehen,  bleiben  uns  hier  die  vorwiegend  am  llninpfe  verbleibenden  zur 
näheren  Heurtheilung.  Bei  den  den  Selachiern  nächststehendeu  Fischen  hat  sich 
eine  Umwandlung  der  Integumentgehilde  vollzogen.  "Wir  ti’efien  bei  den  in  über- 
aus divergenten  Gattungen  uns  erhaltenen  Ganoiden,  Fischen,  denen  wir 
hier  die  Crossoptcrjjgier  anreihen,  Hartgehilde  als  massive  Platten  in  denselben 
diagonalen  Keihen  geordnet,  wie  die  Flacoidorgane  der  Selachier.  Sie  stellen  in 
niedersten  Zuständen  (Acanthodes)  sehr  kleine  und  quadratische  Gebilde  dar, 
welche  bei  den  meisten  in  rliomboidaler  Form  und  durch  bedeutendere  Größe  aus- 
gezeichnet, in  dichterem  Anschlüsse  an 
einander,  einen  Hautpanzer  zusammen- 
setzen. Viele  Abthellungen  fossiler 
Formen  waren  dadurch  ausgezeichnet. 
Eine  die  Ganoidschuppe  bedeckende 
Schicht  als  s Schmelz«  gedeutet,  wmrde 
als  charakteristisch  angenommen.  Diese 
in  die  Lederhaut  eingeseukten  rhom- 
lioidalen  Platten  bieten  in  der  Art  ihrer 
Beziehung  zu  einander  Verschieden- 
heiten. Beim  Bestehen  eines  Zwischen- 
raumes gegen  die  Nachbarplatten  bie- 
tet die  Begrenzung  keine  Auszeichnung. 
Eine  solche  tritt  bei  dichterem  Anschluss  am  Vordertheile  der  Platte  auf,  indem 
diese  dorsal  und  venti'al  mit  einem  Fortsätze  unter  die  beiden  angrenzenden  Plät- 
ten tritt.  Auch  gelenkartige  Verbindungen  sind  bei  fossilen  Formen  beobachtet. 

Die  Platte  wird  entweder  von  einem  oder  einigen  Canillchen  durchsetzt  (Le- 


Fig.  6(>. 


Eine  Strecke  des  Hantpanzers  von  der  Seite  des  Kum- 
pfes von  PolypteruB  kicliir.  s Seitenlinie. 
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pidosteua),  welche  in  der  Mitte  emportreten,  oder  sie  ist  durchzogen  von  einem 
Canalnetze  fPolypterus).  Ihre  Substanz  bildet  dasselbe  Gewebe  wie  in  der  Basal- 
platte der  Selachier.  Dieser  die  Hauptmasse  jeder  Platte  darstellende  Theil  ist 
oberflächlich  von  einer  in  manchen  Localitäten  des  Körpers  mit  Vorsprüngen  be- 
setzten Schicht  überkleidet,  die  jedoch  kein  »Schmelz«  ist,  die  Ganoimf-ldcht. 
Ihre  Entstehung  giebt  sich  zu  erkennen , indem  nach  der  Anlage  der  Basalplatte 


Fi?.  07. 


Querschnitt  durch  einen  Belegknochen  des  öchultergürtels  von  Polypteriis.  (Nach  0.  Heutwig.) 


über  derselben  eine  Anzahl  von  HautzälincJmn  in  gleicher  Weise  wie  bei  Se- 
lachiern  zur  Entfaltung  gelangt  (O.  Hertwi«),  Diese  schließen  sich  mit  ihrer 
Dentinstütze  der  Oberfläche  der  Basalplatte  an,  und  lassen  mit  ihren  Basen  zu- 
sammenfließend, die  Ganoiiischicht  entstehen.  Diese  entspricht  somit  dem  Dentin- 
gerüst der  Pkwoidorgane.  Diese  Beziehung  zu  Ilautzähnchen  zeigt  sich  in  mannig- 
faltiger Weise. 

Während  die  schmelztragenden,  mit  einer  Pulpahöhle  versehenen  Zähnchen 
der  Lepidostensschuppe  ver- 
loren gehen,  haben  sich  bedeu- 
tende Beste  davon  als  Höcker 
und  Vorsprünge  an  den  Haut- 
platten vieler  Crossopterygier 
erhalten  ( Willi amsox)  und  be- 
zeugen durch  Pulpahöhle  wie 
Dentinsti-uctur  ihre  Abstam- 
mung. Dadurch  wird  auch  die 
Ganoinschicht  bei  Polypterus, 
einer  lebenden  Form  aus  einer 
triiher  reich  verzweigten  Ab- 
theilung, von  jenen  Beziehungen 
zu  Ilautzähnchen  ableitbar. 

Wenn  wir  die  mächtige  aus  geschichteter  Knochensubstanz  bestehende  Grund- 
lage der  Schuppe  der  Basalplatte  der  Placoidorgane  der  Selachier  vergleichen,  und 
eine  Mehrzahl  von  Ilautzähnchen  in  ihrem  Bezirke  zur  Anlage  kommen  sehen,  so 
ei  giebt  sich  daraus  eine  zu  Stande  gekommene  zeitliche  Sonderung  in  der  Onto- 
genese beider.  Auf  die  Basalplatte  fällt  hei  den  Ganoiden  der  Schwerpunkt  der 
iunction.  Sie  legt  sich  früher  an  als  der  Spitzentheil  und  gewinnt  zugleich  eine 
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bedeutendere  Ausdebiiuug  als  bei  Selaehiern.  Neben  ihr  kommt  es  dann  zur  Bil- 
dung von  Zähnchen,  denen  die  Basalplattc  zugetheilt  wii-d.  Dass  die  letztere  je- 
doch einer  einzigen  Placoiden-Basalplatte  horaodynam  ist,  bezeugt  bei  Lepidosteus 
der  sie  ventral  durchsetzende  Canal,  welcher  bei  der  Placoidschnjipe  in  die  Pulpa- 
höhle ffthrte.  Damit  ist  ein  Zustand  entstanden  mit  einer  ftrli.rinhar  wneu  Einlwit, 
(He  nick  aus  einer  cinxigen  Bamlplattc  mit,  einer  Summe  von  Zähnchen  constitnirte. 
In  der  Einheitlichkeit  der  Basalplatte  ist  aber  der  alte  Zustand  erhalten  gehliehen.  Wie 
dieser  nach  unten  hin  seine  Anschlüsse  hat,  so  entspringt  ihm  .auch  eine  große 
Mannigfaltigkeit  anderer  Formen  von  Hautgebilden  des  Integumeutes.  Bevor  wir 
diese  betrachten,  werfen  wir  einen  Blick  auf  theilweise  Ktickbildungen,  die  schon 

inuerhall)  der  Ganoiden  bestehen. 

Unter  den  lebenden  Ganoiden  mit 
Knorpelskelet  sind  bei  den  Stören  Strecken 
des  Integuments  mit  rhombisclieu  Knocheu- 
tafeln  gepanzert.  Sie  laufen  in  der  Mitte 
in  einen  Stacliel  aus.  In  der  dorsalen 
Medianlinie  wie  auch  seitlich  liilden  sie 
Längsreihen,  zwischen  welclien  nur  kleine, 
mit  den  anderen  stark  contrastirende 
Plättchen  verbreitet  sind.  Diese  lassen 
gleichfalls  noch  Khombenform  wahrneh- 
incn  und  bieten  gegen  den  Schwanz  zu  die- 
selbe regelmäßige  Anordnung  in  diagona- 
len Reihen.  Solche  kleine  Plättchen  sind 
auch  bei  den  Spatularien  erhalten,  wäh- 
rend große  Tafeln  nicht  mehr  vorhanden 
sind,  und  tragen  auch  eine  stachelförmige 
Erliebnng.  Die  bei  anderen  Ganoiden 
aucli  im  Umfange  vorwiegend  gleicharti- 
gen TTautplatteu  sind  also  bei  den  Stören 
nach  dem  Volum  difierenzü't  und  wir  sehen 
sie  zu  mächtigen  Platten  ausgebildet,  die 
durch  den  bei  den  Anderen  vorhandenen 
Zustand  von  einer  Basalplatte  der  Placoid- 
schnppe  sich  ableiten. 

Der  Austritt  des  hinteren  Theiles  der  Placoidschnppe  aus  dem  unmittelbaren 
Anschlüsse  an  die  Vorderränder  der  folgenden  lässt  eine  Sonderung  an  der  Schuppe 
hervorgehen.  Der  hintere  Absclinitt  gewinnt,  wie  schon  bei  Polypterus  ange- 
deutet (Fig.  67),  eine  freiere  Entfaltung  und  beginnt  die  vorderen  Abschnitte  hin- 
terer Schuppen  zu  flljerlagern.  Damit  wird  am.  Schuppenkörper  ein  freier  und  ein 
gedeckter  The.il  unterscheidbar.  Für  beide  entsteht  mit  der  Entfernung  von  der 
bescliränkenden  Umgebung  eine  Ausbreitung  unter  allmäldichem  Verluste  der 
Khombenform.  So  sind  unter  den  Crossopterygiern  bei  den  Cyclodipterinen  nur 


Fig,  (•!>. 


Theil  eines  Durchschnittes  durch  eine  dermale 
Knochenplatte  von  Acipenser  sturio.  h HohU 
räume. 
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wenig,  bei  den  Coelacantbinen  vollständiger  gedeckte  Cycloidscbuppen  entstanden. 
Auf  dem  freien  Theile  der  Schuppe  blieben  bei  manchen  die  oben  erwähnten  Zähn- 
ehen erhalten. 

Noch  mancherlei  complioirtere  Zustände  des  Ilantpanzers  sind  bei  fossilen  For- 
men in  Verbreitung,  so  bei  den  Placodermen  mit  Cephalaspiden  und  Pteraspiden. 
bei  denen  vom  Kopfe  aus  große  Panzerplatten  auf  den  Vordertheil  des  Eumpfes 
sich  erstrecken  und  auch  der  Brustflosse  zugetheilt  sind  {Pterichthys). 

In  der  feineren  Structur  der  Ganoidschuppe  ergeben  sieh  viele  Besonderheiten 
für  die  Einzelbefunde,  wobei  einmal  das  verschiedene  Maß,  mit  welchem  die  Leder- 
haut in  der  Schuppe  aufgenommen  ist,  dann  aber  auch  das  Verhalten  der  sie  auf- 
bauendeu  Gewebe  eine  Eolle  spielt.  Was  wir  schon  bei  den  Placoidorganen  als 
Dentin-  uud  als  Knochengewebe  in  einander  übergehend,  d.  h.  noch  nicht  scharf 
gesondert  antrafen,  steht  auch  hier  noch  auf  indifferenter  Stufe,  indem  es  manche 
intermediäre  Beschaffenheit  erscheinen  lässt.  (Siehe  bezüglich  der  histologischen 
Verhältnisse  das  StUtzgewebe  beim  Skelctsystom.) 

L.  Auassiz,  Poissons  fossiles.  W.  C.  Wili.iamson,  1.  c.  und  Investigations  into 
the  structure  and  development  of  the  Scales  and  bones  of  Fishes.  Philos.  Transact. 
1852.  P.  II.  F.  Levdki,  Ilistolog.  Bemerk,  über  d.  Bau  von  Polypt.  Zeitschr.  f.  wiss. 
Zoologie.  Bd.  V.  Reissneu,  Über  die  Schuppen  von  Polypterus  n.  Lepidost.  Arch. 
f.  Anat.  u.  Phys.  1859.  0.  IlBiiTwia,  Über  das  Hautskelet  der  Fische.  Morph.  Jahrb. 
Bd.  II  u.  V.  H.  Keaatsch,  op.  cit. 


§ 68. 

Noch  bedeutender  ist  die  Divergenz  der  Haiitskeletbilduugen,  welche  von 
den  Ganoiden  aus  auf  die  Teleostier  sich  verbreiteten,  und  noch  in  deutlichen 
Anschlüssen  zu  erkenuen  sind.  Das  Bestehen  von  Hautzähnchm,  mit  Dentin  und 


rij.  70. 


Durchschnitt  durch  ein  Stück  Bauchhaul  vun  nj-|i(ist«ma.  Kn  Epidermis.  C Corium.  i Anlagen  von 
Zäliiiclien.  i>  ausgebildete  Z&linchon.  0.  Hkrtwig.) 

ehicr  SehmelzbcJcleidwtnj  misgcutattrt,  erweist  bei  einer  Abtheilung  der  Siluioiden, 
den  die  Erhaltung  eines  alten  Zustandes  auch  unter  den  Teleostiern. 

Es  wird  dadurch  nicht  bloß  an  Lepidosteus,  wo  wir  solche  Zähnchen  als  transito- 
rische Bildungen  sahen,  sondern  auch  an  jene  Ganoiden  erinnert,  an  denen  sie 
dauernd  mit  der  Schuppenplatte  verbunden  sind.  Die  Übereinstimmung  betrittt 
auch  die  Selbständigkeit  der  Genese  der  Zähnchen  uud  der  Platte.  Aber  es 
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besteht  die  Differenz  von  Lepidosteus,  dass  die  Zähnchen  zum  Aufbaue  der  Platte 
nicht  beitragen,  indem  sie  auf  knöchernen  Sockeln  der  Unterlage  beweglich  dnrch 
Bindegewebe  verbunden  sind  (Hypostoma,  Callichthys).  Die  Platte  ergiebt  sich 
dadurch  nicht  als  das  Product  der  Zähnchen,  wie  sie  es  bei  den  Placoidsehüpp- 


chen  der  Selachier  war,  sie  ist,  wie 
schon  bei  den  Ganoiden  hervorgehoben, 
von  jenen  emancipirt.  Aus  dieser  er- 
langten Unabhängigkeit  beider  Theile 
entspringt  die  Anfügung  auch  mehrerer 
Zähnchen  an  eine  Platte,  deren  kleinste 
ein  einziges  Zähnchen  tragen. 


Hinsichtlich  der  Vergleichung  der 
Platten,  die  eine  bedeutende  Größe 
erreichen  können,  ist  die  Frage,  ob  sie 
den  in  der  Ganoidschuppe  begründeten 
Einheiten  entsprechen,  nur  für  die  klei- 
nen Platten  mit  einiger  Sicherheit  zu 
beantworten.  Für  die  größeren  muss 
es  unentschieden  bleiben,  da  bei  ihnen 


P 


c 


sicher  Concrescenzen  bestehen.  Bei 


sich  mit  Knochenplatten  im  Integumente  verbindet. 


In  den  knöchernen  Platten  des  Hantpanzers  bestehen  Canäle,  die  sie  durch- 


ziehen; die  Grundsubstanz  enthält  Knochenkörperchen  und  ergiebt  sich  in  Lamellen 
geschichtet.  Knochenplatten  kommen  auch  im  Integument  anderer  Siluroidengrup- 
pen  vor,  z.  B.  im  Nacken  von  Doras  und  Synodontis,  bei  ersterer  auch  eine  Eeihe 
von  der  Seite  des  Körpers  an  den  Schwanz.  Da  die  Siluroiden  mit  anderen  Phy- 
sostomen,  die  ein  Schnppenkleid  tragen,  in  naher  Verwandtschaft  stehen,  muss  für 
alle  ein  gemeinsamer  Ausgangspunkt  bestanden  haben,  welcher  jene  Zähnchen  auch 
in  Beziehung  zu  den  Schuppen  besaß.  Von  diesem  Zustande  haben  sich  die  Silu- 
roiden abgezweigt  und  bei  den  Loricariern  ist  unter  Erhaltung  der  Zähnchen  nur 
eine  Umgestaltung  von  deren  früherer  Unterlage  in  die  knöchernen  Panzerplatten 
erfolgt. 

Bei  den  übrigen  Teleostiern  haben  die  Hautzähnchen  ihre  Bolle  ausgespielt. 
Sie  kommen  nicht  mehr  zur  Anlage;  aber  das  Gewebe,  welches  die  Dentinstütze 
der  Zähnchen  geliefert  hatte,  erhält  sich  noch  in  Function,  und  betheiligt  sich  am 
Aufbaue  der  Schuppe,  wenn  es  auch  nicht  mehr  »Dentin«  im  strengen  Wortsinne 
ist,  welches  es  hervorbringt.  Sehen  wir  doch  auch  bei  Selachiern  jene  Substanz 
niclit  als  eine  specifische,  von  der  Knochensubstanz  streng  zu  sondernde  an.  Auch 
in  anderen  Verhältnissen  ist  der  Zusammenhang  mit  niederen  Formen  nicht  ver- 
loren gegangen.  Im  Verbindnngsgliede  zwischen  Ganoiden  und  Teleostiern,  Amia, 
begegnen  wir  einer  Schuppenform,  welche  zu  dem  Teleostierzustande  gelangt  ist. 
Während  fossile  Verwandte  von  Amia  Khombenschuppen  tragen,  ist  die  lebende 
Form  mit  Gydoidschuppen  versehen. 
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Wie  die  Composition  der  Schuppe  lehrt,  ist  der  Aufbau  ein  anderer  als  bei 
den  Cycloidschuppen  der  Crossopterygier , und  die  Ähnlichkeit  der  Formen  ist 
das  Resultat  convergenter  Entwickelung,  die  aus  der  Gleichheit  der  Bedingungen 
entsprang.  ° ” 

Zwei  Schichten  diftereuter  Abstammung  sind  unterscheidbar.  Eine  oberfläch- 
liche ist  mit  Leistenvorsprflngen  versehen,  und  führt  Knochenkörperchen  während 
eine  tiefere  mit  lamellösem  Baue  nur  in  ihren  unteren  Lagen  Knochenkörperchen 
fuhrt,  aM  sclerosirtem  Bindegewebe  hervorgegangen.  Beide  Schichten  kehren  hei 
eleostieiu  wiedei.  Hiei  ergiebt  die  Anlage  der  Schuppen  noch  die  gleiche  Au- 
T wie  bei  Ganoiden  und  Selachiern;  auch  eine  an- 

■ ^ Gestalt  ist  erkennbar,  und  zwischen  den  älteren  kommen 

rberJrcl  1 r Klaatsch).  Diese  Anlage  bildet  die 

obeiflachhche  Sclucht,  welche  in  der  obersten  Schicht  der  Lederhaut  in  einem 

Pig.  72. 


ta  henartigen  Raume  [Sckuppcntasche)  (Fig.  72  St]  entsteht.  Ein  Haufen  von 
.eilen  (Scleroblasten)  verbreitet  sich  subepidermoidal  und  eine  oberflächliche  Lage 
ei  selben  scheidet  die  obere  Schicht  der  Schuppe  ab,  indess  die  untere  Lage  fa- 
eiiges  indegewebe  entstehen  lässt,  welches  sclerosirt.  Je  nachdem  von  der  obe- 
Ib  •Hellen  mit  in  die  abgeschiedene  Substanz  gelangen,  kommt  in  der- 

se  en  i ei  Anschein  von  Knochengewebe  zu  Stande.  So  bestehen  Schuppen  mit 
vnoe  enköiperchen  in  dem  Relief  der  obersten  Schicht  vielfach  bei  Teleostiern, 
wenn  auch  minder  zahlreich  als  bei  Amia. 

kleluM^  Attdentung  des  früheren  Zustandes  hat  sich  auch  in  der  Anonlmimj  der 
inselart’  **  p bei  manchen  Hypostoma-Arten  erhalten.  Sie  können  hier 

net  bilden  (Fig.  73  s],  die  Schüppchen  in  schrägen  Reihen  angeord- 

Inde  Gbereinstimmung  mit  der  Disposition  der  Schuppen  der  Ganoiden. 

werd™  bra,chbar8chaft  ganz  andere  Schuppenbildungen  bestehen  (s.  Fig.  73), 

1 -h **  ^ * Überbleibsel  einer  älteren  Körperbedeckung  zu  gelten  haben.  In 

we  c er  eise  der  neue  Zustand  aus  dem  alten  hervorging,  ist  niclit  ermittelt.  Kneb 
la  en  von  ihm  bildlich  dargestellten,  wie  mir  scheint  selir  wichtigen  Befund,  den 
Gegentaiir,  Vergl.  Anatomie.  I.  H 
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ich  in  der  Figur  ■wiedergebe,  nicht  näher  berücksichtigt  (Denkschr.  d.  Wiener  Acad. 
M.-Nat.  CI.  Bd.  VII.  Taf.  II  Fig.  3).  Es  scheint  mir  übrigens  keineswegs  sicher,  dass 

ein  normaler  Zustand  vorliegt,  es 
dürfte  sich  vielmehr  um  einen  par- 
tiellen Kückschlag  handeln. 

Von  den  beiden  Schichten  ent- 
sjn'inht  die  oberflächliche  der  Ga- 
HoinscJiicht  der  Ganoidenschuppc 
und  damit  auch  der  obersten 
Schicht  der  Basalplatte  der  Pla- 
coidschuppe.  Die  untere  Schicht 
dagegen  scheint  mir  neuer  Erwerb. 
Man  darf  diese  Schicht  aber  doch 
bei  ihrer  fibrillären  Beschaffenheit 
mit  dei‘  Basalplatte  der  Gauoideii- 
schuppe  vergleichen,  wenn  sie  auch 
nicht  au  das  Derma  im  Anschlüsse 
sich  findet  und  von  der  Wand  der 
Schuppentasche  durcli  die  sie  er- 
zeugende Zelllage  getrennt  wird. 
Denn  diese  ist  dasselbe  Sclero- 
blastenmaterial,  welches  auch  bei 
den  Selachieru  die  Basalplatte  ent- 
stehen ließ.  Der  durch  die  freie 
Lage  der  Schuppe  in  ihrer  Tasche 
ausgesprochene  Zustand  ist  das  Ergebnis  einer  anderen  \ ertheilnng  der  Sclero- 
blasten.  Wie  die  Schuppe  nach  der  Peripherie  zu  sich  vergrößert  und  dadureh  zur 
Überlagerung  der  folgenden  gelangt,  so  besteht  auch  ein  Mittelpunkt,  welcher  der 
Stelle  entspricht,  an  welcher  hei  der  Plaeoidschuppe  das  Zähnchen  sieh  erhoben 
hatte.  Die  Schuppe  zeigt  sich  auch  in  diesem  Verhalten  als  einheitliches  Gebilde. 
Mit  der  Überlagerung  sondert  sich  ein  freier  und  ein  gedeckter  Theil,  von  wel- 
chen der  letztere  in  der  Regel  der  umfänglichere  ist.  Beide  sind  auch  im  Relief 
von  einander  unterschieden.  Sowohl  feine  Furchen  als  dazwischen  befindliche 
Leistclien  in  mehr  oder  minder  coneeutrischer  Anordnung  zeichnen  bei  vielen 
Schuppen  die  gedeckte  Fläche  aus,  sie  sind  wie  mannigfaltige  Bildungen  in  der 
nicht  gedeckten  Fläche  das  Product  der  oberttächlichen  Scleroblastenschicht. 

Das  nähere  Verhalten  dieses  Reliefs  kann  bei  seiner  Mannigfixltigkeit  nur  in 
der  Kürze  berührt  werden.  Durcli  die  radiären  Furchen  werden  die  concentrischen 
Leisten  in  einzelne  Felder  geschieden,  welche  vom  Mittelpunkte  der  Schuppe  aus- 
gehen. Diese  Felder  sind  an  dem  Vordertheile  der  Schuppe  ziemlich  zahlreich,  nach 
dem  oberen  und  unteren  Abschnitte  (die  Schuppe  in  der  Lage  an  der  Körperseite 
gedacht)  verwischt,  und  hier  laufen  Leistclien  mehr  oder  minder  continuirlich,  wieder 
dem  freien  Rande  parallel  (Fig.  74).  Bei  vielen  Cycloidschuppen  greifen  sie  von  da 
aus  auch  auf  den  hinteren,  ungedeckten  Theil  der  Schuppe  über.  Bei  anderen 


Fig.  Ti. 


Vordertlieil  dos  Körpers  (Unterseite)  von  Hypostoma 
auroguttatura.  6’ Rhoniboidschuppen.  (Nacli  Knee.) 
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zeichnet  diesen  ein  besonderes  Relief  aus.  Die  Leistchen  sind  aufgelöst  in  kleinere 
Vorsprünge  mannigfaltiger  Art.  Die  Auflösung  knüpft  nicht  selten  an  die  Bildung 
ähnlicher  Eadiärfurchen  an,  wje  sie  am  gedeckten  Abschnitte  erwähnt  sind  (z.  B. 
bei  manchen  Cyprinoiden). 

Die  Höckerchen  der  ungedeckten  Fläche  sind  in  sehr  variabler  Ausbildung 
und  gehen  oft,  in  deutlich  radiären  Reihen  geordnet,  in  Stachelbildungen  über 
Solche  finden  sich  in  verschiedener  Zahl,  zuweilen  sind  es  deren  nur  wenige,  öfters 
viele  (Fig.  75).  Dann  besteht  die  als  Clemidsolmppe  bekannte,  vorzüglich  bei  Acantho- 
pteren  (Percoiden  etc.)  verbreitete  Form.  Diese  Zustände  beherrschen  das  Integument 


Fig.  74. 


Fig.  75. 


Schuppe  Ton  Esox  lucius,  vergrößert. 


Schuppe  von  Acerina  ceruua.  1/30. 


ausschließlich,  und  bei  vielen  Teleostiern  mit  Kammschuppen  kommen 

KeTb  rul'f  r“  T rT  vor,  so  wie  auch  umgekehrt  in 

Stachelbildungen  übergehende  Formen  bei  cycloider  Beschuppung  bestehen  Wir 

erblicken  ün  .der  ctenoiden  Form  also  nur  eine  Modification^'^einL  veSeLeT^^^ 


Fig.  77. 


Schuppe  von  Hydrocpon  i'orskalii.  g Schuppe  von  Sargus  Salviuni.  Schuppe  von  Osteoglossuiu  hiuirrhosum 


ustandes,  und  sehen  in  der  Stachelbildung  nur  eine  einseitige  Volumentfaltung  der 
aus  den  Leistchen  entstandenen  Höckerchen.  Auf  die  Hautzähnchen  der  Selachier 

urten  die  Stacheln  schon  desshalb  nicht  bezogen  werden,  da  ihre  Genese  von  außen 
her  erfolgt. 

Eine  andere  Reliefform  entsteht  durch  die  Vereinigung  der  radiären  Rinnen, 
ndem  diese  Theile  unter  Verzweigung  in  einander  einmünden,  wird  eine  größere 
Anzahl  von  Feldern  an  der  Schuppenoberfläohe  gesondert  und  die  ganze  Fläche  in 
rundliche  oder  polygonale  Felder  zerlegt.  Die  Characiniden  liefern  hierfür  Beispiele 

11* 
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und  bei  manchen  (z.  B.  Hydrocyon;  ist  dieser  Process  in  allen  seinen  Stadien  an 
den  Schuppen  verschiedener  Eegionen  verfolgbar.  Auch  in  anderen  Abtheilungen 
besteht  er,  wie  bei  den  Mormyren,  bei  welchen  viele  Übergänge  zu  einfacheren  Zu- 
ständen Vorkommen,  sehr  ansgebildet  ist  er  bei  Osteoglossum.  Die  Felder  des  be- 
deckten Theiles  der  Schuppe  tragen  hier  noch  die  Leistchen,  während  sie  am  unbe- 
deckten Theile  mit  Höckerchen  besetzt  sind  !vergl.  Fig.  78). 

Die  erwähnten  Leistchen  sind  selbst  wieder  mit  einem  Relief  versehen,  welches 
sich  in  mehr  oder  minder  ausgesprochener  Zähnelung  darstellt. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Ilartgebilde  des  Integuments  wächst  mit  der  Ent- 
fernung ihrer  Träger  von  den  Stammformen,  d.  h.  von  dem  an  die  Ganoiden 
angeschlossenen  Zustande.  Es  begegnet  uns  daher,  wie  0.  Hertwig  gezeigt 
hat,  unter  den  Acanthopteren  ein  unendlicher  Reichthum  von  Schnppengebilden, 
welche  nur  in  einer  basalen  Platte  ein  altes  Erbstück  zeigen,  während  die  von  der- 
selben sich  erhebenden,  aus  ihr  fortgesetzten  Theile  die  größte  Divergenz  der  Ge- 
staltung entfalten.  Von  der  Platte  tritt  zuweilen,  auf  Wulstungen  derselben  be- 
ginnend, bald  ein  Stachel  ab,  welcher  auch  gegabelt  oder  mehrfach  getheilt  sein 
kann  (Malthe,  Antennaria,  Halieutaca),  oder  eine  schirmartige  Verbreiterung  rings 
in  Stacheln  auslaufen  lässt  (Diana,  Fig.  81).  Bei  manchen  ist  der  Aufsatz,  blattartig 
geformt,  nach  hinten  gebogen,  auf  seiner  Oberfläche  mit  Längsleisten  besetzt  (Cen- 
triscus).  Dann  erinnert  das  Gebilde  an  ein  Placoidschflppchen.  Auch  mit  dem 
Stachel  von  der  Platte  beginnende  Leisten,  im  rechten  Winkel  gegen  einander 
gestellt,  können  ihn  begleiten  (Dactyloptera)  und  nach  ihrer  Ausbildung  wieder 
verschiedene  Zustände  hervorrufen.  Gehäufte  Stacheln  in  verschiedener  Zahl  und 
Combination  bilden  wieder  neue  Formerscheinungen  (Cyclopterus,  Fig.  81). 

Während  in  den  oben  erwähnten  Zuständen  ein 
Stachel  in  vielartiger  Ausbildung,  auch  in  eine  Mehrzahl 
von  solchen  übergehend,  bei  einem  Theile  der  Scleroder- 
men  unter  den  Plectognathen  von  der  Basalplatte  ausging, 
treffen  wir  bei  anderen  mit  ähnlichen  Zuständen  auch  den^ 
directen  Ursprung  einer  Mehrzahl  von  Stacheln  von  der 
Basalplatte  als  verbreitete  Einrichtung.  Dazu  kommt 
noch,  dass  von  der  Platte  aus  zur  Stachelbasis  fortge- 
setzte Leisten  auf  der  ersteren  wie  Wurzeln  ausstrahlen 
und  wie  in  einer  Art  von  Geflecht  (vergl.  Fig.  7 9)  sich 
darstellen,  dessen  Maschen  als  Lücken  das  Obertlächen- 
rclief  nicht  wenig  compliciren.  Bald  stehen  die  Stacheln 
auf  der  Mitte  der  Platte,  oder  in  einer  Quer-  oder  Längs- 
reihe, bald  vereinzelt  oder  gehäuft,  an  die  Schuppen  von 
Pediculaten  erinnernd.  Die  Platte  selbst  besitzt  nicht 
selten  eine  rhomboidale  Form,  oder  sie  tritt  in  anderer 
Gestalt  auf.  Auch  sehr  reducirt  kann  sie  erscheinen,  so  dass  eine  Anzahl  oft  be- 
deutender Stacheln,  an  ihrer  Basis  vereinigt,  hier  das  Plattenrudiment  erkennen 
lassen  (Fig.  80).  Eine  partielle  Reduction  der  Platte  ergiebt  sich  in  anderer  Art 
bei  Gymnodonten,  indem  nur  die  Wurzeln  des  Stachels  erhalten  sind,  so  dass  die 


Fig.  79. 
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Platte  als  mehrstrahliges  Gebilde  sich  darstellt,  von  dessen  Mitte  der  Stachel  sich 
erhebt. 

Diese  in  der  Kürze  anfgeführteu  Befunde  ergeben  auch  nach  ihrer  regionalen 
Vertheilnng  l)ei  einem  Individuum  eine  große,  be- 
deutende Biegsamkeit  der  Form  bekundende  Ver- 
schiedenheit. Art  der  Ausbildmig,  Zahl  und  An- 
ordnung der  Stacheln  sind  nebst  dem  Verhalten  der 
Basalplatte  das  Object  größter  Variation.  Wir  er- 
sehen daraus  die  weite  Entfernung  von  einem  pri- 
mitiveren Zustande,  wie  er  sich  in  der  geringeren 
Scliwankung  der  Befunde  z.  B.  bei  der  gi-oßeu 
Mehrzalil  der  Teleostier  offenbart.  Desshalb  Ireur- 
theilen  wir  auch  die  an  Placoidschüppchen  erinnern- 

neu  nicht  als  palingenetischey  sondern  leiten  sie  von  den  anderen  ab,  wie 
0 en  ausgefuhrt  wurde.  Diese  selbst  sind  wieder  auf  die  Schuppen  anderer  Teleostier 
znriickfnlirbar,  denen  die  Entfal 


Eine  Anzahl  Schuppen  von  Mona- 
canthus  toraentosiis. 


Fig.  Sl. 


tung  von  Stacheln  nicht  fremd 
war.  An  die  Stelle  des  Leisten- 
leHefs  mit  seinen  Umbildungen 
sind  hier  beti-iichtlichere  Er- 
hebungen getreten.  Wenige 
mächtige  Fortsatzgebilde  nehmen 
als  Staclieln  den  Platz  zahlrei- 
cherer kleinerer  Erhebungen  ein. 

Sie  haben  sich,  wenn  ein  einziger 
Fortsatz  wiederum  an  die  Stelle 
mehrerer  getreten,  sogar  die  Ba- 
salplatte untergeordnet,  die  zu- 
weilen als  Verbreiterung  der 
Stachelhasis  erscheint.  Dann 
kann  die  Lederhaut  papillenartig 
in  den  Stachel  vortreten,  und  es 
"iid  das  Bild  einer  ZahnpapiUe 
igeUnscht.  Aus  dem  Gesammtverhalten  dieser  Gebilde  geht  Jedoch  hervor,  dass 
e von  der  Oberfläche  her,  wahrscheinlich  von  derselben  Scleroblastenschicht 

o*!«-  Ctenoidschuppo  anderer  Tele- 
os  lei.  Ks  sind  Modificationen  von  jenen,  welche  in  zahlreichen  Übergängen  ihre 
Verknüpfung 

renzirm'^  überall  bei  erfolgter  Bildung  einer  großen  Anzahl  von  Organen  die  Diffe- 
anderer'f'l™  gesetzmäßig  zur  Ausbildung  einzelner  und  zur  Kückbildung 

R , 1 sehen  wir  auch  hier  neue  Verhältnisse  daraus  entspringen.  Beim 

es  e leu  größerer  Schuppen  ist  deren  Zahl  gemindert,  nicht  immer  durch  Concres- 
cenz  me  rerer,  sondern  meist  durch  Voiumzunahme  einzelner  und  den  Untergang 
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anderer,  also  im  Kampfe  ums  Dasein.  In  manchen  Fällen  ist  ein  solcher  Kampf  noch 
erkennbar,  so  z.  B.  bei  einer  Varietät  von  Cyprinus  earpio  (Spiegelkarpfen),  welche 
einige  Keihen  mächtiger  Schuppen  besitzt,  während  die  anderen  Stellen  nur  Schup- 
penrudimente aufweisen.  In  der  Regel  haben  wir  es  aber  mit  dem  vollzogenen  Pro- 
cesse  zu  thun,  und  die  unterlegenen  Theilc  sind  verschwunden.  Dann  stößt  die 
Beurthellung  der  übrig  gebliebenen,  ob  Concrescenz  oder  Ausbildung  sie  zu  bedeu- 
tendem Volum  brachte,  auf  Schwierigkeiten.  Solche  ansehnliche  Knochenplatten 
existiren  bei  Calaphracten.  Hier  bestehen  jederseits  vier 
Reihen  von  Knochenplatten  von  rhomboidaler  Gestalt 
:Fig.  82).  Bei  Peristedion  greifen  die  beiden  mittleren 
(a,  b]  sowohl  unter  sich  in  einander,  als  auch  (mit  dem 
anderen  Ende)  zwischen  die  dorsalen  [d]  und  ventralen  [v]. 
Auf  jeder  tritt  von  einer  Längsleiste  ein  Stachel  nach 
hinten  ab. 

Auf  andere  Art,  durch  polygonale  Knochenplatten, 
kommt  auch  bei  Pkctognaihen  (Ostracion)  ein  fester  Pan- 
zer zu  Stande,  dessen  Theile  jedoch  unbeweglich  ver- 
bunden sind.  Wie  über  diese  Bildungen  bei  dem  Fehlen 
vermittelnder  Zustände  noch  kein  sicheres  Urtheil  abge- 
geben werden  kann,  wenn  es  auch  wahrscheinlich  ist,  dass 
die  Compoueuteu  des  Panzers  aus  mächtigen  Schuppen 
entsprangen,  so  kann  noch  weniger  Uber  das  wieder  in 
anderer  Weise  angeordnete  Hautskelet  der  Loplwbrandner  ausgesagt  werden.  Hier 
sind  es  wieder  bedeutende,  in  Querreihen  geordnete  Knochenplatten  in  beweglicher 
Verbindung,  wodurch  sogar  ein  theilweiscr  Ersatz  innerer  Skeletgebilde  geleistet  wird. 

Die  Schuppen  erfahren  eine  Umgestaltung  längs  der  »Seitenlinie«,  indem  sie 
hier  zur  Aufnahme  von  Hautsinnesorganen  dienen.  An  den  Plaeoidschüppchen  der 
Selachier  besteht  noch  nichts  von  einer  solchen  Veränderung,  und  jene  Organe  be- 
finden sich  xudsdien  Schüppchen.  Die  Ganoiden  zeigen  dagegen  die  Schuppen  der 
Seitenlinie  dtirchbohrt.  Bei  Lepidosteus  ist  sonst  keine  wesentliche  Veränderung 
bemerkbar.  Polypterus  dagegen  zeigt  außerdem  die  Schuppen  hin  und  wieder  etwas 
breiter,  auch  das  Relief  etwas  modificirt  'vergl.  Fig.  s).  Den  Teleostiern  ist  meist 
eine  reichere  Sculptur  zugetheilt,  indem  die  Öfihung  durch  eine  Art  Marquise  über- 
dacht wird  mit  bestimmter,  nach  den  Abtheilungen  variirender  Umrandung.  Auf 
welehe  Art  diese  Anpassung  entstand,  ob  dadureh,  dass  eine  Schuppe  das  Organ 
umwuchs,  oder  dass  zwei  Schuppen  in  Concrescenz  traten,  ist  nicht  zu  bestimmen, 
doch  sprechen  manche  Verhältnisse  tür  den  letzteren  Fall. 

Mandl,  Recherches  sur  la  structuro  intime  des  dcailles  des  poissons.  Ann.  sc. 
nat.  2.  Sdr.  Tome  II.  L.  Agassiz,  ibidem.  2.  Sdr.  T.  XIV.  F.  Leydk!,  Über  die  Haut 
einiger  Süßwasserfische.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zoologie.  Bd.  III.  Salbey,  Über  d.  Struc- 
tur  und  d.  Wachsthum  der  Fischschuppeu.  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  18ii8.  M.  E.  Baude- 
LüT,  Rech.  s.  la  struct.  et  le  development  des  6cailles  des  poissons  osseux.  Arch.  de 
Zoologie  exp.  T.  II.  0.  Hektwig,  Über  das  Hautskelet  d.  Fische.  Morph.  Jahrb. 
Bd.  II  u.  VII.  ScHAEFF,  Untersuchungen  über  das  Integument  der  Lophobranchier. 
Diss.  Kiel  1886.  H.  Klaat.s(H,  1.  cit.  B.  Iloraii,  Bau  und  Entwickelung  der  Cy- 
cloid-  und  Ctenoidschuppen.  Sitzungsber.  d.  Ges.  f.  Morphol.  u.  Physiol.  in  München. 
1890.  H.  ScüFiN,  Vergleichende  Studien  z.  Histologie  der  Ganoidschuppen.  Arch.  f. 
Naturgesch.  1896. 
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§ 69. 

Wir  schließen  die  Schnppeiibildungen  der  Fische  mit  jenen  der  llipnoer, 
weil  bei  diesen  manelies  jene  anderen  Befunde  erleuchtende  Factum  besteht  wenn 
auch  die  Gesammtheit  des  Baues  der  Schuppe  an  keine  der  niederen  directen  An- 
schluss besitzt. . Die  Schuppen  liegen  als  cycloide  Platten  in  Scliuppentaschen  wie 
bei  Teleostiern,  und  erlangen  eine  bedeutende  Größe.  Von  den  beiden  Schichten 
))esteht  die  untere  aus  Lamellen  ßltröser,  aber  nicht  gleichmäßig  sclerosirter  Sub- 
stanz. Sie  wird  überlagert  von  einer  Schicht  netzförmig  verbundener  Leisten, 
welche  größere  und  kleinere  Lücken  umfassen.  Von  den  Knotenpunkten  der  Lei- 
sten eihebt  sich  ein  stachelartiger  Fortsatz,  nach  dom  Centruin  der  Schuppe  hin 
scheinen  solche  Fortsätze  in  zusammenhängende  Erhebungen  vereinigt.  Diese 
Schicht  ist,  wie  wir  es  oben  bei  Osteoglossum  sahen,  durch  Binnen  in  einzelne 
I elder  getheilt,  die  nach  der  Peripherie  au  Umfang  zunehmen.  Diesen  Binnen 
entsprechen  nicht  vollständig  oder  gar  nicht  selerosirte  Strecken  der  Basalschicht, 
und  daraus  ergiebt  sich  eine  Besonderheit.  Die  Sonderung  der  Oberliächonschicht 
in  discrete  Platten  hat  ihr  Widerspiel  au  der  sonst  conlinuirlichcn  Basalschicht, 
und  die  einzelnen  Theile  der  Sehuiipe  haben  größere  Beweglichkeit  erlangt. 

In  den  beiden  Schichten  der  Schuppe  sind  zwar  die  gleichen  der  Teleostier 
zu  erkennen,  allein  in  ihrer  feineren  Striietur  schließen  sie  sich  älteren  Formen 
an.  Von  solchen  haben  sie  ihren  Ausgang  genommen  und  in  eigentlüiuilich er  Weise 
sich  gestaltet.  Die  alte  Einheit  aber  blieb  trotz  der  größeren  Sonderung  in  ein- 
zelne Platten  bewahrt,  und  ebenso  wenig  als  diese  ursprünglich  discrete  Theile 
waren,  können  die  Zacken  des  Beliefs  als  solche  gedeutet  oder  gar  mit  Placoid- 
zähnchen  verglichen  werden,  wofür  keine  einzige  Thatsache  spricht. 

I^elief  der  Oberfläche  für  das  Verständnis  differenter 
Verhältnisse  bei  leleostiern.  Wie  die  Binnen  Felder  abgrenzen,  die  wir  schon  bei 
ieleostiern  m ihrem  verschiedenen  Verhalten  verglichen  /S.  IfiS),  so  sind  auch  die 
au  jenen  vorhandenen  Lcistenbildungen  auf  einander  beziehbar.  Bei  Amia  sind 
solche  Leisten  in  radiärer  und  gegen  den  freien  Band  paralleler  Anordnung.  Das 
kehrt  auch  bei  manchen  Teleostiern  wieder  lAlepocephaliis). 

Solche  Längsleisten  sind  auch  bei  Dipnoern  vorhanden,  sehr  deutlich  bei  Cera- 
todus.  Sie  treten  gegen  den  Schuppenrand  hervor  und  bilden  ganz  am  Bande  das 
einzige  Belief.  Aber  sie  sind  etwas  weiter  aus  einander  gerückt  als  bei  Amia  und 
centralwärts  durch  unregelmäßige  Qmrleistm  verbunden,  welcho  wieder  oentralwärts 
mit  den  Längsleisten  im  Maschenwerk,  in  welchem  keine  bestimmte  Eichtnng  vor- 
herrscht, iu  \erbindimg  treten.  Nehmen  wir  ein  Verschwinden  der  Längsleisten  an, 
beim  Fortbestehen  der  Querleisten,  wie  solche  bei  den  meisten  Teleostiern  vorhanden 
sind,  so  muss  daraus  die  bei  den  letzteren  vorherrschende  concentrische  Anordnung 
hervorgehen.  So  erlangen  durch  die  Dipnoer  scheinbar  sehr  differente  Befunde  eine 
Verknüpfung. 

VVas  die  von  Wiedersheim  von  Placoidzähnchen  abgeleiteten  Stacheln  angeht, 
so  ergiebt  sich  die  Widerlegung  jener  Auffassung  schon  daraus,  dass  die  Placoid- 
zähnchen von  innen,  jene  Stacheln  von  außen  her  entstehen,  wie  die  anderen 
Stachelbildungen  (S.  167),  von  welchen  manche  gleichfalls  mit  einer  stärkeren  Aus- 
prägung des  Leistennetzwerkes  verknüpft  sind,  von  dem  sie  sich,  ähnlich  wie  z.  B. 
bei  Batistes  (Fig.  7ü  , erheben.  Damit  vereinigt  sich  an  der  Dipnoersohuppe  ein  neuer 
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Befund  mit  anderen,  und  wir  erblicken  in  dieser  Complication  einen  Gegensatz  zu 
dem  Verhalten  der  Teleostier,  deren  Schuppenrelief  meist  nur  je  eine  der  dort  ver- 
bundenen Einrichtungen  darbietet.  Daraus  erweist  sich  zugleich  ein  Befund,  der, 
bei  der  Divergenz  des  Gesammtorganismus  der  Dipnoer  von  jenem  der  Teleostier, 
nicht  als  ein  Ausgangspunkt  für  diese  zu  betrachten  ist. 

Hinsichtlich  der  Textur  kommt  die  Basalschicht  der  Schuppe  mit  der  von  Amia 
überein.  Die  zahlreichen,  hauptsächlich  die  Dicke  der  Schuppe  bedingenden  Faser- 
lagen durchkreuzen  sich  in  drei  verschiedenen  Kichtungen,  und  die  in  den  Lücken 
befindlichen  Knochenzellen  folgen  dieser  Anordnung.  In  der  das  Ecllef  bildenden 
Schicht  fehlen  Formelemente,  dagegen  ist  sie  doch  nicht  ganz  homogen,  und  man 
gewinnt  an  trockenen  Präparaten  das  Bild  feinster,  in  verschiedenen  Eichtungen, 
manchmal  wie  in  Bündeln  ziehender  Canälchen. 

Die  beiden  in  der  Schuppe  vereinigten  Schichten  sind  somit  in  ihrer  Textur  je- 
weils sehr  verschieden,  wenn  man  nur  die  eingeschlossenen  Formelemente  zum  Aus- 
gange nimmt.  Die  bei  den  Dipnoern  die  Knochenzellen  umschließende  Basalschicht 
entbehrt  derselben  bei  den  Teleostiern,  während  deren  Eeliefschicht  hin  und  wieder 
solche  führt.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  bei  der  Beurtheilung  der  Ilomodynamie 
der  Schichten  die  Art  ihrer  Entstehunr/  ans  einer  unterhaib  der  Anlage  befindlichen 
oder  einer  oberhalb  derselben  vorhandenen  Scleroblastenschicht  größere  Bedeutung 
hat,  als  die  Qualität  des  Products  in  Bezug  auf  die  mit  eingeschlossenen  Osteoblasten. 

A.  Köllikeb,  Würzb.  Naturwiss.  Zeitschrift.  Günther,  op.  cit.  E.  Wieders- 
itEiM,  Zur  Histologie  der  Dipnoerschuppen.  Arch.  f.  mikr.  Anat  Bd.  XVIII.  H. 
Klaatsch,  1.  cit. 


§ "6- 

Die  Scliuppenbildung,  wie  sic  bei  den  Fischen  allmählich  aus  den  Placoidzähn- 
chen  der  Selachier  entsprang,  ist  bei  den  A m p h i b i e n noch  nicht  vöUig  verschwinden. 
Das  Integument  hat,  wie  es  jenem  der  Fische  in  vielen  Punkten  seiner  Gesammt- 
structur  nach  so  nahe  steht,  auch  jene  Einrichtung  ererbt.  Dass  sie  in  größerer 

Verbreitung  bestand,  lehren 
die  fossilen  Stegocephalen, 
deren  Körper  bei  manchen 
bald  allgemein,  wie  die 
lonomideu,  bald  an  der  Ven- 
traWäolie  des  Kumpfes  und 
der  Gliedmaßen  mit  Schup- 
pen bedeckt  war,  wie  die 
salamanderähnlichen  Bran- 
ehiosaurier.  Große,  mit  Re- 
lief ausgestattete,  oder  auch 
kleinere  Schuppen  deckten 
sich  dachziegelförmig  bei  den 
ersteren,  und  repräsentiren 
in  der  allgemeinen  Verbrei- 
tung einen  primitiveren  Zustand,  gegen  welchen  die  locale  Beschränkung  der  Be- 
schuppung  auf  regressivem  Wege  sich  darstellt.  An  der  ventralen  Körperfläche 
boten  die  Schuppen  eine  Anordnung  in  schräge,  von  der  Seite  gegen  die  Medianlinie 


Fig.  83. 


Ihirclisclinitt  der  Haut  Yoa  Ichthyophis  glutinosa.  A ein  Haut- 
ring mit  seinen  beiden  Abtheilungen.  Hrüsenabschnitt.  CSchuppeu- 
abschnitt.  s Schuppen. 
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und  nacli  vorn  gerichtete  Reihen,  und  in  diesen  Reihen  ergiebt  sich  bei  manchen 
ein  Übergang  zu  solchen  knöchernen  Leistchen,  welche  uns  beim  inneren  Skelet 
von  Neuem  intcressircn  werden. 

Bei  den  lebenden  Amphibien  blieb  ein  Überrest  der  Besehuppimg  bei  manchen 
erhalten  (Fig.  83).  Die  Schuppen  liegen  hier  in  Fächern  oder  Taschen, 
welche  den  hinteren  Abschnitt  der  llautringe  einnehmen  (Ichthyophis,  Coecilia,, 
deren  vorderer  Abschnitt  große  Hautdrüsen  birgt  (S.  1 1 5).  Sie  treten  somit  nicht 
frei  an  die  Oberfläche.  Jedes  von  der  Lederhaut  umschlossene  Fach  enthält  eine 
Mehrzahl  über  und  an  einander  gelagerter  Schuppen  (.s),  welche  an  der  inneren  Seite 
mit  dem  Bindegewebe  des  Faclies  ziisamiuenhäugeu.  Im  Baue  kommen  sie  man- 
chen Teleostierschuppen  sehr  nahe,  da  an  jeder  Schuppe  jene  beiden  dort  unter- 
schiedenen Schichten  gleichfalls  vorhanden  sind. 

Die  \ ergleichung  mit  den  Fischen  lässt  in  der  Vereinigung  einer  Anzahl  von 
Schuppen  in  je  einem  Fache  eine  Besonderheit  erkennen,  welche  wohl  einem  an- 
deren Zustande  entspiaingen  ist.  Manche  Andeutungen  lassen  darauf  schließen, 
dass  auch  hier  jeder  Schuppe  eine  besondere  Tasche  zukani.  Die  Verschmelzung 
einer  Mehrzahl  von  Schuppentaschen  zu  einem  Fache  und  das  Zusammengedrängt- 
sein der  Schuppen  erblicke  ich  in  causalem  Zusammenhang  mit  der  Äusbildutif/ 
jener  »Riesendrüsen<i..  Der  jedem  llautringe  oder  dessen  Äquivalent  zukommende 
Autheil  von  Schuppen  ward  während  der  Phylogenese  durch  jene  Drüsen  zusam- 
mengeschoben,  und  damit  ging  zugleich  die  Selbständigkeit  der  Taschen  verloren: 
sie  verschmolzen  in  Gruppen  zu  je  einem  Schuppenfache,  der  primäre,  eine  gleich- 
mäßige Beschuppung  darstellende  Zustand,  wie  er  von  Fischen  her  ererbt  war, 
ward  somit  mit  dem  Erscheinen  der  späteren  Integumentgebilde,  der  Drüsen,  mo- 
dificirt,  und  wenn  ein  Thcil  der  letzteren,  in  ringartiger  Anordnung,  sich  zwischen 
Querreihen  von  Schuppen  tiefer  einsenkte,  musste  jene  Bildung,  wie  sie  beschrie- 
ben, entstehen. 

Der  ndt  der  Beschuppung  entstandene  Schutzapparat  des  Körpers  erscheint 
in  seinem  Beginn  in  den  Abtheilungen  der  Fische  an  der  dorsalen  Oberfläche  und 
zeigt  hier  auch  oftmals  seine  Bestandtheile  von  bedeutenderem  Volum.  Damit  con- 
trastirt  der  Mangel  der  dorsalen  Beschupimng , dessen  oben  bei  einem  Theile  der 
Stegoceiihalen  gedacht  ist,  und  ihre  Erhaltung  an  der  ventralen  Fläche,  wo  sie  bald 
sich  vom  Rumpfe  her  auf  Schwanz  und  Gliedmaßen  fortsetzt  (Branchiosaurus  am- 
blyostomus  Cred.),  bald  mehr  auf  die  ventrale  Rumpffläche  Ijeschräukt  ist.  Dass 
in  dieser  Unvollkommenheit  der  Körperbeschuppung  kein  beginnender  Zustand 
waltet,  darf  als  sicher  angenommen  werden.  Somit  handelt  es  sich  hier  um  die 
Frage  der  ventralen  Erhaltung  der  Schuppen.  Sie  ist  eng  mit  dem  dorsalen  Untei- 
gange  derselben  verknüpft.  Den  SrMüssel  des  FerhäUmsses  bieten  die  oben  geschil- 
derten Befunde  bei  Gyinnophionen.  Hier  sahen  wir  einen  neuen  integumentalen 
Apparat,  Drüsen  im  Wettstreite  mit  der  Beschuppung,  und  die  letztere  bereits  auf 
dem  Rückzuge,  gruppenweise  in  Schuppeutaschen  zusammengedrängt,  und  füi  sich 
selbst,  in  Vergleichung  mit  anderen  Schuppengebildeii,  bei  Amphibien  im  Reduc- 
tionszustande.  Da  wir  aber  wissen,  dass  die  Hautdrüsen  der  Amphibien  nicht  nur 
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dorsal  am  frühesten  auftreteii,  sondern  hier  auch  ihren  bedeutendsten  Umfang  er- 
reichen, so  ist  einzusehen,  dass  eine  dorsal  begonnene  Drüsenentfaltung  dem 
Schnppenkleide  bei  Stegocephalen  den  Untergang  bereitet  hat.  Eine  eigenthüm- 
liche  Beschaffenheit  fossiler  Spuren  jenes  Integuments  (A.  Fritsch)  lässt  drüsige 
Bildungen  vermuthen.  Der  dorsale  Schujypenverlust  wird  also  an  die  ÄtisUldung 
von  Drüsen  zu  knüpfen  sein,  in  deren  Seeret  die  Schutzfunction  des  Integuments 
gegen  Angi-iffe  wohl  einen  höheren  Werth  empfing,  als  es  in  der  Beschuppung  ge- 
geben  war. 

Die  längere  phyletisclie  IJauer  des  ventralen  Schuppeiikleides  hat  diesem  am 
Rumpfe  die  oben  beregte  besondere  Differeuzirung  gestattet,  durch  welche  ihm 
noch  später,  bei  den  Reptüien,  eine  wiclitige  Rolle  zu  spielen  gestattet  ist. 

Wie  sehr  auch  die  Befunde  bei  Gymnophionen  für  das  causale  Verständnis 
jenes  Wechsels  integumentaler  Organe  Ton  Bedeutung  sind,  so  darf  man  doch  nicht 
ohne  Weiteres  annehmen,  dass  der  Wechsel  in  völlig  gleicher  Weise  sich  vollzog 
und  dass  bei  Stegocephalen  gleichfalls  Summen  von  Schuppen  in  gemeinsamer  Schup- 
pentasche  sich  befanden.  Nur  das  Allgemeine  jenes  Vorganges,  die  Entstehung  von 
Drüsen  7,.wisehen  den  Schuppen,  ist  anzunehmen. 

Die  Scliuppenbildung  erfolgt  bei  Gymnophionen  erst  spät  im  Larvenleben,  woraus 
jedoch  kein  Einwand  gegen  die  vererbte  Sonderung  erwächst  's.  S.  lUü).  Zeugnis 
giebt  auch  die  Structur.  Die  untere  bindegewebige  Schicht  ist  in  viele  Lamellen 
getheilt,  in  denen  auch  verticale  Züge  verkommen  (Sarasin).  Sie  sind  das  Product 
einer  Seleroblastenschicht  (Pscudoepithel,  Leydig).  Die  obere  oder  Eeliefschicht  ist 
durch  Rinnen  in  einzelne  Felder  gesondert  (Squamulae.',  wie  wir  das  bei  Teleostiern 
Osteoglossum)  und  Dipnoern  sahen.  Sie  springen  mit  dem  freien  Rande  etwas  vor. 
Wiederum  Zellen,_  Scleroblasten,  sind  deren  Bildner. 

F.  Leydig,  Über  die  Schleichenlurche.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  XVIII.  P.  u. 
F.  Sarasin,  op.  cit.  Bd.  II.  II.  Klaatmch,  Zur  Morph,  d.  Fischschunnen  etc  1 c 
S.  227. 

§ 71. 

Die  Erhaltung  knöcherner  Schuppen  am  Bauche  der  Stegocephalen  bildet  die 
Vorbereitung  zu  Neugestaltungen,  aus  denen  später  bestimmte  innere  Skelet- 

bildnngen  hervorgehen.  Wir  bringen  diese  hier 
schon  zur  Darlegung,  da  eine  davon  im  ersten  Zu- 
stande in  weiter  Verbreitung  bei  den  genannten 
Amphibien  reine  Integnraentbildungeu  begreift. 
Gleichartige  Knochenplatten,  die  in  verschiedenen 
Gattungen  difierenteu  Umfangs  sind,  bedecken 
die  Bauchfläche  und  sind  in  Reihen  angeordnet, 
welche  von  hinten  nach  vorn  zur  Medianlinie  ge- 
richtet sind,  wo  sich  die  Reihen  jeder  Seite  be- 
gegnen. Sind  es  breitere  Platten,  so  zeigen  sie 
sich  in  theilweiscr  Überlagerung,  in  schuppen- 
artigem Verhalten,  wie  aus  Fig.  84  zu  ersehen  ist.  Auch  median  greifen  die  be- 
nachbarten Stücke  über  einander.  Da  das  Oberflächenrelief  dieser  Gebilde  eine 
differente  Beschaffenheit  darbietet,  am  freien,  candal  gerichteten  Rande  glatter 


Eig.  84. 


BauchscliTippöii  von  Limnerpetoii 
ottusatum.  (Isacli  A.  Fritsch.) 
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sich  darstellt,  als  an  der  übrigen  Fläche,  darf  wohl  angenommen  werden,  dass 
nicht  die  gesammte  Schuppe  im  Integument  verborgen  saß  und  dass  sie  nicht  völlig 
unter  das  letztere  eingedrungen  war. 

Andere  Stegocephalen  besitzen  diese  Bildungen  in  schlankerer  Form.  Es  sind 
längere,  aber  wieder  in  der  gleichen  Keihenordnung  sich  haltende  Kiiochenstücke, 
die  durch  alternircnde  Fügung  die  lleihen  gefestigt  erscheinen 
lassen  f Arcliegosaurus , Fig.  S5a.)  und  nicht  mehr  als  »Schup- 
pen« gelten  können.  Die  Keihenordnung  bleibt  auch  erhalten, 
wo  die  Stücke  selbst  nicht  mehr  ganz  gleichartig  sind  (Fig.  85&). 

Am  lateralen  Ende  der  Reihen  können  auch  vereinzelte  Stücke 
bestehen,  und  ans  solchen  Dingen  kann  eine  große  Mannig- 
faltigkeit, unbeschadet  der  Keihendisposition,  hervorgehen. 

Wichtiger  jedoch  sind  für  uns  jene  Befunde,  in  denen  die  zu 
Stäbchen  gestalteten  Stücke  mit  ihren  zugespitzten  Enden  au 
einander  gefügt,  wo  aber  die  so  gebildeten  schi-ägen  Reihen 
durch  regelmäßige  Abstände  von  einander  getrennt  sind 
(Fig.  85  f,  Betrobates).  Solche  Gebilde  werden  schwerlich  mehr 
an  die  Olterfläche  getreten  sein,  sondern  ausschließlich  in  der 
Lederhaut  sich  gehalten  haben.  Die  Schutzfunction  muss  da- 

^ ^ Baticnscliuppon.  a Ar- 

bei  auf  eine  tiefere  Stufe  gesunken  sein,  aber  neue  Beziehun-  ciiegosaurus  Deche- 

, ni.  <1  Öcleroceplialus 

g:en  ergeben  sich  durch  diesen  anscheinend  rudimentären  Zu-  labyrintliicus.  ePe- 

_ , _ _ . . - trohates  truncatus. 

stand  angebahnt,  von  denen  wir  zwar  nicht  wissen,  ob  und  imch  n.  Crkdner.) 
in  wie  weit  sie  schon  bei  jenen  uutergegangeneu  Formen  zum 
Ausdrucke  gelangt  waren.  Darüber  entsteht  erst  für  lebende  Ee.ptilvin  Gewissheit. 
Hier  treffen  sich  die  gleichen  Skeletgebilde,  stäbchenförmig  und  schräge  Reihen 
formirend  (vergl.Fig.  80^*))  ü-ls  Bauehsternmn  längst  in  sonst  sehr  divergenten  Ab- 
theilungen bekannt  (Sphenodon  und  Crocodile).  Die  jederseitigeu  Reihen  sind  bald 
aus  einer  größeren  Zahl  von  Knochenstücken  zusammengesetzt  (Sphenodon),  bald 
nur  aus  je  zweien  (a,  b]  (Crocodile),  wobei  zugleich  die  Zahl  der  Reihen,  die  auch 
als  »Bauchrippen«  gedeutet  sind,  gemindert  ist.  Die  Homologie  dieser  Bildungen 
mit  den  bei  Stegocephalen  bestehenden  kann  nicht  bestritten  werden.  Aber  sie 
haben  ihre  Einschaltung  in  das  Integument,  von  dem  sie  phylogenetisch  entstanden 
sind,  verloren  und  sind  mit  der  Bauchmuskulatur  in  Zusammenhang  gelangt,  wo- 
mit sie  eine  neue  Bedeutung  erwarben.  Beim  inneren  Skelet  wie  beim  Muskel 
System  werden  wir  ihnen  wieder  begegnen. 

Hier  liegt  also  ein  Beispiel  vor,  in  welchem  Serien  von  dcim.alen  Skelet 
theilen  eine  innere  Skeletbildung  erzeugten.  Dass  schon  bei  Amphibien  ähnlic  e 
Beziehungen  bestanden,  ist  nur  für  jene  Zustände  wahrscheinlich,  in  welchen  cie 
Schuppenstttcke  die  Umwandlung  in  getrennt  liegende  Reihen  von  Knoehenstä 
eben  vollzogen  liatten. 

Eine  andere,  aber  von  der  allgemeinen  Beschnppung  abzuleitende  Reihe  e 
Integument  zugerechneter  Hartgebilde  wird  durch  größere  Knochenplatten  un 
Tafeln  von  bestimmter  Gestalt  vorgestellt,  die  bei  untergegangenen  Abtheüungen 


Fig.  &5. 
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(Archegosaurus)  in  der  Brustregion  Vorkommen,  sie  haben  sich  dem  inneren  Skelet 
zugetheüt,  wenn  sie  auch,  nach  der  Sculptur  ihrer  Olterfläehe  zn  schließen,  der 


Fig.  SO. 


Haut  einveiieibt  waren. 

Auch  unter  den  lebenden  Amphibien,  bei  man- 
chen Anureii,  finden  sieh  mit  dem  Integument  verbun- 
dene Knochenplatten  in  der  Medianlinie  des  Kückens, 
ihre  Herkunft  ist  noch  unaufgeklärt.  Von  Bedeutung 
ist  aber  die  in  einem  Falle  erreichte  Ynhimlung  mit 
der  Wirbelsäule. 

Sie  finden  sich  bei  Ceredophrys  dorsatum  in  der  Haut, 
bei  Brachycephalus  ephippium  dagcgai  in-  Verbin- 
dung mit  den  Ilüekenmrbcln,  so  xwar,  dass  eine  kleinere 
Platte  dem  1.  Wirbel,  eine  eben  solche  dem  2.  und  ii. 
Wirbel  entspricht  Eine  größere  Platte  ist  den  fünf  fol- 
genden Wirbeln  angeschlossen.  Auch  die  Querfortsätze 
einiger  Wirbel  erreichen  die  seitliche  Verbreiterung 
dieser  großen  Platte,  ohne  jedoch  mit  derselben  zu  ver- 
schmelzen (Staxnius,  Zootomie.  II.  S.  17). 

An  die  Knochenbildungen  im  Integument  dürfen 
wohl  noch  Verlcalkunyen  der  Lederhaut  angeschlossen 
werden,  wenn  solche  auch  nur  eine  ähnliche  Tendenz 
der  Cutis  andeuten,  wie  sie  bei  der  Verknöcherung  der- 
selben zum  Ausdrucke  gelangt,  ohne  dass  beiderlei  Zu- 
stände genetische  Beziehungen  zu  einander  besitzen. 
Kalkeinlagerungen  sind  bei  Bufo  beobachtet,  und  zwar 
nur  bei  älteren  Exemplaren  Leydig). 

Auch  bei  Ascalahoten  (Platydact}dus-Arteu)  sind 
ähnliche,  aber  als  in  Eückbildung  begriffen  zu  beur- 
theilende  Gebilde,  üssificationen , in  der  Lederhaut 
beobachtet  worden  (Leydig,  Caktier,  TonAROu.A.). 
Sie  sind  sowohl  an  dem  Klicken  wie  an  der  Bauchfläche 
vorhanden  und  bestehen  auch  am  Cranium,  wo  sie  auch 
bei  Lacerta  temporal  und  supraorbital  Vorkommen. 
Viel  vollständiger  haben  sie  sich  bei  den  Scincoidcu 
erhalten,  wo  am  ganzen  Kumpfe  Knochentäfelchen  in  regelmäßiger  Anordnung  in 
der  Lederhaut  verbreitet  sind. 

Die  Orocodilinen,  die  sich  durch  die  Verbreitung  und  Mächtigkeit  ihres 
knöchernen  Hantskelets  die  Bezeichnung  als  Panzerechsen  (Loricata)  erwarben, 
besitzen  die  knöchernen  Hautschilde  in  verschiedener  Anordnung  bei  den  einzelnen 
Abtheilungen.  Bald  herrschen  Querreihen,  bald  Längsreihen  vor,  mit  wechselnder 
Zahl  der  Stücke.  Zuweilen  bestehen  an  denselben  auch  Nahtverbindnngen,  oder 
die  Stucke  schieben  sich  dachziegelförmig  über  einander,  gestatten  damit  gi’ößere 
Beweglichkeit.  Die  Ausbildung  dieses  Panzers  zeigt  sich  verschieden  abgestuft, 
und  während  wir  unter  den  ältesten  Formen  solche  mit  bedeutender  Panzerung 
antreflen  (Aetosaurus) , so  ist  bei  den  lebenden  der  compacte  Zusammenschluss 
der  Platten  wenigstens  an  der  Dorsalfläche  des  Körpers  verschwunden. 
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Theile  eines  Hautpanzers  sind  auch  noch  bei  Diimsauriern  erhalten.  Es  sind 
hier  aber  mehr  isolirte,  wenn  auch  bei  manchen  zahlreiche,  noch  einen  Panzer 
darstellende  Platten,  bei  anderen  mehr  vereinzelte  Platten  und  Stacheln,  wie 
solche  colossale,  einen  Rückenkamm  darstellende  Gebilde  hei  Stegosaurus  be- 
stehen. Das  Imposante  der  Erscheinung  solcher  Hautskeletproducte  steigert  sich 
noch  durch  die  Erw<ägung,  dass  jene  Formen  durch  ihre  nothwendige  genetische 
Verknüpfung  mit  anderen,  uns  noch  unbekannten,  einen  unendlichen  Eeichthum 
der  Hautskeletbildungen  selbst  in  einer  engeren  Abtheilung  voraussetzen  lassen. 


§72. 


Den  bedeutendsten  Einfluss  auf  den  Gesammtorganismus  äußert  das  Haut- 
skelet bei  den  Schildkröten.  Sind  schon  von  den  Fischen  an  mancherlei  vom 
Integument  gelieferte  Skeletbildungen  zu  dem  inneren  Skelet  übergegangen  und 
haben  da  in  neuer  Bedeutung  sich  erhalten,  so  war  doch  ihre  Wirksamkeit  bei 
allem  Werthe,  den  sie  erwarben,  mehr  localer  Natur,  und  es  ward  durch  sie  zur 
höheren  Ausbildung  des  Organismus  mehr  ein  Beitrag  geleistet.  Die  bei  den  Schild- 
kröten sich  ti-eflende  Erscheinung  kann  nun  keineswegs  geradezu  als  ein  Fort- 
schrittsmoment gelten , vielmehr  wird  der  Organismus  durch  sie  auf  einer  tieferen 
Stufe  festgehalten,  aber  es  wird  doch  der  ganze  Organismus  durch  jenen  Haut- 
pauzer  beherrscht. 


Fig.  87. 


An  sich  nicht  bedeutend  complicirt,  bieten  sich  doch  bei  ihm  für  das  volle 
Verständnis  manche  Schwierigkeiten,  so  dass  wir  die  Deirtung  der  Theile  nicht 
mit  deren  Beschreibung  eng  verknüpfen  können.  Wir  lassen  daher  die  letztere 
vorhergehen.  Bei  den  Dermocliehjden  besteht 
ein  aus  kleinen  Knochentäfelchen  zusammen- 
gesetzter Hmäpanxer,  welcher  das  sogenannte 
Rückenschild  einnimmt,  auch  an  der  ventralen 
Fläche  bei  luanclieii  verbreitet  ist.  Zugleich  mit 
diesem  entschieden  dermalen  Skelet  tritt  am 
inneren  Skelet  eine  Veränderung  auf,  die  wir 
bei  den  übiigen  Schildkröten  in  fortschreitender 
Ausbildung  antrefl'en.  Sie  lässt  den  Rückm- 
schild  entstehen,  zu  dem  noch  ein  nur  aus  dem 
Integument  entstandener  Bauchschild  tritt. 

Am  Rüclcensßldld  (Carapax)  besteht  eine 
mediane  Plattenreihe,  deren  Stücke  mit  Wirbel- 
dornen Zusammenhängen.  Man  heißt  sie  Neural- 
platten, während  vorn  wie  hinten  noch  eine  Platte 
ohne  jene  Wirbelverbindiuig  als  Niiehal-  und 
Rygalplatte  sich  anschließt  (Fig.  87).  Die  Neu- 
ralplattcu  bestehen  in  der  Kegel  zu  acht  und 

zwischen  der  letzten  und  der  Pygalplatte  finden  sich  meist  1—3,  ebenso  viele  Wirbel 
überlagernde  kleinere  Supracaudalplatten.  Lateral  von  der  medianen  Plattenreihe 


T?fi.-lfenschUd  einer  Chelonia,  rechts  sind 
di^  Harnplatten  dargestellt  « Neuralplat- 
+L  CO  Costal-,  m Marginal-,  nu  Nuchai- 
platten.  cRippß^ij  Hnlta  das  Skelet  des  Schil- 
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bestehen  mit  den  sogenannten  Kippen  verbundene  Gostalplatten,  au  welche  wie- 
derum 10 — 13  Paare  von  Knochenstückou,  ilarginaljüatkn  im),  sich  reihen.  Sie 
stoßen  hinter  der  Pygalplatte  zusammen,  während  sich  vorn  die  Nuchalplatte 


Kg.  89. 


zwischen  die  beiderseitigen  Reihen  schiebt.  Eine  Beziehung  zum  inneren  Skelet 
geht  ihnen  ab.  Sie  fehlen  bei  manchen  ganz  oder  zum  Theil  (Sphargis,  Gymuopus). 

In  den  BaueJtsckild  (Pla- 
stron, Fig.  SS,  89)  gehen  nur 
Ossificationen  des  Integuments 
über  und  schließen  es  dadurch 
von  der  Sternalbildung  aus, 
welche  wir  beim  inneren  Skelet 
antreffen.  Zwei  Reihen  paariger 
Stücke  schließen  vorn  mit  einem 
nnpaaren  ab,  welches  als  Etido- 
plastrmi  unterschieden  wird. 
Epi-,  Hyo-,  Hypo-  und  Xipho- 
plastroti  sind  die  Namen  der 
übrigen  Stücke,  davon  die  bei- 
den mittleren  (Fig.  S8,  S9  e d) 
in  der  Regel  die  umfänglichsten 
sind.  Sie  umschließen  beim 


Chelonia. 

Eiidoplastron.  h Epi-, 


Plastron  von 

Testudo. 

c Hyo-,  d Pypo-,  e Xiplioplastron. 
« Nabelstelle. 


Fötus  den  Nabel  und  setzen  sich  lateral  mit  dem  Rückenschild  in  Verbindung. 
Auf  einen  Theil  dieser  Plastronelemente  kommen  wii-  beim  inneren  Skelet  wieder 
zurück.  Wir  haben  also  ira  Ganzen  fünf  Längsreihen  von  Knochenplatten,  deren 
drei  dorsal,  zwei  ventral  treten,  und  diese  sind  wieder  bei  den  meisten  von  Horn- 
platten überlagert,  die  Jedoch  nicht  mit  den  Knochen  zusammenfallen,  wie  schon 
oben  bemerkt  und  auch  aus  Fig.  87  zu  ersehen  ist. 

Die  Knochenplatten  ergeben  sich  von  verschiedener  Ausbildung  in  den  ein- 
zelnen Abtheilungen.  Am  gleichmäßigsten  erscheinen  die  Neuralplatten  entfaltet, 
Fig.  «0.  wenn  sie  ni'clit  vermisst  werden 

(Protosjdiargis),  während  die 
Gostalplatten  in  ihren  Anfängen 
durch  Verbreiterungen  von  Rip- 
pen dargestellt  sind  (Proto- 
sphargis).  So  erscheinen  sie 
auch  im  ontogenetischen  Zu- 
stande. Diese  proximal  sich 

Querschnitt  durch  den  Bückenschild  einer  Chelonia.  a Wirbel-  entfaltende  Verbreiteruno-  führt, 
körper.  b Neuralplatto.  c Rippe,  e,  lutegument.  ° 

die  ■»Bippent  alhnählich  in 
KnocJienpIatten  über,  welche  sich  mit  ihren  Rändern  berüliren  und  Nahtverbindung 
eingehen,  so  dass  das  distale  Rippenende  frei  bleibt  (Cheloniden,  Fig.  87).  In 
weiterem  Fortschreiten  sind  die  Gostalplatten  bei  den  Emyden,  und  die  Land- 
schildkröten bieten  das  Ende  des  Processes,  indem  auch  terminal  an  den  Gostal- 
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platten  keine  Andeutung  mehr  besteht.  Damit  geht  Hand  in  Hand  die  Ausbildung 
des  Plastron,  wie  ans  einer  Vergleichung  der  Fig.  88  und  89  ohne  Weiteres  zu 
ersehen  ist,  und  der  Zusammenschluss  des  Plastron  mit  dem  Eückenschild.  Der 
gesammte  Panzer  wird  dadurch  hei  den  Landschildkröten  zu  einem  einheitlichen. 

Diese  Darstellung  zeigt  wohl  ein  Dermalskelet,  wie  das  gesammte  Plastron 
und  die  llandplatten  nebst  Nuchal-  und  Pygalplatte,  aber  Neural-  und  Costal- 
platten  nahmen  vom-  inneren  Skelet  ihren  mitogenetischen  Ausgang,  und  daher  musste 
es  kommen,  dass  die  Auffassung  des  gesammten  Panzers  als  eines  dermalen  auf 
Widerspruch  stieß.  Aber  dennoch  besitzen  auch  jene  inneren  Skelettheile  schon 
früh  eine  enge  Verbindung  mit  dem  Integument.  Prüfen  wir  den  Querschnitt  durch 
den  medianen  Theil  des  Rücken- 


Fig.  ill. 


Querscliiütt  durch  den  Buckonschild  einer  jungen  Sphar- 
gis  coriacea,  die  Knorpeltlieilo  eiud  punktixt.  3 Grenze 
zwischen  Wirbel  und  Kippen.  Ch  Chordarest.  K,  K knöcherne 
Umsclieidung  des  Knorpels- 


Schildes  (Fig.  91)  einer  jungen 
Schildkröte,  so  sehen  wir  über  dem 
außerordentlich  verbreiterten 
Dornfortsatze  eines  AVirbels  das 
Integument,  welches  sich  lateral, 
nach  Überbrückung  einer  von  wei- 
chem Gewebe  erfüllten  Stelle,  je- 
derseits  zu  einer  Rippe  erstreckt ; 
dieser  liegt  es  unmittelbar  da  an, 
wo  die  Verknöcherung  der  Rippe 
perichondral  beginnt. 

Die  Vergleichung  lehrt  nun, 
dass  dieser  unmittelbare  Anschluss 
des  Integuments  an  innere  Skelet- 
theile unmöglich  einen  primitiren  Zustand  varstellen  kcnin,  wenn  er  auch  hier  onto- 
genetisch  als  solcher  erscheint.  Die  dem  Rücken  angehörige  Muskulatur  ist  vei- 
schwunden  und  hat  damit  den  Anschluss  des  Integuments  an  Rippen  gestattet,  w ie 
er  sonst  nirgends  vorkommt. 

Suchen  wir  für  diese  Verhältnisse  nach  einem  Causalmoment,  so  kann  es  nui 
im  Integnment  selbst  gefunden  werden.  Bei  den  Dernioehehjd&n  besteht  ein  den 
Rückenschild  darstellender  Hautpanzer,  welcher  aus  zahlreichen  kleinen,  meist 
hexagonalen  Knochenplatten  sich  zusammensetzt.  Sie  sind  im  Ganzen  mosaika^^^ 
angeordnet,  lassen  aber  Längsreihen  wahrnehmeu,  von  welchen  diei  dei 
zwei  am  Seiteurande  verlaufende  durch  schwache  longitudinale  Leisten 
zeichnet  sind.  Dazwischen  befinden  sich  indifferentere.  ^j^^^nlchUdes 
besteht  kein  Zusammenhang.  Aus  *1®^:  der 

muss  eine  Minderung  der  Beiveglichkcit  des  darunter 

Wirbelsäule  und  der  Rippen  entspringen,  und  daraus  eine  Bcduc  wn  ei  e i ^ ^ 
Muskulatur.  Durch  diesen  Vorgang  gelangt  aber  das  Integumeut  in  naheie^Be- 

ziehung  ziu- Wirbelsäule  imd  zu  den  Rippen,  welche  Lagevei  a nisse  au  » 

ersichtlich  sind.  , . „i-nwaAn 

..  t j den  tibriffcu  Schildkioteu 

Lnmittelbare  Übergangszustände  zu  dem  be 
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bestehenden  Verhalten  sind  uns  noch  unbekannt,  auch  fossile  Befunde  ergeben 
nichts  Sicheres.  Jedenfalls  ist  an  dem  Hautschilde  der  Dermochelyden  eine  Son- 
derung aufgetreteu,  indem  sieh  nur  die  Randstiicke  desselben  als  Marginalplatten 
erhielten.  Diese  allein  sind  in  bestimmterer  Art  von  dem  dermalen  Rückenschilde 
dei  Deirnochelyden  ableitbar.  Für  die  Xeural-  und  Costalplatten  geht  die  Onto- 
genese von  den  Bogen  der  Wirbel,  resp.  von  den  verbreiterten  Dornfortsätzen  der- 
selben, und  von  den  Rippen  aus,  schon  bei  Sphargis  ist  der  Anfang  dazu  gegeben 
(vergl.  Fig.  Dl).  Darin  liegt  eine  Anpassung  an  das  Hautskelet,  welches  mit  die- 
sen Verbreiterungen  am  inneren  Skelet  eine  feste  Unterlage  gewinnt.  Eine  Re- 
duction  des  mosaikartigen  llautskelets,  von  welchem  nur  die  Marginalplatten  er- 
halten bleiben,  übei’trägt  dessen  Function  auf  die  nach  bereits  vorher  erfolgtem 
Schwunde  dei-  Rflckenmuskulatur  weiter  ausgebildeten  Costal-  und  Neuralplatten, 
welche  dann  direct  vom  Reste  des  Integuments  überlagert  sind.  Dass  bei  Sphargis 
das  Dermalskelet  bereits  im  Rückgänge  ist,  bezeugt  sein  spates  Aufti-eten,  die  Ver- 
spätung ist  hier  der  Vorläufer  des  Schwindens.  Somit  sind  die  einerseits  bei  den 
Dermochelyden,  andererseits  bei  den  übiigen  Schildkröten  bestehenden  Thatsachen 
mit  einander  zu  verknüpfen,  und  die  gesammte,  höchst  eigenthümliche  Erscheinung 
der  Genese  des  Rückeuschildes  wird  von  einem  vorausgegangenen,  rein  dermalen 
Rückenschild  ableitbar.  Dass  dabei  das  für  das  letztere  nicht  mehr  in  Verwendung 
kommende  Osteoblastenmaterial  als  Zuwachs  der  Ossilication  am  inneren  Skelet 
sich  betheUigt,  ist  wahrscheinlich.  Die  Verbreiterung  der  Rippen  erscheint  auch 
nicht  in  deren  ganzer  Länge,  sondern  an  einer  beschränkten  Stelle,  die  einer  der- 
malen Platte  entspricht.  Von  da  gewinnt  sie  distal  au  Zuwachs.  Das  ist  ein  für 
das  Verständnis  sehr  wichtiger  Punkt. 

Das  Hautskelet  ist  also  hier  als  Ausgangspunkt  innerer  Veränderungen  zu 
betrachten,  und  aus  einer  Combination  dieser  mit  Bestandtheilen  des  Hautskelets 
baut  sieh  das  knöcherne  Gehäuse  der  Schildkröten  auf,  welches  wir  jenen  Be- 
ziehungen gemäß  beim  Integument  vorführten. 

Ob  nicht  bei  der  Entstehung  des  Carapax  ein  bei  den  Dermochelyden  noch 
nicht  ausppragter  Zustand  eine  Rolle  spielt,  in  welchem  die  indifferenten  Dermal- 
platten  eine  den  späteren  Neural-  und  Costalplatten  entsprechende  Anordnung  ge- 
wannen, ist  nicht  sicher  zu  bestimmen.  Es  muss  aber  schon  desshalb  an  diese  Mög- 
lichkeit gedacht  werden,  weil  erstlich  bei  einer  fossilen  Form  die  Costalplatten  aus 
einzelnen  unregelmäßigen  kleineren  Stücken  sich  ergänzen  (Eretmochelys , und  weil 
zweitens  schon  bei  Dermochelyden  (Psephoderma  die  schon  oben  berührte  Auspräo-ung 
von  drei  Läugsreihen  an  den  Stücken  des  Hautpanzers  auf  eine  Differenzirumj  inner- 
halb des  letzteren  hindeutet.  Die  mediane  Längsreihe  entspricht  der  Lage  der  Neu- 
ralplatten, die  lateralen  Reihen  jener  der  Costalplatten.  Es  ist  also  hier  schon  etwas 
auf  das  innere  Skelet  Beziehbares  vorhanden.  Durch  die  Ausbildung  einzelner  die- 
ser Platten  und  Eediiction  anderer,  dazwischen  befindlicher,  würden  rein  dermale 
Neural-  und  Costalplatten  liervorgehen,  die  sieh  siiccessive  mit  dem  inneren  Skelet 
in  Zusammenhang  setzten.  Auch  der  Concrescenz  könnte  hier  eine  Rolle  zukommen 
wie  es  der  Fall  von  Eretmochelys  anzudeuten  scheint.  Wenn  man  aber,  auf  diesen 
Betimd  sich  stützend,  den  dermalen  Panzer  aus  einer  Ablösung  aus  dem  inneren 
Skelet  hervorgeheii  lässt,  und  jenes  Verhalten  der  Costalplatten  als  eine  »Auflösung« 
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der  vorher  einheitlichen  Platte  betrachtet  (Baur),  so  dass  die  Dermochelyden  nicht 
niedere,  sondern  die  am  höchsten  specialisirten  Zustände  vorstellten,  so  kann  ich 
nur  dem  Urtheile  Zittel’s  beipflichten,  der  jene  Deduction  für  unbegi-ündet  hält. 
Sie  ist  es  aber  nicht  nur  paläontologisch,  sondern  auch  morphologisch,  denn  es  existirt 
kein  knöcherner  Skelettheil,  der,  aus  dem  inneren  Skelet  stammend,  dem  Integument 
sich  angeschlossen  hätte,  wohl  aber  ist  der  Weg  in  umgekehrter  Richtung  der  von 
der  Natur  betretene. 

Dass  das  Endoplastron  den  Dermochelyden  fehlt,  ist  kein  strieter  Beweis  gegen 
deren  niederen  Zustand,  der  doch  für  die  Formen,  in  denen  wir  ihn  kennen,  nicht 
als  absoluter  aufgefasst  werden  kann. 

Das  Verhalten  der  Ntichal-  und  Pygalplatten  kann  zu  Gunsten  der  Deutung 
stimmen,  dass^  die  Neural-  und  Costalplatten  nur  mittelbar  dem  inneren  Skelet  ent- 
stammen. Zeigt  auch  die  Nackenplatte  manchmal  eine  vertebrale  Verbindung,  so 
ist  sie  doch  sicher  nicht  aus  einer  Dornfortsatzverbreiternng  entstanden,  und  die 
Pygalplatte  kommt  ohnehin  durch  den  steten  Mangel  jener  Beziehung  gar  nicht  in 
hrage.  Es  sind  also  mehrere  mediane  Platten  in  dem  Falle  vom  Dermalskelet  ab- 
zuleiten, da  sie  nicht  von  den  Wirbeln  selbst  ableitbar  sind.  Je  nach  dem  auf  diese 
Thatsachen  fallenden  Gewichte  wird  man  die  Phylogenese  des  gesammten  Eücken- 
schildes  vom  Dermalskelet  beginnen  lassen  an  den  zu  größeren  Platten  vereinigten 
Stücken  desselben,  welche  zum  Theil  sich  dermal  erhalten  (Marginal-,  Nnchal-  und 
Pygalplatten,  wohl  auch  die  Snpracaudalplatten),  zum  anderen  Theil  mit  dem  inneren 
Skelet  verschmelzen  und  ln  es  aufgehen  (Neural-  und  Costalplatten).  Dieser  Process 
erscheint  dann  in  abgekürzter  Form,  dadurch,  dass  Neural-  und  Costalplatten  gar 
nicht  mehr  dermal  zur  Anlage  kommen,  sondern  ontogeuetisch  als  den  betreffenden 
inneren  Skelettheilen  sich  auflagernde  und  sie  in  ihren  Bereich  ziehende  Ossifica- 
tionen  entstehen.  Ob  sich  für  diese  Hypothese  auch  noch  paläontologische  Zeug- 
nisse ergeben  werden,  bleibt  dahingestellt.  Vorerst  hat  sie  aber  in  den  nachmals 
beregteii  Thatsachen  eine  Berechtigung. 

über  den  Schildkrötenpanzer  s.  Peters,  Archiv  f Anat.  u.  Phys.  1839.  Owen 
Philosoph.  Transact.  1849.  Rathke,  Entwich,  d.  Schildkröten.  L.  Rütimeyer,  Über 
den  Bau  von  Schale  und  Schädel  bei  lebenden  und  fossilen  Schildkröten.  Verb.  d. 
naturf.  Ges.  Basel.  1872.  C.  K.  Hofemann,  Bronn’s  Classen  u.  Ordn.  d.  Thierreichs. 
Bd.VI.  Abth.  III.  G.  Baue,  Osteolog.  Notizen  über  fossile  Reptilien.  III.  Zoolog. 
Anz.  -1886.  J.  Berry  Haycraft,  Transact.  Royal  Soc.  of  Edinburgh.  Vol.  XXXVI. 
P.  II.  No.  15.  ® 


§73. 

Ossifieationen  des  Integuments  lassen  bei  den  Säugethieren  keine  primi- 
tiven Beziehungen  mehr  erkennen.  Sie  finden  sich  auf  die  Ordnung  der  Edcntaten 
beschränkt,  aber  da  bei  einer  Abtheilung  in  sehr  ausgedehnter  Weise,  einen  mäch- 
tig entwickelten  Knochenpanzer  vorstellend. 

Dieser  erscheint  in  größeren  Complexen  von  Knochenplatten , welche  bald 
mehr,  bald  minder  beweglich  unter  einander  verbunden  sind.  So  deckt  ein  solcher 
Complex  den  Kopf,  ein  zweiter,  größerer  umschließt  schildförmig  den  Rumpf  und 
ist  in  seinem  mittleren  Abschnitte  in  eine  Anzahl  von  beweglichen  Gürteln  aufge- 
löst, welche  aus  je  einer  Reihe  von  Knoehentafeln  bestehen  (Dasypusj,  odei  er 
wird  aus  enger  verbundenen  Stücken  unbeweglich  zusammengesetzt  (Glyptodon). 
Auch  der  Schwanz  empfängt  eine  bei  den  ersteren  ihn  vollständig  umschließende 
Uegenbaur,  Vorgl.  Anatomie.  I. 
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knöcherne  Bekleidung.  Ob  in  diesen  Ossificationen  ein  palingenetischer  Zustand 
vorliegt,  ist  noch  nicht  zu  entscheiden. 

Am  inneren  Skelet  ergehen  sich  Anpassungen  an  diesen  Zustand  des  Integu- 
ments durch  mächtigere  Entwickelung  der  Fortsätze  der  Wirbelsäule,  von  denen 
namentlich  die  Processus  spinosi  viel  stärker  und  am  Schwänze  sogar  terminal  ver- 
breitert sind.  Am  eigenthümlichsten  verhält  sich  aber  Chlamyi^horus , indem  hier 
der  Etickenpanzer  von  der  dorsalen  Medianlinie  her  in  eine  seitliche  Duplicatur  des 
Integuments  übergeht  und  über  die  behaarten  Seitenflächen  des  Kumpfes  sich  legt, 
indess  ein  besonderes  Stück  am  Becken  mit  dem  Skelet  (dem  Sitzbein  sich  ver- 
bindet, welches  dem  entsprechende  Umgestaltungen  zeigt. 


Das  Hautskelet  der  Wirbelthiere  hat  somit  die  in  niederen  Abtheilungen  ei’- 
langte  Bedeutung  großentheils  aufgegeben  imd  nur  in  einzelnen  Gruppen  der 
Amnioten  erhält  es  sich  an  seiner  ursprünglichen  Stätte  fort.  Aber  nur  diese 
Beziehung  ging  verloren,  eine  andere,  viel  größere  Bedeutung  hat  es  dafür  er- 
worben. Sie  beginnt  schon  bei  den  Fischen  unter  den  Ganoiden  (Störe)  und  waltet 
in  ihren  Productiouen  von  da  an  durch  alle  Wirbelthiere.  Es  ist  die  Verbindung 
von  Hartgebilden  des  Dermalskelets  mit  zur  Oberfläche  gelangenden  Theilen  des 
knorpeligen  inneren  Skelets,  wodurch  diesem  neue  Zustände  werden.  Damit  finden 
die  von  den  Selachiern  ausgegangenen  Bildungen  dauernde  Verwerthung  und  be- 
gleiten, nicht  mehr  auf  das  Integument  beschränkt,  sondern  am  Binnenskelet  wirk- 
sam und  in  ihrer  Abstammung  nur  durch  die  Vergleichung  größerer  Formenreihen 
erkennbar,  den  Organismus  auf  immer  höhere  Stufen. 


Vom  SkeletsYstem. 


Von  der  Skeletbildung  der  Wirbellosen. 

Beginn  mannigfaltiger  Stützorgane. 

§ 74. 

Die  bei  den  Protozoen  vorhandene  große  Mannigfaltigkeit  von  Stiitzgebilden  tritt 
auch  bei  den  Metazoen  in  deren  unteren  Abtheilungen  hervor  und  bringt  die  Stiitz- 
fuuction  zu  sehr  verschiedenartigem  Ausdi'uek.  Als  niedersten  Zustand  kiinnen 
wir  jenen  betrachten,  wo  im  Gesammtorganismus  stützende  Bildungen  verbreitet 
sind,  ohne  dass  es  zu  einer  räumlichen  Abgrenzung,  zu  einer  Beschränkung  der 
Einrichtung  auf  bestimmte  Kegionen  kommt.  Solches  trifft  sich  bei  den  Poriferen. 
Hornfasern  oder  aus  kohlensanrem  Kalk  oder  Kieselerde  bestehende  Abscheidun- 
gen  durchsetzen  das  mesodermale  Gewebe,  von  welchem  das  Ectoderm  wie  Ento- 
derm  eine  Unterlage  empfängt,  und  charakterisiren  in  ihrer  Verschiedenheit  die 
einzelnen  Giuppen.  Wenn  diese  Stützgebilde  auch  aus  Zellen  hervorgingen,  so 
besteht  doch  für  sie  kein  specifisches  Gewebe,  so  wenig  als  sie  selbst  ein  Gewebe 
voi  stellen.  Die  aus  anorganischem  Material  gebildeten  »Spicula«  zeigen  sich  in 
bestimmter  Gestaltung,  als  einfache  lange  Spindeln  oder  als  sti-ahlige  Gebilde  der 
mannigfaltigsten  Art,  darin  wieder  für  die  Gattungen  oder  Arten  von  fester  Norm, 
wenn  auch  manche  Formen  vereinigt  Vorkommen.  Auch  die  Anordnung,  besonders 
der  complicirteren  Spicula , folgt  einer  gewissen  Regel , und  manche  Aushildungs- 
zustände  in  Anpassung  an  besondere  Leistungen  sind  an  ihnen  wahrnehmbar,  al)er 
sie  selbst  bilden  nur  functioneil  eine  Einheit  und  jeder  für  sich  bleibt  ohne  Zu- 
sammenhang mit  den  anderen. 

Einheitlicher  finden  wir  Stützgebilde  bei  den  Cölenieraten.  Leistet  hier  auch 
das  Integument  hei  den  niederen  Abtheilungen  durch  Abscheidung  von  » OeMusent- 
eine  Skeletfunction  (Hydroidpolypen),  so  bildet  sich  doch  schon  bei  diesen  füi  die 
freien  Theile  des  Körpers  eine  StüHlamelle  aus,  welche  zwischen  Ecto-  und  Ento- 
derm  und  deren  Abkömmlingen  sich  findet.  Sie  gewinnt  local  bei  den  Medusen 
liedeutendere  Mächtigkeit,  indem  sie  deren  Gallertscldrm  bildet. 

Daiin  erscheint  ein  bedeutender  Stützapparat  für  den  gesammten  Körper,  in- 
dem die  anderen  Organe  an  seiner  ventralen  Fläche  angeordnet  sind.  Bei  den 
niederen  Medusen  (Craspedoten)  ist  die  Gallertscheibe  von  anscheinend  homogenei 
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Beschaffenheit.  Bei  manchen  wird  die  glashelle  homogene  Substanz  von  feinen 
Fibrillen  senkrecht  durchsetzt.  Endlich  finden  sich  bei  den  acraspeden  Medusen 
in  der  Gallertsubstanz  Fornielemente  durch  sich  mannigfach  ramificirende  und  in 
Fasern  und  Fibrillenbündel  auslaufende  Zellen  dargestellt.  Die  anfängliche  homo-  ' 
gene  Schicht  ward  durch  den  Eintritt  von  Zellen  zu  einem  Gewebe  und  gelangte  I 
dadurch  zu  einem  höheren  Zustande.  Die  Gallertscheibe  erhält  aber  noch  eine 
weitere  Bedeutung,  indem  sie  sich  in  der  Wand  des  Gastralsystems  mit  diesem 
weiter  auf  den  die  Mundöffnnng  tragenden  Stiel  erstreckt,  woran  wieder  sehr  zahl- 
reiche Umgestaltungen  sich  knüpfen. 

Von  beschränkterer  Bedeutung  sind  die  manchen  Craspedoten  zukommenden 
Stützgebilde,  welche  als  axiale  Zellstränge  die  Tentakeln  durchziehen  (Traehy- 
nemiden,  Aeginiden].  Es  sind  an  einander  gereihte  Formelemente  mit  festerer  j 
Membran  versehen , so  dass  das  Ganze  bei  praller  Füllung  der  Zellen  Eesistenz 
empfängt  und  mit  Knorpel  verglichen  werden  konnte.  Dieses  Gewebe  entstammt 
dem  Entoderm , und  bei  manchen  geht  auch  ein  Eingcanal  am  Scheibenrande  in 
einen  solchen  Zellstrang  über.  Auch  manche  Hydroiden  besitzen  in  den  Tentakeln 
Ähnliches.  Das  Wesentliche  liegt  in  der  Leistung  der  Stützfunction  durch  die 
Zellen  selbst  in  Connex  mit  der  von  ihnen  ausgehenden  MembranbUdung. 

Die  Stützlamelle  und  ihre  Derivate  treten  an  Bedeutung  zurück  mit  der  Bil- 
dung von  anorganischen  Substanzen  im  Mesenchymgewebe,  wie  wir  sie  unter  den 
Anthozoen  bei  den  Alcyonnrkn  finden.  Fast  ausschließlich  Kalksalze  stellen  mehr 
oder  minder  regelmäßig  geformte  Coneretiouen  fSpicula)  vor,  welche  bald  zerstreut, 
bald  in  größeren,  zusammenhängenden  Massen  auftreten.  Durch  ausgedehnte  Con-  \ 
crescenz  solcher  Kalkspicula  entstehen  zusammenhängende  Skeletbildungen  (Tubi-  | 
poren).  Die  einzelnen  Spicnla  bewahren  dabei  ihre  Selbständigkeit,  werden  aber 
durch  eine  Kittsubstanz  fest  mit  einander  verbunden.  So  entstehen  röhrenförmige  ■ 
Skelete  durch  Verkalkung  der  Körperwand.  Auf  die  gleiche  Weise  entstehen  l 
auch  die  festen  Äcimnskelete  (manche  Alcyonarien,  Corallinen).  Aber  hier  sind 
es  innere  Mesodermtheile,  in  welchen  die  Skeletbildung  erfolgt. 

In  anderen  Skclotbildungen  (Gorgoniden  und  Antipathiden)  tiütt  das  Ecto- 
derm  in  Wirksamkeit,  indem  au  der  Basis  des  sich  festsetzenden  Thieres  eine 
»hornige«  Platte  abgeschieden  wird,  welche  in  ihrer  Mitte  an  Dicke  zunimmt, 
immer  vom  Ectoderm  ilberkleidet.  So  wird  allmählich  das  verlängerte  Horngebilde 
zu  einem  inneren  Skelet.  In  diesem  durch  Verzweigung  mannigfaltig  sich  ent- 
faltenden Skelet  gewinnen  bald  organische,  bald  anorganische  Substanzen  das 
Übergewicht.  Auch  Alternh’en  der  Materialien  kommt  vor. 

Gleichfalls  vom  Ectoderm  sich  ableitende  Skeletbildungen  sind  bei  den  Madre-  ' 
poriden  verbreitet  und  entstehen  wiederum  von  dem  festsitzenden  Fuße  aus  (Fuß- 
platte , Sclerobasis).  Auf  dieser  erscheinen  radiäre  Leisten , die  sich  nach  be- 
stimmten Gesetzen  vermehren  und  zugleich  an  Höhe  gewinnen,  in  Anordnung  und 
Gestaltung  an  das  Verhalten  des  Gastralsystems  geknüpft,  dessen  Intersepten  sie 
entsprechen.  Centrale  Verschmelzung  der  Leisten  (Sclerosepta)  ruft  eine  axiale 
Erhebung  (Columella)  hervor.  Daran  knüpfen  sich  noch  andere  Vorgänge,  wobei 
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immer  krystallinisclie  Kalktlieilclien  als  Material  dienen,  und  so  entstehen  massive 
Gerüste  zur  Stütze  der  Weichtheile  des  Thierkörpers  in  der  mannigfaltigsten  Art. 

Alle  diese  durch  Hartgebilde  verschiedener  Constitution  dargestellten  »Ske- 
lete« repräsentiren  noch  kein  ■‘Oi-gansystem«  im  eigentlichen  Wortsinne.  Wenn 
man  auch  jedes  »Spiculum«  physiologisch  als  Organ  auffassen  wollte,  so  spricht 
doch  deren  morphologisches  Verhalten  dagegen,  und  die  ganze  Erscheinung  stellt 
sich  in  dieser  Hinsicht  unterhalh  der  für  die  metazoische  Organbildung  geltenden 
Normen.  Aber  es  ist  die  Production  stützender  Gebilde  bereits  an  bestimmte  Be- 
standtheile  des  Organismus  geknüpft.  Wie  die  Stützlamelle  und  der  Gallertschirm 
einam  Mcnoderm  entspreclieu , in  welchem  bei  anderen  Cölenteraten  llartgebilde 
entstanden,  so  ist  es  in  wieder  anderen  Fällen  das  Ectoderm,  welches  durch  Ab- 
scheidung die  Stützfunction  vollzieht. 

Auch  das  Entoderm  gelangt  innerhalb  der  Cölenteraten  zur  Erzeugung  stützen- 
der Gebilde  bei  den  Trachymedusen  und  einem  Theile  der  Hydroidpolypen.  Uie 
Tentakel  besitzen  hier  eine  aus  einem  Zellstrange  gebildete  Achse  als  Stütze.  Bald 
bieten  die  Zellen  verdickte  Membranen  dar,  welche  auf  der  Länge  des  Stranges 
zwischen  den  Zellen  Scheidewände  darstellen,  bald  ist  es  eine  von  einem  Zellstrauge 
gelieferte  Abscheidung,  die  den  ganzen  Strang  umhüllt  und  ihn  als  Stütze  fungiron 
lässt,  oder  es  besteht  Beides  zusammen. 

Damit  erscheint  hier  eine  besondere  Gewehsform  in  der  Stützfunction.  Da 
in  andern  Trachymedusen  (Cunina)  ein  vom  Entoderm  ausgekleideter  Ringkanal 
am  Schirmrande  durch  Obliteration  einen  den  Tentakelstützen  ähnlich  sich  ver- 
haltenden StiUzring  hervorgehen  lässt,  wird  es  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Ten- 
takelachscn  auf  älmliche  Art  phylogenetiscli  entstanden.  Bei  Hydroidpolypen  sind 
sie  in  directem  Anschluss  an  das  Entoderm  erkennbar  (Tubularia).  Immerhin  ist 
dem  Gewebe  dieser  Stützbildungen  eine  neue  Leistung  zu  Theil  geworden.  Sie 
erscheinen  als  gesonderte  Organe  und  lassen  diese  Selbständigkeit  auch  in  dem 
spangenartigen  Fortsatze  erkennen,  welchen  jede  Tentakelachse  gegen  denSchh-m- 
rand  aussendet. 

Somit  bestehen  für  Stützbildungen  hei  Cölenteraten  vielerlei  Wege  der  Ge- 
nese und  die  Stützgebilde  selbst  sind  unter  sich  die  ditferentesten  Theile.  Diese 
Verschiedenheit  kehrt  auch  in  allen  höheren  Ahtheilungen  wieder,  aber  zumeist 
ist  die  eine  oder  die  andere  Art  zur  herrschenden  geworden. 


§ ^5- 

Während  Einlagerungen  von  Kalktheilen  im  mesodermalen  Gewebe  in  man- 
chen Abtheilungen  der  Würmer  Vorkommen,  auch  in  anderen  Thierstämmen,  wie 
z.  B.  bei  Mollusken,  nicht  selten  sind,  ebenso  bei  den  Brachiopoden  bestehen,  so 
gewinnen  sie  doch  bei  diesen  entweder  keine  höhere  functioneile  Bedeutung,  oder 
stellen  mehr  singuläre  Bildungen  vor.  Anders  verh.ält  sich  der  Stamm  der  Echino- 
deimen,  bei  denen  aus  solchen  Depositionen  im  mesodermalen  Gewebe  ansehnliche 
Skelethilduugen  hervorgehen. 
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Schon  bei  den  Echinodermen-Larven  spielen  solche  Bildungen  eine  hervor- 
ragende Bolle. 

Das  Kalkskelet  der  Larve  bildet  einen,  tneist  aus  einem  Gerüst  zierlich  zu- 
sammengefügter, zuweilen  gitterförmig  durchbrochener  Stäbe  gebildeten  Stütz- 
apparat. Er  findet  sich  in  den  Classen  der  Echinoiden  und  Ophiuren  verbreitet, 
bei  denen  die  mannigfachen  Fortsätze  des  Körpers  durch  solche  Kalkstäbe  gestützt 
sind,  auch  bei  den  Larven  der  Holothuroiden  kommen  Kalkgebilde  vor.  In  dem 
Vorhandensein  eines  Kalkskelets  bei  den  Larven  ist  zwar  das  beim  Echinoderm 
sich  ausprägende  Verhalten  im  Allgemeinen  gegeben,  allein  es  ist  nicht  zu  über- 
sehen, dass  jenes  Larvenskelet  der  Form  der  Larve  entspricht  und  nicht  jener 
des  ausgebildeten  Echinoderms,  wie  denn  auch  kein  Theil  von  ihm  bleibend  in 
die  Echinodermanlage  tibergellt.  Bei  den  Ilolothurien  soll  sogar  ein  mehrfacher 
Wechsel  des  Kalkskelets  Vorkommen. 

Bei  dem  ausgebildeten  Echinoderm  ist  das  Bindegewebe  des  Integuments 
aber  auch  vieler  innerer  Theile  der  Sitz  der  Kalkdepositionen.  Dadurch  wird 
das  Integument,  hier  als  Perisom  benannt,  Stützorgan  des  Körpers,  welches  in 
manchen  Fällen  auch  Fortsätze  ins  Innere  des  Körpers  absendet.  Durch  letzteres 
entstehen  verkalkte  Bildungen,  die  als  innere  Skelete  sich  mit  dem  äußeren  com- 
biniren.  Die  Verkalkung  ergreift  nie  die  ganze  Dicke  der  Körperwand  oder  des 
Perisoms.  Eine  unverkalkte  dünne  Gewebsschicht  erhält  sich  sowohl  innerlich,  als 
auch  an  der  Oberfläche,  löst  sich  jedoch  an  einzelnen  Theilen  der  Oberfläche  früh- 
zeitig ab,  so  dass  verkalkte  Partien  zu  Tage  kommen,  z.  B.  an  den  stachelförmigen 
Gebilden,  sowie  an  anderen  Vorsprüngen. 

Die  Ablagerung  des  Kalks  geschieht  immer  in  regelmäßiger  Form.  Es  ent- 
stehen zierliche  gitter-  oder  netzförmige  Structuren,  in  deren  Zwischenräumen 
weiche  organische  Substanz,  von  der  jene  Bildung  ausgiiig,  sieh  forterhält.  Alle 
Skeletstücke  werden  so  von  AVeichgebilden  durchzogen,  und  da,  wo  das  Kalk- 
skelet nur  durch  vereinzelte  mikroskopische  Einlagerungen  repräsentirt  wird,  er- 
scheinen diese  meist  in  bestimmter  Gestalt,  charakteristisch  für  die  Gattungen 
und  Arten. 

Die  aus  Kalktheilchen  hervorgegangenen  einheitlichen  Skeletstücke  stellen 
sich  in  den  einzelnen  Echinodermenclassen  in  den  mannigfachsten,  mit  der  Organi- 
sation der  Abtheilungen  eng  zusammenhängenden  Verliältnissen  des  Umfangs,  der 
l orra  und  der  Anordnung  wie  der  Verbindung  dar.  Ein  näheres  Eingehen  auf 
diese  Punkte  liegt  außerhalb  unserer  Aufgabe.  Die  Gesammtheit  dieser  Skelet- 
bildung gehört  weder  ansscliließlich  dem  Integument  au,  noch  ist  sie  als  inneres 
Skelet  aufzufassen.  Der  Boden,  auf  welchem  sie  sich  verbreitet,  liegt  im  meso- 
dermalen  Gewebe  des  yesammten  Körpers,  und  dadurch  gelangt  sie  zu  den  ver- 
schiedensten Beziehungen.  Die  Skeletsubstauz  repräsentirt  aber  auch  hier  kein  Ge- 
webe in  histologischem  Sinne,  und  dadurch  erinnert  die  ganze  Erscheinung  an 
niedere,  bei  manchen  Cölenteraten  getroffene  Befunde,  wenn  sie  auch  durch  die 
Kegelmäßigkeit  der  Vertheiliing  und  Anordnung  ihrer  Prodiicte  sich  weit  über  jene 
erhebt. 
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§ 76. 

Die  schon  bei  niederen  Cölenteraten  aufgeti-etene  Bedeutung  des  Ectoderm 
für  die  Entstehung  von  Stützgebilden  kommt  in  höheren  Thiorstämmcn  durch  die 
Erzeugung  cuticularer  Schichten  zu  immer  größerer  Wichtigkeit.  Wie  solche 
Cuticularschichten  den  Körper  bedeckend  schon  bei  Würmern  eine  Stützfunction 
übernehmen  [NetnathelmintJien),  bei  anderen  [Botalorien)  mit  einer  Gliederung  des 
Körpers  dieser  sich  anpassend  einen  Hantpanzer  vorstellen,  welcher  bei  den  Artir- 
culaten  (Arthropoden)  seine  den  ganzen  Organismus  beherrschende  Ausbildung 
empfängt,  ward  bereits  beim  Integument  gewürdigt.  Aus  diesem  Verhältnisse 
erklärt  sich  auch  das  Fehlen  selbständiger  innerer  Stützgebilde  in  jenen  Abtliei- 
lungen.  AVas  von  festeren  Bildungen  im  Inneren  des  Körpers  besteht,  wird  durch 
Fortsätze  des  Iluutskelets  (nach  innen)  dargestellt,  oder  ist  von  solchen  ableitbar. 
Auch  bei  den  Brachiopoden  übernimmt  die  vom  Integument  gebildete  Schale  die 
Bolle  innerer  Stützen,  und  lässt  von  der  dorsalen  Klappe  sogar  bei  einem  Theile 
feste  Spangen  als  Sttttzgebilde  der  Tentakelarme  nach  innen  abgehen. 

Auch  im  Mollnskenstamme  hat  das  Ectoderm  dm-ch  die  Production  des 
Gehäuses  die  Lieferung  von  Stützorganen  übernommen,  wenn  auch  der  Werth  der- 
selben vorwiegend  in  einem  Schutze  des  Körpers  liegt,  und  in  der  Einrichtung  ganz 
andere  Verhältnisse  als  bei  anderen  Cuticulargebilden  zum  Ausdrucke  kommen. 

Allen  diesen  vom  Ectoderm  hervorgebrachten,  mehr  oder  minder  dem  ganzen 
Körper  dienstbaren  Bildungen  stellen  sich  solche  gegenüber,  welche  nicht  mehr 
zugleich  Schutzorgane,  sondern,  ohne  genetische  Beziehung  zmi  Integument,  mich 
in  phgsiologischer  Hinsicht  reine  Stützgebilde  sind.  Damit  ist  eine  Arbeitstheilung 
erfolgt,  durch  welche  die  Stützleistung,  ohne  Nebenbeziehungen  ausgoübt,  zum 
vollkommeneren  Vollzüge  gelaugt.  AATr  haben  auch  diese  Organbildung  bereits 
bei  den  Cölenteraten  gesehen,  ln  den  vom  Hntoderm  ausgegangenen  Zellsträngen 
der  Tentakel  der  Trachymedusen  waren  ausschließlich  stützende  Theile  gegeben, 
durch  ein  bestimmtes  Gewebe  geformt  (S.  181).  Solche  Stützbildungen  treffen  wir 
nur  sehr  vereinzelt  wieder,  aber  sie  sind  von  großer  Wichtigkeit,  weil  sie  einen 
neuen  Weg  bezeichnen,  welchen  die  Skeletbildung  einschlägt. 

Unter  den  Anneliden  ist  es  ein  Theil  der  Tubicolen  (Sabellen),  bei  denen 
die  Ausbildung  am  Kopfe  entspringender  respiratorischer  Organe  (Kiemen)  diese 
StützgebUde  hervorrief.  AVieder  aus  Zellen  bestehendes  Gewebe  stellt  diese  voi, 
Cuticularmembi-anen  umschließen  die  Formelemente,  welche,  wie  bei  den  genannten 
Medusen,  von  Vacuolen  durchsetzt  sind  und  ihr  Protoplasma  in  verschiedene!  An 
Ordnung  zeigen.  Die  cuticularen  Membranen  bilden  eine  Intei  celluhu  Substanz. 
Das  Gewebe  ward  als  Knorpelgew'cbe  gedeutet.  Seine  Abstammung  ist  noe  i nie  i 
festgestellt. 

ln  bestimmterer  Art  treffen  wir  Knorpel  als  Stützgewebo  unter  den  JfoMMsfe«, 
zunächst  bei  Cephalophoren.  Im  Kopfe  dieser  Thiere  liegen,  von  der  ^ usni  a m 
des  Pharynx  umschlossen,  zwei  oder  vier  mehr  oder  minder  innig  mit  einander 
verbundene  Knorpelstückchen,  die  für  andere  Organe  einen  Stützapparat  darstellen. 
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Eeichhcher  entwickelt  treffen  wir  knorpelige  Stützorgane  bei  den  Ceplmhpoden. 
Das  bedeutendste  derselben  liegt  im  Kopfe  und  dient  als  nulle  der  Nervencentren. 
als  Stutze  der  Seh-  und  IKrorgane,  sowie  als  Crsprungsstelle  von  Muskulatur.  Bei 
Nautilus  wird  dieser  Kopfknorpel  durch  zwei  median  verschmolzene , vorn  wie 
hinten  in  Fortsätze  ausgezogene  Stücke  dargestellt.  Um  vieles  mehr  entwickelt  ist 
er  bei  den  Dibranchiaten.  Er  besteht  aus  einem  mittleren,  vom  Ösophagus  durch- 
l)ohrten  Theile  und  zwei  Seitenflügeln,  welche  bald  niu-  als  flache  Ausbreitungen 
erscheinen  und  daun  zur  Bildung  von  Orbiten  mit  accessorischen  Knorpelplättehen 
versehen  sind,  bald  m höherer  Ausbildung  auch  nach  oben  in  Fortsätze  übergehen 
und  die  Orbita  vollständiger  umschließen.  In  dem  vom  Ösophagus  durchsetzten 


Tig.  it2. 


Knorpelgewebe  aus  dem  Kopfknorpel  von  Sepia 
officinalis.  .'iOO/l. 


Theile  des  Kopfknorpels  lagert  das 
centrale  Nervensystem.  Das  Ge- 
webe  zeichnet  sich  durch  die  Fort- 
sätze seiner  Formelemente  aus,  wel- 
che entw'cder  weit  verzweigt  sind 
(Fig.  92),  oder  bei  dichterer  Anord- 
nung der  Zellen  kürzer,  stets  aber 
mit  den  benacbbarten  communiciren. 

Zu  dem  Kopf  knorpel  treten  bei 
den  Dibranchiaten  noch  andere  knor- 
pelige Skeletstücke.  Ein  Rücken- 
knorpel ist  das  verbreitetste.  Der- 
selbe liegt  bei  den  Sepien  als  ein 
halbmondförmiges  Stück  im  vorde- 
ren Dorsaltheile  des  Mantels  und 
setzt  sich  in  zwei  schmale  laterale 
Hörner  fort,  die  bei  Octopus,  wo 
das  Mittelstüek  geschwunden,  selb- 
ständig fortbestehen.  Dazu  kommt 
noch  ein  Knorpelstück  im  Nacken, 
sowie  zwei  Knorpel  an  der  Trichter- 
Basis  der  Flossen 
Dibranchiaten  zur 


basis  (Schlossknoi-pel).  Sie  sind  weniger  coustant  als  die  an  der 
liegenden  Knorpelstficke,  die  bei  allen  mit  Flossen  versehenen 
Befestigung  der  hlossenmuskulatur  bestehen. 


Die  Entstehung  des  Oephalopodenknorpels  wird  als  vom  Mesenchym  ausgehend 
angesehen,  es  bestehen  aber  neuere  das  Ectoderm  als  Quelle  erweisende  Angaben 
Am  selbständigsten  stellt  sich  der  »Kopfknorpel,  dar,  welcher  jedenfalls  das  u/«fo- 
gpneti-seh  älteste  dieser  Gebilde  ist.  ^ ^ 

Die  verschiedenen  als  »Knorpel  aufgefassten  Bildungen«,  wie  sie  oben  dar^e- 
legt  wurden,  ordnen  sich  nach  dem  Gewebsznstande  in  zwei  Gruppen  Die  eine 
umfasst  das  bei  Anneliden  (Sabella)  vorkommende  Stützgewebe,  dem  sich  auch  die 
ientakelstutzen  von  Medusen  (Trachymedusen)  anschließen.  Hier  tritt  die  Inter- 
cellularsubstanz  noch  nicht  in  den  Vordergrund,  und  es  scheint  mit  der  cuticularen 
bubstanz  die  pralle  Füllung  des  von  ihr  umschlossenen  Raumes,  der  nur  theilweise 
vom  Zellprotoplasma  eingenommen  wird,  als  Stütze  wirksam  zu  sein. 


Von  der  SkeletbilJung  der  Wirbellosen. 
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Fig.  «:i. 


Im  Cephalopodenstützgewebe  ergeben  sich  die  von  Intercellularsubstanz  um- 
schlossenen Eäume  nur  vom  Zellprotoplasma  erfüllt.  Die  Stütxftmdion  ist  ausschlicß- 
hch  der  Intercellularsubstarm  x/ugetheüt , welche  von  den  Zellenauslänfern  durchsetzt 
wird.  Das  Hauptgewicht  für  den  Unterschied  jener  beiden  StUtzgewebsformen  lievt 
in  dem  differenten  Verhalten  der  Formeleniente  und  der  von  ihnen  eingenommenen 
Eäume. 

Vorstufen  Höherer  Zustände. 

§ 77. 

Die  Ilanpttypeii  der  verschiedenen  Skeletbildungen,  welche  wir  bisher  vor- 
führten, hatten  das  Gemeinsame,  dass  sie,  ohne  em  besonderes  Organ  zu  sein,  kei- 
nem einzelnen  Organsystem  dienten,  sondern  dem  gesummten  Organismus,  in  wel- 
chem sie,  mehr  oder  minder  verbreitet,  zu  mehreren  Organsystemen,  wenn  nicht 
zu  allen,  mehr  oder  minder  ausgesprocliene  Bezichimgen  fanden.  Wo  sich  für  ein 
einzelnes  Oi'gan  eine  besondere  Stützbildung  hergestellt  hatte,  da  ist  es  ans  einer 
allgemeiner  verbreiteten  Skeletbildung  entstanden,  oder  es  sind  nur  locale,  noch 
nicht  der  Gesammtheit  des  Körpers  dienende  Bildungen. 

Im  Gegensätze  zu  diesen  überaus  mannigfachen  Stützbildungen  stehen  solche, 
in  welchen  nicht  nur  ein  bestimmter  Ausgangspunkt,  sondern  auch  eine  und  die- 
selbe Beziehung  zu  einem  Organsystem  zur  Erschei- 
nung gelangte.  Solcher  Art  von  Organen  begegnen  wir 
schon  bei  sehr  tief  stehenden  Lebensformen.  Wie  sie 
den  verschiedensten  Abtheilungen  der  Wirbellosen 
zngerechnet  werden,  giebt  sich  diese  Vielseitigkeit  der 
Organisation  zu  erkennen,  welche  eher  zu  der  Auf- 
fassung derselben  als  isolirte  Formen,  als  zu  einer  Ein- 
reihung in  andere  Abtheilungen  führen  muss.  Cephalo- 
diseus  und  Rhahd-opleura  sowie  die  Enteropnensta 
(Balanoglossus)  repräsentiren  derartige  nur  im  Ver- 
halten mancher  Organsysteme  an  andere  sich  nähernde 
Formen,  die  aber  wieder  unter  sich  nicht  geringe  Dif- 
ferenzen bieten,  und  für  welche  vermittelnde  Über- 
gänge eben  so  wie  die  Vorfahren  uns  unbekannt  sind. 

Ihnen  ist  aber  unter  Anderem  gemeinsam,  dass  vom 
Eingänge  des  Darmes  her  ein  Divertikel  dorsalwärts 
und  vorwärts  sich  erstreckt.  Bei  Cephalodiscus  liegt 
das  Divertikel  nicht  direct  unter  der  Neiwenplatte,  vom 
Cölom  davon  getrennt,  bei  Rhabdoplenra  erreicht  es 
die  Platte  an  ihrem  Vorderrande,  aber  durch  Vermittc- 
Inng  einer  auch  bei  Cephalodiscus  vorhandenen,  zum 
Theil  aus  Zellen  bestehenden,  zum  Theil  gelatinösen 
Substanz,  die  aus  der  Wandung  des  Divertikels  hervorging  (verg . ng. 

über  M).  - i ••i+  ■ 

Bei  Balanoglossus  bestehen  die  complioiitesten  5 er  ' 


Voidertheil 

Bhabdopleurii 
diirchschnittc. 

Öftnung- 
cT' 

M 


des  Körpers  von 
im  Mediau- 
Scheina.  Hd  Hund- 


A After.  Pr  Proboscifi. 
? Cölom-  A'Nervenplafcte.  o über 
M Pivertibel.  (Nach  G.  H.  Puw- 

LEE.) 


indem  jenes 
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Divertikel  sich  in  den  sogenannten  »Eicheldarm«  fortsetzt,  der  aus  ihm  hervorge- 
gangen erscheint  und  der  Beziehungen  zum  Nervensystem  entbehrt.  Bei  aller  Ver- 
schiedenheit im  Einzelnen  ist  aber  bei  allen  eine  homologe  Bildung  zu  erkennen, 
die  sich  in  der  Beziehung  zum  Darm  resp.  zu  dessen  Vorraum  ausspricht.  Wir 
haben  es  also  hier  mit  einem  Organ  zu  thun,  welches  in  der  Hauptsache  Beziehun- 
gen zum  Darm  aufweist,  aus  dessen  Anfang  es  entsteht,  während  es  noch  nicht 
als  exclusives  Stittzgebilde  aufgefasst  werden  kann.  Seine  Aulagernng  an  den 
Rand  der  Nervenplatte  bei  Rhabdopleura  giebt  kein  Recht,  auch  für  die  Anderen 
eine  solche  Bedeutung  vorauszusetzen.  Wenn  wir  daher  uns  Jenen  nicht  anschließen 
können,  welche  das  Divertikel  geradezu  als  * Notochard«  bezeichnen,  so  stellt  es 
doch , unbeschadet  der  Functionen , die  es  besitzen  mag  und  unter  deren  Einfluss 
es  entstand,  ein  bedeutungsvolles  Organ  dar,  an  welches  wir  alsbald  wieder  an- 
knüpfen müsseii. 

Wir  wollen  auch  beachten,  dass  jenes  Divertikel  sowohl  am  Anfänge  des 
Darmes  als  an  der  Grenze  zwischen  Ecto-  und  Entoderm  bald  mehr  auf  das  eine, 
bald  mehr  auf  das  andere  beziehbar  sich  darstellt. 

Keineswegs  in  unmittelbarem  Anschlüsse  an  die  Organisation,  aber  doch  wohl 
einem  ähnlichen  Zustande  entsprungen,  ergiebt  sich  das  bei  Tunicaten  als  Chorda 
auftretende  Organ , welches  bei  einem  Theile  (Ascidien  und  Doliolum)  eine  vor- 
übergehende , bei  anderen  (Appendicirlarien)  eine  dauernde  Bedeutung  empfängt. 
Ontogcnetisch  legt  es  sich  aus  dem  Entoderm  an,  bei  manchen  Ascidien  sehr  deut- 
lich aus  jenem  Zellmaterial,  über  welchem  die  erste  Anlage  des  centralen  Nerven- 
systems entstand  (Distaplia) , so  dass  bereits  eine  Beziehung  zu  letzterem  Organ, 
aber  auch  eine  Übereinstimmung  mit  dem  oben  beschriebenen  Divertikel  in  Lage 
und  Baumaterial  gegeben  erscheint.  Aber  in  der  Ontogenese  erscheinen  viele 
phylogenetische  Stadien  zusammengezogen,  und  man  kann  für  die  Anlage  der 
Chorda  kein  Divertikel  mehr  constatiren,  wie  ja  selbst  innerhalb  der  Ascidien  von 
jenem  Befunde  manche  Abweichrmgen  bestehen  (z.  B.  bei  Clavellina).  Dass  aber 
ein  hyponeural  gelegener,  aus  Zellen  sieh  formemler  Strang  entsteht,  bleibt  eine 
allgemeine  Erscheinung.  Er  besteht  sehr  bald  aus  größeren,  nach  außen  breiten 
Zellen , welche  sich  dorsal  und  ventral  gegen  einander  einschieben  und  später  als 
hinter  einander  gereiht  erscheinen.  Sie  lassen  schon  sehr  früh  Vacuolen  auftreten, 
welche , sich  vergrößernd , Protoplasma  und  Kern  nach  der  Peripherie  drängen. 
Schließlich  erscheint  ein  wohl  aus  dem  Zusammenfließen  der  einzelnen  Vacuolen 
entstandener  Hohlraum  im  Innern  des  Stranges.  Von  den  Zellen  selbst  ist  in- 
zwischen eine  dünne  Membran  als  Umhüllung  der  Chorda  entstanden,  die  primüre 
Ghordnsehedde  (KnAATSCii).  Dann  ist  der  Chordastrang  ein  Hohlgebilde,  von  einer 
contiuuirlichen , wohl  halbflüssigen  Masse  erfüllt,  die  von  den  an  der  Peripherie 
erhaltenen  Zellresten  umgeben  ist,  wie  diese  selbst  wieder  von  der  cuticularen 
primären  Chordascheide  umschlossen  wird.  Wir  wollen  aber  beachten,  dass  das 
Ganze  aus  dem  Zellmaterial  der  Chorda  selbst  entstand.  Die  Wirksamkeit  des 
Organs  liegt  in  der  Füllung  des  Rohres , welchem  damit  bei  nicht  aufgehobener 
Elasticität  eine  gewisse  Resistenz  zukommt. 


Von  der  Skeletbildung  der  Wirbellosen. 
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Fig.  «1. 


AT 


Ihre  Structur  differenzirt  sich  nicht  immer  bis  zu  jener  Höhe,  sondern  beharrt 
in  einzelnen  der  vorhin  angegebenen  Stadien. 

Die  Ausdehnung  der  Chorda  in  die  Länge  ergiebt  verschiedene  Befunde  und 
in  vielen  Fällen  be- 
ginnt sie  erst  hinter 
dem  vorderen  Ab- 
schnitte des  Nerven- 
systems (Fig.  94  A”]. 

Die  bei  dem 
erstenErscheiuen  auf- 
getretene Beziehung 
zum  centralen  Nerven- 
system wird  also  nicht 
exclusive  beibehalten, 
und  es  wird  mit  der 
Ausbildung  des  hinte- 
ren Körperabsehuittes  zu  einem  Locomotionsorgan,  welches  als  Schwanz  bezeichnet 
wird,  die  Chorda  zu  einem  Stiitzorgan  desselben,  welches  mittels  der  j euer  angeschlos- 
senen Muskulatur  den  ganzen  Körper  bewegt.  Die  Beziehung  zum  Nervensystem  ist 
aber  damit  nicht  völlig  gelöst,  da  letzteres  sich  noch  über  die  Chorda  fortsetzt.  Die 
Chorda  ist  in  ein  neues  Verhältnis  getreten , und  bei  den  Appendicularien  behält 
sie  diese  Function , welche  bei  Ascidien  mit  dem  Schwänze  nur  auf  die  Dauer  des 
Larvenlebens  beschränkt  bleibt.  Bei  anderen  (Salpen)  wird  sie  gar  nicht  mehr  an- 
gelegt. So  geht  das  Organ  in  derselben  großen  Abtheilung,  in  der  es  entstanden, 
mit  geänderten  Verhältnissen  der  Gesammtorganisation  wieder  verloren,  um  erst 
bei  den  Vcrtebi’aten  wieder  aufzutreten.  Seine  Genese  aus  dem  Entoderm,  wie  die 
Lage  unterhalb  des  centralen  Nervensystems  und  oberhalb  des  Darmes  sind,  wie 
auch  die  Textur,  im  WesenthcJmi  die  gleichen,  und  da  es  fernerhin  die  Dorsal- 
region des  Körpers  in  dessen  ganzer  Länge  durchzieht,  wird  es  als  Chorda  dorsalis 
bezeichnet. 


Aseidienoin'bryo  mit  nur  einem  Tlieil  des  Scliwaiizes  C.  N Kervencentrum, 
vorn  eine  Hohle  N'  bildend,  hinten  in  n,  einen  Nervenstrang,  fortgesetzt. 
0 Auge,  a Gehörorgan.  K Anlage  der  Kiemenhöhle,  d des  Darmes,  o des 
Mundes,  ch  Chorda.  (Nach  Küpffbr.) 


Die  Auffassung  jenes  Divertikels  als  einer  der  Chorda  noch  fremden  Bildung 
widerstreitet  nicht  der  Annahme,  dass  die  Chorda  aus  einem  ähnlichen  Organ  ent- 
stand. Die  Ontogenese  der  Chorda  bei  Tunicaten  aus  dem  Entoderm  ist  pliylogene- 
tisch  absolut  unverständlich,  wenn  ihr  nicht  ein  mit  dem  Darme  functionell  und 
morphologisch  verbundenes,  von  ihm  erzeugtes  Organ  vorausging,  aus  dessen  Um- 
bildung die  Chorda  entstand.  Was  ist  aber  klarer,  hört  man  sagen,  als  dass  Zellen 
aus  dem  Entodermverband  sich  zu  einem  Strange  fügten , der  nnter  dem  Nerven- 
system eine  Stiitzfunctlon  ausiibt.  Ich  muss  antworten,  dass  diese  Vorstellung  durch- 
aus unklar  ist.  Sie  beruht  auf  der  alten  teleologischen  Auffassung,  (He  überall  in  der 
OniogenesE  'noch  herrscht:  Zellen  lösen  sich  ab,  weil  sie  BpiUcr^  eine  besondere  Bedeu- 
tung erlangen.  Das  Ende  soll  also  zugleich  Anfang,  das  Ziel  Ursache  sein!  Oder 
soll  jenes  Entodermmaterial  gleich  bei  der  erstmaligen  Entstehung  in  seiner  ganzen 
Masse  eine  Chorda  vorgestellt  haben?  Es  käme  das  einer  Negation  der  E’itwic  e 
Inng  gleich.  War  es  aber  eine  successive  Entwickelung,  von  geringen  Anfängen 
aus,  zuerst  mit  wenigen  Zellen  beginnend,  so  muss  man  fragen,  was  so  ein  paar 
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Zellen  sollen  für  die  Stützfnnction?  Die  Antwort,  dass  sie  sich  vermehren  und  die 
Chorda  bilden,  haben  wir  vorhin  znrückgewiesen,  denn  es  handelt  sich  gar  nicht 
darum,  was  sie  werden  rrollm,  sondern  darum,  was  sie  sind.  So  gelangen  wir  von 
allen  Seiten  her  zur  Einsicht  des  Ungenügens  der  ontogenetischen  Thatsache  bezüg- 
lich der  Genese  der  Chorda  aus  dem  Entoderm,  und  verstehen  die  Nothwendigkeit, 
einen  Vorläufer  der  Chorda  zu  ermitteln,  ein  Organ,  welches  nicht  als  Stützorgan 
auftrat,  sondern  diese  Bedeutung  erst  successive,  unter  dem  Aufgehen  seiner  ur- 
sprünglichen Function  erlangt  hat.  Ein  solches  Organ  ist  jenes  Divertikel.  Wenn 
ich  darin  Spengeu  in  seiner  Besprechung  dieser  Fragen  (Enteropneusteu.  S.  691  &.] 
beistimme,  dass  jenes  Divertikel  noch  keine  Chorda  sei,  und  es  auch  nicht  als  einen 
directen  Vorläufer  der  Chorda  der  Tunicaten  betrachte,  so  wenig  als  die  Divertikel- 
besitzer die  directen  Vorfahren  der  Tunicaten  sind,  so  kann  ich  doch  der  Argumen- 
tation gegen  jede  Beziehung  des  Divertikels  zur  Chordabildung  nicht  zustimmen. 
Sie  sind  gegen  die  einzelnen  Fälle  gerichtet.  Weil  aus  dem  Eicheldarm  von  Balano- 
glossus  eine  Cbordabildung  nicht  abgeleitet  werden  kann,  wird  die  Chorda  überhaupt 
nicht  von  einem  solchen  Zustande  herstammen.  Dieser  Formulirung  setze  ich  eine 
andere  entgegen.  Wenn  die  Chorda  mit  Nothwendigkeit  von  einem  aus  dem  Darm 
entstandenen  Organ  phyletisch  abgeleitet  werden  muss,  so  darf  ein  Divertikel  an  der 
Localität,  von  welcher  die  Chorda  phyletisch  ausging,  als  ein  Anfangszustand  der 
Chorda  angesehen  werden.  Aus  einem  solchen,  mit  Beziehung  auf  die  Chorda  in- 
differenten Zustande  können  mancherlei  Bildungen  entstehen,  aber  bei  den  Vorfahren 
der  Tunicaten  müssen  sie  zur  Chordabildnng  geführt  haben,  denn  diese  ist  bei  den 
Nachkommen  da,  und  wenn  die  Divertikelbildung  auch  nicht  mehr  besteht,  so  deutet 
doch  deren  Verbreitung  in  sonst  divergenten  niederen  Formen  auf  ein  allgemeineres 
Vorkommen,  an  dem  auch  die  Vorfahren  der  Tunicaten  Theil  nahmen. 

Von  Wichtigkeit  für  diese  Frage  ist  auch  die  Angabe,  dass  bei  Amphioxus  die 
erste  Sonderung  des  in  die  Chorda  übergehenden  Gewebes  an  einer  Örtlichkeit  be- 
ginnt, wo  keine  Differenzirung  von  Ectoderm  und  Entoderm  stattgefunden  hatte 
(Lw'Off). 


Vom  Skelet  der  Wirbelthiere. 

Ererbte  Einrichtung  und  ihre  Bedeutung. 

§ "8. 

In  mehreren  kleinen  Gruppen  der  Wirbellosen  sahen  wir  die  Entstehung  eines 
Organs,  welches  in  bestimmter  Lagebeziehnng  zum  gesammten  Körper,  hauptsäch- 
lich als  Stützgebilde  für  das  centrale  Nervensystem,  sich  erkennen  ließ,  bei  den 
Tunicaten  auch  noch  andere  Beziehungen  erwarb.  Dieses  als  Chorda  dor.salis, 
Eückensaite,  bezeiehnete  Gebilde  herrscht  auch  bei  den  Vertebraten  im  Wesent- 
lichen in  denselben Lageverhältnisseu  vor.  Wir  schließen  daraus,  dms  rs  vom  Wirbd- 
thierstammc  ererbt  ward,  und  werden  es  als  eines  der  ältesten  betrachten  dürfen. 
Diese  Bedeutung  erklärt  seine  allgemeine  Verbreitung  durch  alle  Abtheilungen 
der  Vertebraten,  indem  es  auch  da,  wo  längst  seine  Function  auf  andere  Bildungen 
überging,  in  frühen  ontogenetischen  Stadien  wenigstens  eine  Zeit  lang  existirt. 
Es  bewahrt  auch  im  Wesentlichen  seine  Structiir  aus  Zellen,  in  welchen  Vacuolen 
entstellen  und  welche  mit  einer  Wand  sich  umgeben.  .Jede  Zelle,  mit  ihrer  Wand 
jener  der  benachbarten  dicht  anschließend,  verharrt  nach  der  völligen  Sonderung 
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des  als  Längsstrang  den  Körper  durchziehenden  Organs  im  Iluhezustande,  und  er- 
füllt ihre  Leistung  nicht  immer  durch  ihre  eigene  Beschaffenheit,  sondern  nur  durch 
die  Vereinigung  mit  den  anderen,  mittels  einer  die  Gesammthcit  des  Stranges  flber- 
kleidenden  Hülle  oder  Scheide.  Die  Chordmclicide  ist  das  Product  einer  Absohei- 
dung  von  Seite  der  Cliordazellen,  also  eine  Cuticularbildung,  die  primäre,  Ghorda- 
schckk  haben  wir  schon  hei  den  Tunicaten  gesehen.  Zu  ihr  tritt  eine  zweite  bei 
den  Cranioteii,  die  seatndäre  Chorda.'^cheide.  Obwohl  anfänglich  homogen  sich 
darstellend,  bleibt  sie  doch  keineswegs  immer  in  diesem  Zustande,  sondern  bietet 
in  verschiedener  Weise  fibrilläre  Zerklüftung  dar,  auch  noch  manche  andere  hier 
nicht  zu  betrachtende  Veränderungen. 

Auf  dem  Bestehen  dieser  Scheiden  beruht  ein  neuer  Theil  der  Bedeutung  der 
Chorda  als  Sttttzorgan.  Die  mit  einer  gewissen  Resistenz  begabte  Scheide  erscheint 
als  ein  mit  dem  weicheren  Materiale  der  Chordazellen  gefüllter  Schlauch,  welcher 
durch  die  pralle  Füllung  ein  bestimmtes  Maß  von  Rigidität  und  zugleich  Elasticität 
empfängt.  Dadurch  ivird  die  Chorda  zu  einem  StütiffcMlde  eirjemr  Art,  verschieden 
von  den  meisten  Stützbildungen  bei  Wirbellosen  durch  seine  Eigenschaften,  wie 
durch  die  ihm  zukommende  Lage  im  Inneren  des  Körpers,  welchen  es  als  ein  einheit- 
liches Organ  durchzieht.  Ihre  Elasticität  findet  Verwerthung  bei  der  Muskelaction, 
erspart  Muskelarbeit,  indem  sie  bei  der  Ortsbewegung  den  durch  die  Muskulatur 
elastisch  gekrümmten  Körpertheil  ohne  Muskelbetheiligung  wieder  zur  Streckung 
bringt. 

Durch  die  Chorda  gelangt  der  Organismus  der  Wirhelthiere  zu  einer  höheren 
Stufe  der  Einlmitlichlceit,  als  jene  Wirbellosen  darboten,  welche  mit  den  Verte- 
braten einen  metameren  Aufbau  des  Körpers  theilen.  Dort  verknüpft  sich  die 
metamere  Anlage  der  Muskidatur  der  einheitlichen  Stütze  mit  einer  Metamerie  des 
gesamraten  Körpers,  die,  wie  oft  und  vielartig  z.  B.  bei  Articulateu,  sie  auch  durch 
den  engeren  Zusammenschluss  von  Metamerencomplexen  aus  der  primitiven  Gleich- 
artigkeit trat,  doch  niemals  zu  völliger  Unterordnung  gelangte.  Zu  dieser  kommt 
sie  erst  bei  den  Vertebraten,  bei  denen  die  Chorda  nicht  bloß  das  centrale  Nerven- 
system bei  seiner  Längenentfaltung  in  der  Einheitlichkeit  erhält,  sondern  auch 
andere  Organsysteme,  selbst  das  metamer  angelegte  Muskelsystem,  wie  gezeigt 
werden  soll,  vor  der  Fortdauer  dieses  niederen  Zustandes  und  der  weiteren  Aus- 
bildung in  metamerer  Richtung  bewahrt.  Wenn  auch  für  alle  diese,  die  überaus 
hohe  Bedeutung  des  Chordaorgans  erweisenden  Verhältnisse  die  directe  und  un- 
mittelbare Beziehung  der  Chorda  nicht  in  Anspruch  genommen  werden  kann,  so 
ist  sie  es  doch  überall  mittelbar.  Von  allen  Punkten  jener  Fragen  leiten  cau- 
sale  Momente  auf  die  Chorda  zurück.  Ihr  Fehlen  ist  nicht  denkbar  ohne  solche 
Veränderungen  des  gesammten  Organismus,  die  weit  von  jenen  Zuständen  ab- 
führen  müssten,  wie  sie  im  Wirbelthierkörper  zum  Ausdruck  kommen. 

Der  hohe  Werth  der  Chorda  dorsalis  hat  außer  in  der  Structur  derselben 
auch  in  der  Lage  des  Organs  seinen  Ursprung,  und  diese  selbst  knüpft  an  die 
Genese  an  und  ist  von  dieser  bestimmt.  Die  Ontogenese  führt  auf  das  Entodeim 
zurück,  von  dessen  Zellverband  die  Anlage  des  Chordasti'anges  sich  löst,  und 


190 


Vom  Skeletsystem. 


damit  unterhalb  des  centralen  Nervensystems,  zwischen  dieses  und  das  Darmrohr 
sich  bettet.  Wie  von  der  Darmwandanlage,  wde  sie  im  Entoderm  besteht,  ein 
Stützapparat,  wie  ihn  die  Chorda  vorstellt,  hervorgehen  kann,  bleibt  unverständ- 
lich. Auch  hier  liefert  die  Ontogenese  kein  treues  Bild.  Beachten  wir  aber  jene 
niederen  Formen  (z.  B.  Rhabdopleura),  in  welchen  nicht  sowmhl  die  Darmw'and, 
als  die  Eingangsstelle  des  Darmes,  wo  ecto-  und  entodermale  Körperschicht  an 
einander  grenzen,  die  ersten  einfachen  Zustände  eines  mit  der  Chorda  vergleich- 
baren Stützgebildes  entstehen  lässt,  beachten  wir  ferner,  dass  auch  bei  Vertebraten 
das  erste  zur  Chordaanlage  bestimmte  Material  einer  ähnlichen  indifferenten  Lo- 
calität  des  embryonalen  Körpers  entstammt,  so  gelangt  man  zu  der  Vorstellung, 
dass  die  später  dem  Entoderm  in  Bezug  auf  die  Chordabildung  zukommende  Lei- 
stung eine  ihm  allmählich  übertragene  sein  wird.  Auch  die  Chorda  ist  phylogene- 
tisch nicht  mit  einem  Male  in  ihrer  ganzen  Länge  entstanden,  wie  sie  ja  auch 
ontogenetisch  noch  den  l’rocess  einer  allmählichen  Sonderung  in  die  Länge  er- 
kennen lässt.  Der  vorderste  Theil  hat  demnach  als  der  älteste  zu  gelten,  ähnlich 
w'ie  dieses  auch  für  die  Anlage  des  Centraluerveusystems  Geltung  hat.  Dieser  vor- 
derste Theil  der  Chorda  ist  nun  auch  der  aus  der  ecto-  und  entodermalen  Über- 
gangsstelle entstandene.  Auf  dem  allmählich  sich  verlängernden  phylogenetischen 
Wege  schlossen  sich  neue  Gewebstheile  successive  dem  ersten  Bestände  an  und 
wurden  fernerhin  ontogenetisch  vom  Entoderm  geliefert.  Indem  w'ir  den  Ausgangs- 
punkt für  den  Process  der  Chordabildung  in  niedersten  Zuständen  sehen,  in  welchen 
das  Entoderm  noch  nicht  die  volle  Herstellung  der  Chordaanlage  übernommen  hat, 
wird  d.araus  zugleich  das  spätere  Verhalten  begreiflich,  bei  welchem  das  Entoderm 
von  vorn  nach  hinten  fortschreitend  betheiligt  sich  zeigt.  Mit  der  Phylogenese  der 
Chorda  muss  auch  jene  des  Centralnervensystems  Hand  in  Hand  gehend  gedacht 
werden,  wie  das  auch  durch  die  Ontogenese  bekundet  wird. 

Die  Lage  der  Chorda  verleiht  dersellien  einen  großen  Keichthum  r ou  Be- 
ziehungen. Sie  empfängt  mesodermale  Abkömmlinge  in  ihrer  Umgebung,  hat  über 
sich  das  centrale  Nervensystem,  unter  sich  dem  Darmsystem  zugehörige  oder  doch 
aus  demselben  hervorgegangene  Theile.  Der  Längsachse  des  Körjiers  folgend, 
repräsentirt  sie  dessen  Achsenskelet.  Aus  ihrer  Lage  bestimmt  sich  der  Körper 
in  eine  dorsale  und  v&ntrale  liegion,  die  auch  dann  noch  ihre  Normen  behalten, 
wenn  an  die  Stelle  der  Chorda  bereits  andere  Stützgebilde  getreten  sind. 

Mit  der  Chorda  nimmt  noch  ein  besonderes  Gebilde  seine  Entstehung  aus  einem 
Theile  des  entodermalen  Materials  und  formt  sich  zu  einem  snhcJmrdaleti,  aus  Zellen 
zusammengesetzten  Strange.  Diese  bei  niederen  Vertebraten  verbreitete,  bei  den 
höheren  vermisste  Hypochorda  stellt  eine  räthselhafte  Bildung  vor.  Es  ist  ein  genuin 
entodermales  Product,  auf  welches  beim  Darmsystem  zurückzukommen  sein  wird. 

Das  Skelet  der  Acranier. 

§ 79. 

Als  hauptsächlichstes  Stützgebilde  des  Körpers  bewahrt  die  Chorda  dorsalis 
ihre  primitive,  schon  bei  Tunicaten  ausgesprochene  Bedeutung,  und  nimmt  ihren 
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Weg  unterhalb  des  Nervensystems,  dessen  vordersten  Theil  sie  sogar  überschreitet, 
nm  sich  verjüngt  ins  vorderste  zugespitzte  Körperende  fortzusetzen.  Da  dieser  Be- 
fund nicht  bei  dem  ersten  Zustande  gegeben  ist,  vielmehr  erst  später  erscheint, 
haben  wir  ihn  wohl  als  secundären  anzusehen  und  finden  in  ihm  keinen  Wider- 
spruch gegen  die  Ursprünglichkeit  der  Beziehung  der  Chorda  zum  Nervens3'stem. 
In  der  Beschaftenheit  des  Chordagewebes  walten  manche,  lange  Zeit  missdeutete 
Eigenthümlichkeiten,  die  Jedocli  von  den  bei  allen  Chordabildungen  bestehenden 
Verhältnissen  nicht  wesentlich  abweichen  (Lwoffj. 

Die  Chordastnmtur  zeigt  sich  in  ihrem  Aufbau  im  Anschluss  an  die  Tuni- 
caten,  in  so  fern  die  celluläre  Anlage  eine  ‘primäre,  Chordascheidc  als  Abseheidung 
hervorgehen  lässt.  Sie  stellt  die  Elastka  vor,  welcher  wir  auch  fernerhin  begegnen. 
Das  Zellenmaterial  lässt  centrale  größere  Elemente 
unterscheiden,  und  deren  geschlossene  kleinere,  die 
aber  nur  oben  (dorsal)  und  unten  (ventral)  bestehen 
(vergl.  Fig.  95).  Die  Vacuolisirung  der  größeren,  zu 
einer  Säule  geordneten  Elemente,  sowie  die  Abschei- 
dung von  dünnen,  von  den  benachbarten  Zellen  her 
gegen  einander  gerichteten  und  sich  vereinigenden 
Membranen,  lässt  aus  letzteren  eine  Zusammensetzung 
der  Chorda  aus  Plättchen  entstehen,  welche  vertikal 
hinter  einander  sich  folgen,  und  diu'ch  abgeplattete 
Zwischenräume  — die  Beste  der  \ acuolen  — mehr 
oder  minder  von  einander  getrennt  sind.  An  diese 
die  Beste  der  Kenio  führenden  Plättchen  schließen 
sich  dorsal  und  ventral  (vergl.  Fig.  96  die  klein- 
zelligen Elemente  ( W.  Müller)  an , welche  hin  und 
wieder  auch  eine  laterale  Erstreckung  finden. 

Ein  Fortschritt  gegen  die  Tunicatenchorda  liegt 
wesentlich  in  der  Bildung  der  cuticularen  Plätt- 
chen und  den  zertheilten  Vacuolen,  wodurch  die 
Elasticität  der  Chorda  eine  Steigerung  empfängt, 

und,  dem  voluminösei'en  Körper  gemäß,  höheren  Anforderungen  zu  entsprechen 


EiaStUck  Chorda  von  Amphioxus 
im  Medianschnitt.  Ch  Chordazellen. 
rn  ventrale,  dn  dorsale  Seite  mit 
kleineren  Zellen,  cn  centrale  Ele- 
mente. £ Scheide.  (NacliKi.AATScu.) 


vermag. 

Für  die  Stützfunction  des  Organs  in  Bezug  auf  den  gesammten  Körper  ist 
die  Umgehung  der  Chorda  von  Wichtigkeit.  Um  die  feine  primäre  Chordascheide 
befindet  sich  noch  eine,  von  Manchen  als  »äußere  Chordaschoide « beschriebene 
Gewebsschicht,  welche  sich  sowohl  aufwärts  als  abwärts  an  bestimmten  Locali- 
täten  fortsetzt.  Nach  oben  fdors.ali  tritt  sie  unter  basaler  Verbreiterung  in  die 
Umschließung  des  Centralnervensystems.  Die  jederseits  von  der  Umgebung  der 
Chorda  ausgehende  Lamelle  vereinigt  sich  dorso-median  mit  der  anderseitigen  und 
setzt  sich  dann  als  cortimles  Längssepkim  bis  zum  Integumente  fort  (Fig.  96  Ids]. 
In  ähnlicher  Art  wie  hier  dorsal  geht  auch  ventral  jederseits  eine  Lamelle  ab  und 
erstreckt  sich  schräg  ventralwärts  in  die  Körperwand.  Durch  diese  Lamellen 
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werden  bogenförmige  Gebilde  erzeugt,  welche  in  der  Länge  des  Köi-pers  sich  con- 
tiniiirlieh  erstrecken.  Von  ihnen  gehen  noch  andere  untergeordnete  Längssepta 
aus,  welche  hier  nicht  zu  betrachten  sind.  Alle  bestehen  aus  fein  fibrillärem  Ge- 
webe, welches  hin  und  wieder  homogen  sich  darstellt,  und  nur  höchst  spärliche 
Zellen  umschließt.  Solche  fehlen  auf  großen  Strecken  und  spielen,  wie  es  scheint, 

eine  nur  untergeordnete  Rolle.  Diese  beiden  von  der 
Chorda  ausgehenden  Bogenbildimgen  unterscheiden  wir 
als  obere  (Fig. 06  OB)  und  als  untere  [UB]  und  sehen 
in  ihnen,  wie  auch  in  ihren  secnndären  Fortsetzungen, 
das  Abscheideproduct  des  an  ihrer  Außenfläche  be- 
findlichen mesoblastischen  Zellenmaterials. 

Mit  den  oberen  und  unteren  Bogenbildungcn 
begegnen  sich  im  Allgemeinen  vertical  gerichtete 
Querlamellen  von  ähnlicher  Beschaffenheit,  welche 
zwischen  den  einzelnen  Myomeren  entstandene  Scheide- 
wände des  Muskelsystems,  Muskelsepta  (Myocommata) 
(Fig.  96  ss')  vorstellen.  Mit  den  Bogen  zusammen- 
treffend, verstärkt  ihr  Gewebe  die  Bogen  ebenso- 
wohl, als  sie  durch  diesen  Zusammenhang  an  den 
Bogen  und  auch  an  der  Chorda,  an  letzterer  theils 
unmittelbar,  theils  mittelbar  eine  Stütze  finden.  Durch 
diese  Muskelsephi  wird  die  Continuität  der  Bogen- 
bildung in  der  Tfiinge  des  Körpers  nicht  unterbrochen, 
die  Gesammtheit  jener  Lamellen  wird  aber  dadurch 
gegliedert,  und  die  in  den  Muskelsepten  ausgespro- 
chene Metamerie  gelangt  auch  an  den  Bogen  zum 
Ausdruck  in  der  Gewebsverstärkung,  welche  jegliches 
Muskelseptum  dem  Bogen  zuführt.  Für  diese  Ver- 
hältnisse ist  das  periphere  Verhalten  der  Septa,  ihre  Krümmung  etc.  von  unterge- 
ordnetem Belang. 

Diese  Einrichtung  lässt  sich  als  Stützapparat  nicht  verkennen.  Wenn  auch 
das  ihn  darstellende  Gewebe  an  sich  für  die  Stützfunction  geringe  Leistung  äußert, 
so  ist  es  doch  durch  die  Beziehungen  der  Bogen  wie  der  Muskelsepta  zur  Chorda 
mit  diesem  entschiedenen  Stützorgane  in  Zusammenhang  und  empfängt  von  daher 
eine  Erhöhung  seiner  Bedeutung.  Für  die  Beurtheilimg  derselben  ist  die  Rück- 
sichtnahme auf  die  Beschaffenheit  des  Gesammtorganismiis  sowohl  hinsichtlich 
seiner  Consistenz  als  auch  seines  relativ  geringen  Volums  von  Belang,  denn  aus 
beiden  entspringen  die  Ansprüche  auf  die  Stützfunction,  denen  wir  hier  in  ihrem 
mindesten  Maße  begegnen.  Die  stützende  Bedeutung  der  Muskelsepta  drückt  sich 
auch  in  dem  Verhalten  der  von  ihnen  gesonderten  Muskulatur  aus.  Jedes  Septum 
dient  zur  Befestigung  derselben,  ist  dadurch  Ursprungs-  und  Insertionsstelle.  Bei 
der  Muskelthätigkeit  kommt  daher  die  axiale  Verbindung  der  Septa  zur  vollen  Gel- 
tung, indem  durch  dieselbe  die  Muskelwirkung  am  gesammten  Körper  sich  zu  äußern 


Fig.  !)<>. 


Querschnitt  der  Stützgebilde  von 
Amphioxns.  C?AChorda.  F,zobere 
und  untere  Zellenreihen.  (75  Chorda- 
scheide. IVf  Id  Verdichungen  der 
Scheide.  OB  obere  Bogen.  UB  un- 
tere Bogen.  Ids  dorsales  Längs- 
septuui.  Sf  $'  seitliche  Septa.  A Neu- 
ralcanaL  (Kacli  Klaatsch.) 
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vermag.  Die  Gesammtheit  der  von  der  Umgebung  der  Chorda  im  Körper  sich  ver- 
breitenden Stiitzbildungen  lässt  anch  die  Bedeutung  der  Chorda  in  hellerem  Lichte 
erscheinen,  als  ein  eentrales,  riehtiger  axiales  Organ,  tvekhes  seine  Leistung  nicht 
auf  sich  selbst  beschränkt,  sondern  in  jenen  FortsatxMldungen  von  Stüt-xgeweben  mich 
perijdier  zur  Entfaltung  gebracht  lud-,  indem  es  mit  jenem  Gewebe  in  Zusammen- 
hang steht. 

Wenn  wir  auch  das  von  der  Chorda  ausgehende  Gerüstwerk  in  seiner  Ge- 
sammtheit dem  Skeletsystem  zurechnen  dürfen,  es  als  »membranöses«  oder 
»häutiges  Skelet«  auffassend,  so  nehmen  darin  doch  die  beiden  als  obere  und 
untere  Bogen  bezeichneten  Fortsätze,  mit  breiter  Basis  der  Chorda  angefügt,  eine 
besondere  Stelle  ein,  und  zwar  als  die  ersten  und  einfachsten  Anfänge  von  höheren 
Bildungen,  für  welche  sie  zunächst  die  Örtlichkeit  bezeichnen,  die  bei  den  Cranioten 
von  größter  Bedeutung  wird.  Wir  sehen  somit  schon  bei  den  Acraniern  eine  Vor- 
stufe vollkommnerer  Einrichtungen,  nnd  es  ist  nicht  bloß  die  Chorda,  welche  das 
Skeletsysteiu  repräsentirt,  sondern  auch  außerhnlh  von  ihr  hat  sich  der  Ansatz  zu 
einer  Skeletbildung  gestaltet. 

Während  diese  Einrichtungen  für  das  Verständnis  fernerer  Zustände  des 
inneren  Skelets  grundlegend  werden,  sind  andere  scheinbar  von  minderer  Trag- 
weite, verdienen  aber  die  gleiche  Berücksichtigung,  da  sie  zum  Theile  w'enigstens 
auf  niedere  Zustände  verweisen.  Ein  Stützapparat  liegt  den  den  Vorhof  des  Mundes 
umkränzenden  »Cirren«  zu  Grunde.  Er  besteht  aus  einem,  in  einzelne  an  einander 
schließende  Stücke  gegliederten  Ringe,  welcher  längere,  spitz  auslaufende  Fortsätze 
in  die  Cirren  entsendet,  einen  von  jedem  Abschnitte  des  Ringes.  In  der  Structur 
stimmen  die  Cirrenstäbclien  mit  der  Chorda  ül)erein,  auch  durch  den  Besitz  einer 
Scheide,  so  dass  d.aran  gedacht  werden  darf,  es  möchte  für  Cirrenstäbchen  wie  für 
die  Chorda  ein  gemeinsamer  Ausgangspunkt  der  Genese  bestanden  haben. 

Die  Structur  der  Chorda  dorsed-is  bietet  eine  aus  der  Entwickelung  hervorge- 
gangone  Eigenthümlichkeit.  Die  im  ersten  Zustande  hinter  einander  liegenden  Ele- 
mente schieben  sich  mit  ihrer  Vermehrung  dichter  an  einander,  so  dass  sie  nun 
scheibenähnlich  abgeplattet  erscheinen.  Die  jüngeren  Formationen  erhalten  sich  da- 
bei nur  je  in  einer  Längszone  der  oberen  und  unteren  Medianlinie  der  Chorda,  wo 
dann  auch  später  noch  Kerne  anzutreffen  sind.  Die  Cuticularmembranen  der  Zellen 
zwischen  jenen  beiden  Zügen  bilden  dann  ein  auf  dem  Längsschnitte  in  verticaler 
Richtung  entfaltetes  Maschenwerk,  während  Querschnitte  vorwiegend  transversal  ver- 
laufende Züge  darstellen.  Diese  von  der  Chorda  der  Cranioten  abweichende  Structur 
trug  seiner  Zeit  dazu  bei,  Amphioxus  als  einen  den  Vertebraten  völlig  fremden  Or- 
ganismus zu  erklären! 

Über  Bau  und  Entwickelung  der  Chorda  s.  B.  Lwoff,  Mitth.  aus  d.  zool.  Stat. 
zu  Neapel.  Bd.  IX,  wo  aueh  die  früheren  Angaben  nachzusehen  sind.  Ferner  H.  Jo- 
SKPH,  Das  Achsenskelet  von  Amphioxus.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  LIX.  H.  Klaatoch, 
Beitr.  z.  vergl.  Anat.  d.  Wirbelth.  III.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XXII.  Hinsichtlich  feinerer 
Structuren  s.  V.  v.  Euner,  Über  den  Bau  der  Chorda  dorsalis  von  Amphioxus. 
Sitzungsber.  d.  K.  Acad.  Math.-Naturw.  Classe.  Bd.  CIV. 

Über  den  Ban  der  Mnndcirren  s.  Bolph  (1.  c.).  Derselbe  hebt  auch  den  An- 
schluss des  die  Cirren  entsendenden  Ringes  an  die  Chorda  hervor.  Der  Ring  besitzt 
an  letzterer  eine  Stütze.  Die  Anlagerungsstelle  scheint  dem  ursprünglich  vorderen 
GegGubaur,  Vergl. Anatoraie.  T.  13 
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Ende  der  Chorda  zu  entsprechen.  Die  Entstehung  des  Cirrenringes  fällt  aber  in 
eine  spätere  Periode  als  die  Ausbildung  des  vordersten  Körperendes,  in  welches  die 
Chorda  sich  fortsetzt. 

Der  2>ßrichordah  Stützapparat  kommt  in  seiner  Textur  mit  jenen  ersten  Zu- 
ständen des  Bindegewebes  überein,  in  welchen  dasselbe  als  eine  fibrillär  sich  son- 
dernde Abscheidung  sich  darstellt  und  erst  nach  und  nach  Eormeleniente  aufnimmt. 
Am  perichordalen  Stützgewebe  ist  noch  ein  dorsaler  und  ventraler  Längszug  in  der 
Medianlinie  unterschieden  worden,  auch  an  der  Vereinigungsstelle  derbeiderseitigen 
oberen  Bogen,  Befunde,  welche  durch  die  Wiederkehr  in  höheren  Zuständen  von 
Bedeutung  sind.  11.  Ki.aatsch,  Beitr.  z.  vergl.  Anat.  d.  Wirbelsäule.  I.  Morph.  Jahrb. 
Bd.  XIX.  Die  Asymmetrie  der  Myocommata,  welche  sich  nothwendigerweise  auch 
an  den  Anschlussstellen  an  die  oberen  und  unteren  Bogen  äußert,  kann  als  eine  erst 
ontogenetisch  erworbene  (Hatscuek;,  nicht  als  ein  Grund  gelten,  das  hier  bestehende 
Vorbild  höherer  Zustände  in  Abrede  zu  stellen,  oder  die  Bedeutung  abzuschwächen, 
welche  jenen  peripheren  Stützbildungen  in  jener  liinsicht  zugesproehen  werden  muss. 
Wenn  wir  von  diesen  im  Körper  verbreiteten  Stützapparaten  nur  jene  Abschnitte 
hervorhoben,  welche  als  Ausgangspunkte  von  Neugestaltungen  Wichtigkeit  erlangen, 
so  sollten  damit  andere  Fortsetzungen  des  membranösen  Gerüstwerkes  des  stützen- 
den Werthes  für  Amphioxus  nicht  entkleidet  werden,  obwohl  er  gewiss  ein  minderer 
ist,  als  jener  der  in  näherer  Umgebung  der  Chorda  befindlichen  Strecken. 

Völlig  verschieden  von  dem  in  der  Chorda  oder  in  den  Mundeirren  gegebenen 
Stützapparate  ist  jener,  welcher  in  den  Kiemen  zur  Entstehung  gelangt.  Dieses 
Kiemenfflcelet  w'ird  aus  homogener,  ein  Gittcrw'erk  formenden  Substanz  dargestellt, 
und  entbehrt  des  unmittelbaren  Zusammenhanges  mit  den  anderen  Stützgebilden. 

Die  es  zusammensetzenden  » Stäbchen sind  locale  Verdichtungen  einer  von 
der  Epidermis  ausgeschiedenen  Basalmembran  (IIatschek)  , iu  welche  jene  feste- 
ren Gebilde  auch  im  allmählichen  Übergänge  anzutreffen  sind.  Die  Anordnung 
dieser  Skeletstäbchen  zeigt  sie  dorsal  in  bogenförmigem  Zusammenschlüsse,  während 

sie  venti-al  getrennt  endigen,  und 
zwar  theilt  sich  alternirend  je 
ein  Stäbchen  in  zwei  divergireude 
Schenkel.  Man  kann  sich  so  je- 
den dieser  »Gabelstäbe«  aus  zwei 
mit  einander  vereinigten  Stäb- 
chen bestehend  vorstellen,  deren 
jedes  dorsal  in  das  Intcrstitium 
zwischen  je  zwei  Gabelstäbchen 
umbiegt.  Hier  vereinigen  sich 
die  von  jo  zwei  Gabelstäben  kom- 
menden Bogen  wieder  zu  einem 
einheitlichen , das  Interstitium 
durchsetzenden  und  ventral  frei 

faUnrad  vSaSeTTieUeT  Das  zwischen  Beändü^^  endenden  Stäbchen,  dem  »Zun- 

gelassen.  (Nach  Kolpu.)  gCnstab«  (vergl.  Fig.  97  1. 

Dieses  gesammte,  vorn  ventral  mit  kürzeren  Bildungen  beginnende  Stützwerk 
bietet  eine  schräge  Anordnung,  von  oben  und  vorn  nach  hinten  und  unten  gerichtet. 
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und  endet  hinten,  indem  die  Länge  seiner  Theile  von  der  Ventralseite  her  allmäh- 
lich abuinimt.  Das  Verhalten  auf  beiden  Seiten  ist  aber  nicht  streng  symnietrisch, 
es  erfährt  vielmehr  ein  Alternireu  der  Bildung,  wie  ein  ähnliches  Verhalten  auch 
andere  Organisatiousbefunde  betrifl’t,  und  von  einer  secundären  Verschiebung  der 
Kiemen  abhängig  ist.  Wie  das  Stiltzwerk  mit  dem  Auftreten  der  Kiemenspalten 
in  den  Wänden  derselben  snccessive  entsteht,  so  zeigt  es  sich  auch  in  seiner  Aus- 
dehnung streng  auf  jene  Ilegion  beschränkt,  und  bietet  auch  keine  anderen  Lei- 
stungen. 

Es  erinnert  in  Textur  und  Genese  an  niedere  Zustände  und  lässt,  indem  es 
nicht  auf  höhere  Abtheilungen  übergeht,  auch  von  dieser  Seite  die  Acranier  von 
den  Cranioten  in  weiter  Entfernung  erscheinen. 

Eür  das  Detail  des  Skelets  bestehen  noch  manche  Besonderheiten.  An  der  dor- 
salen Verbindung  der  Gabelstäbe  tritt  ein  bUgelförmiges  Stück  von  der  Außenseite 
der  Gabel  ab  und  begiebt  sieh  an  die  nächst  vorhergeliende  Aroade  (in  Fig.  h7  an- 
gedeutet). Wichtiger  ist  das  Vorkommen  qimrir  Vcrbiruhmgsbrüekcn  zwischen  den 
Gabelstiiben,  welche  unter  den  Zungenstäben  hinweglaufen.  Durch  diese  Verbin- 
dungen (Synaptikel,  Spes(sel)  wird  der  Baum  zwischen  den  Längsstäben  in  zahl- 
reiche kleinere  Spalten  zerlegt  und  es  entsteht,  abgesehen  von  der  Bedeutung  dieses 
Befundes  für  die  Kiemen,  ein  an  die  Kiemenstructur  der  Tunicaten  erinnerndes  Ver- 
halten. Treten  diese  Einrichtungen  auch  als  secundäre  auf,  so  bringen  sie  doch  die 
Kluft  wieder  zum  Ausdruck,  welche  Amphioxus  von  den  übrigen  Wirbelthieren  trennt. 

Über  das  Kiemenskelet  s.  vorzüglich  Joh.  Müelek  (1.  c.),  auch  Schkeider  (1.  c.), 
Eolph  (1.  c.).  Bezüglich  des  feineren  Baues  s.  J.  W.  Spbsgel,  Beitrag  z.  Kenntn.  d. 
Kiemen  des  Amphioxus.  Zoolog.  Jahrbücher.  Bd.  IV. 


Vom  Skelet  der  Cranioten. 

NGues  Baumaterial  und  seine  Verwendung, 
a)  Knorpel. 

§ 80. 

Die  große  Bedeutung,  welche  die  materielle  Beschafl'enheit  des  Cranioten- 
skelets  sowohl  für  dessen  tunotionelle  Verhältnisse,  als  auch  in  morphologischer 
Hinsicht  gewinnt,  muss  zu  einer  besonderen  Würdigung  der  netten  Befunde 
führen,  welche  von  den  Geweben  Ihren  Ausgang  nehmen.  Die  perichordalen  Stfltz- 
gebilde  des  Acranierzustandes  boten  sich  größtentheils  als  Abscheidungen  dar, 
welche  nur  selten  durch  die  Aufnahme  von  Pormelementen  sich  höher  modificirt 
hatten.  Es  wird  dadurch  an  die  Beschaffenheit  vieler  SkeletbUdungen  im  Bereiche 
der  Wirbellosen  erinnert.  Dazu  treten  die  Cranioten  in  einen  Gegensatz,  indem 
hier  neue  Gewebsferrmatiouen  in  Wirksamkeit  treten  und  durch  höhere  Leistungen 
das  Gesammtskelet  auf  eine  höhere  Stufe  hoben.  Wir  sehen  daher  vorläufig  von 
der  Chorda  und  dem  ihr  bei  den  Cranioten  bereiteten  Schicksale  ab,  um  sie  erst 
wieder  bei  dem  Achsenskelet  aufzunehmen,  welches  um  sie  sich  auf  baut,  wie 
schon  bei  Amphioxus  eine  Vorstufe  davon  erschienen  war. 
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An  erster  Stelle  der  neuen  Gewebsformationen  begegnen  wir  dem  Knorpel - 
gewebe.  War  dieses  auch  schon  bei  Wirbellosen,  am  ausgeprägtesten  bei  Mol- 
lusken (8.  183),  anzutreffen,  so  kam  ihm  doch  hier  noch  keineswegs  jener  mächtige 
Einfluss  auf  die  fortschreitenden  Umgestaltungen  im  Gesammtorganismus  zu,  me 
die  cranioten  Wirbelthiere  ihn  aufweisen.  Seine  Bedeutung  war  mehr  localer 
Natur  und  bleibt  es  selbst  bei  größerer  Verbreitung  (decapode  Cephalopoden). 
Bei  den  Cranioten  kommt  es  pcrichordal,  in  den  bereits  bei  Amphioxus  membranös 
vorhandenen  oberen  und  unteren  Bogen  zur  Erscheinxmg.  Mögen  dort  hin  und 
wieder  in  die  fibrilläre  Stittzsubstanz  eingesprengte  Zellen  die  Umwandlung  in 
Knorpelzellen  durchmachen,  oder  mögen  vielleicht  anders  woher  neue  Form- 
elemente hier  eine  Niederlassung  gründen,  so  ist  doch  immer  in  der  verstärkten 
Bogenbahn  der  Ausgangspunkt. 

Über  die  Herkunft  des  Enorpelyetvebes  bestehen  noch  wenige  sichere  Thatsachen. 
Wenn  wir  auch  die  Autochthonie  als  Bestimmungsprincip  verwerfen  müssen,  da  wir 
an  so  vielen  Theilen  Verschiebungen  und  Wanderungen  von  Gewebselementen  sehen, 
so  ist  doch  damit  allein  nichts  Positives  gewonnen.  Manche  Thatsachen  verweisen 
auf  die  Abstammung  vom  Ectoderm.  Schon  für  den  Knorpel  der  Cephalopoden  be- 
stehen Nacliweise  (Kcaatsch),  und  bei  Cyclostomen  (Petromyzon)  ist  die  Genese  des 
knorpeligen  KiemengerUstes  aus  dem  Ectoderm  dargethan  (v.  Kuitfeu).  Damit  ist 
aber  die  Schwierigkeit  für  die  Vorstellung  der  Chondrogenese  an  anderen  Örtlich- 
keiten keineswegs  gehoben,  denn  man  kann  aus  jenen  Angaben  durchaus  noch  nicht 
folgern,  dass  eingewanderte,  ich  möchte  sagen  auf  Abenteuer  ausgehende,  ecto- 
dermale  Formelemente  um  die  Körperachse  jene  Ansiedelungen  gegründet  haben 
möchten.  Diese  lassen  vielmehr  phylogenetisch  eine  Continuität  mit  dem  Ectoderm 
voraussetzen,  welche  vorerst  nicht  begründbar  ist.  Auch  darf  daran  gedacht  werden, 
dass  im  ectodermalen  Ursprünge  von  Kiemenbogen  ein  cänogeuetischer  Vorgang  ge- 
geben sein  kann. 

Aus  der  Beschaffenheit  des  Knorpelgewebes  erwächst  dessen  Bedeutung  für 
die  Stützfunction  im  Allgemeinen  und  für  die  Skeletentfaltnng  im  Besonderen. 
Von  gi'ößerer  Festigkeit  als  die  membranöse  Stützsubstanz  und  doch  dabei  bieg- 
sam erfüllt  es  höhere  Ansprüche,  sei  es  für  den  Schutz  unter  knorpeligen  Theilen 
sich  bergender  Organe,  sei  es  als  Befestigungsstelle  von  Muskulatur,  imd  in  seiner 
Gesammtheit  beim  ersten  Erscheinen  der  Chorda  dorsalis  benachbart  wird  es  dieser 
selbst  zur  Verstärkung  ihrer  Leistung  dienen  müssen. 

Ein  anderer  Theil  der  Bedeutung  des  Knorpels  liegt  in  dessen  vegetativer 
Selbstthätigkeit.  Nicht  bloß  von  Zellen  durchsetzt,  sondern  diese  unter  einander 
durch  feine  meist  schwer  nachweisbaren  Fortsätze  im  Zusammenhang  besitzend, 
bietet  es  mannigfache  von  diesen  Formelementen  ausgehende  Vegetationsvorgänge. 
Wie  die  in  der  Kegel  hyaline  Intorcellularsubstanz  wesentlich  der  Sttttzfunction 
vorsteht,  so  kommen  die  Zellen  für  jene  andere  Erscheinung  in  Betracht.  Sie  ver- 
mehren die  von  ihnen  mit  dem  Beginne  der  ersten  Kuorpeldiflerenzirung  gelieferte 
Intercellularsubstanz  und  rufen  damit,  unter  Theilungsvorgängen  selbst  sich  ver- 
mehrend, eine  Volumzunahme,  ein  Wachsthum  hervor.  Der  Knorpel  wächst  durch 
Vermehrung  seiner  Formelemente  und  der  Intercellularsubstanz.  Im  Gegensätze 
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zu  den  mehr  cuticularen  Stützmembranen,  welche  ihre  Zunahme  von  außen  her 
empfangen,  wird  dieses  Wachsthum  hier  vom  Stützffewebe  selbst  besorgt. 

< 

Dabei  sind  natürlich  die  Formelemente  und  deren,  wenn  auch  nicht  so  deut- 
lich und  entschieden  wie  im  Knorpel  der  Mollusken,  sieh  kund  gebender  Zusammen- 
hang unter  einander  im  Spiele  und  vermitteln  die  Ernährung  der  Intercellularsub- 
stanz. Indem  das  Ernährungsmaterial  nur  von  außen  her  kommen  kann,  müssen  mit 
der  Volumzunahme  des  Knorpels  für  die  inneren  Partien  ungünstigere  Verhältnisse 
auftreten.  Dagegen  erscheint  eine  neue  Einrichtung  als  Compensation.  An  volu- 
minöser entfalteten  Theilen  des  Knorpelskelets  treten  von  außen  eindringende  Canäle 
auf.  welche  Blutgefäße,  wie  es  scheint  aucli  Lymphbahnen  [führen,  im  Knorpelinnern 
sich  verzweigend  (Selachier).  Diese  Knorpelcanüle  sind  ein  erst  spiUerer  Erwerb,  wel- 
cher zunächst  der  Erhaltung  des  Gewebes  dient.  Sie  bedingen  auch  nicht  die  man- 
nigfaltigen Waehsthums Vorgänge  des  Knorpels,  welche  vielmehr  sehr  frühzeitig  auf- 
treten. Aus  der  Anordnung  der  Zellen  und  der  Art  ihrer  Theilung  giebt  sich  die 
Waclistlmmsrichtunr/  zu  erkennen. 

Bei  dem  Wachstliume  des  Knorpels  in  einer  bestimmten,  von  beschränkter 
Localität  ausgehenden  Kichtung  können  auch  durch  äußere  Verhältnisse  in  ihrer 
Gestaltung  bedingte  Fortsatzbildungen  entstehen.  Damit  tritt  dieses  Stützgewebe 
weiter  nach  der  Peripherie  des  Körpers  und  gewinnt  neue  Beziehungen.  Sie  lassen 
sich  am  klarsten  am  Muskelsystome  verstehen , dessen  näher  au  der  Körperober- 
fläc.hc  befindliche  Abschnitte  dann  düecte  Verbindungen  mit  dem  Skelete  ge- 
winnen können.  Es  muss  einleuchten,  wie  dadurch  nicht  bloß  eine  Ausbildrrng  des 
Muskelsystems,  sei  es  nach  seinem  Volum,  sei  es  durch  Differenzirung,  bedingt 
wird,  sondern  wie  diese  Veränderung  wiederum  auf  den  Gesammtorganismus  zu- 
rückwirkt, und  denselben  zu  mancher  Neugestaltung,  im  Ganzen  aber  zu  höherer 
Ausbildung  leitet. 

Die  Erlangung  eines  größeren  Körpervolumens  hießt  aus  derselben  Quelle, 
und  damit  die  Präponderauz  über  zahllose  andere  Organismenformen,  deren 
Organisation  es  nicht  zu  gleicher  Größe  bringt.  Die  statischen  Kräfte  im  Körper 
werden  hier  normgebend,  sie  setzen  dem  Wachsthume  Schranken,  die  sich  erwei- 
tern werden,  wenn  vor  Allem  der  Stützapparat  mit  der  Volumvergi-ößerung  gleichen 
Scliritt  hält.  An  die  Vergrößenmg  des  Körpervolums  ist  aber  auch  die  Ausbildung 
der  verschiedenen  Organsysteme  eng  geknüpft.  Sie  Iredingen  sich  wechselseitig  ge- 
mäß der  Einheitlichkeit  des  Organismus,  und  so  steht  die  Ausbildung  eines  höheren 
Skeletzustandes  auch  mit  entfernteren  Organen  in  Zusammenhang. 

Aus  der  Beschaffenheit  des  Knorpelgewel^es  entspringt  auch  eine  Keihe  von 
anderen  wichtigen  Erscheinungen.  Es  fügt  sich  äußeren  Einwirkungen.^  Knorpe- 
lige Fortsatzbildungen,  die  der  Muskulatur  als  Stütze  dienen,  können  sich  abglicr- 
dern,  indem  der  einheitliche  Knorpel  sich  in  Abschnitte  zerlegt.  Diese  können 
dann  selbst  wieder  den  verschiedensten  Verhältnissen  sich  anpassen,  sind  aber  be- 
weglich unter  einander  verbunden,  woraus  allmählich  für  die  höheren  Zustände 
die  Gelenkbildnng  entspringt.  Andererseits  tritt  auch  an  vorher  getrennten  Thei- 
len eine  Conerescenz  ein,  wenn  wieder  mechanische  Bedingungen  dazu  wirksam 
werden.  So  geht  denn  aus  dieser  Anpassungsfähigkeit  des  Knorpelgewebes  ein 
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großer  Keichthum  differenter  Formbefuude  hervor,  die  nicht  bloß  die  Organisation 
vermannigfachen,  sondern  auch,  und  dies  ist  das  Wichtigste,  zu  neuen,  höheren 
Gestaltungen  die  Bedingungen  sind. 

Eine  Steigerung  der  Festigkeit  der  die  Sttitzfnnction  leistenden  Intercellular- 
substanz wird  dem  Knorpelgewebe  des  Skelets  durch  KalkaufnaJme  zu  Theil. 
Wir  sehen  sie  bei  Selackiern  verbreitet.  In  den  oberflächlichen  Knorpellagen  des 
gesammtcn  Skelets  erscheinen  verkalkte  Platten  (Fig.  98  p),  von  der  Fläche  ge- 
sehen mit  sü-ahligem  Gefüge,  wobei  an  jeder  ein  dunklerer  Mittelpunkt  unter- 
scheidbar ist,  von  welchem  die  stark  lichtbrecheuden  Kalkstrahlen  ausgehen.  Auch 
auf  vertikalem  Uurchschnitte  ergiebt  sich  ein  ähnliches  Bild.  Die  Platten  grenzen 
nicht  allseitig  an  ihrem  Baude  an  einander,  sondern  nur  an  meist  3 — 6,  am 
häufigsten  an  5 Stellen,  und  zwischen  denselben  tritt  unverkalktor  Knorpel  an  die 

Oberfläche  (vergl.  nebenstehende 
Figur).  Die  Platten  besitzen  da- 
durch im  Allgemeinen  eine  Stern- 
form, wobei  die  abgestumpften 
Strahlen  des  Sternes  gegen  die 
der  benachbarten  Platten  sich 
anschließen,  ohne  jedoch  mit 
denselben  zit  verschmelzen.  So 
behält  jede  Platte  ihren  indivi- 
duellen Charakter  und  das  Ganze 
giebt  ein  musivisches  Bild.  Die 
Gestalt  der  Platten  ist  bei  ver- 
schiedenen Gattungen,  aber  auch 
nach  den  Örtlichkeiten,  verschie- 
den, vorzüglich  dadurch,  dass 
die  Fortsätze  derselben  sich  bald 
früher,  bald  später  erreichen  und 
dadurch  kürzer  oder  länger 
sind.  Dadurch  kommt  auch  den 
unverkalktcn  Knorpelinseln 
ein  verschiedener  Umfang  zu. 

Ein  Stüut  von  <lor  Oberfläolie  des  Knurpolskelets  (UnterWefer)  In  anderen  Fällen  sind  die 
von  Torpedo  mit  vetknUrten  Hatten  p 

Knorpelinseln  sehr  reducirt,  oder 
sie  sind  ganz  verschwunden,  so  dass  die  Kalkplatten  mit  ihrem  ganzen  Bande 
an  einander  stoßen.  An  manclien  Orten  bilden  sie  mehrere  in  einander  greifende 
Schichten  (Säge  von  Pristis).  In  den  Platten  selbst  scheint  der  mit  der  Intercellu- 
larsubstanz verbundene  Kalk  einen  verschiedenen  Zustand  zu  besitzen,  wie  aus  den 
strahligen  Zügen  hervorgeht.  Er  ist  aber  continuirlich  in  der  lutercellularsubstanz 
verbreitet,  imd  lässt  nur  die  Höhlen  der  Ihrmelemente  frei.  Auf  Behandlung  mit 
Säuren  entweicht  der  Kalk  und  an  dem  zurückbleibenden  Knorpel  bestehen  nur  an 
der  zur  Mitte  der  Platte  radiären  Anordnung  der  Knorpelzellen  deutliche  Spuren 
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einer  auf  die  Platteubildung  beziehbaren  Structur.  Auch  unterhalb  der  Verkalkung 
ist  im  Knorpel  eine  solche  radiäre  xVnordnung  wahrzunehmen  (Leymg).  An  Dicke 
bieten  sich  sehr  verschiedenartige,  zum  Theil  mit  dem  Alter  des  Thieres  correspon- 
dirende  Zustände,  und  bei  den  fossilen  Xenacanthinen  werden  hohe  Prismen  ge- 
bildet (A.  Fkitsch),  so  dass  bei  jenen  alten  Haien  der  Process  eine  viel  mäch- 
tigere Ausbildung  fand  als  in  den  recenten  Selachiern,  und  zur  Erhaltung  der 

Skelettheile  eine  wichtige  Bedingung  abgab. 

Die  verkalkten  Platten  zeigen  Waehsthum.  Wie  sie  von  ihrem  späteren 
Mittelpunkt  aus  entstanden,  so  vergi-ößern  sie  sich  an  der  Peripherie,  an  welcher 
man  hin  und  wieder  auch  isolirte  Kalkkriiraeln  wahrnimmt.  Durch  diese  Ver- 
hältnisse stellen  sie  Einheiten  dar,  von  denen  jedoch  für  jetzt  noch  schwer  zu  be- 
stimmen ist,  in  wie  weit  ihre  Entstehung  auf  einem  rein  organischen  Vorgänge 
beruht. 

In  anderer  Art  finden  sich  Verkalkungen  der  Intercellularsubstauz  des  Kum- 
pels auch  im  Inneren  mancher  Skelettheile  der  Selachier  vor,  wie  w'eiter  unten 
bemerkt  wird,  und  ebenso  auch  bei  Chimaera.  In  diesen  Verkalkungen  können 
dann  auch  weitere  Veränderungen  erfolgen,  die  zu  einer  Umgestaltung  des  Ge- 
webes führen. 

Der  Verkalkung  des  Knorpels  kommt  auch  noch  eine  Eolle  in  höheren  /ur 
ständen  zu,  aber  in  anderer  Art,  indem  sie,  ohne  einen  Anklang  an  jene  locale 
Sonderung  in  Platten  darzubieten,  im  Knorpel  aufü'itt.  Sie  erfüUt  aber  hier  die- 
selbe die  Bedeutung  des  Knorpels  in  seiner  Stützfunction  erhöhende  Imistung. 
So  bewegt  sich  also  hier  eine  fnnctionelle  Veränderung  des  Skelets  noch  streng 
im  Gewebe  des  letzteren,  dessen  eigentliche  Structur  damit  ebenso  wenig  eine 
Wandelung  erfährt,  als  Neugestaltungen  des  Skelets  selbst  daraus  hervorgehen. 


Das  erste  Auftreten  des  Knorpelgewebes  bei  den  Vertebraten  ist  wohl  ein  selb- 
ständiges nicht  von  niederen  Formen  her  ableitbar.  Dass  es  bei  Amphioxus  noch 
fehlt  kann  als  Gewähr  dafür  dienen,  wenn  wir  Amphioxus  auch  nicht  als  Stamm- 
vater der  Vertebraten  gelten  lassen.  Dass  es  aber  nicht  bei  den  uns  bekannten 
Cranioten  zum  ersten  Male  erschienen  ist,  sondern  in  noch  älteren  Zuständen  be- 
standen hat  dafür  sprechen  manche  beim  Skelet  zu  erörternde  Thatsachen.  In  die 
Basen  der  oberen  und  unteren  Bogen  gelangte,  dem  Sclerotom  entstammende  Zellen, 
sehr  vereinzelt,  wie  wir  sie  in  noch  indifferentem  Zustande  bei  Amphioxus  sehen, 
werden  mit  dem  Beginne  einer  sie  umhüllenden  Abscheidung  die  ersten  Knorpel- 
elemente  vorgestellt  haben.  Die  höhere  Leistung  dieses  Gewebes,  welches  den  Bo- 
gen gegen  deren  vorherigen  Zustand  bedeutendere  Festigkeit  verlieh,  führte  zu  einer 

reicheren  Entfaltung.  . , ^ ,, 

Die  corticale  Kalkplattenkruste  des  Skelets  der  Selachier  kommt  n . 
Theilen  desselben  zu,  in  manchen  Eegionen  des  Craninms  z.  B-  ' 

Solche  Localitäten  hatte  wohl  Levdi«  bei  Hexanchus 

gegen  bei  Hexanchus  (am  Cranium; , wo  die  Platten  sehr  größere 

besitzen  und  netzartig  unter  einander  Zusammenstößen.  * ^ ■ o 

Maschenräume  frei.  Vollkommener  ist  das  Pflaster  bei  Heptanc  ius. 
erst  im  Selachierstamme  erworbene  Einrichtung  besteht,  m zwei  e a . le 
Fläclienausdelinung  ergeben  sich  auch  in  der  Dicke  dei  a ra  zaireic  ie 
denheiten,  die  wenigstens  zum  Theil  auch  an  das  Alter  des  Thieres  geknüpft  sind. 


200 


Vom  Skeletsystem. 


Von  J.  Müllek  (Myxinoiden.  I.  S.  132)  wurden  sie  entdeckt  und  als  verkalkte  Platten 
beschrieben.  Eine  genauere  Untersuchung  verdanken  wir  LEVDift  (Beitr.  z.  mikr. 
Anat.  d.  Eochen  u.  Haie.  1852),  welcher  sie  als  Knochengebildo  auffassto,  wie  dieses 
dem  damaligen  Stande  der  Kenntnis  des  Knochengewebes  entsprach.  Im  Wesent- 
lichen erfuhren  aber  alle  Instanzen  der  Beschaffenheit  jener  Gebilde  völlig  richtige 
TV  iirdigung,  so  dass  nur  die  Bezeichnung  als  nicht  entsprechend  zu  gelten  hat.  Über 
verschiedene  Formen  s.  Descr.  and  illustr.  Catalogue  of  the  histological  Series  in 
the  Mus.  of  E.  Coli,  of  Surg.  Vol.  II.  PI.  III.  London  1855. 

Über  Knm-pdcanäle  s.  Leydig,  Anat.-hist.  Untersuch.  S.  1 [Stör).  Gegekbauk, 
Untersuch,  z.  vergl.  Anat.  d.  Wirbelthiere.  III.  S.  242. 

b)  Knochen. 

§ 81. 

Dm-ch  den  allmählichen  Aufbau  des  Skelets  mittels  Knorpelgewebe  ist  dieses 
der  ihm  vorangehenden  membranösen  Skeletbildnng  gegenüber  als  ein  höheres  zu 
bezeichnen,  aber  die  Beschaffenheit  des  Gewebes  selbst  bietet  mit  der  Plasticität 
durchaus  ein  geringes  Maß  von  Stützleistung.  VVÜr  sehen  diesen  Mangel  durch  corti- 
cale  Verkalkung  hei  Selachiern  einigermaßen  componsirt.  Ein  dem  inneren  Skelete 
neues  Gewebe  führt  dasselbe  um  Bedeutendes  weiter  auf  dem  VV^ege  der  Ver- 
vollkommnung. Es  ist  das  Knochengewebe,  welches  wir  im  Integumente  zur 
ersten  Geltung  kommen  sahen  (S.  151).  Als  Abscheidimgen  entstandene  Hart- 
gebilde fanden,  zuerst  wiederum  bei  Selachiern,  Verbreitung  und  stellten  deren 
Placoidschüppcfien  vor.  Wüe  deren  Schmelzüberzug  vom  octodermalen  Epithel  ab- 
geschieden ward,  so  bestehen  auch  Gründe  für  die  allerdings  noch  nicht  absolut 
sichere  Annahme,  dass  auch  die  übrigen  Theile  eines  Placoidschflppchens  ans 
ectodermaleu  Elementen  entstanden.  Von  solchen  Elementen  waren  mannigfache 
im  Integumente  verbreitete  Hartgebilde  ableitbar,  die  wir  beim  Ersteren  vor- 
führten (§§  üO,  (17).  Jedenfalls  ist  das  Intepument  die  erste  Bildungsstätte  von 
Hartgebilden,  deren  Aufbau  aus  Kiiochengewebe  erfolgt,  und  dessen  sämmtlieJie.  in 
mehr  oder  minder  oberflächUHier  Lage  entstehciidm  Knoohenbildungen  sind  von  In- 
tegumentknochen ableitbar.  Wo  uns  in  gi-ößcrer  Entfernung  vom  Integument  knö- 
cherne Skeletbildungen  begegnen,  ist  deren  Entstehung  gleichfalls  von  außen  her 
nachweisbar,  und  vielmals  ist  die  tiefere  Bettimg  Schritt  für  Schritt  verfolgbar. 

Der  phylogenetische  Weg  dieses  Vorganges  zeigt  die  im  Integument  sich  ver- 
breitenden Hartge))ilde  lauge  Zeit  auf  dieses  beschränkt.  Eine  solche  erste  Etappe 
stellen  die  vorerwähnten  Placoidschüppcheu  dar.  Aber  eine  zweite  beginnt  schon 
bei  den  Selachiern  in  den  Stachelbildungen , welche  auf  gegen  die  Oberfläche  ge- 
langten Knorpeln  entstanden  sind  und  sich,  diesen  folgend,  mehr  oder  minder 
unter  das  Integument  senkten  (Dornhaie,  manche  Eochen).  Großartiger  spricht 
sich  dieses  Stadium  bei  Ganoiden  und  Teleostiern  aus,  indem  am  Kopfskelet  (aber 
auch  an  anderen  Theiloii  des  Skelets)  der  Übergang  dermaler  Ossificationen  in 
innere  Skeletgebilde  nachweisbar  w'ird.  Im  Aufbaue  des  Skelets  der  Mundhöhle, 
wie  er  von  0.  Hertw'IG  für  Amphibien  aufgedeckt  wurde , giebt  sich  die  gleiche 
Erscheinung  kund,  wobei  sogar  noch  die  nächsten  Verwandten  der  Placoidorgane, 
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die  Zälme,  den  Ausgangspunkt  der  Knoclienbildung  abgebeu.  Für  tiefer  gelegene 
knöcherne  Skelettheile  ist  die  Fortsetzung  des  Vorganges  wieder  von  außen  her 
verfolghar.  Dann  sind  es  niclit  mehr  in  die  Tiefe  gerückte  Hautknochen,  welche 
jene  Theile  vorstelleu,  sondern  eingewanderte  Osteoblasten  vollziehen  die  Her- 
stellung innerer  Hartgebilde.  Eine  solche  Invasion  ectodermaler  Fornielemente, 
die  bei  der  Osteogenese  zur  Function  gelangen,  ist  beobachtet. 

ln  den  höheren  Ahtheilungen  ist  die  Phylogenese  otdogenetisch  abgekürzt. 
Heine  dermale  Knochen  kommen  nicht  mehr  am  Skelet  zur  Verwendung.  Dagegen 
tritt  das  Material  für  die  Knochenliildung  sehr  frühzeitig  aus  dem  alten  Verbände 
und  trifft  sich  dem  Mesoderm  zugemischt  im  Körper. 

Dieser  Vorgang  ward  von  Göldi  (Jen.  Zeitschr.  Bd.  17)  gänzlich  missver- 
standen, indem  derselbe  auch  dem  Perichondrium  einen  Antheil  an  den  vom  Integu- 
ment her  zu  der  knorpeligen  Grundlage  gelangenden  Knochen  znweist.  Er  fand 
einen  Nachfolger  in  WiEDEU.suiäiM  (Gliedmaßenskelet).  Beide  lassen  einen  solchen 
Knochen  von  zweierlei  Theilen,  einem  äußeren  dermalen  und  einem  inneren  peri- 
chondralen, sich  zusammensetzen.  Dadurch  wird  also  dem  Perichondrium  eine 
Function  zugesclirieben.  welche  es  an-  sich  gar  nicht  hat,  indem  es  dieselbe  erst  vom 
Hautknoehen  empfängt,  dadurch,  dass  derselbe  zum  Knorpel  selbst  gelangt.  Das 
Perichondrium,  als  bindegewebige  Bekleidung  des  Knorpels,  leistet  von  vorn  herein 
nichts  für  die  Knoclienbildung,  das  lehren  aUo  jene  vielen  FiUle,  in  denen  es  unver- 
ändert sich  als  Knorpelüberzug  forterhält.  Es  gewinnt  jene  andere  Bedeulung  erst 
durch  das  Integument,  sei  es,  dass  ein  Hautknoehen  zu  ihm  herabriiekt  und  das.  was 
er  an  osteoblastischen  Formelementen  mitbringt,  dem  um  den  Knorpel  befindlichen 
Bindegewebe,  also  dem  Perichondrium,  sich  anschließen  lässt,  oder  sei  es,  dass  die 
Formelemente,  welche  im  Integument  den  Knochen  auf  bauten,  zum  Perichondrium 
gelangten.  Es  ist  also  im  Grunde  genommen  ein  und  derselbe  Vorgang,  der  aut 
jenen  beiden  Wegen  verläuft,  auf  dem  einen  kommt  der  Knochen  als  Hautproduct 
zum  Knorpel,  indess  auf  dem  anderen  das  Material  zum  Aufbaue  des  Knochens  dem 
Knorpel  zugefdhrt  ist.  Daher  ist  es  irrig,  was  Göldi  und  Wiedersiibim  angeben, 
wie  denn  auch  an  keinem  der  zu  knorpeliger  Unterlage  getretenen  Dennalknochen 
eine  solche  doppelte  Genese  nachzuweisen  ist. 

Indem  wir  im  einzelnen  Falle  bei  den  Skelettheilen  auf  deren  Beziehungen  zu 
iutegumentalcn  Ossificationen  zurückkommen , tritt  zunächst  das  Gewebe  selbst  in 
Betrachtung , und  seine  Bedeutung  für  die  Stfltzfunotion.  Es  ist  die  abscheidendo 
Thätigkeit  der  hier  Osteoblasten  benannten  Elemente , die  mit  einem  Theile  der 
Scleroblasten  (Keaatsch)  identisch  sind.  Die  durch  ihre  Verbindung  mit  Kalk- 
salzen in  höherem  Grade  resistente  Substanz  bedingt  die  functioneile  Bedeutung 
des  ganzen  Gewebes.  Jene  aus  organischer  und  anorganischer  Materie  gemischte 
Substanz  wird  von  im  Allgemeinen  epithelartig  geordneten  Osteoblasten  geliefert 
nach  Art  der  Cuticulac,  wie  sie  auch,  diesen  ähnlich,  dm-ch  Fortsetzung  des  Ab- 
scheideprocesses  Zuwachs  empfängt.  Diese  Knodiensubstanz  erscheint  in  niederen 
Zuständen , wie  sie  sich  auch  im  Beginn  des  Procosscs  bei  höheren  zeigt , ohne 
Formelemente,  so  dass  man  sie  homogen  nennen  könnte,  wenn  nicht,  bald  nur 
spärliche,  bald  reichlichere  Protoplasmafortsätze  feinster  Art  von  den  Osteoblasten 
aus  in  sie  eindrängen  und  die  Räume,  welche  sie  durchziehen,  zu  Porencanälchen 
gestalteten.  In  vielen  Knochentheilen  von  Fischen  fehlen  solcherlei  Bildungen. 
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In  anderen  Fällen  gelangen  bedeutendere  Fortsätze  jener  Osteoblasten  mit  der 
Abscbeidung  in  die  Knochen  Substanz  und  können  auch  unter  Verzweigungen 
längere  Köhrchen  einnehmen,  die  dann  mit  jenen  im  Dentin  Übereinkommen  und, 
wie  bereits  beim  Hautskelet  ersichtlich , scheinbar  differente  Gewebszustände  ver- 
mitteln. Endlich  kommen  auch  vollständige  Osteoblasten  zur  Einbettung  in  die 
von  ihnen  abgeschiedene  Hartsubstanz  und  stellen  dann  Enochenzellen  vor,  die  mit 
ihren  Ausläufern  sich  verbreiten  und  mit  diesen  gleichfalls  unter  einander  in  Zu- 
sammenhang stehen.  An  den  letzteren  waltet,  besonders  im  Bereiche  der  Fische, 
eine  außerordentliche  Mannigfaltigkeit  in  Bezug  auf  Zahl  und  Stärke , und  bald 
sind  es  nur  wenige,  terminal  einfach  bleibend  oder  sich  hier  ramificirend,  bald  be- 
steht deren  eine  größere  Zahl.  Zuweilen  trifft  man  sie  in  dichten  Gruppen,  einzelne 

Fortsätze  in  dasbenachbarte  zellen- 
freie Gewebe  entsendend.  Kicht 
selten  sind  mehrere  Knochenzellen 
in  einem  dann  weiteren  Raume 
vereinigt.  Im  Allgemeinen  ergiebt 
sich  in  deren  Verhalten,  sowohl 
was  Gestalt  als  auch  Anordnung 
betrifft,  eine  bedeutende  Divergenz 
bei  Ganoiden  und  Teleostiern,  wäh- 
rend von  den  Amphibien  an  im 
Wesentlichen  nur  noch  Großen- 
diflerenzeu  obwalten.  Bei  schicht- 
weiser Absetzung  der  Knochen- 
substanz giebt  sich  an  den  zum 
Einschluss  gekommenen  Zellen  eine 
der  Schichtung  folgende  Anord- 
nung kund,  indem  ihr  größerer 
Durchmesser  der  ersteren  parallel  sich  darstellt. 

Im  Aufbaue  knöcherner  Gebilde  aus  diesem  Gewebe  lassen  sich  verschiedene 

Befunde  wahrnehmen.  Wie  den  Anfang  der  Ge- 
websbildnng  eine  Schicht  darstellt,  die  durch 
hinzuti-etende  neue  Schichten  sich  verstärkt,  so 
kommt  es  in  gleichartiger  Fortsetzung  dieses  Vor- 
ganges zur  Entfaltung  compacter  Knodienmassen, 
bei  denen  somit  ein  bedeutendes  Maß  von  Kno- 
chensubstanz verbraucht  wird.  Die  Verwendung 
dieser  Art  kommt  sodann  in  der  Regel  bei  Thieren 
von  geringer  Körpergröße  in  Verwendung,  im 
Kleinbau,  wie  ich  es  nenne,  wo  eine  nicht  sehr 
beträchtliche  Zahl  jener  Lamellen  der  vom  be- 
treffenden Knochen  beanspruchten  Festigkeit  genügt.  Das  primitive  Verhalten 
bleibt  in  diesem  Befunde  mehr  oder  minder  gewahrt,  wenn  auch  in  der  Schichten- 
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disposition  mancherlei  andere,  hier  nicht  zu  berührende  Verhältnisse  concurriren. 
Die  liöhi-enknocheu  kleiner  Amphibien,  Sanropsiden  und  Säuger  (Fig.  101)  liefern 
die  Beispiele,  welche  übrigens  auch  an  manchen  Knochen  von  Gauoiden  und  Tele- 
ostiern bestehen.  Dazu  gesellen  sich  manch  andere,  hier  zu  übergehende  Vorgänge. 

An  diesen  ersten  Process,  welcher  in  seinem  Beginn  eine  einfache  Knochen- 
lamelle darbietet,  schließt  sich  in  großer  Verbreitung  ein  anderer,  welchem  nicht 
minder  eine  bedeutungsvolle  EoUe  zu- 
kommt. 

Durch  ferneren  Ansatz  der  Knochen- 
substanz an  einzelnen  Punkten  der  zuerst 
gebildeten  Schicht  entstehen  mit  dem  Fort- 
gänge der  Knochonbildung  Balken  oder  La- 
mellen (Fig.  1 02),  die  sich  in  das  benachbarte 
Bindegewebe  (Periost)  erstrecken  und  hier, 
in  mannigfaltiger  Weise  sich  unter  ein- 
ander verbindend  und  wieder  aus  einander 
tretend,  ein  oftmals  sehr  complicirtes  Ma- 
schenwerk darstellen.  In  der  Verschieden- 
heit der  Stäi'ke  der  Balken  und  Blätter 
oder  der  verschiedenen  Weite  der  Zwi- 
schenräume oft  in  ciiiein  und  demselben 
Knochen  kommt  ein  unendlicher  Keich- 
thum  von  Formerscheinungen  der  Kno- 
chenstructur  zum  Ausdruck,  wofür  wie- 
derum die  Fische  viele  Beispiele  liefern.  Ich  bezeichne  diesen  Znstaud  als  HoM- 
stnoctnr.  Sicht  selten  giebt  sich  im  Balkenwerke  eine  bestimmte  Architektur  deut- 
lich zu  erkennen,  die  Balken  oder  Lamellen  sind  in  regelmäßiger  Anordnung,  wie 
Stütz-  oder  Sti'ebepfeiier,  gerichtet,  auch  in  schräger  oder  rechtwinkeliger  Ver- 
bindung in  das  umgebende  Gewebe  entfaltet.  Tn  manchen  Fällen  ist  das  von 
Knochenblättern  durchsetzte  Bindegewebe  gallertig  und  kann  im  Knochen  ver- 
walten. Bezüglich  des  Verhaltens  der  Formelemente  können  in  den  Stützblättern 
die  verschiedensten  Zustände  bestehen. 

Dieser  Aufbau  liefert  den  ersteren  gegenüber  leichtere  Producte,  bei  denen 
die  Architektur  den  Mangel  massiver  Beschaffenheit  compcnsirt.  Der  in  diesen 
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Zuständen  mit  mannigfach  gestalteten  Räumen  durchsetzte  Knochen  lässt  eine  Er- 
sparnis an  Kiiocimnsnbstanx  erkennen,  ohne  dass  die  Leistung  eine  Beeinträchti- 
gung erfährt.  An  diese  in  manchen  Abtheilungen  der  Teleostier  verbreiteten  Zu- 
stände reihen  sich  andere  in  den  höheren  Äbtheilungen.  Schon  bei  Fischen  ist 
beim  ersten  Ansätze  der  Gerüstbilduug  im  Knochen  eine  an  den  Knochenlamellen 
und  Balken  zunehmende  Verdickung  wahrnehmbar,  welche  je  die  zuerst  gebildeten 
Theile  betrifft.  Während  die  Knochenanlage  nach  der  Peripherie  zu  dünne  Blätter 
und  Balken  entsendet,  mit  diesen  ihren  Umfang  vergrößernd,  findet  an  den  zuerst 
entstandenen  eine  neue  Absetzung  von  Knochensubstanz  statt,  durch  welche  die 
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Zwischenräume  sich  in  derselben  Weise  verengern,  als  die  knöchernen  Theile  an 
Stärke  zunehnien.  Durchschnitte  des  Knochens  bieten  dann  das  Bild  eines  peri- 


Fig.  102. 


pher  an  Weite  zunehmenden  Maschennetzes. 
Bei  Bildern  dieser  Art  gieht  die  Stärke  der 
von  der  Peripherie  entfernteren  Balken  jenen 
Vorgang  zu  erkennen  und  lässt  ihn  von  dem 
ähnlichen,  oben  beschriebenen  unterscheiden, 
liei  welchem  der  Aufbau  des  Knochens  gleich 
von  vorn  herein  engmaschig  erfolgt  und  erst 
nach  der  Peripherie  hin  allmählich  weitere  Ma- 
schen ansetzt,  ohne  dass  eine  Verstärkung  des 
zuerst  gebildeten  Gernsttheils  statthat.  Auch 
die  sogenannte  spongiöse  Suhstaux  der  Knochen 
gehört  der  Hauptsache  nach  zur  Hohlstructur. 
Bei  einer  sich  fortsetzenden  Bildung  knöcher- 
ner Lamellen  an  das  erste  Gerüst  vermindern 
sich  die  Zwischenräume  zu  engen  Canälen,  in 
welchen  schließlich  auch  noch  spärliches,  Blut- 
gefäße begleitendes  Gewebe  Platz  hat.  Dann 
ist  gleichfalls  compacte  Knochenmasse  ent- 
standen, aber  diese  ist  von  einem  Blutgefäße 
führenden  Caualnetz  durchsetzt  [Hävers’ sehe 
Canäle)  und  um  die  Canäle  bilden  Systeme 
concentrisch  geschichteter  Knochenlamellen 
[Ilavcrs’ sehe  Lamellen]  die  Wandung.  Diese 
mit  einer  Hohlstructur  beginnende  Bildung 
unterscheide  ich  als  Havers’sche  Structur. 

Diese  Structur  gehört  dem  Großbau  des 
Skelets  an  und  findet  sich  unter  denSäugethieren 
(Fig.  102).  Auch  im  Kleinban  finden  sich  nicht 
selten  vereinzelte  Havers’sche  Lamellensystcme 
vor,  namentlich  bei  älteren  Thieren,  wie  auch 
schon  bei  Amphibien  solche  getrofien  werden, 
und  sehr  verbreitet  bei  Sauropsiden,  so  dass  alte 
Exemplare  die  Havers’sche  Structur  zu  besitzen 
scheinen.  So  weit  die  bisherigen  Erfahrungen  gehen,  beginnt  sie  hier  Jedoch  nicht 
mit  der  Hohlstructur,  imd  desshalb  haben  wir  diesen  erst  in  der  späteren  Onto- 
genese anftretenden  Zustand  vom  Verhalten  des  Großbaues  bei  Säiigethieren  zu 
unterscheiden. 

Eine  andere  Form  der  Genese  führt  zwar  gleichfalls  zur  Entstehung  Havers- 
scher  Canäle,  aber  diese  [sind  nicht  die  Überreste  weiterer  Räume,  die  durch  Ha- 
vers’sche Lamellen  sich  verengen.  W^ir  finden  sie  bei  Reptilien.  Die  Canäle  werden 
als  engere  Räume  gleich  mit  dem  Dickenwachsthum  angelegt,  mit  dessen  Zunahme 


Querscliüitto  dos  Femur  menschlicliGr  Em- 
bryonen Terscliiedenen  Alters,  c Knorpel, 
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sie  länger  werden.  In  Fig.  103  sehen  wir  solche  Canäle  auf  verschiedenen  Stufen, 
und  davon  den  gesammten  Knochen  durchsetzt,  ohne  dass  die  jüngeren,  wie  solche 
vorzüglich  an  der  Peripherie  sich  finden,  bedeutend  weiter  wären.  Wenn  bei  der 
Genese  der  Havers’schen  Structur  (Fig.  102)  eine  bedeutende  Oberfläche  im  ersten 


llohlbaii  zum  Ausdruck  kommt,  auf 
welche  gleichzeitig  eine  gi-oße  Osteo- 
hlastenmenge  wirken  kann,  so  wird 
das  wohl  mit  dem  relativ  raschen 
Skeletwachsthum  im  Zusammen- 
hänge stehen,  ebenso  wie  dem  an- 
deren Befunde  das  langsamere  aber 
stetige  Wachsthum  gemäß  ist. 

Mit  dem  Atifbau  pflegen  die 
am  Knochen  sich  ahspielenden  Vor- 
gänge nicht  beendet  zu  sein.  Mit 
ihm  ist  vielfach  auch  ein  partieller 
Untergang  vonKnochengewebe  com- 
binirt,  indem  sowohl  von  außen  als 
auch  innen,  wo  Binnenräume  be- 
stehen, Knochensubstanz  an  be- 
stimmten Localitäten  durch  Re- 
sorption s Vorgänge  zerstört  wird. 
Umfänglichere  Formelemente  als  die 
Osteoblasten  wmrden  dabei  als  Osteo- 
Uasten  thätig  angenommen.  Auch 
zu  definitiver  Größe  und  Gestalt 
gelangte  Knochen  haben  mithin  im 
Inneren  noch  Untergang  und  Auf- 
bau, in  der  Erzeugung  neuer  Bin- 
nenräume in  der  Knochensubstanz, 
an  deren  Wänden  neue  Lamellen- 
systeme Platz  nehmen. 


Fig.  10:i. 


Nicht  das  gesummte  in  der  Kno- 

chensubstanz  bestehende  Material  baut  sich  aus  osteoblastischer  Abscheidung  auf. 
Schon  bei  Fischen  zeigt  sieh  ein  Einschluss  sclerosirter,  d.  h.  ähnlich  der  Knochen- 
snbstanz  chemisch-physikalisch  beschaffener  Fasern  oder  Faserzüge,  welche  vorher 
Bindegewebe  waren.  An  solchen  Theilen  ward  die  Knochensubstanz  deponirt’und 
sie  erlangen  allmählich  deren  Beschaffenheit,  so  dass  man  annehmen  möchte,  sie 
würden  von  jener  Substanz  durchtränkt.  Die  faserigen  Bindegewebszüge  durch- 
setzen dann  meist  in  senkrechter  Richtung  die  Knochenlamellen  und  sind  als  Shar- 
’pey’sclue  durchbohrende  Fasern  bekannt.  Mit  dem  eingeschlossenen  sclerosirenden 
Bindegewebe  werden  auch  Formelemente  desselben  eingeführt,  welche  dann  Knochen- 
zellen zu  werden  scheinen  (Fig.  104).  Aus  diesem  Verhalten  entspringt  eine  Be- 
ziehung des  Knochengewebes  zum  Bindegewebe,  welches  wir  vielfältig,  wahrschein- 
lich gleichfalls  unter  dem  Einflüsse  von  Osteoblasten,  in  Verknöcherung  finden. 
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Als  ich  die  Genese  der  Knochensubstanz  als  eine  »Abscheidung«  erklärte,  fand 
ich  Widerspruch,  da  die  von  dem  Physiologen  C.  LüD^vaG  auf  Experimente  gegrün- 
dete neue  Lehre  von  der  Abschei- 
düng  ihr  entgegenstand.  Sie  hat 
sich  seitdem  als  irrig  erwiesen. 

Der  Aufbau  der  Knochen  be- 
darf noch  sehr  einer  genaueren  Un- 
terstichung  in  vergleichend -anato- 
mischer Hinsicht.  Wir  geben  nur 
einige  Hauptpunkte  in  gedrängter 
Form.  Nicht  nur  für  Fische  bestehen 
begreiflicherweise  noch  zahllose,  be- 
sonders die  Verknüpfung  der  man- 
nigfachen Befunde  betreffende  Fra- 
gen, sondern  auch  für  die  höheren 
Vertebraten  giebt  die  bisherige  For- 
schung nur  spärliche  Auskunft.  Vor 
Allem  ist  es  hier  die  Beziehung  der 
Art  des  Aufbaues  der  Knochen  zu 
der  Erscheinung  des  Wachsthums 
bei  deren  beträchtlicher  Verschie- 
denheit, wie  sie  z.  B.  bei  Eeptilien 
und  Vögeln  sich  darstellt. 

In  der  Architektur  der  Hohl- 
struehir  der  Knochen,  besonders  bei  Teleostiern,  wird  dieselbe  gesetzmäßige  Anord- 
nung zu  erkennen  sein,  wie  sie  in  höheren  Zuständen  in  der  sogenannten  Spongiosa 
waltet.  Bei  der  außerordentlichen  Verschiedenheit  in  den  einzelnen  Fällen,  selbst 
bei  verschiedenen  Skelettheilen  desselben  Thieres  dürfte  sich  die  Ermittelung  jener 
physiologischen  Verhältnisse  in  zahllose  Aufgaben  auflüsen,  gegen  welche  die  bis 
jetzt  nur  auf  Säugethiere  beschränkt  gebliebenen  Versuche  bedeutend  coutrastiren. 

Der  Übertritt  von  Bindegmebe.  in  die  Knochensubstanz,  wie  er  in  der  Bildung 
der  Sharpeg’ sehen  Fasern  sich  zeigt,  vermittelt  jene  Zustände,  in  welchen  umfäng- 
lichere bindegewebige  Theile  direct  ossificiren.  Man  pflegt  sich  das  als  eine  Um- 
wandlung von  Bindegewebszellen  in  Knochenzellen  und  Sclerosirung  der  fibrillären 
Intercellularsubstanz  vorzustellen.  Es  ist  auch  möglich,  dass  Osteoblasten  hierbei 
im  Spiele  sind  und  dass  die  Bindegewebszellen  hier  nicht  die  ihnen  zugeschriebene 
Bedeutung  besitzen. 

Bezüglich  der  Knochenstructur  s.  außer  den  histologischen  Lehrbüchern  vor- 
züglich Leydig,  Histologie,  ferner  Illustratet  Catalogue  (op.  cit.).  A.  Kölukeij,  Über 
verschiedene  Typen  in  der  mikr.  Structur  des  Skelets  der  Knochenfische.  Würzb. 
Verhandl.  Bd.  IX.,  ferner  dessen  Handbuch  der  Gewebelehre.  6.  Aufl.  Bd.  1.  H. 
Klaatsch,  Beitr.  z.  vergl.  Anat.  d.  Wirbelsäule.  I.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XIX.  P.  Har- 
ting, Not.  sur  l’Orthagoriscus  suivies  de  considerations  sur  l’osteogenfese  des  Teldost. 
Verband,  d.  K.  Acad.  v.  Wetensch.  Afd.  Natuurw.  Deel  XI.  M.  Köstler,  Über  Kno- 
chenverdickungen am  Skelet  der  Knochenfische.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  XXXVII. 


Aus  einem  Quersclinitte  des  Metatarsus  des  Kalbes,  a Ha- 
vers’sches  Canälclien.  h quer  durcliscbnittene  Züge  des 
Sliarpey’schen  Fasersysteins,  deren  Rest  die  Havers'schen 
Lamellen  durdisetzen.  c Kuoclienzelle  mit  einer  solclien 
Form  in  Zusammenliang. 


§82. 

Durch  den  Anschluss  knöcherner  Theile  an  das  Knorpelskelet  werden  letzte- 
rem Veränderungen  zu  Thoil,  und  es  kommt  allmählich  zur  Bildung  eines  Knochen- 
skelets. Das  letztere  führt  aber  nur  weiter  und  vollkonmmeuer  aus,  was  vom 
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Knorpelskelet  gegründet  ward,  nnd  lässt  darin  die  ganze  große  Bedeutnng  des  letz- 
teren erkennen. 

Als  im  Integumente  entstandene  Bildungen  sind  Knocliengebilde  dem  im  In- 
neren des  Körpers  sick  entfaltenden  Knorpelskelet  ursprnnglielr  fern.  Sie  ge- 
winnen aber  Beziebungen  zu  diesem,  wo  dasselbe  die  subcutane  Oberfläche  des 
Körpers  erreicht.  Zunächst  dient  der  Knorpel  dem  im  Integmnento  entstandenen 
Knochen  als  Unterlage,  wie  er  wiederum  von  demselben  Schutz  empfängt.  Damit 
ist  ein  Wechselverhältnis  eingeleitet,  wel- 
ches wichtige  Folgen  hat  nnd  zu  höchst  be- 
deutungsvollen Beziehungen  für  das  ge- 
sammtc  Skelet  sich  gestaltet.  Als  ein 
Beispiel  führe  ich  einen  Theil  des  Schulter- 
gürtels von  Amphibien  an  (Fig.  105).  Ein 
dermaler  Knochen  [Gl]  hat  sich  eines  knor- 
peligen Skeletthelles  (Pc)  bemächtigt,  ist  aber 
von  ihm  noch  völlig  getrennt,  indem  noch 
eine  Perichondriumschicht  dciiKnorpel  über- 
kleidet, aber  auch  eine  Osteoblastenaulage 
um  den  Knochen  (Pc)  denselben  gegen  den 
Knorpel  hin  überzieht.  Der  Knochen  wächst 
an  seiner  gesummten  Oberfläche,  und  mau 
darf  ihn  nicht  als  im  Perichondrium  Imfind- 
lich  bezeichnen.  Solche,  dem  Knorpel  anf- 
gelasrerte  Knochen  hatte  man  Deckknoehen, 

Jlautknochen,  auch  s&iiindäre  Kiwchm  genannt.  Es  sind  aber  in  Wirklichkeit  die 
primären  Knochen. 

Die  An-  oder  Aufl.ageruug  von  Knochen  auf  Knorpeltheilen  beharrt  nicht 
stets  in  diesem  Zustande.  Das  beide  noch  trennende  Gewebe  von  verschiedener 
Mächtigkeit  kann  sich  mindern,  indem  es  vom  überlagernden  Knochen  verbraucht 
wird,  oder  der  Knochen  selbst  kann  allmählich  im  phylogenetischen  Gange  in  die 
Tiefe  rücken,  so  dass  er  mehr  nnd  mehr  vom  Integument  aus  überkleidet  wird 
und  schließlich  nicht  mehr  in  demselben,  sondern  unter  ihm  liegt.  Kuoclien  und 
Knorpel  sind  dann  in  unmittelbarem  Contacte,  und  daran  schließt  sich  eine  vom 
Knochen  ausgehende  Einwirkung  auf  den  Knorpel.  An  einzelnen  Stellen  geht 
eine  Veränderung  des  Knorpels  vor  sich,  der  Formelemente,  wie  der  intercellu- 
lären  Substanz,  und  es  erfolgt  eine  Zerstörung.  In  dadurch  entstandene  Käume 
des  Knorpels  wandern  von  Knochen  her  Osteoblasten  und  setzen  an  die  Wan- 
dungen Kuochenschichten  ab.  Der  Knochen  hat  damit  seinen  Umfang  in  den  unter- 
liegenden Knorpel  erstreckt  und  bemächtigt  sich  desselben  in  fortschreitender 
Weise,  indem  an  die  Stelle  des  zerstörten  Kuorpelgewebes  Knochengewebe  gesetzt 
wird.  Für  alle  diese  Zustände  sind  die  einzelnen  Thatsachen  längst  und  sicher 
.bekannt  und  es  liegt  nicht  au  ihnen,  wenn  sie  bis  jetzt  wenig  beachtet  blieben. 

Dass  ein  und  derselbe  Skelettheil  in  dem  einen  F.alle  ein  entschiedener,  im 


Fig.  105. 
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Integumente  an  die  Oberfläche  tretender  Hautknochen  ist,  in  dem  anderen  zwar 
noch  im  Integumente  befindlich,  doch  von  einer  Cutisschicht  bedeckt  wird,  wäh- 
rend er  in  einem  dritten  Falle  bereits  unter  der  Cutis  liegt,  und  in  einem  weiteren 
den  Knorpel  ohne  Dazwischenkunft  vom  Perichondi-inm  berührt,  dass  endlich  dieser 
selbe  Knochen  in  einem  anderen  Falle  sich  in  der  vorhin  geschilderten  Art  des 
Knorpels  mehr  oder  minder  vollständig  bemächtigt,  dafür  liefern  die  Fische  ecla- 
tante  Beispiele,  die  nur  beim  Absehen  von  jeglichem  vergleichenden  ITrtheile  nicht 


ins  Auge  fallen. 


Auch  in  dem  Maße  des  Eindringens  des  Knochens  in  die  knor- 


rig. lOlj. 


pelige  Unterlage  walten  mannigfaltige,  verschiedene  Stadien  ausdrückende  Zustände. 

Eine  wichtige  Veränderung  im  Knorpel  entsteht  durch  Vet’kalkung,  Kalkein- 
lagerung in  gleichmäßiger  Art,  und  dadurch  von  der  Plattenverkalkung  I8.  198) 
verschieden.  Diese  Einrichtung,  wie  sie  am  Gliedmaßenskelet  der  Amphibien  vor- 
kommt, scheint  wesentlich  einer  Festigung  der  Theilo  zu  dienen.  Der  Knorpel 
behält  damit  seine  Berechtigung  (Fig.  106  Ic).  Erst  in  höheren 
Abtheilungen  tritt  die  Verkalkung  in  neue  Beziehungen. 

Während  wir  in  gewissen  Skeletgebieten  (z.  B.  an  manchen 
Theilen  des  Craniums)  das  knöcherne  Gewebe  sich  allmählich 
an  die  Stelle  des  Knorpels  setzen  sehen,  wobei  von  außen,  vom 
Integument  her,  der  erfolgreich  endende  Angintf  .auf  den  Knor- 
pel stattfindet,  so  ist  in  anderen  Abschnitten  des  Skelets  die  di- 
recte  Beziehung  von  Hautknochen  nicht  so  deutlich  oder  gar 
nicht  erkennbar.  Aber  es  ist  immer  die  Außenseite  des  Ivnor- 
pels,  von  welcher  der  Eingriff  erfolgt.  Von  dem  ihn  überkleiden- 
den Bindegewebe,  dem  Perichondrium  aus,  wachsen  blutgefäß- 
fülu'ende  Canäle  ins  Knorpelinnere,  in  welchem  gleichfalls 
Kalkeinlagernng  die  Intercellularsubstanz  verändert  hat.  Die 
Verkalkung  befindet  sich  immer  an  bestimmter  Stelle,  von  der 
sie  sich  ausbreitet.  Das  Entstehen  von  Knorpelcanälcn  haben 
wir  bereits  in  einem  von  jeder  Ossification  noch  fern  liegenden 
Znstande  des  Skelets  gesehen,  und  eben  so  auch  Verkalkungen 
des  Knorpels,  allerdings  von  eigener  Art,  kennen  gelernt.  Hier 
sehen  wir  Beides  mit  einander  verknüpft.  Wir  lassen  dahingestellt  sein,  ob  jene 
Knorpelverkalkung  eine  allgemeine  Erscheinung  bildet,  denn  wir  kennen  sie  bis 
jetzt  mehr  wie  eine  Vorbereitung  für  den  Process  der  Verknöcherung.  Dieser 
beginnt  wieder  mit  einer  Zerstörung  des  Knorpelgewebes,  und  an  den  Wänden 
der  entstandenen  Käume  findet  wieder  eine  Abscheidung  von  Knochenlamellen 
statt,  welche  von  Osteoblasten  ausgeht.  Diese  sind  mit  den  Knorpelcanälcn  ins 
Innere  des  Knorpels  gelangt.  Dass  sie  von  solchen  Elementen  abstammen,  wel- 
che vom  Integumente  her,  und  da  als  Abkömmlinge  des  Ectoderm,  schon  früh- 
zeitig ihre  Wanderschaft  antraten,  dürfen  wir  für  wahrscheinlich  halten. 

Die  im  Inneren  vom  Knorpel  entstehende  Verknöcherung  bildet  den  nKnochcn- 
kern«,  auch  yiOsaificatiompunkt«  genannt,  da  von  ihm  aus  die  fernere  Verknöche- 
rung auf  dieselbe  Weise,  wie  sie  begonnen  hatte,  nach  der  Peripherie  des  betref- 
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feuden  Knorpelstttckes  fortgesetzt  wird.  Dieser  Process  wird  als  encliondrale 
Ossification  unterschieden,  und  wird  zu  dem  ersten,  welcher  von  außen  her  vor 
sich  geht  nnd  in  seiner  phylogenetisch  letzten,  in  dem  Auftreten  von  Knochen- 
lamellen in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Knorpels  sich  darstellenden  Phase 
auf  das  Perichondrium  bezogen  (als  perichondrale  Ossification),  in  Gegensatz 
gestellt.  Per«'-  und  cnchondrale  Ossification  sind  aber  nur  durch  die  Ortlichlceit  der 
ersten  Erscheinung  des  Knochengewebes  niodifidrte  Zustände  eines  wnd  desselben 
Processes,  welcher  in  der  Abseheidung  von  Knochenlamelkn  vo7i  Seite  einer  Osteo- 
blastenschicht besteht.  Findet  diese  an  der  Oberfläche  eines  Knorpels  statt,  so  liegt 


perichondrale  Ossification  vor,  setzt  sie 
sich  ins  Innere  des  Knorpels  unter  ver- 
schiedengradigerZerstörung  desselben  fort, 
so  ist  sie  eine  encliondrale.  Dass  letztere 
eine  besondere  Vorbereitung  in  der  Ent- 
stehung von  Knorpelcanälen  besitzt,  ist 
das  einzig  Unterscheidende.  Aber  der 
Unterschied  ist  nichts  weniger  als  tief- 
greifend, denn  auch  die  enchondrale  Ver- 
knöcherung geht  schließlich  doch  wieder 
vom  Perichondrium  aus,  das  in  die  Knor- 
pelcanäle sich  fortsetzt,  wie  es  sie  gebildet 
hatte.  Das  zuerst  aufgeführte  Beispiel, 
wo  ein  Hautknochen  zu  einem  perichon- 
draleii  whd,  und  als  solcher  den  Knorpel 
in  seinen  Bereich  zieht,  kann  vollends 
klar  machen,  dass  es  sich  hier  um  ver- 
schiedene Stadien  eines  Vorga^iges  handelt. 
Auch  geht  daraus  hervor,  dass  ein  und 
derselbe  Skelettheil  sehr  verschiedene  Zu- 
stände, je  nach  dem  Stadium,  welches  sein 
Ossificationsprocess  darbietet , besitzen 
kann,  ohne  seine  Homodynamie  zu  ver- 
ändern. Endlich  ergiebt  sich  zugleich,  da 
der  perichondrale  Process  immer  der  ältere 
ist,  dass  die  auf  dem  Wege  der  enchon- 


Fig.  107. 


dralen  Verknöcherung  entstehenden  Skelettheile  nicht  als  primäre  bezeichnet  wer- 


den dürfen. 

Beim  enchondralen  ^ organge  wird  nicht  immer  die  Summe  der  mit  Knocheii- 
gewebe  ansgekleideten  Räume  von  letzterem  bis  auf  übrig  bleibende  Hävers  sehe 
Canäle  erfüllt.  Viele  behalten  eine  bedeutende  Weite,  auch  solche,  die  erst,  zum 
Theile  mit  Zerstörung  schon  gebildeten  Knochengewebes,  neu  entstanden  sind.  In 
solchen  Binnenräumeu  irflegt  Mark  sich  zu  bilden,  bei  Fischen  und  auch  noch  bei 
Amphibien  meist  durch  Fettzellen  vorgestellt,  wie  solche  auch  in  anderen  Räumen, 
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jenen  des  periostalen  Knoeliens,  sich  vorfinden  können.  Andere  Complicationen 
des  Marks  können  hier  übergangen  werden. 

Die  perichondrale  Ossification  wird  zur  periostalen  mit  der  Absetzung  der 
ersten  Kuochenlamelle,  außerhalb  welcher  der  Process  seinen  Fortgang  nimmt. 
Die  periostale  und  die  enchondrale  Verknöcherung  combinireu  sich  vorzüglich  in 
den  höheren  Abtheilungen,  und  zwar  unter  Bedingungen,  welche  den  periostalen 
Knochenlamellen  die  Umfassung  des  knorpeligen  Skelettheiles  gestatten.  Wir  sehen 
sie  demzufolge  vorzugsweise  an  längeren  Skelettheilen,  wie  sie  z.  Th.  in  den  Rippen 
oder  an  Abschnitten  der  ( lliedmaßen  bestehen,  obwalten.  Der  erste  Vorgang  liefert 
hier  immer  eine  anfänglich  perichondrale,  dann  periostale  Knochenschicht,  welche 
bald  einen  großen  Theil  der  Länge  jenes  knorpeligen  Theiles  rings  umscheidet, 
aber  die  beiden  Enden  frei  lässt  (Fig.  lOS).  Durch  die  letzteren  wird  fernerhin 
das  Längenwachsthum  besorgt.  Die  knöcherne  Scheide  lässt  die  Zunahme  in  die 
Dicke  erfolgen.  Knorpel-  und  Kuochengewebe  befinden  sich  somit  hier  in  getheilter 
Function.  Die  von  der  periostalen  Knochenscheide  geleistete  Stützfunction  wird 
sich  steigern  mit  der  Zunahme  jener  Schicht  'Fig.  108),  welche  sich  bei  der  wach- 
senden Längsdimension  des  Skelettheiles  all- 
mählich mit  den  neu  augesetzten  Lamellen 
auch  nach  beiden  Enden  zu  ausdehnt.  Es  ist 
C'  A beachtenswerth , dass  die  erste  periostale 

\ l Knochenbildung  mehr  oder  minder  in  der 

■fl  Mitte  der  Länge  erscheint,  da  wo  der  Skelet- 
II  theil,  denkt  man  ihn  sich  z.  B.  als  Hebelarm 
wirkend,  den  größten  Widerstand  zu  bieten 
r y hat.  Der  vom  Knochen  umscheidete  Knor- 
pel  muss  auf  dieser  Strecke  sein  Wachsthum 

Schemata  der  perichondraleii  Ossification.  sistireil.  Da  er  hier  aucll  die  StÜtzfunction 
I)  Diaphyse.  S Epipliyse. 

verlor,  befindet  er  sich  in  einem,  Veränderun- 
gen seiner  Structur  erklärenden  Zustande.  An  den  beiden  von  Knochenbeleg  freien 
Enden  bleibt  dagegen  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Knorpels  in  voller  Geltung, 
und  von  hier  aus  findet  nicht  nur  das  Längenwachsthum  des  Skelettheiles,  sondern 
auch  eine  Zunahme  an  Dicke  statt. 

Nach  der  Ausdehnung  der  periostalen  Knochenschicht  unterscheidet  man  an 
den  Skelettheilen  der  Gliedmaßen  das  Mittelstück,  die  Diaphyse,  von  den  nicht 
knöchern  umscheideten  Enden:  Epiphysen  (Fig.  108).  In  diese  setzt  sich  aus  der 
Diaphyse  der  Knorpel  continuirlich  fort,  und  der  ganze  Unterschied  beider  beruht 
in  dem  Verhalten  der  Knochenscheide.  Solche  Skelethildungen  sind  bei  den  Fischen 
in  großer  Verbreitung.  Der  knorpelige  Zustand  des  Primordialskeletes  ist  viel- 
fältig unter  der  knöchernen  Rinde  erhalten  geblieben,  oder  wenn  er  auch  in  der 
Mitte  der  Länge  des  Stückes  unterging  (Fig.  108  d),  so  ist  er  doch  gegen  das  freie 
Ende  hin  erst  in  großer  Ausdehnung  von  der  Knochenscheide  umschlossen  vor- 
handen. Wie  nun  aus  der  verschiedenen  Mächtigkeit  der  Knochenscheide  in  den 
einzelnen  Fällen  zu  erkennen  ist,  beharrt  auch  dieser  Anfangszustand  in  verschie- 
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denen  Stadien.  Bei  der  einen  Form  bleibt  er  bei  dem  ersten  Beginne,  und  nur  als 
eine  dünne  Schicht  erscheint  der  Knochenbeleg,  der  auch  größere  epiphysale 
Strecken  frei  lässt.  In  anderen  Fällen  erreicht  die  Knochenschicht  eine  bedeutende 
Stärke,  sie  hat  daher  ontogenetisch  schon  früher  sich  zu  bilden  begonnen,  und  dem- 
gemäß ist  der  Knorpel  an  dieser  Stelle  nur  von  sehr  geringer  Stärke,  kann  auch 
hier  unterbrochen  sein.  Im  letzteren  Falle  sind,  wie  vordem,  die  Knorpelenden 
der  Epiphysen  in  die  knöcherne  Scheide  fortgesetzt.  So  hat  hier  das  primordiale 
Knorpelskelet  durch  letztere  nur  eine  functioneile  Verstärkung  empfangen,  die  nach 
Maßgabe  ihres  früheren  oder  späteren  Auftretens  dem  Knorpel  einen  verschieden 
großen  Antheil  an  der  Constitution  des  Skelettheiles  gestattet. 

Solche  Zustände  linden  sich  weitergeführt  bei  Amphibien.  Die  den  Knorpel 
überkleidende  Scheide  verdünnt  sich  eben  so  nach  den  Epiphysen  zu,  aber  der  zu- 
erst von  ihr  umfasste  Diaph}'seuknorpel  ist  meist  in  größerer  Ausdehnung  zerstört 
und  seine  Stelle  nehmen  Markzellen  ein  iFig.  100).  Gegen  die  Epiphysen  ist  er  in 
Verkalkung  getreten,  worin  eine  compeusatorisehe  Festigung  dieser  Strecke  zu  er- 
kennen ist,  welche  äußerlich  nur  einen  feineren  Knochenbeleg  erhielt.  Wenn  wir 
bei  der  enchondralen  Knochenbildung  in  der  Verkalkung  des  Knorpels  eine  Vor- 
bereitang  der  Ossification  sehen  konnten,  so  ist  dieses  hier  nicht  der  Fall,  denn  es 
kommt  hier  nicht,  wenigstens  nicht  in  der  Regel,  zu  jenem  Vorgänge.  Uesshalb 
ist  auch  in  dem  anderen  Falle  der  causale  Zusammenhang  anders  zu  fassen,  und 
die  Verkalkung  des  Knorpels  kann  nur  als  eine  Stufe  gelten,  auf  der  der  Weg  zur 
Verknöcherung  geht,  nicht  aber  als  eine  nothweudig  bedingende  Ursache. 

Der  Epiphysenknorpel  selbst  erwirbt  sich  mit  der  schon  bei  Fischen  eingeleite- 
ten, in  vielen  Fällen  auch  ausgeführten  Gelenkbildung  eine  neue  Bedeutung,  in- 
dem er  als  Gelenkknorpel  die  articulirenden  Flächen  flberkleidet.  Darin  bleibt  von 
nun  an  einem  Theil  des  primordialen  Knorpelskelets  eine  für  die  Mechanik  der 
Bewegungen  des  Körpers  wichtige  Rolle  bewahrt,  und  das  plastische  Material  des 
Knorpels  fugt  sich  zugleich  mannigfachen,  großentheils  aus  dem  activen  Bewegungs- 
apparat entspringenden  Anpassungen,  wie  sie  in  dem  Relief  der  Gelejikf Inehen  der 
Skelettlieile  zum  Ausdrucke  kommen. 

Airf  höheren  Stufen  zeigt  sich  die  periostale  Knochenbildung  um  die  Knorpel- 
aulage  von  der  gleichen  Bedeutung  wie  bisher,  wenn  auch  manche,  weiter  unten 
zu  betrachtende  Modificatioueu  in  ihrem  Auf  baue  zum  Vorschein  kommen.  Aber 
der  Knorpel  erfährt  bedeutendere  Veränderungen.  Unter  Betheiligung  eindringen- 
der Blutgefäße  findet  eine  größere  Zerstörung  des  Knorpels  statt,  an  welche  die 
Entstehung  tveiterer  Markräume  sich  anknüpft.  Es  kommt  hier  wieder  die  Hohl- 
structur,  auf  andere  Art  hervorgerufen,  zum  Ausdruck.  Solche  unter  einandei 
anastomosirende  Räume  erstrecken  sich  allmählich  in  den  Epiphysenknorpel,  von 
dem  sie  außer  dem  Gelenkttberzug  nur  wenig  übrig  lassen.  Die  Sauropsiden  bieten 
hierfür  Beispiele  dar.  Für  weitere  Veränderungen  zeigt  sich  die  definitive  Größe 
des  betreffenden  Skelettheiles  maßgebend.  Kleinere  Formen  bleiben  bei  jenem 
Zustande;  größere  erhalten  an  den  Wänden  der  in  den  Epiphysenknorpel  dringen- 
den Räume  Knochenbeleg,  und  im  weiteren  Fortgange  der  Entwickelung  ossificirt 
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von  der  Diaphyse  her  die  knorpelige  Epiphyse,  wie  auch  an  die  Stelle  des  zer- 
störten Knorpels  Kuochensubstanz  tritt.  Dieser  überaus  complicirte,  hier  nur  in 
seinen  Umrissen  darzustellende  Vorgang  erfolgt  im  Großen  und  Ganzen  nach  dem 
bei  der  enchondralen  Verknöcherung  aufgeführten  Modus,  ist  aber  auch  in  seinem 
zeitlichen  Auftreten  ziemlich  different.  So  finde  ich  bei  Schildkröten  noch  bedeu- 
tende Knorpelreste  im  Epiphysentheil  größerer  Extremitätenknochen  forterhalten, 
während  bei  Vögeln  ein  schon  frühzeitiger  Ersatz  des  Knorpels  durch  Knochen 
statthat.  Dass  hierbei  das  langsamere  oder  raschere  Wachsthum  des  gesammten 
Körpers  in  Betracht  zu  kommen  hat,  unterliegt  keinem  Zweifel. 

Während  bei  den  Sauropsiden  die  bei  Amphibien  zum  großen  Theil  knor- 
pelig bleibende  Epiphyse  dem  ossificirenden  Mittelstück  sich  frühzeitig  anschließt, 
tritt  bei  den  Säugethieren  eine  hiervon  abweichende  Erscheinung  auf,  welche  dem 
Epiphysenknorpel  eine  höhere  Bedeutung  zutheilt.  Der  Knorpel  erhält  sich  länger 
selbständig  und  ossificirt  von  einem  oder  auch  mehreren  enchondralen  Knochen- 
kernen aus.  Der  sonst  vom  ossificirenden  Diaphysenknorpel  ansgehende  Process 
hat  sich  von  diesem  emancipirt  und  wird  als  enchondrale  Ossification,  wie  oben 
dargestellt,  zur  Ausführung  gebracht.  Dadurch-  erhält  die  Epiphyse-  ehien  höheren 
Werth.  Sie  ist  bis  anf  den  übrigbleibenden  Gelenkknorpel  ein  knöchernes  Ge- 
bilde gcM'orden,  welches  noch  eine  Zeit  lang  von  der  knöchernen  Diaphyse  durch 
eine  nicht  ossificirte  Kuorpelschicht  getrennt  bleibt  und  durch  diesen  Zwischen- 
knorpel  ein  fortgesetztes,  von  der  Diaphyse  ausgehendes  Längenwachsthum  des  ge- 
sammten Skelettheils  gestattet.  Diesem  epiphysalen  Zwkchenknoipel  bleibt  somit 
die  Function  der  immordmJen  Knorpelanl-age  erhalten.  Von  seinem  sich  vermeh- 
renden Gewebe  wird  ein  Theil  von  der  Epiphyse  her,  ein  größerer  von  der  Dia- 
physe aus  allmählich  durch  Knochensubstanz  ersetzt,  beide  im  Anschlüsse  an  die 
bereits  knöcherne  Nachbarschaft,  und  mit  dem  letzten  Verbrauche  des  Knorpels 
ist  das  Läugenwachsthum  des  Knochens  beendet.  Derselbe  hat  dann  seine  Epi- 
physeukerne  angeschlossen  und  stellt  sich  auch  morphologisch  in  derselben  Ein- 
heit dar,  wie  sein  knorpeliger  Vorläufer. 

In  dem  durch  periostale  Verknöcherung  entstandenen  Theile  der  Diaphyse 
zeigt  sich  der  Process  nicht  allgemein  gleichartig  beim  Anfbaue  des  knöchernen 
Massivs.  Die  einfachste  und  nrsprfinglicliste  Art  besteht  in  der  schichtweisen  Ab- 
scheidung von  Knochenlamellen  um  den  Knorpel,  wenn  dieser  auch  später  durch 
anderes  Gewebe  vertreten  sein  mag.  Der  Knochen  zeigt  dann  auf  dem  Quer- 
schnitte seiner  Diaphyse  eonoentrisch  geschichtete,  Lo/meUem.  Dieser  Zustand  erhält 
sich  allgemein,  bei  Amphibien  (Fig.  100)  dauernd,  ebenso  erscheint  er  auch  unter 
den  Eeptilieu  (Eidechsen),  bei  anderen  Sauropsiden  wie  bei  Säugern  nur  auf  die 
ersten  Zustände  beschränkt  (Fig.  102),  wenn  es  sich  umThiere  von  bedeutenderer 
Körpergröße  handelt.  Bei  solchen  tritt  alsbald  eine  IToldstructur,  die  bereits  oben 
(S.201)  Erwähnung  fand,  in  Havers’sche  Structur  (8.204)  über,  die  noch  während 
der  peripheren  Volumzunahme  schon  an  den  mehr  inneren  Eäumen  beginnt.  In 
dieser  Structur  liegt  außer  dem  im  Miteinschlusse  von  Blutgefäßen  für  die  Ernäh- 
rung des  Knochens  gegebenen,  schön  oben  berührten  Vortheile  noch  das  für  das 
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Wachsthum  ins  Gewicht  Fallende,  dass  die  der  Abscheidung  von  Knochensubstanz 
dienende  Fläche  außerordentlich  vergrößert  wird,  wenn  sie  auch  nicht  mehr  con- 
tinuirlich,  wie  im  ersten  Zustande,  sondern  auf  zahllose  kleinere,  in  der  Wand  je- 
ner Räume  gegebene  Strecken  verthcilt  ist.  Dadurch  beansprucht  der  Aufbau  der 
Diaphyse  eine  kürzere  Zeit,  als  es  bei  der  einheitlichen  concentrischen  Schichtung 
der  Fall  wäre. 

In  dem  Knochen  mit  Havers'scher  Structur  erfährt  das  Gewebe  eine  fort- 
dauernde Ernetm-ung.  Schon  bei  den  Knochen  mit  einheitlicher  concentrischer 
Schichtung  ist  diese  hin  und  wieder  von  einem  Canal  durchsetzt,  welchen  ein  La- 
raellensystem begleitet.  Wie  andere  Befunde  lehren,  Avard  hier  ein  Theil  der  alten 
Lamellen  zerstört  und  ein  weiterer  Raum  entstand,  dessen  Lumen  durch  parietale 
Knochenlamellen  sich  verengert  hat.  Dieses  vereinzelte  Verhalten  tritt  in  höheren 
Zuständen  häufiger  hervor  und  beim  Walten  der  Havers'schen  Structur  ergiebt  sich 
dann  jenes  Querschnittsbild,  auf  welchem  viele  Generationsreihen  von  Havers’schen 
Systemen  in  allen  Stadien  der  Zerstörung  und  des  Aufbaues  sichtbar  werden. 
Diese  dem  einmal  gebildeten  Knochen  zukommenden  Äußerungen  von  Lebens- 
erscheinungen in  seiner  Structur  zeigen  sieh  auch  Aveiter  im  Innern.  Mit  der  Zu- 
nahme des  Volums,  wie  sie  theils  am  Epiphysenknorpel,  theils  vom  Periost  her 
erfolgt  Avar,  gehen  Änderungen  an  dem  zuerst  durch  Zerstörung  des  Knorpels  ent- 
standenen Markraume  vor  sich.  Er  kann  allmählich  gleichfalls  durch  Knochen- 
material erfüllt  werden  und  dann  ganz  verloren  gehen  (Schildkröten),  oder  er  bleibt 
erhalten  und  setzt  sich  nach  den  Epiphysenenden  zu  in  engere,  mit  einander  com- 
municirende  Räume  fort,  ZAvischen  denen  ein  knöchernes  BalkenAverk  fortbesteht. 
Wie  an  den  Wänden  des  größeren  Markraumes,  geht  auch  au  jenen  der  kleineren 
ein  Schwund  und  ein  Wiederaufbau  der  Knochensubstanz  vor  sich,  und  die  Ver- 
gleichung dei  Befunde  verschiedener  Alterszustände  eines  Skelettheils  lehrt  an 
jenen  Vorgängen  einen  großen  Reichthum  keimen. 

Mit  den  inneren  Veränderungen  sind  auch  äußere  verknüpft,  wodurch  wäh- 
1 end  der  Ontogenese  die  Gestalt  des  Knochens  sich  ändert,  indem  Zuwachs  auf  der 
einen  beite,  Untergang  von  Knochengewebe  auf  einer  anderen  stattfindet,  bald  in 
ansgedehnter,  bald  in  beschränkterer  Weise.  Auch  später  sind  diese  Vorgänge 
noch  nicht  abgeschlossen.  Die  knöchernen  Bestandtheile  des  Skelets  erscheinen 
dadurch  in  einem  beständigen  Wechsel  ihres  structurellen  Zustandes,  und  geben 
damit  auch  ein  Beispiel  von  steter  Neugestaltung  der  geweblichen  Grundlagen  der 
Organe.  Diese  Erscheinung  tritt  hier  deutlicher  als  an  anderen  Organsystemen 
hervor,  weil  sie  an  Ilartgebilden  erfolgt,  welche,  ihrer  Beschaffenheit  gemäß,  die 
Spm-en  der  Resorption  ebenso  vollständig  bcAvahren , als  sie  auch  ihren  Zuwachs 
sicherer  erkennen  lassen.  Die  Betrachtung  dieser  Verhältnisse  ist  aber  für  das 
Verständnis  nicht  bloß  des  Skeletsystems  von  größter  Wichtigkeit.  Wir  erblicken 
in  ihnen  die  Wege,  auf  welchen  die  Umgestaltung  des  Skeletsysteras  an  seinen 
Bestandtheilen  vor  sich  geht,  und  sehen  darin  einen  Ausfluss  der  Veränderungen 

der  Gesammtorganisation. 

T)er  Knochen  ist  mit  alledem  »m  einem  Organ  geworden,  dessen  Structur 
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sich  im  Aufschreitm  zu  den  höherem  Zuständen  bedeutend  complicirt,  indem  der 
von  Stufe  zu  Stufe  ihm  gewordene  Erwerb  WMer  Einrichtungen  ihm  auf  jenem 
Wege  bewahrt  bleibt. 

Durch  Ossifieation  eines  knorpeligen  Skelettheils  von  verschiedenen  Centren 
aus,  ähnlich  -wie  oben  bei  der  Epiphysenverknöcherung  dargestellt  wurde,  findet  eine 
Zerlegung  desselben  in  mehrere  Einheiten  untergeordneten  Ranges  statt,  welchen 
nach  Maßgabe  ihrer  früher  oder  später  erfolgenden  Concrescenz  ein  verschiedener 
morphologischer  Werth  zukommt.  Die  physiologische  Bedeutung  dieser  Erscheinung 
liegt  wieder  in  der  Sicherstellung  des  Wachsthums  vermittelst  des  zwischen  den  ein- 
zelnen knöchernen  Stücken  bestehenden  Knorpels,  dessen  endliche  Ossifieation,  wie 
bei  den  Epiphysen,  die  Concrescenz  bedingt.  Diese  kann  auch  ausbleiben  und  der 
eine  oder  der  andere  knöcherne  Theil  kann  zu  größerer  Selbständigkeit  gelangen. 
Durch  das  Übergreifen  der  Verknöcherung  aus  dem  ursprünglich  ihr  zugetheilten 
Knorpelgebiete  in  eben  damit  continuirliches  der  Umgebung  tritt  nicht  selten  eine 
Vergrößerung  des  einen  »Knochens«  auf  Kosten  eines  oder  mehrerer  anderer  auf, 
und  dieser  Vorgang  kann,  unter  fortgesetzter  Vererbung  sich  steigernd,  zur  Elimi- 
nirung  eines  »Knochens«  führen,  zur  Minderung  des  Bestandes  knöcherner  Theile  in 
einem  knorpeligen  Skeletabschnitte,  wie  auch  andererseits  mit  dem  Wachsthum  eines 
in  niederen  Zuständen  fehlenden  oder  unansehnlich  bleibenden  »Knochenpunktes« 
neue  knöcherne  Bestandtheile  zur  Ausbildung  gelangen.  Diese  bis  jetzt  noch  sehr 
wenig  gewürdigten  Verhältnisse  zeigen  einen  großen  Wechsel  in  der  knöchernen 
Umgestaltung  des  primordialen  Knorpelskelets.  Die  einzelnen  Zustände  befinden 
sich  im  Flusse,  und  wenn  sie  auch  gesetzmäßig  in  den  verschiedenen  Abtheihingen 
der  Wirbelthiere  sich  darstellen,  so  lassen  sie  doch  bei  ihrer  Divergenz  überaus  man- 
nigfaltige Befunde  erscheinen,  für  welche  die  von  der  Genese  ausgehende  Verglei- 
chung nichts  weniger  als  immer  eine  strenge  Homologie  festzustellen  vermag.  Es 
ist  daraus  zu  ersehen,  dass  die  Produete  der  Knürpdverhwchenmg  sehr  verschieden  ge- 
wertheto  Skdetelennente  sein  können,  und  darin  stellen  sie  sich  tiefer  als  jene,  deren 
Zustand,  wenn  auch  nicht  von  Anfang  an,  so  doch  innerhalb  größerer  Abtheilungs- 
gruppen in  einem  einheitlichen  knorpeligen  Theile  gegeben  ist.  Hier  handelt  es  sieh 
um  ältere  Zustände,  die  in  ihrer  räumlichen  Abgrenzung  als  Individuen  sich  dar- 
stelien,  während  im  anderen  Befunde  relativ  viel  später  aufgetretene,  durch  Knorpel 
mit  anderen  zusammenhängende  »Verknöcherungen«  vorliegen. 

Für  diese  pflegt  dann  der  größtentheils  auf  dem  Umfange  beruhende  fnnctio- 
nelle  Werth  zu  entscheiden,  ob  man  ihnen  eine  in  besonderer  Benennung  ausge- 
drückte individuelle  Bedeutung  belmisst,  und  diese  wird  zugleich  von  dem  Grade 
der  Selbständigkeit  beeinflusst,  in  der  sie  sich  nicht  bloß  im  wachsenden  Körper, 
sondern  auch  später  noch  forterhalten.  Es  ist  also  die  Auffassung  dieser  Theile  als 
»Knochenindividnen«  an  andere  Bedingungen  geknüpft,  als  sie  bei  den  ontogenetisch, 
d.  h.  seit  dem  ersten  knorpeligen  Zustande  räumlich  abgegrenzten  Skelettheilen  be- 
stehen. Dem  entspricht  auch,  dass  vielerlei  am  Knorpelskelet  auftretende  Ossifica- 
tionon,  w'enn  sie  zur  Herstellung  in  längeren  Reihen  einheitlicher  Knochen  führen, 
nicht  besonders  unterschieden  zu  werden  pflegen. 

Innere  Veränderungen  von  Knochen  erfolgen  durch  benachbarte  Schleimhäute 
und  lassen  die  Pneimahcftät  der  Knochen  entstehen,  deren  bei  der  Paukenhöhle 
höherer  Wirbelthiere,  sowie  bei  der  Lunge  der  Vögel  Erwähnung  zu  geschehen  hat. 

Über  die  Verknöcherung  s.  außer  den  histologischen  Lehrbüchern  vorzüglich 
C.  Bruch,  Denkschr.  der  Schweiz.  Naturf  Gesellschaft.  Bd.  XI.  H.  Müuler,  Zeitschr. 
f.  wiss.  Zool.  Bd.  IX.  Z.  J.  Strelzoff  ln  Ebf.rth’s  Untersuch,  aus  dem  path.  Inst 
zu  Zürich.  11.  Stieda,  Arch.  f mikroskop.  Anat.  Bd.  XL  A.  Roulett  ln  Strickbr’s 
Handbuch. 
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Über  primäre  und  secundäre  Knochenbildung  : Geöenbaur,  Jen.  Zeitschr.  Bd. 
III.  und  Über  das  Kopfskelet  von  Alepocephalus  rostratus.  Morphol.  Jahrb.  Bd.  I\  . 
Supplement. 

§83. 

Das  Knorpelskelet  bildet  die  Grundlage  für  das  knöcherne,  welches  auf  ihm 
errichtet  wird.  Wie  sehr  auch,  den  Eigenschaften  des  Knochengewebes  gemäß, 
der  durch  die  Knochenbildung  erlangte  Zustand  gegen  den  vorhergegangenen  als 
ein  höherer  sich  abhebt,  so  ist  doch  der  Knorpel  die  Vorbedingung  jener  \ervoll- 
kommniing,  wie  er  selbst  sie  in  einem  membranösen  Vorläufer  besaß.  Mit  dem 
Aufti-eten  des  Knochengewebes  ist  es  nicht  bloß  dessen  mit  einem  gewissen  Elasti- 
citätsgrade  gepaarte  größere  Widerstandsfähigkeit,  sondern  auch  eine  bedeutende 
Raumersparnis,  welche  zur  Geltung  kommt.  Daher  treten  in  den  Knochen  schlan- 
kere Gebilde  auf,  die  für  die  Stützfunction  Größeres  leisten , als  ihre  viel  umfäng- 
licheren knorpeligen  Vorgänger.  Entsprechend  der  Art  seines  Aufbaues  vermag 
der  Knochen  seine  Beziehungen  auch  jenseits  der  allgemeinen  Stützfunction  aus- 
zudehnen, und  empfängt  dadurch  ein  viel  i'eicheres  Reliet,  an  welchem  die  An- 
passung oft  bis  in  die  kleinsten  Theile  sich  darstellt.  Aber  dabei  darf  nicht  ver- 
gessen werden,  dass  die  Grundztige  der  Skeleteinrichtnng  sich  bereits  am  Knorpel 
gestaltet  hatten  und  jede  besondere  Gestaltung  der  Ilaupttheile  vermöge  der  mit 
der  Plasticität  des  Knorpels  verknüpften  Anpassungsfähigkeit  am  Knorpel  sich 
vollzog,  wie  denn  alles  von  knöchernen  Bestandtheilen  Hinzukommende  dem  Knor- 
pel seine  Ausbildung  und  Erhaltung  verdankt,  indem  es  dessen  Function  über- 
nimmt. Diese  Übertragung  der  Function  ist  es,  welche  die  Bedeutung  des  Kuor- 
pelskelets  auch  dann  nicht  erloschen  sein  lässt,  wenn  es  selbst  unterging,  denn  es 
l)ildete  für  jene  eine  nothwendige  Voraussetzung.  Die  Function  des  Knorpels 
findet  im  Knochen  eine  Fortdauer,  wie  sieh  in  den  einzelnen  Fällen  erweisen  lässt. 
Nicht  weil  ein  Knochen  sich  ausbildet,  übernimmt  er  eine  bestimmte  Leistung, 
sondern  er  bildet  sich  aus,  weil  er  eine  Function  übernommen  hat,  die  er  vom 
Knorpel  empfing,  und  diese  wird  ihm  übertragen,  weil  er  sie  vollkommener  vollzieht. 

Die  Übertragung  der  Leistung  erfolgt  unter  Anschluss  des  Knochens  an  den 
Knorpel,  sei  es  in  partieller  Anlagerung,  sei  es  durch  Umwachsen  des  Knorpels, 
woraus  wieder  mannigfaltige,  im  Wesentlichen  oben  geschilderte  Vorgänge  ent- 
springen. Es  entspinnt  sich  ein  Kampf  zwischen  beiderlei  Geweben,  dessen  Ende 
der  Untergang  des  Knorpelgewebes  ist.  Bei  der  einfachen  Anlagerung  führt  eine 
allmähliche  Minderung  des  Knorpels  den  Rückgang  desselben  auf  phylogenetischem 
Wege  und  seinen  völligen  Schwund  herbei,  oder  der  Knochen  bemächtigt  sich  schon 
hier  des  Knorpels.  Dieses  ist  sein  regelmäßiges  Geschick  bei  der  I mlageiung,  wo 
an  die  Stelle  des  zerstörten  Knorpels  Knochengewebe  sich  setzt  und  schließlich 
der  vorher  knorpelige  Skelettheil  durch  einen  Knochen  dargestellt  wird.  Bei  diesei 
durch  SuhMitution  des  Knm-pelgewebes  durch  Knoehengetrehe  entstehenden  Umwand- 
lung leistet  der  Knorpel  auch  während  seiner  Zerstörung  dem  Knochengewebe 
Dienste,  indem  dasselbe  an  den  inneren  Knorpelresten  zur  Ablagerung  kommt. 
Der  vergleichende  Überblick  dieser  auf  die  Reihe  der  Vertebraten  sich  vertheilenden 
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Einrichtungen  findet  den  Fortgang  der  Erscheinung  in  allen  Stadien  vertreten, 
welche  bei  den  höheren  Formen  ontogenetisch  den  meist  verkürzten  Zustand, 
eine  Keeapitulation  dessen  bilden,  was  die  voraiisgegangenen  phylogenetisch  er- 
worben hatten. 

Der  Untergang  des  Knorpels  trifft  aber  nicht  alle  Theile  des  Primordialskelets. 
Nicht  bloß  an  den  Gelenkenden  erhält  sich  ein  bedeutsamer  Knorpelrest,  auch 
sonst,  wo  die  besonderen  Eigenschaften  des  Knorpels  noch  werthvoll  sich  erwei- 
sen, bleiben  Theile  des  Knorpels,  wie  an  Brustbein  und  Kippen,  oder  in  den  man- 
nigfaltigen Abkömmlingen  des  der  Kopfdarmhöhle  zugehörigen  Kiemenskelets  und 
am  Cranium,  in  der  früheren  Gewebsbeschaffenheit,  als  Zeugen  der  partiellen  Fort- 
dauer jenes  primitiven  Zustandes. 

Der  Untergang  des  Knorpelgewebes  im  knöchernen  Skelet  ist  nur  in  seltenen 
Fällen  eine  Umwandlung,  d.  h.  eine  wirkliche  Vtrhwchenmg  des  Knorpels,  wobei  die 
Knorpelzelle  zur  Knochenzelle,  die  Intercellularsubstanz  des  Knorpels  zu  jener  des 
Knochens  wird.  Dieser  nur  an  wenigen  Localitäten,  vorzüglich  bei  Säugethieren, 
beobachtete  Vorgang  tritt  völlig  in  den  Hintergrund  gegenüber  der  Zerstörung  des 
Knorpels  durch  Veränderung  seiner  Formclcmente  und  durch  einwachsende  Canäle, 
die  allmählich  weitere,  ihre  Wand  mit  Knochenschichten  überkleidende  und  damit 
sich  wieder  verengernde  EUume  bilden.  Es  ist  daher  der  knöcherne  Aufbau  wesent- 
lich das  Product  eines  neuen,  den  Knorpel  substituirenden  Gewebes. 

An  knorpelig  bleibenden  Skcletthoilen  bildet  V^erhoXkung  ein  häufiges  Vorkom- 
men, welches  manche  Theile  mit  Kegelmäßigkeit  ergreift. 

Der  phyletische  Gang  der  Osteogenese  ist  in  meiner  Darstellung  nur  in  seinen 
Umrissen  gegeben.  So  zahlreich  die  Untersuchungen  des  Processes  bei  Säugethieren 
sind,  so  spärlich  betreffen  sie  die  niederen  Abtheilungen,  so  dass  gerade  da  noch 
bedeutende  Lücken  bestehen,  wo  nicht  bloß  Mannigfaltigkeit  der  Knochenstructur, 
sondern  auch  die  Anfänge  der  bei  Säugethieren  ausgeprägteren  Befunde  das  wissen- 
schaftliche Interesse  erwecken  müssten. 

Sonderung  der  grofsen  Abtheilungen  des  Skelets. 

§ 84. 

Bei  Amphioxus  bot  die  membranöse  Skeletbildung,  die  in  der  Hauptsache  mit 
der  Chorda  dorsalis  ein  Achsenskelet  vorstellte,  keine  regionale  Differenzirung. 
Wenn  auch  am  gesammten  Körper  die  Entfaltung  des  respiratorischen  Darm- 
abschnittes  dem  bezüglichen  Körpertheile  durch  den  Besitz  der  Kiemen  eine  andere 
Bedeutung  als  dem  folgenden  zuwies,  so  war  dieses  am  Skelet  im  Allgemeinen  nur 
durch  das  Auftreten  eines  Stützapparates  der  Kiemen  ausgedrückt.  Aber  dieses 
»Kiemenskelet«  fand  sich  ohne  directen  Zusammenhang  mit  dem  Achsenskelet 
selbst. 

Mit  dem  Erscheinen  des  Knorpelgewebes  beginnen  neue  Zustände.  Dieses 
Gewebe  zeigt  sich  perichordal  an  den  schon  im  membranösen  Skelet  im  Allgemeinen 
als  obere  und  untere  Bogen  unterschiedenen  Theilen.  Wir  kennen  nur  solche  Zu- 
stände, bei  denen  es  bedeutender  sich  entfaltete,  diese  setzen  aber  nothwendig 
andere  voraus,  in  welchen  es  bei  dem  Beginne  blieb,  und  wieder  andere,  welche 
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die  Zwischenstadien  repräsentiren.  Es  wird  nützlich  sein,  sich  schon  hei  dieser 
Erscheinung  des  Knorpels  im  Craniotenskelet  klar  zu  machen,  dass  wir  die  An- 
fänge nicht  mehr  in  ansgebildeten  Organismen  vor  uns  haben  und  dass  die  Onto- 
genese hier  das  in  rascher  Zeitfolge  darstellt,  was  phylogenetisch  auf  zahlreiche, 
in  langen  Zeiträumen  sich  folgende  Formen  vertheilt  gewesen  sein  musste. 

Indem  die  Knorpelbildung  in  den  perichordalen  Basen  der  Bogen  an  den 
durch  die  Myocommata  verstärkten,  mctamer  angeordneten  Abschnitten  stattfindet, 
giebt  sie  den  Ausgangspunkt  für  metamere,  die  Chorda  umlagernde  Theile,  welche 
auch,  über  dem  centralen  Nervensystem  sich  berührend,  Abschnitte  des  Achsen- 
skelets, Wirbel  vorstellen.  Deren  Reihe  bildet  die  Wirhehäule.  Diese  Gestaltung 
des  Achsenskelets  wird  zu  einer  charakteristischen  Eigenthiimlichkcit  der  Verte- 
braten. Sie  ging  hervor  aus  den  membrauösen,  bei  Acraniern  waltenden  Zuständen 
und  ward  in  ihrer  Metamerie  bedingt  durch  die  Muskels egmente  oder  vielmehr  das 
sie  trennende  Gewebe,  die  Myocommata,  welche  sich  den  membrauösen  Bogen  an- 
schlossen. Während  die  bei  Araphioxus  erst  secundär  aufgetreteue  Asymmetrie 
der  -Myomeren  das  Gleiche  auch  an  den  Muskelsepten  hervorrief  und  damit  auch 
den  einzelnen,  je  einem  Wirbel  entsprechenden  Abschnitt  eine  symmetrische  Ge- 
staltung entzog,  tritt  bei  den  Cranioten  am  Achsenskelet  die  Symmetrie  wieder 
hervor,  wenn  sie  auch  nicht  selten  Störungen  wahrnehmen  lässt. 

Die  Wirbelbildung  erstreckt  sich  aber  nicht  in  der  Gesammtlänge  des  Achsen- 
skelets. Die  dem  vorderen  respiratorischen  Abschnitte  des  Darmes  entsprechende, 
von  der  Chorda  dorsalis  durchsetzte  Körperstrecke  empfängt  andere  Einrichtungen. 
Die  ontogenetische  Erfahrung  lehrt  hier  das  Auftreten  nicht  metamer  geordneter 
knorpeliger  Theile.  Gleichfalls  perichordal,  aber  seitlich,  beginnt  eine  Knorpel- 
bildnng  (Parachordalia),  welche  mit  der  erfolgenden  Difl’erenzirung  des  vorderen 
Abschnittes  des  Centralnervensysteras  zum  Gehirn  weiter  sich  ausdehnt  und  unter 
mancherlei  anderen  Veränderungen  in  dieser  Region  sich  zur  Sduidellmpnel  ge- 
staltet. Auch  ventrale  Knorpelgebilde , spangenförmig  in  den  Kiemenwänden  die 
respiratorische  Darmhöhle  umziehend,  kommen  zur  Ausbildung  und  bilden  mit  der 
Schädelkapsel  das  Skelet  des  zum  Kopfe  werdenden  Vordertheiles  des  Körpers. 
So  legt  sich  in  der  Fortsetzung  der  Wirbelsäule,  als  vorderer  Abschnitt  des 
Achsenskelets,  das  Kopfskelet  an,  dessen  Beziehungen  zur  ersteren  weiter  unten 
zu  prüfen  sind. 

Mit  der  Entstehung  der  Gliedmaßen  kommt  auch  diesen  eine  innere  Skelet- 
bildung zu,  welche  in  der  Ontogenese  sich  ohne  Beziehungen  zum  Achsenskelet 
darstellt.  Wie  uns  die  bei  der  Ontogenese  der  Wirbelsäule  sich  ergebenden  That- 
sachen  und  die  Vergleichung  des  Acranierbefundes  mit  dem  der  Cranioten  zur 
phylogenetischen  Prüfung  des  Kopfskelets  führen  werden,  so  werden  dort  gegebene 
Verhältnisse  auch  für  das  Gliedmaßenskelet  phylogenetische  Anhaltspunkte  liefern, 
durch  welche  Verknüpfungen  des  gesummten  Skeletsystems  möglich  sind. 
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Von  den  Verbindungen  der  Skelettheile. 

§ S5. 

Der  Zusammenhang  der  einzelnen  Skelettheile  unter  einander  bietet  verschie- 
dene, zum  Theil  eine  stufenweise  Ausbildung  darstellende  Befunde.  Mit  dem  ersten 
Auftreten  eines  knoii)eligen  Skelets  wird  der  Zusammenhang  der  einzelnen  Theile 
durch  Bindegewebe  dargestellt,  welches  von  einem  Stück  zum  anderen  tritt  und 
eigentlich  nichts  Anderes  ist,  als  das  Gewebe,  in  welchem  die  Sonderung  des  Knor- 
pels stattgefunden  hatte,  oder  welches  bei  einer  Gliederung  eines  Knorpels  in 
mehrere  Stücke  aus  ersterem  allmählich  entstand.  Das  von  ersterem  Vorgänge 
übrig  gebliel)ene  oder  durch  den  letzteren  erzeugte  Gewebe  bildet  den  ersten  Band- 
apparat. Nach  Maßgabe  der  au  den  bezüglichen  Skelettheilen  durch  die  Muskidatur 
eoitstandeneu  Beweglichkeit  gehen  in  jenem  Gewebe  Veränderungen  vor  sich,  es 
lockert  sich  mit  der  Bewegung  und  zugleich  kommt  an  den  einander  correspon- 
direnden  Flächen  der  Skelettheile  ein  bestimmtes  Belief  zum  Ausdruck.  Dass 
hierbei  die  Zugwirkung  der  Muskeln  einen  Factor  vorstellt,  ist  nur  im  Allgemeinen 
bestimmt,  es  ist  aber  auch  einleuchtend,  dass  die  speeielle  Gestaltung  der  Verbin- 
dungsttächen  von  der  Richtung  jenes  Muskelzuges  abhäugen  muss,  und  dass  sie 
bei  einer  einfachen  Winkelbewegung  sich  anders  gestalten  muss,  als  bei  Bewegun- 
gen nach  allen  Richtungen.  Während  ein  geringer  Grad  der  Bewegung  an  den 
einander  correspondirenden  Fläclien  der  Skelettheile  nur  eine  geringe  oder  gar 
keine  Veränderung  an  jenen  hervorruft,  so  wird  durch  eine  vermehrte  Muskulatur 
jenes  Relief  verändert,  und  vorher  mehr  oder  minder  plane  Flächen  empfangen 
eine  bestimmte  Gestalt,  die  an  der  einen  convex,  an  der  anderen  concav  erscheint. 
Wir  unterscheiden  diese  als  Kopf  und  Pfanne,  beide  sich  correspondirend,  wenn 
auch  in  Einzelfällen  große  Mannigfaltigkeit  darbieteud.  Was  dafür,  dass  an  einem 
Skelettheil  die  Pfanne,  au  dem  anderen  der  Kopf  entsteht,  bestimmend  wirkt,  ist 
nicht  sicher;  wie  die  Ausbildung  dieser  beweglichen  Verbindungen  aber  durch  die 
Muskidatur  beherrscht  wird,  so  ist  gewiss  auch  das  Verhalten  der  Muskeln  für  die 
Entstehung  jenes  Reliefs  bedeutsam,  wenn  auch  etwas  Bestimmtes  darüber  bis  jetzt 
nicht  festgestellt  werden  kann.  S.  Anmerk. 

Die  Ausbildung  der  \ erbindungsflächeu  zeigt  sieh  vielfach  bei  noch  continuir- 
lichem  Zusammenhänge  der  Skelettheile  durch  Zwischengewebe.  Dazu  liefern  die 
Fische  Beispiele.  Mit  Bezug  auf  die  Beweglichkeit  kann  die  Verbindung  physio- 
logisch als  Gelenk  (Articulatio)  gelten,  während  in  der  That  (morphologisch)  nur 
eine  Bandverbindung  (Syndesmose)  besteht.  So  schreitet  die  physiologische.  Differen- 
%irwng  der  morplwlogischen  voraus,  welch  letztere  erst  mit  der  die  Gelenkbildung 
vollendenden  Continuitätstrennung  eintritt.  In  vielen  Gelenken  erhält  sich  das 
intermediäre  Gewebe  mehr  oder  minder  gelockert  oder  in  theilweisem  Schwunde, 
während  das  Gelenkrelief  völlig  ausgebildet  erscheint,  und  indem  daran  Zustände 
mit  successivem  Schwunde  jenes  Gewebes  sich  anreihen,  ergeben  sich  alle  Einzel- 
stadien der  Gelenksonderung  dauernd  repräsentirt.  Am  Endpunkte  zeigt  sich  dann 
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eine  völlig  glatte  Beschaffenheit  der  Gelenkflächen,  an  denen  der  Knorpel  der 
ersten  Anlage  der  heznglichen  Skelettheile  als  Gelenkknörpel  sich  forterhält.  Aus 
dem  die  Skelettheile  ilberkleidenden  Gewehe  — Perichondrium  und  Periost 
geht  dann  die  von  einer  sogenannten  Synovialmemhran  ausgekleidete  Gdmkhipsel 
hervor,  in  welcher  an  den  bei  der  Bewegung  der  Skelettheile  minder  atficirten 
Partien  stärkere  Bindegewehsziige  zur  Entfaltung  kommen,  wie  solche  auch  da 
entstehen,  wo  von  den  verbundenen  Skelettheileu  ein  Widerstand  geleistet  wird 
(llilfsbänder).  Von  der  Kapsel  sowohl,  als  auch  von  dem  eine  Zeit  lang  persisti- 
reiiden  Zwischengewebe,  welches  in  niederen  Zuständen  die  Geleukenden  der 
Skeletstllcke  trennt,  entstehen  mancherlei  Differenzirungen  (Menisci),  die  am  Me- 
chanismus des  Gelenkes  in  verschiedenem  Maße  sich  betheiligen. 

Der  Gang  der  Gelenkhildung  zeigt  sich  phylogenetisch  in  stetem  1 ortschi  eiten. 
An  denselben  Skeletabschnitten,  welche  in  niederen  Abtheiluiigen  noch  syndesmo- 
tiseh  verbunden  waren,  stellt  sich  in  den  höheren  allmählich  die  »Articulation« 
ein.  Diese  kommt  aber  wiederum  nicht  in  allen  Gelenken  gleichmäßig  zur  Aus- 
bildung, denn  sie  wird  vom  Gelirauche  des  Gelenkes  beherrscht,  dessen  Modali- 
täten auch  die  Mannigfaltigkeit  der  Gelenkflächenskulptur  hervorrufen.  Der  Er- 
werb dieser  Einrichtungen  wird  aber  in  den  höheren  Abtheiluugen  allmählich 
vererbt,  und  es  kommen  in  der  Ontogenese  schon  die  das  betreffende  Gelenk  cha- 
rakterisirenden  Verhältnisse  zur  Anlage,  nodi  bevor  die.  MuskcJthätigkeit  idrksam 
wird.  Dieser  fällt  vielmehr  nur  die  fernere  Ausbildung  zu.  So  entstehen  also  die 
Gelenke  jibylognidmdi  durch  Muskelwirkung  und  das  Entstandene  bleibt  durch 
Vererbung  im  Besitze  des  Organismus,  welcher  es  durch  eigene  Thätigkeit  weiter 
bildet.  Dadurch  kommt  nicht  nur  eine  Ausbildung  zu  Stande,  sondern  auch  jene 
Veränderungen,  welche  allmählich,  in  Generatioiisreihen  sich  summirend,  zu  ITm- 
gestaltimgen  führen , wie  sie  selbst  in  einander  nahe  stehenden  Abtheilungen  ver- 
kommen. 

Immer  ist  es  also  die  Muskelarbeit,  wehihe,  die  ursprüngliche  Verbindung  von 
Skelettheileu  lösend,  die  Einrichtungen  der  Gelenke  hervorruft  und  damit  dem 
Skelet  selbst  eine  höhere  Bedeutung  verleiht,  indem  sie  den  articulirenden  Theden 
einen  weiteren  Umfang  ihrer  aus  der  Bewegung  sich  ableitenden  Functionen  ge- 


stattet. 

Die  nähere  Prüfung  der  Gelenkverhältnisse,  oder  überhaupt  der  die  Verbindung 
der  Skelettheile  betreffenden  Fragen,  ist  bis  jetzt  nur  selten  Gegenstand  der  or- 
schung  gewesen,  und  über  vielen  Punkten  herrscht  noch  Dunkel,  der 

Uch  der  causalen  Momente.  Wenn  man  auch  versucht  hat,  z- B.  ^ ® 

Geienkunden  in  Pfanne  und  Kopf  von  den  Muskelinsortionen  a zu 
Entstehung  der  Pfanne  als  das  Primäre,  den  Kopf  Formende  ’ en,  na  i 

die  in  der  Nähe  der  Pfanne  sich  inserirendeu  Muskeln  durch  i re  mgwir -ung 
hervorriefen  (Heske-Rkiheu  , so  widerlegt  sich  diese  Erklärung  < nre  i inane  le  a 
Bache,  so  z.  B.,  dass  an  der  Halswirbelsäule  der  Schildkröten  Gelenkkopfe  und  Pfan- 
nen in  außerordentlicher  Mannigfaltigkeit  vertheilt  sind,  so  c ass  erse  o ir 
körper,  der  bei  einer  Gattung  vorn  eine  Pfanne  besitzt,  bei  der  anderen  einen 
Gelenkkopf  trägt,  ohne  dass  die  betreffende  Muskulatur  eine  Verschie  ei  ^ 
Es  ist  somit  jedenfalls  das  Bestehen  noch  anderer  Ursachen  für  jene  Differenzirung 
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anzunehmen,  wenn  auch  in  einzelnen  Fällen  dem  Muskelzuge  eine  Bedeutung  zu- 
kommen mag.  Solche  Fragen  sind  eben  nicht  von  einem  beschränkten,  nur  einen 
Einzelfall  beherrschenden  Gesichtspunkte  aus  zu  lösen,  und  wo  nur  der  letztere  sub- 
jectiv  oder  objectiv  möglich  ist,  hat  er  sich  der  Prätension  zu  begeben,  in  einer  er- 
zielten Erfahrung  ein  allgemein  gültiges  »Gesetz«:  ergründet  zu  haben. 
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Von  der  Wirbelsäule  und  ihren  Abkömmlingen. 

Aufbau  der  Wirbelsäule  im  Allgemeinen. 

§ 86. 

Von  dei  Gesamintheit  des  Achsenskelets  der  Aeranier  werden  wir  den  vor- 
deren Abschnitt,  welcher  der  respiratorischen  Kopfdarmhöhle  angehört,  bei  den 
Cranioten  in  das  Kopfskelet  übergehen  sehen.  Es  geschieht  mit  dem  Auftreten 
von  Knorpel  in  dem  vorher  vorhandenen  indifferenteren  Stützgewebe,  woraus  das 
Cranium  als  eine  das  (jehirn  umschließende  Kapsel  entsteht,  während  an  der  Wand 
der  Kopfdarmhöhle  knorpelige  Bogenstücke  das  Skelet  der  Kiemenbogen  hervor- 
bringen. Das  Knorpelcranium  beginnt  seine  Entstehung  um  den  vordersten  Ab- 
schnitt der  Chorda  dorsalis  (Parachordalia)  und  lässt  damit  diese  Theile  dem  Kopfe 
zufallen,  indess  die  deren  Fortsetzung  bildenden  Theile  sich  dem  Rumpfe  entlang 
erstrecken  und  an  der  Chorda  dem  Auf  baue  der  Wirhelsäule  zu  Grunde  liegen. 

Um  die  Chorda  entsteht  eine  bei  Acraniern  auf  niederer  Stufe  bleibende 
Scheide  als  elastische  Membran.  Dieser  Elmtica  [externa)  folgt  von  den  Gyeloatomen 
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an,  vom  Chordaepithel,  d.  h.  epithelartig  angeordneten  Chordazellen  ausgeschieden, 
eine  zweite,  stärkere  Schicht,  welche  nunmehr,  von  der  Elastica  umgeben,  die 
Grundlage  fernerer  Sonderungen  aljgiebt.  Davon  ist  später  zu  handeln. 

Jenseits  dieser  Elastica  erstreckt  sich  die  meinbranöse  Skelethildnng , um- 
schließt dorsal  das  Kückenmark  sowie  ventral  das  Cölom  und  sendet  mehr  oder 
minder  verticale  Septa  zwischen  die  Myomeren.  Dieses  bei  den  Acraniern  aus 
faseriger  Substanz  bestehende,  selten  auch  Zellen  umschließende  Gewebe  wird  bei 
den  Cranioten  zellenführend.  Die  es  bei  ersteren  überkleidende  Zelllage  (vergl. 
oben  S.  192),  welche  seine  Matrix  bildete,  lässt  ihre  Formelemente  sogleich  in  die 
t asersubstanz  übergehen  und  damit  einen  neuen  Gewebszustand  entstehen,  welcher 
Bindegewebe  vorstellt.  Diese  Beschaffenheit  des  von  der  Chorda  ausgehenden 
membranösen  Gerüstwerlces  bildet  für  die  Cranioten  den  AusgangsjninU  der  Ent- 
stehung  der  knorpeligen  Wirbelsäule. 

ln  allmählicher  Entfaltung  liefert  der  Knorpel  erst  einfachere  Sttttzge bilde, 
die  an  Umtang  gewinnen,  so  dass  nach  und  nach  die  Chorda  von  ihnen  umschlos- 
sen wird. 

Durch  die  pcrichordalen  Knorpelstücke  wird  eine  Metamerie  ausgedrückt,  in- 
dem sie  den  Muskelsepten  (Myocommata)  entsprechen,  und  damit  giebt  sich  der 
erste  Zustand  dessen  zu  erkennen,  was  wir  -»Wirheli  nennen,  deren  Summe  die 
Wirbelsäule  (Kückgi-at)  zusammensetzt.  Wenn  auch  die  Umschließung  des  Rücken- 
marks, wie  am  Cranium  jene  des  Gehiims,  die  erste  und  hauptsächlichste  Bedeu- 
tung der  Wirbelsäule  vorstellt,  so  bleibt  es  nicht  dabei.  Von  den  knorpeligen 
Wirbeln  gehen  lortsätze  aus.  Median  bildet  sich  in  der  Verlängerung  dieser  all- 
mählich ein  Stützapparat  für  die  senkrechten  Flossen,  das  unpaare  Flossenskelet. 
Lateral  und  ventral  kommt  es  gleichfalls  im  Anschlüsse  an  die  Wirbelsäule,  im 
Allgemeinen  so  weit  das  Cölom  nach  hinten  reicht,  zu  Stfltzgebilden  der  Körper- 
wand , den  Rippen.  \ on  den  letzteren  selbst  leitet  sich  endlich  wieder  ein  neuer 
Skelettheil  ab,  das  Sternum  oder  Brustbein. 

W^ir  betrachten  somit  mit  der  W'^irbelsänle  eine  Anzahl  anderer,  zum  Theil 
weit  von  ihr  entfernter  Stützapparate.  Aus  der  Darstellung  wird  sich  ergeben,  ob 
und  in  wie  wmit  dieser  Zusammenschluss  nicht  durch  die  bloße  Anlagerung,  son- 
dern auf  genetische  Beziehungen,  d.  li.  auf  die  Abstammung  sich  begründen  lässt. 

Die  Veränderung  des  mein branösen  Skelets  von  den  Acrania  zu  den  Cranioten 
bildet  einen  auch  an  anderen  Orten  bestehenden  Vorgang,  welcher  die  enge  "V  er- 
knüpfung von  Cuticularbilduugon  mit  der  Entstehung  des  Bindegewebes  zeigt,  wie 
das  von  Leydig  vor  langer  Zeit  schon  an  anderen  Beispielen  hervorgehoben  wurde. 
Das  membranöse  Skelet  von  Amphioxus  stellt  eine  Cuticularbildung  vor,  das  Pro- 
duct der  es  epithelartig  iiberkleidenden  Zellen,  ebenso  wie  auch  an  der  Cutis  die 
ersten  Schichten  des  Corium  noch  der  Formelemente  entbehren,  die  ihnen  nur  an- 
gelagert sind  (vergl.  S.  84).  Wie  hier,  so  ist  auch  am  membranösen  Skelet  die 
Einwanderung  oder  Einbettung  von  Formclcmcnten  von  der  Matrix  her  ein  Folge- 
xmtand,  welcher  Bindegewebe  entstehen  lässt.  Dass  jenes  Stützgewebe  der  Aeranler 
nicht  völlig  homogen  ist,  sondern  bereits  eine  fibrilläre  Textur  zeigt,  ist  gegen  jenen 
Vorgang  ein  untergeordneter  Umstand,  welcher  jedenfalls  nicht  durch  eine  bloße 
»Umwandlung,  von  Zellen  entstand. 
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Fig.  lOil. 


Die  Bedeutung  der  Chorda  dorsalis  als  einheitlichem  Stützorgan  des  Körpers 
erhält  sich  am  vollständigsten  bei  den  Cyclostomen,  da  bei  diesen  die  bereits 

aufgetretenen  Knorpeltheile , im  Umfang  be- 
schränkt, eine  noch  untergeordnete  Rolle 
spielen.  Die  Chorda  erstreckt  sich,  von  der 
vorhin  beschriebenen  Scheide  umgeben , vom 
Cranium  aus  durch  die  Länge  des  Körpers,  mit 
welchem  sie  unter  Erhaltung  ihrer  epithel- 
artigen äußersten  Zellschicht  wächst  und  da- 
mit dauernd  in  Function  steht.  Auch  in  der 
Anordnung  der  Chordazellen  ergeben  sich 
noch  manche  an  die  Befunde  von  Amphioxus 
erinnernde  Verhältnisse  (vergl.  Fig.  95  mit 
Fig.  119).  Ihre  Beziehung  zum  Central- 
nervensystem spricht  sich  in  einer  dorsalen 
Abplattung  ihrer  Cylinderform  aus,  welche 
zuweilen  auch  rinnenförmig  ausgebuchtet  ist, 
und  mit  dieser  Vertiefung  das  Rückenmark 
(m)  aufnimmt. 

Das  perichordale , membranöse  Skelet- 
gewebe geht  dorsal  in  eine  Überbrückung  des 
Rüekgratcanals  über  und  umschließt  dabei 
oberhalb  desselben  einen  weiten,  von  großen  fettfflhrenden  Zellen  erfüllten  »Dach- 
raum«. Diesem  Gewebe  kommt  mit  seiner  membranösen  Umschließung  wohl 

gleichfalls  eine  Stütz-  und  zugleich  Schutzfunction  für 
das  Rückenmark  zu,  indem  es  den  Rückgratcanal 
gegen  Einwirkung  von  Druck  von  Seite  der  Musku- 
latur sichert.  Es  entspricht  dem  obereu  Längsstrange, 
welcher  schon  bei  Amphioxus  aus  der  Vereinigungs- 
stelle der  membranösen  Seitenwände  des  Rflckgi-at- 
canals  entstanden  war  (8.  191).  Ventral  setzt  sich 
das  perichordale  Stützgewebe  mit  der  Chorda  zuge- 
kehrter Verstärkung  in  die  Cölomwand  fort,  und  hier 
sind  ihm  zunächst  die  Cavdinalvenenstämme  [v]  an- 
gelagert, sowie  median  unter  der  Chorda  die  Aorta 
[a]  verläuft,  beiderlei  Blutgefäße  durch  lockeres 
Zwischeugewebe  unter  einander  verbunden.  Die  von 
der  Seite  der  Chorda  auf-  und  abwärts  fortgesetzte, 
aus  straften  Faserzügen  bestehende  Membran  hat 
nach  außen  netzförmiges  Gewebe  liegen,  und  da,  wo 
sie  dorsal  und  ventral  die  Chorda  verlässt,  umfassen 
ihre  Abzweigungen  solches  Gewebe.  In  dasselbe  gehen  auch  Faserzüge  von  der 
strafferen  Schicht  über,  so  dass  es  derselben  nicht  unbedingt  fremd  ist. 


Horizontaler  Längsschnitt  durch  die  Chorda 
eines  « mm  grollen  Am  m o c o e t e s.  Cb  Chorda. 
E Elastica.  pn  Kerne  der  peripheren  Zelllage. 
cn  centrale  Kerne.  M Anlagen  der  Muskel- 
segmente.  (Nach  Klaatsch.) 


Fig.  110. 


Querschnitt  durch  das  Rückgrat 
von  Ammocoetes.  Ch  Chorda. 
cs  Chordascheide,  m Rückenmark. 
a Aorta,  v Cardinalvenen. 


Von  der  Wirbelsäule  und  ihren  Abkömmlingen. 


223 


In  der  letztgenannten  Gewebsschiclit  treten  knorpelige  Theileaaf.  Von  diesen 
Knorpelchen  gehören  je  zwei  einem  Körpermetamer  an.  In  dem  vorderen,  d.  h. 
auch  die  Kiemen  umschließenden  Körperabschnitte  sind  diese  Knorpel  umfäng- 
licher (Fig.  111s),  als  weiter  nach  hinten  [v),  und  das  je  vordere  Stück  ist  zur 


Fig.  111. 


Knorpelsielet  des  vorderen  Körpertlieiles  vonPetromyzon,  ohne  die  Chorda,  a — li,  ni  Theile  des  Kopfshelets. 
ai,  l,  pc  Theile  des  Kiemenskelets,  s,  v Knorpel  der  oberen  Wirhelhogen.  (Nach  A.  Schneidee.) 


Umschließung  der  Durchtrittsstelle  der  motorischen  Nerven wurzel  durchbohrt.  Das 
zweite , kleinere  Knorpelstück  liegt  in  der  Nähe  des  Austrittes  des  sensiblen  Ner- 
ven, welcher  es  bei  dem  Fehlen  einer  Durclibohrung  des  vorderen  Knorpelchens 
von  der  motorischen  Wurzel  trennt.  Nach  hinten  zu  treten  etwas  unregelmäßigere 
Zustände  auf,  aber  in  der  Candalregion  sind  die  Knorpel  zu  einer  zusammenhängen- 
den, nur  von  den  Durchtrittsstellen  der  Nerven  unterbrochenen  Leiste  vereinigt, 
von  welcher  zum  Theil  dichotomische  Fortsätze  nach  der  Flosse  ausstrahlen. 
Solche  mediane  Knorpelstücke  kommen  auch  an  der  vorderen  Region,  aber  ohne 
Zusammenhang  mit  den  den  Rückgratcanal  begleitenden  Knorpeln  vor.  Damit 
sind  an  der  Wirbelsäule  zwei  große  Abschnitte , der  Rumpf-  und  der  Gaudaltheü, 
zur  Sonderung  gelangt. 

Ventrale  Knorpelbildnngen  fehlen  der  vorderen  Region  des  Körpers,  denn 
die  mit  den  Kiemenbogen  zusammenhängende  Knorpelleiste  ;Fig.  111  l),  welche 
sich  jederseits  längs  der  Chorda  erstreckt,  ist  das  Product  der  Kiemenbogen 
' S.  weiter  unten).  Dagegen  besitzt  das  netzförmige  Gewebe  auch  ventral  zwischen 
den  strafferen  Zügen  Zellgruppen,  welche  auf  Knorpelbildung  hindeuten,  und 
weiter  hinten  treten  ventrale  Knorpel  auf,  welche  am  Schwänze  ähnlich  den  dor- 
salen, zu  einer  gleichfalls  mediane  Radien  in  die  Flosse  sendenden  Leiste  zu- 
sammenfließen. Am  Schwänze  besteht  somit  ein  sehr  vollständiges  Knorpelskelet, 
für  dessen  allmähliche  Sonderung  der  vordere  Körperabschnitt  mit  zerstreuten 
Knorpeltheilen  die  Belege  bietet. 

Obgleich  dem  Rückgratcanale  angeschlossen,  bilden  die  vorderen  Stücke 
doeh  noch  keine  den  letzteren  ivmscldiiefienden  Bogen,  denn  wenn  auch  von  dei  Lm- 
gebung  der  Chorda  beginnend,  weichen  sie  mit  ihren  oberen  Enden  lateral  vom 
Rtickgi-atcanal  ab  (Goktte,  Scuneidek).  Daraus,  wie  aus  dem  beregten  Verhal- 
ten zu  den  Nerven,  ergiebt  sich  die  ursprünglichere  Function  jener  Knorpel  in 
engerer  Beziehung  zu  den  Nervenaustritten , und  damit  ton^ocuIeT  Bedeutung, 
wenn  dieser  Zustand  als  der  primitive  zu  gelten  hat. 
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Das  laterale  Ausbeugen  der  die  motorischen  Nerven  durchlassenden  Knorpel, 
stücke  besitzt  gleichfalls  eine  Beziehung  zur  Nervenbahn,  denn  dieser  Abschnitt  des 
Knorpels  wird  vom  Ramus  dorsalis  des  betreffenden  Nerven  durchbohrt  (Schneider), 
die  Ausbeugung  des  Knorpels  steht  wohl  damit  in  causalem  Zusammenhang.  Die 
Knorpelbildung  zeigt  sich  in  unregelmäßiger  Verbreitung,  auch  hier  und  da  strecken- 
weise in  das  netzförmige  Bindegewebe  fortgesetzt,  so  dass  die  ans  ihr  hervorgehen- 
den Stücke  der  Regelmäßigkeit  der  Gestalt  entbehren. 

Außer  Joir.  Müller  und  Ratiike  s.  vorzüglich  A.  Goette.  Beiträge  zur  vergl. 
Morph,  des  Skeletsystems.  II.  Arch.  für  Mikroskopie.  Bd.  XV.  A.  Schneider,  Beitr. 
z.  vergl.  Anat.  und  Entwickelungsgeschichte  der  Wirbelthlere  (op.  eit.;.  H.  Klaatsch, 
Beitr.  z.  vergl.  Anat.  d.  Wirbelsäule.  I.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XIX.  V.  v.  Ebner,  Über 
den  fein.  Bau  der  Chorda  der  Cyelostomen.  Sitzungsber.  d.  K.  Acad.  d.  Wiss.  M.-Nat. 
CI.  Bd.  CIV.  Derselbe,  Über  Myxine  u.  Ammocoetes.  Ibidem. 

§ 87. 

Die  Chorda  behält  samnit  ihrer  Scheide  ihre  volle  ursprüngliche  Bedeutung 
in  mehreren  Abtheilungen  der  Fische,  indem  sie  mit  dem  gesammten  Körper 
fortwächst.  Die  Elastiea  bildet  die  erste  die  Chorda  umschließende  Hülle,  und 
wird  erst  später  von  der  bedeutenderen  unter  ihr  abgeschiedenen  Scheide  von  ihr 
abgedrängt  (Claus).  Das  repräsentirt  den  ersten  Zustand,  wie  wir  ihn  auch  in 
Fig.  112  sehen , wo  wir  zugleicli  in  der  Anordnung  der  Chordazellen  eine  Wie- 
derholung früherer  Verhältnisse  erkennen.  In  der  Umgebung  der  Elastiea  sind 

bedeutendere  Veränderungen  aufgetreten.  Die  schon 
bei  den  Cyelostomen  gebildeten  Knorpel  erscheinen 
umfänglicher  und  umschließen  den  Rückgi'atcanal  als 
ohe/re  Bogen  (Neuralbogen  I,  während  venti’al  der  Chorda- 
scheide in  gleicher  Weise  aufsitzende  Knorpel,  am 
Rumpfe  eine  Strecke  des  COloius  begrenzend  und  am 
Schwänze  wieder  unter  den  Caudalgefäßen  sich  ver- 
einigend, untere  Bogen  (Hämalbogen)  vorstellen.  Mit 
der  Ausbildung  dieser  Knorpel  tritt  das  häutige  Ske- 
let, in  welchem  sie  entstanden,  zui-flck,  es  stellt  aber, 
indem  jene  Knorpel  sich  in  ihm  entfalteten,  eine  ske- 
letoblastische  Schicht  dar.  Obere  und  untere  Bogen 
bringen  die  Gliederung  der  Wirbelsäule  zum  Ausdruck, 
und  wenn  wir  auch  in  den  einzelnen  Abtheilungen 
mancherlei  Complicationen  begegnen,  so  kann  doch 
vorläufig  je  ein  oberes  und  unteres  beiderseitiges  Bo- 
genstttck  mit  dem  ihm  zufallenden  Chordaabschnitte 
als  ein  Wirbel  bezeichnet  werden.  Die  Chorda  re- 
präsentirt  dessen  Körper,  von  welchem  die  Bogen  aus- 
gehen. Dieses  Verhalten,  in  größter  Verbreitung  wäh- 
rend früher  ontogenetischer  Stadien  bestehend,  bildet 
den  Ausgangspunkt  für  zahlreiche  Difl'erenzirungen.  Wenn  wir  den  Wirbelkörper 
später  von  den  Bogen  aus  zu  Stande  kommen  sehen,  das  Ganze  als  »'Wirbel« 


Eig.  112. 


Medianer  L&ngsschnitt  durch  die 
Chorda  eines  0 mm  großen  Em- 
bryo vonPristinrus.  CA  Chorda. 
E Elastiea.  n Korne.  (Nach 
Klaatsch.) 
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erscheinend,  so  soll  damit  noch  nicht  eine  volle  Gleichartigkeit  der  ersten  Ent- 
stehung ausgesprochen  sein.  Wir  werden  manchem  Zustande  begegnen,  in  welchem 
die  Bogen  nicht  völlig  den  Körpern  entsprechen,  in  der  Anzahl  verschieden  sind, 
und  mannigfache,  zum  Theil  nur  unvollkommen  erkannte  Zustände  scheinen  vor- 
auszugehen, bis  die  völlige  Einheit  des  Wirbels  erreicht  ist. 

Bei  den  Elasmobranchiern  und  Dipnoern  wird  die  Chordascheide  verändert, 
indem  deren  Elastica  an  den  Bogenbasen  stellenweise  zerstört  wird,  und  an  den 
Lücken  Knorpelzellen  der  Bogen  einwandern  (Fig.  113).  Die  partielle  Auflösung 
der  Elastica  erfolgt  mit  dem  Wachsthume. 


So  wird  allmählich  die  zugleich  von  innen 
her  weiter  wachsende  cuticulare  Schicht,  in 
welcher  schräg  sich  kreuzende  Fibrillenzüge 
gesondert  waren,  von  Zellen  und  Zellsträn- 
gen durchsetzt,  und  die  gesammte  Scheide 
empfängt  damit  einen  andern  Charakter. 
Sie  tritt  gewöhnlich  auf  eine  höhere  Stufe, 
und  der  dem  betreffenden  Bogen  entspre- 
chende Abschnitt  ist  jetzt  ein  allerdings 
noch  von  der  Chorda  durchzogener  Wirbel- 
körper,  dessen  Entstehung  von  den  Bogen 
ausging.  Wo  aber  diese  Veränderung  der 
Chordascheide  sich  nicht  auf  die  einzelnen 
Abschnitte  beschränkt,  sondern  in  der  gan- 
zen Länge  der  Chorda  gleichmäßig  vor  sich 


Fig.  113. 


Segment  von  der  Wirbelsäule  eines  4 cm  langen 
Musteins  vulgaris.  Ch  Chorda  mit  der  an 
ihrer  Periplierie  befindlichen  epithelartigen 
Schicht.  Cs  Chordascheide.  E Elastica.  ob  Knor- 
pel eines  oberen  Bogens.  (Nach  Klaatsch.) 


Eig.  114. 


geht,  bleibt  das  Kriterium  eines  Wirbels  au 
den  jeweils  zu  ihm  gehörigen  Bogen. 

Von  diesem  Zustande  entspringen  meh- 
rere divergente  Befunde,  von  welchen  einer 
bei  den  Selachisrn  in  außerordentlichem  Keichthum  sowohl  der  Textur  der  knor- 
peligen Theile  als  auch  im  Verhalten  zur  Chorda  dorsalis  sich  darstellt.  Bezüglich 
der  letzteren  ist  hervorzu- 
heben, dass  dieselbe  sieh  zwar 
in  der  ganzen  Länge  erhält, 
aber  nicht  in  gleichem  Um- 
fange durch  die  Reihe  der 
V irhol.  An  der  je  einem  Wir- 
belkörpor  entsprechenden 
Stelle  wird  sie  mit  dem  ersten 
Erscheinen  des  Wirbels  im 
Weiterwachsthum  gehemmt, 
während  in  intervertebraler 


Verticaler  Längesclmitt  durch  die  Wirbelsäule  von  Squatina  vul- 
garis. a WirbeHcörper.  iv  Intervertebralverbindung.  ch  Chorda. 
Je  Durchbrechung  des  Wirbelkörpers  durch  die  Chorda,  d Ver- 
kalkungen des  Wirbelknorpels  (Doppelkegel).  (Nach  Hasse.) 

Richtung  sie  auch  fernerhin  zunimmt  und  damit  im  Gegensätze  dazu  an  jener 
ersten  Bildungsstelle  des  Wirbels  eine  Einschnürung  (Fig.  114  fc)  darbietet.  In 


Gegentaur,  Vergl.  Anatomie.  I. 
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dem  Umfange  dieser  ausclieiuendeu  Einsclmiirungeii  uiid  der  Ausdehnung  der  da- 
zwischen befindlichen  größeren  Chordamaasen  walten  beträchtliche  Differenzen, 
welche  zum  größten  Theile  von  dem  Wachsthum  des  jetzt  zur  Herrschaft  gelangten 
Wii  belknorpels  abhängig  sind.  So  kommt  es  zur  Erhaltung  bald  geringerer,  bald 
reichlicherer  Chordamassen,  je  nachdem  der  Wirbelköi-per  mehr  in  longitudinaler 
oder  mehr  in  transversaler  und  vertioaler  Richtung  an  Umfang  zunimmt.  Immer 
aber  erliält  der  knorpelige  Wirbelkörper  vorn  wie  hinten  eine  von  der  Chorda  er- 
fUUte  Vertiefung,  er  wird  ampkicöl.  Am  Wirbelkörper  bildet  der  von  der  Chorda- 
scheide aus  entstandene  Theil  den  innersten  Absclmitt,  da  er  noch  ferner  direct 
von  oberen  und  unteren  Bogen  ausgehenden  Knorpelmassen  von  verschiedener 
Mächtigkeit  Itberlagert  wird. 

Die  Bogen  bieten  sich  in  sehr  diftereiiter  Ausbildung,  und  die  oberen  {Neu- 
ralbogcn)  (big.  115  w)  finden  sich  oft  im  Wettbewerbe  mit  anderen,  dazwischen 
befindlichen  Stücken  [Intermlaria).  Diese  (Fig.  115  m]  ent- 
sprechen den  schon  bei  Cyclostomen  erwähnten  kleineren 
Knorpeln,  und  wie  diese  Beziehungen  zu  den  sensiblen 
Kerven  besitzen,  so  besitzen  sie  die  Bogenstüeke  zu  den 
motorischen,  und  in  der  Regel  werden  beide  je  von  den 
betreffenden  Nerven  durchbohrt  (vergl.  Fig.  115),  welche 
auch  beim  Bestehen  membranöser  Lücken  zwisclien  den 
Knorpelstücken  durch  erstere  ihren  Weg  nehmen  (Carcha- 
rias).  Damit  wird  die  primitive  Beziehung  der  Knorpel  zu 
den  Nerven  aufgegeben.  Die  oberen  Bogen  umschließen 
bald  nur  einen  Theil  des  Rflckgratcauals  und  überlassen 
den  Abschluss  dem  Intercalare  (Fig.  115),  bald  theilen  sie 
sich  mit  den  letzteren  in  jene  Function  (Fig.  1 1 5),  oder  mehrere  Interoalaria  kom- 
men auf  je  einen  Wirbel.  Der  Austritt  dorNeiweri  kauu  auch  zwischen  dem  Bogen 

und  den  Intercalaria  stattfinden.  Immer  erlangt  der 
Rttckgratcanal  eine  meist  vollständige  knorpelige 
Decke,  in  welcher  zwischen  den  Bogen  und  den  Inter- 
calaria noch  besondere  Schlussstficke  verkommen 
können  (Scyllium).  Die  oberen  Bogen  bieten  in  der 
Regel  am  Rumpfe  keine  Fortsatzbildnngeu,  aber  am 
Schwänze  kommen  solche  zuweilen  sehr  bedeutend 
ausgeprägt  vor  (Processus  spinosi).  Es  wird  bei  dem 
Skelet  der  unpaaren  Flossen  darauf  zurückzukom- 
men  sein. 

Die  unteren  Bogen  [Hämalbogen,  Fig.  1 IC  h)  di- 
vergiren  am  Rumpfe  in  lateraler  Richtung,  während 
sie  am  Schwänze  abwärts  treten  und,  sich  vereini- 
gend, den  Caudalcanal  mit  seinen  Blutgefäßen  um- 
schließen. Die  benachbarten  Bogen  grenzen  nicht  immer  an  einander  und  sind 
auch  bei  ihrer  transversalen  Verschmelzung  am  Schwänze  in  manchen  Fällen  durch 


Fig.  110. 


Drei  Kuinpfwirbel  von  Alopias 
vulpes.  iv  Zwischenwirbelband. 
m Schaltstücko  der  unteren  Bogen. 
(Nach  HAssK.j 


Fig.  115. 


Drei  hintere  Eumpfwirbel 
von  Oentrophorns. 
n obere  Bogen,  in  Inte:^- 
calare.  h untere  Bogen. 
(Nach  Hasse.) 
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Lücken  von  einander  getrennt.  Auch  fehlen  hier  Intercalarstücke  nicht  ganz 
(Fig.  116  ni),  wenn  sie  auch  kein  allgemeines  Vorkommen  bilden.  Am  Kumpfe 
erweisen  sich  diese  unteren  Bogen  in  Beziehung  zur  Rippenbilduug,  bei  welcher 
das  nähere  Verhalten  zu  betrachten  sein  wird. 

Wie  der  Wirbelkörper  sich  schon  bei  seinem  Aufbaue  aus  ursprünglich  diffe- 
renten Th  eilen  (Chordascheide  und  Bogenknorpel)  zusammensetzt,  so  zeigt  er  auch 
später  noch  in  seinem  Gefüge  sehr  mannig- 


fache  und  verschiedene  Befunde . V on  solchen 
ist  einmal  eine  aus  dem  Scheidenantheil  ent- 
sprungene faserige  Schicht  aiizuftthren,  in 
welcher  die  Knorpolstructur  zurücktritt  und 
die  Zellen  mehr  spindelförmig  sich  darstellen, 
so  dass  sie  sich  zwischen  weniger  verändertem 
Knorpel  fremdartig  ausnimmt.  An  diese  Schicht 
knüpft  eine  die  Structur  des  W’'irbels  außer- 
ordentlich beeinflussende  Veränderung  an, 
nämlich  die  Verkalkung  des  Knorpels.  Wenn 
wir  uns  den  amphicölen  Wirbelkörper  mit 
Verkalkung  jener  Schicht  vorstellen,  so  wird 
dieselbe  in  der  vorderen  wie  in  der  hinteren 
Hälfte  des  W^irbels  einen  Kegel  bilden,  der, 
in  der  Mitte  des  Wirbels  mit  dem  anderen 
Kegel  zusammenstoßend,  einen  Doppelkegel 
herstellt.  In  Fig.  114  sind  diese  verkalkten 
Doppelkegel  im  senkrechten  Längsschnitte  zu 
sehen.  Diese  Einrichtung  bildet  wiederum 
den  Ausgangspunkt  für  neue,  durch  die  Ver- 
kalkung hervorgerufene  Modificationen  der  Wirbelstructur,  durch  welche  dem 
aus  Knorpel  aufgobauten  Wirbel  eine  bedeutende,  die  Fnuotion  der  gesammten 
Wirbelsäule  erhöhende  Festigung  zu  Theil  wird. 


w Hki  ' 

• Sk  . : 

•'  . < 

■■ 


Quersclinitt  durchi  einen  Enmpfwlrbel  von 
Alopias.  »Innenzone,  Außenzone,  «cen- 
traler Doppelkegel.  Der  Seknitt  gekt  durck 
die  Durcklasastelle  eines  Nerven.  (Nack  Hasse.) 


Der  verkalkte  Doppelkegel  kommt  nicht  immer  zu  gleichmäßiger  Ausbildung 
und  die  Verkalkung  kann  sich  auch  auf  den  innersten  Theil  des  Wirbels  beschrän- 
ken. Da  diese  Verkalkung  nicht  in  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Chorda  auf- 
tritt,  scheidet  sie  den  Knorpel  in  eine  Innen-  und  eine  Außenx/me  (Fig-  Hh  c), 
von  welchen  die  erstere  am  wenigsten  Veränderungen  empfängt.  Auf  Querschnitten 
des  Wirbels  erscheint  der  verkalkte  Doppelkegel  als  Ring,  daher  solche  Wirbel 
Cyclospondyli  (Hasse)  benannt  sind.  Eben  derselbe  unterscheidet  daraus  abgeleitete 
andere  Formen  als  Teatnspondyli  und  Asirospondyli.  Bei  der  ersteren  wird  der  nach 
außen  vom  Doppelkegel  befindliche  Theil  des  Wirbelkörpers  durch  cylindrische 
Schichten  verkalkten  Knorpels  in  einzelne  Abschnitte  gesondert,  und  dadurch  er- 
geben sich  aus  dom  Querschnitte  mehrfache  concentrische  Kreise.  Auf  dem  Längs- 
schnitte giebt  Fig.  118  von  diesem  Verhalten  ein  Bild.  Gehen  von  der  Wand  des 
Doppelkegels  radiäre  Verkalkungen  nach  außen,  so  entsteht  der  Astrospondylus. 
Diese  Strahlen  bieten  in  den  einzelnen  Familien  ein  sehr  mannigfaltiges  Verhalten, 
sowohl  in  der  Anordnung  als  auch  in  der  Ausdehnung.  Sehr  häufig  kommt  eine 
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Kreuzform  vor  (Fig.  117).  Wenn  sie  die  Oberfläche  des  Wirbelkörpers  erreicüen,  ist  das 
zwischen  den  einzelnen  Strahlen  einer  Gruppe  befindliche  Gewebe  verändert  und  das  Re- 
lief der  Körperoberfläche  entspricht  jenen  Strah- 
Kg.  118.  len  mit  leistenartigen  Vorsprüngen.  In  anderen 

Fällen  bietet  das  Strahlenkreuz  eine  liegende  Form 
{s.  B.  bei  Musteins)  oder  die  Zahl  der  Strahlen  be- 
trägt sechs  (manche  Rochen),  wobei  durch  Auf- 
lösung symmetrischer  Strahlen,  oder  durch  Ver- 
breiterung der  Strahlen  auf  Kosten  des  Zwischen- 
knorpels selbst  am  einzelnen  Wirbel  an  dessen 
Durchschnitten  beträchtliche  Verschiedenheiten 
sich  darstellen.  Auch  von  der  Oberfläche  des 
Wirbelkörpers  her  oder  dicht  unter  derselben  bil- 
den sich  bei  vielen  Selachiern  Verkalkungen  in 
regelmäßiger  Disposition,  wie  solche  auch  den 
Bogentheilen  zukommen. 

Bezüglich  des  nicht  in  die  Verkalkung  ein- 
bezogenen Knorpeis  ist  eine  nicht  selten  zu  be- 
obachtende bestimmte  Anordnung  der  Formele- 
mente hervorzuheben.  Als  Beispiel  hierfür  mag 
die  Außenzone  dienen,  die  in  Fig.  118  (c)  eine 
radiäre  Zelienstellung  zeigt.  Darin  kommt  die 
Richtung  des  Wachsthums  dieser  Schicht  zum 
Ausdruck. 

Längs  der  Firste  der  oberen  Bogen  ist  ein 
chist'isches  Band  bald  nur  in  oberflächlicher  Lage- 
rung, bald  ln  den  Knorpel  der  Bogen  oder  der 
Intercalaria  eingesenkt. 

Der  seitlich  vorspringende  Theil  der  unteren 
Bogen  am  Rumpfe  entsprieht  dem  von  Owen  im 
Allgemeinen  als  Parapophyse  bezeichneten  Fort- 
satze eines  Wirbelkörpers,  während  dasselbe  Bo- 
genstUck  am  Schwänze  als  Haemapophysc  benannt 
Quergciinitt  durcti  einen  Schwanawirbei  ward.  Der  letztere  Begriff  dürfte,  jedenfalls  in 
(7AC°hlrf""ÄenzS.l‘"'“EL«“hiA^^  Seiner  Gegensätzlichkeit  zur  Parapophyse,  anfzu- 

c Außenzone,  d äußerste  Knorpelschicht.  o-Ahisn 
oB  oToere  Bogen.  uB  untere  Bogen.  N ® 

RückgratcanaL  cd  Canäaicanai  für  die  Xn  engem  AuscUusse  an  dic  SelacMer  hält 

Arterie,  cd'  für  die  Yene.  ° 

sich  die  Wirbelsäule  der  Holocephalen,  bei 
denen  sogar  in  vielen  Punkten  ein  indifierentorer  Zustand  herrscht.  Die  Chorda 
erstreckt  sich  hier,  uneingeschränkt  durch  den  Aufbau  von  Wirbelkörpern,  noch 


gleichmäßig  durch  die  Wirbelsäule.  Die  bedeutend  dicke  Chordascheide  hat  von 
den  Bogen  her  Zellen  aufgenommen  und  erhält  sich  zum  großen  Theile  in  der  ober- 
flächlichen Begrenzung  des  Wirbelkörpers.  Ihre  Elastica  grenzt  sie  auch  noch 
theilweise  von  den  Bogenstückou  ab.  Die  Seheide  ist  von  fibrillärer  Textur  und 
führt  Formelemente,  welche  in  einer  äußeren  und  einer  inneren  Schicht  mehr  rund- 
lich, in  einer  mittleren  dagegen  spindelförmig  sind,  und  diese  Schicht  ist  verkalkt. 
Die  Verkalkung  bildet  schmale,  dicht  auf  einander  folgende  Ringe,  welche  Wirbel- 
körper vorstellen  könnten,  wenn  der  Wirbelbegrifl  hier  nicht  ein  sehr  flüssiger 
wäre,  denn  von  den  der  Chordascheide  aufsitzendeu,  von  Intercalaria  durchsetzten 
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Fig.  119. 


Bogenstttcken  kommt  je-  eines  auf  eine  Mehrzahl  jener  Kalkringe  (vergl.Fig.  1 lO/c). 
Auch  die  unteren  Bogen  entsprechen  nicht  genau  den  oberen,  so  dass  der  Wirbel- 
säule zwar  eine  Gliederung,  aber  in  dieser  noch  nicht 
eine  einheitliche  Wirbelbildung  zukommt.  Obschon 
alle  Componenten  eines  Wirbels  vorhanden  sind,  be- 
steht doch  noch  ein  Zustand  der  Indifferenz  der  Wir- 
belsäule,  und  zwar  viel  mehr  noch  als  bei  Selachieim, 
welche  auch  in  dieser  Hinsicht  weiter  geschritten  sind. 

Während  im  Aufbaue  des  größten  Theiles  der 
Wirbelsäule  die  knorpeligen  Bogen  nur  durch  die 
Abgabe  von  Formelemeuten  au  die  den  Wirbelkörper 
constituirende  Chordascheide  betheiligt  sind,  kommt 
zu  dieser  mehr  mittelbaren  Theilnahme  am  vorderen  Abschnitte  der  AVirbelsäule 
noch  eine  unmittelbare  hinzu.  Schon  bei  Selaehiorn  boten  die  vorderen  Wirbel 
Concrescenzen  (Notidani)  und  bei  den  Rocken  trifft  sich  eine  größere  Anzahl  von 
Wirbeln  in  einen  einheitlichen  Knorpelcomplex  umgestaltet,  was  in  etwas  anderer 
Art  sich  auch  bei  Chimären  wiederholt.  Hier  hat  sich  aber  der  Bogeuknorpel  über 
die  von  der  Chordascheide  dargestellten  Wirbelkörper  erstreckt  und  bildet  einen 
neuen  Theil  des  Körpers,  welcher  davon  umhüllt  wird.  Die  Bogen  haben  damit 
die  Herrschaft  über  den  'Wirbel  gewonnen,  und  wenn  sie  zuerst  nur  durch  ihre 
Formelemente  Einfluss  gewannen,  so  sind  sie  hier  mit  ihrer  gesummten  Substanz 
in  die  Körperbildung  übergegangen. 


Ein  Stüclc  Wirbelsäule  von  CEi- 
maera  monatrosa.  ft  Wirbel- 
körper. n obere  Bogen,  h untere 
Bogen.  (Naeli  Hassr.) 


Die  Gmerescenz  am  vorderen  Äbsehniüe  der  Wirhelsäide  der  Elasmobranchier 
fließt  aus  verschiedenen  Quellen.  Wo  sie  bei  Haien  besteht,  ist  sie  mit  einem  Con- 
tinuitätsanschlusse  an  das  Crauium  verbunden.  Als  Causalmoment  ist  wohl  die  durch 
die  unmittelbare  Nachbarschaft  des  Craniums  bedingte  Minderung  der  Beweglichkeit 
dieser  Wirbelstrecke  anzusehen  (Notidani).  Anderer  Art  ist  das  Verhalten  der  Car- 
charia.  bei  welchen  vom  Knorpel  des  Cranium  her  ein  Überwachsenwerden  der  Wir- 
belsäule erfolgte  (E.  Eosekbf.eg).  Wieder  anders  zu  beurtheilen  ist  das  Verhalten 
bei  Bochen.  Hier  dürfte  der  das  mit  der  Wirbelsäule  articulirende  Cranium  be- 
wegenden Muskulatur  eine  Bedeutung  für  die  Concrescenz  zukommen.  Vielleicht 
spielt  auch  die  GliedmaCenmuskulatur  eine  Kolle  dabei.  Für  die  Holocephalen  giebt 
sich  das  mächtige,  aus  einem  Wirbelcomplex  entstandene  Knorpelstück,  mit  welchem 
das  Cranium  articulirt,  durch  die  bedeutende  mediane  Erhebung  in  causalem  Con- 
nex  mit  dem  letzterer  mittels  eines  Gelenkes  verbundenen  mächtigen  Stachds,  mit 
welchem  die  Eückeuflosso  beginnt.  Ob  auch  die  Occipitalgelenkbildung  dabei  von 
Einfluss  war,  ist  ungewiss,  wie  denn  solcherlei  Anpassungen  noch  vielfach  der  ge- 
naueren Ermittelung  bedürftig  sind,  welche  nur  aus  der  Feststellung  der  dabei  in 
Frage  kommenden  Factoren  und  deren  Vergleichung  erlangt  werden  kann. 

Im  V erhalten  der  Chorda  ist  die  Entstehung  einer  medianen  V erdichtung  her- 
vorzuheben,  welche  die  Länge  der  Chorda  durchsetzt  und  aus  ungleichem  Wachs- 
thum der  Chordazellen  entsprungen  scheint. 

Außer  L.  Agassiz  (Poiss.  foss.),  Joit.  Müulek  (Myxinoiden) , Balfour  (Elasmo- 
branchia)  s.  Köluker,  Über  die  Beziehungen  der  Chorda  dorsalis  zur  Bildung  der 
Wirbel  der  Selachier.  Würzb.  Verhandl.  Bd.  X.  Derselbe,  Weitere  Beobachtungen 
über  die  Wirbel  der  Selachier.  Abh.  der  Sexokenberg.  Ges.  Frankfurt.  Bd.  V.  C. 
Gegexbaur,  Über  die  Entw.  d.  Wirbelsäule  v.  Lepidost.  etc.  Jen.  Zeitschr.  Bd.  III. 
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A.  Goettb,  Beitr.  z.  vergl.  Morphologie  etc.  II.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  XV.  C.  Hasse, 
Die  fossilen  Wirbel.  Morph.  Jahrb.  Bd.  II.  Derselbe,  Das  natürliche  System  der 
Elasmobranchier  auf  Grundlage  des  Baues  und  der  Entwickelung  der  Wirbelsäule. 
Jena  1879 — 82.  Derselbe,  Beitr.  z.  allg.  Stammesgesch.  d.  Wirbelthiere.  Jena  1883. 
A.  ScuKEiDEE,  Beiträge  (op.  cit.).  C.  Eabl,  Theorie  des  Mesoderms.  Morpli.  Jahrb. 
Bd.  XIX.  H.  Klaatsch,  Beitr.  z.  vergl.  Anat.  d.  Wirbelsäule.  II.  Morpli.  Jahrb.  Bd. 
XX.  E.  Kosenbebg,  Occipitalreglon  der  Selachier  etc.  Festschr.  1884. 


Kg.  120. 


Die  schon  bei  den  Holocephalen  durch  ihre  gleichmäßige  Fortdauer  mit  der 
Indifferenz  der  Wirbelkörper  in  Connex  befindliche  Chorda  zeigt  sich  auch  bei  den 
Dipnocrn  in  dem  gleichen  Verhältnis,  aber  ihre  Scheide  lässt  es  bei  gleicher  von 
den  Bogenknorpeln  aus  erfolgter  Veränderung  nicht  zu  einer  verkalkten  Zone  kom- 
men. Daher  ergiebt  sich  auch  aus  ihr  keine  auf  eine  Gliederung  der  Wirbelsäule 
hinweisende  Instanz.  Diese  kommt  ausschließlich  in  den  Bogen  zum  Ausdruck. 
Solche  sind  in  der  skeletoblastischen  Gewebsehicht,  welche  die  Chorda  umschließt, 
eingebettet  und  sitzen  an  der  Chorda  selbst  mit  verbreiterter  Basis  deren  Elastica 
auf,  welche  hier  die  oben  (S.  225)  erwähnten  Durchbrechungen  bietet.  Obere  und 
untere  Bogen  entsprechen  sich  am  Eumpftheile  der  Wirbelsäule  genau,  während 
am  Schwanztheile  Unregelmäßigkeiten  verkommen.  Je  ein  obere  und  untere  Bogen 

umfassender  Abschnitt  der  Chordascheide  stellt  einen 
Wirbel  vor  (Fig.  120),  der  auch  dadurch  markirt  wird, 
dass  die  Scheide  zwischen  je  zwei  solchen  Abschnit- 
ten eine  leichte  Auftreibung  darbietet,  an  w'elcher 
die  Chorda  nicht  betheiligt  ist.  An  den  ersten  Wir- 
beln stoßen  die  Knorpel  der  oberen  und  unteren  Bo- 
gen jedenfalls  unter  einander  zusammen,  und  rufen 
so  eine  vollständigere,  au  die  Verhältnisse  bei  Se- 
lachiern  erinnernde  Wirbelbildung  hervor  (Ceratodus). 

Die  oberen  Bogen  bieten  auch  in  ihrer,  die  ven- 
trale Wurzel  des  bezüglichen  Spinalnerven  durchlas- 
senden Öffnung  das  primitive  Verhalten,  und  um- 
schließen den  Kückgratcanal  mit  einem  mächtigen 
Knorpeldache,  über  welchem,  gleichfaUs  noch  von 
Bogentheilen  umfasst,  das  elastische  Längsband 
seinen  Weg  nimmt.  Über  diese  Strecke  setzt  sich 
der  Bogen  in  den  Processus  spinosus  fort,  dem  zu- 
weilen noch  mehrere  abgegliederte  Skeletstücke  fol- 
gen. An  den  unteren  Bogen  findet  eine  subchordale 
Vereinigung  statt,  ihre  seitlichen  Theile  tragen  am 
Rumpfe  die  Rippen,  die  gegen  den  Schwanz  hin  immer 
mehr  convergiren,  und  schließlich  an  jedem  Wirbel 
zu  einem  unteren,  wieder  einige  Glieder  tragenden  unpaaren  Fortsatze,  Processus 
spinosus,  vereinigt  sind. 

An  diesem  Knorpelskelete  ist  aber  mit  der  hier  zum  ersten  Male  erscheinen- 
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Querschnitt  durch  einen  Caudalwir- 
hei  von  Ceratodus.  Ch  Chorda, 
c Scheide.  o&,  wö  Bogen.  K Kno- 
chen. (Nach  Klaatsch.) 


Von  der  Wirljelsäule  und  ihren  Abkömmlingen. 


231 


den  Ossifwation  (Fig.  120  K)  ein  bedeutender  Fortschritt  erfolgt.  Er  ersetzt  die 
bei  ElasmobranoMern  waltende  Verkalkung.  Ein  knöcherner  Beleg  findet  sich  an 
den  Dornfortsätzen  nnd  deren  znr  Körperoberfläche  tretenden  Gliedern,  wie  an  den 
davon  ansgehenden  Gliedstilcken,  welche  zur  nnpaaren  Flosse  gelangen,  er  demon- 
strirt  den  Beginn  eines  Processes,  welcher  den  Weg  zn  höheren  Formationen  an- 
bahnt. Da  wir  die  erste  Entstehung  von  Knochensubstanz  noch  im  Integumente  finden 
(vergl.  8.  151),  wo  mancherlei  Producte  aus  ihr  hervorgehen,  wird  die  Knochenbil- 
duncj  von  dort  aus  auf  die  zur  Oberfläche  des  Kih'pers  tretenden  Iheile  des  Kiorpel- 
skelets  gelangt  und  von  da  'weiter  zmt  Wirbelsäule  fortgesetzt  zu  erachten  sein.  Jeden- 
falls geht  die  Ossification  nicht  von  den  Wirbeln  aus,  sondern  kommt  von  außen 
her,  so  dass  aus  jener  Thatsache  ein  neuer  Hinweis  auf  die  bereits  oben  eröiterte 
Frage  besteht  (8.  200). 

Am  Caudaltheilc  von  Ceratodus  ergiebt  sieh  an  den  oberen  Bogenstücken  eine 
hintere  Abgliederung  und  an  diesen  erst  kleinen  Knorpeln  erfolgt  eine  V olumzunahme, 
in  Folge  deren  sie,  unter  Schwinden  der  ursprünglichen  Bogen,  den  ganzen  Wirbel 
allmählich  hersteilen  (KlAjXtsch). 

S.  die  Monographien  über  Dipnoer,  ferner  C.  Hasse,  Die  Kntw.  der  Wirbelsäule 
der  Dipnoer.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  LV.  H.  Klaatsch,  Wirbelsäule.  II.  (1.  dt.). 

§88. 

Die  Chorda  bewahrt  auch  noch  uuter  den  Ganoiden  ihre  Bedeutung  und 
zwar  bei  den  Chondrostei  [Stören),  als  ein  mächtiges  von  starker  8ch6ide  um- 
schlossenes Eohr,  auf  welchem  das  Knorpel- 
skelet Fuß  gefasst  hat.  Aber  die  8cheide 
(Fig.  1 2 1 es)  bleibt  ohne  jene  Invasion  von  chon- 
droblastischen  Farmationen  der  Bogen , wie  sie 
in  den  vorhin  dargestellten  Abtheihtngen  sich 
ergab,  und  die  8eheide  an  der  Herstellung  von 
Wirbelkörpern  sich  betheiligen  ließ.  Aber  sie 
erwirbt  eine  fibrilläre  Textur  und  ihre  Fibrillen- 
ztige  in  schräger  Durchkreuztmg  erscheinen  als 
eine  8onderung  der  auch  hier  ursprünglich  ho- 
mogenen Cuticularsubstanz,  wie  das  auch  in  der 
Grundsubstanz  der  8cheide  der  Chimären  und 
Dipnoer  sich  traf.  So  knüpft  sich  die  Chorda 
durch  das  Verhalten  ihrer  Scheide  eng  an  die  ursprünglichen  Zustände,  und  er- 
scheint nur  als  eine  Weiterbildung  derselben. 

Die  knorpeligen  Bogen  umschließen  als  obere  (Fig.  1 2 1 <^)  den  ßückgrat- 
eanal  und  setzen  sich  in  Processus  spinosi  fort,  während  die  unteren  [v]  schon  an 
einem  großen  Theile  des  Rumpfes  die  Aorta  umschließen  und  am  Schwänze  mit 
der  Arterie  auch  die  Caudalvene  [h').  An  beiden  Strecken  treten  noch  Schalt- 
stücJce  auf,  aber  die  oberen  umschließen  nicht  mehr  den  Rückgratcanal.  Eine 
Ausdehnung  des  Bogenknorpels  über  die  Chorda  zeigt  in  der  vorderen  Region 
einen  Fortschritt  an,  womit  zugleich  eine  Concrescenz  dieser  Wirbel  unter  einander 


Fig.  121. 


Qnerscliiiitte  durcU  die  Wirbelsäule  von 
Acipenser  eturio.  1/1.  A vom 
Schwänze,  ß vom  Rumpfe.  C Chorda., 
cs  Chordascheide,  d obere,  v untere  Bo- 
gen. H Dornfortsatz  des  vorhergehendp 
Wirbels,  n Rückgratcanal.  h Canal  für 
die  Aorta,  h'  für  die  Schwanzveno. 
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wie  mit  dem  Cranium  sich  verbindet.  Durch  die  knorpelige  Bogenbildung,  wie 
durch  die  Intercalaria,  schließt  sich  die  Wirbelsäule  der  Störe  an  jene  der  Sela- 
chier  an,  aber  durch  die  Nichtbetheiligung  der  Chordascheide  an  einer  Wirbel- 
körperbildung  werden  Beziehungen  zu  einem  tiefer  stehenden  Zustande  ausge- 
druckt. Die  Ossification  ist  aber  auch  bei  den  Stören  zur  Wirbelsäule  gelangt, 
und  hat  die  abgegliederten  Processus  spinosi  der  oberen  Bogen  ergriffen.  Auch 
an  den  Bogen  treten  Verknöcherungen  auf,  aber  viel  weniger  mächtig  als  an 
den  vorgenannten  Fortsätzen.  Dass  dieser  Vorgang  erst  ziemlich  spät  Platz 
greift,  lässt  den  Weg  der  Phylogenese  erkennen,  indem  sich  die  Veränderung 
nicht  in  der  ersten  Ontogenese,  sondern  während  des  späteren  Lebens  erworben 
darstellt. 


Fiff.  122. 


Eine  unveränderte  Chorda  wie  bei  den  Chondrostei,  bestand  auch  in  anderen 
Abtheilungen  der  Ganoiden  und  bildet,  wie  die  fossilen  Beste  derselben  bezeugen, 
die  Unterlage,  auf  welcher  von  den  Bogen  her  die  Wirbelkörperbildung  er- 
folgte. Am  niedersten  scheinen  die  Heterocerci  sich  zu  verhalten,  bei  welchen 
in  der  Umgebung  der  Chorda  noch  keine  ossificirten  Theile  sich  vorfiuden. 
Manche  Lepidosteiden  (Hypsocormus)  bieten  knöcherne  Bogen  in  engem  Anschluss 
an  die  Chorda,  und  bei  Pyenodonten  findet  eine  Ausbreitung  der  Basen  jener 
Bogen  auf  der  Chorda  statt,  so  dass  dieselbe  zuweilen  imter  Fortsatzbildung  der 
knöchernen  Bogenbasen  von  diesen  zum  Theil  umschlos- 
sen wird.  Daran  schließen  sich  Zustände,  in  denen  die 
Basen  der  Bogen,  obere  und  untere,  wechselseitig  in  ein- 
ander übergreifen  und  bald  noch  Strecken  der  Chorda- 
oberfläche freilassen  (z.  B.  bei  Caturus),  bald  diesel))e 
vollständig  bedecken  (Callopterus,  Eurynemus).  liier 
wird  also  jeder  Wirbelkörper  aus  zwei  schräg  an  einander 
gefügten  Stücken  dargestellt,  zwei  Halbwirbeln,  deren  je- 
der am  Schwänze  mit  einem  Bogen  mit  dem  davon  aus- 
gehenden Dornfortsatze  [d)  im  Zusammenhänge  steht.  Der 
Wirbclkörper,  und  damit  der  ganze  Wirbel,  ist  hier  also 
noch  kein  einheitliches  Gebilde,  und  aus  der  Trennung  der  Anlagen  der  oberen 
und  der  unteren  Bogen  ist  auch  für  den  Körper  ein  Getrenntbleib eu  seiner  Be- 
standtlieile  hervorgegangen. 

Ein  weiterer  Schritt  ist  bei  einem  Theile  der  fossilen  Lepidosteiden  und 
Crossopterygier  geschehen  durch  die  Verschmelzung  der  beiden  Halbwirbel  zu 
einem  die  Ghorda  umschließenden  ringförmigen  Stück,  .an  welchem  eine  seitliche 
Naht  die  Trennungsspur  erkennen  lässt.  Solche  Ringtvirbel  bieten  verschiedene 
Mäclitigkeit  ihres  Körpertlieiles , so  dass  man  bei  bedeutender  Stärke  des  Einges 
auch  eine  entsprechende  Veränderung  der  denselben  durchsetzenden  Chorda  an- 
zunehmen berechtigt  ist.  Eine  weitere  Ausbildung  des  Wirbelkörpers  erfolgt 
unter  Zunahme  der  Dicke  des  Ringes  gegen  dessen  Mittelpunkt  (Belonostomus), 
so  dass  der  Chorda  intervertebral  eine  größere  Ausdehnung  zugekoinmen  sein 
muss,  als  veidebral,  d.  i.  in  Mitte  des  Wirlmlkörpers,  und  dadurch  kommen  Befunde 


Ein  Stück  Wirbelsäule  von 
Callopterus  Agassizii. 
V Wirbel,  d obere  Bogen. 
c Rippen.  (Nack  Zittkl.) 
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zu  Stande,  welche  bei  den  vereinzelten  Überbleibseln  der  einst  weitverzweigten 
Abtheilung  der  Ganoiden  noch  bestehen  (Polypterus,  Amia). 

Wenn  wir  auch  wegen  des  Mangels  der  Erhaltung  anderer  Gewebe  als 
Knochen  bei  den  fossilen  Formen  bezüglich  jener  Vorgänge  in  dem  Wirbelaufbau 
keine  Kenntnis  haben , und  besonders  hinsichtlich  der  Betheiligung  von  Knorpel 
an  jenem  Prooess  uns  im  Dunkel  befinden,  so  ist  doch  bei  den  fossilen  Ganoiden 
im  Großen  der  Weg  zu  erkennen,  welchen  die  Bildung  knöcherner  W^irbel  ging. 
Eie  verschiedenen,  oben  nur  in  der  Kürze  angeführten  Zustände,  stellen  einzelne 
Stadien  dieses  Weges  vor.  Sie  führen  nicht  immer  in  gerader  Eichtung.  Beson- 
ders die  gegen  einander  verschränkten  Halbwirbel  dürften  einseitig  auslaufende 
Zustände  sein,  welche  nur  bezeugen,  dass  die  Gewinnung  eines  die  Chorda  um- 
fassenden, den  Bogen  eine  sichere  Stütze  bietenden  Skeletgebildes,  wie  es  im 
Wirbelkörper  sich  darstellt,  auch  von  den  knöchernen  Theilen  auf  mannigfaltige 
Weise  versucht  wird,  wie  ja  schon  bei  den  Elasmobrauchiern  an  den  äquivalenten 
Theilen  durch  Knorpelverkalkung  eine  große  Mannigfaltigkeit  sich  aussprach. 
Im  Allgemeinen  aber  erfahren  wir  doch  aus  jenen  fossilen  Besten,  dass  mis  den 
Bogen  auch  der  knöcherne  Wirbelkörper  hervorgeht,  der  letztere  empfängt  eine 
biconcave  Gestalt,  wird  amphioöl,  wie  wir  in  anderer  Weise  schon  die  Wirbel  von 
Selachiern  trafen. 

Der  Zusammenhang  des  Körpers  mit  den  Bogen  bildet  einen  Vorläuferzustand 
für  einen  anderen,  der  uns  gleichfalls  schon  bei  fossilen  Ganoiden  begegnet.  Bei 
manchen  sitzen  die  Bogen  nur  dem  Körper  auf  (Aspidorhynchus).  Wir  werden 
hierfür  annehmen  dürfen , dass  in  einer  für  beiderlei  Theile  bestehenden  knor- 
peligen Anlage  des  ganzen  Wirbels  jeweils  besondere  Ossificationen  nicht  in  Con- 
crescenz  getreten  sind,  wie  sich  solche  Zustände  auch  bei  lebenden  Ganoiden  er- 
geben. Von  diesen  sind  Crossopterygier  (Polypteims)  und  Amia  mit  knöchernen, 
schwach  amphicölen  Wirbeln  versehen,  deren  Bogen  durch  Knorpel  mit  dem 
knöchernen  Körper  in  Verbindung  stehen.  Da  in  der  Vorfahreureihe  dieser  Fische 
die  eben  erwälmteu,  ersten  Zustände  des  knöchernen  Wirbelkörpers  vorhanden 
sind,  im  Zusammenhänge  mit  den  knöchernen  Bogen,  ist  hier  eine  Dififerenzirung 
zu  erkennen,  über  die  uns  auch  bei  Teleostei  Erfahrungen  vorliegen.  Bei  Amia 
smd  auch  Intercalarstücke  im  Knorpelstadium  der  Wirbelsäule  beobachtet. 

Wie  groß  die  Divergenz  der  Organisation  unter  den  Ganoiden  ist,  lehrt  auch 
Lepidosteus,  in  dessen  Familie  wir  gleichfalls  niedere  Befunde  antrafen.  Aber  die 
dort  vollständige  Persistenz  der  Chorda  macht  bei  den  lebenden  neuen  Einrich- 
tungen Platz.  Der  genau  gekannte  Entwickelnngsgang  zeigt  die  Chorda  nur  vor- 
übergehend in  dem  primitiven  Verhältnisse  und  demgemäß  auch  die  Scheide  von 
geringer  Mächtigkeit  und  ebenso  die  Knorpelanlagen  der  Bogen.  Eine  völlige 
Umschließung  der  Chorda  durch  jene  getrennt  auftretenden  Knorpel  lässt  von 
der  Chorda  durchsetzte  knorpelige  Körper  entstehen,  die,  sich  verlängernd,  sogar 
unter  einander  zusammenfließen.  Während  au  dem  den  Bogen  tragenden  TheUe 
die  Chorda  längere  Zeit  unverändert  erhalten  bleibt,  wird  sie  vom  wachsenden 
intei vertebralen  Knorpel  eingeschnürt,  und  au  diesem  Knorpel  kommt  die  Gelenk- 
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bilcluug  zu  Stande  (vergl.  Fig.  123).  Die  Wirbelkörper  werden  opisthocöl,  indem  je 
ein  vorderer  Kopf  mit  je  einer  hinteren  Pfanne  articulirt.  Der  ganze  Proeess  endet 
mit  einer  Zerstörung  der  Chorda,  was  zuerst  am  inter- 
vertebralen Abschnitte  derselben  beginnt.  Der  dem 
Wirbelkörper  von  den  Bogen  her  znkommende  Knorpel 
vernichtet  hier  die  Chorda,  und  wird  selbst  wieder 
durch  knöcherne  Theile  ersetzt.  In  der  intervertebralen 
Articulation  der  Körper  aber  bildet  sich  eine  unter  den 
Fischen  neue  Einrichtung  aus,  welche  erst  in  höheren 
Abtheiluugen  wieder  gefunden  wird.  Wie  dadurch  eine 
Weiterbildung  sich  zu  erkennen  giebt,  so  besteht  in 
Knorpelstncken,  welche  zwischen  den  oberen  Bogen  sich 
auch  beim  erwachsenen  Fische  erhalten,  ein  Hinweis 
auf  niedere  Zustände,  indem  diese  Knorpel  mit  den  In- 
tercalaria  der  Selachier  und  Chondrostei  zu  verglei- 
chen sind.  So  nimmt  die  Wirbelsäule  von  Lepidosteus 
eine  unter  den  lebenden  Ganoiden  singuläre  Stellung  ein, 
und  es  besteht  von  dem  mit  den  Anderen  gemeinsamen 
Ausgangspunkte  eine  weite  Entfernung,  auf  welcher 
viele,  wohl  bei  fossilen  Vorfahren  vorhandene  Zwischen- 
stufen liegen  müssen.  Beachtung  verdient  aber  auch 
der  sehr  langsam  erfolgende  Aufbau  der  Wirbelsäule, 
welche  sehr  spät  ihre  Vollendung  empfängt. 

Die  Wirbelsäule  der  Teleostei  knüpft  an  niedere  Zustände  an,  in  so  fern 
die  Chorda,  wenn  auch  verändert,  erhalten  bleibt  und  in  frühen  ontogenetischen 
Stadien  zeigen  sich  fast  völlig  gleiche  Befunde  mit  den 
unteren  Abtheilungen  (Fig.  1 24).  Das  Knorpelgewebe 
spielt  dabei  eine  untergeordnete  Kolle  und  nur  in  sel- 
tenen Fällen  wird  der  primordiale  Wirbelkörper  von 
ihm  gebildet.  Man  muss  also,  in  Vergleichung  mit  den 
Ganoiden,  eine  Reduction  der  knorpeligen  Anlage-  als 
charakteristisch  betrachten,  zumal  auch  in  den  auch 
sonst  pi'imitiver  sich  verhaltenden  Formen  reicherer 
Knorpel,  als  in  den  mehr  veränderten  Abtheilungen  vor- 
kommt. Diese  Reduction  lässt  sich  also  als  eine  allmäh- 
liche nachweisen,  und  sogar  an  einer  und  derselben 
Wirbelsäule  giebt  sich  die  von  vorn  nach  hinten  vor  sich 
gehende  Abnahme  der  Kuorpelanlage  in  gewissen  Ent- 
wickelungsstadien  zu  erkennen.  Häufig  (bei  Physosto- 
men)  zeigt  sich  gleichfalls  die  Anlage  von  vier,  oberen 
und  unteren  Bogen  zugehörigen  Knorpelstücken  (Fig. 

1 24fc,/c ),  die  sich  jedoch  in  verschiedenem  Maße  an  der 
Bogenbildung  betheiligen.  Nur  selten  werden  vollständige  obere  Bogen  durch  sie 


Horizontaler  Durchschnitt  durch 
die  'Wirhelsäule  eines  IS  cm 
langen  Lepidosteus. 

Ch  Chorda,  cs  Chordascheide. 
k Knochenlamelle. 


Fig.  124. 


Querschnitt  durch  das  Bückgrat 
eines  Embryo  von  Salmo 
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untere  Bogenanlage,  a Aorta. 
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hergestellt,  indem  das  Knocheiigewebe  deren  Herstellung  besorgt.  Mit  dem  Auf- 
treten von  Knochensubstanz  werden  die  knorpeligen  Bogenanlagen  zum  Theil  ins 
Innere  des  Wirbelkürpers  eingeschlossen  und  stellen  dann, 
wenn  sie  nicht  vom  Knochen  zerstört  werden,  auf  senk- 
rechtem Querschnitte  ein  schräg  stehendes  Knorpelkreuz  vor 
(vergl.  Fig.  125  k,  k').  Im  anderen  Falle  bleibt  nichts  von 
diesen  Knorpeln  erhalten  und  der  Wirbelkörper  wird  nur  aus 
Knochenlamellen  oftmals  in  besonderer  Hohlstruotur  zu- 
sammengesetzt. Das  ist  auch  bei  Amia  der  Fall,  wo  gleich- 
falls im  Beginn  ein  Knorpelkreuz  auftritt. 

Immer  findet  sich  intorvertebrales  Wachsthum  der 
Chorda,  wodurch  der  Wirbelkörper  eine  ampMcöle  Gestalt 
empfängt,  wie  bei  den  meisten  Selachiern  und  vielen  Ga- 
noiden. 

Die  vier  der  Chorda  aufsitzenden  Bogenanlagen,  wel- 
che den  ersten  ontogenetischen  Zustand  des  Wirbels  ver- 
stellen, bilden  für  das  Wachsthum  der  Chorda  an  dieser 
Stelle  keine  Schranke,  wie  Ja  auch  solche  Bogenanlagen  an 
Wirbelsäulen  mit  gleichmäßig  wachsender  Chorda  bestehen. 

Aber  in  der  Scheide  dieser  Abschnitte  ist  durch  Verlcallcung  der- 
selben eine  Veränderung  entstanden,  welche  für  je  den  Wirbel- 
abschnitt, wie  ich  bei  Cyprinoiden  finde,  eine  starre  Hülle  um  die  Chorda  bildet,  so 
dass  sie  hier  fernerhin  nicht  mehr  an  Umfang  zunimmt.  Die  Chordascheide  hat  in 
jener  Kalkaufnahme  etwas  von  dem  alten  Zustande  bewahrt,  in  welchem  sie 
mächtigere  Kalkablagerungen  aufnahm  (Elasmobranchier)  und  wirkt  noch  mit 
jenem  Reste  auf  die  Gestaltung  des  Wirbelkörpers.  Zwischen  jenen  Wirbelaulagen 
besteht  für  das  ChordawachsthiTin  kein  Hemmnis,  woraus  die  intervertebrale 
Volumzunahme  entspringt.  Indem  nur  allmählich  das  Längenwachsthum  des  Wir- 
belkörpers  denselben  auf  vorher  iutervertebrale  Abschnitte  der  Chorda  sich  er- 
strecken, und  diese  umfassen  lässt,  während  das  Wachsthum  der  übrigen  noch 
intervertebral  sich  verhaltenden  Chorda  fortschreitet , kommt  es  zu  einer  bicon- 
caven  Gestaltung  des  Wirbelkörpers.  Dessen  knöcherner  Aufbau  ist  aber  hier  als 
Causalmoment  für  das  fernere  intervei'tebralo  Wachsthum  der  Chorda  anzusehen, 
wie  dieses  selbst  wieder  die  amphicöle  Wirbelform  bedingt.  Während  die  Ver- 
kalkung der  Chordascheide  morphologisch  mit  dem  niederen  Zustande  stimmt, 
erweist  sich  physiologisch  die  Bildung  von  Knochenlamellen  in  Bezug  auf  die 
Form  des  Wirbelkörpers  von  derselben  Bedeutung,  wie  bei  den  Selachiern  der 
verkalkende  Knorpel  des  Doppelkegels. 

Die  Chorda  bleibt  aber  nur  iu  den  frühen  Zuständen  geweblich  unverändert. 
Theils  unter  Zunahme  ihrer  Intercellularsubstanz,  theils  auch  mit  Streckung  der 
Vacnolen  ihrer  Zellen  gehen  daraus  bei  den  Knochenfischen  mancherlei  verschie- 
dene Zustände  hervor,  in  welchen  auch  die  Entstehung  größerer,  wohl  mit  Flüs- 
sigkeit erftmter,  Hohlräume  (Fig.  126  A,  B,  r,  r,  r . . .)  eine  Rolle  spielen.  Auch 


!Fig.  125. 
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eine  Ablösung  der  Chorda  von  ihrer  Scheide  an  der  Intervertebralverbindung 
lässt  eine  solche  Hohlraumbildung  entstehen.  InFig.  126  A bezeichnet  das  höher 

Fig.  12(i. 


A 


Vertieale  Längsschnitte  durch  die  Wirhelsänie  A Ton  Barhns  vulgaris,  £ von  Naucrates  ductor. 
6/1.  V Wirhelkörper.  it  innere,  ei-  äußere  Knochenschicht  der  Wirhelkörper.  Intervertehraiband. 
cs  Chordascheide,  c Chorda,  r,  r . . . Chordalräume.  s axialer  Längestrang. 


stehende  cs  einen  solchen  Kaum.  Für  das  specielle  Verhalten  verweise  ich  auf 
die  Abbildung,  und  bemerke  nur,  dass  der  Befund  von  A den  am  meisten  verbrei- 
teten vorstellt. 

Im  peripheren  Verhalten  der  Bogen  ergeben  sich  sehr  mannigfaltige  Zustände. 
Wenn  auch  die  Bildung  eines  Bornfortaatzes  an  den  oberen  Bogen  die  Kegel  bil- 
det, so  zeigt  sich  doch  manche  Ausnahme,  indem  z.  B.  jede  Hälfte  einen  nicht  mit 
dem  anderseitigen  sieh  verbindenden  Fortsatz  entsendet.  Auch  Verbindungen  der 
benachbaiten  Bogen  unter  einander  kommen  zu  Stande,  indem  von  einem  Bogen 
aus  eine  den  folgenden  erreichende  Fortsatzbildung  entsteht.  Daraus  erwächst  der 
Wirbelsäule  eine  bedeutende  Festigung. 

Während  die  oberen  Bogen  längs  der  ganzen  Wirbelsäule,  im  Wesentlichen 
gleichartig  sich  verhaltend,  in  unpaare  Dornfortsätze  sich  erheben,  werden  am 
Eumpfabschnitte  die  unteren  Bogen  durch  Rippen  oder  Rippenrudimente  vertreten, 
die  entweder  direct  dem  Wirhelkörper  angefiigt  sind  oder  an  kürzeren  oder  länge- 
ren seitlichen  Fortsätzen  (Parapophysen,  Owen)  der  letzteren  sitzen.  Bei  den 
SdaBiiern  begeben  sich  die  unteren  Bogen,  nachdem  sie  die  Rippen  absendeten, 
am  Rümpfende  convergirend,  schließlich  in  mediane  Vereinigung.  Man  kann 
diesen  Theil  nicht  als  Parapophyse  deuten,  da  diese  doch  durch  den  Besitz  einer 
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Fig.  127. 

I 


Rippe  bestimmt  wird,  welche  hier  fehlt.  Sie  entsprechen  daher  mehr  der  Gesammt- 
heit  der  unteren  Bogen.  Auch  bei  den  Chondrostei  unter  den  Ganoiden  hat  ein 
ähnliches  Verhalten  Geltung,  während  bei  Amia  und  Lepidosteus  rippentragende 
Fortsätze  an  den  Wirbelkörpern  zur  Ausbildung  kommen,  bei  ersteren  caudalwärts 
von  ziemlicher  Länge.  Am  Schwänze  begrenzen  sie  den  Caudalcanal  und  die  vor- 
her freien  Kippen  sind  hier  zu  einem  unteren 
Lornfortsatze  vereinigt. 

Im  einfacheren  Zustande  gehen  andere 
Fortsatzbildungen  vom  oberen  Kande  der 
Wirbelkörper  aus,  nahe  an  der  Wurzel  des 
Neuralbogens  (Fig.  127  Ä,  a),  und  die  je  vor- 
deren sind  meist  schwächer  als  die  je  hinte- 
ren. In  weiterer  Ausbildung  treten  die  je  vor- 
deren auf  den  Bogen  selbst  und  werden  von 
einem  der  bereits  geschlossenen  Bogen  über- 
ragt (Fig.  127  B,  a),  woraus  Verbindungen 
auch  unter  den  Dornfortsätzen  hervorgehen. 

In  besonderer  Art  stellt  sich  das  Ver- 
halten von  Polyptents  dar.  Die  direct  dem 
Wirbelkörper  angefügten  Kippen  zeigen  im 
Übrigen  mit  den  vorgenannten  gleichen  Be- 
fund (Fig.  128)  auch  am  Schwauze,  aber  ober- 
hall) der  Rippen  sendet  jeder  Wirbelkörper 
einen  bedeutenden  Fortsatz  (Diapophyse, 

Oa\T3x)  ab  (Fig.  128y)),  welcher  ein  rippen- 
artiges Stück  {pl)  trägt.  Gegen  den  Schwanz 
nehmen  beide  an  Umfang  ab,  so  dass  am  Schwänze  (c)  selbst  nur  der  Fortsatz  noch 
angedeutet  ist.  In  so  fern  hier  zweierlei  beweg- 
liche Anhänge  an  einem  Wirbel  bestehen,  kann 
man  von  zweierlei  Rippen  sprechen,  worauf  wir 
unten  zurtickkommen  werden. 

Verschieden  von  den  meisten  Ganoiden  ver- 
halten sich  die  Teleostei.  Hier  bilden  die  häufig 
schon  in  der  hinteren  Rumpfgegend  ansehnlich  ent- 
wickelten Parapophj^sen  knöcherne  untere  Bogeu- 
stücke,  die  also  nicht  vom  ursprünglichen  gesamm- 
ten  unteren  Bogen,  sondern  nur  von  einem  Theile 
desselben  hergestellt  sind.  Dieses  Verhältnis  ist 
häufig  leicht  nachzuweisen,  indem  man  findet,  wie 
die  vorn  noch  horizontal  gelagerten  Parapophy- 
sen  am  hinteren  Rumpfabschnitte  sich  aUmählich 
abwärts  neigen  und  convergirend  zu  unteren  Dornfortsätzen  sich  verbinden.  Der 
Caudalcanal  wird  also  bei  den  Selachiern,  Dipnoeni  und  Ganoiden  einerseits. 


Fig.  128. 


Wirbel  von  Polypterus  bicliir. 
A vom  vorderen,  B vom  Mnteren  Theil 
des  Kumpfes.  C vom  Schwänze. 
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andererseits  bei  den  Teleostei  von  ganz  verscliiedenen  Skelettheilen  hergestellt. 
In  beiden  Fällen  aber  werden  die  meist  in  ansehnliche  platte  Dornfortsätze  aus- 
laufenden  unteren  Bogen  des  Endes  der  Sohwanzwirbelsäule  zur  Bildung  des 
Schwanzflossenskelets  verwendet  (s.  unten). 

Die  erste  Erscheinung  des  Wirbelkörpers  bei  Teleostei  in  der  Sclerosirung 
eines  ringförmigen  Abschnittes  der  Chordascheide  ward  als  »Verknöcherung«,  »Ab- 
lagerung osteoider  Substanz«  u.  dergl.  aufgefasst  (CAimtiK,'.  Indem  ich  sie  »Ver- 
kalkung« nannte,  wollte  ich  nicht  nur  sie  von  dem  viel  später  am  Wirbelkörper 
Platz  greifenden  Ossifica'tionsprocess  aussoheiden,  sondern  auch  in  Beziehung  bringen 
zu  den  analogen  Veränderungen  der  Chordascheide  in  niederen  Abtheilungen. 

Die  Gleichartigkeit  der  Wirbel  in  ihrer  Folge  ist  bei  Ganoiden  und  Teleostiern 
nicht  selten  gestört,  indem  einzelne  Wirbelkörper  ohne  Bogen  bestehen  (z.  B.  am 
Schwänze  von  Amia)  oder  auch  synostosiren,  d.  h.  mit  den  nächsten  vereinigt  sind. 
Auch  können  die  Bogen  oben  oder  unten  an  einem  Körper  zu  zweien  verkommen 
(s.  IIyktl,  Über  Wirbelsynostosen  und  Wirbelsuturen  bei  Fischen.  Wiener  Denkschr. 
Math.-Naturw.  CI.  Bd.  XX.  1861).  In  anderen  Fällen  bildet  die  Concrescenz  regel- 
mäßig größere  einheitliche  Wirbelcomplexe.  Es  deuten  die  ersteren  Zustände  auf 
eine  noch  nicht  ganz  gewordene  Organisation,  in  welcher  die  fnnctionelle  Bedeutung 
des  einzelnen  Wirbels  noch  nicht  zur  Selbständigkeit  gelangte,  während  die  letzt- 
erwähnten der  auch  im  speciellen  Verhalten  der  Wirbel  ausgesprochenen  großen  Di- 
vergenz bei  den  Teleostei  entsprechen. 

Wie  schon  bei  den  Elasmobranehiern  im  vordersten  Abschnitte  der  Wirbelsäule 
durch  die  Kachbarsehaft  des  Craniums  Veränderungen  entstehen,  so  sind  solche 
auch  bei  den  anderen  Fischen  in  ziemlicher  Verbreitung.  Sie  entsprechen  theils 
einer  Assimilirung  von  Wirbeln  an  die  OceipitaJrcgim,  wobei  die  oberen  Bogenstücke 
sich  mehr  oder  minder  selbständig  erhalten  können  /siehe  darüber:  Gegexbaue. 
Die  Occipitalregion  und  die  benachbarten  Wirbel  der  Fische.  Festschrift  für  Kön- 
LiKER.  1887),  theils  sind  es  Anpassungen  an  andere  Einrichtungen.  Unter  solchen 

nimmt  der  Übergang  von  Skelettheilen 
in  einen  mit  dem  Gehörorgan  in  Zusam- 
menhang stehenden,  die  Schwimmblase 
betreffenden  Apparat  eine  hervorragende 
Stelle  ein.  Dieser  Weber'sche  Apparat 
pflegt  die  ersten  vier  Wirbel  zu  bean- 
spruchen und  charakterisirt  eine  Gruppe 
der  Physostomen  (s.  beim  Gehörorgan). 
In  nebenstehender  Figur  sind  die  ersten 
vier  W'irbel  in  vollständiger  Concrescenz, 
die  zum  Theil  auch  an  den  Wirbeldornen 
sich  ansspricht,  da  vom  Cranium  her  die 
Crista  occipitalis  sich  dahin  fortsetzt. 
In  a,  e,  d bestehen  Umgestaltungen  ver- 
schiedener Skeletstücke  in  besonderen 
Functionen.  Auch  eine  Umschließung 
der  Schwimmblase,  resp.  eines  Abschnit- 
tes derselben  durch  eine  von  der  Wir- 
belsäule ausgehende  knöcherne  Kapsel  gehört  zu  jenen  Anpassungen. 

Die  Zahlenverhältnisse  der  Wirbel  bieten  bei  den  Fischen  außerordentliche 
Schwankungen.  Die  größte  Zahl  (365)  ward  bei  Haien  gefunden.  Auch  bei  Ganoi- 
den, z.  B.  beim  Stör,  trifft  sich  noch  eine  hohe  Zahl.  Unter  den  Teleostei  ragen 


rig.  129. 


Ö Oi 


Occipitalregion  des  Schädels  im  Medianschnitte  mit 
dem  Beginne  der  Wirbelsäule  von  Hydrocyon 
Forshalii.  0^/ Occipitale  hasilare.  Basisphenoid. 
ol  Occipitale  laterale.  1 — S Wirbelköiper.  ä' — 5'  Bor- 
nen. z Zygapophysen.  a,  c,  d umgebildeto  Theile  der 
Wirbelsä^e.  co  die  ersten  unveränderten  Rippen. 
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die  Aale  mit  bis  über  200  Wirbel  vor,  während  die  übrigen  Physostomen  im  höch- 
sten Falle  wenig  Uber  80  erreichen,  und  bei  den  Acanthopteren,  mit  Ausnahme  eini- 
ger gleichfalls  vielwirbeliger  Gattungen  der  Bandfische  und  Scomberoiden,  eine  viel 
geringere  Anzahl  besteht.  Am  meisten  ist  die  Zahl  der  W^irbel  reducirt  bei  den 
Plectognathen,  wo  sie.  wie  z.  B.  bei  Ostracion,  auf  15  sinken  kann.  Dieser  großen 
Verschiedenheit  der  Gesammtzahl  entspricht  ein  gleiches  Verhalten  bezüglich  der 
Vertheilnng  auf  die  beiden  Abschnitte  (Rumpf-  und  Schwanzwirbelsäule),  wobei  zu 
bemerken  ist,  dass  bei  hohen  Summen  der  größere  Antheil  meist  der  Schwanzregion 
zukommt. 

Wenn  wir  die  bei  Selachiern  vorhandene  größere  Wirbelzahl  in  Beziehung  aut 
die  Ganoiden  und  Teleostei  als  das  ursprüngliche  Verhalten  ansehen  (nicht  in  Be- 
ziehung auf  den  gesammten  Stamm  der  Fische,  dessen  Entwickelung  sicher  mit  erst 
allmählich  sich  steigernder  Wirbelzahl  begonnen  hat),  so  werden  wir  annehmen  müs- 
sen, dass  die  Verminderung  bei  Teleostei  aus  einer  Rüclibildung  hervorging.  Da  die 
Differenzirung  der  Wirbel  von  vorn  nach  hinten  schreitet,  so  wird  in  den  Fällen  der 
Rückbildung  das  Schwanzende  der  Theil  sein,  an  welchem  die  Zahlbeschränkung 
sich  äußert,  wie  wir  denn  wirklich  am  Schwänzende  solche  Rückbildungszustände 
wahrnehmen.  Bei  dieser  Voraussetzung  werden  aber  auch  Änderungen  in  den  Be- 
ziehungen der  Wirbel  zu  den  Körperregionen  angenommen  werden  müssen,  so  dass 
ein  Wirbel  in  dem  einen  Falle  als  Rumpfwirbel  erscheint,  indess  er  in  einem  an- 
deren bei  Rückbildung  (resp.  nicht  erfolgter  Ausbildung)  der  Schwanzregion,  und 
darauf  begründeter  Verkürzung  des  Kumpfabschnittes,  in  die  Schwanzregion  ein- 
rückt. In  wie  fern  auch  ein  Ausfall  aus  der  Reihe  hierbei  in  Betracht  kommt,  ist 
vorläufig  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Bis  jetzt  fehlen  alle  Nachweise. 

Bezüglich  der  Wirbelsäule  der  Ganoiden  und  Teleostei  s.  L.  Agassiz,  Poiss. 
foss.  Ferner  ZiTTBii,  Paläontologie.  I.  III.  Gegekbauk,  Entw.  d.  Wirbelsäule  von 
Lepidost.  etc.  Jen.  Zeitschr.  Bd.  III.  Sta-Nkius,  Zoot.  d.  Fische.  Hyutl,  Wirbelsyno- 
stosen und  Wirbelsuturen  bei  Fischen.  Wiener  Denkschr.  Math.-Naturw.  CI.  Bd.  XX. 
0.  Caetier  , Beitr.  z.  Entw.  d.  Wirbelsäule.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  XXV.  Suppl. 
A.  Goette,  Beitr.  z.  vergl.  Morphologie.  II.  Die  Wirbelsäule.  Arch.  f mikr.  Anat.  Bd. 
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Amphibien. 

§89. 

Von  den  mannigfachen  Zuständen  der  oft  nur  fragmentarisch  erhaltenen 
Wirbelbildungen  fossiler  Amphibien  gelingt  nur  schwer  die  Gewinnung  eines 
Bildes  von  dem  Gange,  welchen  die  Wirbelsäule  in  aufsteigender  Richtung  ge- 
nommen hat. 

Nicht  wenige  Verhältnisse  erinnern  an  die  bei  Ganoiden  erwähnten  Befunde, 
die  den  Wirhelkörper  aus  getrennten  Theilen  sich  zusammensetzen  ließen.  Man 
unterscheidet  seine  Form  als  rhachitome,  wobei  dem  Körper  ein  unteres  Stück 
als  Ilypocmtrum  znkommt,  an  welches  sich  dorsalwärts  zwei  seitliche  Stücke 
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[Pleurocmtra]  ergänzend  ansclilossen,  während  an  alle  drei  der  obere  Bogen  sich 
lügt.  Dazu  können  noch  manche  andere  kleine  Stücke  kommen.  Diese  bei  Stego- 
cephalen  vorkommenden  Zustände  zeigen  ihre  Entstehung  an  die  Ossification  ge- 
knüpft, und  lassen  einen  hohen  Äusbildungsgrad  der  Knorpelanlage  voraussetzen 
von  der  im  Innern  noch  Beste  mit  solchen  der  Chorda  dorsalis  bestanden  haben 
mögen.  Wir  werden  daher  in  der  Bhachitomie  nicht  sowohl  einen  niederen  erst 
zum  Aufbau  von  Wirbelkörporn  führenden  Zustand,  sondern  vielmehr  nur  jenen 
besonderen  Weg  der  Verknöcherung  ausgedrückt  sehen,  die  einen  knorpelig  bereits 
vollkommenen  Wirbelkörper  betraf. 

Eine  andere  Form,  die  embolomere,  zeigt  den  Wirbelkörper  nicht  aus  ein- 
zelnen segmontalen  Theilen,  sondern  aus  mehr  oder  weniger  ossificirten  Scheiben 
zusammengesetzt,  deren  je  zwei  je  einem  Bogen  entsprechen.  Damit  wird  an  bei 
Elasmobranchiern,  auch  bei  Ganoidon  (Amia)  gegebene  Zustände  erinnert,  welche 
den  Körper  des  Wirbels  noch  nicht  der  in  den  Bogen  ausgesprochenen  Metamerie 
folgen  ließ.  Es  wird  also  hierin  ein  niederer  Befund  ausgesprochen  zu  erachten 
sein.^  Gegen  diese,  bei  Stegocephaleu  gegebenen,  sehr  weit  von  einander  abstehen- 
den Zustände  bieten  die  lebenden  Amphibien  eine  größere  Einfachheit,  und  wie 
sie  selbst  gegen  jene  nur  spärliche,  in  Bediiction  befindliche  Beste  des  großen 
Tlimrstamines  darstellen,  so  ist  auch  der  Aufbau  ihrer  Wirbelsäule  im  Ganzen 
gleichartig,  und  es  lässt  sich  der  Process  der  Wirbelbildung  von  einem  einheit- 
lichen Gesichtspunkte  aus  übersehen. 

Der  Bau  der  Wirbelsäule  der  Ämphihien  verbindet  sich  mit  jenem 

der  Fische  durch  die  bei  Lepidosteus  erwälinteu  Verhältnisse,  die  uns  lehren  dass 
eure  Ausdehnung  des  Knorpels  der  Bogen  über  die  erste  Anlage  des  Wirbels  um 
die  Chorda,  an  dieser  Eingriffe  entstehen  lässt.  So  bildet  sich  auch  bei  Amphi- 
bien eine  knorpelige  Anlage  um  die  Chorda,  wo  sie  zuerst  in  den  oberen  Boo-en 
auftritt;  von  da  aus  wird  die  Chorda  allmählich  von  Knorpelgewebe  umwachsen 
durch  intervertebrale  Wucherungen  des  Knorpels  eingeschnürt  und  bei  vielen 
schließlich  an  dieser  Stelle  zerstört.  Bei  den  meisten  erhält  sie  sich  zwischen  den 
intm-vertebralen  , zu  Grunde  gegangenen  Abschnitten,  somit  in  Mitte  des  Wirbel- 
korpers,  was  wir  als  vertebrak  Persistenz  bezeichnen  wollen.  Dieses  Verhalten 
bieten  im  Allgemeinen  die  Wirbel  der  Änuren.  Aus  dem  intervertebralen  Knorpel 
gehen  mi  dem  Auftreten  von  Gelenkflächen  zwischen  den  Wirbelkörpern  die 
Gelenkenden  der  letzteren  hervor,  welche  eine  procöle  Form  besitzen.  Nur  unvoll- 
ständig sind  diese  Intervertebralgelenke  bei  den  ürodelen,  deren  Wirbelkörper 
z.  B.  bei  Salamandrineii  (aiicli  bei  Pipa)  opisthocöl  sind. 

Die  bei  den  meisten  Anuren  noch  vollständige  Knorpelumlagerung  der  Chorda 
ändert  sich  bei  den  Urodehn  dahin,  dass  sie  sich  mehr  und  mehr  intervertebral 
entfaltet,  und  außer  Zusammenhang  mit  der  Stelle  tritt,  an  welcher  die  erste  Bogen- 
bilduru)  aufgetreten  war.  Bei  manchen  Ürodelen  ergiebt  sich  noch  jener  Zu- 
sammenhang, so  dass  der  Knorpel  continuirlich  die  Chorda  überzieht,  und  nur 
intervertebrale  Verstärkungen  bietet  (Siredon,  Menopoma).  Bei  anderen  geht  die 
ontinuitat  vertebral  verloren.  Dann  kommt  es  zu  einer  scheinbar  selbständigen 
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■Anlage  des  intervertcbralen  Iviioi'Xiels.  Die  gestreckte  Gestalt  des  in  die  Länge 
wachsenden  Wirbelkörpers  hat  an  dieser  Erscheinung  einen  bedeutenden  Antheil, 
4a  sie  das  Äiaterial  zur  intervertebralen  Knorpelbildung  dem  Bogen  entführt.  Koch 
umfänglich  l)ei  Salamaudrinen  (Fig.  130  .A),  nimmt  der  intervertebrale  Knorpel 
schon  bei  anderen  Lrodelen  ab,  und  setzt  eine  nur  geringe  Einschnürung  der  Chorda 


fig.  130. 


Lüngssebnittf»  von  Ainphibien-wirbeln.  A Triton  criatatus.  B tfiredon  pisciformis.  C Coocilia 
lumbricoides.  W Wirbeikürper.  K verknorpelte  Cborda.  iv,  iv^  Intervertobralknorpel.  Cs,  C Cborda- 

scheide.  Vergr. 

(Fig.  130  üj  (Siredoif  , die  bei  fernerer  Minderung  des  Knorpels  sogar  fehlen  kann, 
oder  es  entsteht  eine  intervertebrale  Volumzunahme  der  Chorda  (Menobranchus). 
A-in  meisten  ist  die  Rückbildung  des  Knorpels  bei  Gymnophionen.  erfolgt 
(Fig.  130  (7).  Duvch  das  intervertebrale  Chordawachsthnm,  und  den  mein  noch 
durch  Knochengewebe  besorgten  Aufbau  des  Wirbels  wird  dom  Körpei  eine  Ahn^ 
lichkeit  mit  Teleostierwirbelu  zu  Thoil,  aber  diese  Ähnlichkeit  ist  eine  erst  bei 
den  1 rodeten  erworbene,  und  der  intervertebrale  Knorpel  giebt  auch  in  seinen 
letzten  Resten  noch  Zeugnis  für  die  Herkunft  von  einem  ganz  anderen  Zustande. 
Die  Betheiligung  der  Cliorda  am  Wirbel  zeigt  sich  auch  in  einer  gewebliclien 
\eränderung,  indem  aus  den  Clmrdaaellen  Knorpehdkn  entstehen.  Das  geschieht 
in  der  Mitte  der  Länge  eines  Wirbels  (Fig.  130  A’;  bei  tirodelen  und  Gynmo- 
phionen,  fehlt  den  Anuren,  die  auch  darin  einen  niederen  Befund  zeigen.  Dass 
Gegenbaur,  Vergl.  Anatomie.  1. 
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aus  jener  Thatsache  ein  Beweis  gegen  die  exclusive  Genese  des  Kuorpelgewebes 
aus  dem  Mesoderm  besteht,  sei  besonders  hervorgehoben. 

An  dem  innerhalb  der  lebenden  Amphibien  sich  darstellenden  Gang  der  Dif- 
ferenzirung  der  AVirbel  kann  bei  den  untergegangenen  Formen  in  so  fern  ein  An- 
schluss erkannt  werden,  als  hier  sehr  tiefsteheude  Einrichtungen  sich  ergeben. 
Wenn  wir  auch,  bei  der  Nichterhaltung  unverkalkter  knorpeliger  TheUe,  nicht 
Alles  was  durch  die  Chorda  eingenommen  sich  darstellt  (so  z.  B.  die  das  Innere  der 
Wirbelkörper  von  Branchiosaurus  durchziehende,  scheinbar  einem  Chordastrange 
entsprechende  Masse),  als  nur  der  Chorda  angehörig  ausehen  dürfen,  so  ist  doch 
in  dem  Bestände  knöcherner  Theile  ein  allmählicher  Aufbau  des  knöchernen 
Wirbels  zu  ersehen.  Ein  knöcherner  Wirbelkörj)er  beginnt  bei  den  Steyocephalen 
mit  der  Bildung  einer  dünnen  Hülse , während  die  oberen  Bogen  völlig  ossificirt 
sind  [Leptospondyli).  In  einer  anderen  Gruppe  treten  Anklänge  an  die  Ilalbwirbel 
fossiler  Ganoiden  auf.  Mit  dem  oberen  Bogen  im  Zusammenhänge  wird  ein  dor- 
saler Tlieil  des  Wirbelkörpers  dargestellt,  während  ein  ventraler  dem  ersteren 
abgeschrägt  angeschlossen  mit  seiner  Concavität  Weichtheile  (Chorda  und  wohl 
auch  Knorpel)  umschlossen  hielt.  Zu  diesem  Hypocentrum  kommt  nach  hinten  zu 
ein  paariges  Stück  als  Pleuroeentrum,  und  bei  manclien  sind  noch  andere  kleinere 
Knochentheile  am  Wirbelkörper  vorhanden,  denen  man  gleichfalls  besondere 
Namen  gab.  Da  das  Hypocentrum  am  Schwänze  mit  den  unteren  Bogen  zusammen- 
hängt (Archegosanrus)  schließt  sich  die  Bildung  noch  mehr  an  jene  der  Ganoiden 
an.  Jedenfalls  hat  bei  diesen  Temnospjundyli  die  Ossilicatioii  des  Wirbelkörpers  von 
verschiedenen  Stellen  her  eingesetzt,  und  es  wird  wahrscheinlich,  dass  die  ein- 
zelnen Stücke  durch  Knorpel  verbunden  waren,  so  dass  ein  knorpeliger  Zustand 
des  Wirbelkörpers  perichordal  bestand.  Ein  Zusammenschluss  jener  discreten 
Knochentheile  führt  zu  einheitlichen  Wirbclkörpern  [StercospondyH],  welche  mehr 
oder  minder  amphicöl,  auch  wohl  in  der  Mitte  din-chbrochen  sich  darstellten 
(Labyrinthodonteu,.  Ein  solcher  Aufbau  des  Wirbelkörpers,  wie  er  zuletzt  geschil- 
dert, dürfte  das  Ergebnis  divergenter  Entwickelung  sein,  und  war  schwerlich  in 
der  Vorfahrenreihe  der  uns  lebend  erhaltenen  Amphibien  realisirt,  in  welche  die 
Leptospondylier  unter  den  Stegocephalen  viel  eher  sich  einfügen.  Jedenfalls  ent- 
behrt die  Vergleichung  temnospondyler  Zustände  mit  den  hei  lebenden  Formen 
bekannten  Verhältnissen  des  sicheren  Beweises. 

Von  den  Bogen  kommen  nur  die  oberen  der  ganzen  Wirbelsäule  zu,  wäh- 
rend untere  nur  am  Schwanztheile  derselben  zur  Anlage  gelangen.  Es  scheint  für 
den  Itunipf  das  Material  unterer  Bogen  sich  nicht  mehr  discret  zu  erhalten,  da 
subchordal  im  skeletoblastisohen  Gewebe  jedem  Wirbel  eine  einheitliche  Eiiorpel- 
schicht  zugetheilt  wird,  doch  ist  zweifelhaft,  ob  dieses  erst  spät  auftretende  Gewebe 
auf  untere  Bogen  zu  beziehen  ist.  Dagegen  bilden  die  unteren  Bogen  am  Schwänze 
einen  Caudalcaual  umschließende,  in  einen  kurzen  Dornfortsatz  verlaufende  Stücke 
(Hämapophysen),  welche  inter vertebral  den  Körpern  sich  auschließen.  An  den 
durch  geringe  Ausbildung  von  Dornfortsätzen  ausgezeichneten  oberen  Bogen  wird 
durch  die  Entstehung  von  Gelenkfortsätzen  (Zygapophysen)  eine  höhere  Stufe  der 
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Differenzirung  bezeichnet,  für  welche  die  bei  Teleostiern  vorhandene  Einrichtung 
nur  als  eine  Vorstufe  gelten  kann.  Denn  bei  den  Amphibien  schließen  diese 
paarigen  Fortsätze  mit  tlberknorpelten  Gelenkthichen  an  einander,  derart,  dass  die 
hinteren  eines  Wirbels  die  je  vorderen  des  nächsten  Wirbels  überlagern.  Doch 
kommen  in  dem  Ausbildungsgrade  dieser  Articulatiou,  wie  in  jener  der  Fortsätze 
selbst  zahli-eiche  Verschiedenheiten  vor,  und  in  vielen  Fällen  sind  es  nur  Articu- 
lationsflächeu  der  Bogen,  die  eine  Andeutung  von  Zygapophysen  geben.  Von  den 
Bogen  geht  auch  eine  seitliche  Fortsatzbildung  aus,  welche  mit  llippenbilduugen 
in  Zusammenhang  steht.  Wir  lassen  die  Deutung  dieser  Verhältnisse  hier  offen 
und  kommen  später  darauf  zurück. 

Diese  Fortsätze  zeigen  sich  bei  den  ürodelen  an  ihrer  Basis  von  einem,  zu- 
weilen nur  blind  geendigten  Canale  durchbohrt,  dessen  Entstehung  nicht  bloß  aus 
einer  Umwachsung  eines  hier  durchtretenden  Gefäßes  u.  dergl.  eikläit  werden 


Fig.  ISl. 


kann , so  dass  man  daran  denken  darf,  es  seien  hier  zweierlei  Bildungen  in  Ver- 
einigung. Die  Vergleichung  mit  den  arrch  in  manchen  anderen  Punkten  zu  Am- 
phibien Beziehungen  besitzenden  Crossopterygiern  könnte  jene  Fortsätze  hierher 
rechnen  lassen.  Eine  sichere  Begründurrg  hiertür  ist  jedoch  nach  dem  gegerrwäitigen 
Stande  unserer  Erfahrungen  nicht  zu  geben,  und  dürfte  auch  von  der  Ontogenese 
kaum  zu  [erwarten  sein.  Zrtweilcn  erlangen  einige  eine  bederrtende  Länge  (Pipa, 
Fig.  Bei  den  Anrrren  sind  diese  Fortsätze  meist  sehr  ansehnlich.  Sie 

entbehren  aber  meist  der  Durclibohrung.  Am  ersten  Wirbel  pflegen  sie  zu  fehlen, 
sind  aber  noch  am  Schwarrze,  wenn  auch  schwächer  ausgeprägt.  Von  den  Wirbeln 
des  Kumpfes  entspricht  der  erste  einem  Atlas,  da  er  die  Con- 
dyli  occipitales  aufnimmt.  Er  ist  bei  den  ürodelen  durch 
einen  vorderen  Fortsatz  seines  Körpers  ausgezeichnet,  wel- 
cher zwischen  jene  Condylen  ragt.  Er  repräsentirt  einen 
Halsabschnitt  der  Wirbelsäule. 

Die  Theilumj  der  ühriyen  Wirbelsäule  in  (jröfie/rc  Abschnitte 
hat  bei  den  Amphibien  einen  bedeutenden  Fortschritt  voll- 
zogen, indem  die  beiden,  schon  bei  Fischen  als  Rumpf  und 
Schwanztheil  unterschiedenen  Abschnitte,  dm'cli  die  Anfügung 
des  Beckengflrtels  an  einen  Wiri)el,  der  damit  zum  Sacralwirbel 
wird,  eine  präcise  Trennung  erfahren.  Aus  Kumpf-,  Sacral- 
und  Schwauzabscliuitt  setzt  sich  jetzt  die  gesammte  Wirbel- 
säule zusammen.  Die  durch  Verbindung  mit  dem  Bium  ent- 
stehende Sonderung  eines  Sacralwirbels  erscheint  successive. 

Bei  den  ürodelen  ist  es  einer  jener  rippenartigen  Skelettheile, 
durch  welchen  das  Ilium  anfänglich  nur  durch  ein  Ligament 
Anschluss  au  die  Wirbelsärde  gewinnt  (Meuobranclius, 

Proteus).  Bei  anderen  fügt  sich  das  Ilium  direct  au  die 
Kippe  (Salamandrinen),  aber  fester  gestaltet  sich  der  An- 
schluss mit  der  directen  Anfügung  an  den  lateralen  I ortsatz  des  Wirbels  selbst 
[Anuren).  Erst  dann  zeigt  sich  der  letztere  in  Sondei'ung  von  den  vorhergelienden 


Wirbelsäule  und  Becken 
von  Rana  escnlenta. 
tr  Wirbelfortsätze,  s Öa- 
cmm.  c Uröstyl.  il  Ilium 
«’s  Ichiiira.  / Femnr. 
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Fig.  132. 


Wirbeln  (Kana , Fig.  131),  und  sein  Lateralfortsatz  verbreitert  sich  terminal  in 
eine  Platte  (Hyla,  Bufo,  Pelobates),  welche  sogar  zu  liedeutendem  Umfang  ge- 
langen kann  (Pipa,  Fig.  132s).  Somit  wird 
durch  die  Hiutergliedmaße  die  Wirlielsäule 
beeintiusst,  indem  sie  dem  Becken  eine 
Stütze  abgiebt,  und  daraus  entspringt  für 
die  Gliedmaße  selbst  wieder  eine  Steige- 
rung ihrer  Leistungen. 

Die  Function  der  Hintergliedmaße 
führt  bei  den  Amiren  durch  ihre  Ausbil- 
dung zu  Springbeinen  den  ganzen  Gandal- 
abscJniiU  der  WirheMmle  zu  ihrer  bedeut- 
samen Umgestaltung.  Der  Schwanz  der 
Urodelen  ist  noch  Ijocomotionsorgan  des 
Körpers  und  auch  bei  den  Larven  der 
Anuren  fungirt  er  in  dieser  an  die  Fische 
erinnernden  Weise.  Seine  Wirbelsäule 
bietet  aber  nur  eine  den  Urodelen  gegen- 
über bedeutende  Verminderung  der  Wirbel- 
anlagen um  die  durch  die  ganze  Schwanz- 
länge sich  erstreckende  Chorda,  und  man 
darf  annehmen,  dass  in  diesem  Zustande 
bereits  eine  Kückbildung  zum  Ausdruck 
gelangt.  Von  den  caudalen  Wirbelanlagen 
kommen  die  vordersten  zur  Ausbildung, 
und  für  die  übrigen  bildet  sich  subchordal 
ein  mit  den  ersten  Caudalwirlieln  ver- 
schmelzendes Kuochenstück  auf  knorpeliger  Grundlage  aus,  und  erscheint  schließ- 
lich als  langes,  dolchförmiges  Gebilde  (Fig.  132  n),  welches  liis  jetzt  ohne  ver- 
mittelnde Cbergangszustände  besteht. 


Wirbelsäule  von  Pipa  americana,  von  der 
dorsalen  Seite,  jic  Processus  lateralis,  c rippen- 
ähnliclier  Anhang,  s Sacralwirbel.  u Urostyl. 


Es  wird  als  Urostyl  [Steifibein,  ü,s  coccygis)  bezeichnet  (Fig.  131  c und 
Fig.  132  m).  Somit  ist  der  ganze  Caudaltlieil  der  Wirbelsäule  zu  diesem  einen  Kno- 
chen  reducirt,  welcher  mit  dem  Sacralwirbel  in  Articulation  steht,  zuweilen  auch 
mit  ihm  synostosirt  (Aglossa).  Von  den  in  diesen  Knochen  übergegangeuen  Wir- 


belanlagen erhalten  sich  nicht  selten  auch  noch  die  Seitenfortsätze  (Bombiiiator, 
Discoglossus,  Alytes),  und  stets  die  entsprechenden  Foramina  intervertebralia. 


Mit  dieser  den  ganzen  Körper  beeinflussenden  Umgestaltung  dari  auch  die  Ee- 
duction  der  Zahl  der  präsacralen  Wirbel  in  Connex  stehend  betrachtet  werden, 
welche  bei  den  Anuren  waltet.  Ob  sie  aus  einer  Wanderung  der  Iliosacralverbin- 
dung  nach  vorn  zu  entsprang,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  bleibt  noch  offene  Frage, 
da  vermittelnde  Zustände  unbekannt  sind.  Bei  der  Mehrzahl  der  Anuren  sind  8 prä- 
sacrale  Wirbel  vorhanden,  nur  7 bei  den  Aglossa.  Da  aber  in  beiden  Fällen  die 
Spinalnervenzahl  gleich  bleibt,  kann  es  sich  um  die  Keduction  des  ersten  Wirbels 
handeln  .v.  ImoniMi). 
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Als  causales  Moment  für  die  vertclyrak  Erhattmuj  der  Chorda  dürfte  die  früh- 
zeitige Vcrknlkumj  des  Knorpels  an  den  bezüglichen  Abschnitten  anzusehen  sein 
Anuren  , und  bei  vertebraler  Eeduetion  des  Knorpels  kommt  der  Bildung  von 
Knoehenlamellen , welche  den  knöchernen  Wirbelkörper  herstellen,  dieselbe  die 
C^horda  conservirende  Bedeutung  zu.  Bs  sind  also  in  beiden  Fällen  von  der  Um- 
gebung der  Chorda  her  wirkende  Einrichtungen,  woraus  jene  Eigenthümlichkeit 

entspringt. 

Das  bei  den  Gymuophionen  und  Urodelen  aus  dem  in  Mitte  des  Wirbelkörpers 
gelegenen  Chordaabschnitte  entstehende  Kmrpdgewef)e  gellt  von  der  Peripherie  der 
Chorda  aus,  so  dass  die  Achse  dieses  verknorpelten  Abschnittes  noch  von  einem 
Strange  langgezogener  Chordazellen  durchzogen  wird.  In  Fig.  lüOA  ist  dieses  Ver- 
halten deutlich  sichtbar. 

Von  der  bei  den  ungeschwänzten  Amphibien  vorkommenden  Bildung  eines  peri- 
chordalen  Knorpelrohrs  machen,  wie  Dtigks  zuerst  fand.  Einige  eine  Ausnahme,  in- 
dem der  Knorpel  von  den  Bogenanlagen  aus  nur  über  der  Chorda  zu  einer  conti- 
nuirlichen  Schicht  sich  vereint  und  unten  um  die  Chorda  herum  in  Bindegewebe 
übergeht.  Die  Chorda  wird  so  vom  Eintritt  in  die  Wirbelkörper  ausgeschlossen, 
und  nur  die  Anlage  des  Drostyls  erfolgt  unterhalb  der  Chorda.  Diese  epiehordale 
Wirbelentwickelung  bieten  Pelobates,  Gultripes,  Bombinator,  Pipa,  Hyla  u.  a.  Dass 
dabei  die  skeletoblastische  Gewebsschicht  noch  die  Chorda  auch  ventral  umfasst, 
xrnd  bei  lleduction  der  Chorda  mit  deren  Kesten  den  Wirbeln  sich  anfügt,  ändert 
wenig  an  der  Hauptsache  jenes  Befundes,  welcher  immer  die  Chorda  von  dem  Wirbel 
ausschließt  und  demgemäß  auch  die  Erhaltung  vertebraler  Chordareste,  wie  sie  den 
übrigen  Anuren  zukommen,  verbietet.  Es  besteht  somit  eiu  Recht,  diese  Befunde 
von  den  anderen  zu  unterscheiden,  und  den  gegen  meine  Bezeichnung  erhobenen 
Einwand  halte  ich  für  grtindlos. 

Die  bei  Urodelen  sich  ausbildende  opMiodUe  Form  des  Wirbelkörpers  erhält 
sich  auch  bei  manchen  Anuren  (Bombinator,  Alytes,  Discoglossus,  Pipa  u.  a.). 

Die  Querfortsätze  der  Amphibienwirbel  bieten  für  ihre  Beurtheilung  mehrfache 
Schwierigkeiten,  auch  in  ihren  Beziehungen  zu  Rippenbildungen.  Da  sie  bei  man- 
chen Urodelen  an  ihrer  Wurzel  von  einem  Foramen  transversarium  durchbrochen 
sind,  somit  Verhältnisse  darbieten,  wie  wir  sie  in  den  höheren  Abtheilungen  an  der 
vertebralen  Verbindung  der  Rippen  linden,  so  hat  es  den  Anschein,  als  ob  hier  die 
Querfortsätze  indifferente  Gebilde  seien,  welche  die  bei  anderen  discret  gewordenen 
l'heile  zusammenfassen.  Bei  den  Rippen  werden  wir  auf  diese  Verhältnisse  näher 
eingehen.  Jedenfalls  liegen  bei  den  Anuren  andere  Zustände  vor  als  bei  den  Uro- 
delen, bei  denen  sicher  größere  Veränderungen  bestehen. 

Die  Summe  der  Wirbel  beläuft  sich  bei  den  Gymnophionen  auf  230,  davon  nur 
wenige  einem  Schwanztheil  zukommen.  Auch  bei  Siren  ist  sie  noch  bedeutend  (90). 
Bei  Amphiuma  sind  75,  Proteus  58,  Salamandra  12  gezählt.  Siren  und  Amphiuma 
ausgenommen,  trifft  der  größere  Antheil  an  diesen  Zahlen  die  Candalregion.  Die 
größte  Rückbildung  zeigt  sich  bei  den  Anureu,  deren  bereits  gedacht  ist.  Bei  der 
- mderuug  nehmen  wir  die  Reduction  als  eine  terminale  an. 

In  dem  Verhalten  des  oben  als  Äila^  bezeichneten  ersten  Wirbels  ergiebt  sich 
ei  rodelen  ein  Befund,  welcher  zu  verschiedenen  Auffassungen  geführt  hat.  Der 
^^'^hnte  Vorsprung  seines  Körpers  wird  von  der  Chorda  durchsetzt,  welche 
o*  aknorpel  sich  umbildet  und  äußerlich  noch  eine  Spur  von  einer  interverte- 
bralen Knorpellage  besitzt  Stöhk,  Urodelenschädel . op.  cit.).  Dadurch  gewinnt  es 
den  Anschein,  als  ob  hier  vor  dem  Atlas  noch  ein  WirbelkOrper  sich  anlege,  man 
hat  ihn  als  »Zahnfortsatz*  angesprochen  und  den  Atlas  selbst  als  eigentlich  zweiten 
Halswirbel  gedeutet  'Epistropheus) , und  sogar  einen  hypothetischen  Bogen  — von 
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einem  solchen  ist  nichts  beobachtet  — mit  dem  Cranium  sich  verschmelzen  lassen. 
Gehen  wir  nun  von  den  durch  Stötik  sehr  klargelegten  Thatsachen  ans,  so  ist  der 
Chordaknorpel  jenes  Fortsatzes  nicht  anders  als  »um  realen  ersten  Wirbel  (jehöHg  an- 
znsehen.  Jener  erste  Wirbel  besitzt  keinen  anderen  Chordaknorpel,  als  diesen  nur 
cranialwärts  verlängerten.  Da  nun  der  Chordaknorpel  immer  im  Wirbelkörper,  in 
dessen  Mitte  beginnend,  entsteht,  kann  gar  kein  Zweifel  sein,  dass  es  sich  um  den 
ersten  Wirbelkörper  handelt,  so  weit  der  Chordaknorpel  sich  erstreckt.  Bezüglich 
des  intervertebralen  Knorpelrestes  ist  nun  zu  erinnern,  dass  damit  nur  eine  Wirbel- 
körpergrenze bezeichnet  wird  und  nicht  ein  Wirbelkörper.  Es  ist  der  noch  dem 
Bestände  des  ersten  Wirbels  zugehörige  Best  eines  Intervertebralknorpels,  über  wel- 
chen hinaus  der  demselben  Wirbel  zukommende  Chordaknorpel  sich  entfaltet  hat. 
Das  Letztere  ist  das  einzige  von  anderen  Wirbelbildungen  der  Urodelen  differirende 
Moment,  denn  es  liegt  an  dem  sogenannten  »Zahnfortsatz*  sonst  gar  nichts  vor,  wo- 
durch ein  Anspruch  auf  die  Deutung  eines  selbständigen  Wirbels  zu  begründen 
wäre,  wie  er  denn  auch  vom  richtigen  Atlas  aus  ossificirt  (vergl.  Stöhii,  op.  clt. 
Fig.  26;. 


Schwieriger  als  die  eben  verhandelte,  auch  durch  die  Berücksichtigung  der 
ersten  Spinalnerven  in  dem  gegebenen  Sinne  zu  beurtheilende  Frage  ist  das  allge- 
meine Verhalten  der  ersten  Wirbel  der  Amphibien  zum  Cranium  und  zu  den  ersten 
Wirbeln  der  Amnioten.  Die  Occipitalregion  des  Amphibiencraniums  enthält  phylo- 
genetisch eine  beschränktere  Metamerenzahl,  als  jene  der  Amnioten,  da  bei  diesen 
noch  Spinalnerven  von  ihm  umfasst  sind,  die  bei  jenen  noch  nicht  dem  Cranium 
zukommen,  vielmehr  auch  in  ihrem  Austritte  noch  Spinalnerven  sind.  Ist  diese 
Auffassung  begründet,  so  sind  die  ersten  Wirbel  der  Amphibien  jenen  der  Amnio- 
ten nicht  homodynam,  und  die  Bezeichnung  des  ersten  Wirbels  als  »Atlas*  wäre 
nur  in  physiologischem  Sinne  zu  nehmen.  Bis  jetzt  fehlen  uns  noch  die  Erfahrungen, 
um  etwas  Entscheidendes  Uber  diesen  Punkt  festzustellen , es  darf  aber  hier  nicht 
gänzlich  übergangen  sein. 

Gegen  das  Ende  der  Schwanzwirbeisänle  nehmen  bei  Urodelen  die  Wirbel  einen 
indifterenten  Charakter  an  und  gehen  in  ein  continuirliches  Knorpelstück  über.  Dieser 
bei  Triton,  auch  bei  Pleurodeles  bestehende  »Knorpelstab«  deutet  auf  Verhältnisse, 
welche  wohl  in  weiterer  Fortsetzung  bei  den  Vorfahren  der  Annren  die  von  den  letz- 
teren oben  dargestellten  Einrichtungen  darstellten. 

Über  den  ersten  Nachweis  der  Persistenz  der  Chorda  dorsalis  bei  Anuren  so- 
wie über  die  Bildung  der  Wirbelkörper  vergl.  Gegenbauis,  Über  Bau  und  Entw.  der 
Wirbelsäule  bei  Amphibien.  Abhandl.  der  Naturforsch.  Gesellschaft  zu  Halle.  Bd.  VI. 
1861.  Derselbe,  Untersuchungen  z.  vergl.  Anat.  der  Wirbelsäule.  Leipzig  1862.  P. 
Fuaisse,  Zur  Anat.  v.  Pleurodeles  Waltlii.  Arb.  zool.  Inst.  Würzb.  Bd.  V.  v.  Ihe- 
RiNG,  Uber  die  Wirbelsäule  von  Pipa.  Morph.  Jahrb.  Bd.  VI.  Cbednek,  Stego- 
cephalen  ;op.  cit.).  G.  Mivaht,  On  the  axial  Skeleton  of  the  Urodela.  Proceed.  Zool. 
Soc.  1870.  A.  Goe'I’te,  Unke  fop.  cit.)  und  Beitr.  z.  vergl.  Morph,  des  Skeletsystems 
der  Wirbelthiere.  II.  Arch.  f.  mikroskop.  Anat.  Bd.  XVI.  H.  Adoephi.  Die  Variatio- 
nen der  Spinalnerven  und  der  Wirbelsäule  der  Amphibien.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XIX. 
C.  Ha,s.se  , Die  Entwickelung  der  Wirbelsäule  v.  Triton  taeniatus.  Zeitschr.  f.  wiss. 
Zool.  Bd.  LIII.  Suppl.  C.  Peter,  D.  Wirbelsäule  d.  Gymnophionen.  Diss.  Frei- 
burg 1894. 


§ 90. 

Der  bei  den  lebenden  Amphibien  in  eine  einseitige  Richtung  ühergegangeiie 
Process  der  Wirhelbildimg  knüpft  bei  den  Sauropsiden  an  die  dort  als  niedere 
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Zustände  aufgefassten  Befunde  an,  in  welchen  dem  von  den  Bogen  ans  um  die 
Chorda  entstehenden  Knorpel  ein  bedeutender  Antheil  am  Aufbau  des  Wirbels 
wird.  In  der  knorpeligeu  Anlage  empfängt  der  Wirbel  einen  großen  Tbeil  seiner 
späteren  Gestaltung.  Dabei  kommt  es  zu  einer  intervertebralen  Einscbnürung  der 
Chorda,  so  dass  diese  letztere,  wie  wir  es  bei  Lepidosteus  und  bei  den  anurem 
Amphibien  trafen,  sich  vertebral  längere  Zeit  erhält,  doch  geht  schließlich  die 
ganze  Chorda  zu  Grunde.  Nur  die  Asealahoten.  und  Sphenodon,  deren  Ritckgrat  von 
der  Chorda  durchsetzt  wird,  haben  in  dieser  Hinsicht  ein  primitiveres  \ erhaltwi 
bewahrt,  und  die  Chorda  bietet  hier  intervertebral  eine  bedeutendere  Mächtigkeit, 
wodurch  der  Wirbelkörper  eine  amphicöle  Gestalt  erhält,  welche  auch  \ ielen  fos- 
silen Sauriern  zukonimt. 

Die  Trennung  der  continuirlicheu  Anlage  in  einzelne  W irbelkörper  geschieht 
bei  LacertUicrn  und  Schlangen  durch  die  Sonderung  des  lutervertehralknorpels  in 
einen  hinteren  Gelenkkopf  und  eine  vordere  Pfanne  (Procöl).  Dadurch  schließen 
sich  diese  enger  an  die  Amphibien  an,  aber  es  erfolgt  hier  alsbald  eine  vollstän- 
dige Gelenkbildung.  Auch  die  Schildkröten  bieten  ähnliches  V erhalten,  doch  zeigt 
sich  die  Kopf-  und  Pfannenhildung  sehr  variabel  und  an  den  mit  dem  Lllckenschilde 
verbundenen  Wirbeln  whd  sie  gar  nicht  ausgefiihrt.  Bei  den  Orocodilm  und 
Vögeln  werden  die  zwischen  den  Wirbelkörpern  liegenden  Knorpelpartien  der 
Anlage  des  Rückgrats  zu  einem  besonderen  Apparate  verwendet.  Entweder 
bleibt  der  Knorpel  mit  unwesentlichen  Veränderungen  bestehen,  wie  hei  den  Cro- 
codilen,  oder  er  bildet  besondere  von  den  Wirbelkörpern  durch  Gelenkhöhlen 
geschiedene  Zwischenknorpel,  welche  mit  den  Wirhelkörpern  zwar  in  unmittel- 
barem Contact,  aber  nur  durch  ein  zwischen  den  Wirbeln  ziehendes  Band  in  Oou- 
tinuitätsverbindung  sind.  Das  letztere  Verhältnis  ist  bei  den  Crocodilen  nur  in 
Andeutung  zu  finden,  bei  den  Vögeln  dagegen  an  den  nicht  verschmolzenen  Wir- 
beln (am  Halstheile)  vollständiger  ausgeprägt.  Unter  Reduction  dieser  Zwischen- 
knorpel (Menisci)  kommt  es  auch  zu  vollständiger  Berührung  beider  Gelenkfiächen 
der  Wirbelkörper.  Mit  dieser  Einrichtung  geht  nur  selten  eine  plane  Gestaltung 
der  Gelenkstücke  einher.  Bei  den  Crocodilen  bildet  sich  mehr  oder  minder  voll- 
ständig eine  proeöle  Eorm  aus,  nachdem  deren  fossile  Vorfahren  (Teleosaurier; 
amphicöle  Wirbel,  wie  auch  viele  andere  fossile  Saurier,  besaßen.  Den  T'ögeln 
kommen  sattelförmige  Gelenkflächen  zu,  aber  auch  dieser  Zustand  ist  aus  dem 
amphicölen  hervorgegangen,  welchen  nicht  bloß  die  Saururen  (an  Hals-  und 
Rumpfwirlmln),  sondern  auch  den  lebenden  viel  näher  stehende  Können  besaßen 
(lohthyornis,  Maesh). 

Die  Ossification  der  knorpeligen  Wirbelsäule  ergreift  Bogen  und  Wiibel 
körper  getrennt,  beide  bleiben  bei  Crocodilen  und  Schildkröten  lange  Zeit  von 
einander  gesondert,  was  mit  dem  lange  fortwährenden  Körperwachsthum  im  Zu- 
sammenhänge steht.  Bei  den  sehr  frühe  ihre  definitive  Größe  erreichenden  Vögeln 
tiitt  dem  entsprechend  eine  baldige  Verschmelzung  ein. 

Für  die  übrige  Gestaltung  der  Würbet  ergeben  sich  die  paarigen  und  unpaaren 
Fortsatzbildungen  in  überaus  mannigfaltiger  W^eise  und  zum  größten  Iheil  von 
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dem  Veidialteu  der  Eippen  nach  den  Eegionen  des  Körpers  beherrscht.  Allgemein 
bestehen  von  den  oberen  Bogen  ausgehende  (inhnkfoHsätxe,  die  meist  eine  bedeu- 
tendere Ausprägung  als  Jene  vieler  Amphibien  besitzen.  Von  den  oberen  Bogen 
erstrecken  sie  sich  zu  den  nächst  vorderen  und  hinteren 
Kg.  >33.  Wirbeln.  Sie  sind  sein-  entwickelt  an  der  llalswiikelsänle 


der  Schildkröten.  Zu  diesen  Articnlationen  der  Wirbel- 
bogeu  kommen  bei  manchen  Lacertiliern  Iguana)  noch 
andere,  welche  bei  den  Schlangen  allgemein  verbreitet 
sind.  Die  zwischen  den  Zygapophysen  befindlichen 
Strecken  der  Wirbelbogcn  sind  in  intervertebralen  Contact 
gerathen,  und  diese  Strecke  bildet  Je  vorn  an  den  Wir- 
beln sich  in  zwei  laterale  Zaekeu  aus  'Zygosphen,  Owex). 
Mit  diesen  senkt  sicli  der  Vorsprung  ^Fig.  133]  in  eine 
seiner  Form  entsprechende  Vertiefung  am  nächst  vor- 
hergeheuden  Wirbel  ;Zygautrum)  und  artienlirt  eben  da 
iriit  seitliclien  Delenktlächen.  Die  Einrichtung  vermag 
Bewegungen  der  Wirbelsäule  in  vertikaler  und  dorsaler 
Eichtling  zu  lieminen. 


vor<]ere,  B hintere  Fläche 
eines  Wirhels  Ton  Python, 
rt,  h Zygapophysen.  c Rip- 
pengelenir.  zs  Zygosphen. 
s.a  Zygantniin. 


BornfmimUe  dieser  Bogen  finden  sich  meist  in  ver- 
schiedenem Maße,  liesonders  au  den  Eumpfwirbeln, 
bei  den  Crocodilon  und  vielen  Lacertiliern  auch  an  den 


Schwanz  wirbeln;  bei  den  Schildkröten  gehen  sie  in  die 
medianen  Kjioclienplatten  der  Eückenschilder  über.  Querfortsiitze  der  Wirbel  neh- 


men entweder  vom  Körper  selbst,  oder  doch  dicht  au  diesem  ihren  Ursprung. 
Sie  sind  an  der  Eumpf-  und  Schwanzwirbelsäule  der  Crocodile  ansehnlich  ent- 
faltet. Hinsichtlich  der  Schildkröten,  wo  die  Gostalplatten  zur  Bildung  des  Eiicken- 
schildes  beitragen,  ward  schon  beim  Hautskelet  iS.  173]  berichtet  (siehe  auch  bei 
den  Eippen). 


So  \rird  schon  durch  das  differente  Verhalten  der  Wirbelfortsätze  ein  Unter- 
schied der  Eegionen  an  der  Wirbelsäule  hervorgerufen  und  noch  mehr  kommen 
diese  durch  ihre  Beziehungen  zu  den  Eiiipen  zum  Ausdruck.  Ein  bei  den  Amphi- 
bien noch  nicht  unterscheidbarer  Halsabschnitt  ist  auch  bei  den  Repfdien  noch 
nicht  streng  vom  Eiimpfe  geschieden,  da  der  jenem  entsprecliende  Wirbelcoinplex 
gleichtalLs  noch  Eippen  trägt.  Aber  wenn  diese  auch  siiccessive  in  Jene  des  Eiimpfes 
übergehen,  so  kommt  doch  in  ihrer  geringeren  Ausliildiing  am  ersten  Abschnitte 
der  TVirbelsä.iiIe  ein  Kiiteriiim  Jener  Eegioii  zu  Stande. 

Wie  bereits  bei  den  Fischen  in  den  ersten  Wirbeln  uianche  Verschiedenheiten 
von  den  folgeudeii  sich  ergeben,  durch  die  Nachbarschaft  des  Crauiiims  bedino-t 
so  ward  auch  bei  den  Amphibien  am  ersten  Halswirbel  eine  Veränderung  vollzogen’ 
die  ihn  zum  ritfoa  stempelte,  die  aber  aus  einer  ganz  bestimmten  Beziehung  zum 
Crauiiim  entsprang.  Die  von  dem  letzteren  erworbene  Articulation  mit  der  Wirbel- 
säule lässt  auch  bei  den  Sauropsideu  den  ersten  Wirbel  sich  umgestalten  und  zieht 
noch  den  zweiten  in  Mitleidenschaft.  Er  wird  zum  Bpi^trophem^mAam  sein  Körper 


Von  der  Wirbelsäule  und  ihren  Abkömmlingen. 


249 


mit  jenem  des  Atlas  fester  zusammenscliließt,  und  sich  (bei  Vögeln)  sogar  syn- 
ostotisch  verbindet.  Dieser  Theil  bildet  dann  den  Zahnfortsatz  [Froc&sms  odontoi- 
des)  des  Epistropliens.  Vom  Atlas  selbst  bleiben  die  beiden  llogenhälfteii  geson- 
dert, werden  ventral  unterhalb  des  Zahnfortsatzes  durch  ein  besonderes  Stück 
Fig.  i:i4),  welches  vielleicht  aus  einer  Ilj^ophyse  entstand,  in  Verbindung  gebracht. 
Bei  den  Schlangen  und  Vögeln  synostosiren  diese  Theilo,  bei  Lacertiliern,  Schild- 
kröten und  Crocodilen  erJialten  sie  sich  discret,  und  bei  den  letzteren  wie  auch 


bei  Sphenodon  fügt  sich  vor  die  seitlichen  Bogenstncke  zwischen  ihnen  und  dem 
Craniura  noch  ein  viertes,  mehr 
oder  minder  bogenförmiges 


Fig.  134. 


J 


B 


Die  vordersten  Halswirbel  von  Alligator  lucius.  I,2,H  Wir- 
tel. >1  ventraler,  b lateraler  Tlieil  des  Atlas,  d Schhissstück. 
ci,  c2  c3  Eipi>en.  1/1. 


Stück  an  (Fig.  134o!),  welches 
als  Pmatlns  gedeutet  wurde, 
und  über  welches  sehr  ver- 
schiedene Meinungen  be- 
stehen , ans  denen  nur  das 
hervorgeht,  dass  die  Behanp- 
tung,  es  läge  hier  der  Rest 
eines  nntergegangeneii  Wir- 
bels vor,  noch  keineswegs 
sicher  begründet  ist.  — Zur 
Anfnahme  des  occipitalen  (le- 
lenkkopfes  bildet  in  allen 

Fällen  der  Processus  odontoides  den  Grund  einer  Pfanne,  welche  durch  Concavitä- 
ten  der  Bogenstücke  des  Atlas  ergänzt  wird. 

Bei  den  Sauriern,  ergiebt  sich  in  der  Sonderung  einer  llalsregion  eine  selir 
bedeutende  Mannigfaltigkeit,  indem  dafür  bald  nur  eine  selir  geringe  Zahl  (Ichtbyo- 
sanrier;  bald  eine  größere  beansprucht  werden  kann,  während  bei  anderen  die 
Zahl  von  (7)  8 — 1 0 schwankt,  wofür  Sphenodon  und  die  Lacertilier  Beispiele  bieten, 
denen  auch  die  Crocodile  sich  anreihen.  Während  aber  hei  diesen  Allen  direct 
ein  siiceessiver  Ül)ergang  zu  der  folgenden  Region  bestellt,  tritt  hei  den  Sehild- 
kröfen  die  Halswirbelsäulo  in  schärferer  Souderimg  liervor  (Fig.  I35fc),  niclit  bloß 
diireli  die  Verlängerung  der  Körper,  sondern  auch  dnrcli  die  geringe  Ausprägung 
von  rippenartigeu  Fortsätzen,  welclic  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  durch  ihre 
selbständige  Ossification  erkennliar  sind. 


Hält  sich  die  Zalil  der  dem  Halse  znkommenden  Wirbel  hei  den  vorgetttlii  ten 
Reptilien,  denen  noch  manche  fossile  Aiitheiluug  helgezäiilt  werden  kann  (Dino- 
saurier, Pterosanrien,  tiei  aller  Schwankung  in  einem  engen  Rahmen,  so  wird 
dieser  von  anderen  Sauriern  bedeutend  überscliritten  (Saiiropterygiei)  und  es  ei- 
scheint  ein  mit  einer  großen  Wirlielzahl  ausgestatteter  Halsahscliiiitt.  Diese  Vei- 
hdltnisse  ivcrden  belmrscM  von  der  rwderen  Gliedmaße,  deren  mindere  oder  bedeu- 
tendere Entfermmg  vom  Kopfe,  den  vordersten  Abschnitt  des  Rumpfes  als  Hals 
frei  werden,  und  ancii  unter  Umgestaltnngeu  ini  Muskelsysteiu  zu  Gunsten  größeiei 
Beweglichkeit  des  Kopfes  den  Rippenhesatz  jenes  Abselmittes  in  verschiedenem 
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Fig.  135. 


Maße  der  Rückbildung  anheimfallen  lässt.  Das  beweisen  auch  die  Amphishmwn 
und  die  Schlangen,  welchen  mit  dem  Verluste  der  Vordergliedmaßen  jene  Sonderung 

nicht  mehr  zu  Theil  wird. 

Dagegen  tritt  liei  den  Vögeln  wieder  ein  länge- 
rer Halsabsohnitt  der  Wirbelsäule  auf,  an  welchem 
aber  gleichfalls  noch  ein  allmählicher  Übergang  in 
die  folgende  Region  stattfmdet.  Denn  während  Rip- 
penrudimente an  den  vorderen  Halswirbeln  mit  die- 
sen verschmelzen,  halten  sie  sich  au  den  hinteren 
selbständig  und  gehen  zuletzt  in  umfängliche  Gebilde 
über.  Wie  bei  den  Schildkröten 
bleiben  auch  ))ei  den  Vögeln  die 
Dornfortsätze  unterdrückt  und  för- 
dern damit  die  Beweglichkeit  des 
Halses. 

Eine  Eigenthümlichkeit  der 
Halswirbel  (wenn  auch  nicht  aller) 
besteht  bei  LacertiUern  in  dem 
V orkommeu  medianer  mnterer  Fort- 
sätze [Hygiapogjhysen,  Om'ex),  der 
Wirbelkörper,  img  als  untere 
Dorufortsätze  gedeutet.  Es  sind 
secundäre  Anpassungen  an  die 
Muskulatur,  welche  auch  auf  den 
folgendenAbschuitt  sieh  fortsetzen 
können,  und  ähnlich  auch  bei  Gro- 
coäilcn  und  ScJilange?i,  nur  an  we- 
nigen Wiiheln  bei  Vögeln  ver- 
kommen 

Der  dem  Halstheile  folgende 
Abschnitt  des  Rumpfes  verhält 
sich  bei  den  Schildkröten  bis  zum  Sacrum  einheitlich, 
und  zeigt  zwischen  je  zwei  Wirbelkörpern  den  Ab- 
gang der  rippenartigen  Fortsätze  (Fig.  I32^c),  über 
welche  bei  den  Rippen  noch  zu  l)erichten  ist.  Bei 
den  Laan-tilkrn  wird  im  Allgemeinen  gleichfalls  bis 
zum  Sacrum  ein  mehr  gleichartiges  Verhalten  auge- 
troffen und  nur  durch  die  Ausbildung  der  Rippen 
wird  ein  vorderer,  fhoracaler  Abschnitt  von  einem 
hinteren  lumbalen  unterscheidbar.  Doch  tritt  schon 


Wirbelsäule  mifc  Eücken- 
schild  von  Cholydru 
serpeiitina,  von  der 
Ventralsoite  gesehen, 
VC  Halswirbel,  vca  Cau- 
dalwirbel.  pc  Rippen. 
IP  Verbreitemiig  derselben 
in  die  » Costalplatte «. 
V Wirbelkörper,  s Sacral- 
Wirbel.  ?n Randplatteudes 
Rückenschildes.  sc  Ver- 
bindungsstelle der  Sca- 
pula. * Verbindungsstelle 
mit  dem  Plastron. 


unter  den  Lacertilieru  ein  Schwund  der  letzten  Rippen  anf,  und  bei  den  Croco- 
dilen  ist  ein  größerer  Abschnitt  der  Wirbelsäule  durch  jenen  Mangel  als  Lnmhal- 
theil  gekennzeichnet,  ebenso  aber  auch  durch  die  Ausbildung  der  mächtigen 
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Seitenfortsätze,  welche  schon  in  der  Thoracalregion  als  rippentragende  Theile  der 
Wirbel  au  Umfang  gewannen.  Eine  Auszeichnung  wird  den  vorderen  Thoracalwir- 
heln  durch  llypapophysen  hei  Oi-oeodilcn  xmA  Vögeln,  bei  letzteren  an  jene  der 
Halsregion  im  Anschluss  stehend. 

Hie  im  Ganzen  au  der  Kumpfwirbelsäule  bestehende  Gleichförmigkeit  findet 
ein  Ende  am  BaeraÜheüe..  Her  schon  bei  Amphibien  gewonnene  Anschluss  der 
Hintergliedmaße  mittels  des  lieckengtlrtels  ruft  hier  größere  Veränderungen  her- 
vor, und  so  kommt  wieder  von  außen  her,  durch  die  Gliedmaße,  eine  Einwirkung 
auf  das  Achsenskolet  zu  Staude.  War  es  bei  Amphibien  nur  ein  einziger  Wirbel, 


der  das  Sacriim  vorstellte,  so  wird  bei  den  Sauropsiden  allmählich  eine  größere 
Zahl  in  jenen  Bereich  gezogen.  Dieser  Vorgang  Kg.  130. 

beginnt  misch  einbar  hd  Lacertümii.  Wir  sehen 
da  gleichfalls  häufig  nur  einen 'Wirbel  in  sacraler 
Bedeutung,  mit  verstärktem  seitlichem  Fortsätze 
dem  Hium  eine  Stütze  bietend.  Aber  ein  zweiter 
Wirbel  schließt  sich  diesem  Verhalten  an,  und 
die  geringere  Stärke  seines  Fortsatzes  kann  be- 
zeugen, dass  er  noch  nicht  völlig  in  jene  neue 
Function  trat  (vergl.  Fig.  13ö).  Auch  bei  Schild- 
kröten ist  ein  solcher  Befund  nicht  selten  (vergl. 

Fig.  135  s),  und  vom  vorhergehenden  Wirbel 
schlägt  der  entsprechende  Fortsatz  ebenfalls 
die  Richtung  zur  Verbindung  mit  dem  llium  ein. 

Wo  solches  beiLacertiliern  der  Fall  ist{Fig.l3fi), 
ist  dieser  Skelettheil  homodynaiu  mit  den  vor 
den  nächsten  präsacralen  Wirbeln  befindlichen 
Anhängen,  welche  man  als  Rippen  auffasst  (c). 

Daher  kann  man  auch  in  dem  sacralen  Seiten- 
fortsatz eine  mit  dem  Wirbel  verbundene  Rippe 
sehen,  und  das  llium  wie  bei  urodelen  Amphi- 
bien mittels  einer  Rippe  mit  der  Wirbelsäule 
in  Verbindung  stehend  annehmen,  wie  denn  bei 
Grocodilen  die  beiden  Sacralrippen  deutlich  un- 
terscheidbar sind.  Im  anderen  Falle  mag  man  in  jenem  sacralen  Fortsatze  einen 
indifferenteren  Zustand  annehmeu,  welcher  liijgxe  und  Querfortsat»  (Paiapophjse, 
zugleich  repräsentirt  (s.  bei  den  Rippen). 

Mit  jenen  Schwankungen  sind  bei  Lacertiliern,  Schildkröten,  Ciocodilen  und 
bei  Sphenodou  zwei  Sacralwirbel  als  Kegel,  und  auch  bei  den  Dinosauriern  kamen 
solche  Verhältnisse  in  einzelnen  Abtheilungeu  vor,  doch  ist  die  Aufnahme  eines 
dritten  Wirbels  im  Sacriim  verbreitet,  und  bei  manchen  hebt  sich  die  Zahl  der  Sa- 
cralwirbel auf  4~(i  (Müsasaiinis,  Igiianodon)  und  kann  sogar  bis  auf  10  steigen 
(Triceratops).  Der  mit  der  Beckenverbindung  entstandene  Verlust  der  Beweg- 
lichkeit der  einzelnen  Wirbel  kommt  durch  verschiedenartige 


Ein  Alisclinitt  der  Wirbelsäule  von  TJ  r o- 
mastix  ornatus  mit  dem  Sacraltneil 
und  dem  Anfänge  des  Scliwanztlieils,  ven- 
trale Ansicht. 


Concresoenz  der 
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\ViibeI  znm  Ausdruck  und  kann  sich  auch  an  den  Enden  der  Qnerfortsätze  durch 
Sj  nostose  derselben  kund  geben.  So  gelangen  selbst  größere  Wirbelcomplexe  durch 
die  Ilinterghedmaße  zum  functioneilen  Werthe  eines  einheitlichen  Skelettheiles. 

Die  bei  Sauriern  au  die  Ausbreitung  des  Iliuras  längs  der  Wirbelsäule 
geknuplte  Vergrößerung  des  Sacruins  besteht  auch  bei  den  Vögeln,  und  hat  sich 
hier  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Wirbeln  bemächtigt.  Aber  diese  Wirbel 
erscheinen  nicht  wie  bei  Sauriern  gleichartig,  sondern 
lassen  am  üesammtcomplex  versekiedem  Abschiüta  nater- 
scheukn.  Daraus  ist  zu  schließen,  dass  jene  Ilildiing 


Pig,  137 


nicht  von  Sacralbildungeu  mit 


einer  Mehrzahl  gleich- 


I 


artiger  Wirbel  abstammen  könne,  dass  vielmehr  auf 
primitivere  Zustände  zurfickzngehen  sei,  auf  solche,  in 
dmicn  das  Sacruin  eine  Minderzahl  von  Wirbeln  vorstellte, 
wie  das  nocli  unter  den  Reptilien  sich  trifl't.  Xmi  er- 
scheint aber  gerade  in  niederen  Ordnungen  der  Vögel  (Oal- 
liuaceen,  Schwimmvögel,  Stelzvögel  etc.)  ein  Paar  üecken- 
wirbel  von  den  anderen  ausgezeichnet,  und  auch  die  Prü- 
fung der  in  jener  Gegend  den  Kückgratcanal  verlassenden 
Spinalnerven  ergab,  dass  in  jenen  beiden  Wirbeln  %ivp.i pri- 
mitive Saei-ahvirhel  zu  erkennen  seien. 

So  löst  sich  das  vordem  als  ans  gleichwerthigen 
Wirbeln  zusammengesetzt  gedachte  Sacruin  der  Vögel  in 
iingleichwerthige  Abschnitte  auf.  Wir  unterscheiden  dann 
am  Sacruin  den  aus  früheren  Zuständen  erlialtenen,^»-*»»'- 
twen  Sacirdthril  iPig.  137  S,  .sj,  welcher  auch  bei  seiner, 
in  vielen  Ordnungen  verloren  gehenden  charakteristischen 
Reschaftenheit  doch  noch  ans  dem  Verhalten  zu  Xerveii 
bestimmt  werden  kann,  und  unterseheideii  die  vor  und 
hinter  diesen  AVirbelii  im  Sacruin  eiubezogenen  Wirbel 
als  seeimdäre  Sacralwirhe/,  die  wieder  als  prä-  und  post- 
■•iacrak  sich  trennen. 

In  jenen  Kategorien  der  secuiidäreii  Sacralwirbel 
kommt  ein  verschiedenes  Verhalten  vor.  Die  1‘räsacralen 
sind  in  der  Regel  wiederum  in  zwei  Abschnitte  zu  unter- 
scheiden, davon  der  distale  meist  gar  keine  seitlichen 
Fortsätze  trägt.  Er  entspricht  einem  Liimbalabschnitt  der 
Wirbelsäule  (Fig.  137  L),  welchem  eine  Anzahl  von  Wir- 
beln vorangeht,  von  denen  die  vordersten  sogar  noch  Rip- 
pen tragen  und  der  Thoracalregion  angehören.  Post- 
sacral  folgt  eine  verschieden  große  Zahl  (meist  4 — S) 
Wirbel,  welche  successive  in  die  Schwanzwirbelsäule 
übergehen  und  einen  ans  dieser  entstandenen  Zuwachs  des  Sacriims  vorstellen  [G). 

So  erreicht  dieses  bei  den  Vögeln  seine  bedeutendste  Ausdehnung,  und  zu  den 


Sacral-  und  CaudaltUoil  der 
Wirbelsäule  von  Anas  au- 
ser,  von  der  ventralen  Seite. 
<S',  s primäre  Sacralwirbel. 
X Lunibaltlioil,  C Caudaltlieil 
des  Sacrum.  c'  freie  Caudal- 
wirbel.  c"  ver8cbmol7.ene  Cau- 
dalwirbol. 
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von  Reptilien  ererbten  primären  Sacralwirbelu  sind  vor  und  hinter  diesen  noch 
Summen  von  Wirbeln  hinzugetreten  mid  unter  einander  in  Concrescenz  gelangt. 
Kur  die  ersten  und  die  letzten,  den  spätesten  Erwer).  vorstellenden,  erhalten  sieh 
noch  in  Articulation,  obAvohl  sie  bereits  vom  Ilium  erfasst  sind.  Wie  in  der  Er- 
Iialtnng  der  primären,  so  l)esteht  auch  in  der  llewahrnng  der  Einzelheiten  der 
Wirbel  am  prä-  und  postsacralen  Abschnitte  eine  große  Mannigfaltigkeit.  Am 
meisten  geht  der  Wirbeleharakter  am  Inmbalen,  dann  am  caudalen  1 heile  des 
Sacrums  der  Ratiten  verloren,  iiiid  fast  nur  aus  den  erhaltenen  hoiamina  intei 
vertebralia  ist  die  Zusammensetzung  dieses  Abschnittes  erkennbai. 

Am  SeliAvanztheile  der  Wirbelsäule  bestellen  bei  den  Eqjtihen  die  au  Kör- 
per und  oberen  Rogen  am  Rumpfe  gegelteneu  V^erhältuisse  lort,  und  auch  die 
Dornfortsätze  bleiben  ausgebildet,  wenn  sie  es  am  Rumpfe  waren,  bis  terminal  die 
allmähliche  Reduction  aller  Charaktere  Platz  greift,  und  nur  der  Körper  ))is  ans 
Ende  besteht.  Aber  in  den  lateralen  Fortsätzen  der  Wirbel  tritt  eine  Differenz 
auf.  Während  wir  bei  LamHilkm  bis  znm  Sacriim  Rippen  an  den  Wirbeln  fanden, 
und  den  Querfortsatz  der  Saeralwirbel  als  auch  eine  Rippe  mit  enthaltend,  an- 
sehen  durften,  wird  es  zweifelhaft,  ob  die  scheinbar  gleichen  Fortsätze  am 
Schwänze  .)enen  am  Sacrum  honiodyiiam  seien  [Fig.  136).  Das  (lleiche  gilt  auch 
für  Srldhlkröteii  und  Grocudile.  Das  Vorkommen  unterer,  wie  bei  Amphibien  einen 
Candalcanal  umschließenden  Rogeustttcke  an  einer  Anzahl  vorderer  Schwanz- 
wirbel Avird  bei  den  Rippen  Avieder  berücksichtigt.  Es  erscheint  bei  Reptilien  au 
diesen  Stücken  eine  bedeutende  Selbständigkeit  und  ihr  Anschluss  an  den  Wirbel- 
körper geschieht  intervei-tebral. 

Filter  den  Tögchi  tritt  die  Caudalregion  nur  bei  Scmrurcn  (Fig.  52)  mit 
einer  großen  Wirhelzahl  auf,  sonst  (liei  den  Oriiithuren;  trift't  sich  eine  Reschräii- 
kiing,  indem  eine  Anzahl  von  Schwanzwirbeln  (4 — ff)  ans  Sacrum  sich  anschloss, 
und  an  den  letzten  eine  Concrescenz  zu  Stande  kam.  So  bleibt  nur  eine  geringe 
Zahl  freier  CandalAvirbel  bestehen  (Fig.  137  o'),  welche  mit  den  dem  Recken 
aiigeschlosseneii  Übereinkommen  und  wie  diese  meist  durch  starke  Querfortsätze 
ausgezeichnet  sind,  ln  den  letzten,  einheitlichen  Alischiiitt  der  Cariuaten  sind 
gegen  sechs,  manchmal  noch  an  den  Fortsätzen  erkennbare  Wirbel  zu  einem  meist 
mehr  vertikal  ausgedehnten  Knochensttick  verschmolzen,  an  welchem  in  den  ein- 
zelnen Abtheilungeii  mancherlei  Differenzen  bestehen.  Es  dient  der  Retestiguiij, 
der  Steuerfedern,  und  ist  mit  dem  Fehlen  derselben  bei  den  Ratiten  zu  einem  ein 
fächeren  mehr  kegelförmigen  Stücke , welches  einwärts  gekrümmt  sein  k.iiin, 
redneirt. 


AUT  , , , Kil(luu4r  611168  wahrcii 

Wenn  auch  bei  den  hcklamen  streng  genommen  keine  ® 

Sacrums  stattfiudet,  so  ist  doch  der  Übergang  der  Rumpf-  in  die  hc  waiiz  i . ^ 

an  den  betreffenden  Wirbeln  durch  besondere  Fortsatzbüdungen  gekenuzeic  ii  . 

Bei  mauebeu  Scblangen  ^Dicrodou  scaber;  übernehmeu  die  Hypapop  ysen  einer 

zahl  von  Riimpfwirbelii  eine  besondere  Function.  Indem  sie  ver  anger  le  > p 

röhre  durchbrechen,  dienen  sie  der  Bewältigung  der  Nahrung  zum  Zertrümmern 

Schale  von  Vogeleiern  und  sind  Avmbl  bei  dieser  Leistung  aK  »Mn beizahn  « 

Ausbildung  gelangt.  Bäcutold,  Giftwerkzeuge  der  Scblangen.  Diss.  lubingen 
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R einzelnen  Körperregionen  ist  begleitet  von  einer  größeren 

festLe™Veri?St?^  ^ die  diesen  Regionen  zu  Grunde  liegt.  Es  bilden  sich 

testere  Verhaltnisse  aus,  indem  die  einzelne  Abschnitte  bildende  Wirbelzahl  inner- 

geringerer  Breitegra.de  schwankt.  Auch  in  der  Gesammtzahl  der  Wirbel  ist  in 
Vergleichung  mit  den  Fischen  im  Allgemeinen  eine  Reduction  bemerkbar,  und  nur 
in  jenen  Abtheilungen,  wo  Extremitätenmangel  eine  Gliederung  der  Wirbeltblo-en  in 
einzelne  Reponen  aufhebt,  kehren  die  hohen  Zahlen  wieder,  die  bei  Fischen  be- 
standen.^  Die  Wirbel  der  Schlangen  belaufen  sich  auf  Hunderte.  Bei  Python  sind 
, bei  Coluber  natrix  222  gezählt.  Eine  wenig  geringere  Zahl  bieten  die  eng- 
mauhgen  Schlangen.  Sie  nimmt  bei  den  Ringelechsen  :bei  Amphisbaena  130)  ab 
ebenso  bei  den  fuß  osen  Sauriern.  Von  den  übrigen  Sauriern  ist  sie  am  bedeutend- 
sten Monitoi  14b),  wahrend  sie  sonst  nur  selten  über  100  sich  erhebt. 

Vpv«  bieten  in  der  Regel  beträchtlichere 

Grnm  ' R • ^er  Wirbel  größerer  Abschnitte  oder 

Gruppen  von  Regionen.  Dies  gründet  sich  darauf,  dass  die  Wirbelzahl  weniger  ver- 

öer  W- ^iil'^bige,  der  Rippen,  von  denen  alle  Regionen 
dei  Wirbelsäule  mehr  oder  minder  beherrscht  sind.  Die  verwandtschaftlichen  Beziehun- 
gen größerer  Gruppen  geben  sich  somit  viel  deutlicher  zu  erkennen,  sobald  man  auf 
die  Vergleichung  der  Zahlen  engerer  Abschnitte  minderen  Werth  legt  und  vielmehr 
die  Hauptabschnitte  berücksichtigt.  Ein  solcher,  aus  mehreren  Regionen  zusammen- 
gesetzter Hauptabschnitt  begreift  die  gesammte  Rumpfwirbelsäule  bis  zur  Sacral- 
region.  Durch  die  Verhindung  letzterer  mit  dem  liinm  ist  hier  ein  relativ  fester 
, untergeordneten  Regionen  schwanken  in  ihrer  Wirlielzahl  be- 

trächtlicher als  der  Gesamratabschnitt.  Dabei  muss  man  freilich  die  Größe  der 

Wirbelsäule,  an  der  die  Schwankung 
Ablchn^tA  Variation  ist  an  einem  zwischen  40-50  schwankenden 

Abschnitte  nicht  so  bedeutend,  als  an  einem  Abschnitte,  dessen  Zahlen  nur  zwischen 
3 und  10  sich  bewegen  Im  ersten  Falle  beträgt  sie  nur  letzteren  dagegen 

«/,o.  Man  kann  also  leicht  zu  irrigen  Schlüssen  geführt  werden,  wenn  man  die  Größe 
der  Schwankung  an  sich  betrachtet  und  aus  ihrer  Höhe  die  Werthbestimmnng  für 
die  Verschiedenheit  entnimmt. 

mn  vorerwähnten  Theiles  der  Wirbelsäule  bietet  bei  allen 

ebenden  Reptilien  (mit  Ausschluss  der  wegen  eines  fehlenden  Beckens  nicht  hierher 
zu  rechnenden  Schlangen,  sowie  der  schlangenartigen,  oder  der  doch  mit  nur  riidi- 
inemaren  Extremitäten  versehenen  Saurier)  und  bei  den  Vögeln  eine  Variation  von 
1«  04  dar.  Die  geringste  Zahl  trifft  sich  für  die  Schildkröten  (18-19),  die  größte 

Wahlen  W v'd  34.  Die  ho^^en 

neuholl.  Cas^ar^^TJ'  <27  beim 

d h • la  M I 1 Strauß).  Daran  reihen  sich  einige  andere  kleine  Gruppen 
und  bei  der  Mehrzahl  der  Carinaten  sinkt  die  Zahl  auf  21  und  20  herab,  welche  in 
einzelnen  Ordnungen  sogar  sich  als  beständig  erhält. 

. Rsstandig  erscheint  die  Gesammtzahl  (24)  bei  den  lebenden  Crocodileu.  indess 
sie  bei  den  ossilen  releosauriern  eine  etwas  größere  war.  In  der  Vertheilung  der 
Wirbel  aut  die  einzelnen  Regionen  ergeben  sich  durch  die  verschiedengradige  Aus- 
bi  düng  der  fast  allen  Wirbeln  zukommenden  Rippen  Eigenthümlichkeiten  für  ein- 
zene  Abtheilungen.  Fehlen  die  Rippen  am  vorderen  Abschnitt  der  Wirbelsäule 
einer  ^ößeren  Wirbelzahl,  oder  erscheinen  sie  nur  als  Rudimente,  so  wird  dieser 
a s Halsw.rbe  Säule  in  demselben  Maße  auf  Kosten  der  folgenden  ausgedehnt  sein 

<?ie  yZZ  (To  2?  ''TT®  Halswirbelzahl  als 

die  Vögel  (10-23,  am  häufigsten  12-16],  aber  dafür  sind  bei  letzteren  weniger  Rip- 
pen ansgebildet  und  der  Brusttheil  ist  zu  Gunsten  des  Halses  verkürzt.  IhnliSi 
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verhält  es  sich  mit  der  Lendenregion,  die  gleichfalls  einzelne  Wirbel  durch  Entwicke- 
lung von  Eippen  an  die  Thoracalregion  abgeben  kann,  wie  sie  durch  Kückbildung 
der  Eippen  aus  letzterer  sich  differenzirt.  Ein  Beispiel  hierfür  liefern  uns  die  Cro- 
codile;  So  hat  nach  Cuvier 

Gavialis  gangeticus  7 Halswirbel,  U EUckenwirbel,  3 Lendenwirbel. 

Crocodilus  biporcatus  7 » 13  » 4 » 

Alligator  lucius  7 » 12  » ö » 

Owen  giebt  für  die  drei  Gattungen  dem  Eücken-  und  Lendenabschnitt  je  einen 
Wirbel  weniger,  zählt  aber  richtiger  9 Halswirbel.  Die  Verschiedenheit  besteht  also 
darin,  dass  bei  gleich  bleibender  Gesammtzahl  der  Wirbel  eine  Variation  der  An- 
hangsgebilde vor  der  Sacralregion  stattfindet.  In  diese  Eeihe  könnten  wohl  noch 
die  Pterodactylen  eingefügt  werden,  da  bei  diesen  nicht  nur  die  Gesammtzahl  der 
Wirbel  jenes  Abschnittes  jener  der  Crocodile  gleichzukommen  scheint,  sondern  gleich- 
falls 7 Halswirbel  angenommen  werden  können. 

Für  die  Beurtheilung  der  Verschiedenheit  des  betrachteten  Abschnittes  der 
Wirbelsäule  muss  auch  der  Sacralabschnitt  in  Eechnung  gezogen  werden,  da  auch 
in  diesen  einzelne  Wirbel  jener  vorderen  Eegion  eintreten  können. 

Als  der  an  absoluter  Wirbelzahl  veränderlichste  Abschnitt  bleibt  die  Caudal- 
region,  au  der  durch  die  Beziehungen  zu  dem  vielfachen  Anpassungen  sich  fügen- 
den Körperende  ein  Theil  der  Zahlendilferenzen  leicht  erklärlich  wird,  und  Eück- 
bildungen  von  Wirbeln  oder  unvollständig  ausgebildete  Wirbel  eine  Eeduction  der 
Wirbelzahl  vermitteln. 

An  dem  Schwanzwirbel  mancher  Laeertilkr  macht  sich,  wie  schon  CuviEii  fand, 
eine  Art  von  Theilung  cle-s  Wirbels  bemerkbar,  welche  aber  nichts  mit  der  Wirbel- 
anlage zu  thnu  hat.  Der  im  gegebenen  Falle  sehr  langgestreckte  Wirbel  zerfällt  in 
zwei  Hälften,  von  denen  die  vordere  den  Querfortsatz  und  oberen  Bogen  mit  Dorn- 
fortsatz übernimmt,  indess  an  der  hinteren  für  diese  letzteren  eine  Heubildung  ein- 
tritt  (Hyrtl,  Normale  Quertheilung  des  Saurierwirbels.  Wiener  Sitzungsber.  Math.- 
Naturw.  CI.  Bd.  X.  1853;. 

Am  Schwänze  der  Lacertilier  wird  der  sich  ereignende  Verlust  einer  Strecke 
desselben  durch  Eegeneration  ersetzt,  wobei  die  umgebildete  Wirbelsäule  durch  ein 
continuirliches  Kuorpclrohr  dargestellt  wird.  H.  Müerer,  Würzb.  Verhandl.  ßd.  II. 
1852.  Dazu  meine  Angaben  in  Unters,  z.  vergl.  Anat.  d.  Wirbelsäule  (S.  48). 

Von  der  bei  den  lebenden  Eeptilien  ziemlich  allgemeinen  procölen  Beschaffen- 
heit der  Wirbelkörper  bilden  die  Schildkröten  eine  Ausnahme,  indem  an  der  Hals- 
wirbelsäule {auch  am  Schwänze)  verschiedene  Formen,  sowohl  amphicöle  als  procöle 
und  opisthocöle  Zustände  verkommen.  L.  Vaillant,  Ann.  Sc.  nat.  S6r.  VI.  T.  X. 

Bezüglich  der  Wirbelfortsäize  sind  bei  den  Schlangen  mehrfache  Differenzirun- 
gen  zu  erwähnen,  indem  bei  einigen  Beropodeu)  sowohl  die  Gelenkfortsätze  com- 
plieirter,  als  auch  die  letzten  Eippen  in  zwei  Schenkel  gespalten  sind,  welches  Ver- 
halten sich  auf  die  ersten  Querfortsätze  der  Schwanzgegend  fortsetzt. 

A.  Müller,  Z.  vergl.  Anat.  d.  Wirbelsäule.  Arch.  f Anat.  u.  Phys.  1853.  Geöen- 
baur,  Untersuchungen  (op.  cit.),  ferner  Jen.  Zeitschr.  Bd.  HI-  S.  398.  C.  Claus,  Bei- 
träge  z.  vergl.  Osteologie  der  Vertebraten.  Wiener  Sitzungsber.  Bd.  LXXIV.  Abth.  1. 

'ü.  H.  Jaeuer,  Über  die  Wirbelgeleuke  der  Vögel.  Wiener  Sitzungsber.  Math.- 
Natow.  CI.  Bd.  XXXIII.  0.  C.  Mar-sh,  The  vertebrae  of  recent  birds.  Amer.  Journal 
ot  Sc.  Vol.  XVI.  1879.  G.  Baur,  Morphogenie  der  Wirbelsäule  d.  Amnioten.  Biolog. 
Centralblatt.  Bd.  VI.  Derselbe,  Osteolog.  Notizen  über  Eeptilien.  Zool.  Anz.  1886 
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§ 91. 


Bei  deu  Säug  et  liieren  erhält  sich  zwar  gleichfalls  die  Chorda  als  erstes 
Stützorgan,  aber  sie  gelangt  nicht  mehr  zn  der  umfänglichen  Ausbildung,  welche 
sie  hei  Amphibien  und  zum  Theil  auch  bei  Keptilien  besaß.  Damit  steht  im  Zu- 


sammenhänge die  geänderte  Art  der  Anlage  des  Wirbelkörpers.  Die  denselben  in 
den  niederen  Zuständen  .aufbauenden  Ivuorpelmassen  der  Bogen  kommen  nicht  in 
jener  discreten  Form  zum  Vorschein;  das  sie  repräsentireiide  Material  bUdet  als- 
bald, in  der  skeletoblastischen  Schicht  sich  sondernd,  ein  continuirliches  perichor- 
dales Bohr.  An  diesem  werden  mit  der  Ausbildung  reicherer  Intercellularsnbstanz 
die  den  Wirbelkörpern  entsprechenden  Abschnitte  bemerklich  und  es  sondern  sich 
von  da  aus  die  Bogen,  welche  in  niederen  Abtheilungen  der  Wirbelthiere  deu 
Körper  hervorgehen  ließen.  Diese  Umkehrung  der  Verhältnisse  klärt  sich  auf 
durch  die  Erwägung,  dass  bereits  jene  pericbordale  Wirbelanlage  von  dem  Material 
der  Bogen  entstand.  Der  ursprünglich  sich  erst  später  vollziehende  Process  der 
Wirbelkörperbildung  tritt  hier  früher  auf,  es  besteht  somit  eine  zeitliche  Verschie- 
bung, wclcli  eänogenetiseber  Vorgang  mit  der  geringen  Volumsentfaltung  der 
Chorda  im  Zusammenhang  steht.  Die  erste  Veränderung  der  Chorda  besteht  in 
den  V irbelkörpcru  entspreclienden  Einschnürungen,  so  dass  sie  sich  nicht  wie  bei 
Amphibien  und  Saiiropsiden  vertebral,  sondern  intervertebral  länger  erhält.  Aus 
dem  sie  intervertebral  umgebenden  Gewebe  bildet  sich  ein  lutervertebralknorpel 
aus,  in  welchem  der  Chordarest  mit  mehrfachen  Modiücationen  als  Gallertkern 
fortbesteht.  Diese  Zwischenknorpel  sind  somit  ursprünglich  Theile  des  ans  der 
skeletoblastischen  Schicht  entstandenen  Kohrs,  Gebilde,  deren  Gewebe  in  anderer 
Kichtung  sich  ditlerenzirt  als  jenes,  welches  die  Grundlage  der  Wirbelkörper  .ab- 
giebt.  Diese  Einrichtung  findet  sich  bereits  bei  den  Keptilien  (CrocodUe)  vor- 
bereitet. \ on  den  Wirbelkörpern  erstreckt  sieb  der  Knoipel  continuirlich  in  die 


oberen  Bogen,  und  die  Anl.age  des  knorpeligen  Wirbels  stellt  dann  ein  Ganzes 
dar.  Sowohl  im  Wirbelkörper  als  an  den  Bogen  bilden  sich  selbständige  Ossifica- 
tionen,  und  die  getrennt  vei'knöchernden  Stücke  verschmelzen  erst  nach  Abschluss 
des  Machsthums  mit  einander.  Bei  der  Verknöcherung  der  Bogen  erstreckt  sich 
der  Process  von  da  aus  auf  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  des  IVirbelköi’pers. 
so  dass  m.an  letzteren  im  knöchernen  Zustande  von  einem  Theile  des  Bogens 
gebildet  betrachten  kann.  Dieses  steht  mit  dem  für  die  Anlage  der  Wirbelkörper 
oben  Bemerkten  im  Einklänge.  Durch  die  Intervertebralscheiben  wird  den  Wir- 
belkörpern ein  continnirlicher  Zusammenhang,  und  darin  liegt  eine  Differenz  von 
dem  Verhalten  der  Sauropsiden. 

Die  Bogen  bew  alireu  die  schon  bei  Amphibien  aufgetretenen  Gelenkfortsätze, 
die  nur  bei  Cetaceen  sich  in  Kückbildung  finden.  An  den  meisten  Wirbeln  gehen 
in  der  Regel  Dornfortsätze  aus.  Bei  den  langhalsigen  Ungulaten  (Giraffe,  K.amel, 
Pferd)  fehlen  sie  an  der  Halswirbelsäule,  sind  dagegen  am  Rumpftheile  bedeutend 
entwickelt.  Letzteres  gilt  aucli  von  deu  Cetaceen,  wo  sie  am  Caudaltheile  sogar 
noch  .ansehnlicher  sind.  Als  Querfortsätze  pflegt  man  verschiedenartige  Bildungen 


Yon  der  Wirbelsäule  und  ihren  Abkömmlingen. 


257 


Fig.  13S. 
Z 


ZU  bezeichnen,  die  bald  tou  den  Wirbell)ogen,  bald  von  den  Körpern  entspringen. 
Im  letzteren  Falle  befinden  sich  die  sogenannten  Querfortsätze  der  Lendengegend, 
in  welchen  wir  in  der  Regel  Kippenrudimente  erkennen  müssen,  welche  hier  mit 
den  Wirbeln  schon  in  der  ersten  Anlage  vereinigt  sind.  Dass  bei  nahe  Verwandten 
derselbe  Wirliel  in  dem  einen  Falle  eine  Kippe  trägt,  während  er  in  dem  anderen 
mit  einem  Processus  transversus  versehen  ist,  dient  zur  Begründung  jener  Deutung. 
Deutlicher  nachweisbar  finden  sich  Eippeurndimente  an  den  Halswirbeln  mit 
echten  Querfortsätzen  in  Zusammenhang. 

Die  einzelnen  Abschnitte  der  Wirbelsäule  sind  bei  den  Säugethieren  schärfer 
als  bei  den  Sauropsiden  diflferenzirt.  Vornehmlich  ist  es  die  Halsregion,  die,  duioh 
den  constanten  Besitz  von  7 Wirbeln  ausgezeichnet,  von  dem  Brustabschnitte  da- 
durch bestimmter  sich  abgrenzt,  dass  ihre  Rippen  zu  denen  der  Brust  keine  allmäh- 
lichen Übergänge  darbieten.  Die  beiden  ersten  Halswirbel  sind  in  der  schon  bei 
Sauropsiden  vorhandenen  Richtung  der  Beweglichkeit  des  Craniums  angepasst, 
und  der  fast  allgemein  durch  bedeutende  Entfaltung  seines  Querfortsatzes  aus- 
gezeichnete Atlas  entbehrt  eines  ausgebildeten  Körpers,  welcher  mit  jenem  des 
Epistropheus  zu  dessen  Zahnfortsatx  verschmilzt.  Bei  man- 
chen Beutelthieren  werden  die  beiden  aus  den  Bogen  gebil- 
deten Hälften  des  Atlas  ventral  nur  durch  ein  Ligament  ver- 
einigt (Phascolomys,  Fig.  138,  Phascolarctus , Phalangista, 

Macropus;,  während  bei  anderen  in  diesem  Theile  eine  selb- 
ständige Ussification  auftritt  (Thylacinus),  und  bei  den  pla- 
centalen  Säugethieren  kommt,  an  den  letztgenannten  Zustand 
anknflpfend,  die  Ossification  eines  Mittelstückes  von  den 
Seitentheilen  aus  zu  Stande.  Die  Ausbildung  des  Atlas  steht 
somit  bei  den  Marsiipialiern  auf  einer  tieferen  Stufe,  als  sie 
bereits  bei  Reptilien  sich  fand,  indem  der  dort  vorhandene 
ventrale  Abschluss  hier  erst  successive  erworben  wird.  Wie  bei  Monotremen  hält 
sich  auch  bei  manchen  Marsupialiern  der  Processus  odontoides  lange  Zeit  vom 
Körper  des  Epistro- 
phens  getrennt,  und 
die  Einheitlichkeit 
beider  ist  ein  Erwerb 
des  späteren  Lebens. 

Sehr  häufig  durch 
größere  Länge  anso’e- 
zeichnet,  ist  der  Epi- 
.'>tro;j7,c,temiteineman- 
sehnlichen  Dornfort- 
satze (Fig.  139  s,  s'j 
auch  dann  versehen, 
wenn  ein  solcher  den  übrigen  Halswirbeln  abgeht. 

An  der  durch  Rippenbesatz  ausgezeichneten  Thoracalregion,  welche  mit  dem 

Gegentaur,  Vergl.  Anatomie.  I.  17 


Die  ersten  3 Halswirbel 
von  Phascolomys 
W.  o m b a t. 


Fig.  139  A. 

Fig.  139  B. 
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Die  beiden  ersten  Halswirbel  von  Pelis  catus. 

Seite,  Fig.  13llB  von  der  Ventralseite.  .4  Atlas.^  A^EpistropUeu..  c?  Zahn- 
fortsatz.  l Querfortsatz. 
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Lendenabschnitte  die  thoracolumbale  Wirbelsäule  vorstellt,  kommt  es  im  Zusam- 
menhänge mit  Sonderungen  im  Bereiche  der  dorsalen  Muskulatur  zur  Ausbildung 
neuer  in  die  letztere  sich  erstreckender  Fortsatzbildungen.  Sie  sind  bald  nur 
unansehnlich,  bald  mächtig  entfaltet.  Ein  solcher,  höher  am  Wirbelbogen  ab- 
gehender Fortsatz,  der  sich  häufig  mit  dem  vorderen  Gelenkfortsatze  verbindet, 
stellt  die  Metajmjjhyse  vor,  während  ein  schlanker  mehr  oder  weniger  nach  hinten 
gerichtet,  Anapophyse  benannt  wird  (Owen],  Die  bedeutendste  Ausbildung  er- 
fahren die  Metapophysen  bei  Nagern  und  einem  Theile  der  Edentaten,  bei  wel- 
chen sie  als  Stützen  des  Hautskeletes  dienen  (Gürtelthiere,  Fig.  140  w).  Sie 

nehmen  vorzüglich  die  hin- 
tere Brustregion  und  die 
Lumbalregion  ein , können 
aber  auch  an  den  Caudal- 
wirbeln  sich  vorfinden  (Fig. 
140  5).  Bei  geringer  Entfal- 
tung nähern  sich  die  Fortsätze 
jederseits  basal  und  können 
auch  mit  dem  Querfortsatze 
zusammentreten.  So  sind 
sie  beim  Menschen  nur  an 
den  letzten  Brust-  und  ersten 
Lendenwirbeln  vorhanden 
und  dort  als  Mamillarfortsätze  (Metapophysen)  und  accessorische  Fortsätze  (Anapo- 
physen)  bekannt. 

M iederum  von  der  Muskulatur  abzuleiten  ist  die  Kichtung  der  Dornfortsätze, 
welche  bei  fast  allen  Säugethieren  an  den  vorderen  Brustwirbeln  nach  hinten,  an  den 
letzten  Brustwirbeln  und  den  Lendenwirbeln  nach  vorn  sehen,  wobei  dann  häufig 
ein  Wirbel  (antiklinischer  Wirbel)  mit  geradem  Dornfortsatze  die  Mitte  einnimmt. 

In  der  Sacralregion  besteht  meist  nur  eine  Minderzahl,  das  Darmbein  des 
Beckens  tragender  echter  SacraJwirhel.  Indem  sie  unter  einander  und  mit  noch 
einem  oder  einigen  Caudalwirbeln  verschmelzen,  bildet  sich  ein  einheitlicher  Ab- 
sclmitt  als  »Os  sacrum«  aus,  an  welchem  wir  die  echten  Sacralwirbel  von  den 
unechten  aus  Caudalwirbeln  entstandenen  pseudosacralen  zu  unterscheiden  haben 
Das  Criterium  liegt  nicht  bloß  in  der  Ausbildung  uud  selbständigen  Ossification  des 
die  Ilinmverbindung  eingehenden  lateralen  Sacralabschnittes,  sondern  vorzüglich 
in  der  Verbindung  mit  dem  Ilium.  Durch  jene  Ossification  wii'd  dargethan,  dass 
auch  bei  den  Säugethieren  ein  den  Rippen  entsprechendes  Skeletgebilde  den  An- 
schluss des  Beckens  vermittelt.  Aber  von  jenen  Wirbeln  ist  nur  der  erste  als  typi- 
scher Sacralwirbel  anzusehen,  da  bei  Säugethieren  ans  verschiedenen  Ordnungen  er 
allein  seinen  Costalfortsatz  in  bedeutender  Ausbildung  zeigt,  und  mit  diesem  dem 
Ilium  sich  anschließt  (F.Frenkee),  wenn  auch  an  den  folgenden  manchmal  durch 
Ossifieationspunkte  costale  Partien  angedeutet  erscheinen.  Aus  der  frühzeiüyen 
Äusbildumj  jenes  einen  Wirbels  geht  hervor,  dass  die  Sacralbildung  mehr  von  den 


Fig.  140. 


B 


Wirbel  von  Dasypus  sexcinctus.  A Brustwirbel.  i(  Schwanz- 
Wirbel.  s rornfortsatz.  t Querfortsatz,  m Metapophyse.  i unterer 
Domfortsatz. 
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bei  Amphibien  bestehenden  Einrichtungen,  als  von  jenen  der  Sauropsiden  sich  ab- 
leitet. Tritt  ein  zweiter  hinzu  (Fig.  141  5) , so  ist  er  ein  späterer  Erwerb,  wie  er 
auch  bei  Sauropsiden  als  solcher  aufzufaasen  war.  Diesem  ersten  Sacialwiibel 
schließt  sich,  unter  Ausbildung  von  costalen  Theilen,  noch  ein  zweiter  an,  und  in 
verschiedener  Anzahl  folgen  noch  andere  Caudalwirbel,  indem  sie  mit  dem  erster en 
synostosiren.  Ich  rrnterscheide  die  letzteren  als  Wirbel,  da  sie  in  der 

Regel  nicht  an  der  Ilio-sacralverbindrrng  Theil  nehmen.  Darin  liegt  ein  wesent- 
licher Unterschied  von  der  Sacralbildung  bei  Dinosauriern,  wo  die  Einbeziehirng 
von  Caudalwirbeln  ins  Sacritm  durch  die  Erstreckung  der  Ilio-sacralverbindrrng 
auf  jene  bedingt  wird. 

Der  eine  typische  Sacralwirbel  erscheint  bei  den  meisten  Nagern  trnd  Huf- 
thieren  von  bedeutender  Breite.  Auch  bei  den  Beutelthiererr  trägt  in  der  Regel 


Kg.  141. 

A B 


nur  ein  Wirbel  das  Ilium,  wenn  auch,  wie  bei  den  Vorgenannten,  noch  andere 
Wirbel  sich  anschließen.  Bei  anderen  Beutelthiercn  wird  das  Os  sacriim  nur  aus 
zwei  echten  Sacralwirbeln  zusammengesetzt.  Auch  den  Carnivoren  kommen  meist 
nur  jene  Wirbel  zu,  während  bei  anderen  noch  ein  Caudalwirbel  hinzutritt.  Bei  Pro- 
simiern  ist  ein  echter  Sacralwirbel  die  Regel,  wenn  auch  noch  1 — 2 pserrdosaciale 
dabei  bestehen.  Das  Gleiche  zeigt  sich  auch  bei  vielen  Affen.  Zwei  Caudalwii-bel 
treten  ins  Sacrum  der  meisten  Wiederkäuer  und  vieler  Nager  ein,  drei  oder  vier, 
das  Sacrum  somit  aus  fünf  oder  sechs  Wirbeln  bildend),  kommen  bei  den  anthro- 
poiden Affen  vor.  Beim  Menschen  sind  dagegen  meist  nur  drei  Pseudosacral- 
wirbel  vorhanden.  Nicht  selten  tritt  eine  noch  bedeutendere  Vermehrung  der 
talscheu  Sacralwirbel  auf,  sowie  auch  noch  der  letzte  Lumbalwirbel  durch  Ver- 
bindung mit  dem  Darmbein  mit  hereingezogen  werden  kann  und  dadurch  die  Zahl 
der  echten  Sacralwirbel  erhöht.  Aber  auch  dadurch  wird  die  Zahl  der  Sacralwirbel 

17* 
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vermehrt,  dass  das  Iscliium  durch  Ossificatioii  seiner  Bänder  oder  durch  directen 
Anschluss  sicli  mit  der  Wirbelsäule  verbindet.  Auf  diese  Weise  entsteht  eine  be- 
trächtliche Verlängerung  des  SacraltheUes  (auf  S— 9 Wirbel)  bei  manchen  Beutel- 
thicren  (Phascolomys,  und  Edentaten. 

Die  Vermehrung  der  echten  Sacralwirbel  erfolgt  meist  während  der  späteren 
Lebenszeit  durch  eine  Vergrößerung  der  Darmbeine,  welche  successive  auf  den 
erstmi  Bseudosacralwirbel  libergreift.  Auch  die  Symostosirung  der  nicht  vom  Ilium 
erreichten  Wirbel  findet  ganz  allmäldich  statt. 

Der  Sdiwanxthcil  der  Wirlielsäule  bietet  innerhalb  der  meisten  Abtheilungen 
sowohl  Zustände  großer  Entwickelung,  als  auch  bedeutende  Euckbüdun°-en  So 
erhebt  sich  die  Wii-belzahl  bei  den  Allen  bis  auf  30,  um  bei  einigen  selbst  unter 
die  Zahl  zu  sinken,  welche  noch  beim  Menschen  sich  in  5 — 6 gegen  das  Ende  zu 
immei  mehr  rudimentär  werdenden  Steißbeinwirhelu  erhalten  hat. 

Von  dmi  Wirbelfortsätzen  bieten  die  der  Muskulatur  dienenden  die  bedeu- 
tendste Variation.  So  sind  Dorn-  und  Querfortsätze  bei  den  Cetaceen  mächtig 
entfaltet,  da  hier  der  Schwanztheil  des  Körpers  Locomotionsorgan  ist,  indess  sie 
bei  ’vuelcn  langgoschwänzten  Säugethieren  nur  noch  an  den  ersten  Caudalwirbeln 
ausgebildet  und  an  den  übrigen  in  allmählicher  KuckbUdung  bestehen,  bis  zu  gänz- 
lichem Schwunde.  Auch  untere  Bogen  [Hmnapophysen)  mit  Dornfortsätzer  er- 
halten sich  am  ausgebildeten  Caudalabschnitt  der  AVirbelsäule  (Fig.  140  5,?:)  und 
besitzen  wie  bei  Keptilien  und  Amphibien  intervertebralen  Anschluss. 


Bei  der  Verknöche-nrng  der  Säugethwrwirbel  entstehen  an  beiden  Endflächen  des 
Körpers  besondere  Epiphysenstücke,  die  sich  in  einzelnen  Fällen,  z.  B.  bei  Walthie- 
ren  als  discrete  Knochenscheiben  lange  erhalten.  Dies  Vorkommen  entspricht  der 
mehrtachen  Zahl  von  Knocheukernen  an  anderen,  sowohl  bei  Reptilien  als  Vögeln 
von  einer  Stelle  aus  ossificirenden  SkeletstUcken.  Jenes  Verhalten  der  Wirbel  malmt 
zur  A orsicht  in  der  Beurtheilung  des  morphologischen  Werthes  der  »Ossifications- 

kerne«,  aus  deren  bloßem  Vorkommen  man  nicht  selten  auf  die  Verbindung  mehrerer 

uispriinglich  getrennter  Skelettlieile  hat  schließen  wollen,  während  sie  in  der  That 
wie  eben  bei  den  AVirbelkörpern,  häufig  nichts  Anderes  als  diuch  die  AVachsthums- 
erscheinungen  bedingte  Einrichtungen  sind. 

concaf®lmTr‘'^n®^®TT^'“^‘'^‘®“  «ind  meist  eben  oder  leicht 

concav.  Am  Hake  der  üngulaten  sind  dieselben  unter  Verlängerung  des  Wirbel- 

Ip'T’ltVt  .iedoch  ohne  Änderung  der  Art  der  Verbindung.  Daraus 

ttT  Beweglichkeit.  Das  Gegentheil  bieten  die  AA^alfische,  deren 

Halswirbel  bei  beträchtlicher  Verkürzung  Verwaehsungen  darbieten.  Bald  trifft  dieses 
nur  die  vorderen  [z.  B.  bei  Delphinus),  bald  alle  (Balaena);  selten  fehlt  dieser  Zu 
stand  ganz.  z.  B.  bei  Balaenoptera,  Delphinus  gangeticus  fSTKirxHUKs,  On  the  cervical 
Vertebrae  of  Fm  AAhales.  Journal  of  Anat.  and  Phys.  Vol.  VIF.  Auch  bei  Eden- 
taten ist  Verwachsung  von  Halswirbeln  bekannt  (Dasypiis,  Chlamyphorusl , ebenso 
bei  Dipus,  bei  denen  nur  der  Atlas  beweglich  bleibt. 

Die  Lange  und  Starke  Bonifortmxe  der  vorderen  Rückenwirbel  steht  im 
Zusammciihang  mit  der  Schwere  des  Kopfes  oder  auch  der  Länge  des  Halses,  indem 
sie  dem  in  solchen  Fällen  stark  entwickelten  Nackenbande  Inscrtionsstellen  abgeben 
Em  stärkerer  Dornfortsatz  zeichnet  gewöhnlich  den  zweiten  und  den  siebenten  Hals- 
wirbel aus.  Am  Sacraltheil  fehlen  sie  meist  oder  sind  unansehnlich.  Die  QuerfoH- 
satxe  sind,  so  weit  sie  sich  auf  die  Rippen  beziehen,  bei  diesen  besprochen 
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Das  an  den  beiden  ersten  Hahu-irbeln  sich  darbietende  Verhalten  wird  derart 
angesehen,  dass  aus  der  Anlage  des  Atlaskörpers  nicht  bloß  der  Zahnfortsatz  des 
Epistropheus,  sondern  auch  der  sogenannte  »vordere  Bogen«  des  Atlas  entstellt 
H.-vsse,  Anatom.  Studien.  , welcher  bei  manchen  Marsupialiern  nur  dm'ch  ein 
Ligament  vertreten  ist  (s.  oben).  Dieses  dürfte  den  primitiveren  Zustand  vorstellen, 
aus  dem  der  durch  Knofpelbildung  ausgezeichnete  später  hervorging.  Wie  aus  einem 
einmal  gebildeten  Wirbclkörimr  eine  derartige  Sonderung  entstand,  dass  der  von 
der  Chorda  durchzogene  Kern  des  Körpers  sieh  von  seiner  Peripherie  trennt,  ist 
phylpgenetisclt  schwer  zu  verstehen.  Selbst  wenn  man  auf  die  Keptilien  zurückgeht, 
ergiebt  sich  in  der  Sonderung  eines  ventralen  Stückes,  welches  ohne  Zweitel  dem 
Atlas  angehört,  keine  Lösung  der  Frage.  Es  liegt  daher  in  dieser  Sonderung  des 
Atlaskörpers  ein  Problem  vor,  welches  vielleicht  mit  der  ersten  Ossification  und  der 
Einleitung  eines  neuen  Bewegungsmechanismus  des  Hinterhauptes  im  Zusammen- 
hang steht. 

Von  anderen  Eigenthümlichkoiten  der  übrigen  Halswirbelsäule  sei  nur  der  mäch- 
tigen Verbreiterung  der  Dornfortsätze  des  3. — 4.  Halswirbels  bei  Didelphys  gedacht. 
Sie  bilden,  an  einander  wie  an  den  ähnlich  sich  verhaltenden  Dornfortsatz  des  Epi- 
strophous  angeschlosseu , einen  starken  Knochenkamm,  dessen  Bedeutung  noch  un- 
bekannt ist.  Die  Untersuchung  der  Muskulatur  könnte  darüber  Aufschluss  geben. 
Ebenso  auch  bezüglich  der  bei  J^dentateji  bestehenden  Concrescenzen  des  2.  4.  Hals- 
wirbels. Hier  ist  der  bedeutende  Dornfortsatz  des  Epistropheus  durch  seine  Aus- 
dehnung nach  hinten  wohl  nächstes  Cansalmoment  iGUrtelthierc;. 

Dem  B.  Halswirbel  der  meisten  Säugethiere  kommt  in  der  ventral  gerichteten 
Verbreiterung  der  Costalportion  seines  Querfortsatzes  gleichfalls  eine  mit  der  Musku- 
latur in  Zusammenhang  stehende  Besonderheit  zu. 

Bezüglich  der  ZahknvnrhiÜtnüsK  der  Wirbel  sind  Schwankungen  an  dem  in  der 
Kegel  aus  7 Wirbeln  bestehenden  Halsabschnitte  anzuführen.  Die  Zahl  erhebt  sich 
auf  8 oder  b,  ja  sogar  10  (Bradypns,,  oder  sinkt  auf  0 (Choloepus  Hoffmanni).  Wie 
im  ersteren  Falle  ein  oder  zwei  der  sonst  das  Brustbein  erreichenden  Kippen  rudi- 
mentär sind,  so  wird  im  letzteren  Falle  eine  Ausbildung  von  Eippenrudimenten  an- 
zunehmen sein,  so  dass  die  an  anderen  Abschnitten  der  Wirbelsäule  zu  beobachten- 
den Erscheinungen  auch  hier  ihre  Geltung  haben  (B.  Solüeu,  Z.  Anat.  der  Faultbiere. 
Morph.  Jahrb.  Bd.  I).  Auch  bei  Manatus  ist  die  Zahl  der  Halswirbel  auf  5 beschränkt, 
während  die  ausgestorbenen  Verwandten  Halitherium  und  Rhytina)  deren  7 be- 
saßen. 

Die  Zahl  der  Thoracolumbalwirbel  hält  sich  bei  den  Säugethieren  im  Allge- 
meinen innerhalb  engerer  Grenzen  als  bei  den  Reptilien,  und  in  einzelnen  Abthei- 
lungen bietet  sie  nur  ganz  geringe  Schwankungen.  Sehr  hoch  stellt  sie  sich  bei  den 
Prosimiern  (10 — 23),  auch  noch  bei  platyrrhinen  Affen  (22  bei  Nyctipitliecus),  indess 
andere  nur  19  solcher  Wirbel  besitzen,  wie  auch  die  meisten  Katarrhinen.  Diese 
Zahl  sinkt  unter  den  Anthropoiden  auf  17,  sogar  auf  16  beim  Orang.  Eine  bedeu 
tende  Zahl  thoracolumbaler  Wirbel  erhält  sich  unter  den  Fanlthieren  bei  Choloepus 
(2'),  beim  Elephanten  und  Rhinoceros  (23),  beim  Tapir  und  den  Pterden  (23  - ), 
dann  bei  Hyra,x  (29).  Für  die  übrigen  größeren  Abtheihrngen  spricht  sich  die  ge- 
meinsame Abstammung  der  einzelnen  Gattungen  in  einer  ziemlich  vollständigen 
^ ereinstimmung  der  Gesammtzahl  der  Thoracolumbalwirbel  aus.  Für  die  Beute 
ftiere  und  die  meisten  Artiodactylen  ergeben  sich  durchgehend  19  (21  bei  Tragulus 
javanicus;;  19-20,  also  ähnlich  wie  bei  den  Primaten,  herrschen  bei  den  meisten 
Nagern  und  den  Carnivoren,  womit  zugleich  die  meisten  Chiropteren  übereinstimmen. 

Wie  bei  gleichbleibender  Gesammtzahl  Brust-  oder  Lendenregion  in  verschie- 
denem Grade  sich  ausdehnen,  je  nachdem  Querfortsätze  zu  Rippen,  oder  Rippen  in 
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Querfortsätze  umgewandelt  werden,  möge  folgendes  Beispiel  zeigen.  Die  Zahl  der 
rippentragenden  Brustwirbel  beträgt 


bei  den  Gattungen  Felis  und  Canis 

13,  Lendenwirbel  7, 

bei  Mustek  und  Ursus 

14, 

» t), 

bei  Phoca  und  Hyaena  crocuta 

1.5, 

ö! 

bei  Hyaena  striata 

16. 

> 4. 

Also  dürfen  wir  sagen,  dass  beim  Hunde  in  Vergleichung  mit  Hyaena  Rippen  ver- 
loren gingen  oder  in  Querfortsätze  sich  umwandelten.  Über  die  Zahlenverhältnisse 
der  Wirbel  vergl.  Cuvibk’s  Tabellen  in  Betons.  I.,  ebenso  bei  Flow'eu  fl.  c... 

So  wenig  wie  in  den  größeren  Abtheilungen,  stehen  jene  Verhältnisse  in  den 
kleinen,  ja  auch  innerhalb  der  Art  absolut  fest,  und  die  Vergleichung  von  mehreren 
Wirbelsäulen  derselben  Species  ergiebt  manche  Schwankung,  zuweilen  sogar,  wenn 
auch  seltener,  in  dem  bilateralen  Verhalten,  so  dass  derselbe  Wirbel  auf  einer  Seite 
zu  den  thoraoalen,  auf  der  anderen  zu  den  Liimbalwirbeln  zählt. 

Die  Differenz  der  in  dem  thoracolumbalen  Wirbelcomplex  bestehenden  Zahlen 
vird  vom  Sacrum  regiert,  hat  also  von  der  Beckenbefestigung  und  damit  in  letzter 
Instanz  in  der  Hintergliedmaße  ihren  Ausgang.  Das  Sacrum  hat  nicht  nur  von  sei- 
nem primitiven  Wirbel  aus  Caudalwirliel  sich  angeeignet,  wie  die  Betrachtung  ver- 
schiedener Wirbelsäulen  lehrt,  und  erscheint  dadurch  caudalwärts  fortgesetzt.  Diese 
Fortsetzung  beruht  aber  nicht  in  einem  Bewegungsvorgange  der  Hiosacralverbin- 
dung  in  der  gleichen  Richtung,  sie  drückt  vielmehr  nur  einen  Zustand  aus,  denn 
der  größere  Betrag  von  thoracodorsalen  Wirbeln  entspricht  einem  Ausgangspunkte, 
indem  er  den  jeweils  niederen  Befund  repräsentirt,  aus  ireklmn  durch  Vm'wärtsrile'ken 
jener  Verbindung  der  höhere,  x,u  einer  Minderung  der  präsaeralm  Wirbehald  führende 
entstehi.  Auf  diesem  Wege  werden  Wirbel,  welche  vorher  Lumbalwirbel  waren,  zu 
sacralen,  wälirend  sacrale  in  den  Verband  der  Caudalwirbel  entlassen  werden,  und 
es  ergiebt  sich  für  diese  Region  der  Wirbelsäule  eine  Art  von  flüssigem  Zustand. 
Am  genauesten  sind  diese  Verhältnisse  bei  den  Primaten  bekannt,  und  speciell  für 
den  Menschen  ist  während  der  Ontogenese  eine  solche  Verschiebung  um  einen  Wir- 
bel nachgewiesen  (E.  Rosknbeku)  , wodurch  die  Recapitulation  eines  von  einer 
größeren  Zahl  thoracolumbaler  Wirbel  ausgegangenen  Zustandes  ausgedrückt  wird. 
Aus  diesen  in  anderen  Abtheilungen  und  durch  die  Vergleichung  zu  erschließenden 
Verhältnissen  ergiebt  sieh  die  Veränderlichkeit  der  Wirbel  in  ihrer  fuuctionellen 
Bedeutung  und  daraus  auch  ihrer  formalen  Befunde,  so  dass  jene  der  kritischen 
Region  einander  nicht  streng  homolog  sind.  Derselbe  Wirbel,  welcher  in  dem  einen 
Falle  Thoracalwirbel  ist,  erscheint  in  einem  anderen  als  lumbaler,  um  wieder  im 
anderen  Sacralwirbel  zu  sein,  oder  endlich  einen  Schwanzwirbel  vorzustellen. 

Den  hinsichtlich  der  Wirbelzahl  variabelsten  Abschnitt  der  Wirbelsäule  bildet 
deren  Caudaltheil,  in  welchem  wir  Zahlen  bis  zu  49  begegnen  'Manis  macrura  . Bei 
Cetaceen  bilden  20  30  Wirbel  die  Regel,  und  in  anderen  Ordnungen  ergeben  sieb 
vielfache  Schwankungen,  auch  bei  den  Primaten,  bei  denen  die  anthropoiden  Affen 
die  größte  Reduction  (auf  3 — 5)  besitzen,  wenn  auch  diese  Zahl,  wie  es  beim  Men- 
schen der  Fall  ist,  durch  die  Ontogenese  sich  um  einige  zu  Grunde  gehende  Wirbel- 
anlagen erhöhen  dürfte. 

Bezüglich  der  Umbildung  in  der  Sacralregion  s.  Ausführliches  bei  E.  Rosex- 
BBRG,  Über  die  Entw.  d.  Wirbelsäule  etc.  Morph.  Jahrb.  Bd.  I.  A.  Retzuts,  Die 
richtige  Deutung  der  Seitenfortsätze  an  den  Rücken-  und  Lendenwirbeln  beim’ Men- 
schen und  den  Säugethieren.  Kongl.  Veteusk.  Ak.  Handl.  1848.  Übersetzt  im  Arch. 
f.  Anat.  u.  Phys.  1849.  Has.sb  und  Schwakck,  Z.  vergl.  Anat.  d.  Wirbelsäule.  Anatom. 
Studien  (op.  cit.).  F.  Fkenkel,  Beitr.  z.  anatom.  Kenntnis  des  Kreuzbeins  der  Säuge- 
thiere.  Jen.  Zeitschr.  Bd.  \ II.  H.  Leboücq,  Rech,  sur  la  mode  de  disparition  de  la 
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chorde  dorsale  chez  les  Vertebres  superleurs.  Arch.  de  Biologie.  T.  I.  A. 

Z.  Entwich,  der  Wirbelsäule,  insbesond.  des  Atlas  etc.  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  188b. 
E.  Eosenberg,  Üb.  d.  Wirbels,  der  Myrmecophaga.  Festschr.  f.  Gegexbauk.  Bd.II.  1896. 


Skelet  der  unpaaren  Flossen. 
§ 92. 


Bei  den  Ämmimi  schon  aiigedeutet  und  von  bcsonderm-  Structur  kommt  bei 
den  Gyclostomen  am  hinteren  Abschnitte  des  Körpers  eine  vom  Integumente 
gebildete  mediane  Falte  zur  Entstehung,  welche  sich  an  einigen  (2)  Stellen  dorsal 
bedeutender  erhebt  und  das  Körperende  umsänmend  sich  ventral  gegen  den  Aftei 
zu  allmählich  verliert  (l’etromyzon).  Durch  diese  Falte  wird  die  Körperoberfläche 
vertical  vergrößert,  und  dadurch  wirksamer  bei  der  Locomotion,  bei  welcher  dem 
Schwänze  eine  wichtige  Rolle  zukoramt.  Diese  Wirksamkeit  der  medianen  flösse 
w'ird  bedingt  durch  den  Stützapparat.  Wie  schon  beim  Kückgi’ate  erwähnt  ist,  setzen 
sich  von  der  aus  den  oberen  Bogen  gebildeten  Knoi-pelleiste  am  Schwänze  noch 
Processus  spinosi  fort  und  gehen  gabelig  getheilt  in  den  Flossensaum  über,  wählend 
an  derselben  Gegend  untere  Bogen  sich  ähnlich  verhalten.  So  empfängt  dei 
Schwanztheil  der  Flosse  seinen  Stützapparat  von  der  Wirbelsäule  und  wird  in  den 
sogenannten  Kiickentlossen  durch  Knorpelstäbchen  gebildet,  welche  des  directen 
Zusammenhanges  mit  den  oberen  Bogen  entbehren,  aber  ebenso  wie  die  anderen 


dichotomisch  sind.  Durch  letzteres  scheinen  sie  selbständiger  Genese  zu  sein,  aber 
es  ist  fraglich,  ob  nicht  darin  ein  veränderter  Befund  vorliegt,  der  von  demselben, 
wie  er  am  Schw'auzende  besteht,  sich  ableitet,  so  dass  die  einmal  frei  gewordenen 
und  dann  auch  ontogenetisch  selbständig  auftretenden  Stäbchen  aus  oberen  Dor- 
nen entstanden,  die  sich  in  diesem  Zustande  noch  vermehrten,  wie  denn  deren 
vier  je  einem  Körpermetamer  zugethcilt  sind  (A.  Sguneider). 

Bei  den  Gnathostomen  ward  die  mediane  Flosse  umfänglicher  angelegt,  indem 
sie  als  eine  den  Körper  schon  vom  Kopfe  an  bis  zu  dem  After  umziehende  Membran, 
eine  Fortsatzbildung  des  Integuments  vorstellt,  welche  durch  Entfaltung  von  Stütz- 
gebilden  wie  von  Muskulatur  ein  \ael  complicirteres  Flossengebilde  ist.  Dieses  Or- 
gan l)ehält  entweder  die  Ursprung-  jj, 

liehe  Continnität  der  Anordnung  bei 
(Fig.  1 42  A),  oder  sondert  sich  durch 
Rückbildung  einzelner  Strecken  und 
Ausbildung  der  besteheubleibenden 
in  mehrfache  Abschnitte.  Diese 
werden  nach  ihrer  Lage  in  Eiiekeu-, 
und  Afterflosse  (Fig.  142 

-5)  d,  d , e,  a)  unterschieden.  Sie  " „ Flossen.  A plimitivcr  Zustand 

fungireu  vorwiegend  als  Steuerruder  I“  differenrirter  d g 

und  nur  der  Schwanzflosse  kommt 

in  so  fern  auch  eine  höhere  locomotorische  Bedeutung  zu,  als  dei  Schw  anzt  i 
des  Körpers  bei  der  Ortsbewegung  die  bedeutendste  Leistung  vollzieht. 
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Kg.  1.43. 


hl  R Betrachtimg  des  Stützapparates  mit  den  Dipnoern,  nicht 

bloß  wei  die  gesammte  mediane  Plossenbildnng  in  ihrer  Continnität  sieh  forter- 
halt, sondei-n  weil  deren  Skelettheile  sich  vollständiger  in  den  primitiven  Beziehnn- 
en  <larstel  en._  Der  bei  Ceratodns  noch  in  frühen  Jngendzuständen  dicht  hinter 
den  Kopfe  begiiinei^e  Bossensanm  zieht  sich  später  weiter  zurück,  um  dann  bei 
Piotopterns,  früher  bei  Ceratodns,  mehr  am  Ende  des  Kumpfes  sich  zu  erheben 
und  ohne  schäi-fere  Absetzung  zum  Schwänze  überzugehen.  Auch  hier  ist  die 

tiitt  die  schärfere  Absetzung  hervor.  Der  Stützapparat  nimmt  von  den  Dornfort- 
sa  zeii  der  Wirbel  seinen  Ausgang.  Schon  den  Dornfortsätzen  der  vorderen  Wii- 
be  schließen  sich  bewegliche  Stücke  an,  und  an  den  folgenden  kommen  allmäh- 
ich  deien  zwei  zur  Lnterscheidiing,  welche  an  einander  gereiht  zur  Flossenbasis 
vei  au  en  (veigl.  iig.  143).  Ähnlich  verhalten  sich  am  Schwänze  auch  die  unteren 

Dornfortsätzc.  So  üitt  von  jedem  Wirbel  ein  in  meh- 
rere Stücke  gegliederter,  zur  Flosse  verlaufender  Ske- 
lettheil ab.  Wenn  diese  Theile  durch  den  Besitz  peri- 
chondraler Ossillcationen  schon  eine  hohe  Sonderung 
aiisdrücken,  so  ist  doch  in  ihrem  Zusammenhänge  ein 
niederer  Zustand  gegeben,  welcher  auf  ihre  erste  von 
Doriifortsätzen  ausgegangeue  Entstehung  liinweist.  Die 
Somkntng  der  einzelnen  Glieder  wäre  dann  das  Pro- 
duct der  Muskelaction,  die  bei  dem  schräg  nach  liinten 
gerichteten  Verlaufe  dieser  Fortsätze  bei  den  Bewe- 
gungen des  Körpers  wh-ksam  werden  muss.  Diesen 
Bildungen  kommt  aber  nur  eine  indirecte  Beziehung 
zur  Flosse  zu,  da  sie  nicht  in  die  Hautduplicatnr  der- 
selben gelangen.  Sie  vermitteln  aber  dennoch  Bezie- 
hungen, denn  an  sie  lehnt  sich  der  in  jenem  Integu- 
«leute  selbst  befindliche  Stützapparat.  Es  sind  als 
eÜ’2t/V-  “ Integumente  entstehen  und  durch 

abgebem  eigentlichen  Stützen  der  freien  Flosse 

h • Differenzirung  treffen  wh- jene  Stützgebilde  der  Flossen 

ei  ( en  ac  iiern,  bei  denen  die  coutiuuirliche  Gleichartigkeit,  wie  sie  bei  den 
Dipnoern  bestand,  mit  der  Sonderung  der  Flossen  selbst,  nach  der  schon  an^e- 
deuteten  Weise,  in  ein  außerordentlich  ungleichartiges  Verhalten,  sei  es  in  iLi 
einzelnen  h lossenbildungen , sei  es  nach  den  Gattimgen  oder  Arten  über<^in. 

In  diesem  differenten  Verhalten  des  bezüglichen  Skelettheils  spricht’ sich  trotz 
der  knorpeligen  Beschaffenheit  derselben,  doch  ein  weit  größeres  Maß  der  Ent- 
fernung  vom  primitiven  Zusto^^^  aus,  als  in  der  theilweisen  Ossification  jener 

b McM  “ unter  sich  wieder 

betia  ithc  ie  Differenzen  und  verlangen  von  nun  an  eine  getrennte  Behandlung 

Ger  Anschluss  des  Flossenskelets  an  die  Wirbelsäule  bleibt  bei  vielen  Haien 


Schwanzwirbel  von  Ceratoaus 
1 0 r s t e ri.  .1  von  vorn.  H Wir- 
bel seitlich,  v Körper,  oh  obere 
uh  untere  Bogen,  a,  h,  c Glieder 
«er  Flossenstrahlen.  (Nach  Güs- 

TIIEB.) 
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noch  bestehen,  während  die  einzelnen  Knorpelstücke  in  den  verschiedenartigsten 
Befunden  Vorkommen.  Bald  sind  es  kleinere  oder  größere  Platten,  welche  mit  Inter- 
calarstüeken  die  Wirbelsäule  zusammenschließen  (Fig.  144  a),  so  dass  sie  als  Fort- 
setzungen derselben  sich  darstellen , bald  sind  die  daselbst  kleinen  Platteustücke 
vorhanden,  oder  man  sieht  schon  vor  dem  Beginn  der  Flosse  eineKeihe  schlankerer 


Knorpel  von  der  Wirbelsäule  sich  fort- 
setzen (Fig.  145  m,  w),  von  denen  man 
kaum  zweifeln  kann,  dass  es  mit  den  an 
sie  angeschlossenen  größeren  Platten  (a) 
homodyname  Gebilde  seien.  An  die 
größeren  Platten  [a]  schließen  sich  dorsal 
kleinere  (Fig.  144  b),  welche  in  die  Ba- 
sis der  Flosse  selbst  eintreten.  Ob  diese 
überaus  mannigfaltigen  Knorpeltheile 
ontogenetiseh  unabhängig  von  der  Wir- 
belsäule aus  entstehen,  ist  unbekannt, 
es  ist  aber  desshalb  von  geringer  Bedeu- 
tung, weil  durch  eine  solche  Krfahrung 
doch  nichts  Sicheres  für  die  Phylogenese 


Fig.  144. 


Erste  Dorsalüosse  von  Pristiophorus  japani- 
CU8.  (Nach  Mivart.) 


jener  Theile  hervorginge. 


Aus  dem  Anschluss  der  basalen  Platten  au  die  Wirbelsäule  und  einer  hin 
und  wieder  bestehenden  Fortsetzung  von  Bestandtheilen  der  letzteren,  ergiebt  sich 
aber  die  größte  Wahrscheinlichkeit  für  ihre  vertebrale  Abstammung.  Dass  wir  in 
den  großen,  einer  Mehrzahl  entsprechenden  Platten  keine  ursprünglichen  Ein- 
heiten erblicken  dürfen,  lehrt  die  Vergleichung  mit  solchen  Befunden,  in  welchen 
die  Platten  durch  stabförmige  Knorpel  vertreten  sind.  Dieses  trifft  sich  zuweilen  in 
Connex  mit  einer  Ablösung  des  gesummten  Flossenskelots  aus  dem  Verbände  der 
Wirbelsäule  (vergl.  Fig. 

146),  kommt  aber  auch 
im  Anschlüsse  au  die 
letztere  vor  (Mustelus). 

In  beiden  Fällen  sind  die 
das  Flossenskelet  bilden- 
den gleichartig  erschei- 
nenden Knorpelstäbe  ge- 
gliedert , und  es  wird 
eine  basale  Gliedreihe 
[a] , eine  intermediäre 
(&),  und  eine  terminale 


unterscheidbar.  Wo 


die  basale  mehr 


oder 


Erste  Dorsalflosse  von  Sq,uatina  augelne.  (XacK  MtvAnT.) 


minder  der  Wirbelsäule  aufsitzt,  kommt  an  je  einen  Wirbel  eine  Mehrzahl 
jener  Stäbe  oder  Strahlen,  so  dass  hier  wohl  schwerlich  ein  primitiver  Zustand 
besteht.  Mit  der  mächtigeren  Entfaltung  der  Knorpelstrahlen  gelangt  die  distale 
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Ghedreilie  ganz,  die  intermediäre  tlieilweiae  in  die  freie  Flosse  (vergl  Fig  146) 
Die  Vergleichung  der  basalen  Gliedreihe  mit  den  großen  Knorpelplatten  lässt  die 
letzteren  als  Concrescenzen  der  erstereu  ansehen,  wie  ja  die  großen  Platten  immer 


Fig.  146. 


noch  kleine  Stücke  tragen  (Fig. 
145).  So  zeigt  Hexanchus  in 
dem  von  der  AVirbelsäiüe  abge- 
lösten Skelet  der  Eückenflosse 
basal  einige  größere  Platten, 
denen  drei  Reihen  von  Radien- 
gliedern folgen,  wobei  die  unter- 
ste Reihe  theilweise  wieder  durch 
eine  Platte  vorgestellt  wird.  Ge- 
gen das  primitive  Verhalten  der 
Einriclitung  bei  den  Dipnoern  ist 
bei  den  Selachiern  eine  doppelte 
\ eränderung  aufgetreten,  einmal 
durch  die  Concrescenz  basaler 
Glieder  zu  größeren  Platten  und 
zweitens  durch  die  Ablösung  die- 
ses Stützapparates  von  der  Wir- 
belsäule. Dazu  kommt  noch  der 
l’bertritt  der  Knorpelstrahlen  in 


die  Hesse  selbst.  Wenn  sie  in  diesem  Falle  eine  direote  Stiltzfunction  übernehmen 
so  wird  dadurch  die  Bedeutung  der  in  den  Hornfäden  bestehenden  dorsalen  Stiitz- 
bildungen  noch  keineswegs  zurückgedrängt.  Diese  Gebilde  haben  im  gesammten 


Fig.  147. 


Flossenapparat  der  Haie  Verbreitung  und 
erstrecken  sich  an  den  unpaaren  Flossen 
von  deren  Knorpelskelet  aus  bis  zum  Flos- 
senrande. In  den  Figg.  144—147  ist  die 
Contourlinie  der  Flosse  (^i)  dargestellt, 
woraus  die  Ausbreitung  jener  Gebilde 
zu  ersehen  ist.  Es  verlohnt  die  Beach- 
tung der  Mannigfaltigkeit  der  Einzelbe- 
funde, für  die  doch  nur  ein  gemeinsamer 
Ausgangspunkt  liestauden  haben  muss. 
Noch  ein  wiclitiges  Verhalten  macht 

Eückenflossen  der  Selachier 
gleichfalls  vom  Integumente  her  bemerkbar,  indem  Hartgebüde  mit  dem  Knorpel 
m Anschluss  Men.  Bei  den  Dornbaien  entsteht  ein  oft  mächtiger  Stachel  im 
J ordm-rande  der  Rückenflossen  von  der  Haut  aus  mit  seiner  Basis  über  den  Rand 
der  Knorpelplatte  sich  in  die  Tiefe  senkend,  wo  er  (Fig.  147..)  ),is  zur  Wirbel- 
säule («)  gelangen  kann.  Es  ist  zu  knöcherner  Skeletbildung  auf  knorpeliger 
Lnterlage  ein  erster  Versuch,  welcher  aus  der  Begegnung  innerer  und  äußerer 


Erste  Dorsalflosse  von  Ac.mtliias  Rlainvillei 
(Nacli  Mivart.) 
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Skeletbildungeu  bervorgiug.  Hier  nur  als  Waffe  verwendet  bleibt  die  Einrichtung 
auf  dieser  morphologisch  niederen  Stufe,  welche  die  Bedeutung  der  beiden  dabei 
hetheiligten  Factoren  schon  erkennen  lässt,  ln  jener  physiologischen  Bedeutung 
erhält  sich  die  Stachelbildung  auch  nach  dem  Schwinden  der  übrigen  Flosse  am 
Schwänze  mancher  Kochen  (Trygon,  Myliobates,  Cephaloptera  u.  a.).  Aus  der 
bedenteuden  Divergenz,  in  welcher  diese  Gebilde  schon  an  den  als  Beispiele  vor- 
gelegten Formen  erscheinen,  erglebt  sich  der  große  Umfang  der  \ anatron  selbst 
bei  einander  als  sehr  nahestehend  betrachteten  Thieren. 


Für  die  am  Flossenskelet  auftretenden  Veränderungen  dürfte  die  Muskulatur 
von  Belang  sein,  die  der  Bewegung  der  Flosse  dient.  Nähere  Aufschlüsse  e en 
annoch.  In  engem  Anschluss  an  das  Verhalten  von  Haien  stehen  die  Eolocephalm. 
Die  am  Anfänge  der  Wirbelsäule  bestehende  Concrescenz  von  Wirbeln  (vergl.  S.  229), 
aus  welcher  sich  eine  starke  Knorpelleiste  erhebt,  dient  gleichfalls  als  Stütze  einer 
Flosse  1.  dorsale),  welche  mit  einem  mächtigen  Stachel  beginnt.  Die  bei  Haien  ge- 
trennten Plattenstücke  sind  an  diesem  Abschnitte  zu  jener  Knorpelmasse  und  ebenso 
mit  den  Wirbeln  verschmolzen,  und  bilden  für  die  den  Stachel  tragenden  Knorpel- 
stücke eine  Articulation.  Für  die  zweite,  bei  Callorhjmclms  kürzere,  bei  Ch.maera 
längere  Eückenfiosse  erhalten  die  Hornfäden  eine  Stütze  durch  ungegliederte  Knor- 
pelstäbe , welche  noch  zwischen  der  Muskulatur,  aber  von  der  Wirbelsäule  entfernt 
liegen,  worin  in  Vergleichung  mit  den  Haien  eine  Reduction  sich  ausspricht. 


Der  von  der  Wirbelsäule  ans  zu  den  medianen  Flossen  sich  erstreckende 
Stützapparat  empfängt  bei  den  Knochengauoiden  und  den  Teleostiern  nicht 
bloß  durch  die  Ossitieation  seiner  BestandtheUe,  sondern  dadurch  einen  höheren 
Werth,  dass  in  den  Flossen  selbst  knöcherne  Skelettheile  erscheinen,  welche  mit 
jenen  anderen  in  der  Medianebene  des  Körpers  befindlichen  in  Verbindung  stehen. 
Dadurch  zeichnet  sich  die  Einrichtung  vor  jener  der  Dipnoer  aus,  dass  die 
knöchernen  Skeletbildungeu  des  Integuments  mit  den  vom  inneren  Skelete  gelie- 
ferten Bildungen  in  anatomische  und  physiologische  Verbindung  treten.  An  die 
Stelle  der  bei  Dipnoern  und  Elasniobranchiern  in  der  freien  Flosse-  herrschenden 
»Hornfäden«  treten  knöcherne  Gebilde,  welche  von  den  Pla- 
coidorganen  der  Selachier  abzuleiten  sind.  Dass  diese  Zu- 
stände von  den  niederen,  mit  Hornfäden  versehenen  hervor- 
gingen, habe  ich  durch  den  Nachweis  der  letzteren  in  der 
eine  rudimentäre  Flosse  darstellenden  »Ahtt/lossc«,  die  in 
manchen  Physostomenfamilieii  (Salmoniden,  Characinen,  8i- 
luroiden  etc.)  sich  findet,  vor  langer  Zeit  dargethan. 

Die  dermalen  Skeletbildungeu  treten  in  ganz  verschie- 
denen Zuständen  auf.  Kleine  plattenförmige  Ossifioationeu 
des  Integuments  bilden  an  einander  schließend  einen  Flossen- 
stiahl,  welchem  Beweglichkeit  zukommt  (Weichstrahl).  An 
der  Basis  stellt  die  Ossification  zumeist  eine  continuirliche 
Masse  her,  so  dass  nur  gegen  das  Ende  Gliederung  besteht 
(Fig.  148  G).  In  anderen  Fällen  läuft  der  Weichstrahl  mit  mehrfacher  Dichotomie 
in  gegliederte  Stücke  aus(Z)).  Eine  einheitliche  Ossification  liefert  Stachelstrahlen 


Flossenstrahlen  vtM-- 

schiedener  Bildung. 

A,  B Stachelstrahlon. 
C einfacUer  gegliederter, 
1)  dichotomiscli  gellieil- 
ter,  gegliederter  iiossen- 
stralil.  iKacli  CI-üntiikb.) 
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{A,B'j  von  sehr  verschiedener  oft  außerordentlicher  Mächtigkeit.  Die  Weichstrahlen 
scheinen  den  niederen  Zustand  vorzustellen,  wie  sie  denn,  wenn  auch  nicht  ex- 
clusiv bei  den  Physostomen  herrschen.  An  ihnen  pflegt  sich  auch  die  Betheilignng 
der  beiderseitigen  Integumentstrecken  der  Flosse  an  dieser  Skeletbildung  zu  er- 
kennen zu  geben.  Wie  in  der  Zahl,  so  bestehen  auch  in  der  Ausbildung  und  in 
der  Art  der  Vertheiliing  in  den  Flossen  überaus  mannigfaltige  Zustände,  ebenso 
in  der  Combination  der  verschiedenen  P’ormen  der  Flossensfrahlen  in  den  einzelnen 
Flossen.  Dies  Alles  liegt  außerhalb  unserer  Aufgabe. 

Basal  ruhen  diese  Flossenstrahlen  in  beweglicher  Verbindung  auf  den  vom 
inneren  Skelet  gelieferten  Stützgebilden,  A%\\Flosi<enstmhlträgern{Y\^.  149  t),  welche 
oft  zwischen  die  oberen  Dorufortsätze  der  Wirbelsäule  sich  einschieben  (vergl. 
Fig.  149),  (daher  auch  Ossa  inters-pvaalia). 

In  der  Regel  trägt  jeder  der  letzteren  einen  Flossenstrahl,  sei  es  Stachel- 
strahl (Fig.  149  s)  oder  Weichstrahl  («'),  welche  beiderlei  Zustände  der  Strahlen 


Fig.  149. 


in  der  Rückenflosse  die  Figur  darstellt.  Die  Flossenstrahlträger  (t)  bieteu  mannig- 
fache, besonders  nach  der  Körperoberfiäche  zu  bedeutender  werdende  Differenzi- 
ruugen,  welche  Theile  Anpassungen  an  die  Muskulatur  erkennen  lassen,  theils  die 
Verbindung  mit  den  Strahlen  selbst  betreffen,  welche  an  den  Stachelstrahlen  häufit^ 
zu  gelenkai-tigcn  Fiinrichtungen  sieh  erhebt.  Auch  unter  einander  können  diese 
Träger  längs  der  Platteubasis  durch  Nähte  in  Zusammenhang  stehen,  nnd  damit 
auch  für  die  Plattenstrahlen  eine  feste  Grundlage  darstellen.  Während  bei  den 
Selachiern  und  Dipnoern  noch  mehrfache  Gliedstüeke  als  Repräsentanten  der  Trä- 
ger erscheinen , sind  diese  bei  Ganoiden  und  Teleostiern  durch  ein  einziges  Stück 
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dargestellt,  an  welchem  aber  eine  nicht  geringe  Mannigfaltigkeit  zum  Ausdrucke 
gelangt.  Mit  der  von  der  Whbelsiiule  erlangten  Freiheit  steht  die  Mannigfaltigkeit 
der  Vertheilnng  im  Gonnexe,  indem  sie,  obwohl  manchmal  den  Wirbeln  entsprechend, 
häufig  zu  mehreren  auf  einen  Wirbel  treffen  und  in  dem  von  den  Wirbeln  aus- 
gehenden membranöseu  Septum  in  verschiedener  Art  engere  \erbindungen  mit 
den  Dornfortsätzen  erlangen. 

Einen  eigenen  Weg  der  Differenzirung  schlägt  die  Schivanxflosse  ein.  Der 
bei  Ämphioxm  bestehende  Zustand  zeigt  bereits  in  einer  verticalen  Verbrederung 
des  Hautsaumes  zu  einer  Flosse  eine  Auszeichnung  dieses  Körperendes,  wie  auch 
bei  den  Cydostomen  (weniger  bei  Myxinoiden,  mehr  bei  Petromyzonten)  eine  solche 
Bildung  erscheint.  Dieser  bei  allen  Fischen  embryonal  das  hintere  Körperende 
umziehende  Ilautsaum  bewahrt  seinen  ursprünglichen  Zusammenhang  mit  der  vom 
Kücken  her  ziehenden , uud  auch  ventral  eine  Strecke  weit  fortgesetzt  in  Falten- 
bildung  bei  den  Dipnoern  uud  stellt  hier  eine  Schwanzflosse  vor,  welche  von  dem 
in  ihn  sich  in  gleicher  Art  wie  an  den  vorhergehenden  Strecken  fortsetzenden 
Skeletgebilden  eine  Stütze  empfängt.  Es  besteht  hier  aber  mehr  ein  Zustand  dei 
Indifferenz  der  Schwanzflosse,  denn  sie  ist  noch  nicht  vom  Kückentheile  getrennt. 
Diese  Form  ward  als  diphyoerk  unterschieden  (M’Cov),  da  dorsale  und  ventrale 


Stfltzbildungen  in  gleicher  Weise  an  ihr  betheiligt  sind. 

Ein  neuer  Zustand  beginnt  bei  den  Sdachiern.  Am  ventralen  Theile  der 
Schwanzflosse  bildet  sich  noch  vor  dem  Ende  der  Wirbelsäule  die  Flosse  zu  einem 
bedeutenden  Lappen  aus,  während  das  caudale  Ende  der  Wirbelsäule  sich  in  den 
verlängerten  Flossenabschnitt  fortsetzt,  von  welchem  das  Ende  der  Schwanzflosse 
dargestellt  wird. 

Die  Schwanzflosse  wird  dadurch  dorsal  und  ventral  ungleich,  heterocerk,  nicht 
bloß  äußerlich,  sondern  auch  in  Bezug  auf  das  Verhalten  der  Wirbelsäule.  Dieses 
tritt  noch  deutlicher  hervor,  sobald  der  das  Wirbelsäulencnde  umfassende  Ab- 
schnitt eine  mehr  oder  minder  ausgesprochene  Aufwärtskrttmmung  eingeht,  und 
diese  wird  d.urch  das  Skelet  bedingt.  An  dem  im  Bereiche  der  Caudalflosse  be- 
findlichen Abschnitte  der  Wirbelsäule  ergeben  sich  Anpassungen  für  die  Flosse. 
An  die  oberen  Bogentheile  der  Wirbel  schließen  sich  mediane  Knorpelstücke  an, 
■welche  den  an  den  Dorsalflossen  gegliedert  vorkommendou  Trägern  entsprechen. 
Die  vorderen  sind,  wie  häufig  auch  die  letzteren,  von  der  Wirbelsäule  entfernt,  die 
folgenden  eng  den  Wirbeln  angeschlossen,  wenn  auch  nicht  immer  in  dei  Zahl 
ihnen  entsprechend,  sonst  aber  verhalten  sie  sich  wie  obere  Dornfortsätze  dei 
W irbel.  Allgemein  besitzen  ähnliche,  ventrale  Stücke  eine  bedeutendere  \ olum 
entfaltung , besonders  an  dem,  den  unteren  Flosseulappen  tragenden  Abschnitte. 
Die  ersten  sind  in  der  Kegel  auch  hier  freie  Stücke.  Die  folgenden  sind  Fortsätze 
unterer  Wii-belbogen,  und  demgemäß  entsprechen  sie  der  betheiligten  Wirbelzahl. 
Ich  möchte  darin  die  Erhaltung  eines  primitiven  Zustandes  erblicken,  welchen  die 
Flossenträger  im  Zmammenhang  mit  den  Wirhelhogen  aufweisen,  während  er  dorsal, 
wohl  mit  der  Differenzirung  der  primitiven  Flossenbildung  am  Kücken  sich  aufgelöst 
hat.  Terminale  Verhreiterimg  der  den  unteren  Flossenlappen  ti-agenden  ventralen 
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Dornfortsätze  ruft  eine  dorsale  Kriimmmuj  des  Endes  der  WirheJsäide  hervor,  wie 
es  bei  manchen  Haien  sehr  deutlich  ausgeprägt  ist  (Lamua).  Dann  ist  das  eigent- 
liche Schwänzende  in  den  oberen  Flossenlappen  einbezogen,  welcher,  oberflächlich 
betrachtet,  dem  unteren  gleichwerthig  erscheint  (äußere  Homocerkie).  Dass  damit 
auch  fnnctionelle  Änderungen  erfolgt  sind,  ist  selbstverständlich. 

Diese  Aufwärtskriimmung  des  Endes  der  Schwanzwirbelsäule  von  der  mäch- 
tigeren Entfaltung  der  den  unteren  Lappen  der  Schwanzflosse  tragenden  Stücke 
geleitet,  herrscht  auch  bei  der  Mehrzahl  der  Ganoiden,  während  die  Orossoptery- 
gwr  noch  Diphyocerke  sind.  Aber  in  so  fern  besteht  doch  auch  bei  diesen  ein 
Fortschritt,  als  die  Schwanzflosse  von  den  benachbarten,  aus  der  primitiven  Flosse 
hervorgegangeuen  Abschnitten  gesondert  sich  darstellt,  wenn  auch  bei  fossilen 
Formen  alle  Übergänge  zu  der  Urform  bestehen.  Bei  den  Knorpelganoiden  ist  die 
Fortsetzung  der  Wirbelsäule  in  den  oberen  Abschnitt  der  Flosse  noch  völlig  ausge- 
prägt (Fig.  150),  aber  wie  schon  bei  manchen  Crossopterygiern  der  ventrale  Theil 
der  freien  Flossen  ein  Übergewicht  über  den  dorsalen  gewinnt  (Osteolepis) , so 
kommt  er  allmählich  zur  Alleinherrschaft  [Lepidosteiden]  und  die  noch  bei  den  he- 
terocerken  Ganoiden  in  den  oberen  Flossenlappen  fortgesetzte  Wirbelsäule  erfahrt 

successive  Eückbildung.  So 
folgen  beiLepidosteus  dem 
letzten  Wirbel  unvollkom- 
mene Verknöcherungen 
eines  noch  die  Chorda  um- 
schließenden, terminal  sich 
verjüngenden  Knoipel- 
fadens,  welcher  von  Fili- 
eren bedeckt  am  dorsalen 
Flossenrande  sich  hinzieht, 
und  an  den  vorangehenden 
Wirbeln  bilden  die  unteren 
Dornen  starke,  terminal 
verbreiterte  Träger  für  das 
dermale  Schwauzflossenskelet.  Auch  bei  Amia  zeigt  sich  ein  ähnlicher  Zustand, 
der  nur  durch  einige  noch  erhaltene  dorsale  Träger  eine  tiefere  Stellung  einnimmt. 

Die  Ausbildung  des  ventralen  Flossenabschnittes  bildet  auch  bei  den  Tele- 
ostiern den  Grundzug  in  der  Gestaltung  dieses  wichtigen  Locomotionsorgans,  und 
schon  bei  der  Ontogenese  giebt  sieh  in  dem  frülizeitigen  Auftreten  der  aus  unteren 
Bogen,  resp.  deren  Dornfortsätzen  hervorgegangenen  Träger  des  größten  Theiles 
dei-  Schwanzflosse  das  nächste  Causalmoment  für  die  Aufwärtskrümmung  des 
Endes  der  Wirbelsäule  kund.  Bei  manchen  kommen  an  dem  gekrümmten  Ab- 
schnitte noch  einzelne  Wirbel  zur  Sonderung  (Fig.  152  Ä,  Salmoniden),  während 
bei  anderen  solches  nicht  mehr  deutlich  sich  ausprägt  (Fig.  151,  Cyprinoiden). 
Die  Chorda  erstreckt  sich  noch  wie  bei  Ganoiden  über  den  letzten  Wirbelkörper 
hinaus  toit  (Fig.  151  c),  und  erfährt  hier  mancherlei  Veränderungen  vorzüglich 


Fig.  150. 
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durch  in  ihrer  Umgebung  auftretende  Skelettheile.  Solche  sind  in  Pig.  152  A. 
bei  s zu  sehen.  Eine  größere  Ossification,  die  mit  dem  letzten  Wirbel  in  Zu- 


sammenhang tritt,  oder  von  ihm  ausgeht, 
erhält  sich  bei  dem  Untergange  der  Chorda 
selbst  bei  vielen  Teleostiern  als  Urostyl 
(Fig.  152  5,  Die  an  der  Schwanzflosse 
zu  Flossenträgern  gewordenen  unteren  Bo- 
gen stellen  mit  ihren  Dornfortsätzen  ent- 
sprechenden plattenartigen  Enden  ein  mas- 
sives Stützwerk  der  Flosse  her.  Eine  Re- 
duction  der  Zahl  dieser  Flossenträger  ist 
stufenweise  verfolgbar.  Sie  gründet  sich 
nicht  sowohl  auf  Concrescenzen , als  auf 
einen  Wettbewerb  zwischen  den  einzelnen 
Platten,  welcher  einzelne  zur  Ausbildung, 
andere  zur  Rückbildung  führt.  So  tritt  all- 


Pig.  151. 


Kndo  der  Schwanzwirbeltsäule  eines  jungen  Gy- 
prinoiden.  v WirbeHtÖrper.  n obere,  h un- 
tere Bogen  (die  knorpeligen  Theile  sind  durcb 
Punktirung  ausgezeichnet),  c Ende  der  (Chorda. 
d deckende  KnochenlaiueUe.  r Anfang  der 
Knochenstrablen  des  Oermalskelets  der  Schwanz- 
flosse. 


mählich  an  die  Stelle  mehrerer  unterer  Platten  (Fig.  152  .A,  sp”)  eine  einzige  [B, 


sp")  und  für  die  oberen  letz- 
ten erscheint  der  gleiche  Pro- 
cess  (A,  B,sp'"),  der  mit  dem 
Verschmelzen  dieser  Stücke 
mit  dem  letzten  Wirbel  ab- 
schließt. Auch  in  eine  ein- 
heitliche Endplatte  der  Wir- 
belsäule kann  der  dargestellte 
Stützapparat  der  Flosse  über- 
gehen, und  in  vielen  Einzel- 
heiten ergeben  sich  auch  hier 
in  den  verschiedenen  Abthei- 
Inngen  der  Teleostier  zahl- 
reiche Modiflcationen.  In  man- 
chen Gruppen  der  Teleostier 
kommt  es  nicht  zu  dieser  Um- 
gestaltung des  Wirbelsäulen- 
endes und  es  walten  hinsicht- 
lich der  Schwanzflossen  pri- 
mitivere Verhältnisse,  welche 
wohl  als  Rückschläge  aufzu- 
fassen sind  (Mnraenoiden, 
Blennioiden,  Pleuronectiden, 
manche  Gadiden). 

Diese  den  Fischen  einen 
unendlichen  Reichthum  von 


Fig.  152. 

Ä 


IMe  der  SchwanzwirMsäule  .1  Ton  Thymallns  vexillifer, 
B von  Cottus  gobio.  v Wirbelkorper.  o6  obere,  ub  untere 
Bogen,  sp  obere,  sp’  untere  Dornfortsätze,  sp",  sp"'  Träger  der 
Schwanzflosse,  s Chordaende.  ifS  Lroatyl.  (Nach  Th.  Lotz.) 
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Einrichtungen  zxitheilenden  Stiitzgebilde  der  senkrechten  Flossen  sind  bei  den 
Amphibien  verscliwunden,  obwolil  noch  Allen  in  frülien  Entvvickelungsstadien.  bei 
einem  Theile  (vielen  Urodelen)  sogar  bleibend,  ein,  den  urspriinglichen  Zustand 
dieser  Bildungen  wiederholender  Flossensaum  zukommt,  der  am  Schwänze  sogai- 
eine  bedeutende  Ausdehnung  gewinnen  kann. 

Bei  den  Reptilien  sind  nur  noch  Andeutungen  des  senkrechten  Ilautsaumes 
wahrnehmbar  in  medianeu,  am  Rlloken  sich  erhebenden  Duplicaturen,  die  auch  auf 
den  Schwanz  fortgesetzt  sein  können  (manche  Lacertilier),  hier  aller  eine  völlig 
andere  functionelle  Bedeutung  besitzen.  Dagegen  bestand  bei  den  Ichthyosauriern 
eine  dorsale  Flossenbildung;  welcher  Art  ihre  Stiitzgebilde  waren,  ist  imbekannt.  Mit 
dm-  terrestren  Lebensweise  fehlt  die  Einrichtung  gänzlich,  wie  sie  denn  ebenso  den 
höheien  Classen  abgeht,  denn  das  bei  manchen  Cetaceen  erscheinende  senkrechte 
I lossengebilde  ist  als  eine  erst  innerhalb  der  Ordnung  erworbene  Organisation  zu 
beurtheilen.  Das  gilt  auch  von  der  horizontalen  * Schwanzflosse*  dieser  Säuge- 
thiere  wie  der  Sirenen. 

Bei  der  Beurtlieilung  der  Herkunft  der  inneren  SlütxyehiMe  der  unpaareu  Flossen 
ist  nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren,  dass  nirgends  mein  wirkliche  Anfangszustände 
klar  vorliegen,  und  dass  es  auch  hier  gilt,  solche  durch  die  Vergleichung  zu  er- 
schließen. Die  Theile  da,  wo  sie  sich  gerade  finden  auch  nrspriinglieh  da  entstan- 
den anzunehmen,  wenn  die  Ontogenese  sie  daselbst  auftrcten  sieht,  kann  nicht  be- 
friedigen, zumal  dasselbe  Gebilde  in  einem  Falle  da,  in  dem  anderen  dort  liegt. 
Dann  würden  solche  Gebilde  nichts  Gemeinsames  besitzen.  Die  Forschung,  welche 
zu  einem  wissenschaftlichen  Ziele  führen  soll,  hat  desshalb  ihr  Augenmerk  auf  solche 
Zustände  zu  richten,  in  denen  für  die  verschiedenen  Befunde  ein  gemeimamer  Vr- 
sprung  sich  ergiebt.  Wenn  wir  die  Knorpelstrahlen  der  Schwanzflosse  von  Petro- 
myzon  vom  Rückgrat  ausgehen  sehen,  während  die  Knorpelstützender  Rückenflosse 
isohrte  Theile  sind,  liegt  mehr  Grund  vor,  die  letzteren  als  ursprünglich  vom  Rück- 
grat aus  entstanden  »anzunehmen.,  als  in  den  Strahlen  der  Schwanzflosse  gleich- 
falls ursprünglich  getrennte  Theile  zu  sehen,  die  sich  mit  dem  Rückgrat  erst  secun- 
där  verbunden  hätten!  Letzteres  ist  ontogene tisch  zu  widerlegen,  ersteres  kann 
ontogenetisch  bis  jetzt  nicht  begründet  werden.  Da  aber  in  beiderlei  Knorpelbil- 
dunpn  gleichwerthige  Theile  vorliegen,  muss  es  gestattet  sein,  für  jene,  die  ihre 
Herkunft  nicht  mehr  offenbaren,  denselben  Ursprung  »anzunehmen«,  wie  er  an  den 
anderen  sich  erwiesen  hat. 

Bei  den jSstocter«.  zeigt  die  außerordentliche  Mannigfaltigkeit  im  Verhalten 
der  Ilossentrager,  die  bei  manchen,  in  die  Flosse  sich  erstreckend,  auch  Flossen-  . 
strahlen  sind,  die  bedeutende  Divergenz  an,  welche  es  verbietet,  in  diesen  Befunden 
primitive  Einrichtungen  zu  sehen.  Wenn  wir  aber  dies  Gebilde  in  der  Regel  drei- 
gliederig  sehen  und  es  bei  den  Ganoiden  (Acipenser)  noch  zweigliederi»’  finden 
während  bei  Teleostiern  die  Flossenträger  nur  aus  einem  Stücke  bestehen  "so  giebt 
sich  darin  eine  fortschreitende  Vereinfachung  kund,  welche  mit  der  bereits  bei  Stö- 
ren begonnenen  Ossification  in  Connex  zu  stehen  scheint,  indem  der  knöcherne 
Träger  die  Function  der  mehrfachen  knorpeligen  Glieder  übernimmt.  Der  Process 
der  Ablösung  der  Flossenträger  von  der  Wirbelsäule,  die  noch  bei  den  Dipnoern 
den  Zusammenhang  bot,  kann  als  der  Ausgangspunkt  für  die  mannigfaltigen  Son- 
derungszustände betrachtet  werden,  welche  an  der  dorsalen  und  auch  der  ventralen 
Strecke  der  primitiven  Flosse  sich  darstellen.  Hierher  gehört  die  Vereinigung  einer 
größeren  Trägerzahl  in  einer  Dorsalflosse,  wie  bei  manchen  Haien.  Auch  die 
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Wanderung  eines  Theiles  der  Rückenflosse  auf  den  Kopf  bei  manchen  Teleostiern 
einigen  Pleuronectiden,  Coryphaeniden]  leitet  sich  von  jenem  Freiwerden  ab.  Xena- 
canthns  trug  einen  Stachelstrabl  am  Kopie,  hinige  Flossenstrahlen  sitzen  auch  bei 
Lophius  dem  Craninm  auf,  und  bei  Echineis  erscheint  die  auf  dem  Kopfe  befind- 
liche Haftscheibe  ans  einer  Umbildung  der  Rückenflosse  ableitbar  (G.  Beck,  Die 
Haftscheibe  der  Echeneis  remora.  Diss.  Schaffhausen  1879;. 

In  den  vielen  Specialisirungen  des  seamdären  Flossenslceleis  nehmen  jene  der 
Stachelstrahlen  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Wie  solche  bei  den  Selachiern  am 
Vorderrande  der  Rückenflossen,  vielleicht  aus  einer  Schutzvorrichtung  hervorge- 


Fig.  153. 


gangen,  sieh  ausbilden,  so  nehmen  sie  auch  bei  Teleostiern 
den  vorderen  Abschnitt  der  Rückenflosse  ein.  Der  erste 
zeichnet  sich  durch  mancherlei  Zähnelungen  ans,  zuweilen 
auch  durch  Größe,  und  seine  Articulation  mit  dem  Träger 
kann  zu  einem  »Sperrgelenk«  vervollkommnet  sein.  Auch 
viele  andere  Specialisirungen  greifen  hier  Platz.  (0.  Thilo, 

Die  Sperrgelenke  an  den  Stacheln  einiger  Welse  etc.  Diss. 

Dorpat  1879,  in  Morph.  Jahrb.  Bd.  XXIV.)  Über  die  zur 
Fettflosse  degradirte  Rückenflosse  s.  auch  LA  Valette  St. 

George,  Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  XVII.  W.  Sörensen,  Om 
Lydorganer  hos  Fiske.  Kjebenhavn  1884. 

Von  bemerkenswerthen  Verhältnissen  der  Flossenstrahlen 
führe  ich  noch  deren  Ramificationen  bei  Fenwianthus  auf. 

Die  sowohl  wegen  ihres  V orkommens  innerhalb  des  Selachier- 
stammes  als  auch  durch  die  bestehende  Ossificirung  höchst 
auffallende  Erscheinung  ist  vielleicht  als  eine  zur  Weich- 
strahlbildung führende  Einrichtung  anzusehen.  Auch  an  der 
Afterflosse,  die  hier  erscheint,  besteht  eine  ähnliche  Bildung 
(Fig.  153).  Ganz  anders  ist  der  Bau  der  Rückenflosse  von 

Pohjptems  zu  beurtheilen,  in  welchem  Stachelstrahlen  hinterwärts  mit  einer  Anzahl 
kleinerer  Knoehenstäbchen  (Flösselstrahlen)  besetzt  sind,  welche  innerhalb  der  Flossen- 
membran bis  gegen  den  nächsten  Strahl  sich  erstrecken. 

Aus  dem  Verhalten  des  letzten  Strahls  ergiebt  sich  die 
Deutung  des  Ganzen.  Die  vom  letzten  Strahl  aus- 
gehende Flossenhaut  erstreckt  sich  continuirlich  zur 
Caudalflosse,  und  in  diesem  Abschnitte  befinden  sich 
die  Flösselstrahlen,  zum  Theil  in  gleicher  Richtung  wie 
die  Strahlen  der  Schwanzflosse.  Sie  erscheinen  damit 
als  Flossenstrahlen,  welche  des  Zusammenhanges  mit 
Trägern  entbehren  und  in  einer  Anzahl  je  einem  stär- 
keren Strahl  zugetheilt  sind,  der  damit  als  ihr  Träger 
ftingirt.  Jedenfalls  besteht  kein  Grund,  die  Flössel- 
strahlen als  Sonderungen  des  Flösselstammes  zu  be- 
trachten. 

Dass  bei  der  Umwandlung  des  Skelets  der  Schwanz- 
osse  der  Teleostier  in  die  heterocerke  Form  dem  Ge- 
a System  eine  Rolle  zukomme,  könnte  man  aus  einer 
utge  ä quaste  schließen,  welche  bei  manchen  Tele- 
ostiern em  Schwänze  ventral  zugetheilt  ist.  Sie  liegt, 
wie  e annt,  an  der  Stelle  des  bedeutenderen  Wachs- 
thums. Die  Einrichtung  zielt  auf  eine  Recapitulation  der  vorausgegangenen  Zustände 
ab,  in  welchen  ein  langsamerer  Weg  zu  bestehen  scheint.  In  der  Ontogenese  von 
Gegentaur,  Vergl.  Anatomie.  I,  18 


Zwei  Stralilen  der  After- 
flosse von  Xenacaii- 
thns  Decheni.  iNacli 
Feitsck.) 


Fig.  154. 


Zwei  Eftckenflossenstrahlen  von 
Polypterns  bicliir.  t Träger, 
s StraM.  Flösselstrahlen. 
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Vom  Skeletsystem. 


Acipenser  und  von  Lepidosteus  ist  eine  solche  Betheiligung  des  Gefäßsystems  nicht 
angegeben  worden.  Für  Lepidosteus  ist  interessant,  dass  die  Anlage  der  späteren 
Flosseneinrichtungen  noch  beim  vollen  Bestehen  der  primitiven  Hantüosse  in  der- 
selben anfti-itt  (Balfouk  und  Parker). 

Die  aus  der  Sonderung  der  Flossenträger  hervorgehende  Bildung  eines  oberen 
(Fig.  161  Ä,  sp'")  und  eines  unteren  Abschnittes  (sp"),  deren  jeder  aus  einer  verschie- 
den großen  Anzahl  von  Trägern  sich  darstellen  kann,  entspricht  der  Theilung  der 
Schwanzflosse  in  zwei  meist  gleich  große  Lappen  (äußere  Hoinoeerkie),  wie  sie  bei 
der  Mehrzahl  der  Teleostei  besteht.  Sie  ist  aber  auf  das  heterocerke  Schwanz- 
skelet gegründet,  welches  auch  bei  der  äußeren  Homocerkie,  wie  wir  sahen,  vor- 
kommt. 

J.  Heckbl,  Sitznngsber.  der  Wiener  Aead.  Math.-Naturw.  CI.  Bd.  V.  Hüxley, 
Microscop.  Journal.  Vol.  VII.  Kölliker,  Über  das  Ende  der  Wirbelsäule  der  Ga- 
noiden  und  einiger  Teleostier.  Leipzig  1860.  A.  Agas.siz,  Yonng  Stages  of  osseous 
Fishes.  Mem.  of  the  Mus.  of  comp.  Zoology.  Vol.  XIV.  Tu.  Lotz,  Über  den  Bau 
der  Schwanzwirbelsäule  der  Salmoniden  etc.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  XIV.  Mivart, 
On  the  Ans  of  Elasmobranchs  (op.  cit.). 


Von  den  Rippen. 

§93. 

Bei  der  Wirbelsäule  musste  bereits  Einiges  über  die  Skelettheile  erwähnt 
werden,  welche  als  Bippien  unterschieden  mit  ihr  im  Zusammenhänge  stehen. 
Bei  Cyclostomen  sind  solche  Gebilde  noch  nicht  vorhanden,  und  erst  bei  den 
Gnathostomen  ergeben  sie  sich  in  verschiedener  Ausbildung,  allen  Abtheilungen 
zukommend,  und  an  mancher  Neugestaltung  des  Skelets  betheiligt.  Als  an- 
fänglich knorpelige  Theile  beginnen  sie  der  Sttttzfnnction  zu  dienen  und  Beziehun- 
gen zur  Muskulatur  zu  erlangen,  durch  ihre  Entfaltung  in  die  Bindegewebssepta 
der  Seitenrnmpfmuskeln.  Wie  die  knorpeligen  Bogenanlagen  der  Wirbelsäule  selbst 
in  jenen  bindegewebigen,  die  primitiven  Muskelmassen  des  Rumpfes  abgrenzenden 
Scheidewände  sich  entfalten,  und  ebendahin  ihre  Fortsätze  entsenden,  so  besteht 
auch  bei  den  Rippen  ein  ähnliches  Verhalten,  welches  zi;  jener  Beziehung  zur 
Muskulatur  führt. 

Ihren  Ausgangspunkt  nehmen  die  Rippen  von  den  unteren  Bogen  der  WTr- 
belsätile.  Von  diesen  kommen  zwar  schon  den  Holocepihcilen  die  Anfänge  zu,  allein 
es  kommt  nicht  zur  Bildung  von  Rippen,  die  sich  bei  den  Selachiern  anlegen. 
Am  Rumpfe  nehmen  die  unteren  Bogen  (die  hier  als  Parapophysen  sieh  darstellen) 
eine  Strecke  weit  an  der  Begrenzung  der  Leibeshöhle  Theil,  dann  schließen 
sich  an  sie  Knorpelstitcke  an,  die  ebenfalls  noch  in  der  Cölomwand  liegen,  die 
Rippen  (Fig.  155  »(p).  Diese  ergeben  sich  in  sehr  verschiedenartiger  Ausbildung. 
Bei  den  meisten  bleiben  sie  kurz,  bei  anderen  (z.  B.  den  Scyllien)  verlängern  sie 
sich,  und  daun  gelangt  ihre  Fortsetzung  in  die  Rumpfwand,  wo  sie  in  dem  Septum 
zwischen  dorsaler  und  ventraler  Seitem-umpfmuskulatur  verläuft  (Goette).  In 
Fig.  155  zeigt  sich  auf  dem  SchnittbUde  dieser  Verlauf  an  der  benachbarten 
Rippe  dargestellt  [rp').  Anfangs  ist  der  Anschluss  an  das  Horizontalseptum  dor- 
sal, weiter  nach  außen  wird  er  ventral,  so  dass  die  resp.  Strecken  der  vertikalen 
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QaerschnittstücTc  durcli  den  Bnmpf  von  einem  reifen  Scyl- 
liu ra -Einl^ryo.  ch  Cliorda.  ob  ol^ete,  tib  untere  Bogen,^ 

J/*  Musknlatur.  rp,  rp’  Rippen,  sa  Nervus  lateralis,  s Seiten- 
canal. OS  oBeres  Schlussstiicfc.  e elastisches  Lüngshand.  (Nach 
GrOETTfi.J 


Fig.  15G. 


Septen  jeweils  mit  den  Hippen  ziisammentreifen.  Die  Hippe  hat  also  Mer  die  Cölom- 
wand  verlassen,  der  sie  im  lleginne  gefolgt  war,  nnd  da  sie  auch  dem  vertikalen 
Septum  intermusculare  folgt,  hat 

Fig.  155. 

sie  engere  Beziehungen  zur  Mns- 
kulatnr  erlangt.  Weiter  caudal- 
wärts  wird  die  vom  Bogenstiicke 
ausgehende  in  der  Begrenzung 
der  Leibeshöhle  befindliche 
Strecke  der  Eippe  immer  kürzer 
nnd  schließlich  erstreckt  sich  die 
im  Ganzen  kürzer  gewordene 
Rippe  direct  zwischen  die  Mus- 
kulatur. Am  Schwänze  kommen 
keine  Rippen  zur  Sonderung  und 
hier  treten  die  unteren  Bogen  zur 
Umschließung  des  Caudalcanals 
zusammen,  d.  h.  sie  setzen  sich  hier  medial  nnd  abwärts  fort. 

Die  Anfügung  der  Rippen  an  dem  unteren  Bogen,  welcher  eine  Parapophyse 
vorstellt,  muss  die  Vorstellung  erzeugen,  dass  die  Anlage  der  Rippe  hier  entstan- 
den sei,  wie  dieses  auch  die  ontogenetische  Erfahrung 
bestätigt.  Danach  sind  die  Rippen  keine  etwa  weiter 
von  ihrer  späteren  Anlagestelle  entstandenen,  erst  se- 
cundär  mit  den  Wirbeln  in  Verbindung  getretenen  Ske- 
lettheile, sondern  sie  nehmen  unmittelbar  am  unteren 
Bogen  ihren  Ausgang  und  bei  der  ersten  Sonderung 
ihres  Knorpels  tiüfft  sich  das  spärliche  Zwischengewebe 
ebenso  in  den  letzteren,  wie  in  den  Knorpel  des  Bogens 
fortgesetzt.  Auf  Grund  dieser  Beziehungen  habe  ich  die 
Bippen  als  t>Ahgliederun{jen  von  der  Wirhehäulet.  auf- 
gefasst , und  betrachte  sie  als  Gebilde,  die  ihr  Material 
von  dem  die  unteren  Bogen  herstellenden  Material 
beziehen,  und  die  ursprünglich,  vor  erlangter  Beweg- 
lichkeit, Fortsätze  unterer  Bogen  vorstellten.  Der 
phylogenetische  Process  dieser  Sonderung  ist  noch  in 
einem  Theile  in  der  vorerwähnten  geweblichen  Conti- 
nnität  der  Anlage  erkennbar. 

Nicht  immer  geht  das  die  Eippenanlage  vorstellende 
Knorpelgewebe  in  die  Rippe  über,  es  lässt  auch  zuweilen 
kleinere  discrete  Stücke  hervorgehen,  welche  bald  an  der 
Basis  der  Rippe  sich  finden,  bald  in  mehr  irregulärer  Art 
der  Wirbelsäule  angeschlossen  sind.  Fig.  156  steUt  einen 
solchen  Befund  vor  (c'),  welcher  zugleich  das  Rudiinentärbleiben  einiger  Rippen 
constatirt.  Für  jene  discret  gewordenen  Knorpelstückchen  wird  man  keine  selb- 
ständige Bedeutung  in  Anspruch  nehmen,  ihr  Vorkommen  ist  aber  dennoch  lehrreich, 

18* 
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denn  man  kann  sie  zum  Wirbel  oder  zu  den  Eippen  rechnen,  und  wird  sie  in  der 
Vergleichung  mit  dem  normalen  Verhalten  als  Theile  betrachten  müssen,  welche  ihre 
Entstehung  von  dem  einen  oder  anderen  nehmen  und  eine 
Abgliederung  von  demselben  vorstellen. 

A 3 


Für  die  Dipno  er  ist  in  der  Ossification  der  Eip- 
pen ein  Fortschritt  gegeben.  Sie  gehen  von  den  unteren 
Bogen  aus,  und  ihr  Anfang  wie  ihr  Ende  erhält  sich 
knorpelig.  Sie  umgreifen  am  Rumpfe  die  Leibeshöhle, 
an  deren  Ende  sie  convergiren,  um  am  Schwänze  sich 
terminal  je  mit  der  anderseitigen  zu  einem  einheitlichen 
Stücke  zu  verbinden,  welches  als  unterer  Dorufortsatz 
noch  in  zwei  Glieder,  Träger  der  Schwanzflosse,  sich 
fortsetzt. 

Der  wesentlichste  Diflerenzpunkt  besteht  im  Ver- 
halten zur  Muskulatur.  Bei  den  Selachiern  betten  sich 
die  Eippen  in  das  horizontale  Muskelseptum,  da  wo  es 
von  den  transversalen  Septen  gekreuzt  wird.  Bei  den 
Dipnoern  folgen  sie  der  CölomAvand,  den  transversalen 

Septen,  aber  doch  auch 
nicht  ohne  Beziehung  zur 
Muskulatur.  Die  Difterenz 
des  V erlaufs  ist  so  beträcht- 
lich , dass  man  fragen  darf, 
ob  in  beiden  Formen  homo- 
loge Zustände  vorliegen. 
Wir  wollen  die  Antwort 
darauf  noch  zurückhalten 
und  zuvor  noch  einen  drit- 
ten Zustand  ins  Auge  fas- 
sen. ErbetrilftdieCrosso- 
pterygier,  wm  wir  schon 
bei  der  Wii-belsänle  zweier- 
lei Rippen  ei'Avähnten.  Die 
eine  geht  von  Querfort- 
sätzen des  Wirbels  aus,  wird 
von  diesen  getragen  und  er- 
streckt sich  ins  horizontale 
Muskelseptum,  die  andere 
Art  geht  von  unteren  Bo- 
gen aus  und  nimmt  ihren 

„ , . ^ , Weg  zu  der  CölomAvand, 

Calamoichthys  calabaricns.  Querscanitt  durcli  die  hintere  , . . 

Rumpfbälfte.  i6|l.  «S./ior  Horizontalseptum.  Transversalseptum,  am  ScüWanze,  Wie  bei  Di- 

V ventrales,  d dorsales.  O.R  obere  Rippe.  Plh  Pleuralbogen  (untere  .... 

Rippe).  N.l  Hervus  lateralis.  K Knocbenplatte.  (Nach  Göppert.)  pnoem.  111  ein  in  einen  Dom 


Ceratodus  Förster i. 

A Rumpfwirbel.  B Scbwanzwir- 
bel.  A' Wirbelkörper,  «ft  untere 
Bogen,  c Rippen,  e elastisolies 
Band.  (Nach  Günther.) 
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Eig.  159. 


auslaljfeEdes  Stück  übergehend.  Mit  den  oberen  Rippen  (Fig.  158  0.ß)  stimmen 
die  Rippen  am  Rumpfe  der  Selachiei’  durch  ihren  Verlauf  überein^  auch  durch  ihren 
Abgang  von  einem  Wirbelfortaatze. 

Die  oberen  Kippen  nehmen  gegen  den  Schwänz  zu  ab  und  verschivinden  an 
diesem,  während  die  unterm  Rippen  (Pleuralbogen)  am  Vorderthoile  des  Körpers 
schwach  entwickelt  (Polypterua)  oder  ganz  fehlend  (Calamoichthys),  am  Schwänze 
immer  mehr  mit  dem  Verhalten  bei  Dipnoern  übereinstimmen,  indem  die  Rippen 
terminal  sich  zu  Dornen  vereinigen.  Mit  der  Annäherung  an  den  Schwanz  kommt 
für  jede  untere  Kippe  eine  Parapophyse  zur  Ausbüdung  (Calamoichthys),  so  dass 
hier  je  zwei  solcher  Fortsätze  vom  Wirbel  ausgehen. 

Unter  den  Ganoiden  sind  die  Rippen  schon  bei  den  Ghondrostei  größten- 
theüs  knöchern  und  bieten  in  ihrem  Verhalten  zur  Wirbelsäule  bei  Acipenser  be- 
aehtenswerthe  Verhältnisse.  Die 
vorderen  gehen  von  ganz  kurzen 
Parapophysen  aus.  Die  folgen- 
den werden  von  längeren  Parapo- 
physen getragen,  welche  allmäh- 
lich an  die  Seite  des  Wirbels 
rücken,  während  die  unteren  Bo- 
gen ventrale  Fortsätze  zur  Um- 
schließung der  Aorta  entsenden 
(Fig.  1595),  und  so  findet  gegen 
den  Schwanz  hin  ein  Höherrückon 
der  allmählich  rudimentär  wer- 
denden Rippen  statt,  bis  schließ- 
lich nur  die  Parapophysen  be- 
stehen. Es  sind  somit  dieselben 
Gebilde  in  den  verschiedenen 
Regionen  in  geänderter  Verbin- 
dungsstelle mit  der  Wirbelsäule. 

Ua  die  Rippen  mit  ihrem  Rudi- 
mentärwerden  sich  der  Umschlie- 
ßung der  Leibeshöhle  entziehen, 
und  die  im  Caudalcanal  gegebene 
Fortsetzung  jenes  Raumes  von 
Theilen  unterer  Bogen  umwandet 
wird,  besteht  hier  etwas  Ähnliches 
wie  bei  den  Selachiern.  Aber  in  der  von  der  Mehrzahl  der  Rippen  zur  Umgrenzung 
der  Leibeshöhle  eingeschlagenen  Bahn  liegt  eine  Difl’erenz  von  den  Selachiern,  mit 
denen  wiederum  eine  Anzahl  der  ersten  Rippen  (s.  beim  Cranium)  darin  übereinzu- 
kommen scheint,  dass  sie  wenigstens  terminal  tief  zwischen  die  Muskulatur  gelangen. 
An  diesem  Abschnitt  bietet  ihr  verstärktes  Ende  eine  Auswärtskrümmung.  Dieses 
Verhalten  zur  Muskulatur  ist  aber  dadurch  von  jenem  bei  Selachiern  verschieden. 


Acipenser  rutHenus.  12  cm.  Querscliuitt  durch  den  vor- 
deren Theil  des  Rnmpfes.  B Basalstumpf.  Ao 
Chordascheide.  M.l  Muskel  der  Seitenlinie.  Andere  Erklärun- 
gen s.  in  voriger  Figur.  (Nach  Güppebt.) 
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dass  es  die  unteren  Kegionen  der  ventralen  Seitenrumpfmuskeln  sind,  in  deren  Myo- 
commataRippen  sich  einbetten.  Dieganze  Erscheinung  ist  Anpassung  an  äußere 

Bedhigimgen,  welche  hier  durch  die  Brustflosse  gegeben  sind.  Die  Äufkriimmung 
der  Kippen  bildet  nämlich  genau  die  obere  Grenze  eines  Feldes  der  seitlichen  Rumpf- 
wand, an  welche  die  adducirte  Brastflosse  sich  legt.  Mit  der  Krümmung  der  Rippen 
erhält  die  Brustflosse  Spielraum  für  adductorische  Bewegung.  Es  ist  somit  in  jenem 
Rippenbefunde  keine  fundamentale  Verschiedenheit  ausgedrüokt. 

Bei  den  Knochenganoiden  stehen  Lepidosteus  und  Amia  in  ziemlich  ein- 
ander ähnlichen  Verhältnissen.  Bei  dem  ersteren  sind  die  Rippen  am  Rumpfe  im 
Umfange  der  Leibeshöhle  angeordnet,  von  Parapophysen  getragen,  während  die- 
selben Gebilde,  wie  bei  den  Dipnoern,  am  Schwänze  convergiren  und  sich  von 
beiden  Seiten  her  zu  einem  unpaaren  Skelettheile  vereinigen.  Bei  Amia  und  Lepi- 
dosteus nehmen  die  letzten  Rippen  an  Länge  ab,  und  entspringen  von  sehr  kurzen 
Parapophysen,  während  der  am  Schwänze  stärker  gewordene  Rippenkörper  direct 
vom  Wirbel  abtritt,  und  in  seiner  Verbindimgsstelle  mit  dem  anderseitigen  in  das 
abgegliederte  unpaare  Stück,  den  unteren  Dornfortsatz  übergeht.  Bei  Lepidosteus 
ist  dieser  mit  den  beiden  geti-onnten  Schenkeln  continuirlich,  und  letztere  um- 
schließen in  beiden  Fällen  den  Candalcanal.  Die  genannten  Ganoiden  besitzen 
somit,  ebenso  wie  die  Dipnoer,  die  ventralen  Fortsatzbildungen  der  W’ii-belsäule  in 
gleichartiger  Weise,  aber  nach  den  Regionen  gesondert,  am  Rwmpfe  stellen  sie 
bewegliche  Rippen  vor , am  Schwänze  unbewegliche  Ilämapophysen , welche  in 
Dornfortsätze  übergehen. 

Bei  den  Knochenfischen  bieten  sich  bezüglich  der  Rippen  außerordentlich 
variable  Verhältnisse,  welche  zum  Theil  mit  den  differenten  Befunden  der  Wir- 
belsäule selbst  im  Zusammenhang  stehen.  Die  Rippen  folgen  in  ihrem  Verlaufe 
dei  \\  and  der  Leibeshöhle  und  sind  von  bald  mehr,  bald  minder  ansgebildeten 
Paiapophysen  getragen.  Da  die  unteren  Bogen  der  Teleostei,  wie  bereits  " 
(S.  237)  hervorgehoben  wurde,  selbständige  Fortsätze  der  Schwanzwirbel  sind, 
die  aus  einer  Lageveränderung  der  weiter  vorn  Rippen  tragenden  Parapo- 
physen hervorgehen,  so  ist  erklärlich,  dass  auch  diese  unteren  Bogen  Rippen 
tragen  können,  wie  solches  bei  manchen  Teleostei  der  Pall  ist  (Elops,  Buti- 
rinus  u.  a.). 

Die  Querfoitsätze  bieten  dabei  eine  häufig  schon  am  Rumpfe  beginnende 
Trennung  von  den  Rippen  in  so  fern  die  letzteren  nicht  mehr  von  den  Enden  der 
eisteren  entspiingen,  und  unter  fortschreitender  Convergenz  und  Verlängerung 
jener  I ortsätze  kommt  am  Schwänze  eine  Vereinigung  der  beiderseitigen  zu 
Stande.  Häufig  sind  die  Rippen  rudimentär  oder  fehlen  vollständig  (Lophobran- 
chier,  Gymnodonten,  Pediculati,  Ostracion  n.  a.),  oder  sie  zeigen  in  ihrer  Verbin- 
dung mit  der  Wirbelsäule  abweichende  Verhältnisse. 

Stimmen  hiernach  die  Teleostei  mit  den  Ganoiden  überein,  so  besteht  doch 
fttr  die  Caudalregion  eine  beachtenswerthe  Differenz.  Bei  Knochenganoiden  sind 
die  unteren  Bogenbildungen  am  Schwänze  aus  Rippen  hervorgegangen  (und  daran 
schließen  sich  auch  Dipnoer  und  Crossopterygier) , während  bei  Teleostei  nur 
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die  Parapophysen  den  allmäliliclien  Abschluss  des  Gaudalcanals  bilden.  Somit 

besteht  für  letzteren  ein  dreifacher  Zustand: 

1.  In  primitiver  Form  bildet  die  knorpelige  Ilämapophyse  den  Abschluss 

(Selachier,  Störe).  r.  , , . , ^ tt 

2 BeiTerknrzung  des  Cöloms  und  Minderung  der  Wirbelzahl  teeten  Pappen 

^ in  die  ümwandung  des  Canals  (Knochenganoiden , Dipnoer,  Crosso- 

3.  S^'cölomvcrkttrznnglässtdieverknöchertenParapophysenmitjeiiem 

Canal  in  Beziehung  treten,  durch  welche  schließlich  ähnliche  Dorn  ort- 
sätze gebildet  werden,  wie  im  vorigen  Falle  deren  terminal  verschme - 
zende  Rippen  (Teleostei). 

Die  Übereinstimmung  der  großen  Mehrzahl  der  Fische  bezüglich  der  das 
Riimpfcölom  umgebenden  Rippen,  lässt  jene  nicht  übersehen,  welche  einer  an- 
deren Disposition  folgen,  ja  dieses  Kg.  leo. 

V erhalten  tritt  in  jenem  Gegensätze 
recht  markant  hervor.  Es  muss 
die  Frage  erwecken , ob  düs  Be- 
stehen von  xweicrhi  Hippen  ein  all- 
gemeines war,  und  dann  auch  jene 
nach  der  Ursache  der  Erhaltung 
oder  des  Verlustes  derselben  in 
den  verschiedenen  Fällen.  Wenn 
uür  den  Befund  bei  den  Crossopte- 
rygiern  als  den  in  dieser  Hinsicht 
vollständigsten  ansehen,  wo  die  ge- 
summte Muskulatur  in  Beziehung 
zu  Skelettheilen  steht,  die  aus  Fort- 
sätzen von  Wu'beln  entstanden,  so 
verzeichnet  sich  bei  allen  übrigen 
nur  ein  Verlust.  Den  Selachiern 
fehlen  die  unteren  Rippen,  den  Ga- 
uoiden,  Dipnoern  und  Teleostei 
die  oberen.  Nun  ist  aber  aus  man- 
cherlei, in  der  Caudalregion  zu 
Beobachtendem  zu  schließen,  dass 
Beste  Unterer  Rippen  vorliegen,  so 
dass  deren  einstiges  Bestehen  auch 
für  die  Selachier  wahrscheinlich 
wird.  Ebenso  giebt  es  auch  An- 
deutungen oberer  Rippen,  wenig- 
stens bei  Teleostei,  wo  sie  zwar  nicht  mehr  im  Zusammenhänge  mit  Wirbeln, 
aber  doch  als  Knorpeltheile  in  einer  jenen  oberen  Rippen  entsprechenden  Lage 
Vorkommen  (Salmo,  Clupea,  Monacanthus).  Wir  dürfen  daraus  den  Schluss  ziehen. 
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dass  das  Vorkommen  solcli  oberer  Eippen  ein  verbreitetes,  wenn  auch  nicht 
allgemeines  war.  Für  das  Schwinden  unterer  Rippen  ist  vor  Allem  die  Musku- 
latur verantwortlich  anzusehen.  Die  Reduction  des  Volums  der  ventralen  Seiten- 
rnmpfmuskeln  bei  Selachiern  kann  so  im  Zusammenhang  mit  dem  Fehlen  unterer 
Rippen  betrachtet  werden.  Bei  vielen  Teleostiern  zeigt  sich  die  Verkümmerung 
oder  das  Fehlen  unterer  Rippen  gleichfalls  an  ein  ähnliches  Verhalten  der  Mus- 
kulatur geknüpft,  wie  denn  hierbei  auch  die  Stellung  der  ventralen  Muskulatur  zur 
Wirbelsäule  von  Bedeutung  ist  (Göppeiit). 

Es  ward  oben  die  Entstehung  der  Eippen  aus  einer  Ahgliederu-ng  dargestellt. 
Das  gilt  für  beiderlei  Rippen  und  ist  für  solche  auch  direct  beobachtet.  Dass  Rip- 
pen auch  im  bereits  abgegliederten  Zustande  ontogenetisch  erscheinen,  oder  sagen 
wir,  dass  sie  auch  selbständig  auftreten,  soll  nicht  widersprochen  sein.  Aber  das 
darf  nicht  übersehen  werden,  dass  jene  beiden  Thatsachen  erstlich  einander  nicht 
anfheben  und  zweitens  sehr  verschiedenen  Werthes  sind.  Die  eine  Thatsache  lässt 
die  Rippe  da  entstehen,  wo  sie  sich  findet,  aus  einer  Knorpelbildung  von  indiffe- 
renterem Gewebe,  die  andere  zeigt  die  Rippe  als  Theil  eines  Wirbels,  in  Continui- 
tät  mit  einem  solchen,  von  dem  sie  sich  unter  Wirkung  der  Muskelaction  nach  und 
nach  löst.  In  dom  ersten  Modus  der  Genese  ist  kein  Causalmoment  zu  erkennen, 
denn  es  kann  doch  nicht  die  spätere  Leistung  als  Ursache  gelten;  im  zweiten  Mo- 
dus kann  dagegen  schon  mit  dem  Beginn  der  Vergrößerung  eines  Wirbelfortsatzes 
eine  Erhöhung  der  Leistung  erkannt  werden.  Ferner  fragt  sich’s,  welcher  von  beiden 
Modis  als  der  primitivere  zu  gelten  hätte,  so  ist  doch  kein  Zweifel  daran,  dass  jener 
Modus,  welcher  von  der  Fortsatzbildung  ausgeht,  den  primitiveren  vorstellt.  Was 
will  nun,  dem  gegenüber,  die  selbständige  Genese?  Wir  gönnen  ihr  ihre  Existenz 
und  könnten  uns  sogar  darüber  freuen,  dass  hier  ein  Skelettheil  aus  seinen  ange- 
stammten Banden  sich  gelöst  hat,  aber  wir  müssen  auch  verlangen,  d,ass  dem  anderen 
desshalb  nicht  die  Berechtigung  abgesprochen  werde,  für  die  Phylogenese  wichtig 
zu  sein,  was  für  die  erstere  nicht  gesagt  werden  kann. 

Wenn  wir  als  Rippen  ursprünglich  knorpelige  Skelettheile  ansehen,  so  schei- 
den sich  damit  andere  Stützgebilde  der  Stammesmusknlatur,  für  deren  Genese 
kein  knorpeliges  Stadium  beobachtet  ist.  Sie  werden  als  Fleisch-gräten  unter- 
schieden, und  können  auch  mit  den  Wirbeln  synostosirt  sein.  Ihre  Anordnuno- 
folgt  den  transversalen  Zwischenmuskelbändern,  theils  der  dorsalen  theils  der 
ventralen  Stammesmuskulatur  (vergl.  Fig.  160  Gr').  Aber  auch  im  horizontalen 
Muskelseptnm  kommen  solche,  nicht  mit  oberen  Rippen  zu  verwechselnde  Gräten- 
bildungen vor,  und  können  außer  innigem  Zusammenhänge  mit  der  Wirbelsäule 
sogar  Verbindungen  mit  dem  Hautskelet  erlangen  (Lophobranchier). 

Die  Fleischgiäten  treten  später  als  die  Rippen  auf,  von  ihrem  außerordent- 
lich mannigfaltigen  Verhalten  sei  nur  deren  nicht  seltene  terminale  Gabelung  er- 
wähnt, sowie  der  zuweilen  sehr  bedeutende  Umfang,  worin  sie  sogar  die  Rippen 
übertrelfen  können  (Thynnus). 

Der  gesammte,  in  den  Eippen  bestehende  Stützapparat  lässt  viele  Punkte  noch 
fraglich,  aber  die  früher  (1876)  von  mir  bestrittene  Differenz  unterer  und  oberer 
Eippen  (Goette)  dürfte  vorzüglich  durch  die  Crossopterygier  gesichert  sein.  Es  ist 
beachtenswerth,  dass  von  den  unteren  Rippen  keine  Entwickelungszustände  erhalten 
sind.  Ganoiden,  Dipnoer,  Teleostei  zeigen  sie  nur  in  vollster  Ausbildung,  während 
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sie  bei  den  Crossopterygiern  eher  den  regressiven  Weg  betreten  zu  haben  scheinen. 
Ans  jener  Verbreitung  ergiebt  sich  das  Bestehen  eines  sehr  alten  Zustandes,  wel- 
chem in  den  oberen  Rippen  der  Selachier  ein  jüngerer  entgegensteht.  Ob  ihm  der 

andere  voranging,  ist  nicht  ermittelt.  ...  , , j 

Bei  der  Prüfung  der  beiderlei  Rippenbildungen  ist  nicht  zu  übersehen,  dass 
sie  von  der  gleiohm  Fortsatzhildung  im  Wirbelkörper  ausgehen  und  dass  dann  etw’as 
Gemehmmies  nicht  zu  verkennen  ist,  freilich  nicht  so  viel,  dass  man  sie  für  homolog 
halten  dürfte.  Wenn  einmal  Crossopterygicr  Gegenstand  ontogenetischer  Forschung 
geworden  sind,  wird  der  primitive  Zustand  festzustellen  sein,  und  damit,  ob,  wie  es 
scheint,  die  unteren  Rippen  (Pleuralbogen)  die  ersten  waren.  Deren 
dürften,  nach  Abgliederung  der  unteren  Rippen  und  unter  veränderter  Steilun«  der 
Wirbel  zur  Muskulatur,  dann  die  oberen  Rippen  hervorgebracht  haben.  ^ _ 

Für  die  Bildung  knöcherner  Skelettheile  aus  knorpeligen  Vorläufern  ist  eine 
Beobachtung  von  B.  Giia,ssi  von  Bedeutung.  Dieser  Forscher  nahm  wahr,  dass  die 
Knorpelanlage  einer  Rippe  hin  und  wieder  nicht  continuirlich  besteht;  dass  eine 
Strecke  des  Knorpels  abschließt  und  in  einiger  Entfernung  von  einer  zweiten,  discre- 
ten  Knorpelpartie  gefolgt  ist,  welche  mit  der  ersten  zusammen  von  der  knöchernen 
Scheide  nmsclilossen  wird.  Erst  der  Knochen  verbindet  die  getrennten  Knorpel  zur 
einheitlichen  Rippe.  Es  entstehen  also  hier  distal  nach  dem  spateren  Erfolge  zm 
Rippe  gehörende  Knorpelpartien  in  scheinbar  selbständiger  Weise.  Sfon  wird  sag  , 
darseiL  nur  secundär  selbständig  gewordene  Gewebstheile,  die  im  Keime  aus  dem 
Verbände  mit  der  proximalen  Anlage  getreten  seien.  Gewiss  ist  es 
Aber  ist  das  nicht  der  nämliche  Vorgang,  wie  er  auch  fnr  andere  aus  Abgliederun- 
gen  entstandene  Skelettheile  ontogenetisch  sich  darstellt?  Dieser  bei  Cypnuoiden 
an  hinteren  Rippen  sehr  verbreitete  Vorgang  kann  sich  an  einer  Rippe  mehrmals 
wiederholen.  Er  mahnt  zur  Vorsicht  bei  der  Beurtheilung  der  sogenannten  »selb- 
ständigen« Skeletgebilde.  # t „v,; 

F M Balfour  and  W.  N.  Pauker,  On  the  Structure  and  Development  of  Lepi- 

dosteus.  Philos.  Transact.  Vol.  CLXXIII.  Part  II.  London  1882.  F.  M^Balpour, 
Elasmobranch  Fishes.  London  1878.  G.  Baur,  Über  Rippen  und  ähnliche  Gebilde 
und  deren  Nomenclatur.  Anat.  Anz.  Bd.  IX.  Nr.  4.  C.  Brtjch,  Vergleichend-osteolo- 
gische  Mittheilungen.  III.  Über  eigenthümliche  Anhänge  der  Fisch  Wirbel.  Zeitschr. 
f.  wiss  Zool  Bd.  XI.  L.  Doleo,  Sur  la  Morphologie  des  Cötes.  Bulletin  scientihque 
de  la  France  et  de  la  Belgique.  T.  XXIV.  pag.  1.  Paris  1892.  Derselbe,  Sur  la  Mor- 
phologie de  la  Colonne  vertebrale.  Ibidem.  T.  XXV.  pag.  1.  Paris  1893.  C.  Gegen- 
baer,  Die  Entwickelung  der  Wirbelsäule  des  Lepidosteus,  mit  vergleichend-ana- 
tomischen Bemerkungen.  Jen.  Zeitschr.  Bd.  III.  A.  Gof.tte,  Beiträge  zur  vergl. 
Morphol.  des  Skeletsystems  der  Wirbelthiere.  II.  Die  Wirbelsäule  und  ihre  Anhang^ 
Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  XV  u.  XVI.  B.  Gra.ssi,  Lo  sviluppo  della  colonna  vertebram 
ne’  pesci  ossei.  Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei  1882—1883.  B.  Hatsciiek,  le 
Rippen  der  Wirbelthiere.  Verhandlungen  der  Anat.  Gesellschaft  auf  der  dri  en 
Sammlung.  Ergänzungsheftzu:  Anat.  Anz.  IV.  1889.  August  Müeeer, 
gen  zur  vergl.  Anat.  der  Wirbelsäule.  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  1853.  Johannes  , 

Vergleichende  Anatomie  der  Myxinoiden.  Berlin  1834 — 1845.  C.  Rabl,  eori 
Mesoderms.  Fortsetzung.  Morphol.  Jahrb.  Bd.  XIX.  C.  Scheel  , ^ 

Wickelungsgeschichte  der  Tcleostierwirbolsäule.  Morphol.  Jahrb.  Bd.  XX. 
arbeit:  E.  Güppert,  Unters,  z.  Morphologie  der  Fischrippen.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XXii  . 

§94. 

Die  Rippenbildungen  der  Amphibien  zeigen  sich  bei  der  Mehrzahl  der 
lebenden  Formen  in  einer,  in  Vergleichung  mit  Fischen  (Dipnoern,  Ganoiden  und 
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Teleostei)  nur  geringen  Entfaltung,  so  dass  wir  zur  Gewinnung  eines  Urtheils 
übel  das  Maß  der  Ausbildung  dieser  Skelettheile  im  Ampliibienstamme  einen  Blick 
auf  fossile  Formen  werfen  müssen.  Wenn  wir  auch  aus  den  erhaltenen  Knochen- 
theilen  zu  keinem  Schluss  ailf  die  ganze  etwa  durch  Knorpel  vervollständigte 
Kippe  berechtigt  sind,  so  bieten  doch  viele  Befunde  wichtige  Anhaltepunkte  dafür, 
dass  hier  in  Vergleichung  mit  niederen  Zuständen  nichts  absolut  Neues  besteht. 
Unter  den  Steijoccpimkn  begegnen  wir  schon  bei  manchen  Leptospondylen  (Kerat- 
erpeton,  Seeleya  u.  a.]  recht  ansehnlichen  Rippen  am  Rumpfe,  und  mächtige 
Rippen  sind  bei  Labyrinthodonten  erhalten.  Alle  bedeutenderen  Rippenbildungen 
lehren  durch  ihre  Krümmung,  die  sich  deutlich  nach  der  Fläche  zeigt,  dass  die 
Rippe  zur  Umschließung  der  Leibeshöhle  diente,.  Kürzere  Rippenbildungen  können 
wohl  in  ähnlichem  Verhalten,  wie  Selachier  darstellten,  angesehen  werden.  Doch 
sind  auch  bei  solchen  noch  gekrümmte  Formen  vorhanden  (Hylonomus,  Peti'obates) 
Bezüglich  der  Verbindung  der  Rippen  mit  der  Wirbelsäule  deutet  das  proximale 
Ende  der  Rippen  bei  Stegocephalen  auf  beachtenswerthe  Verschiedenheiten.  Bald 
erscheint  es  einfach,  bald  verbreitert,  bald  getheilt,  die  beiden  letzten  Znstände 
sogar  au  einem  und  demselben  Thiero  vorhanden  (Diseosaurns,  Ckednek).  Aus 
Allem  geht  bei  den  untergegangenen  Amphibienformen  eine  bedeutende  Man- 
nigfaltigkeit der  Rippenbefnnde  hervor.  Sie  entspricht  wieder  der  bedeutenden 
Divergenz  des  Amphibienstammes,  von  welchem  nur  geringe  Reste  in  den  leben- 
den Formen  erhalten  sind. 

Bei  den  lebenden  Amphibien  kommt  keine  mächtigere  Ausbildung  der  Rippen 
mehr  vor,  wenn  sie  auch  bei  den  Urodelen  noch  allgemein  verbreitet  sind,  und 
in  dev  Regel  allen  Rumpfwirbeln,  mit  Ausnahme  der  ersten,  zngetheilt  erscheinen. 

Wie  an  den  Wirbeln  Anschlüsse  an  das  Verhalten  bei  Fischen  bestanden, 
so  ergeben  sich  jene  auch  an  den  Rippen,  welche  einmal  von  einem  Querfortsatze 
eines  Wirbels  ausgehen,  und  zweitens  innerhalb  des  horizontalen  Muskelseptums 
lagern.  In  beiden  Punkten  besteht  eine  Übereinstimmung  mit  Selachiern,  und  so 
sind  sie  denn  auch  als  Homologa  oberer  Fischrippen  zu  erachten.  In  dem  An- 
schluss an  den  Wirbel  erscheint  aber  eine  nicht  unbeträchtliche  Veränderung, 
wenn  auch  ein  primitives  Verhalten  noch  bei  manchen  Stegocephalen  erkennbar 
war,  und  jene  Veränderung  ergiebt  zugleich  in  ihrem  ontogenetischen  Ablaufe 
einen  Einfluss  auf  die  Wirbelstructur. 

Ul odelesi  scheint  die  größere  Complication  nachweisbar,  welche  wohl 
schon  bei  Stegocephalen  sich  eingestellt  hatte.  Von  dem  Querfortsatze  ans  er- 
sti-eckt  sich  eine  Knorpelwucherung  zum  oberen  Bogen,  an  dessen  Außenseite  sie 
sich  mehr  oder  minder  weit  fortsetzt.  Wenn  der  Querfortsatz  den  ventralen  Theil 
des  »Rippenträgers«  vorstellt,  so  entspricht  jene  Knorpelwucherang  einem  dor- 
salen. Dieser  wird  aber  nur  scheinbar  zu  einem  Theile  des  oberen  Bogens,  denn 
eine  Ossificationssehicht  über  dem  Knorpel  des  letzteren  lässt  den  Zuwachs  als 
vom  Bogen  getrennt,  als  ihm  fremd  wahrnehmen  (Fig.  161).  Der  dorsale  Theil 
des  »Rippenträgers«  geht  aber  erst  im  Verlaufe  des  ventralen,  oder  des  Querfort- 
satzes, von  diesem  ab,  so  dass  eine  Lücke  bleibt  zwischen  Wirbelkörper  (Chorda). 
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Fig.  161. 


Üuersclmitt  durct  den  4.  Eumpfwirtel  von  Salamandra  macnlosa. 


Anfang  des  oberen  Bogens  und  Kippenträger.  Sie  bildet  den  Weg  für  die  \er- 
tebralarterie.  Während  dieses  Verhalten  die  Perennibramhiaten  (Menobranchus) 

auszeichnet,  leitet  sich 
davon  ein  anderer  Zu- 
stand ab.  Er  ist  bei 
Cadudbranch'kiteM  ver- 
treten. Der  Anfangs- 
theil  des  Querfortsatzes 
ward  immer  mehr  redu- 
cirt,  je  mehr  der  distale 
Theil  des  letzteren 
durch  Entfaltung  des 
dorsalen  Abschnittes 
des  Eippenträgers  seine 
Stütze  am  oberen  Bogen 
empfängt  (Fig.  161).  So 
bildet  allmählich  jene 
Querfortsatzstrecke  . .u  . ■ , 

eine  dünne  Spange,  welche  schließlich  gar  nicht  mehr  durch  Knorpd  gebildet  wird, 

sondern  erst  mit  der  Ossification  entsteht  (Salamandrinen,  Fig.  161).  Die  Änderung 
verlegt  für  die  Kippenverbindung  den  Schwerpunkt  auf  den  obemiBogen  (Göppeetj. 

Die  neue  Verbindung  erhält  sich  auch  bei  Änuren  und  GymnopMonm,  indem 
bei  beiden  der  Querfortsatz  seine  primitive  Lage  verändert  hat,  und  nahe  am 
Ursprung  des  oberen  Bogens 
oder  sogar  von  letzterem  selbst 
ausgeht. 

Im  Anschluss  bietet  die 
Kippe  bei  Urodelen  und  Oym- 
nophionen  eine  Gabelung,  in- 
dem zu  dem  mit  dem  Querfort- 
satze angefügten  Theile  der 
Kippe  noch  eine  vom  oberen 
Bogen  kommende  Spange  tritt, 
oder,  so  kann  man  auch  sagen, 
die  Rippe  theilt  sich  nach  je- 
nen beiden  Verbindungsstellen 
[Fig.  161).  Menobranchus  zeigt 
die  obere  Rippenspauge  nicht 
vollständig  zum  Träger  gelangt. 

, Ein  Bandzug  ergänzt  das  Fehlende.  Ob  darin  ein  Anfangs-  oder  ein  Reductions- 
befund  liegt,  lassen  wir  unerortert,  und  legen  darauf  mehr  Gewicht,  dass  andere 
Urodelen  die  Spange  vollständig  besitzen  (z.  B.  Salamandia,  Tritouj.  Bei  den 
Urodelen  ist  es  die  dorsale  Eippenträgerportion,  an  welche  die  Rippe  angefügt  ist. 


Eiff.  162. 
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bei  Gymnopiiionen  der  vordere  Gelenkfortsatz.  Wie  die  doppelte  Verbindung  zu 
Stande  kam  ist  nicht  sicher  zu  ermitteln.  Wahrscheinlich  ist,  dass  sie  aus  einer 
ei  lei  eiiing  einer  ursprünglich  einfachen  Verbindung  entsprang.  Dafür  spricht 
auc  das  Verhalten  der  Sacralrippe,  welche  schwachgetheilt  an  einen  ebenso 
getheilten  Qiierfortsatz  stößt. 

Die  vertebrale  Doppelverbindung  ist  übrigens  nicht  allen  Rippen  gemein 
und  schon  manche  ürodelen  zeigen  gemischten  Befund,  indem  die  Verbindiino-en 
nach  hinten  zu  einfachere  werden,  und  andere  tragen  alle  Kippen  an  einfach^ 
aber  basal  dychbohrtem  Querfortsatz  (Menopoma,  Cryptobranchus).  Mit  der  Gabel- 
ver  indung  der  Rippe  hat  dieselbe  eine  gi-ößere  Festigung  im  vertebralen  An- 
sc  usse  erworben,  die  Bewegung  nach  oben  und  unten  bleibt  ausgeschlossen 
indem  sich  nur  jene  nach  vorn  und  hinten  erhält.  Dass  von  , solchen  Rippen  die 
erste  Brustbembildung  ausging,  kann  wohl  angenommen  werden. 

Die  Rippen  selbst  nehmen  ihren  Verlauf  im  Horizontalseptum,  da  wo  ein 
transversales  Septum  es  kreuzt,  und  nehmen  dabei  distal  eine  ventrale  Richtung 
an.  Das  Ende  bietet  oftmals  eine  gabelige  Theilung,  wobei  der  eine  Ast  eben  der 
in  die  ventrale  Muskulatur  eingebettete  ist(Fig.  161).  Sehr  wenig  umfänglich  sind 
die  Rippen  der  meisten  Anuren,  sie  können  auch  theilweise  fehlen,  wogegen  der 
sie  tragende  Querfortsatz  eine  bedeutende  Länge  besitzt.  Häufig  kommen '"sie  nur 
wenigen  Wirbeln  zu  (Pipa,  s.  Fig.  132). 

Ob  die  nur  zu  geringer  Länge  gelangenden  Rippen  der  lebenden  Ampliibien 
auf  dem  Wege  der  Ausbildung  oder  auf  jenem  der  Reduction  sich  befinden,  ist 
nicht  schwer  zu  beantworten,  da  vielerlei  Umstände  für  Rückbildung  sprechen 
Erwähnt  sei  davon  nur  die  größere  Länge  der  Sacralrippe,  gegen  die  ihr  vorau- 
ge  enden  oder  folgenden.  In  der  Sacralrippe  hat  sich  in  der  größeren  Länge 
durch  die  Biumverbindung  ein  Zustand  erhalten,  welcher  in  der  Umgebung  ver- 
schwunden ist  (Göppert).  Eine  andere  Thatsache  liegt  im  Bestehen  eines  Ster- 
nums, welches  bei  den  Amnioten  allgemein  aus  Rippen  entstehend,  die  einstmalige 
xistenz  bis  zur  ventralen  Medianlinie  reichender  Rippen  notwendig  voraussetzen 
a 8 . Dass  die  Reduction  der  Riiipen  mit  Veränderungen  im  Bereiche  der  Seiten- 
rumpfmuskeln verknüpft  war,  dürfte  sehr  wahrscheinlich  sein. 

Am  Schwänze  können  die  Rippen  bei  Ürodelen  noch  eine  Sti-ecke  weit  fort- 
gesetzt sein,  während  untere  Bogen  selbständig  vorhanden  sind. 

dieser^eLZeSden  Fur^^®  mancher  ürodelenrippen,  sowie  das  Bestehen 

dieser  entspieehenden  Furchen  hat  zur  Annahme  einer  Genese  aus  zweierlei  Rippen 

verleitet  (GoEyri^).  Die  Ontogenese  weist  nichts  davon  nach  und  die  Lage  der  SpL: 
zu  den  Muskeln  hat  sie  nur  als  den  oberen  der  Fische  entsprechend  erLnnen  llen 
JeneGabelung  besitzen  auch  die  Knorpelreste  oberer  Rippen  bei  Clupeiden. 

Im  Verhalten  der  ^»PPen  zu  ihren  Trägern  ist  auch  für  die  Amphibien  die 
^Aboltedemng.  durch  zahlreiche  Beobachtungen  erkannt  worden. 

Bei  Plmroddes  Waltlü  enden  die  Eumpfrippen  in  eine  feine  knöcherne  Spitze 
welche  in  einen  subcutanen  Lymphraum  reicht  fLErom)  und  unter  gewissen  Um- 

cufeß“  WM  dT““‘  Durchbrechung  sich  später  wieder 

schließt,  wird  das  in  jenem  Verhalten  gesehene  Besondere  der  Einrichtung  in  Ab- 
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rede  gestellt,  obgleich  das  von  den  freien  Enden  anderer  Amphibiem-ippen  Abwei- 
chende doch  nicht  ohne  Bedeutung  sein  dürfte.  , u 

Außer  manchen  schon  bei  der  Wirbelsäule  und  bei  den  Eippen  der  Fische  an- 
geführten Schriften  s.  C.  Hasse  u.  G.Boun,  Bemerk  über  die  Morph  der  Eippen. 
Zool  Anz  1S79.  E.  Fick,  Zur  Entw.  d.  Eippen  und  Qnerforts.  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys. 
1879:  G.Baur,  Über  Eippen  etc.  Anat.  Anz.  Bd.  IX.  C.  Kmc™K,  Uber  Entw. 
d.  Eippen  etc.  bei  Triton  taeniatns.  Diss.  München  1891  E.  Gopuekt,  Morpholo- 
gie der  Amphibienrippen.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XXU.  Festschr.  f.  Gegenbaür.  . . 


§ 95. 

In  den  Eippen  der  Amnioten  ist  die  bei  den  Amphibien  erreichte  Anffigung 
an  den  oberen  Bogen  des  Wirbels  typisch  geworden,  aber  es  treten  zwm  differrate 
Verhältnisse  auf,  welche  ihre  Wurzel  jedoch  wieder  auf  die  Amphibien  zurttck- 
führen.  Der  eine  Zustand  trifft  sich  bei  den  Schildkröten,  der  andere  waltet  bei 

den  übrigen  Amnioten. 

Bei  den  Schildkröten  sind  Rippen  nicht  frei  erhalten.  Am  Halse  deuten 
Ossificationspiinkte , deren  bei  der  Wirbelsäule  gedacht  ist,  auf  das  einstmalige 
Bestehen  von  Eippen.  Am  Thorax  dagegen  finden  sich  bedeutendere  Fortsatze  vor, 
welche  in  lateraler  Richtung  ziehend,  mit  der  Eiickenschale  in  Zusammeuhang 
stehen.  Die  knorpelige  Anlage  dieser  als  Eippen  gedeuteten  Theüe  steht  mit  dem 
betreffenden  Wirbel  in  Continuität  (Fig.  163),  zeigt  aber  sehr  frühe  gegen  den  sie 
fragenden  Fortsatz  des  Wh'bels  eine  Abgrenzung  in  der  Anordnung  der  Knorpel- 
zeUen  [g],  so  dass  der  Theil  wie 
in  Andeutung  einer  Abgliederung 
sich  darstellt.  Auch  die  perichou- 
drale  Ossification  ist  unabhängig 
vom  Wirbel,  worauf  jedoch  dess- 
halb  minderes  Gewicht  fällt,  weil 
auch  amWirbelKörper  undBogen- 
theil  jenen  Knochenbeleg  getrennt 
empfangen.  Legen  wir  auf  jene 
Sonderung  im  Knorpel  Gewicht,  so 
erscheinen  uns  j ene  Fortsatzbildun- 
gen als  Rippen.  Mit  der  vollstän- 
digen Ossification  zeigen  sie  sich  in 
intervertebralem  Anschluss  an  die 
Wirbelsäule,  bei  den  einzelnen  Ab- 
theilungen  der  Schildkröten  in  verschiedenem  Maße  in  Costalplatten  des  Derma  - 
Skelets  ansgebreitet  (Fig.  135  pc).  Beim  Integument  ward  über  diese  "V  erhältnisse 
Näheres  berichtet  (S  174) 

Die  Vergleichung  dieser  Einrichtungen  führt  zu  den  anuren  Amphibien, 
wenigstens  zu  solchen  Zuständen,  welche  auch  die  Anuren  hervorgehen  ließen 
und  von  den  Befunden  der  heutigen  Urodelen  mit  ihren  fossilen  Verwandten  diver- 
gent sich  entwickelt  hatten.  Es  ist  die  Einheitlichkeit  der  Rippenverbindung, 


Eg.  163. 
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welche  hier  anftritt.  Am  Sacraltheil  der  Wirbelsäule  treten  einige  dieser  »Kip- 
pen« (2 — 3)  mit  dem  Becken  in  Beziehung,  und  an  den  folgenden  Caudalwirbeln 
finden  sich  bei  Formen  mit  ausgebildetem  Schwänze  noch  einige  freie  Kippen  vor, 
während  weiterhin  nur  Querfortsätze  erscheinen.  Aber  das  Vorkommen  von  nicht 
mit  den  Wirbeln  verschmolzenen  und  intervertebral  angefügten  unteren  Bogen 
bezeugt  auch  hier,  dass  bei  aller  Eigenthflmlichkeit  der  Erscheinung  der  Kippen, 
ein  mit  den  Amphibien  gemeinsamer  Ausgangspunkt  bestand,  und  dass  jene  Kip- 
pen gleich  denen  der  Amphibien  viel  ausgebildetere  Zustände  zu  Vorläufern  be- 
sessen hatten. 


Von  den  Kippen  der  Schildkröten  geht  eine  Verbindung  mit  dem  Integument 
aus,  die  mit  der  Ossification  der  Kippe  beginnt.  Die  längere  Zeit  knorpelig  sich 


Kg.  104. 


erhaltenden  Kippen  (Fig.  164  c)  erhpfangen  eine  peri- 
chondralc  Ossification,  welche  bald  in  die  Breite  sich 
ausdehnt,  und  allmählich  zu  einer,  mit  der  benachbarten 
zusammenstoßeiide  Knochenplatte  wird,  der  Costalplatte 
des  Ktickenschildes.  Deren  Verhalten  zu  dem  Integu- 
ment, welches  die  Kippen  unmittelbar  überlagert  (vergl. 
Fig.  164),  sowie  die  verschiedengradigen  Ausbildun- 
gen sind  beim  Ilautskelet  dargelegt. 

Wenn  ich  oben  die  Annren  als  Verwandte  der 
Schildkröten  anführte,  so  möchte  ich  diese  paradox  lau- 
tende Beziehung  dahin  verstanden  wissen,  dass  nicht  die 
uns  bekannten  Anurenformen  etwa  als  Vorfahren  der 
Schildkröten  zu  gelten  hätten,  sondern  dass  in  der  Ein- 
fachheit der  Kippen  etwas  beiden  Gemeinsames  bestehe, 
für  welches  eine  gemeinsame  Abstammung  auzuuehmen 
sei.  Im  Ganzen  bieten  die  Kippen  der  Schildkröten  so 
viel  Eigenthümliches,  dass  ihr  Zustand  von  einem  pri- 
mitiven sehr  weit  entfernt  zu  gelten  hat.  Ich  hatte 
früher  sie  als  Kippe  und  Querfortsatz  zugleich  reprä- 
sentirende  oder  den  letzteren  zuzuweisende  Skelettheile 
beurtheilt,  bin  aber  durch  die  ontogenetischen  Naeh- 
weisungen  Hoffmann’s  zu  der  vorgetragenen  Auffassung- 
gelangt.  Immer  bleibt  jedoch  dabei  noch  durch  die 
Fortsetzung  der  Ossification  in  den  mit  dem  Bogen  ver- 
bundenen Theil  des  Wirbelkörpers  (vergl.  Fig.  163)  das 
V erschwinden  des  Querfortsatzes  eine  auffallende  That- 
sache,  und  an  den  Sacralrippen  von  Sphargis  stellt  Hopp- 
MAHN  einen  continuirlichen  Übergang  des  Knorpels  des 
Wirbels  in  den  als  Kippe  aufgefassten  Abschnitt  dar.  Damit  stellt  sich  hier  nicht 
Alles  sicher,  und  ans  diesen  Befunden  wird  jene  frühere  Auffassung  nicht  so  ganz 
verwerflich,  wie  manche  Autoren  sie  zu  behandeln  beliebten. 

C.  K.  HoFFMA^ra  in  Beonn’s  Thierreich. 


einer  jungen  Sphargis  coria- 
cea.  c knorpelige  Rippe,  ^peri- 
chondraler  Knochen.  £p  Epider- 
mis. L Lederhaut. 


§ 96. 

Bei  den  übrigen  Sauropsiclen  wie  bei  den  SäugetJiieren  gelangen  die  Kippen 
mindestens  an  einem  Abschnitt  des  Rumpfes  zu  bedeutender  Ausbildung,  wenn 
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sie  aucli  an  gewissen  Strecken,  wie  am  Halse,  in  der  Lenden-  und  Saoralregion 
sich  rudimentär  erweisen,  und  am  Schwänze,  wo  ein  solcher  ausgebildet  besteht, 
ti-effen  mr  wieder  allgemein  abgegliederte  untere  Bogen  an.  An  den  ausgebildeten 
Rippencomplexen  folgen  die  Kippen  der  Cölomwand  in  ventraler  Richtung  ver- 
laufend, und  wo  subcostale  Muskulatur  besteht,  wie  an  den  Körperregionen  imt 
rudimentären  Kippen,  ist  diese  als  eingewanderte  nachzuweisen.  Das  Verhalten 
der  Rippen  zur  Korperwand  ist  somit  kein  wesentlich  anderes  als  es  bei  der  Mehr- 
zahl der  Fische  war,  bei  denen  wir  diese  Rippen  als  untere  betrachten  mussten. 
Es  wird  also  auch  von  oberen  Rippen  in  der  Hauptsache  derselbe  Weg  emge- 
schlagen,  wenn  die  Kippe  sich  vergrößert,  dazu  bietet  vielleicht  der  venteale  Ast 
der  distalen  Gabel,  wie  an  der  Urodelenrippe  ersichtlich,  den  Ausgangspunkt. 

Unter  den  Sauriern  ergeben  sich  zweiköpfige  Rippen  bei  den  IcUhyoptery- 
giern,  wobei  beide  vertebrale  Verbindungen  dem  Wirbelkörper  zufallen  können, 
wenn  auch  die  obere  manchmal  bis  zum  Wirbelbogcn  emporrttckt.  Einfache  Ver- 
bindungen scheinen  dagegen  bei  den  Saiiropterygiarn  aus  einer  doppelten  hervorge- 
gangen zu  sein,  wovon  an  den  Halsnppen  sich  noch  Andeutungen  erhalten  haben. 
Bei  den  ersteren  vom  Halse  aus  gleichartig,  aber  mit  zunehmender  Länge  auf  die 
Thoracalregion  fortgesetzt,  nehmen  sie  caiidalwärts  an  Länge  ab,  und  ähnhcl.  ver- 
halten sich  die  Sauropterygier,  nur  dass  der  bedeutend  vmlangerte  HalsBieil  dei 
Wirbelsäule  das  Auftreten  längerer  Kippen  erst  viel  weiter  hinten  bedingt.  In 
beiden  Abtheilungen  setzt  sich  aber  die  Rippenentfaltung  auch  auf  den  Schwanz 
fort,  continuirlich  bei  den  Ichthyopterygiern,  durch  1—2  Sacralrippen  bei  Saiiro- 

pterygiern  unterbrochen.  , r.7  ? 

Eine  bedeutende  Sonderung  ti'itt  an  den  Rippen  der  Lacertilier  und  Bhynclio- 

cephalcn  auf,  durch  die  Mitstekuny  eines  Sternums,  mit  welchem  eine  Anzahl  von 
Rippen  sieh  verbindet,  und  Ähnliches  gilt  auch  für  die  Orocodüe,  Vögel  nnä  Säuge- 
tkiere,  wodurch  es  bei  diesen  allen  mit  einer  Thoraxbildung  zu  einer  schärferen 
Sonderung  einer  Ilalsregion  kommt,  welche  bei  den  Schildkröten  auf  eine  andere 
Art  erzielt  wmrde.  Bei  den  Schlangen  und  Ampldshämn  ist  mit  dem  Fehlen  einer 
Sternalbildiing  ein  mehr  gleichartiges  Verhalten  der  Rumpflippen  verknüpft,  und 
damit  ein  Rücktritt  auf  eine  tiefere  Stufe  ausgesprochen. 

Mit  dem  Sternum  tritt  zwar  nichts  Neues  bei  den  Reptilien  auf,  denn  es 
kommt  ja  bereits  bei  Amphibien  vor,  allein  hier  hat  es  den  Zusammenhang  mit 
Rippen  cingebttßt,  und  damit  auch  die  Bedeutung  für  die  Unterscheidung  von 
Eippenabtlieilungen  verloren. 

Indem  wir  das  Verhalten  der  Rippen  zum  Sternum  bei  diesem  iiälier  ms 
Auge  fassen , betrachten  wii-  die  verschiedenen  Befunde  der  Rippen  in  den  ein- 
zelnen Abtheilungeu.  Bei  den  Lacertiliern  tragen  in  der  Kegel  sammtliche 
Rumpfwirbel  Rippen  bis  auf  den  Atlas,  doch  ist  nicht  selten  auch  der  Epistropheiis, 
oder  noch  der  folgende  Wirbel  ohne  Rippenbesatz.  Die  vertebrale  Verbindung 
ist  zwar  einfach  mittels  eines  länglichen  oder  rundlichen,  mit  einer  Gelenkpfanne 
versehenen,  Capitulums,  aber  vom  Halse  vorderer  Kippen  erstreckt  sich  noch  ein 
Ligament  zur  Basis  des  WTrbelbogens,  und  da  in  dieses  Band  von  der  Rippe  aus 
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manchmal  noch  ein  kurzer  Fortsatz  tritt,  wird  die  ganze  Einrichtung  auf  eine 
doppelte  Eippenverbindung  bezogen  werden  dürfen.  An  den  nach  hinten  länger 
werdenden  Halsrippen  kommt  der  terminale  Knoi-pel  allmählich  zu  einer  Verbrei- 
terung und  bei  manchen  (Scincoiden)  findet  hier  die  Abzweigung  eines  dorsalen 
in  die  Eückenmuskulatur  eintretenden  Stückes  statt  (Sta^nhis).  Dieses  Ver- 
halten der  Halsrippen  erscheint  bei  den  Rhynchocephalen  im  Zusammenliange 
mit  den  Befunden  auch  der  folgenden  Rippen.  Die  an  der  vierten  Halsrippe 
befindliche  terminale  Verbreiterung  ist  au  der  fünften  in  einen  Fortsatz  ausgezogen, 
welcher  dem  Körper  der  folgenden  Rippen  parallel  verläuft,  und  an  der  vollstän- 
digeren 6.  Rippe  zeigt  sich  die  Verbreitening  im  Übergange  in  einen  nach  hinten 
und  aufwärts  gerichteten  Fortsatz  der  Rippe,  welcher  nunmehr  auch  den  folgen- 


den Rippen  zugetheilt  ist  [Pro- 
cessus %incinatus].  Erst  an  den 
letzten  Rippen  tritt  eine  Verein- 
fachung auf.  Mit  diesen  Fort- 
sätzen tritt  nichts  Neues  auf.  Wir 
finden  aus  ihrem  Verhalten,  dass 
sie  deoyi  dorsalen  Schenkel,  ent- 
sprechen, welcher  terminal  an  der 
Amphibienrippe  (Menobranchus, 
Salamandra)  zugleich  mit  einem 
venti-alen  besteht.  Diese  Fort- 
sätze, denen  wir  fernerhin  mehr- 


Fig.  165. 


Stftclf  Wirbelsäule  mit  Kippen  von  Splienodon  iiunctatum. 
1/1.  s Sternum,  co  Coracoidfalz.  pst  Parasternum,  pu  Pro- 
cessus uncinatus. 


fach  begegnen,  werden  als  Homologa  betrachtet  werden  dürfen,  wenn  sie  auch  in 
geweblicher  Hinsicht  manche  Verschiedenheiten  besitzen.  Diese  sind  alle  von 
einem  primitiven  Verhalten  ableitbar. 

Somit  hat  sich  an  einigen  Halsrippen  der  Lacertilier  ein  Zustand  erhalten, 
welcher  bei  Sphenodon  weitere  Verbreitung  besitzt,  und  auf  die  bei  urodelen  Am- 
phibien angetroftenen  Verhältnisse  zurückzuleiten  ist. 

An  den  Rippen  der  Lacertilier  pflegt  nur  der  proximale  Abschnitt  zu  ossi- 
ficiren,  der  distale  erhält  sich  gi-ößtentheils  knoi-pelig  und  sklerosirt  höchstens 
durch  Verkalkimg  seiner  Oberfläche.  Dieser  Abschnitt  setzt  sich  aber  an  den 
zur  Sternalbildung^  gelangenden  Rippen  vom  ersten  bald  durch  eine  Articnlation 
ab,  imd  wendet  seinen  Verlauf  nach  vorn,  so  dass  die  beiden  aus  einer  Rippe  ent- 
standenen Glieder  in  einem  nach  hinten  sehenden  Winkel  Zusammenstößen.  Das 
zum  Sternum  gelangende  Glied  wird  als  Sternocostale  unterschieden.  An  den  fol- 
genden Rippen  nimmt  der  Knorpel  allmählich  die  Richtung  des  proximalen  Eippen- 
theiles  an,  wird  kürzer  und  an  den  letzten  Wirbeln  vor  dem  Sacnim  kann  die 
Rippe  auch  von  einem  Querfortsatze  vei-ti-eten  sein,  in  den  die  Rippe  übergegan- 
gen ist.  Dieses  geht  auch  aus  der  hier  (von  Leydig  bei  Lacerta  und  bei  Anguis) 
beobachteten  Variation  hervor,  wo  bald  ein  kurzer  Querfortsatz  eine  Rippe  trägt, 
bald  ein  langer  Querfortsatz  ohne  Rippe  besteht.  Wie  wir  schon  au  den  Sacral- 
wirbeln  die  Querfortsätze  als  Rippen,  oder  doch  als  Gebilde,  welche  Rippen 
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Fig.  166. 


Mst.l, 


aufgenommen  hatten,  ansehen  mussten,  so  wird  auch  für  die  an  den  ersten  Schwanz- 
wirbeln noch  ansehnlichen  Querfortsätze  ein  ähnliches  Verhältnis  anzunehmen 
sein.  Die  Beurtheilnng  der  unteren  Bogen  fällt  unter  denselben 
Gesichtspunkt,  welchen  wir  oben  zum  Theil  schon  bei  Fischen, 
dann  bei  den  Amphibien  darlegten. 

An  der  Stenialverbindung  nimmt,  wie  wir  genauer  noch 
sehen  werden,  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Kippen  Theil. 

Aber  bei  manchen  gehen  noch  die  Rippen  unter  sich  von  beiden 
Seiten  her  Verbindungen  ein,  indem  der  ventrale  Knorpel- 
abschnitt mit  jenem  der  entsprechenden  anderseitigen  Rippe 
median  verschmilzt.  Solches  trifft  sich  bei  Chamaeleonten 
T^ig.  166)  auch  unter  den  Ascalaboten  (Uroplates  fimbriatus, 

SiEBE>fBOCic),  und  kann  auch  bei  einer  Unterbrechung  der  Con- 
tinuität  der  Rippen  bestehen,  so  dass  die  letzten  Rippen  sich 
nicht  in  jenes  ventrale  unpaare  Stück  fortsetzen. 

Bei  den  schlangenartigen  Lacertiliern  besteht  eine  größere 
Gleichartigkeit  der  Rippen,  die  auch  der  Gliederang  zu  entbeh- 
ren scheinen,  indem  das  knorpelige  Ende  zu  Gunsten  des  knö- 
chernen Theiles  von  geringerer  Länge  ist.  Völlig  einheitlich 
erscheinen  auch  die  Rippen  der  Schlangen,  bei  denen  die  oben 
von  Lacertiliern  erwähnte  Bandverbindung  mit  dem  Wirbel- 
bogeu  die  einzige  Andeutung  des  dort  geschilderten  niederen 
Zustandes  ist.  Die  voluminösere  Ausbildung  der  Rippen  steht 
hier  mit  der  Erwerbung  einer  neuen  Function  im  Zusammen- 
hang, der  Locomotion,  welche  durch  sie  für  die  verloren  ge- 
gangenen Gliedmaßen  geleistet  wird.  Dem  ist  auch  die  verte- 
brale Verbindung  gemäß,  ■welche  an  einem  vertikal  ausgedehnten  Gelenkkopf  dei 
kurzen  Parapophyse  stattfindet.  Dieser  Fläche  entspricht  auch  die  Gestalt  des 


Verbaltpu  der  Rippen 
an  ihrem  ventralen 
Abschnitte  von  Cha- 
maeleo;  der  proxi- 
male Verlauf  der  Kip- 
pen ist  nicht  mit  dar- 
gestellt.  Si  Stermim. 
JfsZ  Metasternnra.  Co 
Coracoid.  c,  Rip- 
pen. 


proximalen  Rippenendes,  welches  die  An- 
deutung einer  Trennung  in  Capitulum  und 
Tuberculum  nicht  selten  wahrnehmen  lässt. 

Die  doppelte  Rippenverbindung  erhält 
sich  auch  bei  den  Dinosauriern  und  be- 
steht zum  großen  Theile  bei  den  Croco- 
dilen,  bei  denen  schon  an  den  üalsrippen 
die  proximale  TheUung  der  Rippen,  mit 
Ausnahme  jener,  welche  der  Atlas  besitzt, 
höchst  ausgesprochen  besteht  (vergl.  Fig. 
167).  Dieser  so  umschlossene  Canalis  ver- 
tebralis  setzt  sich  auch  an  die  folgenden 
Rippen  fort,  aber  es  ändert  sich  das  Ver- 
halten der  Rippen  successive  dahin,  dass 
Capitulum  und  Tuberculum  in  dieselbe 

Clegenbaur,  Vergl.  Anatomie.  I. 


Fig.  167. 


A vorderer,  B hinterer  Brustwirbel  von  Alli- 
gator lucius.  c Rippe.  c'  Tuberculum, 
c"  Capitulum  costae.  tr  Processus  transversus. 
a vorderer  Gelenkfortsatz,  sp  Dornfortsatz. 
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Horizontalebene  gelangen,  und  scliließlich  nicht  mehr  als  getrennte  Theile  unter- 
scheidbar sind.  Das  geschieht  unter  Ausbildung  eines  vom  Wirbelbogen  aus- 
gehenden Querfortsatzes  (Diapophyse),  welcher  jetzt  allein  die  Rippe  trägt. 
In  hig.  1G7  i?  sind  Capitulum  und  Tuberculum  noch  unterscheidbar,  obwohl  sie 
nicht  mehr  durch  einen  offenen  Zwischenraum  getrennt  sind.  Die  Halsrippen  sind 
bis  auf  die  letzte  nur  kurz  und  geben  durch  ihre  distale,  nach  vorn  ausgezogene 
Verbreiterung  ein  ähnliches  Verhalten  wie  bei  manchen  Lacertiliern  und  bei 
Sphenodon  kund,  aber  sie  verleihen  dem  größten  Theile  der  Halsregion  durch  die 
erst  an  der  letzten  Rippe  anfti-etende  Verlängerung  eine  schärfere  Sonderung  vom 
Thoiax  (Fig.  I6S),  als  diese  bei  Sphenodon  und  den  Lacertiliern  sich  darstellt. 

Fig.  10S>. 


Wie  schon  an  der  letzten  Halsrippe  das  distale  Ende  knorpelig  bleibt,  so  erhält  sich 
auch  an  den  übrigen  ein  knorpeliger,  an  den  zum  Sternum  gelangenden  Rippen 
wiederum  gegliederter  Abschnitt  (Fig.  168).  Nahe  am  knöchernen  Ende  bieten 
thoracale  Rippen  einen  an  AusbUdung  ziemlich  verschiedenen  Processus  uncinatus 
(sie  sind  in  der  Figur  nicht  angegeben). 

Die  nicht  mehr  zum  Sternum  gelangenden  Rippen,  deren  nur  einige  bestehen, 
sind  an  den  letzten  Rumpfwirbeln  durch  bedeutendere,  von  den  Bogen  entsendete 
Querfortsätze  vertreten.  Die  Nahtverbindnng  mit  den  Wirbeln  verlangt  in  diesen 
Fortsätzen  Rippenrudimente  zu  sehen,  wie  auch  die  Sacralwirbel  gleiche  Theile 
tragen.  Der  Mangel  freier  Rippen  in  der  präsacralen  Region  der  Wü'belsäule  lässt 
wiec  er  im  Gegensatz  zu  den  niederen  Zuständen  eine  Lurabalregion  entstehen, 
welche  bei  den  Lacertiliern  erst  im  Beginne  sich  zeigte,  in  dem  sie  oft  nur  durch  einen 
Wirbel  vertreten  war.  Auch  am  Schwänze  besteht  jenes  Verhalten  der  Querfort- 
sätze, und  da  auch  untere  abgegliederte  Bogen  an  der  Mehrzahl  der  Schwanz- 
wirbel Vorkommen,  ist  das  primitive  Verhalten  fortgesetzt. 

Aus  den  bei  Reptilien  gegebenen  Einrichtungen  leitet  sich  das  Verhalten  der 
Vöarel  ab. 


Die  Verbindung  der  Halsrippenrudimente  mit  der  Wirbelsäule  führt  an  dem 
größten  Theile  der  Halswirbelsäule  zu  einer  völligen  Verwachsung,  und  nur  an  den 
letzten  Halswirbeln  ist  ihre  Verbindung  freier  und  bildet  einen  Übergang  zu  den  das 
Sternum  erreichenden  Brustrippen.  Diese  treffen  sich  in  geringerer  Anzahl  und  sind 
gleichfaUs  in  ein  vertebrales  und  ein  sternales  Stück  geschieden,  welches  letztere 
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Fig.  m. 


Fig.  170. 


selbständig  ossificirt  (Os  sternocostale)  nud  mit  dem  ersteren  im  Winkel  zu- 
sammentrifft. 

Die  vertebralen  Stucke  sind  wiederum  durcli  Processus  undnaü  ausgezeich- 
net, welche  an  den  Körper  der  nächstfolgenden  Rippe  sich  anlagern.  Diese  Fort- 
sätze sind  nicht  knorpelig  angelegte,  sondern  jedenfalls  zum  größten  Theile 
secundäre  Ossificationen,  so  dass 
auch  darin  der  ursprüngliche  Zu- 
stand eine  Veränderung  erfuhr. 

Die  Costo -Vertebralverbin- 
dung ist  am  Halse  (Fig.  169)  wie 
am  Thorax  (Fig.  170)  die  dop- 
pelte , indem  die  Rippe  mit  einem 
Capitulum  [ß]  am  Körper,  mit 
einem  Tuberculum  (a)  am  Quer- 
fortsatze articulirt.  Für  die  hin- 
teren Kippen  ergeben  sich  die, 
wie  wir  es  schon  bei  den  Reptilien  sahen , einfacheren  Verbindungen. 

Der  immer  ins  Sacrum  aufgenommene  Lumbaltheil  der  Wirbelsäule  scheint 
der  Rippen  zu  entbehren,  wenn  ihre  Rudimente  nicht  in  die  Querfortsätze  übei- 
gingeu , dagegen  finden  sich  unzweifelhafte  Rudimente  an  den  Sacralwirbeln,  wie 
oben  beim  Becken  dargelegt  ist,  vor,  so  dass  das  Ilium  auch  hier  nicht  direct  mit 
den  Wirbeln,  sondern  mit  den  jenen  angefügten  Rippenrndimenten  sich  verbin- 
det. Für  die  Schwanzregiou  sind  die  gleichen  Verhältnisse  wie  bei  Reptilien,  wo 
nicht  bedeutende  Reduction  besteht,  eikennbai. 

Die  für  die  einzelnen  Äbtheilungen  der  Sauropsiden  angegebene  doppelte 


tur  cinereua 
c Körper,  p Bogen- 
stücke. 8 Dornfort- 
satz.  CO  Rippenrudi- 
ment. 


Dornfortsatz.  tr  Querfortsatz. 
io  Eippe.  o TuFerculum.  ^ Capi- 
tulum. 


Rippenverbindung  betrachten  wir  als  ein  Erbstück  von  den  Amphibien,  welcJm 
an  di«  Entstehung  des  Sternums  animüpft.  Bei  Reptilien  geht  die  Sternalbildung 
von  weiter  nach  hinten  befindlichen  Rippen  als  bei  den  Amphibien  aus,  aber  auch 
an  vorderen  Rippen,  wie  rudimentär  sie  auch  sein  mögen,  hat  sich  die  doppelte 
Verbindung  erhalten  (Crocodile),  und  ebenso  auch  bei  den  Vögeln,  wo  eine  viel 
größere  Wirbelzahl  den  Sternalwirbeln  — (so  mögen  die  Wirbel  heißen,  deren 
Rippen  der  Sternalplatte  angefügt  sind)  — vorhergeht.  Der  Weg,  welchen  das 
Sternum  von  Amphibien  zu  Vögeln  zurückgelegt  hat,  ist  durch  die  doppelte  Ver- 
bindung der  Rippen  bezeichnet,  und  hinter  den  Sternalwirbeln  geht  die  Rippen- 
verbindnng  in  einfachere  Vei’hältnisse  über.  Nicht  allgemein  ist  die  Auspiägnng 
der  Gabelung  der  Rippen.  Viele  Lacertilier  zeigen  nur  eine  Verbreiterung  des 
Gelenkendes,  und  auch  diese  oft  nur  schwach  bei  dem  Zusammenhalt  mit  hinteren 
Rippen  erkennbar. 


Da  die  Rippen  durch  ihre  Ausbildung  oder  Reduction  für  die  Regionen  der 
Wirbelsäule  bestimmend  sind,  ergiebt  sich  das  Schwanken  jener  Regionen  aus  jenem 
Zustande  selbst  innerhalb  engerer  Abtheilungen.  Demgemäß  findet  sich  z.  B.  bei 
den  Crocodilen  die  Zahl  der  Halswirbel  sehr  verschieden  angegeben  (Cüvier  und 
Beühi,  7,  Owen  und  Hitxi.ey  9),  auch  ich  finde  9,  während  die  Gesammtzahl  der 
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präsacralen  Wirbel  24  beträgt.  Es  sind  also  in  einem  Falle  Rippen  zum  Sternum 
gelangt,  welche  in  dem  anderen  als  Halsrippen  erscheinen.  Die  Verlängerung  der 
letzten  Halsrippe  zeigt  sich  so  als  ein  intermediärer  Zustand,  der  zu  einer  Verkür- 
zung der  HalswirbelsUule  führen  kann,  oder  aus  einer  Verlängerung  hervorging,  je 
nachdem  eine  geringere  oder  größere  Zahl  von  Halswirbeln  den  Ausgangspunkt 
bildet.  Auch  individuelle  Variationen  dürften  im  Spiele  sein.  Von  der  ersten  am 
Atlas  befindlichen,  sehr  verlängerten  Rippe  werden  die  folgenden  zwei  bis  drei  Uber- 


Fig.  171. 


lagert,  und  da  auch  diese  über  die  je  nächsten  treten, 
resultirt  für  die  Halswirbelsäule  eine  Hemmung  der 
seitlichen  Bewegung. 

Ein  anderes  eigenthümliches  Verhalten  bieten 
die  letzten  Halsrippen  bei  manchen  Lacertiliern 
Humivagae).  Sie  setzen  sich  hier,  terminal  allmäh- 
lich verbreitert  (Fig.  171  e),  in  den  Raum  fort,  wel- 
chen die  erste  zum  Sternum  gelangende  Rippe 
bildet,  und  erreichen  mit  ihren  Enden  den  sterno- 
costalen  Theil  jener  Rippe,  indess  sie  mit  dem 
vertebralen  Abschnitte  derselben  parallel  ziehen. 
So  kommt  hier  auch  duTch  ddß  TheilnaJiTnc  von  Hals- 
rippen  eine  besondere  Tiurraxbildung  zu  Stande. 

Eine  Anpassung  anderer  Art  bietet  sich  bei 
Zbraeo.  Während  drei  Rippenpaare  zum  Sternum 
treten,  sind  die  folgenden  fünf  unter  bedeutender 
Verlängerung  in  eine  Faltung  des  abdominalen  Integuments  fortgesetzt  und  spannen 
dasselbe  als  Flugschirm.  Auch  noch  drei  folgende , successiwe  verkürzte  Rippen 
nehmen  daran  Theil. 


§97. 

Für  die  Rippen  der  Säugetliiere  bleibt  die  doppelte  Verbindung  allgemein 
an  den  Rudimenten  der  Halsrippeu  erhalten,  während  sie  am  Thorax  zwar  noch 
sehr  verbreitet,  aber  nicht  mehr  als  feste  Norm  erscheint,  denn  den  Monotremen 
kommt  nur  eine  einzige  Verbindung  der  Rippe  mit  dem  Wirbel  zu.  Wo  aber  der 
Doppelanschluss  besteht,  ist  zu  der  oberen  Verbindung  nur  ein  geringer  Vorsprung 
vorhanden  und  das  »Tuberculum  costac«  zeigt  sich  damit  nicht  mehr  durch  eine 
Gabelzinke,  wie  oft  noch  bei  Sam-opsiden,  repräsentirt.  Da  auch  Processus  unci- 
nati  fehlen , kommt  an  den  Rippen  der  S.äugcthiere  der  Mangel  primitiver,  auf 
Amphibien  zurüoklcitender  Einrichtungen  zum  Ausdruck.  Die  Rippen  erlangten 
damit  eine  bedeutende  Einheitlichkeit. 

Die  an  allen  Halswirbeln  angelegten  Rippenrudimente  erhalten  sich  nur  aus- 
nahmsweise frei,  ihre  Synostosirung  mit  den  WTrbeln,  sowie  das  Pehlen  jener  Über- 
gangsziistände , die  bei  Sauropsiden  charakteristisch  waren,  giebt  für  die  Hals- 
region eine  schärfere  Scheidung  gegen  den  Thorax,  als  sie  bisher  bestand.  Gegen 
den  letzteren  wird  auch  die  Lumbalregion  durch  das  Pehlen  freier  Rippen  abge- 
grenzt. Aber  auch  hier  ist  in  den  Querfortsätzen  ein  Rippenrudimeut  zu  suchen, 
wie  das  Schwanken  der  Rippenzahl  bei  gleichbleibender  Summe  der  thoracolum- 
balen  Wirbel  innerhalb  der  einzelnen  Ordnungen  der  Säugethiere  beweist  (s.  bei 
der  Wirbelsäule).  Wenn  ontogenetisch  nicht  mehr  für  die  Querfortsätze  aller 
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Lendenwirbel  die  Aufnahme  von  Kippen  erweisbar  ist,  so  ist  doch  die  Annahme 
einer  solchen  Aufnahme  wohlbegründet,  denn  es  ist  für  den  Querfortsatz  des 
ersten  Lumbalwirbels  (beim  Menschen  durch  E.  Rosenbebg)  dargethan,  dass  er  als 
Kippe  auftritt.  Er  vermittelt  damit  einen  Zustand,  in  welchem  die  Rippe  sich  frei 
erhält,  mit  einem  solchen,  in  welchem  auch  ihre  Anlage  nicht  mehr  selbständig 
erscheint.  Eine  solche  Einheitlichkeit  der  Kippenanlage  mU  dem  Wirbel  bietet 
aber  nichts  Befremdendes,  wenn  man  die  Rippen  phylogenetisch  als  Abgliederun- 


gen  von  der  Wirbelsäule  erkannt  hat.  m m 

Von  den  thoracalen  Rippen  schließt  sich  fast  allgemein  der  größere  1 heil 
dem  Sternum  an.  Der  sternale  Abschnitt  der  thoracalen  Rippen  erhält  sich  viel- 
fach als  Rippenknorpel,  kann  aber  auch  selbständig  ossifioiren,  wie  das  schon  bei 
Monotremen  der  Fall  ist,  bei  welchen  zwischen  dem  sternalen  und  vertebralen  Ab- 
schnitt noch  ein  Zwischenstück  vorkommt.  Auch  unter  den  Edentaten  bestehen 
Steruocostalknoohen  (Gürtolthiere)  und  bei  manchen  anderen  tritt,  wenn  auch  sein- 

spät,  eine  Verknöcherung  dieser  Stücke  auf. 

Dass  auch  am  Sacrum  Rippen  als  Rudimente  betheiligt  sind,  ist  bei  der 
Wirbelsäule  erwähnt,  wo  auch  der  costalen  Natur  der  Querfortsätze  an  caiidalen 
Wirbeln  gedacht  ist.  In  der  Ausbildung  der  Kippen  bezüglich  ihrer  Form  und 
Stärke  ergeben  sich  zahlreiche,  für  unsere  Zwecke  ebenso  untergeordnete  \ei- 
schiedenheitcn,  als  sie  in  der  Anzahl  liegen,  für  welche  schon  bei  der  Wirbelsäule 
das  Wichtigste  sich  angefühi-t  findet. 


Die  bedeutendsten  Eigenthümlichkeiten  der  Rippen  ergeben  sich  bei  den  Cefa- 
ceen.  Nur  die  erste  Rippe  erstreckt  sich  bis  zum  Sternum,  die  übrigen,  welche  an 
Zahl  zwischen  0—15  schwanken,  endigen  frei  (9  Rippenpaare  besitzt  Hyperoodon). 
Die  Verbindung  mit  der  Wirbelsäule  kommt  vorwiegend  durch  die  Querfortsätze  zu 
Stande,  indem  der  das  Rippenköpfchen  darstellende  Thell  weniger  entwickelt  ist 
und  auch  dann  dem  Wirbelkörper  nur  durch  Bandmasse  angeschlossen  ist , wenn, 
wie  an  den  vorderen  Rippen,  noch  eine  Art  von  Vertehralcanal  gebildet  wird.  An 
den  hinteren  Rippen  rückt  dann  der  Anschluss  der  Rippe  an  den  Querfortsatz,  dessen 
Ende  sie  trägt.  Die  letzte  Rippe  kann  sogar  ihren  Zusammenhang  mit  der  Wirbel- 
säule auf  eine  größere  Strecke  gelöst  haben  (Balaenoptera).  Auch  m der  bei  man- 
chen Bartenwalen  bestehenden  Duplicität  der  ersten  Rippe,  die  wahrsclieinlich  aus 
einer  Concrescenz  mit  einer  Halsrippe  entstand,  besteht  eine  Eigenthumhchkeit 
(Tuhner,  Journal  of  Anat.  and  Phys.  Vol.  V.  p.  348).  Wir  nahmen  von  all  diesen 
Verhältnissen  desshalb  Notiz,  weil  sie  zum  Verständnis  der  seitlichen  Abzweigung 
der  Cetaceen  vom  Säugethierstamme  dienen  können,  welche  auch  in  anderen 
richtungen  kund  wird  und  bei  der  Beurtheilung  gewisser  primitiv  scheinenüer  ver- 

h'ältniase  zur  Vorsicht  mahnen  muss.  t>,„=tr,-nr,OT, 

Die  Articulation  mit  dem  Wirbelkörper  pflegt  sich  an 
nicht  auf  den  betreffenden  Wirbel  zu  beschränken,  indem  sie  auf  die  interverteor 
Verbindung  rückt.  Dieses  Verhalten  steht  wohl  mit  der  Art  der  e z eren  im  u 
sammenhang,  da  es  bei  den  mit  Intervertebralgelenken  versebenen  auropM  en  mc 
verkommt,  wohl  aber  bei  den  Schildkröten,  bei  denen  die  betreffenden  Wirbel  un- 
beweglich mit  einander  verbunden  sind.  , t • 

Über  die  Rippen  s.  die  bei  der  Wirbelsäule  angegebene  Literatur.  Ferner 
Flowek,  Osteology  (op.  cit.).  (Deutsche  Ausgabe  nach  der  dritten  unter  Mitwirkung 
von  H.  Gadow  durchgesehonen  Originalausgabe.  Leipzig  1888.) 
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Von  den  Sternalgebilden. 

Unter  SternalgebUden  begreifen  wir  jene  Einrichtungen,  welche  den  Kippen- 
complexen  einen  ventralen  Anschluss,  und  damit  ein  festeres  Gefilge  verleihen, 
oder  auch  sonst  ventral  mit  anderen  Skelettheilen  oder  der  Muskulatur  in  Ver- 
bindung gelangen,  auf  verschiedene  Weise  die  Sttttzfunction  leistend.  Ich  scheide 
sie  in  solche,  die,  dem  inneren  Skelet  angehörend,  von  den  Kippen  selbst  ihren 
Ansgang  nehmen,  und  damit  das  extremste  Product  des  Achsenskelets  sind,  und 
in  Endungen,  welche  vom  Integument  ausgehen.  Hautskelettheile,  welche  secun- 
där  mit  tieferen  Theilen  Beziehungen  gewinnen.  Die  ersteren  begreifen  das 
eigentliche  Sternum  oder  Brustbein,  die  letzteren  das  Epistermim  und  das  Para- 
sternum oder  Bauchsterniim. 


Vom  Sternum. 

§98. 

Unter  den  Fischen  kommt  es  zu  keiner  wirklichen  SternalbUdung,  und  was 
man  hm  und  wieder  als  eine  solche  aufgefasst  hatte,  gehört  in  eine  andere  Kate- 
gorie. Erst  von  den  Amphibien  an  haben  wir  es  mit  einem  Sternum  zu  thun, 
dasselbe  legt  sich  bei  Amphibien,  wie  Goette,  freilich  in  ganz  anderer  Auffassung 
der  Verhältnisse  (s.  unten),  gezeigt  hat,  aus  ventral  erhalten  geblieben  knorpeligen 
Rippen  an,  und  bildet  eine  verschieden  gestaltete  Knoi-pelplatto,  welche  directe 
Beziehungen  zu  den  an  der  Wirbelsäule  sitzenden  rüekgebildeten  Kippen  verloren 
hat.  Es  bleiben  also  Kippentheile  da  erhalten,  wo  sie  zum  Aufbau  des  Sternums 
dienen,  und  bekunden  damit,  dass  auch  den  Kippen  der  Amphibien  in  früheren 
Zuständen  einmal  eine  ventrale  Erstreckung  znkani,  wie  sie  bei  Fischen  und  bei 
Amnioten,  bei  letzteren  gleichfalls  zur  Sternalbildiing  führend,  verbreitet  ist. 

Was  diese  Einrichtung  hervorrief,  ist  nicht  schwer  zu  erfahren.  Eine  mediane 
Kippenverbindiing , wie  sie  oben  von  einigen  Lacertiliern  gezeigt  ward  (S.  289), 
kann  den  Anfang  dargestellt  haben.  Aber  ein  solcher  kann  schwerlich  spontan 
erfolgt  sein.  Vielleicht  war  hier  das  Causalmoment  die  vom  Coracoid  auf  die 
nächsten  Rippen  ubergeti-etene  Muskulatur,  wobei  mit  der  medianen  Vereinigung 
von  Rippen  die  daraus  entstandene  Knorpolplatte  zugleich  dem  Schultergürtel  zur 
Stütze  diente.  Diese  Beziehung  zum  Scliiiltergürtel  tritt  aber  bei  den  Amphibien 
hervor.  Sie  zeigt  die  Entstehung  des  Sternum  an  die  ÄusUldimg  der  Vorderglied- 
maße geknüpft,  die  mit  ihren  höheren  Leistungen  als  locomotorisches  Organ  eine 
Vergi-ößerung  der  ürsprungsstellen  ihrer  Muskulatur,  und  zugleich  für  den  Schul- 
tergürtel eine  Stütze  beaiispruclit.  Es  sind  also  von  außen  her  wirkende  Factoren 
im  Spiele,  welche  schließlich  in  der  Gewinnung  einer  terrestrischen  Lebensweise 
für^  das  Thier  ihren  gemeinsamen  Anlass  besitzen.  Diese  Auffassung  erklärt  zu- 
gleich den  Mangel  eines  Sternums  bei  Fischen. 


Von  den  Steinalgeloilden. 
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Kg.  172. 


Kg.  173. 


Unter  den  Urodelen  hält  sieh  das  Sternum  in  knorpeligem  Zustande,  und  wahr- 
scheinlich bestand  dieser  auch  hei  den  untergegangenen  Ahtheilungen.  Eine  mit 
tiefen  Falzen  für  die  in  es  eingreifenden  Cora- 
coidstücke  versehene  breite  Platte  bildet  es  bei 
Urodelm  (Fig.  172  St).  Manchmal  bietet  es  einen 
medianen,  caudalwäits  gerichteten  Vorsprung 
dar  (Salamander,  Triton).  Unter  den  Änurm^ 
tritt  die  Falzbildung  mehr  zurück,  selbst  bei 
bedeutender  Breite  der  Platte  (Pipa)  und  bei  den 
meisten  zeigt  es  sich  verschmälert  und  läuft  in 
einen  breiteren  Knorpel  aus,  während  bald  bloße 
Verkalkung,  bald  Ossification  sich  des  proxima- 
len Theiles  bemächtigt  hat.  Mit  größerer  Schlank- 
heit des  letzteren  Abschnittes  tritt  auch  die  Be- 
ziehung zum  Schultergürtel  mehr  in  den  Hinter- 
grund, und  wo  die  beiderseitigen  Coracoidstücke 
nicht  mehr  sich  über  einander  schieben,  sondern 
gegen  einander  gestemmt  sich  median  verbin- 

Ln,  erscheint  das  Sternum  wie  ein  Anhangsgebilde  des  Sdiulteijuitels , wel- 
ches für  die  Coracoidstücke  seine  Stützfunction  größtentheils  aufgegeben  hat 

(Fig.  173^7). 

Mit  dem  Sternum  der  Amphibien  betrachte 
ich  noch  ein  besonderes,  als  Epistenmm  bezeich- 
netes  Gebilde,  welches,  vor  der  ventralen  Ver- 
bindung des  Schultergürtels  gelagert  , aus  einem 
medianen  knorpeligen,  mehr  oder  minder  ossifi- 
cirenden  Theile  besteht  (Fig.  173  e].  Es  kommt 
nur  einem  Theile  der  Anuren  zu  und  fehlt  allen 
Urodelen  unter  den  Anuren  bei  Pipa,  Bombina- 
tor,  Pelobates  u.  a.).  Seine  Genese  leitet  sich  von 
der  medianen  Verschmelzung  vorderer  Fortsätze 
des  ventralen  Theiles  des  Schultergürtels  ab 
(Goette:  , so  dass  es  dem  eigentlichen  Sternum 
völliff  fremd  ist.  Da  die  Bezeichnung  Episternum 
auch  auf  einem  anderen,  selbständigen  Skelettheile  haftet,  will  ic  ^ 

in  die  Kategorie  der  Sternalbildungen  gehörige  als  Epiccrraeoid  unterscheiden.  Ub 

das  eigentliche  Episternum  weiter  unten.  -„„„d-  von  Kippen 

Mit  der  Enisiehung  eines  Sternums  aus  der  ventralen  ® ^ J 

darf  wohl  ein  im  vertebralen  Verhalten  der  Kippen  sic  i dorsale  Entfaltung 

functionellem  Connex  stehend  beurtheilt  werden.  Ich  fheilea  fverel  S 282' 

„te,  «•»•>«■*, SrvÄiZLg“; 
Durch  diese  Einrichtungen  T erwägen,  dass  jene  Rippen 

Kippe  erhöhen.  Indem  wir,  diese  That, Sachen  festhaltena,  » T3o„!Qi.„T>n.  q+oUq«,! 
bei  Urodelen  »vordere«  sind,  welche  mit  der  Sternalbildung  in  Beziehiing  stehend 
angesehen  werden  dürfen,  so  tritt  die  Vorstellung  nahe,  dass  eben  aus  der  Sternal- 
Wldung  und  den  bei  vokandenem  Sternum  an  die  betreffenden  Kippen  und  itoe 
Stützfunction  erhobenen  höheren  Ansprüchen  jene  Einrichtung  en  s an  en  sei. 


Stemum  und  ScliultergtatBl  von  Ran a 
temporaria.  p Sternnra.  sc  Scapula, 
sc’  Suprascapulare.  co  Coracoid, 
Medianlinie  s mit  dom  der  andoren  Seite 
verschmolzen.  cl  Clavicvüa.  s Epi- 
coracoid.  Pie  knorpeligen  Theile  sind 
schraffirt. 
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bei  ürodelen  auch  Eippen  ohne  Sternali^erbindung  jene  Gabelung  aufweisen  so  ist 

AmnMWerL  «"itkräftet,  denn  an  den  Kippen  aller  lebenden 

Amphibien  ist  überhaupt  keine  Beziehung  zum  Sternum  erhalten  geblieben 

bekäiifnZl  7“  costalen  Ursprünge  des  Sternums  der  Amphibien 

bekämpfend,  führt  Goette  die  betreffenden,  von  ihm  zuerst  gesehenen,  aber  anders 

aW^^r  e'iL  »Jiauchrippe.  an,  hält  dieselbe 

aber  für  eine  ^»selbständige  Bildung,  die  mit  den  im  Eückentheile  bleibenden  Kippen 

o ifi7  n Beziehung  stehen  noch  einst  gestanden  haben  kann«  (Unke 

S.  618).  Gegen  die  ontogenätsche  Selbständigkeit  habe  ich  nichts  zu  erinnern. 


§ 99. 

Wenn  im  Bereiche  der  Amphibien  über  die  Phylogenese  des  Sternums  Mei- 
nungsverschiedenheiten entstehen  konnten,  so  sind  solche,  bei  den  Amnioteii 
ausgeschlossen,  da  hier  die  Ontogenese  mit  der  Phylogenese  sich  deckt.  Das  Ster- 
num  tritt  als  dm  Product  mÜ  der  Wirbelsäule  verhundemr  Eippen  auf.  Die  schon 
bei  den  Amphibien  dargelegte  Beziehung  zu  den  Coracoidstiicken  des  Schulter- 
gdrtels  kommt  bei  den  Saiiropsiden  zu  klarem  Ausdruck,  auch  dadurch,  dass  der 
vordere  Theil  der  Sternalplatte  nicht  nur  der  breiteste  ist,  sondern  auch  am 
frühesten  zur  Sonderung  gelangt.  Bei  den  Lamrtüwrn  und  ähnlich  bei  Rhyncho- 
cephcdcn  verjüngt  sich  die  in  der  Regel  knorpelig  bleibende,  oder  auch  verkal- 
kende Platte  [Mesostermmi,  W.  K.  Parker)  nach  hinten  zu,  und  nimmt  au  dem 
lateralen  Rande  die  Kippen  auf,  aus  deren  Material  sie  sich  gebildet  hatte.  Bald 
gelangt  nur  eine  einzige  Rippe  zu  dieser  Platte  (Chamaeleo,  Fig.  166  St),  bald  ist 


Kg.  174. 
B 


es  deren  eine  größere  Zahl  (Fig.  St),  überaus  mannigfaltig  findet 

smh  das  distale  Verhalten  der  Sternalplatte  in  Bezug  auf  die  Rippen.  Bald  setzt 
sich  die  Platte  m einen  paarigen  Knorpel  fort,  das  Xiphisternum  (A,  x und  Fig.  171) 
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welches  bei  anderen  an  eine  Pappe  anscbließt,  oder  auch  in  zwei  Eippen  über- 
gehen kann  (B).  An  solchen  Befunden  ergiebt  sich  die  Sternalbildung  gewissei- 
Lßen  in  statu  nascenti,  und  es  erscheint  eine  Abgrenzung  des  Sternums  von 
diesen  Eippen  nicht  ausführbar.  Legen  von  beiden  Seiten  her  diese  letzten  zum 
Sternum  tretenden  Eippen  sich  median  zusammen,  so  kommen  hinten  an  die  Ster- 
nalplatte sich  anschließende  Stücke  zu  Stande,  welche  bald  noch  paarig  sich  er- 
halten (Pig.  174  C,  Mst),  bald  unpaar  geworden  sind  (Fig.  176).  Man  unterscheidet 
diese  mannigfachen  medianen  Gebilde  von  der  Sternalplatte  als  Metasternum 
(W.  K.  Pabkeu).  Sie  sind  eine  Fortsetzung  des  Sternums,  aber  von  secundäror 
Art,  und  müssen  als  eine  erst  innerhalb  der  Lacertilier  erworbene  Organisation 
gelten.  Ihre  Genese  ist  im  Allgemeinen  eine  Wiederholung  des  bei  der  Bildung 
der  Sternalplatto  wirksamen  Processes,  der  für  die  einzelnen  Abtheilnngen  der 
Lacertilier  nach  der  Zahl  der  betheiligten  Eippen  verschieden  ist,  und  da  seinen 
Anfangszustand  zeigt,  wo  nur  eine  Eippe  zur  Sternalplatte  geht.  Dass  aber 
wenigstens  bei  den  Chamaeleontcii  der  Zuwachs  der  Sternalplatte  von  Metaster- 
nalien ausging,  lehrt  die  Vergleichung  von  Chamaeleo  und  Brookesia,  bei  welch 
letzterer  Gattung  die  bei  der  erstereu  vorhandenen  Metasternaltheile  mit  der 
Platte  nicht  verschmolzen  sind,  wie  es  auch  bei  manchen  Chamaeleonten  vor- 
kommt; sie  bilden  vielmehr  in  ihrer  Configuratiou  eine  Fortsetzung  der  Sternal- 

platte. 

Mit  dem  Verluste  der  freien  Extremität  erfälirt  auch  das  Sternum  Euckbil- 
dungen,  und  erscheint  bei  manchen  dieser  Lacertilier  ohne  den  Eippenverband 
nur 'noch  im  Anschluss  an  die  Coracoidplatten.  Bei  den  Sdilangm  kommt  es  mit 
dem  Gliedmaßengürtel  gar  nicht  mehr  zur  Anlage.  So  zeigt  sich  durch  diese  Ver- 
gleichung der  Weg,  auf  welchem  das  einer  größeren  Eippenzahl  entsprechende 
Mesosternum  der  Lacertilier  entstanden  ist,  indem  Metasternaistücke  successive  zu 
einer  Sternalplatte  oder  zu  einem  einheitlichen  Mesosternum  verschmolzen. 

Den  Aufbau  des  Sternums  aus  einem  meso-  und  einem  metasterualen  Ab- 
schnitte besitzen  auch  die  Grocodüe  (Fig.  86) , indem  die  rhomboidale  Sternal- 
platte von  einem  erst  distal  verbreiterten  langen  Metasternum  scharf  abgesetzt 
ist.  Beide  Theile  erhalten  sich  im  Knorpelzustande  und  an  das  Mesosternum 
gelangen  zwei  Eippenpaare,  während  in  das  Metasternum  eine  größere  Zahl  (5—6 
Paare)  übergeht,  die  letzten  davon  können  auch  jederseits  unter  einander  ver- 
einigt sein  oder  die  letzte  hat  ihre  proximale  Verbindung  verloren  und  stellt  als 
Xiphisternum  eine  laterale  Fortsetzung  des  Mesosternum  voi. 

Unter  den  fossilen  Sauriern  dürfte  ziemlich  allgemein  das  Sternum  bei  den 
Dinosauriern  gleichfalls  nur  knorpelig  gewesen  sein,  da  sich  nur  selten  hierher 
beziehbare  knöcherne  Skelettheile  erhielten.  Solche  bestehen  in  einer  paarigen, 
median  wahrscheinlich  der  anderseitigen  angeschlossenen  Platte  (Brontosaurus, 
Cetiosaurus). 

Das  Sternum  der  Vögel  knüpft  eng  an  die  Befunde  bei  Eeptilien  an.  Die 
beiderseitigen,  aus  Eippenenden  hervorgehenden  Anlagen  verschmelzen  median 
zu  einer  breiten  Knorpelplatte,  welche  jedoch  allgemein  ossificirt.  Der  verbrei- 
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terte  Yorderrand  nimmt  die  Coracoidea  auf,  während  der  seitliche  Rand  an  seinem 
vorderen  Ahschnitte  den  3 — 7 meist  dicht  zusammengedrängten  Rippen  resp. 
deren  Sternocostalia  zum  Anschluss  dient.  Zwischen  dem  Coracoidfalze  und  der 
Rippeninsertion  zieht  sich  der  SternalkOrper  in  einen  seitlich  sehenden  Fortsatz 
aus,  und  erstreckt  sich  jenseits  des  costalen  Randes  bald  verschmälert,  bald  ver- 
breitert gegen  die  Ahdominalregion,  terminal  in  der  Regel  noch  Knoi-pelreste 
tragend.  Für  Metasternalbildungen  spricht  keine  Andeutung,  so  dass  wir  das 
gesammte  Sternum  nur  der  Sternalplatte  oder  dem  Mesosternum  der  Saurier  ver- 
gleichen können,  die  hier  in  Anpassung  an  die  Brustmuskulatur  eine  bedeutende 
distale  Vergrößerung  empfing. 

Die  Anpassung  an  die  Muskulatur  hat  aber  am  Sternum  der  Vögel  auch  eine 
andere  Veränderung  hervorgerufen,  welche  nur  den  Ratiten  ahgeht,  und  wohl  mit 
der  Verkümmerung  des  Flugvermögens  verschwunden  ist.  Daher  zeigt  sich  hier 


Fig.  i7r>. 


Fig.  17(i. 


eine  anscheinend  primitivere  Form  und  das  Sternum  bildet  bei  diesen  eine  immer 
noch  bedeutende,  meist  stark  gewölbte  Platte,  deren  Ossification  paarig  auftritt, 
und  damit  an  die  bei  einigen  Dinosauriern  bestehenden  Verhältnisse  erinnert.  Die 
bereits  im  Umkreise  der  ventralen  Runipffläche  bedeutend  ausgedehnte  Sternalplatte 
empfängt  eine  neue  Oberflächonvergrößerung  durch  eine  median  sich  erhebende 
Crista  (Carina,  Kiel,  Figg.  175,  176  ers],  die  bei  allen  Carinaten  sich  erhält. 

Die  Gestalt  des  Sternums  steht  somit  mit  der  Entfaltung  der  Muskulatur 
im  Zusammenhang,  wie  auch  der  Umfang  des  Sternums  und  seiner  Crista  der 

Ausbildung  des  Flugvermögeus  entspricht. 
Die  erste,  für  die  Phylogenese  des  Ster- 
nums wirksame  Instanz  ist  demnach  auch 
für  die  weitere  Sonderung  desselben  als 
thätig  zu  erachten,  so  dass  an  der  jewei- 
ligen Gestaltung  des  Brustbeins  auch  ein 
beti'ächtlicher  Theü  des  Verhaltens  der 
Brustmuskulatur  zum  Ausdruck  gelangt. 
Mit  der  Crista  sterni  setzt  sich  auf  ver- 
schiedene Weise  die  Furmla,  bald  in  di- 
, g I « recten,  bald  in  indirecten  Zusammenhang, 

) {_}*'  y lind  giebt  damit  dem  gesummten  Schulter- 

""  gerüst  ein  solides  Gefüge.  Wie  schon  bei 

manchen  Lacertiliern  eine  Durchbrechung 
der  Sternalplatte  besteht,  so  ergieht  sich 
eine  solche  auch  bei  Vögeln.  Das  abdo- 
minale Ende  zeigt  sehr  häufig  paarige,  durch  Membranen  verschlossene  Öfi'nungen 
(Raub-  und  Schwimmvögel) ; durch  Durchbruch  der  Umgrenzung  dieser  Öffnun- 
gen gegen  den  hinteren  Sternalrand  entstehen  Ausschnitte,  zwischen  denen  die 
sogenannten  Processus  abdominales  vorspringen  (Fig.  176),  aber  die  Einrichtung 
muss  hier  als  eine  selbständig  erworbene  gelten,  da  das  Fehlen  der  Fenster  den 
niederen  Zustand  vorstellt  und  die  Fensterung  auch  stets  paarig  und  immer 


Sternum  von BufcöO  vul- 
garis (etwas  schräg  von 
der  Seite  gesehen), 
cr.s  Crista  sterni.  f Für- 
cula.  c Coracoid. 


Sternum  von  Numi- 
da  meleagris  (von 
vorn).^  cr.s  Crista 
sterni,  c Coracoid. 
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am  distalen  Theile  der  Sternalplatte  auftritt.  Mit  der  Fortsetzung  der  Durch- 
brechung auf  den  abdominalen  Sternalrand  entsteht  eine  Incisiur,  die  unter 
den  Katiten  bei  Palapteryx  und  Apteryx  ver- 
kommt (Fig.  177)  und  bei  den  Carinaton  in 
allen  Übergängen  zu  der  einfachen  Fensterbil- 
dung (Fig.  175)  erscheint.  Indem  die  Sternal- 
platte mit  dem  die  Crista  tragenden  medianen 
Theile  sich  lateral  nochmals  mit  einer  Incisur 
versieht,  welche  ebenfalls  zu  einem  tiefen  Ein- 
greifen gelangen  kann,  kommen  wieder  bei  an- 
deren jederseits  zwei  an  der  Wurzel  verbundene 
Processus  abdominales  zu  Stande,  die  am  be- 
deutendsten bei  den  Gallinacei  ausgebildet  sind 
(Fig.  176).  Damit  erfährt  das  Brustbein  der 
Vögel  bei  den  Carinaten  eine  weitgehende  Umgestaltung. 

Der  Mangel  eines  Sternums  bei  den  SemropUrygiern  wird  durch  die  mächtige 
Ausbreitung  der  Coracoidplatten  compensirt.  Eine  einheitliche  Knochenplatte  wird 
als  Sternum  der  Pterosaurier  gedeutet.  Ihre  wie  es  scheint  von  einem  Punkte  aus- 
gegangene Ossification,  sowie  das  Fehlen  von  Incisuren  für  die  Kippen,  die  wenn 
ihre  stemalen  Enden  auch  knorpelig  sind,  doch  Andeutungen  der  Verbindung  hinter- 
lassen müssten,  lassen  jene  Deutung  höchst  zweifelhaft  erscheinen.  Ich  sehe  daher 
jene  Knochenplatte  als  ein  Epistemum  an,  welches  die,  wie  bei  fast  allen  anderen 
Reptilien  knorpelig  gebliebene  Sternalplatte  bedeckte. 

Die  Andeutung  einer  Crista  als  einer  medianen  Verstärkung  der  Knorpelplatte 
kommt  bei  manchen  Lacertiliern  vor  (Fig.  174  Ä,  Cr).  Die  Fensterung  ist  paarig 
z.  B.  bei  Grammatophora,  Stellio,  Uromastix,  unpaar  in  Mitte  der  Sternalplatte  be- 
findlich bei  Lacerta  u.  a. 

Ob  das  bis  jetzt  an  den  beiden  bekannt  gewordenen  Skeleten  von  Arehaeopteryx 
fehlende  Sternum  kuorpelig  bestand,  ist  nicht  sicher,  wenn  auch  die  Wahrscheinlich- 
keit dafür  spricht. 

Wie  die  Fenster  im  Sternum  der  Lacertilier  besitzen  auch  jene  der  Vögel  einen 
membranösen  V erschluss,  und  die  gleiche  Membran  bringt  auch  die  Processus  abdo- 
minales mit  dem  Mitteltheile  in  Zusammenhang.  Ob  aber  die  Fensterung  immer  als 
der  Vorläufer  einer  Incisurbildung  zu  gelten  hat,  ist  ungewiss  und  wird  dadurch  so- 
gar unwahrscheinlich,  als  manche  Sternalform  mit  ganz  geringer  Ausbildung  einer 
Incisur  besteht.  Jedenfalls  aber  stehen  beide  Processe  einander  sehr  nahe,  wie  sie 
ja  auch  das  gleiche  Endziel  besitzen:  eine  Minderung  des  knöchernen  Brustbeinvolums 
unter  Erhaltung  einer  bedeutenden,  der  Muskulatur  dienenden  Oberfläche.  Mit  der 
Ausbildung  der  »Processus  abdominales«  kommt  eine  Änderung  der  ™ 

Stande.  Die  ursprüngliche  selbständige  Verknöcherung  beider  Sternalhalften  bleibt 
zwar  erhalten,  aber  die  Ossificationscentren  sind  näher  an  einander  geruckt  gepn 
die  Crista  zu,  die  an  ihrem  vorderen  Theile  zuerst  von  der  Ossification  erreicht  wirA 
Auch  ein  selbständiger  Ossificationspunkt  kann  ihr  zukomnien,  wie  em  so  c er  auc 
in  dem  vorderen  Seitenfortsatze  des  Sternums  vorhanden  sein  kann.  Die  Processus  ab- 
dominales ossiüciren  bei  minderer  Incisurbildung  von  dem  Hauptstücke  aus,  aber  bei 
tieferem  Einschnitte  erhalten  sie  einen  besonderen  Knochenkern.  Diese  Verhältnisse 
sind  desshalb  von  Bedeutung,  weil  sie  lehren,  dass  einheitliche  Skeletgebilde  mit  dem 
Übergange  vom  knorpeligen  in  den  knöchernen  Zustand  eine  scheinbare  Mehrheit  von 


Fig.  177. 


Sternum  imdrecliterScliulterknoclien  CjS 
mit  Humerus /t  von  Apteryx  austra- 
lis.  a Sternum,  co  Eippen.  (Nach 
Blanchard.) 
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KnochenstUeken  vorstellen  können,  welche  bei  minder  kritischem  Urtheil  zu  falschen 
Vorstellungen  vom  ursprünglichen  Auf  bane  des  betreffenden  Theiles  führen.  Die  Ver- 
mehrung der  Ossificationscentren  ist  im  gegebenen  Falle  ganz  zweifellos  eine  secun- 
däre  Erscheinung,  welche  dem  Organismus  durch  raschere  Förderung  der  knöchernen 
Ausbildung  Vortheil  bringt.  Man  vergleiche  auch  das  oben  S.  212  über  die  Ver- 
knöcherung der  Epiphysenknorpel  Angegebene. 

Dass  die  am  abdominalen  Rande  des  Sternums  und  seiner  Fortsätze  befindlichen 
Knori^elrcste  nicht  als  »Xiphisternum«  (W.  K.  Pauker)  autgefasst  werden  können, 
geht  daraus  hervor,  dass  ihnen  keine  ventralen  Bippenportionen  zu  Grunde  liegen. 

Mit  der  Eeduction  des  knöchernen  Sternums  steht  die  Ausbildung  eines  vorde- 
ren, zwischen  Coracoid-  und  Costalverbindung  befindlichen  Processus  eostalds  in  Con- 
nex,  dessen  bereits  vorhin  gedacht  ward.  Die  auf  dem  Wege  der  Incisurbildung 
erzielte  Reduction  des  Sternums  ist  auch  von  einer  Verschmälerung  des  die  Rippen 
tragenden  Abschnittes,  sowie  einer  Minderung  der  Höhe  des  Brustbeinkammes  be- 
gleitet. Die  bedeutendste  Knochenfläche  des  Sternums  sammt  Crista  bieten  die  Tro- 
chiliden  und  Cypselus. 

Eine  Eigenthümlichkeit  bietet  das  Sternum  mancher  Vögel  durch  Aufnahme  der 
Luftröhre  in  seine  Crista  (Grus  cinerea,  Cygnus  musicus  u.  Bewickii).  Dieses  Ver- 
halten knüpft  einmal  an  eine  Verlängerung  der  Luftröhre  und  dann  an  die  von  bei- 
den Seiten  her  erfolgende  Ossification  der  Sternalplatte  an,  und  bietet  bei  den  ein- 
zelnen Gattungen  manche  Verschiedenheiten. 

H.  Rathke,  Das  Brustbein  der  Saurier.  Königsberg  1853.  Über  das  Vogelsternum 
s.  Berthold,  Beiträge  z.  Anat.,  Zoolog,  u.  Physiol.  Göttingen  1831.  Blanciiard, 
Ann.  Sc.  nat.  Sör.  IV.  T.  XI.  W.  K.  Parker,  A Monograph  on  the  structure  and 
development  of  the  Schoulder-Girdle  and  Sternum  in  the  Vertebrata.  London  1868 
(Ray  Soc.).  A.  Goette,  Beitr.  z.  vergl.  Morphol.  des  Skeletsystems  d.  Wirbelthiere. 
Arch.  f mikroskop.  Anat.  Bd.  XIV. 


§ 100. 

Eine  etwas  größere  Anzahl  von  Rippen  als  bei  der  Mehrzahl  der  Sauropsiden 
nimmt  an  der  Sternalbildung  der  Säugethiere  Theil.  Die  betreffenden  Rippen 
verschmelzen  terminal  in  eine  knorpelige  Lilngsleiste,  welche  wiederum  von  vorn 
nach  hinten  mit  der  anderseitigen  in  Verbindung  tritt  (Rathke).  An  der  Leiste 
giebt  sich  noch  der  Antheil  jeglicher  Rippe  kurze  Zeit  hindurch  zu  erkennen 
(Goette).  Von  dem  vordersten  Abschnitt  dieser  Anlage  geht  eine  ansehnliche  Fort- 
satzbildung aus,  welche  sich  bei  den  Monotremen  bedeutenderen  Umfangs  erhält, 
und  auch  den  übrigen  Mammaliern  nicht  fehlt  [Prosternum).  Bei  den  Monotremen 
entsteht  daraus  der  Kern  einer  besonderen,  vom  übrigen  Sternum  dicht  vor  der 
\ erbindung  desselben  mit  der  ersten  Rijipe  sich  abgliedernden  Skelettheiles,  des 
sogenannten .^JWtov^^M^^(Fig.  178).  Diesem  liegt  zwar  der  vorgenannte  Knorpel  zu 
Grunde,  allein  sein  Aufbau  geschieht  wahrscheinlich  durch  die  Aufnahme  eines  ur- 
sprünglich dermalen  Episternums,  worüber  unten  berichtet  wird.  AVie  das  letztere 
schon  bei  Amphibien  (Stegooephalen)  die  Clavicula  angelagert  hat,  so  nimmt  der 
aus  jener  Combination  hervorgegangene  Skelettheil  auch  bei  den  Monotremen  die 
Claviculae  auf,  mit  seinem  in  zwei  Äste  ausgezogeuen  Vordertheil,  während  sein 
sternaler,  also  aus  Knorpel  entstandener  Abschnitt  der  Verbindung  mit  den  Cora- 
coidea  dient  (vergl.  Fig.  178).  Darin  kommt  also  ein  beträchtliches  Stück  von  sehr 
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primiüven  Verbältnissen  zum  Ausdruck,  und  wenn  es  die  erste  Rippe  ist,  welche 
nach  Goktte’s  Beobachtung  bei  anderen  Säugethieren  die  Grundlage  jenes  vorder- 
sten Sternaltheiles  abgieht,  so  liegt  darin  die, 
m-qjrimgliche  Beziehung  der  Sternalbüdung 
zum  Schultergürtd,  wie  es  oben  (S.  294) 
dargestellt  ward. 

Mit  der  Reduction  des  Coracoid  verliert 
jene  Einrichtung  ihre  ursprüngliche  Bedeu- 
tung, und  jener  Abschnitt  des  Sternums, 
den  wir  bei  den  Monotromen  als  Prosternum 
bezeichneten,  wird  einbezogen  in  den  vorder- 
sten noch  durch  seine  Breite  ausgezeichne- 
ten Sternaltheil,  welcher  als  Manubrium 
immer  die  erste  Rippe  aufnimmt.  Dieser 
Umstand  beweist,  dass  das  Manubiium 
sterni  der  Säugethiere  den  hinter  dem  Pro- 
sternum der  Monotremeu  folgenden  Ab- 
schnitt (S)  des  Sternums  bis  zur  Anfügestelle 
der  zweiten  Rippe  mit  umfasst.  Die  Be- 
ziehung dieses  Manubrium  zum  Schulter- 
gürtel wird  noch  durch  die  Anfügung  der 
Claviciüa  aufrecht  erhalten.  Wo  diese  ausgebildet  besteht,  fügt  sie  sich  ans  Ma- 
nubrium, aber  nicht  direct,  sondern  durch  nicht  selten  ossificirende  Knorpelstücke, 
welche  ich  früher  dem  Episternalapparat  zu- 
zählte, welche  aber  richtiger  als  Abgliederun- 
gen der  knorpeligen  Grundlage  der  Glavioula 
aufgefasst  werden  (Goette),  wenn  auch  daraus 
keine  Erklärung  für  die  Phylogenese  der  Ein- 
richtung hervorgeht.  Immerhin  liegt  aber  doch 
eine  durch  sie  vermittelte  Beziehung  zum  Epi- 
sternalapparat in  der  Verbindung  vor.  Der 
Übergang  des  knorpeligen  Prosternum  in  das 
Manubnnm  ist  bei  denMarsupialiern  noch  nicht 
ganz  vollzogen  und  ein  vor  der  ersten  Costal- 
verbindung  befindlicher  Fortsatz  deutet  ihn  an 
und  besteht  auch  bei  manchen  Monodelphen, 
wohl  auch  durch  selbständige  Verknöcherung 

ausgezeichnet  (Helamys)  und  auch  sonst,  z.  B.  f v,  • 

bei  Talpa,  bei  Edentaten,  bleibt  das  Prosternum,  wenn  auch  mit  dem  Manubrium 
synostosirt,  und  wie  ein  vorderer  Abschnitt  desselben  erscheinend,  unterscheid 
bar  (Fig.  179).  Wenn  in  solchen  FäUen  der  primitive  Zustand  wenigstens 
noch  angedeutet  ist,  so  geht  er  bei  der  Mehrzahl  verloren,  indem  das  Prosternum 
völlig  im  Manubrium  aufgeht.  Eine  prostornale  Ossification,  die  zuweilen  auch 
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paarig  auftreten  kann,  wie  die  hin  und  wieder  auch  beim  Menschen  vorkommen- 
den sogenannten  »Ossa  suprasternalia«,  ist  der  letzte  Eest  ursprünglicher  Selb- 
ständigkeit. 

Auch  dem  Ma- 
nuhriwm  selbst  ist 
keine  Dauer  be- 
schieden.  Indem  es 
dem  in  es  aiifge- 
gangenen  Proster- 
num die  Verbin- 
dung der  Clavicula 
abgenommen  hat, 
ist  sein  Schicksal 
an  diese  geknüpft 
(vergl.  Fig.  179). 
Es  erfährt  mit  der 
letzteren  in  derEe- 
gel  Eückbildnn- 
gen,  und  wird  bei 

allen  Säugethieren  mit  rudimentärer  oder  gänzlich  fehlender  Clavicula  zu  einem  vor 
dem  übrigen  Sternum  nicht  mehr  ausgezeichneten  Abschnitt,  an  welchem  aber  nicht 
selten  der  vordere  Fortsatz  als  letzter  Überrest  der  bei  Monotremen  so  mächtigen 
Ausbildung  eines  Prosternalapparates  sich  erhält. 

Der  übrige  Theil  des  Sternums  [Masosternum)  bildet  einen  mehr  oder  minder 
gleichartigen  Skeletcomplex,  welcher  die  Eippeii  von  der  zweiten  an  trägt,  distal 
zumeist  in  gedrängterer  Weise.  Mit  der  Ossificatiou  gliedert  er  sich  in  einzelne 
metamere  Stücke,  an  deren  Verbindung  die  Eippen  sich  anfügen.  Während  bei 
den  Monotremen  ein  letztes  Eippenpaar,  eng  an  einander  gefügt,  den  Abschluss 
bildet,  kommt  den  anderen  noch  eine,  meist  in  eine  knorpelige  Verbreiterung  aus- 
laufende  Fortsetzung  zu,  der  Schwertfortsatz  [Xiphistermmn).  Dieses  nur  selten 
(z.B.  bei  Choloepus)  fehlende  Gebilde  leitet  seine  Herkunft  von  ventralen  Eippen- 
portionen  ab,  welche  den  Anschluss  an  ihre  vertebralen  Abschnitte  verloren,  und 
bietet  als  eine  Art  von  rudimentärem  Organ  Variationen,  wie  solche  von  dem 
am  genauesten  bekannten  Sternum  des  Menschen  nicht  wenige  bestehen.  Die 
Mehrzahl  der  Säugethiere  behält  die  durch  die  Ossificatiou  entstandene  Gliede- 
rung, aber  bei  den  Anthropoiden  kommt  eine  Verschmelzung  der  einzelnen  Glie- 
der zu  Stande,  wie  sie  auch  dom  Menschen  zukommt.  Damit  pflegt  auch  das 
Manubrium  später  in  den  einheitlichen  Sternalverband  aufgenommen  zu  werden. 

Während  die  Länge  des  Sternums  durch  die  Zahl  der  es  tragenden  Eippen 
bedingt  wird,  kommen  für  seine  Breitenentfaltung  andere  Factoren  in  Betracht,  und 
unter  diesen  steht  wieder  die  Beziehung  zum  Schultergürtel  obenan.  Im  All- 
gemeinen findet  bei  ausgebildetem  Manubrium  eine  distale  Verschmälerung  statt, 
während  die  Eeduction  desselben  die  mindere  Breite  auf  den  vorderen  Abschnitt 
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Fig.  ISl. 


Sternum  von  Cer  vus  ca- 
preolus.  se Rippentnor- 
pel.  X Scliwertfortsatz. 


verlegt,  wie  dieses  bei  den  Ungulaten  am  meisten  ausgeprägt  sich  findet  (Fig.  181). 

In  allen  Punkten  zeigt  sich  somit  das  Sternum  der  Sängethiere  in  Abhängigkeit 
vom  Schultergilrtel,  auch  da,  wo  eine  directe  A^erbmdung 
längst  verschwunden  ist.  Diese  Beziehung  theilt  es  zwar 
auch  mit  dem  Sternum  der  Amphibien  und  Sauropsiden,  aUein 
es  kommt  damit  eine  nähere  Beziehung  nur  zu  den  ersteren 
zum  Ausdruck,  in  so  fern  von  den  dort  vorhandenen  ein- 
facheren Einrichtungen  ein  Übergang  zu  jenen  der  Säuge- 
thiere  noch  möglich  erscheint.  Bei  alledem  liegen  die  Stei- 
nalbefunde  dev  Säugethiere  in  weiter  Entfernung  von  jenen 
Zuständen. 

Dass  ein  wahres  Episternum  sich  mit  sternalem  Knorpel 
zum  Episternum  der  Monotremen  verbindet,  geht  aus  den  Dar- 
stellungen von  W.  K.  Parker  bei  jungen  Ecbidnen  hervor.  Die 
Frage  bedarf  aber  noch  genauerer  Prüfung,  ebenso  wie  die 
Angaben  Goette’s  von  einem  paarigen  »Episternum«  bei  Em- 
bryonen monodelpher  Säugethiere.  Es  ist  dort  nicht  zu  ersehen,  ^ , 

aus  welchem  Gewebe  jene  »Episternumanlagen«  bestehen.  Da  es  kein  ursprünglich 
»knorpeliges«  Episternum  giebt  (s.  unten),  wenn  auch  bei  Monotremen  sternale  Knor- 
peltheile  mit  den  knöchernen  zusammentreten,  da  ferner  ebenso  wenig  knöcherne 
Theile  in  knorpelige  sich  iimwandeln,  erscheinen  jene  Angaben  mir  nicht  gut  ver- 

werthbar.  , ^ . w . r? 

Die  Zahl  der  an  das  Brustbein  sich  antügenden  Kippen  steht  im  Zusammen- 

hange  mit  den  Gliedern  des  Mesosternum.  Sie  ist  manchmal  innerhalb  engerer 
Gruppen  recht  verschieden,  so  z.  B.  bei  den  Faulthieren,  wo  bei  Choloepus  16  Glieder 
auf  das  Manubrium  folgen,  indess  Bradypus  deren  nur  6,  allerdings  mit  einem  daran 
angeschlossenen  xiphisternalen  Stücke,  besitzt.  Eine  Eeduction 
ergiebt  sich  bei  den  Cetaceen.  Die  Zahnwale  besitzen  noch  eine 
Folge  von  drei  Gliedern  hinter  dem  Manubrium,  während  bei 
den  Bartenwalen  nur  das  Manubrium  sich  erhalten  hat.  Auch 
bei  den  Sirenen  sind  bedeutende  Reductionen  vorhanden. 

Als  eine  selbständige  Anpassung  an  die  Brustmusknlatur 
ist  eine  bei  Chiropteren  ausgebildete  Crista  anzusehen,  die  vom 
Manubrium  aus  auf  das  Sternum  sich  herabzielit  (s.  Fig.  182). 

Mit  der  Crista  des  Vogelsternums  hat  die  Einrichtung  nur  func- 
tioneUe  Gleichwerthigkeit. 

Die  Ossification  des  Mesosternums  lässt  in  ihrem  paari- 
gen Auftreten  hin  und  wieder  noch  eine  Beziehung  zur  Dupli- 
cität  der  ersten  Anlage  erkennen.  So  bei  Monotremen,  wo  sie.  _ 

wie  es  scheint,  noch  perichondral  beginnt  {Echidna,  W.  K.  Parker).  Bei  breiter 
Sternalgestaltung  kommt  eine  paarige  enchondrale  Ossification  zu  Stande,  die  nicht 
immer  in  der  regelmäßigen  Anordnung  sich  hält. 

H.  Eatiike,  Zur  Entwickelungsgesch.  der  Thlere.  Arch.  f.  Anat.  u.  Ihys.  1838. 
S.  365.  W.  K.  Parker  (op.  cit.).  Goette  (1.  c.).  G.  Rüge,  Über  die  Entw.  des  Ster- 
nums.  Morph.  Jahrb.  Bd.  VI. 


Fig.  1S2. 


Stexnum  von  Vesperti- 
lio  murinus.  s Ster- 
num. c'  Crista,  cl  Cla- 
vicula.  c Rippen. 


In  dem  Zusammenhänge  mit  dem  Sternum  ergeben  sich  an  den  Rippen  mannig- 
fache Befunde.  Die  continuirliche  Verbindung  wird  unter  den  Reptilien  am  meisten 
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bei  Laeertiliern  wahrgenommen,  wenn  sie  auch  nicht  exclusive  besteht.  Wo  Ossi- 
fication  distaler  Eippenstrecken  erscheint,  ist  die  Sternalverbindung  in  der  Eegel 
treier,  auf  Kosten  der  Continuität.  Letztere  erhält  sieh  an  der  ersten  Eippe  lieim 
Menschen,  und  die  folgenden  Eippen  bieten  verschiedene  Stadien  einer  Doppel- 
articulation,  auch  bei  Säugethieren.  Die  letzten  Eippen  sind  dann  ganz  frei  ge- 
worden und  stehen  mit  dem  Sternum  nur  in  Bandverbindnng,  was  auch  an  einer 
griißeren  Anzahl  von  Eippen  Vorkommen  kann  Tig.  180  Ä). 

Von  den  dermalen  Sternalgebilden. 

§ 101. 

Wie  am  Kopfskelet  das  Integument  an  der  Herstellung  knöcherner  Skelet- 
theile innigen  Antheil  hatte,  und  ebenso  bei  der  Wirbelsäule  auf  solche  Beziehungen 
verwiesen  werden  konnte,  so  kommt  auch  an  der  ventralen  Körperoberlläche  eine 
Ausbildung  knöcherner  Theile  zu  Stande,  welehe  entweder  zum  inneren  ursprüng- 
lich knorpeligen  Skelet  Anschlüsse  gewinnen,  oder  sich  zu  inneren  Skelettheilen 
umgestalten , ohne  ihren  Charakter  völlig  zu  verlieren. ' Wir  unterscheiden  diese 
Gebilde  in  ein  vorderes , dem  Sternxmi  angeschlossenes , und  dadurch  auch  zum 
Schultergürtel  Beziehungen  gewinnendes,  das  eigentliche  Episternum,  und  einen 
Complex  der  Abdominalregion  angehöriger  Theile,  das  Parasternum. 

Schon  unter  den  Fischen  bestehen  bei  Ganoiden  ventrale,  dem  Unterkiefer 
benachbarte  Knochenplatten,  zwei  bei  Grossopterygiern,  eine  unpaaro  größere  bei 
den  Ämiaden.  Sie  lehren  uns  die  Ausbildung  bedeutender  Knochengebilde  im 
Integument  einer  Eegion,  welche  nur  wenig  weiter  nach  vorn  sich  befindet,  als 
jene,  in  welcher  bei  fossilen  Amphibien  ähnliche  knöcherne  Plattenstüekc  vor- 
handen sind.  Die  Differenz  der  Lage  könnte  zwar  mit  am  Kiemenapparat  ent- 
standener, und  damit  auch  auf  den  Schultergflrtel  wirkender  Lagoveränderung  in 
Connex  gedacht  werden,  allein  es  dürfte  die  Verwerthung  jener  Gebilde  bei  Fischen 
nur  fürs  Allgemeine  einer  directen  Vergleichung  mit  dem  Verhalten  bei  Amphi- 
bien vorznziehen  sein,  zumal  von  den  medialen  Knochen  eine  ganz  andere  Bezie- 
hung nachweisbar  wird.  So  mögen  jene  Kehlplattm  bei  Fischen  nur  der  Kategorie 
venti-aler  Hautskeletbihlungen  zugehören , aus  welchen  bei  den  Amphibien  neue 
Einrichtungen  beginnen. 

Von  solchen  Knochenplatten  ist  eine  von  besonderem  Interesse.  Sie  findet 
sich  allgemein  bei  den  Stegoeephalen  und  lässt  bei  vielen  noch  ihre  Zugehörigkeit 
zum  Hautskelet  erkennen,  während  sie  bei  anderen  als  bereits  in  das  innere  Skelet 
aufgenommen  sich  darstellt,  und  in  beiden  Fällen  mit  den  sie  theilweise  über- 
lagernden Claviculae  ähnliches  Verhalten  darbietet  (Crbdner).  Diese,  die  Gegend 
des  knorpelig  gebliebenen  und  in  einzelnen  Fällen  wahrscheinlich  nur  durch  Ver- 
kalkung ausgezeichneten  Sternums  überlagernde  Knochenplatte  ist  das  Episternmn 
(lig.  183  A,  B,  ep].  Bald  mehr  in  die  Länge,  bald  in  die  Breite  entfaltet,  gewinnt 
es  bei  manchen  eine  bestimmtere  (Fig.  183)  Form,  indem  es  vorn  nach  beiden 
Seiten  und  hinten  in  einen  medianen  Fortsatz  ansgezogen  sich  darstellt  (Disco- 
saunis,  Ilylonomus,  G,  D). 
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Bei  den  lebenden  Amphibien  hat  sich  keine  Andeutung  dieser  Einriclitung 
erhalten  und  es  ist  zweifelhaft  ob  die  Ossilication  des  bei  einem  Theile  der  Anuren 
bestehenden  einst  gleich  benannten  Skelet- 
theiles aus  jenen  dermalen  Strecken  entstand, 
die  wir  erst  bei  den  liqdilien  wieder  antreffen. 

Wenn  auch  bei  den  Schildkröten  das  vordere 
mediane Knoehenstilok  des  Plastrum (Figg.  SS, 

S9  a)  wahrscheinlich  der  gleichen  Hantskelet- 
bildung  entsprang,  welche  bei  den  Stego- 
cephalen  das  Episternmn  herstellte,  so  treten 
doch  erst  bei  den  Laccrtülern  und  Rhyncho- 
eephalen  sicherer  zu  deutende  Befunde  auf, 
und  wir  treffen  an  dem  jetzt  niclit  mehr  mit 
dem  Integument  zusammenhängenden  Kno- 
chen auch  bestimmte  Beziehungen  zu  Sternum 
und  Schnltergiirtel.  ln  jenen  beiden  Abthei- 
lungen liegt  es  mit  einem  mehr  oder  minder 
langen  medianen  Theile  (Fig.  1S3  A,  Bep, 

C,  D)  auf  dem  Sternum  und  ist  vorn  in  zwei 
laterale  Fortsätze  ausgezogen  (Fig.  184  t), 
wodurcli  es  eine  T-förmige  Gestalt  empfängt, 
die  auch  in  die  Kreuzform  übergehen  kann 
(s.  auch  Fig.  174  Ep).  An  den  vorderen  Theil 
fügt  sich  die  Clavicula  [cl). 

Als  ein  lanzettförmiges,  dem  knorpeligen  Sternum  auf  lagerndes,  aber  es  vorn 
wie  bei  Lacertiliern  überragendes  Knochenstflck  tiüftt  sich  das  Episternum  der 
Crocodile  (Fig.  86  JJ),  bei  den  Vögeln  ist  es  aber  ver- 
loren gegangen.  Wenn  man  die  Crista  sterni  zum 
Theil  airs  der  »Anlage«  eines  Episternums  hervor- 
gehen lässt,  so  ist  dagegen  zu  erinnern,  dass  das  Epi- 
sternum als  ein  nur  durch  Knochengewebe  hergestellter 
Skelettheil,  vor  dem  Auftreten  der  Knochenbildung 
überhaupt  gar  nicht  vorhanden  ist,  und  dass  seine 
Stelle  einnehmendes  Bindegewebe,  in  welchem  in  an- 
deren Fällen  das  Episternnm  entsteht,  nicht  in  dem 
Sinne,  wie  ein  Knorpelstück  die  Anlage  eines  Knochens 
bildet,  aufgefasst  werden  kann,  ohne  dass  sehr  diffe- 
rente Verhältnisse  eine  Vermischung  erfahren. 

Während  bei  Amphibien  (Stegocephalen)  und 
Reptilien  das  Episternum  seine  dermale  Herkunft  durch 
seine  Genese  bekundet,  und  nur  in  der  Anlagerung 

ans  Sternum  eine  Beziehung  zum  Knorpelskelet  empfängt,  so  kommen  bei  den 
Säugethieren  andere  Verhältnisse  zur  Geltung. 

Gegenbanr,  Vergl.  Anatomie.  I. 


Sternum  und  Scliultergürtel  von 
Uromastix  npiniiies.  s Ster- 
nalplatte. c Kippen,  sc  Scapula. 
CO  Coracoiä.  cl  Clavicula.  t Epi- 
steriium.  Die  knorpeligen  Theile 
des  Sternnm.s  und  der  Coracoidea 
sind  punktirt. 
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Ein  Episternum  erscheint  mir  bei  den  Monotremen  und  zwar  als  Beleg- 
knoclien  eines  vom  Sternum  gebildeten  Knorpels  (Prosternnm) , mit  welchem  es, 
so  weit  unsere  gegenwärtige  Erfahrung  reicht,  zu  einem  einheitlichen  Skelettheil 
sich  vereinigt.  Man  kann  diesen  Theil  ein  Episternum  nennen,  weil  er  vom  pri- 
mären Episternuin  seinen  Charakter  empfängt,  nicht  bloß  von  ihm  aus  ossificirt, 
sondern  auch  in  der  Gestaltung  seines  vorderen  in  zwei  seitliche  Äste  ausgezogenen 
Abschnittes  an  die  niederen  Befunde  erinnert,  mit  denen  er  auch  den  an  jene 
beiden  Äste  stattfindenden  Anschluss  der  Schlüsselbeine  theilt.  Durch  die  Gleich- 
heit der  Bezeichnung  soll  aber  die  Besonderheit  nicht  verwischt  werden,  welche 
in  jener  Verbindung  mit  dem  inneren  Skelete  sich  ausprägt  und  einen  von  den  pri- 
mitiven Vei-hältnissen  weit  entfernten  Zustand  vorstellt  (vergl.  Fig.  178). 

Diese  Verschmelzung  hat  zum  Untergange  der  selbständigen  Existenz  des 
Episternum  geführt,  der  sich  bei  den  übrigen  Säugethieren  derart  vollzogen  hat, 
dass  keinerlei  Theile  des  vorderen  Sternalabschnittes , wo  ein  solches  noch  als 
Prosternnm  unterscheidbar  ist,  einem  Episternum  vergleichbar  sind.  Es  ist  auf- 
gegangen  in  die  Ossifioation  des  Prosternums,  welches  selbst  wieder  in  das  Manu- 
brium  sterui  aufgenommen  wird,  in  welchem  durch  die  Costalverbindnng  bereits 
eine  mesosteniale  Bildung  sich  ausspricht.  Dieser  Untergang  des  Episternums 
knüpft  aber  an  Veränderungen  der  Claviculae  an,  die  beim  Sehidtergflrtel  zur 
Darstellung  kommen. 

Unter  den  fossilen  Sauriern  sind  noch  mancherlei  Episternalbildungen  beschrie- 
ben, die  jedoch  großtentheils  schon  mit  den  Befunden,  wie  wir  sie  oben  von  den 
Stcgocephakn  an  verführten,  in  Zusammenhang  zu  bringen  sind.  Ein  bei  Sauroptery- 
giern  zwischen  den  als  Claviculae  aufgefassten  Knochen  befindliches  Stück  ist  viel- 
leicht ans  einem  Episternum  entstanden,  und  bei  den  Dinosauriern  zeigt  Iguanodon 
ein  interclaviculäres  Skeletgebilde,  welches  jedoch  für  jetzt  nur  mit  Hintansetzung  einer 
strengeren  Vergleichung  beim  Episternum  eine  Einordnung  empfangen  könnte.  Viel 
eher  kommt  der  als  Sternum  gedeuteten  Knochenplatte  der  Pterosaurier  die  Bedeu- 
tung eines  Episternums  zu  (s.  oben).  Sie  mag  unter  dem  Einflüsse  einer  mächtiger 
entfalteten  Brustmuskulatur,  wie  sie  die  Flugwerkzeuge  voraussetzen  lassen,  auf  dem, 
wie  bei  fast  alien  Eeptilien,  knorpelig  gebliebenen  Sternum  ihren  Umfang  erlangt  haben, 
der  ebenso  der  Muskulatur  wie  dem  Sternum  dient,  indem  er  der  ersteren  eine  feste 
Ursprungsstelle  bietet,  welche  das  Sternum  von  der  Wirkung  des  Muskelzuges  befreit. 

Bei  den  Vögeln  werden  die  als  Inierelavimla  bezeichneten  Skelettheile  schon 
desshalb  von  den  wahren  Episternalgebilden  auszuschließen  sein,  weil  bei  ihnen 
Knorpel  in  Verwendung  kommt,  dessen  Herkunft  dunkel  ist.  Es  scheint  mir  auch 
angemessener,  so  wenig  sichere,  neue  Erfahrungeu  erfordernde  Befunde  als  offene 
Fragen  zu  betrachten,  anstatt  sie  in  eine  Schablone  zu  drängen. 

§ 102. 

Ähnlich  dem  ans  seiner  ersten  Bildungsstätte,  dem  Integument,  phylogenetisch 
znr  Bedentnng  eines  inneren  Skelettheiles  gelangten  Episternum,  werden  auch 
noch  weiterhin,  in  der  Abdominalregion,  Theile  des  Hautskelets  in  Beziehungen  zu 
inneren  Organen  gebracht,  und  gerathen  dabei  in  Verhältnisse,  die  sie  einem  Ster- 
num vergleichen  ließen.  Einige  Tcleostei  besitzen  an  der  Bauchkante  eine  Keihe 
mehr  oder  minder  noch  vom  Integument  bekleideter  Hartgebilde,  die,  aus  Schuppen 


Von  den  Sternalgebilden. 


307 


hervorgegangen,  eine  mediane,  gegen  die  Rippenenden  sich  erstreckende  Panze- 
rung bilden  (Clupea,  Alosa,  Zeus).  Es  liegt  darin  ein  Versuch  vor,  der  nicht  weiter 
geführt  wird,  und  mit  den  bei  Amphibien  auftretenden  Einrichtungen  in  keinem 
directen  Zusammenhänge  steht. 

Erst  bei  den  Stegocephalm  beginnen  neue,  in  eine  bestimmte  Reihe  sich  fort- 
setzende Einrichtungen , die  ich  als  Farastermmi  bezeichnen  will.  Von  dem  aus 
knöchernen  Schuppen  gebildeten  Hautskelet,  welches  diesen  alten  Amphibien  in 
noch  früheren  Zuständen  wohl  am  gesammten  Kör-  jjg  ],g5. 

per  zukam,  ist  nur  der  die  Ventralfläche  des  Kör- 
pers iiberkleidende  Theil  erhalten  geblieben,  und 
dieser  zeigt  sich  uns  in  bestimmter  Anordnung  sei- 
ner Theile,  die  wii-  schon  beim  Hautskelet  (8.  170) 
in  nähere  Betrachtung  zogen.  Aua  dem  dort  Dar- 
gestellten entsprangen  Zustände,  in  denen  die  im 
Integument  entstandenen  Gebilde  dtirch  ihre  Ein- 
bettung in  die  Bauehmmlculatur  ah  Bauchrippen 
erschienen  (Crednee).  Mag  man  auch  bei  der 
Beschränkung  unserer  Kenntnis  auf  die  bloßen  Ske- 
lettheUe  daran  zweifeln,  dass  der  letzterwähnte  Zu- 
stand schon  bei  Stegocephalen  erreicht  wurde , so 
lässt  doch  der  angeführte  Befund  keine  andere 
Deutung  zu  imd  die  Vergleichung  erhebt  jene  An- 
nahme zur  Gewissheit. 

Jene  als  Bauchrippen  bezeichneten  Gebilde 
stellen  mit  ihi-em  Complex  das  Parasternmn  oder 
Bauchstemiim  vor,  welches  auch  im  Bereiche  der 
Reptilien  eine  Verbreitung  besitzt.  Es  bildet  bei 
den  Bhynchocephalen  einen  bedeutenden  Apparat, 
der  sich  vom  Sternum  bis  zum  Becken  erstreckt, 
vorn  schmal,  nach  hinten  sich  verbreiternd,  und 
erst  gegen  das  Becken  wieder  an  Breite  abnehmend. 

Die  es  darstellenden  Knoohenstücke  sind  quere,  in 
•der  Mitte  sanft  vorwärts  gebogene  Spangen,  deren 
jede  aus  drei  TheUen  sich  zusammensetzt.  Das 
Mittelstiick  (Fig.  185  m)  ist  mit  einem  vorderen  Vor- 
sprung versehen,  welcher  das  vorhergehende  nahezu 
erreicht,  und  hier,  also  in  der  »Linea  alba«  einen 
ligamentösen  Zusammenhang  des  Ganzen  vermittelt,  parastemum  mR  Soiiuitergürtei  und 

, . 1 ..  Becken  von  Sphenodon  puncta- 

Beiderseits  spitz  verlaufend,  verbindet  es  sich  mit  tum.  s<sternum.  c Kippen.  i’pEpi- 

, , _ ^ , , 1.1  Sternum,  co  Coracoid.  m mediane, 

den  lateralen  Stücken  fFiff.  1S5  /),  welche,  gleich-  i laterale  stücte  des  Parastemums. 

. ' _ . . p Pnbis,  iS  IscMum. 

falls  zugespitzt,  dem  Vorderende  angeschmiegt  sind. 

Dadurch  gewinnt  jede  der  Spangen  eine  gleichmäßige  Breite.  Diese  Knochen- 
spangen durchsetzen  den  geraden  Baiichmiiskel,  welcher  durch  sie  in  eben  so  viele 
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Metameren  getheilt  wird.  Die  Metamerie  entspriclit  aber  nicht  j ener  der  Rippen, 
denn  es  trifit  deren  eine  auf  je  zwei  Bauchrippen,  und  die  das  Parasternum  er- 
reichenden Rippen  überspringen  je  eine  der  Spangen  derselben. 

In  anderer  Art  erscheint  das  Parasteruum  der  Crocodilc.  Knöcherne  Span- 
gen finden  sich  hier  gleichfalls  im  Rectus  abdominis,  aber  ihre  Metamerie  ent- 
spricht jener  der  Rippen.  Sie  werden  uns  durch  laterale  Theile  vorgestellt,  die 
jene  Faserstränge  der  Linea  alba  erreichen,  vorn  schwächer,  hinten  stärker  sind 
(vergl.  oben  Fig.  SG).  Während  der  vorderste  beiderseits  in  der  Regel  einfach 
ist,  werden  die  übrigen  ans  zwei,  an  Länge  meist  verschiedenen  Theilen  zusammen- 
gesetzt, die  aber  fest  mit  einander  verbunden  sind.  Sowohl  durch  die  Congruenz 
der  Metamerie,  als  durch  das  Fehlen  medianer  Stücke  drückt  sich  bei  den  Croco- 
dilen  ein  niederer  Zustand  als  bei  den  Rhynchocephalen  aus , denn  die  medianen 
Stücke  dei  letzteren  sind  wahrscheinlich  aus  einer  Concrescenz  hervorgegangen,  da 
bei  Stegocephalen  noch  keine  Andeutung  für  sie  besteht.  Die  Incongrnenz  mit  der 
Körpermetamerie  erscheint  aller  als  ein  früherer  Zustand,  und  ist  schwerlich  dni’ch 
Verschiebungen  metamerer  Glieder  der  Parasternalspangen  entstanden,  denn  bei 
Stegocephalen  zeigt  sich  eine  die  Rumpfmetameren  übersteigende  Zahl  jener  knö- 
chernen Streifen,  deren  sogar  6 — 7 lateral  durch  ähnliche  Knochentheile  unter  sich 
in  Zusammenhang  stehend,  mit  je  einem  Kippenpaare  verbunden  sind  (Kadaliosau- 
rus,  Crednek).  Demgemäß  waltet  auch  bei  den  Rhynchocephalen  ein  primitiverer 
Zustand  als  bei  den  Crocodilen,  in  Bezug  auf  die  erhaltenen  Skelettheile,  aber  in 
dem  Bestehen  medianer  Stücke  ist  bei  den  ersteren  gegen  die  Stegocephalen  und 
Crocodile  ein  Fortschritt  ausgedrückt,  eine  Veränderung,  welche  auch  hei  Ichthyo- 
pterygiem  und  Satiropierygiern  sich  ausgebildet  hatte.  Da  auch  bei  manchen  Dino- 
saurifrn  noch  parasternale  Theile  verkommen,  macht  sich  die  bei  den  Amphibien 
aus  dem  Integument  erworbene  Einrichtung  somit  in  bedeutendem  Umfange  gel- 
tend, zumal  auch  die  Flugsaurier  Bauchrippen  besaßen,  und  ebenso  Archaeopteryx. 
Erst  bei  Vögeln  und  Säugetliieren  sind  sie  völlig  verschwunden. 

Bezüglich  des  Episternum,  und  des  Parasternvm  s.  die  beim  Sternum  angeführte 
Literatur,  dazu  noch  Credner,  Die  Urvierfiißler. 

Zu  den  Parasternalgebilden  gehört  auch  der  größte  Theil  des  Plastron  der 
Schildkröten,  welches  wir  beim  Schultergürtel  zu  analysiren  haben.  Die  Bauchrippen 
von  Pterodactylus  erweisen  sich  dem  bei  Spheuodon  dargestellten  Verhalten  gemäß. 
Ein  medianes  Stück  trägt  jeweils  zwei  laterale.  Kur  aus  lateralen  Stücken  (12 — 13 
Paare)  ist  das  Parasternum  von  Archaeopteryx  zusammengesetzt  (Dames). 


Vom  Kopfskelet. 

Aufbau  des  Kopfskelets. 

§ 103. 

Die  Gliederung  der  Wirbelsäule  in  metamere  Gebilde,  verbunden  mit  einer 
auch  an  anderen  Organen  des  Rumpfes  ausgesprochenen  Metamerie,  nicht  minder 
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das  Bestehen  einer  Metamerie  an  der  vom  respiratorischen  Darmahschnitt  ein- 
genommenen Körperregion  bei  Amphioxus,  müssen  die  Frage  erwecken,  ob  nicht 
auch  dem  Kopfe  der  Cranioten  ein  metamerer  Aufbau  zu  Grunde  liege  und  ob 
nicht  dem  entsprechend  die  dem  Kopf  zugetheilten  Skeletbildungen  aus  metameren 
Einrichtungen  hervorgegangen  seien.  Diese  in  der  »Wirbeltheoric  « des  Schä- 
dels sich  concentrirende  Frage  war  von  Alters  her  ein  morphologisches  Problem, 
welches  nach  dem  jeweiligen  Zustande  der  Wissenschaft  und  dem  individuellen 
Standpunkte  derer,  die  sich  jene  Aufgabe  stellten,  eine  verschiedenartige  Behand- 
lung erfuhr.  Demgemäß  mussten  auch  die  Ergebnisse  sehr  verschiedene  sein.  Die 
von  Vielen  bezüglich  der  llesultate  der  Ontogenese  gehegten,  manchmal  geräusch- 
voll verkündeten  Hoffnungen  sind  nicht  in  Erfüllung  gegangen,  indem  die  ersten 
Zustände  des  um  den  vorderen  Chorda- Absclinitt  sich  anlegenden  Knorpelcraniums, 
also  gerade  da,  wo  die  unmittelbare  Fortsetzung  in  das  zur  Wirbelsäule  sich  aus- 
bildende Achsenskelet  besteht,  keine  Andeutung  einer  Metamerie  erkennen  ließen. 
Wo  dann  später  in  solchen  Theilen  etwas  Metamerenartiges  sieh  zeigen  mochte 
(bei  Säugethieren),  da  ergab  es  sich  keineswegs  zur  Begründung  einer  metameren 
Genese  des  Craniums  geeignet.  Der  Frage  nach  dem  Aufbau  des  Kopfskelets 
hat  also  jene  vorherzugeheu , welche  die  Natur  des  Kopfes  selbst  betrifft.  Sie 
lautet:  Ist  der  Kopf  ein  dem  übrigen  Körper  fremd  gegenüberstehendes  Gebilde, 
welches,  wenn  auch  in  manchen  Punkten  mit  dem  Rumpfe  übereinkommeud,  doch 
schon  von  vorn  herein  eigenartig  sich  darstellt,  oder  ist  im  Kopfe  nur  eine  Diff’e- 
renzirung  von  Einrichtungen  gegeben,  welche  auch  am  übrigen  Körper  be- 
stehen ? 

Vom  ontogenetischen  Gesichtspunkte  aus  liat  sich  nur  die  Eigenartigkeit  der 
Bildung  des  Kopfes  ergeben;  dem  Oranium  fehlt  die  Metamerie,  und  wenn  sie 
auch  an  den  die  respiratorische  Kopfdarmhöhle  umziehenden  Kiemenbogen  wahr- 
nehmbar ist,  so  konnte  man,  dieses  als  »Branchiomerie«  bezeichnend  (van  Wuue), 
die  ganze  Metamene  des  Kopfes  als  darauf  beschränkt  darstellen,  womit  bei  der 
längst  bestehenden  Kenntnis  der  Natur  der  Kiemenbogeu  kein  Fortschritt  der 
Erkenntnis  gegeben  war.  Die  Erwägung,  wie  viele  und  wie  bedeutsame  von  jenen 
des  Rumpfes  verschiedene  Einrichtungen  der  Äbj7/'der  Cranioten  beherbergt,  muss 
aber  vor  Allem  die  Vorstellung  einer  langen  und  weit  zurückreichenden  Geschichte 
dieses  Körpertheils  begründen.  Außer  dem  schon  bei  den  Cyclostomen  in  relativer 
Ausbildung  sich  darstellenden  Gehirn  sind  es  vor  Allem  die  Sehorgane,  welche  bei 
den  Cranioten  in  hohem  Grade  eomplicirt,  keine  eigentlich  niederen  Zustände 
mehr  erkennen  lassen,  und  wie  sehr  auch  die  Ontogenese  des  Auges  klar  gestellt 
ist,  so  ergiebt  sich  doch  durch  dieselbe  kein  Stadium,  welches  einen  praktisch 
wirksamen  Zustand  des  Organs,  einen  solchen,  in  welchem  es  einmal  seine  Func- 
tion begonnen  und  weitergebildet  haben  mochte,  sicher  erkennen  ließe.  Und  doch 
können  alle  in  die  Zusammensetzung  des  Auges  eingetretenen  Theile  nur  auf 
einem  sehr  langen  Wege  der  Phylogenese  erworben  worden  sein,  welchen  Weg 
die  Ontogenese  nur  in  bedeutender  Verkürzung  darstellt.  Wie  dieses  dem  Kopfe 
zngetheilte  Organ  entschwundene  Zustände  nothwendig  voraussetzen  lässt,  so 
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wird  man  ebenso  auch  für  alle  anderen  Bestandtbeile  des  Kopfes  und  schließlich 
am  gesammten  Körpertheile  solche  Verändemngen  nicht  von  vorn  herein  ab- 
sprechen dürfen,  zumal  ja  nicht  wenige  derselben,  wenn  auch  nur  stückweise, 
ontogenetisch  erkennbar  sind.  Da  wo  die  Outogenie  ihren  Dienst  versagt,  ist  der 
Weg  der  Phylogenie  zu  betreten,  durch  die  Vergleichung  verschiedener  Organi- 
sationsbefnnde  sowohl,  als  auch  durch  das  Aufsuchen  der  dem  Process  der 
Cephalogenese  etwa  zu  Grunde  liegenden  causalen  Momente. 

Bei  Amphioxus  sehen  wir  einen  bedeutenden  Theil  des  Körpers  mit  dem 
respiratorischen  oder  Kiemeudarm  versehen,  und  begegnen  hier  im  dorsalen  Ab- 
schnitt derselben  Metamerie,  wie  sie  fernerhin  über  den  übrigen  Körper  sich 
erstreckt,  auch  ist  dieselbe,  wenigstens  in  jüngeren  Stadien  am  Kiemendarm 
mit  der  entsprechenden  dorsalen  liegion  in  Übereinstimmung,  indem  die  ersten 
zwölf  Kiemenspalten  den  dorsalen  Metameren  genau  entsprechen  (ITatsohek). 
Der  ganze  Köqier  folgt  der  metameren  Organisation.  Was  daran  allmählich 
gestört  wird,  wie  es  schon  mit  einer  Asymmetrie  der  Myomeren  sich  darstcllt, 
auch  mit  Veränderungen  in  der  Kiemenregion,  dadurch,  dass  die  hintersten  Kiemen 
sich  durch  Theilung  vermehren  und  eine  bedeutende  Ausdehnung  des  Kiemen- 
korbes caudalwärts  bedingen,  ist  untergeordnet  gegen  die  Bedeutung  des  primären 
Verhaltens.  Nicht  minder  untergeordnet  ist  hier  die  Erstreckung  der  dorsalen 
Metamerie  in  präoraler  Richtung.  Sie  zeigt  uns  an,  dass  auch  vor  dem  von  den 
Kiemen  eingenommenen  Abschnitt,  am  ganzen  Vordertheil  des  Körpers  eine  Meta- 
merie besteht. 

Wenden  wir  uns  vom  Amjjhioxus  zu  den  Cranioten,  um  bei  diesen  zu  ermit- 
teln, wie  sie  sich  in  Bezug  auf  die  Kopffrage  zu  ersterem  verhalten,  so  gewinnen 
wir  im  Kiemendarm  den  ersten  Anhaltspunkt.  Auch  bei  den  Cranioten  wieder- 
kehrend, gehört  er  dem  Kopfe  an,  dessen  ventrales  Gebiet  er  mit  seiner  Wandung 
vorstellt.  AVenn  wir  nun  den  Kiemendarm  von  Amphioxus  mit  dem  Kopfdarra  der 
Cranioten  vergleiehen,  so  können  wir  auch  den  gesammten  vorderen  Körpertheil 
von  Amphioxus,  dem  jener  Darmabschnitt  angehört,  als  dem  Kopje  dar  Cranioten 
mtsprechetul  betrachten,  wie  das  schon  vor  langer  Zeit  von  mir  ausgesprochen 
ward.  Das  wird  noch  dahin  zu  präcisiren  sein,  dass  wir  nur  jenen  Abschnitt  des 
Körpers  von  Amphioxus  in  Betracht  nehmen,  in  welchem  die  Metamerie  dorsal  und 
ventral  in  Correspondenz  steht.  AUes  Speciellere  ist  aber  schon  desshalb  von  gerin- 
ger Bedeutung,  weil  Amphioxus  doch  nicht  eine  directe  Stammform  vorstellt,  wenn 
er  auch  einer  solchen  nahe  stehen  mag.  Es  ist  desshalb  auch  die  Ermittelung  der 
für  die  \ ertebrateu  maßgebenden  Metamerenzahl  ohne  sicheres  Fundament.  Die 
Verschiedenlieit  vom  Kopfe  der  Cranioten  ist  nur  der  Ausdruck  der  bedeuten- 
den Entfernung  zwischen  dem  Acranier-  und  Craniotenzustand,  und  keineswegs 
ein  fundamentaler  Unterschied,  denn  wie  ans  jeglichem  indifferenten  Zustande 
ein  differenzirter  sich  ableitet,  so  ist  auch  hier  ein  solcher  von  jenem  Ausgangs- 
punkt ableitbar , sobald  wir  nur  erkannt  haben , dass  in  Amphioxus  ein  Verte- 
bratenzustand  niederster  Art  besteht.  Das  berechtigt  zur  Annahme,  dass  für  die 
Vorfahren  der  Cranioten  ein  ähnlicher  Zustand  bestanden  habe,  welcher  auf  dem 
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Wege  der  Phylogenese  umgestaltet  ward.  Die  Causalmomente  dieser  Umgestal- 
tung lehrt  die  Vergleichimg. 

Die  Minderung  der  Ivieuienzahl  hei  den  Cranioten^  sowie  die  bedeutende 
Ausbildung  der  einzelnen  Kiemen,  wie  sie  schon  bei  Cyclostomen  und  Selachiern 
Amphioxus  gegenüber  besteht,  lässt  aixf  einen  Verlust  von  Kiemen  schließen,  wie 
ein  solcher  in  der  That  noch  innerhalb  der  Selachier,  und  von  da  fortgesetzt  bei 
den  übrigen  Fischen  und  bei  den  Amphibien  sich  darbietet.  Die  hier  nachweis- 
bare Reduction  hinterer  Kiemen  erscheint  dann  als  der  Rest  eines  in  seinem  ganzen 
Umfange  nicht  mehr  direct  erkennbaren  regressiven  Processes,  der  bei  den  Vor- 
fahren der  Cranioten  einen  großen  Abschnitt  des  Kiemendarmes  betraf  und  an  die 
compensatori-schc  Anshüd.mig  vorderer  Kiemen  geknüpft  Avar.  Daraus  entsprang  auch 
eine  Verkürzung  des  dorsalen  Abschnittes  jener  Region,  Aon  welchem  \organge 
gleichfalls  noch  ein  Stück  in  der  Ontogenese  erhalten  blieb.  Wie  viele  Kiemen 
verschwanden,  wird  nicht  zu  bestimmen  sein,  da  ihre  Zahl  bei  der  Urform,  wie 
diese  selbst,  unbekannt  ist.  Diese  Zahl  mit  jenen  A'on  Amphioxus  übereinstimmend 
zu  halten,  mag  man  dabei  nur  die  primären  oder  auch  die  später  hinzugekommenen 
im  Auge  haben,  ist  nicht  gerechtfertigt.  Es  kann  also  nur  a'ou  einer  unbestimm- 
ten Anzahl  von  Kiemen  die  Rede  sein. 

Die  wohl  au  ione  der  höheren  Sinnesorgane  geknüpfte  Ausbildung  des  Ge- 
hirns musste  fernere  Sonderungen  hervorbringen,  welche  Jenen  vordersten  Körper- 
theil  im  Gegensatz  zum  übrigen  Körper  als  dessen  »Kopf«  sich  gestalten  ließen. 
Dass  hierbei  auch  die  schon  bei  Amphioxus  complicii-te  Umgebung  des  Einganges 
(Stomodaeum)  in  die  Kopfdarmhöhle  durch  mannigfache  Sonderungen  bedeutsam 
werden  musste,  lehren  die  Cyclostomen,  deren  beide  Abtheiluugen  durch  die 
großen  Verschiedenheiten  dort  bestehender  Einrichtungen  auf  eine  in  weit  zurück- 
liegenden Zeiten  entstandene  Divergenz  dieser  \ erhältnisse  deuten.  Auch  für  die 
Gnathostomen  wd  die  Umgebung  jenes  Einganges  Avichtig  für  die  Gestaltung  des 
Kopfes.  Im  Allgemeinen  treffen  Avir  also  von  außen  kommende  Einwirkungen 
im  Spiele;  SinnesAverkzeuge  und  Gehirn  mit  seinen  verschiedenen  Abschnitten 
bilden  eine  Reihe  auf  einander  wirkender  Einrichtungen,  Avelche  das  dorsale 
Gebiet  morphologisch  beherrschen,  während  das  ventrale  Gebiet,  vom  Kopfdarm 
eingenommen,  durch  wieder  A on  außen  her  wirkende,  Aveil  mit  Kahrungsaufnahme 
und  Athmung  in  Connex  stehende  Einflüsse  Umgestaltung  empfing.  Bei  den  betref- 
fenden Oi’gansystemen  folgt  eine  genauere  Darlegung  dieser  Verhältnisse,  Avelche 
daher  hier  nur  anzudeiiten  sind. 

Eine  nicht  minder  wichtige  Quelle  der  Metamerie  fließt  aus  dem  Muskel- 
system. Von  dem  bei  Amphioxus  Bestehenden  sind  bei  den  Cranioten  nur  noch 
Reste  vorhanden.  Bei  Cyclostomen  sind  solche  nicht  in  Übereinstimmung  mit 
denen  der  Gnathostomen  (Selachier)  und  für  beide  Abtheilungon  sind  die  bezüg- 
lichen Thatsachen  noch  viel  zu  wenig  sichergestellt,  als  dass  sie  der  \ ergleichung 
dienen  könnten.  Mit  Bestimmtheit  kann  nur  gelten,  dass  die  bei  Amphioxus  vor- 
handene Einrichtung  nicht  mehr  besteht.  Die  Muskelsegmente  (Myomeren)  der 
Anlage  des  Kopfes  der  Cranioten  vertheilen  sich  vor  und  hinter  der  Gehörorgan- 
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anlage  und  werden  als  sehr  verschiedenwerthige  anzusehen  sein.  Von  den  präotischen 
Muskulatur  des  Augapfels  entstehen  lassen,  scheint  das  vierte  zu 
verschwinden,  während  die  metaotischen,  ihren  Beziehungen  zu  Nerven  gemäß, 
dem  Kopfe  ursprünglich  fremd  sind,  und  wohl  aus  vorderen  hierher  gewanderten 
Kumpfsomiten  entstanden,  welchen  Vorgang  die  Ontogenese  noch  theilweise 
zeigt.  Wollten  wir  aber  auch  diese  Somite  dem  Kopfe  zugehörig  betrachten,  so  ist 
doch  damit  nichts  weniger  als  eine  Übereinstimmung  mit  den  Acraniem  gegeben, 
und  es  bleibt  nur  zu  constatiren,  dass  die  Myomerie  des  Kopfes  defect  geworden, 
und  dass  von  dem  primitiven  Zustande  derAcranier  sich  nur  Andeutungen  erhielten. 
Wie  sonst  in  so  vielen  Fällen  blieben  nur  jene  Anlagen  bewahrt,  welche  zu 
bestimmten  Organen  Verwendung  fanden,  und  was  verschwand  hat  uns  das  onto- 
genetische  Zeugnis  seiner  früheren  Existenz  vorenthalten. 

Das  nicht  mehr  erfolgende  Auftreten  von  realen  Kopfsomiten,  wie  sie  Am- 
phioxus  in  der  dem  indifferenten  Zustande  eines  Kopfes  entsprechenden  Körper- 
region darbietet,  muss  von  Bedingungen  abhängen,  welche  die  Muskulaüir  ent- 
behrlich machten.  Da  ein  völliges  Verschwinden  vollständiger  Kopfmetameren, 
schon  bei  dem  Fortbestehen  von  gewissen  Organen  desselben  wohl  ausgeschlossen 
sein  dürfte,  wird  es  sich  mehr  um  eine  Kückbildung  der  bezüglichen  Muskulatur 
handeln,  und  für  diese  wird  in  dem  Verluste  der  Beweglichkeit  der  betreffenden 
Abschnitte  die  Ursache  liegen.  Auf  welche  Weise  dieser  Verlust  entstand,  ist 
bei  dem  Fehlen  aller  Übergangsstadien  nur  so  weit  erschließbar,  als  die  Entstehung 
parachordaler  Knorpel  in  jenem  Kopfbereich  die  Annahme  einer  Concrescenz 
metamerer  Bildungen  gestattet. 

Aus  der  Vergleichung  von  Cranioten  und  Acraniem  ergiebt  sich  also,  dass 
dem  Kopfe  eine  Summe  von  Metameren  zu  Grunde  liegt,  welche  mit  dem  Über- 
gang in  jenen  einheitlichen  Complex  ihre  jjrimitiven  Befunde  verloren,  oder  nur 
so  weit  bewahrten,  als  sie  zur  Organbilduug  Verwendung  fanden. 

Da  wir  für  den  Kopf  die  Ausdehnung  des  Kiemendm-mes  als  meisthestimmerul 
hielten,  kann  gegen  den  Rumpf  eine  bestimmte  Grenze  gedacht  werden,  zumal 
vom  dorsalen  Gebiete  hei-,  in  den  dem  Kiemendarm  zugetheilten  Nerven  eine 
entsprechende  Grenzmarke  geboten  wird.  Diese  Grenze  ist  aber  keine  feste, 
allgemein  durchgi-eifende,  da  die  Rückbildung  hinterer  Kiemen,  wie  sie  für  die 
Cranioten  in  Vergleichung  mit  Acraniem  vorausgesetzt  werden  muss,  Abschnitte 
des  Kiemen-  odei  Kopfdarmes  wieder  dem  Rumpfdarm  anschließt,  allerdings  als 
etwas  Neues,  odei  doch  von  letzterem  verschieden,  in  so  fern  jener  Abschnitt  Ner- 
ven empfängt,  welche  Hirnnerven  sind.  Damit  schwindet  aber  auch  der  prin- 
cipielle  Unterschied  zwischen  Kopf  und  Rumpf,  und  der  Iwpf  erscheint  als  eine 
Bifferenxirung  des  vorderen  Körpertheils , welche  an  Untergang  und  AushiUimg 
verschiedener  Organe  geknüpft  ist.  Dieser  Theü  zeigt  ursprünglich  Metaniene  ide 
sie  hei  Ämphioxus  erhalten  bleibt,  irukss  sie  bei  Oranioten  mir  in  Resten  [hei  Kie- 
menbogen, Nerven  etc.)  besteht,  uml  harmmirt  in  dieser  Metamerie  mit  dem  übrigen 
Körper.  Wie  die  neuere  Forschung  an  Ämphioxus  immer  tiefere  Vertebraten- 
Charaktere  aufdeckte,  so  hat  sie,  auf  den  Nachweis  der  »Kopfniere«  gestützt,  die 
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Ver^leicliung  mit  dem  Cranioteiikopf  auch  nach  dieser  Kichtung  durchzufühi  en 
vermocht  (Boveri).  Daher  muss  bei  der  Prüfung  der  Phylogenese  des  Kopfes  der 
Cranioten  von  Amphioxus  ausgegangen  werden,  rtnd  es  ist  falsch,  zu  folgern;  weil 
die  Ontogenese  bei  Cranioten  keinen  metameren  Aufbau  des  Körpers  erkennen 
lässt,  ist  er  auch  nicht  von  einem  solchen  phylogenetisch  entstanden.  Es  ist  aber 
nicht  gleichgültig,  ob  man  dieses  anerkennt  oder  nicht,  denn  im  erstereu  Falle 
gelangen  auch  die  Zustände  zur  Beurtheilung,  welche  als  Restn  des  primitimn  Zu- 
standes, der  im  Ganzen  überwunden  ist,  sich  erhalten  haben.  Durch  die  Vergleichung 
mit  Amphioxus  hat  das  Problem  der  phyletischen  Cephalogenese  in  der  Haupt- 
sache seine  Lösung  empfangen.  Es  besteht  hei  der  niedersten  Vertebratenform 
an  dem  dem  Kopfe  entsprechenden  Körperabschnitt  dieselbe  Metamerie,  wie  am 
übrigen  Körper,  und  lässt  damit  auch  die  Wirbeltheorie  des  Cranium  keineswegs 
als  veraltete  Theorie  gelten,  wie  v.  KurFFER  der  Meinung  ist. 

Wir  hatten  den  Begriff  der  Kopfregion  des  Körpers  von  dem  Kiemendarm 
aus  bestimmt,  weil  dieser  gerade  für  die  niedersten  Zustände  den  sichersten  Aus- 
gangspunkt darbot.  Wie  aber  an  diesem  Theile  Wandlungen  eintreten,  so  gehen 
auch  von  einer  anderen  Seite  her  umgestaltende  Erscheinungen  aus,  welche  den 
Begriff  der  ganzen  Kegion  nicht  unangetastet  lassen.  Indem  jene,  ursprünglich 
hinter  dem  Kopfe  befindlichen  Metamerengebiete  jener  Region  sich  nicht  nur  an- 
schließen, sondern  auch  mit  ihren  Abkömmlingen  ins  Kopfgebiet  Vordringen, 
entstehen  an  diesem  weitere  Veränderungen  (A.  Feorief),  welche  zunächst  als 
Zuwachs  bedeutsam  sind.  Der  Kopf  ist  eben  dadurch  nicht  allgemein  ein  streng 
homologes  Gebilde,  sondern  ergiebt  sich  wie  in  seinem  allmählichen  Aufbau, 
auch  später  in  verscliiedenen  Zuständen,  die  jedoch,  wie  sie  secundäre  sind,  den 
primitiven  in  seiner  fundamentalen  Bedeutung  nicht  mindern,  oder  vollends,  wie 
das  versucht  worden  ist,  sich  als  die  Hauptsache  darstellen. 

Bis  wie  weit  dem  Kopfe  der  Cranioten  der  Kiemenabschnitt  von  Amphioxus 
homolog  ist,  ist  nicht  sicher  anzugeben.  Boveri  lässt  den  letzten,  drei  Metameren 
umfassenden  Kiemenabschnitt  dem  Rumpfe  zugetlieilt  werden,  da  diesem  bei  den 
Cranioten  Vornierencanälchen  zukommen,  die  bei  Amphioxus  Attribute  der  Ivie- 
menregion  sind.  Diese  Schinssfolgerung  ist  gewiss  gerechtfertigt,  aber  es  fragt 
sich,  bezüglich  der  Prämisse,  ob  wir  Amphioxus  als  einen  directen  Vorfahren  der 
Cranioten  erachten  dürfen.  Das  bildet  jedoch  nur  eine  untergeordnete  Frage  gegen- 
über der  Thatsache,  dass  die  enge  Verwandtschaft  von  Amphioxus  mit  den  cranioten 

Vertebraten  erwiesen  ist  und  dass  damit  auch  für  den  Kopf  der  letzteren  ein  homo- 
loger Körperabschnitt  bei  Amphioxus  besteht. 

In  wie  fern  die  Segmentirung  des  Kopfschildes  eines  der  Cephalaspwen  (l.nj- 
estes  als  Zeugnis  für  die  Gliederung  des  Kopfes  gelten  kann,  bleibe  hier  unerortert. 
Sicher  liegt  eine  nicht  bedeutungslose  Tliatsache  in  jenem  Befunde  vor,  welchen 
wir  nur  bei  dem  hinsichtlich  der  Organisation  jener  fossilen  Fische  waltenden  Dunkel 
noch  nicht  zu  verwerthen  im  Stande  sind.  J.  V.  Eoiion,  Die  Segmentirung  am 
Primordialcraninm  der  obersilurischen  Thyestiden.  Verh.  der  K.  Min.  Gesellsch. 
2.  Ser.  Bd.  XXXIII.  St.  Petersb.  Ife96. 
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Wenn  uns  die  zum  Tlieile  auf  die  Vergleichung,  zum  Theile  auf  die  Onto- 
genese gestützte  Betrachtung  der  Cephalogenese  vorerst  vom  Kopfskelet  ab- 
sehen  ließ,  so  sollte  damit  nicht  die  Selbständigkeit  desselben  und  die  Unabhängig- 
keit von  jenen  Fragen  Begründung  finden.  Zudem  ist  sicher,  dass  die  Vorbereitung 
der  Kopfbildung  in  einem  des  knorpeligen  Kopfskelets  entbehrenden  Zustande 
stattfindet,  'v^üe  wieder  Amphioxus  und  ontogenetische  Befunde  des  Craniotenkopfes 
bezeugen,  dass  also  die  Entstehung  des  Kopfskelets  nur  eine  Folgeerscheinung 
ist.  Uie  Frage,  in  welcher  Art  jenes  auftrat,  ist  aufs  engste  verknüpft  mit  jener, 
nach  der  Zeit  jenes  Vorganges,  ja  diese  muss  vor  jener  behandelt  werden,  denn 
danach  wird  die  Antwort  verschieden  lauten.  Man  möchte  vielleicht  hier  ein- 
wenden, dass  es  sich  um  gar  keine  Frage  handle,  sondern  um  eine  empirische 
Thatsache,  die  uns  die  Beobachtung  des  ontegenetischen  Vollzugs  der  Kopfskelet- 
bildung an  die  Hand  giebt.  Die  Ontogenese  zeigt  uns  aber  auch  hier  nur  ein 
sehr  unvollständiges  Bild,  denn  es  bietet  mit  dem  metameren  Aufbau  des  Kopfes, 
wie  der  ihm  entsprechende  Körpertheil  bei  Amphioxus  erscheint,  keine  Überein- 
stimmung. Dieses  Bild  ti-ägt  bereits  die  Züge  des  späteren  Zustandes,  indem  es 
das  Cranium  aus  einheitlicher  Anlage  hervorgehen  lässt. 

Daraus  entsteht  nun  jene  Frage  für  das  phylogenetische  erste  Auftreten 
knorpeliger  Skekfbildung,  ob  sie  noch  zur  Zeit  des  primitiveren  Zustandes  er- 
folgte, oder  ob  sie  erst  mit  oder  nach  erfolgter  Concrescenz  der  metameren  Theile 
in  der  Dorsalregion  zu  Stande  kam.  Das  Fehlen  unmittelbarer  Nachweise  kann 
aber  nicht  durch  \ ermuthungen , wenn  man  sie  auch  Hypothesen  nennen  wollte, 
ersetzt  werden,  wir  haben  vielmehr  auch  hier  die  Thatsachen  zu  Eathe  zu  ziehen. 
Solche  werden  uns  einmal  in  der  Ontogenese  der  Wirbelsäule,  dann  auch  im  Kopf- 
skelet der  Cyclostomen  dargeboten.  Wir  wenden  uns  zunächst  zur  ersteren,  indess 
wir  das  bei  den  Cyclostomen  bestehende  Verhalten  folgen  lassen.  Der  Umstand, 
dass,  wie  der  erste  Zustand  des  Craniums  der  Cranioteii  in  so  fern  ein  einheit- 
licher ist,  als  die  Parachordalknorpel  jederseits  völlig  continuirliche  Gebilde  vor- 
stellen, kann  dazu  leiten,  jene  erste  Knorpelbildung  als  auch  phylogenetisch  erst 
mit  der  Entstehung  des  Kopfes  erfolgt  anzusehen.  Das  entspricht  wohl  auch  der 
üblichen  \ orstellung,  welche  ausschließlich  auf  die  Ontogenese  gestützt.  Alles  was 
sich  da  findet  auch  phylogenetisch  zu  verwerthen  sucht.  Wür  haben  uns  hiergegen 
kritisch  zu  verhalten,  und  einen  größeren  Umfang  von  Instanzen  in  Betracht  zu 
ziehen.  Vor  Allem  wird  anzuerkennen  sein,  dass  der  Unterschied  des  membranö- 
sen  und  des  knorpeligen  Skeletzustandes  functionell  so  bedeutend  ist,  dass  dem 
erstereu  das  Maß  von  Leistungen  noch  nicht  zukommen  k.ann.  welches  der  letztere 
entschieden  besitzt.  Wenn  nun  die  Kopfbildung  mit  solchen  Vorgängen  verbun- 
den ist,  welche  höhere  Leistungen  des  Stützapparates  veranlassen,  so  wird  mit 
der  Kopfbildung  auch  eine  Änderung  des  geweblichen  Zustandes  des  Stützappa- 
rates nöthig  geworden  sein.  Wir  sehen  diese  Änderung  im  Auftreten  des  Knor- 
pelgewebes. 
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Wie  ist  aber  am  Cranium  selbst  der  erste  knorpelige  Zustand  gewesen?  Die 
Onto-enese  verweist  uns  auf  die  einheitlichen  Parachordalien,  von  denen  auch 
die  Umfassung  des  das  Gehirn  bergenden  Raumes,  die  Bildung  der  Schädelwand 
ausgeht.  Wenn  wir  wissen,  dass  die  erste  Knorjjelbddung  an  der  11  irbelsäule  an 
qan%  bestimmte,  perichordale  Localitäten  geknüpft  ist  (vergl.  S.  224),  so  kann  es 
nicht  gewagt  erscheinen,  sie  auch  für  das  Cranium  an  denselben  Örtlichkeiten  zu 
sucheu,  zumal  der  Kopf  der  ältere  Körperabschnitt  ist.  Wir  mussten  aber,  von 
Amphioxus  ausgehend,  eine  ursprüngliche  Gleichartigkeit  der  dorsalen  Kopfre^oii 
mit  dem  Rumpf  annehmen,  also  auch  dieselben  Myomereu,  wie  sie  da  bestehen. 
Auf  diese  Vergleichung  gründen  wir  die  Annahme  der  primitiven  Gleichartigkeit  der 
dorsalen  Organisation  der  Vertebraten.  Bei  diesen  Hinweisen  auf  das  ursprüngliche 
Bestehen  mit  dem  übrigen  Achsenskelet  gleichartiger  Bedingungen  wäre  die  apri- 
oristische  Abweisung  der  Consequenzen  jenes  Verhaltens  ein  unlogisches  \ er- 
fahren. Mau  kann  nicht  cinwendeu,  dass  auch  bei  Amphioxiis  jene  Bedingungen 
geboten  seien,  und  doch  keine  auf  ein  Cranium  beziehbare  Knorpelbildiing  bestehe, 
denn  hier  kommt  es  überhaupt  nicht  zu  jener  perichordalen  Differenzirung,  welche 
uns  bei  den  Cranioten  entgegentritt.  Die  aufgeworfene  Frage  ist  also  dort  gar 
nicht  o-egeben.  Sie  ist  erst  bei  den  Cranioten  berechtigt,  deren  Parachordalia  sie 
betrifft.  Wir  sehen  diese  als  continiiirliche  Bildungen  auftreten,  ohne  behaupten  zu 
dürfen,  dass  dieses  ihr  pliylogeuetisch  erster  Zustand  wäre,  denn  wir  haben  Grunde 

kennen  gelernt  für  die  Wahrscheinlichkeit  einer  vorhergegangenen  metamereu  Be- 

schafi-enLit.  Dass  diese  nicht  mehr  ontogenetiseh  bewahrt  blieb,  kann  nicht  Wun- 
der nehmen,  wenn  die  weite  Entfernung  der  Cranioten  von  jenem  Stadium  des 
Beginnes  einer  Kopfbildung  in  Erwägung  gebracht  wird.  Beispiele  von  Concres- 
cenz  ursprünglich  getrennter  knorpeliger  Skelettheile  und  von  der  ferneren  ein- 
heitlichen Anlage  derselben  gielit  es  nicht  wenige.  Hier  sei  nur  der  Genese  der 
Wirbel  selbst  gedacht,  die  uns  in  niederen  Zuständen  mit  vier,^  als  obere  und  untm-e 
Bogen  beginnenden  Zuständen  entgegentreten,  während  sie  in  höheren  als  gleich 
mit”  dem  Beginne  einheitliche  Knorpelmassen  erscheinen  (s.  Wirbelsäule).  Was  die 
Herstellung  der  Contiuuität  der  Parachordalia  hervorrief,  liegt  nicht  fern;  es  ist 
die  beträchtliche  Verkürzung  dieses  Abschnittes  des  Achsenskelets,  wie  sie  aus 
der  Vergleichung  mit  Amphioxus  deiitiich  wird,  und  mit  aUmählicher  Reduction 
hinterer  Kiemen  einherging.  Dadurch  musste  die  physiologische  und  morphologi 
sehe  Selbständigkeit  discreter  Kiiorpelgebilde  allmählich  einer  Concresceiiz  wei- 
chen, in  dem  Maße,  als  die  Leistung  eine  einheitliche  ward. 

Die  Parachordalia  liegen  in  der  unmittelbaren  Fortsetzung  der  Wirbelsäule, 
entsprechen  aber  nur  den  oberen  Bogen  derselben,  lesp.  deien  ersteig ..  ' © 

der  Chorda.  Wejin  sie  von  diesen  durch  mehr  seitliche  Lago  abweic  en,  so  le- 
o-reift  sicli  das  aus  dem  größereu  Volum  des  Coutentunij  Avelclies  sie  iimsc  le  eu, 
dem  Gehirn.  Ob  man  aus  der  lateralen  Lage  auf  eine  Aufnahme  unterer  Bogen- 
elemente schließen  darf,  ist  unsicher,  vielmehr  möchte,  wenn  auch  nur  füi  die 
Gnathostomen,  die  Entstehung  des  knorpeligen  Kiemenbogenapparates  von  einem 
ähnlich  wie  für  die  anderen  Bogengebilde  perichordalen  Knorpel  ausgehen.  Das  ist 
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aber  nicht  in  demselben  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  zu  begründen,  wie  es  für 
die  Beziehungen  der  Parachordalknorpel  zu  oberen  Bogenstücken  darzuthun  war, 
allein  in  der  Metamerie  der  Kiemenbogen  besteht  wiederum  eine  andere  Seite,  des 
primitiven  Zustandes  fort,  die  in  den  Parachordalia  verscliwunden  ist.  Somit  wäre 
hier  das  dorsale  und  ventrale  Verhalten  primitiver  Zustände  des  Kopfskelets  zu 
einander  im  Gegensätze;  der  eine  hat  verloren  was  der  andere  bewahrt  hat.  An 
der  Wirbelsäule  aber  besteht  eine  Vereinigung  dieser  Zustände,  indem  sowohl  die 
Metamerie  als  auch  der  Anschluss  der  Bogen  au  die  Chorda  sich  forterhalten  haben. 

Was  die  Kiemenbogen  betrifft,  so  bleibt  an  ihnen  die  Metamerie  bewahrt,  so 
lange  sie  existiren,  und  damit  können  sie  auch  für  das  Cranium  die  Frage  nach 
metamerem  Aufbau  nicht  ersparen.  Aber  gehören  diese  TheUe  auch  zum  Cranium? 
Sind  sie  nicht  bei  Cyclostomen  weit  hinter  den  Kopf  sich  erstreckende  Bildungen, 
die  mit  dem  Cranium  gar  keinen  Zusammenhang  haben?  Das  wird  nicht  in  Ab- 
rede gestellt,  aber  es  muss  darauf  hingewiesen  werden,  dass  bei  Cyclostomen  der 
ganze  Kiemenkorb  in  den  Knmpftheil  des  Körpers  geschoben  ist  (8.  (i.ö),  dass 
Eumptmuskulatur  die  Kiemen  mit  ihrer  Muskulatur  überlagert,  so  dass  die  Cyclo- 
stomen für  die  Zugehörigkeit  der  Kiemenbogen  zum  Cranium  kein  Zeugnis  mehr 
geben  können.  Aber  an  den  Nerven  der  Kiemen  ist  jene  Zugehörigkeit  noch  nach- 
weisbar, wie  sie  es  allgemein  auch  bei  den  anderen  ist,  und  dagegen  fällt  der  Um- 
stand, dass  tür  die  Kiemenbogen  keine  Entstehung  aus  dem  Cranium  nachgewiesen 
ist,  nicht  ausschlaggebend  ins  Gewicht. 

Es  ist  eine  einem  primitiven  Erkenntniszustand  entsprechende  Vorstellung, 
dass  die  Dinge  da,  wo  sie  sich  finden,  auch  entstanden  seien.  Wie  die  Lehre  von 
den  Autochthonen  einer  besseren  Erkenntnis  von  den  Wanderungen  des  Menschen- 
geschlechts allmählich  weichen  musste,  so  hat  auch  im  Organismus  die  Annahme 
um  etwas  Anderes  handelt  es  sich  auch  hier  nicht  — , dass  Alles  da , wo  es 
sich  finde,  auch  in  allen  Zuständen  daselbst  gewesen  sei,  einer  freieren  Auffassung 
Platz  gemacht.  Mit  vielem  seinen  Ort  Conservireudem  findet  sich  nicht  minder 
Vieles,  welches  von  seiner  ersten  Bildungsstätte  sich  gelöst  hat,  und  auch  das 
Skelet  bietet  zalilreiche  Beispiele  der  Wanderung  einzelner  Theile.  Das  discrete 
Auftreten  der  Kiemenbogen  ist  ebenso  wenig  ein  Zeugnis  für  einen  ursprünglichen 
Zustand,  als  ein  solcher  in  irgend  einem  Abgliedernngsproducte  anderer  Skeletge- 
biete gesehen  werden  kann. 

Die  Frage  von  dem  zeitlichen  Auftreten  des  knorpeligen  Kopfskelets  musste 
ausführliche  Erörterung  finden,  weil  dabei  die  mannigfaltigen  Punkte  hervortreten, 
welche  die  Zusammensetzung  der  Frage  und  die  verschiedene  Beleuchtung  der  Be- 
standtheile  derselben  ergeben.  Ifarans  ging  zugleich  der  äußerst  verschiedene 
Werth  der  ontogenetischen  Thatsachen  hervor,  und  wie  diese  durch  kritische  Prü- 
fung, die  auch  die  nothwendigen  Voraussetzungen  umfasst,  in  einer  anderen  Be- 
deutung erscheinen,  als  bei  der  einfachen  Annahme  eines  in  ihnen  liegenden  vollen 
phylogenetischen  Zeugnisses. 

Am  Kopfskelet  wird  man  also,  wenigstens  für  die  Gnathostomen,  einige 
Wahrscheinlichkeit  für  einen  metameren  Aufbau  erkennen,  wenn  man  diese 
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Entsteliungsweise  aiicli  keineswegs  als  sickev  lielianpten  darf.  Mehr  sollte  durch 
meine  Darlegung  nicht  bezweckt  werden.  Denn  die  Möglichkeit,  dass  die  Paia- 
chordalia  in  bereits  verschmolzenen  Abschnitten  anfti-eten,  ist  nicht  von  der  Hand 
zu  weisen,  wenn  auch  für  einen  successiveit  Anschluss  von  Knorpelthcilen  der  Um- 
stand noch  anzuführen  ist,  dass  die  knorpelige  Schädelliapsel  der  Cyclostomen  rar 
dem  H.  vagus  abschließt,  also  nicht  mehr  die  Austrittsstelle  dieses  Nerven  in  sich 
hegi-eift.  Daraus  kann  gefolgert  werden,  daaif  ein  xehr  meceftsiver  Vorymv)  bestand, 
der  bei  den  Cyclostomen  auf  einer  bestimmten  Etappe  stehen  blieh,  aber  mau  wird 
für  alles  Nähere  die  gegen  die  (Inathostomen  bestehende  Kluft  doch  nicht  außer 
Eechnnng  lassen  dürfen.  Für  eine  fernere  Aufnahme  von  Wirbeln,  welche  jenseits 
des  primitiven,  durch  die  Kiemen  und  ihre  Nerven  abgrenzbaren  Kopfgebietes 
lagen,  habe  ich  für  die  Fische  manche  Thatsachen  angeführt,  nachdem  der  An- 
schluss von  Metameren  an  den  Kopf  für  höhere  Abtheilungen  erwiesen  worden  war 
(Frokiep).  Es  ist  alier  unbekannt,  ob  den  letztgenaimten  Zuständen  eine  etwa 
knorpelige  Wirbelbildung  vorausging,  vorerst  kann  sie  nur  angenommen  werden. 

Wir  haben  sonach  in  der  Znsammeusetzniig  des  Craniums  drei  theoretisch 
differente  Hestandtheile.  1)  Der  hauptsächlichste  Abschnitt  geht  aus  Metameren 
hervor,  die  der  luemenrcgioii  sm-  Grunde  liegen.  Die  Hypothese  ist  oben  begiündet 
worden.  Dass  in  diesem  Umfange  des  Craniums  nicht  bloß  ein  primitiver,  nur 
ontogenetisch  bedeutsamer  Zustand  besteht,  sondern  zugleich  ein  solcher,  der  sich 
forterhält,  lehren  die  Amphibien.  2)  Aus  diesem  Abschnitte  entsteht  vorn  ein 
neuer,  den  ich  präohordalen  genannt  habe,  da  die  Chorda  sich  nicht  in  ihn  fort- 
setzt. Anpassungen  an  Gehirn  und  Sinnesorgane  sind  die  Causalmomente.  3j  Ein 
letzter  Abschnitt  entsteht  durch  neue  Aufnahme  von  Metameren,  einem  secundä- 
ren  Froccs.se,  welcher,  wenn  wir  ihn  auch  sclion  bei  Selachiern  ausgeführt  uns 
vorstellen  müssen,  doch  bei  deren  Vorfahren,  also  im  niedersten  Zustande  der 
Gnathostomen,  noch  nicht  bestanden  haben  kann,  weil  eben  auch  die  Amphibien 
ihn  noch  nicht  besitzen.  Aus  dieser  Zuthat  kann  aber,  nach  Ausweis  der  Nerven 
(Hypoglossus),  nur  ein  geringer  Theil  des  Craniums  entstanden  sein.  Wie  auch 
aus  diesen  Beziehungen  hervorgeht,  ist  das  Kopfskelet  kein  dem  Achsenskelet 
urspninglich  fremder  Theil.  E.s  stellt  eine,  mannigfachen  Anpassiingen  folgeoide 
Fiffercnzirvng  des  Ächsenskelets  vor,  loeleher  die,  gleiche  Metanievie,  eM  (ri  uiule  liegt, 
wie  sie  am  übrigen  Körper  besteht;  und  wenn  sie  nur  an  einem  Abschnitte,  des 
Skelets  .sich  forterliält,  dem  KiemcMskelet,  an  einem  anderen,  dem  Oraniuni,  nicht 
mehr  xum  Ausdruck  gelangt,  so  ist  dic.scs  ebenso  untergeordnet,  wie  die  w .spiüng- 
liche  Zahl  der  xum  Kopfe,  rerrbranchten  Metameren,  die  ich  nicht  für  sicher  bestimm- 
bar halte.  Wenn  auch  jünger  als  der  Kopf  selbst,  liegt  doch  im  Kopfskelet  eine 
weit  zurückreichende  Einrichtung  vor,  deren  erste  Zustände  der  diiecten  Erfor- 
schung unzugänglich  sind,  weil  deren  Träger  nicht  mehr  existheu. 

Die  morphologische  Beziehung  des  Schädels  zur  Wirbelsäule  ist  mehrfach  schon 
lange  erkannt  und  bereits  in  der  alten  Zeit  finden  sich  darüber  Andeutungen.  Sie 
blieben  unbeachtet,  wie  sie  denn  nur  unbestimmter  Natur  waren.  Findet  sich  doch 
noch  bei  J.  P-  Frank  (1792)  die  Vorstellung,  dass  das  gesäumte  Schädelgeriist  nur 
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eifl  einziger  Wirbel  sei,  eine  Idee,  die  später  auch  in  Dujieril  ;1808}  einen  Vertreter 
fand.  Von  Goethe  wird  die  Anffassung  des  Schädels  als  eines  Wirbelcomplexes  zum 
ersten  Male  präcis  geäußert.  Es  galten  die  Basalstücke  von  Hinterhauptsbein  und 
Keilbeinen  als  die  drei  hintersten  Wirbel,  denen  andere  nach  vorn  zu  in  anderen 
Knochen  angenommen  wurden  (Zur  Morphologie.  II.).  Wenn  auch  diese  Entdeckung 
erst  viel  später  kund  gegeben  wurde,  so  wird  ihr  Werth  durch  die  frühere  Veröffent- 
lichung ähnlicher  Anschauungen  durch  Oken  (Über  die  Bedeutung  der  Schädelknochen. 
Jena  1807)  keineswegs  geschmälert.  Wie  sehr  übrigens,  nach  Goethe's  Worten,  »diese 
Lehre  tumultuarisch  und  unvollständig  ins  Publicum  sprang«,  davon  giebt  jene  Schrift 
genügsamen  Ausdruck.  Dieser  Periode  folgten  zahlreiche  Untersuchungen,  die  eine 
festere  Begründung  der  bisher  mehr  angedeuteten  »Theorie«  anstrebten.  So  von  Spix 
(Cephalogenesis.  1815),  C.  G.  Carks,  der  eine  Ausdehnung  der  Theorie  auf  die  ge- 
gliederten wirbellosen  Thiere  versuchte  (Von  den  Ür-Theilen  des  Knochen-  und 
SchalengerUstes.  Leipzig  1828).  Ferner  von  Bo.iant:.s  (Isis.  1819,  21,  22),  Urmicn, 
Meckel,  in  Frankreich  von  Blainville  und  Duhes.  Durch  Owen  hat  sie  in  neuerer 
Zeit  eine  weitere  Durchbildung  erfahren  (On  the  Archetype  of  the  vertebrate  ske- 
leton.  1848).  Im  Ganzen  war  es  nur  eine  geringe  Zahl  der  als  Wirbel  gedeuteten 
Abschnitte  (3,  4,  5)  und  den  Ausgang  der  Beurtheilung  bildete  immer  nur  das  knö- 
cherne Skelet. 

Eine  kritische  Sichtung  der  Fundamente  dieser  Lehre  gab  Huxley  (Eiern,  of 
Comp.  Anat.  London  1864.  Lecture  XIV),  dessen  Werk  für  die  Erkenntnis  des  Schä- 
delbaues der  Wirbelthiere  als  bahnbrechend  hervorgehoben  werden  muss.  Dass  im 
Schädel  die  als  »Wirbel«  gedeuteten  Abschnitte  von  Knochen  nicht  Wirbel  vorstellen 
könnten,  legte  Huxley  vor  Allem  aus  dem  Bestehen  eines  knorpeligen  Craniums  dar, 
an  welchem  doch  die  Gliederung,  wenn  sie  am  knöchernen  Cranium  erscheine,  nicht 
minder  vorhanden  sein  müsste.  Damit  fielen  die  alten  Vorstellungen.  Dass  aber  mit 
-dieser  Zurückweisung  der  früheren  »Wirbeltheorie  des  Schädels«  im  Bau  desselben 
segmentale  Gebilde , d.  h.  eine  Metamerie  erkannt  werden  könnte , wenn  man  nicht 
bloß  das  Cranium,  sondern  alle  Theile  des  Kopfes  in  Betracht  zöge,  ward  von  Huxley 
gleichfalls  erörtert. 

Ich  versuchte  darauf  durch  die  Vergleichung  der  metameren  Bildungen,  Kie- 
menbogen und  Nerven,  die  Begründung  einer  neuen  Theorie,  indem  ich  von  jenen 
ausgehend  das  Cranium  aus  der  Concrescenz  mindestens  ebenso  vieler  wirbelähn- 
licher Abschnitte  entstanden  annahm,  als  Kiemenbogen  im  Maximum  sich  erhalten, 
und  mit  dem  Hinweise  auf  Amphioxus  die  ursprüngliche  Anzahl  als  nicht  bestimm- 
bar offen  ließ.  Über  die  Kopfnerven  von  Hcxanchus  und  ihr  Verhältnis  zur  Wirbel- 
theorie des  Schädels  (Jen.  Zeitschr.  Bd.  VI'  und  Das  Kopfskelet  der  Selachier  (Unter- 
such. z.  vergl.  Anat.  d.  Wirbelthiere.  III.  und  Grundr.  d.  vergl.  Anat.  2.  Aufl.  1S72). 
Dieser  Auffassung  ward  die  ungegliederte  Anlage  des  Craniums  entgegengehalten, 
die  ich  gar  nicht  als  einen  ursprünglichen  Zustand  betrachtet  hatte,  dieser  war  viel- 
mehr nur  erschließbar,  wie  er  es  heute  noch  ist. 

Es  folgt  dann  eine  Reihe  von  Untersuchungen,  welche  den  Wirbelthierkopf 
oder  Theile  desselben  zum  Gegenstände  haben  und  hierüber  von  sehr  verschiedenen 
Standpunkten  aus  ihre  Darstellungen  geben.  Wir  lassen  einen  Theil  dieser  Literatur, 
besonders  jenen,  auf  den  wdr  uns  später  noch  zu  beziehen  haben,  hier  folgen. 

A.  Dohkn,  Studien  zur  Urgeschichte  des  Wirbelthierkörpers.  Mittheilungen  aus 
der  Zoolog.  Station  zu  Neapel.  Bd.  III.  VI,  IX.  X.  Milne.s  Maesiiall,  The  Morpho- 
logy  of  the  vertebrate  olfactory  organ.  Quarterly  Journal  of  microscopieal  Science. 
Vol.  XIX.  New  Series.  London  1879.  Derselbe,  The  head  cavities  and  associated 
Nerves  of  Elasmobranchs.  Ibidem.  Vol.  XXL  Derselbe,  The  segmental  value  of  the 
cranial  nerves.  Journal  of  anatomy  and  physiology.  Vol.  XVI.  J.  van  Wijiie,  Über 
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die  Mesodermsegmente  und  die  Entwickelung  der  Nerven  des  Selackierkopfes.  Na- 
tuurk.VerhandelingenKoninkl.  Akademie  Amsterdam.  Deel  XXII.  1882  J.  Beard, 
The  System  of  branchial  sense  Organs  and  their  associated  gangha  in  Ichthyopsidae. 
Quarterly  Journal  of  microscop.  Science.  1885.  Fr.. Ahlhorn,  Uber  den  Urspmng 
und  Austritt  der  Hirnnerven  von  Petromyzon.  und  Uber  die  Segmentation  des  Wii- 
belthierkörpers.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zoologie.  Bd.  XL.  S.  auch  C.  Kam  in  d.  ^ e^and  . 
d.  Anat.  Gesellschaft.  1892.  A.  Frorier,  Zur  Entwickelnngsgeschichte  der  ^ JrbeL 
sUule,  insbesondere  des  Atlas  und  Epistropheiis  und  der  Occipitalregion.  Arch.  f. 
Anat.  1883.  Derselbe,  Über  Anlagen  von  Sinnesorganen  am  Facialis,  Glossopharyn- 
seus  und  Vagus,  über  die  genetische  Stellung  des  Vagus  zum  Hypoglossus  und  über 
die  Herkunft  der  Zungenmusknlatur.  Ebenda.  1885.  B.  Hatschek,  Studien  über 
Entwickelung  des  Amphioxus.  Arbeiten  aus  dem  ’ Th’ 

Heft  1.  Ferner  desselben  Artikel  in  den  Verhandl.  d.  Anat.  Gesellschaft.  1892.  in. 
Boveri  Die  Nierencanälchen  von  Amphioxus.  Ein  Beitrag  z.  Phylogenie  des  Uro- 
genitalsystems. Zool.  Jahrbücher.  Bd.  V.  C.  V.  Kupfper,  Studien  z.  yergl.  Entwicke- 
lungsgesch.  des  Kopfes  der  Cranioten.  1.-3.  Heft.  München  1893-9o. 


Das  Kopfskelet  der  CranioteH. 

§ 105. 

Wie  wir  am  Kopfe  zwei  durch  ihren  Inhalt  und  ihren  fnnctionellen  Werth 
sehr  verschiedene  Gebiete  trafen  und  in  jedem  derselben  besondere  Skeletbildun- 
gen so  zeigt  auch  die  fernere  Gestaltung  der  letzteren  sich  in  einer  jenen  Bedin- 
gungen entsprechenden  Verschiedenheit.  Der  dorsale  Abschnitt  bildet  das  Cra- 
niuli  der  ventrale  umschließt  die  Kiemenhöhle  und  stellt  das  Kiemen-  oder 
VisceralsMet  vor.  Beide  Theile  können  in  der  Umgebung  des  Mundes  besondere 
Differenziinngen  hervorgehen  lassen,  oder  mit  solchen  in  mittelbarem  oder  un- 
mittelbarem Zusammenhänge  stehen.  Wenn  wir  auch  zuimchst  von  dem  Cranmm 
handeln,  so  ist  doch  schon  mit  diesem  ein  Abschnitt  des  Visceralskelets  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  welcher  bei  Cyclostomen  und  Gnathostomen  sogar  enge  Verbin- 
dungen mit  ihm  eingeht.  Wir  trennen  also  das  Visceralskelet  in  diese  beiden 
Abschnitte,  von  denen  das  eigentliche  Kiemenskelet  gesondert  zur  Darstellung 
kommen  soll. 


1.  Kopfskelet  der  Cyclostomen. 

Im  Kopfskelet  der  Cyclostomen  zeigt  sich  die  Divergenz  der  beiden  Abthei- 
lungen aufs  voUkommenste  undgiebt  zu  verstehen,  wie  jede  derselben  schon  ni  - 
zeitig  ihren  eigenen  Weg  einschlug.  Daher  sind  auch  die  Theile  des  vop  s e e s 
der  Petromyzonten  mit  jenen  der  Mj^inoiden  nur  schwer  vergleichbar  und  wenn 
ich  in  der  Vergleichung  Vorgängern  gefolgt  bin,  so  muss  ich  doch  eAlaren,  dass 
ich  keineswegs  vollkommene  Sicherheit  beanspruchen  möchte.  ir  le  cn  en 
niedersten  Zustand  darin  ausgeprägt,  dass  das  Cranium  noch  nie  it  jene  Aus 
dehnung  besitzt,  der  wir  später  begegnen,  und  dass  Theile  des  Visceralskelets 
mit  ihm  unmittelbar  in  Zusammenhang  stehen.  Das  knorpelige  Cranium  nimmt 
seine  Entstehung  von  zwei  zur  Seite  der  Chorda  auftretenden  Knorpelleisten 
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(Paracliordalia),  welche,  das  Vovderende  der  Chorda  freiiassend,  sich  weiter  nach  vorn 
im  Bogen  unter  einander  verhindon  (Schildelbalken,  Fig.  186  tr).  Am  hinteren  Ende 
schließt  sich  lateral  das  knorpelig  umwandete  Gehörorgan  an  (o).  Von  den  basalen 
Knorpeln  aus  geht  die  fernere  Knorpelentwickelung  im  Iviu- 
tigen  Granium  vor  sich.  Das  daraus  entstandene  Knorpel- 
craniimi  stellt  dann,  von  dem  Vorderende  der  Chorda  diu'ch- 
setzt  (Fig.  187  A,  a) , nur  einen  unansehnlichen  Abschnitt 
vor,  an  dessen  hinterem  Ende  lateral  das  ebenfalls  knorpelig 
umwandete  Gehörorgan  liegt  (Fig.  187  S,  f].  Diese  knor- 
pelige Schiidelkapsel  lässt  außer  dem  Sehnerv  nur  die  von  mir 
als  Trigeminusgruppe  zusammengefassten  Hirnnerven  aus- 
treten, iiidcxs  die  Vagmgriiipj)e  Jdnter  der  Kapsel  ahgeJit,  auch 
ist  sie  dorsal  nicht  vollständig  geschlossen  {Ä,B,d').  In  die- 
sem Befunde  ergiebt  sich  ein  Anfangszustand  des  Craniums ; 
das  dem  letzteren  angeschlossene  Kückgrat  stellt  nocli  einen  indifferent  gebliebe- 
nen Abschnitt  vor,  welchen  wir  bei  den  Gnathostomen  ins  Cranium  aufgenommen 

finden  werden.  Die  basale  Ausdehnung  des 
Craniums  auf  das  Rückgrat  zeigt  bei  Petro- 
myzon  einen  kleinen  Fortschritt  in  jener  Rich- 
tung an,  während  bei  Myxine  in  der  medianen 
Trennung  beider  Hälften  des  Craniums  ein  nie- 
derer Befund  sich  darstellt.  Dass  bei  Petro- 
myzon  das  Cranium  auch  mit  dem  Basalknorpel 
des  Kiemenskelets  in  Zusammenhang  sich  fin- 
det, ist  ein  secundärer  Befund.  Nach  vorn  setzt 
sich  der  Basaltheil  des  Craniums  bei  Petromy- 
zon,  nachdem  ihn  der  Nasengaumengang  durch- 
bohrt hat,  in  eine  breite  Platte  fort,  welche 
lateral  andere  Verbindungen  darbietet  und  in 
ein  noch  breiteres,  vorn  ausgeschnittenes  Plat- 
tenstüok  übergeht.  Dem  ersterwähnten  liegt 
die  Nasenkapsel  (Fig.  18  7 A,  g)  auf.  Es  ward 
als  Vomer  bezeichnet  und  das  vordere  als 
Ethmoid  oder  hintere  Deckplatte  (J.  Müller) 
{B,  i) , wobei  jedoch  mit  den  gleichnamigen  Theilen  des  Gnathostomenoraniuras 
keine  Homologie  besteht.  Bei  den  Myxinoiden  sind  diese  beiden  Abschnitte 
(Fig.  189  C,  H]  von  einander  getrennt,  und  der  erstere  (die  Gaumenplatte  .Toh. 
Müller’s)  ist  außer  Zusaiumeuhang  mit  dem  Basaltheile  des  Craniums  durch  den 
Nasengaumengaug.  Die  röhrenartig  verlängerte  Nasenkapsel  (Fig.  189  N)  lagert 
auch  hier  auf  dem  sogenannten  Vomer  und  erstreckt  sich  auf  das  nur  schmale 
»Ethmoid«.  Bei  aller  Verschiedenheit  in  der  Einzelgcstaltuug , die  am  meisten 
vom  Geruchsorgau  beherrscht  wird,  lassen  beide  Cyclostomenabtheilungen  darin 
manche  übereinstimmende  Einrichtungen  am  Cranium  erkennen. 


Fig.  IST. 
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Schädel  und  Anfang  der  Wirbelsäule  Ton 
Petrojuyzou  murinus.  A im  Median- 
schnitt. H Ansicht  von  oben,  a Chorda. 
b Rückgratcanal,  c Rudimente  von  W'irbel- 
bogen.  dknorpeligesSchädelgewölbe.  d'raem- 
branoser  Theil  des  Sühädelgewdlbes.  e Basis 
cranii.  / Gehörltapsel,  t/  Nasenkapsel,  y 
Naseiigaumengang.  blindes  Ende  dessel- 
ben. h Fortsatz  des  knöchernen  Gaumens. 
i hintere  Deckplatte  des  Mundes,  k vordere 
Deckplatte,  l Bippenring.  in  Anhang  des- 
selben. (Nach  J.  Mrr.r.F.R.) 


Fig.  ISO. 


Anlage  des  Knorpelcrani- 
ums  von  Ainmocoetes. 
d Hyoid.  (NachA.SciiNKi- 

DER.) 
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Der  uieclere  Zustaud  des  Craniums  zeigt  sicli  auch  am  Visoeralskelet,  welches 
iu  der  divergentesten  Weise  erscheint.  Vom  Crauium,  vor  und  an  der  die  Gehör- 


Fig.  ISS. 

l 


kapsel  tragenden  Stelle,  gehen  zwei  Fortsatze  aus  (Fig.  189  JJ,  M),  die  sich  feinei- 
hin  in  beiden  Abtheilungen  sehr  verschieden  verhalten,  der  vordere  soll  den  hei 


den  Gnathostomen  zum  Kieferbogen  sich  gestaltenden 
Theil  rcpräsentiren,  der  hintere  wird  als  Zuiigen- 
beinbogen  aufgefasst.  Das  Kieferbogenstück  (denn  es 
ist  noch  kein  wahrer  Bogen)  bildet  bei  Petromyzon 
eine  flache  Spange  m,  deren  vorderer  Theil  mit  dem 
»Vomer«  zusammeufließt  (Fig.  1 88).  Aut  der  dadurch 
zu  Stande  gekommenen  Verbreiterung  des  Kopfske- 
lets ruht  das  Auge  (daher  Subociüarbogen , auch  als 
Quadr'atum  ward  er  bezeichnet).  Bei  Myxinoideu  geht 
derselbe  Fortsatz  des  Craniums  nach  vorn  verbreitert 
in  zwei,  eine  Öffnung  umgreifende  Theile  aus,  dem 
lateralen  liegt  das  Auge  auf,  und  beide  schließen  sich 
gemeinsam  zu  einer  langen  Platte  an,  welche  dem 
Gaumen  zu  Grunde  liegt  und  verschiedene  Benennun- 
gen erhielt  (Palatinum,  Pterygopalatinumj.  Naeh 
hinten  schließt  sich  an  den  Anfangstheil  dieses  Kiefer- 
bogens (Palatoquadratum)  der  Hyoidbogeu  mit  seinen 
Diö’erenzirnngen  an.  Der  vorderste  Abschnitt  da- 
gegen tritt  unterhalb  des  »Bthmoid«  mit  dem  ander- 
seitigen iu  eine  (piere  Verbindung,  und  diese  ent- 
sendet jederseits  einen  schlanken,  spitz  endenden 


Fig.  ISO. 


Copfskelet  von  Myxine  gluti- 
10  sa.  f-  Tentakelkranz.  .V  Käsen, 
olir.  U Kieclikapsol.  C Geliirn. 
rapsel,  A Olirkapsol.  h}/  Ilyoid- 
ipparat,  bei  H ans  Craiiiuiu 

sog.  Maxillare,  P sog.  Palato- 
luadratuui.  (Nacli  P.  FCkbktkgkk, 
Uranium  und  Nasenkapsel  nacli  An- 


Fortsatz  zum  Tentakelkranze  des  Mundes. 

Der  sogenannte  Zungenbeinboyen  erscheint  bei  Petromyzon  (Fig.  1 88  li)  ohne 
bedeutende  Complicationen , bietet  aber  eine  Gliederung  dar,  indem  der  \om  Cra- 
nium  lateral  und  abwärts  ausgehende  Fortsatz  ein  sagittal  gerichtetes  Plättchen 
träst.  Es  ward  als  »Hyoidstück«  aufgefasst,  wie  das  es  tragende  Stück  als  »Hyo- 
mandibulare«.  Zwischen  den  beiderseitigen  Stücken  befindet  sich  der  Stützapparat 
der  »Zunge«.  Ein  dreieckiger  Knorpel  repräseutirt  die  vom  Hyoidstücke  nach 


Gegeubaur,  Vergl.  Anatomie.  I. 


21 


322 


Vom  Skeletsystem. 


vorn  zu  abgeriickte  Copula,  hinter  welcher  der  mächtige,  Muskeln  zur  Insertion 
dienende  Stützknorpel  der  Zunge  liegt.  Zwei  vordere  ovale  Platten  ergänzen  das 
Zungengeriist.  Bei  deiiMyxinoiden  (Pig.  I ItO)  geht  der  »Zungeubeinbogen«,  nachdem 
ervomCranium  entsprang,  alsbald  eine  Verbreiterung  ein,  von  welcher  zwei  kurze 
Fortsätze  mit  dem  hinteren  Rande  des  »Kieferbogens«  sich  verbinden  und  damit 
eine  ovale  Öflhung  begrenzen.  Nach  hinten  gehen  wieder  zwei,  aber  bedeutend 

längere  F ortsätze 


Kopfskelet  von  Mysine,  von  der  linken  Seite  mit  dem  Znngenbeinapparate. 
hu  »Hyoidbogen«.  Zi,  Z"  vorderer  und  hinterer  Theil  der  Zungenstützen,  d Ge- 
hörorgan. (Nach  Padl  Fübbiusoee.) 


aus , welche  vor 
ihrem  spitzen  Ende 
durch  eine  Qner- 
spange  Zusammen- 
hängen , mit  wel- 
cher sie  wieder 
eine  Öffnung  ab- 
grenzen (Fig.  189). 
Der  obere  dieser 
Fortsätze  geht  in 
ein  bogenförmiges 

Stück  [Fig.  190  hy)  aus,  welches  nach  vorn  herabsteigt,  um  median  mit  einem 
Stücke  des  Stützapparates  der  Zungenmuskulatur  zu  verschmelzen.  Der  gesammte 
Stützapparat  der  Zunge  entspricht  durch  seine  Mächtigkeit  dem  bedeutenden  Um- 
fange des  Organs , dem  er  dient.  Vorn  wird  er  durch  vier  neben  einander  befind- 
liche Lamellen  gebildet,  welche  gegen  einander  beweglich  sind  und  sich  ebenso 
zu  zwei  dahinter  befindlichen  Stücken  verhalten,  au  welche  die  Spange  des  Zungen- 
beinbogens  herantritt.  Hinten  sclüießt  der  Apparat  mit  einem  dorsal  rinnenförmig 
gestalteten,  spitz  endenden  Abschnitte  {Z").  Dem  vorderen  Abschnitte  des  Zungen- 
gerttstes  schließen  sich  noch  besondere , in  Schleimhautvorsprünge  der  Zunge  ge- 
bettete Stützgebildo  aus  Knorpel  an,  und  am  vorderen  Ende  des  Gerüstes  besteht 
eine  Verbmdung  mit  dem  Tentakelkranze  des  Mundes. 

Ein  besonderes,  sehr  complicirtos  Stützwerk  befindet  sich  bei  Myxinoiden  in 
dem  die  innere  Mündung  des  Naseuganmenganges  abschließenden  Schlundsegel; 
und  Petromyzon  besitzt  ebenfalls  Skeletgebilde  in  dem  hier  bestehenden  Abschlüsse 
des  Bronchus  gegen  den  Pharynx,  beiderlei  Bildungen  differenter  Natur. 

Präemniale  Skdetyebilde  verhalten  sich  wieder  in  beiden  Abtheilungeii  ver- 
schieden. Bei  den  Myxinoiden  wird  ein  jederseits  aus  drei  Tentakeln  gebildeter 
Kranz  von  dem  spitzen  Vorsprunge  der  Gaumenleiste  getragen  und  birgt  in  den 
Tentakeln  knorpelige  Stützen,  welche  theils  ligamentös,  theils  knoipelig  (Bdello- 
stoma)  unter  einander  verbunden  sind.  Ein  vierter  Tontakelkuorpel  entbehrt  dieses 
Zusammenhanges  (Myxine).  Ganz  anders  verhält  sich  der  präcraniale  Apparat  bei 
Petromyzon.  Ein  vorderer  Knorpel  ist  ringförmig  (Fig.  188  d)  und  hat  lateral  zwei 
kleine  zugespitzte  Stückchen  angelagert  (Fig.  187  m).  Dem  Ringknorpel  folgt  ein 
breites  halbringförmiges  Stück  (Fig.  188  c)  (vordere  Deckplatte,  J.  Müller),  wel- 
chem ein  paariger  rhomboidaler  Knorpel  (c)  sich  anschließt,  wie  der  Ilinterrand 
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des  vorhergehenden  von  der  Ethmoidplatte  [d]  überdacht.  Bandmasso  verbindet 
diese  Theile  und  gestattet  eine  gewisse  Beweglichkeit. 

Ans  der  beti-ächtlichen  Verschiedenheit  der  hier  dargestellten  Einrichtungen 
des  Kopfskelets  ergiebt  sich  die  weite  Entfernung  von  einem  beiden  Abtheilnngen 
der  Cyclostomen  gemeinsamen  Zustande.  Viele  Theile  sind  gar  nicht  auf  einander 
zu  beziehen,  und  dieses  um  so  weniger,  je  mehr  sie  der  Peripherie  zukommeu. 
Die  Wirknng  der  aus  der  Verschiedenheit  der  Lebensbedingungen  entspringenden 
Anpassung  macht  sicli  hier  überall  sichtbar  und  hat  die  Gestaltungen  der  Theile 
einander  entfremdet.  Manches  ist  wohl  auch  eigener  Erwerb  der  betreffenden  Ab- 
theilung. In  der  Vielgestaltigkeit  birgt  sich  aber  doch  auch  Gemeinsames,  und 
dieses  ist  hier  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil  in  ihm  Anfangszustände  für  die 
Cranioten  nicht  zu  verkennen  sind. 

Dem  Aufbau  des  Craninms  müssen  wir  das  Gehirn  zu  Grunde  legen,  um 
welches  er  erfolgt  ist.  Dieses  ergiebt  sich  in  bedeutend  verkürzter  Form,  weniger 
bei  Petromyzou , mehr  bei  Myxiue.  Mit  dieser  Verkürzung  sind  Theile  noch  mit 
ins  Cavum  cranii  gebettet,  welche  ihre  Nerven  nicht  durch  das  Crauium  hindiarch- 
treten  lassen.  Das  bezeugt  die  Vagusgruppe.  Mit  diesem  Umstande  lim-monirt  aufs 
vollständigste,  dass  nur  zwei  ViseeraJbogen,  oder  dock  auf  solclm  beziehbare  Theile, 
mit  dem  Cranium  Zusammenhängen,  deren  Gebiet  von  Nerven  versorgt  wird, 
welche  das  Cranium  durchsetzen  (Trigemiuusgruppe).  Von  den  Visceralbogen  ist 
der  vorderste  (Kieferbogen)  nur  das  Anfangsstück  eines  solchen,  und  man  muss 
sich  hüten,  dies  Verhältnis  zu  eng  an  die  Gnathostomeu  herauzubringen.  Er 
nimmt  keinen  ventral  gerichteten  Bogenverlauf,  sondern  bleibt  mit  seiner  Entfaltung 
in  dorsaler  Lage  zum  Kopfdarm.  Auch  die  Selbständigkeit  kommt  nicht  zur  Aus- 
bildung, wie  die  Verbindung  mit  Fortsätzen  des  zweiten  Bogens  beweist  (üfyxino- 
ideu),  wenn  er  auch  auf  einer  ansehnlichen  Strecke  eine  isolirte  Spange  darstellt. 
Wie  die  basalen  Fortsatzbildungeu  aus  einer  Ausbreitung  des  Stützgewebes  in  be- 
nachbarte Gebiete  hervorgegangen  sein  müssen,  Anpassungen  folgend,  lehrt  die 
Vergleichnng  mit  Petromyzou,  welcher  darin  das  Primitivere  bewahrt.  Dagegen 
muss  bezweifelt  werden,  ob  die  bei  letzterem  gegebene  Abglicderung  eines  End- 
stückes einen  für  höhere  Abtheilnngen  wichtigen  Befund  bildet , wie  wir  bei  den 
Gnathostomen  zu  erörtern  haben. 

Stellen  die  im  Cranium  und  in  den  beiden  Visceralbogen  bestehenden  Grund- 
zttge  den  Anfang  eines  Kopfskelets  vor,  wie  wir  es  ans  der  Zusammengehörigkeit  der 
gesammten  Kiemenregion  durch  die  Vergleichirng  mit  Amphioxus  postulirten?  Die 
Ontogenese  hat  nichts  nachgewiesen , was  auf  eine  frühere  Ausdehnung  des  Cra- 
niums  oder  auf  ein  wesentlich  anderes  Verhalten  der  Visceralbogen  deutete,  daher 
darf  wohl  die  Unvollständigkeit  der  Einrichtung  nicht  als  partielle  Rückbildung 
gedeutet  werden.  Sie  stellt  sich  vielmehr  als  der  Ausdruck  successiver  Entstehung 
des  hiorpeligen  Craniums  dar  und  zeigt  dieses  Verhalten  auch  au  den  Visceral- 
bogen, nicht  bloß  in  der  Zahl  (Myxine),  sondern  vielmehr  in  der  Ausdehnung  der- 
selben (Petromyzou).  Nur  das  sehr  kurze,  vom  Cranium  ausgehende  Anfangsstiiek 
jener  Bogen  erhält  sich  allgemein  unterscheidbar,  von  da  an  gellt  der  Kieferbogen 
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in  neue  Bildungen  über  und  auch  vom  Zungenbeiubogen  von  M3-xine  geben  solche 
aus.  Sie  bekunden  den  noch  indifferenten  Zustand  jener  Bogen,  von  denen  nur  der 
zweite,  Aveniger  bei  Petromyzon  als  bei  Myxiue,  zu  einer  der  später  bei  den  Gna- 
tliostomen  im  Allgemeinen  ähnlichen  Bedentimg  gelangte. 

Das  gesummte  Kopfskelet  der  Cyclostomen  erweist  sich  somit  als  einAw/füH^s- 
ziistand  höherer  Bildurigen,  welcher  durch  mannigfaltige,  von  der  Leltensweise  der 
Thiere  geleitete  Anpassungen,  wie  sie  im  Kiechorgan,  im  Eingänge  zur  Kopfdarm- 
höhle und  in  dieser  selbst  in  der  sogenannten  »Zunge«  auftreten,  in  eine  eigene 
Eichtling  gedrängt  ward.  Jene  in  beiden  Abtheiliingen  keineswegs  gleichartige 
Lebensweise  scheint  schon  zu  einer  Periode  ivirksam  geworden  zu  sein , da  die 
Kopfskeletbildung  erst  im  Beginne  stand,  den  wir  uns  nach  Abzug  des  späteren 
Erwerbes  vorstellen  können.  Letzterer  ist  dann  die  Folge  der  neuen  Eichtling, 
welche  die  weitere  Ausbildung  nahm,  und  wodurch  zugleich  vieles  in  höheren  Zu- 
ständen sich  Gestaltende  unterdrückt  blieb.  Man  könnte  mit  Hinblick  auf  das  nur 
theilweise  entfaltete  Kopfskelet  die  Cyclostomen  daher  llemkrankr  nennen. 

Aus  dem  Verhalten  der  beiden  Visceralbogen  zum  Cranium  gebt  hervor,  dass 
sie  keine  selbständige,  d.  h.  freie  Entstehung  besitzen,  wenn  man  sie  auch  nicht  als 
bloße  »Auswüchse«  des  Craniums  beurtheilen  darf.  Dagegen  spricht  die  auch  bei 
ihnen  erkennbare  metamere  Anordnung  und  ihre  Beziehung  zu  metameren  Kopf- 
nerven. Wenn  wir  sie  Visceralbogen  nennen,  so  ist  nicht  außer  Acht  zu  lassen, 
dass  sie  nur  die  Anfänge  solcher  sind,  von  denen  der  erste  sogar  in  eigener  Art, 
abweichend  von  der  ihm  bei  den  Gnathostomen  zukommenden  Eichtling,  sich  ent- 
faltet. Sie  waren  hier  auch  niemals  »Kiemenbogen«,  in  so  fern  sie  sich  nicht  zwi- 
schen die  Kiementaschen  begeben,  wie  ja  aus  der  Verschiebung  des  gesammten 
Kiemenapparates  aus  dem  Bereiche  des  Kopfes  nach  hinten  zu  und  die  erst  später 
erfolgende  Skeletbildung  zur  Genüge  verständlich  wird.  Auch  gelangt  ja  eine 
vorderste  Kiementasche  wohl  zur  Anlage,  aber  sie  verfällt  dem  Schwunde. 

Von  den  das  Kopfskelct  der  Cyclostomen  behandelnden  Schriften,  die  z.  Th. 
schon  oben  angegeben  sind,  ist  J.  Müllek,  Myxinoiden.  I.  hervorzuheben.  Andere 
Literatur  siehe  bei  P.  FfunKiNOEii,  Z.  vergl.  Anat.  der  Muskulatur  des  Kopfskelets 
der  Cyclostomen.  Jen.  Zeitschr.  Bd.  IX.,  in  welcher  Arbeit  das  Skelet  eine  erneute 
Prüfung  fand.  Hdxley,  The  natnre  of  the  craniofacial  apparatus  of  Petromyzon. 
Journal  of  Anat.  and  Physiology.  1876.  A.  Schneider,  op.  cit.  Langekiians,  op. 
cit.  V.  Kuppper,  1.  c. 

2.  Das  knorpelige  Kopfskelet  der  Selachier  und  Holocephaleii. 

§ 106. 

Mit  den  Gnathostomen  beginnen  neue  Einrichtungen,  welche  zwar  nicht  direct 
an  den  hoi  Ciiclostomen  gegebenen  Bestand  anknüpfen,  aber  das  diesem  zu  Grunde 
Liegende  doch  nicht  verleugnen.  Ein  um  das  Vorderende  der  Chorda  dorsalis  aus 
einer  ähnlichen  Anlage  wie  bei  Cyclostomen  sich  aiifbaiieudes  Knorpclcmniitm 
erhält  eine  viel  bedeutendere  Ausbildung  seines  Volums  und  entfaltet  sieh  nicht 
nur  weiter  nach  vorn,  sondern  hat  sich  auch  nach  hinten  hin  ausgedehnt,  so  dass 
auch  die  Nerven  der  Vagiisgriippe  ihren  Weg  durch  es  nehmen.  Darin  liegt  ein 
nicht  imbedeiitender,  gegen  die  Cyclostomen  gewonnener  Fortschritt,  wie  sich  ein 
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solcher  auch  im  YisceralsMet  ansdi-ttckt.  Die  im  Bereiche  der  Kopfregion  ent- 
stehenden Kiemen  erhalten  knorpelige  Spangen  als  Stützen,  je  eine  solche  zwischen 
zwei  Taschen , die  knorpeligen  Kiemenbogen , von  denen  die  zwei  vordersten  hei 
den  Cyclostomen  in  ganz  andere  Bildungen  nbergegangen  waren.  Die  Ausbildung 
solcher  Kiemenbogen  steht  wieder  im  Einklänge  mit  der  Entfaltung  des  Craniums, 
welches  der  branohialen  Region  entspricht,  und  die  Beziehung  auch  der  beiden 
ersten  Bogen  zu  Kiemen  ist  ebenfalls  ein  im  Gegensätze  zu  den  Cyclostomen 
stehendes  Moment. 

Die  Selachier  bieten  die  niedersten  Zustände,  nicht  nur  in  dem  getrennten 
Fortbestehen  des  Craniums  und  des  Visceralskelets,  sondern  auch  in  der  Erhaltung 
der  knorpeligen  Beschaffenheit  beider,  so  wie  in  vielen  an  denselben  sich  ergeben- 
den Befunden. 

Am  Craninm  ist  der  airs  den  Parachordalia  hervorgegangene  Abschnitt  von 
der  Chorda  durchsetzt  und  umschließt  das  Hinterhirn  vollständig.  Die  Chorda 
bleibt  bei  manchen  Haien  (Heptanchus)  nur  am  hintersten,  in  die  Wirbelsäule  über- 
gehenden Abschnitte  von  einigem  Umfange,  während  sie  nach  vorn  auf  einen 
dünnen  Faden  reducirt  ist,  welcher  an  einem  in  das  Cavum  cranii  gerichteten  Vor- 
sprunge ( SatteUehne ) 
sein  Ende  findet  (Fig. 

191  Ch).  Dieser  Zu- 
stand erhält  sich  aber 
nur  bei  einigen  Gattun- 
gen; bei  der  Mehrzahl 
der  Haie  ist  von  ihm 
keine  Spur  mehr  da, 
außer  mikroskopischen 
Resten,  die  nicht  ein- 
mal von  beständigem 
Vorkommen  sind.  Bei 
vielen  habe  ich  sie  stets  vermisst,  auch  bei  allen  Rochen.  Diesem  chordalen  Ab- 
schnitte des  Craniums,  welchen  ich  auch  vertebralen  Tlteil  der  Schädelkapsel  ge- 
nannt habe,  weil  er  die  auf  Spinalnerven  beziehbaren  Kopfnerven  entsendet  und 
eben  durch  sein  Verhalten  zur  Chorda  in  seinem  Aufbau  höchst  wahrscheinlich 
der  Wiihelsäule  gleichkommt,  schließt  sich  ein  bedeutender  prächordaler  Abschnitt 
an,  weleheu  ich  auch  als  prävetiebraJen  bezeichnete.  Diese  Verhältnisse  kommen 
auch  äußerlich  zum  Ausdrucke  bei  den  niederen  Haien  in  einer  weiter  unten  zu 
ei-wähnenden  Winkelstellung  beider  Abschnitte. 

Wie  der  Binnenraum  im  Wesentlichen  der  Gestaltung  des  Gelihns  angepasst 
ist,  so  ergiebt  sich  das  Craninm  auch  in  der  äußeren  Beschaffenheit  als  das  Pro- 
duct von  Anpassungen,  die  von  verschiedenen  Organen  ausgehen  und 
an  den  verschiedenen  Regionen  zum  Ausdrucke  kommen.  An  die  Wirbelsäule 
schließt  sich  die  Occipitalregion  bei  manchen  Haien  (Notidani)  continuirlich  an 
dergestalt,  dass  am  Skelet  hier  keine  Grenze  besteht  und  Wirbel  mit  ihrem  Körper, 


Fig.  Ifll. 


llediansclinitt  diircli  das  Craninm  von  Heptanclins.  Ch  Chorda.  S Sattel- 
lehnc.  li  Eostrum.  B BasaWorspmng.  Jf  seitlicher  Vorsprang.  m Decke 
der  Präfrontailücke.  Im  Übrigen  sind  die  Durehtrittsstellen  der  Nerven 
mit  den  Initiwen  der  letzteren  bezeichnet. 
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oder  dem  Bogeu  mit  dem  Cranium,  zusammenliängen.  Dass  iu  den  letzten  Ab- 
schnitt der  Occixritalregion  auch  einige  Wirbel  aufgegaugen  sind,  die  also  nicht 
nur  in  bloßem  Anschlüsse  stehen,  wird  durch  die  Berücksichtigung  der  Nerven 
begründet. 


Fig.  102. 

B 


Jene  hinter  dem  N.  vagus  zum  Austritte  gelangenden  Nerven  sind  in  verschie- 
dener Zahl,  und  wo  deren  mehrere  bestehen,  sind  die  vordersten  unter  den  Vagus 
gerückt  (Big.  191  sp).  Nehmen  wir  sie  als  Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung  der 

Grenze  der  Occipi- 
talregion,  so  ergiebt 
sich  für  dir.  letxtere 
ein  sehr  verschiedener 
iVerth,  und  dieser 
wird  in  Anbetracht 
des  Anschlusses 
deutlicher  Wirbel 
ans  Cranium  noch 
schwankender.  Wir 
sehen  also  bei  den 
Haien  das  Cranium 
in  unsicherer  Ab- 
grenzung und  wer- 
den fragen,  ob  darin 
ein  primitiver  Zu- 
stand liegt,  oder  ob 
nicht  ein  secundärer 
Vorgang  in  jenem 
Verhalten  sich  aus- 

drticke.  Die  Prüfung  des  Craniums  der  Kochen  auf  jenen  Punkt  liefert  Aufschlüsse. 
Bei  allen  Kochen  ist  der  Vagus  der  letzte  das  Cranium  verlassende  Nerv,  wie  unter 
den  Haien  bei  Cestracion.  Da  der  Vagus  Kiemen  versorgt  und  jene  bei  Haien  hinter 
dem  Vagns  austretenden  Nerven  keine  directen  Beziehungen  zu  Kiemen  besitzen, 
entspricht  also  das  Cranium  der  Kiemenregion.  Für  die  den  Kochen  und  Haien 
gemeinsamen  Vorfahren  wird  dieser  in  Bezug  auf  den  Umfang  tiefer  stehende  cra- 


Cranien  von  der  dorsalen  Seite.  A Heptauclxus  cinereus.  li  Acautliias 
vulgaris.  (.  Galeus.  ü Rostmm.  Z>  Öffnung  des  Craniums.  Fr  Präorbital- 
fortsiitz.  Po  Postorljitalfortsatz.  Pg  Parietalgrube.  Po  Poramen  occipitale. 


niale  Befund  bestanden  haben  müssen,  denn  man  kann  von  dem  Zustande,  wie  er  bei 
Kochen  gegeben  ist  ;nur  in  Bezug  auf  die  Abgrenzung  und  nicht  auch  auf  andere 


Verhältnisse),  d.  h.  von  einem  Abschlüsse  des  Craniums  mit  dem  Vagus,  wohl  den 
Befund  bei  Haien  ableiten,  aber  nicht  umgekehrt.  Wir  sehen  somit  bei  den  Kochen 
die  Bildung  des  Craniums  auf  einem  primitiveren  Stadium  als  bei  den  Haien  er- 
halten. Bei  den  Haien  sind  nach  Ausweis  der  Nerven  noch  Theile  vom  Kumpfe 


her  hinzugetreten,  welche  bei  den  Rochen  noch  nicht  den  Anschluss  erlangten. 
Die  Erhaltung  dieses  Zustandes  knüpft  an  die  volhogene  Ahgliederung  des  Craniums  rom 
übrigen  Adisenskelet  an,  ebenso  wie  andererseits  die  Anfhahme  von  Bestandtheilen 
des  Kumpfes  ins  Cranium  durch  den  unbeweglichen  Zusammenhang  beider  ermög- 
licht war.  Der  niedere  Zustafid  wird  damit  zum  Ausgangspunkte  eines  höheren, 
und  ein  höherer  (wie  er  im  beweglichen  Cranium  besteht)  erwarb  damit  ein  Hindernis 
für  den  Zuwachs  neuer  Bestandtheile. 


Wenn  die  Oocipitalregiou,  indem  sie  außer  jenen  Nerven  noch  die  der  eigent- 
lichen Vagusgruppe  anstreten  lässt,  dadurch  keine  Auszeichnung  empfängt  und 
hänlig  sehr  verkürzt  erscheint,  wie  sie  ja  bei  den  Cyclostomen  nur  basal  vorhanden 
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war,  so  ist  die  davor  befindlielie  um  so  cliarakteristisclier  gestaltet.  Hier  ist  das 
umfäuglic.h  gestaltete  GehörlabyriiitL  in  die  Wand  des  Schädels  eingesohlossen  und 
beding!:  darum  eine  auch  äußerlich  sich  geltend  machende  Verdickung,  um  so  mehr, 
als  vor  der  Labyrinthregion  eine  Einbuchtung , die  Orbita,  besteht. 

Die  bei  den  Cyclostomen  noch  freiliegende  knorpelige  Labyriuthkapscl  ist  bei  den 
Selachiern  völlig  in  das  Cranium  übergegangen.  Aber  da  das  Labyrinth  in  der 
ganzen  Ausdehnung  jener  Region  sich  erstreckt,  kommt  auch  der  Enthaltung  des 
Labyrinthes  ein  bedeutender  Antheil  an  der  Ausbildung  der  Schädelkapscl  zn. 
Nicht  selten  sind  die  Bogengänge  äußerlich  erkennbar.  Dem  Anschlüsse  des  Bul- 
bus ocnli  mit  seinen  Adnexen  an  das  Cranium  entspricht  die  Orhitalregion.  Die  sie 
hinten  gegen  die  Labyrinthregion  abgrenzende  Eortsatzbildung  (Proe.  postorbitalis 
(Fig.  192  Po),  ebenso  wie  die  sie  von  der  folgenden  vorderen  scheidende  (Pr. 
praeorliitalis,  Pr)  complicireu  von  Neuem  das  craniale  Relief.  Von  Wichtigkeit 
erscheint  das  Bestehen  einer  meist  durch  Biudegewebsmembran  und  Gallertgewebe 
geschlossenen  Lücke  in  der  Präfrontalregion.  Sie  entspricht  dem  offenen  Schädel- 
dache der  Cyclostomen,  aber  sie  ist  gegen  jenes  redneirt  und  weiter  nach  vorn 
gerückt  (Fig.  192  C,  D).  Weiter  nach  vorn  bildet  die  paarige,  ins  Kuorpolcraniiim 
gesenkte  Nlsengriibe  das  Merkmal  der  Ethmoidalregion,  von  der  auch  zwischen 
beiden  Nasenknorpeln  ein  bei  den  niederen  Formen  der  Haie  minder  starker,  me- 
dianer, bei  manchen , am  meisten  bei  vielen  Rochen , stark  ausgeprägter  Fortsatz, 
das  PoHtrum,  entspringt  {R).  So  sind  es  vor  Allem  die  drei  höheren  Sinnesorgane, 
welche  bei  vermehrter  Knorpelentfaltnng  des  Craniums  dasselbe  eine  bestimmte 
Gestalt  gewinnen  und  diese  unter  vielerlei  Modificationen  festhalten  lassen. 

An'^der  Basis  bildet  der  vertebrale  Abschnitt  des  Craniums  die  Fortsetzung 
der  Wirbelsäule,  aber  am  prävertebralen  Theile  läuft  die  Unterfläche  mehr  oder 
minder  stark  aufwärts  zum 
Rostrum,  am  schärfsten  bei 
den  Notidanideii,  mit  jener 
hinteren  BasaWäche  einen 
Winkel  bildend  (Basal- 
wiukel).  Damit  kommt  die 
Verschiedenheit  des  mor- 
phologischen Werthes  bei- 
der Abschnitte  zum  Aus- 
druck, der  schon  bei  man- 
chen Haien  mit  langem 
Rosti-iim  fCentrophoriis)  ab- 
geschwächt und  bei  den  Rochen  verschwunden  ist.  Die  Schädelhöhle  ist  außer- 
halb der  Durchlässe  für  Nerven  ii.  a.  nicht  allseitig  von  Knorpel  umwandet.  Ihr 
vorderster  Raum  wird  median  mit  einer  über  dem  Rostrum  befindlichen,  mehr 
oder  minder  zwischen  den  beiderseitigen  Nasenkapseln  eingesenkten  Öffnung  (die 
schon  erwähnte  Präfrontallücke)  angetroften,  die  von  einer  festeren  Membran,  an 
welche  weiches  Gewebe  sich  anfügt,  geschlossen  wird.  Auf  die  Gestalt  des 


Cranium  von  Hexanclius  Andere 

OS  Angenstiel,  c Ijasalor  Quercanal,  cp,  F 

Bezeiclinungen  wie  in  den  vorhergehenden  liguren. 


f Sp 

^ Nasenkapsel. 
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Craniums  sind  auch  die  Kiefertheile  von  Einflnss , -welche  Verhältnisse  beim  Vis- 
oeralskelet  zn  betrachten  sind. 

ie  schon  bei  den  Haien  in  der  Gestaltnng  des  Craninms  bei  der  verschieden- 
artigen Ausbildung  seiner  Regionen  und  ihrer  Theile  eine  große  Divergenz  ob- 


waltet, so  kommt  sol- 
che noch  mehr  bei 
den  Rochen  zum  Vor- 
schein, indem  hier  als 
ein  neuer  Factor  auch 
die  vordere  Gliedmaße 
umgestaltend  einge- 
wirkt hat.  Auch  in 
dem  Zusammenhänge 
des  Craniums  mit  der 
Wirbelsäule  trat  eine 
wichtige  Veränderung 


ein  dnich  die  Lösung  der  Continuität.  Schon  bei  Haien  w'ar  diese  vorbereitet 
durch  Ausbildung  von  Articulationsflächen  an  der  lateralen  Occipitalregion.  Es 
sind  aber  noch  keine  walireu  Gelenke.  Indem  die  Basis  median  sich  immer  mehr 
zu  einer  dünnen  Platte  formte,  wird  die  vertebrale  Verbindung  auf  jene  seitlichen 
Theile  veilegt,  welche  dann  als  Condyli  oecipitales  fimgiren.  Das  Cranmra  hat 
damit  seine  Selbständigkeit  erlangt. 

Die  Unterscheidung  des  chordalen  oder  mrteh'ulcn  und  des  prächordalen  oder 
präceHehralm  Abschnittes  am  Cranium.  wie  sie  eben  durch  das  Verhalten  der  Chorda 
bedingt  wird,  muss  die  Frage,  wie  sich  diese  Abschnitte  zu  niederen  Zuständen  ver- 
halten, hervorrnfen,  zumal  als  beide  auch  bei  Cyclostomen  unterscheidbar  sind.  Ich 
ging  bei  ihrer  Aufstellung  von  der  Thatsache  aus , dass  der  vertebrale  Abschnitt, 
indem  ihm  die  Parachordalknorpel  zu  Grunde  liegen,  die  älteste  Skeletbildung  am 
Cranium  vorstellt,  von  welcher  aus  der  prächordale  Abschnitt  entsteht.  Dass  jene 
Parachordalia  ans  discreten  metameren  Elementen  entstehen,  habe  ich  wahrscheinlich 
gemacht,  indem  ich  die  Bedingung  für  die  erste  Knorpelbildung  im  Achsenskelet 
darlegte  vergl.  S.  315).  Dass  wir  nichts  mehr  davon  wahrnehmen,  beruht  auf  dem 
bedeutenden  Maße  der  Umgestaltung,  welche  der  ganze  Kopf  erfahren  hat  und  von 
welcher  nur  wenig  von  den  früheren  Stadien  ontogenetisch  recapitulirt  ist.  So 
wenig  als  sie  von  mir  als  absolut  »sicher«  behauptet  wurden,  kann  ihre  einstmalige 
Existenz  in  Abrede  gestellt  werden. 

Ob  man  sich  vorstellt,  dass  hier  discrete  Knorpeltheile  bestanden,  die  zu  den 
Parachordalia  verschmolzen,  oder  ob  man  die  letzteren  einheitlich  auftretend  auch 
phylogenetisch  sich  denkt,  ist  im  Grunde  gleichgültig.  Thatsache  bleibt  die  Existenz 
der  einheitlichen  Parachordalia,  aber  auch  die  bei  Amphioxus  hier  waltende  Meta- 
merie.  Ob  die  letztere  vielleicht  snccessive  auch  im  Knorpel  sich  ausprägt,  ist  un- 
gewiss. Wenn  sie  aber  auch  der  chordalen  Region  des  Craniums  zu  Grunde  liegt, 
so  geht  daraus  noch  nichts  für  die  prächordale  Region  hervor,  au  welcher  keine 
Andeutung  für  eine  Metamerle  besteht.  Desshalb  können  wir  auch  nicht  Amphioxus 
zur  Begründung  einer  solchen  anführen,  denn  dessen  präorale  Metamerie,  die  nur 
dorsal  ansgedrückt  ist,  ist  eben  ohne  Vergleichsobject  bei  den  Cranioten,  wo  sie 
nur  künstlich  etablirt  werden  könnte. 
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Was  die  einzelnen  Regionen  des  Cranümis  betrifft,  so  hält  sich  die  oceipitale 
in  verschiedenen  Zuständen  des  Anfgenommenwerdens  in  das  übrige  Cranium,  in- 
dem sie  bei  den  Kotidaniden  mehr,  bei  anderen  Haien  weniger  vorspringt  und  bei 
noch  anderen  von  den  seitlichen  Partien  überragt  wird.  Andeutungen  einer  me- 
dianen Leiste  Crista  occipitalis  finden  sich  mehrfach.  Sie  bildet  eine  Befestigungs- 
Stelle  für  die  dorsale  Muskulatur.  In  der  Labyrinthregion  macht  sich  die  Anpassung 
an  Labyrinththeile  Bogengänge  vielfach  bei  niederen  Haien  bemerkbar  und  deren 
Anordnung  ist  deutlich  an  Vorsprüngen  zu  sehen.  Dem  Gehörorgan  verdankt  auch 
eine  dorsale  Grube  ihre  Entstehung  (Parietalgrube;,  in  deren  Grunde  die  Foramina 
parietalia  sich  finden.  In  der  Orbitalgegend  ist  die  Überdachung  des  Augapfels 
durch  das  Cranium  in  verschiedenem  Maße  ausgefiihrt.  Beachtung  verdient  ein  hinter 
der  Austritts  stelle  des  Sehnerven  vom  Cranium  entspringender,  meist  schlanker  Fort- 
satz ;Augenstiel;,  der  gegen  den  Bulbus  sich  verbreitert  und  demselben  eine  Stütze 
abgiebt.  Ob  er  allgemein  vorkommt,  ist  unbekannt.  Während  die  Orbitalwand  bei 
den  niederen  Abtheilungen  der  Haie  steil  nach  der  Basis  cranii  abfällt,  erhält  sie 
allmählich  bei  den  anderen  einen  Boden,  indem  die  Basis  zu  einer  Platte  Fig.  194  Dp; 
sich  verbreitert  hat  (Mustelus,  Galeus,. 

Am  ethmoidalen  Abschnitte  bestehen  die  bedeutendsten  Differenzen.  Der  Ein- 
gang zur  Nasenhöhle  ist  durch  einen  denselben  begrenzenden  Knorpel  in  zwei  Ab- 
schnitte getrennt,  von  denen  der  eine  dem  einströmenden,  der  andere  dem  ausströ- 
menden Wasser  dient.  Dieser  Nasenknorpel  zeigt  außerordentlich  mannigfaltige 
Befunde  und  ist  auch  in  seinem  Zusammenhänge  mit  der  (Nasenkapsel  des  Craniums 
wechselnd,  immer  aber  in  functio- 
neller  Beziehung  zum  Eiechorgan, 
als  Hilfsapparat  wirksam  s.  bei  den 
Sinnesorganen(. 

Der  Präorbitalfortsatz  zeigt 
schon  bei  den  Notidaniden  einen 
nach  unten  und  hinten  gerichteten 
Anhang,  der  bei  Heptanchus  wie 
eine  Abgliederung  sich  darstellt,  bei 
Hexanchus  selbständiger  erscheint. 

Bei  den  Eochen  erlangt  dieses  der 
seitlichen  Ethmoidalgegend  beweg- 
lich angefiigte  Knorpelstüek  als 
» Schädel fiosse7iknorpch  eine  große  Be- 
deutung Fig.  193  J/;.  An  es  schließt 
sich  ligamentös  das  Propterygium 
der  Brustflosse  an,  so  dass  es  die 
Verbindung  der  letzteren  mit  dem 
Cranium  vermittelt  (Raja,  Trygon  . 

Die  größte  Entfaltung  zeigt  es  bei 
den  electrischen  Eochen  Fig.  195  M,. 

Hier  wird  es  von  einem  starken  Vor- 
sprunge getragen  und  läuft  als  dünne 
Knorpelplatte  in  eine  Anzahl  von 
Fortsätzen  aus,  oder  die  Platte  bietet 
zahlreiche  Durchbrechungen  ; Tor- 
pedo, Fig.  195).  In  allen  diesen  Fäl- 
len ist  nur  das  laterale  Ende  des  Knorpels  dem  Brustflossenskelet  zugekehrt,  ohne 
von  ihm  erreicht  zu  werden.  Es  bildet  also  hier  einen  directen  Stützapparat  für  den 


Fig.  195. 
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Vorderrand  der  Brustflosse  an  dem  dem  Cranium  sich  anfügenden  Abschnitte  derselben. 
Zwei  kleinere  Knorpel  ergänzen  bei  Karcine  den  Stützapparat  des  Flossenrandes  zwi- 
schen dem  großen  Knorpel  nnd  dem  Cranium.  Wir  werden  auf  diesen  Skelettheil 
nochmals  zurückkoinmen. 

In  eine  Keihe  mannigfaltiger  Zustände  geht  das  liostrum  über,  welches  immer 
zu  der  großen  vorderen  Schädelöflnung  Beziehungen  besitzt.  Bei  manchen  der  älteren 
Haie  ist  cs  kaum  angedeutet,  aber  bei  Hexanchus  hat  sich  die  Umrandung  jener  Öffnung, 
vorn  wie  lateral,  nach  vorn  ansgezogen  und  daran  schließt  sieh  eine  bei  anderen 
Haien  weitergehende  Ausbildung,  welche  diesen  Theil  als  einen  dorsal  rinnenformi- 
gen  Fortsatz  des  Craniums  erscheinen  lässt.  Biese  Entfaltung  sieht  mit  hier  vorhan- 
denen Haidsinncsorganen  im  7Msnmmefnham.g  und  ist  wohl  dadurch,  besonders  ln  dem 
folgenden  Zustande  bedingt. 

Hier  besteht  eine  liochgradige  Durchbrechung  des  Rostrnms  iPristiurus,  Centro- 
phorus,  Scyllium,  Mustelus,  Galeus  und  dieCarcharien,'.  Ein  medianer  Knorpel  B besteht 
dann  fort,  terminal  verbunden  mit  zwei  von  der  Ethmoidalregion,  meist  von  der  Nasen- 
kapsel entspringenden  Knorpelstäben  r,  welche  von  dem  oberen  seitlichen  Rande  des 
Rostrums  übriggeblieben  sind  Fig.  192  C und  Fig.  194  Ä,  »•;.  Diese  Umgestaltung 
eigener  Art  ist  aber  schon  bei  den  anderen  Haien  vorbereitet,  und  ich  habe  einen 
Canal  nachweisen  können,  ans  dessen  Erweiterung  jene  das  dreischenkelige  Rostrum 
hervorrufende  Durchbrechung  oder  Eensterbildung  erfolgt  ist.  Aus  dem  Beginne 
dieser  Einrichtung  leiten  sich  die  Befunde  des  Rostnims  der  Rochen  ab.  Dieses 
entspricht  aber  nur  dem  medianen  Schenkel,  des  dreitheiligen  Rostrums  der  Haie, 
wie  die  Vergleichung  mit  Centrophorns  lehrt.  Hier  walten  vermittelnde  Zustände; 
das  ziemlich  breite  Rostrum  ist  von  zwei  lateralen  Fenstern  durchsetzt,  deren  seit- 
liche Begrenzung  zum  Tlieil  durch  einen  Faserstrang  gebildet  wird.  Die  völlige 
Rückbildung  dieses  Stranges  und  die  Verstärkung  des  medianen  Stückes  würde  das 
Rostrum  rochenartig  gestalten.  Vermisst  wird  cs  bei  l'rygon,  Myliobatis  u.  a.  Die 
Rajen  besitzen  es  in  bedeutender  Verlängerung  und  bei  Pristis  ist  es  unter  Entfal- 
tung von  Placoidzähnchen  des  Integuments  zu  mäciitigen  Zahngobilden  und  anderen 
vom  Integument  ausgehenden  Sonderungen  zur  Grundlage  der  »Säge«  geworden, 
welche  diesem  Thiere  als  furchtbare  Waffe  dient. 

Andere  Beziehungen  erlangt  das  Rostrum  der  Torpedines.  Bei  diesen  geht  es 
von  den  Rändern  der  Präfrontallücke  in  zwei  von  einander  getrennt  bleibende 
Theile  über  (Fig.  10.5  ff;,  welche  terminal  in  den  Flossensaum  des  Kopfes  ausstrahlen, 
und  damit  ähnlich  wie  die  Schädelflossenknorpel  (If)  sich  verhalten.  Narcine  da- 
gegen besitzt  nur  zwei  ganz  kurze  Rostralfortsätze  an  dem  außerordentlich  breiten 
und  langen  präfrontalen  Schiidelabschnitte,  der  dadurch  selbst  in  die  Begrenzung 
der  Flosse  kommt. 

Die  größten  Differenzirungen  im  Bereiche  der  vorderen  Region  des  Craniums 
finden  bei  Sphyma  statt  und  liegen  der  hammerähnlich  gestalteten  Kopfform  dieser 
Haie  zu  Grunde.  Während  das  Rostrum  mit  dem  anderer  Carchariae  übereinkommt, 
sind  die  Nasenkapseln  bedeutend  in  die  Quere  ausgezogen  und  umschließen  eine 
entsprechend  weitere  Cavität.  Diese  vom  Riechorgan  ausgegangene  Veründenmg  wirkt 
auch  umgestaltend  auf  dahinter  gelegene  Partien,  vor  Allem  auf  die  Lage  des  Auges, 
welches  weit  von  der  Orbitalbucht  des  Craniums  hinter  das  freie  Ende  der  ver- 
längerten Nasenkapsel  sich  bettet  und  in  dieser  Lage  von  dem  weit  lateral  an 
letzterer  entspringenden  Präorbitalfortsatz  erhalten  wird.  Derselbe  läuft  in  etwas 
mehr  als  einen  Halbkreis  beschreibende  Hörner  aus.  Das  vordere  lehnt  sich  an  den 
Hinterrand  des  Endes  der  Nasenkapsel,  dem  hinteren  legt  sieh  das  verdickte  Ende 
des  in  eine  schlanke  Spange  ausgezogenen  Postorbitalfortsatzes  an.  der  damit  gleich- 
falls zur  Stutze  des  Auges  beiträgt.  So  wird  durch  Anpassung  aus  normalen 
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Bestandtheilen  ohne  jede  wesentlich  neue  Zuthat  eine  der  auffallendsten  Formen 
des  Craniuins,  ein  hervorragendes  Beispiel  für  die  AVirkung  der  Veränderung  eines 
Organs  auf  die  Anpassung  der  Nachhargebiete. 

Ander  der  oben  angeführten  Einfügung  von  der  AAlrbelsüule  angehürigen  Be- 
standtheilen  ins  Cranium  kommt  noch  ein  Anschhiss  ausgebildeter  M irhel  durch  Über- 
wucherung von  Seite  des  Craniums  zu  Stande.  Solches  findet  sich  bei  Carcharias, 
bei  dem  die  mächtige  Entfaltung  des  Kieferapparates  eine  umfänglichere  Pfanne  des 
Hyoraandibulargelenks  und  damit  eine  voluminösere  Gestaltung  der  benachbarten 
Schädclregion  hervorrief.  Die  Vagusöffnung  ist  in  einen  langen  Halbcanal  umge- 
wandelt. dessen  mediale  AA''and  auf  die  Seiten  der  ersten  AlOrbel  sich  stützt,  so  dass 
drei  derselben  von  ihr  bedeckt  werden. 

E.  Rosenbeug,  Untersuch,  über  die  Occipitalregion  des  Craniums  und  die  pro- 
ximalen Theile  d.  AVlrbelsäule.  Festschrift.  Dorpat  1884.  Derselbe,  Sitzungsber.  d. 
Dorpater  Naturforschergesellschaft.  1886  (17.  Febr.h  C.  Gegekbaue,  Über  die  Occi- 
pitalregion und  die  benachbarten  AA^irbel  der  Fische.  Festschr.  f.  Kölliker.  Leip- 
zig 1887. 


§ 107. 


Das  A'isceralskelet  unterhalb  des  Craniums  erstreckt  sich  ursprünglich  in 
dem  dem  Kopfe  zugetheilten  Körperabschnitte,  wie  aus  der  A’ergleichung  der  Ilin- 
terhirnregion  mit  der  Ausdehnung  der  Kiementaschenreihe  hei  Sclachieiembiyonen 
zu  ersehen  ist.  AA’^ährend  aber  dorsal  eine  relative  A'erkttrzttng  sich  einleitet,  greift 
im  ventralen  Gebiete  mit  der  Entwickelung  der  Kiemen  eine  Ausdehnung  Platz 
und  eine  A^ersohiebung  des  Kiemenapparates  in  die  Eumpfregion  ist  die  Folge.  In 
letzterer  treffen  wir  denn  auch  später  das  Kiememskelct.  Im  Kopfe,  so  weit  ihm 
dorsal  das  Cranium  entspricht,  bleibt  aber  das  erste  Paar  jener  Aasceralbogen  be- 
stehen, welches  nach  mehr  oder  minder  vollständiger  Aufgabe  seiner  ursprüng- 
lichen Beziehung  zu  Kiemen  bedeutende  Umgestaltung  erfährt.  Sie  veranlassen 
die  Unterscheidung  dieser  Theile  als  Eieferhoyen  und  als  Zämgenbeinbogen.  Beide 
verlangen  gesonderte  A’orführung,  welcher  sich  jener  vor  dem  Kieferhogen  be- 
findliche Skelettheil,  der  Labialknorpel,  anzuschließen  hat.  Dazu  kommen  noch 
die  dem  Kiefer-  wüe  dem  Zungenheinhogen  zugehörigen,  ihre  frühere  Beziehung 
zu  Kiemen  bekundenden  Anhaugsgebilde,  Kiemenstrahlen. 


Der  Kieferbog  eil  umzieht  hei  Haiembryonen  die  iveite  Mimdöflniing,  ivo- 
bei  sein  oberer  Theil  von  dem  anderseitigen  derart  ahsteht,  dass  zivischen  den 
beiderseitigen  noch  eine  craniale  Strecke  in  der  Umgrenzung  der  Mundöffuiing 
liegt.  Mit  der  weiteren  Kuorpelentfaltiiiig,  die  in  jenem  Zustande  er, st  beginnt, 
kommt  am  oberen  Theile  des  Bogens  eine  vonvärts  und  medial  gerichtete  1 ort- 
satzbildung  zu  Staude , w'elche  schließlich  die  Mundoffnung  dorsal  begrenzt.  Das 
ventrale  Bogenstück  tiitt  allmählich  mit  dem  dorsalen  in  Articulatioii  als  knoipeli- 
ger  Unterkiefer  (Mandibula),  während  das  erstere  als  Oberkiefer  fuiigirt  und  als 
Palatoquadratum  bezeichnet  wird.  Am  Palatoquadratiim  repräseiith-t  der  hintere, 
ursprünglichere  und  die  A’erhindung  mit  dem  Unterkiefer  besitzende  Abschnitt  den 
Quadrattheil , der  vordere,  erst  seenudär  zur  Ausbildung  gelangte  den  palatinen 
Abschnitt  (Fig.  196  P,  Q). 

Der  Kieferbogen  ist  mit  seinen  beiden  Theilen  hei  allen  Selachiern  der 
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mächtigste  Visceralbogen,  dessen  Volnmsentfaltung  anch  an  der  Verdrängung  des 
Kiemengerüstes  nacli  hinten  ein  bedeutender  Antheil  zuzuschreiben  ist.  Diese 
Ausbildung  ist  durch  seine  Leistung  bedingt,  und  diese  ist  wieder  mit  der  Bezah- 


nung eng  verknüpft,  welche  dem  Bogen  an  seinen  beiden  Abschnitten  vom  hier 
sich  zur  Mundbucht  fortsetzenden  Integument  her  zukam.  Die  Placoidgebilde  des 
Integuments  (vergl.  S.  154)  haben  sich  an  den  Kiefern  zu  Zähnen  ausgestaltet  und 
liefern  damit  dem  Kieferbogen  die  Organe  seiner  Wirksamkeit  für  die  Bewältigung 


der  Nahrung.  Dabei  kommt  auch  der  Ausbildung  der  Muskulatur  eine  große  Be- 
deutung zu,  da  nur  unter 


Fig.  190. 


Cranmm  mit  Kiefer-  nnd  Zungenibeinljoffen  von  Hexanclius.  P,  Q Pa- 
latotiuadratum.  Md  Unterkiefer.  Hm  Ilyoraandibulare,  großentKeils  im 
Umrisse.  C Copula  des  Hyoid.  L,  L’  Labialbiorpel. 


ihrer  Wirkung  jene  Dif- 
ferenzirung  erfolgen 
konnte,  wie  diese  selbst 
wieder  von  dem  entstan- 
denen Gebilde  beherrscht 
war.  Der  Kieferbogen 
findet  am  Cranium  eine 
Stütze.  Bei  den  Notida- 
niden  lehnt  sich  das  Pa- 
latoquadratum,  und  zwar 
der  Quadrat-Abschnitt, 
an  die  hintere  untere 
Fläche  des  Postorbital- 
fortsatzes  (Fig.  196).  Bei 
Hexanchus  ist  diese  Stelle 
gelenkartig  gebildet. 


Aber  am  Palatin -Knor- 
pel hat  sich  bereits  ein 
dorsal  gerichteter  Vorsprung  ausgebildet,  welcher  bei  den  übrigen  Haien  die  cra- 
niale Verbindung  übernimmt,  nachdem  der  postorbitale  Anschluss  bei  ihnen  auf- 
gegeben ist.  Dieser  am  Palatinum  vorhandene  Fortsatz  legt  sich  schon  bei  den 


Notidaniden  au  der  Basis  cranii  au  deren  vorderen,  oben  erwähnten  Winkel 
(S.  327),  auch  bei  Scymnns  noch  in  ähnlicher  Weise,  während  bei  anderen  die  Ver- 
bindung mehr  au  der  Präorbitalregion  statt  hat  (z.  B.  Stpiatina).  Es  wird  aber  da- 
durch kein  testerer  Anschluss  ans  Crauinm  erreicht,  welcher  dem  postorbitalen 
der  Notidani  functiouell  gleich  käme.  Ein  solcher  kommt  erst  zu  Stande  mit  der 
Betheiligung  des  Ilyoid-  oder  Zungenbeiiibogens  an  der  cranialen  Befestigung  der 
Kiefer. 

Der  Zungenbeinbogen  erscheint  bei  den  Notidani  in  der  primitivsten 
Form,  ein  aus  zwei  Gliedern  bestehender  Bogen,  ohne  alles  besondere  Relief  nach 
innen  vom  Kieferbogen  liegend,  der  ihn  mit  seinen  massiven  Bestaudtheileu  von 
außen  her  größtentheils  deckt  (Fig.  196).  Das  obere  Glied  des  Hyoidbogens  [Hm) 
schließt  sich  durch  Baiidverbindung  der  Labyrinthwand  des  Craniums  an,  das 
untere,  ventrale,  ist  mit  dem  anderseitigen  durch  eine  Copula  [C]  in  mittelbarem 
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Zusamiiieiihange,  Avoiiiber  beim  Kiemenskelet  noclimals  berichtet  wird.  Die  beiden 
Glieder  des  Zungenbeinbogens  bleiben  bei  den  pentancheu  Haien  nicht  mehr  in 
dem  gleichartigen  Verhalten.  Das  obere  geht  unter  Umgestaltung  und  Ausbildung 
eines  besonderen  Bandapparates,  den  wir  hier  übergehen  müssen,  eine  engere  V er- 
bindung  mit  dem  Kieferbogen  ein,  wobei  wir  nicht  vergessen  dürfen,  dass  es  dem- 
selben bereits  bei  den  Notidani  anlagert.  Indem  die  craniale  Verbindung  des 
Hyoidbogens  sich  erhält^  indess  jene  des  Kieferhogens  steh  gelöst  hat,  wird  dem  erste- 
ren  die  StützfiMiction  für  dem  Kieferbogen  übertragen,  und  damit  beginnt  tür  den 
Hyoidbogen  ein  neuer  Zustand , aus  welchem  weitere  Veränderungen  im  Gebiete 
des  Kopfes  hervorgehen.  Die  geänderte  fuuctionelle  Bedeutung  hat  am  oberen 
Gliede  die  Entstehung  eines  Vorsprungs  (Fig.  197  B,  j))  hervorgenifen,  welcher 
bei  den  Kotidaniden  {Ä)  noch  nicht  bestand.  Er  ist  in  sehr  verschiedenem  Maße 
ansgebildet.  Auch  das  untere  Bogenstück  ist  dadurch  different  geworden,  bleibt 
aber  bei  den  Haien  noch  einheitlich,  zumeist  ein  noch  ziemlich  massives  Gebilde. 


Fig.  197. 


Da  ihm  die  Beziehung  zur  sogenannten  Zunge  gewahrt  bleibt,  unterscheiden  wir 
es  als  Zungenbein,  oder  Hyoid  (Fig.  197  S,  hy)  im  engeren  Sinne,  von  dem  oberen, 
welches  Hyomandibularc  [Hm)  benannt  wird.  Auch  als  »Kieferstiel«  ward  es  be- 
zeichnet. 

Der  bei  den  Haien  trotz  formaler  Veränderungen  noch  einheitlich  erkennbare 
Hyoidbogen  ist  bei  den  Kochen  noch  mehr  umgestaltet,  indem  das  Hyomaudibulare 
die  Trägerrolle  für  die  Kiefer  vollständiger  übernahm.  Das  steht  in  Zusammen- 
hang mit  Veränderungen  der  Kiefer  selbst  nicht  nur,  sondern  auch  den  l)edent- 
samen  Veränderungen  im  Gesammtbcreiche  des  Kopfes,  durch  die  Entfaltung  der 
Brustflosse.  Das  Hyomandibulare  hat  sich  bei  den  Torpedines  in  eine  breitere 
Platte  umgewandelt,  an  welcher  der  Vorsprung  bei  den  Haien  einen  längeren  Fort- 
satz darstellt  (Fig.  197  Das  Hyoidstflek  fügt  sich  aber  nach  wie  vor  dem  Hyo- 
mandibulare an,  und  zwar  an  dessen  Hinterrand,  wozu  gleichfalls  die  Haie  Anfänge 
boten  (z.  B.  Squatina;.  Am  Hyoid  ist  zugleich  eine  Gliederung  erschienen,  es  ist 
in  zwei  Stücke  getheilt  und  im  Ganzen  einem  Kiemenbogen  ähnlich  geworden. 
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indem  es  die  ursprünglich  dem  gesummten  Hyoidbogen  zukommende  Function 
übernahm. 

Weiter  ist  der  Sonderungsprocess  bei  den  Kajae  gediehen,  das  Hyomandihu- 
larc  hat  sich,  am  Craniuni  die  hei  den  Haien  loie  bei  den  Torpedims  bestehende  Ver- 
hindung  behaltend,  ebenso  wie  den  Zusammenhang  mit  den  Kiefern,  distal  vom 
Hyoid  getrennt,  icelches  jetx,t  hinter  dm  Ilyomandibulare  gerückt  ist  und  mit  dem 
Cranium  selbst  Verbindung  gewann  (Fig.  190  D).  Den  Weg  dazu  zeigt  Torpedo. 
Der  ganze  Process  drückt  eine  Zerlegung  des  Ilyoidbogens  aus,  welcher  in  seinen 
beiden,  bei  den  Notidani  noch  indifferenten  Abschnitten  in  von  einander  völlig  ge- 
trennte Theile  überging ; das  Hyomandibulare  schloss  sich  den  Kiefern  an  (Kiefer- 
stiel), das  ITyoid  den  Kiemenbogen,  mit  denen  es  bei  den  Kajae  auch  die  gleiche 
Gliederung  empfing.  Functioneil  hat  dieses  Stück  schon  den  Kiemen  angehort. 
Es  behält  aber  auch  in  seinen  neuen  Verhältnissen  manche  als  Unterschiede  von 
den  übrigen  Kiemenbogen  sich  geltend  machende  Charaktere. 

Mit  dieser  Scheidung  ist  die  weiteste  Entfernung  von  dem  hei  den  Notidani 
bewahrten  primitiveren  Zustande  eingetreten,  und  bei  einer  sich  etwa  auf  die  Kaja 
beseliränkenden  Erfahrung  würde  mau  nicht  zu  der  Erkenntnis  gelangen,  wie  sie 
auf  dem  mit  den  Notidani  beginnenden  Wege  zu  erlangen  ist.  Die  Torpedincs  stellen 
sich  dann  als  vermittelnde  Zustände  zu  den  Kajae  dar  und  stehen  den  Haien  näher 
als  die  letzteren.  Darin  mögen  Jene  etwas  Auffallendes  erkennen,  welche  der  Mei- 
nung sind,  dass  mit  der  höheren  Organisationsstufe,  oder  sagen  wir  lieber  mit  der 
weiteren  Entfernung  vom  Ausgangspunkte,  auch  in  der  Gesauimtheit  der  Organisa- 
tion stets  eine  größere  Veränderung  erlangt  wird.  Das  schließt  aber  nicht  aus,  dass 
in  einzelnen  Organsystemen  sehr  niedere  Zustände  sich  forterhalten,  indess  der  Ge- 
sammtorganismus  schon  eine  höhere  Stufe  betrat.  Dafür  bestehen  viele  Beispiele. 
Desshalb  ist  der  in  diesem  Falle  aus  der  systematischen  Stellung  von  Raja  und  Tor- 
pedo genommene  Einwand  von  vorn  herein  hinfällig.  Die  Torpediues  sind  übrigens 
nicht  bloß  in  Betreff  des  Zungeubeinbogens  auf  primitiverer  Stufe  als  die  Kajae, 
während  die  letzteren  durch  das  Eostrum  in  Vergleichung  mit  Torpedo  viel  we- 
niger verändert  sind.  Es  ist  überhaupt  verfehlt,  die  einen  von  den  anderen  ab- 
stammen zu  lassen,  da  wir  doch  nur  sagen  können,  dass  der  eine  Organbeftind  sich 
von  Zuständen  herleiten  muss,  die  in  ähnlicher  Weise  bei  einer  anderen  Form  sich 
noch  erhalten  haben.  Wenn  ich  die  Hyoidverhältnisse  bei  Raja  von  jenen  bei  Tor- 
pedo, d.  h.  von  solchen,  die  letzteren  ähnlicli  sind,  ableite,  so  ist  damit  noch  lange 
nicht  ausgesprochen,  dass  desshalb  Raja  von  Torpedo  abstamme! 

Dass  die  Ontogenese  des  Kopfskelets  der  Rochen  genau  so  auftritt,  wie  es 
beim  erwachsenen  Thiore  sich  findet,  beweist  nur,  dass  der  phyletische  Weg  nicht 
mehr  eingeschlagen  wird,  wie  das  ja  eine  ganz  gewöhnliche  Cänogenie  ist,  nicht 
aber  beweist  es,  dass  jener  Zustand,  weil  er  frühzeitig  auftritt,  desshalb  ein  primi- 
tiver sei. 

Vor  dem  Kieferbogen  besteht  noch  ein  kleiner  Skeletcomplex  in  den  Lippen- 
falten, daher  als  Labial-  oder  Lippenknorpel  unterschieden  (Fig.l98L,L',L"). 
Sie  sind  in  mehr  lateraler  Lage,  als  zwei  obere  und  ein  unterer,  davon  einer, 
Prämaxiüarknorpel  IL) , der  erstere,  weiter  vorn  liegt  und  der  zweite  obere,  Ma- 
xillctrhiorpel,  mit  dem  einzigen  unteren  in  der  Regel  im  Anschlüsse  steht.  Median 
sind  sie  meist  aus  einander  gerückt,  so  dass  Palatoquadratum,  dem  die  oberen 
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ansohließen,  und  der  Unterkiefer,  welcliem  der  untere  anliegt,  hier  frei  zu  liegen 
kommen  fvergl.  Fig.  198).  Die  Ausbildung  dieser  Bogen  ist  bei  den  Haien  mannig- 
fach verschieden,  manchmal  sind  sie  reducirt  und  ihre  Reste  bestehen  nur  in  den 
Mundwinkeln,  oder  sie  werden  vermisst.  Bei  den  Rochen  sind  sie  nur  selten  voll- 
zählig. Die  oberen  ändern  auch  ihre  Lage,  indem  sie  Beziehungen  zur  Kasenklappe 
gewinnen. 

Ob  die  Labialknorpel  den  Visceralbogen  homodyname  Theile  sind  oder  nicht, 
ist  nicht  zu  entscheiden.  Die  Ontogenese  hat  nichts  hierher  Gehöriges  aufgedeckt. 


Fig.  108. 


Kopfstelet  von  Scymniis.  Kr  Spritzloehknorpel.  L,  L\  V Lippenknorpel,  hr  Kiemenetralilen.  Andere 

Bezeichnungen  wie  früher. 


Dagegen  finden  sich  bei  den  Stören  und  Teleostei  Organisationsverhältnisse  in 
der  Umgebung  des  Mundes,  welche  den  Labialknorpelu  eine  wichtige  Rolle  bei- 
messeu  lassen.  (8.  das  Präoralskelet.) 

Mit  dem  Kiefer-  und  dem  Zniv/enbeinboffen  sind  noch  Skeletgebilde  zu  be- 
trachten, welche  auf  deren  Bedeutung  als  Kiemenbogen  sich  beziehen.  Allen 
Kiemenbogen  treft’en  sich  kleinere  Knorpelstücke  als  Kiemenstrahlen,  Radien,  an- 
gefttgt.  Solche  oder  Reste  von  ihnen  begegnen  uns  auch  au  jenen  erstgenannten 
Bogen.  Wie  zwischen  Kiefer-  und  Zungenbeinbogeu  eine  erste  Kiementasche  be- 
steht, die  sich  verändernd  später  den  »Spritzlochcanal«  vorstellt,  nachdem  sich 
die  Ausbildung  der  Tasche  auf  den  oberen  Raum  zwischen  jenen  beiden  Bogen 
beschränkt  hat,  so  finden  sich  in  der  vorderen  Wand  jenes  Canals  in  den  soge- 
nannten Spritzlochknorpeln  Rudimente  von  Kiemenstrahlen.  Drei  (Centro- 
phorus)  oder  zwei  (Acanthias,  Scymnus)  oder  nur  einer,  welcher  Knorpel  dann 
meist  größer  ist,  bilden  jene  Reste,  welche  bei  fehlendem  Spritzloche  in  der  Regel 
gleichfalls  verschwunden  sind. 
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Sehr  ansehnlich  sind  diese  Knorpel  bei  Eochen,  die  durch  Weite  des  Spritz- 
lochcanals sich  auszeichnen.  Der  Knorpel  liegt  hier  einer  aus  der  Schleimhautaus- 
Ideidung  gebildeten  Klappe  zu  Grunde  und  tritt  damit  in  eine  neue  Function.  Eigen- 
thünilieh  ist  das  Verhalten  bei  Torpedo,  bei  dem  der  Knorpel  durch  einige  kleine 
Stücke  mit  dem  Hyomandibulare  in  Zusammenhang  steht,  wie  von  einem  dort  aus- 
gehenden Stiele  getragen  (Fig.l95S).  Auch  ein  directer  Fortsatz  des  Hyomandibulare 
erstreckt  sich  neben  jenem  Stiele  in  den  Bereich  des  Siiritzlochcanals.  Daraus  könnte 
auf  eine  andere  Beziehung  der  Spritzlochknorpel  als  die  oben  angeführte  geschlossen 
werden,  wenn  nicht  das  \ erhalten  der  Haie  solches  verböte,  wo  die  Zugehörigkeit 
der  Knorpel  zur  vorderen  Wand  des  Spritzlochcanals  außer  Zweifel  ist.  Demgemäß 
ist  der  Befund  bei  Torpedo  nicht  als  primitiver,  sondern  als  veränderter  anzusehen. 
Auch  der  bei  den  Haien  nicht  mehr  sich  findende  directe  Anschluss  der  Knorpel 
ans  Palatoquadratum  entspricht  einer  Veränderung.  Sie  ist  minder  groß,  wenn  man 
weiß,  dass  auch  die  Radien  der  Kiemenbogen  diesen  nur  lose  angefügte,  oft  auch 
entfernter  davon  befindliche  Gebilde  sind.  Dazu  kommt  noch  die  bedeutende  Volnms- 
enttaltung  des  Palatoquadratum.  welche  eine  Dislocation  bedingen  musste,  wie  sich 
auch  daraus  wie  aus  der  Enge  des  Spritzlochcanals  das  Fehlen  der  Knorpel  bei  den 
Notidaniden  verstehen  lässt.  Es  liegt  eben  hier  eine  Region  vor,  in  welcher  viele 
Umgestaltungen  Platz  griffen. 

über  die  Spritzlochknorpel  s.  Joh.  MCllek,  Myxinoiden.  I.  S.  142  ff.  Henm. 
barcine  (op.  cit.,.  Stanxiu.s,  Zootomie  der  Fische.  Ferner  meine  üntersuchuno’en 
III.  S.  l'JT. 

Eine  letzte  Gruppe  von  Skeletbildimgeu , die  uns  beim  Kopfe  zu  betrachten 
obliegt,  sind  die  Radien  des  Hyomandibulare.  Noch  bei  den  Notidaniden 
trägt  der  gesammte  Zungenbeinbogen  Kicmenstrahlen,  welche  nur  durch  die  gi'ößere 
Anzahl  von  jenen  der  folgenden  Kiemenbogen  sich  auszeichnen,  aber  am  oberen 
und  am  unteren  Abschnitte  des  Bogens  sich  ziemlich  gleichartig  verhalten.  Nur 
der  Umstand,  dass  am  oberen  Stücke  (dem  Hyomandibulare)  eine  Anzahl  von  Ra- 
dien von  je  einer  gemeinsamen  Knorpelplatte  entspringt,  muss  hervorgehoben 
werden,  denn  er  leitet  zu  Zuständen,  in  welchen  eine  Sonderung  dos  Verhaltens 
der  Radien  nach  beiden  Abschnitten  des  Hyoidbogens  sich  darstellt.  An  den  Ra- 
dien des  Hyomandibulare  zeigt  sich  die  Tendenz  einer  Verminderung  der  Anzahl 
unter  \erbreiterung  der  Fortbesteheuden,  indess  am  Hyoidstücke  eine  größere 
Gleichartigkeit  der  Radien  sich  erhält  (Fig.  1 98  /»■').  Diesen  entspricht  der  an  beiden 
Abschnitten  des  Ilyoidbogens  sieh  vollxdelmulen  Sonderung.  An  beiden  Abschnitten 
bleiben  aber  die  Radien  bei  den  Haien  auch  unter  der  angegebenen  Veränderuno- 
erhalten  (Fig.  198),  da  beide  Abschnitte  noch  branchiale  Bedeutung  besitzen,  wäh- 
rend diese  bei  den  Rochen  nur  dem  Hyoid  znkommt.  Daher  sind  die  Radien  am 
Hyomandibulare  der  Eochen  verschwunden,  und  jene  des  Hyoid  verhalten  sich 
gleich  wie  an  den  Kiemenbogen.  Bei  diesen  wird  ferner  das  Hyoid  zu  betrachten 
sein,  indess  das  Hyomandibulare  und  seine  Abkömmlinge  von  nun  au  zum  Crauium 
nähere  Beziehungen  erhalten. 

Über  das  Kopfskelet  der  Selachier  s.  außer  Rosesthae  ;op.  cit.),  Molix  (op. 
cit),  Joh.  Müller,  Myxinoiden.  I.  C.  Gegexbaur,  Untersuchungen.  III.,  auf  welche 
bezüglich  alles  Näheren  verwiesen  sei. 
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§ 108. 

Wie  bei  den  Selachiern,  erhält  sich  das  knorpelige  Kopfskelet  auch  hei  den 
Holoceplialen  'Fig.  109),  bietet  aber  hier  doch  bedeutende  am  Cranium  erschei- 
nende Modificationen.  Mit  dem  Craninm  der  lioclieii  theilt  es  die  occipitale,  durch 
zwei  Gelenkköpfe  [Go]  vermittelte  Articulation.  In  der  Lahyrinthregion  besteht 
eine  bedeutende  Knorpelmasse,  welche  die  Bogengänge  am  Belief  erkennen  lässt. 
In  der  Orbitalregion  ist  das  Cavum  cranii  hasalwärts  gedrängt,  die  Knorpelwand 
ist  geschwunden  und  wird  durch  ein  membranöses  Septum  interorhitah  [So]  ersetzt, 
welche  Befunde  ans  Anpassungen  an  den  sehr  umfänglichen  Augapfel  hervorge- 
gangen sein  werden.  Die 
Entstehung  aus  einem  se- 
lachierähnlicheu  Cranium 
bestätigen  Andeutungen 
einer  Rostralbildiinff,  welche 
an  das  dreischenkelige  Ko- 
strum mancher  Haie  erinnert. 

Aber  die  Durchbrechung  des 
Kostrums  ist  in  g.anz  anderer 
Weise  erfolgt,  indem  es  aus 
einem  medianen  oberen 
Schenkel  und  zwei  lateralen 
unteren  sich  zusammensetzt 
(Fig.  199  R).  Am  massive- 
ren vorderen  Abschnitte  des 
Craniums  erhielt  das  l’alato- 
quadratum  der  Selacliier  mit 
dem  letzteren  eine  Continui- 
tät,  ohne  Andeutung  einer 
Abgrenzung,  so  dass  hier  ein 
V ersohmelzungsprocess  vor 
sicli  gegangen  sein  muss, 
welcher  aus  einem  engeren 
Anschlüsse  des  Palatoqua- 
dratum  au  das  Cranium  ent- 
sprang. Dieser  Umstand 
selbst  wird  wohl,  wie  es  bei  Cestraoion  sich  zeigt,  in  der  Art  des  Gebisses  ein  Causal- 
moment  besitzen,  indem  der  engere  Anschluss  einerseits  aus  der  mächtigeren  Entfal- 
tung der  Kiefer  entsprang,  die  den  massiveren  Zähnen  [dj  sich  anpassten,  während 
andererseits  die  Gebisswirkung  eine  vollkommenere  wird,  wenn  das  Palatoquadra- 
tum  in  größerer  Ausdehnung  und  enger  an  das  Cranium  sich  auschmiegt.  Das 
Gebiss  von  Chimaera  macht  die  Fortsetzung  des  anfänglichen  Anschlusses  in  Con- 
crescenz  leicht  begreiflich.  Durch  diese  Coucrescenz  kommt  der  Unterkiefer  mit 

Gegenbaur,  Vergl.  Anatomie.  I. 


Fig.  199. 


Fig.  200. 


Cranium  von  Chimaera  monstruosa  (Männchen)  in  seitlicher  An- 
sicht und  im  Medianschnitt.  Co  Condylns  occipitalis.  Bogen- 

gänge. So  Septum  interorbitale,  d,  d Zähne.  Andere  Bezeichnungen 
wie  früher. 
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dem  Cranium  in  directe  Articulation,  wenn  auch  die  betretfende  Eegion  aus  dem 
Palatoquadratum  hervorging.  Auch  das  Hyoiuandibulare  hat  eine  Veränderung 
erfahren,  indem  es,  nicht  melir  als  Kieferstiel  fungirend,  nur  einen  Anhang  des 
mächtigeren  lijmid  bildet.  An  beiden  beweist  die  Übereinstimmung  des  allgemei- 
nen Verhaltens  der  Radien  mit  dem  oben  für  die  Haie  Geschilderten,  das  ursprüng- 
lich gleiche  Verhalten  mit  jenen.  Die  neue  Reziehnng  der  Kiefer  zum  Cranium 
hat  das  Hyomandibulare  in  seiner  Bedeutung  geschwächt,  aber  es  ist  weder  ver- 
loren gegangen,  noch  ins  Cranium  mit  anfgenommen  worden,  wie  es  nach  manchen 
Angaben  der  Fall  sein  soll.  Jeder  Zweifel  an  der  wahren  Bedeutung  des  fraglichen 
Stückes  wird  durch  dessen  Kadienbesatz  beseitigt. 

Das  Cranium  der  Holocephalen  ist  also  durch  jene  Verbindung  etwas  Anderes 
geworden,  als  bei  Selachiern,  und  bietet  auch  sonst  noch  Besonderheiten,  so  zeigt 
sich  in  dem  Fehlen  der  PräfrontallUcke  ein  Fortschritt,  während  der  Stirnanhang, 
welcher  bei  Chimaera  in  die  Schnauzenspitzo  sich  fortaetzt  und  dieser  als  Stütze 
dient,  von  einer  knorpeligen  Rostralbikhnnj  abzuleiten  ist.  Er  entspricht  dem  me- 
dianen Theile  eines  durchbrochenen  Rostrums,  wie  es  etwa  bei  Centrophorus  be- 
steht, und  hat  die  Nichtentfaltnng  der  lateralen  Theile  zur  Voraussetzung.  Solche 
finden  sich  bei  Callorhynchus,  bei  welchem  der  mediane  Eostralknorpel  viel  weiter 
herabgerückt  ist  und  von  jeder  Nasenkapsel  noch  ein  alsbald  mit  dem  anderseitigen 
sich  vereinigender  Knorpelstab  entspringt,  welcher  gleichfalls  frei  ausläuft.  Bei  einem 
männlichen  Exemplar  von  Chimaera  finde  ich  die  beiden  seitlichen  Eostralknorpel 
als  feine  Stäbchen  in  distaler  Verbindung  zugleich  mit  einem  medianen  ähnlich  feinen, 
welches  von  dem  starken  Eostralknorpel  abgezweigt  scheint  (Fig.  19S);.  Durch  die 
mediane  Vereinigung  der  drei  Knorpel  bietet  Chimaera  primitivere  Verhältnisse  als 
Callorhynchus.  Damit  ist  der  rostralo  Stützapparat  der  Holocephalen,  wenn  auch 
nicht  direct  von  dem  der  Haie  ableitbar,  doch  auf  einen  jenem  ähnlichen  zurückzu- 
fiihren,  wobei  die  Durchbrechung  des  ursprünglich  wie  bei  vielen  Haien  compacten 
Eostrums  und  das  DorsalwärtsrUcken  des  medianen,  terminal  frei  werdenden  Schen- 
kels die  Hauptsache  bildet. 

Auch  die  Nasenßiigelknorpel  sind  mit  jenen  der  Selachier  in  Verbindung  zu 
bringen  und  ebenso  Jabink-  IGiorpel,  von  welchen  obere  mit  dem  Eingänge  der  Nasen- 
höhle ähnliche  Beziehungen  erlangten  wie  bei  den  Eochen. 

An  dem  zweiten  Labialknori)el  bietet  das  obere  Stück  eine  Gliederung,  während 
der  untere  Abschnitt,  welcher  sich  dem  Unterkiefer  anschließt,  mit  dem  oberen  nur 
durch  ein  Band  zusammenhängt  und,  ähnlich  wie  schon  bei  Scymnus,  weit  median- 
wärts  sich  erstreckt.  Klein  bei  Chimaera,  ist  dieser  Knorpel  mächtig  bei  Callorhynchus 
ausgebildet,  so  dass  er  auch  durch  mediane  Verbindung  >einem  zweiten  Unterkiefer« 
ähnlich  sich  darstellt  (J.  Müli.eki.  Ein  in  Bandmasse  gebettetes  Knorpelrndiment 
hinter  dem  Kiefergelenke  ist  vielleiclit  von  Radien  des  Kieferbogens  ableitbar  Sol- 
GER  und  entspräche  damit  dem  Spritzlochknorpcl  der  Selacliier.  Als  eine  besondere 
Bildung  erscheint  bei  den  männlichen  Chimären  der  mit  einem  Hakenbiischel  endende 
knorpelige  Stirnfortsatz. 

Über  das  Kopfskelet  der  Holocephalen  s.  J.  Müller,  Myxinoidon.  I.  Bezüglich 
einiger  Knorpeltheile  an  den  Kiefern  F.  Soloer,  Morph.  Jahrb.  Bd.  I.  Genaueste 
Darstellung  und  Vergleichung:  A.  A.  W.  Hubrecut,  Niederländisches  Archiv.  Bd.  III. 
und  Morph.  Jahrb.  Bd.  III.,  ferner  B,  Vetter,  Untersuch,  z.  Kiemen-  und  Kiefer- 
mnskulatur  der  Fische.  Jen.  Zeitschr.  Bd.  XII. 
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rig.  201. 


Umbildung  des  knorpeligen  Kopfskelets  bei  Ganoiden 
und  Knochenüseben. 

§ 109. 

Die  am  Knorpeloraiiium  ^yie  an  dem  dazu  gehörigen  Visceralskelet  erreichte 
Anshildnng  eines  Stützapparates  liefert  die  Unterlage  für  höhere  Zustände,  welche 
durch  Ilartsehilde,  knöcherne  Theile,  erreicht  werden.  Solche  sind  längst  vorbe- 
reitet im  Integument  der  Selachier,  wo  wir  in  den  . maeoid.scM\ppcUm  die  An- 
fänge von  Organen  erkannten,  die  schon  hei  den  Selachiern  größeren  Umfang  und 
damit  eine  erhöhte  Bedeutung  gewinnen  konnten.  Bei  Ganoiden  sahen  wir  größere 
Tafeln  und  Platten  aus  kleineren  hervorgehen  und  damit  ein  IlautsMet  ent- 
standen, welclies  über  den  Kumpf,  zum  Theil  auch  über  Gliedmaßen  sich  ersUeckt, 
Alles  von  jenen  Bildungen  ausgegangen,  die  wir  heim  Integument  verführten 

Ivergl.  §§  00 — OS).  ^ i t-  ; 

Solchen  knöchernen  Bildungen  begegnen  wir  auch  am  Kopfe  der  Knm-pd- 

ganoidcn.  Sie  bilden  hier,  hei  Acipenser  noch 
streng  dem  Integument  angehörig,  eine  Decke 
von  Knochenplatten  und  Tafeln  über  dem 
Prhnordialßirmimn  (vergl.  Fig.201),  aber  auch 
auf  Flächen  sich  erstreckend,  denen  die  Knor- 
pelunterlage fehlt.  Einige  der  Platten  befinden 
sich  an  der  Grenze  des  Craniums  noch  am 
Rumpfe  und  vermitteln  den  Übergang  vom 
Hautskelet  des  letzteren  zu  der  Knochendecke 
des  Schädels.  Den  einzelnen  Platten  kommt 
eine  bestimmte  Anordnung  zu  und  sie  bewah- 
ren bei  den  verschiedenen  Formen  die  gleiche 
Lage,  allein  gegen  das  Kostrum  gehen  sie  in 
zahlreiche  kleinere  Gebilde  über,  welche,  dort 
die  Knochendecke  vorstellend,  zu  den  Forma- 
tionen in  höheren  Abtheilungen  keine  directen 
Beziehungen  besitzen.  Wir  irnterscheiden  so- 
nach die  meist  auch  durch  Größe  ausgezeich- 
neten constanten  Knochenplatten  von  den  ande- 
ren, in  denen  wir  einen  Zustand  der  Indifferenz 
erblicken  können.  Wie  diese  Scheidung  zu 
Stande  kam,  ist  uns  unbekannt,  da  Formen  mit 
dem  Beginne  der  Plattenlnldung  uns  nicht  er- 
halten sind.  Da  wm  j e doch  jene  Knochenstücke 
wenigstens  bei  Knoohenganoiden  im  Dienste 
der  Hautsinnesorgane  antreffen,  dürfte  die  Er- 
haltung, vielleicht  auch  die  Ausbildung  der  Platten,  in  dieser  Weise  zu  verstehen 
sein  is.  bei  den  Sinnesorganen). 


Koi)f  von  Acipenser  stnrlo  TOn  oben 
mit  den  Knocbenplatten , dnrcli  welche  das 
Knorpelcranitun  schraffirt  durchscheinend 
dargestellt  ist. 


22* 


340 


Vom  Skelotsystem. 


Fig.  202. 


PrC 


Es  ist  von  großem  Interesse,  dass  schon  bei  nahe  verwandten  Formen,  wie 
bei  Spatularia,  eine  nicht  unbedeutende  Veränderung  an  jenen  Platten  erfolgt  ist, 
welche  den  schweren  Hantpanzer  der  Störe  in  leichterer  Gestaltung  zeigt  und 
zugleich  in  dem  Gefiige  der  Knochen  ein  in  den  höheren 
Abtheilungen  wiederkohrendes  Verhalten  nicht  verkennen 
lässt.  Zwei  ansehnliche  Knochen,  welche  hinten  noch  eine 
mediane  Leiste  des  Knorpel craniums  überlagern  und  vorn 
mit  Zackennaht  in  andere  eingi-eifen,  müssen  als  Parktalia 
bezeichnet  werden  [Pa).  Vor  ihnen  befinden  sich  die  aufs 
Kostrum  sich  erstreckenden  Frontaiki,  deren  vorderes  Ende 
an  ein  Paar  andere,  in  der  nebenstehenden  Figur,  wie  das 
Eostrum  selbst,  nicht  dargestellte  Knochen  gi'enzt.  Lateral 
vom  Parietale  ist  hinten  das  Sqiuimommn  [Sq]  vorhanden, 
welches  sich  mit  einer  Knochenbrücke  bis  zum  Postorbital- 
fortsatze des  Knorpelcraniums  ausdelint  und  ebenda  mit 
einem  sowohl  an  Parietale  als  an  Frontale  angeschlossenen 
Post, frontale  [Pfr]  zusammenstößt.  Auch  mit  einem  über  die 
Orbita  zur  Naseiigrube  ausgedehnten  Knochen,  welcher 
wahrscheinlich  a,\äPracfroHtale[Prf  ]a,iihiifa,ssen  ist,  besteht 
Ansclduss.  Damit  ist  schon  im  Bereiche  der  Knorpelganoiden 
eine  Summe  von  Deckknochen  des  Craninms  in  Sonderung 
gelangt,  die  sich  zwar  bei  Spatularia  noch  wie  bei  Acipenser 
in  eine  größere  Zahl  indiflerenterer  Stücke  auf  das  bedeu- 
tend verlängerte  Kostrum  fortsetzen,  allein  gegen  den  Rumpf 
um  so  schärfer  sich  absetzen,  als  au  demselben  die  Panzerung  rudimentär  ge- 
worden ist.  Bei  Acipenser  schließen  hier  noch  einige  Stücke  au. 

Das  unter  diesen  ■»Deekk'nochen«-  geborgene  Knorpelcranium  zeigt  sich  in 
massiver  Gestaltung,  in  der  ethmoidalen  Kegion  besonders  nmfäuglich  und  in  ein 
mächtiges  Kostrum  verlängert  (Fig.  203  r).  Die  Chorda  setzt  sich  schlanker  ge- 
staltet in  den  hinteren  basalen  Abschnitt  fort.  Occipital  ist  ihm  noch  ein  Ab- 
schnitt der  Wirbelsäule  direct  angeschlossen,  so  dass  nur  durch  die  Vergleichung 
mit  den  Nerven  eine  Feststellung  der  Grenze  möglich  ist.  Daraus  geht  aber  auch 
hervor,  dass  die  bei  Selachiern  dargestellten  Verhältnisse  auch  hier  den  Ausgangs- 
punkt abgeben  können.  Außer  den  mit  dem  Integument  verbundenen  Knochen 
finden  sich  aber  noch  andere,  und  von  solchen  ist  ein  die  Basis  cranii  bedeckender 
von  besonderer  Wichtigkeit.  Er  wird  als  Parasphenoid  bezeichnet  und  erstreckt 
sich  längs  der  Ausdehnung  des  Craniums,  einfacher  bei  Spatularia,  bei  Acipenser 
dagegen  vorn  in  den  Knoi’pel  eingeseukt,  indem  hier  der  Knorpel  ilin  überwächst. 
Nach  hinten  ist  die  Ausdehnung  bis  unter  den  mit  dem  Crauium  verschmolzenen 
Abschnitt  der  Wirbelsäule,  so  dass  vielleicht  diese  Ausdehnung  jenen  Anschluss 
bewirkt  hat.  Lateral  ist  er  gegen  den  Postorbitalpfeiler  des  Knorpelcraniums  fort- 
gesetzt. Das  Vorderende  des  Parasphenoid  ist  von  einem  gegen  das  Rostrnm  sich 
erstreckenden  ähnlichen  Knochen  überlagert,  dem  Vomer,  und  diese  Stelle  ist  es. 


Schädel  voD  Spiitnlaria 
folium  von  oben.  Vom 
Eostniin  ist  nur  der  Aiifung 
Jt  dargestellt.  Fa  Parietale. 
Fr  Frontale.  Sq  Squarao- 
sum.  Ffr  Postfrontale.  Frf 
Praefrontale.  N Nasen- 
gruhe. 
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wo  Knorpel  beide  auch  ventral  liberdeekt.  Die  Entstehung  dieser  beiden  Knochen 
ist  nicht  mehr  direct  zn  erkennen,  wie  ja  für  die  Sturionen,  nach  Ausweis  vielei 
Organisationsverhältnisse,  trotz  dem  erhaltenen  Knorpelcranium  eine  bereits  weite 


Fig.  203. 


Kopfskelet  von  Acipenser  stnrio  nach 

H,o— lare.  s B,.p.ectieu.. 


Entfernung  von  den  Selachiern  besteht.  Aber  wir  dürfen  hier,  die  anderwärts  ge- 
macjite  Erfahrung  verwerthend,  welche  uns  von  der  Mundschleimhaut  ausgehende 
Knoehenbildnng  am  Cranium  kennen  lehrt,  Parasphenoid  und  Vouier  von  daher 
entstanden  betrachten.  Auch  an  den  seitlic.hen  Eegioiien  des  Primordialcraniums 
treten  manche  Knochenliildungen  auf  als  Anfänge  bei  den  KmcMngamideu  und, 
TeJeostei  typisch  gewordener  Thdle  des  Kopfskclets  (W.  K.  Parkek). 

Am  YisccrahMet  sind  nicht  minder  bedeutende  Veränderungen  zu  verzeichnen, 
außer  der  auch  hier  vor  sich  gegangenen  periostalen  Ossification.  In  der  Anlage 
sind  noch  deutlich  mit  den  Haien  übereinstimmende  Verhältnisse  wahrnehmbar 
(Salenskt),  die  allmählich  anderen  Zuständen  weichen,  auch  in  der  Volumsminde- 
rung der  Kiefer,  welche  von  einer  Rückbildung  des  Gebisses  begleitet  wird.  Das 
Hyomandibulare  bildet  die  einzige  Verbindung  des  Kieferapparates  mit  dem  Cra- 
nium. Es  hat  ein  Skeletstück  gesondert,  welches  wir  in  dem  bei  Selachiern  ent- 
standenen Fortsatze  erkennen,  der  den  Kiefern  sieh  verbindet,  und  diesem  Stucke 
[Symplectimm]  schließen  sich  auch  hier  distal  die  Kiefer  an,  sowie  proximal  das 
Hyoid.  An  das  Hyomandibulare  schließt  sich  vom  Integument  her  eine  Knochen- 
platte als  Opercuhim  an,  den  Kiemendeckel  stützend,  wie  die  knorpeligen  Radien 

des  Hyomandibulare  der  Selachier.  > _ • i ■ a 

An  den  Kiefern  ist  das  Palatoqiiadratum  mit  dem  anderseitigeu  wie  bei  Se- 
lachiern median  verbunden,  aber  in  relativ  sehr  bedeutendem  Umfange  (Iig.  203). 

Der  ganze  Apparat  ist  frei  beweglich  bei  den  Stören,  während  er  bei  dmi  Spa- 
_ tularien  mit  der  hier  sehr  losen  Verbindungsstelle  der  Palatoquadrata  an  die  Basis 
cranii  befestigt  ist.  Das  entspricht  zugleich  der  bedeutenden  Verschiedenheit, 
welche  jene  Theile  in  beiden  Abtheilungen  der  Knorpelganoiden  darbieten,  indem 
sie  bei  Spatularia  in  die  Länge  gezogen,  bei  Acipenseriden  verkürzt  und  dabei  in 
der  Quere  verbreitert  sind. 
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Au  diesen  Theilen  haben  Knochen  als  deckende  Lamellen  Platz  gegriffen, 
welche  als  erste  Ziistmule  für  die  höheren  Äbtheilivngen  bedcutwigsvoll  werden.  Wh’ 
betrachten  sie  bei  Spatularia,  wo  ihre  Verhältnisse  offener  als  bei  den  Stören  liegen. 

„ An  der  Außenseite  des 

Fig.  201. 

Palatoquadratum  (Fig. 
204)  befindet  sich  eine 
dessen  ganze  Länge  ein- 
nehmende Knochen- 
platte, welche  vorn  eine 
Reihe  von  Zähnchen 
trägt , aber  nicht  direct 
dem  Palatoqnadrat- 
knorpel  aufliegt,  viel- 
mehr einer  dünnen,  vorn 
und  hinten  mit  dem  Pa- 
latoqnadratknorpel  zu- 
sammenhängenden 
Knorpellamelle.  Zwi- 

Viscoralskelet  von  Spatularia.  S Sympleeticum.  Op  Operculum.  SCheil  beiden  Knorpeln 
L Lücke  zwischen  PQ  Palatoquadratum  und  JUax  Ma.villare  mit  der  Knori  oi.o+,.onLt  olnl.  v.r 

pellamelle.  iJ  Dentale  des  Unterkiefers,  iy  Hyoid.  clbllCCKl  SICH  U61  iVl. 

adductor  maudibulae 

zum  Unterkiefer.  Es  besteht  also  hier  vor  dem  Palatoquadratum  noch  eine  Kuor- 


pelbildung  (L).  Sie  ward  als  * Auswuchs«  des  letzteren  beschrieben  (van  Wlthe). 
Da  sie  aber  dem  Knochen,  so  weit  dieser  vom  Palatoquadratum  sich  abhebt,  ver- 
bunden ist,  müsste  der  Adductor  maudibulae  dieses  durchbrochen  haben,  um 
zu  seiner  Insertion  zu  gelangen.  Da  diese  Annahme  zurückzuweisen  ist,  muss 
für  den  äußeren  Knorpel  eine  andere  Deutung  gesucht  werden.  Sie  ergiebt  sich 
aus  der  Abkitwng  des  Knoi-pels  von  einem  Lahialknorpel,  der  sich  dem  Palato- 


quadratum streckenweise  angeschlossen  hat.  Der  zweite  obere  Labialknorpel  der 
Selachier  kehrt  hier  in  theilweisem  Anschlüsse  ans  Palatoquadratum  wieder  und 
blieb  da  frei,  wo  unter  ihm  der  Adductor  mandibulae  verlief.  Die  auf  dem  Knor- 
pel entstandene  Knocheiiplatte  ist  das  Maxälare.  Die  erste  EntsteJm/vj  dieses 
Knochens  ist  also  nach  dieser  Deutung  an  einen  Labialknorpel  (jcknüpft.  An  der 
Innenseite  des  Palatoquadratknorpels  erscheint  ein  längerer  Knochen,  nahe  an 
der  Articulationsstelle  beginnend,  als  Pterygoid,  und  ein  ihm  vorn  angereihtes 
kleineres  Stück  stellt  das  Palatimtm  vor,  welches  Zähne  trägt.  Es  soll  auch  mit 
dem  erstereu  verschmolzen  Vorkommen. 

Auch  am  knorpeligen  Unterkiefer  ist  an  der  Außenfläche  ein  knöcherues  Be- 
legstück mit  Zähnen  ausgestattet  aufgetreten,  das  Dentale  (Fig.  204),  und  ein 
zweites  kleineres,  welches  iu  anderen  Fällen  zu  fehlen  scheint,  finde  ich  an  der 
hinteren  Hälfte  n.ahe  am  oberen  Rande. 

Bei  den  Acipenseriden  sind  diese  Verhältnisse  bedeutend  modificirt,  aber 
noch  völlig  von  den  bei  Spatularia  gegebenen  Befunden  ableitbar,  sie  erscheinen 
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jedocli,  besonders  am  Oberkiefevapparat,  in  einer  von  den  höheren  Zuständen  di- 
vergenten Eichtung. 

Für  die  Knoohmlmleekung  des  Craniums  haben  sich  zwei  Wege  dargestcllt,  der 
eine  führt  direct  vom  Integument  her  und  verbreitet  sich  auf  der  Oberfläche , der 
andere  indirect  vom  Integument  her  in  der  Mundhöhle  sich  vertheilend,  hat  an  der 
Basis  cranii  zur  Kuochenentfaltung  geführt.  Während  die  oberflächlichen  Kuochen- 
tafeln  in  ihrer  Ableitung  von  Hautknochen  klar  liegen,  sind  es  die  beiden  basalen 
nicht  mehr.  Man  hat  sich  aber  zu  erinnern,  dass  hei  Selackiern  Haien)  m der  ge- 
sammfm  Mund-  oder  Kopfdarmhöhlc  eine  Verbreitung  von  PlacoldgeUldcn  hestehi,  die 
als  die  Quelle  solch  tiefer  auftretendor  Ossificationen  am  Cranium  gelten  müssen, 
wie  sie  es  auch  für  die  meisten  des  Visceralskelets  sind.  Dass  von  diesem  Processe 
onto-enetisch  sich  nichts  mehr  erhalten  hat,  beweist  nichts  gegen  sein  Bestehen, 
nachdem  die  Bedeutung  der  Placoidorganc  im  Integument  erwiesen  ist  und  wir  ein 
ganz  bedeutendes  Stück  des  Vorganges  selbst  noch  in  einer  höheren  Abtheilung  in 

ontogenetischem  Vollzüge  aiitrclTen  (Amphibien).  ^ 

Von  großer  Wichtigkeit  sind  die  oben  als  Anfänge  eranider  Atwdmn  bezeicli- 
neten  Lamellen,  die  an  bestimmten  Örtlichkeiten  auftreten.  Sie  erscheinen  erst  im 
späteren  Alter  des  Thieres  und  bilden  dadurch  einen  während  des  Lebens  stattge- 
fundenen Erwerb,  der  aus  mehr  indifferenten  Zuständen  sich  ausbildet.  Die 
mäßio-e  Abgrenzung  dieser  Knochen,  ihr  asymmetrisches  Verhalten  (auf  einer  Schadel- 
hälfte  können  sie  sogar  fehlen,  indess  sie  an  der  anderen  vorhanden  sind),  all  dieses 
lässt  sie  als  noch  nicht  zu  der  Bedeutung  gelangt  erkennen,  die  ihnen  bei  dircr  in 
höheren  Abtheilungen  ausgefiihrten  Weiterbildung  zukommt.  Auch  W.  K.  Parkbk 
fasst  sie  so  richtig  auf.  Hs  sind  entstehemk  Organe,  welche  noch  aut  demselben  phylo- 
genetischen Wege  sich  finden,  welchen  alle  durchliefen,  und  die  gerade  desshalb, 
weil  sie  vom  Ziele  noch  weit  entfernt  sind,  es  auch  beim  Stör  nie  erreichen,  von 
höchster  Bedeutung  für  die  Erkenntnis  und  das  Verständnis  des  phyletischeu  Pro- 


CGSS6S  sind« 

An  dem  Eiefergaumenupparat  verdient  die  unvollkommen  periostale  Ossification 
des  Hyomandibulare  Beachtung.  Große  Endabschnitte  entbehren  des  Knochenbelegs 
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letzteren  verschmolzene  Membran  sich  fortsetzt.  Während  das  Maxlllare  dem  erst- 
genannten Knorpel  direct  autliegt,  ist  es  vom  Palatoquadratnm  durch  eine  starke 
Bindegewebslage  getrennt,  zeigt  also  ein  verschiedenes  Verhalten  je  nach  der  Be- 
deutung der  Knorpeluntcrlage:  nähere  Beziehung  zu  dem  Knorpel, ‘den  ich  als  mit 
dem  Palatoquadratnm  verschmolzenen  Labialknorpel  ansehe,  entferntere  Beziehung 
zu  dem  ihm  ursprünglich  fremden  Palatoquadratnm.  Jedenfalls  ist  der  Knorpel  der 
ältere  Skelettheil,  dessen  Entstehung  durch  Auswachsen  vom  Palatoquadratnm  gleich- 
falls nur  eine  Annahme  ist.  die  aber  nicht  auf  analoge  Fälle  sich  stützen  kann.  Auch 
bleibt  bei  dieser  Annahme  ganz  unverständlich,  welche  Eolle  die  sehr  dünne  Fort- 
setzung des  »Auswuchsess  das  Maxillare  begleitend,  spielen  soll,  da  sie  demselben 
doch  keine  Stütze  abgeben  kann,  die  sie  vielmehr  von  ihm  empfängt. 

Über  das  Kopfskelet  der  Knorpelganoiden  s.  außer  Jon.  Müller  (Myxinoiden.  I.) 
und  den  beim  Skeletsystem  im  Allgemeinen  citirten  Schriften:  J.  W.  van  Wijhe, 
Uber  das  Visceralskelet  und  die  Nerven  des  Kopfes  der  Ganoiden  und  von  Ceratodus! 
Niederlaud.  Archiv  f Zoologie.  Bd.  V.  W.  K.  Parker,  Development  of  the  Skull  in 
Sturgeons  Philos.  Transact.  Vol.  173.  P.  I.  1882.  E.  A.  Göldi,  Kopfskelet  und  Schnlter- 
gürtel  von  Loiicaria  cataphracta,  Balistes  capriscus  und  Acipenser  ruthenus.  Jen 
Zeitschr.  Bd.  XVII.  ' ' 


§ 110. 

Die  am  Knorpelcranium  aufgetretene  Knoclieneiitfaltung  hatte  bei  den  Knor- 
pelganoiden keine  wesentlielie  Veränderung  des  ersteren  hervorgerufen.  Eine 
solche  erseheint  erst  bei  den  Knochenganoiden  und  setzt  sich  von  da  zu  den 
Teleostei  fort.  Bei  beiden  dauert  aber  im  Wesentlichen  die  von  den  Sela- 
chiern  aus  Anpassungen  des  Knorpelcraniums  erworbene  Gestaltung,  auch  am 
knöchernen  Cranium,  da  ihm  das  knoiqielige  zu  Grunde  liegt.  Ein  bedeutender 
Theil  dieses  Craniums  bleibt  unter  den  Ganoiden  bei  Amia  erhalten,  unter  den 
Teleostei  z.  B.  bei  Salino  und  Esox.  Die  Rückbildung  scheint  in  der  Decke  der 
Schädelhölile  zu  beginnen.  Von  anderen  Regionen  erhalten  sich  aber  mehr  oder 
minder  umfängliche  Reste,  die  ansehnlichsten,  auch  im  ganzen  Wirbelthierstamme 
persistireuden,  in  der  Ethmoidali’egion. 

Die  am  Primordialeranium  auftretenden  Rückbildungen  sind  zum  großen 
riieile  durch  Ossificationen  bedingt,  welche  an  ihm  Platz  greifen.  Knöcherne, 
ihre  Function  als  Stütz-  und  Schutzorgane  besser  erfüllende  Theile  als  der  Knorpel, 
treten  an  des  letzteren  Stelle,  und  die  Ausbildung  dieser  mit  dem  Knorpelcranium 
in  Verbindung  stehenden  Knochen  erklärt  die  Rückbildung  des  Knorpelgew^ebes. 
Ein  höherer,  vollkommenerer  Zustand  hat  den  niederen  verdrängt.  Dieser  Vor- 
gang erfolgt  auf  eine  doppelte  Art.  Einmal  mittels  der  Überlagerung  des  Kuoi'pels 
durch  den  Knochen,  auf  welchen  die  Stützfimetion  übergeht,  während  der  Knoipel 
schwindet,  ein  anderes  Mal  geschieht  eine  Umwachsung  des  Knorpels  durch 
eine  Knochenlamelle,  welche  dasselbe  zur  Folge  hat.  Beide  Zustände  sind  dadurch 
enger  verknüpft,  dass  von  ihnen  aus  ein  Eindringen  der  Verknöcherung  in  den 
Knorpel  stattlinden  und  eine  Zerstörung  des  Knorpels  herbeiführen  kann  Ivei-o-l 
§ 82).  ' ” ■ 

Wie  mit  dem  Knorpelcranium,  so  treten  auch  mit  den  Knorpelstücken  des 
Visceralskelets  knöcherne  Theile  in  Verbindung,  wde  wir  es  theilweise  schon  bei 
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Fig.  201). 


Fig.  207. 


den  Stören  sahen,  so  dass  allmälilich  das  gesammte  Kopfskelet  aus  dem  knor- 
pelio-cn  Zustande  in  den  knöchernen  übergefiihrt  wird. 

° Von  den  im  Integument  des  Craniums  entstandenen  Kuochengebilden  bleibt 
ein  Theil  in  seinen  ursprünglichen  Verhältnissen,  in  so  fern  er  stets  bloße  Deck- 
knochen vorstellt,  jenen  Zustand,  in  welchem  alle  bei  den  Knorpelganoiden  er- 
scheinen. Ein  anderer  Theil  zeigt  diesen  Befund  nicht  mehr  allgemein,  die 
Knochen  sind  in  einzelnen  Fällen  mit  dem  Knorpelcranium  in  die  erwähnte  enge 
Verbindung  getreten,  die  sie  nicht  mehr  als  Deckknooheu  betrachten  lasst.  Bei 

manchen  dieser  Knochen  wird  das  sogar  zur  Regel. 

Wir  bestimmen  die  Knochen  im  Anschluss  an  die  Regionen  des  Craniums, 
denen  sie  ziigetheilt  sind.  Ihre  Ausdehnung  ist  aber  bedeutendem  Wechsel  unter- 
worfen, und  dieser  beeiniliisst  auch  die  Nachbarschaft.  Es  waltet  auch  hier  der 
Kampf’iims  Dasein,  welcher  die  Ausbildung  des  einen  an  die  Rückbildung  anderer 
knüpft,  und  Theile  verschwinden  lässt,  welche  vorher  aiisgebildet  bestanden.  Wir 
treffen’also  hier  sehr  mannigfaltige  Zustände  an,  und  nicht  immer  lässt  sich  der 
Skelettheil  sicher  bestimmen.  Dieses  Schwanken  sowohl  in  der  Zahl  als  auch 
in  der  Beschaflenheit  der  Knochen,  in  ihrer  räumlichen  Ausdehnung  und  Beziehung 
zumKiiorpelcraninm,  bekundet  den  niederen  Zustand,  welcher  in  dem  Processe 
der  knöchernen  Umbildung  des  Craniums  obwaltet.  Am  Dache  begegnen  wu-  den 
unter  den  Knorpelganoiden  am 
meisten  bei  Spatulaiia  gesondert 
auftreteiiden  Theileii.  Zunächst 
der  Hiiiterhaiiptregion  liegen  am 
Schädeldache  zwei  ParietaUa 
(Fig.  207,  7),  die  zuweilen  durch 
einen  vorderen  Fortsatz  des  Oc- 
cipitale  superius  (5)  von  einander 
getrennt  sind.  V or  ihnen  trifft  man 
die  meist  sehr  ansehulichen 
talia  (Fig.  20(1),  häufig  durch  ein 
Frontale  pi-incipalefW)  vertreten 
(Gadiden,  Fig. 207).  Seitlich  da- 
von erstrecken  sich  die  beiden 
Postfroii, talia  {12)  bis  zu  dem  seit- 
lich und  hinten  vorspringeuden 
Sqttamomm,  welches  häufig  sich 
inniger  mit  dem  Primordialcra- 

nium  verbindet,  und  nehmen  an  der  Gelenkverbindung  (Fig.  200  gl]  für  das  Hyo- 
mandibnlare  Theil , wenn  diese  nicht  von  einer  Strecke  des  Knorpelcraiiiiims  ge- 
boten wird.  Wenn  bei  den  Teleostei  in  der  Anordnung  dieser  Knochen  manche 
Verschiedenheiten  sich  geltend  machen,  so  tritt  doch  in  der  Hauptsache  eine  Über- 
eiustimmung  hervor,  die  bei  Ganoiden  noch  nicht  allgemein  ist. 

In  der  Ethinoidalregion  finden  sich  kleinere  Deckknochen  als  Nasalia  in  sehi 


ScMdel  von  Salmo  snlar 
von  oFen.  BezeicFnnng  wie 
Fig.  201. 


Schädel 'eines  Gadiis  von 
ohen.  S Occipitalc  snperms. 
4 Epioticum.  « Squainosnin. 
7 Parietale.  22  Frontale  pnn- 
cipnle.  22  Frontale  posterins 
24  Praeftontale.  26'  Fthmoi- 
dale. 
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verschiedenen  Verhältnissen  und  in  der  vorderen  Orbitalregion  nimmt  das  Prae- 
frontale  meist  einen  lateralen  Vorsprung  ein,  und  theilt  häufig  mit  dem  Postfron- 
tale die  für  das  S(iuaraosum  angeführten  Beziehungen  zum  Primordialcraninm. 

An  der  Basis  cranii  begegnet  man  vor  Allem  dem  mächtigen  Parasphenoid,  wel- 
ches häufig  durch  Zahnbesatz  seine  Genese  bekundet.  Es  erstreckt  sich  bis  in  die 
Ilinterhauptsregion,  und  schickt,  wie  schon  bei  Stören,  laterale  Fortsätze  wie  Strebe- 
pfeiler zur  Seitenwand  des  Craninms  gegen  die  Postfroutalia.  Diese  Fortsätze 
finden  sich  bei  manchen  nur  angedeutet  (kaum  erkennbar  bei  Cypriuoiden).  Vorn 
wild  eine  Strecke  des  Parasphenoid  von  dem  bei  Aniia  paarigen,  bei  Teleostei 
unpaarigen  Yomer  überlagert,  welcher  gleichfalls  häufig  Zähne  trägt. 

Zu  diesen  schon  bei  den  Kiiorpelganoiden  gesonderten  Bestandtheilen  des 
knöchernen  Schädels  treten  noch  andere,  von  denen  die  an  der  lateralen  Wand 
des  Graniums  erscheinenden  bei  den  Stören  in  Vorbereitung  erscliienen.  In  der 
Occipitalregion  tritt  liei  Teleostei  gegen  das  Schädeldach  das  Occipüah  superius 
hervor,  und  scheint  dadurch  aus  einem  Bestandtheile  jenes  Knoclieiicoinplexes 
ableitbar,  welchen  wir  unmittelbar  aus  Integumentkiiocheu  bei  den  Stören  hervor- 
geheii  sahen.  Allein  die  nähere  Prüfung  führt  zu  einem  anderen  Ergebnisse. 

Bei  den  Kiiorpelganoiden  findet  sich  zwar  an  der  Stelle  des  Occipitale  supe- 
riiis  im  Integument  gleichfalls  eine  Knochenplatte  vor  (Fig.  21)1),  aber  1)ei  allen 

Knochenganoiden  fehlt  sie  und  es  ist  auch  im  In- 
tegument nichts  hierher  Beziehbares  vorhanden. 


Fig.  20S. 


Bei  Amia  zeigt  sieh  der  Weg,  der  zur  Entstehung 
des  Occipitale  superius  führt.  Die  beiden  hier 
der  Occipitalregion  angefiigten  oberen  Bogen  von 
Wirbeln  (s.  unten)  besitzen  ossificirte,  d.  h.  von 
knöcherner  Scheide  umgebene  Dornfortsätze,  die 
bei  älteren  Exemplaren  zu  einer  dünnen  verticalen 
Knochenlamelle  verschmolzen  sind.  Diese  liegt  in 
dem  medianen  Biudegewcbsblatte,  welches  sich 
auch  zum  Cranium  erstreckt,  und  hier  an  einem 
Vorsprunge  sich  befestigt.  Da  nun  von  den  bei 
Amia  durch  die  Occipitalbogen  ausgesprochenen 
Wirbeln  bei  Teleostei  mindestens  einer  ins  Cranium  übergegangen  ist,  darf  mau 
annehmen,  dass  auch  die  im  Beginne  befindliche  Ossification  von  dessen  Dornfort- 
satz daselbst  Anschluss  fand,  und  unter  allmählicher  Ausbildung  sich  zu  einem 
typischen  Bestandtheile  der  Occipitalregion  der  Teleostei  gestaltete  (Sagemehl). 
Da  wir  aber  auch  die  Ossificationeu  der  Dornfortsätze  der  Wirbelsäule  vom  Inte- 
gument ableiteten,  wäre  jener  knöcherne  Bestaudtheil  auf  einem  Umwege  ins  Cra- 
nium gelangt. 

In  unmittelbarer  Fortsetzung  der  Wirbelkörper  findet  sich  das  Occipitale  ba- 
süare  (Fig. 209  B,  Ob],  Es  besitzt  eine  mit  der  Chorda  gefüllte  hintere  Concavität, 
die  der  vorderen  Concavität  des  ersten  Wirbelkörpers  entspricht.  Seitlich  schließen 
sich  die  Occipitalüi  lateraKa  [Ol)  an,  welche  immer  den  größten  Theil  des  Hinter- 


Cranium  von  Salmo  salar  von  hin- 
ten gesehen.  Oh  Occipitale  hasilare. 
Ol  Occipitale  laterale.  Os  Occipitale 
superius.  Hpo  Epioticuin  (Occipitale 
externum).  Oo  Opisthoticum.  ^i/Squa- 
mosum. 
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hauptloclies,  zmveilen  es  auch  völlig  umgrenzen.  In  diesem  Falle  kann,  wie  oben 
bemerkt,  auch  ein  oberes  Abschlussstück  fehlen  (Knochenganoiden),  oder  wenn  es 


vorhanden,  erreicht  es  nicht  das 
Forameu  occipitalo.  Es  ist  das  be- 
züglich seiner  Phylogenese  schon 
oben  heurtheilte  Stück. 

Dem  Occipitale  snperius 
kommt  zuweilen  ein  bedeutender 
Antheil  an  der  Bedeckung  des  Cra- 
niums  zu.  So  erstreckt  es  sich  bis 
zu  den  Frontalia  (vergl.  Fig.  200) 
und  hat  die  Parietalia  entweder 


Fig.  209 


verdrängt  oder  in  sich  aufgenom- 
men (Siluroiden)  oder  es  bildet  so- 
gar die  gcsammte  Decke  des  Ca- 
vum  cranii  (Thymnus).  Au  die  Oc- 
cipitalregion  schließen  sich  sehr 
häufig  deutlich  erkennbar  einige 
■\Virbel  an  (3  hei  Amia,  l bei  Le- 
pidosteus  und  manchen  Teleostei), 
deren  Bogen  discret  bleiben, 
während  die  Körper  in  das  ver- 
längerte Occipitale  basilare  aulge- 
gangen scheinen.  Zuweilen  ist  aber 
ein  solcher  Wirbelkörper  noch 
selbständig  (Gadus).  In  diesem 


Oranium  von  Salino  aalar.  A seiUicie  Ansicht.  11  seni- 

rechter  MeOianaoLnitt.  Die  knorpeligen  Theüe  «‘“ä  schiaf- 
firt,  die  aus  dem  Priraordialoramum  entstandenen  Knut  den 
punktirt  dargestellt.  Ob  Oeciidtale  liasüare.  0 Oec.  la- 
terale. Os  Oec.  superiUB.  i«  Suva™»™“' 

PrO  Petrosuin.  üh  SpTienoidale  liaeilare.  Als  AUsplieiioia. 
OrS  Orkitosplieuoid.  Fa  Frontale  anterin».  Ip 
nosteriUB.  Fr  Frontale.  Ha  ^asale.  Fs  Parasplieuoid. 
^0  Vomer.  Px  Praemaxlllnie.  gl  Golenkfläcke  für  das  Hyo- 
mandibulare.  Fth  Ettooldalknorjiol.  vag  Austnttsöftnnng 
des  Nervus  vagua. 


Verhalten  besteht  der  Schein  einer  _ lu  1 1 • 

Fortsetzung  der  bei  manchen  Selachiern  getroffenen  Zustände.  Bei  der  selbst  bis 
auf  den  Bandapparat  mit  der  übrigen  Wirbelsäule  gleichartigen  Differenziriing 


Fig.  210. 


dürfte  aber  eine  neue  Erscheinung  gegeben 
sein  [s.  darüber  beim  Nervensystem). 

In  der  Labyrinthregion  bestehen  meh- 
rere, zum  Theil  die  häutigen  Bogengänge  des 
Labyrinths  aufnehmende  Knochen.  Sie  wurden 
als  »Otica«  bezeichnet  (IItjxi.ey).  Das  Laby- 
rinth hält  sich  aber  nicht  streng  an  .jene 
Theile,  und  kann  auch  zu  anderen  Knochen 
sich  ausdehnen,  oder  es  ist  der  eine  oder 
der  andere  jener  Knochen  au  der  Labyrinth- 
umschließung unbetheiligt.  Diese  Beziehun- 
gen bewahrt  am  beständigsten  und  wird 

damit  zum  wichtigsten  Element  das  Petrosmn  [Prooticum).  Es  enthält  die  Durch- 
trittsstellen für  den  Nervus  trigeminus,  oder  begrenzt  sie  doch  von  hinten  her,  reicht 


Hinterer  Abscknitt  oiuea  Craniums  von  Ga- 
ai“  (seitUelie  AnaicWl.  1 Occipitale  Ware. 
S Occ.  laterale.  .2  Occ.  sapenue.  .5  Para- 
fiohenoia  « Opisthoticnm.  6"  Sauamosum. 

M Prooticum.  12  Postfrontale. 
FroS.  c Gelenkfläcke  für  das  Hyo- 
mandibulare. 
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bis  zu  dem  Basaltheile  des  Schädels  und  kanu  sich  da  auch  mit  dem  anderseitigen 
innerhalb  der  Schädelhohle  verbinden.  Ein  zweites  Sttick  bildet  das  Oecipitale’^ex- 
temim,Exooöipital-e[Epiotk~iim],y{^\ch.<i‘i  oben  an  die  Occipitalialatoralia  angeschlos- 
sen, meist  einen  Schädelvorsprung  vorstellt.  Ein  drittes,  OpMiotimm  {Intercalare) 
(Fig.  208  Oo\  liegt  meist  seitlich  vor  dem  Occipitale  laterale,  und  erscheint  außer- 
ordentlich variabel  (Fig.  210, 6).  Dieses  bei  Gadns  sehr  mächtige  Sttick  besitzt  in 
den  meisten  Fällen  keine  Beziehungen  zum  Labyrinth,  sowie  letzteres  auch  sehr 
häufig  noch  andere  Knochen  in  Anspruch  nimmt,  z.  B.  die  Occipitalia  lat.  Die  Aw^- 
dehmmff  des  Labyrinthes  ist  also  nicht  an  bestimm  te  Knochen  geknüpft.  Auch  Knor- 
pelreste bleiben  in  der  Labyi-inthregion  erhalten.  Endlich  gehört  dieser  Kegion 
noch  ein  äußeres  Belegstück  des  Primordialcraniums  an,  das  schon  oben  betrachtete 
Sqvamosum.  Es  ist  an  der  Articulationsstelle  des  Hyomandibulare  betheiligt  und 
entsendet  in  der  Kegel  einen  nach  hinten  und  seitlich  ausgezogenen  Fortsatz 
(Figg.20S,  209  A,  Sq,  210,  6’]. 

An  dem  folgenden  Abschnitte  sind  in  der  Ausbildung  der  Knochen  bedeu- 
tende \ erschiedenheiten  bemerkbar  im , Zusammenhang  mit  dem  Verhalten  der 
Schädelhohle.  Erstreckt  sich  der  Kaum  der  Schädelhöhle  weit  nach  vorn,  so 
entspricht  dem  eine  größere  VoUständigkeit  der  Wandung  des  Primordialcraniums, 
während  eine  Keduction  j enes  Kaumes  eine  Verkümmerung  seiner  Wandung  und 
theilweise  Substitution  derselben  durch  membranöse  Gebilde  hervorruft.  So  findet 
sich  in  vielen  Fällen  ein  membranöses  Septum  interorbitalo  oder  es  bestehen  Kii- 
dimente  von  Knochen,  die  bei  andern  ausgebildet  sind. 

Seitlich  und  hinten  erscheint  das  AlLSphenoid  (Sphenoidale  laterale  poste- 
rius], vorn  das  Orbito-Sqihenoid  (Sphen.  later,  anter.).  Bei  Amia  sind  letztere, 
wie  auch  bei  manchen  Teleostei,  von  einander  getrennt,  während  bei  Anderen 
die  beiderseitigen  Stücke  am  Boden  der  Schädelhöhle  zusammentreten,  endlich 
sogar  zu  einem  Stücke  verschmelzen,  oder  rudimentär  werden.  Au  der  Basis  dieses 
Abschnittes  liegt  ein  aus  dem  Knorpel  des  Primordialcraniums  hervorgegangenes 
Basisphenoid  als  ein  meist  unansehnlicher  Knochen,  der  oben  mit  dem  Alisphenoid 
in  Verbindung  steht.  Eine  bedeutende  Veränderung  erfährt  diese  Kegion  dabei,  in- 
dem die  Ursprünge  gerader  Augenmuskeln  an  der  Orhitalwand  sich  in  den  Schädel 
eiusenken  und  Theile  des  letzteren  znm  Schwunde  bringen  oder  auch  verdrängen. 
Beim  Bestehen  eines  solchen  die  Schädelbasis  von  der  Orbita  her  schräg  nach 
hinten  durchsetzenden  Augennmskelcanrtls  bildet  das  Basisphenoid  einen  Pfeiler 
zwischen  den  beiderseitigen  Canälen.  Nicht  selten  scheint  es  ganz  zu  fehlen. 

In  der  Ethmoidalregion  (Fig.  207)  endlich  besteht  ein  mittleres  Stück,  das 
Ethnioidale  medium  [Ißj,  und  zwei  ihm  angeschlossene  Ethmoidalia  lateralia  {14) 
(Frontalia  anteriora,  Cl’\  ikb).  Letztere  liildcn  die  Unterlage  der  Nasenkapseln  und 
wenlen  vom  Kiechnerv  durchsetzt.  Häufig  erhält  sich  das  Mittelstück  der  Ethmoi- 
dalia knorpelig.  Auch  manche  andere  Modificationen  bestehen  und  bei  der  Inbe- 
trachtnahme  einer  größeren  Anzahl  von  Formen  ist  die  sichere  Bestimmung  der 
Knochen  nicht  so  leicht  ausführbar,  wie  sie  beim  Ausgange  von  nur  einer  oder 
der  anderen  Gattung  scheinen  möchte.  Eine  Übersicht  über  sämmtliche  fehlt  noch. 
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An  den  in  das  Schädeldach  eingehenden  Knochen  ist  durch  die  Vergleichung 
der  verschiedenen  Zustände  der  Weg.  auf  dem  sich  der  allmähliche  Anschluss  ans 
Knorpelcranium  vollzieht,  aufs  klarste  zu  erkennen.  Bei  vielen  erhalt  sich  die  primi- 
tive, oberflächliche  Lage  im  Integument,  dessen  Epidermis  die  Knochen  Uberkleidet, 
wo  sie  nicht  an  Vorsprüngen  mechanisch  sich  entfernt  hatte.  Durch  die  Einbettung 
von  Strecken  des  Canalsystoms  dermaler  Sinnesapparate  in  jene  Knochen  wird  ihre 
Bedeutung  als  Hautknochen  erhärtet.  Bei  manchen  derselben  besteht  zudem  noch 
eine  sie  vom  Cranium  trennende  Gewebsschicht.  Die  Knochenganoiden  lietern  Bei- 
spiele, auch  manche  Teleostei.  In  anderen  Fällen,  z.  B.  bei  den  echten  Chaxaomen, 
bedeckt  auch  eine  Cutisschicht  die  Knochenplatteii , die  sich  damit  als  tieter  in 
die  Haut  eingesenkt  darstellen,  und  indem  jene  Schicht  an  Mächtigkeit  wachst, 
kommen  die  Knochen  nach  und  nach  unter  das  Integument  zu  liegen.  Das  letztere 
emancipirt  sich  von  seinen  ans  Cranium  abgegebenen  Bestaiidtheilen  in  vielen  Fallen 
sogar  so  sehr,  dass  die  im  übrigen  Integument  herrschende  Schuppeubildung  sich 
auch  auf  den  Kopf  erstreckt,  an  welchem  dann  zwei  Generationen  integnmentaler 
Hartgebihie  über  einander  lagern:  die  aus  dem  Integumentverbande  getretenen 
»Deckknochen«  des  Craniums  und  die  vom  Riimpte  her  eingewandeite  Beschuppung^ 
Dieser  Vorgang  zeigt  sich  nicht  jeweils  für  alle  Knochen  gleichmäßig  und  trifft  auch 
den  einzelnen  Knochen  nicht  in  seiner  ganzen  Ausdeh- 
nung, sondern  geht  von  dessen  Kändern  aus.  Von  da 
wird  der  Knochen  allmählich  vom  Integument  überwachsen, 
wie  an  einzelnen  Knochen  von  Lepidosteus  und  Amia, 
ebenso  bei  vielen  Siluroiden  ersichtlich  ist  Sackmijil,. 

Die  Fortsetzung  des  Craniums  in  die  Wirbelsäule, 
wie  wir  sie  bei  Haien  und  Knorpelganoiden  antrafen,  hat 
bei  Knochenganoiden  und  Teleostei  sich  in  bestimmtere 
Erscheinungsformen  geprägt,  indem  concrete  Wirbel  da- 
bei in  Betracht  kommen.  Es  sind  aber  mehr  die  Bogen- 
stücke, um  die  es  sich  handelt  und  die  dem  verlängerten 
Occipitale  basilare  aufsitzen,  wie  in  Fig.  211  zu  ersehen  ist. 

Dem  WirhelanscMuss  am  Cranium  correspondirt  auch 
das  Verhalten  der  Nerven,  welches  sehr  mannigfaltige  Zu- 
stände bietet  und  auch  Eeductionen  im  Gefolge  hat,  durch 
welche  der  betreffende  Nerv  mehr  oder  minder  seine  selb- 
ständige Austrittsstelle  einbiißen  kann  Gadiden). 

Zu  den  durch  die  Aufnahme  von  Wirbeln  in  der 
Oecipitalreijion  entstandenen  Veränderungen  muss  auch 
die  oft  sehr  ansehnliche  Durchbrechung  des  Occipitale 
laterale  der  Oi/prrnoiden  gezählt  werden,  welche  seitlich 
vom  Foramen  occipitale  sich  findet.  Diese  Penesira  occi- 
pitahs  ist  aus  der  Austrittsstelle  eines  occipitalen  Nerven 
hervorgegangen,  welche  bereits  bei  Characiniden  den  Be- 
ginn einer  Fenstcrbildung  erkennen  lässt.  Wenn  darin 
die  morphologische  Bedeutung  jener  Öffnung  zu  sehen  ist, 
so  ergiebt  sich  die  physiologische  in  einer  anderen  Rich- 
tung. Die  Öffnung  dient  einer  Communieation  zwischen 
dem  Subduralraum  der  Schädelhöhle  und  dem  mit  lym- 
phatischer Flüssigkeit  gefüllten  Sacke  iSaccus  paraverte- 
bralis),  welcher  die  Knöchelchen  des  WEBEii’schen  Appa- 
rates umfasst.  Die  mechanischen  Verhältnisse  dieses  Apparates  lassen  nach  Sagemehl 
die  Occipitallöcher  der  Cyprinoiden  als  eine  Art  von  Sicherheitsventil  betrachten, 


Modiansi-hnitt  durct  die  Occi- 
Ditalregion von 4 Aluia,  /yLe- 

pidosteus,  C Esox.  m Au- 
goniTiuskelcanal.  ps  Parasplie- 
noid.  ob  Occip.  bas.  ol  Occip. 
lat,  i,  2 Wixbelbogen. 
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mit  dem  Weber  .dien  Apparate  ans^estatteten  Physostomenfamilien  nicht  ausgebildet 
sind,  so  steht  das  mit  der  hier  bei  der  minderen  Exciirsionsgröße  der  Beweguno-  des 
tr SUortr"^'""  Drucksehwaiikung  der  Endolymphe  in  Zusammenhang  ,s. 

Eine  Anpassung  besonderer  Art  ergiebt  sich  gleichfalls  bei  den  Cyprinoiden 
zmOec^tale  bcmlare.  Dieses  bildet  einen  bei  den  meisten  Gattungen  mächtigen 
nach  hinten  und  abwärts  gerichteten  iVom.w  pharyngeaUs,  welcher  median  von  der 
Aorta  durchbohrt  wird.  Bei  Characiniden  zieht  von  der  Schädelbasis  ein  starkes 
and,  mit  zuei  Schenkeln  die  Aorta  umfassend,  zur  Schwimmblase,  bei  Citharinus 

'"•T  theilweise  ossificirt.  Bei  den  Cyprinoiden 

eito  gt  die  Verknöcherung  vom  Occipitale  basilare  aus.  Ein  Schutz  für  die  Aorta 

SMmuf'cobV  dey  Zurichtung,  unter  den  Cyprinoiden  bei  Acanth- 

Si  P^r  r einfachsten  Befunde.  Bei  anderen  weiter  sich  aus- 

7^1,^^’  f so  mächtig  entfalteten  Zähnen  fSehlund- 

boffeiiduLhEn^fd^^'^'^rt  Epibraiichialia  der  vorhergehenden  Kiemen- 

bogeii  durch  Entfaltung  des  sogenannten  .contractilen  Gaumenorgans,  's.  Darmsystem) 

derdPr^Pl  entzogen  sind.  In  Eolge  der  Beziehung  zu  den  Schlundzähnen  bil- 
det der  Pharyngealfortsatz  eine  flache,  pfannenförmige  Verbreiterung,  welche  eine 
aus  dem  Schleimhautiiberzuge  entstandene  feste  Platte  aufnimmt 


§ 111. 

Die  bei  den  Selachierii  aufgetreteiie  Differenzirung  der  beiden  ersten  Visceral- 
bogen ist  bei  den  Knochenganoiden  und  Teleostei  bereits  in  der  ersten  onto- 
genetiscLen  Erscheinung  jener  Knorpeltheile  gegeben  und  bildet  damit  einen  er- 
erbten Befund.  Wie  schon  die  Knorpel  bei  Selacliiern  in  verschiedener  Art  am 
Cranium  Anschluss  fanden,  so  ist  das  auch  mit  den  Skeletproductioneu  der  Fall 
we  che  aus  jenen  Visceralbogen  hervorgehen.  Daraus  erwächst  dem  Cranium  ein 
es  lateral  bedeckendes  Gerüst,  welches  ihm  beweglich  verbunden  ist,  den  größten 
Iheil  des  Kopfes  von  außen  begi-enzend.  Damit  findet  sich  hier  zu  einem  Com- 
p ex  \eieiut  eine  gioße  Anzahl  von  SkeletgebildeUj  wehhm.j  so  weit  sie  sieh  in  den 
höheren  Äbtheihingen  erhalten,  sehr  verschiedene  Geschicke  zu  Theil  werden  und 
von  denen  manche,  inniger  mit  dem  Cranium  in  Verbindung  gelangend  noch  in 
knöchernen  Spaiigenbildimgen  bestehen,  welchen  wir  auf  allen  höheren  Stufen 
des  Ivopfskelets  der  Wirbelthiere  begegnen, 

T.  p tritt  mit  seinem  Palatoqnadratum  und  dem  knorpeligen 

Lnterkiefer  auf.  Der  vorderste  Abschnitt  des  Palatoquadratkuorpels  findet  An- 
schluss am  vorderen  Theile  des  Craniums,  vom  anderseitigen  getrennt,  und 
dKser  Auflösung  des  medianen  Zusammenschlusses,  wie  er  bei  den  Selachiern  und 
Stören  besteht,  liegt  das  Charakteristische  des  Kiefergaumenapparates  der  Kno 
chenganoiden  und  Teleostei.  Es  ist  aber  hierin  auch  eine  Beziehung  zu  einer 
niederen  Stufe  ansgedrückt,  indem  ja  der  vordere  Abschnitt  des  Palatoquadratiim 
erat  secundar  sich  ansbildet  und  der  mediane  Zusammenscliluss  etwas  Secuiidäres 
ist.  An  der  Articulationsstelle  mit  dem  Unterkiefer  entstellt  am  Palatoqnadratum 
eine  Ossiflcation  des  Knorpels  als  Quadmtum,  während  am  vorderen  Abschnitte 
das  lalatmum  anftntt  und  zwischen  beiden  neue  Knochentheile  die  Pterygoidea 
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(Plügelbeine)  vorstellen.  Aucli  der  knorpelige  Unterkiefer  empfängt  knöcherne 
Bekleidung,  welche  wieder  Theile  des  Knorpels  in  Knochen  tiberfithrt,  aber  ein 
Knorpelstab  erhält  sich  im  Innern  als  Gartilago  MeckeMi. 

Am  Hyoidbogen  hat  der  proximale  Abschnitt  als  Ilyomamlibulare  die  Ver- 
bindung des  Kieferapparates  mit  dem  Cranium  behalten  und  durch  Articulation 
weitergebildet,  den  Anschluss  an  das  Quadratum  aber  dadurch  ausgefithrt,  dass 
der  schon  bei  Selachiern  entstandene  Fortsatz  (Fig.  212  .B,  G,p]  als  ein  Knochen, 
Symplectimm,  Selbständigkeit  gervdnnt  [D,  p]  und  dem  Quadratum  sich  anfugt. 


Fig.  212. 


4 Notidani.  5 pentanche  Haie.  C'Torpedo.  Tele- 
KadieB.  op  Operculum.  p Fortsatz  des  Hyoraanditulare  (in  D 
Syraplecticura). 


In  dieser  Anlagerung  des  Symplecticum  an  das  Quadratum  drückt  sich  ein 
engerer  Zusammenschluss  ursprünglich  differenter  Theile  aus,  als  bei  Selachiern 
und  Stören,  bei  welch  letzteren  das  Symplecticum  eine  sehr  bewegliche  Verbindung 
des  Kieferapparates  mit  dem  Cranium  vermittelte,  wie  sie  auch  durch  mangelnde 
Verbindung  des  Falatoiiuadi-atum  mit  dem  letzteren  bedingt  war.  Am  Ilyomandi- 
bulare  bilden  aber  die  ihm  ursprünglich  angefflgton  Kadien  den  Ausgangspunkt 
für  die  Entstehung  einer  Knochenplatte,  das  Operculum  (Fig.  212  B,  op),  welches 
mit  anderen  hinzutretenden  dermalen  Knochenstücken  einen  dom  Kiemendeckel  zu 
Crunde  liegenden  Stützapparat  vorstellt. 

Das  mjornandibulare  (Temporale,  Cuvieb;  Quadi'atum,  Hali.manx)  bildet 
stets  einen  ansehnlichen  Knochen  von  ziemlich  gleichartiger  Gestaltung , dei  au 
der  Seite  des  Craninms  am  Sqnamosum  und  Postfrontale,  oft  auch  noch  am  Prooti- 
cum  articulirt.  Die  Articulationsstolle  (Fig.  209  ist  weiter  aufwärts  gerückt, 
und  liegt  nicht  mehr  wie  hei  Selachiern  an  der  Schädelbasis.  In  der  Kegel  piägt 
sich  au  ihm  ein  nach  hinten  gerichteter  Fortsatz  ans,  der  das  Operculum  ü-agt. 
Lepidosteuft  (Fig.  213)  und  Amia  stimmen  in  der  Ausbildung  eines  Symplectioums 
am  Hyomandibulare  mit  den  Teleostei  zusammen , aber  Lepidosteus  besitzt  die 
Theile  mehr  in  einem  Zustande  der  Verschiebung  nach  vorn.  An  der  meist  knor- 
peligen Verbindungsstelle  des  Hyomandibulare  mit  Symplecticum  inserirt  sich 
das  Hyoid.  Das  Symplecticum  bildet  einen  meist  schlanken,  terminal  sich  ver- 
jüngenden Knochen,  welcher  der  medialen  Fläche  des  Quadratum  sich  ansehließt. 
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und  dabei  auch  mehr  oder  minder  von  letzterem  umschlossen  werden  kann.  Bei 
Lepidosteus  ist  es  in  Anpassung  an  das  vom  Hyomandibulare  weit  abgerückte 

Palatoquadratiim  co- 
Inmellaartig  in  die 
Länge  gestreckt  (Fig. 
2 1 3 Sy) . Da  es  sich  be- 
reits dem  Quadratum 
anlagert,  hat  es  den  bei 
Knochenfischen  herr- 
schenden Zustand.  Zu 
diesem  führt  auch  je- 
ner von  Amia,  wenn 
man  sieh  das  Quadra- 
tnm  nach  hinten  zu 
über  das  Symplecti- 
cum  ausgedehnt  vor- 
stellt. Das  Fehlen  des  Symplecticums  bei  manchen  Teleostei  (Siluroiden,  Lori- 
carineiij  gi-ündet  sich  auf  einen  Ausfall  desselben,  welcher  durch  eine  andere  Art 
der  Verbindung  des  Hyomandibulare  mit  dem  Quadratum  zu  einem  Kieferstiel  be- 
dingt ward. 

Am  Palatoquadratiim  ist  mit  der  bedeutenderen  Längsentfaltiing  eine  Anzahl 
von  Iviiocheu  gebildet,  welclie  tlieils  den  Knorpel  substituiren,  zum  Theil  ihm  nur 
anlagern  und  dann  seinen  Schwund  auch  fiinctionell  ersetzen  (Fig.  214  b).  Der  be- 
deutendste davon  pflegt  das  bereits  vorliin  genannte  Quadratum  zu  sein.  Bei  den 
Knochenganoideu  ist  seinVerhalten  oben  erwähnt;  bei  Teleostei  nimmt  es  mit  einer 
Kinne  seiner  medialen  Fläche  das  Syniplecticiim  auf  und  endet  distal  mit  einem 
rollenartigen  Vorsprung,  welchem  der  Unterkiefer  articuhrt.  Au  das  Quadratum 
fügt  sich  nach  vorn  hin  das  meist  im  Winkel  gebogene  Edopteryyoid  (Transver- 
sum,  Cuviek)  {Ept)  und  zwischen  diesem  und  dem  Hyomandibulare  liegt  das 
platte,  öfters  viereckige  Metopterygoid  [Mt)  (Tyinpanicum , Cuviek),  welches  auch 
breit  an  den  Oberrand  des  Quadratum  grenzt.  Median  vom  Ectopterygoid  ist  das 
bald  schmale,  bald  sehr  lireite  Entopterygoid  [Eapt]  zu  treflen,  und  aus  dem  vorder- 
sten Ende  des  Palätoquadratknorpels  geht  eiullicli  das  dem  Schädel  meist  beweglich 
verbundene  Falatinum  hervor.  Die  Flügel-  und  Ganmeubeiue  bilden  zusammen 
einen  medial  gegen  die  in  der  Regel  sclimale  Basis  cranii  vortretenden  Complex, 
der  mit  letzterer  das  Daeh  der  MundhöJda  bildet  und  durch  in  verschiedenem  Maße 
erhaltenen  Zalinbesatz  seine  Genese  andeutet.  Das  die  knorpelige  ünterlao-e  bald 
nur  bedeckende,  bald  sie  ganz  umschließende  Palatiniim  bietet  in  seinen  vei'schie- 
denen  Befunden  ein  Beispiel  für  die  allmäiiliche  Substitution  des  Knorpels  durcli 
Knochen. 

Diese  Grnndzüge  des  Verhaltens  der  Teleostei,  denen  auch  Amia  sich  an- 
schließt, bestehen  zwar  auch  bei  Lepidosteus,  aber  am  Pterygoidcomplex  ergiebt 
sich  eine  bemerkenswerthe  Sonderung,  indem  das  Metapter/goid  mit  einem  naeii 


Fig.  213. 
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hinten  und  oben  gerichteten  Fortsätze  eine  Ärticiilation  mit  der  Busis  cranii  seit- 
lich vom  Parasphenoid  gewonnen  hat.  Dadurch  bekommt  der  Oherkiefergaumeu- 
apparat  einen  gewissen  Grad  von  Beweglichkeit,  zumal  auch  das  Symplecticum 
mit  einer  terminalen  Gelenkfläche  an  das  Quadratum  stößt  (Fig.  214). 

Vor  dem  Palatinnm  liegen  noch  zwei  nicht  durch  Knorpel  vertretene  Knochen, 
von  denen  der  hintere,  meist  dem  Palatinnm  augefügte  als  Jfaa;tto-6  (Fig.  214  Jfe), 


der  vordere  Praermxillare 


Fig.  214. 


{Px)  benannt  ist.  Sie  er- 
scheinen als  Theile,  die 
von  nun  an  eine  bedeu- 
tende Rolle  spielen.  Es 
ward  von  mir  früher  die 
Meinung  ausgesprochen, 
dass  der  vordere  obere 
Lippenknorpcl  der  Se- 
lachier  die  Gntorlage  für 
das  Praemaxillare  abgab, 
w.ührend  das  Maxillare 
auf  einem  hinteren  obe- 
ren Lippenknorpel  ent- 
stand, wofür  bei  Spatu- 
laria  ein  Zeugnis  sich 
erhalten  hatte.  Bald  sind 
sie  selbständig  beweglich. 


sogar  vorstreckbar,  bald 
schmiegen  sie  sich  fester 
dem  Schädel  an.  Das 
Letztere  gilt  besonders  für 
das  Praemaxillare,  wel- 
ches häufig  dem  vorder- 
sten Theile  der  Ethmoi- 
dalregion  eng  verbunden 
ist.  Beide  begi'enzen  die  Mundöflhung,  doch  kann  bei  längerer  Gestaltung  des 
Praemaxillare  der  Oberkieferknochen  davon  ausgeschlossen  werden,  sowie  auch 


A seitliclio  Ansicht  des  KopfsMets  von  Salmo  salar  (vergl.Fig.209A). 
B Xieferstiel  nnd  Kiemendeckel  von  der  medialen  Seite.  AV  Frontale. 
A Nasale.  « Nasengrnhe.  A’-t  Parietale.  Sg  Sqnamosnm.  Infra- 

orhitalknochenring.  Hm  Hyomandihnlare.  Hu  Symplectlcnm.  Mpt  Meta- 
pterygoid.  Eut  Ectopterygoid.  Q Quadratum.  Mx  Marillare.  Px  Prae- 
maxillare.  Art  Articnlare.  Ang  Angulare.  I)  Dentale.  Op  Operculum. 
Po  Praeoperculnm.  So  Suboporculum.  Jo  Interoperculum. 


wieder  die  Verkümmerung  des  Praemaxillare  dem  Maxillare  einen  überwiegenden 
Antheil  an  jener  Begrenzung  verleiht.  Bei  Lepidosteus  sind  diese  Knochen  durch 
eine  Reihe  kleinerer  Stücke  vertreten.  Die  specielle  Gestaltung  dieser  beiden 
meist  mit  Zähnen  bewehrten  Knochen  beeinflusst  in  hohem  Grade  die  Configuration 


der  Mundöflhung.  Bei  protractilem  Munde  kommt  dem  Praemaxillare  ein  auf  dem 
Cranium  gleitender  Fortsatz  zu,  und  auch  dem  Maxillare  kann  ein  solcher  zu- 
kommen (vergl.  Fig.  219). 

Von  den  mit  dem  Kieferapparate  verbundenen,  jedoch  ihm  ursprünglich 
nicht  zugehörigen  Skelettheilen  nimmt  das  Skelet  des  Kiemendeckels  eine 


Gcgenbanr,  Vergl.  Anatomie.  I. 
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hervorragende  Stelle  ein.  Bei  den  Selachiern  finden  sich  an  Stelle  dieses  knöcher- 
nen Skelets  knorpelige,  zuweilen  verzweigte  Stücke,  beiden  Theilen  des  Zungen- 
beinbogens  als  Kiemensti-ahlen  ansitzend  (Fig.  212  A,  B).  Wie  diese  Knorpel,  so 
umschließt  auch  den  knöchernen  Apparat  eine  gemeinsame  Membran , letzterem 
angepasst  und  ihn  zu  einer  über  die  dahinter  liegenden  Kiemenspalteu  sich  er- 
streckenden Schutzvorrichtung  gestaltend. 

Bei  den  Stören  tritt  zuerst  der  größte  dieser  Knochen,  das  Operculuni,  auf, 
dem  sich  bei  den  übrigen  Ganoiden  wie  bei  Teleostei  andere  anfügen  und  damit 
den  Kiemendeckel  zu  einem  Complex  mannigfacher  Skelettheile  bilden.  Wahr- 
scheinlich ist  das  Opercnlnm  aus  einem  dermalen  Knochen  hervorgegangeu,  welcher 
auf  Knorpelradien  Fuß  fasste  und  durch  diese  am  Hyomaudibulare  Anschluss  fand. 
Zu  dem  wie  auch  bei  den  fossilen  Pycnodonten  einzig  bestehenden  Operculum 
kommt  nach  unten  hin  ein  gleichfalls  noch  dem  Hjmmandibrdare  benachbarter 
Knochen.  Er  ward  als  Suhopm-milum  bezeichnet  (JoH.  Müller)  und  besitzt  bei 
Amia  noch  eine  ähnliche  Lage  wie  bei  Lepidosteus,  bei  welchem  er  von  einem 
Fortsatze  des  Hyomandibulare  an  der  Innenseite  überlagert  wird  und  sich  ebenda 
gegen  das  Operculum  schiebt  (Fig.  213).  Ob  dieses  Knochenstück  gleich  dem 
Operculum  von  einem  auf  einem  Radius  entfalteten  Hautknochen  abzuleiten  ist, 
bleibt  zweifelhaft,  minder  für  einen  dritten  hinter  dem  Kieferstiele  befindlichen  Kno- 
chen, das  Interoperculum,  dessen  Ausdehnung  das  Suboperculum  Ijei  den  meisten 
Teleostei  vom  Kieferstiel  abgedrängt  und  nach  hinten  hin  unter  das  Operculum  ge- 
bettet hat.  Dann  tritt  das  Suboperculum  in  die  hintere  obere  Begrenzung  des  Kie- 
mendeckels und  ist  bei  vielen  Acanthopteren  nur  in  loser  Verbindung  mit  dem  Oper- 
culargerüst,  welches  mit  jener  ümlagernng  eine  distale  Verbi-eiteruug  empfängt. 
Das  Suboperculum  fehlt  den  Siluroiden;  Operculum  und  Interoperculum  bilden  die 
einzigen  Knochen  des  beweglichen  Deckels  (Fig.  216  A),  während  der  letztgenannte 


Fig.  21.5. 


Kopfskelet  von  Amia  calva  TOn  außen.  Bezeichnung  zum  größten  Theil  wie  an  vorhergehenden  Figuren. 

Knochen  bei  den  übrigen  Teleostei  dem  Angulare  des  Unterkiefers  verbunden  ist 
und  bei  Amia  (Fig.  2 1 5 r)  noch  ein  radienartiges  Stück  im  xinschlusse  hat. 

Noch  ein  Bestandtheil  kommt  dem  Opercularskelet  zu  und  nimmt  seine 
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Fig.  216. 

Ä. 


Sonderung  aus  vor  dem  Hyomandibulare  befindlichen  Regionen,  erst  allmählich 
in  die  Verhältnisse  gelangend,  die  ihn  als  Praeoj)erculum  bezeichnen  ließen.  Bei 
fossilen  Ganoiden  zeigt  sich  der  Hautpanzer,  wie  er  am  Dache  des  Craniums  dm 
oben  unterschiedenen  Knochenplatten  (8.  339)  hervorgehen  ließ,  auch  auf  die 
Seite  des  Kopfes  fortgesetzt,  an  die  Begrenzung  der  Mundöffnung  und  in  die 
Gegend  des  Kieferstieles  größere  oder  kleinere 
Knochenplatten  sendend  oder  airf  der  Fläche 
zwischen  dem  Auge  und  dem  Hyomandibulare 
entfaltend.  Eines  dieser  Buccalia,  wie  ich  sie 
nennen  will,  ist  bei  den  Crossopterygiern  von 
bedeutenderer  Ausdehnung  und  erstreckt  sich 
vom  Hyomandibulare,  welches  von  ihm  bedeckt 
wird,  bis  zum  Maxillare  supcrius  (s.  untenj. 

Seine  Ausdehnung  ist  im  Zusammenhänge  mit 
der  Coufiguration  des  Kopfes  in  sagittaler  Rich- 
tung am  bedeutendsten  (Osteolepis,  Polypterusj 
(Fig.  221).  Sonst  pflegt  das  Praeoperculum 
sich  mehr  in  die  Höhe  zu  entfalten  uiul  nur 
selten  nimmt  es  auch  eine  Ausdehnung  nach 
vorn  zu.  So  bei  den  Siluroiden  (Fig.  216  Ä), 
bei  welchen  der  ausgezogene  Vorderrand  sich 
mit  Quadratum  und  Hyomandibulare  eng  ver- 
bindet und  so,  beide  mit  einander  befestigend, 
das  Fehlen  des  Symplecticum  erklären  lässt. 

So  tritt  mit  dem  Praeoperculum  dem  Opercular- 

skelet  der  Teleostei  ein  neuer  Beatandtheil  hinzu, 

welcher  bei  aller  Verschiedenheit  im  Einzelnen, 
bei  vielen  Acanthopteren  durch  Stacheln  aus- 
gezeichnet (Fig.  210  C),  in  der  ganzen  Abthei- 
lung ziemlich  gleichartige  Verhältnisse  bewahrt. 

Von  den  übrigen  an  der  Seite  des  Kopfes 
ausgebildeten  Knochen  ordnet  sich  ein  Theil 
um  die  Orbita  und  ist  bei  Amia  (Fig.  215  b,h] 
noch  von  einer  Reihe  zwischen  diesen  und  dem 
Opereularapparat  im  Halbkreise  stehender 
Plättchen  begleitet.  Am  vollständigsten  er- 
scheint diese  Panzerung  bei  fossilen  Ganoiden 
(Dapedius).  Infraorbitalia  bUden  eine  den  un- 
teren Orbitalrand  bogenförmig  nmziehende 
Reihe,  in  der  das  hinterste  Stück  dem  Postfrontale,  das  vorderste  dem  Ethmoidale 
laterale  sich  anschließt. 

Die  Beziehung  der  oberflächlichen  Kopf  knochen  zn  Hautsinnesorganen  besteht 
auch  an  vielen  kleineren  dermalen  Knochen  und  ist  besonders  an  einem  Theile  der 

23* 


Kieferstiel  und  Kiemendeolielsltelet  von  Kno- 
ctenflsclien.  ^Silurus  glanis.  K Brama 
Kaji.  C Cottus  Bcorpius. 
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Buccalia  ausgeprägt,  so  dass  deren  Erhaltung  in  den  Infraorbitalia  daraus  verstanden 
werden  kann.  Ein2selne  von  ihnen  können  einen  bedeutenden  Umfang  erreichen,  wäh- 
rend die  übrigen  kleiner  bleiben.  Unter  den  Ganoiden  ist  diese  Sonderung  bei  Amia 


Fig.  217. 


Kopfskelet  von  Osteoglossuio  bicirrhosnin. 
io  Infraorbitalia.  op  Operculnm.  pr  Praeoperculum. 


sehr  bedeutend  ausgeprägt,  indem  zwei 
fast  bis  zum  Praeoperculum  sich  aus- 
dehnen  !Pig.  215  b,  b).  Auch  unter  den 
Physostomen  kommt  denselben  beiden 
Knochenplatten  eine  auch  in  die  Ilöhe 
gehende  Entfaltung  zu.  Sie  ist  wohl 
am  beträchtlichsten  bei  Osteoglossum 
(Fig.  217  io,  io),  wo  die  Gesammtfläche 
zwischen  Orbita  und  Praeoperculum  nur 
von  jenen  beiden  Stücken  eingenommen 
wird.  Auch  in  anderen  Abtheilungen 
sind  solche,  sonst  kleiner  erscheinende 
Knochen  von  bedeutender  Größe  (z.  B. 
bei  den  Cataphracten). 


Am  Unterkiefer  erhält  sich  die 
knorpelige  Anlage  am  vollständigsten.  Der  Knorpel  bewahrt  aber  nur  an  der  Ar- 
ticulationsstelle  längere  Zeit  bedeutenderen  Umfang  und  wird  von  knöchernen 
Theilen  umschlossen,  welche  seine  Function  übernehmen.  Vom  massiveren  Gelenk- 
theil aus  erstreckt  sich  dann  der  eigentliche  Meckel’ sehe  Knorpel  in  verschiedener 
Mächtigkeit  durch  den  gesummten  Unterkiefer.  Ein  anderer  Fortsatz  geht  eben- 
falls, vom  Gelenktheile  aus  mit 


Fig.  218. 

A 


dem  Meckel’schen  divergirend, 
vor-  und  aufwärts  gegen  den  die 
Insertionsstelle  des  M.  adductor 
mandibulae  darstellenden  Theil. 
Er  wird  Coronoidfortsatz  benannt. 
Die  Erhaltung  dieses  Theils  des 
ursprunglieh  (hei  Selaohiern)  mas- 
siven Knorpels  leitet  sich  von  je- 
ner Beziehung  zur  Muskulatur  ah. 
Von  den  knöchernen  Gebilden 
entsteht  aus  dem  Gelenktheil  des 
Knorpels  das  ArÜcubire  [Art], 
welches  jenen  Coronoidfortsatz 
entsendet,  der  auch  knorpelig 
bleiben  (Amia)  oder  sehr  reducirt 
sein  kann,  und  unter  diesem  fin- 
det sich  zumeist  das  Angulare 
[Ang)  am  Unterkieferwinkel  in  lateraler  Entfaltung.  Den  größten  Knochen  stellt 
das  den  Meckel'schen  Fortsatz  umscheidende  Dentale  vor,  welches  zähnetragend 
sich  nach  hinten  zu  der  Muskelbefestigung  ersti-eckt.  Diese  Knochen  bilden  die 
regelmäßigeren  Bestandtheile , zu  welchen  noch  andere  kommen  können.  Hinten 


Mediale  Seite  der  Unterkiefer  A von  Amia  calva^  B von 
Gadns  morrbua. 
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trifft  das  Dentale  bei  AmiaundLepidosteus  mit  einem  Supraangukire{Sa)  zusammen. 

An  der  Innenfläche  des  knöchernen  Unterkiefers  entsteht  als  Belegstück  des  Knor- 
pels zuweilen  noch  ein  besonderer  Knochen,  das  Operculare  (Spleniale),  welches 
die  vom  Dentale  gelassene  Lücke  großentheils  ausfüllt  und  gleichfalls  Zähne  tragt 
[z.  B.  Amia)  [op\. 

Durch  das  distale  Verhalten  des  Palatoquadratknorpela  erscheint  eine  bedeu- 
tende Verschiedenheit  von  Selachiern  und  Stören,  welche  eine  directe  Ableitung  der 
bei  Knochenganoiden  und  Teleostei  gegebenen  Verhältnisse  von  jenen  verbietet. 
Vielmehr  ist  für  diese  ein  Zustand  vorauszusetzen,  in  welchem  der  Palatoquadrat- 
knorpel  den  anderseitigen  nicht  erreicht  hat.  Ein  solcher  besteht  ontogenetisch  bei 
Selachiern.  Er  bezeichnet  als  Indifferenzstadinm  einen  Ausgangspunkt  für  zwei  Wege, 
davon  der  eine  zu  den  Selachiern  führt,  der  andere  zu  Knochenganoiden  und  Tele- 
ostei, je  nachdem  das  Palatoquadratum  snbcranial  zur  Vereinigung  gelangt  oder 
getrennt  bleibend  der  Seite  des  Craniums  sich  anschließt. 

Pracmaxülarc  und  MaxiUare  zeigen  verschiedene  Stellung  zum  Mundrande.  Ent- 
weder finden  sie  sich  in  einer  continuirlichen  Linie  (Fig.  214  A),  oder  das  Praemaxillare 
tritt  lateral  vor  das  Maxillare,  welches  da- 
durch  in  der  Mundspaltenbegrenzung  be- 
schränkt wird.  Dieser  Zustand  findet  sich 
bei  vielen  Teleostei  und  lässt  den  Mund 
voTstreckbdv  erscheinen,  wobei  die  Knochen- 
verbindungen beweglich  geworden  und 
auch  ein  Bandapparat  zur  Ausbildung 
kommt  (Fig.  219  l).  Dass  darin  ein  primi- 
tiver Zustand  sich  ausspricht , ist  nicht 
wahrscheinlich,  wenn  auch  die  Beziehung 
der  beiden  Knochen  auf  die  Labialknorpel 
(S.  342)  dadurch  eine  Vervollständigung  er- 
fahren könnte,  indem  das  den  Oberkiefer 
terminal  an  den  Unterkiefer  befestigende, 
in  den  Fällen  von  protractilem  Munde  in 
der  Regel  sehr  starke  Band  aus  dem  ven- 
tralen Theile  des  Lippenknorpels  der  Se- 
lachier  entstanden  betrachtet  werden  kann. 

Wir  wollen  aber  diese  Deutung  dahinge- 
stellt sein  lassen,  zumal  eine  andere  Auf- 
fassung zu  berücksichtigen  ist.  Bei  Amia 
befestigt  sich  das  Praemaxillare  mit  mächtigen  Fortsätzen  an  die  Ethmoidalregion 
und  hat  die  Rieohgruben  aufgelagert.  Ähnlich  auch  Muraenophis  (Stanniüs),  der 
Oberkiefer  kommt  mit  jenem  cranialen  Anschlüsse  des  Praemaxillare  in  laterale  Lage 
zu  diesem  (vergl.  Fig.  215).  Bedeutende  Verlängerung  bietet  das  PraemaxiUare  bei 
Belone  und  Xiphias.  Beide  Praemaxillaria  können  auch  zu  einem  unpaaren  Knochen 
verschmelzen  (Diodon.  Mormyrus,  Joh.  Müuleii).  Auch  bei  den  Muraenoiden  ist  es 
redueirt  und  in  Conerescenz  mit  dem  anderseitigen  und  mit  dem  Vomer  die  Schnauzen- 
spitze bildend.  (L.  Jacoby,  Über  den  Knochenbau  der  Oberkinnlade  bei  den  Aalen. 
Diss.  Halle  1867.)  Das  Maxillare  bildet  dann  die  Begrenzung  der  Mundspalte.  Es 
kann  aber  unter  Ausbildung  des  Praemaxillare  eine  bedeutende  Reduetion  erfahren 
(Belone  und  Siluroiden,.  So  walten  in  der  Umgebung  der  Mundspalte  mannigfache, 
wohl  mit  der  Nahrungsaufnahme  in  Connex  stehende  Verhältnisse. 

Dem  Opercularapparate  schließt  sich  die  Membrarm  brattehiosfega  mit  ihren 


Vordem-  Tlieil  des  Koptskelets  yon  Cottus  aoor- 
piuB,  dorsale  Ansicht  mit  yorgostrectten  Kiefern. 
Fx  Praemaxillare.  Mx  Maxillare.  »,  i'i,  t'"  Infra- 
orhitalia.  Ch  knorpelige  Ethmoidalregion.  P Pala- 
tinum.  l Ligamente. 
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Radien  an.  Von  diesen  kann  einer  sogar  in  engere  Verbindung  mit  jenem  treten, 
wie  bei  Amia  und  mancben  Teleoatei,  Snb-  und  Interoperculum  nach  hinten  er- 
gänzend (von  Amia  in  Fig.  215  r dargestellt . Indem  dieser  verbreiterte  Eadius  mit 
dem  Angulare  des  Unterkiefers  ligamentös  verbunden  ist,  ähnlich  wie  das  Interoper- 
culum,  fällt  Licht  auf  den  Ursprung  des  letzteren,  tvelcher  dmiit  als  ein  gleichfalls 
%um  Opet-culum  e/tnporgeicanderter  Radius  sich  deuten  lässt. 

Von  den  auf  der  seitlichen  Kopfregion  entstandenen  Knochenplatten  findet  auch 
eine  als  Ädmaxillare  am  Maxillare  Anschluss,  dessen  oberen  Eand  sie  in  äliulicher 
Gestaltung  begleitet  (Amia,  Fig.  215  am},  oder  über  welchen  sie  sich,  das  Maxillare 
deckend,  hinweglegt  (viele  Teleostei,  besonders  Physostomen,  Fig.  214). 

In  dem  Wettbewerb  der  Buecalia  unter  einander  spielen  zwei  Verhältnisse  eine 
entscheidende  Eolle.  Das  eine  liegt  in  der  lleziehung  zu  den  Hautsinnesorganen, 
an  diese  ist  die  Erhaltung  der  sogenannten  schon  oben  beurtheilten  Infraorbitalia 
geknüpft.  Sehr  häufig  sind  dieselben  bis  auf  den  deii  Sinnescanal  umschließenden 
Theil  reducirt  (z.  B.  Silurus,  Alepoeephalus)  und  bilden  eine  Eeilie  knöcherner  Eöhr- 
chen.  Die  umfänglichere  Gestaltung  zeigt  in  einem  anderen  Punkte  ihr  Causalmoment 
Portionen  des  Adductor  mandibulae  erstrecken  ihren  Ursprung  auf  jene  Knochen, 
und  auch  bei  Amia  sind  zwei  Infraorbitalia  zur  Vergrößerung  ihres  Volums  durch 
eine  ähnliche  Beziehung  gelangt.  Die  bedeutende  Umgestaltung  eines  solchen  die 
Wangenregion  panzernden  Knochens  bei  den  Cataphracten  leitet  sich  nm  denselben 
Instanxen  ab,  auch  für  Osteoglossum  besteht  Ähnliches,  so  dass  wir  das  Volum  jener 
Knochen  unter  Bedingungen  stehen  sehen,  durch  welche  es  Erklärung  findet. 

Nachdem  bei  den  erstgenannten  die  Beziehung  zur  Muskulatur  sich  nachweisen 
lässt,  wird  sie  wohl  auch  den  letzterwähnten  nicht  fremd  sein.  Jedenfalls  ist  die 
Ausbildung  eines  Theiles  der  Buecalia  und  ihre  Erhaltung  in  neuen  Bexiehtmgm,  an  die 
durch  MusMinseHionen  encorbenen  neuen  Functionen  geknüpft.  Die  mit  der  Vergröße- 
rung jener  Knochen  gesteigerte  Schutzleistung  ist  daher  mit  jener  anderen  aufs  engste 
verknüpft,  aber  die  erstere  wird  als  das  Causalmoment  gelten  dürfen  (s.  auch  beim 
Muskelsystem). 

In  der  Nachbarschaft  des  Unterkiefers  findet  sich  noch  bei  Amia,  eine  große 
unpaare  Knochenplatte.  Ob  mit  dieser  Platte  ein  bei  Teleostei  tiefer  liegendes, 
Muskeln  anfnehmendes  Knochenstück,  welches  in  verticaler  Eichtung  entfaltet  ist, 
genetische  Beziehungen  besitzt,  ist  noch  nicht  ermittelt. 

Bemerkens werth  ist  am  Unterkiefer  von  Scarus  die  Beweglichkeit  des  Dentale, 
welches  hier  einen  frei  gewordenen  Abschnitt  von  sonst  festem  Gefüge  des  Unter- 
kiefers vorstellt.  Damit  ist  ein  Vorbild  für  Zustände  gegeben,  die  erst  bei  Säuge- 
thieren  als  typische  Einrichtungen  bestehen. 

Eine  besondere  Eigenthümlichkeit  spricht  sich  in  der  Asgmmetrie  des  Schädels 
bei  den  Pleu/roneehden  aus.  Sie  ist  bedingt  durch  eine  Lagoveränderung  des  einen 
Auges,  welches,  anfänglich  mit  dem  der  anderen  Seite  symmetrisch  gelagert,  allmäh- 
lich auf  die  andere  Seite  wandert,  so  dass  endlich  beide  auf  der  beim  Schwimmen 
aufwärts  gerichteten  Körperseito  sich  vorfinden.  Der  Vorgang  vollzieht  sich  an  den 
jungen,  symmetrisch  gebauten  und  anfänglich  wie  andere  Fische  sich  bewegenden 
Thieren.  Mit  vollendeter  Wanderung  des  Auges  liegt  der  Körper  stets  auf  der  blinden 
Seite.  Nach  den  Gattungen  und  Arten  ist  dieses  bald  die  rechte,  bald  die  linke; 
auch  bei  derselben  Art  kann  diese  Verschiedenheit  Vorkommen.  (Vergl.  über  diese 
von  einer  gänzlichen  Verschiebung  zahlreicher  Skelettheile  begleitete  Erscheinung 
J.  J.  STEUiixsTRtJP,  Oversigt  over  de  K.  D.  Vidensk.  Selskabs  Forhandl.  1863.  Der- 
selbe, Forts.,  Bidrag  til  en  rigtig  Opfattelse  of  Oiestillingen  hos  Flyndrene.  K.  D. 
Vid.  Selsk.  Forhandl.  1876.  B.  Eeichert,  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  1874.  M.  Sacchi, 
Sülle  minute  differenze  fra  gli  organi  homotypici  dei  Pleuronettidi.  Atti  Soc.  Ligust. 
di  Sc.  nat.  Vol.  III.  1893.  H.  Traquair,  Transact.  Linn.  Soc.  Vol.  XXV.  ii.  B.  W. 
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des  Thieres  als  Causalmomeut  dieser 

Umeertaltung  zu  gelten  hat,  so  kann  man  davon  ausgehend  wieder  einzelne  Facto- 
Iln  als  wirkfam  betrachten,  wobei  wohl  an  die  Muskulatur,  am  ehesten  an  die  Mm. 
ohluils  BuTbrzr  denken  wäre.  Aber  die  Erwägung  des  gleichzeitig  an  so 
vielL  Örtlichkeiten  des  Kopfskelets  sich  abspielenden  Processes  lasst  auch  hiei  die 
VoJÄ^Sr  von  ei  Jn  Punkte  aus  geleiteten,  roh  waltenden  Mechanik  zunick- 
treten  und  die  <^anze  Erscheinung  als  Beispiel  ansehen,  wie  die  mechanischen  Co 
ponenten  organtscher  Processe  unendlich  vielfältige,  an  die  Gewebe  ge  nup  e sei 

müssen. 

Divergente  Gestaltungen  bei  Dipnoern  und  Crossopterygiern. 

§ 112. 

Die  bedeutende  Summe  in  das  Kopfskelet  der  Knochenganoiden  und  Tele- 
ostei  tibergegangeuer  knöcherner  Theile  hatten  wir  als  suecessive  dann  autge- 
„„„men.  «.bilde  b.urtL.ilt,  ...  „-ekbem  Verg.ns.  <11.  K„„rp.lga„„d.„  d.„  « es 
wi.8».  Yen  d.  tad  Sieb  Äe,  ..nt.v  .l.n  Firf.e»  k.m  staeh™“«» 

Fig.  220. 

^ So 


des  großen  Processes,  nnd  schon  die  Knochenganoiden  tiaten  fast  aUe  mit  dein 
Knochenreichthume  auf,  wie  wir  ihn  erworben  sehen,  und  auch  bei  e eostei  is 
es  fast  nur  der  alte  Bestand,  an  welchem  unzählige  zur  Ausführung  gelangende 
Modificationen  den  bedeutenden  Formenreichtlinm  hervorbringen,  dem  wir  hier  am 
Kopfskelet  begegnen.  Man  findet  so  von  Selachiern  bis  zu  den  Knochenfischen 
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fortschreitende  Ausbildung,  und  wenn  auch  auf  dem  ganzen  Wege  überall  diver- 
gente Zustände  aller  Art  sich  aiifthun,  so  wird  damit  doch  nicht  der  allgemeine 
Fortschritt  verdunkelt.  In  dieser  Eeihe  haben  zwei  Abtheilnngen  keinen  Platz 
gefunden,  weil  sie,  in  ihren  Repräsentanten  oflenbar  sehr  frühzeitig  vom  Stamme 
der  hische  abgezweigt,  seitlich  gehende  Differenzirung  einschlugen.  Es  sind  die 
Dipnoer  und  die  Crossopfenjgier,  beide,  oder  doch  mindestens  die  letztgenannten, 
zumeist  den  Ganoiden  beigezählt.  Unter  sich  in  fast  allen  Punkten  verschieden, 
hat  ihr  Cranium  doch  das  Gemeinsame,  dass  an  ihm  bei  Weitem  nicht  alle  bei 
Knocheuganoiden  entfalteten  Knochen  vorhanden  sind.  Darin  ist  eine  tiefere  Stufe 
als  bei  anderen  Knocheuganoiden  ausgedrückt.  Der  mittlere  Craniumtheil  erhält 
sich  sogar  vollständig  knorpelig.  Im  Übrigen  ergeben  sicli  gi-oßartige  Divergenzen. 

Die  Coutinuität  des  Craniums  mit  der  Wirbelsäule  erhält  sich  bei  den  Di- 
pno e r n durch  V erlängernng  der  noch  die  Chorda  ffllirenden  üccipitalbasis,  welcher 
noch  zwei  Wirbelbogen  anfsitzen,  davon  der  erste  nur  durch  einen  Dornfortsatz 
vorgestellt  wird.  Das  Knorpelcraninm  erhält  sich  bald  sehr  bedeutend  (Ceratodus), 
bald  in  geringerem  Grade  (Protopterus,  Lepidosiren;.  Es  ist  vergrößert  durch  den 
Anschluss  des  Palatoquadratums,  welches,  wie  schon  ))oi  den  llolocephalen,  seine 
selbständige  Existenz  verloren  hat.  Wie  dort,  ist  die  Concrescenz  noch  während 
des  Knorpelznstandes  dieses  Skelettheils  erfolgt,  in  einem  dem  der  Selachier  ent- 
sprechenden Zustande.  Die  am  Cranium  befindlichen  knöchernen  Theile  sind  auf 
eine  geringe  Zahl  beschränkt,  die  Occipitalregion  bietet  nur  seitliche  Stücke  und 
die  Schädeldecke  nehmen  bedeutende  Frontalia  ein,  au  welche  ein  über  der  Orbita 
befindlicher  Knochen  (Fig.220  So)  sich  frei  nach  hinten  fortsetzt  und  den  Musculus 
temporalis  überlagernd,  sich  anschließt.  Wir  vermögen  ihn  nicht  sicher  zu  bestimmen, 
wenn  es  auch  nicht  an  Kamen  für  ihn  fehlt  (Supraorbitale,  Huxley).  Vor  ihm  be- 
findet sieh,  die  durchbrochenen  Nasenkapseln  theilweise  deckend,  das  Nasale  [N]. 
Ein  bedeutendes  Parasphenoid,  welches  occipital  noch  die  oben  aufgeführteu  Wir- 
bel überragt,  erreicht  vorn  den  Vomer.  Dem  Palatoquadratknorpel  entsprechen 
ein  ansehnliches  (iuadratnm,  welches  mit  einem  Gelenkkopfe  den  Unterkiefer  trägt, 
und  dann  ein  medial  und  vorwärts  sich  erstreckendes  Palatinum  (Pterygopalati- 
num)  (P).  Auch  am  Unterkiefer  sind  nur  3 Knochen  gesondert:  außer  dem  mäch- 
tigen, einen  Temporalfortsatz  aussendenden  Dentale  besteht  noch  ein  als  Beleg- 
knochen sich  haltender,  das  Articulare.  Audi  ein  Angulare  wird  aufgeführt. 

Mit  ihrer  cranialen  Knoohenentfaltuug  stellen  sich  die  Dipnoer  weit  unter  die 
Ganoiden,  sie  erscheinen  im  Beginne  jenes  Processes,  der  es  bei  ihnen  noch  zu 
keinem  Reichthum  an  cranialen  Knochen  gebracht  hat.  Aber  wenn  er  auch  früher 
als  bei  anderen  in  neuen  Productionen  sistirte  oder  einer  Rückbildung  wich,  so 
sind  die  meisten  der  vorhandenen  Knochen  zu  nicht  geringem  Volum  gelaugt. 

Bei  der  Ausprägung  einer  solchen  Minderzahl  von  Knochen  ist  deren  Beziehung 
auf  reichere  Bildungen  anderer  Fische  dadurch  erschwert,  dass  von  einander  benach- 
barten Theilen  der  eine  wie  der  andere  in  eine  bestimmte  Lage  gelangt  sein  kann, 
oder  auch  beide  in  Concrescenz  einen  Knochen  darstellen.  Ob  z.  B.  das  Palatinum 
von  Dipnoern  aus  demselben  Knochen  entstand,  welcher  auch  bei  den  übrigen  Fischen 
das  Palatinum  vorstellt,  oder  ob  auch  ein  Pterygoid  in  es  aufgegangen  ist  (Huxley), 
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ist  nicht  zu  entscheiden.  Wir  sehen  diese  Fragen  dem  Ganzen  gegenüber  als  unter- 
geordnete an.  Andere  Stücke,  die  durch  Isolirtheit  sicherer  sein  möchten,  sind  nicht 
minder  zweifelhaft.  Ein  dem  Quadratum  ziemlich  frei  anplagerter  Knochen  (Fig.  220 
A,  ®),  als  Operculum  gedeutet,  kann  kein  Operculum  sein,  denn  das  Quadratum  hat 
niemals  Beziehungen  zu  einem  Operculum.  Vielleicht  ist  er  aus  einem  »Spritzloch- 
knorpel« hervorgegangen.  Der  dem  Hyoid  ansitzende  Knochen  [hr)  dart  dagegen  eher 
einem  Operculum  verglichen  werden.  Was  es  dagegen  mit  der  sogenannten  »Kopf- 
rippe« (*)  für  eine  Bewandnis  habe,  bleibt  unsicher.  Dass  eine  Kippe,  die  natürlich 
nicht  dem  Kopfe  angehörte,  hierher  gelangte,  kann  als  möglich  gelten.  Für  die  1 or- 
schung  wird  mit  solchen  Annahmen  nichts  geleistet. 

In  vielen  Punkten  befinden  sich  die  C r o s s o p t e r y gi  e r wie  in  einem  Gegensätze 
zu  den  Dipnoern,  indem  bei  der  ersten  Betrachtung  das  Kopfskelet  jenem  der 
Knochenganoiden  nicht  fremd  zu  sein  scheint.  Allein  die  Vergleichung  des  Ein- 
zelnen deckt  manche  bedeutsame  Verschiedenheit  auf  und  begründet  die  gesondeite 
Vorführung.  Das  Primordialcranium  erhält  sich  ähnlich  wie  bei  Knochenganoiden 
und  wird  fast  vollständig  von  Knochen  bedeckt.  Dabei  besteht  aber  sowohl  am 
Dache  als  auch  am  Boden  eine  Knorpellücke.  In  der  sehr  verlängerten  Occipital- 
region  ergeben  sich  keine  bedeutenden  Abweichungen,  und  auch  die  nur  Einen 
Knochen  aufweisende  LabjTinthrcgion  nimmt  weniger  unser  Interesse  in  Anspruch, 
als  die  nach  einer  Knorpelsü-ecke  folgende  Verknöcherung,  wdehe  die  Orbital- 
region eiunimmt  und  auf  verschiedene  Art  mit  den  Sphenoidalia  in  Zusammenhang 
gebracht  wurde  (Cüwee,  Hüxley).  Sie  umfasst  noch  den  Opticusdurchtritt  und 
vor  ihr  beginnt  die  bedeutende  ethmoidale  Knorpelmasse.  Am  Schädeldache  do- 
miniren  vor  Allem  paarige  Parietalia  und  Frontalia  (Fig.  221),  auf  welche  nach 


Fig.  221. 


vorn  kleinere  Nasalia  folgen,  und  dazu  kommt  noch  eine  Anzahl  kleinerer  [C,  G), 
die  größeren  lateral  begi-enzender  Knochen,  von  welchen  ein  dem  Parietale  ent- 
sprechender den  zwischen  ihm  und  dem  letzteren  Knochen  befindlichen  Ausgang 
des  Spritzlochcanals  bedeckt.  Während  dieses  Belegknochen  sind,  kommt  noch 
ein  Post-  und  Praefrontale  als  Ossification  des  Knorpels  zur  Unterscheidung.  Basal 
herrscht  ein  großes  Parasphenoid,  vor  welchem  wir  den  Vomer  paaiig  antreffen, 
welcher  schon  bei  Lepidosteus  aus  zwei,  median  einander  berührenden  Stücken 
dargestellt  ward.  In  dieser  Trennung  liegt  wohl  ein  älterer  Zustand  vor,  jenem 
der  Teleostei  gegenüber. 
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Während  die  Kiefer  in  Praemaxillare  und  Maxillare  nichts  Auffallendes  bie- 
ten, wird  im  Kieferstiele  sowie  im  Opercularapparate  manche  Veränderung  wahr- 
genommen. Operculum  und  Suboperculum  sind  die  beiden  einzigen  freien  Deckel- 
stiicke,  wie  sie  es  auch  bei  manchen  Ganoiden  und  Teleostei  sind.  Sie  lehnen 

sich  an  ein  Hyomandi- 
bulare  (Fig.  222  Ern), 
welches  sich  lang  her- 
aberstreckt und  ohne 
Beziehung  zu  einem 
Sympleoticumist.  Dar- 
aus geht  hervor,  dass 
die  Umwandlung  des 
Hyoidbogens  nicht  in 
der  Weise  wie  bei  Ga- 
noiden und  Teleostei 
erfolgt  ist,  dass  viel- 
mehr in  dieser  Hinsicht  nur  an  ältere  Zustände  angekniipft  werden  kaun.  An  das 
Hyomandibulare  fügt  sich  außen  ein  als  rraeopcrculum  (J.  Müller)  gedeuteter 
Knochen  an.  Er  erstreckt  sich  über  einen  großen  Thoil  der  Seitenfläche  des  Kopfes 
und  nimmt,  entgegen  den  bei  Ganoiden  und  Teleostei  gegebenen  Befunden,  seine 
Ausdehnung  bis  zum  Oberkiefer  (vergl.  Fig.  221).  Bei  den  alten  Crossopterygiern 
erscheint  das  Praeoperculura , so  weit  bekannt,  mehr  in  der  bei  Teleostei  be- 
stehenden Form.  Am  Unterrande  des  Praeoperculum  sind  noch  zwei,  aber  bedeu- 
tend kleinere  Knochen  zum  Maxillare  gerichtet  (Fig.  22 1 ),  so  dass  also  das  Skelet 
dieser  Gegend  in  einer  neuen  Art  sich  darstellt.  Die  Ausdehnung  des  Praeopercu- 
lum nach  vorn  scheint  mit  einer  Ursprungsveränderung  des  Adductor  mandibulae 
in  Connex  zu  stehen,  denn  dieser  Mirskel  nimmt  die  Innenseite  des  Praeoperculum 
ein,  welches  sich  über  den  Coronoidfortsatz  der  Mandibel  hinwegbrflekt.  Wir  werden 
in  dem  von  den  übrigen  Fischen  sehr  abweichenden  Verhalten  des  Praeoperculum 
den  Anfang  neuer  Befunde  sehen. 

Bezüglich  des  Oberkieferapparates  bestehen  die  schon  bei  Knochenfischen 
gesehenen  Skelettheile,  von  denen  das  Quadratum  Besonderheiten  darbietet.  Es 
schließt  sich  dem  Vorderrande  das  Hyomandibulare  au  (Fig.  222  Q),  bildet  aber  eine, 
vorn  von  einem  freien  quervorspringenden  Rande  überragte  Vertiefung.  Mit  jener, 
in  Fig.  222  in  Verkürzung  gesehenen  Leiste  [al)  articulirt  der  Unterkiefer,  dessen 
angularer  Vorsprung  bei  bedeutender  Abduction  des  Kiefers  in  der  Vertiefung  des 
Quadratum  Aufnahme  findet.  Wir  übergehen  die  anderen  Theile,  indem  wir  nur 
eines  das  Ectopterygoid  mit  dem  Maxillare  verbindenden  Fortsatzes  gedenken,  und 
für  den  Unterkiefer  die  Cbereinstimmung  mit  anderen  Fischen  bekunden. 

Bei  so  bedeutender  Übereinstimmung  mit  dem  Schädelbaue  der  Knoclien- 
ganoiden  und  Teleostei  treten  um  so  greller  die  vorgeführten  Besonderheiten 
hervor,  denn  die  sind  fast  alle  fundamentaler  Natur , und  dürfen  nicht  mit  bloßen 
Modificationen,  wie  wir  sie  sonst  überall  sehen,  zusammengeworfen  werden.  Der 


Fig.  222. 


Kiemendeckel-  und  Kieferapparat  von  Polypterus  bicliir  von  der  me- 
dialen Seite,  a Hyoidverbindung.  al  Gelenkleiste  für  den  Unterkiefer,  in 
der  Verkürzung  gesehen. 
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vonPolypterus  beü-eteue  Weg  entfernt  sich  zwar  von  den  Anfängen,  und  lass  Man- 
ches als  Anschluss  an  höhere  Zustände  erkennen,  aber  es  kommt  dabei  zu  keiner 
enc^eren  Beziehung,  und  man  muss  sich  hüten  darin  ohne  Weiteres  Vorstufen  der 
Amphibien  zu  sehen.  Die  hei  Polypterinen  bestehenden  Verhältnisse  stellen  nur 
dnen  kleinen,  freilich  am  genauesten  erkannten  Theil  der  den  Crossopterygieru 
zukommenden  Organisation  dar,  und  so  weit  deren  Kopfskelet  bekannt  ist,  sin 
dort  viele  von  Polypterinen  abweichende  Einrichtungen  vorhanden. 

Von  vielen  kleinen  dermalen  KnochenstUoken , wie  sie  an  den  Orbiten,  auch 
an  den  Nasenöffnungen  Vorkommen,  erwälmen  wir  noch  eine  occipitale  Gruppe, 
welle  zSL  äel  Opercnla  zu  den  Parietalia  reicht.  Sie  entbehrt 
Betehungen  zum  Cranium,  da  sie  zum  Cranium  ziehende  Muskulatur  überdeckt, 
unter  wefcher  die  Occipitalregion  des  Craniums  sich 

mittelbar  an  die  Schuppen  des  Integuments  grenzend,  sind  jene  btucke  doch  vo 
de^  Schuppen  verschieden  und  specialisirter  als  diese,  mit  nur  angedeuteter  Sym- 

”^*'^11  die  Länge  des  Unterkiefers  schließt  sich  ventral  eine  Knochenplatte  an, 
welche  functioneil  die  bei  Polypterinen  fehlenden  Eadii  branchiostegi  zu  ersetzen 
scheint.  Sie  dürfte,  dem  Kopfskelet  fremd,  aus  dermalen  Knochen  entstanden  sein. 

Präorales  Skelet. 

§ 113. 

Schon  bei  den  Acraniern  zeigte  sich  vor  dem  Munde  eine  mit  einem  Stütz- 
apparate versehene  Einrichtung,  in  verschiedenen  Functionen,  durch  itae  Omen 
den  Einc^ang  beschützend,  mit  Empfindung  begabt  und  auch  betheihgt  beim  Nah- 
run-serwerb,  durch  beides  dem  Organismus  wichtig.  Knorpelgewebe  lieferte  die 
UnterlaveiS  1Ü3).  Auch  bei  Cyclostomen  bestehen  präorale  Gebilde,  die  nur  bei 
Mvvinoiden  durch  ihre  Tentakelform  (S.  322)  an  die  Acranierbefunde  erinnern 
könnten,  bei  Petromyzonten  anderer  Art  sind.  Der  Versuch,  die  eine  Form  mit 
der  anderen  in  Zusammenhang  zu  bringen,  ist  ebenso  müssig  als  die  specielle  Aus- 
führung einer  Verknüpfung  heider  Cyclostonien-Befiinde  mit  dem  von  Amphioxus. 
Es  felüen  vermittelnde  Formen,  und  künstliche  Constrnctionen  müssen  wir  für  ver- 
werflich halten.  Dabei  bleibt  aber  die  Einrichtung  doch  bedeutungsvoll,  und  wir 
mögen  eher  den  Mangel  engerer  Verknüpfung  aus  der  großen  Entfernung  e- 
greifen,  in  welcher  die  Träger  jener  Einrichtungen  zu  einander  sich  befinden,  a 
dass  wir  sie  (gleichfalls  eine  bloße  Annahme)  als  von  einander  absolut  unabhängig 
entstandene  Bildungen  proclamii'ten. 

Dass  der  Mundöflhung  niederer  Vertebraten,  allgemeiner  als  die  oben  ange- 
führten Beispiele  bezeugen  können,  besondere  Skelettheile  zukommen,  g 
aus  dem  höchst  wichtigen  Befunde  des  von  TiuaUAiii  entdeckten  Palaeosimndylus 
hervor.  Obgleich  für  das  Kopfskelet  wenig  mehr  als  Umrisse  bes  e 
ein  eine  Eingangsöffming  umstehender  Giiren-  oder  Tentakelkranz  deutlich,  und 
muss  mindestens  in  Knorpeltheilen  Stützen  besessen  haben,  wie  ans  der  Alt  der 
Erhaltung  hervorgeht.  Dass  dieser  Organismus  keineswegs  den  Cyclostomen  sehr 
nahe  stand,  verleiht  jenen  Tentakeln  höhere  Bedeutung,  denn  sie  werden  dadurch 
zu  Attributen  eines  weiteren  Organismenkreises.  Durch Palaeospondylus  empfängt 
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auch  der  Versuch,  Beste  von  Mundtentakeln  im  Bereiche  der  Gnathostomen  nach- 
zuweisen, eine  bestimmtere  Begründung.  Es  ist  gelungen  (Pollakd),  in  den  man- 


Präorbitalfortsatz  des  Craniums  entspringende 
Knorpel,  der  bei  Heptanchus  große  Selbständigkeit  besitzt,  zu  den  erwähnten  Knor- 
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peltheilen  zu  zählen  hat,  halte  ich  noch  für  fraglich.  Wissen  wir  doch  noch  nicht 
sicher,  oh  nicht  in  der  innigeren  Verbindung  jenes  Knorpels  mit  dom  ihn  tragenden 
cranialen  Fortsatze  ein  primitiverer  Zustand  vorliegt. 

In  wie  weit  der  verschwundene  Apparat  bei  den  Gnathostomen  Beziehungen 
zu  den  Kiefern  besitzt,  ist  nicht  klarzustellen,  denn  wir  kennen  eben  von  jenem 
Apparat  nur  Reste,  und  bei  den  Myxinen,  bei  denen  jener  besteht,  sind  die  übrigen 
Orgauisationsverhältnisse  fremd.  Pollakd  giebt  eine  Andeutung , dass  der  Kiefer- 
bogen jenem  Apparat  zugehöre,  denn  es  sei  »völlig  in-ig«,  ihn  als  einen  Visceral- 
bogen zu  deuten.  Wir  glauben,  in  diesem  Bogen,  dessen  Visceralbogenbedeutung 
man  doch  nicht  so  einfach  leugnen  kann{!),  gleichfalls  eine  Beziehung  zum  alten 
Mnndskelet  zu  sehen,  allein  anderer  Art,  indR-m  wir  den  Vnternang  je>ies  Skelets  an 
die  Aushiklung  des  Kieferbogens  geknüpft  betrachten.  Mit  dieser  auch  in  der  Entstehung 
des  Gebisses  beruhenden  Ausbildung  entstand  eine  andere  Art  der  Nahrungsbewäl- 
tigung und  die  vielleicht  auch  activ  an  jenem  Vorgänge  betheiligten  Tentakel  traten 

aUmählich  von  dieser  Function  zurück,  um,  so  weit  sie  sich  erhielten,  in  sensible 
Apparate  umgebildet  zu  werden. 

R.  H.  Tuaquair.  On  the  fossils  found  at  Achernarras  Quarry.  Ann.  and  Mag. 
Nat  Hist  (6'  Vol.  VI.  1890.  Derselbe,  A further  description  of  Palaeospondylus 
Gunni.  Proe.  Roy.  Phys.  Soc.  Edinh.  Vol.  XII.  1893.  Derselbe,  Still  further  Contri- 
butions  to  one  knowledge  of  P.  G.  Ibid.  Vol.  XII.  1894.  II.  B.  PonnAEB,  The  oral 
cirri  of  Siluroids  and  the  Origiu  of  the  head  in  Vertebrates.  Zool.  Jahrb.  Bd.  VUl. 

Die  Berufung  auf  Palaeospondylus  bedarf  der  Begründung,  da  die  von  Cirren 
oben  umstellte  Öffnung  nicht  als  Mund-,  sondern  als  Nasenöffnung  gedeutet  ist.  Ich 
muss  sagen,  dass  die  positive  Behauptung  der  einen  wie  der  anderen  Deutung  mir 
sehr  unsicher  scheint,  da  auch  an  den  übrigen  Resten  des  Kopfskelets  keine  be- 
stimmten Übereinstimmungen  mit  anderen  Organismen  erweisbar  sind.  Es  ist  daher 
auch  nicht  zu  verwundern,  dass  sogar  an  Beziehungen  zu  Froschlarveu  gedacht  ward. 
Unter  diesen  Umständen  möchte  ich  jene  im  Verhältnis  zum  Kopfe  wie  zum  ge- 
summten Körper  bedeutende,  von  Cirren  umstellte  Eingangsöifnung  als  nicht  einer 
Nase  sondern  einem  Munde  oder  beiden  zugleich  angehörig  betrachten.  Zu  einem  dem 
Cyclostomenriechorgan  vergleichbaren  Verhalten  fehlen  alle  Bedingungen  (s.  dieses). 

Über  das  Kopfskelet  der  KnoehengaMoideii  und  Teleostei  s.  außer  L.  Agassiz, 
Poissons  fossiles,  C.  Vogt,  Embryologie  des  Salmones:  E.  Arndt,  De  capitis  ossei 
Esocis  lucii  structura.  Diss.  Regiom.  18  '4.  J.  B.  Zährisgeh,  Descr.  sceleti  Salmonis 
farionis.  Frib.  Brisg.  1829.  JoH.  MtiLDER,  Myxinoiden.  I.  Derselbe,  Uber  den  Bau 
und  die  Grenzen  der  Ganoiden.  Abhandl.  d.  Berliner  Acad.  Jahrg.  1844.  C.  Brüch, 
Die  Wirbeltheoric  des  Schädels,  am  Skelet  des  Lachses  geprüft.  Abhandl.  d.  Sekcken- 
berg.  naturf.  Ges.  z.  Frankfurt  a.  M.  Bd.  IV.  W.  K.  Parker,  On  the  development  of 
the  salmons  skull.  Philosoph.  Transactions.  Vol.  103.  Derselbe,  On  the  development 
of  the  skull  of  Lepidosteus.  Philosoph.  Transact.  Vol.  173.  R.  II.  TraqdjUR,  Ihe 
cranial  anatomy  of  Polypteriis.  Journal  of  Anat.  and  Physiol.  Vol.  \ . A.  J.  Vrolik, 
Studien  über  die  Verknöcherung  und  die  Knochen  des  Schädels  der  e eos  .ler. 
Niederl.  Archiv  für  Zoologie.  Bd.  I.  C.  Gegenbaur,  Das  Kopfskelet  von  Alepocepha- 
lus  rostratus.  Morphol.  Jahrb.  Bd.  IV.  Suppl.  T.  W.  Bridge,  The  Cranial  osteology 
of  Amia  calva.  Journ.  of  Anat.  and  Physiol.  Vol.  XI.  M.  Saüemehr,  Beitr.  z.  v^gl. 
Anatomie  der  Fische.  I.  Das  Cranium  von  Amia  calva.  Morph.  Jahrb.  Bd.  IX.  Der- 
selbe, III.  Das  Cranium  der  Characiniden.  Morph.  Jahrb.  Bd.  X.  Derselbe,  IV.  Das 
Cranium  der  Cyprinoiden.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XVII.  Pn-  Stöhr,  Entwickeliingsgesch. 
des  Kopfskelets  der  Teleostier.  Würzb.  Festschrift.  1882.  Göldi  (op.  eit).  ^ JoH. 
Walther,  Die  Entw.  der  Deckknochen  am  Kopfskelet  des  Hechtes.  Jen.  Zeitschr. 
Bd.  XVI.  E.  Ficalbi,  Stüla  conformatione  dello  Scheletro  cefalico  dei  pesci  mnrae- 
noidi  italiani.  Atti  Soc.  tose.  nat.  Vol.  VIII.  Van  Wijhe  (op.  cit). 
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Amphibien. 

§ 114. 

Am  Cranium  der  Amphibien  blieb  der  primitive  Zustand,  von  welchem  wir 
bei  den  Selachiern  ausgingen,  in  so  fern  vollständiger  erhalten,  als  seine  Durch- 
lassstellen für  Nerven  mit  jenen  für  den  N.  vagus  absMießen,  und  keine  ferneren, 
wie  sie  bei  Selachiern  bestanden,  verkommen.  Da  für  die  Annahme,  dass  am 
Amphibienschädel  ein  bei  den  Vorfahren  in  der  Oceipitalregion  vorhanden  ge- 
wesener Abschnitt  zu  Verluste  gegangen  sei,  durchaus  kein  Grund  besteht 
(auch  die  Ontogenese  bietet  dafür  keinen  Anhaltspunkt),  so  werden  wir’  in  Bezug 
auf  die  occipitale  Ausdehnung  den  Amphibienschädel  als  einen  niederen  Zustand 
festhaltend  ansehen  müssen,  als  jener  vieler  Selachier  (oder  Haie)  ist.  AVir  finden 
dadurch  die  Vorstellung,  dass  das  primitive  Cranium  sich  nur  mit  der  A'agusöfluung 
abschließe,  also  mit  dem  Durchlässe  des  letzten,  den  Kiemenapparat  versorgenden 
Nerven,  durch  eine  neue  Thatsache  begi-flndet.  Dem  Überschreiten  dieser  Grenze, 
wie  es  bei  Haien  bestand,  und  auch  bei  Ganoiden  und  Teleostei  in  dem  An- 
schlüsse einiger  oberen  Bogen  an  die  Oceipitalregion  sich  darstellte,  ist  hier  durch 
die  Lösung  des  Craniums  ans  dem  Continuitätsverbande  mit  der  AAürbelsäule, 
mittels  einer  occipitalen  Articulation  ein  Ziel  gesetzt.  Dasselbe  Moment  trafen  wir 
auch  bei  den  Kochen  (S.  326),  mit  dem  Mangel  occipitaler  Ausdehnung  des  Craniums 
zusammentreffeud,  wenn  das  auch  einen  secundären  Zustand  darstellen  m.ag. 

Vom  Knorpelcranium  kommt  bei  .allen  Amphibien  in  der  Larvenperiode  ein 
nicht  unansehnlicher  Theil  zur  Anlage,  die  um  das  vordere  Ende  der  Chorda 
entsteht,  und  sich  von  da  nach  vorn  mit  den  beiden  Basiilleisten  (Trabekelnj  eine 
Lücke  umfassend,  fortsetzt.  Die  Anl.age  tritt  aber  nicht  mehr  continuirlich  auf, 
sondern  an  verschiedenen  Stellen,  von  denen  aus  eine  allmähliche  Vereinigung 
geschieht  (Stüiir).  Es  wäre  aber  irrig,  diesen  TheUen  desshalb  eine  phylogene- 
tisch selbständige  Bedeutung  zuzumessen,  da  sie  vielmehr  nur  jene  Örtlichkeiten 
bezeichnen,  au  denen  das  Primordialcranium  phylogenetisch  frühzeitig  massivere 
AVände  erlangt  hatte.  Bis  gegen  die  Ethmoidalregion  ergeben  sich  keine  bedeu- 
tenden Difierenzen  vom  Knorpelcranium  der  Fische.  Aber  au  jener  Region  hat 
eine  bei  den  meisten  Amphibien  bedeutende  Verbreiterung  stattgefundeu,  welche 
in  der  beträchtlichen  Ausbildung  der  aus  der  Naseugrube  der  Fische  entstandenen 
Nasenhöhle  entsprang.  Die  Ethmoidalregion  nimmt  die  Nasengruben  .auf,  welche 
sich  in  ihr  mit  den  Complicationen  ausbilden,  die  wir  beim  Riechorgan  betrachten. 
Während  bei  den  Anuren  und  Salamandrinen  der  craniale  Knorpel  die  Nasenhöhlen 
oben  continuirlich  umwandet,  erscheint  dieses  Dach  bei  den  Ichthyoden  wie  bei  den 
Dipuoern  mehrfach  durchbrochen.  Ein  jederseits  auftretendes Knorpelstück  hatselb- 
ständige  Bedeutung,  das  PalatoqtMdratimi,  welches  vor  der  Labyriuthregion  dem 
Cranium  angeschlossen  wird  und  sich  bei  vollständiger  Ausprägung  mit  seinem  vor- 
deren Ende  nochmals  dem  Cranium  und  zwar  in  der  Präorbitalregiou  aufügt.  Mit 
dem  PaLatoquadratknorpel  articulirt  der  knorpelige  Unterkiefer.  In  dieser  Form 
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zeigt  sich  das  knorpelige  Kopfskelet  am  meisten  mit  dem  der  Knockenganoiden 
und  Teleostei  in  libereinstimmnng,  und  hat  sich  durch  die  Trennung  der  bei 
Selachiern  unter  einander  verhnudenon  Yorderenden  des  Palatoqnadratum  von 
jenem  der  Selachier  und  Störe  entfernt,  sowie  es  auch  jenem  der  Chimären  da- 
durch fremd  ist,  dass  das  Palatoqnadratum  nicht  in  größerer  Langenansdehnung 

craniale  Verbindung  gefunden  hat.  ^ r.  • i * j 

Bei  dem  directen  Anschluss  des  Palatoqnadratum  au  das  Cranium  hat  er 
bei  den  Fischen  zum  Hyomaiidibnlare  ausgebildete  proximale  Abschnitt  des  Hyoid- 
bogens  seine  Bedeutung  verloren  und  wird  immer  mehr  rudimentär.  Wir  begegnen 
ihm  in  einem  kleinen  eine  Blicke  des  Primovdialcraniiims  bedeckenden  Knorpel- 
cheii,  dem  Opermliim,  von  dem  noch  ein  bald  knorpeliger  bald  ligameutöser  Fort- 
satz ausgeht,  der  im  ersteren  Falle  als  Colwncllu  bezeichnet  wiid. 

Diese  Reduction  ist  als  Folge  der  an  den  Il6.y)irationsorganen  aufgetretenen 
reröMenrngen  zu  beurtheilen.  Die  Beschränkung  der  Kiemen  auf  die  ersten  frmen 
Lebenszustände,  das  Larvenstadium  der  Anipliiliieii,  hat  die  Entstehung  eines 
Schutzapparates  der  Kiemen,  wie  er  im  Skelet  des  Kiemendeckels  bei  Fischen 
sich  ausgebildet  hatte,  unterdrückt,  und  ein  nur  uiembrauoser  Kiemendeckel  vei- 
sieht  bei  den  Amphibien  dessen  Stelle.  Mt  dem  Verluste  des  himiendecMskekts 
verliert  aber  auch  das  HgomafuUbulare  emen  großen  Theil  seiner  Funetwn 
wird  dessen  Rückbildung  verständlich,  die  bereits  ontogenetisch  besteht  Die  Pe- 
rennibranchiaten  können  nicht  als  Einwand  gegen  diese  Auffassung  gelten,  denn 
sie  stellen  nur  einen  Rückschlag  auf  den  primitiveren  Zustand  vor,  aus  caducibran- 
chiaten  Zuständen  hervorgegangen  (Boas),  wie  an  anderer  Stelle  erörtert  wird. 
Dass  an  diese  Rückbildung  desHyomandibulare  die  Erhaltung  des  Palatoqnadratum 
und  seine  Ausbildung  sich  eng  anschließt,  wird  aus  der  Fortdauer  der  Function 
dieses  den  Unterkiefer  tragenden  Skelettheiles  erklärbar.  Das  Ilyomaiidibiilare 
bietet  auf  seinem  regressiven,  durch  jene  Veränderungen  bestimmten  Weg  keine 
Stütze  für  das  Palatoqnadratum,  welches  eine  solche  von  nun  an  direct  am  Lra- 


nium  gewinnt.  , 7 j 

Dü  aus  veränderter  Lehermmise  entsprmgends  bedeutende  Veränderung  des 

Wirhemierorganimms,  rcie  sie  mit  dem  Übergange  vom  Aufenthalte  im  Wasser  m 
jenem  auf  das  Land,  sich  vor  Allem  in  denVer-häUmssen  der  Athraungsorgane  kwvF 
gieU,  wirkt  also  auch  mächtig  auf  die  Umgestaltung  des  Kopfskelets,  dessen  Gnm  - 
Züge.,  so  weit  sie  mm  Zustände  bieten,  davon  abzuleiten  sind.  Aber  nicht  bloß  duic 
die  Ausbildung  wird  sie  wichtig,  denn  auch  in  den  der  Rückbildung  verfallenden 
Theileii  erscheint  die  Vorbereitung  zu  einer  neuen  und  höheren  Function,  indem 
Operciilum  und  ColnmeUa  zu  HUfsorgaiien  des  Hörapparates  sich  gestalten. 

Innerhalb  der  Amphibien  giebt  eine  beträchtliche  Verschiedenheit  im  \ er- 
halten  der  einzelnen  Bcstandtheile  des  knorpeligen  Kopfskelets  dei  ane  ner  wa 
tenden  Divergenz  der  großen  Abtheilungen  Ausdruck , und  man  daif  nicht  ver 
gessen,  dass  die  lebend  erhaltenen  nur  einige  Äste  eines  reich  verzweigten  Stammes 
sind.  Bei  allen  macht  sich  die  Reduction  des  Knorpelcraniiims  durch  früher  oder 
später  an  ihm  auftretende  Knochen  geltend.  Die  Knorpeldecke  der  Hirnkapsel 
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bleibt  in  großer  Ausdehnung  durchbrochen  (Fig.  225)  und  auch  an  der  Basis  be- 
steht eine  beträchtliche  Lücke  bei  den  ürodelen , bei  welchen  überhaupt  die  Aus- 
bildung des  Knorpelcraniums  durch  die  Knochenentfaltung  früher  als  bei  den 
Anuren  gehemmt  wird.  Die  basale  Lücke  ist  aber  auch  noch  bei  Anuren  oftmals 
sehr  klein  vorhanden.  Am  vollkommensten  stellt  sich  die  Occipital-  und  die  La- 
byrintliregion  sowie  die  Ethmoidalregion  knorpelig  dar.  Die  letztere  bildet  zugleich 
die  Nasenkapsel,  welche  bei  Ichthyodeu  eine  Art  von  Selbständigkeit  erlangen 
kann,  indem  sie,  mit  theilweise  durchbrochener  Wandung  versehen,  dem  Vorder- 


ende des  Craniums  lateral  wie  angefttgt  erscheint 
(Menobranchus,  Pig.  230  B).  Dieser  Befund  er- 
innert an  die  Dipuoer  (8.  360),  es  bestehen  aber 
in  der  Gesammtorganisation  Gründe,  in  jener 
Ähnlichkeit  eine  Convergenzerscheinung  zu  sehen. 

Am  Balatoquadratum  bieten  die  ürodelen 
nicht  geringe  Veränderungen.  Es  beschränkt  sich 
grfißtentheils  auf  das  Quadratstüek  und  der  vor- 
dere Fortsatz  (Proc.  pterygoideus  genannt)  be- 
steht nur  eine  kurze  Strecke  weit  (Salamandrinen) 
und  erreicht  nur  in  seltenen  Fällen  (Eanodon) 
die  Ethmoidalgegend.  Er  ist  vom  Quadratum  so- 
gar gesondert  (Menopoma)  und  zeigt  darin  den 
Vertust  seiner  Function,  der  in  dem  gänzlichen 
Fohlen  des  Fortsatzes  noch  deutlicher  sich  dar- 
stollt  (Menobranchus,  Proteus).  Es  ergiebt  sich 
somit  eineReductionsreihe,  welche  in  nebenstehen- 
der Figur  bei  seitlicher  Ansicht  des  Schädels  zum 
Ausdrucke  kommen  soll.  Diese  Rückbildung  — 
denn  so  muss  die  Erscheinung  angesichts  des  bei 
Anuren  herrschenden  Befundes  gedeutet  werden  — ist  zum  Theil  wieder  von  der 
Ausbildung  knöcherner  Theile  ableitbar.  Dass  jener  Fortsatz  bei  Salamandrinen 
relativ  spät  erscheint,  könnte  die  Meinung,  dass  die  Salamandrinen  ein  Ichthyodon- 
stadium  durchliefen,  entstehen  lassen,  so  dass  bei  diesen  der  Ausgang  bestände, 
aber  es  lehren  die  Anuren,  dass  jener  Fortsatz  als  ein  dem  Amphibienstamme 
zukommendes  Erbstück  zu  gelten  habe,  und  dass  das  spätere  Auftreten  eine  re- 
gressive Erscheinung  sei,  welche  nicht  zur  Ausbildung,  sondern  zur  gänzlichen  Si- 
stirung  der  Entstehung  jenes  Fortsatzes  führt.  Die  Ablenkung  des  Fortsatzes  von 
der  ursprünglich  dem  Palatoquadratum  zukommenden  Richtung  hat  ihn  in  Concur- 
renz  mit  dem  späteren  Auftreten  als  etwas  Besonderes  betrachten  und  als  Picry- 
goidfoHsatx  bezeichnen  lassen. 

Am  vorderen,  die  Mundöffnung  umgebenden  Theile  des  knorpeligen  Kopf- 
skelets kommt  bei  den  Anuren  für  die  Dauer  der  Larvenperiode  eine  bemerkens- 
werthe  Umgestaltung  zu  Stande,  welche  mit  der  Art  der  Ernährung  in  Zusammen- 
hang steht.  Vor  den  beiden  in  die  Ethmoidalregion  sich  erstreckenden  Fortsätzen 


Pig.  22-1. 
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Schemata  für  die  Reduction  des  Palato- 
quadratinorpels.  h Anuren.  RSala- 
mandrincn.  f Ichthyoden. 
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Mä.  22.5. 


scheint  ein  panviger  Knorpel  in  die  Oberlippe  gesenkt , daher  als  obet  ci  licibiül- 
Imorpel  oder  liodrak  (Fig.  225  li)  bezeichnet.  Er  gehört  in  die  Kategorie  prä- 
oraler Skeletgebilde  (vergl.  § 1 1 3)j  wohin  vielleicht  auch  noch  manche  Vorsprünge 
zählen,  die  am  Knorpelcranium  beobachtet  sind  (Gai:pp).  Er  wird  aber  zur  Unter- 
lage einer  hornigen  Bedeckung , die  als  Kauapparat  mit  einem  anderen  ähnlichen 
zusammenwirkt,  welcher  vom  Unterkiefer  ansgeht.  Der  von  der  weit  nach  vorn 
gerückten  Articiilationsstelle  des  Palatoqiiadratum  ausgehende  Knorpel  hat  seinen 
medialen  Abschnitt  in  ein  abwärts  gebogenes  Stück  [m]  geformt,  welches  mit  dem 
anderseitigeu  gleichfalls  llornzähnchen  trägt  und , vom  Anfangsstticke  des  Unter- 
kiefers 2L\  allgegliedert,  die  Rolle  spielt,  welche  sonst 
dem  gcsammteii  Unterkiefer  zukommt.  Die  Ausbil- 
dung dieses  eigenen  Kieferapparates  muss  aut  die 
Gesammtorganisation  der  Aniirenlarven  bezogen  wer- 
den, hei  welchen  der  secnndär  entstandene  Apparat  der 
iiMiercn  Kieme, n den-  priniitwen  Oherkiefer  (Palato- 
qiiadratknorpel;  derart  u-eit  nacht  vorn  versekohen  und 
dabei  in  der  Gestalt  modilicirt  hat,  dass  das  Mandi- 
bulargelenk in  der  Präfrontalgegend  des  Craniums 
sich  findet.  Daraus  entsprang  für  den  Unterkiefer- 
knorpel dessen  s-förmige  Kriimmung,  wodurch  zu- 
gleich nur  der  mediale  Abschnitt  zur  Function  als 
Kiefer  gelangt  und  der  laterale  nur  als  \ erbindungs- 
stück  dient.  Da  aber  dadurch,  sowie  durch  die  ven- 
tral gerichtete  Krümmung  jenes  abgegliederten  Man- 
dibulartheiles  nichts  von  den  primitiven  oberen  Kie- 


Cranium  einer  Anurenlarve  von 
oben.  L Labyrintliregion.  PG  Pa- 
latoquadratum.  a Gelenktlieil.  iV,«i 
Mandibel.  U Koatralknorpel.  co 
Occipitalgelent. 


fertlieileu  zui’  Gegenleistung  gelangt,  treffen  wir  den  llosü'alknorpel  in  diesei  Imuic- 
tion  ausgebildet.  Es  liegt  also  hier  eine  einen  bedeutenden  Theil  des  Kopfskelets 
umgestaltende  Anpassung  vor,  die  mit  dem  Aufhören  der  Causalmomente  wieder 
verschwindet.  Dann  gelaugt  der  Gelenktheil  des  Quadratknorpels  succcssive  nach 
hinten  und  der  nur  als  Verbindungsstück  des  unteren  Labialknorpels  bestandene 


Unterkieferknorpel  gewinnt  eine  längere  Gestalt,  an  seinem  medianen  Ende  den 
rudimentär  gewordenen  Labialkuorpel  — der  jetzt  ein  Mcntomandibularstück  voi- 
stellt  — tragend,  und  dadurch  je  mit  dem  anderseitigen  im  Zusammenhang. 

In  der  Ethmoidalregioii  kommt,  theils  durch  Durchbrechung  der  Wand  der 
Kasenhöhle,  ein  sehr  complicirtes  Stützwerk  zur  Entwickelung,  welches  theilweise 
in  den  ausgebildeten  Zustand  üliergenommen  wird.  Ob  die  Rostralknorpel  in  der 
Ethmoidalregioii  Verwendung  finden,  ist  zweifelhaft. 

Vom  knorpeligen  l’rimordialcranium  der  Amphibien  geht  in  den  einzelnen 
Abtheilungen  ein  sehr  verschieden  großer  Theil  in  den  ausgebildeten  Zustand  über, 
am  wenigsten,  wie  es  scheint,  bei  den  Gymnophionen. 

Noch  ein  Skeletgebilde  ist  liier  anzufflhren.  In  der  Labyiinthiegion  entsteht 
eine  bei  manchen  Auiiren  'Pipa,  Dactylethra'i  knorpelig  bleibende  Platte  au  Stelle 
des  »Trommelfells«  (A.  F.  J.  C.  Maveii;,  von  welcher  sich  bei  anderen  Anuren 
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ein  ringförmiger  Theil  [Annuhts  tjimpanims]  erhält,  denn  -wir  sehen  die  Platte  als 
den  primitiveren  Zustand  an,  der  in  der  anderen  Form  eine  Umbildung  erfuhr.  Da 
wir  in  jener  Kopfregion  nur  bei  Selachiern  freie,  d.  li.  nicht  dem  Cranium  ange- 
hörige  Knorpeltheile  finden,  die  Spritzlochknorpel,  wird  jene  Knorpelplatte  von 
einem  solchen  abgeleitet  werden  müssen  (W.  K.  Parkeh)  , der  bei  den  uns  be- 
kannten Ganoiden  und  wohl  bei  allen  Teleostiern  verloren  ging,  dagegen  sich  auf 
den  Amphibienstamm  vererbte,  wo  er  aber  nur  bei  Anuren  erhalten  blieb.  In 
einer  neu  übernommenen  Leistung  im  Dienste  des  Gehörorgans  erfolgte  die  Um- 
wandlung der  Platte,  von  welcher  nur  der  Rand  noch  knorpelig  sich  in  dem  ge- 
nannten »Annulus«  darstellt,  der  übrigens  nicht  als  einfacher  Ring  zu  denken  ist 
(s.  bezüglich  des  tympanalen  Apparates  beim  Gehörorgan). 

Ans  den  ersten  Zuständen  des  Craniums  der  Gnathostomen  ist  die  knorpelige 
Grundlage  des  Amphibiencraniums  zwar  nicht  mehr  in  dem  vollen  Umfange  des 
dort  gegebenen  Bestandes,  aber  doch  mit  allen  wesentlichen  Theilen  hervorge- 
gangen. Knoi-]ielige  Schädelkapsel  und  die  beiden  Hauptabschnitte  des  primitiven 
Kieferbogens,  Palatoquadratknorpel  und  Unterkiefer,  bilden  mit  einem  Abkömm- 
linge von  Knorpelradien  jenes  Bogens  den  Ausgangspunkt.  Manches  ist  davon 
schon  bei  einem  Theile  der  Amphibien  in  Reduction  oder  völlig  verschwunden, 
aber  es  ist  von  Wichtigkeit,  dass  jener  Befund  innerhalb  des.  Stammes  vorhanden 
ist  und  dadurch  die  Verknüpfung  mit  höheren  Organisationen  darbietet. 

Ob  die  Beschränkung  des  Knorpelcraniums  auf  den  in  Bezug  auf  die  mit  um- 
schlossenen Nerven  primitiveren  Umfang  dem  gesammten  Amphibienstamme  gemein- 
sam ist,  kann  für  jetzt  noch  nicht  behauptet  werden.  Für  die  untergegangenen 
Glieder  jenes  Stammes  sind  jene  Punkte  nicht  ermittelt,  und  wenn  selbst  für  Manche 
Wahrscheinlichkeit  besteht,  dass  ihr  Cranium  dieselbe  axiale  Ausdehnung  besaß,  so 
kann  daraus  noch  nicht  auf  die  anderen  gefolgert  werden. 

Dass  die  dorsale  Lücke  des  Knorpelcraniums  der  Präfront, allücke  der  Selachier 
entspricht,  d.  h.  aus  dieser  hervorging,  halte  ich  nicht  für  erwiesen.  Besteht  doch 
auch  am  Boden  eine  Lücke,  die  nicht  auf  Selachier  beziehbar  ist. 

Die  Entstehung  des  Opercuhmis  in  einer  sich  mehrfach  verändernden  Lücke  der 
Labyrinthkapsel  des  Primordialcraniums  (Gauiu’),  und  nicht  .aus  dem  letzteren  selbst, 
ist  von  großer  Wichtigkeit,  weil  sie  diesen  Theil  als  einen  dem  Cranium  ursprüng- 
lich fremden  darstellt,  als  welcher  er  auch  durch  seinen  Anschluss  an  die  dem  Hyoid- 
bogen  entstammende  ^Columella*  erscheint.  Wenn  wir  diese  Skelettheile  mit  dem 
Hyomandibulare  der  Fische  vergleichen,  so  muss  die  Articulationsstelle  des  letz- 
teren am  Cr.anium  der  Fenestra  ovalis  der  Amphibien  entsprechen.  Die  Lage  der 
letzteren  ist  nun  im  Allgemeinen  eine  andere,  mehr  nach  unten  und  hinten  zu.  an 
der  Grenze  des  Prooticum.  Aber  diese  Verschiedenheit  wird  bei  genauerer  Betrach- 
tung sehr  gemindert,  denn  wir  finden  jene  Articulationsstelle  bei  nicht  völlig  ossi- 
ficirtem  Cranium  auch  auf  den  ans  Prooticum  grenzenden  Knorpel  oder  auch  auf 
das  letztere  selbst  ausgedehnt,  und  die  Inbetrachtnahme  der  bei  Amphibien  begon- 
nenen Reduction  des  Labyrinthes  sowie  der  am  Operculum  bestehenden  Reduction 
lässt  jene  Lageverschiebung  völlig  verstehen. 

Die  Umbildung  der  Munxlthcile  der  Anurai  für  die  Dauer  des  Larvenlebens  wird 
au  die  auch  bei  ürodelenlarven  bestehenden  Einrichtungen  anzuknüpfen  sein,  da  bei 
Siredon  eine  ganz  ähnliche  Krümmung  des  knorpeligen  Unterkiefers  vorkommt  W. 
K.  Parker  . Es  liegt  somit  hier  ein  gemeinsames  Verhalten  vor,  aus  dem  bei  den 
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Anuren  jene  eigentkümliche  Sonderung  entsprang,  indess  hei  Urodelen  die  Einheit- 
lichkeit‘des  Mandibularknorpels  conservirt  blieb.  Ob  dann  Beziehungen  zu  den 
Cyclostomen  zu  erblicken  sind,  wie  sie  Parker  u.  A.  annehmen  mochte  ich  te 
zweifelhaft  halten.  Alle  in  Betracht  kommenden  Skeletgebilde  gehen  von  Gnatho- 

■““Xfd«rKrrp«lcr.«u„  de,  Amphibien  ».  a.ß«,  den  weiter  «nie«  el.ir«. 

Sehtita  «her  d„  K.pfek.l.t  de,  Amphibie«  '■"f  “t 

lunrrso-esch  d Urodelenschüdels.  Zeitschr.  f wiss.  Zoologie.  Bd.  XXXlll.  derselbe, 
7mr  Entt  des  Anurenschädels.  Ibidem.  Bd.  XXXVI.  E.  GAErp,  Primordialcranium 
und  Kieferbogen  von  Rana  fiisca.  Morphol.  Arbeiten.  Bd.  II. 


Fig.  226. 


§ 115. 

Von  den  bei  Fischen  am  Kopfe  anfgetretenen  Knochen  blieb  bei  den  Amphi- 
bien nm-  ein  Theil  erhalten  als  Zeugnis  der  Herkunft.  Er  findet  smne  Anordnung 
theils  an  den  Oberflächen  des  Knorpeleraninms , theils,  damit  im  Zusammenhang, 
auch  au  anderen  Theilen  des  Kopfes.  Wie  bei  Ganoiden  und  vielen  Teleostci 
erscheint  eine  continiiirliche  Panzerung  der  Oberfäche  und  stellt  den  bei  Stego- 
ceplmlen  herrschenden  primitiven  Zustand  vor,  in  welchem  nur  die  Orbita  und  le 
Kasenöffmmg  frei  von  Knochenplatten  bleiben 
Ivergt.  Fig.  22(ij.  In  der  Hauptsache  ergiebt  sich 
für  die  verschiedenen  Abtheilungen  eine  Überein- 
stimmung, wenn  auch  mit  manchen,  hier  nicht  zu 
berücksichtigenden  Differenzen.  Es  sind  hier  zu 
den  die  Oberfläche  des  eigentlichen  Craniums 
deckenden  Knochen  noch  solche  in  engere  Verbin- 
dung getreten,  welche  bei  Fischen,  mehr  oder  min- 
der beweglich,  der  seitlichen  Kopfregion  ange- 
hörten. Somit  sind  die  seitlichen  Regionen  des 
Craniums  hier  von  einem  Panzer  bedeckt,  der 
unbeweglich  wuard,  weil  das  seine  craniale  Arti- 
culation  bildende  Hyomandibulare  in  andere  Func- 
tion gelangte  (8.  367).  Sie  werden  nicht  mehr 
von  ihm  getragen.  Gegen  diese  Ausbildung  eines 
dermalen  Kopfpanzers  contrasthen  die  Befunde 
der  lebenden  Amphibien  in  hohem  Grade.  Bei  der 
Mehrzahl  finden  sich  die  Knochen  nicht  sowohl  im 
Integument  als  unter  demselben,  und,  was  wir  als 
sehr  wichtig  betrachten,  es  ergeben  sich  am  Cra- 
niiim  der  knöchernen  Bedeckung  entbehrende 

Lücken.  Der  Erwerb  derselben  knüpft  an  die  schon  vorhandene  Orbitallucke  an, 
die,  sich  weit  nach  hinten  in  die  Schläfem’egion  erstreckend,  eine  Oibitotempoial 
lücke  vorstellt.  Ein  Theil  davon  kann  mehr  oder  minder  vollständig  (durch  das 
Squamosum)  abgegrenzt  sein  und  findet  in  einer  schwachen  Spange  den  unteren 
Abschluss.  Geht  so  bei  den  meisten  lebenden  Amphibien  eine  Reduction  dei 
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knöcliernen  Theile  vor  sich,  wie  eine  solche  uns  auch  am  Knorpelcranium  begeg- 
nete, so  ist,  wenigstens  in  einer  kleinen  Abtheilung,  die  Vollständigkeit  der 
Knochenbedeckung  erhalten  geblieben,  wenn  auch  auf  Kosten  der  Zahl  der  ein- 
zelnen Theile  (Gymnophionen;. 

Am  Knorpelcranium  ist  die  seitliche  Hinterhauptsregion  allgemein  verknöchert 
und  das  jederseits  daraus  entstandene  OcmpUale  laterale  bildet  den  Condylus  für 
das  Occipitalgelenk  und  wird  von  der  Austrittsöfthung  des  N.  vagus  durchsetzt. 
Durch  diese  beiden  Knochen  wird  das  p-oramen  occipitale  grüßtentheils  umschlos- 
sen und  zwischen  ihnen  erhält  sich  oben  wie  unten  einltest  des  Primordialcraninms 
von  verschiedener  Ausdehnung.  Weder  ein  Occipitale  snperius  noch  ein  Basiocci- 
pitale  kommt  zur  Ausbildung,  und  was  als  jene  beschrieben  ward,  sind  entweder 
Abschnitte  der  ausgedehnteren  Occipitalia  lateralia  oder  jene  Knorpeltheile,  also 
gar  keine  Knochen.  Auch  eine  Synostose  der  beiden  Occipitalia  lateralia  kommt 
in  manchen  Fällen  basal  vor  (z.  B.  bei  Ciyptobranchus).  An  der  an  die  Occipital- 
region  angeschlossenen  Labyrinthregion  bildet  das  Prooticmn  die  bedeutendste  Ossi- 
fication.  Es  begrenzt  von  vorn  her  eine  bereits  mit  der  Anlage  des  Knorpelcraui- 
ums  entstehende  Lücke,  die  Fenestra  ovnlix,  welclie  lateral  nnd  abwärts  gerichtet 
von  dem  oben  erwähnten  Operculum  geschlossen  wird,  und  kann  auch  zu  einer 
vollständigeren  Umschließung  jener  Öffnung  gelangen,  indem  es  mehr  gegen  das 
Occipitale  laterale  im  Knorpel  sich  ausdehnt.  Dem  N.  trigeminus  bietet  es  an 
seinem  Vorderrande  eine  Durchlassstelle,  welche  in  der  mehr  oder  minder  voll- 
ständigen knöchernen  Umgrenzung  das  verschiedene  Maß  der  Ausdehnung  der 
Ossification  ausspricht.  Wenn  dazu  bei  Ichthyoden  und  Derotremen  noch  einige 
Knochen,  als  Epwtkuvi  (Occipitale  externum;,  OpisthoUmim  und  Fteroticum  (W. 
K.  Paukeu)  gedeutet,  hinzutreten,  so  sind  sie  als  Beste  bei  P’ischen  ausgedehnte- 
rer Knochenbildungen  anzusehen.  Aber  von  den  letztgenannten  ist  nur  noch  das 
Epioticum  von  Belang,  indem  es  bei  den  Stegocephalen  als  äußere  Knochenplatte 
lateral  von  dem  für  das  Occipitale  snperius  gehaltenen  Dcrmalknochen  besteht 
(vergl.  big.  22 Gj. 

Vor  dem  Prooticum  in  der  Orbitalregion  zeigt  sich  eine  bei  den  Urodclen 
paarige  Knocheubildung,  welche  als  Orhitosphennid  gedeutet  ist.  Bei  Anuren  fehlt 
dieser  Localität  eine  Knochenbildung,  dagegen  findet  sich  bei  ihnen  weiter  nach 
vorn  zu,  gegen  die  Ethmoidalregion,  eine  continuirliche  Ossification,  welche  hier 
das  Cavum  cranii  absehlicßt  ißphenethmoidnle,  W.  K.  Paukee,  Os  en  ceinture, 
CiTVJEU),  ist  aber  wohl  von  einer  Wanderung  des  Orbitospheuoid  nach  vorn  zu 
abzulciten,  die  vielleicht  mit  der  Umgestaltung  im  Bereiche  des  Kieferapparates 
der  Annren  in  Connex  steht.  Bei  den  Gymnophionen  ist  dieser  vordere  Abschnitt 
mit  der  gesammtcu  Ethmoidalregion  ein  einheitlicher  Knochen  [Eflnmidnh],  mit 
welchem  bei  m.anchen  Gattungen  sogar  noch  andere,  sonst  ihm  nur  an^elagerte 
Knochen  verschmelzen  können.  In  der  gesammten  Erscheinung  erkennen  wir  die 
verschiedengradige  Ausdeliumig  einer  am  Vordertheile  des  Craniums  aufgetrete- 
nen Knochenbildung,  welche  nach  dem  Maße  jener  Ausbreitung  verschiedene  Be- 
nennungen erhielt.  Der  Befund  scliließt  sich  iii  seiner  extremen  Form  au  das 
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Verhalten  von  Pohjptencs  (S.  361),  bei  welchem  das  Übereinstimmende  bereits  von 

TiiAQUAiii  erkannt  wurde.  , , , . i 

Vlle  diese  am  Cranium  entstandenen  Knochen  haben  das  Gemeinsame,  dass 

sie  ihre  Ausbildung  mein-  oder  minder  auf  Kosten  des  Knorpels  erlangen,  der 
durch  sie  ersetzt  whd,  wenn  sie  auch  von  dessen  Oberfläche  her  ihre  Genese  neh- 
men. Dazu  kommt  am  Schiideldache  eine  dem  Cranium  noch  wenig  innig  verbun- 
dene Serie  von  Knochen.  Zwei  Farietalia  nehmen  die  hhJlere  Regimi  des  Graniums 
ein  und  sind  in  verschiedener  Ausdehnung  nach  vorn  zu,  wo  sie  an  die  uvn 
talia  grenzen,  vor  denen  noch  in  verschiedener  Art  die  die  .äußeren  Nasenöflnun- 
cren  begrenzenden  iVarfa  zu  treffen  sind.  In  der  bei  mancher  Verschiedenheit  des 
Umfanges  dieser  Knochen  gegebenen  Beständigkeit  liegt  ein  Fortschritt  gegen 
deren  Verhalten  bei  Fischen,  wenn  auch  bei  den  Anuren  durch  das  Bestehen  ein- 
heitlicher Fvontoparktnlia  eine  Ausnahme  besteht  (Fig.  -227  A).  Die  Barietalia  (tei 
fossilen  Stegocephalen  begrenzen  ein  medianes  Foramen  parietale,^  welches  bei 
den  lebenden  Amphibien  verschwunden  ist.  Hinter  ihnen  treffen  sich  auch  noch 
zwei  meist  kleine  Knoehenplatten  [Occipitalm  supemora,  Fig.  22/),  welche  den 
lebenden  gleichfalls  nicht  mehr  erhalten  sind.  Ob  das  mit  dem  Mangel  eines  am 
Knorpekraniiim  entstandenen  Occipitalc  siiperiiis  im  Zusammenhang  steht,  ist  min- 
destens zweitel- 
haft, denn  wir 
mussten  diesen 
Knochen  aus  Os- 
sificationen  von 
Donifortsätzeii 
dem  Cranium  an- 
geschlosscner 
Wirbel  ableiten 
IS.  346).  Ftir  die 
gleichfallsbei  fos- 
silen Amphibien 
bestehenden , la- 
teral angeordne- 
teii  Kiiochcnplat- 
ten,  welche  meist 
als  Snptratcmpo- 
ralia  aiifgeführt 
worden,  ist  unge- 
wiss, ob  sie  von 


rig.  2-17. 


"atrt 


Sclmdcl  des  Fi’osclies.  k von  'j}’-“,'),' ' cr^iums  dio  Deeltlinoelien  entfernt, 
In  A und  B sind  von  der  rechten  Hnlfto  l'nstSndig  sichthar  wird, 

so  dass  das  Primovdialcraninm  mit  V Vo  Ha- 
in A mit  der  Lticie  am  Dache  der  „„.s’d  Bl  ralatinum.  Yo  Vomer. 

sale.  Bs  Parasphemmi.  o Oeolpitale  laterale.  Be  Pe- 

y Qnadrntojugale.  ? ,|i„  r«  penestra  iivalis.  Anstrittslöcher 

trosum.  ca  Condylns  TnCerainns.  Vff  Vagus.  Am  Unter- 

von  Nerven:  0 AngnllTArf  Arti/ulare® 


den  Supraclavi- 
cularia  der  Fische 
abstammen,  wel- 
che beim  Schultergiirtel  anfzuführeii  sind.  Auch  andere  den  Stegocephalen  zu- 
kommende Knochen  des  Schädeldaches  (vergl.  Fig.  221/)  sind  nicht  mehr  vorhanden. 
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wie  das  Ppstorbitale , während  ein  Praefrontale , in  die  Ethmoidalregion  sich  er- 
streckend, bei  manchen  Gymnophioiien  (Ichthyophis  [Fig.  232]  und  Menotyphlus) 


Fig.  22S. 


Scliädel  von  Siredon,  2/1,  von  nnten,  auf  der  einen 
Hälfte  ist  das  Primordialcranium  dargostellt.  s Sphen- 
ethraoidale.  Sg  Squamosum.  Pjpt  Processus  pterj’- 
goideus.  y Nasale.  Andere  Bezeicliüuiigen  wie  bei 
Fischen. 


sowie  bei  Urodelen  ziemlicli  allgemein 
erhalten  ist.  Bei  den  genannten  Gymno- 
phionen  ist  auch  das  allen  übrigen  Am- 
phibien abgehende  l’ostfrontale  erkannt. 
Ein  den  Stegocephalen  noch  allgemein 
zukommendes  Lacripnale  (Fig.  226) 
scheint  bei  Urodelen  im  Praefrontale 
aufgegangen  zu  sein.  Selbständig  er- 
hält es  sich  nur  in  wenigen  Fällen  (Ea- 
nodon,  Ellipsoglossa,  Wieuersiieim). 
Da  es  sich  bei  dem  Charakteristicum 
dieses  Skelettheiles  um  die  Beziehung 
zum  Thräneunaseugang  handelt,  dieser 
selbst  aber  ein  Erwerb  der  Amphibien 
ist,  wird  im  Lacrymale  kein  absolut 
neuer  Skelettheil,  sondern  die  Speciali- 
sirung  eines  der  bei  Fischen  als  »Buc- 
calknochen«  bezeichneten  Stückes  zu 
erblicken  sein. 


Fig.  2211. 


In  dem  Knochencomplexe  des  Kiefergaumenajiparatcs  und  seiner  Verbindung 
mit  dem  Craninm  ergiebt  die  Vergleichung  mit  den  Fischen  bedeutendere  Verände- 
rungen, die  theilweise  schon  am  Knor- 
pelcrauium  Ausdruck  fanden. 

Bei  den  Urodelen  erstreckt  sich 
von  dem  kleinen  Opercitlum  , welches 
bei  vielen  durch  seine  Ossification  die 
Abstammung  von  einem  knöchernen 
Skelettheile  bekundet,  der  auch  durch 
ein  Ligament  vertretene  Fortsatz  zum 
Quadratknorpel.  Bei  den  Auuren  setzt 
sich  das  knorpelige  Operculum  in  ein 
längeres  ossifteirendes  Stäbchen  fort, 
die  Colmudla,  welche  Theile  beim  Ge- 
hörapparat näher  zu  betrachten  sind. 
Es  sind  somit  xwei,  in  beiden  Abthei- 
lungen different  sich  verhaltende  Ske- 
lettheile an  der  Stelle  des  Hyomandi- 
bulare,  beide  unter  einander  in  enger 
Veihindung,  wie  die  Columella  der 
Anuren  lehrt,  und  aus  der  Eeductiou 
des  erstgenannteiiKnochens  ableitbar.  Ob  dabei  das  Operculum  demllyomaiidibidare 


Cranium  von  Siredon  von  oben,  reebts  sind  die 
Decklcnocben  entfernt.  Prpt  Processus  pterygoideus. 
Op  Opercnlnm.  Co  Columella.  Andere  Bezeiennungen 
wie  bei  Fisclien. 
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im  engeren  Sinne  und  die  Columella  einem  Symplecticum  entspriclit , mag  noch 
otfene'Frage  bleiben.  Immerhin  darf  aber  darauf  hingewiesen  rverden,  dass  in  dem 
Anschlüsse  des  der  Columella  entsprecheuden  knorpeligen  oder  ligamentösen  Fort- 
satzes an  das  Palatoquadi-atuiu  eine  Übereinstimmung  mit  dem  Symplecticum  der 
Fische  liegt.  Ein  überaus  wichtiges  Verhalten  bietet  das  Operculum  bei  Gymno- 
phionen  Ichthyopliisi,  indem  es  mit  der  Columella  zusammen  ein  einheitliches 
Knochenstück  bildet , welches  von  einer  Arterie  durchbohrt  ist  und  damit  einen 
höheren  Zustand  ebenso  andeutet,  wie  durch  seine  Articulatioii  mit  dem  Quadra- 
tum  Sauasix).  Es  ist  daher  als  Siapen  zu  bezeichnen. 

Nachdem  das  Hyomandibulare  keine  Stützfunction  für  den  Kieferstiel  erlangt 
hat,  ruht  diese  im  Qiiadratknorpel , an  welchem  der  Gelenktheil  in  verschiedenem 
Maße  ossificirend  das  Quadratum  entstehen  lässt.  Es  zeigt  sich  in  den  einzelnen 
Abtheilungen  in  verschiedener  Stellung.  Lateral  und  nach  hinten  gerichtet  ist  es 
bei  Anuren,  mehr  nach  außen  bei  Salamandrinen  und  nach  vorn  bei  Ichthyoden, 
während  es  bei  Gymnophionen  abwärts  steht.  In  allen  Fällen  beherrscht  es  die 
allgemeine  Gestaltung  des  Schädels.  Von  Bedeutung  ist  ein  Fortsatz,  den  es  bei 
Ichthyophis  dem  Stapes  entgegensendet  ( Processus  oticus , Sabasix  ) , mit  ihm 
durch  ein  Gelenk  verbunden,  der  erste  Zustand  einer  Einrichtung,  welcher  bei  den 
Säugethiereu  zur  allgemeinen  Herrschaft  gelangt.  Auf  den  Quadratknorpel  setzt 
sich  vom  Schädeldache  her  ein  bedeutender  Knochen  fort,  das  Squamosimi  [Sq), 
bei  den  Anuren  besitzt  es  Beziehungen  zum  Trommelfell. 


Fig.  230. 


Craumm  von  oben:  A vou  Cryptoliranclius.  B von  MenoSviuiclius,  Dio  Bnrol-teecliungon  der  Xasen- 
kapsGl  ^intl  nielit  mit  dargestellt.  Bezeichnung  wie  trühLie  üiguren. 


An  den  die  hcgTeii^&udeu  K')ioc]te‘}i  des  Kopfskelets  liat  sich  der 

ursprüngliche  Vorgang  der  Entstehung  knöcherner  Skelettheile  erhalteUj  indem  sie 
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von  Zahnbildumjen  hervorgehen  (0.  Hertwig)  (vergl.  S.  155).  In  der  Schleimliaut 
gebildete  Zäbncheu  verschmelzen  basal  unter  einander  und  lassen  damit  eine 
knöcherne  Platte  entstehen,  welche  den  Ausgangspunkt  des  später  an  dieser  Stelle 
sich  treflenden  Knochens  bildet.  Dieser  schlägt  allmählich  seine  eigene  Ausbil- 
dung unabhängig  von  Zähnchen  ein.  welche  ihn  hervorriefen.  Diese  können  sogar 
verloren  gehen  und  der  Knochen  bleibt  zahnlos , oder  es  gehen  aus  der  Schleim- 
haut neue  Zähne  hervor,  welche  auch,  wieder  zu  Platten  verschmelzend,  einen  se- 
cundären  Besatz  darstellen  können,  welcher  mit  der  ersten  Entstehung  des  Skelet- 
theiles nichts  zu  thuii  hat. 

An  der  Basis  cranii  tiütt  das  Parmphmoid  als  umfänglicher  Knochen  auf  und 
trägt  zuweilen  noch  einen  Zahnbesatz  (bei  manchen  Salamandrinen).  Mit  dem 
paarigen  Vonier,  welcher  sich  in  der  Ethmoidalregion  entfaltet  und  in'verscliiede- 
ner  Ausdehnung  über  den  Vordertheil  des  Parasphenoid  erstreckt,  hat  letzteres  den 
bedeutendsten  Antheil  an  der  Bedachung  der  Mundhöhle  bei  Urodelen  (Flg.  231), 
während  beide  Knochen  bei  den  xinnren  von  minderem  Umfange  sind.  Durch  die 
schmalere  Gestalt  seines  Vordertheils  kommen  aber  am  Parasphenoid  der  letztge- 
nannten die  lateralen  Fortsätze  des  Knochens  zu  vollständigerem  x\.usd]-ncke  und 
verleihen  dem  Knochen  eine  an  das  Verhalten  bei  Fischen  erinnernde  Gestalt.  Er 
erhält  sich  nicht  allgemein  selbständig,  indem  er  mit  dem  Palatinum  verschmilzt 
(bei  Triton  durch  0.  Hertwig  nachgewiesen). 

Kg.  231. 

Ä B 


Px 


Schädel  vouoheu;  A Ton  Cryptobranchug  japonious,  R von  Menohranchus  lateralis  (211)  von 

unten.  ' 

An  der  Bedachung  der  Mundhöhle  ist  lateral  ein  ansehnliches  Ptcrygoid 
(Fig.  231)  betheiligt,  welches  wohl  aus  dem  Ectopterygoid  der  Fische  hervorging. 
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Es  erstreckt  sich  nach  vorn  anf  den  knorpeligen  Pterygoidfortsatz  (Salamandriuen, 
oder  auf  den  entsprechenden  Ahschnitt  des  Palatocinadratum  (Anirren).  Pterygoid 
und  Scpiamosum  erhalten  sich  bei  Gyranophionen  nicht  mehr  gesondert.  Ob  sie 
mit  dem  Qnadratum  vereinigt  sind,  muss  noch  unentschieden  bleiben.  P.ei  Ichthyo- 
den  enthält  sein  vorderer  Abschnitt  das  Palatinum  Gh-oteus,  Menobranchns),  worin 
ein  niederer  Zustand  gesehen  werden  kann,  da  es  mit  diesem  auch  bei  anderen 
Amphibien  in  der  Anlage  zusammenhängt  (0.  IlKimvio).  Dieses  Pterygo- palati- 
num kann  aber  doch  seine  beiden  Abschnitte  äußerlich  unterscheiden  lassen,  wie 
bei  Menobranchus  (Fig.  231  B,  Bt,  Bai). 

Mit  der  Erhaltung  des  vorderen  Abschnittes  des  Palatocpiadratknorpels  bei 
Anurcn  steht  auch  jene  eines  selbständigen  Balatmum  in  Connex.  Es  stellt  meist 
einen  in  die  teuere  gelagerten,  bis  zur  Ethmoidalregion  sich  erstreckenden  Knochen 
vor  Fig.  227  B,  Bt,  Blj,  der  auch  manchen  Urodelen  noch  zukommt  (Siredou-, 
wo  er  lateral  und  hinten  dem  Voraer  sich  anschließt  ^Fig.  229),  indess  er  im  Am- 
blystoiuazustande,  in  gleicherweise  auch  bei  Triton,  mit  jenem  die  Verschmelzung 
einging.  Aus  einer  solchen  entspringt  auch  das  einheitliche  rovKrujKihtmum,  wie 
es  den  Urodelen  zukomint.  Dieser  Zustand  steht  in  Connex  mit  der  Beducüon  des 
Bakitintheiles  des  knorpclirjcn  Bulatoquadratum , dessen  Function  verloren  geht, 
wenn  der  immer  am  Cranium  eine  Unterlage  besitzende  Vomer  das  Palatinum  auf- 


genommen hat. 

Von  den  knöchernen  Kiefertheilen  wird  der  bereits  bei  den  Fischen  erworbene 
Anschluss  ans  Cranium  allgemein  festgehalten  und  das  Kopfskelet  zu  größerer 
Einheitlichkeit  gebracht.  Die  Bramiaxillarm  (Figg.227 — 229 Ute;  treten  zwischen 
den  Maxillaria  als  Intermaxillaria  (Fig.  227A,  228,  239)  auf  und  bilden  einen  gegen 
die  Kasalia  gerichteten  Fortsatz,  welcher  auch  die  Frontalia  erreichen  kann.  Sehr 
klein  bei  Siren,  sind  sie  bei  Amphiuma,  auch  bei  Cryptobrauchus  (Fig.  230  A),  in 
Conerescenz  geti-oifen , .auch  bei  Triton , wo  sie  in  der  Anlage  noch  paarig  sind. 
Der  Hauptantheil  an  der  Begrenzung  des  Kieferrandes  kommt  den  MaxUlaria  (Mx) 
zu,  welche  nur  bei  einigen  Ichthyodeu  vermisst  werden  (Proteus,  Menobranchus). 
Sie  erstrecken  sich  mit  einem  freien  Theile 
liber  die  Ethmoidalregion  hinaus  nach  hinten. 

Eine  feste  Verbindung  mit  dem  Gefüge  des 
Kopfskelets  ist  für  die  Maxillaria  bei  den 
Cpmnophioncn  vorhanden , indem  hier  eine 
ansehnliche  Knochenplatte  vom  Quadratum 
und  S(iuamosum  aus  sich  zum  Maxillare  er- 
streckt. Es  ist  dieses  das  Quadrat-ojugale 
Jugale,  Dunks),  wohdics  wir  in  den  yhkheti 
Verhältnissen  mi  Braeopermlum  hei  Bohjptc- 

riis  erkannten  fS.  362  und  Fig.  221)  mul  hier  in  eine  neue  Reihe  von  FAnrkhtnngen 
des  Kopfskelcts  gelangen  sahen.  Wie  dort  die  Ausdehnung  des  Ursprungs  des  Ad- 
ductor  mandibulae  mit  der  Ausbildung  des  Knochens  aus  den  indifferenteren  Buccal- 
platten  im  Zusammenhang  stand,  so  ist  sie  es  hier  mit  der  Erhaltung  desselben. 


Sfliädel  von  IcJitliyopiis  gUitiuosus 
(SvKAsrN)  /n  TentakelgruPo.  if  Xasenöffimng. 
Andere  Bezeichnungen  wie  früher. 
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Minder  mäclitig,  aber  allgemein  verbreitet,  ist  der  Knoeben  bei  den  Stegoceplialen 
(Fig.  226),  bei  denen  ein  vor  ihm  befindliches  Jugah  den  Anschluss  au  das  Maxil- 
lare  vermittelt.  Von  den  zwei  bei  Polypterus  vor  der  Quadratverbiudnng  des  Prae- 
operculnm  befindlichen  Knochen  (Fig.  221  h,  b']  dürfte  die  Entstehung  des  Jiigale 
ausgegangen  sein,  nachdem  dasPraeoperculnm,inaQuadratojugale  übergehend,  aus 
seiner  Maxillarverbindung  schied,  welche  dann  dem  Jugale  überlassen  blieb.  Den 
Anirren  kommt  vom  Q.uadratojugale  nur  ein  lludiment  zu,  welches  als  dünnes 
Knocheustäbcheu  das  Quadratum  und  Squamosum  mit  dem  hinteren  Ende  des 
Maxillare  verbindet  (Fig.  227  A,  B, ./),  und  bei  den  Urodelen  MÜrd  es  durch  ein 
liigament  ersetzt.  Auch  als  Jugale  konnte  es  gedeutet  werden.  Somit  gielit  sich 
auch  in  diesem  Skelettheile  die  bedeutende  Divergenz  zu  erkennen,  welche  in  den 
uns  erhaltenen  Kesten  des  Amphibienstammes  besteht. 

Am  T nterkiefcrknorpel  besteht  die  schon  bei  den  Fischen  entstandene  Knochen- 
entfaltung. Das  Dentale  bildet  auch  hier  einen  den  meist  fortbestehendeu  Knorpel 
theilweise  umscheidenden  Knochen.  Bei  den  Anuren  iFig.  227  D]  reicht  er  bis  zu 
dem  kleinen  Mentomanditmlarlmorpel,  der  bei  den  Larven  als  Unterkiefer  fungirt 
hatte  und  durch  eine  hornige  Bedeckung  von  der  mit  der  Zahnbildung  in  Connex 
stehenden  Knoeheuentfaltimg  ausgeschlossen  bleiben  musste.  Das  Gelenkstück 
des  Fnterkieferknorpels  erhält  sich  in  der  Regel  in  diesem  Zustande,  seltener  er- 
fährt es  eine  Ossification,  durch  welche  es  zum  Artimlare  wird,  während  ein  An- 
gulare, an  der  medialen  Seite  des  Knorpels  vorzugsweise  entfaltet  und  hier  zuweilen 
einen  Coronoidfortsatz  bildend,  sich  gegen  den  Kieferwinkel  ausdehut.  Bei  den 
Gymnophionen  bildet  dieses  einen  bedeutenden  Vorsprung.  Mit  dem  nach  der  me- 
dialen Fläche  sich  ausbildeuden  Angulare  concurrirt  noch  ein  kleines  zahutragen- 
des  Stück  als  Opereulare  fSpheniale),  welches  aber  den  minder  constanten  Unter- 
kiefertheilen  angehört.  Den  Anuren  fehlt  es,  während  es  liei  Siren  besteht  und  bei 
Salamandrinen  sehr  frühzeitig  erscheint  und  in  der  Larvenperiode  sich  rfickbildet. 
Dass  es  auch  liei  Gymnophionen  best.and,  dürfte  aus  der  doppelten  Zahnreihe  zu 
erschließen  sein  1Saiiasi>’  j. 

Indem  ich  das  Charakteristische  des  Kopfskelets  der  Amphibien  von  der  nur 
vorübergehenden  Bedeutung  des  Kiemenapparates  ableitete,  wobei  einerseits  die 
nicht  zu  Stande  kommende  Ausbildung  eines  Opercularskelets  eine  Rückbildung 
des  Hyomandibulare  hervorrief,  während  andererseits  dem  Palatoquadratum  resp. 
dem  Quadratstiicke  desselben  die  Vermittelung  der  Verbindung  des  Unterkiefers  mit 
dem  Craniura  und  dadurch  ein  Anschluss  an  das  letztere  zufiel,  muss  das  von  W. 
K.  Paiikek  angegebene  Vorkommen  eines  Hyomandibulare  bei  Proteus^  als  eine 
auffallende  Erscheinung  gelten.  In  diesem  an  das  Cranium  befestigten  massiven 
Stücke  kann  ich  nichts  Anderes  sehen,  als  einen  Theil  des  Hyoid,  von  dem  das 
Ceratohyale  sich  abgliederte,  so  dass  letzteres  dadurch  die  Beweglichkeit  wiederge- 
wann, die  ihm  mit  der  Anfügung  an  das  Cranium  abgehen  musste.  Es  läge  dem- 
nach bei  Proteus  kein  primitiverer  Zustand  vor,  sondern  ein  in  diesem  Punkte  nur 
noch  mehr  als  bei  den  anderen  Urodelen  veränderter,  und  wie  auch  Proteus  ein 
Operculum  auf  der  Fenestra  ovalis  besitzt,  so  fehlt  ihm  ein  echtes  Hyomandibulare. 

Mit  dem  Parasphenoid  treten  bei  Gymnophionen  die  Occipitalia  lateralia  sowie 
die  Periotica  in  Concrescenz  und  lassen  so  einen  einheitlichen  Knochen  entstehen, 
welchen  Duge.s  als  »Oecipito-spiheno-nipcah  bezeichnet  hat. 
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Die  beiden  Condyli  oceipiiales  sind  nicht  die  einzigen  ins  Gelenk  eintretenden 
Tbeile,  vielmebr  nimmt  daran  auch  der  dazwischen  befindliche  basale  Knorpelrest 
Antheil.  freilich  in  verschiedenem  Maße.  Meist  bildet  er,  besonders  bei  Cryptobran- 
chus  ausgeprägt,  eine  pfannenfOrmige  Vertiefung.  Bei  näherem  Zusammenrucken  der 
Condylen  kommt  der  mediane  Abschnitt  außer  Articulation.  ^ , 

Eine  neue  Erscheinung  kommt  bei  manchen  Salamandrinen  Tritonen)  durc  i 
eine  Fortsatzbildung  des  Squamomm  zu  Stande;  indem 

Satze  des  Stirnbeins  vereinigt  JWikdeushkm)  , kommt  eine  auch  vom  larietale  mit 
abgegrenzte  Foxsa  lemporalis  zu  Stande,  wie  wir  solche  allgemeiner  bei  Eepti  len 
antreffen.  Wir  sehen  darin  einen  Rest  der  alten  Zustände  S.  SG. 

Bezüglich  der  Deutung  des  Qnadralyuyah  ist  zu  bemerken,  dass  der  Schwerpunkt 
in  der  Quadratverbindung  zu  suchen  sein  dürfte,  da  der  Knochen  bei  Poljpteius 
nicht  nur  dort  seine  bedeutendste  Ausbildung  besitzt,  sondern  sie  auch  bei  a len 
Fischen  im  daraus  umgewaudelten  Praeoperculumzustande  bewahrt  hat.  Der  \ ei  iist 
des  JuyaU  bei  den  lebenden  Amphibien  fällt  mit  jenem  mancher  anderen  Knochen 
zusammen,  welche  bei  Stegocephalen  sich  darstellten.  Dagegen  besitzen  die  Gjm 
nophionen  (Ichthyophis;  einen  lateral  von  den  Nasalia  befindlichen,  noch  die  ^asen- 
öffSung  mit  begrLenden  Knochen,  welcher  mit  einer  Nasenmuschel  im_  Zusammen- 
hang steht.  Eine  Deutung  unterlassen  wir,  da  sie  nur  wenig  sicher  ’ 

Außer  den  Schriften  von  Duges,  Htotl,  Eckeu,  Gaiii-i-,  Coi-e  und  V iei>e  . 
HEIM  (1.  c.)  sind  über  das  gesammte  Kopfskelet  der  Amphibien  ^muMiren  C^B. 
RPK  i Eia  Vergl.  Entwickelungsgeschichte  des  Kopfes  der  iiackten  Amphibien.  Ko- 
Silerg  1838.  N,  Fuiebueich  und  C.  Ge.ieauiaek,  D.as  Primordialcraniiun  von  Sire- 

don  pisciformis,  im  II.  Berichte  d.  zoot.  Aust,  zu  Wurzburg^ 

H1-X1.EV.  On  the  structure  of  the  skull  and  of  the  heart  ot  Menobranchus^  Proceed. 
zoolog  Soc  1874.  0.  Heutwig.  Über  das  Zahnsystem  der  Amphibien  und  seine  Be- 
deutung für  die  Genese  des  Skelets  der  Mundhöhle.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  KL 
SuDpl  ^W  K Pakkeu,  On  the  structure  and  development  of  the  Skull  in  the  com- 
mon Frog.  Phil.  Transaet.  London  1871.  Derselbe,  On  the  structure  and  development 

of  ,1,0  sLll  Io  tb.  U,odel...A»bUIW..  IWd.«.  ISff.  «.  .1» 

«od  aevelopmont  of  tl»  Skull  i»  Ibe  IS.truclii..  P»rt  II.  Ib.dom  1881.  »I. 

Ibidem  1881.  Derselbe,  On  the  structure  and  development  of  the  Skull  in  the  Uro- 
deles.  Transaet.  zoolog.  Soc.  Vol.  XI.  1880.  A.  N.  Sewertzüw,  Uber  einige  Eigen- 
thümlichkeiteii  in  d.  Entw.  und  im  Baue  des  Schädels  von  Pelobates  fuscus.  Bulf 
Soc.  imp.  des  Nat.  de  Moscou.  1891.  A.  Davisok,  A contrib.  on  the  anatomj  and 
Phylogeny  of  Amphiuma  means.  Morphol.  Journal.  Vol.  XI. 


Sauropsiden. 

§ 116- 

Von  einem  anderen  Anfangspunkte  als  bei  den  lebenden  Amphibien  muss  das 
Kopfskelet  der  Sauropsiden  ausgegangeu  sein,  denn  wir  begegnen  hiei  ® 

dem  N.  vagus  als  letztem  Nerven,  sondern  es  ist  hier  noch  der  Austritt  des  X. 
hypoglossus  mit  vom  Cranium  iimsclilosseii.  Es  hat  somit  das  Craniiim 
wachs  erfahren  j wie  er  schon  bei  einem  Theile  der  Selaehier  bestant , wäirenc 
Gauoiden  und  manche  Kiioeheufistdie  den  Beginn  dazu  zeigten.  Oh  in  dem  Be 
Stande  uutergegangener  Amphibien  die  Eiuleitiiiigjener  \ eräiideinng  des  Uianiums 
gemaelit  rvard,  ist  iinbekaiiut;  die  Thatsaclie,  dass  die  lebenden  können  alle  die 
primitivere  Scliädelbilduug  besitzen,  lässt  auiielimen,  dass  die  A erfahren  der 
Sauropsiden  von  jenen  weiter  entfernt  standen. 
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Das  Primordiaimmium  spielt  eine  minder  bedeutende  Kelle  als  bei  den  Am- 
phibien, und  wenn  auch  noch  Theile  davon  sich  forterhalten,  so  ist  doch  in  der 
frühzeitig  erscheinenden  Knochenbildnng  ein  nicht  geringer  Fortschritt  ansgedriiekt. 
Immer  ist  die  Decke  des  Knorpelcraniums  defect. 

In  der  Labyrinthregion  erhält  sich  die  Fenestra  ovalis,  aber  eine  membranös 
verschlossene  Lücke  ist  als  Fene,‘ttm  rotnnda  hinzngetreten.  Die  mit  deni'Aiif- 
hören  der  Exelnsivität  der  Kiemenathmnng  bei  den  Amphibien  entstandene  Ver- 
änderung in  der  Verbindung  des  Kieferapparates  mit  dem  Cranium  (S.  367;  ist 
auch  für  die  Sauropsiden  maßgebend  und  der  rudimentär  gebildete  proximale  Ab- 
schnitt des  Ilyoidbogens  stellt  sich  im  Dienste  des  Gehörorgans  als  Columella  dar. 
Der  als  Opercnlum  erscheinende  Abschnitt,  welcher  auf  verschiedene  Weise  mit 
der  Columella  znsammeuhängt,  soll  von  nun  an  seine  Ontogenese  aus  dem  Primor- 
dialcranium  nehmen  und  wird  von  Mauchen  dahei-  als  dem  Operculnm  der  Amphi- 
bien nicht  homolog  erachtet.  Wenn  wir  aus  vielen  Beispielen  wissen,  wie  in  Con- 
tact  befindliche  Skelettheile  unter  einander  in  Concrescenz  treten  können,  so  ist 
die  ontogenetischc  Verbindung  des  Operculums  mit  dem  Primordialcraninm,  oder 
vielmehr  die  Gemeinsamkeit  der  Anlage  mit  letzterem  kein  der  Homodynamie  ent- 
gegentretendes Factum.  Die  Ontogenese  bringt  hier  Tlieile  zusammen  in  Anlage, 
welche  ditterenten  Ursprunges  sind.  Dieses  verweist  vielleicht  auf  einen  alten  Zu- 
sammenhang. 

Durch  den  zum  Gehörapparat  aufgenommenen  proximalen  Theil  des  Hyoid- 
bogens  sind  diese  Verknüpfungen  mit  den  Amphibien  deutlich,  allein  jener  Abschnitt 
zeigt  doeli  mancherlei  Eigenthiimlichkeiten  und  besonders  für  die  Crocodile  bedürfen 
manche  Punkte  noch  genauerer  Prüfung,  bevor  die  Vergleichung  für  dieselben  einen 
sicheren  Boden  gewinnt.  S.  über  diese  Verhältnisse  W.  Peters,  Monatsberichte  der 
Berliner  Akademie.  1868.  1869.  Th.  H.  Huxley,  On  the  representation  of  the  malleus 
and  the  incus  of  the  mammalia  in  the  other  vertebrate.  Proc.  zool.  Soc.  1869.  W. 
K.  Parker  bp.  cit.).  Über  das  Primordialcraninm  s.  Leydig,  Saurier  op.  cit.). 

In  der  Ai'chitectur  des  Craniums  giebt  sich  ein  Fortschritt  zu  erkennen  im 
Anschlüsse  au  Amphibien,  und  zwar  mehr  an  die  fossilen  als  an  die  lebenden,  da 
bei  der  Mehrzahl  der  letzteren  bereits  eine  bedeutende  Keduction  des  Knochen- 

complexes  besteht.  In  Vergleichung  mit  den 
Stegocephaleu  ist  aber  auch  das  oberfläch- 
lich die  Seite  des  Craniums  überlagernde 
Stützwerk  nicht  mehr  vollständig,  sondern 
cs  sind  unter  PcducHon  der  einzelnen  Kno- 
chen Lücken  entstanden,  welche  durch  die 
in  Spangenform  unter  einander  mehr  oder 
minder  verbundenen  Knochen  von  einander 
geschieden  sind.  Damit  stellt  sich  der  »Ge- 
sichtstheil«  des  Schädels  in  eigener  Weise  dar.  Es  bestehen  außerhalb  des  eigent- 
lichen Craniums  befindliche,  zwischen  den  Spangen  nach  außen  sich  öffnende 
Räume.  In  dieser  Hinsicht  finde  ich  zweierlei  aus  einander  zu  lialtende  Befunde. 


Fig.  233. 
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Bei  beiden  ist  die  Orbita  knöchern  umrahmt.  In  dem  einen  Falle  zieht  eine  ein- 
zige Knochenspange  von  der  Sohhlfengegend  zur  Orbita  und  bildet  damit  die  Be- 
srenziing  einer  Schläfengrube.  Eine  solche  Käumliehkeit  besaßen  die  Enaliosaiiiier. 
Sie  besteht  auch  bei  den  Schildkröten  (Fig.  233),  auch  die  tlieromorpheii  Saurier 
besaßen  sie.  Es  wird  durch  dieses  Verhalten  an  Amphibien  ^Aimrenj  erinnert. 

Bei  den  übrigen  Saiiropsiden  besteht  eine  selbständigere  Bedeckiing  des  Cra- 
niums  mit  dermalen  Knochen,  die  an  ihr  Verhalten  bei  Stegocephaleii  (big.  22()j 
erinnern,  bei  denen  aber  eine  theihveise  Be- 
duction  stattfand,  so  dass  nur  spangeiiför- 
niige  Stücke  davon  sich  erhielten.  Diese 
rielspangige  Bildung  des  Schädels  ist  viel- 
leicht der  ältere  Zustand,  und  der  vorige  ist 
aus  ihm  entstanden.  Hierfür  spricht  nicht 
bloß  die  Beziehung  zu  den  Stegocephaleii, 
sondern  auch  zu  Ganoiden,  da  ja  diese  Be- 
panzeriing  des  Oesichtstheils  des  Kopfes 
zu  der  ersten  dermalen  Knocheuentfaltiing  hiiiführt. 

iMit  der  Zunahme  der  Spangenzahl  sind  auch  die  Gruben  vermehrt.  Zwei 
temporale  Spangen  bilden  die  Abgrenzung  einer  oberen  und  einer  unteren  Schlä- 
fengrube. Die  obere  Spange  vereinigt  sich  hinten  mit  einer  occipitalen  Spange, 
unterhalb  welcher  eine  Commiinication  mit  der  Schläfengrube  besteht.  Diese  Dis- 
position besteht  sehr  ausgeprägt  bei  Khynchocephalen  (Fig.  234),  auch  bei  den 
Dinosauriern  ist  sie  theilweise  zu  erkennen,  vollständig  bei  den  Crocodilen,  deren 
ältere  Zustände  (Teleosaiirieij  einfachere  Befunde  ergaben.  Aber  bei  den  leben- 
den ist  selbst  die  occipitale  Spange  noch  nachweisbar,  indem  von  dem  llannie 
der  hinteren  Schläfengrube  eine  Communication  mit  der  occipitalen  Oberfläche  des 
Craniiims  besteht.  Von  dort  geht  auch  eine  beiderseitige  Verbindung  der  Käniiie 
aus.  An  diese  Befunde  reihen  sich  auch  die  Dinosaurier.  Der  Ausfall  der  unteren 
Temporalspange  führt  von  Khynchocephalen  zu  den  Lacertiliorn,  und  die  Kediic- 
tion  auch  der  oberen  Temporalspange  lässt  die  Befunde  bei  Schlangen  entstehen. 
Der  Verlust  der  orbitalen  Abgrenzung  nach  hinten  lässt  von  den  T emporalgriibeu  nur 
die  obere  sich  erhalten,  die  endlich  der  Keduction  verfällt  (Pterosaurier).  Nur  die  un- 
tere Schläfeuspange  erhält  sich  endlich  bei  den  Vögeln,  bei  denen  nur  Beste  einer 
oberen  gegeben  sind  und  die  Orbita  in  dem  Schläfenraum  sich  vergrößert  hat.  Mit 
diesen  Veränderungen  wird  der  Hirntheil  des  Craniuins  stufenweise  von  dem  Geiüst 
befreit,  welches  dem  Visceralskelet  angehörigcSkolettheile  an  ihm  aufgefiihit  hatten. 

Noch  vor  der  Keduction  dieser  Spangenbildungen  beginnt  das  Auftreten  prä- 
orbitaler, udeder  durch  Spangen  begrenzter  Käiiinlichkeiten  (Belodon,  Aetosaurusi, 
deren  Eiitstehiiugsart  noch  ungewiss  ist,  wie  überhaupt  das  Kelief  des  Craniiims  in 
der  damit  verbundenen  übrigen  Organisation  und  deren  \V  echselbeziehungen  bei 
aller  Wichtigkeit  kaum  Gegenstand  der  Forschung  war.  .lene  präorbitaleii  Lücken 
bestehen  auch  liei  manchen  Dinosauriern  und  den  l’terosauriern , Andeutungen 
davon  auch  bei  Vögeln  fort. 


Fig.SIU. 

Pf 


Sohadel  von  Splienodon  seitlicli. 
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Die  occipitale  Spange  der  Crocodile  wird  durch  das  Sqnamosum  und  Occipi- 
tale  laterale  gebildet  und  die  Communication  mündet  zwischen  letzterem  und  dem 
Quadratum  aus,  so  dass  die  Homologie  mit  dem  Verhalten  anderer  Saurier  fraglich 
ist.  G.  Bauk,  Bemerk,  über  die  Osteologie  der  Schläfengegend  der  höheren  Wirbel- 
thiere.  Anat.  Anz.  Bd.  X. 

Diese  von  der  vergleichenden  Anatomie  sehr  wenig  beachteten  Bildungen, 
welche  für  die  Schädelform  so  charakteristisch  sind,  scheinen  ihre  Entstehung  in 
Anpassung  an  die  Muskulatur  zu  finden,  indem  sie  derselben  vermehrte  Befestigungs- 
stellen darbieten.  In  solchen  Beziehungen  haben  wir  schon  bei  den  Fischen  manche 
Formationen  des  Schädels  angetroffen,  wie  die  Ausbildung  von  manchen  Knochen 
in  der  Wangenregion,  welche  der  Kaumuskulatur  dienten,  oder  die  besondere  Ge- 
staltung eines  Knochens  des  Schädeldaches  zur  Aufnahme  von  Rückenmuskeln  bei 
Dipnoern.  Beiden  Muskelgruppen  dienen  auch  die  Spangenbildungen  am  Reptilien- 
schädel. und  zwar  sind  cs  lange  Rückenmuskeln,  welche'  sich  unter  die  Occipital- 
spange  fortsetzen  (Sphenodon,  Lacertilier;. 

Bei  den  Schildkröten  erstrecken  sich  jene  Muskeln  weit  am  Cranium  nach  vorn 
und  werden  bei  Chelonia  von  dem  Gewölbe  umfasst,  welches  vom  Parietale  aus  das 
Squamosum  und  Postfrontale  erfasst  hat.  Von  diesem  Zustande  scheint  die  occipi- 
tale Spangenbildung  entstanden  zu  sein,  aber  er  scheint  auch  den  anderen  Spangen- 
bildungen zu  Grunde  zu  liegen.  Man  wird  das  verstehen,  wenn  man  sich  die  an 
jener  Panzerung  bei  Chelonia  betheiligten  Knochen  mit  reducirten  Verbindungs- 
strecken vorstellt,  so  dass  zwischen  ihnen  Lücken  auftreten.  W’elcher  Zustand  aber 
der  primitivere  war,  ist  ohne  genauere  Untersuchung  nicht  festzustellen.  Es  ist  auch 
nicht  sicher  zu  entscheiden,  ob  nicht  schon  bei  Amphibien  die  Vorstufen  gegeben 
waren,  wie  die  Continuität  des  Gesichtspanzers  der  Stegocephalen  erweisen  könnte, 
so  dass  nicht  bei  Testudo,  sondern  bei  Chelonia  der  ältere  Befund  sich  erhalten  hätte. 

Die  Leichtigkeit,  mit  der  Missverständnisse  gebildet  zu  werden  pflegen,  ver- 
anlasst mich  zu  der  Bemerkung,  dass  ich  Chelonia  nicht  den  Stegocephalen  anzu- 
schließen gewillt  bin  und  auch  recht  wohl  weiß,  dass  hier  die  Schildkröten  bei 
Vergleichung  mit  Stegocephalen  eine  bedeutende  Reduction  in  der  Knochenzahl  dar- 
bieten. Aber  für  die  hauptsächlichsten  besteht  doch  Übereinstimmung. 

Von  den  mehrfachen  Zugängen  zum  Cranium  möchte  ich  den  occipitalen  als 
den  ältesten  betrachten,  wie  ihn  Chelonia  besitzt. 


§ 117. 


Am  Cranium  tritt  die  Knochenbildung  viel  selbständiger  auf  als  es  bei  den  Am- 
phibien der  F'all  war,  so  dass  hier  nähere  Beziehungen  zu  Fisclien  sieh  darstellen. 


Fig. 


Schädfl  einer  Cbelonia  von 
hinten,  l Occipitale  basilare. 
2 Occip.  laterale.  2 Occip. 
superius.  ö Basisphenoid. 
8 Squamosum.  7o  Petrosum. 
17  Quadratum. 


In  der  Ocdpitalregion  trifft  sich  außer  den  Oaipitalia 
latcralia  (Fig.  235  2]  noch  ein  Basioccipitnle  [1]  und  ein 
Occipitale  superius  (5),  welclie  in  verschiedener  Ausdeh- 
nung das  Foramen  occipitale  begrenzen.  Die  drei  erst- 
genannten betheiligen  sich  an  der  Bildung  eines  eiulieit- 
lichen  Oelenkknopfes , der  au  seiner  Oberfläche  die 
Grenzlinien  jener  Knochen  trägt.  DerCondylus  occipitalis 
setzt  sich  hei  den  meisten  Reptilien  in  der  Verlängerung 
der  Basis  cranii  nach  hinten  fort.  Bei  den  Crocodilen  ist 
er  dabei  leicht  abwärts  geneigt,  was  bei  den  Vögeln  zu 


einer  stärkeren  Winkelstellung  sich  ausgebildet  hat.  Das  Occipitale  siiperats  läuft 
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Fig.  23(). 


bei  den  Schildkröten  in  eine  bedeutende  Crista  aus.  Durch  die  Occipitalia  late- 
ralia  wird  es  von  der  Begrenzung  des  Hinterhauptsloches  abgedrängt,  ebenso  wie 
auch  das  Basioccipitale  von  jener  Theilnahme 
ausgeschlossen  sein  kann  (Fig.  235).  Sehr 
verbreitert  in  Anpassung  an  die  ausgedehn- 
tere Schädelhöhle  erscheint  es  bei  den  Vögeln, 
wo  es  demgemäß  auch  aus  einer  paarigen  Os- 
sification  entsteht. 

Vor  dem  Occipitale  laterale  liegt  bei 
allen  das  Fctrosim  (Prooticum) , dessen  vor- 
derer Band  durch  die  Austrittsstelle  des  drit- 
ten Trigeminus-Astes  markirt  ist.  Ein  ande- 
rer Knochen  iOpisthotkiim]  begrenzt  mit  dem 
vorhergehenden  den  hinteren  Theil  der  Fe- 
nestra  ovalis,  erhält  sich 


Schädel  von  Spheiiodon  von  hinten. 


aber  nur  bei  den  Schild- 
kröten selbständig  (Fig. 
237  A,  Oho),  während  er 
sonst  mit  dem  Occipitale 
laterale  verschmilzt. 
Auch  das  Epoticum  ist 
nicht  mehr  vorhanden, 
und  wenn  es  [B,  Eho) 
dem  Occipitale  superius 
angehörig  angegeben 
ist,  so  soll  damit  nur 
eine  Annahme  bezeich- 
net sein,  welche  nicht 
sicher  begründet  ist.  Es 
ergiebt  sieh  darin  ein 
Beleg  für  das  Schwan- 
kende der  Ossificationen 
der  Ohrkapsel.  Dazu 
treten  noch  einzelne,  bei 
Vögeln  sogar  mehr- 
fache, kurze  Zeit  selb- 
ständige Ossificationen, 
die  nicht  bestimmt  auf 
diserete  Schädelkno- 
chen anderer  Wirbel- 
thiere  beziehbar  sind. 
Alle  Theile  der  Ohr- 
kapsel verschmeDen  bei 


Fig.  237. 

A 


Oho 


£ho 


Medianschnitte  von  Cranien:  1 Chelonia. 
Opisthoticum.  F/to  Fpotieuio.  JN.  vagi^s 


B Croüodilus.  Oho-,  Opo 
upxcauj.  ■!/  -•  -IT  -•  Andere  Bezeichnungen  wie 
an  vorhertrehenden  Figuren. 
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den  Vögeln  nicht  nur  unter  sich,  sondern  aucii  mit  den  benachharten  Knochen. 
Die  Kednction  dieser  |jei  Fischen  in  relativ  bedeutendem  Umfange  erschienenen 
Thcile  der  knöchernen  Ohrkapsel  knüpft  sich  an  die  Volumverminderung  des 
Ohrlabyrinths.  Obwohl  dies  schon  bei  den  Am])hibien  l)emerkbar  ist,  kommt  sie 
doch  dort  nicht  so  sehr  am  Kopfskelet  zum  Ausdruck,  da  an  diesem  knorpelige 
Theile  in  jener  Kegiou  reicher  eriialten  bleiben. 

Als  Squamosum  [Sq)  wird  ein  Knochen  bezeichnet,  der  bei  den  Schlangen 
(Fig.  239  6’)  vorragt  und  das  Quadratum  trägt.  Bei  den  fl))rigen  Eeptilien  wie 
bei  Vögeln  besitzt  es  eine  ähnliche  Lage,  ist  aber  mehr  zwischen  Ohrkapsel, 
Scheitelbein  und  Postfrontale,  theilweise  im  Dache  der  Paukenhöhle,  gebettet. 
Da  zwischen  ihm  und  dem  Parietale  noch  ein  anderer  Knochen  vorkommt,  welcher 
bei  Stegocephalen,  auch  bei  fossilen  Reptilien  als  Snpratemporalc  Imnannt  ist. 
scheint  es  nothwendig,  den  in  gleichen  Verhältnissen  sich  findenden  auch  bei 
den  lebenden  als  Supratemporale  zu  benennen. 

Der  orbitale  Absclmitt  inetet  je  nach  der  Ausdehnung  der  Schädelhöhle  sehr 
ungleich  entwickelte  Zustände  und  hier  kommen  wieder  die  schon  ))ei  Fischen  ge- 
troffenen Verhältnisse  Iß.  348)  in  der  Zusammensetzung  der  Schädelwand  in  Be- 
tracht, indem  bei  von  vorn  nach  hinten  erfolgter  Beduetion  des  Gavimi  eranii  auch 
die  begrenzctulen  Knochen  nur  rudimentär  bestehen  oder  fehlen.  Ein  Basisphenoid 
ist  allgemein  vorhanden,  ebenso  wie  das  meist  unansehnliche  Praesphenoid,  wäh- 
rend das  l’arasph.enoid  nicht  mehr  entwickelt  scheint.  Doch  können  zwei  an  der 
Basis  der  Schläfengegend  bei  Vögeln  auftretende,  mit  einander  verschmelzende 
Knochen  IBasitemporalia,  W.  K.  Parkek),  auf  ein  Parasplienoid  bezogen  werden. 
Das  Basisphenoid  reiht  sicli  vor  das  Basioccipitale,  und  ebenso  liegt  vor  dem  erste- 
ren  das  Praesphenoid.  Das  Basisphenoid  bildet  bei  Lacertiliern  und  bei  Sphenodon 
zwei  abwärts  divergirende  Fortsätze,  welche  selbständig  ossificireu  und  für  die  Flü- 
gellicine  Articulationen  bieten  Tig.  236).  Von  den  Theilen  der  seitlichen  Schädel- 
wand kommt  den  Vögeln  sowohl  ein  Älüphenoid,  als  auch  ein  OrbitospJien-okl  zu. 
welches  letztere  ohne  directen  ^luschluss  an  basilare  Knochentlie.ilc  in  die  vordere 
Abgrenzung  der  Scliädelhöhle  übei-geht.  Kleine  Ossificationeu  an  der  oberen  (Irenze 
jenes  Knochens  lehren  wieder,  wie  die  Kuochenbildung  sicli  nicht  immer  auf  den 
ererbten  Bestand  Imschränkt,  sondern  manche  neue  Herde  sich  bereitet.  Vor  dem 
Alisphenoid  beginnt  das  anfänglich  größteutheils  knorpelige  Septum  interorbitale, 
welches  sich  zur  Ethmoidalregion  erstreckt.  Auch  die  Crocodile  sind  mit  einem 
Alisphenoid  versehen  (Fig.  237 B).  Dagegen  besteht  bei  den  meisteri  Eideclisen  ein 
membr.anöses  Septum  interorbitale , in  welchem  von  jenen  Knochen  nur  Andeu- 
tungen wahrnehmb.ar  sind.  Das  Basisplieuoid  läuft  hier  in  einen  das  membranöse 
Orbitalsejitum  tragenden  Fortsatz  aus,  vor  und  über  welchem  eine  verticale  La- 
melle von  einem  Praesphenoid  abzuleiten  ist,  während  über  ersterem  eine  nach 
oben  paarig  werdende  Knoclienplatte  .als  Rudiment  eines  Orbitosphenoid  er- 
scheint. Auch  bei  den  Schildkröten  ist  die  Praespheuoidalregion  von  der  Seite 
lier  comprimirt  und  entbehrt  der  Ossificationeu  sogar  vollständig. 

Dagegen  trifft  sich  bei  Schlangen  eine  Imdeutendere  Ausdehnung  des  Cavura 


Vom  Kopfskelet, 
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cranii  nach  vorn  zu  mit  vollständiger  Ausbildung  der  Knochenwand  in  der  Orbital- 
region verbunden.  Aber  die  vor  dem  Prooticum  liegenden  Knochen  ergeben  sich 
aK  Fortsätze  der  Parietalia  und  Frontalia  (Eäthkf;),  können  also  weder  mit  einem 
Alisphenoid  noch  einem  Orbitosphenoid  verglichen  werden. 

Ein  ähnlicher  noch  das  Cavum  cranii  mit  begrenzender  Fortsatz  des  Parietale 
besteht  bei  Schildkröten  (Fig.  237  Ä,  Pa'),  damit  erscheint  ein  neues  Verhältnis, 
welches  die  Knoehon  des  ScMdeldcwhcs  in  der  Theilnahme  am  Skelet  tieferer  Re- 


gionen darstellt. 

Von  diesen  Knochen  bestehen  Parietalia,  bald  paarig  (Schildkröten  und  > ö- 
gel],  bald  unpaar  (Schlangen,  Eidechsen,  Crocodile)  (Fig.  238  Pa).  Es  trägt  bei 


Fig.  238. 


den  Lacertiliern  ein  Fm-amen  parieMe 
an  der  vorderen  Grenze  und  entsendet 
weiter  hinten  quere  Fortsätze  im  Bogen- 
verlaufe zur  Seite  gegen  das  Squamo- 
snm  'Fig.  238).  Bei  den  Schildkröten 
setzt  es  sich  in  die  Crista  occipitalis 
fort  und  nimmt  von  da  aus  bei  manchen 
'Chelonia)  eine  bedeutende  laterale  Ent- 
faltung. Es  erreicht  dann  gleichfalls 
das  Stiuamosum,  welches  ihm  entgegen 
sich  abflacht,  und  bildet  mit  diesem  und 
dem  Postfrontale  eine  die  Fossa  tem- 
poralis  überdachende  Platte.  Von  den 
eine  gi-ößere  Mannigfaltigkeit  in  diesen 
Beziehungen  darbietenden  Lacertiliern 
aus  ist  auch  das  Verhalten  bei  Orooo- 
dilen  ableitbar,  indem  das  Parietale  mit 
dem  Sqamosum  und  dem  Praefrontale 
eine  Fossa  temporalis  umgrenzt.  Sie 
ist  bei  den  fossilen  Teleosauriern  von 
noch  weitem  Umfange,  bei  den  recenten 
Formen  verengt  (Fig.  238  B).  Auch 
das  Frontale  ist  bei  den  meisten  Ei- 
dechsen und  den  Crocodilen  unpaar 


Schädel  Ttm  üeptiUen  von  oben.  AMonitor.  ZlCro- 
codil.  Ox  Occipitale  auperins.  0 Condylus  oocipi- 
talis.  Pn  Parietale.  Pf  Postfrontale.  Fr  Frontale. 
Pr/ Praefrontale.  Z Lacrymalo.  A'n  Nasale.  Är/ Sqna- 
mosnm.  Qj  Quadratojugalo.  Ju  Jngale.  Ü (änadra.tutn. 

Mx  Maxillare.  Px  Praemaxillare.  co  Colnmella. 


Schild- 


(Fig.  238  B,  Fr),  paarig  bei  Lacerta,  Monitor  [Ä,  Fr),  wie  bei  Schlangen, 


kröten  und  Vögeln. 

Während  diese  Knochen  bei  den  meisten  Reptilien  als  Begi'onzungen  des  Ca- 
vum cranii  in  geringem  Umfange  sich  halten,  besonders  bei  Crocodilen  in  diesem 
Zustande  auffallen,  bieten  sie  sich  bei  den  Pterodactylen  und  bedeutender  bei  den 
Vögeln  von  größerer  Ausdehnung  dar,  und  namentlich  dem  Frontale  kommt  in 
Anpassung  an  die  mit  der  Volumzunahme  des  Gehirns  erweiterte  Schädelhöhle 
eine  nicht  geringe  Entfaltung  zu. 

Postfrontalia  begrenzen  bei  Reptilien  den  hinteren  Rand  der  Orbita  (Fig.  238 


Gegenbaur,  Vergl.  Anatomie.  I. 
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Pf,  239  B,  C,  Pf)  mid  geben  dnrcli  Verbindung  mit  anderen,  dem  Kiefergerüst 
angehörigen  Knochen  Anlass  zu  einer  die  äußere  Configuration  des  Craniums  be- 
deutend beeinflussenden  Bildung.  Bei  manchen  Lacertiliern  (Gerrliosauri,  Angui- 
den)  ist  es  durch  zwei  Stücke  vertreten.  Diese  Thatsache  lehrt,  wie  noch  wenig 
feste  Verhältnisse  selbst  in  engeren  Abtheilungen  Vorkommen.  Das  wird  auch 
durch  das  Schwanken  der  Zahl  kleinerer,  bei  Sauriern  bestehender  Knochenstücke 
bestätigt,  welche  seitlich  vom  Frontale  den  Orbitalrand  bilden  und,  als  Supraorbi- 
tnlia  beschrieben,  Hautknochen  darstellen,  Reste  älterer  Zustände.  Einen  solchen 
aus  indiiferenterem  Verhalten  zu  Bedeutung  gelangten  Knochen  stellt  auch  das 
Poütorhitale  von  Sphenodon  vor,  welches,  dem  Fostfrontale  angeschlossen,  Squamo- 
sum  und  Jugale  brückenförmig  verbindet  (Phg.  242  Po),  wie  es  bei  Stegocephalen 
in  gleicher  Lage  ist  (Fig.  226).  Von  einem  solchen  Postorbitale  bestehen  auch  bei 
manchen  Eidechsen  Reste,  die  als  zweites  Fostfrontale  gedeutet  wurden. 

ln  der  vorderen  Kopfregion  treften  wir  die  nur  den  Schildkröten  in  der  Regel, 
aber  auch  einigen  Eidechsen  fehlenden  Nasalia.  Sie  pflegen  sich  vor  dem  Frontale 
zu  treflen  und  begrenzen  in  verschiedenem  Maße  die  äußere  Nasenöffnnng.  Die  ver- 
schiedene Ausdehnung  der  Kiefer  zeigt  sie  in  sehr  mannigfaltigen  Verhältnissen  der 
Form  und  des  Umfanges.  Beide  können  aucli  unter  einander  verschmolzen  sein 
fFig.  23S  A,  Na].  Ein  neuer  Deckknochen  an  der  Außenfläche  der  Ethmoidal- 
kapsel  ist  das  Laorymale  der  meisten  Eidechsen,  der  Crocodile  und  Vögel  (Figg.  238, 
239  L).  Er  ist  neu,  in  so  fern  er  noch  nicht  allen  Amphibien  zukommt,  sondern 
nur  einem  Theile,  und  hier  ist  er  wohl  aus  einem  der  mehrfachen  Knochen  her- 
vorgegangen, die  wir  schon  bei  Fischen  zwischen  Auge  und  Nase  antreflen. 

Der  Labyrinthregion  des  Craniums  gehört  noch  ein  Knochen  an,  welcher  sich 
vom  Pterygoid  zum  Parietale  hinauf  erstreckt,  die  Golumella.  Er  hat  eine  knor- 
pelige Hrundlage  (Leydig),  ist  in  einem  Fortsatze  des  Knorpelcraniums  angelegt 
(Gaupp),  der  auch  bei  Amphibien  iMeuobranchus)  unterscheidbar  ist,  und  entfaltet 
sich  bei  den  Laeertiliern  zu  der  ihn  charakterisirenden  Säulenform  (Fig.  242  co). 
Die  Rhynchocephaleu  besitzen  ihn  in  plumperer  Gestalt  (Fig.  234  Cb). 

Die  Ethmoidalregion  bietet  median  ansehnliche  Reste  des  Primordialcraniums 
(Schildkröten).  Praefrontalia  (Ethmoidalia  lateralia)  begrenzen  bei  den  Reptilien 
den  Vorderrand  der  Orbiten,  bei  manchen  LacertUiern  mit  dem  Postfrontale  am 
oberen  Orbitalrande  zusammenstoßeud.  Bei  allen  werden  beide  durch  die  Froutalia 
und  Nasalia  von  einander  geti-ennt,  auch  bei  Sphenodon,  während  sie  bei  den  Cro- 
codilen  vor  den  Frontalia  an  einander  schließen,  imd  ebenso  auch  bei  Schildkröten, 
bei  welchen  sie,  zugleich  die  Nasalia  ersetzend,  den  Vorderrand  dos  Craniums  er- 
reichen. Bei  den  Vö/jeln  erhalten  sich  Praefrontalia  nicht  mehr  selbständig.  Sie 
scheinen  anderen  Ossificationen  der  Ethmoidalregion  angeschlossen  zu  sein. 

Von  den  bei  Fischen  imd  Amphibien  an  der  Basis  cranii  aufgetretenen  Kno- 
chen ist  das  Parasphenoid  verscliwnnden,  und  wenn  aneh,  wie  schon  oben  bemerkt, 
darauf  deutende  Spuren  bei  Vögeln  beobachtet  wurden  und  auch  bei  Eidechsen 
ein  Knochenbeleg  an  der  ein  rudimentäres  Parasphenoid  bildenden  Fortsetzung 
des  Basisphenoid  als  Rest  jenes  Knochens  erscheinen  mag,  so  ist  doch  jedenfalls 
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dieses  oline  Bedeutung.  Die  in  dem  Scliwunde  des  Parasplieuoid  liegende  Ände- 
rung stellt  im  Zusammenhang  mit  Umgestaltungen  im  Bereiche  der  Kopfdarmhöhle, 
deren  knöcherne  Decke  in  der  üccipitalregion  Muskulatur  zur  Insertion  dient  und 
weiter  nach  vorn  zu  von  Bestandtheilen  des  Kietergaumenskelets  gebildet  wild. 
Letzteres  beeinflusst  auch  den  zweiten  basalen  Knochen,  den  J onier.  Bei  Schlan- 
gen und  Eidechsen  ist  er  paarig  (Fig.  241  vo]  und  tritt  noch  am  Dache  der  Mund- 
höhle in  deren  Begrenzung.  Auch  bei  Schildkröten  kommt  er  noch  in  diese  Be- 
ziehung (am  vollständigsten  bei  Chelonia,  Fig.  240  Ä,  vo),  dagegen  ist  er  bei  den 
Crocodilen  durch  Maxillaria  und  Palatina  von  jener  Lage  abgedritngt  und  findet 
sich  als  verticale  Lamelle  im  Innern  der  Nasalregion.  Die  Vögel  besitzen  ihn  als 
dünnes  Knochenplättchen  basal  in  der  Scheidewand  der  Nasenhöhle,  deren  Cho- 
anen  er  trennt. 

In  der  Erhaltung  der  am  Aufbaue  der  knöchernen  Schädelkapsel  betheiligten 
Knochen  in  ihrer  Selbständigkeit  bieten  Keptilien  und  Vögel  differente  Befunde,  in- 
dem bei  den  letzteren  eine  frühe  Concrescenz  erscheint,  die  hier  mit  dem  rascheren 
Wachsthume  des  Thieres  im  Zusammenhang  steht.  Bei  den  viel  langsamer  ihre  defi- 
nitive Größe  erlangen- 
den Reptilien  ist  jeder 
Bestandtheil  des  Cra- 
niums  viel  längere  Zeit 
am  Wachsthume  des 
letzteren  betheiligt. 

Davon  bilden  nur  die 
Schlangen  eine  Aus- 
nahme. 


Am  Kiefergau- 
immppnrat  treten  für 
die  einzelnen  Abthei- 
lungen zahlreiche  neue 
V erhältnisse  auf,  wel- 
che theils  von  dem 
Gebiss  und  der  Kie- 
fermuskulatur , theils 
auch  von  der  Nasen- 
höhle beherrscht 
werden. 

Der  primitive  Pa- 
latoquadratknorpel 
erleidet  an  seinem 
vorderen  Abschnitte 
frühzeitige  Rückbil- 
dung, so  dass  die  ihm  augehörigen  Knochenstücke  sich  zum  1 heil  dii  ect  am  Schä- 
del entwickeln.  Der  hintere  Abschnitt  des  Palatoquadratum  besteht  als  Qiiadratmn 
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(Fig.  239  Q]  fort.  Er  bildet  wie  bei  Amphibien  das  hauptsächlichste  Verbindungs- 
stück jenes  Apparates  mit  dem  Cranium,  nachdem  das  Hyomandibiilare  der  Fische 
ein  ähnliches  Schicksal  wie  bei  den  Amphibien  erfuhr.  Bei  Eidechsen,  Schlangen 
und  Vögeln  erhält  sich  das  Qpadratum  beweglich,  während  es  beiSphenodon  wie  bei 
Crocodilen  und  Schildkröten  mit  dem  Schädel  in  feste  Verbindung  trat.  Der  ganze 
ursprünglich  am  Palatoquadratknorpel  dififerenzirte  Knochencomplex  ist  daun  innig 
und  unbeweglich  mit  dem  Cranium  vereinigt,  während  bei  beweglichem  Quadrat- 
bein mindestens  ein  Theil  jener  Knochen  sich  gleichfalls  beweglich  erhält.  Jeder 
der  beiden  Zustände  kommt  aber  auf  verschiedene  Weise  zu  Stande  und  die  Ähn- 
lichkeit des  Ergebnisses  ist  hier  keineswegs  auch  der  Ausdruck  näherer  Ver- 
wandtschaft. 

Am  freiesten  ist  das  Quadratum  bei  den  Schlangen,  wo  es  cranialwärts  an  das 
Squamosum  (Supratemporale)  sich  stützt  und  durch  dieses  vom  Cranium  abgerückt 

ist.  In  ähnlicher  Lage  be- 
findet es  sich  bei  Lcuxrti- 
üern,  bei  welchen  das  Qua- 
dratum vorzüglich  durch  eine 
temporale  und  eine  occipi- 
tale  Knochenspange  getra- 
gen vfird. 

Bei  den  Vögeln  ist  der 
Knochen  beweglicher  ange- 
fügt und  trägt  am  unteren 
Ende  außer  der  lateral  be- 
findlichen Gelenkfläche  fin- 
den Unterkiefer  auch  eine 
mehr  medial  entfaltete  für 
das  Pterygoid. 

Während  vor  dem  Qua- 
dratum eiue  durch  bedeu- 
tende Differenzen  des  Skelets 
ausgezeichnete  Kegion  folgt, 
sind  erst  in  der  Kiefer- 
gegend constantere  Befunde 
anzutrefien. 


Schüdolbasis;  A von  Chelonia,  B von  Crocodilns.  Oh  Occipi- 
tale  basilare.  01  Occipitale  laterale.  C Condylus  oecipitalis.  Bvh 
Sphenoidale  basilare.  Ofo  Opisthoticnm.  Bi  Pterygoid.  Bul  Pafa- 
tinnm.  Vo  Voraer,  Q Quadratum.  QJ  Quadratojugale.  Ju  Jugale. 
Sq  Squamosum.  Tr  Transversum.  J/x  Maxillare.  Bx  Praemaxillare. 
Pa  Parietale.  P/r  Postfroutale.  Fr  Frontale.  Ch  Choanae.  B Tuba 
Eustachii. 


Die  Praemaxillaria  und 
Maxiüaria  hewahren  den  bei 
Amphibien  typisch  geworde- 
nen engen  Anschluss  ans 


übrige  Cranium.  Die  ersteren  [Px]  sind  bei  den  meisten  Lacertiliern  (unter  den 
Schildkröten  bei  Chelys)  wie  bei  den  Vögeln  verschmolzen  und  bei  letzteren  durch 
lange,  median  verlaufende  Frontalfortsätze  ausgezeichnet.  Ihre  Ausdehnung  steht 


im  Verhältnis  zur  Länge  des  Schnabels,  an  dessen  Gestaltung  sie  bedeutenden 
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Antheil  nehmen.  Bei  den  Schildkröten  unansehnlich,  sind  sie  rudimentär  bei  den 
Schlan-en  (Fig  239  G,  Px).  Der  Hauptantheil  an  der  Begrenzung  des  Oberkiefer- 
randes'kommt  somit  dem  Maxillare.  [Mx)  zu,  welches  in  Anpassung  an  das  Gebiss 
einen  verschieden  bedeutenden  Umfang  besitzt,  den  größten  bei  Crocodilen;  aber 
auch  bei  Eidechsen  und  bei  Schlangen  besitzt  es  eine  beträchtliche  Ausdehnung, 
und  bei  letzteren  zugleich  eine  große  Beweglichkeit.  Mit  dem  Verluste  der  Zähne 
hat  es  an  Umfang  bei  den  Schildkröten  eingebilßt  und  ist  bei  Vögeln  noch  bedeu- 
tender reducirt,  und  wenn  es  auch  zuweilen  bei  umfänglicher  Ausbildung  es 
Schnabels  mit  diesem  eine  Vergrößerung  erfahren  hat,  so  kommt  ihm  doch  auc 

• I X * 


dann  keine  massive  Structur  zu. 


Mit  dem  Maxillare  stehen  nun  Knochen  in  Verbindung,  die  theils  medial,  an 


der  Außenseite  des  Craniums,  sich  erstrecken. 


der  Basis  cranii,  theils  lateral,  an 


und  schon  bei  Fischen  im  Dache  der 
Mundhöhle,  manche  unter  anderem 
Namen,  vorhanden  sind. 


Fig.  241. 


A 


Sie  schließen  sich,  ähnlich  wie 
bei  Amphibien,  an  das  Quadratuni  in 
zwei  nach  vorn  ziehenden  Knochen- 
reiheu.  Medial  findet  sich  das  Ptery- 
goid  (Fig.  241  Pf),  welches  bei  Vögeln, 
Schlangen  und  Eidechsen  an  der 
Schädelbasis  articulirt.  Beide  sind 
median  durch  eine  Naht  verbunden 
und  der  Schädelbasis  fest  augefügt  bei 
Schildkröten  und  Crocodilen  (Fig.  240 
Pt),  bei  letzteren  umschließen  sie  die 
Choanen.  Schlangen,  Saurier  und 
Crocodile  besitzen  ein  das  Pterygoid 
mit  dem  Maxillare  verbindendes  äuße- 
res Flilgelboin  (Os  tramversimi,  Figg. 
240  B,  Tr,  241  Ä,  Tr).  Ob  es  dem 
Ectopterygoid  der  Fische  entspricht, 
ist  unsicher. 


c ^ c 


Vor  dem  Pterygoid  liegen  die 
Palatina  [Pal),  bei  Schlangen,  Ei- 


kröten bestehen  theilweise  noch  ähn- 


liche Verhältnisse,  aber  wie  der  Oberkiefer,  so  bilden  auch  die  Palatina  einen  me- 
dial gerichteten  Vorsprung  (Gaumenleiste),  mit  dem  sie  sich  dem  zum  Mundhöhlen- 
daohe  gelangenden  Vomer  nähern  (Chelonia)  und  am  Ende  dieses  Vorgangs  mit 
ihm  Zusammentreffen  (Chelonia.  Fig.  239  A).  Die,  Orocodüe  bieten  diesen  Process 
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cmf  die  Pterygoidea  fortgesetzt,  welche  hier  wie  die  Palatina  unterhalb  der  Nasen- 
höhle in  mediane  Verbindung  unter  einander  gelangt  sind  (Fig.  239  B).  Dazu 
leiten  die  bei  den  fossilen  Teleosauriern  bestehenden  Verhältnisse,  indem  hier  nur 
die  Palatina,  median  verbunden,  die  Begi-enzung  der  Choanen  herstelleu.  Meist 
als  lange  und  platte  Knochen  erscheinen  die  Gaumenbeine  der  Vögel  (Fig.  241  B, 
Pal),  mit  ihrem  vorderen  Ende  legen  sie  sich  einem  Fortsatz  des  Oberkiefer- 
knochens (Mx ) an , oder  treten  auch  mit  einem  Fortsatz  des  Praemaxillare  zu- 
sammen. 

Im  besonderen  Verhalten  besteht  eine  bedeutende  Mannigfaltigkeit. 

Diese  Verändenmgen  sind  mit  der  Ausbildung  der  Nasenhöhle  im  Zusammen- 
hang, in  deren  Begi-enzung  mit  der  weiteren  Erstreckung  derselben  jene  Knochen 
treten.  Saurier  und  Vögel  bieten  mehr  die  primitiveren  Zustände,  in  so  fern  die 
Choanen  noch  mehr  oder  minder  lange,  am  Dache  der  Mundhöhle  erscheinende 
Spalten  darstellen,  welche  durch  den  Vomer  von  einander  getrennt  sind.  Die  Aus- 
bildung der  Ganmenleisten,  die  am  Maxillare  beginnt  und  sich  von  da  auf  das 
Palatinum  fortsetzt,  ruft  die  Entstehung  eines  knöchernen  Daches  der  Mundhöhle 
hervor  [harter  Gaumen).  So  tritt  die  Basis  cranii  von  vorn  her  fortschreitend  außer 
Beziehung  zum  Mundhöhlendache,  welches  von  ursprünglich  in  lateraler  Lage  be- 
findlichen Theilen  neu  hergestellt  wird. 

Hinsichtlich  des  vom  Quadratum  nach  vorn  sich  ersü-eckenden  lateralen 
Knochencomplexes  ist  zuerst  der  Paukenhöhle  zu  gedenken,  welche  bei  Sanropsi- 
den  fast  allgemein  sich  erhält.  An  deren  Begrenzung  nimmt  das  Quadratum  Theil, 
hinter  welchem  bei  Lacertiliern , Crocodilen  und  Schildkröten,  ebenso  auch  bei 
Vögeln  die  Paukenhöhle  sich  gebildet  hat.  Auch  das  Squamosum  oder  das  Suqrra- 
temporale  tritt  in  die  ümwandnng  dieses  Ptaumes,  am  bedeutendsten  bei  Schild- 
kröten, bei  welchen  mannigfache  Ausbildungsznstände  der  vom  Squamosum  um- 
schlossenen Cavitas  tympanica  bestehen  fFig.  233).  Der  Gehörapparat  tritt  damit 
als  umgestaltender  Factor  auch  an  mehr  äußeren  Theilen  des  Craniums  auf,  nach- 
dem er  bereits  von  den  Fischen  an  durch  das  Labyi'iuth  auf  die  Gestaltung  des 
Craniums  Einfluss  gewonnen  hatte.  An  das  Quadratum  schließt  sich  vorn  das 
Quadratojugale  an,  welches  bei  den  Stegocephalen  bereits  bestand.  Es  fügt  sich 
vorn  an  Jugale  \\ni[  Postfrontah,  wobei  die  Ausbreitung  des  Postfrontale  und  seine 
Erstreckung  bis  zu  dem  gleichfalls  verbreiterten  Squamosum  ein  Dach  über  die 
seitliche  Schädelwand  herstellt,  unter  welchem  in  der  seitlichen  Occipitalregion  der 
Zugang  statthat  (Fig.  240  A).  Er  wird  vom  Scpiamosum  und,  wie  schon  oben  be- 
merkt, vom  Parietale  überbrückt  (Cheloniaj. 

Mit  diesen  Befunden  lässt  sich  das  Oranivmi  der  Crooodüe  im  Zusammenhang 
erkennen.  Die  vorerwähnte  Überbrückung  einer  nach  hinten  sehenden  Öfliiung 
fehlt,  indem  Parietale  und  Squamosum  nicht  spangenartig  vorragen,  sondern  der 
Occipitalregion  angeschlossen  sind.  Die  große,  bei  einem  Theile  der  Schildkröten 
(Fig.  233)  oflfenliegende  Schläfengrube  wird  aber  durch  einen  Fortsatz  des  Post- 
frontale, der  sich  mit  einem  solchen  des  als  Squamosum  gedeuteten  Knochens  ver- 
bindet, in  zwei  Gruben  geschieden.  Die  obere  Schläfengrube  wird  noch  vom  Parietale 
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abgegrenzt,  die  untere  läuft  nur  über  den  Kieferstiel.  In  der  Verbindung  des  Post- 
frontale mit  dem  Squamosum  ist  der  Beginn  oder  die  Beduction  des  Processes  ei- 
balten,  welchen  wir  bei  Clielonia  weitergeführt  sehen.  Während  das  Squamosum 
von  oben  dem  Qnadratum  auf  lagert,  keilt  sich  von  unten  das  Quadratojugale 
zwischen  es  und  das  .lugale  ein,  welch  letzteres  auch  mit  dem  Praefrontale  ver- 
bunden ist  (Fig.  239  B).  . , • „ ft.orv.a 

Die  lihytichocoplmkn  sind  den  oben  gesehenen  Verhältnissen  keinesweg  , 

aber  es  kommt  doch  manches  Neue  zum  Vorschein  (Fig.  234).  Die  Temporalspange 
steht  mit  dem  Cranium  zwar  gleichfalls  durch  das 
Postfrontale  im  Zusammenhang,  aber  nicht  mehr  di- 
rect, denn  es  ti-itt  ein  Postorbitale  dazwischen  (Po), 
welches  mit  einem  horizontalen  Aste  nach  hinten 
dem  Squamosum,  mit  einem  kürzeren  absteigenden 
dem  Jngale  sich  verbindet.  Die  Temporalspange  schei- 
det eine  obere  und  untere  Schläfengrube.  Die  obere 
schließt  mit  einer  queren  occipitalen  Spange  ab,  an 
welcher  Parietale  und  Squamosum  betheiligt  sind 
(vergl.  Fig.  23()).  Die  untere  Temporalgnibe  ist 
hinten  durch  den  Kieferstiel  abgegrenzt,  dessen  vom 
Quadratum  gebildete  Grundlage  vom  Squamosum 
überdeckt  wird,  welchem  Knochen  hier  somit  eine 
bedeutende  Ausdehnung  zukommt,  an  Befunde  bei 
Amphibien  erinnernd.  Dicht  am  Kiefergelenk  ti-ägt 
Fig.  234)  das  Quadratum  ein  kleines  Quadratojugale, 
daran  reiht  sich  der  horizontale  Ast  des  Jiigale,  wel- 
cher vorn  an  das  Maxillare  grenzt. 

Es  ist  nicht  schwer,  im  Allgemeinen  den  An- 
schluss zu  erkennen,  der  von  den  Ehynchocephalen 
zu  den  LnccrtiMern  besteht.  Wir  haben  tür  diese  vor 
Allem  das  Fehlen  des  unteren  Abschlusses  der  unte- 
ren Schläfengrube  zu  constatiren  'Fig.  242).  Somit 
fehlt  dem  .Tugale  der  bei  Sphenodon  vorhandene  hori- 
zontale Fortsatz  und  ebenso  das  Quadratojugale. 

Daraus  erwächst  dem  Quadratum  einige  Beweglich- 
keit, die  nicht  nur  dem  ihm  articulirenden  Unterkiefer 
zu  Gute  kommt,  sondern  vorzüglich  dem  Pterygoid, 
dessen  basale  Articulation  (Fig.  242  A)  von  jener  Beweglichkeit  des  Quadiatums 
abhängig  ist.  Die  Temporalspange  wird  noch  vom  Postorbitale  dargestellt,  welches 
sich  am  Orbitalrandc  an  ein  rudimentäres  Postfrontale  anschließt  (Fig.  242  A,  Pf, 
Monitor).  Die  Vergleichung  mit  Sphenodon  lässt  an  der  Deutung  dieser  Theüe  kei- 
nen Zweifel.  Auch  das  .Tugale  schiebt  sich  wie  dort  mit  einem  Fortsatze  an  die 
Temporalspange,  während  vom  Quadratum  her  noch  ein  Knochen  herantritt.  Er  ist, 
auch  bei  Laeerta  festgestellt  (Gaupp),  als  Paraquadratuni  bezeichnet.  Ich  möchte 
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in  ihm  ein  Supratemporah  sehen.  Darüber  zieht  das  Sqnamosnm  zur  oecipitalen 
Spange,  die  im  Übrigen  von  einem  Portsatze  des  Parietale  gebildet  wird.  Diese 
Verhältnisse  vereinfachen  sich  bei  Anderen.  Postorbitale  und  Postfrontale  erhalten 
sich  noch  (Iguana;,  aber  das  Squamosum  oder  der  so  gedeutete  Knochen  bleibt 
unansehnlich  (Pig.  242  B]  und  schickt  dem  Postorbitale  und  dem  Jugale  einen 
kurzen  Portsatz  entgegen,  während  es  in  noch  anderen  Pällen  sich  nach  vorn  aus- 
schließlich dem  Jugale  verbindet  (Pig.  242  G),  welches  dem  Cranium  durch  ein 
unbedeutendes  Knochenstück,  das  ich  für  das  Postorbitale  halte,  sich  anschließt. 
Ich  nehme  also  an,  dass  das  schon  bei  den  Anderen  kleine  Postfrontale  hier  völlig 
verschwunden  ist  (Uromastix).  Von  dem  Befunde  bei  Sphenodon  hat  sich  aber  doch 
noch  etwas  erhalten,  indem  ein  Portsatz  des  Squamosum  oberhalb  des  Quadi-atum 
sich  zum  Parietalfortsatze  in  der  oecipitalen  Spange  erstreckt.  Weitere  Keductio- 
nen  ergeben  sich  bei  Ascalaboten.  Die  occipitale  Spange  ist  deprimirt,  nach  hinten 
gerichtet.  Sie  enthält  noch  ein  schwaches  Squamosum.  Aber  die  temporale  Spange 
ist  verschwunden  und  ebenso  der  orbitale  Abschluss,  indem  das  Jugale  auf  ein  dem 
Maxillare  angeschlossencs  Eudiment  reducirt  ist  (Phyllodactylus).  Somit  kommt 
hier,  zumal  auch  das  Postorbitale  fehlt,  das  ursprünglich  reiche  äußere  Gerüst  zu 
seinem  fast  gänzlichen  Schwunde. 

Bei  den  Schlangen  ist  sowohl  die  temporale  als  auch  die  occipitale  Knochen- 
spange verschwunden,  so  dass  das  Quadratum  nur  durch  einen  als  Squamosum  be- 
zeichneten  Knochen  dem  Schädel  verbunden  ist.  So  entspringt  daraus  für  den  Kie- 
ferstiel größte  Beweglichkeit.  Ein  Postfrontale  (Pig.  239  (7),  welches  vielleicht  mehr 
einem  Postorbitale  entspricht,  schließt  die  Orbita  ab.  Ein  solcher  Abschluss  fehlt  bei 
den  Vögeln,  Orbita  und  Schläfengrube  hängen  unmittelbar  mit  einander  zusammen, 
hinten  vom  Quadratum  abgegrenzt.  Die  Mächtigkeit  des  Sehorgans  hat  bedeuten- 
deren Kaum  beansprucht.  So  fehlt  denn  auch  die  temporale  Spange  der  Crooodile 
und  Lacertilier  und  es  besteht  nur  die  Jugale-Quadratverbiudung,  wobei  vom  Qua- 
dratum aus  ein  schlankes  Quadratojugale  sich  zum  ebenso  dünnen  Jugale  erstreckt. 
Da  ein  Postfrontale  mit  dem  Squamosum  verbunden  ist,  kann  darin  wohl  die  An- 
deutung einer  Temporalspange,  die  an  das  Verhalten  der  Crocodile  erinnert,  ge- 
sehen werden  (Gaupp). 

Ein  neuer,  vielleicht  vom  Ectopterygoid  der  Pische  abstammender  Knochen 
ist  das  Transversum  (Pigg.  239  5,  C,  240  B,  241  A],  welches  das  Pterygoid  mit 
dem  MaxUlare  verbindet.  Es  scheint  bei  Schildkröten  ins  Pterygoid  aufgenommen 
zu  sein  und  ist  bei  den  Vögeln  verschwunden. 

Es  sind  oben  nur  die  hauptsächlichsten  Befunde  des  Craniums  von  Schlangen 
und  Lacertiliern  angeführt.  Zahlreiche  andere  Modificationen  blieben  übergangen 
Nur  eine  sei  noch  erwähnt,  der  Verschluss  der  Scliläfeugrube  durch  das  weit  nach 
hinten  sich  dehnende  Postfrontale  (Lygosoma). 

Das  bei  den  Sanropsiden  bestehende  verschiedene  Maß  des  Anschlusses  des 
Quadratums  an  das  Cranium  äußert  sich  auch  im  Verhalten  des  Kiefergaumenge- 
rustes.  Bei  den  weitmäuligen  Schlangen  in  hohem  Grade  beweglich,  ist  es  bei  den 
engmauligen  in  festerer  Verbindung  und  ebenso  auch  bei  den  Eidechsen.  Die  An- 
fügung der  Pterygoidea  an  die  Fortsätze  des  Basisphenoid  scheint  ersteren  noch  ein 
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freilich  seringea  Maß  der  Beweglichkeit  zu  gestatten,  während  die  AusUUung  der 
homologen  Verbindung  zrc  einem  Gelenke  bei  den  Vögeln  für  die  Bewegliclikeit  des 
ganzen  Oberkiefergaumengerüstes  von  Bedeutung  wird.  Durch  das  Quadratuin  wird 
vermittels  des  Pterygoid  und  Quadratojugale  bei  der  Offnnng  des  Schnabels  dessen 
obere  Hälfte  gehoben,  wobei  auch  die  Prämaxillarverbindung  am  Frontale,  die  zu 
einem  Charniergelenk  sieh  ausbilden  kann,  wirksam  wird.  Am  bedeutendsten  ist 
diese  Beweglichkeit  bei  den  Papageien  entfaltet. 

Der  Unterkiefer  articulirt  in  allen  Fällen  mit  dem  Quadratbein  und  besteht 
noch  aus  denselben  Theilen  wie  bei  Fischen.  Zu  diesen  tritt  noch  ein  Coronoid- 
stück.  Das  Dentale  ist 
das  bedeutendste,  um- 

fasst  auch  bei  Reptilien  A 

noch  Reste  des  Meckel- 
schen  Knorpels.  Beide 
Hälften  sind  bei  den  weit- 
mäiüigen  Schlangen  ge- 
gen einander  beweglich 
verbunden. 

Bei  Schildkröten 
und  Vögeln  verschmelzen 
beide  Dentalia  sehr  früh- 
zeitig und  bei  den  Vögeln 
erhalten  sich  für  die  an- 
deren Knochen  meist  nur 
Spuren  der  ursprüng- 
lichen Trennung. 

Das  Operculare  fehlt 
hei  manchen  Eidechsen 
(Chamaeleo). 


§ 119. 


Unterkiefer  von  Sanropsiden  von  der  Innenseite.  A Eide cli  . 

Schildkröte.  C Orocodil.  P Vogel.  P Dentale,  oft  0»  Oper 
cnlare.  Ang  Angelare.  Art  Articnlare.  S.ang  Snpraangnlare.  cpl,  Cpl 
Complemeutare.  p,  p'  Fortsatz  des  Articulare. 


Die  im  Bereiche  der 
lebenden  Reptilien  im 
Schädelbau  ausgedrückte 
Divergenz  tritt  noch  be- 
deutender bei  unterge- 
gangenen Abtheilungen  hervor,  und  wmEE  auch  viele  derselben  sich  als  m der  \ oi- 
fahrenreihe  der  späteren  befindlich  erkennen  lassen,  so  stehen  wieder  andere  m 
weiter  Entfernung  von  den  lebenden  Formen.  Der  Einfluss  der  Lebensweise,  wie 
er  durch  die  Bezahnung,  ihre  Ausdehnung  an  den  Kiefern  oder  duich  den  Befund 
der  Zähne  selbst  an  jenen  Schädeltheilen  zum  Theil  schon  in  recenten  Zuständen 
sich  darstellt,  kommt  dort  in  vielerlei  Umgestaltungen  zur  Geltung.  Die  bedeu- 
tende, vorwiegend  durch  das  Praemaxillare  gebildete  Verlängerung  der  Kiefer  bei 
Ichthyosauriern  lässt  auch  das  Nasale  sehr  daran  Theil  nehmen,  welches  bei 
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anderen  eine  beträchtliche  Verlängerung  der  Kiefer  besitzenden  Formen,  wie  bei 
den  Vorläufern  der  Crocodile  ähnliche  Beziehungen  darbieten  kann  (Gavialosuchus), 
während  es  bei  den  gavialähnlichen  Teleosauriern  jene  Kieferverlängenmg  den 
Praemaxillaria  überlässt. 

Duich  Ausbildung  von  Hörnern  empfängt  der  Schädel  Veränderungen  unter 
den  Dinosauriern  bei  den  Ceratopsiden.  Die  Nasalia  besitzen  bei  Ceratosaurus 


Pig.  244. 
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Schädel  von  Triceratops  flabellatus  in  seitlicher  und  in  oberer  Ansicht  1/20  h Hornvsnfo,. 
Postfrontalo  Horn  des  Nasale,  a Nasenregion  mit  fehlendem  Septum,  t Orbita  n Parietale  Sana 
mosum.  /p  Postfrontale.  /Frontale.  «Nasale,  p Praedentale.  pm  Praema/illar;  Eo  tSe  nf 
frontale.  , Jugale.  m MaxUlare.  j Q»adr^-  o Tempo^Igrnbe,'^  e Kandkn  S des  S^s^^  ^nd 


einen  rauhen  Kamm,  welcher  nur  einem  Home  als  Unterlage  gedient  haben  kann. 
Zwei  mächtige  knöcherne  Hornzapfen  entspringen  von  den  Stii-nbeinen  bei  Ce- 
ratops  und  ähnlich  verhält  sich  auch  Triceratosaurus , welcher  ein  nasales  Horn 


Vom  Kopfskelet. 


395 


trug,  aber  bei  diesen  riesenhaften  Dinosauriern  erheben  sich  die  mächtigen  Hoin- 
zapfen  (in  Fig.  244  unten  nur  in  Umrissen,  von  oben  gesehen,  angedeutet)  von 
den  Postfrontalia  (Fig.  244  fj>).  Von  dieser  Ausbildung  ist  auch  das  mediane  An- 
einanderrttcken  der  Postfrontalia  abzuleiten,  wodurch  die  Frontalia  imd  Parietalia 
außer  den  sonst  allgemeinen  Anschluss  treten.  Wie  durch  die  Vergrößerung  der 
Nasalia  und  der  Postfrontalia  die  Frontalia  an  Umfang  auffallend  zurücktreten,  so 
sind  wieder  andere  Knochen  in  sonst  unerhörter  Ausbreitung.  Parietalia  und 
Squamosa  bilden  nach  Begrenzung  einer  Fossa  temporalis,  an  welcher  nur  wenig 
das  Postfrontale  theilnimmt,  eine  mächtige,  über  den  Kacken  sich  kragenartig  er- 
streckende Ausbreitung,  die  an  ihrem  Ilande  mit  kleinen  Knochenstücken  (e)  be- 
setzt ist.  Auch  diese  Umgestaltungen  von  Schädelknocheii  müssen  mit  der  Horn- 
bewaffnung des  Kopfes  in  Zusammenhang  erkannt  werden,  indem  das  Massiv  des 
Schädels  auch  die  Kackenmuskulatur  ansbildend  beeinflussen  musste,  die  mit  ihren 
Schädelinsertionen  an  jenem  Knochen  die  Vergi-üßerung  hervorrief.  Wir  verweilten 
bei  diesen  Zuständen,  weil  sie  für  die  Wirkung  localer  Veränderungen  auf  ent- 
ferntere Theile  ein  das  Verständnis  forderndes  Beispiel  sind. 

Endlich  kommen  noch  in  unsere  Betrachtung  vor  den  Kiefern  hegende  Kno- 
chen. Ein  vor  dem  Praemaxillare  befindlicher  Knochen,  das  Bostrale  (Fig.  244  r), 
ist  mit  einem  Fmedmtale,  welches  vor  dem  Dentale  liegt,  bei  Ceratopsiden  ver- 
bunden. Das  letztere  Stück  kommt  auch  bei  anderen  Dinosauriern  (Iguanodon, 
Hadrosaiirns)  vor  und  ward  aueh  als  Symphysenknoehen  des  Unterkiefers  aufge- 
fasst. Die  Deutung  dieser  Knochen  hat  sich  aber  wohl  an  die  präoralen  Skelet- 
bildungen anzureihen,  die  wir  bei  Fischen  trafen  (§113)  und  von  denen  auch  bei 
Amphibien  noch  Spuren  bestehen  (S.  269),  so  dass  also  jene  Kiefertlieile  sehr  alter 
Abstammung  wären.  Wir  wollen  dazu  jedoch  bemerken,  dass  für  diese  Annahme 
alle  speciellereu  Begründungen  ausstehen.  Die  llandstücke  des  Parietale  und 
Squamosnm  von  Triceratops  dürften  directe  Abkömmlinge  des  Integuments  sein, 
welches  der  Rand  jener  Sehädelknochen  erreichen  musste. 

Über  den  Schädel  der  Sauropsiden  s.  außer  den  schon  citirten  Schriften  von 
CüviER  (Oss.  foss.),  Köstlix,  Caloei,  Huxley  (Elements;,  Parker  u.  Bettany  ii.  A. : 
Th.  H.  Huxley,  Classification  of  birds.  Proc.  zool.  Soc.  181)7.  und  Classification  etc. 
of  Aletromorphae  and  Heteromorphae.  Ihoc.  zool.  Soc.  1868.  W.  K.  Parker,  On  tke 
Structure  and  Development  of  the  Skull  in  Lacertilia.  I.  Philos.  Iransact.  o . ■ 

Derselbe,  On  the  Structure  and  Development  of  the  Skull  in  the  common  SnaKe 
(Tropidonotiis  natrix).  Philosoph.  Transact.  1873.  Derselbe,  On  the  Structure  anU 
Development  of  the  Skull  of  the  common  fowl  (Gallus  domesticns;.  Philos.  ransac  . 
Vol.  156.  1866.  Derselbe,  Development  of  the  Skull  in  the  ostrioh  tnbe  (Struthio 
camelus;.  Philos.  Transact.  Vol.  156.  1866.  Fr.  Sieubxrock,  Zur  Kenntnis  des  Kopf- 
skelets der  Scincoiden,  Anguiden  u.  Gerrhosauriden.  Annalen  d.  K.  K.  Nat.  Hofmus. 
Bd.  VII.  Hefts.  1892.  M.  J.  Walker,  On  the  form  of  the  Quadrate  hone  m Birds. 
Stud.  from  the  Mus.  of  Zool.  Dundee.  1888.  W.  K.  Parker,  On  the  Skull  of  the  Cro- 
codilia.  Proceed.  Zool.  Soc.  1882.  0.  C.  Marsh,  The  Dinosaurs  of  North-America. 
Washington  1896.  L.  Dollo,  Notes  snr  les  dinosauriens  de  Bernissart.  Extrait  du 
Bulletin  du  Mus.  royal.  T.  I.  Bruxelles  1882 — 84.  Ch.  Aeby,  Mechanismus  des  Kiefer- 
gelenks der  Vögel.  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  1873.  E.  Gaupp,  Beitr.  z.  Morphologie  des 
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Schädels,  m.  Morpholog.  Arbeiten.  Bd.  IV.  Derselbe,  Über  die  Columella  etc.  Anat. 
Anz.  ßd.  VI. 


Fig.  245. 


Säugethiere. 

§ 120. 

Auch  für  den  Schädel  der  Säugethiere  besteht  das  Primordialcranium  als  erster 
Zustand,  bei  bedeutender  ba.saler  Entfaltung  zeigt  es  nur  au  der  Decke  die  Rück- 
bildung. Doch  ist  das  Maß  der  Erhaltung  des  Knorpels  verschieden  in  den  ein- 
zelnen Ahtheilungen  und  kann  sich  sogar  von  der  Seite  her  in  die  Frontal-  und 
Parietalgegend  erstrecken  (Fig.  245).  Wie  bei  den  Sauropsiden  nimmt  der  N. 
hypoglossns  seinen  Durchtritt  durch  den  occipitalen  Abschnitt  des  Craniums, 
welches  also  hier  gleichfalls  ihm  urspriinglioh  fremde  Theile  (einige  Wirbel)  sich 
angefugt  hat.  \on  einer  solchen  Veränderung  bestehen  ontogeuetische  Zeug- 
nisse, indem  zwar  nicht  bereits  knorpelige  Wirbel,  son- 
dern deren  in  den  Metamcreu  gegebene  indifferente 
Vorläufer  dem  Kopfe  sich  anfügen  (A.  Fkoiuep).  Diese 
Übereinstimmung  mit  den  Sauropsiden  bedingt  aber 
noch  nicht  eine  Ableitung  des  Säugethiercraniums  von 
jenem,  deutet  vielmehr  nur  auf  gemeinsamen  Ursprung, 
der  dem  Amphibienstamme  näher  gelegen  sein  wird. 

Außer  der  stets  knorpelig  angelegten  Ocoipital- 
region  kommt  auch  der  Labyrinthabschuitt  des  Knor- 
pelcraniums  zur  Ausbildung,  und  an  demselben  die 
beiden , auch  den  Sauropsiden  zukommenden  Fenster. 
Vor  der  Chorda  setzen  sich  die  vorderen  Schädel- 
balken, eine  Lücke  begrenzend,  in  die  zu  bedeutende- 
rem Umfange  gelangende  Ethmoidalregion  fort,  in 
welcher,  der  Ausbildung  der  Nasenliöhle  gemäß,  durch 
deren  knorpelig  angelegte  Riechwülste  (/)  eine  die  un- 
teren Abtheilungen  bedeutend  ttbertreflende  Complica- 
tion  schon  am  primordialen  Schildei  Platz  greift. 

Für  die  äußere  Gestaltung  ergeben  sich  Anschlüsse 
an  Amphibien,  theilweise  auch  an  Reptilien  ('Schild- 
kröten), indem  nur  eine  Skeletspange  und  zwar  infra- 
orbital sich  erstreckt.  Wenn  auch  davon  weitere  Ab- 
gi-enzungen  an  der  Oberfläche  ausgehen,  so  geschieht  dies  nur  dui'ch  secundäre 
Processe,  und  es  geht  daraus  keine  an  das  Spangenwork  der  Rhynchocephalen  oder- 
anderer  Reptilien  sich  anschließende  Bildung  hervor.  Da  das  Quadratum  in  andere 
Dienste  trat,  geht  die  Spange  vom  Squamosum  aus  (Jochbogen)  und  damit  erscheint 
der  letzte  Rest  der  bei  Fischen  beginnenden  seitlichen  Kopfpanzerung. 

DieReduction  der  Zahl  von  Knochen,  die  an  der  Oberfläche  des  Craniums  er- 
scheinen, betrifft  vor  Allem  solche,  die  bei  Reptilien  an  der  Spangenbildung  Theil 
nahmen,  nachdem  sie  bei  Stegocephalen  in  gleichmäßigem  Gefüge  bestanden.  Wenn 


In  Ossiflcation  begriffenos  Prim- 
ordialcranium  einetj  4 " laugen 
Schweinsombryo.  Der  Knorpel  ist 
punktirt.  Sg  Occipitale  feuperius 
p Pariotalknorpel.  am  Alisplie- 
noid.  ap  OrbitospUenoid.  fo  Fo- 
rameii  opticum.  / frontaler  Knor- 
pel. CU  Lamina  cribrosa.  iEthmoid. 
«knorpelige  Jiase.  (NachSpöNULi.) 

(Aus  Köllikkk,) 
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die  Ausbildung  des  äußeren  Stützwerks  an  die  Kaumuskulatur  geknüpft  war,  so  wird 
die  geringere  Entfaltung  der  Spangen  mit  minderen  Ansprüchen  von  Seiten  jener 
Muskulatur  Zusammenhängen,  wenn  auch  die  Hirnkapsel  einen  Theil  der  Ursprungs- 
flächen bietet.  Es  geht  aber  aus  den  im  Verhalten  des  Gebisses  liegenden  That- 
sachen  hervor,  dass  weuig  voluminöse  Zähne  bei  Säugethieren  den  Anfang  bildeten, 
dass  also  auch  keine  bedeutende  Ausbildung  der  Muskulatur  vorhanden  gewesen 
sein  wird.  Was  dann  für  die  Ausdehnung  der  Muskelursprünge  noch  ertorderlich 
ist,  wird  vom  Cranium  selbst  geboten. 

Das  Verhalten  der  ersten  Visceralbogen,  die  von  den  Fischen  an  dem  Kopf- 
skelet bedeutende  Bestandtheile  lieferten,  begi-ündet  die  Auffassung  des  Kopf- 
skelets der  Säugethiere  als  einer  jenseits  der  Sauropsiden  zu  Staude  gekommenen 
Bildung.  Während  der  zweite  Visceralbogen  an  seinem  proximalen  Abschnitte  die 
bei  den  Amphibien  erlangte  Umbildung  in  den  wesentlichen  Punkten  fortsetzt  und, 
rudimentär  geworden,  einen  dem  Gehörapparate  dienstbaren  Skelettheil  darstellt, 
welcher  bei  den  Säugethieren  der  Stapes  ist,  sind  am  ersten  Visceralbogen  neue 
und  bedeutende  Veränderungen  vor  sich  gegangen.  Sein  proximaler  Abschnitt, 
ans  dem  wir  das  Quadratum  der  Amphibien  und  Sauropsiden  entstehen  sahen,  er- 
langt keine  voluminöse  Ausbildung  und  ist  in  der  Vergleichmg  mit  den  Sauropsi- 
den als  rudimentär  werdend  aufzufassen,  wenn  er  auch  in  einer  bestimmten  Form 
erhalten  bleibt.  Er  kommt  ebenfalls  dem  Gehörapparate  zu  Gute,  indem  er  ein 
Gehörknöchelchen , den  Amhosn 
[Incus]  bildet.  Diese  Umgestal- 
tung, die  niu'  ans  einer  lieduction 
entsprungen  sein  kann,  ist  ge- 
knüpft an  Veränderungen  des  ven- 
tralen Abschnittes  jenes  Bogens. 

Der  den  primitiven  knorpeligen 
Unterkiefer  rcpräseutirende  Ab- 
schnitt wird  nur  mit  seinem  End- 
stücke die  Grundlage  des  Unter- 
kiefers der  Säugethiere,  mit  jenem 
Theile,  welcher  den  Meckel’ xchen 
Knorpel  vorstellt,  indess  der  proxi- 
male Abschnitt  des  Knorpels,  aus 
welchem,  dem  Quadratum  artieiüi- 
rend,  das  Articiilare  hervorging, 
in  der  voluminöseren  Ausbildung 
zurückbleibt  und  in  ein  Skeletge- 
bilde übergeht,  welches  als  Ham- 
mer {Malkus)  dem  Amboss  gelenkig  angefügt  bleibt.  Wie  dieser  leistet  es  dem 
Gehörorgan  Dienste.  Aus  dem  1 . Visceralbogen  sind  also  zwei  au  \ olum  reducirte 
Stücke  in  neue  Verhältnisse  gelangt  und  der  Unterkiefer  nimmt  nur  einen  Ab- 
schnitt des  ihm  in  den  unteren  Abtheilungen  zu  Grunde  liegenden  Knorpels  in 


Fig.  24C. 


Seitlichfi  Ansicht  aes  Schädels  eines 

mit  den  Gehdrknöchelchen.  Ein  Theil  der  ohm-en 

znng  der  Paukenhöhle  sowie  das  Trommelfell  mtweggoMm- 

men.  <d  Annnlus  tympanicus, 

entfernt  ist.  m Hammer,  mo  Manubnnm  des  tammer^^^ 

1,  Processus  Meckelii,  an  der  j 

sich  hinziebend  i Amboss,  s Steigbügel,  st  Trocessus 
stvloides  Isl  Ligamentnm  stylohyoideum , zntn  vorderen 
^H«n  des  Zungenbeins  ziehend,  t Foramen  mastoideum. 
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Anspruch,  jenen,  an  dem  das  Dentale  entsteht,  welches  jetzt  für  sich  allein  den 
Unterkiefer  der  Sängethiere  herstellt. 

Die  im  Sängethierstamnie  zu  Stande  gekommene  Scheidung  des  Unterkiefers, 
welche  am  vorderen  Abschnitte  eine  vom  Dentale  ausgehende  Ausbildung,  am 
hinteren  oder  proximalen  eine  Reduction  darbietet,  begründet  mit  der  am  Quadra- 
tum  entstandenen  Reduction  die  Entfernung  der  Säugethiere  von  den  Sanropsiden. 
Keine  Form  derselben,  der  lebenden  sowohl  wie  der  fossilen,  bietet  einen  an  jenen 
Zustand  anknüpfenden  Befund.  Dagegen  sahen  wir  innerhalb  der  Amphibien  eine 
Diflerenzirung  des  Unterkiefers  sich  ansbilden  (S.  369),  rvelche  im  Bereiche 
jener  Veränderungen  befindliche  Zustände  darstellt,  wie  sie  in  einem  Hauptpunkte 
auch  bei  Säugethieren  sich  zeigen  (s.  Aiimerk.,.  Diese  erblicke  ich  in  der  Sonde- 
rung des  vorderen  Abschnittes  des  knorpeligen  Unterkiefers.  Nur  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  diese  Strecke  unter  Ausbildung  eines  Dentale  zu  selbständiger  Function 
gelangte,  ist  die  Reduction  des  Artioularstückes  verständlich  und  ebenso  dessen 
allmähliche  Eliminirung  aus  dem  Unterkiefercomplex.  Zu  einer  solchen  partiellen 
Verwendung  der  Gesammtanlage  liefert  das  beregte  Verhalten  der  annren  Amphi- 
bien ein  Beispiel,  aber  nicht  eine  Vorstufe,  .lener  Zustand  ist  bei  den  Säugethieren 
dauernd  geworden,  und  wenn  wir  die  Formen  nicht  kennen,  bei  denen  die  Über- 
gänge in  den  gegenwärtigen  Befund  bestanden,  so  sind  sie  aus  dem  thatsächlichen 
Verhalten  in  bestimmter  Art  zu  erschließen.  ’ Es  zwingt  dazu  die  Berücksichtigung 
des  fnnctionellen  Verhaltens  der  beti'effenden  Theile.  Aus  der  Scheidung  der 
Function  am  primitiven  Unterkiefer  musste  die  Reduction  des  Articulare  hervor- 
gehen. Sobald  es  nicht  mehr  mit  dem  neuen,  im  Dentale  gegebenen  Unterkiefer 
gemeinsam  thätig  war,  wird  die  mindere  Ausbildung  verständlich,  denn  sie  er- 
scheint als  Folge  der  functiouellen  Ausscheidung  aus  dem  Uuterkieferverbande. 
Die  gleiche  Reduction  muss  aber  auch  das  Quadratum  treflen,  nachdem  das  Arti- 
culare, in  dessen  Verbindung  mit  dem  Craiiium  die  Hauptbedeutung  des  Quadra- 
tum lag,  nicht  mehr  dem  Unterkiefer  angohürt.  So  verfallen  diese  beiden  Skelet- 
theile, in  ihrer  Gelenkvereinigung  sich  forterhaltend,  gleichem  Geschick  und 
bewahrten  auch  in  rückgebildetem  Zustande  ihre  Existenz,  indem  sie  neue  Verrich- 
tungen übernahmen.  In  dem  relativ  nicht  geringen  Umfange  der  Gehörknöchel- 
chen bei  ihrem  ersten  Erscheinen  liegt  noch  ein  Hinweis  auf  ihr  ursprünglich 
bedeutenderes  Volum.  Ein  Theil  der  Reduction  vollzieht  sich  daher  noch  onto- 
genetisch,  indem  jene  Skeletgebilde  in  ihrer  Ausbildung  mit  den  anderen  nicht 
gleichen  Schritt  halten,  sondern  sehr  bald  ihr  späteres  Volum  erlangen. 

Die  knorpelige  Anlage  des  Craniums  erhält  sich  bei  Säugethieren  viel  länger 
und  umfänglicher  als  bei  den  Sanropsiden  nach  dem  Beginne  des  Verknöchenings- 
processes  fort  (vergl.  Fig.  245),  am  längsten  in  der  Ethmoidalregion,  von  der  aus- 
gehend auch  nocli  in  dem  Gerüst  der  äußeren  Nase  knorpelige  Theile  bestehen. 
Dieses  Verhalten  bildet  wieder  eine  nicht  geringe  Verschiedenheit  von  den  Sauro- 
psideii  und  schließt  näher  an  die  Amphibien  an.  .Jene  knorpeligen  Fortsetzungen 
des  Primordialcraniums  sind  sowohl  in  ihrem  medianen,  r oii  der  Nasenscheidewand 
kommenden  Theile,  als  auch  mit  lateralen,  mehr  oder  minder  mit  der  ersteren  in 


Vom  Kopfskelet. 


399 


Verbindung  bleibenden  Partien  der  Ausgangspunkt  vieler  Umgestaltungen,  wie  wir 
ihnen  z.  B.  in  der  lüisselhildumj  vieler  Säiigethiere  begegnen.  Damit  gelangen 
Theile  des  Primordialeraniums  in  das  Bereicli  dos  Integuments,  auch  mit  Musku- 
latur, und  gewinnen  mit  diesem  zusammen  neue  Bedeutung. 

In  dem  zur  Umschließung  der  Chorda  gelangenden  basalen  Knorpel  wirkt  un- 
gleiches Wachsthum  auf  die  erstere  ein  und  lässt  dieselbe  in  einer  Eeihe  von  länge- 
ren eingeschnürten  Strecken  erscheinen,  welche  durch  erweiterte  Stellen  (3,  von 
einander  geschieden  sind  (Kölliker).  Dieses  Verhalten  auf  Wirbel  zu  beziehen, 
besteht  kein  triftiger  Grund,  nachdem  weder  bei  Fischen  noch  bei  Amphibien  knor- 
pelige Wirbelanlagen  in  dem  parachordalen  Abschnitte  der  Schädelbasis  bestehen 
und  das.  was  wir  bei  Fischen  ;S.  349)  als  Anschluss  von  Wirbeln  fanden,  nur  die 
Occipitairegion  betrifft.  Auch  das  relativ  späte  Auftreten  jener  Erweiterungen  der 
Chorda  ist  jener  Deutung  nicht  günstig. 

Die  Ontogenese  zeigt  den  Meckel’schen  Knorpel  mit  der  Anlage  des  Hammers 
als  einen  continuirlichen,  und  zwar  ziemlich  lange  Zeit  hindurch.  Erst  spät  kommt 
die  Trennung  zu  Stande,  die  sich  nicht  als  eine  Abgliederung  des  Knorpels  dar- 
stellt. Ontogenetisch  zeigt  sich  also  nichts,  was  eine  vom  Meckel’schen  Knorpel 
einmal  erlangte  Selbständigkeit  dem  Articulare  gegenüber  erwies,  und  es  muss  daraus 
die  Vorstellung  entstehen,  dass  das  Articulare  mit  dem  Unterkiefer  stets  im  Ver- 
bände war,  wie  es  sich  ja  thatsächlich  bei  lohthyopsiden  und  Sanropsiden  findet. 
Diesen  Zustand  sehen  wir  auch  für  die  Säugethiere  als  einen  deren  Vorfahren  Reffen- 
den an,  aber  aus  ihm  ist  der  spätere  Zustand  nield  direct  ableitbar  und  es  wird  ein 
anderer  nothwendig,  welcher  die  Abgliederung  darbot,  denn  es  bleibt  die  Hammer- 
bildung aus  dem  Articulare  des  Unterkiefers  absolut  unverständlich,  wenn  jener  Zu- 
sammenhang dauernd  bestand  und  wenn  nicht  der  secundäre  Unterkiefer  vorher  zur 
Function  gelangt  war.  Die  Ontogenese  tritt  auch  hier  in  Widerspruch  mit  der  Ver- 
gleichung. Eine  Lösung  kommt  nur  durch  die  Annahme  einer  cänogenetischen  Er- 
scheinung, welche  aus  dem  bei  den  Säugethieren  längere  Zeit  hindurch  dem  Unter- 
kiefer zukommenden  Functionsmangel  entsprang.  Dieser  entsteht  dem  Unterkiefer 
während  der  Dauer  der  FOtalperiode  und  das  spätere  In-Function-treten  gestattet 
für  die  Erhaltung  des  primitiven  Verhältnisses  einen  längeren  Zeitraum,  als  bei 
früherem  Eintritte  des  Kiefers  möglich  wäre. 

Über  das  Primordialcranium  der  Säugethiere  s.  A.  Biddek,  De  Cranii  confor- 
matione.  Dorpati  1847.  A.  Kölliker  im  2.  Berichte  von  der  zoot.  Anstalt  zu  Würz- 
burg. 1849.  und  Entwickelungsgesch.  2.  Aull.  SröNDLi,  Der  Primordialschädel  der 
Säugethiere  und  des  Menschen.  Diss.  Zürich  1846.  W K.  Parker,  On  the  structure 
and  development  of  the  Skull  in  the  Pig  (Sus  scrofa).  Philos.  Transact.  1874.  E.  Dttusy, 
Entwickelungsgeschichte  des  Kopfes  des  Menschen  und  der  höheren  Wirbelthiere.  Mit 
Atlas.  Tübingen  1869.  W.  K.  Parker,  On  the  structure  and  development  of  the  Skull 
in  the  Mammalia.  P.  I.  Edontata  etc.  Philos.  Transact.  1884.  1885.  W.  K.  Parker 
& G.T.Bettany,  Morphologie  des  Schädels.  Übersetzt  von  B.  Vetter.  Stuttgart  1879. 

§ 121. 

-^m  knöchernen  Schädel  kommen  bei  den  Säugethieren  die  Bestandtheile, 
welche  wir  in  den  unteren  Abtheilungen  fanden,  in  etwas  verminderter  Anzahl 
zur  Ausbildung,  welche  maiiclie  mehr,  andere  weniger  trifft,  so  dass  einzelne  nur 
durch  bald  mit  der  Nachbarschaft  verschmelzende  und  damit  ihre  Selbständigkeit 
einbüßende  Ossificationen  vertreten  sind,  indess  wieder  andere,  ohne  eine  Spur 
hinterlassen  zu  haben,  fehlen. 
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Im  Occipitalsegment  bilden  die  seitlichen  Stücke  mit  je  einem  Theile  des 
Oc/yipitah  basilare  (Fig.  247  Ol)  die  beiden  Gelenkköpfe  des  Hinterhauptes.  Mit 
den  Sauropsiden  besteht  hier  die  Übereinstimmung,  dass  drei  Knochen  des  Schä- 
dels an  jener  Articulation  betheiligt  sind,  während  an  die  Amphibien  die  Duplici- 
tät  des  Condylus  erinnert,  wie  denn  die  Condylusbildung  auch  auf  die  Occipitalia 
lateralia  sieh  beschränken  kann.  Das  Übergreifen  auf  das  Basiocoipitale  stellt 
sich  überhaupt  als  eine  secundäre  Erscheinung  dar.  Die  Occipitalia  lateralia  be- 
grenzen mit  dem  Basioccipitale  das  Foramen  occipitale,  indem  sie  oben  das  Occi- 

pitale  superim  [Os]  zwischen  sich 
fassen,  welches  auch  von  dem 
Eande  des  Foramen  magnum  aus- 
geschlossen sein  kann.  Eine  Ver- 
wachsung der  vier  Stücke  zu  Einem 
ist  eine  fast  regelmäßige  Erschei- 
nung, doch  können  sie  auch  lange 
getrennt  bleiben  (Bentelthiere).  Bei 
vielen  Säugethieren  (manchen Beu- 
tel thieren,  TJngulaten  etc.)  steigen 
von  den  Occipitalia  lateralia  lange 
Fortsätze  [pni]  herab  [Processus 
paramastoidei) , welche  Mnskel- 
insertionen  dienen. 

An  der  Eegion  der  knorpeli- 
gen Gehörkapsel  finden  sich  nur 
im  frühesten  Zustande  discrete  Os- 
sificatiouen.  Sie  bilden  Knochenkerne,  welche  theilweise  den  bei  Fischen  und 
Eeptilien  bestehenden  Otica  entsprechen  und  mit  einer  von  außen  liinzutretenden 
Ossifioation  bald  zu  einem  einzigen  Stücke,  dem  Pefrosum  [Pe],  verschmelzen, 
dessen  größerer  Abschnitt  mit  der  lateralen  Ausdehnung  der  Schädelhöhle  an  die 
Basis  eranii  rückt.  Die  Eeduction  der  Ossa  periotica  auf  zum  Theil  unansehnliche 
Knochenkerne  muss  mit  der  Minderung  des  Umfanges  des  häutigen  Labyrinthes 
im  Zusammenhang  benrtheilt  werden.  Bei  Amphibien  schon  beginnend,  ist  sie  bei 
den  Sängern  zu  einem  höheren  Grade  gelangt  und  betrift’t  vorwiegend  die  Bogen- 
gänge. Der  laterale  Theil  des  Petrosum  erhält  Anlagerungen  von  anderen,  aus 
dem  umgebildeten  Visceralskelet  stammenden  Knochen  und  wh-d  zur  medialen 
Wand  der  Paukenhöhle.  Diese  trägt  die  bereits  oben  erwähnten  Fenster  (Fenestra 
ovalis  und  Fenestra  rotunda).  Der  hintere,  mit  einem  selbständigen  Knochenkern 
ossificirende  Abschnitt  des  Petrosum  ist  in  seitlichem  Anschluss  an  die  Occipitalia 
lateralia  und  wird  als  Pars  mastoides  unterschieden,  da  er  beim  Menschen  den 
Processus  mastoides  trägt. 

Oben  fügt  sich  an  das  Petrosum  das  Sqmmosum  [Sq],  welches  zuweilen  mit 
dem  Petrosum  zum  Schläfenbein  (Temporale)  verschmilzt,  dessen  »Schuppe«  es 
bildet.  Bei  einigen  ist  es,  dem  ursprünglichen  Zustande  entsprechend,  ganz  von 


Fig.  247. 


Seitlicho  AnsicM  des  Hirntlieils  eines  Ziegenschädels. 
Ol  Occipitale  laterale.  Os  Occipitale  superius.  Jp  Jtitor- 
parietale.  Fa  Parietale.  Pa  Petrosum.  Sg  Squaraosum. 
Ty  Tympauicum.  Sph  Basispheiioid.  .ds  ÄUsphenoid.  0>'S 
Orbitosphenoid.  AV  Frontale.  Sa  Nasale.  L Lacrymale. 
Ju  Jugale.  Mx  Ma.tillare  superius.  Pal  Palatinum.  Pt  Ptery- 
goid.  pm  Processus  paramastoideus.  st  Processus  styloides. 
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der  Schädelliölile  ausgeschlossen,  bei  anderen  tritt  nur  ein  kleiner  Theil  zur  Innen- 
fläche des  Schädels  (Cetaceen,  Wiederkäuer).  Erst  hei  den  Primaten  ist  dieser 
Theil  beti-ächtlicher  und  führt  zu  dem  für  den  Menschen  bekannten  Verhalten. 
Dieses  Einrücken  des  Squamosum  in  die  Begrenzung  der  Schädelliölile  steht  mit 
der  an  das  Volum  des  Gehirns  sich  aiipassenden  Erweiterung  jenes  Baumes  in 
Connex.  Ein  nach  vorn  gerichteter  Fortsatz  (Processus  jiigalis)  des  Squamosum 
trägt  zur  Bildung  des  Jochbogens  bei. 

Eine  bedeutende  Verschiedenheit  von  den  niederen  Zuständen  giebt  sich  an 
dem  weiter  vorn  befindlichen  Abschnitte  des  Schädels  kund.  Die  hier  basal  und 
lateral  das  Caviim  crauii  begrenzenden  Knochen  bieten  eine  viel  ansehnlichere 
Volumsentfaltuug  und  damit  zugleich  selbständigeres  Gepräge  als  bei  den  Sauro- 
psiden,  wie  sie  denn  auch  zahlreicher  als  bei  den  lebenden  Amphibien  sind.  Die 
Erweiterung  der  Sehädelhühle  auch  nach  vorn  zu  zeigt  Theile  in  deren  Begrenzung 
treten,  welche,  wie  bei  manchen  Fischen  und  auch  da  in  beschränkter  Art,  in  ähn- 


licher Beziehung  sich  fanden. 

Die  vor  der  Schläfenregion  befindliche  Sphenoidalregion  wird  aus  zwei  voll- 


kommen entwickelten  Segmenten  zusammengesetzt.  Das  Basalstück  des  hinteren 
Segments  (Sphenoidale,  basilare, 

Basisphenoid,  Fig.  248  Sph)  stößt 
unmittelbar  an  das  Basioccipitale 
und  trägt  seitlich  die  Alae  tem- 
porales [Älisplmioid],  welche  sich 
zur  Schläfengegend  erstrecken. 

Eine  bedeutende  Ausbildung,  die 
den  Knochen  den  Namen  Alae 
inagnae  verschaffte , gewinnen 
sie  erst  bei  den  Primaten.  Wäh- 
rend bei  den  Sauropsiden  das 
Basisphenoid  Fortsätze  entsen- 
dete, au  welche  die  Pterygoidea 
sich  anlegten,  so  kommt  hier  et- 
was Ähnliches  zu  Staude  durch 
absteigende  Fortsätze  des  Ali- 
sphenoid,  die  von  seiner  Basis 
entspringen.  Diese  Fortsätze  treten  zugleich  in  die  laterale  Begrenzung  der  Ptery- 
goidea. Vor  dem  Basisphenoid  liegt  das  Praesphmwid  [Ps]  mit  den  Älae,  orbitales 
(Orhitosphenoidp  bei  den  meisten  Säugethieren  umfänglichei’  als  das  Alispheuoid 
xiiid  bei  den  Mouodelpheii  durch  das  Foramen  opticum  ausgezeichnet.  Die  beiden 
medianen  Stücke  dieser  Kegiou  bleiben  bei  den  Säugethieren  stets  oder  doch  schi- 
lange  getrennt.  Beim  Menschen  verschmelzen  sie  frühzeitig  zum  einheitlichen  Kör- 


SenkrecMer  Medianscliaitt  durcli  denselben  Schädel.  Ob  Oc- 
cii>italo  basilare.  Ps  Praesplienoid.  Eth  Ethraoid  (senkrechte 
Platte  des  Siebbeins,  deren  vurderer  Eand  in  die  -hier  ent- 
fernte knorpelige  Nasenscheidewand  sich  fortsetzt).  Etb' 
Muscheln  des  Ethraoid.  Vo  Vomer.  sf  Sinus  frontalis.  Die 
übrige  Bezeichnung  wie  in  der  vorhergehenden  Figur. 


pei  des  Keilbeines.  Durch  diese  Gliederung  der  Schädelbasis  (vergl.  Fig.  248)  in 
drei  oder,  mit  dem  Ethmoid  in  vier  auf  einander  folgende  und  damit  eine  Metamerie 
ausdrückende  Abschnitte  entstand  der  erste  Impuls  zur  Vergleichung  des  Craniums 


Gegenbaur  Vergl.  Anatomie,  1. 
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mit  der  Wirbelsäule.  In  jenen  Abschnitten  hat  man  W^irbel  gesehen.  Es  ist  oben 
(8.  318)  bemerkt  worden,  wie  heute  kein  Recht  dazu  mehr  besteht. 

Am  Schädeldache  treffen  sich  wieder  die  bekannten  Deckstücke,  die  bei  be- 
deutender Ausdehnung  der  Schädelhöhle  an  Umfang  gewinnen.  Die  ParietaUa 
(Figg-  247,  248  Pa)  sind  häufig  (bei  Monotremen,  manchen  Beutel thieren,  den 
Wiederkäuern  und  Einhufern]  unter  einander  verwachsen.  Zwischen  sie  fügt  sich 
von  hinten  her  ein  an  das  Ocoipitale  superius  grenzendes  Kuochenstück,  das  Inter- 
parietale, welches  gleichfalls  eine  paarige  Anlage  besitzt  (Fig.  248).  Es  verschmilzt 
meist,  wie  bei  den  Carnivoren  und  Primaten,  mit  dem  Oceipitale  superius  (Figg.  249, 
21S  Jp],  aber  auch  mit  den  Parietalia  (bei  Nagern  und  Wiederkäixern).  Den  Schwei- 
nen fehlt  es.  Es  ist  ein  anscheinend  neu  aufti'etender  Theil  am  Säugethierschädel, 

von  sehr  verschiedenem  Umfange,  welcher  wie- 
der mit  der  Ausdehnung  des  Cavum  cranii  cor- 
relat  ist.  Ob  es  sich  von  einem  in  niederen  Zu- 
ständen selbständigen  Knochen  ableitet,  bleibt 
zu  ermitteln. 

Die  Frontalia  [Fr]  im  Anschluss  an  die  Alae 
orbitales  sind  immer  paarig,  bei  einzelnen  ver- 
wachsen sie,  z.  B.  bei  Elephas,  Rhinoceros,  auch 
bei  den  Prosimiae,  Insectivoren  und  Chiropteren 
und  den  Primaten.  Von  den  Praefrontalia  und 
Postfrontalia  hat  sich  keine  sichere  Spur  er- 
halten, doch  fehlt  es  nicht  an  Andeutungen. 

Der  vorderste  Abschnitt  des  Primordialcra- 
uiums  bietet  die  bedeutendsten  Modifioationen. 
Er  entfaltet  sich  zur  Wandimg  der  Nasenhöhle, 
unter  Bildung  mannigfacher,  in  dieselbe  ein- 
ragender Vorsprünge.  Von  unten  her  lagern  sich  an  ihn  Skelettheile  des  Kiefer- 
gaumenapparates, gegen  welche  eine  mediane  Knorpellamelle,  als  Scheidewand 
der  Nasenhöhle,  herabsteigt.  An  dieser  entstellt  als  Belegknochen  der  Vomer 
(Fig.  248  Fo),  der  von  der  Mundhöhle  ausgeschlossen  bleibt.  Aus  der  noch  bei 
Amphibien  horizontalen  Ausdehnung  ist  er,  wie  schon  bei  einem  Theile  der  Repti- 
lien, in  die  ihm  jetzt  allgemein  znkommende  verticale  Stellung  übergegangen,  in- 
dem seine  knorpelige  Unterlage  mit  der  Ausdehnung  der  Nasenhöhle  nach  hinten 
sich  gleichfalls  vertical  gestaltet  hat.  Er  bildet  daun  in  der  Regel  die.  Scheidewand 
der  Choaneu.  Durch  Verknöcherung  beider  Seitenhälften  des  Ethmoidknorpels 
und  der  davon  ausgehenden  lameUöseu  Fortsätze  (Riechwülste,  Muscheln)  ent- 
stehen zwei  Ethnaidstücke.  Sie  begrenzen  einen  Theil  der  Sehädelhöhle  vor 
dem  Praesphenoid,  zum  Durchlass  des  Olfactorius  durchbrochen.  Bei  Ornitho- 
rhynchus  bestehen  hier  nur  zwei  Öffnungen,  dagegen  zahlreichere  bei  den  übrigen, 
und  gestalten  jenen  Abschnitt  zur  Siebplatte  (Lamina  cribrosa).  Aus  der  Ver- 
schmelzung beider  seitlichen  Hälften  mit  dem  medianen  Stücke  (Fig.  248  Eth) 
(Lamina  perpendicularis)  geht  ein  unpaarer  Knochen  hervor. 


Kg.  249. 


Cranium  eines  Rindsembryo  von  hin- 
ten. Jp  Interparietale,  sp  S([uamosura. 
p Processus  paramastoideus.  ol  Ocoipitale 
laterale,  üs  Ocoipitale  superius.  m Epi- 
oticuni.  Pa  ParietaUa.  Fr  Prontalia. 
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Selbständig  ossificireu  die  Turbinalia  mit  ihren  anßerordentlichen  Verschieden- 
heiten, wie  bei  dem  Gernchsorgan  erörtert  wird.  In  der  Kegel  wird  der  Ethmoi- 
dalabschnitt  von  anderen  Knochen,  vorznglich  jenen  des  Kiefergaumenapparates, 
so  überlagert,  dass  kein  Theil  seiner  Oberfläche  zu  Tage  tritt.  Außer  bei  einigen 
Edentaten  gelangt  nur  bei  Primaten  ein  Theil  der  seitlichen  Fläche  als  n IjamiiKZ 
papyracca«.  in  die  mediale  Begrenzung  der  Augenhöhle. 

An  der  Außenfläche  der  Ethmoidalregion  finden  sich  als  Belegknochen  die 
Lacrymalia  und  Nasalwi..  Erstere  (L)  sind  minder  beständig  und  sclieinen  oft  in 
benachbarte  Knochen  überzugehen,  so  dass  sie  als  discrete  Theile  vermisst  worden 
JPinnipedier).  Auch  den  Delphinen  fehlen  sie.  Wie  bei  den  Sauropsiden  bilden 
sie  einen  Theil  der  vorderen  Begi-enzuug  der  Orbita  und  treten  gleichfalls  aut  der 
Antlitztläche  des  Schädels  vor,  von  der  sie  sich  bei  Primaten  mehr  oder  weniger  an 
die  mediale  Orbitalwand  zurückgezogen  haben.  Bezüglich  der  Namha  [Na)  be- 
stehen nur  untergeordnete , theils  durch  eine  Kttckbilduiig  [CetaceenJ , theils  be- 
trächtliche Volumentfaltung  ansgedrückte  Verschiedenheiten.  Ihre  Ausdehnung 
entspricht  nur  zum  Theil  jener  der  Nasenhöhle,  indem  sie  mehr  mit  einer  Ver- 
längerung des  Gesichtstheiles  des  Schädels  in  Zusammenhang  steht.  Klein  sind 
sie  bei  den  meisten  Primaten,  bei  manchen  unter  einander  in  Concrescenz  (Or.ang). 

Durch  die  Ausbildung  des  Raumes  der  Nasenhöhle  und  die  Entstehung  des 
Gaumens  kommt  die  ursprüngliche  Basis  cranii  mit  ihrem  vorderen  Abschnitte  in 
die  Decke  derselben,  und  dieser  bei  Reptilien  bereits  begonnene  Process  (Schild- 
kröten, Crocodile)  gestaltet  sieh  wesentlich  durch  die  Volumentfaltung  des  Gehirns 
in  anderer  Weise  als  er  dort  erschien,  indem  die  Nasenhöhle  vom  Schädelraume 
theilweise  überlagert  nürd. 

Die  in  der  knorpeligen  Labyrinthkapsel  auftretenden  Verknöcherungen  sind 
zwar  von  den  schon  bei  Fischen  entstandenen,  discret  bleibenden  Knochenbildungen 
ableitbar,  der  Verlust  ihrer  Selbständigkeit  aber,  wie  er  sieh  in  der  frühzeitigen 
Concrescenz  kund  giebt,  lässt  sie  auch  nicht  mehr  als  besondere  Gebilde  auffUhren, 
um  so  mehr  als  die  Deutung  einzelner  jener  Ossificationen  noch  keineswegs  feststeht. 

S.  darüber  außer  Pauker  (1.  c.),  Kölmker  (1.  c.;:  E.  Ficalbi,  Sulla  ossific.  delle 
capsule  periotiche  nell’  uomo  e negli  altri  mammiferi.  Roma  1887. 

§ 122. 

Während  in  dem  Oberkiefergaumenapparat  die  ihn  schon  in  den  unteren  Ab- 
theilungen zusammensetzeuden  Skelettheile  sich  forterhalten,  sind  hinter  demselben, 
zum  Theil  in  Folge  der  Umgestaltungen  von  Theilen  des  Visceralskelets,  auch  am 
Cranium  wichtige  Veränderungen  erfolgt.  Die  aus  jenen  Theilen  entstandenen 
»Gehörknöchelchen«  (S.  397)  sind  atißen  an  dem  Labyrinthstücke  des  Petrosum 
geordnet  (s.  Gehörorgan),  woselbst  die  Paukenhölde  neue  Einrichtungen  gewonnen 
hat.  Den  Rahmen  des  Trommelfells  bildet  bei  Monotremen  (Fig.  250)  eine  nicht 
vollständig  ringförmige  Ossification.  Ein  solcher  knöcherner  Ännulus  tympianims 
erhält  sich  auch  wenig  verändert  bei  Beutelthieren  und  manchen  Insectivoren.  Er 
bildet  auch  für  die  übrigen  Säugethiere  den  Ausgangspunkt  der  Entwickelung 
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eines  bedeutenderen  Knochens,  des  Tympanieum,  welches  man  bereits  bei  Amphi- 
bien in  deren  Squamosum  sehen  wollte.  Dieses  Tympanicnm  bildet  die  Wand  der 
Paukenhöhle  und  zugleich,  nach  außen  sich  dehnend,  den  äußeren  knöchernen 
Gehörgang;  der  erstere  Abschnitt  wird  bei  Nagern,  Carnivoren,  auch  Uugulaten 
u.  a.  mit  einer  Auftreibung  [Bulla  ossm]  angetroffen.  Häufig  erhält  es  sich  vom 

Peti'osum  getrennt,  am  losesten  bei  den  Walfischen 
250.  mit  ilim  verbunden.  Mit  dem  Petrosum  und  Squamo- 

sum verwachsend,  wird  es  zu  einem  Hestandtheile  des 
Schläfenbeins.  Das  Tympanioum  ist  kein  mues  Ele- 
ment. Ich  sehe  es  entstanden  aus  dem  Quadratojugah, 
das  wir  unter  anderem  Namen  bei  Fischen  trafen. 

Die  in  den  niederen  Abtheilungen  vor  dem  Qua- 
dratum  längs  der  Schädelbasis  entwickelten  Skelet- 
theile sind  innig  mit  dem  Cranium  verbunden  und 
zeigen  so  den  bei  Sauropsiden  begonnenen  Vorgang 
weiter  ausgeprägt. 

Die  an  dem  zum  Amboss  reducirten  Quadratum 
entstandene  Veränderung  hat  auch  auf  das  Palatinum 
eingewirkt,  indem  dessen  hinterer  Absclinitt,  der  jene 
Verbindung  vermittelte,  verschw  unden  ist.  Die  Ptery- 
goidea  (Fig.  248  Pt]  sind  meist  platte,  vertical  ge- 
stellte Knochenstüeke , welche  der  Innenfläche  der 
vom  Basisphenoid  entwickelten  Fortsätze  sich  an- 
lagern. Sic  umschließen  seitlich  die  Choanen  und 
können  sogar,  im  Gauinengewölbe  mit  einem  horizon- 
talen Stücke  sich  vereinend,  die  Choanenöfl’iiung  auch 
unten  hegi-enzen  (bei  Echidna,  auch  bei  einigen  Eden- 
taten  [MjTinecophaga]  und  bei  Cetaceen).  Bei  den 
meisten  Säugethiereii  erhalten  sie  sich  getrennt  und  auch  bei  den  Primaten  bleiben 
sie  es  längere  Zeit,  bevor  sie  mit  den  genannten  Fortsätzen  des  Keilbeins  sich 
vereinigen,  um  die  medialen  Lamellen  der  absteigenden  Keilbeinfortsätze  (Pro- 
cessus pterygoides)  vorzustellen.  Die  an  den  Pterygoidea  aufgetretene  Verände- 
rung stellt  mit  jener  der  Nasenhöhle  in  engem  Connex.  Deren  Ausdehnung  an 
der  Basis  cranii  nach  hinten  unter  Verschmälerung  der  Nasenscheidewaud  lässt 
die  Ghoanen  in  eine  mehr  oder  wxuiger  verticale  Stellung  kommen  und  dieser 
folgen  auch  die  Pterygoidea.  — Die  Palatina  bilden  am  häufigsten  die  untere 
Choanenuinscliließung  und  den  hintersten  Abschnitt  dos  harten  Gaumens.  Die 
Mamllaria  erscheinen  nach  Maßgabe  der  Länge  der  Antlitzregion  ausgedehnt,  sind 
immer  die  ansehnlichsten  Kieferstticke.  Bedeutendere  Verschiedenheiten  bieten 
die  Pmemrixillaria  [IntermaxUlaria],  welche  in  der  Regel  mit  einem  aufsteigenden 
Fortsatze  gleichfalls  zur  seitlichen  Begrenzung  der  Nasenhöhle  beitragen.  Dadurch 
ergiebt  sich  eine  bemerkonswerthe  Verschiedenlieit  von  dem  Verhalten  dieser  Kno- 
chen bei  Amphibien  sowohl  als  auch  bei  den  Sauropsiden,  wo  jener  Fortsatz  des 


Untere  Seite  des  Schädels  von 
Echidna  acnleata,  3/4. 

BO  Basioccipitale.  ExO  Ooeipitale 
laterale.  Ber  Petrosnra.  m Hamraer. 
Sg  Srjnamosum.  7)/  Tympanicnm. 
Ft  Pterygoid.  Pl  Palatinum.  Mx 
Jlaxillare.  PJ/a  Praeinaxillare.  (Aus 
Elüweu.) 
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Praemaxillare  eine  mediale  Lage  zur  Nasenöffnung  besitzt.  Da  wir  aber  jenen 
Theil  des  Praemaxillare  als  einen  secnndär  entstandenen  finden,  ist  die  Ableitung 
ans  einem  früheren  Zustande  durch  jene  Differenz  keineswegs  unmöglich  gemacht, 
zumal  ja  auch  unter  Sauropsideu  [Schildkröten)  eine  mediale  Aasenbegienzung  von 
Seite  des  Praemaxillare  nicht  zur  Ausbildung  kommt.  Die  laterale  Ausbildung  des 
Prämaxillarfortsatzes  ist  von  gi'oßer  Wichtigkeit  für  die  Entstehung  der  knorpeligen 
Nase,  für  welche  beim  Vorkommen  eines  medialen  Fortsatzes  der  Weg  versperrt 
ist.  Mit  dem  Maxillare  sind  auch  die  Praeinaxillaria  an  der  Bildung  des  harten 
Gaumens  betheiligt.  Rudimentär,  oder  im  Verhältnis  zum  Maxillare  schwach  ent- 
wickelt sind  sie  z.  B.  bei  manchen  Chiropteren  und  Edentaten.  Sie  begrenzen  das 
Foramen  incisivum.  Bei  den  Affen  verwachsen  sie  mit  den  Maxillaria,  und  gehen 
diese  Verbindung  beim  Menschen  sogar  so  frühzeitig  ein,  dass  mau  lange  Zeit  an 
ihrer  Existenz  zweifeln  konnte. 

Mit  dem  Fortbestände  des  Knorpelcraniums  in  der  Nasalregion,  wie  es  bei 
den  meisten  Säugethieren  sich  zeigt,  steht  eine  viel  bedeutendere  Erhaltung  des 
Knorpels  im  Zusammenhänge,  welche  unter  den  Monotre- 
men  bei  OniitJiorhynehus  die  Grundlage  des  sogenannten 
»Schnabels«  vorstellt.  Ein  medianer,  aus  dem  Septum 
iiasi  und  der  Umschließung  der  Nasenhöhle  sich  fort- 
setzender Knorpel  gewinnt  bald  bedeutende  Breite  und 
stellt  damit  eine  ansehnliche  Platte  vor  (Fig.  25  1),  welche 
die  Enden  der  Praemaxillaria  (Pa;)  aufuimmt.  An  diesen 
setzt  sich  die  vorn  -weit  auslaufende  Knorpclplatte  wieder 
nach  hinten  zu  den  Maxillaria  [Mx]  fort  und  bildet  damit 
die  laterale  Stütze (Z)  des  »Schnabels«.  Dem  medianen  Ab- 
schnitte («j)  gehört  ein  besonderer  Knochen  an  (yl),  welcher 
vor  demVomer,  aber  nicht  mit  diesem  im  Zusammenhänge 
sich  findet  und,  da  er  die  mediane  W'and  des  .Jacobson- 
schen  Organs  stützen  hilft,  vielleicht  einem  bei  anderen 
Säugethieren  dem  Praemaxillare  znkommendeii  Fortsatze 
entspricht. 

Die  Entfaltung  des  rostralen  Knorpels  lässt  die  Prae- 
maxillaria  in  weiter  medianer  Trennung;  sie  haben  hier 
die  StUtzfunction  des  Eostrum  übernommen  und  stehen 

dadurch  in  Anjjassung  an  die  neue,  singixläre  Einrichtung.  Diese  selbst,  wie  sie 
dem  Eingänge  zum  Munde  angehört,  ist  von  der  veränderten  Lebensweise  abzu- 
leiten. Nach  Verlust  der  Bezahnung  des  Kiefers  erlangt  der  gesammte  \ ordertheil 
des  Craniums  eine  mehr  plane  Gestaltung  seiner  Unterseite,  wie  es  auch  bei  Eden- 
taten und  bei  Ecliidna  (Fig.  250)  sich  zeigt.  Die  Ausbildung  dos  Eostralkiiorpels, 
wieder  eine  Folge  der  Anpassung  der  Mundränder  an  eine  andere  Art  der  Nah- 
rungsaufnahme, bedingt  dann  das  Verhalten  der  Praemaxillaria  und  die  gesammte 
übrige  Conformation.  Alle  diese  Vorgänge  bekunden  nicht  nur  die  weite  Ent- 
fernung des  Ornithorhynchus  vonEchidna  und  die  bei  den  Monotremen  bestehende 


Fig.  251. 


CraniumTOn  Ornithorliyn- 
cliiis,  l>asal.  67/ Choane.  Vo 
Condylus  occipitalis.  Mx  >Ia- 
xülare.  rx  Praemaxillare. 
A Ossificatiou.  fs  Foramen 
incisivum.  w Knorpel.  (Nach 
j.  T.  Wilson.) 
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Divergenz  der  Organisation,  welche  wieder  auf  einen  bedeutenden  Reichthum  von 
uns  nicht  mehr  erhaltenen  Formen  der  Promammalier  schließen  lässt. 

Dass  der  oben  aufgeführte  Knochen  zum  Vomer  gehört : anterior  Vomer,  Wilson) 
ist  mir  desshalb  nicht  wahrscheinlich,  weil  er  kein  Deckknochen  ist.  Andere  Ossi- 
ficationen  erscheinen  bei  manchen  Säugethieren  in  einer  Fortsetzung  der  Nasen- 
scheidewand als  die  sogenannten  Riisnelknochm  von  Sus,  Talpa  n.  a. 

W.  Tubner,  The  dumb-bell-shaped  Rone  in  the  Palate  of  Ornithorhynchus  etc. 
Journal  of  Anat.  and  Phys.  Vol.  XIX.  J.  Symington,  On  the  nose  etc.  in  Ornitho- 
rhynehus.  Proc.  Zool.  Soc.  London.  1892.  S.  575.  und  Homology  etc.  in  Journal  of 
Anat.  and  Phys.  Vol.  XXX.  J.  T.  Wilson  and  C.  J.  Martin,  Observations  upon  the 
Anatomy  of  the  muzzle  of  Ornithorhynchus.  Maclay  Memorial  Volume.  Linn.  Soc. 
N.  S.  W.  1893.  und  Wilson,  ibidem.  Vol.  IX.  1894. 

Die  Verbindung  des  Maxillare  mit  dem  Squamosum  vermittelt  das  Jochbein, 
Jugale  (Malaro),  welches  damit  den  Joehbogcn  [Ärcuift  xygomatkus)  bildet.  Dieser 
Anschluss,  wie  er  auch  bei  Reptilien  besteht,  ist  wieder  mit  der  Veränderung  des 
Quadratum  im  Zusammenhänge  und  ebenso  an  das  Fehlen  eines  Quadratqjiigale 
geknüpft,  welches  höchst  wahrscheinlich  in  den  Aufbau  des  Tympanicum  überging. 

W'enigen  fehlt  das  Jugale  (z.  B.  Sorex)  oder  es  erreicht,  vom  Oberkiefer  aus- 
gehend, keinen  Anschluss  am  Jochfortsatz  (Myrmecophaga,  Bradypiis).  Seine  Rück- 
bildung (Fig.  252)  ist  zum  Theil  mit  Veränderungen  der  Kanmuskulatur  verknüpft, 

sowie  auch  seine  bedeutende  Aus- 
liildung  mit  der  Entfaltung  des 
M.  masseter  im  Zusammenhänge 
steht.  Indem  es  sich  mit  einem 
Fortsatze  des  Stirnbeins  verbin- 
det, stellt  es  eine  hintere  Orbital- 
wngrenznng  her  und  trennt  damit 
die  Orbita  von  der  Schläfengnibe, 
wofür  viele  Stadien  unterscheid- 
bar sind.  Die  Verbindung  wird 
durch  Fortsätze  der  zuerst  betheiligten  Knochen  cingeleitet,  die  allmählich  ober- 
flächlich Zusammentreffen.  Dazu  kommt  dann  noch  das  Alisphenoid,  welches  von 
seiner  Frontalverbindung  aus  mit  dem  Jugale  zusammentrifft.  Am  vollständigsten 
ist  dieser  Vorgang  bei  den  Primaten  vollzogen,  deren  untere  Orbitalfissur  den  Rest 
der  liei  den  anderen  Säugethieren  weiten  Communicatioii  zwischen  Orbita  und 
Schläfengrube  vorstellt. 

Durch  die  im  § 120  dargestellten  Veränderungen  des  primitiven  Unterkiefers 
kommt  der  Mamlibidet  der  Säugethiere  ein  einfacheres  Verhalten  zu.  Das  den 
Unterkiefer  herstellende  Dentale  umschließt  noch  eine  Zelt  laug  den  Meckel’schen 
Knorpel,  welcher  in  der  medianen  Verbindung  beider  Hälften  auch  am  Auf  baue 
des  knöchernen  Unterkiefers  betheiligt  ist.  Die  Insertiousstelle  des  M.  temporalis 
wächst  allmählich  zu  einem  bei  Monotremen,  Edentaten  und  den  Cetaceen  nur 
angedeuteten  Coronoidfortsatz  aus,  welcher  gegen  die  Schläfengrube  sich  erstreckt. 
Am  Squamosum  kommt  die  Articulatiou  mit  dem  Cranium  zu  Staude,  wobei  am 


Flg.  252. 


Schädel  von  Manis.  Bezeiclinuugen.  w'ie  vorher. 
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Gelenktlieile  des  Knochens  gleichfalls  Knorpelgewebe  sich  entfaltet,  dessen  Rest 
den  Gelenkknorpel  vorstellt.  Beide  Hälften  des  Unterkiefers  bleiben  bei  einer 
großen  Anzahl  von  Sängethieren  getrennt,  bei  anderen  verschmelzen  sie  bald 
(Perissodactyle,  Cbiropteren,  Primaten). 

Wenn  man  auch  erst  von  einem  Tympanicmn  sprechen  kann,  wenn  es  sich  um 
einen  Knochen  handelt,  welcher  in  Beziehung  zum  Tympanum  steht,  so  hat  doch 
auch  wieder  dieser  Knochen  eine  Vorgeschichte.  Indem  ich  das  Quadratojngale  als 
den  früheren  Zustand  und  dieses  vom  Praeoperculum  der  Fische  ausgehend  betrachte, 
besteht  für  diesen  Knochen  eine  lange  Vorfahrenreihe.  Sie  ordnet  sich  so: 

Pohjpterm:  Sh'goceplidcn : Sauropsiden:  Säucjethwrc : 

Praeoperculum.  Quadratojugalc.  Tympanicum. 

Ich  beziehe  mich  beim  Praeoperculum  auf  Polypterus  und  nicht  auf  Ganoiden, 
da  deren  Praeoperculum  bereits  Veränderungen  erfahren  hat,  die  es  zu  jenem  der 
Teleostei  führen,  aber  es  nicht  mehr  so  indifferent  erscheinen  lassen,  dass  davon 
höhere  Formen  ableitbar  wären.  Bei  Polypterus  hat  es  dagegen  durch  die  Aus- 
dehnung nach  vom  die  Lagebeziohung  (Fig.  221),  die  ihm  bei  Stegocephaleu  zu- 
kommt: hinten  das  Cranium  abschließend,  grenzt  es  vorn  an  Maxillare  und  Jugale 
(Chelydosaurus).  In  diesen  Beziehungen  tritt  es  wieder  bei  Sauropsiden  auf.  Es  zeigt 
aber  bei  diesen  sehr  verschiedene  Form-  und  Verbindnngsverhältnisse  :s.  oben).  In 
Vergleichung  mit  Fischen  und  Amphibien  ist  es  bei  Sauropsiden  an  Umtang  redu- 
cirt,  fehlt  auch  in  mehreren  Abtheilungen.  Dadurch  wird  auch  verständlicher,  dass 
die  SUugothiere  ihn  nur  als  kleinen  Knochen  überkommen  haben,  welcher,  wenn  er 
auch  bereits  dem  Trommelfell  dient,  sicli  in  den  niederen  Abtheilungen  von  ge- 
ringem Umfange  erhält  und  sehr  spät  darin  zunimmt.  Er  gehört  also  zu  den  in  der 
Schädelorganisation  zu  weiter  Verbreitung  gelangten,  vielerlei  Zustände  des  Cra- 
niums  überdauernden  Bestandtheilen.  Durch  seine  Lage  unmittelbar  am  Quadratum 
und  am  Trommelfell,  wo  ein  solches  vorkommt,  erscheint  er  als  das  zu  einem  enge- 
ren Anscliluss  an  das  letztere  geeignetste  Element,  und  dieser  Anschluss  musste  eiu- 
treten,  sobald  mit  der  neuen  Unterkieferoinrichtung,  wie  sie  bei  Säugern  sich  aus- 
bildete, das  rudimentär  werdende  Quadratum  keine  Stütze  mehr  bot  und  damit 
zugleich  die  Lösung  aus  dem  Jugalverbande  erfolgte.  Der  Befund  bei  Sphenodon 
{vergl.Fig.  231),  wo  das  Quadratojugale  noch  in  geringem  Umfange  besteht,  kann  dieses 
Problem  beleuchten,  denn  wenn  auch  dieser  Form  ein  äußerlich  sichtbares  Tympa- 
num abgeht,  so  ist  doch  die  Anordnung  der  betreffenden  Knochen  in  einer  Art,  wie 
sie  bei  den  den  Säugern  vorausgehenden  Zuständen  sich  verhalten  haben  musste. 
Es  bedarf  nur,  die  bei  Sängethieren  factisch  gegebenen  Umgestaltungen  elngeliend 
sich  vorzustellen,  um  als  Resultat  das  Quadratojugale  in  neuer  Function  zu  sehen. 
Gelangt  das  Quadratum  nicht  mehr  zur  vollkommeneren  Ausbildung,  so  hat  auch 
die  ebenda  zugleich  mit  dem  Squamosum  bestehende  Jngalverbindung  an  Bedeutung 
eingebüßt,  da  die  vom  Quadratum  gebotene  Unterlage  schwand.  Das  Siiimmosimi 
muss  in  Folge  dessen  seine  Ausdehnung  auf  dem  Qmdralum,  nach  abwärts  aufgeben,  und 
wenn  wir  auch  nicht  feststellen  können,  ob  die  untere  Jugaiverbindung  damit  hoher 
rückt,  oder  ob  der  obere  Fortsatz  des  Jugale  nach  Reduction  des  Postorbitale  s. 
Fig.  231)  das  Squamosum  erreicht  und  somit  bei  den  Säugern  einen  in  Vergleichung 
mit  Sphenodon  neuen  Jochbogen  hersteUt,  so  ist  doch  so  viel  sicher,  dass  die  Reduc- 
tion des  Quadratum  eine  Änderung  der  Jugaiverbindung  hervorbi  Ingen  muss,  welche 
%ugleich  das  Quadratojugale  frei  macht.  Da.  dieses  nun  ohnehin  dem  Ti  oinmelfell  zunächst 
liegt,  ergiebt  sich  ein  Anschluss  an  dieses  wiederum  als  Consequenz  der  Reduction 
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des  Quadratnm,  welches  die  Beziehung  zum  Trommelfell  verliert.  Das  Quadrato- 
jugale  übernimmt  somit  die  Function  des  Quadratum  in  Bezug  auf  das  Trommelfell 
und  kommt,  weil  aus  der  Jugalverbindung  entlassen,  zu  einer  vollkommenen  Aus- 
bildung jener  Leistung  als  Stütze  des  Trommelfells,  indem  es  sieh  xum  Annulus  tmn- 
pameus  ycslaltet.  Die  ümgestalhmg  des  Unter!, -iefers  hat  also  mit  der  Entstehung  von 
ITammer  und  Amboss  auch  jene  des  Tympnirkum  xur  logischen  Folge.  Wenn  wir  das 
an  Sphenodon,  der  bereits  jenseits  der  Amphibien  sich  befindet,  demonstriren,  also 
nicht  au  einer  der  Vorfahrenreihe  der  Säugethiere  angehörigen  Form,  so  ist  zu 
beachten,  dass  gerade  bei  Sphenodon  viele  von  den  anderen  Eeptilien  überwunde- 
nen Zustande  sieh  forterhalten  haben  und  dass  auch  im  Befunde  des  Quadratojugale 
noch  ^ ein  solcher  Zustand  besteht , welcher  dem  uns  unbekannten  Ausgangspunkte 
für  die  Säugethiere  sicher  nahe  steht. 


Außer  den  für  das  Skelotsystem  citirten  Schriften  sind  zahlreiche  Monographien 
Uber  Säugethiere  von  Belang,  von  denen  einige  hier,  folgen. 

Uber  die  Ontogenese  der  Gehörknöchelchen  s.  außer  W.  K.  Pabkek  (op.  cit)- 
C.  B.  Eeiciiert,  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1837.  S.  178.  GräTHEK,  Beob.  über  die 
Lntw.  d.  Gehörorgans.  Leipzig  1842.  Sommer,  Untersuch,  über  die  Entw.  des  Meckel- 
schen  Knorpels  und  seiner  Naehbargebilde.  Diss.  Dorpat  1872.  Grubbr,  Die  Entw 
des  Steigbügels  etc.  Monatsschr.  f.  Ohrenheilkunde.  Bd.  VI  u.  VII  Moldenhauer 
Die  Entw.  des  mittl.  u.  äuß.  Ohres.  Morph.  Jahrb.  Bd.  III.  Salensky,  Zur  Entw’ 
der  Gehörknöchelchen.  Morph.  Jahrb.  Bd.  VI.  Doran,  Morph,  of  the  ossicula  auditus 
in  the  Mammalia.^  Linnean  Transact.  Vol.  I.  A.  Fraser,  On  the  development  of  the 
ossicula  auditus  in  the  higher  Mammalia.  Philos.  Transact.  1882.  P.  III. 

Wenn  auch  der  Annulus  tympauicus  als  Kähmen  des  Trommelfells  Beziehungen 
zur  Paukenhöhle  besitzt,  so  tritt  er  doch  nicht  sogleich  in  deren  Wandungen  über 
seine  Ausbildung  xum  Os  tympanieum  ist  vielmehr  ein  mit  vidm  Zwischenstufen  ver- 
laufender Process.  Die  Umschließung  der  Paukenhöhle  wird  bei  vielen  Beutelthieren 


Fig.  263. 


durch  einen  Theil  des  Petrosum,  vorzüglich  dnreh  einen  Fortsatz  des  Alisphenoid 
gebildet.  Dieser  formt  eine  Bulla  tympanim  (Dasyurus,  Petaurista,  sehr  bedeutend 
bei  Phascolarctus).  Bei  anderen  ist  auch  das  Petrosum  mit  einer  ähnlichen  Auf- 
treibung  versehen  :Acrobates,  Perameles.,,  die  wieder  bei  anderen  nur  einen  Theil 
der  Wand  der  einheitlichen  Bulla  ossea  bildet  iDidelphys,  Fig.  253  B,  b\.  Unter  diesen 
\ erhaltnissen  erhält  sich  der  Annulus  tympanicus,  welcher  bei  Macropodiden  in  ein 
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der  Bulla  entbehrendes  Tympanicum  übergeht.  Dieses  waltet  als  Paukenhöhlenwand 
bei  den  Monodolphen  und  die  Bildung  der  Bnlla  fällt  nicht  mehr  benachbarten  Kno- 
chen zu,  da  sie  vom  Tympanicum  selbst  übernommen  wird  (Fig.  25,1  C).  (R.  Owes, 
Comp.  Anat.  Vol.  II.:  Dass  aber  auch  unter  den  Monodolphen  das  Alisphenoid  an 
der  Umschließung  der  Paukenhöhle  betheiligt  war,  ist  beim  Menschen  ersichtlich, 
bei  welchem  die  Spina  angularis  des  großen  Keilbeinflügels  in  Jugendzuständen 
eine  viel  beträchtlichere  Ausdehnung  bietet  und  in  diesem  Verhalten  nur  auf  einen 
Zustand  bezogen  werden  kann,  wie  ihn  z.  B.  Didelphys  besitzt.  Die  Spina  a'^ulans 
kann  demzufolge  als  phylogenetisches  Zeugnis  gellen  für  das  frühere  Bestehen  erner  W)»i 
Alisphenoid  gebildeten  Bulla  ossea  auch  heim  Menschen.  Das  T3'mpanicum  schlägt  bei 
Monodelphen  in  seiner  Ausbildung  verschiedene  Richtungen  ein.  Ausschließlich  der 
Paukenhöhle  gehört  es  an  bei  Prosimiern  und  platj-rhinen  Affen,  auch  noch  bei 
Carnivoren;  bei  allen  unter  Bildung  einer  Bulla.  Bei  einem  Theile  der  Carnivoren 
zeigt  sich  eine  Fortsetzung  des  Knochens  über  den  Trommelfellrahmen  hinaus  la- 
teralwärts,  der  Beginn  eines  knöchernen  äußeren  Meaius  acusticus,  den  unter  den 
Beutelthieren  nur  die  Maernpodiden  besitzen.  Bei  katarrhinen  Affen  kommt  er  ähnlich 
wie  beim  Menschen  zur  Ausbildung,  und  so  besitzen  ihn  auch  sämmtliche  üngulaten. 
Manche  andere,  hier  zu  übergehende  Gestaltungen  an  der  Basis  cranii  sind  gleich- 
falls in  Beziehungen  zu  jener  Veränderung  der  Paukenhöhlenwand  erkennbar. 

In  die  Zusammensetzung  des  Schläfcnheins  geht  außer  früher  betrachteten  Be- 
standtheilen  noch  ein  Theil  des  Hyoidbogens  über,  welcher  beim  Menschen  mit  einer 
vorspringenden  Ossifieation  den  Processus  styloides  bildet.  Bei  den  Anthropoiden 
fehlt  dieser  und  es  ist  nur  der  eingeschlossene  Abschnitt  am  Temporale  erkennbar. 
Für  die  Mehrzahl  der  Säugethiere  sind  diese  Verhältnisse  noch  wenig  genau  bekannt. 

§ 123. 

Obwohl  der  Schädel  der  Säugethiere  einen  Complex  inniger  zusammenge- 
schlossener Knochenstücke  vorstellt,  als  das  bei  den  Fischen,  Amphibien  und  auch 
noch  bei  den  Sauropsiden  sich  traf,  und  obwohl  er  in  den  an  seinem  Aufbaue  be- 
theiligten Knochen  viel  bestimmtere  Normen  erkennen  lässt,  so  bietet  er  doch  in 
seiner  äußeren  Erscheinung  nicht  weniger  mannigfache  Verhältnisse  als  bei  jenen. 
Diese  Verschiedenheiten  entspringen  aus  den  primitiven  Beziehungen  des  Kopf- 
skelets, die  w'ir  beim  Aufbaue  desselben  betrachtet  haben.  Es  kommt  also  auch 
für  die  typische  Gestaltung  des  Schädels  innerhalb  der  größeren  Abtheilungen 
der  Säugethiere  die  Beziehung  zum  Gehirn  und  zu  Sinnesorganen,  fernei  zum 
Darmsystem  in  Betracht.  Das  Volum  des  Gehirns  wirkt  auf  den  Umfang  des  Ca- 
vum  cranii,  wie  dieses  Verhalten  am  meisten  bei  den  Primaten  hervorleuchtet. 
Von  den  Sinnesorganen  ist  es  vorzüglich  das  in  der  Nasenhöhle  geborgene  Riech- 
organ,  welches  eine  ganze  Region  des  Schädels  beherrscht.  Die  Beziehungen  zum 
Darmsystem  werden  am  Kopfdarm  in  erster  Linie  durch  das  Gebiss  ausgedrüokt, 
welches  Ober-  und  Zwischenkiefer,  sowie  den  Unterkiefer  besetzt.  Da  das  Gebiss 
mit  der  Art  der  Nahrung  und  ihrer  Bewältigung  in  engstem  Connex  steht,  so  kann 
man  sagen,  dass  von  dieser  ein  sehr  bedeutender  Theil  der  Gestalt  des  Kopfskelets 
sich  ableitet,  und  wie  jene  Theile  phylogenetisch  aus  Zahnbildungen  heivorge- 
gangen,  so  sind  sie  auch  später  noch  von  ihnen  beherrscht.  Dieser  Einfluss  zeigt 
sich  nicht  nur  in  der  Zahl,  sondern  auch  im  Volum  der  Zähne  und  in  der  Art  ihres 
speciellen  Gebrauches.  Wie  die  Ausbildung  des  Eckzahnes  die  Kiefer  influenzirt, 
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lehren  die  Carnivoren;  umgekehrt  zeigen  die  Kagethiere  (Fig.  2545)  in  dem  Fehlen 


Fig.  2,54. 


verscMedener  SäugetMero.  A Affe.  B Tiger.  0 
lair  / Ameisenfresser.  Px  Praemaxil- 

• a Unteikiefer.  Andere  Bezeiehnmigen  wie  in  Fig.  247. 


dieses  Zahnes  und  der  bedeuten- 
den Ausbildung  der  Schneide- 
zähne andere  Gestaltungen  der 
bezüglichen  Kiefertheile,  beson- 
ders der  Praemaxillaria,  die  hier 
mächtig  entfaltet  sind.  Dann 
sehen  wir  wiederum  bei  den  mit 
mächtigen  und  zahlreichen  Mahl- 
zähnen ausgestatteten  Wieder- 
käuern und  Einhufern  (vergl. 
Fig.  254  (7)  die  diese  Zähne  tra- 
genden Oberkiefer  und  die  Man- 
dibula in  bedeutender  Ausdeh- 
nung, während  diese  Theile  bei 
anderen  mit  einer  geringeren  An- 
zahl von  Zähnen  oder  mit  kleine- 
ren Formen  von  solchen  viel 
minderen  Umfangs  sind.  Diese 
v ei  fallen  dagegen  wieder  einer 
Rückbildung,  sobald  die  beti-ef- 
feuden  Zähne  nicht  mehr  zur 
Ausbildung  gelangen.  Diesem 
Gebissmangcl  entsprechen  die 
schwachen  Kiefer  der  Monotre- 
men  und  der  meisten  Edentateu; 
die  reducirtcn  Praemaxillaria 
vieler  Wiederkäuer  drticken  den 
Verlust  der  oberen  Incisores  aus, 
und  wie  jede  Veränderung  sich 
niemals  sti-eng  localisirt,  sondern 
auch  an  der  Nachbarschaft  sich 
bekundet,  so  entspringen  auch 
hier  für  entferntere  Regionen 
manche  Modificationen  als  Zeug- 
nisse der  Correlationen  der  Or- 
gane. Flicht  bloß  die  Bezahnung 
im  Allgemeinen,  sondern  auch 
das  besondere,  eine  Verschieden- 
heit des  Gebrauches  bedingende 
Verhalten  der  Zähne  wird  in  j e- 
ner  Richtung  von  Bedeutung,  da 
damit  der  Geleukmechanismus 
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des  Unterkiefers  itnd  mit  diesem  die  Gestaltung  der  am  Gelenk  betkeiligten  Kno- 
chenstücke  in  Zusammenhang  steht. 

So  lässt  sich  Ms  ins  Einzelne  heral)  aus  dem  Verhalten  des  Gebisses  eine 
lange  Keihe  von  Besonderheiten  des  Schädels  verstehen.  Ganz  unmittelbar  an  die 
Befunde  des  Gebisses  reihen  sich  umgestaltende  Einflüsse  von  Seite  der  Kau- 
muskulatur. Ein  massiveres  Gebiss  lässt  nicht  nur  die  es  tragenden  Knochen  sich 
umfänglicher  gestalten,  sondern  erfordert  auch  zu  seiner  Action  eine  mächtigere 
Muskulatur,  die  wieder  nach  der  Art  der  Bewegung,  die  sie  der  Verschiedenheit 
des  Gebisses  entsprechend  zu  leisten  hat , in  der  Art  ihrer  Ausbildung  wechselt. 
Immer  erzeugt  die  den  Unterkiefer  bewegende  Muskulatur  sowohl  an  letzterem, 
durch  ihre  Insertionen,  als  auch  au  der  Oberfläche  des  Crauiunis,  durch  üire  Ur- 
sprünge, bedeutende  Veränderungen.  Es  werden  also  hier  Flächen  des  Kopfske- 
lets beeinflusst,  welche  der  directen  Beziehungen  zum  Gebiss  gänzlich  entbehren 
(Fig.  254).  Ganze  Kcihen  von  Umgestaltungen  gehen  daraus  hervor.  Von  diesen 
ist  der  massivere  Bau  und  der  weitere  Schwung  des  Joehbogens  zu  beachten,  wie 
ihn  Carnivoren  zeigen  (Fig.  254  B],  ferner  die  am  Scliädeldache  sich  erhebenden 
Cristae.  An  deren  Entstehung  ist  der  Schläfenmuskel  in  besonderer  Betheiligiing, 
indem  dessen  Ursprungsgrenze  am  Cranium  durch  rauhe  Linien  bezeichnet  wird, 
welche  bei  bedeutenderer  Mächtigkeit  des  Muskels  über  die  Schlafenregioii  gegen 
Stirn-,  Scheitel-  und  Hiiiterhaiiptsregiou  sich  aiisdehiien  iinrl  daselbst  leistenhirmig 
voTSpringen.  Eine  solche  Crista  temporalis  kann  mit  der  auderseitigen  median 
sich  vereinigen  und  in  der  Occipitalregiou  wieder  in  eine  quere  Iieiste  übergehen. 
Die  Insectivoren,  Carnivoren  und  auch  die  Frimateii  (Fig.  257)  bieten  hierfür  Bei- 
spiele, die  um  so  interessanter  sind,  als  jene  Bildung  einen  während  des  individu- 
ellen Lebens  stattgefundenen  Erwerb  vorstellt,  Alterszustände  ausdi-ückend.  Auch 
am  Unterkiefer  geben  Muskelansätze  mannigfachen  Einfluss  auf  dessen  Gestaltung 


Schädel  eines  Delphin  von  der  Seite,  co  Condylus  occiiiitalis.  Vo  Vomcr.  Frg  Prooessns  glenoidalis. 
Übrige  Bezeielinungeu  wie  verlier. 

kund,  vorzüglich  in  der  Ausbildung  des  Coronoidfortsatzes.  Auch  dei  Lnterkiefer- 
winkel  ist  von  der  Muskulatur  abhängig  und  entsendet  einen  Fortsatz,  welcher 
zuweilen  median  gekehrt  ist.  Auch  weiterhin  ist  die  Beschaffenheit  des  Gebisses 
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im  Zusammenliang  mit  den  Formverhältnissen  des  Craninma,  indem  seine  mäch- 
tigere Entfaltung  sowohl  dii-ect  wie  indirect  in  Bezug  auf  Kaumuskehu-sprnnge 
auch  den  Schädel  massiver  sich  aufbauen  lässt  und  damit  für  die  den  letzteren 
bewegende  Muskulatur  gi’ößere  Insertionsflächen  erfordert.  Daraus  gehen  vornehm- 
lich \ eränderungeu  in  der  Occipitalregion  hervor,  indem  das  Plannm  nuchale  sich 


nicht  nur  vergrößert  zeigt,  sondern  auch  an  seiner  Grenze  in  eine  Crista  ausläuft. 

Wie  die  Ausbildung  des  Gebisses  ein  wichtiger  Factor  für  die  Umgestaltung 
des  Kopfskelets  erschien,  so  ist  es  nicht  minder  dessen  theilweise  oder  vollständige 
Rückbildung.  Dies  zeigt  sich  am  meisten  bei  jenen  Edentaten,  bei  denen  mit  dem 


gänzlichen  Mangel  der  Zähne  das  Schädelrelief  bedeutend  vereinfacht  wird  (Myr- 

mecophaga,  Fig.  2öiE,  Manis,  Fig.  252).  Die 
Reduction  und  der  schließliche  Verlust  des 
Jochbogens  gehören  zu  diesen  Resultaten.  So 
ergiebt  sicli  am  Kopfskelet  eine  ganze  Reihe 
von  Anpassungen,  die  dmch  das  Gebiss  ver- 
mittelt werden  und  in  der  Art  der  Ernährung 
ilire  Quelle  besitzen.  Es  sind  also  diuTh  die 
Kahrung  bedingte,  von  außen  her  wirkende 
Einflüsse,  wie  solche  auch  von  vielen  anderen 
Seiten  her  wirksam  w’erden. 

Von  solchen  sei  noch  der  Veränderung 
gedacht,  welche  in  Anpassung  an  die  Lebens- 
weise das  Kopfskelet  der  Cetaceeu  erfuhr. 
Durch  die  Rückbildung  des  Riechorgans  ist 
die  Kasenhöhle  ausschließlich  in  Beziehung 
zur  respiratorischen  Function  geblieben  und 
hat  sich  zu  einem  von  der  Schädcloberfläche 
senkrecht  zur  Schädelbasis  (in  den  Larjuix) 
führenden  Canal  verwandelt.  Diese  Lage  der 
äußeren  Nasenöfthung  hat  eine  Menge  von 
Umgestaltungen  von  Skelettheilen  des  Schä- 
dels im  Gefolge.  Sie  selbst  aber  gestattet  dem 
Thier  das  Athemholen,  ohne  den  Kopf  über 
den  Wasserspiegel  zu  erheben.  Die  Verküm- 
merung des  Ethmoid  wie  der  Nasalia  sind 
die  Folgezustände  dieser  Veränderung,  die 
von  einer  aut  die  Art  der  Ernährung  sieh  be- 
ziehenden bedeutenden  Verlängerung  der  Kie- 
fer begleitet  ist.  Bei  den  Delphinen  noch  Zähne 


Schädel  eines  Delphin  von  oben.  tragend  (Fig.  255),  bilden  sie  bei  denBalaeneu 

JsezeicnnungGn  wie  vorher.  •t..-,,' 

in  beträchtlicher  Ausdehnung  die  Unterlage 
für  deu  vom  Gaumen  ausgehenden  mächtigen  Bartenbesatz , dessen  Umfang  auch 
der  Unterkiefer  sich  angepasst  hat.  So  ist  überall  der  engste  Zusammenhang  mit 
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Verhältnissen  erkennbar,  die  durch  die  Außenwelt  bedingt  sind,  und  wir  können 
jegliche  Schädelform  in  diesem  Zusammenhänge  verstehen.  Wie  die  Prüfung  der 
in^^Fig.  254  dargestellten  Schädel  verschiedener  Säugethiere  jene  Besonderheiten 
der  ekzelnen  leicht  erkennen  lässt,  so  sind  auch  alle  diese  mit  den  functiondien 
Beziehungen  in  Zusammenhang  zu  bringen,  denn  die  Formerscheinung  ist  nichts 
Anderes,  als  der  Ausdruck  der  Leistung.  Versuchen  wir  die  Analyse  emes  ein- 
zelnen Schädels  in  dieser  Kichtnng,  so  ergiebt  sich  die  Eigeiithtinilichkeit  wesent- 
lich auf  drei  Verliältnisse  gegründet.  Bas  erste  liegt  im  Volum  des  Gehirns,  dessen 
knöcherne  Kapsel  einen  bedeutenden  Theil  des  Craniiiins  bildet  (Fig.  257  A). 


Fig.  257. 


Eine  zweite  Instanz  betrifft  das  Gebiss,  dessen  vorzüglich  molar  erscheinende  Aus- 
bildung nicht  nur  im  Aste  der  Maudibel  sich  ausspricht,  sondern  auch  am  Belief 
des  ScMdeldaches,  wo  sowohl  eine  sagittale  Leiste  [Cr],  als  auch  eine  occipitale 
der  Vergrößerung  der  Ursprungsfläche  des  Schläfeiimiiskols,  die  letztere  auch  der 
Zunahme  des  Planum  nuchale  durch  die  Kackenraiiskeln  Ausdruck  geben,  während 
der  massive  .lochbogen  die  Mächtigkeit  der  Masseter  bekundet.  Daran  kniiptt 
dann  auch  die  orbitale  xVusdehuiiug  des  Jochbeins  an,  und  ein  gioßei  Thoi 
supraorbitalen  Vorsprunges  ist  damit  ini  Zusanimenhange.  Die 
RiecLorgaus  kommt  ebenso  im  Gesicht  zur  Geltung  und  beeinllusst  auch  le  i e 
der  Or])iteu,  für  Avelche  übrigens  auch  noch  andere  hactoron  wiiksam  sine. 

Auf  die  Gestaltung  des  Schädels  der  Säugethiere  wirken  nicht  nur  die  vom 
Gehirn  und  von  Sinnesorganen,  besonders  vom  Geruchsorgan  sowie  von  ten  rga 
neu  der  Kopfdarmhöhle  ausgehenden  Anpassungen  der  verschiedensten  rt,  sondern 
es  kommt  auch  in  Fällen  dem  Integument  eine  in  jener  Kichtung  wichtige  Bedeu- 
tung zu.  Die  Ungulaton  bieten  dafür  viele  Beispiele.  Unter  den  Perissodactylen 
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erfolgt  bei  den  Hornbildungen  der  Bhinoeeroten  bald  nur  an  den  Nasalia,  bald,  bei 
den  Zweihörnigen,  auch  am  Stirnbein  eine  der  Bedeutung  dieser  Tlicile  als  Unterlage 


Fig.  258, 


Schädel  von  Dinoceras  mirahilis.  m Maxillare. 
n ^^asale.  w Vorsprung  am  Unterkiefer.  (Nach  Marsh.) 


jener  Bildungen  entsprechende  Anpas- 
sung in  Verbreiterung  und  Verdickung, 
welclio  in  einen  knöchernen  Vorsprung 
übergehen  kann.  Bei  einer  fossilen 
Abtheilung  der  Ungulaten,  den  riesen- 
haften Dinoceralcn,  weisen  bedeutende 
Höcker  auf  den  Maxillaria  wie  auf  den 
Frontalia  (Fig.  258)  auf  bestandene 
Horngebilde.  Unter  den  Artiodactylen 
sind  die  Stirnzapfen  vieler  Wiederkäuer 
aus  der  Hornbildung  hervorgegangen, 
und  bei  den  Cerviden  hat  die  Geweih- 
bildung, nicht  minder  vom  Integument 
her  ableitbar,  gleichfalls  an  den  Fron- 
talia ihren  Sitz  genommen. 


Vom  Kiemenskelet. 

Allgemeines. 

§ 124. 

Das  gesummte,  die  ursprünglicli  respiratorische  Kopfdarmhöhle  umziehende 
Stiitznrerk  hat  für  die  Acranier  mit  anderen  Stützbildungen  des  den  Kopf  reprä- 
sentirenden  Körpertheiles  Darstellung  gefunden,  welche  um  so  mehr  vorauszu- 
schicken war,  als  jenes  Gerüst  durch  sein  gewebliches  Verhalten  noch  außer  Zu- 
sammenhang mit  den  höheren  Einrichtungen  erschien.  Es  sind  euticulm-c  Gebilde, 
welche  bei  Amphioxus  das  Kiemenskelet  vorstellen.  Erst  mit  den  Crauioton  tritt 
Knorpelgcivebe  zwischen  den  taschenartig  angelegten  Kiemen  auf  und  bildet  bogen- 
förmige Stücke.  Wh  heißen  diese  » ViscernJbngen « , da  sie,  zwar  ursprünglich  mit 
den  Kiemen  in  Beziehung  stehend,  nicht  alle  in  diesem  Verhalten,  auch  bei  fort- 
bestehendor  Kiemenathmung  des  Thieres,  beharren,  vielmehr  in  dem  vordersten 
1 aare  bedeutende  Umbildungen  eingehen.  Bei  den  C3’olostomeu  ist  es  auch  nicht 
ganz  sicher,  dass  jene  ersten  Visceralbogen  einmal  Kiemeubogeu  waren,  es  wird 
nur  rvahrscheinlich , da  jene  Bogen,  die  man  mit  einigem  Grund  bei  den  Gnatho- 
stomen  für  dieselben  halt,  bei  diesen  noch  in  jener  Bedeutung  erkennbar  sind  und 
volle  Berechtigung  zur  Annahme  einer  gemeinsamen  Abstammung  für  alle  Cra- 
nioten  besteht. 

Jene  beiden  ersten  Bogen  aber,  von  denen  bei  Cyclostomen  der  erste,  im  Be- 
ginne seiner  Entstehung  sich  findend,  ganz  abweichende  Entwickelungsbahnen 
einschlug,  so  dass  nur  der  zweite  sich  bestimmter  als  hierhergehöriges  Gebilde 
erweist,  bieten  innige  Beziehungen  zum  Cranium,  welche  sie  bei  den  Cyclostomen 
bewahren,  bei  den  Gnathostomen  sich  erwerben  und  dadurch  in  beiden  Fällen  zu 
einer  mit  dem  eigentlichen  Cranium  vereinigten  Betrachtung  Anlass  geben.  Sie 
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fanden  als  Kieferbogen  nnd  als  Hyoidbogen  eben  dort  ihre  Darstellung,  auf  welche 
jedoch  für  einzelne,  die  übrigen  Kiemenbogen  betreffenden  Punkte  zurückzukoin- 
men  sein  rvird. 

Die  ersten  Befunde. 

§ 125. 

Bei  den  Cyclostomen  tritt  mit  der  Verwendung  von  Knorpel  im  Gegensatz 
zu  den  Acranieru  eine  neue  Bildung  auf.  Das  Kiemenskelet  besteht  ans  compli- 
cirteren,  jederseits  sowohl  oben  zur  Seite  des  Rückgrats,  als  unten  unter  sich  in 
Zusammenhang  stehenden  Kuorpelleisten,  deren  oberflächliche  Lagerung  auch  der 
ectodernnalen  Entstehung  (Kupffek)  gemäß  ist,  so  dass  es  als  äußeres  Kienien- 
gerüst  bezeichnet  werden  kann.  Vor  Allem  ist  es  die  Qualität  des  Gewebes,  wel- 
ches diese  Skeletbildung  auszeichnet  und  in  welcher  der  für  die  Cyclostomen  einen 
den  Acraniern  gegenüber  neuen  Erwerb  darstellende  höhere  Zustand  der  Skelet- 
bildung sich  ausspricht. 

Wie  schon  für  das  Cranium  bemerkt , bietet  sich  auch  am  Kiemenskelet  eine 
Reihe  von  Besonderheiten,  welche  der  fast  ebenso  weit  von  den  Acraniern  als  von 
den  übrigen  Cranioten  entfernten  Stellung  gemäß  sind.  Darunter  nimmt  die  vom 
Kopfe  ab  nach  hinten  gerückte  Lage  der  Kiemen  eine  hervorragende  Stelle  ein. 
Bei  Petrorayzon  treffen  wir  sieben  knorpelige,  gekrümmt  verlaufende  Spangen, 
dorsal  von  der  Seite  der  Chorda  beginnend  und  interbranchial,  aber  in  oberfläch- 
licher Lage,  ventralwärts  ziehend,  bis  sie  jederseits  in  eine  knorpelige  Längsleiste 


Eig.  259. 

l 


Übergehen  (Fig.  259).  Da  der  gesammte  Kiemenapparat  sammt  seiner  ihm  eigenen 
Muskulatur  in  den  Rumpf  eingeschoben  ist,  wh-d  er  von  einer  Schicht  der  Rumpf- 
muskulatur umhüllt,  und  jene  Spangen  liegen  unterhalb  dieser  Schicht.  Am  dm-- 
salen  Anfänge  schicken  sie  bei  Amniocoetes  Fortsätze  gegen  einander,  welche  sich 
später  zu  einer  Längsleiste  [l)  vereinen  (Petromyzon),  die  vorn  an  den  Basalkuorpel 
des  Craniums  sich  anschließt.  Oberhalb  und  unterhalb  der  Spiracula  sind  gleich- 
falls Verbindungen  ausgebildot,  so  dass  zur  dorsalen  und  ventralen  Längsleiste 
noch  zw'ei  laterale  hinzutreteu,  und  endlich  erlangt  mit  der  letzten  Knoipelspange 
noch  eine  knorpelige,  das  Herz  umschließende  Kapsel  [pc)  Verbindung  und  bringt 
damit  den  beiderseitigen  Stützapparat  zu  einheitlichem  Abschluss. 

Es  kommt  also  hier  ein  zusammenhängendes  Stützwerk  zu  Stande,  welches 


416 


Vom  Skeletsystem. 


auch  für  die  Spiracula  besondere  Stützen  liefert.  Die  Entstehung  geht  aber  von 
den  metamer  vertheilteu  Spangen  aus,  welche  durch  die  Fortmtzbikhmg  den  Zu- 
sammenschluss des  Ganzen  hervorriefen. 

Den  Myxinoiden  fehlt  ein  solcher  Kiemenkorb.  Eeste  von  einzelnen  Knor- 
pelspangen, die  den  letzten  Bogen  angehört  haben  mögen,  sprechen  für  die  einst- 
malige Theilnahme  auch  der  Myxinoiden  an  der  bei  den  Peti-omyzonteii  erhaltenen 
Einrichtung. 


Sind  auch  in  diesem  KnorpelgerUst  primitivere  Einrichtungen  in  den  inter- 
bianclnalen  Spangen  zu  erblicken,  in  so  fern  in  vorausgegangenen  Zuständen  bei 
einfacherer  Gestaltung  der  Kiemen  die  Spiracula  wahrscheinlich  durch  größere  Spal- 
ten vertreten  waren  und  die  Entstehung  der  lateralen  Längsverbindungen  nur  an 
die  Eednction  der  äußeren  Spalten  zu  den  Spiracula  geknüpft  sein  konnte,  so  ist 
doch  bei  dem  Fehlen  jeder  positiven  Erfahrung  über  jene  hypothetisclien  Zustände 
dem  Urt  ieü  darüber  keine  sichere  Grundlage  geboten.  Doch  ist  immerhin  an  dem 
Kiemenskelet  der  Ammocoetes  zu  ersehen,  dass  die  Längsverbindungen  zwischen 
den  einzelnen  Bogen  einen  ,eeundW,-m  Befund  darstellen,  indem  sie  anfänglich  nur 
Fortsatze  der  Bogen  selbst  sind.  Daraus  ergiebt  sich  die  primitive  Natur  der  Bogen 
und  dtren  Eigemchaft,  Forlsälxe  aitsxtmtmlm,  von  denen  die  obersten  längs  der  Chorda 
die  oben  erwähnte  Längsleisto  zusammonsetzen. 

Eine  Frage  bildet  die  Abstammung  d£r  hun-peligen  Bogen.  Sind  diese  in  der 
Art,  wie  sie  ontogenetisch  entstehen,  auch  phylogenetisch  entstanden?  Hierzu  ist 
vor  Allem  die  Thatsache  in  Erwägung  zu  bringen,  dass  zur  Zeit  ihrer  Ontogenese  der 
Kiemenapparat  bereits  seine  Ausbildung  begann  und  nicht  mehr  unter  dem  Kopfe 
liegt;  er  ist  bereits  weit  nach  hinten  in  den  Kumpf  verschoben.  In  Beziehung  zum 
ganzen  Körper  ist  es  also  eine  andere  Localität,  an  welcher  die  Bogen  auftreten 
als  sie  sicli  finden  würde,  wenn  ihr  Erscheinen  mit  dem  ersten  Auftreten  der  Kie- 
men sich  zeitlich  verbände.  Wo  ihre  Sonderung  beginnt,  ist  für  jetzt  noch  uner- 
mittelt.  Dagegen  besitzen  wir  bei  Ammocoetes  Erfahrungen  vom  zweiten  Visceral- 
bogen, welcher  vor  der  Ohrkapsel  vom  Paraohordalknorpel  ausgeht  (Langerhaxs, 
Scj^eider].  Er  tritt  zu  dem  der  sogenannten  Zunge  zu  Grunde  liegenden  Knorpel 
und  bleibt  bei  Myxine  als  eine  continuirliche  Spange  erhalten  i vergl.  S.  322  und 
Fig.  1S6  h). 


Auch  einen  als  Beginn  eines  Kieferbogens  gedeuteten  Knorpelfortsatz  sendet 
( as  Craninm  ab.  Wenn  wir  nun  besonders  am  Zungenbeiubogen  einen  Ausgangs- 
punkt  vom  Cranium  sehen,  so  erlangt  die  Vorstellung  Begründung,  dass  auch  die 
ubiigen  \ iscoralbogen,  die  den  Kiemen  zugetheilt  sind,  vom  Cranium  resp.  dessen 
Knorpelanlage  phylogenetisch  entsprangen,  d.  h.  ihre  ersten  Anfänge  von  demselben 
norpe  ma  ena  empfingen,  welches  in  den  Parachordalia  das  Cranium  aufliaut.  Die 
vom  Hyoidbogen  der  Cyclostomen  entnommene  T/iatsaehe,  mit  jener  verbunden  dass 
die  Kieiiienregion  dem  ventralen  Abschnitte  des  Kopfes  zugehörte  und  dass  ihre  Ent- 
fernung davon  nacimnsheh  sccundUr  erfolgte,  muss  zur  Ableitung  des  gesammten 
Visceralskelets  von  jener  ersten  cranialen  Knorpolbildung  hinführen.  Das  verzögerte 
Auftreten  der  Bogen  trifft  aber  ontogenetisch  nicht  mehr  mit  Zutheilung  der  Kiemen 
zum  Kopte  zusammen  und  so  sind  sie  auch  bereits  in  ihrer  Genese  vom  Mutterboden 
abgelost.  Die  anssclüioßlich  auf  die  Ontogenese  gegründeten,  noch  herrschenden 
VorstGungen  über  »Entwickelung,  bringen  nicht  in  Erwägung,  dass  es  sich  hier 
gar  nicht  um  fertige  Knorpelbogen  handelt,  sondern  um  die  Anfänge  derselben.  So 
wird  die  Phylogenese  nach  der  Ontogenese  modellirt,  in  rapide  Processe  der  lange 
und  angsame  Weg  der  Phylogenie  zusammengezogen.  »Knorpel  bildet  sich  aus 
Ectodermgewebe  und  gestaltet  sich  zu  einem  Visceralbogen..  So  ist  das  Organ 
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prompt  fertig  gestellt!  Dass  dieser  Bogen  doch  nicht  sogleich  ein  »Bogen«  gewesen 
sein  kann,  weil  wir  überall  die  Dinge  klein  beginnen  sehen,  und  dass  ein  kleines 
interbranobialOB  Knorpelchen,  vielleicht  nur  wenige  Zellen  führend,  functioneil  be- 
deutungslos ist  und  es  absolut  unverständlich  bleiben  muss,  wie  hier  ein  paar  Zellen 
zur  Knorpelbildung  gelangen,  kommt  nicht  in  den  Horizont  jener  Vorstellungen,  wäh- 
rend doch  die  Frage  nach  der  Leistung  jenes  ersten  Zustandes  in  den  Vordergrund 
zu  treten  hätte.  Was  einem  isolirt  auftretenden  Knorpeltheilchen  zu  leisten  unmög- 
lich ist,  das  vermag  eine  Fortsatzbildung  am  Cranium.  Ihr  kommt  schon  durch  den 
Zusammenhang  mit  dem  Cranium  ein  stützender  Werth  zu,  der  in  einem  isolirkn 
Knorpelstückehen  noch  nicht  besteht  und  ohne  Zuhilfenahme  der  alten  Teleologie  die 
Weiterbildung  des  Knorpels  zu  nützlicher  Gestaltung  unverständlich  erscheinen  lässt. 
Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  kann  verstanden  werden,  wie  knorpelige  Spangen 
ihren  Anfang  an  einem  anderen  Knorpel,  jenem  des  Craniums,  oder  sagen  wir  besser: 
der  Anlage  desselben,  nehmen.  Wenn  das  Knorpelgewebe  der  Visceralbogen  von 
anderem  Knorpelgewebe  abstammt,  so  ist  die  Frage  der  Herkunft  der  Bogen  von 
minderer  Schwierigkeit  umgeben,  als  bei  der  nur  auf  ontogenetischo  Erfahrung  sich 
stützenden  »Annahme«  des  isolirten  Auftretens  im  Mesodermgewebe ; der  »Annahme«, 
denn  die  Beobachtung  des  entstehenden  Knorpelgewebes  umfasst  keineswegs  die 
Kachweise  für  die  Herkunft  der  betreffenden  Fornielemente.  Aber  es  ist  auch  diese 
Erwägung  nicht  allein,  welche  die  Abstammung  des  Visoeralskelets  begründen  soll, 
sondern  vielmehr  der  an  vorderen  Visoeralbogen  noch  erhaltene  directe  Nachweis 
ihres  Ursprungs,  und  dieser  erlaubt  auch  den  Schluss  axtf  die  hinteren,  welche,  mit 
der  Verschiebung  der  Kiemen  von  ihrer  Ursprungsstätte  getrennt,  zu  ontogenetischer 
Selbständigkeit  gelangt  sind. 

Bezüglich  des  Kiemenskelcts  der  Myxitioidcn  hat  schon  J.  Müller  auf  ein  in 
der  Nähe  des  Ductus  oesophago-internus  von  Bdellostoma  vorkommendes  Knorpel- 
stück aufmerksam  gemacht.  Bei  Myxine  wurde  ein  ansehnlicherer  Skeletrest  an 
ähnlicher  Localität  gefunden.  E.  H.  Bürnb,  Proc.  Zool.  Soc.  1892. 


Neue  Emrichtungen. 


§ 126. 


Das  bei  den  Cyclostomen  (Petromyzon)  vorhandene  Knorpelskelet  knüpft  nur 
durch  das  Allgemeinste  seiner  Lage  sowie  durch  seine  gewebliche  Beschaffenheit 


an  ähnliche  Einrichtungen  der  Gna- 
thostomen  an.  Aber  hier  sind  es 
innere,  nächst  der  Wandung  der 
respiratorischenKopfdarmhöhle  ent- 
standene Bogen,  welche  interbran- 
chial  vertheilt  sind.  Von  solchen 
beginnt  eine  überaus  reiche  Reihe 
von  Stützgebilden  ihre  Entfaltung 
und  verläuft  mit  vielfachen  Meta- 
morphosen bis  aus  Ende  der  Verte- 
braten. Dadurch  bewahrt  dieser 
Apparat  die  ihm  schon  bei  seinem 
ersten  Auftreten  zukommende  große 


Fig.  260. 


Schädel-  und  Kiemenskelet  eines  Selaohiers  (Schema). 
a,  ö,  c Lippenknorpel.  / Kieferbogen,  o oborer,  u unterer 
Abschnitt.  II  Yisceralbogen.  ///--ra/  Kieraenbogen. 
n Nasenöffnung.  c<//.  Ethmoiaal-,  orü  Orbital-,  fa  Laby- 
rinth-, occ  Occipitalregiou.  cv  Wirbelsäule. 

Bedeutung  auch  in  der  veränderten  Form 


seiner  Theile. 


Gegenhanr,  Vergl.  Anatomie.  I. 
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Die  einzelnen  Bogen  besitzen  bei  den  Selachiern  deutliebe  Spuren  ursprüng- 
licher Gleichartigkeit,  die  durch  allmähliche  Änderung  der  functioneilen  Beziehun- 
gen in  Folge  einer  Arbeitstheilung  einer  Mannigfaltigkeit  wich.  Von  diesen  Bogen 
sind  einige  bereits  beim  Cranium  besprochen,  zu  welchem  sie  nähere  Beziehungen 
gewannen.  Der  erste  derselben  umzieht  den  Eingang  in  den  Nahrungscanal  und 
ist  in  ein  oberes,  Palatoquadratum  (Fig.  260  o),  und  ein  unteres  Stück,  den  primi- 
tiven Unterkiefer  {u),  gegliedert.  Die  folgenden  Bogenpaare  erhalten  sich  entweder 
in  ihrer  ursprünglichen  Function  als  Stützen  der  Kiemenbogen  (Fig.  260)  oder  sie 
gehen  andere  Modificationen  ein. 

Sämmtliche  Bogen  lassen  sich  als  ursprünglich  gleichartig  fungirende  nach- 
wcisen,  denn  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Bogen  besteht  noch  der  Best  einer 
Kiemenspalte  und  auch  noch  eine  Kieme.  Die  Beziehung  zum  Athemapparat 
scheint  nicht  bloß  an  den  vorderen  Bogen  durch  deren  Umwandlung  zu  Kiefern 
verloren  gegangen,  sondern  auch  von  den  hinteren  Bogen  lier  fanden  allmälüich 
functioneile  und  auch  anatomische  Rückbildungen  statt,  so  dass  wahrscheinlich  in 
dem  gegenwärtigen  Befunde  nur  die  Enderscheinung  eines  Reductionsprocesses 
vorliegt,  der  an  einer  viel  beträchtlicheren  Bogenzahl  begann.  Das  Kieiuenskelet, 
wie  es  uns  bei  den  Gnathostomen  voiiiegt,  wäre  demnach  der  Üben-est  eines  an 
Bogen  ursprünglich  reicheren  Apparates.  Diese  Auffassung  kann  durch  die  Ver- 
gleichung mit  Amphioxus  Unterstützung  finden,  allein  da  dort  kein  Knorpelskelet 
besteht,  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Entstehung  des  Knorpelskelets  erst 
mit  der  durch  die  Reduction  der  Kiemenzahl  auftretendeu  Ausbildung  der  be- 
stehenbleibenden Kiemen  ihren  Anfang  nahm.  Aber  auch  dann  ist  die  Existenz 
einer  anfänglich  größeren  Zahl  keine  grundlose  Annahme,  denn  der  letzte  Bogen 
zeigt  sich  immer  in  einer  sehr  deutlichen  Reduction. 

Sämmtliche  Kiemenbogen  stehen  in  ventraler  Verbindung  durch  unpaare 
Stücke,  Cojmlae,  und  die  einzelnen  Bogen  bieten  stets  eine  Gliederung  in  mehr- 
fache, meist  beweglich  unter  einander  verbundene  Abschnitte.  Sowohl  der  Kiefer- 
bogen als  der  obere  Theil  des  Zungenbeinbogens  gewinnen,  wie  oben  dargelegt, 
Beziehungen  zum  Cranium,  und  lösen  sich  damit  aus  dem  engeren  Verbände  mit 
den  übrigen  Bogen,  denen  nur  der  untere  oder  Hyoidabschnitt  des  zweiten  oder 
Zungenbeinbogens  sich  anschließt. 

Die  Zugehörigkeit  dieses  Bogenapparates  zum  Kopfe,  auch  dann,  wenn  er 
mit  seinem  hinteren  Abschnitte  die  Kopfregion  überschritten  hat,  wie  bei  den 
Selachiern,  ist  bereits  oben  dargelegt.  Ob  der  Knorpel  in  den  Bogen  phylogene- 
tisch für  sieh,  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Cranium,  entstand,  ist  nicht  zu  er- 
mitteln. Die  Ontogenese  zeigt  ihn  in  selbständiger  Entstehung,  woraus  wir  freilich 
nicht  unbedingt  auch  auf  die  Phylogenese  schließen  dürfen.  Die  Entstehung  der 
Knorpelbogen  ist  eine  successive,  wie  auch  die  damit  innig  verknüpfte  der  Kie- 
mentaschen und  ihrer  äußeren  Spalten  es  ist.  Die  Sonderung  erfolgt  von  vorn 
nach  hinten,  und  dieser  Gang  erhält  sich  bei  allen  Gnathostomen.  Wir  schließen 
daraus  nicht  nur  auf  einen  allmählichen  Erwerb  der  im  gesammten  Kiemen- 
apparat bestehenden  Einrichtung,  sondern  wir  erfahren  damit  zugleich,  dass  die 
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Homodynamie  der  einzelnen  Bogen  nicht  auch  auf  die  Gleichzeitigkeit  ihres  ersten 
Aufteetens  gestützt  werden  darf.  Es  ist  dies  ein  Punkt  von  nicht  geringer  Wich- 
tigkeit. Wir  werden  sehen,  dass  in  höheren  Ahtheilungen  d-ie  xeitliche  Differenx 
im  Auftreten  hinterer  Bogen  sogar  noch  eine,  Manchen  befremdende  Zunahme  er- 
fährt. Besteht  überhaupt  keine  Isoehronie  im  Auftreten,  so  ist  jene  Differenz  nur 
eine  quantitative,  welche,  wie  alle  anderen  hierauf  beruhenden,  im  morphologischen 
Gebiete  untergeordnet  ist. 

Die  Ableitung  des  Kiemenskelets  der  Gnathostomen  von  jenem  von  Petromyzon 
ward  von  mir  als  problematisch  bezeichnet.  Ich  begründe  dieses  näher,  indem  ich 
hervorhebe,  dass  es  sich  dabei  nicht  um  ein  einfaches  An-die-Oberfläche-Wanderu 
tiefer  gelegener  Skelettheile,  wenn  man  den  Gnathostomenbefund  als  primitiveren 
ansieht,  handeln  kann,  und  auch  nicht  umgekehrt,  um  ein  tieferes  EinrUcken  ur- 
sprünglich oberflächlicher  Theilc,  wenn  bei  Petromyzon  dann  der  primitivere  Zustand 
angenommen  wird;  denn  jene  Skelettheile  sind  in  sehr  bestimmter  Lage  zu  den  Blut- 
gefäßen, und  zwar  zn  sehr  typischen  Kiemengefäßen,  die  bei  den  Gnathostomen 
außerhalb  der  Bogen  verlaufen,  bei  Petromyzon  nach  innen  vom  Apparat.  Die  An- 
nahme einer  einfachen  Lagevoränderung  der  Skeletbogen  wird  dadinch  unstatthaft. 
Will  man  aber  hypothetische  dorsale  Anfiinge  der  Bogen  in  dem  einen  Fall  innen, 
in  dem  anderen  außen  sich  weiter  entwickeln  lassen,  so  zeigt  die  Verschiedenheit 
des  Resultates,  dass  in  beiden  Fällen  etwas  Besonderes  entstanden  ist.  Indem  ich 
auf  eine  Schwierigkeit  der  Homologisirung  hinweise,  soll  der  Werth  gemmnmmer 
Abstammung  nicht  unterschätzt  werden , die  auch  in  der  Gemeinsamkeit  so  vieler 
anderer  Einrichtungen  hinreichende  Begründung  findet. 

§ 127. 

Wie  der  ganze  Apparat  schon  durch  die  Erhaltung  des  primitiven  Gewebes 
bei  Selachiern  und  Ghimären  sich  auf  einer  niederen  Stufe  zeigt,  so  kommen  auch 
unter  diesen  wieder  bei  manchen  Haien  durch  den  Besitz  einer  größeren  Bogen- 
paarzahl niedere  Befunde  zum  Ausdruck. 

Sieben  Kiemeubogen  besitzt  Heptanchus  unter  den  Kotidaniden , sechs  Hex- 
auchus  und  Chlamidoselache,  während  bei  den  übrigen  die  Fünfzahl  die  Regel  ist, 
wie  schon  die  Pleuracanthinen,  denen  man  sieben  zugesprochen  hatte,  in  dieser 
Reduction  erscheinen.  Darin  schließen  sich  auch  die  Holocephaleu  an,  und  auch 
bei  Ganoiden  und  Teleostei  waltet  die  Zahl  von  fünf  auf  den  Hyoidbogen  folgen- 
den Bogen. 

Es  sind  also  auf  dem  phyletischen  Wege  Bogen  verloren  gegangen.  Dies 
können  nur  hintere  sein,  denn  erstlich  ist  an  solchen  eine  Reduction  bemerkbar, 
welche  auch  in  höheren  Abtheilnngen  nicht  fehlt,  wo  sie  gleichfalls  zum  Ausfälle 
führen  kann.  Zweitens  bezeugt  die  Innervation  der  Bogen  in  der  Vergleichung 
etwa  derNotidani  mit  anderen  Haien  eine  Übereinstimmung,  welche  jene  Annahme 
geradezu  verbietet.  Noch  ein  Umstand  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  d.  i.  die  schlanke 
Beschaffenheit  der  Bogen  bei  den  mehr  als  fünf  Bogenpaare  besitzenden  Haien, 
und  der  Mangel  des  besonderen  Reliefs,  welches  bei  den  übrigen  zur  Ausprägung 
kommt.  Der  primitivere  Zustand  liegt  auch  in  dem  in  zwei  Abschnitte  gesonder- 
ten Zungenbeinbogen,  dessen  Gliederung  genau  jener  des  Kieferbogens  entspricht, 
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wie  denn  ancli  bei  Notidani  nnd  Clilamidoselacbe  die  beiden  Hyoidtlieile  dem 
Kjeferbogen  anf  eine  große  Strecke  sich  angeschlossen  halten.  Das  Ilyoid  ver- 
bindet sich  allgemein  mit  einer  stärkeren  Copnla,  welche  bei  den  älteren  Formen 
wenig,  bei  den  recenteren  bedeutend  verbreitert  sein  kann  nnd  aus  der  Coucres- 
cenz  der  bei  Pleuracanthinen  noch  discret  erhaltenen  Ilyoideudglieder  hervorging 

(Jäkel).  Auch  der  erste  Kiemenbogen  findet 
noch  Anschluss  an  jene  Copula  (C)  mittels  eines 
besonderen  Knorpelstückes,  welches  auch  durch 
einen  Fortsatz  des  Bogens  oder  Ligamentes  ver- 
treten sein  kann.  Sehr  selbständig  erscheint 
dieser  Knorpel  bei  Chlamydoselache. 

Die  Bogen  .sind  meist  in  vier  Stücke  ge- 
gliedert, davon  das  dorsale  nnd  das  ventrale  bei 
geringerem  Volum  am  meisten  diflferenzirt  sind. 
Das  letztere,  welches  ich  Copulare  nannte  [Hy- 
pobranchmle),  stellt  die  Verbindung  mit  der  Co- 
pula [BasibrancMaU)  her.  Davon  trifift  sich  vorn 
je  eines  zwischen  zwei  Kiemenbogen  (vergl. 

Fig.  261)  bis  zu  den  letzten  Paaren,  deren  Co- 
pula verbreitert  und  verlängert  ist.  Von  den  mittleren  Gliedern  wird  das  ventrale 
als  Oeratobranchiak,  das  dorsale  als  Epihrmichiah  unterschieden,  welches  das  caudal- 
wärts  gekehrte  Pliarynyoh-anchiah  abschließt.  Diese  Gliederung  ist  jedoch  keine 
allen  Bogen  zukommende,  denn  wie  den  letzten  die  Copularia  (Hypobranchialia) 
abgohen,  so  bestehen  auch  für  die  oberen  Glieder  Reductionen,  wie  sie  z.  B.  in 
dem  Ansfalle  eines  Pharyngobranchiale  und  der  Zugehörigkeit  der  beiden  letzten 
Bogen  zu  einem  einzigen  Stücke  dieser  Art  sich  ausspricht  (s.  Fig.  201).  Die 
Gliederung  der  Bogen  ist  also  keine  den  Bogen  an  sich  zukommende  Eigenschaft, 
sie  entsprang  vielmehr  aus  der  Änpas.mng  dieser  SMettlmk  an  die  eandalwärts 
sich  verengernde  Kopfdarm-  oder  Kiemenhöhk,  ebenso  ivie  die  Minderung  der  Läno-e 
besonders  der  mittleren  Bogenstücke.  ^ 


Linke  Hälfte  des  Kiemenskelets  von 
Heptaiichns  cinereus  ßaf.  A?/Hyoid. 
Ö Copula.  C'  Cardiobranchiäle. 


Hinsichtlich  der  beiden  Mittclstücke  der  Bogen,  welche  die  Ilaiiptstücke  sind 
'ommt  es  von  dem  glatten  Zustande  aus  zu  einer  Anpassung  au  die  Muskulatur’ 
indem  der  je  einem  Bogen  zukommende,  zwischen  beiden  Stücken  verlaufende 
Muskel  in  je  einer  der  Verbindungsstelle  beider  Stücke  benachbarten  Grube  sich 
befestigt  nnd  dadurch  seine  Wirkung  erhöht.  Daraus  nnd  noch  aus  manchen 
anderen  Dingen  gestaltet  sich  das  Relief  der  Bogen.  Auch  am  dorsalen  Gliede 
(Pharyngobranchiale)  kommt  eine  Beziehung  der  Muskulatur  zum  Vorschein  vor 
Allem  aber  ist  die  Richtung  nach  hinten  eine  Anpassung  an  die  die  KopfdLrm- 
höhle  passirenden  Ingesta. 

Zu  der  oben  bemerkten  Beduction  des  letzten  Bogens  gesellt  sich  nicht  selten 
der  Mangel  des  dorsalen  Mittelgliedes,  und  damit  ist  bereits  der  Weg  angebahnt 
zur  Beschränkung  dieses  Bogens  auf  ein  einziges,  aber  umfänglicheres” Stück, 
welches  dem  Ceratobranchiale  oder  diesem  und  dem  Epibranchiale  zusammen 
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entsprechen  könnte.  Vielleicht  ist  aber  die  Vorstellung  richtiger,  dass  hier  schon 
bei  der  ersten  Sonderung  ein  einheitliches  Stück  entstand. 

Diese  Veränderung  des  letzten  Bogens  steht  mit  seiner  Function  in  engstem 
Zusammenhang.  Die  letzte  Kiementasche,  welche  er  hinten  stützt,  trägt  hier  keine 
Kieme  mehr,  und  manche  neue  Beziehung  znr  Kachbarsohaft  kommt  zum  Aus- 
druck. Es  ist  die  Verbindung  mit  dem  Schultergürtol,  welche  hier  wirksam  ward. 
Der  letztere  empfängt  vom  letzten  Branchiale  eine  Stütze.  Solche  Verhältnisse 
treffen  den  letzten  Bogen  ohne  Rücksicht  auf  die  Zahl  der  vorhergehenden.  Hept- 
anchus  zeigt  sie  am  7.,  Hexanchus  und  Chlamydoselachc  am  6.,  die  übrigen  Haie 
und  Chimaera  am  5.  Bogen.  Wenn  wir  annehinen  dürfen,  dass  alle  einem  gemein- 
samen Stamme  entsprungen  sind,  so  ist  bei  Hexanchus  der  7.  Bogen  verschwun- 
den und  der  6.  hat  seine  Form  angenommen,  sowie  bei  den  übrigen  der  6.  ver- 
loren ging  und  der  5.  mit  dessen  functioneilen  Beziehungen  auch  die  betreffende 
Umgestaltung  empfing.  Die  Ontogenese  hat  dafür  bis  jetzt  die  Kachweise  versagt, 
sie  ist  darin  wenig  sicher,  ob  z.  B.  dem  Zust.ande  des  .7.  Bogens  einmal  ein  solcher 
größerer  Ausbildung  voranging. 

In  der  medianen  Verbindung  der  Theile  des  gesammten  Visceralskelets  spricht 
sich  allgemein  eine  bedeutende  Differenz  zwischen  dem  vorderen  und  hinteren  Ab- 
schnitte dieses  Skelets  aus.  Wie  mau  den  Kieferbogen  schon  aus  dem  Bogenver- 
bande,  aus  dem  er  geschieden  ist,  auch  genetisch  zu  eliminiren  versucht  hat,  so 
kann  man  auch  dem  ITyoidbogeu,  auf  seine  Separationen  pochend,  das  gleiche 
Schicksal  bereiten  und  damit  überall  die  Dinge  neuen  Fortschrittsbahnen  zutreiben. 
Was  thut  es,  dass  der  ITyoidbogeu  sogar  noch  ein  Kiemenbogen  ist  und  dass  auch 
dem  Kieferbogen  noch  ein  Kiemengebilde  angehört.  Das  letztere  kann  ja  illegi- 
tim dorthin  gerathen  sein,  wie  ja  auch  seine  Blutgefäße  Abweichungen  aus- 
drücken! 

Solchen  und  ähnliehen  Versuchen  gegenüber  bietet  die  vergleichende  For- 
schung andere  Resultate.  Wir  wollen  sehen,  ob  es  möglich  sein  wird,  au  diesen 
die  Zusammengehörigkeit  aller  Visceralbogeu  aus  dem  ventralen  Verhalten  zu  be- 
gründen. Beim  Eingehen  auf  diese  Frage  betrachten  wir  den  hinteren,  nur  Kie- 
menbogen umfassenden  Abschnitt  vom  vorderen,  Kiefer  und  Zungenbeinbogen, 
wohl  auch  noch  den  1 . Kiemenbogen  mit  begreifenden  Theile  getrennt.  Am  letzten 
oder  Kiemenabsclinitte  begegnen  wir  einer  bedeutenden  Redudtion  der  Copulae. 
Sie  zeigt  sich  in  verschiedenen  Stadien.  Sie  können  auf  zwei  zurückgehen  (wie 
bei  Scymnus,  Cestracion,  Acanthias  und  Spinax),  wobei  die  vordere  an  Größe  sich 
gleichblieb , während  mit  der  Aufnahme  zahlreicherer  Bogen  die  hintere  au  Um- 
fang gewann.  Diese  letzte  Copula  bildet  endlich  die  einzige  (Galeus,  Scyllium) 
und  nimmt  dann  alle  Kiemenbogen  auf.  Dieser  für  das  Kiemenskelot  der  Selachier 
sehr  wichtige  Bestandtheil  hat  immer  Beziehungen  zum  Herzen,  dessen  Pericard 
sich  ihm  anlagert.  Daraus  entsprang  wohl  die  Vergrößerung,  welche  somit  als 
adaptive  erscheint.  Dieses  Verhalten  bleibt  in  allen  Verzweigungen  des  Selachier- 
stammes  wie  auch  bei  Chimaera  bewahrt.  Ich  bezeichne  daher  diese  Copula  als 
Cardiobrcmchialc. 
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Kiemenskelet  von  Cestracion  Philippi. 
gh  Hyoidcopnla.  hy  Hyoid.  G freie  Copula. 
ehr  Cardiobranchiale. 


Wir  sehen  somit  in  der  Eeduction  vorderer  Copnlae  eine  durchgreifende, 
schon  bei  Notidaniden  beginnende  Erscheinung,  wodurch  zugleich  die  Richtung 

der  Copularia  nach  hinten  gehen  muss,  da  hin- 
ten der  Ausfall  stattfindet.  Wenn  wir  für  die 
eigentlichen  Kiemenbogen  Copulae  naehweisen 
können,  so  sind  wir  für  die  vordere  Region  in 
minder  günstiger  Lage.  Hier  besteht  eine 
Copula  des  Zungenbeins,  die  auch  durch  ihre 
Genese  dem  Zungenbeinbogen  zugehörig  sich 
erweist.  Dann  besteht  also  hier  ein  anderes 
Verhalten,  die  Copula  findet  sich  nvM,  zwischen 
zwei  Bogen,  wie  an  der  hinteren  Region , son- 
dern zeigt  sich  einem  Bogen  bestimmt  ange- 
hörig. Nun  findet  sieh  aber  allerdings  selten 
ein  isolirtes  Knorpelstück  zwischen  Hyoid- 
copula  und  der  ersten  Copula  der  Kiemenbogen 
(Cesti-aoion,  Fig.  262  G).  Obwohl  ohne  directeu 
Zusammenhang  mit  anderen  Skelettheilen, 
könnte  diesem  Knorpel  doch  Bedeutung  bei- 
zumessen sein,  da  er  einer  Copula  zwischen 
dem  ersten  Kiemenbogen  und  dem  Hyoid  ent- 
spräche und  einem  Knorpel  homodynam  wäre,  welcher  bei  Pleuracanthineu  als  nur 
mehr  verbreiterteres  und  dadurch  den  ersten  Kiemenbogen  und  das  Ilyoid  er- 
reichendes Stück  an  gleicher  Stelle  sich  findet.  Damit  ergiebt  sich  die  Copula- 

verbindung  bis  zum  Hyoid  fortgesetzt,  wenn  auch  nicht 
in  gleicher  Art,  wie  am  Kiemenabschnitte. 

Auch  weiter  nach  vorn  bis  zur  Mandibel  hin  er- 
geben sich  deutliche  Anzeigen  eines  einstmaligen  Zu- 
sammenschlusses. Notidani  und  manche  andere  ältere 
Formen  (Chlamydoselache)  besitzen  die  ITyoidcopula  in 
verlängerter  Form  (Fig.  2G2yA),  welche  mit  der  queren 
anderer  Haie  sehr  contrastirt  (Fig.  263  gh).  Bei  Noti- 
daniden ist  das  vordere  Ende  sehr  variabel,  auch  in 
der  Verlängerung,  und  bietet  hier  zuweilen  einen  be- 
sonderen, vom  Hauptstücke  abgegliederten  Knorpel 
(Fig.  264  Ä,  B,  gh).  Dieser  kommt  also  dem  Raume 
zwischen  Mandibel  und  Hyoid  zu.  Solcher  Knorpel 
besteht  auch,  aber  in  Anpassung  an  die  breite  Hyoid- 
copula  (Laemargus),  in  Gestalt  bogenförmiger,  vor  jener 
Copula  befindlicher  Stücke  und  ließ  sogar  die  Annahme 
eines  zwischen  Hyoid  und  Kieferbogen  gelegen  habenden  aber  untergegangenen 
Kiemenbogens  wieder  erwachen!  Diese  prähyoidalen  Knorpeltheile  glaube  ich 
als  Reste  eines  Zusammenhanges  mit  dem  Kieferbogen  anseheu  zu  dürfen , wenn 


Fig.  263. 


Ventraler  Tlieil  des  Kiemenskelets 
von  Acanthias  vulgaris.  Be- 
zeichnung wie  vorige  Figur. 
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aucli  die  Pleuracantliinen  keine  Spur  davon  bekielten.  In  welcher  Art  diese  Knor- 
pel den  Anschluss  ansführten,  bleibt  ungewiss.  Ich  sehe  also  in  der  Hyoidcopula 
(Basihyale)  nicht  ein  anderen  Copulae  gleichwerthiges  Stück,  welches  sich  mehr 
oder  minder  nach  vorn  ausgedehnt 
hatte  mit  einem  Abschnitte,  der  dem 


Vorsprung  der  Zunge  zu  Grunde 
liegt.  Aus  dem  Verhalten  bei  Lae- 
margus  geht  hervor,  dass  die  Prä- 
hyoidknorpel  nicht  dem  Hyoid  oder 
dessen  Copula  entstammen,  denn 
sie  sind  auch  in  dem  rudimentären 
Zustande,  den  sie  zeigen,  jener  Co- 
pula nur  angelagert  und  verschieden 
von  dem  Verhalten  bei  Heptanchus, 
wo  es  in  Fällen  zu  einer  Concrescenz 
zu  kommen  scheint.  Ob  bei  dieser 
Differenz  auch  die  verschiedene  Form 


A 


B 


l>r&liyoidaler  Copulainorpel  Ton  aW  Exemplaren  von 
Heptanolms.  % Hyoid.  6®’, ii.' erster Kiemenbogen.  » 
Copula  des  Zungenbeins,  p 1’ortsats  sur  KiemenTerbin- 
‘ diiTiK.  ah  aljgegliedertes  Stück, 


der  Copula  in  Betracht  kommt,  bleibt  dahin- 


gestellt. 


All'.  »IX  »1 

Die  Verschiedenheit  im  ventralen  Verhalten  des  Visceralskelets  ergiebt  sich 


Fig.  265. 


aus  der  vom  ersten  Bogen  desselben  übernommenen  Func 

tion.  Sie  lässt  die  Ablösung  aus  dem  Complex  zu  Stande 
kommen  und  begründet  damit  ein  gewisses  Maß  von  Selb- 
ständigkeit, unter  welcher  die  Lösung  des  medianen  Zu- 
sammenhanges begreiflich  ist. 

Die  Gewese  der  Copulae  ist  die  gleiche  für  alle  Bogen 
vom  Hyoid  an.  Die  ventralen  Endglieder  der  Bogen  sind 
die  Ausgangspunkte.  Sie  schließen  sich  an  einander,  wo- 
bei die  vorderen  sich  zwischen  hintere  einschieben  und  in 
terminaler  Verbindung  (Fig.  265)  ein  Stück  als  Copula  sich 
abschnüren  lassen,  indess  der  Kest  des  Endstückes  ein 
Copulare  vorstellt.  Am  Hyoid  scheint  die  Concrescenz  am 
Endgliede  vor  sich  zu  gehen,  ohne  dass  eine  Trennung  in 
Copula  und  Copulare  erfolgt,  gemäß  der  anderen  Eichtung, 
die  der  Hyoidbogen  durch  seinen  Anschluss  an  den  Kiefer- 
bogen nehmen  musste.  Daher  ist  die  Copula  des  Hyoid 
nicht  in  completer  Homologie  mit  jener  der  übrigen  Co- 
pulae. Auch  die  functioneile  Verschiedenheit  ist  damit  im 
Zusammenhänge.  Damit  kamen  wohl  auch  manche  neue 
Einrichtungen  zwischen  Kiemen-  und  Hyoidbogen  zur  Ent- 
faltung. Dahin  zählt  vielleicht  der  quere  Knorpel,  welcher 
bei  Pleuracantliinen  beschrieben  ist  und  welchem  der  von 
mir  bei  Cestracion  aufgefundene  Knorpel  vielleicht  homo- 
log ist.  Bestimmter  gehört  zu  den  Neugestaltungen  der 
den  ersten  Kiemenbogen  mit  dem  Hyoid  verbindende  Knor- 
pel, der  als  eine  Abgliederung  des  ersten  Bogens  an  einer 
Stelle  erscheint,  wo  die  folgenden  Bogen  nur  einen  Fort- 
satz zeigten.  Damit  stimmt  auch  Chlamydoselache  überein  (Fig.  265). 


Medianer  Theil  des  Visceral- 
skelets von  Chlaraydose- 
laclie.  ad  Mandlbel.  gh 
Hyoidcopula.  c,  Copulae. 
(Naeü  S.  Gaeman.) 
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In  dem  verschiedenen  Befunde,  welchen  zwei  Heptanchus  lieferten  (Pig.  264  Ä,  Q 
und  B,  (5;,  sind  die  Differenzen  nicht  unschwer  zu  verstehen.  Sie  betreffen  vorziio-- 
lich  die  Breite  der  Hyoidcopnla  (CJ/i)  und  die  Verbindung  des  1.  Branchialbogens  mit 
dieser  Oopula,  worin  ebenso  eine  Verschiedenheit  von  dem  in  Fig.  261  abgebildeten 
Falle  liegt.  Der  auch  in  B verschiedene  Fortsatz  (p)  der  Copula  scheint  noch  weiter 
verändert  zu  sein. 


S.  Garman,  Chlamydoselache  anguinea.  in  Bull,  of  the  Mus.  of  Comp.  Zool. 
Vol.  XII.  No.  1.  Cambridge  1885.  0.  Jäkel,  Über  d.  Organis.  der  Pleuracanthiden. 
Ges.  naturf.  Freunde.  Berlin  1895. 


Die  Rochen  bieten  gegen  den  Zustand  des  Kiemenskelets,  von  welchem  wir 
bei  den  Haien  ansgingen,  sehr  bedeutende  Umgestaltungen,  die  aus  der  Verände- 
rung der  gesammten  Organisation  entsprangen.  Sie  zeigen  sich  sclion  am  Hyoid- 
bogen,  der  sich  m zwei  vöUig  differente  und  getrennte  Theile  gesondert  hat.  Wenn 
wir  wissen,  dass  dieser  Vorgang  bereits  bei  den  Haien  sich  vorbereitete  und  bei 
manchen  Rochen  (Torpedo)  sich  noch  nicht  ganz  vollzog,  so  können  wir  darin 
kmnen  primitiven  Zustand,  sondern  nur  einen  recht  veränderten  erkennen.  Er 
wird  bedingt  durch  die  bei  den  Haien  erst  erworbene  (Fig.  26G  H)  Verbindung  des 


Fig.  260. 


oberen  Stückes  des  Hyoidbogens  mit  dem  Kieferbogen,  wodurch  es  zum  Ilyomaudi- 
bulare  ward.  Dem  unteren  Stück  bleibt  die  Beziehung  zn  den  Kiemen  überlassen. 
Bei  Torpedo  ist  ein  dorsales  und  ein  ventrales  Stück  vorhanden  (Fig.  2(16  C] 
aber  das  ventrale  ist  in  zwei  gegliedert,  wie  bei  den  Haien  der  ganze  Hyoid- 
bogen  war.  Von  da  fuhrt  der  AVeg  zn  den  Rajae,  bei  welchen  das  ventrale  Stück 
des  Hyoidbogens  vom  dorsalen  gelöst  und  hinter  dasselbe  gelangt  ist  (Fig.  20(1  D) 
Daun  hat  dieses  Stück  den  Anschein  eines  selbständigen  Bogens  sich  erworben 
und  erhält  auch  eine  den  anderen  Kiemenbogen  entsprechende  Gliederung.  Dass 
hier  aber  nur  der  untere,  den  anderen  Kienienbogen  angepasste  Abschnitt  des 
primitiven  Hyoidbogens  vorliegt,  giebt  sich  durch  die  Vergleichung  zu  erkennen. 
Bei  manchen  ist  er  in  seinem  Relief  von  den  folgenden  Kiemenbogen  verschieden 
(bei  Raja  fehlen  ihm  die  Mnskelgruben , welche  den  anderen  zukommen),  wäh- 
rend er  bei  noeh  anderen  den  übrigen  Branchialia  ähnlicher  ist  (Trygon,  Rhyn- 
chobatus),  es  ist  aber  überall  kein  nezier  Bogen,  wie  einmal  behauptet  ward. 


Vom  Kiemenskelet. 
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In  der  ventralen  Verbindung  spielt  das  schon  bei  Haien  successive  an  Um- 
fang gewachsene  und  auch  bei  Chimaera  besonders  in  die  Länge  gedehnte  letzte 
Copulastück  (Cardiobranchiale)  die  bedeutendste  Holle.  Es  nimmt,  zu  einer  an- 
sehnlichen Platte  gestaltet,  sämmtliche  Kiemeubogcn  auf,  von  denen  nur  einige 
noch  Copularia  (Ilypobranohialia)  besitzen  (Raja,  Torpedo)  und  dadurch  an  das 
Verhalten  bei  den  Haien  engeren  Anschluss  zeigen.  Rei  anderen  sind  die  Copu- 
laria als  selbständige  Stücke  verschwunden  oder  erscheinen  in  Concrescenz  mit 


Fig.  267. 


der  letzten  Copula  (Cardiobranchiale),  welche  dadurch  sehr  mannigfaltige  Umge- 
staltungen empfängt.  Der  zum  Kiemenbogen  gewordene  Hyoidtheil  zeigt  trotz  der 
dorsalen  Veränderung  sein  altes  Verhältnis  zur  Copula,  mit  der  er  sich  verbindet. 
Auch  der  erste  Kiemenbogcu  benutzt  noch,  aber  nicht  mehr  allgemein,  diese  Co- 
pula. Bei  manchen  hat  er  diesen  Anschluss  gemindert  (Pristis)  oder  ganz  aufge- 
geben (Trygoii). 

Die  Hyoidcopula  selbst  hat  mit  dem  functionellen  Anschlüsse  des  unteren 
Ilyoidstnckes  au  die  Kiemenbogen  ihre  Bedeutung  verloren.  Angepasst  an  die 
Körperform  der  Rochen  stellt  sie  eine  quere,  nach  vorn  convexe,  aber  dünne  Knor- 
pelspange vor  (Fig.  2()7  gh],  welche  bald 
frei,  bald  in  engerem  Anschlüsse  an  das 
Cardiobranchiale,  resp.  an  die  mit  diesem 
verbundenen  Copularia  zu  treffen  ist.  An 
diesem  somit  aus  einem  Complex  sehr  diffe- 
renter Bestandtheile  sich  aufbanendeu  Ske- 
letstück kommt  außer  der  Verbindung  mit 
den  Kiemenbogen  noch  durch  die  Beziehung 
zum  Herzeu  ciue  Umgestaltung  vor.  Wie  an 
den  Vorderrand  des  Cardiobranchiale  Hypo- 
branchialia  sich  anschließen,  deren  vorder- 
stes sogar  mit  ihm  verschmelzen  kann,  nach- 
dem es  den  Zusammenhang  mit  dem  ihm 
zugehörigen  Bogen  verlor  (Fig.  267  7'),  so 
treffen  wir  hinten  den  auch  bei  den  Kochen 
rudimentären  5.  Kiemenbogen  als  starkes, 
mit  dem  anderseitigen  divergirendes  Knor- 
pelstück angeftigt.  Die  Beziehung  zum 
Schultergürtel  hat  es  auch  hier  gewahrt  und 
daraus  erklärt  sich  seine  Mächtigkeit.  Mit- 
tels eines  dorsalen  Gliedes  steht  es  ganz 
allgemein  mit  dem  gleichen  Stück  des  vor- 
hergehenden Bogens  in  Verbindung.  Bei 
den  meisten  Rochen  fand  ich  diesen  Bogen 
noch  beweglich , während  er  bei  Pristis  mit 

dem  Cardiobranchiale  verschmolzen  ist  und  mit  anderen  aus  Hypobranchialia  ent- 
standenen Theilen  eine  Art  von  Gehäuse  vorstellt,  in  dessen  hinteren,  ventral 
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offenen  Theil  das  ITerz  gebettet  ist,  wälirend  Conus  und  Truncus  arteriosus  in  den 
rolirartig  abgeschlossenen  vorderen  Eanm  zu  liegen  kommen. 

In  dem  Gesammtverlaufe  der  Veränderungen,  welche  der  Bogenapparat  inner- 
halb der  Selachier  erfährt,  treffen  wir  Sonderungen  und  Eückbildungen  verbreitet. 
Letztere  betreffen  die  Copulae.  Die  letzte  derselben  gestaltet  allmählich  sich  zum 
Hanptverbindungsstück  und  bringt  alle  Kiemenbogen  zur  Vereinigung,  Auch  von 
den  Kiemenbogen  selbst  schließen  sich  die  Ilypobranchialia  nicht  nur  dicht  an  das 
Cardiobranchiale,  sondern  sie  verschmelzen  sogar  mit  ihm,  wobei  die  verlorene 
Selbständigkeit  der  reicheren  Gestaltung  jenes  Stückes  zu  Gute  kommt.  Endlich 
ti-itt  sogar  ein  Kiemenbogen  (der  5.)  mit  jenem  in  Concrescenz,  so  dass  wir  die 
ganze  Umgebung  in  der  Tendenz  der  Verschmelzung  antreflfen. 

Mehr  als  bei  den  Haien  trägt  das  Kiemenskelet  der  Eochen  den  Charakter  der 
Divergenz  und  bestätigt  damit  die  auch  in  der  übrigen  Organisation  ausgesprochene 
größere  Entfernung  vom  primitiven  Zustande.  Die  dorsal,  gemäß  ihrer  Abdrängung 
vom  Kopfe,  sonst  freien  Kiemenbogen  haben  hier  sogar  eine  feste  Verbindung  mit 
dem  Achsenskelet  erlangt.  Der  dem  Hyoid  entstammende  Bogen  ist  dem  Cranium,  die 
folgenden  sind  der  Wirbelsäule  fest  angeschlosscn  (Trygon),  ebenso  das  die  Eeihe  der 
Kiemenbogen  beginnende  ventrale  Hyoidstück.  In  dem  Verhalten  der  Hypobranchialia 
waltet  die  grüßte  Mannigfaltigkeit,  wie  schon  die  von  mir  untersnehten  Formen  er- 
geben. Die  drei  auch  bei  Haien  vorhandenen  Hypobranchialia  sind  auch  bei  Torpedo, 
Eaja  und  Ehynchobatus  vorhanden,  bei  allen  aber  in  anderen  Zuständen.  Bei  Tor- 
pedo gehen  sie  alle  noch  von  ihren  Kiemenbogen  ans,  welche  sie  an  das  große 
Cardiobranchiale  befestigen.  Aber  das  erste  Hypobranchiale  ist  gegliedert  nnd  ver- 
bietet dadurch,  in  den  einzelnen  Segmenten  der  Branchialia  streng  normirte  Skelet- 
theile zu  sehen.  Eine  ähnliche  Gliederung  bestand  wohl  auch  bei  Raja  und  hat 
unter  Verlust  eines  Zwischengliedes  das  an  der  Copula  sitzende  Stück  mit  dieser 
in  Verschmelzung  treten  lassen,  daher  dann  der  vordere  gegabelte  Fortsatz  des 
Cardiobranchiale.  Das  zweite  ist  wenig,  das  dritte  bedeutender  reducirt,  beide  zu- 
gleich mit  mehreren  Bogen  in  Verbindung,  die  sich  hier  gegen  das  Cardiobranchiale 
zusammendrängen.  Ehynchobatus  besitzt  wieder  mit  beiden  Zuständen  Verwandt- 
schaft. Das  erste  Hypobranchiale  ist  sichelförmig,  median  dem  anderen  angeschlos- 
sen, das  zweite  legt  sich  halbmondförmig  mit  lateraler  Convexität  in  den  von  jener 
Sichel  umzogenen  Eaum  nnd  das  dritte,  ganz  rudimentär,  liegt  hinten  und  lateral 
vom  zweiten,  alle  zusammen  vor  dem  kurzen  und  breiten  Cardiobranchiale  in  enger 
Verbindung.  Durch  einen  Gabelfortsatz  am  Cardiobranchiale  erinnert  auch  Pristis 
an  Raja,  während  für  andere  Hypobranchialia  keine  sichere  Andeutung  besteht. 
Ob  hier,  wie  auch  bei  Trygon,  die  Ontogenese  Uber  jene  Theile  Aufschlüsse  bieten 
wird,  muss  dahingestellt  bleiben. 

Das  Kiemenskelet  von  Chimacra  bewahrt  außer  den  oben  berührten  Punkten 
noch  manche  andere  verwandtschaftliche  Verhältnisse  mit  dem  der  Haie,  so  dass 
man  die  Zustände  der  letzteren  etwa  von  Chimaera  ableiten  musste,  da  hier,  wenn 
auch  nicht  in  der  Zahl  der  Kiemen,  doch  in  der  Zahl  der  Copulae  mehr  Primitives 
sich  conservirt  hat.  Manches  vermittelt  geradezu  dort  bestehende  Befunde,  da  sehen 
wir  u,  A.  bei  den  meisten  Haien  den  ersten  Kiemenbogen  mit  seinem  Hypobran- 
chlale  an  das  Basihyale  angelegt  und  das  dem  ersten  und  zweiten  Kiemenbogen 
angehörige  Basibranchiale  ohne  straffe  Verbindung  mit  diesen  Bogen  in  den  Winkel 
zwischen  den  ersten  Hypobranchialia  gelagert,  während  der  zweite  Bogen  wie  auch 
der  dritte  mit  der  zugehörigen  Copula  (dem  zweiten  Basibranchiale)  durch  straffe 
Bänder  zusammenhängt.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  das  erste  Basibranchiale 
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bereits  seine  Function  verlor  oder  wenigstens  theilweise  aufgegeben  hat  und  damit 
den  Weg  andeutet,  auf  welchem  es  bei  den  Selachiern  verschwand. 

Für  die  Frage  der  ersten  Entstehung  des  Kiemenskelets  der  Selachier  hat  die 
Ontogenese  keinen  Aufschluss  zu  geben  vermocht. 

Sie  hat  nur  dargethan,  dass  die  Bogen  ihre  Gliede- 
rung erst  secnndär  erhalten,  was  für  die  verglei- 
chende Anatomie  nicht  fraglich  war.  Auch  für  das 
Copularsystem  hat  die  Ontogenese  nur  gezeigt,  dass 
die  Knorpelstücke  da  sich  bilden,  wo  sie  später  sich 
finden,  auch  in  den  definitiven  völlig  entsprechenden 
Verhältnissen,  so  dass  von  Allem,  was  die  Verglei- 
chung ergab,  nichts  sich  herausstellte.  Die  abge- 
kürzte Entwickelung  liefert  hier  jeweils  das  End- 
resultat des  durch  die  vergleichende  Anatomie  auf- 
gedeckten phylogenetischen  Ganges.  Daher  sind  denn 
auch  die  Differenzen  der  Kochen  und  Ilaie  meist 
vom  Anfang  an  vorhanden.  W.  K.  Parkek,  Structure 
and  Development  of  the  skull  in  sharks  and  Skates. 

Transact.  Zool.  Soc.  Vol.  X.  Für  die  Würdigung  des 
relativen  Werthes  der  Ontogenese  sind  diese  Unter- 
suchungen auch  in  ihrer  phylogenetischen  Resultatlosigkeit  höchst  schätzbares  Ma- 
terial. Ob  andere  Objecte  als  die  dort  behandelten  (Scyllium  und  Raja)  mehr  er- 
geben, ob  namentlich  die  Frage  der  phyletischen  Entstehung  des  Chptdasysimns  aus 
ventralen  Enden  der  Kiemmbogen  (nach  Analogie  der  Sternalbildung)  Förderung  er- 
hält, muss  vorerst  dahingestellt  bleiben.  So  viel  kann  aber  ausgesprochen  werden, 
dass  jene  Einzelstücke  nach  Ausweis  von  Chlamydoselache  sehr  wahrscheinlich  aus 
Continuitätslösungen  der  Bogenenden  und  Concrescenzen  dieser  Theile  entsprun- 
gen sind. 

§ 128. 

Mit  dem  Kiemeiiskelet  der  Selachier  stehen  noch  kleinere  Kuorpelstflcke  im 
Zusammenhang,  welche,  in  der  Wand  der  Kiementaschen  befindlich,  denselben  als 
Stütze  dienen.  Wir  heißen  sie  Radien,  KiemenstraMen.  Im  einfachsten  Befunde 
sind  es  verjüngt  auslaufende  Knorpelstäbchen,  den  Kiemenbogen  angereiht,  wenn 
auch  nicht  immer  direct  von  densell)en  entspringend.  Ob  sie  phylogenetisch  von 
letzteren  aus  entstanden,  als  Fortsätze  der  Bogen,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  nach- 
gewieseu,  wenn  auch  der  bei  Torpedo  bestehende  Zustand,  der  sie  in  der  That 
mit  jenen  in  continnirlichem  Zusammenhänge  zeigt,  dafür  sprechen  konnte.  Mehr 
noch  kann  die  Thatsache  gelten,  dass  bei  Petromyzon  eine  Fortsatzbildung  der 
knoipcKgen  Kiemenbogen  besteht,  woraus  sogar  unter  theilweisen  Abgliederungen 
neue  Comliiiiatiouen  entstehen  (8.  415).  Jedenfalls  deuten  diese  Befunde  auf  eine 
jenen  Bogenbilduugen  zukommeii de  Eigenschaft,  Fortsätze  abzusenden,  und  lassen 
die  Abstammung  der  Knorpelradien  der  Selachier  aus  Fortsätzen  der  Kiemenbogen 
als  wahrscheinlich  gelten. 

Solche  Radien  finden  sich  schon  am  oberen  Theile  des  Kieferbogens  hinten 
vom  Palatoquadratum,  als  Stützen  der  sogenannten  Spritzlochkieme,  und  bezeugen 
die  primitive  Kiemenbogennatur  dieser  Skelettheile.  Sie  sind  hier  meist  verbrei- 
tert, zu  dreien  (Centrophorus)  oder  zweien  (Acanthias)  vorhanden,  bei  den  übrigen 


Fig.  2GS. 


Ventraler  Theil  des  Kieraenapparates 
von  Cbiraaera  monstrosa.  h 

Hyoid.  hg  Copnla  desselben,  ch 

Cardiobranclxiale. 
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Haien,  bei  denen  sic  selten  vermisst  werden  (Hotidani),  ist  es  ein  einziges,  platteu- 
artiges  Stück,  welclies  bei  Rochen  bedeutendere  Ausdehnung  gewinnen  kann.  Der 
Umfang  scheint  mit  der  Weite  des  Raumes  der  in  den  Spritzlochcanal  üliergegan- 
genen  ersten  Kiementasche  in  Zusammenliang  zu  stehen. 

Im  Ganzen  betrachtet,  besteht  also  hier  ein  Rest  von  Kiemenstrahlen,  der, 
wo  er  nicht  völlig  verloren  ging,  eine  Knorpelplatte  vorstellt,  welche  wohl  der  Um- 
bildung eines  einzigen  Strahls  die  Entstehung  verdankt.  Mit  der  Umgestaltung 
tritt  auch  eine  andere  Bedeutung  auf  und  die  Knorpelplatte  kommt  allmählich  in  die 
Function  der  Stütze  einer  Klappe.  Dieser  Wechsel  der  Leistung  ist  von  großem 
Belang,  denn  er  erhält  den  Knorpel  unter  geänderten  Lebeiisverhältnissen,  und 
wii  vei  stoben  sein  Vorkommen  auch  in  jenen  Zuständen,  in  welchen  die  respira- 
torische Bedeutung  der  Kieme,  der  er  gedient  hatte,  verschwunden  ist. 

Im  Gegensätze  hierzu  verhalten  sich  die  Strahlen  des  Hyoidbogens.  Sie  be- 
stehen an  beiden  Abschnitten  desselben  und  stützen  die  kiemenbesetzte  Wand  der 
ersten  zur  völligen  Ausbildung  gelangten  Kiementasche,  nachdem  die  erste  ange- 
legte in  den  vorerwähnten  Canal  überging.  Es  sind  aber  schon  bei  den  Notidani- 
den  nicht  allgemein  mein-  einfache  Stäbchen.  Deren  bestehen  zwar  in  Mehrzahl 
am  ventralen  Stücke,  auch  am  dorsalen  ist  oben  eine  Anzahl  derselben  vorhanden. 
An  anderen,  die  gegen  die  Verbindungsstelle  beider  HyoidstUcke  zu  ange))racht  sind, 
besteht  eine  distale  Theilung.  So  finden  sich  denn  basal  verbreiterte  Knorpel,  welche 
sich  in  der  gleichen  Ebene  mehrfach  verästeln  (Fig.  198  hr).  Von  Stralilen,  deren 
Ende  nur  eine  kurze  Gabel  bildet,  bis  zu  solchen,  welche  in  7 — 10  zum  TheU  nahe 
an  der  Basis  beginnende  Fortsätze  auslaufen,  finden  sich  alle  Übergänge.  Manch- 
mal finden  sich  einzelne  freie  Stäbchen  in  den  Zwischenräumen  der  Verzweigungen. 
Jene  Übeigänge  lehren,  dass  nicht  sowohl  eine  Concrescenz,  als  eine  Ausbildung 
die  ramificirton  Platten  hervorrief.  Diese  übernehmen  die  Function  der  einzelnen, 
isolirteu,  und  bewirken,  als  Stützen  besser  fiingirend,  die  Reduction  der  letzteren. 
Ein  ettbewerb  der  Organe ! In  solcher  Art  sehen  wir  bei  den  übrigen  Haien  die 
Radien  in  verminderter  Zahl,  besonders  am  Hyomandibnlare , während  das  ven- 
trale Hyoidstück  häufiger  isolirte  Strahlen  trägt.  Bemerkeuswerth  ist  eine  mit 
wenigen  Einzelstrahlen  am  Hyomandibiilare  sitzende  große  Knorpelplatte,  welche 
Andeutungen  einer  Eiitstehuiig  aus  einer  Ramification  an  sich  trägt  (Squatiuai. 
Diese  Gebilde  erlangen  noch  bei  den  Fischen  große  Bedeutung.  Wir  haben  aus 
den  oberen  Radien  den  Opercularapparat  abgeleitet,  w'clcher  beim  Craiiium  be- 
trachtet ward. 

An  den  eigentlichen  Kiemenbogen  sind  Radien  nur  dem  Cerato-  uud  Epi- 
branchiale  ziigethoilt.  Sie  sind  in  der  Regel  einfach,  wenn  auch  von  verschiedener 
Stärke  und  Zahl  (vergl.  Fig.  270).  Einer  der  Radien  sitzt  regelmäßig  an  der  Ver- 
bindungsstelle jener  beiden  Theile  und  ist  meist  der  mächtigste,  während  die  dorsal 
und  ventral  ihm  folgenden  an  Umfang  abnehmen.  Nur  selten  fand  ich  die  dorsalen 
größer  als  die  ventralen  (Mustelus).  Bei  den  Rochen  wird  eine  Vermehrung  der 
Radien  angetroffen  und  eine  dichtere  Anordnung.  Der  Mittelstrahl  zeichnet  sich 
vor  den  anderen  aus.  M ährend  bei  den  Haien  nur  eine  Häufung  der  Radien  um 
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den  MittelstraU  bestand,  sind  bei  Rocken  am  Mittelstralü  Verbindnngen  mit  be- 
nachbarten Radien  erschienen  (Rhynchobatus , Pristis).  Man  wird  sich  vorstellen 


rig.  2(i'J. 


a i c d e 

Schema,  des  Verhaltens  der  Badien.  a,  6 einfache  Zustände,  c,  ä Ausbildung  eines  Mittelstrahls,  welcher 
selbst  wieder  Strahlen  tr,ägt  li.  Ideelle  Weiterbildung  dieses  Zustandes  e. 


müssen,  dass  der  Mittelstrahl  benachbarte  Radien  in  sich  anfnahm  (vergl.  Fig.  209 
&,  c,  d).  Ein  Eadius  (der  mittelste)  ist  zum  Träger  anderer  geworden,  wie  das  auch 
an  anderen  Radien  vor- 
kommt (Trygon).  Durch 
einfache  Lageveriindernng 
einzelner  Radien  geht  hier 
eine  combinirte  Bildung 
hervor,  in  welcher  ur- 
sprünglich gleiehwerthige 
Theile  geänderte  Bedeu- 
tung empfangen. 

Die  Stützfunction  für 
die  Kiementasehen  wird 
bei  den  Itaien  aber  noch 
auf  eine  andere  Art  ge- 
leistet. Knorpelspangen 
verlaufen  nach  außen  von 
den  Kiemenstrahlen,  eine  kommt  dorsal  [R'),  die  andere  ventral  (i?).  Bei  bedeutender 
Ausbildung  begegnen  sich  beide  auf  der  Mitte  des  ganzen  Weges,  um  an  einander 
vorbei,  jede  in  der  Fortsetzung  ihrer  Richtung,  allmählich  auszulanfeu  (z.B.  Cestra- 
cion).  Durch  die  Bogenkinünmung  dieser  zwischen  je  zwei  Taschen  großentheils 
in  ziemlich  oberttächlichem  Verlaufe  befindlichen  Knorpelspangen  wird  den  Ta- 
schen eine  äußere  Stütze  zu  Theil.  Die  Anfänge  der  Spangen  befinden  sich  in  dei 
Tiefe,  dorsal  und  ventral,  den  Bogen  genähert,  von  Muskulatur  bedeckt.  Mit  der 
Wirbelsäule  ergiebt  sich  kein  Zusammenhang,  wohl  aber  sind  die  jeder  Seite  durch 
einen  dünnen  KnorpelsReif  unter  einander  in  basalem  Anschlüsse.  Diese  zuweilen 
nur  dorsal  oder  ventral  bedeutender  ausgebildeten,  eine  Art  von  äußerem  Kiemcn- 
skelet  herstellenden  Knorpel  stammen  walirscheinlich  gleichfalls  von  Radien  ab, 
indem  die  äußersten  an  jedem  Kiemenbogen  in  jener  Richtung  sich  vergrößerten. 
Den  Rochen  felilen  sie. 


Big.  270. 
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Bei  der  Frage  von  der  Ahstammung  der  Badien  ist  vor  Allem  zu  erwägen,  dass 
die  discrete  Ontogenese  nicht  ansschließt,  dass  Material  von  den  Anlagen  der  Kie- 
menbogen dabei  in  Verwendung  gelangt.  Die  mannigfachen  Abgliederungen  von 
knorpeligen  Skelettheilen,  wie  sie  uns  bei  der  Wirbelsäule  begegneten,  fordern  dazu 
auf,  auch  an  anderen  Skeletbildnngen  die  sich  findende  Selbständigkeit  nicht  ohne 
Weiteres  als  einen  primitiven  Befund  zu  betrachten,  sondern  den  durch  die  Ver- 
gleichung gebotenen  Thatsachen  ihr  Recht  zu  lassen.  Thatsache  ist  es  aber,  dass 
Kiemenbogen  Fortsätze  bilden  (Petromyzon)  und  dass  es  auch  Radien  giebt,  welche 
nicht  von  Kiemenbogen  gelöst  sind  (Torpedo;.  Daraus  ergiebt  sich  die  oben  im 
Texte  gemachte  Folgerung  auf  die  primitiven  Zustände  der  Kiemenstrahlen  bei  den 
Vorfahren  der  Selachier.  Jedenfalls  aber  verbietet  sich  daraus  die  ontogenetische 
Selbständigkeit  der  Radien  von  vorn  herein  auch  als  eine  phylogenetische  an- 
zusehen. 

Der  Spriixloehhiorpel  elektrischer  Rochen  (Torpedo)  documentirt  seine  Zuge- 
hörigkeit zum  Kieferbogen  durch  eine  mit  dem  Hyomandibulare  bestehende  Verbin- 
dung mittels  eines  gegliederten  Knorpelstiels.  Diese  Verbindung  ist  somit,  von  der 
Gliederung  abgesehen,  ähnlich  wie  jene  der  Radien,  aber  jener  Stiel  setzt  sich  in 
den  Knorpel  des  Hyomandibulare  fort,  und  darin  liegt  eine  bedeutende  Verschieden- 
heit, welche  in  der  Verbindung  einen  primitiven  Zustand  zu  erblicken  verbietet. 
Wenn  man  die  bedeutende  Umgestaltung  des  Kieferapparates  der  Rochen  erwägt 
(s.  S.  334),  wird  man  in  diesem  erlangten  Zusammenhänge  nichts  Befremdendes  finden. 
Der  Knorpel  ist  ja  schon  bei  Haien  oftmals  in  ziemlicher  Entfernung  vom  Palato- 
quadratum  zu  finden,  nach  Maßgabe  der  Ausbildung  des  Hyomandibulare  zum  Kie- 
ferstiel. Ein  zweites  dem  Hyomandibulare  augegliedertes  Knorpelstück  wird  wohl 
ähnlich  zu  deuten  sein.  Ein  ungegliedertes,  dem  Ende  des  Hyomandibulare  einge- 
lenktes Knorpelstück  besitzt  Narcine  (Henlb).  Über  die  Spritzlochknorpel  s.  J. 
Müllek,  Myxinoiden.  I.  S.  142  ff. 

Die  Badien  der  Kiemmbogen  zeigen  sich  bei  den  Haien  in  sehr  verschiedener 
Zahl.  3 — 5 bei  Scymnus,  8 — 12  bei  Scyllium  können  als  Belege  dafür  dienen.  Zu- 
weilen finden  sich  außer  den  entwickelten  Radien  noch  einige  kleine  Knorpelstück- 
cheu  vor.  Dem  letzten  Kiemenbogen  (5.)  fehlen  Radien.  Aber  am  äußeren  Rande 
dieses  Bogens  fiind  ich  bei  Scyllium  eine  Reihe  kleiner  Knorpelchen  dicht  unter 
der  Auskleidung  der  letzten  Kiemenspalte.  Dadurch  wird  der  Beweis  geliefert  für 
den  ursprünglichen  Radienbesatz  auch  dieses  Bogens,  wie  derselbe  5.  Bogen  bei  den 
Kotidaniden  ja  noch  eine  Kieme  trägt.  Jene  Knorpelchen  (4)  sind  rudimentäre  Ra- 
dien. Boi  anderen  Haien  nimmt  diese  Stelle  ein  großes  Knorpelstück  ein.  Es  ward 
als  Rudiment  eines  sechsten  Kiemenbogens  gedeutet  (Stanxius).  Seine  Lage  vorn 
an  der  Außenseite  des  Bogens  sowie  seine  Gestaltung  bei  Spinax,  wo  ich  es  in  drei 
Zacken  anslaufend  fand,  sind  dieser  Deutung  nicht  günstig.  Bei  Cestracion,  wo  der 
Knorpel  bedeutend  groß  ist,  vermittelt  er  die  Verbindung  des  letzten  Kiemenbogens 
mit  dem  Schultergiirtel  und  ist  vom  vorderen  Rande  mehr  nach  außen  gerückt. 
Auch  bei  manchen  anderen  Haien  ward  er  von  Stanxius  und  auch  von  mir  aufge- 
funden. Ob  er  einer  sechsten  Kiementasche  angohört,  welche  allerdings  angelegt 
wird,  bleibt  zu  entscheiden. 

Wie  die  Kiemenbogen  der  Rochen  mit  einem  charakteristischen  Relief  ausge- 
stattet sich  darstellen  und  dadurch  von  der  bei  den  Halen  bestehenden  einfacheren 
Form  sich  entfernten,  so  sind  auch  die  Badien  ausgebildeter  anzutreffen.  Sie  be- 
sitzen eine  in  die  Quere  verbreiterte  Basis,  mit  der  sie  der  Außenfläche  der  Kie- 
menbogen ansitzen. 

Bel  einem  Theile  der  Rochen  verhalten  sich  die  an  Zahl  sehr  vermehrten  Ra- 
dien terminal  denen  der  Haie  gleich  (Trygon,  Myllobatis,  Rhynchobatus , Pristis). 
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Eaja  bietet  terminale  Verbreiterungen  der  Radien  in  zwei  ungleiche  Lappen  und 
nur  der  Mittelstrahl  bewahrt  die  einfache  Form.  Bei  Torpedo  ist  diese  Verbreite- 
rung weiter  gebildet  und  die  einander  zugewendeten  Theile  der  terminalen  Lamellen 
berühren  sich  oder  legen  sich  über  einander,  ein  Dach  bildend,  welches  über  den 
geschlossenen  Theil  der  Kiementasche  sich  wölbt.  Dadurch  wird  eine  ähnliche  StUtz- 
leistung  erzielt,  wie  bei  Haien  durch  die  äußeren  Knorpelspangen. 

Diese  Spangen,  welche  Ratiikio  zuerst  genauer  beschrieb,  wurden  von  demselben 
dem  äußeren  Kiemenskelet  der  Cyclostomcn  verglichen.  Ich  war  ihm  darin  gefolgt, 
halte  aber  jetzt  die  andere,  von  Dohrn  zuerst  geäußerte  Deutung  für  die  richtigere, 
obwohl  auch  hier  die  Ontogenese  nichts  Sicheres  erwies. 

An  der  Innenseite  der  Kiemenbogen  der  Haie  befinden  sich  noch  kleine  Knor- 
pelstückchen unmittelbar  unter  der  Auskleidung  des  Pharynx.  Ich  hatte  sie  Pharynx- 
radien  genannt.  Bei  Heptanchus  fand  ich  sie  zu  zweien  am  ;i.  und  zu  dreien  am 
4.  Bogen  vorhanden,  von  abgeplatteter  Form.  Sie  sind  der  hinteren  Fläche  der  Bogen 
genähert.  Weiter  sind  sie  bei  Ilexanchus  ausgebildet,  aber  aucli  bei  den  Dornhaien 
sind  sie  noch  nicht  allgemein,  während  sie  bei  anderen  Haien  nicht  bloß  beständiger 
und  zahlreicher,  sondern  auch  auf  die  vordere  und  hintere  Kante  der  Kiemenbogen 
vertheilt  sind.  So  ragen  sie  von  zwei  Seiten  her  gegen  die  innere  Kieinenspalte 
vor  und  werden  in  einander  greifend  beim  Verschlüsse  der  Spalte  wirksam.  In  der 
Überkleidung  der  Knorpelclien  trifft  sich  häufig  ein  reicher  Besatz  von  Hautzähn- 
chen.  Die  Genese  dieser  Knorpelclien  scheint  den  Kiemenbogen  fremd  zu  sein,  denn 
ich  finde  sie  von  der  Auskleidung  ausgehend. 

H.  Rathke,  Anatomisch-pliilosophische  Untersuchungen  über  den  Kiemenappa- 
rat und  das  Zungenbein  der  Wirbelthiere.  Dorpat  1832.  Ausführliche  Darstellung 
des  Kiemenskelets  der  Selachier  s.  in  meinen  Untersuchungen  zur  vergl.  Anat.  der 
Wirbelthiere.  III.  Heft.  1872. 


§ 129. 

Mit  der  Erwerbung  eines  knöchernen  Skelets  ist  auch  dem  Kiemengerüst  eine 
Veränderung  zu  Theil  geworden.  Das  Knochengewebe  nimmt  allmählich  die  Stelle 
des  Knorpels  ein,  beginnend  hei  Ganoiden,  vollständiger  bei  Teleostei,  wenn 
auch  manche  Strecken  noch  knorpelig  bleiben.  Am  meisten  trifft  sich  das  bei  den 
Stören,  deren  Kiemenskclet  großentheils  nur  knöcherne  Scheiden  besitzt.  Die  Zahl 
der  Bogen,  schon  innerhalb  der  Selachier  auf  5 begrenzt,  hat  sich  erhalten,  aber 
der  Apparat  dehnt  sich  nicht  mehr,  nie  wenigstens  bedeutend  in  die  Rumpfregion. 
Seine  Beschränkung  auf  den  Kopf  geht  Hand  in  Hand  mit  einer  compendiüseren 
Gestaltung  der  Kiemen  vorzüglich  durch  Roduction  der  Septa  der  Kiementascheii. 
Auch  den  letzten  Kiemenbogen  treffen,  wie  bei  Selachiern,  die  bedeutendsten  Ver- 
änderungen. Das  von  den  Kknicnstrahlen  dargestellte  Sttttzwerk  tritt  gleichfalls 
in  neue,  aus  jener  Reduction  der  Septa  entspringende  Verhältnisse.  Es  wird  durch 
zahlreiche  kleine  Knorpelstäbchen  gebildet,  welche  jetzt  den  einzelnen  Kiemen- 
blättchen angehören  (s.  darüber  bei  den  Kiemen).  Was  sie  in  Minderzahl  bei 
Selachiern  der  Gesammtheit  der  Kiemenwand  leisteten,  kommt  jetzt  durch  die 
Vermehrung  und  Vertheiluug  als  Leistung  für  die  einzelnen  Blättchen  zum  Aus- 
drucke. 

Die  wenigen  lebenden  Repräsentanten  der  Oanoiden  bieten  alle  eine  bedeu- 
tende Divergenz  der  Einrichtung  des  Kiemenskelets.  Bei  den  Stören  ist  diese 
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schon  in  der  Sonderung  des  Hyoidbogens  ausgedriickt,  welche  wir  beim  Craninm 
prüften.  Der  untere  Theil  des  Hyoidbogens,  den  wir  fortan  -»Tlyoid^  nennen  wer- 
den, schließt  sich  vorn  den  Kiemenbogen  an,  die  er  mit  dem  Kiefergerüst  ver- 
bindet. In  Fig.  271  ist  dieses  Stück  in  starker  Verkürzung  zu  sehen,  vollständiger 


Eig.  271. 


Kopfstelet  von  Acipenser  sturio  nach  Entfernimg  der  Deukltnoclien.  »•  Rostruin.  it  Hasenliöhle  o Opticus- 
austrittssteUe.  tr  TrigeminnsaustrittssteUe.  sp  Dornfortsätzo  dos  vorderen  mit  dom  Craninm  vorsclimolzenen 
Ahschnittea  der  Wirbelstole,  p Palatoijuadratstttck.  m Mandibol.  Hm  Hyomandibulare.  s Symplectionm 


in  Fig.  272  hy.  Die  folgenden,  an  Umfang  rasch  abnehmenden  Bogen  sind  mit 
den  hinter  einander  liegenden  Copulae  im  Zusammenhang,  der  erste  an  jener, 
welche  auch  das  Hyoid  aufuimmt,  der  zweite  mit  einer  zweiten  Copula  und  der 
der  letzten  fvergl.  Fig.  271j.  Diesem  Zustande  ging  aber  ein  vollstän- 
digeres Copularsystem  voraus,  indem  vier  knorpelige  Copnlae  angelegt  waren  (W. 
K.  Parker),  von  welchen  das  erste,  große,  außer  dem  Ilyoid  noch  drei  Bran- 
chialia  aufnimmt,  während  das  zweite  zwischen  3.  und  4.  Branchiale,  das  diltte 
zwischen  4.  und  5.  Branchiale  liegt  und  das  letzte,  gi'oßere  Stück  dem  Cardio- 
branchiale  der  Selachier  homolog  erscheint.  An  diesem  Apparate  bleibt  aber  nur 
der  vordere  Abschnitt  erhalten,  indem  aus  dem  1.  die  beiden  ersten  Copulae,  aus 
dem  zweiten  die  3.  Copula  entstehen.  Ist  in  jener  Anlage  distaler  Copulae  auch 
ein  Anschluss  an  Selachier  nicht  zu  erkenuen,  so  bildet  doch,  wenn  auch  ein 
vorderstes  Stück  verschwand,  (Me  Erlialtwiy  vorderer  Copulae  und  damit  der  Zm- 
sammenscMuss  der  lieiJie  derselben  nunmehr  ei)wn  für  die  Gesammtlieit  der  Ga- 
noiden  und  Teleostei  dauernden  Charakter,  der  eticas  Primitiveres  ausdrückt,  als 
die  Selachier  boten.  Die  Beduction  einer  letzten  Copula,  des  bei  Selachiern  mäch- 
tigen Cardiobranchiale,  bezeichnet  einen  Fortschritt.  Sie  steht  wohl  unter  Anderem 
im  Zusammenhang  mit  dem  neuen  Auf  baue  des  Schultergürtels,  gegen  welchen 
der  vom  Cardiobranchiale  getragene  letzte  Kiemenbogeu  sich  stützte.  Auch  die 
geänderte  Lagebeziehung  des  Herzens  zum  Schultergürtel  ist,  wenn  auch  zunächst 
nur  für  die  Minderung  der  Breite  jenes  Skelettheils,  von  Belang.  Auf  diese  Weise 
wird  die  Pieduction  abzuleiten  sein,  welcher  wir  nunmehr  im  Gebiete  der  distalen 
Copulae  begegnen. 

Der  Concrescenz  einer  Anzahl  (wahrscheinlich  dreier)  vorderer  Copulae 
verdankt  wohl  auch  die  einheitliche  knöcherne  Copularplatte  von  Polypterus  ihre 
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Entstellung^,  deren  distale  Hielte  einen  Gegensatz  zu  dem  Verhalten  der  Copulae 
bei  Ganoiden  und  Teleostei  darstellt.  Denn  auch  bei  Lepidosteus  verjüngen  sich 
die  Copulae  derart,  dass  das  distalste  in  einen  Knorpelfaden  ausläuft.  Die 
distale  Reduction  der  Copulae  ist  aber  auch  hier  eine  envorbene,  denn  in  jungen 
Stadien  endet  der  einheitliche  Copularknorpel  mit  einer  Verbreiterung  (W.  K. 
Pabker;  und  dentet  damit  das  Cardiobranchiale  der  Selachier  an.  Auch  Ämia 
besitzt  diesen  distalen  Abschnitt,  aber  als  eine  verticale,  Muskeln  aufnehmende 
Knorpelplatte.  Vor  diesem  kommen  aber  noch  drei  in  ganz  bestimmtem  Ver- 
halten zu  den  Kiemenbogen,  von  welchen  der  1.,  2.  und  3.  je  zwischen  zwei 
Copulae  befestigt  sind.  Darin  liegt  ein  nur  bei  wenigen  Selachiern  (Heptanchus 
fFig.  261],  Squatina,  Cestracion)  ausgesprochener  Befund,  welcher  als  ein  sehr 
primitiver  zu  erachten  ist  und  der  mit  einem  anderen  Verhalten  TTand  in  Hand 
geht.  Vor  der  ersten  Copula  und  den  beiden  an  einander  gedrängten  ITypohyalia 
befindet  sich  nämlich  noch  ein  Skelettheil,  welcher  sich  knöchern  in  die  fibröse 
Zunge  erstreckt.  An  die  Verbindung  seiner  Basis  mit  der  1.  Copula  legt  sich  der 
Hyoidbogen  e))6nso  au;  wie  die  Kiemenbogen  zwischen  zwei  Copulae.  Dadurch 
wird  die  Deutung  einer  Copula  auch  für  jenen  Skelettheil  sicher,  er  erscMint  am 
einer  Copula  zwüichen  Kiefer-  und  Zungenbeinhorjcn  entstanden  und  behielt  seine 
distale,  VerUndumj,  luährend  die  proximale  mit  der  neuen  Function  des  Kieferbogens 
sich  gelöst  hat.  Dieser  Skelettheil,  welcher  ursprünglich  knorpelig  ist  iW.  K.  Pab- 
keb),  entspricht  dem  Olossohyale,  wie  wir  es  bei  Selachiern  auffassten.  Aber 
während  er  dort  vom  Hyoid  umfasst  wurde,  wie  dessen  Copula  erschien,  ist  er 
hier  vor  das  Hyoid  gedrängt,  dessen  beide  Endstücke  sich  zwischen  es  und  die 
erste  Copula,  dem  eigentlichen  Basihyale,  lagern.  Darin  liegt  eine  Lepidosteus 
auszeichuende  Besonderheit,  welche  wie- 
der der  eigenen  Stellung  dieses  Ganoiden 
entspricht. 

An  dem  Hyoid  besteht  bei  Acipen- 
ser  noch  nicht  die  Gliederung,  welche 
die  anderen  Ganoiden  besitzen.  Nur  das 
ventrale  Ende  ist  abgegliedert,  während 
das  dorsale  erst  bei  Polypterus  selb- 
ständig wird.  Das  Mittelstück  ist  in  bei- 
den einheitlich.  Auch  au  den  Kiemen- 
bogen stellen  sich  bei  Acipenser  durch 
noch  vorhandenen  Zusammenhang  des 
knorpeligen  ventralen  Endes  mit  dem, 
einem  Ceratobranchiale  homodynamen 
Gliede  niedere,  selbst  unter  die  Selachier  greifende  Zustände  dar.  Dagegen  besteht 
dorsal  für  die  zwei  ersten  Bogen  eine  Sonderung  in  einer  Gabelbildung,  mit  welcher 
sie  dem  Cranium  verbunden  sind.  Der  dem  Cranium  ebenfalls  angeschlossene 
dritte  Bogen  zeigt  in  einer  Verbreiterung  an  jener  Stelle  einen  Ebergangsbefnnd 
/Fig.  27 Ij. 

Gegenbaur,  Vergl.  Anatomie.  1.  2S 


Fig.  272. 


Kiemeuskelet  von  Acipenser  stur  io  in  ventraler 
Ansicht.  Knorpel  punlctirt.  hy  Hyoid.  c Copula. 

h Knorpelfortsatz. 
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Der  letzte  Kiemeubogen  ist  bei  allen  Ganoiden  in  einer  Rückbildung,  welche 
weiter  ging  als  bei  den  Haien,  indem  auch  der  dorsale  Abschnitt  'Epibranchiale 
und  Pharyngobranchiale)  fehlt.  Er  ist  ein  einheitliches  Knochenstiiek,  welches  bei 
Acipenser  proximal  auf  einer  Strecke  dem  ander.seitigen  angeschlossen  IFig.  272), 
nur  an  dem  vorhergehenden  Bogen  Verbindung  besitzt  und  bei  Lepidosteus  noch 
unbedeutender  nur  Bandverbindung  aufweist.  Ähnlich  verhält  sich  auch  Amia. 
Man  kann  ihn  bei  diesen  als  aus  dem  Coniplex  frei  geworden  ))etrachten,  wie  auch 
der  vorhergehende  nicht  mehr  direct  an  der  rudimentären  Eopula  sitzt.  Bei  Foly- 
pterus  wird  der  fünfte  Bogen  vermisst  und  eine  knöcherne  Verbreiterung  des  4. 
ist  auf  das  Rudiment  eines  .ö.  beziehbar.  Jedenfalls  besteht  hier  die  bedeutendste 
Reductiou. 

Die  (iliederung  der  Bogen  difi'erirt  nicht  minder  bei  l’olypterus , indem  das 
als  Ceratobranchiale  aufgefasste  Stück  auch  über  die  Ki’ümmnng  des  Bogens  sich 
fortsetzt,  wie  denn  auch  an  den  dorsalen  Endstücken  jene  oben  berücksichtigten 
Benennungen  nicht  stricte  zu  verwenden  sind.  Lepidosteus  dagegen  zeigt  sich 
mehr  im  Anschlüsse  an  die  Teleostei.  Der  ganze  Apparat  ergiebt  sich  somit  bei 
Ganoiden  mit  seiner  Divergenz  in  wiclitigen  Befunden,  welche  theils  den  geneti- 
schen Zusammenhang  mit  niedersten  Zuständen  kund  geben,  theils  die  Vorstufen 
für  höhere  sind. 

Das  Ifjjdul  zeigt  sein  Verbindungsstück  mit  dem  Hyomandibulare  bei  Poly- 
pterus  noch  in  sehr  massiver  Form.  Bei  Acipenser  fügt  es  sich  in  ähnlicher  Gestalt 
an  die  von  mir  als  Symplecticum  gedeutete  Fortsetzung  des  Hyomandibulare  an. 
Die  Radien  des  Hyoid  erhielten  sich  nur  bei  Lepidosteus,  3—4  in  stark  abnehmen- 
der Größe.  Bei  den  Stören  in  veränderter  Weise,  die  beim  Cranium  berücksich- 
tigt ist. 

Ein  unter  den  Selachiern  nur  bei  den  Rochen  zur  Ausbildung  gelangendes,  bei 
Haien  nur  hin  und  wieder  angedeutetes  Relief  der  Kiemenbogen,  welches  durch 
Anpassung  an  die  an  ihrer  Außenseite  verlaufenden  Blutgefäße  entsteht,  zeigt  sich 
bei  den  Stören  erst  im  Beginne  'vergl.  Fig.  272;.  Die  Rinnen  sind  auch  mehr  an  den 
knorpeligen  als  an  den  knöchernen  Strecken  der  Bogen  ausgeprägt  und  treten  erst 
bei  den  Knochenganoiden  allgemeiner  hervor,  um  dann  bei  den  Teleostei  typische 
Befunde  zu  bleiben. 

Der  Pharyngealseite  der  Kiemenbogen  sitzen  bei  Polypterus  und  Lepidosteus 
knöcherne,  zahntragende  Platten  auf,  welche  uns  erst  später  interessiren.  Hier  ist 
ihrer  vorzüglich  bei  Polypterus  zu  gedenken,  bei  welchem  der  4.  Kiemenbogen  mit 
anderen  auch  eine  wie  aus  der  Reihe  gerückte  Platte  trägt.  Sie  ist  mit  der  Unter- 
lage in  Zusammenhang  und  stellt  sich  ventral  wie  eine  locale  Verbreiterung  des 
Bogens  dar.  Ich  halte  sie  für  den  Überrest  eines  5.  Bogens. 

Die  Deutung  der  ersten  Copnla  (des  Glossohyale,  Os  enturjlosswm]  als  eines  auch 
dem  Kieferbogen  ursprünglich  angehörigen  Skeiettheiles  könnte  auch  von  den  Tele- 
ostei ausgehend  begründet  werden,  da  dort  ein  ähnlicher  Theil  existirt.  Allein  es 
ist  von  Wichtigkeit,  dass  die  bei  den  Selachiern  sehr  veränderte  Einrichtung  bei 
Ganoiden  sich  deutlicher  in  dem  primitiveren  Befunde  zeigt.  Aus  der  Vergleichung 
dieser  mannigfachen  Verhältnisse  geht  die  sichere  Begründung  der  Deutung  jener 
Zustände  hervor.  Die  Brücke  stellt  sich  hier  von  minderer  Länge  dar.  In  dieser 
Region  des  Kiemenskelets  ergeben  sich  somit  ansehnliche  Variationen,  welche  an 
das  Freiwerden  des  Hyoids  geknüpft  scheinen. 
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Eine  besondere  Bildung  geht  bei  den  Stören  vom  dritten  Kiemenbogen  aus. 
Dessen  knorpeliger  Verbindungstheil  schickt  ventral  eine  Knorpelspange  meclian- 
wUrts,  welche  den  Kiemenartorienstamm  umfasst.  Scaphirhynchus  besitzt  noch  keinen 
medianen  Abschluss  in  dieser  Bildung.  Bei  Acipenser  ist  dieser  eingetreten  (vergl. 
Fig.  272  h). 

Über  das  Kieinenskelet  der  Ganoiden  s.  Joh.  MüIjLEK,  Ganoiden  nndMyxinoi- 
den.  I.  W.  K.  Pakker,  Philos.  Transact.  Vol.  173. 

Mit  (len  mannigfaltigen  Ausbild  ungsznatiinden,  welche  wir  am  Kiemenskelet 
der  Fische  von  den  Selachiern  an  kennen  lernten,  contrastirt  sehr  bedeutend  die- 
ser Apparat  bei  den  Dipnoeru.  Er  erscheint  nicht  bloß  in  sehr  schwachen,  aus 
Hyalinknorpel  bestehenden  Stfltzgebilden , sondern  entbehrt  auch  formal  des  An- 
schlusses an  einen  der  vorausgehend  beschriebenen  Befunde.  Fünf  Bogen  werden 
von  Protopterus,  seciis  von  Ceratodus  angeftlhrt.  Sie  liegen  dicht  unter  der 
Schleimhaut,  entbehren  auch  der  medialen  Verbindung,  so  dass  hier  die  primitivste 
Natur  des  Kiemenskelets  ausgesprochen  ist.  Das  Hyoid,  wenn  auch  relativ  viel 
voluminöser  und  partiell  ossificirt,  steht  demnach  aut  dem  gleich  tiefen  Niveau 
der  Sonderung  und  auch  das  Kopfskelet  könnte  hier  mit  angeführt  werden.  Be- 
züglich dieser  Verhältnisse  des  Kiemenskelets  dürfte  weniger  eine  Reduction  als 
ein  Stehenbleiben  auf  sehr  tiefer  Stufe  auzunehmen  sein,  und  dadurch  werden 
jene  Befunde  von  Wichtigkeit,  denn  sie  lehren  dk  auch  ontojjemtisch  vorhmulenen 
Gliedertaigen  an  den  in  Frage  stehenden  Skelettheilen  hei  den  anderen  Fischen  als 
secundüren  Erwerb  kennen,  dem  gegenüber  das  primitive  Verhalten  hier  durch  die 
Vergleichung  nachweisbar  wird. 


§ 130. 

Bei  viel  größerer  Gleichartigkeit  in  der  Zusammensetzung,  als  es  bei  Se- 
lachiern und  Ganoiden  sich  traf,  bietet  das  Kiemengerüst  der  Teleostei  doch 
nicht  minder  bedeutende  Umgestaltungen,  indem  mannigfache  Fig.  273. 

Anpassungen  an  dem  ererbten  Bestände  sich  geltend  machen. 

Der  untere  Abschnitt  des  Zungeubeinbogens  oder  das 
Hyoülstück  ist  ziemlich  allgemein  in  vier  Knochenstücke  zer- 
legt, davon  zwei  größere  den  mittleren  Abschnitt  (Fig.  274  /, 
h,  c)  zusammensetzeu.  Das  bei  Ganoiden  noch  sehr  massive 
Verbindungsstück  mit  dem  Kieferstiel  ist  ein  schlankes  Kuo- 
chenstüekchen  geworden  (Stylohyale)  [I,  d}.  Wie  schon  bei 
Lepidosteus,  trägt  das  Hyoid  knöcliei'ue  Strahlen  (Fig.  2~4I,r] 

IKadii  hranchiostegi),  zwischen  denen  eine  den  gesanunten  Kie- 
menapparat deckende  Membran  (Membrana  branchiostega)  sich 
ausspannt.  Aus  dem  Zungenbeinbogen  geht  somit  ein  meist 
sehr  bedeutend  entfaltetes  Schutzorgan  des  Athmnngsappa- 
rates  hervor. 

Die  in  respiratorischen  Beziehungen  stehenden  Bogeii- 
paare  finden  sich  zu  fünf.  Während  die  ersten  derselben  [II, 
in,  IV : sicli  noch  regelmäßig  an  Copniae  (/,  g)  ansetzeu,  sind  die  letzten  in 

28* 


Kiemenskelet  von  Ale- 
pocep Kains  rostra- 
tuSj  linke  Hälfte  dorsal 
gesehen,  h Hyoid.  c—c" 
Copuiae. 
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ziemlich  düferenten  Befunden.  Der  primitive  Zustand  ist  zwar  noch  bei  manchen, 
am  vollständigsten  bei  Ciupeiden  erhalten,  allein  bei  der  Mehrzahl  der  Teleostei 
liegen  hier  bemerkenswerthe  Umgestaltungen  vor.  Die  Bogen  sind  dann  meist  zu 
mehreren  Paar.en  ( VI)  mit  einem  Stücke  {a)  vereinigt  und  bieten  immer,  sowohl 
in  Zahl  ihrer  Theile  wie  an  Volum,  Rückbildungen  dar.  Das  letzte,  nur  aus  einem 
einzigen  Stücke  jederseits  bestehende  Paar  [Vlj  trägt  gar  keine  Kieme,  auch  am 
vorletzten  kommt  häufig  nur  ein  einseitiger  Besatz  mit  Kiemenblättchen  vor;  da- 
gegen  gewinnen  am  letzten  Zahnbildungen  eine  bedeutendere  Entfaltung.  Andere 
Modificationen  der  hinteren  Kiemenhogen  werden  bei  den  Labyrinthobranchiern 
sowie  bei  manchen  Ciupeiden  getroflen  und  beruhen  auf  der  Umbildung  einzelner 
Bogenglieder  zur  Bildung  wasseraufnehmender  Räume. 


Fig.  271. 


Hyoid  und  Kiemontop^i  von  Perca  tluviatilis.  /-V/ Bogonreihen;  der  er.ste  Bogon  (0  das  Hyoid,  die 
Ti  ''^1  untere  Schlundlnoelien  yorsteUend.  «,  li,  c,  d Glieder 

der  Bogen.  Das  oberste  Stück  (d)  der  Kieinenbogen  stellt  die  Ossa  pharyngea  superiora  dar.  r Badii  bran- 
chiostcgi.  e Glossohyale.  /,  </,  h Copnlae.  An  den  Branchialbogon  sind  die  Zabnbes&tze  mit  dargestellt 

iNacl  OüviKit.1 


An  dem  System  der  Copulm  ist  vor  Allem  die  vorderste,  der  wir  schon  bei 
Lepidosteus  begegneten,  bemerkenswerth.  Sie  geht  aus  einer  selbständigen  Knor- 
pelanlage hervor,  während  die  folgenden  eine  solche  gemeinsam  besitzen,  und  nur 
beim  Bestehen  eines  distalen  Fortsatzes  kommt  auch  diesen  eine  discrete  Knorpel- 
anlage zu  (Fario).  Jenes  vordere  Stück  zeigt  sich  bald  als  eine  breitere  Platte, 
bald  von  mehr  cylindrischer  Form , und  immer  distal  mit  dem  Basihyoid  in  Ver- 
bindung. Durch  das  Bestehen  dieses  Os  entoglossuni  (Glossohyale)  vor  dem  Basi- 
hyoid bietet  sich  also  auch  bei  Teleostei  ein  minder  veränderter  Zustand  als  bei 
fast  allen  Selachiern,  wo  das  Glossohyale  in  der  Rolle  eines  Basihyoid  sich  traf. 
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Eä  ist  verbreitet  bei  den  meisten  Physostomen,  aber  auch  bei  Percoiden,  Plenro- 
nectiden  und  anderen.  Häufig  bleibt  ein  großer  Fheil  knorpelig. 

Die  folgenden  Copulae  erhalten  sieb  in  größerer  (Gleichartigkeit  als  Ossilica- 
tionen  des  primitiv  einheitlichen  Knorpels,  in  regelmäßigen  Abständen  die  Kiemen- 
bogenpaare zwischen  sich  aufnehmend,  bei  Clupeiden,  wobei  die  den  4,  und 
5.  Bogen  aufnehmenden  Theile  zu  einem  Stftcke  verschmolzen  sind.  Dieses  er- 
streckt sich  sogar,  meist  cylindnsch  oder  verjüngt,  noch  distal,  dadurch  an  das 
Cardiobranchiale  der  Selachier  und  Chimären  erinnernd.  Auch  bei  Salmonen 
Fig.  275)  kommt  dieses  Verhalten  vor,  auch  sonst  hin  und  wieder  (Alepocephalus, 
Amphipnous).  Bei  den  meisten  Teleostei  ist  dagegen  eine  Verkürzung  der  Co- 
piüarreihe  von  hinten  her  erfolgt,  diese  trifft  somit  am  meisten  das  vorhin  ausge- 
dehnter dargestellte  letzte  Basibranchiale,  welches  sieh  dem  Anschlüsse  des  letzten, 
zuweilen  auch  des  vorletzten  Bogens  entzieht  (vergl.  Fig.  275).  Dann  ist  die  ganze 
Reihe  sammt  dem  Glossohyale  auf  drei  bis  vier  Glieder  reducirt  und  kann  auch 
noch  weiter  gemindert  sein.  Auch  aus  dem  Maße  der  Ossifleation  ergeben  sich 
mannigfaltige  Zustände. 

An  den  Kiemenbogen  zeigt  sich  eine  große  Differenz  in  der  Stärke.  Sehr 
schmal  sind  sie  bei  den  Muraenoiden  (dünne  Stäbchen  bei  Muraenophis).  Die 


Fig.  27.1. 


Kiemensielet  von  Fario  laoustris  von  der  Innenseito  links  ausgebrnitot.  Die  Knoijfltlieile  sind  sckrafflvt. 
gh  Glossohyale.  C,  ü Copnlae.  Andere  Bezeichnung  wie  vorige  rigur. 

Gliederung  waltet  wie  bei  Selacbiern  und  ebenso  in  distal  abnehmendei  W eise , 
der  3.  und  4.  Bogen  ist  noch  den  vorhergehenden  ähnlich,  besitzt  aber  häufig  ein 
gemeinsames  Hypobranchiale,  und  der  5.  Bogen  erscheint  last  immer  als  ein  ein- 
faches Stück.  Dagegen  bestehen  an  dem  vierten  bemerkenswerthe  Differenzirun- 
gen  am  dorsalen  Abschnitte,  indem  dessen  Pharyngobranchialc  bei  Clupeiden 
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verändert  ist  und  mit  der  Bildung  der  oben  beregten  accessoriscbeu  Kiemenorgaiie 
in  Zusammenhang  steht.  Ob  daran  aucli  der  fünfte  Bogen  mit  einein  dorsalen 
Stücke  theilnimmt,  ist  zweifelliaft.  Ein  solches  habe  ich  bei  Alosa  uachgewiesen, 
so  dass  hier  noch  ein  Skelettheil  besteht,  welchen  selbst  die  Oanoiden  nicht  mehr 
besitzen.  Häufig  zeichnet  sich  der  nur  ventrale  Lage  einnehmende  .5.  Bogenrest 
durch  reichen  Zahnbesatz  aus  (Fig.  270),  selbst  wenn  Zähne  an  anderen  ventralen 
Abschnitten  der  Kieferbogen  oder  selbst  an  den  Kieferu  fehlen  fCyprinoiden). 
Mau  hatte  dann  diesen  .7.  Bogen  Os  jihanjngeimi  infemis  genannt.  Einen  Verlust 
der  Selbständigkeit  ertährt  dieser  Bogen  durch  Verschmelzung  mit  dem  ander- 
seitigen (Pharyngognathi) , gegen  den  er,  wie  schon  bei  den  Stören,  auch  in  ande- 
ren Abtheilungen  sich  anlehncnd  oder  in  Nahtverbindung  gctrotfen  wird. 

Der  in  der  Anpassung  an  die  Qualität  der  Nahrung  sich  geltend  machende 
Einfluss  der  Lebensverhältnisse  bewirkt  auch  an  den  respiratorischen  Bogen  manche 
Neugestaltung,  und  da  ist  es  nicht  bloß  die  Ausbildung  des  Zahubesatzes,  welcher 
bei  dem  Darmsystem  zu  würdigen  ist,  sondern  vielmehr  die  Formveränderung, 
welclie  Abschnitten  von  Bogen  zu  Theil  wird.  Diese  trifft  sich  an  den  niclit  kie- 
mentragenden Gliedern  der  Bogen,  den  ersten  und  dem  letzten.  So  lassen  die 
Ilypobranchialia  der  ersten  drei  Kiemenbogen  unter  ansehnlicher  Verbreiterung 
in  Concurrenz  mit  den  Copulae,  den  Boden  der  Mundliöhle  wie  mit  Knochen- 
platten  erscheinen,  selbst  ohne  dass  Zähne  damit  verbunden  sind.  In  vielen  und 
von  einander  verschiedenen  Familien  sind  solche  Befunde  vorlianden.  Wir  führen 
hier  nur  ein  Beispiel  von  den  Siluroiden  (Bagrus)  und  den  diesen  fern  stehenden 
Sparoiden  (Pagrus)  an  (vergl.  Fig.  270  A,  B),  in  beiden  verschiedene  Grade  der 


Fig.  27(). 


A 


B 


Ventraler  Tlieil  des  Kiemenskelets:  A eines  Sparoiden  {Pagrus),  B eines  Si 
a Hypobrancliialia  (Ossa  pharyngea  inferiora).  Uy  Ilyoid, 


^ B eines  Siluroiden  (Bagrus). 

VAft  införirtl*al  /,».  ° ’ 


Umgestaltung,  und  bei  Bagrus  sind  die  Uypobranchialia  des  3.  Bogens  sogar  noch 
im  Knorpelzustande  in  der  Verbreiterung  zu  sehen.  Beide  Beispiele  repräsentiren 
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zugleich  Fälle  selbständig  erworbener  Anpassungen.  AVahrscheinlich  ist  diese  Ver- 
änderung phylogenetisch  auf  arnud  reichen  Zahnbesatzes  dieser  Theile  erfolgt, 
wie  man  denn  in  vielen  Fällen  jene  Stücke  noch  in  dieser  Ausstattung  aiitrifft. 

Auch  die  dorsalen  Enden  (Pharyngobranchialia)  der  Öogen  bewahren  nicht 
immer  den  einfacheren  Zustand  (z.  B.  Clupeiden,  Muraenoiden).  Sehr  häufig  be- 
sitzt der  2. 4.  Bogen  bloß  eine  plattenförmige  Umgestaltung,  wobei  die  btllcke 

jeder  Seite  unter  sich  in  engeren  Anschluss,  zuweilen  in  feste  Verbindung  gelaugt 
sind.  Da  die  beiderseitigen  dicht  an  einander  gerückt  sind,  kommt  auch  dem 
Dache  der  Mundhöhle  ein  durcli  Muskulatur  actionsfähiger  Knochenbeleg  zu  [Ossa 
pJm-ijngea  superiora)  (Fig.  276).  Bei  der  sehr  häufig  ansehnlich  entfalteten  Be- 
zahnung dieser  Stücke  gestaltet  sich  daraus  ein  mit  den  ventralen  zahntragondeu 

Stücken  zusammenwirkender  Apparat. 

Vom  Ilyoid  mit  seinen  Radii  branchiostegi  gehen  nicht  minder  mannigfaltige 
Difierenziruugen  aus.  Das  bei  Ganoiden  einheitliche  Hypohyale  sdzt  sich  in  der 
Kegel  aus  zwei  Ossificationen  zusammen  und  kann  mit  diesen  auch  in  engeren  An- 
schluss au  die  Copula  treten  (Mormyren),  so  dass  der  gesammte  vordere  Abschnitt 
des  KiemengerUstes  einen  knöchernen  Complex  bildet,  an  welchem  die  primitive 
Gliederung  zurücktritt.  Die  Radien  selbst  variiren  in  Zahl,  Form  und  Größe,  und 
bieten  zahlreiche  Anpassungen  an  die  Ausbildung  der  Kiemenhöhle  und  die  sie 
deckende  Membran.  Überaus  lang  sind  sie  bei  Lophius.  Als  lange  und  dünne 
Stäbchen  mit  schloifenförmigem  Verlaufe  treten  sie  bei  den  Muraenoiden  aut. 

Die  (tccfSKorisclim  Kinmaiorganc  finden  sich  bei  Clupeiden  und  Verwandten  ver- 
breitet und  lehnen  sich  als  Erweiterungen  der  dorsalen  Pharynxwand  an  das  ver- 
breiterte Pharyngobranchiale  des  4.  Bogens  (Melitta,  Cliaetoessa,  Lutodeiraj.  Mehr 
hat  sich  jener  Skelettlieil  angepasst  bei  Alepocephaliis  und  ausgedehntere  Stutze 
liefert  er  dem  spiralig  aufgerollten  Organ  bei  Heterotis.  Von  diesen  mehr  in  einer 
Reihe  liegenden  Zuständen  sind  die  Umgestaltungen  am  Epihranchiale  des  ersten 
Kiemenbogens  der  Labgrinlh fische  zu  unterscheiden.  Dieser  Theil  lasst  binmllöse 
dünne,  mit  Schleimhaut  Uberkleidete  Fortsätze  entstehen,  welche  mit  ihren  Krüm- 
mungen das  »Labyrinth,  bilden,  in  welchem  von  dem  auf  das  Land  gehenden  1 ische 
Wasser  eine  Zeit  lang  anfbewahrt  wird.  Hyetu,  Das  access.  Iviemenorgan  der  ii- 
peaceen.  Wiener  Denkschriften.  Math.-Natiirw.  Classe.  Bd.  X.  W.  Puters,  Das  Kie- 
mengeriist  der  Lahyrinthfische.  Arch.  f.  Anat.  ii.  Phys.  1853.  b.  42/. 

Mit  dem  Hyoid  findet  sich  ventral  ein  Knoclienstück  in  Verbindung,  welches 
der  Insertion  von  Muskulatur  dient.  Ich  vermisste  es  bei  Lepidosteus,  wo  dieselbe 
Muskulatur  besteht.  Dagegen  besitzt  es  Polypterus  paarig,  jedes  mit  einem  Band- 
strange dem  betreffenden  Hyoidstnek  angefUgt.  Bei  den  meisten  Teleostei  ist  es  zu 
einem  einheitlichen  Stücke  geworden,  zeigt  aber  nicht  selten  noch  Spuren  ursprüng- 
licher Duplicität  (bei  manchen  Siliiroiden;. 

Umgestaltungen  bei  Amphibien. 

§131. 

Xeiie  Ereignisse  betreffen  das  Kiemenskelet  der  Amphibien , indem  das- 
selbe nur  zum  Theil  in  den  bei  den  Fischen  vorhandenen  Befunden  sich  forterhält 
zum  Theil  in  ganz  andere  Beziehungen  übergeht.  Im  Ganzen  waltet  neben  einer 
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beschränkten  Sonderung  eine  bedeutende  Eeduction,  in  so  fern  die  sonst  den 
Bogen  zukommende  reichere  Gliederung  nicht  mehr  auftritt.  Dadurch  erscheint 
zwischen  den  Amphibien  und  den  Fischen  eine  breitere  Kluft,  als  eine  solche  die 
großen  Abtheilungen  der  Fische  schied,  und  trotz  der  Kiemenathmung  ge))en  sich 
bei  Amphibien  doch  um  sehr  Vieles  weitergebildete  Zustände  kund.  Aber  die 
Anknflpfiing  ist  dennoch  leicht  wahrznnehmen.  Wir  tindeu  sie  schon  in  der 
Zahl  der  Bogen,  deren  außer  dem  Hyoid  fünf  vorhanden  sind  wie  bei  fast  allen 
Fischen. 

Wir  wenden  uns  gleich  dem  letzten  zu,  weil  dieser,  rudimentär,  wie  er  schon 
bei  den  meisten  Fischen  war,  auch  durch  sein  spätes  Auftreten  aus  der  Keihe  der 

anderen  gelangt  und  unser  Interesse  später 
noch  einmal  in  Anspruch  nimmt.  Er  bildet  ein 
kleines  Knorpelstiick  (Fig.  277  7),  welches 
hinter  dem  schon  vorher  difl’erenzirtcu  4.  Kie- 
meubogen  entsteht  und  der  Wand  der  Luft- 
wege zugetheilt  ist.  Wenn  wir  wissen,  dass  der 
.7.  Kicmnnhogen  schon  bei  den  Fischen  seine 
Bedeutung  für  die  Kiemen  mvliert  und  sich 
rückhildei,  auch  nur  in  losem  Zusammenhänge 
mit  den  anderen  Bogen  besteht,  so  ist  es  nicht 
Viefremdend,  die  .^^.nlage  desselben  Bogens  von 
noch  minderem  Umfange  zu  finden  und,  wie 
viele  rudimentäre  Organe,  in  verspätetem  Auf- 
treten. Dieses  war  die  Ursache,  wxsshalb  man 
Jenen  Knorpel  als  dem  Kiemenskelet  fremd  ei- 
achtot  liatte.  Aber  durch  diese  zeitliche  Ver- 
schiebung trifft  er  mit  der  Zeit  zusammen,  in 
der  er  als  Cartilago  lateralis  im  Skelet  der  Luft- 
wege eine  neue  Function  empfängt.  Nach  Ausscheidung  dieses  5.  Bogens  bleiben 
noch  vier  und  der  Hyoidbogen  als  typischer  Apparat  bei  den  Larven  aller  Amphi- 
bien wie  bei  den  Perennibranchiaten  bestehen. 

\om  Hyoidbogen  ist  aber  gleichfalls  ein  Theil  in  andere  Dienste  getreten. 
Nicht  von  einer  gemeinschaftlichen  knorpeligen  Anlage,  sondern  aus  dem  Material 
dazu  formt  sich  ein  kleiner  Skelettheil,  welcher,  an  die  Labyrinthwand  des  Cra- 
niums  befestigt,  beim  Gehörapparat  in  Function  gelangt.  Wenn  auch  ein  Theil 
davon  aus  der  Labyrinthwand  selbst  hervorgelit  (Operculnm)  und  die  Angaben 
bezüglich  mancher  Einzelheiten  keineswegs  übereinstiuimen,  so  ist  doch  die  Be- 
theiligung des  Hyoidbogens  an  der  Herstellnug  Jenes  Gebildes  (Columella)  außer 
Zweifel.  Die  Ontogenese  reproducirt  auch  hier  nur  einen  Theil  der  Geschichte  des 
Organs,  den  letzten,  in  welchem  die  Coutinnität  mit  dem  übrigen  Hyoidbogen  bereits 
gelöst  ist,  wie  Ja  schon  bei  den  Fischen  der  obere  Theil  desselben  das  Hyomandi- 
bulare  gebildet  hatte.  So  geht  auch  hier  der  homologe  Absehnitt,  aber  minderen  Uni- 
tanges,  in  neue  Zustände  ü1)er,  an  die  er  mit  mancherlei  Sonderungen  sich  anpasst. 


Fig.  277. 
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Der  Apparat  zeigt  bei  allen  AmpMbieii  eine  Beschränkung  der  Copulae, 
welche  in  der  Regel  durch  ein  einziges  oder  durch  zwei  anf  einander  folgende 
dargestellt  wird.  Bei  den  Urodelen  bleibt  während  der  Kiemenathmung  das  knor- 
pelige Hyoid  mit  der  Copnla  auf  verschiedene  Art  (meist  durch  ein  Hypohyale)  im 
Anschlüsse  und  pflegt  fernerer  Gliederung  zu  entbehren,  wie  eine  solche  auch  den 
beiden  letzten  Kiemenbogen  abgeht.  Die  Copula  lag  dem  ersten  und  zweiten 
Branchialbogen  anf,  entspricht  .somit  einem  einheitlichen 
Basibranchiale,  wie  solches  als  Knorpel  bei  Ganoiden 
und  Teleostei  dem  gegliederten  Zustande  vorausgeht. 

Die  Verbindung  mit  diesem  Knorpel  vermittelt  für  den 
1.  und  2.  Bogen  ein  längeres  abgegliedertes  Hypobran- 
chiale,  während  der  3.,  an  Volum  geminderte  Bogen 
dem  vorhergehenden  angefngt  ist  und  der  letzte,  noch 
mehr  rudimentär,  auf  dieselbe  Art  sich  verbindet.  Der 
Anschluss  des  4.  Branchiale  bietet  jedoch  bemerkens- 
werthe  Diflerenzen,  indem  er  bald  mit  einer  Verbreite- 
i-ung  geschieht  (Fig.  277),  wie  sie  auch  das  2.  und 
3.  Branchiale  in  der  Regel  besitzen,  bald  nur  mit  einer 
ganz  schmalen  Spitze  (z.  B.  Chondrotus,  Coi'E',  und  so- 
mit, auch  durch  manche  Zwischenstufen,  der  Weg  in  der 
Bichtung  einer  völligen  AUösnng  dieses  Branchiale  aus  dem  GerüstDerhande  sich 

darstellt. 

Eine  distale  Fortsetzung  des  Basibranchiale,  welche  mit  einer  Gabelung  oder 


Kg.  27S. 


Zttngenliem  und  Kiemenbogen 
einer  Larve  von  SalamauJra 
maculosa,  a erste  Copnla.  h 
Znngenbeinbogen.  1—4  Kiomen- 
bogen.  c Anhang  der  Copula. 


•Fig.  27!J. 


auch  einem  queren  Abschnitte  endet,  ei- 
scheint  in  sehr  verschiedener  Weise  in 
Ausbildung  (Salamandra  [Fig.  278  c],  Si- 
redon,  Spelerpes). 

An  diesem  Kiemeiiskelet  erfolgt  all- 
mählich Ossification  und  es  bleibt  zum 
größten  Theil  fortbestehen  bei  Perenni- 
branchiaten,  bei  welchen  das  letzte  Bran- 
chiale verloren  geht  (Proteus,  Meuobran- 
chus).  Unter  den  als  Derotremen  bezeich- 
neten  Formen  bleiben  auch  bei  Amphiuma 
noch  vier  Bogen,  zwei  bei  Cryptobranchus 
(Fig.  279). 

Den  Salamandriuen  wird  durch 
Schwinden  des  Hypohyale  eine  Lösung 
des  Hyoid  zu  Theil,  welches  nur  ligamen- 
tös  mit  dem  an  V olum  reducirten  Basihyale 
sich  verbindet.  An  das  letztere  fügen  sich 
noch  die  beiden  schon  bei  den  Larven  bestehenden  Hypobranchialia,  \ on  welchen 
das  erstere  meist  eine  bedeutendere  Ausbildung  gewinnt,  wie  ihm  denn  auch  noch 
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ein  gleichfalls  verknöcherter  Eest  des  1 . Ceratobianchiale  verbunden  bleibt.  Auch 
von  dem  zweiten  Copnlastück  erhält  sich,  wo  es  besteht,  in  der  Eegel  ein  Eudi- 
inent,  das  verknöcherte  distale  Ende  (Os  thyreoideum,  v.  Snonoi.Dl. 

Die  Anuren  sind  während  des  Larve.nzustandes  durch  den  Besitz  von  vier 
Branchialbogen  in  einem  mit  den  Urodelen  nbereinstimmenden  Verhalten.  Aber 

diese  Bogen  sind  enger  znsaminengeriickt,  in  Anpas- 
sung an  die  Leibesform  der  Thiere.  Auch  an  der 
kurzen  Copula  äußert  sich  dieses.  Sie  nimmt  auch 
das  knorpelige  Ceratohyale  auf,  und  zwar  zum  größe- 
ren Theile,  darf  aber  desshalb  noch  nicht  als  Basi- 
hyoid  gedeutet  werden,  da  sie  vielmehr  auch  einem 
Basibranchiale  entspricht.  Bei  manchen  Fröschen 
mit  bedeutender  ausgebildeter  einheitlicher  Copula 
(E.  virescens  Cope)  wird  das  begründbar.  Ich  er- 
blicke daher  in  Jener  Copula  einen  Eilckgang  auf 
einen  primitiven  indifferenten  Zustand,  wie  er  auch 
au  den  angegliederten  knorpeligen  Branchialia  besteht.  Diese  sind  jederseits  dor- 
sal und  ventral  unter  einander  in  Verbindung,  nnd  das  ventrale  Verbindungsstück 
(Hypobranchiale)  schließt  sich  an  die  Copula,  -welche  bei 
bedeutenderer  Eückbildung  auch  einen  directen  Zusam- 
menschluss der  beiderseitigen  Hypobranchialknorpel  ge- 
stattet. AVie  dai'in  eine  weitere  Entfernung  vom  Urodelen- 
zustande  sich  aiisdrückt,  so  ist  eine  solche  am  vierten 
Kiemenbogen  zu  erkennen,  welcher  im  Gegensätze  zu  den 
Urodelen  oft  mächtiger  als  die  anderen  sich  darstellt. 
Seine  mediale  Fläche  lagert  dem  Herzbeutel  an.  Der 
vierte  Bogen  ist  also  nicht  reducirt  und  trägt  auch  noch 
einen  Kiemenbesatz  (innere  Kieme),  welcher  freUich  einen 
secundären  Zustand  vorstellt.  Dadurch  tritt  die  meist  be- 
deutende Ausbildung  dieses  Bogens  (vergl.  Fig.  281)  gleich- 
falls als  etwas  Secundäres  hervor,  als  eine  an  den  Anu- 
renzustand  und  die  Entstehung  innerer  Kiemen  geknüpfte  Erwerbung. 

Mit  der  Beendigung  des  Larvenstadiums  erfolgt  für  den  größten  Theil  des 
Kiemengerüstes  eine  Eückbildung.  Das  Ceratohyale  erhält  sicli  knorpelig  weiter, 
in  directem  Zusammenhänge  mit  der  Copula,  welche  mit  den  llypobranchialia  in 
eine  breite,  lateral  Fortsätze  aussendende  Platte  umgewandelt  wird  (Fig.  28 1 d). 
Hinten  setzt  sich  Jederseits  an  die  Platte  ein  theilweise  ossiticirtes  Stück  an  (Colu- 
mella,  c),  welches  aus  dem  Hypobranchialabschnitte  der  vier  Kiemenbogen  ent- 
stand, somit  eine  nnm  Büduncf  vorstellt.  Medial  umfassen  beide  Columellae  die 
Stimmlade,  welche  dadurch  eine  Befestigung  erhält.  Die  Ausbildung  der  Colu- 
mellae knüpft  somit  an  die  Stimmlade  au,  durch  deren  Entfaltung  ein  Theil  der 
Differeuzirung  des  Ilyoids  der  Anuren  beherrscht  wird. 

Wie  die  Entstehung  dieses  ansehnlichen  Zungenbeins  mit  der  Ausbildung  der 


Eig.  2bl. 


Zungenbdin  yonBufo  cinc- 
reus.  II  ZimgenbeinkOrper 
(Copula).  b Hörner  des  Zun- 
genbeins (Ceratohyale).  c Co- 
lumella.  iNach  Duces.) 


Fig.  2S0. 


Zungenbein  und  Kioraenbogen  von 
einer  Froschlarve.  h Hyoid. 
— -i  Kiemenbogen.  (Nach  F.  E. 
Schulze.) 


Vom  Kiemenskelet. 
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Zunge  (durch  Abgabe  von  Ursprungsstelleu  für  Muskulatur)  in  Connex  steht, 
lehren  andererseits  auch  die  Aglossa,  bei  denen  nur  ein  selir  kleiner  medianer 
zwei  laterale,  den  Colnmellae  entsprechende  Stücke , voihanden  sind 
(Pipa,  Xenopus),  also  nur  die  Beziehungen  zur  Stimmlade  besitzenden  Theilo. 

Bedeutende  Eigenthümlichkeiten  geben  sich  bei  den  Gynmophionm  kund, 
obwolil  die  Grnndzüge  sich  nur  wenig  vom  Kiemengerüst  der  Urodelen  entfernen. 
Einmal  verweist  uns  ein  vorderes  Copularstück  (%;  auf  die  Fische,  indem  es  dem 
Entoglossale  entspricht.  Dann  wie- 
der tritt  das  4.  Branchiale  (Fig.  282 
,1)  als  eine  breitere  Knorpelplatte 
auf,  obsohon  sie  nie  eine  Kieme 
trägt,  ist  also  gewiss  zu  einer  ande- 
ren Function  gelangt.  Auch  nach 
derVerwandlimg  ergeben  sichEigen- 
heiten  in  der  Art  der  Diflerenzirung 
des  Ganzen  [B).  Einen  einheitlichen 
Abschnitt  bildet  das  Geratohyale  mit 
dem  1.  Branchiale,  während  das  3. 
und  4.  Branchiale  jedes  mit  dem 
anderseitigen  sich  verbindet  und  die 
rudimentär  gewordene  Platte  des 
4.  Branchiale  dem  3.  sich  anschließt.  Bs  sind  smmt  'J  U nippen  enmatmeu,  m 
mehr  oder  mmdrr  ykichem,  Verhaltender  Theik:  eine  vordere  Gruppe,  in  welcher 
eine  Gopula  fortbesteht,  und  eine  hintere,  die  durch  mediane  Verschmehnng  der  ent- 
sprecheiiden  Bogen  sich  ausxcichnet.  Alle  diese  Punkte  sind  von  AVichtigkeit  für 
die  Erklärung  resp.  Ableitung  von  Zuständen,  denen  wir  bei  Säugethieren  wieder 
begegnen. 

Von  dem  ursprünglichen  Kiemenskelet  findet  somit  bei  den  Amphibien  ein 
Theil  auch  noch  später  die  Kiemenatlimung  überdauernde  Function.  Da  Musku- 
latur der  Zunge  zu  ihm  Beziehungen  besitzt,  trägt  der  Complex  den  Kamen  des 
Znngeiibeins.  Allgemein  sehen  wir  den  Hyoidbogen  der  Fische  daran  betheiligt, 
aber  auch  noch  vom  1.  Kiemenbogen  schließt  sich  ein  Stück  ihm  an  (Urodelen), 
während  zwei  fernere  Bogen,  dahinter  liegend,  im  Zusammenhang  mit  dem  ersten 
sich  forterhalten  können  (Gymnophioncn).  Die  ersten  Bogen  bilden  dann  die  Hör- 
ner des  Zungenbeins,  dessen  Körper  die  Copula  vorstellt. 

Meine  Deutung  der  Cartüago  lateralis  als  eines  5.  Branchiale  wird  auch  durch 
das  Verhalten  der  Muskulatur  gestützt.  Der  Knorpel  ist  mit  dem  4.  Kiemenbogen 
durch  dieselbe  Muskelschicht  in  Zusammenhang,  wie  sie  auch  sonst  interbranchial 
existirt.  Der  Einwand,  dass  bei  der  Anlage  der  Kiemenbogen  kein  füntter  gebildet 
werde,  wird  durch  die  Thatsache  hinfällig,  dass  ja  auch  bei  den  Fischen  kein  solcher 
Bogen  äußerlich  unterscheidbar  ist,  durch  eine  Spalte  auch  in  distaler  Abgrenzung. 
Und  doch  ist  darüber  kein  Zweifel,  dass  ein  5.  Bogen  als  Skelcttheil  existirt.  Siehe 
Ausführlicheres  hierüber  in  meiner  Schrift:  Die  Epiglottis.  S.  59  ff. 

In  der  Beschreibung  der  knorpeligen  Kiemenbogen  werden  gewöhnlich  die 


Fig.  2S-2. 


Kieraenbogen  von  T c li  t li  y o p h i s g 1 u t i n o s a.  A von  der 
Larve,  ß vom  ausgebildeten  Zustande,  h Hyoirt.  hg,  c 
Copulae.  (Kaeh  Sauasix). 
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einzelnen  Strecken  mit  jenen  Bezeichnungen  belegt,  wie  sie  den  differenzirteren 
Theilen  des  Kiemengeriistes  der  Fische  zukommen.  Es  scheint  mir  verwirrend,  für 
Theile,  welche  ohne  bestimmte  Abgrenzung,  also  noch  in  indifferentem  Zustande  be- 
stehen, bestimmte,  weil  einen  Sonderungszustand  voraussetzende  Namen  zu  geben. 
Ebenso  wenn  man,  wie  TV.  K.  Parkek,  einen  Abschnitt  als  Ceratobranchiale  bezeich- 
net, gleichviel  ob  er  ein  Epibranchiale  trägt  oder  nicht,  d.  h.  ob  er  dorsal  noch  mit 
einem  Gliede  versehen  ist  oder  frei  endet.  Im  ersten  Falle  ist  es  ja  nichts  weniger 
als  sicher,  dass  der  als  Epibranchiale  bezelchnete  Theil  ein  von  außen  her  neu  hin- 
zugekommener ist.  vielmehr  bestehen  gewichtige  Gründe  fiir  die  Annahme,  dass  das 
dorsale  Stück  eine  Abgliedernng  von  dem  als  Ceratobranchiale  bezeiohneten  sei.  Dann 
ist  aber  das  letztere  nicht  dem  gleichnamigen  in  dem  Falle  homolog,  wenn  kein 
Epibranchiale  vorhanden  ist,  dieses  vielmehr  noch  im  Ceratobranchiale  steckt.  Und 
warum  sollte  nicht  das  Epibranchiale  der  Ampliibien  ein  Pharyngobranchiale  sein, 
warum  könnte  nicht  das  Epibranchiale  diesem  und  dem  Ceratobranchiale  zusammen 
entsprechen?  Ich  rege  diese  Verhältnisse  an,  weil  man  flüssige  Dinge  nicht  mit 
starren  Bezeichnungen  versehen  darf,  wenn  man  der  Confusion  nicht  die  Thür  öffnen 
will.  Ich  muss  daher  den  Gebrauch  indifferenter  Benennungen  für  zweckentsprechen- 
der halten  und  habe  sie  vermieden,  wo  sie  nicht  nöthig  waren.  Desshalb  habe  ich 
nur  vom  Begriffe  der  Hypobranchialia  Gebrauch  gemacht,  wo  diese  Theile  entweder 
wirklich  gesondert  sind  (1.  und  2.  Kiemenbogen  von  ürodelon;,  oder  wo  kein  Zweifel 
an  der  Deutung  bestehen  kann  (Anuren). 

Über  das  Kiemenskelet  s.  Rathke  (op.  cit.\  Duges  (op.  eit.;.  Hyrtl,  Crypto- 
branchus.  R.  Wiedershebi  (1.  c.).  W.  K.  Paricer,  Philos.  Transact.  Vol.  161.  ‘l871. 
Ibidem.  Vol.  167.  p.  I.  1877.  A.  Goette,  Unke.  E.  D.  Cope,  The  Batrachia  of  North- 
America.  1889.  Kaue,  Zeitschr.  f.  Naturwiss.  Halle.  1890.  Fr.  E.  Schulze,  Über  d. 
inn.  Kiemen  der  Batrachierlarven.  II.  Mitth.  Abh.  d.  Berl.  Acad.  1892.  F.  Walther. 
Das  Visceralskelet  und  seine  Muskulatur  bei  den  einheimischen  Amphibien  u.  Repti- 
lien. Jen.  Zeitschr.  Bd.  XXI.  E.  Gaupp,  Beitr.  z.  Morphol.  des  Schädels.  Morph.  Ar- 
beiten. III. 


§ 132. 

Der  bei  den  Amphibien  ans  dem  Kieinenskelet  entstandene  Zungenbein- 
apparat bewegt  seine  Zustände  bei  den  Sanropsiden  in  etwas  engeren  Grenzen’ 
da  von  dem  gesammten  Visoeralskelet,  wie  es  bis  jetzt  den  Anschein  hat,  nur  der 
bleibende  Theil  zur  Anlage  gelangt.  Das  steht  damit  im  Zusammenhänge,  dass 
auch  nur  vorübergehend  keine  Kiemen  mehr  auftreten.  Die  Ontogenese  bringt 
also  auch  liier  nichts,  was  der  Organisnins  nicht  fiir  seinen  definitiven  Zustand 
bedarf  und  erscheint  nicht  mit  Zeugnissen  lür  dessen  Vergangenheit  belastet 

Für  das  Zungenbein  sind  zwei  bis  drei  Rogen  in  Verwendung,  der  erste  da- 
von oder  der  eigentliche  TTyoidbogen  liefert  dem  Gehö)-org.an,  wie  schon  bei  den 
Amphibien,  einen  Skelettheil,  die  Columella  (Pig.  283  s)  oder  den  Stapes,  und  indem 
der  Bogen  mit  diesem  Theile  bei  manchen  Reptilien  noch  in  directom  Zusammen- 
hänge oder  doch  im  Anschlüsse  steht,  wird  hier  jene  wichtige  Thatsache  erwiesen. 
Der  Bogen  gliedert  sich  dabei  in  zwei  Abschnitte,  deren  jeder  wieder  in  zwei  zer- 
fällt, der  proximale  lässt  das  Gehörknöchelchen  mit  seinem  Knorpelstiick  entstehen 
(Fig.  283  s,  s')  und  aus  dem  distalen  gehen  wieder  zwei  Gliedstiieke  hervor,  deren 
letztes  an  die  Copula  anschließt  (Lacertilier,  S])henodou,.  In  anderen  Abtheilnngen 
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Ep 


yon  P latydaotylua  mauritanicus. 
s,  «•  ovauv.,.  a,  ( Boftentheile.  ft  Copula.  Ä/j  Processus 
parotiüus  (vom  Craniura  abgescTiaitten).  (^Jaeli  Ficalbi.) 


Zungeabein 
s,  Stapos. 


Fig.  284. 


bleibt  der  Zusammenhang  der  Gehörknöchelchen  mit  dem  Bogen  nicht  mehr  er- 
halten. 

Der  erste  Bogen  erhält  sich  aber  bei  den  Lacertiliern  im  Ansehen,  sowohl 
durch  seine  stete  Zweigliediägkeit, 
als  durch  mancherlei  Auszeichnun- 
gen mit  Fortsatzbildungen  oder 
Krümmungen , auch  V erdickungeu 
(vergl.  Figg.  283,  284).  Ein  zweiter 
Bogen  ist  auch  noch  bei  vielen  zwei- 
gliedrig, aber  er  ist  im  Allgemeinen 
kürzer,  bei  Ascaloboten  nur  durch 
ein  einziges  Stück  {!)  vertreten.  Hin- 
sichtlich eines  dritten  Bogens  können 
Bedenken  bestehen,  da  ein  solches 
Stück  als_  Fortsatz  der  Copula  sich 
darstellt.  Indem  wir  einen  sol- 
chen nur  bei  wenigen  fehlen  sehen 
’AIonitor,  Ascalaboten)  oder  zuweilen  doch  eine  Andeutung  antreflen,  dürfte  der 
fragliche  Fortsatz  vielleicht  von  einem  Bogen  abzuleiten  sein.  Sem  Abgang  von 
der  Copnla  wird  durch  deren  Breite  bestimmt, 
wobei  die  beiderseitigen  einander  parallele 
Richtung  zeigen.  Die  Copnla  (Basihyale)  er- 
scheint in  der  Regel  in  die  teuere  entfaltet  als 
ein  schmales  Stück  von  wechselndem  Umfang, 
dem  die  Bogen  seitlich  angefügt  sind.  Allge- 
mein besteht  ein  medianer  Fortsatz  nach  vorn 
(Fig.  283  h)  (sehr  lang  bei  Chamaeleo)  gegen 
die  Zunge,  in  welche  er  sich  erstrecken  kann. 

Jedenfalls  ist  er  aus  Beziehungen  zur  Zungen- 
muskulatur entsprungen. 

Die  Rhynchncc-plialm  bieten  ein  den  Lacer- 
tiliern ganz  ähnliches  Verhalten,  aber  die  ven- 
tralen Theile  erscheinen  massiver,  besonders 
das  Basihyale,  welches  bei  dem  von  mir  unter- 
suchten Exemplare  nur  den  zweiten  eingliedri- 
gen Bogen  angegliedert  besitzt,  wahrend  der 
erste  \rie  die  anderen  Fortsätze,  continnirlich  in 
den  Copulaknorpel  übergeht.  Man  sieht  daraus, 
dass  die  oben  berührte  Frage;  ob  bloßer  Fort- 
satz oder  Bogen,  nicht  so  leicht  zu  entscheiden 
ist,  zumal  die  Continuität  auf  die  Dauer  eines  ursprünglichen  Verhaltens  gedeutet 
werden  kann.  Jedenfalls  wiederholt  sich  ein  solches  in  dem  Knorpelbefunde  des 
gesummten  Hyoids. 


Zungenbein  yon  Monitor,  yentrale  An- 
sicht. 8 Zunge.  « Kehltopf.  tr  Luft- 
röhre m m'  MusMn.  h'  erster,  h"  zwei- 
’ ter  Bogen. 
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Fig.  2S5. 


Zungenbein  von  Spbenodon 
punetatum.  A (Jopula.  a Ilyoid- 
bogen.  b 1.  Kieraenbogen. 


Durch  die  bei  manchen  Lacertiliern  bestehenden  Reductionen,  Itesonders  des 
Basihyale  (Asoalaboten;,  werden  Zustände  vermittelt,  welche  bei  den  Schlangen 

bestehen.  Der  Apparat  ist  hier  nur  noch  in  seltenen 
Fällen  in  Ausbildung,  mit  einem  Körper  und  Hörnern 
versehen.  Er  besteht  bei  den  meisten  Eurystomata  aus 
einem  schmalen  Knoiirelbogeii,  welcher  median  mit  dem 
anderscitigen  verschmolzen  ist,  und  sein  distales  Ende 
oft  weit  neben  dem  Schlund  herab  sich  erstrecken 
lässt.  In  ähnlichen  Reductionen  findet  er  sich  auch  bei 
den  Augiostomen. 

Abseits  von  diesenVerhältnisseu  steht  der  Hyoid- 
apparat  der  Croeodile,  deren  stark  vergrößerte 
schildförmige  Copula  eine  ventral  convexe  Knorpel- 
platte vorstellt.  Am  Seitenrande  trägt  sie  zwei  kurze 
Hörner,  welche  meist  als  hintere  bezeichnet  werden. 
Ob  sie  ans  dem  Hyoidbogen  oder  dem  ersten  Bran- 
chialbogen  stammen,  ist  ungewiss. 

In  der  Gestaltung  des  Hyoid  bieten  sich  bei  den  Schildkröten  manche 
Anschlüsse  an  Sphenodou  und  die  Saurier,  vor  Allem  au  dem  zum  Theil  knorpelig 
bleibenden  Körper,  welcher  gleichfalls  vorn  in  einen  medianen  Fortsatz  sich  aus- 
zieht. Drei  Paare  lateraler  Theile  finden  daran  Verbindung.  Ein  vorderes  Paar 
{h)  fehlt  zuweilen  (Testudo)  oder  ist  nur  angedeutet,  während  es  bei  Anderen 

deutlich  abgegliedert  (Chelonier,  Chelydra)  oder  sogar 
selbständig  ossificirt  ist  (Trionyx).  Ein  zweites  Bogen- 
paar(ij,  das  constantcste,  und  in  der  Regel  ansehnlichste 
ist  immer  ossificirt.  Ich  vergleiche  es  einem  ersten  Kie- 
menbogeu,  während  das  dritte  Paar  (2),  mehr  dem 
Hinterrande  angefiigt,  zuweilen  ganz  oder  zum  Theil 
knorpelig  bleibt  und  dem  zweiten  Branchialbogen  zu- 
gerechnet wird.  Wenn  sich  ontogeuetisch  erweisen 
sollte,  dass  der  Hyoidbogen  rnckgebildet  sei  bis  auf 
den  in  jenem  ersten  Fortsatze  erhaltenen  Rest,  so  er- 
gäbe sich  für  diese  Deutung  Gewissheit  und  die  Be- 
stätigung eines  engeren  Zusammenschlusses  des  Hyoid- 
apparates  bei  Re])tilien.  Das  letzte,  bei  den  Schild- 
kröten abgegliederte  Bogenpaar  hat  nur  in  dem  bei 


Fig.  2S(!. 


Zungenbein  von  Chelydra  sor* 
pentina.  l)er  Knorpel  ist 
schraflirt.  A.t?  Hyoideopnla.  h 
Hyoid.  7,  2 Kieraenbogen. 


LacertUiern  und  bei  Splienodon  aus  dem  Hyoidkörper  entspringenden  Fortsatzpaar 
sein  Homologou. 

Für  diese  Auffassung  tritt  auch  die  letzte  Abthciluug  der  Sauropsiden,  die 
der  Vögel,  ein.  Hier  besteht  in  derThat  eine  Rückbildung  des  Hyoidbogens,  \on 
welchem  nur  unbedeutende  Reste  sicli  in  frühen  Zuständen  an  die  Copula  (Fig.  2 87/ 
fügend  zu  trefleu  sind.  Sie  schließen  sich  hier  einem  Eutoglossale  (2)  an,  welches 
dem  bei  Reptilien  (Sphenodon  und  Eidechsen;  (Fig.  28,3  h]  \ou  dem  Hyoidkörper 
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ausgehenden  Fortsatze  entsprechen  dürfte.  Der  erste  Branchialbogen  tritt  dagegen 
in  die  Function  des  llyoidbogens  und  bildet  ein  allgemein  in  zwei  {4,  ö),  selten  in  mehr 
Abschnitte  (Fig.  2S7j  gegliedertes  »Zungenbeinhorn«  von  oft  bedeutender  Länge. 
In  derEegel  entsendet  diellj'oidcopula  [I]  noch  einen  medianen 
Fortsatz  nach  hinten  (5),  dessen  Deutung  wir  unbestimmt  las-  Pig.  2S7. 


sen,  wenn  auch  die  Art  seiner  \ erknöeherung  für  seine  Selb- 
ständigkeit sprechen  könnte. 

Im  Ilyoidapparate  der  Sauropsiden  besteht  somit  bezüg- 
lich der  aus  Bogen  entstandenen  Theile  eine  ziemliche  Mannig- 
faltigkeit. Nur  llatteria  (Sphenodon)  und  die  Lacertilier  be- 
sitzen den  Hyoidbogen  vollständig,  ein  Budiment  davon 
Schildkröten  und  Vögel,  bei  letzteren  nur  in  der  knorpeligen 
Anlage  erkennbar.  Der  1.  Branchialbogen  ist  allgemein  vor- 
handen, bei  Lacertiliern  zuweilen,  bei  Schildkröten  stets  in 
einem  einzigen  (Jliede,  bei  Vögeln  aus  zweien  bestehend.  Der 
2.  Branchialbogen  ist  bei  Schildkröten  ausgebildet,  bei  Sphe- 
nodon und  den  meisten  Lacertiliern  mit  der  Copula  in  Con- 
crescenz.  Manchen  Sauriern  und  den  Vögeln  fehlt  er.  Dem 
Körper  des  Ilyoid,  auch  wenn  es  einheitlich  ist,  wird  die  Be- 


deutung mindestens  zweier  Copulae  (Basihyale  und  eines  Basi- 


branchialc)  zuzuschrciben  sein,  wenn  wir  die  Frage,  ob  der  vorderste  mediane  ein 
in  Concresceuz  befindliches  Glossohyale  vorstelle,  als  noch  offen  ansehen.  Dem 
Apparate  kommt  aber  eine  neiie  Fundion  zu,  indem  allgemein  hei  den  Sauropsiden 
der  Larynx  ihm  auflageri,  und  auch  durch  Muskulatur  mit  ihm  in  Connex  steht. 
Dieses  bei  den  Amphibien  erst  eingeleitete  Verhalten  ist  hier  zum  vollen  Ausdruck 
gelangt,  und  bildet  eine  typische  Einriehtung,  in  ivclcher  eine  neue  Beziehung  der 
Derirate  des  KiemensMets  zu  den  TAtftwegen  ausgedrückt  ist.  Der  bei  den  Am- 
phibien noch  hinter  dem  Zungenbeinapparate  gelegene  Eingang,  wie  ihn  der  T.a- 
rynx  darstellt,  hat  hier,  nach  vorn  gerückt,  auf  dem  Hyoid  Flatz  genommen,  und 
damit!  nicht  bloß  dem  letzteren  eine  neue  Bedeutung  verliehen,  sondern  auch  für 
sich  selbst  wichtige  Vortheile,  gewonnen. 


Die  Deutung  der  »Horner«  des  Zungenbeins  der  Sauropsiden,  wie  sie  oben  ge- 
geben wurde,  gründet  sich  auf  die  Zusammenfassung  aller  Zustände,  mit  Ausnahme 
der  Crocodile,  die  aus  dem  schon  genannten  Grunde  außer  Betracht  bleiben  müssen. 
Jene  Deutung  weicht  von  anderen  ab  (W.  K.  Parker',  welche  das  rudimentäre  Stück 
des  Hyoidbogens  bei  Schildkröten  zwar  richtig  als  Hypohyale  auffassen,  aber  das 
»Ceratohyale«  im  zweiten  Horn  sehen,  ohne  dass  eine  solche  völlige  Ireimung  des 
Hyoidbogens  in  xwei  je  für  sich  an  die  Copula  tretende  Theile  irgendwo  erwiesen 
wäre.  Es  ist  von  P,4rkeu  auch  gar  nicht  versucht  worden,  die  Genese  seines  »Ce- 
ratohyale« im  embryonalen  Zungenbeinbogen  darzuthun. 

Die  Ossification  des  Hyoidkörpers , wie  ich  den  Copularcomplex  nennen  will, 
bietet  bei  Schildkröten  sehr  verschiedene  Zustände.  Es  kommt  bis  zu  drei  Paaren 
von  Knochen  Trionyx,  Chelys).  Ich  lasse  aber  dahingestellt,  ob  diese  drei  Copulae 
entsprechen. 

Mit  dem  proximalen  Ende  des  zweiten  Zungenbeinhornes  steht  bei  manchen 
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Sauriern  (Lacerta,  Scineus)  eine  gekrümmte  Knorpelspange  in  Verbindung,  welche 
anfänglich  eine  isolirte  Lage  besitzt.  Ob  sie  dem  zweiten  Kiemenbogen  angehört, 
ist  nicht  sichergestellt,  wenn  auch  der  mit  dem  ersten  erworbene  Zusammenhang 
nicht  als  Gegengrund  verwerthet  werden  kann.  Das  dritte,  von  einem  zweiten  Kie- 
menbogen abzuleitende  Horn  bietet,  außer  seinem  Fehlen  bei  manchen  Abtheilungen 
der  Lacertilier,  sowohl  in  seiner  Länge  als  in  der  Eichtung  seines  Verlaufes  ziemliche 
Differenzen.  Bei  Lacerta  divergirt  es,  gleich  den  anderen  Hörnern,  während  es  bei 
anderen  mit  dem  anderseitigen  parallel  verläuft.  Die  beiderseitigen  sind  bei  man- 
chen Agamen  (Iguana,  Lopbura)  dicht  an  einander  geschlossen  und  bedeutend  ver- 
längert. Sie  verlaufen  terminal  im  Integument,  und  zwar  in  die  fälschlich  als  »Kehl- 
sack« bezeichnete  Hantfalte,  welche  sie  bei  gewissen  Bewegungen  des  Zungenbeins 
spannen  und,  dadurch  das  Aussehen  des  Thieres  verändernd,  wohl  als  Schreckmittel 
wirken.  Jedenfalls  steht  die  ganz  beträchtliche  Verlängerung  jener  Skelettheile  mit 
der  Ausbildung  der  Kehlfalte  in  engem  Connex. 

Die  continuirliche  Verbindung  dieses  dritten  Hörnerpaares  mit  der  Copnla  des 
Hyoid  könnte  in  jenem  eine  Fortsatzbildung  erblicken  lassen,  die  der  Beziehung  zu 
Kiemenbogen  entbehrte.  Aus  der  Thatsache  des  Versohmolzenseins  mit  der  Copul.a, 
wie  sie  schon  in  früheren  Zuständen  besteht  (W.  K.  Paekek),  ist  aber  jene  Folge- 
rung nicht  zu  begründen,  denn  es  ist  anzunehmen,  dass  die  Copulae  selbst  keine 
ursprünglich  discreten  Skelettheile  sind,  wie  ja  auch  bei  Amphibien  eine  solche 
Coutinuität  nichts  Seltenes  ist.  Auch  bei  Schildkröten  treten  die  hoinodynamen 
Theile  als  Fortsätze  der  Copnla  auf  Es  liegt  also  darin  vielmehr  ein  primitiveres 
Verhalten  geborgen,  als  in  der  Abgliederung  auftritt. 

Über  das  Hyoid  der  Reptilien  siehe  die  für  das  Skeletsj'stem  citirten  Mono- 
graphien; ferner  Ale.ssandeini,  De  testudinum  lingua  atque  osse  hyoideo.  Nov.  Com- 

ment.  Bonon.  T.  I.  1834. 

Die  Gleichförmigkeit  des  Aufbaues  des  Zungen- 
beins der  Vögel  empfängt  einen  bedeutenden  Eeich- 
thum  von  Modificationen,  welche  vorzüglich  die  me- 
dianen Theile  betreffen  und  aus  Anpassungen  an  die 
in  viel  mannigfacheren  Verhältnissen  sich  darstellende 
Zunge  hervorgegangen  sind.  Es  giebt  sich  auch  hierin 
wieder  die  Bedeutung  der  Variation  zu  erkennen,  die 
an  den  gleichen  Theilen  sehr  verschiedene  Zustände 
producirt.  Schon  am  Basihyale  (Fig.  288  A,  B,  c)  be- 
stehen solche  und  sprechen  sich  am  meisten  am  dista- 
len Fortsatze  aus,  dessen  selten  verbreitertes  Ende 
meist  knorpelig  bleibt.  Mehr  ist  der  vordere  Theil 
modificirt,  der,  in  die  Zunge  selbst  eintretend,  aus  dem 
Glossohyale  und  den  damit  verschmolzenen  Resten  des 
Hyoidbogens  (Hypohyale)  hervorging Sehr  häufig  ist 
dieses  »Os  entoglossum«  von  einer  Öffnung  durchsetzt 
(Fig.  288)  und  in  der  Regel  ist  der  terminale  Absclmitt 
knorpelig  [h].  Diese  Durchbrechung  ist  nicht  ohne 
Bedeutung;  sie  zeigt  diesen  Theil  in  zwei  Hälften,  wie 
er  sich  ja  in  der  That  aus  zwei,  Hyoidbogenreste  re- 
präsentirenden  Stücken  ontogenetisch  angelegt  dar- 
stellt. Eine  eigenthümliche  Gestaltung  bietet  sich  bei 
den  Papageien  dar  (Fig.  288  Ä).  Auch  das  einzige 
ausgebildete  »Hörnerpaar«  (rf;  tritt  in  mancherlei,  vorzüglich  seine  Länge  betreffenden 
Befunden  auf  Das  fein  auslaufende  freie  Ende  bleibt  meist  knorpelig.  Sehr  bedeutend 


Fig.  2SS. 
A B 


Zungenbein:  A von  Psittacus, 
iS  von  Haliaetus.  fNach  Gie- 
bel.) (S.  Text.) 
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verlängert  sind  die  Hörner  bei  TrocMliden  und  Spechten,  bei  denen  sie  im  Bogen 
nm  das  Craninm  herum  verlaufen,  um,  von  oben  her  gegen  den  Oberkiefer  gelangt, 
in  einer  Grube  zu  endigen,  eine  Einrichtung,  die  mit  der  außerordentlichen  Pro- 
tractilität  der  Zunge  dieser  Vögel  im  Zusammenhang  steht. 

Über  das  Zungenbein  der  Vögel  s.  Giebel,  Zeitschr.  f.  die  ges.  Natnrwissensch. 
Bd.  XI.  S.  38. 

Neue  Gestaltungen. 

§ 133. 

Mit  den  Säugethieren  beginnt  eine  neue  Ordnung  der  aus  dem  Kiemen- 
skelet sich  erhaltenden  Theile.  Obgleich  nur  eine  Minderzahl  von  Kiemen- 
taschen und  Spalten  zur  Anlage  gelangt,  und  vier  Bogen  des  Visceralskelets  äußer- 
lich wahrnehmbar  werden , bilden  sich  nicht  nur  in  diesen  Skelettheile  aus, 
sondern  es  kommen  noch  Skeletgebilde  zum  Vorschein,  welche,  wieder  in  zeit- 
licher Verschiebung,  erst  nach  dem  Verschwinden  der  auch  äußerlich  unterscheid- 
baren Bogen  entstehen.  Die  vom  5.  Kiemenbogen  (dem  7.  des  gesammton  Vis- 
ceralskelets) schon  bei  den  Amphibien  erworbene  Beziehung  zu  don  Luftwegm  hat 
ihn  hier,  wie  schon  bei  den  Sauropsiden,  den  anderen  Theilen  des  Kiemenskelets 
völlig  entfremdet,  und  zur  Auflösung  in  vielerlei  einzelne  Stücke  gebracht,  die 
Stützgebilde  der  Luftwege.  Auch  vom  vorhergehenden  Bogen  kommt  ein  paariges 
Stück,  welches  bei  den  Gymnophionen  eine  etwas  verbreiterte  Platte  vorstollte 
(Fig.  2S2  A 4),  erst  spät  zur  Anlage,  wie  es  auch  erst  spät  eine  neue  Function 
erlangt  hat.  Bei  den  Amphibien  liegt  es  noch  dem  Kiemenskelet  an,  bildet  einen 
Bestandtheil  desselben,  bei  den  Säugethieren  wird  es  zum  Skelet  der  Epigloüis. 
Der  lange,  die  Sauropsiden  umgehende  Weg  von  Amphibien  zu  Säugethieren,  auf 
welchen  uns  vermittelnde  Zustände  nicht  mehr  erhalten  sind,  lässt  die  Differenz 
jener  Skelettheile  in  ihrem  Ausgangs-  und  Endpunkte  begreifen.  Mehr  als  diese 
bei  einem  anderen  Organsystem  (s.  beim  Darmsystem,  Luftwege)  zu  behandelnden 
ßudimente;  von  Kiemenbogen,  erfordern  die  anderen  hier  ein  näheres  Eingehen. 
Die  vom  Hyoidbogen  bei  Amphibien  und  Sauropsiden  erfolgte  Abgliederung  eines 
obersten  Stückes  bleibt  auch  bei  den  Säugethieren  im  Dienste  des  Gehörorgans 
und  gesellt  sich  zu  neuen  Sonderungen,  welche  der  Kieferbogen  liefert.  So 
gestaltet  sieh  aus  zwei  primären  Kiemenbogen  der  Apparat  der  Gehörknöchelchen, 
über  welche  beim  Gehörorgan  berichtet  wird. 

Der  Zungenbeinbogen  der  Säugethiere  bietet  aber  auch  noch  den  Ausgang  ande- 
rer neuer  Gestaltungen,  welche  gleichfalls  am  Gehörapparat,  und  zwar  am  äußeien 
Ohre  zum  Ausdruck  kommen.  Das  hat  sich  nach  den  Forschungen  G.  Euge’s  bei 
den  Monotremen  erhalten,  der  Hyoidbogen  ist  in  di-ei  fast  rechtwinkelig  zu  einander 
sich  verhaltende  Stücke  gegliedert  (Fig.  289  Hy),  von  welchen  das  proximale 
schlank  zum  Cranium  sich  fortsetzt.  In  der  Nähe  des  Tympanicum  spaltet  sich 
der  Hyoidknorpel  und  der  wohl  dem  Processus  styloides  der  höheicn  Säugethiere 
entsprechende  Ast  tritt  zm’  Austrittsstelle  des  Facialis,  indess  der  andere  in  eine 
das  TS'ommelfell  ziemlich  nahe  überlagernde,  an  das  Tympameum  angeschlossene 
Knorpelplatte  sich  fortsetzt,  welche  der  Anfang  des  äußeren  OehÖrganges  ist 

Gegenliavr,  Vergl.  Anatomie.  I.  29 
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Fig.  289. 


(Fig.  289  links).  Daraus  bildet  dann  der  Knorpel  des  äußeren  Ohres  die  conti- 
nuMiche  Fortsetzung.  Von  diesen  bei  Echidna  bestehenden  Verhältnissen,  sind 

jene  von  Ornithorhynchus  etwas  verschie- 
den, aber  nicht  so  sehr,  dass  nicht  die  we- 
sentlichen Punkte  mit  Echidna  im  Ein- 
klänge ständen. 

Die  ersten  Anfänge  dieses  Zustandes 
werden  in  einer  dem  Tympanicum  sich  an- 
geschlossenen Verbreiterung  jenes  Ilyoid- 
knorpels  bestanden  haben,  woraus  allmäh- 
lich der  knorpelige  äußere  Gehörgang 
entstand.  Von  dem  Schicksale  des  End- 
abschnittes des  Hyoidbogens  ist  bei  den 
übrigen  Säugethieren  keine  Beziehung  zur 
Genese  des  Gehörganges  bekannt,  der 
Knorpel  scheint  sich  hier  eine  selbständige 
Entstehung  erworben  zu  haben,  wie  dies  ja 
auch  bei  anderen  Abkömmlingen  des  Vis- 
ceralskelets der  Fall  ist.  Das  bildet  natür- 
lich keinen  Grund  gegen  den  phylogeneti- 
schen Vorgang,  welcher  beim  Hyoidkuorpel 
anhebt. 

Außer  dem  Hyoidbogen  fallen  nun 
noch  drei  Bogen,  welche  bei  Amphibien 
Branchialbogen  waren,  in  den  Kreis  der 
vergleichenden  Betrachtung,  welche  wir 
mit  den  Einrichtungen  bei  den  promam- 
malen  Monotremen  beginnen.  Am  freien 
Hyoidbogen  erhält  sich  in  der  Regel  die 
schon  erwähnte  Gliederung.  Sie  zeigt 
sich  meist  in  drei  mehr  oder  minder  verknöcherten  Abschnitten,  davon  der  unterste 
mit  der  Copula  sich  verbindet.  An  diese  schließt  sich  auch  ein  immer  nur  aus 
einmn  Theüe  bestehender  Abschnitt  des  1.  Kiemenbogens,  welcher  sich  distal  mit 
einem  aus  dem  2.  Kiemenbogen  stammenden  Stück  verschmolzen  zeigt,  während 
dieser  mit  dem  etwas  undeutlichen  Reste  einer  zweiten  Copula  hinter  der  ersten 
in  Zusammenhang  tritt.  Noch  ein  Bogenstück  folgt  darauf,  dorsal  etwas  über  das 
obere  geschoben.  Seine  seitlichen  Fortsätze  legen  sich  an  die  Seite  des  Kehlkopfes, 
welcher  sich  auf  den  Complex  dieser  Theile  von  hinten  her  aufgelagert  hat 
(Fig.  290  A,  B,  2).  Es  sind  somit  vier  Bogen  des  Kiemenskelets  unter  einander 
in  engeren  Anschluss  gekommen  und  stellen  einen  einheitlichen  Complex  vor,  den 
Zungenbeinapparaf.  In  diesem  behält  der  erste  Bogen  die  ihm  von  Amphibien  her 
ererbte  Besonderheit,  im  Gegensätze  zu  den  übrigen  drei.  Der  2.  und  3.  besitzen 
in  ihrer  distalen  Verschmelzung  etwas  Eigenes  und  im  4.  kommt  Ähnliches  in  der 


Ventrale  Ansicht  des  Schädels  von  Echidna.  2/3, 
Eechts  ist  der  Zusammenhang  des  Hyoidbogens  ffii/) 
mit  dem  knorpeligen  Qehörgang  dargestellt;  links 
ist  der  letztere  entfernt,  um  das  Tympanicum,  die 
Membrana  tympan.  und  den  Hammer  (Mall)  erken- 
nen zu  lassen.  Zwischen  dem  Unterkiefer  (Md)  und 
dem  Larynx  wird  der  Gaumen  mit  seinen  Papillen- 
bildungen sichtbar.  Mass  Masseter.  Fac  N.  fa- 
cialis. (Nach  G.  Kugu.) 
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Kg.  290. 


Zungenbeinapparat  und  KeWkopf  mit  dem 
Anfänge  der  Luftröhre  von  Ornitho- 
rhyncliUB.  A von  vorn,  S von  der  rechten 
Seite.  1 Hyoidhogen.  c*,  c«  Copula.  2 erster, 
3 zweiter,  4 dritter  Kiemenbogen. 


Beziehung  zum  Laiynx  zum  Ausdruck  (Fig.  290).  Die  ventrale  Concreseenz  von 
Bogenstüoken,  wie  sie  am  4.,  auch  am  3.,  wenn  anch  hier  noch  mittels  einer  er- 
kennbaren Copnla,  besteht,  hatte  bereits  unter 
den  Amphibien  bei  Gymnophionen  einen  Vor- 
läufer. 

Bei  den  echten  SäugetJderen  löst  sich  jener 
Cmrvpkx  in  zwei  Gruppen  auf,  wie  wir  solches 
gleichfalls  bei  Gymnophionen  in  Ausführung 
trafen  (vergl.  Fig.  290).  Der  Hyoidbogen  mit 
dem  ersten  Kiemenbogenreste  bildet  als  vor- 
dere Gruppe  das  Zungenbein,  wähi-end  die  bei- 
den hinteren  Bogen  unter  einander  in  Concres- 
cenz  übergehen  und  den  Sekildknorpel  (das 
Thyreoid)  darstellen.  Dessen  primitive  Tren- 
nung erhält  sich  in  den  Ausläufern,  welche  man 
als  »Hörner«  des  Thyreoid  bezeichnet,  anch 
noch  in  manchen  anderen  Verhältnissen,  aber 
der  iimgeformte  Skelettheil  fällt  mm  Kelükcpfe 
%u,  zu  welchem  er  schon  bei  Monotremen  enge 

Beziehungen,  vorzüglich  durch  Muskulatur,  gewonnen  hatte.  Lösen  wir  das  Hyoid 
aus  seinem  Thyreoidzusammenhange,  so  zeigt  es  schon  bei  Monotremen  die  bei 
den  übrigen  Säugethieren  herrschenden  Befunde  (Fig.  291). 

Somit  gehen  von  den  vier  bei  Monotremen  im  Hyoidapparat  mit  einander 
verbundenen  Theilen  von 
Kiemenbogen  nur  zwei 
ins  Hyoid  der  echten  ^ 

Mammalia  über.  Die  alte 
Verbindung  mit  den  zum 
ThyreoidgewordenenBo- 
gen  erhält  sich  aber  noch 
lange  fort  oder  geht  viel- 
mehr gar  nicht  völlig  ver- 
loren. Bei  Beutelthieren, 

Prosimiern,  ja  auch  bei 
vielen  anderen  liegt  der 
Körper  des  Zungenbeins 
dicht  am  Thyreoid.  Wo 
er  sich  später  aus  dieser 
Lage  entfernt,  kann  man 

ihn  beim  Embryo  noch  in  derselben  Lage  antrefi’en,  auch  beim  Menschen.  Der 
continuirliche  Knorpelzusammenhang  zwischen  dem  hinteren  Horn  des  Zungen- 
beins und  dem  vorderen  »Horn«  des  Thyreoid  bleibt  noch  bei  Carnivoren  (z.  B. 
Canis,  Meies).  Die  knorpelige  Brücke  ist  aber  hier  schon  etwas  länger  und  schmaler 

29* 


B 


Zungenbein:  A von  Canis  familiaris.  B von  Lagotbrix  Hnm- 
"boldtii.  &A  Basihyale.  cä  Ceratohyale.  Epiliya|0*  i«  Thyreoliyale. 
sh  ötyloliyale.  (Nacli  W.  Flower.) 
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geworden.  Sie  ist  beim  Menschen  auf  einen  Bandstrang  reducirt,  in  welchem  in 
der  Kegel  noch  ein  Knoi’pclrest  (Corpusculum  tiiticeum)  vorkommt. 

Die  dem  Zungenbein  übei'kommenen  Bestandtheile  erfahren  zwar  mannigfache, 
aber  doch  nicht  sehr  erheldiche  Umgestaltungen,  so  dass  in  allen  Veränderungen 
die  Theile  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  leicht  zu  bestimmen  sind.  Der 
Körper  bildet  ein  bei  den  Beiitelthieren  schmaleres,  bei  Carnivoren,  Pinnipediern 
u.  a.  mehr  in  die  Quere  gezogenes  Stück,  welches  bei  Quadrumanen  manche  An- 
passungen eingeht.  Der  Hyoidbogen  (vorderes  Horn  des  Zungenbeins)  bietet  die 
bedeutendsten  Verschiedenheiten.  Sein  Verbindungsstück,  fast  allgemein  ossificirt, 
ist  sehr  groß  bei  Beiitelthieren,  während  die  anderen  Abschnitte  knorpelig  bleiben 
oder  ligamentös  verändert  sind.  Bei  Prosimiern  sind  alle  Stücke  ziemlich  gleich- 
mäßig, das  letzte  meist  verjüngt  auslanfend.  Bei  Alfen  ist  das  erste  immer  unan- 
sehnlich oder  ligamentös  wie  die  übrigen  Strecken  (Mycetes).  Es  setzt  sich  in  ein 
das  Mittelstück  vertretendes  Band  fort,  durch  welches  es  sich  mit  dem  oberen 
Stücke  verbindet.  Letzteres  ist  mit  dem  Petrosiim  des  Schädels  in  Zusammenhang, 
mit  welchem  es  beim  Menschen  als  Processus  styloides  (Stylohyale)  verschmilzt. 
In  einer  anderen  Eeihe  besteht  eine  Ausbildung  des  Verbindungsstückes  mit  dem 
Schädel  zu  einem  bedeutenden  Knochen  (üngulaten). 

Während  bei  den  Monotremen  der  proximale  Abschnitt  des  Hyoidbogens 
wenigstens  in  so  weit  klar  liegt,  als  die  Beziehung  zum  Ohrknorpel  erkannt  werden 
konnte,  ist  diese  bei  den  übrigen  Mammaliern  nicht  mehr  zu  ersehen,  wir  haben 
abei  Gl  und  zur  Annahme,  dass  auch  hier  die  gleiche  Leistung  vom  Hyoidbogen 
vollzogen  ward.  Das  Verschwinden  dieses  Zusammenhanges  scheint  mit  Vorgängen 
in  Verbindung  zu  stehen,  welche  einen  knorpeligen  Abschnitt  des  Hyoidbogens  in 
das  Petrosiim  aufnehmen  lassen,  worüber  erst  theilweise  Kunde  uns  vorliegt. 

Dem  zweiten  Bogen  werden  mindere  Modificationen  zu  Theil,  da  das  ihn  dar- 
stellende Stück  (Thyreohyale)  in  seinen  terminalen  Zusammenhang  mit  dem  Thy- 
reoid  eine  Schranke  besitzt.  Kicht  selten  synostosirt  es  mit  dem  Körper. 

Von  den  Anpassungen,  welche  das  Hyoid  erfährt,  sind  die  bei  den  Affen  zu 
nennen,  wo  mit  dem  Kehlkopfe  communioirende  Lnftsiieke,  ihm  angelagert,  eine 
Concavität  hervorriefen.  Am  weitesten  geht  die  Veränderung  bei  Mycetes,  wo  der 
Zungenbeinköi’per  eine  große  rundliche  Blase  vorstellt. 

Ein  medianer  Vorsprung  am  Körper  (manche  Wiederkäuer)  ist  zu  einem  be- 
deutenden Fortsatz  ansgebildet  (auch  beim  Pferd). 

Einer  genaueren  Untersuchung  bedarf  die  Schädelverbindung  des  Zungenbeins, 
für  welche  bis  jetzt  außer  denen  von  G.  Rüge  für  Monotremen  und  von  Howes  für 
andere  nur  sehr  wenig  präeise  Angaben  bestehen. 

Über  das  Zungenbein  s.  außer  Flower’s  Osteologie  und  den  Monographien  über 
Säugethiere  die  später  beim  Kehlkopf  citirten  Schriften.  Bezüglich  des  Hyoidappa- 
rates  der  Monotremen:  Gf.genbaük,  Epiglottis.  S.  63. 

Hoives  hält  für  wahrscheinlich,  dass  der  Körper  des  Hyoid,  das  Basihyale,  die 
Copulae  von  awei  Kiemenbogen  repräsentire,  und  findet  in  der  durch  einen  Knorpel- 
rest gegebenen  Trennung  zwischen  zwei  Ossificationen  (beim  Kaninchen)  eine  Art 
von  Bestätigung  seiner  Meinung.  Mir  scheint,  dass  hier  vor  Allem  ein  Nachweis 
der  postulirten  zwei  Kiemenbogen  gegeben  werden  müsse,  wozu  in  Wirklichkeit 
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kein  Schritt  geschehen  ist.  Sollte  vielleicht  die  famose  Deutung  des  Visceralskelets 
von  Rochen  (!),  wobei  man  dazu  kam,  hier  die  eigentlichen  primitiven  Verhältnisse 

zu  sehen,  im  Hintergründe  liegen?  ^ , r,  ^ 

Die  Gliederung  des  Hyoidbogens,  in  der  ein  dem  Basihyale  angefugtes  Cerato- 
hyale,  dann  ein  Bpihyale  folgt,  wie  diesem  der  Abschluss  mit  einem  Stylohyale  (vergl. 
Fig.  291),  ist  keineswegs  allgemein  gültig,  indem  hier  bald  das  eine,  bald  das 
andere  Stück  fehlt  Das  ergiebt  sieh  schon  innerhalb  einzelner  Abtheilnnpn,  so 
bei  üngnlaten,  wo  die  Wiederkäuer  alle  drei  besitzen,  während  den  Itinhulern  das 
Epihyale  fehlt  Man  betrachtet  es  als  ausgefallen.  Nun  ist  aber  das  Stylohyale  bei 
Monotremen  sowie  bei  manchen  Beutelthicren  der  Hyoidbogen  vom  Ceratohyale  ab 
ungegliederter  Knorpel,  es  fehlt  also  das  Stylohyale,  wenn  auch  das  Material  dazu 
vorhanden  sein  mag.  Daraus  ergiebt  sich  die  Gliederung  als  keine  allgemein  regu- 
läre, derart,  dass  sie  durch  die  Vertebratenreihe  liefe,  vielmehr  scheint  sie  vom  Oe- 
ratohyale  an  erst  bei  Säugethieren  erworben  zu  sein.  _ 

E.  B.  Howes,  On  the  mammalian  Hyoid  etc.  Journal  of  Anatomy  and  Ihysio- 
logy.  Vol.  XXX.  G.  Rüge,  Das  Knorpelskelet  des  äußeren  Ohres  der  Monotremen, 
ein  Derivat  des  Hyoidbogens.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XXV. 


Eiiekbliek  auf  das  Kiemenskelet. 

§ 134. 

Das  Kiemenskelet  der  Vertebraten  zeigt  in  der  langen  Reihe  seiner  ver- 
schiedenen Zustände  nicht  bloß  das  Material,  aus  dem  es  sich  aufbaut, ^ sondern  auch 
den  Ort,  an  welchem  dieses  geschieht,  von  gi'oßer  Bedeutung  für  die  Leistungen, 
die  sich  mit  ihm  verknüpfen.  Bei  den  Äcraniern  ist  das  Kiemenskelet  das  Product 
einer  ectodermalen  Abscheidung,  welche  stäbchenförmige  Stützen  liefert;  dem 
niederen  Zustande  entspricht  die  Gleichartigkeit,  welche  an  dieser  Bildung  in  AUem 
herrscht,  auch  die  Exclusivität  der  Function,  welche  nur  dem  Stützen  der  Kiemen 
dient. 

Mit  den  Omnioten  teitt  zwar  Knorpelgewebe  als  Baumaterial  in  Verwendung, 
aber  bei  den  Cyelostomen  hat  dieser  wichtige  Fortschritt  mit  der  Örtlichkeit,  an 
der  es  erscheint,  zugleich  eine  Beschränkung  seiner  Leistung  empfangen.  Das 
Knoi-pelgerüst  besteht  nur  mehr  äußerlich,  und  ist  dadurch,  wenn  es  sich  auch 
zum  Herzen  begiebt,  dem  es  eine  Kapsel  bildet,  doch  von  directen  Beziehungen 
zum  Darmsystem  abgeschlossen.  Ein  Theil  der  Cyelostomen  entbehrt  es. 

Durch  die  Entstehung  des  Kiemenskeletes  in  größerer  Nähe  der  Kopfdarm- 
cavität  treten  bei  den  Onaihostomm  schon  sehr  frühzeitig  erworbene  Sondm-ungs- 
vorgänge  auf.  Der  erste  als  Kiemen  tragend  nachweisbare  Bogen  tiitt,^  wie  beim 
Kopfskelet  gezeigt  ward,  aus  der  ursprünglichen  Bedeutung  in  neue  Function.  Diese 
gewann  er  als  Kieferbogon  durch  die  Beziehung  zur  Mundöffnung  und  damit  zum 
Dannsystem.  Die  ans  der  neuen  Leistung  entspringende  Umgestaltung  beeinflusst 
auch  den  folgenden  Bogen,  welcher  schon  bei  den  Selachiern,  obwohl  ei  noch  eine 
Kieme  trägt,  andere  Verrichtungen  übernimmt.  Er  wird  mit  seinem  venti-alen  Ab- 
schnitt zum  Hyoid.  So  haben  zwei  der  Bogen  directere  functioneile  Beziehungen 
zum  Darmsystem  erlangt.  An  den  folgenden  ergiebt  sich  mehr  und  mehr  ein  re- 
gressives Verhalten,  welches  am  letzten  am  lebhaftesten  sich  ausspricht.  Es  hat 
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immer  die  Kieme  verloren.  Wie  dieses,  aber  gewiss  ebenso  sehr  die  Nacbbarschaft 
mit  dem  Herzen  wie  mit  Organen  des  Rnmpfes  verändernd  einwirkt,  lekrt  die  Ver- 
gleichung jenes  Bogens  in  seinen  verschiedenen  numerischen  Werthen.  BeiHeptan- 
chus  besitzt  der  7.  Kiemenbogen  in  der  Hauptsache  einfachere  Veränderungen,  wie 
bei  Hexanchus  der  sechste,  und  der  fünfte  bei  denpentanchen  Haien.  Es  ist  also  mit 
der  Position  des  Bogens  die  Umgestaltung  verknüpft,  sie  kommt  ihm  von  Seite  seiner 
Umgebung.  Bei  Oanoiden  und  Teleostei  bleibt  die  Bogenzahl  auf  fünf  normirt;  aber 
ebenso  erhält  sich  die  Reductiou  hinterer  Bogen.  Um  diese,  besonders  am  fünften, 
kommen  mancherlei  neue  Einrichtuugen  zu  Stande,  und  wenn  auch  alle  Bogen  an 
ihrer  der  Kopfdarmhöhle  zugekehrten  Seite  durch  Zahnbesatz  und  daraus  hervor- 
gegangene andere  Bildungen  die  Leistungen  jener  Cavität  unterstützen,  so  ist  doch 
der  fünfte,  in  der  Regel  auf  ein  Stück  reducirt,  viel  allgemeiner  im  ausschließ- 
lichen Dienste  der  Bewältigung  der  Nahrung.  Diese  auch  morphologisch  aus- 
geprägte Veränderung  wird  eclatanter  erscheinen,  wenn  man  jenen  Skelettheil  mit 
dem  homodynamen  der  Notidani  zusammenstellt.  Derselbe  Skelettheil,  der  dort  bei 
Heptanchus  in  seiner  vollen  Gliederung  wie  in  der  Beziehung  zu  Kiementaschen  den 
vorhergehenden  Bogen  völlig  gleich  erscheint,  ist  hier  zu  einer  einfachen  Platte  ge- 
worden (vergl.  Fig.  271  V.  und  Fig.  276  5),  die,  vielleicht  auch  durch  mächtige 
Bezahnung,  sich  ganz  fremdartig  ausnimmt. 

Die  schon  in  großen  Abtlieilungen  der  Fische  zur  Norm  gewordenen  fünf 
Kiemenbogen  haben  die  Amphibien  ererbt,  ebenso  wie  auch  den  Hyoidbogen.  Aber 
der  letzte  Bogen  ward  dem  Kiemenskelet  noch  fremder,  als  er  es  schon  bei  den 
meisten  Fischen  war.  Er  kommt  erst  spät  zum  Vorschein,  als  einfaches  Knorpel- 
stück, hinter  dem  4.  Bogen,  mit  dem  er  nur  noch  Muskelverbindung  besitzt.  Wie 
er  aber  schon  bei  Fischen  dem  Darmsystem  diente,  so  tritt  er  hier  ganz  in  dessen 
Dienste,  indem  er  als  »Cartilago  lateralis«  deu  Organen  der  Luftathmung  Stützen 
liefert.  Die  Sonderung  dieser  Organe  aus  dem  Ende  des  Kopfdarmes  hat  ihn  zu  ueuen 
Leistungen  in  Anspnich  genommen,  und  so  beginnt  für  ihn  von  nun  an  eine  be- 
deutungsvolle Laufl)ahn,  die  uns  später  beschäftigen  wird.  In  anderer  Art  giebt 
wieder  der  Kopfdarm  Anlass  zu  Sonderungen  der  Bogen.  Durch  die  erste  Kiemen- 
tasche, welche  den  Spritzlochcanal  der  Selachier  herstcllt,  wurden  Beziehungen  zur 
Labyi-inthwand  des  Craniums  erlangt,  da  wo  noch  bei  den  Notidaniden  der  Ilyoid- 
bogen  Anschluss  hatte.  Diese  Einrichtung  tritt  zur  Schallleitnng  in  Beziehung,  und 
bei  den  Amphibien  kommt  es  zur  Abgliederung  der  Endstrecke  des  Hyoidbogens,  die 
dann  ein  » GehörknöclielcJien«  vorstellt.  Es  hat  also  auch  hier  die  Kopfdarmhöhle 
indirect  zu  Umgestaltungen  des  Kiemenskelets  geführt,  und  dazu  war  die  erste 
Bedingung  dessen  innere  Lage.  An  den  anderen  Bogen  sind  bei  Urodelen  Kiemen 
nur  an  dreien  derselben,  und  auch  von  diesen  ist  einer  fast  ebenso  reducirt  wie  der 
letzte,  welchem  bei  Urodelen  keine  Kieme  mehr  zukommt.  Wenn  bei  den  Urodelen 
die  beiden  vorderen  Bogen  noch  zweigliedrig  sind,  und  nur  die  hinteren  einfaeher, 
kommt  den  Anuren  für  alle  eine  Vereinfachung  zu  und  eine  Zusammendrängung, 
als  Wirkung  der  Anpassung  an  den  verkürzten  Körper.  Die  Dauer  der  Kiemen- 
athmung  erhält  diesen  Apparat  bei  den  Perennibranchiaten,  indess  er  bei  den  Caduci- 
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brancHaten  so  weit  redueirt  wird,  als  er  nicht  andere  Leistungen  übernommen  hat. 
Diese  werden  ihm  wiederum  von  Seite  der  Mundhöhle  geboten.  Die  Entstehung 
einer  muskulösen  Zunge  lässt  den  vorderen  Abschnitt  zum  Theil  als  Befestigungs- 
stelle des  Bewegungsapparates  der  Zunge  weiter  bestehen,  er  bildet  das  Zungm- 
hein  dem  bei  ürodelen  im  Wesentlichen  zwei  deutliche  Bogenreste  zugetheilt  sind. 

In  etwas  anderer  Weise,  aber  immer  mit  Erhaltung  des  Hyoidbogens,  kommt  das 
Zun<^enbein  der  Anuren  zu  Stande.  Es  übernimmt  noch  die  Befestigung  der  den 
UroLlen  fehlenden  Stimmlade,  wieder  eines  aus  der  Kopfdarmhöhle  hervorge- 
gangenen Organs,  — und  hat  damit  im  Zusammenhang  an  seinem  hinteren  Ab- 
schnitt andere  Einrichtungen  erfahren. 

Von  den  Amphihkn  laufen  xwei  Wege  aus,  auf  welchen  die  Kiemenathmimg 
keine  Rolle  mehr  spielt,  aber  SIcdetresie  noch  in  verschiedenen  Beziehungen  skh  fort- 
erhalten. Die  Sauropsiden  besitzen  das  Gemeinsame,  dass  ein  Gehörknöchelchen 
vomHyoidbogen  sich  abgliedert,  auch  bei  Crocodilen,  deren  Verhältnisse  in  mancher 
Hinsicht  noch  nicht  feststehen.  Dagegen  ist  bei  Sphenodon  und  Lacertiliern  eine 
Verbindung  mit  dem  Hyoidbogen  erhalten  geblieben.  Bei  Anderen  scheint  sm  schon 
ontogenetisch  gelöst  zu  werden.  Am  Zungenbein  sind  nur  bei  den  Lacm-tiliern  und 
Schildkröten  die  Bogen  betheiligt,  die  gleichfalls  nicht  mehr  vollständig  aiiftreten. 
Der  1.  und  2.  bei  Lacertiliern  am  meisten  differenzirt,  und  nur  diese  beiden  bei 
Vöo-elu  bei  denen  der  2.  der  bedeutendste  ist,  der  2.  und  3.  ist  es  bei  SchUdkroten. 
DirBeziehung  zur  Zunge  hat  an  dem  Apparate  aber  meist  nicht  die  ausschließliche 
Herrschaft,  denn  es  tritt  der  Kehlkapf  auf  den  Ilyoidapparat,  mit  dem  seine  Mus- 
kulatur Verbindung  besitzt.  T i • 1 

Die  andere  Keihe  trifft  sich  bei  den  Säugethieren.  Zum  Hyoidapparat  sind 
bei  den  Monotremen  vier  Bogentheile  vereinigt,  davon  der  letzte  sich  dem  Larynx 
anschmiegt.  Dieser  ist  ebenso  wie  bei  den  Sauropsiden  auf  jenen  Apparat  gelangt, 
aber  mit  dem  letzten  wird  mch  der  vorletzte  (5.)  ein  neuer  Bcstandtheü  des  Larynx, 
das  Thyreoid.  Dann  hat  sich  der  gesäumte  Äppamt  in  zwei  Abschnitte  geschieden, 
wie  solche  bereits  bei Gymnophionen bestanden  (vergl.  Fig.  2 82  B)  und  der  nicht  zum 
Kehlkopf  bezogene  bildet  das  Zungenbein.  Von  der  primitiven  Verbindung  bleiben 
aber  noch  manche  Überreste,  welche  auch  in  höheren  Ordnungen  bei  mehr  ge- 
lockertem Anschluss  nicht  völlig  verschwunden  sind.  Damit  ist  aus  dem  gegen 
die  Sauropsiden  au  Bogenzahl  reicheren  Apparat  eine  neue  Einrichtung  zu  Stande 
gekommen,  an  die  Luftwege  und  an  die  Zunge  vertheUt.  Die  ersteren  gewinnen 
aber  noch  einen  auch  für  den  Speiseweg  wichtigen  Zuwachs  in  einem  Paar  Knoipe 
die  der  Epiglottis  zu  Grunde  liegen.  Sie  können  nur  aus  dem  Kiemens  e e 
stammen,  jenen  Stücken  homodynam,  welche  schon  bei  Amphibien  »Is  u imen  e 
eines  4.  Kiemenbogens  bestanden  und  bei  den  Gymnophionen  platten  örmig  sic 
darstellten.  Da  die  Abkömmlinge  des  5.  Kiemenbogens  der  Fische  bereits  bei  en 
Amphibien  im  allmählichen  ümbUdungsgange  aus  der  »Cartüago  lateralis«  zum 
Skelet  der  Luftwege  zu  finden  sind,  und  bei  Sauropsiden  wie  bei  Mammaliern  von 
ihrer  Herkunft  nichts  mehr  erkennen  lassen,  trägt  das  gesammte  Kiemenskelet, 
wie  es  bei  Fischen  bestand,  bei  den  Mammaliern  zur  Herstellung  neuer  Einrich- 
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tungen  bei.  Bestandtheile  alter  dort  vorhandener  Bogen  finden  in  den  Neugestal- 
tungen functionelle  Verwendung,  und  sind  den  erworbenen  Beziehungen  angepasst. 

Dieser  gewaltige,  in  seinen  Resultaten  für  die  Gesammtorganisation  der  ein- 
zelnen Abtheilungen  folgenschwere  Process  leitet  sich  mit  einer  RnckbUdung  von 
Kiemen  ein,  wie  aus  nachstehender  Tabelle  zu  erkennen. 

Durch  die  Rückbildung  von  Kiemen  werden  Skelettheile  frei.  Bei  den  No- 
tidaniden  seheint  der  Überschuss  verloren  zu  gehen,  wie  ja  au  eh  später  noch  ganze 
Abschnitte  von  Bogen  sich  nicht  auf  die  Nachkommen  vererben.  Bei  den  Sau- 
ropsiden  ist  sogar  ein  ganzer  Bogen  (der  3.  Kiemenbogen  der  Fische  und  Am- 
phibien) auch  in  Resten  nicht  mehr  nachweisbar. 

Mit  der  Begrenzung  der  Zahl  der  Kiemenbogen  auf  fünf  bei  Fischen  und  Am- 
phibien ist  derselbe  Vorgang  noch  nicht  zu  Ende  gekommen.  Der  Verlust  hinterer 
Kiemen  hisst  ferner  noch  Bogen  ohne  die  primitive  Function.  Aber  Reste  bleiben 
erhalten,  und  wenn  bei  den  Amphibien  eine  schon  unter  den  Fischen  beginnende 
neue  Art  der  Respiration  die  Kiemen  entbehrlich  gemacht  hat,  sind  Theile  des 
Skelets  derselben  in  neue  Functionen  getreten. 

Diese'  Erhaltung  ist  an  die  Entstehung  und  Ausbildung  neuer  Organe  ge- 
knüpft, an  Zunge  und  an  Luftwege.  Wenn  auch  bei  Fischen  bereits  ein  als  Zunge 
bezeichnetes  Organ  besteht,  so  ist  dieses  doch  noch  weit  von  dem  erst  bei  Amphi))ien 
erreichten,  auf  Eintritt  von  Muskulatur  beruhenden  höheren  Zustande  entfernt,  in 
welchem  der  Zusammenhang  mit  Muskulatur  die  Erhaltung  der  Skelettheile  als 
»Zungenbein«  begi-ündet  hat.  In  größerem  Umfange  sind  es  die  Luftwege,  welche 
auf  ihrem  phylogenetischen  Gange  Rudimente  von  Kiemenbogen  sich  aneignen, 
deren  alte  Function  als  Stntzorgane  sie  in  mannigfaltigen  neuen  Formen  verwertheu. 
Der  nur  auf  die  höheren  Abtheilungen,  wie  Sauropsiden  oder  Säugethiere  gerichtete 
Blick  vermag  jene  Umwandlungen  nicht  zu  erkennen,  selbst  wenn  er  sich  auf  die 
ontogenetisehen  Befunde  erstreckt.  Wohl  aber  lehrt  die  vergleichende  Umschau 
bei  Fischen  und  Amphibien  den  Zusammenhang  jener  weit  vom  Ausgangspunkte 
entfernten  Zustände  mit  eben  dem  letzteren  verstehen. 

Bei  aller  Neuheit  und  anscheinenden  Fremdartigkeit,  mit  welcher  uns  die 
Derivate  des  Kiemenskelets  in  ihren  mannigfaltigen  Zuständen  entgegentreten, 
bleibt  die  primitive  Beziehung  festgehalten.  Es  war  eine  Kiementasche,  die  sich 
der  Gehöl  apparat  dienstbar  machte  und  aus  deren  Umgrenzung  er  sich  Tlieile 
des  Kiemenskelets  entnahm.  Es  sind  aus  der  Kopfdarmhöhle  entstandene 
respiratorische  Organe  höherer  Art,  welche  wiederum  Theile  oder  Reste  von 
Kiemenbogen  in  ihren  Dienst  stellen  und  sie  damit  auch  in  der  Umgestaltung  in 
Beziehung  zu  jener  Function  erhalten.  Endlich  betheiligt  sich  auch  die  Zunge  an 
der  Erhaltung  von  Überresten  des  Kiemenskelets,  indem  Muskulatur,  die  jenem 
angehörte,  sie  ausbilden  half.  So  knüpfen  die  höheren  Zustände  überall  an  niedere 
an,  und  die  Entstehung  der  Kiemenbogen  in  der  Wand  des  Kopfdarmes  zeigt  sich 
als  eine  der  Grundbedingungen  für  jene  vielartigen,  zu  höheren  Stufen  leitenden 
Einrichtungen,  durch  welche  die  Gnathostomen  sich  weit  über  die  Cyclostomen 
mit  einem  jener  Beziehung  zum  Kopfdarm  entbehrenden  Kiemeuskelet  erheben. 


Allgemeine  Übersicht  über  die  Metamorphose  der  Kiemenbogen  der  Gnathostomen. 
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Auf  der  Tabelle  sind  nur  jene  Abtheilungen  in  Betracht  gezogen,  welche  ent- 
weder im  V erhalten  der  bezüglichen  Einrichtung  Anschlüsse  unter  einander  darbieten, 
oder  nicht  durchaus  in  seitlicher  Divergenz  stehen.  Desshalb  blieben  die  Dipnoer 
hier  unberücksichtigt  und  ebenso  die  anuren  Amphibien.  Von  den  Sauropsiden 
wurden  Schlangen  und  Crocodile  übergangen,  erstere  wegen  der  Rückbildung  des 
Hyoidapparates,  letztere  dagegen  wegen  Mangels  sicherer  Grundlagen  für  die  Ver- 
gleichung der  Theile.  Dass  wir  auch  hier  die  jeweils  niederer  stehenden  Zustände 
nicht  als  concrete  Urzustände,  von  denen  die  höheren  direct  sich  herleiten,  nehmen 
dürfen,  ward  in  der  Einleitung  dieses  Buches  begründet.  Speclellere  Verhältnisse, 
welche  die  Sonderungen  des  Kiefer-  und  Zungenbeinbogens  betreffen,  oder  jene  des 
Copularsystems  der  Kiemenbogen  und  des  Hyoid,  fanden  in  dieser  Übersicht  keinen 
Raum,  sind  auch  schon  vorher,  zum  Theil  gleichfalls  synoptisch,  behandelt  worden. 


Von  der  Sonderung  des  Kopfes. 

§ 135. 

Bei  der  Darstellung  des  KopfsMlets  vom  Anfänge  der  Kopfbildung  ausge- 
gangen, ziemt  es  sich,  hier  das  Endergebnis  der  Verhältnisse  zu  betrachten,  welche 
der  Gesammtheit  des  Kopfes  geworden  sind.  Wir  sahen  bei  seiner  Entstehung  aus 
dem  vordersten  Theile  des  Körpers  die  Anpassung  wirksam,  welche  diesen  Theil 
zu  dem  wichtigsten  des  Körpers  gestaltete,  indem  sie  in  ihm  höhere  Sinneswerk- 
zeuge  und  daran  im  Anschluss  die  Ausbildung  des  Gehirns  hervorrief,  nicht  minder 
auch  den  dieser  Region  angehörigeu  Darmabschnitt  zum  Sitze  der  Athmung  erhob. 
Höhere  Leistungen  aller  Art,  von  Organen,  die  sämmtlich  durch  die  Lage  der 
Mundöffnung  an  diesem  Theile  des  Körpers  ihren  Ort  erhielten,  bedingen  die 
umfassende  Bedeutung  des  Ganzen,  durch  welche  dieser  Körperabschnitt  den 
übrigen  Körper  oder  den  Etimpf  übertrifft. 

In  den  niederen  Abtheilungen  ist  dieser  Vorzug  äußerlich  wenig  zur  Geltung 
gelangt,  und  es  waltet  zwischen  Kopf  und  Rumpf  keine  scharfe  Grenze,  wie  deut- 
lich auch  die  Organe  nicht  bloß  an  der  Oberfläche  die  Regionen  markiren.  Wenn 
wir  bei  Amphioxus  die  den  Kopftheil  repräsentii-enden  Köiperabschnitte  durch 
die  respiratorische  Kopfdarmhöhle  zu  bestimmen  vermochten,  so  ergeben  sieh  schon 
hier  aus  der  Ausbildung  der  Kiemen  entspringende  Verschiebungen  dieses  ven- 
tralen Abschnittes  der  Kopfregion.  Noch  mehr  wird  bei  den  Gydostomen  die  Ver- 
mischung beider  Kegionen  ausgeprägt.  Nicht  nur  Muskulatur  des  Rumpfes  über- 
lagert einen  Theil  des  Kopfes,  sondern  der  gesammte  Kiemenapparat  ist  von 
Rumpfmuskulatur  wie  von  einem  Mantel  umhüllt.  Der  Kiemenapparat  ist  sammt 
seiner  eigenen  Muskulatur,  die  von  Jener  anderen  sich  gesondert  hält,  in  den 
Bereich  des  ursprünglichen  Rumpfes  übergetreten.  Die  voluminöse  Entfaltung 
der  Kiemensäcke  sowie  jene  des  eigcnthümlichen  Zungenorgans  stehen  wohl  als 
nächste  Ursachen  mit  jenem  Vorgänge  in  Zusammenhang.  Dadurch  wird  Mancher 
irregeführt,  der  nicht  beachtet,  dass  ganz  differente  Gebiete  räumlich  vereinigt 
sind,  wie  aus  der  Berücksichtigung  der  anderen  Vertebraten,  von  Amphioxus  und 
den  Gnathostomen,  hervorgeht. 


Von  der  Sonderung  des  Kopfes. 
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Der  Kiemenapparat  bedingt  auch  noch  bei  den  Gnathostomen  durch  seine 
Mächtigkeit  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  Kopfes  in  den  Rumpf,  ohne  äußei- 
hche  Trennung,  zumal  er  bei  den  Sctefeiem  wieder  in  den  Rumpf  sich  eingedrängt 
hat,  und  die  Reduotion  hinterer  Kiemen  gab  Raum  für  die  ventrale  Ausdehnung 
der  Rumpfmuskidatur  bis  ins  Kopfgebiet,  wie  auch  dorsal,  über  dem  hinteren 
TheU  des  Craninm,  Rumpfmuskulatur  Platz  findet.  Diese  beiden  Zustände  bleiben 
auch  noch  bei  Ganoiden,  Teleostei  und  Dipnoern  bestehen,  wenn  auch  der  Kiemen- 
apparat in  compendiöserer  Gestaltung  im  Bereiche  des  den  Kopf  bestimmen  en 
Cranium  seinen  Ort  bewahrt.  In  occipitalen  Gelenkbildungen  könnte  man  schon 
unter  den  Selachiern  (Rochen)  Versuche  erkennen  zu  einer  Emancipirung  des 
Kopfes  von  der  Rumpfregion,  sie  haben  aber,  beschränkt  wie  sie  sind,  für  jenen 
Zweck  nur  untergeordnete  Bedeutung,  zumal  gerade  hier  der  Kopf,  selbst  abge- 
sehen von  den  Kiemen,  durch  die  ihm  sich  lateral  anschließenden  Vorderglied- 
maßen  einen  neuen  und  noch  innigeren  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Körper 

erlangt  hat.  j . ■ 

Erst  mit  den  AmpJdbien  beginnt  eine  freiere  Gestaltung  des  Kopfes,  der  im 

Occipitalgeleuk  selbständige  Bewegungen  auszuftthren  vermag.  Tritt  dieses  auch 
noch  nicht  im  Larvenleben  hervor,  so  kommt  es  doch  nach  dieser  Perm  e zur 
Geltung.  Wie  in  dem  Besitze  der  Kiemen  durch  deren  Gertist,  und  manches 
Andere  damit  im  Zusammenhang  stehende  der  iimigere  Anschluss  an  den  IRimp 
gegeben  war,  so  tritt  mÜ  dem  Verlust  der  Kirnten  für  die  Sonderung  des  Kopfes 
vom  übrigen  Körper  eine  neue  Epoche  ein.  Der  Kopf  wird  durch  die  Reduction 
des  Kiemenskelets  entlastet  und  der  ihm  folgende  Abschnitt  des  Rumpfes,  von 
dem  vorher  sich  noch  auf  ihn  ersti-eckenden  Apparat  der  Kiemen  befreit,  erscheint 
als  Be-inn  einer  Halsregion.  Noch  ist  diese  kein  vom  übrigen  Rumpfe  geschiedener 
Körperabschnitt,  denn  die  Nähe  der  Vordergliedmaßen  am  Kopfe  erlaubt  ihm  noch 
keine  selbständigere  Ausprägung.  Aber  der  Anfang  ist  dazu  gegeben,  und  noch  ein 
anderer  Factor  hat  sich  dabei  bemerkbar  gemacht.  Er  liegt  in  den  Lungen,  welche 

functionell  an  die  Stelle  der  Kiemen  getreten  sind. 

Indem  die  Lungen  mit  der  Entfaltung  eines  Thorax,  wie  er  bei  Reptilien 
endUch  zu  Stande  kommt,  in  diesem  ihre  Einbettung  nehmen,  führt  zu  ihnen  vom 
Kopfe  her  die  geringes  Volum  einnehmende  Luftröhre  und  ein  Halstheil  des 
Körpers  kommt  in  dem  Grade  zur  Sonderung,  als  größere  Organe  von  dem  auf  den 
Kopf  folgenden  Körperabschnitto  sieh  entfernen.  Dahin  zähR  in  erster  Reihe  as 
Herz  mit  seinen  groben  Gefäßstämmen,  welches  bei  Amphibien  noch  in  unmi  e 
barer  Nachbarschaft  dos  Kopfes  sich  befand.  Der  mit  dem  Herabrücken  desHm-zens 
entstandene  Übergang  des  Verlaufes  großer  Arterien  aus  der  Querrichtnng  m le 
Längsanordnung  ist  hierbei  gleichfalls  ein  den  Hals  befreiendes,  weil  ihm  Bewegun- 
gen in  größerem  Maße  gestattendes  Moment.  Die  Bildung  des  Halses  ist  aber  für 
die  Selbständigkeit  des  Kopfes  von  größter  Wichtigkeit,  denn  eist  mit  ihm  tiitt 
er  in  den  Zustand  freier  Action.  Während  vorher,  bei  Fischen  und  zum  Iheil 
auch  noch  bei  Amphibien  eine  Änderung  der  Stellung  des  Kopfes  nur  unter  voller 
Theilnahme  des  gesammten  Körpers  ausgeführt  werden  konnte,  für  sich  allein 
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somit  unmöglich  war,  so  kommen  sie  jetzt,  nach  Vollzug  vieler  anderer,  vorzüglich 
im  Bereiche  des  Muskelsystems  eingetretener  Umgestaltungen,  in  großer  Freiheit 
zu  Staude.  So  wird,  bei  Amphibien  beginnend,  bei  Keptilien  weitergeführt,  der 
Kopf  bei  Vögeln  und  Smtgethieren  zu  einem  durch  die  selbständigere  Beweglich- 
keit bedeutend  vervollkommneten  Körpertheile.  Wie  einerseits  Muskelarbeit 
erspart  wird,  so  gelangen  andererseits  die  zur  Außenwelt  directe  Beziehung  be- 
sitzenden Organe  des  Kopfes  zum  freieren  Gebrauche,  wodurch  dem  Organismus 
neue  Vortheile  entstehen. 

Diese  Sonderung  des  Kopfes  war  begleitet  von  einer  allmählichen  Verein- 
fachimg  des  knöchernen  Kopfskelets  und  einer  einheitlichen  Gestaltung  des 
Craniums  (vergl.  § 114).  Der  Übergang  aus  dem  Wasserleben  zum  Luftleben 
bildete  aber  den  nächsten  causalen  Anlass  zu  jener  Sonderung,  indem  damit  im 
venti-alen  Abschnitt  des  Kopfes  die  ersten  Bedingungen  der  Änderungen  ent- 
standen: der  Schwund  der  Kiemen  und  die  Keduction  des  größten  TheUes  ihrer 
Skelettheile.  Sehen  wü-  diese  auch  noch  nicht  völlig  verloren  gegangen,  sondern  in 
neuen  Functionen,  to  treten  sie  doch  dadurch  aus  dem  früheren  Zustande,  in 
welchem  sie  noch  als  dom  Kopfe  zugohöiüg  erschienen. 

Mit  solchen  Umgestaltungen  sind  auch  die  ersten  Anfänge  verschwunden,  ans 
denen  der  Kopf  hervorging  und  auch  sein  Skelet  entstand,  und  wenn  schon  in  den 
unteren  Abtheilungen  jene  Zustände  dunkel  erscheinen,  so  wird  es  Aufgabe  der 
Wüsensahaft  sie  zu  erhellen  (vergl.  § 107).  Die  Forschung  zeigt  uns  einen 
Körperabschnitt,  der  den  Kiemendarm  birgt,  zu  einem  Kopfe  sich  gestalten.  Dieser 
TJkU  ist  aber  ursprünglich  metamer,  wenn  auch  an  dem  jedenfalls  einen  späteren 
Zustand  repräsentirenden  Knorpelcranium  nichts  mehr  davon  erhalten  bleibt.  Oder 
sollte  man  aus  der  Metamerie  bei  Amphioxus  nicht  auf  das  Verhalten  der  Cranioten 
folgern  dürfen!  Vielleicht  ist  überhaupt  die  »Schlussbildung«  etwas  Gefährliches 
und  die  »Beschreibung«  der  Mannigfaltigkeit  der  Vorgänge  mit  ihrer  Verschieden- 
aitigkeit  in  den  einzelnen  Abtheilungen  setzt  sich  anspruchsvoll  und  doch  nichts 
verbindend,  nichts  unter  gemeinsame  Gesichtspunkte  vereinigend,  an  ihre  Stelle. 
Dass  hier  Metameren  sich  bei  Acraniern  discret  erhalten,  während  sie  bei  Cra- 
nioten zum  Theil  verschwunden  sind,  ist  begreiflich,  denn  dort  ist  kein  Cranium 
vorhanden,  welches  hier  ihre  Existenz  aufhob.  Es  bleiben  dann  nui-  noch 
Beste  der  Metamerie  an  den  Kiemenbogen  und  ihrem  Zubehör.  Dass  aber  die 
Ontogenese  nichts  davon  erhalten  hat,  dass  sie  nicht  den  Amphioxusbefund  re- 
capitulirt,  fällt  zusammen  mit  unzäldigen  ähnlichen  Fällen,  in  denen  die  Phylo- 
genese nicht  mit  der  Ontogenese  znsammenstimmt.  Dass  die  Visceralbogen  der 
Amnioten  aus  Kiemenbogen  hervorgingen,  erfahren  wir  durch  die  Vergleichun<» 
nicht  aus  der  Beschreibung,  welche  nur  die  Differenzen  aufdeckt,  aber  nichts 
davon  weiß,  dass  die  kiemenlosen  Visceralbogen  einmal  kiementragende  waren. 
Dieses  ist  erst  das  Eesultat  der  Vergleichung  und  der  Folgerungen  aus  jenen 
Thatsachen,  welche  Schlüsse  mit  der  ontogenetischen  Erfahrung  in  Widerspruch 
stehen.  Das  hat  hier  niemals  gehindert,  hier  die  homologen  Theile  anzuerkennen, 
während  die  gleiche  Folgerung  für  das  Cranium  beanstandet  wird! 


Vom  Skelet  der  Gliedmaßen. 
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Ob  jene  in  den  Aufbau  eingegangenen  Metameren  bei  Cranioten  bereits 
knorpelig  waren,  oder  nicht,  ist,  wie  oben  besprochen,  eine  untergeordnete  Frage, 
ebenso  wie  es  von  minderem  Belang  ist,  in  welcher  Weise  die  Knorpelbildung 
begann.  Auch  die  Entstehung  der  Metamerie  ist  uns  verborgen,  wenn  wir  auch 
Muskeln  (Myomeren)  dafür  in  Anspruch  nehmen.  Wahrscheinlich  ging  ein  un- 
segmentirter  Zustand  voraus,  an  welchem  successive  die  Gliederung  anftrat,  die 
von  vorn  begann.  Manches,  auch  im  ontogenetischen  Processe,  deutet  auf  solchen 
langsam  verfolgten  Weg,  dessen  Anfang  unendlich  weit  zurück  liegt,  und  auf 
dessen  späteren  Sti-ecken  allmählich  der  Ausbau  des  Begonnenen  sich  voUzieht. 


Vom  Skelet  der  Gliedmafsen. 

Niederste  Zustände  und  ihre  Herkunft. 

§ 136. 

Außer  den  als  iinpaare  Gliedmaßen  bezeichneten  beweglichen  Fortsatzbil- 
dungen  des  Körpers,  welche  wir  bei  der  Wirbelsäule  betrachteten,  da  sie  von  der- 
selben hei-vorgingen,  kommen  am  Wirbelthierkörper  noch  pmnge  bewegliche 
Anhangsorgane  zur  Ausbildung,  welche  allmählich  gleichfalls  in  den  Dienst  der 
Locomotion  sich  stellen,  die  Gliedmaßen  im  engeren  Sinne.  Den  Acraniern  wie 
auch  den  Cyclostomen  gänzUch  fehlend,  nehmen  sie  bei  den  Gnathostomen  ihren 
Anfang  und  sind  durch  alle  Abtheilungen  derselben  in  continuirlicher  Umgestal- 
tung, ihre  Leistungen  für  den  Organismus  vermannigfachend,  verfolgbar. 

^Die  zwei  Gliedmaßenpaare  der  Wirbelthiere  bieten  im  Verhalten  ihres  Skelets, 
bei  aller  Verschiedenheit  der  Ausbildung  in  den  einzelnen  Fällen,  gemeinsame 
Einrichtungen,  die  in  ihnen  homochjmme  Gebilde  erkennen  lassen.  Wir  unter- 
scheiden einen  im  liumpfe  liegenden  bogenförmigen  Abschnitt,  der  auf  der  nie- 
dersten Stufe  eine  Knorpclspange  vorsteUt,  und  nach  seiner  Lagerung  als  Brnst- 

(oder  Schulter-)  und  als  Beckengürtel  bezeichnet  wird. 

An  dem  Extremitätengtirtel  ist  das  Skelet  der  freien  Gliedmaße  befestigt, 
die  in  niederen  Zuständen  als  Flosse  erscheint.  Dieses  Skelet  wird  m seinen  ein- 
fachsten Befunden,  wie  sie  aus  der  Vergleichung  zahlreicher  Formen  zu  abstra- 
hiren  sind,  durch  Knoi-pelstäbe  (lladien)  dargestellt,  in  verschiedener  Ausdehnung, 
Gliederung  und  Beziehung  zu  einander.  Einer  dieser  Kadien  ist  mächtiger  als  m 
anderen,  nnd  trägt  von  diesen  nocli  eine  Anzalil  seitlich  angereihtj  wählend  an  eie 
direct  an  dem  Gliedmaßengürtel  sitzen  können.  Ich  bezeichnete  die  Grund  (n*m 
des  vom  Exü*emitätengürtel  in  die  freie  Gliedmaße  ti’etenden  Skelets  als  Archi- 
pterygium.  Der  Hauptstrahl  ist  der  Stamm  dieses  »Urflossenskelets«,  dessen 
Verhalten  uns  den  Weg  für  die  Ableitung  des  Gliedmaßenskelets  zu  zeigen  ver- 
mag. Sie  bildet  eine  Aufgabe  der  Forschung,  welche  mit  der  Vorstellung,  dass 
das  Organ  auch  phylogenetisch  so  entstanden  sei,  wie  es  sich  in  seinen  differenten 
Zuständen  zeigt,  sich  nicht  befriedigen  kann,  denn  eben  die  Verschiedenheit  dieser 
ihatsächlichen  Befunde  verlangt  die  Ermittelung  eines  gemeinsamen  Ausgangspunktes, 
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von  dem  sie  durch  Differenzirung  entsprang.  Da  das  Skelet  einen  wesentlichen 
Bestandtheil  der  Gliedmaße  vorstellt,  wird  es  am  meisten  zur  Vergleichung  dienen 
können,  welche  ähnliche  Einrichtungen  aufzusnchen  hat.  Begeben  wir  uns  zunächst 
auf  diesen  Weg,  so  finden  wir  nur  am  Kiemenskelet  ähnliche  Verhältnisse.  Mit 
Radien  besetzte  Knorpelbogen  bilden  das  Kiemenskelet.  Darauf  lassen  sieh 
die  Skeletformen  der  Gliedmaßen  beziehen,  und  es  eröflhet  sich  die  Möglichkeit, 
sie  sich  von  solchen  aus  entstanden  zu  denken.  Am  Kiemenskelet  der  Selachier 
sind  die  Knorpelspangen  mit  einfachen  Radien  besetzt  (Fig.  292  a).  Bei  man- 
chen ist  ein  mittlerer  mächtiger  entfaltet  (6).  Indem  die  benachbarten  schwäche- 
ren dem  stärkeren  näher  rücken  (c)  wird  ein  Übergang  zu  dem  gleichMls  reali- 
siiten  Befunde  geboten,  in  welchem  der  stärkere  Mittelstrahl  einige  schwächere 
Radien  trägt  [d). 


Fig.  292. 


a i c d e 

Schemata  zur  Erläuterung  der  Homodynamie  des  Extreraitätenskelets  mit  jenen  der  Kiemen,  a,  h c d Kie- 
nienbogen  von  Selacliiern.  e Arehipterygitmiform.  ’ ’ 

Diese  Differenzirung  eines  Radius,  der  damit  auf  eine  höhere  Stufe  tritt,  ist 
mit  der  primitiven  Form  des  Gliedmaßenskelets  verknüpfbar,  und  wie  wir  den 
Gliedmaßengürtel  mit  einem  Kiemenbogen  vergleichen,  so  ist  der  Mittelstrahl  mit 
seinem  secundären  Radienbesatze  dem  Skelet  der  freien  Gliedmaße  vergleichbar. 

Dieser  als  Archipterygium  angenommene  Zustand,  mag  er  durch  Vereini- 
gung discreter  Radien  oder,  was  wahrschehilicher  ist,  durch  einen  die  Radien  pro- 
ducirenden  Sprossungsprocess  entstanden  sein,  ist  als  typisch  zu  erkemien,  indem 
er  in  den  verschiedensten  niederen  Formen  des  Gliedmaßenskelets  obwaltet.  Ob 
die  biseriale  Anordnung  der  Radien  das  Ursprüngliche  war,  hat  Zweifel  erregt, 
da  in  manchen  Einrichtungen  die  uniseriale  besteht.  Ich  möchte  aber  auch  jetzt 
noch  die  erstere  als  die  primitivere  ansehen,  da  die  uniseriale  von  der  biserialen 
ableitbar  ist,  aber  nicht  umgekehrt. 

Wenn  wir  in  der  Radienbildung  der  Sprossung  eine  Bedeutung  einräumen, 
weil  wir  sie  noch  in  Thätigkeit  sehen,  so  kann  daraus  zugleich  ein  gewisser 
Breitegi’ad  der  Variation  Erklärung  finden,  welcher  vom  phylogenetisch  ältesten 
Befunde  aasgegangen,  divergente  Producte  entstehen  ließ. 

Die  Berechtigung,  in  anderen  Skeletgebilden,  welche  scheinbar  nichts  mit 
Gliedmaßen  zu  thun  haben,  die  Ableitung  des  Archipterygium  zu  versuchen,  liegt 
zunächst  in  der  Irrationalität  jedes  anderen  Verfahrens.  Denn  wenn  wir  auch  hier 
kleinste  Anfänge  als  die  allerersten  Zustände  uns  denken  müssen,  so  sind  solche 
nur  unter  einer  bestimmten  Function  für  den  Körper,  mag  sie  dessen  Statik  oder 


Vom  Skelet  der  Gliedmaßen. 


463 


dessen  Mechanik  gedient  haben,  zur  sucoessiven  Ausbildung  gelangend  sich 
vorzustellen.  Damit  whd  es  unmöglich  das  Auswachsen  von  Knorpltheüen,  auf 
welche  Muskeln  sich  fortsetzten,  als  einen  Anfangszustand  der  Gliedmaßen  ver- 
nünftigerweise anzunehmen.  Vielmehr  wird  das  vorherige  Bestehen  einer  anderen 
Leistung,  und  damit  auch  eines  anderen  Zustandes  des  Organs,  zur  logischen  Vor- 
ä 11  s s 0 tzun  ^ • 

Das  in  den  Kiemenbogen  gegebene  Vergleichungsobject  ist  aber  nur  in  seinen 
aUgemeinsten  Verhältnissen  zu  nehmen,  und  es  kann  sich  durchaus  nicht  um  die 
sehr  specialisirten  Formen  handeln,  wie  wir  sie  bereits  bei  Selachiern  antreflfen. 
Wie  viele  andere  Zustände  zwischen  diesen  und  jenen  der  Cyclostomen  be- 
standen haben  mögen,  und  welcher  Art  sie  waren,  wissen  wir  nicht,  aber  dass 
solche  vorhanden  gewesen  sein  müssen,  lehrt  die  an  jenen  beiden  Zuständen  sich 
zeigende  Divergenz.  So  wenig  man  also  daran  denken  darf,  dass  z.  B.  ein  Kiemen- 
bogen bei  den  Selachiern  in  eine  Gliedmaße  sich  umgewandelt  habe,  ebenso  wenig 
ist  daraus  ein  Grund  gegen  jene  Ableitung  zu  entnehmen. 

Größere  Schwierigkeiten  erheben  sich  bei  der  Prüfung  der  Lageverhältnisse 
der  Gliedmaßen.  Wenn  aus  der  Vergleichung  des  Skelets  eine  Üherewistimmung 
mit  dem  KiemensMet  hervorgeht,  und  daraüf  eine  Ableitung  von  Kiemenbogen 
möglich  wird,  so  kann  das  nur  unter  der  Voraussetzung  geschehen,  dass  das 
Skelet  beider  Gliedmaßen  ursprünglich  radientragende,  dem  Kiemenapparat  an- 
gehörige  Stützgebilde  oder  sagen  wh  Kiemenbogen  waren,  die  eine  von  den 
übrigen  Kiemenbogen  verschiedene  Differenzirungsrichtung  einsohlugen,  und 
vom  Kiemenapparate  sich  lösten.  Wenn  wh  in  den  Kiemenbogen  bei  Cyclo- 
stomen und  Gnathostomen  sehr  verschiedene,  aber  doch  ans  einer  Wurzel  ent- 
sprungene Gebilde  sehen,  so  ist  für  ein,  vielleicht  aus  einer  Zwischenstufe 
zwischen  jenen  beiden  entstandenes  Gebilde  keine  einer  der  bekannten  Formen 
völlig  gleiche  Form,  vorauszusetzen,  sondern  nur  ein  Zustand,  welcher  die  all- 
gemeinsten an  den  Eimienbogen  sich  aussprechenden  Einrichtungen  trägt.  Ein 
Kuorpelstück,  welches  Radien  teägt,  die  von  ihm  aus  durch  Sprossung  hervor- 
gingen. Fih  ein  solches  mit  dem  Aufhören  seiner  Bedeutung  für  die  Kieme 
aus  dem  Complexe  des  Kiemengerüstes  gelöstes  Gebilde  ist  die  Entfernung 
von  der  ersten  Stätte  nicht  schwer  zu  verstehen,  wenn  man  in  Erwägung  zieht, 
dass  der  Wanderungsprocess  auch  für  die  ausgebildete  Gliedmaße  thatsachlich  be- 
steht. Die  hintere  entfernte  sich  mehr,  die  vordere  weniger  von  der  ursprünglichen 
Stätte,  unter  Veräudeningen,  die  selbstverständlich  auch  den  übrigen  Oi^anismus 
betrafen.  Die  vordere  Gliedmaße  zeigt  noch  Beziehungen  zum  Kopfe  durch  Miis- 
kclu,  die  von  Cerebralnerven  versorgt  werden,  und  liegt  hei  den  Fischen  mit  ihtem 
Bogen  sogar  noch  dicht  hinter  den  Kiemenbogen.  Vollkommen  selbständig  erscheint 
in  dieser  Hinsicht  die  hintere  Gliedmaße.  Für  sie  muss  eine  weite  Wanderung 
vorausgesetzt  werden,  wenn  die  aus  der  Vergleichung  des  Skelets  gefolgerte 
Ilomodynamie  richtig  ist.  Ein  von  den  Gegnern  der  Wanderung  ignorirtes,  aber 
sehr  wichtiges  Zeugnis  liegt  in  dem  Verhalten  der  Nerven.  Bedeutende  Lagever- 
änderungen fallen  jedoch  auch  für  die  vordere  Gliedmaße  ins  Auge,  wenn  man 


464 


Vom  Skeletsystem. 


beachtet,  wie  sie  von  den  Fischen  an  bis  zu  den  Vögeln  immer  weiter  nach  hinten 
tritt,  wobei  die  Zahl  der  Halswirbel  immer  mehr  anwächst.  Da  aber  eine  Neu- 
bUdting  von  Wirbeln,  die  nur  durch  Einschiebung  neuer  Metameren  des  Körpers 
auftreten  konnte,  keine  Thatsache  für  sich  sprechen  hat,  muss  jene  offenliegende 
Lageverschiedenheit  aus  einem  successiven  Hinten-ückcn  der  Gliedmaße  erklärt 
werden.  Daiin  zeigt  sich  derselbe  Process,  den  wir  für  die  Hintergliedmaßen 
postulu’cn.  So  sehen  wm  also  hier  vorerst  die  Möglichkeit  einer  Ableitung  der 
Gliedmaßen,  und  treten  dabei  vor  viele  Fragen,  welche  erst  nach  gewonnener 
Erfahrung  über  primitivere  Zustände,  wie  wir  sie  bis  jetzt  nicht  kennen,  Aussicht 
auf  sichere  Lösung  bieten  können. 

Die  Ontogenese  hat  für  unser  Problem  sich  nicht  von  der  Bedeutung  erwiesen, 
die  Viele  bei  ihr  suchten.  Sie  hat  gezeigt,  dass  das  Gliedmaßenskelet  der  Selachier 
sich  in  der  Hauptsache  so  anlegte,  wie  wir  ihm  später  begegnen,  und  dass,  wie  zu 
erwarten  war,  weder  eine  die  Urform  des  Archipterygium  darstellende  Bildung,  noch 
ein  von  den  anderen  sich  ablösender  Kiemenbogen  in  der  paarigen  FlossenbUdung 
zu  erkennen  ist ! In  einer  an  der  Stelle  der  Gliedmaße  auftretenden  Hautfalte  legt 
sich  das  Skelet  an,  über  welches  von  einer  Summe  von  Eumpfmyomeren  die  »Muskel- 
knospen wachsen« , welche  das  Skelet  Von  beiden  Flächen  überlagern.  Für  diejenigen, 
welche  mehr  erwarteten  oder  doch  ausschließlich  aus  jenen  negativen  ontogene- 
tischen  Ergebnissen  phylogenetische  Schlüsse  zogen,  musste  die  von  mir  gegebene 
Darstellung  unbegründet  erscheinen. 

Aber  über  einen  Punkt  hat  die  Ontogenese  einen  wichtigen  Aufschluss  ge- 
bracht. Die  Anlage  des  gesammfsn  Skeletes  einer  Gliedmaße  ist  (im  Vorknorpel- 
stadium) eine  einheitliche  (Mollier).  Dieser  Befund  lässt  schließen,  dass  in  weit 
zurückliegenden  Zuständen  der  Gliedmaße  deren  Skelet  einer  gemeinsamen  An- 
lage,  einem  einheitlichen  Skelettheile  entsprang,  und  dafür  kommen  wieder  nur 
die  Kiemenbogen  in  Betracht,  die  wir  bei  den  Cyclostomen  *ls  Fortsätze  bildende 
Knorpelspangen  kennen  lernten.  Der  Werth  jener  positiven  Erfahrung  muss  höher 
gestellt  werden,  als  die  für  das  Problem  negativen  Ergebnisse,  denn  durch  die 
erstere  wird  in  der  Verknüpfung  der  Thatsachen  ein  Schritt  vorwärts  gethan,  wäh- 
rend die  negativen  nur  bestätigen,  dass  die  Ontogenese  allein  für  die  Behandlung 
dieser  Fragen  unzureichend  ist. 

Eine  zweite  wichtige  ontogenetische  Erfahrung  betrifft  die  Muskulatur.  Auf 
jeden  derjeweilig  entstehenden  Knorpelradien  trifft  ein  Muskelsegment,  welches  sich 
bei  der  Ontogenese  mit  einer  Muskelknospe  auf  die  Skeletanlage  fortsetzt.  Wie 
die  Kadienzahl  eine  sehr  verschiedene  ist,  so  trifft  sich  das  auch  für  die  Theil- 
nahme  der  Muskulatur.  Zwischen  beiden  besteht  offenbar  ein  enger  Connex.  Da 
wir  erkennen,  dass  die  einfacheren  Skeletformen  die  älteren  sind,  dürfen  wir  eine 
noch  geringere  Radienzahl , als  die  Haie  sie  bieten,  am  Ausgangspunkte  voraus- 
setzen, und  die  Ausbildung  unter  Zunahme  der  Eadienzahl  erfolgt  betrachten. 
Dabei  wird  jeweils  die  Muskulatur  von  Neuem  Theil  genommen  haben,  und  mit  dem 
Zuwachs  von  Radien  wird  das  sie  tragende  Knorpelstück,  welches  wohl  der  erst 
entstandene  Radius  war,  ein  entsprechendes  Wachsthum  in  die  Länge  erfahren. 
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Der  ontogenetische  Process  recapitnlirt  den  pliylogenetisclien,  indem  er  nicht  bloß  die 
Kadien,  sondern  auch  deren  Muskulatur  scheinbar  mit  einander  sich  anlegen  lässt. 

Während  aus  jenen  ontogenetischen  Thatsachen  die  Flossen  als  Anschlüsse  an 
die  Körpermetamerie  aufgefasst  wurden,  indem  man  irrig  die  Flossen  der  Kochen  als 
die  primitiveren  annahm,  blieb  dabei  übersehen,  dass  die  aus  jener  Vorstellung  ent- 
sprungene Annahme  einer  secundären  Bedeutung  des  Gliedmaßengürtels  keine  Be- 
gründung hatte.  Seine  erste  Anlage  erfolgt  gleickxeitig  mit  jener  des  freien  Flossen- 
skelets, daher  ist  ontogenetisch  kein  Grund  für  die  spätere  Entstehung  zu  ent- 
nehmen. Das  metamere  Verhalten  der  Radien  ist  wesentlich  auf  die  Muskulatur 
(sammt  deren  hl erven)  gegründet,  und  liegt  nicht  im  Skelet  selbst,  denn  die  Radien 
sitzen  an  der  Skeletachse,  Baxfouk’s  Basipterygium,  und  nicht  in  deiiMetameren  des 
Körpers.  Der  der  Radienzahl  entsprechende  Übertritt  von  Muskeln  auf  die  Radien 
ist  nach  meiner  Auffassung  ein  erworbener  Zustand,  welcher  mit  der  Bildung 
neuer  Radien  anwuchs.  Von  dieser  Muskularisirung  der  Flosse  leite  ich  auch  die 
Lage  des  sogenannten  Basipterygium  ab,  welche  wegen  des  ontogenetischen  An- 
schlusses an  den  Rumpf  von  den  Anderen  als  ein  primitives  Verhalten  betrachtet 
ward.  Dieser  Anschluss  wird  durch  den  kürzeren  Weg  bedingt,  welchen  die  Muskel- 
knospen zu  den  Radien  nehmen.  Mit  dem  Vollzüge  dieses  Auswachsens  findet  eine 
»Conceutration*  der  Muskulatur  statt  und  die  eigentliche  Flossenbasis  wird  freier. 
Es  liegt  also  in  jener  Lage  der  Flossenachse  eine  Cäuogenie , welche  die  erste 
Stellung  der  Flosse  in  einer  Längslinie  an  der  Seite  des  Körpers  beherrscht.  Was 
die  Flosse  cm  Muskulatur  auf  ihrem  mit  einer  Mmderzahl  von  RadieM  begonnenen 
phylogenetischen  Wege  successive  gewann,  das  wird  ihr  ontogenetisch  scheinbar  mit 
einem  Mcde  zugetheilt , es  wiederholt  sich  die  Summe  des  Erwerbs,  aber  in  zeit- 
licher Verkürzung.  Da  die  Muskulatur  sich  früher  in  die  Flossenanlage  begiebt, 
als  das  Skelet  sich  angelegt  hat,  muss  sich  jenes  »Basipterygium«  dem  Rumpfe 
benachbart  anlegen.  Dass  in  der  zeitlichen  Differenz  zwischen  Muskelbildung  und 
der  Skeletsonderuug  gleichfalls  ein  cänogenetisches  Verhalten  liegt,  ist  leicht  er- 
sichtlich und  spricht  wiederum  für  die  sehr  weite  Entfernung  der  Selachierglied- 
maße  von  einem  phylogenetisch  alten  Zustande. 

Nachdem  die  Ontogenese,  so  weit  sie  bis  jetzt  zu  Rathe  gezogen  ward, 
den  Dienst  versagt  hat,  wird  die  Vergleichung  zu  ihrem  Rechte  gelangen.  Aus 
dem  verschiedenen  Maße  der  Complicatton  der  Gliedmaße  ergiebt  sich  die  Ab- 
leitung von  einem  einfachen  Zustand,  wie  er  oben  dargestellt  ward.  Denn  wie  wir 
die  zusammengesetzteren  Befunde  von  minder  zusammengesetzten  ableiten  können, 
so  sind  diese  wieder  von  noch  weniger  complieirteren  ableitbar.  Wenn  wir  unter- 
halb der  letzteren  keine  anderen  mehr  bei  den  lebenden  Formen  fanden,  so  ist  doch 
der  Schluss  berechtigt,  dass  auch  jene  mindest  complicirten  von  noch  einfacheren 
Zuständen  entsprangen,  die  uns  unbekannt  sind.  Wir  können  sie  aber  eisehließen, 
indem  wir  denselben  Vorgang,  wie  er  bei  der  Vergleichung  der  bekannten  Zu- 
stände sich  ergiebt,  für  die  Phylogenese  auch  jener  einfacheren  Zustände  annehmen, 
und  somit  auch  diese  auf  demselben  Wege  zu  einer  gewissen  Complication  gelangt 
uns  vorstellen. 

Gegenbuur,  Vergl.  Anatomie.  I. 
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Das  Auftreten  einer  die  Flossenanlagen  jeder  Seite  verbindenden  Integument- 
falte ward  von  mir  mit  der  snpponirten  Wanderung  der  Hintergliedmaße  in  Ver- 
bindung gebracht.  Darauf  würden  auch  die  »Abortivknospen«  (Doiirn)  der  be- 
treffenden Muskelsegmente  zu  beziehen  sein. 

Bevor  ich  das  Problem  der  Phylogenese  der  Gliedmaßen  der  Wirbelthiere  zu 
behandeln  begann,  hatte  Niemand  diese  Frage  aufgeworfen.  Man  schien  sich  in  dem 
Euhestadium  sehr  zufrieden  zu  befinden.  Da  erhoben  sich  plötzlich  Einwiirfe  von 
verschiedenen  Seiten,  die  nicht  immer  eine  wissenschaftlich  kritische  Absicht  ver- 
riethen.  Mannigfache,  offenbar  sehr  rascli  gewonnene  und  ebenso  rasch  unters 
Publicum  gebrachte  Meinungen  folgten  sich,  manche  von  einer,  sagen  wir  überaus 
merkwürdigen  Art,  wie  z.  B,  jene,  dass  die  paarigen  Gliedmaßen  aus  den  Parapodien 
der  Würmer  oder  aus  Abspaltungen  der  unpaaren  Gliedmaßen  hervorgegangen  seien! 
Die  Autoren  der  verschiedenen  Meinungen  haben  sich  zwar  keineswegs  bemüht,  in 
fortgesetzter  Forschung  ihre  Behauptungen  fester  zu  begründen,  aber  es  formte  sich 
allmählich  die  Vorstellung,  dass  knorpelige  Strahlen,  der  Metamerie  des  Eumpfes 
entsprechend,  beiderseits  am  Körper  entständen  und  in  eine  Hautfalte  wüchsen,  wäh- 
rend sie  basal  unter  einander  verschmölzen  und  liier  ein  einheitliches  Stück  (Basi- 
pterygium,  Balfour;  bildeten.  Dieses  ivlichse  weiter  in  die  Eumpfwand  ein  und 
bilde  damit  die  Anlage  des  Gliedmaßengürtels, 

Die  neue,  sehr  emphatisch  gepriesene  Lehre  — im  Grunde  warf  sie  nur  Fragen 
auf,  ohne  eine  einzige  zu  lösen  — fand  sehr  bald  ihr  Ende  durch  die  bekannt  ge- 
wordene thatsächliche  Ontogenese  (Molliee),  aus  welcher  für  alle  jene  Annahmen 
keinerlei  Begründung  ward.  Es  besteht  eine  einheitliche  Anlage  für  den  Schulter- 
gürtel, woran  jene  der  freien  Gliedmaße  angesclilossen  ist.  Dass  Moueek,  unge- 
achtet dieser  Eesultaie,  dennoch  die  »neue  Lehre«  vertritt,  das  mögen  Andere  mit 
der  Logik  zu  vereinbaren  suchen. 

Durch  alle  ln  der  Ontogenese  ausgesprochenen  Thatsachen  ward  das  Problem 
nicht  beseitigt.  Es  fand  seine  Bestätigung  sowolil  in  der  ersten  Einheitlichkeit  der 
Anlage  und  der  successiven  Sonderung,  als  auch  darin,  dass  anderen  Hypothesen 
der  Boden  entzogen  ward.  So  wird  man  denn,  bis  neue  Thatsachen  zur  Feststellung 
führen,  die  Gliedmaßen  ans  Kiemenbogen  entstanden  als  Problem  betrachten  und 
diese  Vorstellung  begründeter  erachten  dürfen,  als  eine  spontane  Entstehung,  für 
welche  keine  Ursache  nachweisbar  ist. 

Wenn  in  vereinzeltem  Falle  Eadien  ohne  Zusammenhang  mit  einem  Glied- 
maßengürtel das  Skelet  der  Gliedmaße  bilden,  so  ist  das  ohne  Kenntnis  der  Onto- 
genese für  jene,  durch  die  MoLLiER’schen  Ang.aben  widerlegte  Meinung  nicht  ver- 
werthbar. 

Vielleicht  ist  es  nicht  überflüssig,  wenn  ich  bemerke,  dass  man  bei  den  Vor- 
läufern der  Gliedmaßen  durchaus  nicht  an  die  hocligradig  ausgebildeten  Kiemen  zu 
denken  hat,  wie  sie  z.  B.  Selachier  u.  a.  besitzen , vielmehr  an  viel  einfachere  Be- 
funde, welche  doch  nothwendig  vorausznsetzen  sind. 

Außer  Balfour  siehe  Gegenbaur,  Über  das  Skelet  der  Gliedmaßen  der  Wir- 
belthiere etc.  Jen.  Zeitschrift.  Bd.  V.  Derselbe,  Über  das  Archipterygium.  Jen. 
Zeitschrift.  Bd.  VII.  Thacher,  Transact.  of  the  Connecticut  Acad.  Vol.  III.  1877. 
Mivakt,  On  the  fins  in  Elasmobranchii.  Zoolog.  Transact.  Vol.  X.  Dohrn,  Studien 
zur  Urgeschichte  des  Wirbelthierkörpers.  Mitth.  aus  d.  Zool.  Stat.  zu  Neapel.  Bd.  V. 
1884.  C.  Eabe,  Theorie  des  Mesoderms.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XIX.  Sep.-Ausg.  Leipzig 
1897.  E.  Wieder,siieim,  Das  Gliedmaßenskelet  mit  Atlas.  Jena  1892.  S.  Mollier, 
Die  paarigen  Extremitäten  der  Wirbelthiere.  Anatomische  Hefte.  1893.  C.  Gbgex- 
BAOR,  Das  Flossenskelet  der  Crossopterygier  und  das  Archipterygium  der  Fische. 
Morph.  Jahrb.  Bd.  XXII. 
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I.  Vom  Skelet  der  vorderen  Gliedmafse. 


A.  Vom  Sehultergürtel. 
a.  Knorpeliger  Zuatand. 

§ 137. 

Der  Schulter-  oder  Brustgflrtel  tritt  in  der  einfachsten  Gestalt  als  ein  Knorpel- 
stilck  auf,  welches  bei  den  Elasinobranehiern  einen  ventral  geschlossenen,  dicht 
hinter  dem  Kiemenapparate  gelagerten  Bogen  bildet.  Er  nimmt  hier  eine  ober- 
flächliche Lage  ein,  indem  ein  großer  Theil  seiner  Oberfläche  nicht  von  Muskula- 
tur bedeckt  wird.  Der  venti-ale  Abschluss  ist  ein  erst  ontogenetisch  erworbener, 
denn  für  jede  Hälfte  besteht  eine  selbständige  Anlage  (Balfoue),  welche  an  der 
Verbindungsstelle  mit  der  freien  Gliedmaße  zuerst  erscheint.  Der  hier  ontoge- 
netisch einheitliche  Schulterknorpel  ist  bei  Pkuracanthid&n  in  drei  Stücke  geglie- 
dert, davon  das  mittlere  größte  die  Flosse  trägt.  Damit  ist  eine  bedeutsame  Ijber- 
einstimmung  mit  der  Gliederung  des  Kiemeuskelets  ausgedrüokt:  das  ventrale 
Glied  erscheint  bei  den  lebenden  Haien  nie  wieder  selbständig,  wie  schon  aus  der 
medianen  Verbindung  sich  ergiebt,  dagegen  kehrt  das  obere  Glied  bei  manchen 
Haien  (Fig.  293  G,D,s)  wieder.  Bei  der  Mehrzahl  ist  also  der  Knorpel  einheitlich, 


Fig.  2y3. 


1 B c J) 


Rechte  Schultergüitelhälfte  von  Haien:  Hcxanchus,  A von  innen  nnd  hinten,  B von  hinten  und  außen; 
Acanthias  vulgaris,  C von  innen  und  hinten,  I)  von  außen,  g AnfngesteUe  der  Brustflosse,  e Bintntts- 
offnung  der  Flossennerven,  o oberes,  u unteres  Anstrittslooh.  K Verbindungsstelle  mit  dem  Visceralslelet. 

s Suprascapulare. 


sei  es,  dass  das  obere  Stück  mit  dem  Haupttheil  verschmolz,  oder  dass  es  der  Ee- 
ductiou  verfiel.  Die  Articulationsstelle  mit  der  Flosse  bildet  die  Grenze  eines 
dorsalen  nnd  eines  ventralen  Abschnittes  jeder  Bogenhälfte  und  besitzt  mit  be- 
deutenderem Volum  auch  eine  specielle  Ausbildung,  indem  vor  Allem  die  Gelenk- 
stelle einen  Vorsprung  bildet.  Dieser  erscheint  bei  den  Haien  schon  in  sehr 
mannigfacher  Gestalt,  als  schräg  von  oben  und  außen  nach  unten  und  innen 
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ziehende  Leiste  (Notidani)  (Fig.  293),  oder  auch  mit  Wölbungen  versehene 
gelenkkopfartige  Bildungen  vorstellend  (0,  D).  Über  und  unter  der  Gelenkstelle 
wird  der  Knorpel  von  je  einem  Canale  durchsetzt,  in  welchen  Nerven  verlaufen. 
Der  Canal  (Fig.  293  e)  beginnt  an  der  medianen  Fläche  und  theilt  sich  in  zwei, 
von  denen  einer  oberhalb  (o),  der  andere  unterhalb  des  Gelenks  mündet.  Dieses 
Verhalten  drückt  eine  weitere  Entfernung  vom  primitiven  Zustande  ans.  Das  ist  von 
Jenen,  welche  das  Branchialproblem  in  Abrede  stellen,  nicht  in  Erwägung  gezogen. 

Wenn  nun  beim  ersten  Auftreten  des  Knorpels  noch  keine  Durchbrechungen 
bestehen,  so  sind  jene  Knorpelcanäle  phylogenetisch  nur  dadurch  entstanden,  dass 
das  anfänglich  schwächere  Knorpelstflck  die  an  ihm  vorbeilaufenden  Nerven  all- 
mälilich  in  sich  aufnahm,  indem  es  deren  Bahn  umwuchs.  Mit  der  an  die  Zu- 
nahme der  Muskulatur  geknüpften  Vermehrung  der  Nerven  und  der,  wie  wir  es 
aus  der  Ontogenese  des  Flossenskelets  kennen,  retardirten  Skeletbildung  vollzieht 
sich  jener  ümsehließungsvorgang  schon  bei  der  Ontogenese,  wobei  den  zu  dem 
früheren  Bestände  für  die  betreffende  Form  neu  hinzugetretenen  Nerven  gleich- 
zeitige Aufnahme  wird. 

Das  obere  Ende  des  Schulterknorpels  läuft  in  der  Eegel  verjüngt,  zugespitzt 
oder  verbreitert  aus,  wenn  nicht  die  bereits  oben  bemerkte  Abgliederung  vorkommt 
(Fig.  293  a).  Der  ventrale,  häufig  etwas  massivere  Abschnitt  bietet  gleichfalls 
nicht  selten  Verbreiterungen,  an  denen  er  zugleich  gegen  die  Verbindungsstelle  mit 
dem  anderseitigen  sich  abplattet. 

Am  Sohultergürtel  der  Rochen  bieten  sich  veränderte  Verhältnisse,  von 
dem  Befunde  der  Haie  ableitbar  und  auf  neue  Anpassungen  zurückzufiihren.  Der 
comprimirteren  Körperform  gemäß  ist  er  minder  in  die  Höhe  entfaltet  bei  meist 
stärkerer  Krümmung  seines  Bogens,  und  der  mächtigeren  Ausbildung  der  freien 
Gliedmaße  entspricht  eine  umfänglichere  Gestaltung  des  Gelenktheiles,  sei  es,  dass 
dieser  stark  lateral  ausgezogen  ist  (z.  B.  Torpedo)  oder  sei  es,  dass  die  gleichfalls 
Wölbungen  bietende  Gelenkfläche  (Fig.  294y)  auf  eine  Verbreiterung  sich  erstreckt, 

an  welcher  der  ganze  Knorpel 
theilnimmt  (Khinobatis,  Kaja), 
die  Gelenkfläche  kann  dann 
wieder  in  einzelne  Abschnitte 
gesondert  sein  [g\  g").  Die 
bei  Haien  nachgewiesenen  Ca- 
näle bestehen  auch  hier,  sie  bil- 
den aber  zumeist  weite  Durch- 
brechungen, welche  dem  Schul- 
tergürtel in  manchen  Fällen  eine 
eigenthümliche  Form  verleihen 
(z.  B.  bei  Kaja)  (Fig.  294  G). 
Die  Ausbildung  dieser  Canäle  zu 
weiten  Öffnungen  ist  erfolgt  unter  Übertritt  von  Muskulatur  in  die  erweiterten 
Mündestellen  der  Canäle,  welche  unter  Zunahme  der  eingetretenen  Muskulatur  zu 


Fig.  294. 


J B c 


Reclite  Sclmltergürtelhälfte  von  Roclien  von  der  Außenseite: 
A von  Rhinotatus,  RMyliobatis,  (?Raja.  c Eintritts- 
Öffnung.  p'j  «,  0 wie  in  der  vorhergehenden  Figur. 
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jenen  Durchbrechungen  werden.  So  nahmen  denn  Muskeln  ihre  Einbettung  schein- 
bar im  Schultergürtel,  die  noch  bei  den  Haien  ihm  nur  angelagert  waren. 

Aus  der  großen  Mannigfaltigkeit  der  Gestaltung^  des  knorpeligen  Schultci- 
gürtels  der  Selachier  erhellt  eine  sehr  bedeutende  Divergenz,  welche  für  eine 
weite  Entfernung  von  dem  uns  unbekannten  Ausgangspunkte  Zeugnis  ablegt,  wenn 
sie  auch  immerhin  die  niedersten  uns  bekannten  Zust.ände  bilden.  Dabei  hat  sich 
aber  im  Knorpelgewebe  ein  absolut  niederer  Befund  forterhalten,  welcher  für 
die  gesammte  Gliedmaßenbildung  der  Selachier  zu  einer  irrigen  BeurtheEung  ge- 
führt hat,  weil  man  dabei  mehr  auf  das  Material  als  auf  die  übrigen  Structuren 

Gewicht  legte. 


Die  mediane  Verbindung  der  Schulterknorpel  ist  mehr  als  bei  den  Selachiern 
bei  den  Ghimären  ausgeführt,  wie  denn  der  ventrale  Abschnitt  hier  gerade  nach  der 
Mitte  hin  den  voluminösesten  vorstellt.  Ein  bestimmtes  Belief  dieses  Theiles  grün- 
det sich  auf  Muskelbefestignngen,  welche  in  Vertiefungen  Platz  nehnien.  Die  Canale 
in  der  Nähe  der  sehr  tief  liegenden  Gelenkstelle  verhalten  sich  ähnlich  wie  bei  den 


In  dem  mannigfaltigen  Verhalten  der  medianen  Verbindung  kann  es  auch  zu 
einer  Ablösung  eines  Stückes  kommen  (Heptanchus  Indiens,  nach  T.  J.  Pauker), 
welches  Howes  fälschlich  für  homolog  mit  dem  Sternum  der  Amphibien  hielt. 

Über  den  SchultergUrtel  der  Selachier  s.  Gegbnbaue,  Untersuchungen  z.  vergl. 


Anat.  II.  Leipzig  1865. 

E.  WIEDBRSIIEIM,  Das  Gliedmaßenskelet  der  Wirbelthiere  mit  besonderer  Be- 
rüeksichti°-ung  des  Schulter-  und  BeckengUrtels  bei  Eischen,  Amphibien  und  Kep- 
tilien.  Jena  1892.  Enthält  überall  den  hier  gegebenen  Darstellungen  entgegengesetzte. 


b.  Auftreten  knöcherner  Bildungen. 

Fische. 

§ I3S. 

Mit  der  dem  Hautskelet  gewordenen  Bedeutung  tritt  auch  das  Skelet  der 
Gliedmaßen  in  neue  Beziehungen  und  Umgestaltungen  wichtiger  Art  werden  dem 
Schultergürtel  zu  Theil. 

Die  Trennung  des  beiderseitigen  Kiiorpelbogens  in  zwei  Hälften,  wie  sie  bei 
den  Selachiern  den  ursprünglichen  Zustand  bildeten,  wird  bei  den  Ganoiden  con- 
stant,  und  mit  dem-  durch  den  Knorpel  vorgestcUten  oder  durch  Verknöcherung 
modificu-ten  knorpeligen  Schultergtirtel  verbindet  sich  aus  auf  ihm  entstehenden, 
ursprünglich  dem  Integumente  angehörigen  Knochemtücken  ein  neuer  Apparat,  der 
im  Verlaufe  seiner  ferneren  Differenzirung  bis  zu  den  Säugethieren  eine  bedeutende 
Rolle  spielt. 

Wir  haben  also  vou  nun  an  außer  dem  primären  auch  einen  secundaren 
Schultergürtel  zu  unterscheiden.  Der  erstere,  aus  dem  bei  Selachiern  vorhandenen 
Knorpelstücke  entstanden,  bleibt  auch  bei  den  Stören  noch  knorpelig;  auf  ihm 
entwickeln  sich  als  Hautknochen  einige  obei-fiäohlich  gelagerte  Stücke,  von  welchen 
zwei  dem  Hauptknorpel  zugethedt  sind,  während  an  einem  abgegliederten 
Stücke  andere  angeschlossen  sind. 
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Durch  die  Lage  des  primären  Schultergürtels  an  der  hinteren  Grenze  des 
Kiemenapparats,  ähnlich  wie  er  bei  den  Selachiern  sich  traf,  wird  seine  Beziehung 

zu  dem  hier  um  ihn  herum  zur 


Fig.  295. 

letzten  Kiemenspalte  sich  ein- 
senkenden Integument  eine  in- 
nige, und  damit  steht  zugleich 
die  Bildung  von  Hautknochen  auf 
diesem  Knorpel  im  Zusammen- 
hänge. Sie  verhalten  sich  struc- 
turell  völlig  übereinstimmend  mit 
den  anderen  dermalen  Knochen, 
und  bieten  wie  diese  noch  eine 
theilweise  Überlagerung  an  ein- 
ander dar.  Am  primären  Schul- 
terknorpel sind  aus  den  bei  den 
Selachiern  vorkommeuden  Canä- 
len weitere  Eäume  geworden, 
welche  ich  aus  den  bei  ersteren 
bestehenden  Canälen  bis  in  die 
Detailverhältnisse  abznleiten  vermochte.  Die  Erweiterung  ist  unter  allmählicher 


Schultergürtel  vou  Acipenser  sturio.  A von  hinten  und 
etwas  lateral,  B medial,  cl  Cleithriim.  cV  Clavicula.  ff  Gelent- 
theil  mit  Vertiefungen  zur  Articulation  mit  der  Brustflosse. 
0,  u Öffnungen  weiter  Käume  im  Schulterknorpel,  ss  ab- 
gegliedertes  Stück  des  letzteren. 


Einbettung  von  Muskulatur  erfolgt,  so  dass  man  sagen  kann,  dieselbe  sei  hier  ein- 
gedrungen. Das  Eelief  des  Schulterknorpels  wh'd  dadurch  zum  TheU  von  Musku- 
latur bedingt.  Sein  oberer  Abschnitt  läuft  in  ein  schlankeres  Stück  aus  (Fig.  295 
A,  B,  ss),  welches  von  dem  Hauptknorpel  abgegliedert  ist,  und  dadurch  wieder  an 

Befunde  bei  manchen  Selachiern  er- 
innert.  Sowohl  im  V erhalten  des  Knor- 
pels als  auch  der  hinzugetretenen 
Hautknochen  schließt  sieh  Spatnlaria 
an  Acipenser  an,  und  es  besteht  nur 
in  der  den  massiveren  Bildungen  bei 
Acipenser  gegenüber  leichteren  Ge- 
staltung der  Theile  eine  Differenz. 

Die  auf  dem  Schultergürtel 
entfalteten  Knochen  sind  von  ande- 
ren Hautknochen  der  Störe  in  nichts 
verschieden.  Sie  lagern  auch,  wie 
behauptet  wird,  keineswegs  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  dem  Knoi’pel  auf, 
von  welchem  sie  durch  eine  Bindege- 
websschicht,  die  einerseits  das  Peri- 
chondrium,  andererseits  das  Periost 
vorstellt,  getrennt  sind;  den  oberen,  welchen  ich  früher  als  Clavicula  ansah,  unter- 
scheide ich  jetzt  als  Cleithrum  (Fig.  297  A,B),  den  ixnteren  als  Claviada.  Wenn 


F theilweise  sichtbar,  m Muskel.  Au  der  rechten  Seite 
sind  die  Weichtheile  entfernt  und  man  sieht  das  knor- 
pelige riossenskelet  B mit  den  Radien  r,  sowie  lateral 
einen  Stachelstrahl  li  des  Dermal  skelets.  6’i' Clavicula. 

Cl  Infraclaviculare. 
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das  Cleithrnm  die  wiclitigsten  Beziehungen  zum  Schulterknorpel  besitzt,  indem 
es  dem  das  Geknk  tragenden  Tlieile  eine  Stütze  bietet,  ist  die  CfciwMto  nicht  minder 
wichtig,  denn  de  verbindet  sich  median  mit  der  anderseitigen  297  B]  und 
bringt  dadurch  den  gesummten  Schultergilrtel  zu  einem  einheitlichen  Abschlüsse. 
Die  aufgelöste  mediane  Verbindung  des  Snhulterknorpels  wird  dadurch  eompensirt. 
Für  die  Clavicula  ist  damit  eine  Function  entstanden,  unter  deren  Bedeutung  der 
Skelettheil  sieh  in  allen  höheren  Abtheilungen  erhält. 

Im  Verhalten  zum  Schulterknorpel  besitzt  das  Cleithrum  eine  bedeutendere 
Ausdehnung,  in  so  fern  es  über  den  dem  (lelenktheile  angehörigen  Abschnitt  des 
Knorpels  sich  heraberstreckt,  während  die  Clavicula  nur  einen  geringen  Theil  des 
unteren  Schulterknorpelendes  überlagert.  Das  zeigt  sich  von  Bedeutung,  wenn 
wir  bei  Spatularia  sehen,  dass  die  Clavicida  ihre  Beziehung  zum  Schulterknorpel 
ganz  verloren  hat,  indem  sie  dieselbe  dem  weiter  ventralwärts  sich  erstreckenden 
Cleithrum  überließ. 

Ein  dritter  Hautknochen  kommt  dem  abgegliederten  Stück  des  Schulter- 
knorpels zu,  und  muss  als  Supraelcithrak  unterschieden  werden.  Mit  einem 
ihm  angeschlosseuen  theilt  er  auch  das  spätere  Geschick,  welches  ihn  im  Dienste 
der  Verbindung  des  Cleithrums  mit  dem  Cranium  erscheinen  lässt. 

Während  wir  bei  den  Stören  Cleithrum  und  Clavicula  zwar  schon  in  vei- 
sohiedener  Function  aber  doch  im  Übrigen  als  Dermalknochen  ziemlich  gleichartig 
fanden,  kommt  schon  bei  Dipnoern  und  Orossopterygiern  eine  größere  Differeu- 
zirung  zur  Ausbildung,  wodurch  Zustände  sich  einleiten,  die  weit  vom  Ausgangs- 
punkte sich  entfernen.  Die  Dipnoer  bewahren  den  Knorpelzustand  des  primitiven 
Schultergürtels,  ja  die  beiderseitigen  Stücke  erscheinen  sogar  in  umfänglicher 
medianei%erbinduug  (Fig.  297  A).  Der  Gelenktheil  {g]  bleibt  sammt  seiner  Um- 
bung  frei  von  Knochenbedeckung, 
während  diese  sehr  beträchtlich 
sowohl  am  oberen  als  am  unteren 
Theile  des  Schulterknorpols  Platz 
gegriffen  hat.  Dass  Cleithrum  und 
Clavicula  (vergl.  Fig.  297)  sich 
hier  eng  dem  Knorpel  angeschlos- 
sen haben,  ist  beachtenswerth.  Sie 
sind  auch  keine  »Hautknochen« 
mehr,  sondern  liegen  tiefer  ge- 
bettet, auch  bei  Protopterus,  wo 
sie  anscheinend  einen  einheitlichen 
Überzug  des  Knorpels  bilden.  Wir 
sehen  somit  bei  den  Dipnoern  den 
Beginn  einer  engeren  Vereinigung 
von  ursprünglichen  Hautknochen  mit  dem  primären  Knorpelskelet,  aber  es  geht 
von  da  her  für  diese  Skelettheile  keine  weitere  Fortsetzung  aus. 

Schon  bei  den  Orossopterygiern  (Fig.  297  B),  welche  ebenso  Clavicula  wie 


Kg.  297. 
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Cleittrum  besitzen,  sind  jene  Beziehnngen  geändert,  da  der  Schulterknorpel  eine 
beti’ächtlicbe  Keduction  erfuhr.  JEt  wivd  vom  Clcithrufiti  g&iTügott.^  welches  dem- 
gemäß eine  bedeutende  Ausbildung  besitzt.  Bald  zeigt  der 
Schultergürtel  sich  knorpelig  (Calamoiohthys) , bald  mit  zwei 
discreten  Ossificationen  versehen  (Polyptenis),  (Fig.  299  B, 
s,  c).  Die  beiden  Cleithra  sind  auch  in  ventraler  Richtung 
ziemlich  ausgedehnt,  wie  in  Fig.  297  5 am  linken  Cleithrum 
zu  sehen,  dessen  Fortsetzung  unter  die  Clavicnla  punktirt 
angedeutet  ist,  aber  sie  vereinigen  sich  nicht  eng  unter 
einander.  Diese  Function  kommt  vielmehr  der  Clavicnla  zu 
(Fig.  297  B,  CI],  welche  sogar  noch  im  Integument  liegt  und 
somit  sich  enger  an  das  Verhalten  der  Störe  anschließt.  Mit 
den  Dipnoeru  theilen  die  Crossopterygier  den  Gelenkkopf 
(Fig.  299  B,g)  am  primären  Schultergürtel. 

Bei  den  Rioehoiganoidcn  und  Tcleostei  bleibt  vom  primären  Schultergürtel 
meist  nur  ein  Theil  noch  knorpelig,  ein  anderer  ossificirt  wie  bei  Polypterus. 
Ebenso  erscheint  das  gesammte  Stück  dem  Volumen  nach  in  Rückbildung,  indem  es 
sich  von  oben,  wie  von  unten  her  gemindert  hat,  so  dass  der  Hauptsache  nach 
der  das  Gelenk  tragende  Abschnitt  sich  forterhält  (Big.  299  A,  B).  Auch  das  bei 
den  Stören  noch  unansehnliche  Cleithrum  hat  eine  beträchtliche  Ausdehnung 
gewonnen,  die  sogar  jene  bei  den  Crossopterygiern  übertrifft,  denn  es  erfolgt  jetzt 
ein  medianer  Zusammenschluss  der  beiderseitigen,  wie  ihn  bei  Stören  und  Polypterus 
die  Clavicnla  bot.  Durch  diese  Verbindung  wird  das  Cleithrum  xu  einem  sehr 
wichtigen  Bestandtheile  des  gesummten  SclmUergürtels , es  trägt  den  primären 
Schultergürtel,  resp.  das,  was  davon  übrig  blieb,  und  bewirkt  die  mediane  Ver- 
bindung. Daher  ging  die  Bedeutung  der  Clavicnla  verloren,  und  ihr  Verschwinden 
bei  Kuochenganoiden  und  Teleostei  wird  verständlich.  Es  ist  so  gründlich,  dass 
auch  die  Ontogenese  nichts  davon  bewahrt  hat,  und  Jene,  denen  diese  die  einzige 
Erfahrungsquelle  ist,  folgern  könnten,  auch  die  Vorfahren  der  Teleostei  hätten 
keine  Clavicnla  besessen!  Ihre  Function  übernahm  das  Cleithrum. 

Während  ich  früher  für  die  Deutung  dieses  Knochens  (des  Cleithrum)  als 
Clavicnla  eintrat,  muss  ich  dieselbe  verlassen,  denn  es  wird  gezeigt  werden,  dass 
die  Clavicnla  der  tetrapoden  Wirbelthiere  nicht  aus  jener  der  Fische,  d.  h.  dem 
Cleithrum,  sondern  aus  dem  früher  als  »Infraclaviculare«  bezeichneten  Skelettheil 
hervorgegangen  sein  muss.  Für  den  bei  Fischen  bestehenden  Knochen,  der  nicht 
mehr  als  Clavicnla  gelten  konnte,  ward  daher  jene  neue  nicht  präjudicirende  Be- 
nennung erforderlich. 

Dieses  Cleithrum  zeigt  sich  als  ein  mächtiger  Skelettheil  bei  allen  Knochen- 
ganoiden  und  Teleostei  (vergl.  Fig.  299  Ä,  cl) , bei  denen  es  den  größten  der 
paarigen  Knochen  des  Körpers  darznstellen  pflegt,  in  der  speciellen  Form  der  je- 
weiligen Gestaltung  des  Körpers  angepasst.  An  seiner  medialen  Fläche  und  nach 


Fig.  29S. 


BecMe  Hälfte  des  Schul- 
tergürtels von  Ceratü- 
dna  von  der  medialen 
Seite,  c Leiste  des  Suliul- 
terknorpels.  ni  Durch- 
schnitt des  Knorpels.  cV 
Cleithrum.  Ch  Clavicula. 
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hinten  ragend  trägt  es  den  Best  des  primären  Schultergiirtels.  Noch  völlig  knor- 
pelig bei  Amia  ist  ihm  das  Allgemeine  seiner  bei  den  Stören  erworbenen  Sfa-uctur 


geblieben,  indem  von  der  an  das  Cleithrum 
angeschlossenen  Kuorpelplatte  ein  spangen- 
förmiger TheU  sich  erbebt  (Fig.  299  A,  s'). 
Dieser  besteht  auch  noch  bei  Polypterus 
und  Lepidosteus,  bei  denen  bereits  zwei  Os- 
sificationen  am  Knorpel  Platz  griffen.  Diese 
lassen  auch  bei  den  Teleostei  zwei  Knochen 
hervorgeheu , und  eine  dritte  trifft  auf  die 
bei  einem  Theile  der  Physostomen  frei  be- 
stehende Spange  (Fig.  301  Ä,  s),  die  ich 
von  dem  Befunde  bei  Ganoiden  herleitete. 
Mit  dem  Verluste  der  Spange  bei  den  übri- 
gen Teleostei  wird  der  primäre  Schulter- 
gürtel zwar  vereinfacht,  aber  um  so  mannig- 
faltiger stellt  sich  seine  specielle  Gestaltung 
in  den  einzelnen  Familien  dar  (Fig.  301 


Fig.  200. 


Fig  300. 


JB  G) 

Die  beiden  ihn  darsteUenden,  oft  noch  durch  Knorpel  verbundenen  KnoShen, 
die  sehr  verschieden  aufgefasst  werden,  deutete  ich  als  Soapula  und  Coracoid. 
An  der  erstoren  erhält  sich  meist  eine 
Öffnung  (Fig.  301  Sc),  am  Coracoid  ist  be- 
sonders die  verscMedeuartige  Gestaltung 
seines  vorderen  Theils  beachtenswerth; 
er  zieht  sich  in  eine  zuweilen  mächtige 
Platte  aus,  oder  bildet  einen  schlanken 
Fortsatz.  An  der  Gelenkverbindung  mit 
der  freien  Gliedmaße  nehmen  beide  Kno- 
eheustücke  des  primären  Schultergürtels 
theil,  wieder  in  sehr  mannigfacher  Weise, 
und  neue  Veränderungen  erwachsen, 
vorzüglich  bei  Acanthopteren , aus  dem 
engeren  Anschlüsse  von  Bestandtheilen 
der  freien  Gliedmaße  an  den  primären 
Schultergürtel,  worüber  bei  der  freien  Gliedmaße  zu  berichten  sein  wird. 

In  diesem  von  den  Stören  durch  die  Knorpelganoiden  zu  den  Teleostei  fest- 
gesetzten Vorgänge  tritt  em  großartiger  Wettbewerb  xwiseMn  inneren  und  äußeren 
Skeletgebilden  in  die  Erscheinung.  Der  bei  den  Selachiern  die  Verbindung  dei  freien 
Gliedmaße  mit  dem  Körper  vermittelnde  und  ihm  eine  Stütze  abgebende  Knorpel 
verliert  einen  Theil  seiner  Leistung,  welche  von  dem  Cleithrum  übernommen  wird. 
Auf  dessen  mächtige  Entfaltung  gründet  sich  die  Verbindung  des  Schultergüitels 
mit  dem  Kumpfe,  indem  Muskulatur  an  den  Knochen  tritt,  und  der  primäre 


Eechto  Brustgttrtelhaltte  und  Biustflosee  von  Oa- 
dus.  0 Cleithrum.  a,  b Snpracleithra.  d 
soriaches  Stück.  6,  / Knochen  des  primären  benui- 
tergürtels  (e  Coracoid,  / Scapula),  g Basalia  der 
Flosse,  h Icnöclierne  Flpssenstraalen. 
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Schultergürtel  erleidet  eine  Eeduction,  die  ihn  schließlich  als  nur  der  Verbindung 
der  freien  Gliedmaße  mit  dem  Cleithrum  dienend  erscheinen  lässt. 

Aber  der  bei  Knochenganoiden  und  unter  den  Teleostei  bei  vielen  Physo- 
stomen  unansehnlich  gewordene  primäre  Schultergürtel  sucht  neue  Beziehungen 
selbst  in  seiner  auf  Scapula  und  Coraeoidstiiok  redneirten  Form.  Während  in  der 
Regel  dem  scapularen  Antheile  das  größere  Maß  der  Verbindungen  mit  der  freien 

Gliedmaße  zufällt,  und  das  Coracoid 
in  einzelnen  Fällen  von  jener  Arti- 
culation  nicht  oder  nur  wenig  be- 
ansprucht ist,  kommt  demselben  in 
seiner  ventralen  Fortsetzung  eine 
neue  Bedeutung  zu.  Er  bildet  eine 
bedeutende,  der  Länge  nach  dem 
Cleithrum  angeschlossene  Knochen- 
platte  (z.  B.  Balistes)  oder  er  schickt 
einen  bogenförmig  gegen  die  Cla- 
vicula  zu  ausgeschnittenen  Fort- 


satz nach  (z.  B.  Brama,  Raja,  Am- 
phacanthus  virgatus),  welcher  das 
Cleithrum  früher  oder  später  er- 
reicht (Scomberoiden)  und  sich  bei 
anderen  sogar  bis  zu  dessen  medianer 
Verbindung  erstrecken  kann  (Fig. 
30 1 A,  (7,  co).  Dann  ist  dem  Coracoid 
durch  Vereinigung  mit  dem  ander- 
seitigen ein  Theil  der  Stützfunction 
für  den  gesammten  Schultergürtel 
übertragen,  wobei  das  Cleithimm  in 
seiner  erworbenen  Bedeutung  ge- 
mindert wird.  In  diesem  bei  einem 
kleinen  Theile  der  Teleostei  erschei- 
nenden Verhalten,  welches  auf  einem 
neuen  Erwerb,  und  nicht  auf  einer 
ererbten  Beziehung  beruht,  spricht 
sich  aber  schon  eine  Leistung  aus, 
welcher  wir  unter  modificirten  Ver- 


Linke  SchultergürteHälfte  von  Teleostei  von  der  me-  “ höheren  Abtheilungen 

dialen  Seite  dargestellt:  Ä von  Salmo  sular,  £ von  wieder  begegnen.  Da  aber  bereits 
lagrus  vulgaris,  0 von  Lepidopus  caudatus.  , , ° ° UtJieilS 

CI  Cleithrum  (in  C ist  der  obere  Theil  unvollständig).  bei  Selachiem  (Roclien  Qud  Chimä- 
re Scapula.  CO  Coracoid.  S Spangenstüclf.  b Basalia  der  ^ vuiicu  uuu  K^mnid, 

Brustflosse.  ^ problematischer  Skelettheil.  rcn)  dem  homologen  Tlieilo  deS 

Schulterknorpels  durch  die  mediane 
Cracrescenz  eine  ähnliche  Bedeutung  zukam,  kann  man  sagen,  dass  eine  alte 
mit  der  Ausbildung  des  Cleithrum  auf  dieses  übertragene  Leistung  auch  unter 
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ganz  veränderten  Einriclitungen  von  dem  homologen  SkelettlieUe  wieder  erwor- 
ben ward.  . 

Im  Ganzen  aber  kommt  auch  bei  jener  Entfaltung  des  Coracoid  dem  Clei- 

tbrum  die  mediane  Festigung  des  gesummten  Scbultergürtels  zu,  die  wir  bei  den 
Stören  und  bei  Polypterus  durcb  die  hier  bedeutend  ausgebildete  Clavicula  ver- 
mittelt saben.  Deren  Verlust  bat  dem  Cleitbrum  eine  neue  Bedeutung  gebracbt, 
denn  auch  auf  Rechnung  dieser,  und  nicht  bloß  auf  die  unmittelbare  Beziehung 
zum  primären  Scbiiltergflrtel  wird  die  bedeutende  Volumsentfaltung  des  Cleitbrum 
der  Teleostei  zu  setzen  sein. 

Mit  dem  Cleitbnim  steht  bei  allen  Teleostei  noch  ein  Knocbensttlck  in  Ver- 
bindung, dessen  morphologischer  und  physiologischer  Werth  noch  nicht  sicher  er- 
mittelt ist,  wenn  auch  mancherlei  Deutungen  versucht  wurden.  Jener^  schon  bei 
Amia  vorhandene  Knochen  liegt  medial  am  oberen  Abschnitte  der  Clavicula,  bald 
als  breite  Platte  (Amia),  bald  distal  verschmälert  (Fig.  301  Ä,  t)  oder  in  ein 
schlankes  Stäbchen  ausgezogen  (Fig.  300  d).  Beziehungen  zur  Rumpfmuskulatur 
sind  die  einzig  sicher  erkennbaren. 

Aus  indifferenten  Ilaiitknochen  entstandene  Suprachithmlstüeke,  als  \ ei-mittler 
des  Anschlusses  des  Schultergürtels,  kommen  den  Teleostei  in  der  Regel  zwei  zu. 


Gegen  die  von  mir  nachgewiesene  Entstehung  des  Cleitbrum  (der  alten  Clavi- 
cula) der  Fische  aus  einem  Hautknoehen  ward  durch  Wiedeesheim  (Gliedmaßen- 
skelet)  eine  Widerlegung  versucht,  indem  er  für  die  Störe  eine  Betheiligung  des 
Perichondriums  angiebt.  Es  soll  eine  exoperichondrale  Bildung  zur  dermalen  hm- 
zutreten.  Die  Zurückweisung  dieser  Angabe  ist  schon  oben  (S.  207;  erfolgt.  Speciell 
für  Acipenser  sei  nur  bemerkt,  dass  der  genannte  Autor  bei  seiner  Aufstellung  gar 
nicht  beachtet  hat,  dass  die  Clavicularplatten  nicht  überall  dem  Schulterknorpel  auf- 
liegen, sondern  mit  großen  Flächen  über  denselben  hinaustreten  und  sich  dabei  wie 
andere  Knoehenplatten  des  Integuments  verhalten.  An  diesen  Strecken  sind  aber,^  wie 
mikroskopische  Durchschnitte  lehren,  dieselben  Knochenschichten  vorliand^,  wie  an 
den  dem  Knorpel  angelagerten,  und  zwar  in  continuirlicher  Fortsetzung.  Es  ist  bei 
jenem  Urtheil  ferner  nicht  beachtet,  dass  das  Perichondrium , wenn  von  ihm  Ossiü- 
cationen  ausgeben,  dieselben  mmer  nach  innen  xu,  nämlich  gegen  den  Knorpel,  und 
niemals  nach  außen  hin  entsendet.  Jene  Behauptung  entbehrt  somit  jeder  Bep-un- 
dung.  Die  Herbeiziehung  des  Perichondriums  lässt  den  Knorpel  eine  Rolle  spielen, 
welche  ihm  nirgends  znkommt  und  mit  den  längst  anerkannten  Thatsachen  im  Wi  er 
Spruche  steht.  Zur  Begründung  jener  »neuen«  Auffassung  wird  auch  kein  ernstlicher 
Versuch  gemacht.  Dass  die  Clavicula  (Infraclaviculare;  bei  Polypterus  gar  k®'“®  " ' 
Ziehung  zum  Schnlterknorpel  besitzt,  die  sie  bei  Stören  noch  aufweist,  ist  e en  a 

mit  jener  Auffassung  im  Widerspruche.  _ i ■ i 

Im  Verhalten  der  Supraeleithralia  bestehen  vielerlei  Verschiedenheiten  in  aer 
Form  und  im  Volum  der  Theile.  Bei  Acipenser  sind  schon  zwei  vorhanden,  davon 
eines  der  hinteren  Seite  des  oberen  Schulterknorpelstückes  aufliegt^s  ist  m 
nicht  mit  dargestellt),  während  das  andere  noch  als  zweifelloser  aut  i)®®  ®®  »s 
abgesonderte  Knorpelstück  (Suprascapulare)  überdeckt.  Das  obere  zeigt  sich  bei  den 
Teleostei  in  der  Regel  mit  gabeliger  Theiliing  (Fig.  üOü  a),  wobei  der  eine  Ast  auch 
wieder  selbständig  sein  kann.  Das  zweite  Siipracleithralsttick  legt  sich  immer  der 
Außenfläche  der  Clavicula  an.  Drei  Stücke  sind  bei  Amia  vorhanden,  bei  Polypte- 
rus aber  in  etwas  anderer  Lagerung. 
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Das  Eelief  des  primären  Sehultergürteh  zeigt  bei  Teleostei  außer  dem  Ange- 
führten vielerlei  minder  wichtiges  Detail.  Die  Ableitung  des  complicirteren  Befun- 
des von  jenem  der  Knorpelganoiden  kann  leicht  verständlich  gemacht  werden,  in- 
dem man  die  Verhältnisse  der  Durchbrechungen  zu  einander  durch  eingefUhrte 
Sonden  darsteUt. 

Über  den  Schultergürtel  der  Fische  vergleiche  Mettenheimer  , De  membro 
piscium  pectorali.  Berol.  1847.  C.  Gegenbauk,  Über  den  Brustgürtel  und  die  Brust- 
flosse der  Fische.  Jen.  Zeitschr.  Bd.  II.  Swieski,  Untersuch,  über  die  Entwick.  d. 
SchultergUrtels  und  des  Skelets  der  Brustflosse  des  Hechtes.  Diss.  Dorpat  1886. 
C.  Gegenbaur,  Untersuch,  z.  vergl,  Anat.  II.  1865.  W.  K.  Parker,  A monograph  of 
the  struoture  and  development  of  the  Shouldergirdle  and  Sternum  fol.  London  1868 
(Kay  Soc.).  R.  Wiedersheim,  Das  Gliedmaßenskelet  (op.  cit.].  C.  Gegenbaur,  Cla- 
vicula  und  Cleithrum.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XXIII. 


Kg.  302. 

jr 


Amphibien. 

§ 139. 

Der  bei  den  Fischen  aus  dem  Integument  entstandene  Complex  von  Knocben- 
stncken,  die  auf  dem  primären  Schultergiirtel  zuerst  bei  Gauoiden  (Stören)  als 
Deckknochen  aufgetreten  waren,  hat  sich  auch  noch  bei  Tetrapoden  erhalten, 
wie  groß  auch  die  das  gesammte  Gliedmaßenskelet  betreffenden  V^erändenmgen 
sind.  Die  alten  in  den  Stegocephalen  erhaltenen  Amphibien  zeigen  uns  jene,  höhere 

mit  niederen  Zuständen  verknüpfenden  Ein- 
richtungen. Darunter  hat  das  Gleührwm  sieh 
noch  als  ansehnlicher  Skelettheil  erhalten, 
das  proximal  mit  einer  auf  verschiedene  Art 
gebildeten  Verbreiterung  ansgestattet  ist  (Fig. 
302  Ä,  B,  eV).  Es  verbindet  sich  mit  einem 
zweiten  Knochen,  der  Glavioula  (A,B,cl],  und 
zwar,  wo  der  Anschluss  sich  erhalten  hatte, 
an  deren  inneren  Seite,  genau  so,  wie  es  vom 
Cleithrum  der  Ganoiden  und  Crossopterygier 
geschieht.  Wie  das  Cleithrum,  so  trägt  auch 
die  Glavioula  Spuren  ihrer  dermalen  Genese 
mehr  oder  minder  deutlich,  und  ebenso  ein 
dritter  Knochen,  für  den  bei  Fischen  kein 
Vorläufer  sich  feststellen  lässt.  Wir  brauchen 
ihn  aber  desshalb  doch  nicht  als  neu  entstanden 
zu  beurtheilen,  denn  es  finden  sich  auch  bei 
Fischen  manche  dermale  Knochenplatten  in 
der  Nachbarschaft,  welche  hierher  bezogen 
werden  können,  es  fehlt  dazu  jedoch  bis  jetzt 
der  sichere  Nachweis.  Der  fragliche  Kno- 
chen ist  das  B/pisternum  (Fig.  302  ep),  über  welchen  schon  oben  gehandelt  ist 
(S.  301). 


Brustgürteltheilö  von  A Branchiosaurus, 
B Archegosanrns,  C Discosaurus,  D 
H y 1 0 n 0 m u s.  ep  Episternum.  cV  Cleithrum. 
cl  Clavicula.  co  Coracoid.  (Nach  H.  Cäednek.) 
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Fig.  303. 


Scliultergttrtel  von  Metopias 
diagnosticuB.  CI  Clavicula. 
Ci'  Cleitlirnm.  i'j>  Episternnm. 
(Nacli  ZiiTEi..) 


Mit  dem  Episternum  gewinnt  die  Clavicula  AnscUuss  auf  verschiedene  Art. 

Sie  kann  sich  auf  dasselbe  lagern  oder  nur  an  den  seitlichen  Rand,  oder  endlich 
an  den  Vorderrand  des  Episternum  (Fig.  303),  so  dass  beide  Claviculae  sich  direct 
vereinigen,  wie  es  schon  bei  Fischen  der  Fall  war.  Jedenfalls  bildet  das  Epister- 
num  einen  ventralen  Abschluss  des  Schultergürtels.  Ob  das  Cleithrum  eine  Ver- 
bindimg  mit  dem  Cranium  vermittelt,  ist  nicht  sicher 
nachzuweisen,  es  bestehen  aber  in  seiner  proximalen 
Verbreiterung  Andeutungen  hierfür. 

Von  dem  primären  Schultergürtel  bietet  sich  bei 
den  Stegocephalen  wenig  erhalten.  Wh-  wissen  nur  von 
einzelnen  Fällen,  dass  er  dem  Cleithrum  ansaß,  wäh- 
rend seine  Gestaltung,  wohl  wegen  theUweiser  knor- 
peliger Beschaffenheit  nicht  genau  zu  ermitteln  ist.  Da- 
mit ist  auch  der  Einfluss  unbekannt,  den  das  Skelet  der 
Vordorgliedmaßen  durch  die  Vereinfachung  seines  Ver- 
bindungsstücks mit  dem  Gürtel  haben  musste,  wie  wir 
ja  auch  bei  den  lebenden  Amphibien  diese  Beziehungen 
wahrnahmen.  Sehr  wahrscheinlich  war  der  Schultergürtel 
mit  dem  Cranium  wie  bei  den  Fischen  in  Verbindung. 

Den  lebenden  Amphibien  ist  eine  solche  mit  dem  Cleithrum  verschwunden, 
und  auch  sonst  sind  am  Schultergürtel  bedeutende  Veränderungen  aufgetreten. 
Dabei  wird  mit  der  Freiheit  des  Schultergürtels  vom  Cranium  ein  nach  Hinten- 
rücken  des  ersteren  ermöglicht,  wenn  auch  ein  solcher  Vorgang  jetzt  noch  wenig 
hervortritt.  Bei  den  Gymnophionen  ist  er  mit  der  Gliedmaße  verloren,  so  dass 
nur  Urodelen  und  Anuren  in  Betracht  kommen.  Die  frühere  Beziehung  zur  Vor- 
dergliedmaße behält  der  primäre  Schultergürtel  bei,  und  bleibt  der  Träger  des 
Armskelets,  wie  er  bei  den  Fischen  jener  der  Brustflosse  war.  Allein  die  im  Arm- 
skelet in  Vergleichung  mit  Fischen  ausgesprochene  Reduction,  die  nur  ein  einzi- 
ges Skolotstück  mit  dem  Schultergürtel  articuliren  lässt,  verlangt  von  diesem 
Abschnitte  des  letzteren  geringeren  Umfang,  als  bei  den  Fischen  bestand,  und 
damit  harmonirt  auch  die  in  der  größeren  Beweglichkeit  der  Verbindung  sich 
äußernde  höhere  Ausbildung  dieses  Schlütergelenks.  Die  Verbindungsstelle  mit 
dem  Armskelet  wird  durch  eine  den  Gelenkkopf  des  Humerus  aufnehmende  Pfanne 
bezeichnet,  indess  bei  Fischen  hier  in  der  Regel  Vorsprünge  bestanden;  diese 
Pfanne  tlieüt  den  primären  Schultergürtel  in  zwei  Abschnitte,  beide  als  bestimmtere, 
in  die  einzelnen  Classen  unter  verschiedenen  Modificationen  übergehende  Skelet- 
theile, und  durch  selbständige  Verknöcherung  allmählich  in  discrete  Skeletelemente 


sich  auflösend. 

Der  dorsale  Abschnitt  bleibt  einfach;  man  bezeichnet  ihn  als  Scapula,  der 
ventrale  stellt  das  Goraooid  vor,  welch  beide  Theilo  immer  aus  einheitlicher  Knorpel- 
anlage  hervm-gehen,  wie  die  schon  bei  den  Fischen  aufgetretenen  homologen  Skelet- 
theUe.  Darin  kommt  der  bei  den  Selachiern  erscheinende  einheitliche  Schulter- 
knorpel wieder  zum  Vorschein,  aber  in  so  fern  vereinfacht,  als  die  zu  Hohlraum- 
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bildungen  führenden  Canäle  in  jener  Complication  nicht  mehr  vorhanden  sind. 
Doch  besteht  ein  Durchlass  an  der  Wurzel  des  Coracoid,  welcher  auch  noch  bei 
Eeptilien  erhalten  bleibt.  Beide  Knochen  des  Schultergürtels  nehmen  aber  an  der 
Articulation  mit  dem  Gliedmaßenskelet  Theil,  wie  wir  dieses  schon  bei  Fischen 
gesehen  haben. 

An  den  beiden  mehr  oder  minder  im  Winkel  zu  einander  gestellten,  und  da- 
mit die  Bogenform  des  Gliedmaßengürtels  wiederholenden  Knochen  tritt  eine  Ver- 
breiterung in  distaler  Eichtuug  von  der  Gelenkpfanne  auf.  Scapula  und  Coracoid 
bilden  breite,  gegen  den  Gelenktheil  sich  verschmälernde  Platten.  Dieses  steht 
mit  der  an  ihnen  stattfindenden  Ausbildung  von  Muskelursprüngen  im  Zusammen- 
hang, und  diese  entstand  wieder  mit  der  größeren  Freiheit  der  Gliedmaße,  w^elche 
in  jener  Muskulatur  den  theils  für  den  Schultergürtel  coordinirte  Bewegungen 
leistenden,  theils  der  freien  Gliedmaße  zu  Bewegungen  dienenden  Apparat  empfing. 

In  der  Deutung  der  Skelettheile  des  Sclmltergürtels  der  Stegocephalen  be- 
stehen divergente  Auffassungen.  Die  Clavicula  bezeichnet  Zittel  IPaläontoIogie. 
Bd.  III)  als  Seitenplatte  des  Episternum,  was  thatsächlich  nicht  unrichtig  ist,  wenn 
damit  nicht  zugleich  die  Beziehung  zu  einer  Clavicula,  welche  Zittel  in  dem  von 
Crednek  als  Scapula  bezeichneten  Knochen  sucht,  ausgeschlossen  wäre.  Diese  Sca- 
pula (Crednek)  ist  aber  der  von  mir  als  Gleiihrum  gedeutete  Theil,  und  für  eine 
Scapula  gäbe  es  noch  keine  Ossificatiou,  da  der  von  Zittel  als  solche  bezeichnete 
Knochen  viel  eher  einem  Coracoid  entspricht. 

Die  Veränderung  der  clavicnlaren  Elemente  der  Fische,  wie  sie  vor  Allem  in 
dem  Verschwinden  des  Cleithrnm  sich  ausdriickt  — wir  begegnen  diesem  Skelet- 
theile nur  noch  einmal,  im  Plastrnm  der  Chelonier  — , muss  im  Zusammenhänge  mit 
der  Umgestaltung  der  gesammten  Gliedmaße  aufgefasst  werden.  Das  bei  den  Fischen 
den  primären  Schiiltergürtel  tragende  Cleithrum  wird  durch  die  Ausbildung  des 
ersteren  und  die  Vi-rlcgimy  der  Stütxr  auf  die.  ventrale  Körperregion  vermittels  des  Ster- 
nums außer  Bedeutung  gesetzt.  Da  hiermit  zugleich  die  Lösung  des  Schultergiirtels 
vom  Kopfskelet  erfolgt,  ein  Vorgang,  welcher  bei  Ganoiden  noch  nicht  begonnen  hat, 
bei  Dipnoern  sich  noch  nicht  vollständig  vollzog,  bei  den  Amphibien  perfect  ward, 
so  wird  in  der  Ausbildung  ventraler  Skelettheile  des  Schultergiirtels,  sowohl  innerer 
als  äußerer  (dermaler),  eine  Compensaiion  geboten,  die  dann  für  alle  tetrapoden  Wir- 
belthiere  eine,  wenn  auch  vielfältig  modificirte,  doch  allgemein  zur  Geltung  kom- 
mende Einrichtung  hervorgehen  lässt.  Die  einzelnen  in  diesem  sehr  verwickelten 
Vorgänge  waltenden  Factoren  sind  nur  zum  Theil  genauer  bestimmbar.  Im  Großen 
und  Ganzen  ist  aber  ihr  Ausgangspunkt  in  der  an  der  freien  Gliedmaße  gegebenen 
Umgestaltung  zu  suchen,  die  wieder  in  der  wohl  gleichfalls  nur  successive  erlangten 
terrestren  Lebensweise  zu  suchen  ist. 

Hinsichtlieli  des  speciellen  Verhaltens  des  Schultergiirtels  bei  den  lebenden 
Amphibien  stehen  ürodeleu  nud  Annren  wieder  in  Divergenz  zu  einander  und  be- 
gründen damit  die  weite  Entfernung  vom  primitiveren  Verhalten,  denn  in  beiden 
Abtheilungen  bestehen  Veränderungen  jeweils  verschiedener  Art,  die  nur  durch 
die  Vergldichung  den  primitiven  Ausgangspunkt  erkennen  lassen.  Den  Urodden 
kommen  im  Ganzen  einfachere  Zustände  zu,  in  so  fern  der  größte  Theil  des  Schulter- 
giirtels sich  knorpelig  erhält.  Wir  müssen  uns  aber  hüten,  darin  einen  niederen 
Befund  des  gesammten  Schultergürtels  zu  sehen.  Bei  den  meisten  ist  an  der  Sca- 
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entstanden  (Fig.  304  s],  welche  den  größeren  Theil  als  knor- 
ersch einen  lässt.  Diese  Verknöcherung  bleibt  bald  auf  die 
entfernt  von  der  Pfanne  des  Scbultergelenkes  (g),  bald 


2nila  eine  Ossifioation 
peliges  Sup'aseapulare 
Scapula  beschränkt  [Ä], 
rückt  sie  gegen  diese  vor  ( G]  oder  sie  um- 
fasst sie  mit  {B)  und  erhält  damit  auch 
Ausdehnung  gegen  das  Goracoid. 

Ob  der  distal  verbreiterte  Theil  des 
Cleitbrum  der  Stegocepbaleu  sich  gegen 
die  Scapula  erstreckte,  vielleicht  in  deren 
Ossification  aufgenommen  wurde,  kann 
nicht  entschieden  werden.  Das  mit  der 
Scapula  aus  einheitlicher  Anlage  entstan- 
dene Goracoid  zeigt  sich  in  mächtiger  Ent- 
faltung, die  ihm  wohl  schon  bei  Stego- 
cephalen  zukam. 

Es  sendet  nach  vorn  zu  einen  bei  den 
Ichthyoden  schlankeren,  hei  den  Derotre- 
men  und  Salamandrinen  breiteren  Fortsatz 
(Fig.  304 po\  das  Procoraeoid,  welches  dem 
Acromion  der  Anuren  entsprechen  soll 
(Eisleu).  Mit  dem  Goracoid  steht  es  auch 
durch  eine  die  lucisur  zwischen  beiden 
schließende  Membran  in  Zusammenhang, 
welche  in  das  Perichondrium  übergeht.  Zu- 
weilen besteht  auch  oiue  knorpelige  Über- 
brückung deiTncisur.  Aus  all  diesem  ergiebt 
sich  die  Zusammengehörigkeit  von  Goracoid 
und  Procoraeoid : die  Entstehung  beider  aus 
einer  ursprünglich  einheitlichen  Goracoid- 
platte,  in  der  eine  Durchbrechung,  ein 
Fenster  entsteht,  welches  zur  Incisur  sich 
gestaltet.  Da  wir  die  Fensterung  noch  bei 
Anuren  treffen  und  eine  einheitliche  Gora- 
coidplatte  auch  noch  bei  Keptilien  (Lacer- 
tiliem)  bestehen  sehen,  wird  jene  Deutung 


Fig.  304. 


RecMer  Schultei-gürtel  von  tJrodelen:  A Meno- 
branclius  lateralis,  .B  Salamandra  maou- 
losa,  CCryptobranchus  japonicus.  5 Sca- 
pula. Sc  Snprascapnlare,  co  Goracoid.  pc  Fro- 
coracoid.  g Schul tergelenkpfanne. 


nicht  zu  bestreiten  sein.  Wir  müssen  also 

im  Bestehen  eines  Procoraeoid  einen  bereits  nicht  mehr  primitiven  Zustand  ei'blicken, 
wie  ja  auch  bei  der  Vergleichung  mit  Stegocephalcn  durch  gänzliches  Fehlen  aller 
vom  Hautskelcte  aus  dem  Schultergürtel  zugetheilten  Knochen  eine  weite  Entfernung 
bekundet  wird.  Der  Mangel  solcher,  für  die  ventrale  Festigung  des  Schultergttrtels 
wirksamer  Gebilde  wird  außer  durch  das  Sternum  auch  durch  die  Übereinanderlage- 
rung der  beiderseitigen  Goracoidplatten  aufgewogen.  Dies  geschieht  derart,  dass  die 
rechte  sich  hinter  die  linke  schiebt,  wobei  jede  mit  ihrem  hinteren  Bande  in  einen 
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Fig.  305. 


tiefen  Falz  des  knorpeligen  Sternum  eingreift  (Fig.  306).  Die  Ossification  des 
Coracoid  ist  nur  selten  erhalten  geblieben  (Siren).  Sie  bildet  dann  eine  bereits 

vom  hinteren  Rande  in  den  Knorpel  greifende 
Platte,  deren  Form  mit  dem  bei  Stegoeephalen  als 
Coracoid  (Ckedner)  gedeuteten  Stücke  völlig  über- 
einkommt. 

Wir  dürfen  aus  diesem  Verhalten  schließen, 
dass  das  Fehlen  dieser  Ossification  bei  der  Mehr- 
zahl lebender  ÜJ'odelen  aus  einer  Reduction  ent- 
stand, welche  bei  den  letzteren  sich  manchmal 
(Salamandra)  in  einer  dem  Pfaiinentheil  des  Cora- 
coid zukommenden,  in  anderen  Fällen  der  Scapula 
angeschlossenen  Ossification  bekundet  (Fig.  3045). 

Der  bei  den  Anuren  ausgeprägte  Fortschritt 
der  Ausbildung  knüpft  nicht  direct  an  die  lebenden 
Urodelen  an.  Am  dorsalen  Abschnitte  hat  die 
knöcherne  Scapula  meist  einen  bedeutenderen  An- 
theil  und  ist  auch  immer  an  der  Pfannenbildung: 
betheiligt.  Der  Suprascapularknorpel  erhält  gegen 
die  Scapula  Beweglichkeit  und  ist  nicht  nur  in  der 
Regel  verkalkt,  sondern  kann  auch  streckenweise 
einen  Knoehenbeleg  erhalten.  Die  primitive  Cora- 
coidplatte  ist  von  einem  Fenster  durchsetzt,  welches 
einen  hinteren  heiteren  Abschnitt  als  Coracoid  von 
einem  vorderen  schmäleren  dem  Procoracoid  trennt, 
beide  durch  den  Epicoracoidknorpel  verbunden.  Während  dem  Coracoid  allgemein 

die  selbständige  Ossification  erhalten  ist,  ver- 
schieden von  den  Urodelen,  bleibt  Epicoracoid 
und  Procoracoid  im  Knorpelzustande,  wenn  sie 
auch  meist  verkalkten.  In  gleicher  Art  wie  bei 
den  Urodelen  schieben  sich  bei  einer  großen  An- 
zahl von  Anuren  die  knorpeligen  Epieoracoid- 
platten  über  einauder  und  das  Coracoid  fügt  sich 
median  dem  Sternum  an.  Mit  dieser  Function 
harmonirt  sowohl  die  Ossification,  als  auch  das 
bedeutendere  Volum  des  Coracoid.  Aus  der  me- 
dianen Überlagerung  der  Epicoracoidknorpel 
(Bombinator,  Pseudes  etc.)  geht  ein  medianer 
meist  vorn  beginnender  Zusammenschluss  her- 
vor (Bufo),  welcher  endlich  die  ganze  mediane 
Verbindung  ergreift,  womit  die  Überlagerung 
schwindet  (Rana,  Pipa).  Stellenweise  kann  es 
auch  zu  einer  völligen  Synchondrose  kommen,  die  man  früher  auf  ein  Sternum 


nuin.  Die  inorpeligen  Theile  sind 
durch  Punhtirung  unterschieden. 


Fig.  306. 


Co  Coracoid.  / Foramen  coracoideum.  g 
Gelenkpfanne.  Ossification.  Sternum. 
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bezog,  bis  ich  den  medianen  Knorpel  dem  Coracoid  angehörig  nachwies.  Durch 
den  medianen  Zusammenschluss  wird  dem  Schultcrgilrtel  eine  erhöhte  Festigung, 
die  dem  Sternum  eine  verschiedengradig  sich  darstellende  Rednction  gestattet. 

Das  zwischen  Coracoid  und  Procoracoid  befindliche  Fenster  ist  von  der 
gleichen  Membran  abgeschlossen,  wie  die  ihm  homologe  Incisur  bei  den  ürodelen. 
Die  beiderseitigen  Fenster  können  aber  auch  unter  Schwinden  der  betrefienden 
Epicoracoidumrahmung  median  zusammenschließen  (Dactylethra).  Trotz  allen 
diesen  Veränderungen  ist  doch  in  der  Erhaltung  einer  Ghvimla  ein  niederer  Zu- 
stand repräsentirt  und  zwar  ein  solcher,  welcher  verbietet,  in  den  lebenden  üro- 
delen Vorfahren  der  Anuren  zu  sehen.  Diese  haben  bewahrt,  was  jene  spurlos 
verloren.  Die  bei  Stegocephalen  noch  als  Hautknochen  sich  darstellende  Clavi- 
cula  hat  bei  Anuren  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Integument  aufgegeben,  und 
ist,  in  tieferer  Lage  erscheinend,  dem  Procoracoid  zugesellt.  Sie  umgiebt  als 
Halbi-inne  jenen  Knoi’peltheil  und  ersteeckt  sich  vorn  am  Epicoracoid  beginnend 
bis  zum  Golenktheil  des  Schultergilrtels,  wobei  sie  scapulawärts  mit  einer  meist 
leichten  Aufkrnmmung  au  einem  dort  befindlichen  Vorsprunge  des  Knorpels 
endet  (Fig.  305  i?,  d). 

In  diesem  Zustande  ist  die  Clavicnla  noch  kein  perichondraler  Knochen,  wie 
Neuere  irrig  behaupten,  sondern  lässt  ihre  Selbständigkeit  noch  erkennen.  Denn 
während  hei  der  perichondralen  Knochenbildung  das  Knodiengewehe  unmittelbar 
dem  Knorpel  aulgesetzt  loird,  so  dass  es  den  letzteren  direct  umschließt,  findet 
sich  hier  noch  eine  Gewebsschieht  dazivischen,  wie  aus  der  nebenstehenden  Fig.  307 
zu  ersehen  ist.  Wir  treffen  da  die  knöcherne  Clavicula  [Gl]  und  das  knorpelige 
Procoracoid  (Pc),  beide  noch  in  Selbständig- 
keit, die  nur  dadurch  modifich-t  erscheint, 
dass  die  Clavicnla  das  Procoracoid  als  Kinne 
umfasst.  Aber  die  trennende  Gewebsschieht 
ist  für  die  richtige  Deutung  dieser  Theile 
nicht  außer  Acht  zu  lassen.  Sie  drückt  die 
Selbständigkeit  beider  Theile  viel  schärfer 
aus,  als  die  Umschließung  der  beiden  an 
einander  gelagerten  Skelettheile  noch  von 
einer  gemeinsamen  Gewebsschieht  eine  Zu- 
sammengehörigkeit bekundet.  Denn  eine 
solche  gemeinsame  Umhüllung  besteht  über- 
all da,  wo  Organe,  selbst  sehr  verschiede- 
ner Herkunft,  an  einander  zu  liegen  kom- 
men. Über  das  Nähere  des  histologischen 
Vorganges  s.  S.  206  ff.  Die  Clavicula  zeigt 
sich  in  der  Ausdehnung  auf  dem  Procora- 
coid sehr  verschiedenen  Umfangs.  Bei  manchen  Anuren  bleibt  es  bei  der  An- 
lagerung, wobei  das  Procoracoid  noch  in  seiner  ganzen  Länge  erhalten  ist,  ventral 
und  vorn  mehr,  dorsal  weniger  bedeckt  (Kana,  Buto).  Bei  anderen  kommt  eine 

Gegentanr,  Tergl.  Anatomie.  I.  31 
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bedeutendere  ja  sogar  eine  völlige  Umschließung  des  Procoracoid  zu  Stande,  und 
im  letzteren  Falle  wird  der  Knoi-pel  zerstört  (Goette).  So  gelangt  ein  als  Haut- 
knochen entstandener  Skelettheil  zu  einer  Verbindung  mit  dem  inneren  knor- 
peligen Skelet,  und  bemächtigt  sich  eines  Theiles  desselben,  des  Procoracoid. 

Den  zuerst  von  mir  unterschiedenen  und  als  Procoracoid  bezeichneten  Theil 
hat  später  W.  K.  Paukbk  Präeoraeoid  benannt,  was  theilweise  Eingang  gefunden 
hat.  Ich  muss  meine  Benennung  jener  hybriden  Wortbildung  vorziehen. 

Mit  der  Entfaltung  der  Scapula  steht  das  Supraseapidarc  in  einem  compensa- 
torischen  Connox,  indem  es  bei  Verkürzung  der  Scapula  einen  sehr  umfänglichen 
Skelettheil  bildet  (Pipa,  Dactylethra).  Wenn  man  auch  das  Suprascapulare  (Fig.  305 
J.,  ss)  zu  unterscheiden  pflegt,  so  darf  damit  kein  besonderer  Skelettheil  gemeint  sein, 
und  noch  weniger  kann  man  ihn  mit  den  Abgliederungen  des  Sohulterknorpels  der 
Selachier  und  Störe  in  directe  Beziehung  bringen.  Er  bleibt  immer  ein  Theil  der 
Scapula. 

Meiner  Deutung  des  Schultergürtels  der  Amphibien  trat  zuerst  Goette  ent- 
gegen, indem  er,  die  Clavicula  als  eine  perichondrale  Ossification  des  von  mir  als 
Procoracoid  erklärten  Abschnittes  des  knorpeligen  SchultergUrtels  auffassend,  mit 
der  knorpeligen  Unterlage  zusammen  als  Clavicula  ansah  {Entw.  der  Unke.  S.  471, 
617,  und  Arch.  für  mikrosk.  Anat.  Bd.  XIV).  Die  Unterscheidung  eines  »Procora- 
coid« ist  Goette  zufolge  nicht  nur  nicht  nothwendig,  sondern  beruht  auch  auf 
irriger  Deutung.  Wiedersheim  ist  ihm  darin  gefolgt,  indem  er  auch  das  knorpelige 
Procoracoid  der  Urodelen  geradezu  als  Clavicula  angiebt  (s.  dessen  vergl.  Anat. 
der  Wirbelthiere  [2,  Auf!.]  und  Schultergürtel).  Er  nimmt  diesen  knorpeligen  Zu- 
stand als  den  ursprünglichen,  da  ihm  die  Urodelen  auch  in  diesem  Punkte  als  die 
primitiveren  gelten,  also  hier  bestände  eine  völlig  »knorpelige  Clavicula«,  nachdem 
sie  bei  Fischen  ausschließlich  knöchern  war  (!).  Dieser  Irrthum  ließ  ihm  dann  noch 
die  Clavicula  der  Fische  mit  »prochondralem  Gewebe«  entstehend  betrachten,  wie 
wir  bereits  oben  widerlegt  haben. 

Dass  die  Clavicula  der  Amphibien  nicht  wie  eine  periostale  resp.  perichon- 
drale Verknöcherung  auf  einem  Knorpel  erscheint,  hat  übrigens  Goette  recht  gut 
beobachtet.  Ich  verweise  nur  auf  dessen  Fig.  48  (Archiv  für  mikrosk.  Anatomie. 
Bd.  XIV),  welche  oben  coplrt  ist,  wobei  die  Vergleichung  mit  der  vom  Coracoid 
gegebenen  Fig.  47  die  volle  Differenz  des  Verhaltens  klar  vor  Augen  legt.  Wäh- 
rend beim  Coracoid  die  Knochensohichten  den  Knorpel  unmiitelbar  überziehen,  ist 
die  dem  Procoracoid  einseitig  angelagerte  knöcherne  Clavicula  durch  mehrfache 
indifferente  Gewebslagen  von  ersterem  geschieden,  und  es  ergiebt  sich  hier  ganz 
zweifellos,  dass  es  sich  nm  xwei  dijfereivte  Skelettheüe  handelt.  Die  Clavicula  hat 
also  bei  den  Amphibien  den  bei  den  Fischen  envorbenen  ClMrakter  noch  Iceineswegs  ein- 
gebüßt, und  ist,  wie  sehr  sie  sich  auch  dem  knorpeligen  Procoracoid  ansohmiegen 
oder  dasselbe  in  sich  aufnehmen  mag,  doch  noch  ein  selbständiger  Skelettheil  des 
Schultcrgürtels  geblieben.  Um  dieses  zu  erkennen,  bedarf  es  nur  der  Prüfung  jener 
beiden  GoETTE’schen,  sehr  sorgfältigen  Abbildungen,  welche  von  mir  im  allgemeinen 
Abschnitte  als  Figg.  105,  107  reprodneirt  sind.  Ein  schärferes  ins  Auge  fassen  der 
Osteogenese  hätte  Goette  bei  der  Richtigkeit  seiner  Beobachtungen  leicht  den 
Irrthum  vermeiden  lassen.  Die  Clavicula  wächst  von  außen  her  an  ihrem  ganzen 
Umfange,  ilire  Osteoblastschicht  scheidet  die  Knocliensubstanz  nicht  auf  den  Knorpel 
des  Procoracoid,  sondern  außerhalb  desselben  beginnend  auf  die  erste  Ossification 
ab,  welche  dem  Knorpel  des  Procoracoid  keineswegs  dicht  anlagert,  wie  solches 
bei  der  Ossification  des  Coracoid  sich  trifft.  Diese  Unterscheidung  wäre  um  so 
nothwendiger  gewesen,  als  er  mit  seiner  Deutung  die  meinige  zu  widerlegen  ver- 
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suchte.  Für  die  das  Coracoid  und  Proeoracoid  betreffenden  Fragen  kommt  noch  der 
oben  erwähnte  bei  ürodelen  wahrgenommene  Befund  in  Betracht.  Goette  sah  bei 
Menopoma  auf  einer  Seite  deren  Coracoid  und  Proeoracoid  in  terminaler  Knorpel- 
verbindung (Epieoracoid),  und  Wiedeksheim  giebt,  solches  bestätigend,  auch  für 
Siren  Ähnliches  an,  bei  welchem  auch  ich  es  beobachtete.  Daraus  entsteht  die 
Frage,  ob  in  diesen  vereinzelten  Vorkommnissen  eine  bloße  Variation,  wie  ein  Ver- 
such zu  den  bei  Anuren  gegebenen  Befunden  vorliege,  oder  ob  ein  atavistischer 
Zustand  gegeben  sei.  Diese  Frage  ist  zu  beantworten.  Indem  wir  die  Fensterbil- 
dung bei  den  Anuren  ais  etwas  Erworbenes  betrachten  müssen,  wie  alle  solche 
Fenster  es  sind,  wird  in  jenem  Verhalten  einiger  ürodelen  eher  ein  Rückschlag 
auf  einen  primitiveren  Zustand  zu  erkennen  sein.  Diese  Annahme  bildet  zugleich 
eine  Brücke  zu  den  Reptilien,  deren  Coracoidbefunde  durchaus  unvermittelt  wären, 
wenn  wir  nicht  Zustände,  wie  sie  bei  den  Anuren  sich  erhielten,  als  Ausgangs- 
punkt nähmen,  und  für  welche  man  aus  deren  an  Wirbelsäule  und  Hintergliedmaßen 
eingetretener  Veränderung  doch  nicht  von  vorn  herein  sämmtliche  Organisations- 
verhältnisse als  weiter  vorgeschritten  betrachten  darf.  Indem  ich  somit  den 
Schluss:  weil  die  Anuren  von  ürodelenformen  abstammen,  besitzt  auch  der 
Sohultergürtel  der  ürodelen  die  niederen  Verhältnisse,  nicht  zulasse,  muss  ich  die 
terminale  Gabelung  des  primitiven  Coracoid  (des  Coracoid  und  Proeoracoid)  als 
Ausyangsxtistand  für  diesen  Theil  des  Schultergürtels  aller  Amphibien  zuriiekweisen, 
da  es  durchaus  nicht  als  ausgeschlossen  betrachtet  werden  kann,  dass  ein  früherer 
Befund  in  einem  einheitlichen  Coracoid,  wie  wir  es  bei  Fischen  sehen,  bestand,  und 
dass  mit  dessen  Breitezunahme  eine  Durchbrechung  in  der  Mitte  erfolgte,  durch 
welche  das  Proeoracoid,  dem  die  Clavicula  sich  anschloss,  eine  Sonderung  vom  übri- 
gen Coracoid  erhielt.  Die  Ausdehnung  jener  Lücke  bis  zum  Rande  ließ  das  regel- 
mäßige Verhalten  der  ürodelen  entstehen.  Bei  den  Anuren  dagegen  wären  durch 
verlangsamte  Sonderung  des  Knorpels  ontogenetische  Stadien  hervorgebracht,  die 
dem  phylogenetischen  Gange  nicht  entsprächen,  und  der  erst  sehr  spät  erfolgende 
mediale  Abschluss  der  Knorpelgabcl  wäre  ein  cänogenetischer  Process.  Vergleiche 
hierüber  auch  die  Anmerkung  im  folgenden  §. 

Außer  den  oben  angeführten  Verschiedenheiten  im  Schultergürtel  der  Anureii 
bestehen  noch  zahlreiche  andere,  von  denen  manche  von  Bedeutung  sind.  Zunächst 
ergiebt  sich  am  Epicoramid  eine  große  Volumschwankung.  Boi  Pipa  sehr  umfäng- 
lich. ist  es  bei  anderen  auf  eine  schmale  Leiste  reducirt  (Otolophus),  die  auch  unter- 
brochen sein  kann  (Dactylethra),  so  dass  die  beiderseitigen  Fenster  vereinigt  sind. 
Coracoid  und  Clavicula  mit  Proeoracoid  erscheinen  dann  als  divergirende  Fortsätze. 
Würde  die  Clavicula  fehlen,  so  ergäbe  sieh  ein  ähnliches  Verhalten  wie  bei  Anuren. 
Die  verschiedenen  Zustände  der  Umwachsung  des  Proeoracoid  durch  die  Cladeula 
sind  von  höchstem  Interesse,  weil  sie  lehren,  wie  aus  der  bloßen  Anlagerung  eines 
Knochens  ein  Aufgehen  des  unterliegenden  Knorpels  erfolgen  kann  (vergl.  S.  209). 
Wenn  hier  dann  der  Knorpel  schließlich,  vom  Knochen  umfasst,  seine  Selbständig- 
keit verloren  hat,  ist  ein  neuer  Skelettheil  entstanden,  den  man  hier  Clavicula  heißen 
kann.  Nur  ist  nicht  zu  vergessen,  dass,  so  lange  der  procoracoidale  Knorpel  noch 
nicht  völlig  umschlossen  ist,  ihm  das  Recht  auf  ünterscheidung  bleiben  muss,  zumal 
er  ja  keineswegs  immer  von  einer  Clavicula  in  seiner  Existenz  beeinträchtigt  wird 
(ürodelen,). 

Mit  der  Clavicula  geht  bei  cMgyslomen  Anuren  das  Proeoracoid  verloren,  und 
dann  ist  das  Coracoid  der  einzige  ventrale  Bestandtheil  des  SchultergUrtels.  Dazu 
führen  jene  Befunde,  welche  die  secundäre  Clavicula  sehr  reducirt  besitzen  (Systoma). 

Über  den  Schultergürtel  der  Amphibien  siehe  außer  CuviEE,  Dugbs,  W.  K. 
Parker  (op.  cit.',  Hofpmank  (Bronn’s  Thierreich)  und  Core  ,op.  cit.):  C.  Gegenbaur, 
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Untersuchungen  z.  vergl.  Anat.  II.  Derselbe,  Clavicula  und  Cleithram.  Morph.  Jahrb. 
Bd.  XXIII.^  A.  Goette,  Beiträge  z.  vergl.  Anat.  des  Skeletsystems  der  Wirbelthiere. 
Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  Bd.  XIV.  A.  Sabatier,  Comparaison  des  ceintures  et  des 
membres  ant.  et  post,  dans  la  serie  des  Vert6br6s  (M4m.  de  l’Acad.  de  Montpellier. 
Soc.  des  sc.  XlX.  1880).  K.  Wiedeesheim,  Gliedmaßenskelet  (op.  eit). 

Sauropsiden. 

§ 140. 

Die  bei  den  Amphibien  erworbenen  Einrichtungen  des  Schultergürtels  zeigen 
bei  den  Sauropsiden  zum  Theil  ein  an  jene  Befunde  anknüpfendes  Verhalten, 
zum  Theil  verweisen  sie  auf  noch  primitivere,  wenigstens  bei  den  lebenden  Am- 
phibien nicht  mehr  vorhandene  Bildungen.  Wir  werden  das  nicht  auffallend 
finden,  nachdem  wir  erkannten,  wie  bei  den  Amphibien  bereits  eine  bedeutende 
Divergenz  besteht,  die  schon  bei  den  fossilen,  und  nicht  minder  bei  den  leben- 
den zwischen  Urodelen  und  Anuren  sich  bekundet.  Aber  die  Grundlagen  der 
Einrichtung  bleiben  dieselben,  und  ihre  Modificationen  ergeben  sich  auch  hier  in 
der  Regel  als  Anpassungen  an  die  vmn  der  Art  der  Locomotion  beherrschte  übrige 
Organisation. 

Bedeutender  ist  die  in  der  Lage  des  Schultergürtels  zum  Rumpfe  eingetretene 
Veränderung.  Die  bei  den  Amphibien  begonnene  Wanderung  ist  bei  den  Saurop- 
siden weiter  fortgesetzt  und  bringt  je  nach  der  Länge  ihres  Weges  sehr  verschie- 
dene Zustände  hervor,  welche  vor  Allem  das  Rumpfskelet  beeintiussen.  Bei  La- 
certiliern  und  Crocodilen  verlief  jener  Weg  über  einen  minder  langen  Abschnitt 
des  Rumpfes,  länger  ist  er  bei  Schildkröten  und  noch  bedeutender  bei  manchen 
fossilen  Sauriern,  wie  auch  bei  Vögeln,  welch  letztere  in  jener  Beziehung  selbst 
wieder  nicht  geringe  Verschiedenheiten  darbieten.  Gänzlicher  Verlust  der  Vorder- 
gliedmaßen zeichnet  die  Schlangen  aus. 

Ein  eigenes,  den  übrigen  Reptilien  entfremdetes  Verhalten  besteht  am 
Schultergürtel  der  Schildkröten  und  steht  hier  großentheils  mit  der  Ausbildung 
eines  Knochenpanzers  in  Beziehung.  Eine  zusammenhängende  Knorpelanlage 
lässt  drei  von  der  Gelenkpfanne  für  den  Humerus  aus  divergirende  Stücke  ent- 
stehen: das  dorsale  ist  die  Scapula,  von  den  beiden  ventralen  ist  das  hintere  das 
Coracoid,  das  vordere  wird  verschieden  aufgefasst,  ich  unterscheide  es  als  Pro- 
coracoid  (vergl.  Pig.  305  B).  Das  Goroßoid  zeigt  in  seiner  selbständigen  Ossifi- 
cation  wie  in  seiner  teiminalen  Verbreiterung,  mit  der  es  in  ein  knorpeliges  Epi— 
coracoid  übergeht,  sich  nicht  weit  von  den  niederen  Befunden  entfernt.  Wie 
bei  Amphibien  besteht  auch  bei  manchen  eine  gegenseitige  Überlagerung  der 
Coracoidplatten  (Sphargis)  und  am  Schultergelenk  findet  es  Verbindung  mit  den 
beiden  anderen  Stücken  zuweilen  noch  durch  Knorpel  vermittelt  (Chelonia).  Die 
Scapula  wird  als  cylindrisches  Knochenstück  an  der  Wirbelsäule  mittels  eines 
kurzen  suprascapularen  Abschnittes  befestigt,  in  welchem  auch  eine  Ossification 
auftreten  kann  (Emys).  Die  in  jener  Folge  durch  Verschwinden  eines  großen 
Theils  der  Schultermuskulatur  geminderte  Freiheit  der  Bewegung  erklärt  die 
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Reduction  der  Form.  Das  Procoracoid  ist  in  seiner  Continuität  mit  der  Scapula 
jenem  der  Amphibien  vergleichbar.  Auch  sonst  bestehen  noch  entschiedene  pro- 
coracoidale  Beziehungen.  Wir  erkennen  sie  auch  im  Zusammenhänge  mit  dem 
Coracoid.  Von  dessen  knorpeligem  Epicoracoid  ans  erstreckt  sich  eine  Verlänge- 
rung nach  vorn  in  ein  zum  Procoracoid  tretendes  Ligament.  Dieses  ist  in  manchen 
Fällen  zum  großen  Theil  knorpelig,  und  daraus  ist  zu  schließen,  dass  hier  ein 
Skeletzusammenhang  bestand,  und  dass  wahrscheinlich  die  Sonderung  beider  Theile 
durch  eine  Fensterbildung  in  einer  ursprünglich  einheitlichen  Coracoidplatte  ent- 
stand. Eine  Membran  bildet  dann  den  Abschluss  des  Fensters.  Sie  ist  unerklärbar, 
wenn  man  nicht  von  jener  Vergleichung  ausgeht. 

Es  ergiebt  sich  so  bei  den  Schildkröten  dn  auf  die  Befunde  hd  a/nuren  Amr- 
■phibien  verweisendes  Verhalten  des  Schultergürtels.  Coracoid  und  Procoracoid 
wurden  durch  ein  Fenster  geschieden,  dessen  medialer  Knorpelabschluss  sich 
mehr  oder  minder  vollständig  ligamentös  umgewandelt  hat.  Zunächst  fehlt  es  hier- 
für an  jeder  directen  Erfahrung,  sowie  an  vermittelnden  Zuständen  im  Bereiche 
der  lebenden  Amphibien  und  Reptilien.  Aber  bei  den  Stegocephalen  könnte  ein 
Anschluss  bestehen.  Indem  es  kaum  einem  Zweifel  unterliegt,  dass  das  bei  diesen 
vorhandene  Episteruum  bei  Schildkröten  ins  Plastron  (Fig.  308  ffl)  überging,  düifen 
die  in  lateralem  Anschlüsse  ans  Episternum  bestehenden  Elemente  [b)  des  Plastron 
mit  den  Seitenplatten  der  Stegocephalen  d.  h.  mit  deren  Claviculae  verglichen  Aver- 
den.  Als  solche  hat  j ene  Plastrontheile 
auch  Huxley  bezeichnet.  Im  latera- 
len Anschlüsse  steht  ein  zweiter  Kno- 
chen (c)  (Hyoplastron),  Aveloher  einCfcf- 
fhrum  vorstellen  könnte,  durch  wel- 
ches so  wenig  als  durch  die  Clavicula 
mit  dem  primären  Schultergttrtel  V er- 
bindung  erlangt  ward.  Aus  dieser  Er- 
haltung eines  ganz  primitiven  Zustan- 
des, als  reiner  Ilautkuochen,  könnte 
auch  die  Richtung  dos  lateralen  Thei- 
les  dieses  Knochens  hinter  die  freie 
Gliedmaße  zu  verstehen  sein.  Ich 
gebe  diese  Deutung  des  clavicularen 
Apparates  der  Schildkröten  nur  mit 
allem  Vorbehalte,  als  zum  guten  Theü 
begründbare  Hypothese.  Sie  weist 
den  Schildkröten  eine  weit  tiefere 
Stellung  an,  als  sie  die  übrigen  Rep- 
tilien besitzen,  und  in  dem  Fortbestehen  des  Clavicularapparates  als  Hautknochen 
und  der  Erhaltung  des  Cleithrum  spräche  sich  ein  selbst  bei  den  lebenden  Am- 
phibien überwundener  Zustand  aus. 


Fig.  308. 


486 


Vom  Skeletsystem. 


Die  Fortsetzung  des  Epicoracoidknorpels  in  das  znm  Procoracoid  ziehende 
Band  hat  Goette  bestätigt,  allein  er  sieht  darin  kein  Zeugnis  für  einen  ursprüng- 
ichen  Zusammenhang  des  Epicoracoid  mit  dem  Procoracoid,  sondern  hält  sie  als 
etwas  Untergeordnetes,  und  kann  demzufolge  auch  die  zwischen  jenen  Knochen  be- 
findliche Lücke  nicht  als  eine  Fensterbildnng  gelten  lassen,  weil 'das  Alles  nicht 
wahrend  der  Ontogenese  entsteht,  d.  h.  weil  das  als  altes  Erbstück  im  definitiven 
Zustande  znm  Vorschein  kommt.  Die  Phylogenese  wird  auch  hier  nicht  völlig  re- 
capituhrt!  Es  wird  aber  durch  die  Vergleichung  ein  Einblick  in  den  phyletischen 
Gang  gestattet.  Dieser  ergiebt  die  Kothwendigkeit  der  Ableitung  jener  Stücke  von 
einer  Fensterbildung,  als  späterem  Zustande,  welcher  die  bei  manchen  Sauriern 
noch  einheitliche  primitive  Coraeoidplatte  zur  Voraussetzung  hat.  Die  ontogene- 
tischen  Befunde  vermögen  hier  nur  die  Verschiedenheit  der  Einrichtung  von  anderen 
zu  bestätigen,  wie  wir  schon  bei  den  Amphibien  darlegten,  während  durch  die  Ver- 
gleichung nicht  bloß  die  ontogenetisohen  Thatsachen  Erläuterung  erfuhren,  sondern 
auch  der  Zusammenhang  zwischen  verschiedenartigen  Organisationen  Verständnis 
empfangt. 

Eine  sehr  bedeutende  und  wieder  in  anderer  Eiohtung  sich  geltend  machende 
Differenzirung  bietet  der  Sehnltergürtel  der  Laeertilier.  Der  einheitliche 
Schnlterknorpel  legt  Scapula  und  Coracoid  an,  w'elches  letztere  bei  der  Melirzahl 
der  Eidechsen  sich  distal  sehr  verbreitert,  und  damit  im  Ällgcnieimn  jenes  Ver- 
halten realisirt,  dessen  alte  Existenz  wir  hei  Amphibien  voraiissetzcn  mussten.  Sol- 
chem Zustande  begegnen  wir  auch  bei  den  Rhyncltocephakn , bei  Palaeohatteria 
(Cbedner),  wie  bei  Splieiiodon  (Fig.  309  A),  aber  auch  bei  schlangenartigen 
Eidechsen  (Pygopus,  Lialis  [Fübbringek])  hat  er  sich  erhalten,  während  er  bei 
anderen  den  Ausgangspunkt  von  Umgestaltungen  abgiebt.  Diese  bestehen  in 
dem  Auftreten  dünner  Stellen  in  der  Coraeoidplatte,  woraus  die  Fensterbildung 
sich  ableitet.  Bei  manchen  kommt  es  zu  einer  einzigen  solchen  Öffnung  (Angnis, 
Chirotes)  (Fig.  309  B).  Dadurch  wird  an  das  Verhalten  bei  anuren  Amphibien 
erinnert,  und  ebenso  wie  dort  ist  der  hintere,  breitere,  die  Verbindung  mit  dem 
Sternum  vermittelnde  Theil  das  secnndäre  Coracoid,  welches  sich  auch  durch  die 
Ossification  von  dem  vorderen,  nicht  ossificirenden  Schenkel,  den  ich  Procoracoid 
genannt  hatte,  unterscheidet.  Das  Coracoid  läuft  in  eine  Knorpelplatte  [Epicoracoid, 
W.  K.  Parker)  aus,  welche  den  distalen  Zusammenhang  mit  dem  Procoracoid 
vermittelt.  Ähnlich  verhalten  sich  auch  noch  Eidechsen  mit  ausgebildeten  Glied- 
maßen (Laemanctus,  Stellio,  Grammatophora),  nur  dass  hier  die  Ossification  des  Co- 
racoid sich  auch  auf  das  Procoracoid  erstreckt.  Mit  dem  bei  der  Mehrzahl  der 
Eidechsen  kleineren  zweiten  Fenster  hinter  dem  ersten  geht  die  Übereinstimmung 
mit  dem  Verhalten  der  Amphibien  verloren,  und  es  bildet  sich  ein  neuer  Typut 
des  Schultergtirtels  aus,  an  welchem  auch  die  Scapula  theilnehmen  kann.  Der 
freie,  meist  in  Bogen  verlaufende  Eaud  erhält  sich  meist  knorpelig  mit  einem 
Theile  der  Umrahmung  der  Fenster  und  tritt  zu  dem  Vorderrand  der  Scapula, 
während  von  der  Gelenkpfanne  aus  der  Knochen  sich  in  die  proximale  Umran- 
dung der  Fenster  erstreckt  (Fig.  309  G).  Der  noch  bei  Angnis  unterscheidbare 
Procoracoidknorpel  hat  seine  Bedeutung  eingebüßt,  er  bleibt  aber  noch  in  der  zur 
Scapula  gelangenden  Knorpelleiste  erkennbar.  Durch  die  für  Coracoid  wie  für 
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Scapula  selbständige  Verknöcberung  wird  das  im  Ampbibienstamme  erworbene, 
auch  bei  Scbildkröten  bestehende  Verhalten  fortgesetzt. 


An  der  Scapula  besteht  die 
Sonderung  in  den  knöchernen  Ge- 
lenktheil  und  das  knorpelig  blei- 
bende oder  nur  verkalkende  Supror- 
scapulare,  an  welchem  eine  ansehn- 
liche Verbreiterung  stattfindet.  Die 
Trennnng  vom  Coracoid  bleibt  in 
der  Eegel  erhalten,  aber  eine  Ver- 
breiterung der  Scapula  gegen  diese 
Verbindungsstelle  zu  lässt  es  hier 
gleichfalls  zu  einer  Fensterung  kom- 
men, wobei  die  erste,  bei  den  mei- 
sten einzige,  Durchbrechung  zwi- 
schen Scapnla  und  Procoracoid,  die 
zweite  innerhalb  der  Scapula  selbst 
liegt  (Iguana).  Das  Verhalten  zu 
knorpeligen  Theilon  von  dieser  Ört- 
lichkeit ist  denen  ähnlich  wie  am 
Coracoid  (vergl.  Fig.  309  D,  4). 

Auch  die  Clavwula  zeigt  sich 
in  ihrer  Genese  im  Anschlüsse  an 
die  Amphibienbetunde , indem  sie 
wie  bei  Anuren  rinnenförmig  sich 
anlegt,  aber  dann  kommt  es  zu  einem 
Abschlüsse  der  Rinne,  ohne  dass 
knorpelige  Theile  mit  umschlossen 
werden  (Goette).  Sie  liegt  aber 
meist  einer  weiteren  Strecke  der 
Scapula  an  deren  Vorderrand  an, 
während  sie  fernerhin  zu  dem  Pro- 
coracoid keine  oder  nur  auf  sehr 
kurzer  Strecke  bestehende  Bezie- 
hungen mehr  besitzt.  Ihr  verstärk- 
tes Ende  schließt  sieh  dem  Epister- 
num an.  Bald  tritt  sie  als  leicht  ge- 
krtlmmtes  Stäbchen  auf  (Fig.  305  0,d], 
bald  ist  sie  breiter.  So  erscheint  sehr 
häufig  der  episternale  Theil  (Cyclo- 
dus) , der  auch  mit  einer  Durch- 


Fig.  309. 


Iguan“’  Sc  Soapull  Ss  Snprascapulare.  g öelenk- 
CO  Co  Coracoid.  1,  S,  3,  d Fenster  in  Jemsellien. 
^ Procoracoid. 


lusj,  uei  d,ucn  mit  einer  Durcü- 

orechung  versehen  sein  kann  (Ascalaboten),  indess  bei  anderen  die  Verbreiterung  sich 
äber  die  ganze  Clavicula  erstreckt.  Die  Ausbildung  des  episternalen  Endes  erscheint 
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als  eine  Fortsetzung  des  bereits  bei  Stegocephalen  gegebenen  Verhaltens,  welches 
aus  der  alten  Beziehung  zum  Episternum  entsprang  (yergl.  Fig.  174  (7  Gl  und 
Fig.  302  Gl).  ’ 

Die  Verbindungsstelle  der  Clavicula  mit  der  Scapula  befindet  sich  bald  am 
knöchernen,  bald  am  knorpeligen  Abschnitt  derselben,  und  wird  in  der  Kegel 
durch  einen  Vorsprung  ausgezeichnet.  Derselbe  war  bereits  bei  anuren  AmphibiAn 
vorhanden,  und  bezeichnet  auch  dort  das  Ende  der  Ausdehnung  der  Clavieula  auf 
die  Scapula.  Ich  unterscheide  diese  Locahtät  als  Äeromion  (Fig.  305  A). 

Wahrend  durch  diese  Einrichtungen  der  gesummte  Scapularapparat  zu  einem 
breiten  Gürtel  sich  gestaltet,  welcher  besonders  in  der  sternalen  Verbindung  der 
Coracoidstücke  eine  feste  Stütze  erhält,  ergeben  sieh  bei  den  Chamaeleonten  ein- 
fachere Verhältnisse.  Die  verlängerte  aber  schmale.  Scapula  trägt  nur  einen  kur- 
zen Siiprascapularknorpel,  und  das  kurze  Coracoid  entbehrt  eines  Procoracoids, 
wenn  man  nicht  einen  am  knorpeligen  Geleukthcil  befindlichen  Vorsprung  als 
einen  Best  davon  ansehen  will.  Da  auch  eine  Clavicula  fehlt,  könnte  der  coracoi- 
dale  Apparat  hier  in  einer  Eeduction  befindlich  beurtlieilt  werden,  doch  ist  auch 
die  Annahme  eines  Stehenbleibens  für  das  Coracoid  nicht  von  der  Hand  zu  weisen. 

Eine^  mehr  an  die  niederen  Zustände  sich  anschließende  Zusammensetzung  des 
...ohultergUrtels  bieten  die  JclUkyosawier  und  Sauropterygier,  indem  bei  diesen  nicht 
nur  eine  ^avicula  bestand,  sondern  auch  die  mächtigen  Coraooidplatten  noch  in 
einzelnen  Fallen  ein  knöchernes  Skeletgebilde  vor  sich  liegen  haben,  weiches  wohl 
nur  auf  em  Procoracoid  bezogen  werden  kann.  Ein  Fenster  trennt  es  auch  hier 
wie  in  anderen  Fällen,  vom  Coracoid  (Nothosauriis  mirabilis;,  während  bei  anderen  an 
dieser  Stelle  ein  auch  an  die  Scapula  angeschlossenes  knorpeliges  Procoracoid  bestan- 
den haben  dürfte,  wie  aus  dem  Verhalten  der  Scapula  horvorgeht  (Ophthalmosaiirusl 
S.  hierüber  H.  G.  Sbeley,  Proc.  Eoy.  Soc.  Vol.  LIV.  S.  140,  wo  auch  die  übrige  Literatur 
angegeben  ist.  Obwohl  bei  fossilen  Formen  über  knorpelige  Skelettheile,  auch  im 
günstigsten  Falle,  kein  sicheres  Urtheil  zu  gewinnen  ist,  so  ist  doch  Sbeley’s  Deu- 
tung, zumal  sie  noch  durch  knöcherne  Reste  unterstützt  wird,  gut  begründet.  Wir 
erhalten  dadurch  für  das  Procoracoid  einen  neuen  Gesichtspunkt,  indem  dasselbe 
unter  Reptilien  nicht  nur  eine  größere  Verbreitung  zeigt,  sondern  auch  in  einem 
selbständigeren  Zustande  sich  darstellt.  Dieser  Selbständigkeit  können  auch  andere 
Zustände  gegenüberstelien,  wo  das  Procoracoid  nicht  gesondert,  sondern  von  dem 
Coracoid  nur  durch  eine  Fensterbildung  getrennt  erscheint. 

Bei  Lepidosaur-iem  war  das  Coracoid  keine  einfache  Platte  mehr,  sondern  be- 
saß (Plioplatocarpus  Marshii)  einen,  wie  man  annehmen  darf,  durch  ein  knorpeliges 
Epicoracold  zu  einem  Fenster  abgeschlossenen  Ausschnitt  (Dollo,  BuU  Mii«  mu- 
Hist.  nat.  T.  I.  PI.  6).  ' 

Es  kann  aber  ans  solchen  Befunden  kein  Einwand  sich  dahin  erheben  dass 
das  Procoracoid  überhaupt  nichts  zu  Unterscheidendes  vorsteUt,  weil  es  mit  dem  pri- 
mären Coracoid  in  continuirlichom  Zusammenhang  stehe.  Es  bietet  eben  verschie- 
dene aus  einander  zu  haltende  Zustände,  jenen  der  Sonderung  und  jenen  in  welchem 
es  keine  Selbständigkeit  besitzt.  ’ 

Wenn  es  daher  Goette  bei  den  Eidechsen  nur  für  eine  durch  die  Fensternng 
der  Scapula  entstandene  Spange  ohne  Bedeutung  erklärt,  so  ist  dagegen  nur  das 
zu  erinnern,  dass  diese  Spange  sich  doch  anders  verhält,  als  die  zweite,  welche  das 
Coracoid  bildet,  wie  oben  von  Anguis  dargestellt  wurde  (vergl.  auch  Fig.  309)  Die 
weitere  Veränderung,  die  es  unter  näherer  Ausbildung  des  Schultergürtels  bei 
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anderen  Eidechsen  durch  theilweise  Ossification  vom  Coracoid  aus  ertährt,  hewoist 
nichts  gegen  die  Berechtigung,  es  in  den  anderen  Fällen  7,n  unterscheiden. 

Die  Entstehung  des  gesammten  Coracoid  mit  der  Scapula  aus  gemeinsamer 
Anlage  hindert  uns  doch  nicht,  beiderlei  Bildungen  aus  einander  zu  halten,  selbst 
wenn" sie,  wie  es  so  oft  der  Fall  ist,  einen  einheitlichen  Knochen  vorsteilen.  Goette 
ist  auch  in  Widerspruch  mit  sich  selbst  gerathen,  indem  er  bei  den  anuren  Am- 
phibien denselben  Knorpelstreif,  der  bei  Anguis  von  ihm  dem  Coracoid  zugetheilt 
ist,  und  welchen  ich  als  Procoracoid  bezeichnete,  für  die  Clavicula  in  Anspruch  nimmt. 
Oder  sollen  das  ganz  differente  Bildungen  sein?  Ist  doch  dasselbe  Fenster  zwischen 
jenen  beiden  Knochen  (Coracoid  und  Procoracoid)  vorhanden.  Aber  die  Genese 
beider  ist  nach  Goette  verschieden.  Bei  den  Anuren  wächst  der  Knorpel  »gabel- 
förmig* aus,  während  er  bei  Eidechsen  in  der  Coracoidplatte  eine  einheitliche  An- 
lage besitzt.  Genauer  besehen  ist  aber  diese  letztere  noch  kein  Knorpel,  und  die 
Verknorpelung  erfolgt  nach  Goette  erst  später  vom  Gelenktheile  des  Schultergiirtels 
aus.  Sie  erfasst  auch,  wieder  nach  Goette,  nicht  die  gesammte  Platte  der  Anlage, 
sondern  lässt  die  Fenster  frei.  Wo  nur  ein  einziges  Fenster  besteJd,  muss  doch  die 
Knorpelfenstenmg  temporär  in  jener  Gabelform  sich  dan-steilen,  welche  von  Goette  als 
etwas  Besonderes,  von  dem  Verhalten  bei  Eidechsen  Abweichendes  behauptet  ward. 
Der  Irrthum  liegt  darin,  dass  bereits  knorpelig  gesonderte  Theile  bei  den  einen  mit 
der  noch  indifferenten  Anlage  der  anderen  in  Vergleichung  gezogen  wurden,  ohne 
zu  berücksichtigen,  dass  die  Knorpelsonderung  bei  den  letzteren  tn  der  gleichen 
Weise  wie  bei  den  ersteren  verläuft,  und  in  beiden  Fällen  zu  demselben  Resultat 

führt.  , • 

Die  in  der  Ontogenese  der  Clavicula  der  Eidechsen  auftretende  Kinneniorm, 

welche  allmählich  den  mit  indifferentem  Gewebe  gefüllten  Raum  röhrenartig  ab- 
schließt (Goette),  leite  ich  von  dem  schon  bei  Amphibien  Vorhandenen  ab,  von 
dem  sie  eine  Weiterbildung  vorstellt.  Sie  ist  ein  wichtiges  Zeugnis  für  die  Ab- 
stammung der  Saurier-Clavicula  von  einem  Zustande,  der  einmal  dem  Procoracoid 
angeschlossen  war,  wie  bei  Anuren.  Dort  legt  er  sich  ja  bereits  als  eine  Halbrinne 
über  dem  Procoracoid  an,  angepasst  an  dessen  Oberfläche  (Fig.  307).  Mit  der  bei  Sau- 
riern erlangten  Entfernung  vom  Procoracoid  bleibt  jene  Rinnenform  in  der  knöchernen 
Anlage  erhalten.  Wenn  aber  Goette  den  Zusammenhang  der  geweblich  noch  in- 
differenten Anlage  der  Clavicula  mit  der  gleichen  des  Suprascapulare  als  ein  Her- 
vorgehen  der  Clavicula.  aus  der  Scapula  deutet,  uud  für  die  erstere  gleichfalls  einen 
knorpeligen  Zustand  voraussetzt,  so  kann  ich,  auf  den  auch  von  Goette  bestätigten 
Thatsachen  fußend,  jenen  Deutungen  nur  entgegentreten.  Eine  Betheiligung  von 
Knorpel  ist  hier  ausgefallen  (wie  ja  auch  jener  Autor  keinen  sah),  denn  die  Clavi- 
cula hat  sich  hier  von  der  Stätte  entfernt,  au  der  sie  bei  Anuren  entsteht,  dem 
Procoracoid,  welches  bei  Lacertiliern  von  ihm  frei  wurde.  Dass  sie  aber  schon 
in  der  Anlage  mit  der  Scapula  (am  Suprascapulartheil)  zusammenhUngt,  ist  nichts 
Auffallendes,  denn  sie  bleibt  ja  damit  in  steter  Verbindung,  wie  von  Niemand  be- 
stritten ward.  Sie  hat  bereits  in  der  indifferenten  Anlage  die  ihr  später  zukom- 
mende Lage.  Die  Ontogenese  giebt  desshalb  auch  kein  Zeugnis  für^  eine  V ande- 
rung  der  Clavicula  vom  Procoracoid  nach  vorn  hin,  aber  sie  hat  ihren  Zustand 
bewahrt  in  der  oben  bemerkten  Rinnenform  desselben  Knochens,  welcher  durch 
die  Vergleichung  mit  den  Anuren  erleuchtet  wird,  indem  auch  die  Saunerclavicula 
phylogenetisch  von  einer  auf  dem  Procoracoid  entstandenen  abznleiten  ist. 

Die  bis  jetzt  bekannten  Thatsachen  haben  für  den  Aufbau  der  Lacertilier- 
Clavicula  auf  einer  Knorpelanlage  keine  Begründung  erbracht.  Wenn  Goette  an- 
führt, dass  ein  Fortsatz  der  Scapula  (bei  Chalcis)  jene  Knorpelanlage  vorstelle,  weil 
darauf  die  knöcherne  Anlage  sich  erstrecke,  so  hat  er  doch  nicht  jenen  »Fortsatz« 
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als  »Knorpel«  dargethan,  und  das  was  ihm  als  Anlage  des  Schlüsselbeins  gilt,  ist 
nichts  Anderes  als  ein  Streif  indifferenten  Gewebes,  in  welchem  der  »Schlüsselbein- 
knochen«  in  der  oben  geschilderten  Art  entsteht.  Dass  sich  diese  Anlage  bis  zur 
Scapula  resp.  dem  Suprascapularo  erstreckt,  ist  nichts  Absonderliches.  Das  ist  eben 
in  der  Ausdehnung  gesondert,  in  welchem  später  die  Clavicula  resp.  der  sie  dar- 
stellende Knochen  erscheint.  Während  Goette  noch  mit  Vorsicht  verfährt,  kommt 
WiEDERSiiEiM  auf  einem  anderen  Wege  zur  Bestätigung  der  GoETTE’schen  Genese 
der  Clavicula  aus  einem  »Auswüchse«  der  knorpeligen  Scapula,  und  es  gelingt  ihm 
sogar,  an  der  Schnittfläche  eines  und  desselben  Eidechsen-Embryo  jenen  Vorgang 
nachzuweisen,  indem  er  die  einzelnen  Schnitte  als  Stadien  zu  betrachten  scheint 
(op.  cit.  S.  230).  Ob  das  aber  Knorpel  ist,  was  er  als  solchen  darstellt,  ist  auch  bei 
der  »starken  Vergrößerung«  nicht  zu  ersehen,  und  wenn  es  solcher  wäre,  so  würde 
Goette’s  Angabe  und  seine  eigene  damit  in  Widerspruch  stehen,  denn  der  frag- 
liche Theil  steht  nach  Ausweis  der  WiEDEESHEm’schen  Figuren  (Fig.  175)  in  keinem 
direeten  Zusammenhang  mit  dem  Knorpel  der  Scapula! 

Die  Rückbildung  der  freien  Gliedmaße  bei  den  schlangmartigm  Sauriem  hält 
auch  deren  Schultergürtel  auf  einem  niederen  Zustande,  und  das  Coracoid  ist  hier 
häuflg  der  einzige  Knochentheil;  zuweilen  ist  die  Ossification  auch  auf  die  Scapula 
fortgesetzt.  Wo  die  freie  Gliedmaße  gänzlich  verschwand,  kommt  auch  keine  Ge- 
lenkpfanne zur  Ausbildung  (Fig.  309  B),  und  damit  ist  auch  die  Grenze  zwischen 
Scapula  und  Coracoid  verwischt.  Die  beiderseitigen  Coracoidplatten  können  auch 
median  verschmelzen  (Ophisaurus),  sie  ergeben  sich  bei  der  in  den  einzelnen  Gat- 
tungen fortschreitenden  Reduction,  wie  sie  Fürbringer  nachgewiesen  hat,  als  die 
letzten  sich  noch  erhaltenden  Reste  des  Schultergürtels,  kleine  Knorpelstückchen 
(Acontias  meleagris,  Typhlosaurus  aurantiacus). 

M.  PÜEBRINGBR,  Die  Knochen  und  Muskeln  der  Extremitäten  bei  den  schlan- 
genähnlichen Sauriern.  4.  Leipzig  1870. 


§ 141. 

Die  Vereinfachung  des  Schultergürtels,  wie  sie  bereits  innerhalb  der  Lacer- 
tilier  bei  Chamaeleonen  sich  zeigte,  waltet  auch  bei  den  Crocodilen,  bei  denen 
eine  verschmälerte  Scapula  ein  an  das  Sternum  sich  stützendes  Coracoid  trägt. 
An  der  Scapula  besteht  noch  ein  knorpeliges  Suprascapulare,  aber  von  geringerer 
Ausdehnung  als  bei  Eidechsen,  und  mehr  dem  fortschreitenden  Längswachsthura 

als  der  Oberflächenvergroßerung  der  Scapula  die- 
nend. Das  Coracoid  ist  zur  Scapula  im  Winkel 
gestellt  und  bleibt  ein  discreter  Knochen,  wie  bei 
den  anderen  Reptilien  vou  einem  Nerven  durch- 
setzt. Auch  ein  unansehnlicher  Epiooracoidknor- 
pel  hat  sich  erhalten,  und  ein  lange  knoi-pelig 
bleibender  Vorsprung  am  Pfannentheil  des  Schul- 
tergürtels erscheint  als  rudimentäres  Procoracoid. 
Die  Annahme  eines  solchen  verlorenen  Bestand- 
theiles  des  Sohultergttrtels  gründet  sich  aber  nicht 
nur  auf  das  noch  bestehende  Rudiment , sondern 
auch  auf  das  Vorkommen  eines  ausgebildeten  Procoracoid  in  einer  höheren  Ab- 
theilung, wodurch  das  einstmalige  Bestehen  eines  solchen  in  nicht  allzusehr  weit 


Fig.  310. 


Eechter  Schultergürtel  von  Alligator 
lucius.  Sc  Scapula.  Ss  Suprascapu- 
lare. CO  Coracoid.  f Foramen  eoracoi- 
deum.  g Schultergelent. 
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entfernten  niederen  Abtlieilungen  zu  einer  Voraussetzung  wird.  Aucli  die  noch 
den  ältesten  Formen  (Belodon,  Aetosaurus)  zukommende  und  sich  ähnlich  wie  bei 
den  llhynchocephalen  verhaltende  Olavicula  ist  bei  den  späteren  versehwnnden. 

Eine  Vereinfachung  des  Schultergilrtels  besaßen  auch  die  Dinosaurier.  Die 
wenig  in  die  Breite  und  mehr  in  Länge  sich  ersteeckende  Scapula  schließt  sich 
wiederum  an  ein  einfaches  Coracoid  von  bald  längerer,  bald  kürzerer  Form.  So 
contrastirt  der  Schultergiirtel  höherer  Reptilien  sehr  bedeutend  mit  den  niederen 
Abtheilungen,  an  denen  nicht  nur  größere,  meist  auch  in  die  Breite  gehende  Aus- 
dehnung der  Scapula,  sondern  auch  eine  mächtige  Entfaltung  des  coracoidalen  Ap- 
parates herrscht. 


Dass  den  Crocodilen  ein  ausgebildetes  Procoracoid  ontogenetisch  zukam, 
schließe  ich  aus  einer  Angabe  Wibdersheim’s,  indem  derselbe  »einen  scharfum- 
schriebenen,  medianwärts  gerichteten  Vorsprung  der  noch  im  Vorknorpelstadinm  be- 
findlichen Scapula«  beschreibt  (Gliedmaßenskelet  S.  234).  Er  hält  ihn  jedoch  für  das 
erste  Auftreten  der  Claviculae,  und  will  damit  die  »vollkommen  wichtige  Auffassung 
Goette’s«  bei  Lacertiliern  bestätigen,  welcher  bei  diesen  von  einer  Theilnahme  von 
Knorpel  nichts  gesehen  hat.  Fig.  3ii. 

Von  den  bei  den  Reptilien  be- 
stehenden Befunden  ist  das  W escntliche 
auch  auf  die  Vögel  üb  er  gegangen , so 
dass  sieh  bei  diesen  engere  Anschlüsse 
finden.  Der  primäre  Schultergürtel  lässt 
in  seinem  dorsalen  Abschnitt  die  Sca- 
pula entstehen,  am  ventralen  das  Go- 
raeoid,  und  dazu  kommt  noch  eine  Cla- 
vicnla,  welche  mit  der  anderseitigen  zu 
einem  einheitlichen  Skelettheile,  Fur- 
cuki,  sich  zu  verbinden  pflegt.  Scapula 
und  Coracoid,  bei  den  Ratiten  in  einem 
sehr  stumpfen  Winkel  vereinigt,  bie- 
ten diese  Verbindung  spitzwinkelig  bei 
den  Carinaten  (vergl.  Fig.  311),  in  bei- 
den Abtheilungen  in  Anpassung  an  die 
mit  dem  bei  den  ersteron  verloren  ge- 
gangenen, bei  den  letzteren  ausgebil- 
deten Plugvermögen  veränderte  Ge- 
sammtorganisation.  Dieser  Einfluss  der 
locomotorischen  Verhältnisse  des  Kör- 
pers besteht  auch  in  anderen  Befunden 
des  Schultergilrtels,  vor  Allem  im  Vo- 
lum der  Theile,  welche  bei  den  Rati- 
ten eine  Minderung  erfuhren.  Die  bei 
den  Carinaten  persistirende  Trennung 
titeu  durch  Synostose  verschwunden , 


Thorax  Schultergiirtel  und  Beckeuoiues  Carinaten 

st  Brustbein,  Abdominairorts&to  desselben,  cr.s 
Brustreinkamra  / Scbllisselboin  (Furoula).  c Cora- 
S fscapula.  O.S  Ossa  etornocostalia.  « Processus 
uncinati  ™ Domfortsatz  des  ersten  Brustwirbels, 
s?' untere  Dornen,  co  Rippe,  (p'  Terschmolzcne  Dorn- 
ferts&tze  i!  Darmbein,  «s  Sitzbein,  p Schambein. 
tortsMze.  V Etftgelenks. 

von  Coracoid  und  Scapula  ist  bei  den  Ra- 
während  bei  Carinaten  Faserknoi-pel,  der 
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auch  die  Pfanne  auskleidet,  sie  in  einem  gewissen  Grade  der  Beweglichkeit  zu 
einander  erhält. 

Die  beträchtlich  verschmälerte,  leicht  gekrümmte  Scapula  (Fig.  218  a)  er- 
innert an  jene  der  Crocodile  und  fossiler  Saurier,  wenn  auch  bei  diesen  noch  eine 
größere  Breitendimension  besteht.  Sie  theilt  sich  mit  dem  Coraooid  in  die  Gelenk- 
pfanne, wobei  dem  letzteren  die  größere  Portion  zuzufallen  pflegt. 

Das  die  Verbindnng  mit  dem  Sternum  vermittelnde  und  sternal  verbreiterte 
Coracoid  bildet  unter  den  Ratiten  bei  Struthio  eine  breite,  von  einem  Fenster 
durchbrochene  Platte,  an  welcher  der  vordere  Abschnitt,  auch  durch  seine  kürzere 
Dauer  im  Knorpelzustande  (Sabätiee)  an  niedere  Befunde  erinnernd  (S.  486),  das 
Procoracoid  vorstellt.  Bei  anderen  Ratiten  stellt  er  nur  einen  kürzeren  Fort- 
satz dar,  von  dem  aus  ein  Band  das  verkleinerte  Fenster  abschließt  (Rhea),  oder 
das  letztere  kommt  b^i  weiterer  Rcduction  des  Procoracoid  ganz  zum  Verschwin- 
den. Noch  unbedeutender  wird  der  Procoracoidvorsprung  bei  den  Cannaten,  bei 
welchen  er  oft  gänzlich  verkümmert  ist.  Dagegen  kommt  hier  ein  vom  Coracoid 
ausgehender  Vorsprung  zur  Ausbildung,  das  das  Schultergelcnk  überragende 
Äcrocomcoid  (Fükbeixger),  dessen  Rolle  sehr  charakteristische  Verhältnisse  bietet, 
indem  er  für  einen  Schultermuskel  eine  SehnenroUe  vorstellt.  Die  Mächtigkeit 
des  Coracoid  wechselt  nach  der  Ausbildung  des  Flugvermögens,  da  in  ihm  der 
Schultergtti’tel  seine  kräftigste  Stütze  am  Sternum  empfängt.  Wie  in  dem  wenn 
auch  noch  unter  den  Ratiten  erhaltenen  Procoracoid  ein  Zeugnis  für  die  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen  zu  Sauriern  gegeben  ist,  so  besteht  ein  solches  noch  in 
einer  auch  bei  den  Carinaten  vorhandenen  Durchbohrung  des  Coracoid  in  der 
Nähe  von  dessen  Geleuktheil,  wie  dort  einem  Nerven  Durchlass  gebend. 

Von  dem  gleichen  Ausgangspunkte  leitet  sich  endlich  auch  die  Glamcula  ab, 
indem  sich  wie  bei  den  Lacertiliern  ihre  Kuochenanlage  erst  rinnenförmig,  dann  zu 
einem  Plohlcylinder  gestaltet  (Goette),  und  mit  dem  ersten  Befunde  noch  auf  weit 
zurückliegende  Zustände  verweist.  Die  schon  bei  den  Eidechsen  eiugetretene  Ent- 
fernung vom  primären  Schultergürtel  ist  aber  bei  den  Vögeln  noch  weiter  ge- 
diehen, und  bald  spannt  sich  der  Knochen  in  weitem  Bogen,  bald  tritt  er  in  mehr 
geradem  Verlaufe  (Fig.  311  /■)  von  der  Schulter  gegen  das  Sternum,  wo  er  sich 
mit  dem  anderseitigen  wohl  durch  Dazwischenkunft  eines  knorpeligen  Skelettheiles 
[Intcrclavietdarc,  W.  K.  Paekee)  zur  Furcula  vereinigt. 

Die  Mächtigkeit  dieses  die  Carinaten  charakterisireuden  Knochens  und  ebenso 
das  Maß  seiner  Krümmung  steht  wieder  mit  dem  Fluge  in  Connex,  bei  dessen 
Minderung  er  schwächer  und  gesti-eckteren  Verlaufes  wird,  während  ausgezeich- 
nete Flieger  ihn  mit  bedeutendem  Bogen  und  von  starkem  Durchmesser  besitzen. 
Wie  aber  die  Furcula  dadurch  vom  Coracoid  sieh  entfernen  mag,  immer  bekundet 
eine  aponcurotische  Membran,  von  diesem  zu  jener  sich  ersti'cckend,  den  ursprüng- 
lichen Anschluss  des  Knochens  in  seiner  ganzen  Länge  an  den  primären  Schulter- 
gürtel, uud  bezeichnet  den  Weg,  den  die  Clavicula  bis  zur  Furculabildung  zurück- 
gelegt hat.  Wo  sie  bei  Ratiten  als  Clavicularrest  erhalten  blieb,  fügt  sie  sich  dem 
Procoracoid  an,  bei  Carinaten  sitzt  sie  am  Acrocoracoidoder  auch  noch  ander  Scapula. 
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Der  ventrale  AnscHuss  bei  den  Carinaten  wird  häufig  durch  einen  Fortsatz  der  Fur- 
cula  vermittelt,  und  geschieht  an  differenten  Stellen  der  Crista  Storni.  Der  Aus- 
bildung der  Fnrcula  stehen  viele  Rückbildungen  gegenüber,  welche  sämmtlich  den 
ventralen  Theil  betreffen.  Mit  dem  Verluste  des  medianen  Fortsatzes  beginnen 
sie  und  führen  zu  einer  Auflösung  des  Verbandes  (manche  Papageien  und  Eulen). 
Ein  weiter  gehender  Schwund  wird  ersetzt  durch  ligamentöse  Bildungen  (viele 
Papageien,  unter  den  Eatiten  Dromaeus  und  Casuarius,  bei  letzterem  s}mo3tosirt 
das  Clavicnlarudiment  mit  dem  Coracoid).  Endlich  ist  sie  bei  den  übrigen  Eatiten 
und  wenigen  Carinaten  (einige  Papageien)  gänzlich  verloren  gegangen. 

Das  Bestehen  eines  ausgebildeten  Proeoracoid  bei  Strnthio  erklärt  nicht  nur 
die  rudimentäre  Bildung  jener  Theile  bei  den  anderen  Eatiten,  sondern  gestattet 
auch  die  Rückschlüsse  auf  die  b^i  Dinosauriern  und  Crocodllen  bestehenden  Ein- 
richtungen, in  so  fern  dort  das  Coracoid  im  Wesentlichen  ähnlich  wie  hei  Eatiten 
mit  rückgebildetem  Proeoracoid  erscheint.  Dadurch  geht  für  das  Proeoracoid  eine 
ursprünglich  weite  Verbreitung  hervor,  und  es  erscheint  in  höherer  Bedeutung,  als 
die  bloße  Berücksichtigung  seines  ausgebildeten  Zustandes  es  zulässt. 

Für  die  Claviculu  der  Vögel  ist  die  Betheilignng  von  Knorpel  an  deren  Genese 
noch  ein  Controverspunkt.  Von  mir  ward  ein  Knorpelstreif  ln  der  Anlage  beob- 
achtet, und  W.  K.  Pauker  glebt  gleichfalls  Knorpel  am  Aufbau  theilnehmend  an, 
während  nach  Goette  die  Ossificirung  ohne  jeglichen  Knorpel  stattfindet.  Ich  habe 
keinen  Grund,  die  Richtigkeit  dieser  Wahrnehmung  zu  bestreiten,  da  sie  für  einen 
großen  Theil  der  Clavicula  gelten  kann,  ohne  dass  dadurch  eine  Theilnahme  von 
Knorpel,  etwa  an  den  Enden,  ausgeschlossen  ist.  Ob  solcher  Knorpel,  wie  er  von 
Parker  mit  der  Scapula  im  Zusammenhang  dargestollt  wird,  dem  bei  den  Carinaten 
nicht  zur  Ausbildung  gelangenden  Proeoracoid  entspricht,  so  dass  auch  noch  bei 
den  Vögeln  eine  clavicnläre  Beziehung  des  letztgenannten  Skelettheiles  bestände,  und 
ob  damit  das  Verschwinden  des  Proeoracoid  bei  den  Carinaten  im  Zusammenhang 
steht,  ist  unermittelt,  und  eben  so  ist  noch  ungewiss,  woher  das  Interclavimlare 
stammt.  Seine  Ableitung  von  einem  distalen  Procoracoidreste  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich. 

Über  den  Schultergürtel  der  Sauropsiden:  Gbgenbaur  (op.  eit.),  W.K.  Parker 
(op.  cit.),  Sabatier  (op.  cit.),  Goette  (op.  cit.).  C.  K.  Hoffjiaxn,  Bijdrage  tot  de 
Kennis  der  Morphologie  van  den  Schouldergordel.  K.  Acad.  d.  Wiss.  Amsterdam. 
Natuur.  Verband.  Deel  XIX.  Wiedershbim,  Gliedmaßengürtel.  Wichtigstes  Werk: 
M.  Fürbuinger,  Morphologie  und  Systematik  der  Vögel.  I.  Amsterdam  (Jena)  1888. 

Säugethiere. 

§ 142. 

Bei  der  Betrachtung  des  Scbultergürtels  der  Säugethiere  treten  manche 
Übereinstimmungen  mit  Jenem  der  Reptilien  hervor,  welche  jedoch  bei  näherer,  all- 
seitiger Prüfung  einen  directen  Anschluss  an  jene  nicht  zur  vollen  Begründung  ge- 
langen lassen.  Auch  in  der  Lage  zum  Rumpfe  ergeben  sich  au  Reptilien  (Crocodile 
und  Lacertilier)  erinnernde  Verhältnisse,  die  bei  den  Säugethieren  zu  sehr  con- 
standen  Befunden  geworden  sind.  Die  Promammalia  [Monotremm]  bieten  die  am 
tiefsten  stehenden  Einrichtungen,  in  so  fern  sie  noch  nicht  durch  Umbildung  und 
Rückbildung  das  bei  den  übrigen  Säugethieren  herrschende  Verhalten  empfingen. 
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Die  Scapula  steht  hier  an  ihrem  Pfannenfheüe  mit  einem  Coracoid  in  Zusammen- 


hang, welches  sich  gegen  das 


rig.  312. 


Sc 


Schultergtatel  nnd  vorderer  Alsclmitt  des  Ster- 
nums von  Ornitliorlrynclius.  Sc  Scapula. 
CO  Coracoid.  pc  Procoracoid.  g Gelentpfanne. 
cl  Clavioula.  £p  Episternum.  S,  s Sternum, 
c Kippen. 


Sternum  stützt.  Bei  Ornithorhynchus  stark  ge- 
krümmt, bei  Echidna  mehr  verbreitert,  bie- 
tet die  Scapula  an  ihrem  Vordei-ende  einen 
die  Clavicnla  aufnehmenden,  besonders  bei 
Ornithorhynchus  sehr  starken  Vorsprung, 
das  Äeroniion,  welches  wir  schon  bei  Ei- 
dechsen im  Beginne  trafen.  Es  setzt  sich 
aufwärts  in  eine  laterale  Umbiegung  des 
vorderen  Scapularandes  fort.  Dem  Coracoid 
ist  nach  vorn  hin  ein  zweiter  länger  knor- 
pelig bleibender  Knochen  angeschlossen, 
welcher  nicht  das  Sternum  erreicht,  sondern 
sich  hinter  dem  Episternum  mit  dem  ander- 
seitigen kreuzt.'  Er  ward  als  I^icoracoid 
unterschieden  (Cu\aEE),  während  er  von 
Neueren  als  Procoracoid  (Fig.  i ii  pc)  auf- 
gefasst wird.  Ob  nicht  die  erstere  die  Be- 
ziehung der  Lage  und  zugleich  den  Hinweis 
auf  niedere  Verhältnisse  ausdrückende  Auf- 
fassung vorzuziehen  sei,  betrachte  ich  als 


eine  wohl  durch  die  Ontogenese  zu  lösende  F 


rage. 


Die  Clavioula  erscheint  als  wenig  voluminöser  Knochen,  welcher  von  dem 
Acromion  aus  mit  leichter  Krümmung  zu  dem  auch  als  »Interclavieula«  gedeuteten 
episternalen  Skeletgebilde  [Ep]  sich  erstreckt,  und  diesem  aufgelagert  endet. 
Liegt  auch  darin  wieder  eine  auf  Saurier  verweisende  Einrichtung,  so  wird  doch 
diese  Übereinstimmung  nicht  auf  directe  nähere  Beziehungen  zu  begründen  sein. 
Aber  außer  der  Lage  ist  es  auch  der  Aufbau,  wodui'ch  niedere  Zustände  sich  aus- 
sprechen. Wir  kennen  an  der  Clavicula  der  Mouotremen  keine  knorpeligen  Theile, 
und  sind  dadurch  für  jetzt  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  die  Clavicula  wie 
bei  Amphibien  und  Eeptilien  entsteht,  und  dadurch  von  jener  der  echten  Mam- 
malia sich  unterscheidet. 

Für  die  echten  Mammalia  sind  bedeutendere  Veränderungen  aufgetreten, 
indem  das  Coracoid  die  sternale  Verbindung  aufgieht,  und  der  dann  nur  durch  die 
Clavicula  mit  dem  Brustkörbe  verbundenen  Scapula  größere  Freiheit  der  Bewegun- 
gen gestattet.  Dadurch  kommt  auch  der  freien  Gliedmaße  eine  viel  bedeutendere 
Actionsfreiheit  zu,  als  sie  unter  der  festen  Fügung  des  Schultergürtels  an  den 
Thorax  besitzen  konnte. 

Die  Form  der  Scapula  nähert  sich  jener  der  Reptilien,  ist  aber  durch  das 
Auftreten  neuer  Theile  nicht  unwesentlich  davon  verschieden.  Durch  eine  Ver- 
breiterung des  Vorderrandes,  der  sich  dabei  in  einen  Fortsatz  auszieht,  wird  bei 
den  Monotremen  (Ornithorhynchus)  die  Andeutung  einer  Spina  Scapulae  gegeben, 
deren  vorspringendes  Ende  das  bei  den  Lacertiliern  wie  bei  anuren  Amphibien 
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Fig.  313. 

Jl 


das  direct  von  der  Scapula  sioli  erhebende  Acromion  vorstellt.  Sowohl  die  Bildung 
der  Spina  als  auch  die  Verbreiterung  der  Scapula  steht  mit  der  Muskelsonderung 
im  Zusammenhänge.  Bei  den  übrigen  Säuge- 
thieren  ist  der  laterale  Band  jener  breiten 
Kante  in  eine  bedeutendere  Leiste  entwickelt, 
welche  durch  die  Ausbildung  auch  des  media- 
nen Randes  in  eine  vorspringende  Knochen- 
platte als  scapuloR  eine  Fossa  supron  und 

infrasjnnata  (Fig.  li  1 3 s)  unterscheiden  lässt. 

Immer  entwickelt  sich  das  Vorderende  der 
Spina  zu  einem  Acromialfortsatz,  an  dem  die 
Clavicula  artienlirt,  so  dass  seine  Ausbil- 
dung mit  dieser  in  Conuex  steht.  Aus  An- 
passungsverhältnissen  an  die  verschieden- 
artigen Leistungen  der  Vorderextremität  gehen 
mancherlei  Modificationen  des  Schulterblattes 
hervor,  von  denen  die  Verbreiterung  seines 
dorsalen  Endes  (Basis  scapulae),  mit  einer 
Ausbildung  der  Rollmuskulatur  des  Humerus 
in  Connex  stehend,  zu  der  Primaten-Form 
leitet. 

Das  Coraßoid  hat  seine  ursprüngliche  Be- 
deutung verloren  und  wird  auf  einen  meist  un- 
ansehnlichen. vor  der  Gelenkpfanne  entsprin- 
genden Fortsatz  der  Scapula  [Proeessus  eora- 
coides)  reducirt  (Fig.  313co).  In  seltenen  Fällen 
,wie  ich  bei  Mus  und  bei  Sorex  fand)  persistirt 
auch  das  Sternalende  des  Coracoid  als  ein  dom 
Manubrium  sterni  jederseits  ansitzendes  Kuorpelstück  fort.  In  seiner  selbstän- 
digen Ossification  kann  noch  ein  Rest  des  primitiven  Zustandes  erblickt  werden. 
Der  scapulare  Coracoidrest  betheiligt  sich  zwar  gleichfalls  noch  an  der  Bildung 
der  Gelenkpfanne,  allein  auch  diese  Beziehung  tritt  zurück,  und  so  loird  die  Sca- 
pula  xuin  ausschlißßlichen  Träger  der  vorderen  Extremität.  Auch  an  dem  Reste 
des  Coracoid  äußert  sich  die  ursprüngliche  Selbständigkeit  durch  das  \orkom- 
meii  eines  besonderen  Knochenkernes,  bis  mit  der  vollständigen  Verknöcherung 
die  Verschmelzung  mit  der  Scapula  eintritt.  Verschiedene  Grade  der  Rückbildung 
fehlen  ihm  auch  hier  nicht;  zu  den  Säugethieren  mit  bedeutendster  Reduction 
gehören  viele  Carnivoren  und  die  Uugulaten  u.  a.  m.  Ob  eine  an  der  Pfannen- 
bildung betheiligte  Ossification  an  der  Wurzel  des  Coracoid  auf  jenes  Procoraeoid 
sich  beziehe  (Sabatike,  Howes)  oder  das  letztere  im  Procoraeoid  vorliege  (Eis- 
lee),  ist  unsicher. 

Die  Reliefverhältnisse  der  Scapula,  welche  wir  ebenso  wie  deren  Umfang  mit 
den  Muskelbefestigungen  in  Zusammenhang  brachten,  zeigen  sich  schon  bei  Ornitho- 
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rhynchus  tind  Echidna  sehr  verschieden.  Wenn  wir  an  der  bei  Eehidna  primitivsten 
Scapularbildung  nach  der  Lage  zum  Körper  den  Vorderrand  zum  Ausgange  nehmen, 
so  ist  dieser  bei  Ornithorhynchus,  wie  schon  oben  bemerkt,  verbreitert,  und  es  ist 

jetzt  der  Anfang  zu  einer  Spina  gemacht 
i vergl.  Fig.  314  A,  B],  welche  aus  dem  ur- 
sprünglichen Vorderrande  [a)  entsteht, 
während  der  Vorsprung  b sieh  zum  Cora- 
coid  fortsetzt.  Bei  den  echten  Mammalia 
tritt  der  letztgenannte  Vorsprung  weiter 
nach  vorn  {O,  D,b)  und  erscheint  damit 
als  Vorderrand,  in  der  That  ist  er  aber 
Echidna  gegenüber  eine  Neubildung.  Der 
Hinterrand  der  Scapula  läuft  gegen  die 
Gelenkpfanne  aus.  Er  ist  einfach  bei  den 
echten  Mammalia  (G,  c),  bei  Monotremen 
überragt  von  einem  anderen  Vorsprunge 
{d),  welcher  sich  bei  Edentaten  erhält  (D). 

Siehe  meine  Unters,  zur  vergl.  Anat.  II.,  ferner  J.  T.  Wilson  and  W.  J.  Steivaet 
McKay,  Homologies  of  the  borders  and  surfaces  of  the  Scapula  in  Monotremes.  Proc. 
Linn.  Soc.  N.  S.  Wales.  Sec.  Ser.  Vol.  VIII. 

Das  selbständige  Auftreten  der  ursprünglich  als  Belegknochen  eines  Knorpel- 
stückes  ohne  die  Betheilignng  des  letzteren  entstehenden  Glavicula  führt  bei  den 
Säugethieren  zu  einer  Änderung.  Die  Glavicula  entwickelt  sich  hier,  wie  ich  an 
der  Glavicula  des  Menschen  gezeigt  habe,  auf  einer  knorpeligen  Anlage,  in  vielen 
Punkten  ähnlich  wie  jeder  andere  eine  solche  Anlage  besitzende  Knochen.  Da- 
durch erscheint  ein  secundärer  Skeletthcil  in  die  Eeihe  der  primären  eingeführt, 
der  sich  von  dem  gleichnamigen  Knochen  der  Sauropsiden,  und  vielleicht  auch 
der  Monotremen  sehr  wesentlich  unterscheidet.  Während  bei  Lacertiliern  kein 
Knorpel  in  der  Glaviculargenese  betheiligt  ist  und  auch  bei  Vögeln  nach  Goette’s 
Zeugnis  wenigstens  der  größte  Theil  keine  Knorpclanlage  erkennen  lässt,  begegnen 
wir  hier  einem  solchen,  und  es  muss  die  Frage  entstehen,  woher  dieser  stamme. 
Wir  werden  damit  zu  Zuständen  geleitet,  in  denen  die  Glavicula  Beziehungen  zu 
Knorpel  besitzt,  wie  solches  bei  anuren  Amphibien  der  Fall  ist. 

Ob  der  Knorpel,  auf  welchem  die  knöcherne  Glavicula  sich  anlegt,  einem 
sonst  bei  den  Mammalien  verschwundenen  Procoracoid  entstammt,  ist  nicht  er- 
wiesen, da  jener  Knorpel  bis  jetzt  nicht  continuirlich  in  scapularer  Verbindung 
getroffen  ward,  aber  dieser  Gesichtspunkt  wird  bei  erneuter  Prüfung  jener  Frage 
nicht  außer  Acht  gelassen  werden  dürfen,  da  die  Annahme  einer  spontanen 
Knorpelentstehung  auch  hier  keine  Berechtigung  hat.  Jedenfalls  wird  dadurch 
ein  gegen  die  niederen  Zustände  complicirterer  Befund  erzeugt,  und  die  Glavicida 
der  SöMgethiere  ist  nicJit  mehr  vollkommen  homolog  jener  anderen,  denn  sie  hat  noch 
einen  knorpeligen  Slccleithrdl  in  sich  ernfgenom^nfCnj  welcher  ihr  nrsprnnglich  fremd 
war.  Die  Vorstufen  zu  dieser  Verbindung  waren  bereits  bei  den  Amphibien  ge- 
geben (8.  431). 

Die  Glavicula  hat  als  vom  Acromion  der  Scapula  zum  Mannbrium  sterni 
ziehende  Spange  ihre  größte  Bedeutung  für  die  Vordergliedmaße,  deren  Actionen 


Kg.  314. 


ab  cd 


Querdurclisclulitte  von  Scapulae  von  Säugethieren: 
A Echidna,  £ Ornithorhynchus,  D Myr- 
mecophaga.  In  C typische  Eorm.  (Nach  J.  T. 
Wilson  und  Sxevvart  McKat.J 
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sie  sichert,  indem  sie  eine  bewegliche  Stütze  abgiebt.  Ihre  bedeutendste  Entfal- 
tung fällt  zusammen  mit  dem  freiesten  Gebrauch  jener  Gliedmaße.  So  sehen  wir 
sie  bei  Prosimiern  und  fast  allen  Marsupialiern,  vielen  Insectivoren  und  Nagern, 
Primaten  und  bei  den  Chiropteren.  Bei  manchen  Nagern  treffen  wir  schon  einen 
regressiven  Weg  betreten , auch  bei  Edentaten  und  Carnivoren,  Ben  Ungulaton, 
Cetaceen  und  Sirenen  fehlt  sie.  Dass  aber  ihrem  Nichtvorhandensein  eine  Rück- 
bildung zu  Grunde  liegt,  lehren  die  maimigfachen  Rudimente,  die  vielfach  nach- 
gewiesen werden  konnten. 

H.  WiNCZA,  Über  ein  transitorisches  Rudiment  einer  knöchernen  Clavicnla  bei 
Embryonen  eines  Ungulaten.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XVI. 

Mit  dieser,  wie  es  scheint  auch  im  Gegensätze  zu  jener  der  Monotremen  sich 
verhaltenden,  umgestalteten  Clavicula  steht  noch  eine  andere  Einrichtung  in  engem 
Connexe.  Aus  der  zu  Knorpel  sieh  umbilden- 
den Anlage  der  Clavicula  geht  am  sternalen 
Ende  ein  Skeletstück  hervor  (Goette),  welches 
ich  bei  einer  Anzahl  von  Säugethieren  aufge- 
funden und  dem  Episternalapparate  zugerech- 
net hatte,  wenn  ich  diesen  auch  schon  damals 
von  dem  nur  durch  Knochen  dargestellten  Epi- 
sterniim  der  Reptilien  unterschied.  Diese  Ver- 
schiedenheit sei  durch  die  Benennung  Prae- 
davium  ausgedrückt  (Omosternum , W.  K. 

Parker).  Bei  Beutelthieren  fand  ich  diesen 
Skelettheil  in  Continuität  mit  dem  Prosternum 
(Jugendzustände  von  Didelphys)  (Fig.  315). 

Ein  Zusammenhang  mit  dem  Sternum  er- 
hält sich  dann  meist  nur  ligameutös,  und  bei 
den  meisten  mit  einer  Clavicula  versehenen  Säugethieren  fügt  sich  das  selbständig 
ossificirende  Praeclavium  ans  Manubrium  sterni  (vergl. 

Fig.  316  6j)),  und  zwar  in  der  Regel  an  dessen  hintere 
Fläche.  Bei  den  Primaten  erhält  es  sich  nur  knorpelig 
und  ist  beim  Menschen  in  den  Zwischenknorpel  des 
Sternoclaviculargelenkes  übergegangen,  bei  Chiropte- 
ren  verschwunden.  Die  Ausbildung  des  Praeclaviums 
stellt  daher  keineswegs  immer  mit  jener  der  Clavicula 
auf  gleicher  Stufe,  wenn  seine  Existenz  auch  mit  die- 
ser aufs  engste  verknüpft  ist. 

Durch  die  eigenartige  Ausbildung  der  Clavicula 
und  ihre  präclaviale  Verbindung  mit  dem  Sternum  wird 
im  Schultergürtel  ein  größeres  Maß  der  Beweglichkeit 
und  damit  auch  der  Vordergliedmaße  größere  Freiheit 
der  Action,  woraus  eine  Vermannigfaltigung  des  Gebrauchs  der  Gliedmaße  selbst 
hervorgeht.  So  erhält  sich  denn  die  Clavicula  in  jener  Bedeutung  wie  die  Vorder- 
Gegenbanr,  Vergl.  Anatomie.  I.  32 


Kg.  316. 


Praeclavium  von  Cricetus  vul- 
garis. Im  knorpeligen  Praecla- 
vinm  {ep)  befindet  sicli  ein  Kno- 
ckenkern.  Bezeichnung  wie  an 
voriger  Figur. 


Fig.  315 


Praeclavium  mit  seinen  Verbindungen  von 
einer  jungen  Beutelratte,  vorderes 
Ende  des  Sternums  (ossilicirt).  ep  Verbin- 
dung des  knorpeligen  Epicleithrum  mit  dem 
Prosternum.  cl  Clavicula.  c erste  Rippe.  ^ 
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gliedmaße  in  mehrseitiger  Function  steht,  beim  Graben,  Klettern,  Greifen,  dient  bei 
den  Beutlern,  und  unter  den  Nagern,  Inseotivoren,  Edentaten,  bei  allen  Prosimiern 
und  den  Primaten,  auch  bei  Chiropteren,  bei  welch  letzteren  die  Ausbildung  der 
Vordergliedmaße  zum  Plugorgan  für  die  Brustmusknlatur  eine  bedeutende  Ausbil- 
dung der  Clavicula  hervorbraehte.  Die  mehr  einseitige  Verwendung  der  Gliedmaße 
zum  Locomotionsorgan  lässt  eine  Kückbildung  eintreten,  dieses  ist  schon  bei  man- 
chen Nagern  (Leporiden,  Subungulaten)  der  Fall,  ebenso  bei  Carnivoren,  wo  sie 
in  manchen  Abtheilungen  gänzlich  verloren  ging.  Letzteres  trifft  sich  auch  für 
die  Pinnipedier,  Cetaceen  und  Sirenen  und  ist  allen  Ungulaten  gemein. 

Von  einem  Suprasmpulare  kommen  bei  Monotremen  Beste  vor  und  finden  sich 
auch  bei  anderen  Abtheilungen,  am  meisten  erhalten  sie  sich  im  Knorpelzustande 
bei  Ungulaten  fort. 

Unter  den  Beutelthieren  fehlt  die  Clavicula  bei  Perameles,  bei  den  Carnivoren 
den  plantigraden  Formen.  Bei  Feliden  ist  sie  noch  von  ansehnlicher  Länge,  wenn 
auch  weder  Acromion  noch  Sternum  erreichend.  Kürzer  aber  breiter  erhält  sich  das 
Rudiment  bei  Caniden.  Den  Insectivoren  kommt  sie  allgemein  zu,  von  bedeutender 
Kürze  und  Gedrungenheit  bei  Talpa  (Fig.  347  c).  Von  den  Edentaten  bieten  die 
Gürtelthiere  die  bedeutendste  Ausbildung,  während  die  Faulthiere  am  sternalen  Ende 
eine  Reduction  besitzen. 

Wie  im  gesummten  Schultergürtel  und  seiner  sternalen  Verbindung  die  Mono- 
tremen den  übrigen  Säugethieren  gegenüber  eine  Sonderstellung  einnehmen,  nachdem 
wirklich  vermittelnde  Zustände  uns  unbekannt  sind,  so  wird  namentlich  in  Bezug 
auf  die  Clavicula  und  das  Praeclarimti,  der  letzteren  der  Mangel  von  Übergangsformen 
fühlbar.  Die  Vergleichung  hat  auch  in  den  bisherigen  ontogenetischen  Bestrebungen 
noch  keinen  festen  Boden  gewonnen.  Wenn  Goette  berichtet,  dass  die  Clavieula- 
anlage  den  von  mir  oben  Praeclavium  benannten  Theil  und  in  dessen  Fortsetzung 
einen  hinter  das  Sternum  tretenden,  ebenfalls  knorpeligen  — es  heißt  zwar  nur  em- 
bryonaler Knorpel  — hervorbringe,  so  ist  daraus  nur  zu  schließen,  dass  in  das  ja 
auch  von  der  ersten  Rippe  aus  entstehende  Prosternum  sehr  differente  Gebilde  über- 
gehen, wodurch  wieder  die  Phylogenese  der  Clavicula  beeinflusst  wird.  Da  Goette 
das,  was  er  Anlage  nennt,  histologisch  nicht  genau  präcisirt  hat,  auch  zwischen 
knorpeligen  und  knöchernen  Skelettheilen  Übergangszustände  anzunehmen  scheint 
(s.  oben  S.  482),  so  müssen  jene  Angaben  noch  als  ziemlich  dunkle  Punkte  angesehen 
werden.  Nur  neue  Untersuchungen  werden  sie  aufzuhellen  vermögen.  Das  gilt  auch 
von  dem  acromialon  Theile  der  Clavicula.  Goette,  der  den  gesummten  Schnlter- 
gürtel  aus  einer  einheitlichen  Anlage  hervorgehen  lässt,  nimmt  eine  ältere  Angabe 
Ratiiice’s  für  die  Knorpelcontinultät  der  Clavicula  mit  der  Scapula  in  Anspruch, 
um  damit  das  von  ihm  bei  Lacertiliern  angegebene  Verhalten  (s.  S.  489)  in  Einklang 
zu  bringen.  Ich  muss  bestreiten,  dass  diese  Vergleichung  zwingend  sei,  denn  die 
Clavicula  der  Lacertilier  entwickelt  sich  ebenso  wie  jene  der  Anuren,  ohne  Auf- 
nahme von  Knorpel,  während  sie  bei  Säugethieren  ein  Knorpelgebilde  umwächst. 
Sie  stellt  sich,  wenigstens  nach  beiden  Enden  zu,  in  perichondraler  Genese  dar.  was 
weder  bei  Amphibien  noch  bei  Lacertiliern  der  Fall  ist  (siehe  darüber  am  betreffen- 
den Orte).  Dass  jener  Knorpel  bei  Säugethieren  sich  vom  Procoracoid  der  Anuren 
herleitet,  halten  wir  für  wahrscheinlich,  da  kein  anderes  Knorpelstück  in  Frage 
kommen  kann.  Damit  steht  in  Zusammenhang  die  Ablehnung  der  Vergleichung  des 
Coracoidfortsatzes  der  Säugethiere  mit  einem  Procoracoid. 

Die  Reduction  der  Ol-avieula  geht  in  der  Regel  an  beiden  Enden  vor  sich,  so 
dass  ihr  Mittelstiick  als  der  am  längsten  sich  erhaltende  Theil  erscheint,  welcher 
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je  nach  dem  Grade  seiner  EUckbildung  durch  Bindegewebszüge  mit  Acromion  oder 
Sternum  zusammenhängt. 

Über  den  Schultergiirtel  der  Säugethiere  siehe  die  bei  den  Sauropsiden  citirten 
Schriften,  darunter  vorzüglich  W.  K.  Pakker  und  Goette.  Ferner  G.  B.  Howtss,  On 
the  Coracoid  of  terrestrial  Vertebrata.  Prooeed.  Zool.  Soc.  1893.  Gegekbatjr,  Über 
die  episternalen  Skelettheile  und  ihr  Vorkommen  bei  Säugethieren  und  beim  Men- 
schen. Jen.  Zeitschr.  Bd.  I. 

Rückblick  auf  den  Schultergürtel. 

§ 144. 

Die  Stütze  der  vorderen  freien  Gliedmaße  bildet  bei  Selachiern  ein  Knorpel- 
stück, welclies  durcli  die  Anfügung  der  ersteren  in  einen  dorsalen  und  einen  ven- 
tralen Abschnitt  getheilt  wird.  Am  mächtigsten  ist  er  an  jener  Verbindungsstelle 
und  hier  nicht  bloß  durch  articulirende  Vorsprünge  ausgezeichnet,  sondern  auch 
von  Canälen  durchsetzt,  welche  durch  Auswachsen  des  Knorpels  über  Nerven  der 
Gliedmaßenmuskulatnr  entstanden.  Die  Canäle  erweitern  sich  durch  Einlagerung 
von  Muskulatur  bei  Rochen  und  sind  der  Ausgangspunkt  von  Sonderungen,  die 
auch  zu  Ganoiden  und  Teleostei  sich  fortsetzon.  Bei  diesen  verhält  sich  der  pri- 
märe Schulterknorpel  nicht  mehr  in  seiner  Bogenform,  wenn  er  auch  bei  den 
Stören  noch  einen  bedeutenden  Knoi'pel  vorstellt.  Immer  die  freie  Gliedmaße 
tragend,  wird  ihm  aber  doch  schon  bei  Ganoiden  eine  Minderung  seiner  functio- 
nelleu  Bedeutung,  indem  hier  neue  Skelettheile  aus  dermalen  Knochen  sich  aus- 
bilden, das  Cleithrum  und  Epicleithrum,  welches  dem  an  es  angeschlossenen  Schul- 
terknorpel durch  seine  Verbindung  mit  dem  Kopfskelet  Befestigung  bietet.  Daraus 
entsteht  ein  knöcherner  seeunäärer  SclmHcrgürld , welcher  dem  knorpeligen  prh- 
mären  schließlich  nur  die  Gliedmaßenverbindung  überlässt. 

Der  Rest  des  primären  Schultergürtels  bleibt  nur  selten  noch  knorpelig 
(Amia),  Schon  bei  den  anderen  Knoehengamiden  ossificirt  er,  ist  aber  auch  dann 
noch  in  seiner  bestimmten  Stnictur  von  den  Stören  ableitbar,  wie  dieser  auf  den 
Schultergürtel  der  Selachier  sich  beziehen  ließ.  Die  bei  den  Teleostei  allgemein 
gewordene  Ossification  lässt  zwei  Stücke  entstehen,  welche  in  ihrer  Lage  als  vor- 
deres und  hinteres  unterscheidbar  dem  ursprünglich  oberen  dorsalen  und  unteren 
ventralen  Abschnitte  des  primitiven  Schulterknorpels  entsprechen,  und  in  gauz  ver- 
änderter Form  in  höheren  Abtheilungeu  als  Scapula  und  Coracoid. wiederkehren. 

Ger  bei  den  Fischen  erfolgenden  Reduction  des  primären  Schultergflrtels 
steht  dessen  Ausbildung  bei  den  tetrapodm  Vertebraten  gegenüber.  Die  Herr- 
schaft dos  Cleithralapparates  ist  verschwunden,  und  der  primäre  Schulterglüdel, 
angepasst  an  die  neue  Gliedmaßenfornr,  lässt  seinen  dorsalen  und  seinen  ventralen 
Abschnitt,  beide  am  schwächeren  Gelenktheil  unter  einander  zusammenhängend, 
zu  breiteren  Knorpelplatten  sich  entfalten,  welche  in  der  Nähe  der  Gelenkpfanne 
ossificirend  dorsal  eine  Scapula,  ventral  das  Coracoid  bilden.  Der  Verlust  einer 
cranialen  Befestigung,  wie  sie  bei  den  Fischen  durch  den  secundären  Sehulter- 
güitel  zu  Staude  kam,  wird  compensirt  durch  den  Erwerb  einer  sternalen  Verbin- 
dung, die  das  Coracoid  vermittelt. 
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Während  die  Scapula  bei  den  Amphibien,  Sairropsiden  und  Säugethieren  ein 
bei  aller  Formdififerenz  wenig  verändertes  Skeletstiick  bleibt,  und  nur  bei  den 
Säugethieren  durch  die  aus  dem  Vorderende  entstandene  Spina  scapulae  eine  be- 
deutendere Modification  erhält,  wird  dem  Coracoid  eine  Reihe  größerer  Umgestal- 
tungen zu  Theil.  Seine  breite  Platte  bleibt  nur  bei  manchen  Reptilim  (Rhyncho- 
cephalen,  einige  schlangenartige  Saurier)  noch  einheitlich,  den  Amphibien  kommt 
dagegen  allgemein  ein  sehr  veränderter  Zustand  zu.  Bei  den  Änuren  ist  sie  von 
einem  Fenster  durchbrochen,  und  nur  der  hinter  demselben  befindliche  mächtigere 
TheU  ossificirt,  und  stellt  ein  seewndäres  Coracoid  vor.  Die  vordere  Knorpelspange 
im  Fensterrahmen  wird  von  der  rudimentären  aus  einem  Dermalknochen  schon  bei 
den  Fischen  entstandenen  Clavicula  überlagert  und  verliert  als  Procoracoid  ihre 
Selbständigkeit.  Indem  bei  den  Urodelen  das  Fenster  seine  mediale  vom  Epi- 
coracoidknorpel  gebildete  Umrahmung  verliert,  und  auch  die  Clavicula  verschwand, 
besteht  der  ventrale  Theil  des  Schiiltergürtels  aus  dem  breiten  Coracoid  und  dem 
schmaleren  Procoracoid,  beide  frei  auslaufend. 

Aus  einer  Fensterung  des  primären  Coracoid  werden  auch  bei  Schildkröten  die 
zwei  ventralen  Schenkel  phylogenetisch  entstanden  sein,  davon  der  hintere  wieder 
als  Coracoid  erscheint.  Aber  der  vordere,  mit  letzterem  durch  ein  theUweise 
noch  knorpeliges  Band  verbunden,  ist  ossificirt  und  mit  der  Scapula  in  continuir- 
lichem  Zusammenhänge.  Das  Procoracoid  ist  hier  in  eine  neue  Bildung  aufge- 
gangen. Die  Lacertilier  zeigen  die  einfache  Fensterung  noch  ziemlich  verbreitet, 
es  ist  aber  bei  vielen  eine  zweite  hinter  der  ersten  erfolgt,  und  eine  dritte  entsteht 
zwisclien  Coracoid  und  Scapula,  welche  selbst  ein  viertes  Fenster  ausbilden  kann. 
Mit  diesen  Zuständen  geht  das  Procoracoid  in  die  vordere  Umrahmung  der  Fenster 
über  und  verliert,  zum  Theil  sogar  ligamentös  geworden,  die  noch  bei  manchen 
Lacertiliern  vorhandene  Selbständigkeit. 

Auch  den  Orocodilen  kommt  kein  ausgcbildetes  Procoracoid  mehr  zu,  da- 
gegen erscheint  ein  solches  bei  Vögeln  (Struthio)  rudimentär,  bei  anderen  Ratiten, 
und  bei  Carinaten  nicht  mehr  erkennbar.  Das  Coracoid  hat  dagegen  bei  allen 
diesen  durch  den  sternalen  Anschluss  die  Hauptfunction  für  die  Stütze  des  Schulter- 
gtirtels.  Sie  bleibt  ihm  auch  bei  den  Promammalia,  welche  am  Coracoid  noch 
einen  zweiten  Skelettheil  tragen,  dessen  Procoracoidbedeutung  zweifelhaft  ist. 
Bei  den  Mammaliern  geht  das  Coracoid  Rückbildungen  ein,  und  erhält  sich  nur 
als  Rudiment  an  der  Scapula  (Processus  coracoides). 

Die  Geschichte  der  Clavicula  beginnt  im  Integument.  Hautknochen  lagern 
sich  dem  primären  Schultergürtel  der  Störe  an,  in  nichts  von  anderen  dermalen 
SkcletgebUden  verschieden.  Einer  davon  hat  schon  bei  Spatularia  die  Oberhand 
gewonnen,  und  bei  Knochenganoidm  wie  bei  Teleostei  bildet  dieser,  allmählich 
unter  das  Integument  gelangt,  einen  bedeutenden  Skelettheil,  das  Cleithrum,  wel- 
ches durch  ein  zweites  Stück,  die  Clavicula,  mit  dem  auderseitigen  zusammen- 
hängt, indess  andere  kleiner  bleibende  in  mehr  dorsaler  Lagerung  den  Zusammen- 
hang des  Ganzen  mit  dem  Schädel  vermitteln  (Supracleithralia). 

Während  das  Cleithrum  bei  den  Genannten  dem  primären  Schultergttrtel  nur 


Vom  Skelet  der  Cxliedmaßen. 


501. 


anlagert,  und  ihn  auch  durch  jene  Verbindungen  stützt,  kommt  es  hei  den  Dipno- 
ern  zu  einem  innigen  Anschlüsse  beider  Theile,  woran  ebenso  die  Clavicula  theU- 
nimmt.  Der  nicht  in  seiner  Länge  reducirte  primäre  Schultergürtel  wird  von  diesen 
beiden  Theilen  umschlossen  und  sogar  theilweise  zerstört. 

Im  Gegensätze  zu  der  bedeutenden  Volumsentfaltung  des  Cleithrum  bei 
Fischen  ist  es  bei  Amphibien  (Stegocephalen)  rudimentär  geworden;  und  bei  den 
Anuren  fehlt  es,  während  die  Glavkula  auftritt,  die  wie  das  Cleithrum  bei  den 
Urodelen  verloren  ging.  Dagegen  ist  die  von  ersterem  mit  dem  Frocoracoid  ein- 
gegangene Verbindung  schon  dort  zu  verschiedenen  Stufen  gelangt.  Wir  sind 
nicht  sicher,  ob  diese  zum  Verhalten  bei  den  Schildkröten  führen,  halten  vielmehr 
für  richtiger,  hier  viel  primitivere  Zustände  zu  erkennen,  solche,  welche  Cleithrum 
nnd  Clavicula,  letztere  dem  Episternum  angelagert,  noch  mit  dem  Integument  ver- 
bunden darstellen,  den  ganzen  vorderen  Abschnitt  des  Plastron  liefernd. 

Den  Lacertiliern  ist  die  Clavicula  frei  geworden , indem  sie,  vom  primären 
Schultergürtel  abgerückt,  nur  noch  den  scapularen  Anschluss  bewahrt,  während 
ventral  eine  Verbindung  mit  dem  Episternum  stattfindet.  Indem  ihre  Anlage  als 
eine  knöcherne,  erst  allmählich  zu  einer  Köhre  sich  abschließende  Rinne  dar- 
stellt, zeigt  sie  in  diesem  ersten  Auftreten  einen  Rest  des  bei  Amphibien  vorhan- 
denen Zustandes,  den  sie  dort  in  der  Anlagerung  an  den  Procoracoidknorpel  be- 
saß. Jenes  Verhalten  der  Anlage  ist  auch  noch  bei  den  Vögeln  zu  erkennen.  Die 
schon  bei  Sauriern  wieder  zur  Selbständigkeit  gelangte  und  unter  erhöhter  Sttitz- 
function  auch  umfäuglioher  gewordene  Clavicula  stellt  bei  den  Vögeln  einen  an- 
sehnlichen Theil  des  Sehultergürtels  dar,  und  gewinnt  durch  ihre  ventrale  Ver- 
schmelzung mit  der  anderseitigen  zur  Fiircnla  einen  höheren  fuuctionellen  Werth. 

Wie  einerseits  die  Clavicularbildungen  von  den  Amphibien  durch  die  Laeer- 
tilier  zu  den  Vögeln  in  einer  Reihe  erscheinen,  so  ist  für  die  Clavicula  der  Säuge- 
thiere  der  Ausgangspunkt  wieder  bei  Amphibien  zu  suchen,  da  der  Aufbau  des 
Knochens  wieder  auf  knorpeliger  Grundlage  erfolgt.  Aber  dieser  Knorpel  hat 
keinen  Zusammenhang  mehr  mit  dom  primären  Schultorgttrtel,  und  es  muss  da- 
hingestellt bleiben,  ob  er  aus  dem  Frocoracoid  entstand,  wenn  auch  diese  seine 
Existenz  erklärende  Annahme  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Die  Ausbil- 
dung der  Clavicula  wirkt  bei  den  Säugethieren  compensatorisch  für  den  jenseits 
der  Monotremen  verlorenen  Coracoidansehluss  an  das  Sternum,  und  erlangt  tüi 
den  Gebrauch  der  Vordergliedmaße  große  Wichtigkeit,  wie  sie  denn  bei  Ändemn,, 
der  Function  der  Gliedmaße  in  vielen  .Abtheilungen  sich  rückbildet. 

Vom  Integumente  her  entstanden  geht  die  Clavicula  zahlreiche  Lmbildnngen 
ein,  im  Zusammenhänge  mit  dem  primären  Schultergürtel,  durch  den  sie  ilire  erste 
Bedeutung  empfängt,  wie  sie  denn  auch  zu  ihm  in  mannigfacher  Wechsdbeziehung 
steht.  Die  Bedeutung  des  clavicularen  Apparates  ist  aber  nicht  bloß  in  der  Her- 
stellung, in  den  einzelnen  Abtheilungen  in  differentem  Maße  enttaltetei  Stfltz- 
organe  zu  suchen;  sie  erstreckt  sich  noch  in  einer  anderen  Richtung.  Indem  Clei- 
thrum und  Clavicula  im  Hautknocheuzustaudo  eine  ventrale  Medianverbindung 
mit  einem  anderen  dermalen  Knochen,  dem  Episternum  hersteilen,  kommt  dadurch 
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ein  integumentaler  Stützapparat  zu  Stande,  unter  dessen  Schutze  die  Entstehung 
des  Sternimis  ans  median  vereinigten  Kippen  erfolgt  ist. 

Eine  Übersicht  über  die  bedeutendsten  Veränderungen  des  Clavictilarappa- 
rates  der  Vertebraten  zeigt  folgende  Tabelle. 


Gmioiden 
I Cleithrum 
II  Clavicula 
Beide  dermal 


Dipnoer 

umwachsen  den 
Sohulterknorpel 


Tehostei 

Cleithrum  mächtig 
Clavicula  ver- 
schwunden 


Chelonier 
Hyoplastron 
Epiplastron 
Beide  dermal 


^ Slegoeephalm  Anuren 

Cleithrum 

II  noch  vorhanden  verschwunden 


Laeertilicr  Promammalia  Mammalia 
Cleithrum  verschwunden 


Clavicula 

dermal,  theils  lagert  dem  Pro- 
subdermal coracoid  an 
oder  umwächst 
es  völlig 


Clavicula  Clavicula  Clavicula 
suhdermal  subdermal  umwächst  einen 

Knorpel 

(Procoracoid?) 


B.  Vom  Skelet  der  freien  Vordergliedmafse. 
a.  Brustflossenskelet. 

§ 145. 

Die  niedersten  Zustände,  in  welchen  wir  die  freie  Gliedmaße  autreffen,  er- 
weisen sich  in  solcher  Mannigfaltigkeit,  dass  für  sie  eine  weite  Entfernung  von 
einem^  gemeinsamen  Ausgangspunkte  zur  noth wendigen  Voraussetzung  wird;  wenn 
auch  jene  Distanz  bei  den  einen  größer  als  bei  den  anderen  erscheinen  mag.  Ein 
primitiver  Zustand,  von  dem  wir  sagen  können,  von  ihm  seien  alle  Formen  ableit- 
bar, ist  uns  nicht  erhalten  geblieben.  Auch  die  Ontogenese  hat  keinen  geolfenbart, 
nachdem  sich  in  der  Skeletanlage  im  Wesentlichen  nichts  Anderes  fand,  als  am 
ausgebildeten  Skelet  besteht.  Wenn  wir  demnach  aus  den  gegebenen  Einrichtun- 
gen selbst  den  Ausgangspunkt  zu  ermitteln  angewiesen  sind,  so  werden  wir,  da 
doch,  wie  oben  bemerkt,  eine  gi-aduelle  Verschiedenheit  in  der  Ausbildung  be- 
steht, nach  dem  Wege  suchen,  auf  welchem  die  mehr  complicirten  Formen  aus 
minder  complicirten  hervorgingen.  Die  unterste,  aber  auch  noch  in  der  Complica- 
tion  erkennbare  Form  bietet  ein  mit  dem  Schultergürtel  articulirendes  Stück  (Ba- 
sale), an  welchem  andere  Knorpelstücke  (Radien)  ansitzen.  Beiderlei  Gebilde 
können  mehr  oder  weniger  gegliedert  sein.  Einen  derartigen  Befund  habe  ich  als 
Ärckipterygium,  Urflossenskelet  dargestellt.  Die  Zahl  der  Radien  ist  ebensowenig 
wichtig  wie  die  Gliederung,  denn  darin  drücken  sich  mannigfach  veränderte  Zu- 
stände aus,  wie  sie  in  verschiedenen  Formen  des  Gliedmaßenskelets  realisirt  sind. 
Für  den  einfachsten  Zustand  muss  daher  eine  Minderzahl  von  Radien  gelten,  die 
dem  Basale,  welches  wohl  die  erste  Skeletbildiing  vorstellt,  sieh  aufreihten. 


Vom  Skelet  der  Gliedmaßen. 
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Wie  die  Eadien  entätanden,  letirt  das  terminale  Vorhalten  jenes  Archipte- 
rygium,  welches  in  seiner  Fortsetznng  hei  Selachiern  immer  indifferente  Zustände 
darbietet.  An  diesem  Theile  begegnen  wir  Theilungsznständen  in  der  Fortsetzung 
des  Basale  befindlicher  Kadien,  Befunde,  welche  wie  Sprossung  erscheinen,  kurz 
alle  auf  eine  Vermehrung  des  Eadienbesatzes  hindeutenden  Vorgänge. 

Wir  geJwn  von  einem  solchen  indifferenten  Zustande  aus,  weil  wir  aus  ihm 
sämmtliche  Differenxirungen  abzuleiten  vermögen,  und  weil  jener  Zustand  auch 
noch  thatsächlich  sich  erhalten  hat.  Die  terminale  Sprossung  und  Abgliederung 
an  einem  als  Flosseustamm  sich  verhaltenden  Knorpelstück  ist  ein  noch  statt- 
fiudender  Vorgang,  welcher  aus  der  Vergleichung  des  Befundes  des  Gliedmaßen- 
skelets mehrerer  Individuen  derselben  Art  hervortritt.  Wir  entnehmen  daraus  die 
Berechtigung,  denselben  Process  der  Phylogenese  zu  Grunde  legen  zu  dürfen. 
Aus  ihm  erkennen  wir  zugleich,  wie  am  Archipterygium  die  Abkömmlinge  jenes 
Sprösslings-  und  Theilungsvorganges  bald  nur  nach  der  einen  Seite  des  Basale  oder 
seiner  Glieder  sich  reihen  können,  bald  auch  nach  der  anderen  Seite,  so  dass  daraus 
bald  eine  einzeilige,  bald  eine  zweizeüige  Archipterygiwmform  entsteht.  Dass  wir 
bei  diesen  Vorgängen  nicht  au  eine  Verschiebung,  oder  an  einen  Ortswechsel 
der  Eadien  denken,  derart  dass  sie  von  einer  Seite  nach  der  anderen  wunderten, 
um  etwa  aus  dem  einzeiligen  das  zweizeilige  Archipterygium  zu  gestalten,  sei 
ausdrücklich  hervorgehoben,  da  solches  behauptet  ist.  Es  bedarf  dieser  Annahme 
gar  nicht,  wenn  man  nicht  dem  Basale  selbst  die  Anpassung  an  die  Vermehrung 
seiner  Eadien  durch  Wachsthum  abzusprechen  unternehmen  will. 

Mit  der  Aufstellung  des  Archipterygium  als  einer  aus  einer  Summe  sehr  ver- 
änderter Zustände  durch  Vergleichung  gewonnenen  Abstraction  steht  die  Anfiige- 
stelle  am  Gliedmaßengürtel  im  engsten  Connex.  Auch  durch  die  ontogenetischen 
Untersuchungen  konnte  nur  dargethan  werden,  dass  die  SMelanlage  ton  jener  bMle 
ausgeht,  sowie  auch  die  fernere  Sonderung  des  Skelets  dort  beginnt.  Wenn  jene 
Anlage  vor  der  Knorpelsonderung  eine  einheitliche  ist,  so  dürfte  daraus  doch  nicht 
ein  jaur  Form  der  Anlage  entsprechender  ursprünglich  einheitlicher  Zustand  zu  fol- 
gern sein,  sondern  nur  die  Einheitlichkeit  des  primitiven  Zustandes,  aus  welchem 
jene  Form  entstand.  Formal  wäre  also  jene  Anlage  nur  auf  den  späteren  Zustand 
zu  beziehen,  wie  ja  auch  bei  Haien  und  Kochen  nichts  weniger  als  ein  völliger  Ein- 
klang der  Anlage  obwaltet,  materiell  aber,  d.  h.  in  der  Continuität  der  Anlage,  könnte 
nur  eine  Wiederholung  eines  ersten  Zustandes  zu  erblicken  sein.  Die  Theile  er- 
scheinen im  Zusammenhänge,  weil  sie  aus  einem  einzigen  hervorgegangen  sind. 

Durch  das  Verhalten  der  im  Archipterygium  von  einem  Stamm  ausgehenden 
Kadien  ergiebt  sich  das  Skelet  der  Brustflosse  der  Selachier  schon  unter  den 
Haien,  bei  aller  Mannigfaltigkeit  der  Form  doch  noch  in  manchen  sehr  primitiven 
Verhältnissen.  Mit  den  Haien  stimmen  die  Ilolocephalcn  in  allen  wesentlichen 
Punkten  überein.  Selten  ist  der  median  liegende  Stamm  der  einzige  m das  Schulter- 
gelenk eintretende  Skelettheil  (Scymnus,  Fig.  3 17  A).  Wie  in  der  Flosse  Alles  auf 
eine  Verbreiterung  der  Theile  abzielt,  ist  auch  das  Basale  des  Stammes  hier  schon 
lateral  verbreitert;  terminal  geht  es  in  schmalere  Stücke  aus.  Bei  den  anderen 
Haien  sehen  wir  noch  andere  Knorpelstücke  und  zwar  in  der  Kegel  zwei  vor  dem 


504 


Vom  Skeletsystem. 


Basale  des  Archipterygiums  zur  Articulation  gelangt;  sie  tragen  gleichfalls  Radien 
m wechselnder  Zahl,  und  ergeben  in  Gestalt  und  Umfang  sehr  differente  Be- 
funde (Pig.  3 17  B).  Diese  neuen,  an  der  Flossenbasis  befindlichen  TheUe  mit  ihren 
Radien  habe  ich  TVo-  und  Mesopterygium  genannt,  und  von  dem  durch  sie  an  den 
hinteren  Abschnitt  des  Flossenskelets  gedrängten  und  zum  Mctapterggium  gewor- 
denen Archipterygium  unterschieden. 

Die  Zahl  der  vor  dem  Metapterygium  zum  Schultergiirtel  gelangten  Radien 
bietet  eben  so  große  Vwschiedenheiten  als  in  deren  Volum  sich  zeigt.  Ein  ein- 
ziger hat  bei  Pristiurus  sich  vom  Stamm  emancipirt  und  zeigt  sich  in  sehr  verbreiter- 


Fig.317.  25  ten  Gliedern  (Fig.  318 

G).  Er  stellt  das  Pro- 
pterygimnYox.  Ein  zwei- 
ter gleichfalls  verbrei- 
terter ist  noch  theilweise 
mit  dem  Stamme  ver- 
bunden, articulirt  aber 
auch  mit  dem  Schulter- 
giirtel, so  dass  in  ihm 
der  Begiim  eines  Meso- 
pterygiums  sich  dar- 
stellt. DasProptorygium 
ivird  auch  bei  vielen 
anderen  durch  einen 
Radius  gebildet,  dessen 
Basalglied  sich  zu  grö- 
ßerem Umfange  ausge- 
hat  (Fig.  317  B, 

“an.  Entfaltung  des 

den  Eadien,  die  S'ößtoathoüe^lateral^^^^^^  Kud^m“  tX'anoh'  Vollims  stellt  WOhl  mit 

dem  größeren  Wider- 
stande im  Zusammenhang,  welchem  die  Flosse  bei  ihrer  Aetion  begegnet.  Wenn 

es  auch  zuweilen  den  Anschein  hat,  als  ob  mehrere  Radien  zum  Propterygium 
ziisammenträten,  so  ist  mit  Sicherheit  doch  nur  einer  erweisbar 

Bedeutende  Verschiedenheiten  zeigt  MIesopterygium.  Für  dessen  Verständ- 
nis sind  die  Scylheii  von  Belang,  denn  hier  finden  sich  noch  Plattenstöcke  vor 

welche  theilweise  verschmolzeneRadien(2beiHemiscyllinm,4beiScyllium)  besitzen 

(Fig.  318  D,  E).  Während  in  dem  Basale  von  einer  Concrescenz  nichts  bemerkbar 
ist,  tott  sie  an  dem  ihm  folgenden  Stücke  zu  Tage,  und  mit  Berücksichtigung  der 
bei  den  Rochen  sich  darstellenden  Zustände  (s.  unten)  darf  man  das  Basale  des 
Mesopterygiiims  aus  mit  einander  verschmolzenen  Radien  entstanden  ansehen 
Fraglich  kann  dabei  nur  bleiben,  ob  vom  Metapterygium  abgegebene  Radien  nicht 
auch  dann  noch  zum  Mesopterygium  gelangen,  nachdem  in  diesem  schon  ein  Basale 
aus  Radiengliedern  entstanden  ist. 


Vom  Skelet  der  Gliedmaßen. 
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Wie  in  der  Zahl,  Länge  und  der  Gliederung  der  dem  Meso-  undMetapterygium 
zukommenden  Radien  vielerlei  Differenzen  bestehen,  so  finden  sich  solche  noch  in 
der  Ausbildung  der  Radienglieder  zu  Platten  (Scyllium,  Cestracion)  sowie  in 
mannigfaltigen  Concrescenzen,  welche  manchmal  noch  sehr  bestimmt  ihre  Her- 
kunft erkennen  lassen. 

Der  Gestaltungsprocess  des  Skelets  der  Haiflosse  ergiebt  sich  somit  durch 
die  Vergleichung  in  folgender  Art:  Vmi  den  Iktdien  des  Archipterygiums  werden 
bei  einer  proximalen  Verkürzung  des  Stammes  prroximale  Bedien  in  die  Articulation 
gelangen.  Mit  der  Vermehrung  der  basalen  Verbindung  gewinnt  die  Flosse  an  Wirk- 
samkeit. Unter  Vermehrung  der  so  zum  Schultergürtel  gelangten  Badien,  w'ie  sie 
aus  der  Ausbildung  des  Flossenskelets  entspringt,  und  in  den  verschiedensten 
Stadien  sich  dar.stellt,  vcrlmen  die  basalen  Glicdstückß  jener  Badien,  da  .sie  mit  dem 
Basale  des  Archipterygiums  in  gleicher  Querreihe  sich  finden,  ihre  Selbständigkeit,  sie 
müssen  in  Gmerescenz  treten  und  erschemen  als  Basalia  des  Pro-  oder  des  Mesopte- 
rygiums.  Diese  beiden  Abschnitte  steUen  sich  als  neumitstandene  Bildungen  dar. 
Bei  ihnen  waltet  noch  die  größte  Mannigfaltigkeit.  Bet  vielen  Haien  umfassen  sie 
auch  außerhalb  der  Basalia  größere  Stücke  (Scyllium,  Galeus).  Die  vorstehende 


Fig.  318. 


Scliemata  zur  Differenzirung  des  Brustflossenskelets  der 
SelacMer.  s Stamm,  v Kadieii. 


Abbildung  stellt  den  Gang  dieses 
Aufbaues  des  Flossenskelets  vor. 

Die  nur  distal  doppelreihige  Ent- 
faltung des  Metapterygium  (Fig. 

318  5)  hängt  mit  der  Stellung 
der  Flosse  zum  Körper  zusam- 
men, woraus  die  laterale  Ausbil- 
dung und  die  mediale  Rückbil- 
dung entspringt.  Der  zeitweilige 
ontogenetisehe  Anschluss  des 
Basipterygiums  an  den  Rumpf  (vergl.  8.  465)  ist  eine  Folge  des  medial  nicht  fort- 
gesetzten Radienerwerbs.  Mit  dem  Abtritte  von  Radien  in  dieVerbindnng  mit  dem 
Schultergürtel  ist  die  Ausbildung  solcher  Radien  die  Folge  (G).  Aus  einem  solchen 
Radius  ging  das  Propterygium  hervor. 

Im  Gegensätze  zu  dem  Propterygium  steht  das  Metapteiygium  an  seinem 
distalen  Abschnitte.  Hier  sind  die  schwächeren  und  kürzeren  Radien,  auch  solclie 
mit  Theilungen  (vergl.  Fig.  317)  und  hier  kommt  zugleich  fast  stets  eine  zwei- 
zeilige Anordnung  der  Radien  vor.  Dieser  Abschnitt  ist  als  der  phylogenetisch 
älteste  Thcil  des  Flossenskclcts  anzuschen.  Vom  Archipterygium  leitet  sich  durch 
Sprossung  und  Gliederung  das  gesammte  Flossenskelet  ab.  ^ ^ ^ 

An  diesen  Zustand  knüpft  das  Flosscnskelet  mancher  fossilen  Haie  an.  Bei 
Xenacanthus  und  Pleuracanthus  zeigt  sich  dasselbe  mit  reich  gegliedertem  Stamme, 
welchem  nach  vorn  hin  mehr  oder  minder  gegliederte  Radien  ansitzen.  Sie  sind 
von  stärkerer  Art  als  solche,  die  der  Hinterrand,  aber  nur  in  einer  Minderzahl,  weil 
nur  am  distalen  Abschnitte  trägt  (Fig.  319).  Der  doppelzeilige  Radienbesatz  des 
Stammes  ist  aber  hier  weiter  als  bei  den  lebenden  Haien  ausgebildet.  Dagegen 
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Fig.  ai9. 


erscheiat  ia  der  reicherea  Gliederaag  des  Stammes,  wie  ia  dea  termiaal  sieh  stark 
verjUageadea  Eadiea  eiae  des  festerea  Gefllges  eatbehreade  Form  des  Flossea- 

skelets.  Aber  die  Eatferaaag  voa  dem  aaderea  Zu- 
staade,  den  wir  vorher  behandelten,  ist  nicht  so  be- 
dentend  als  der  erste  Anschein  ergiebt.  Eine  mindere 
Gliederung  des  Stammes  mit  Verbreiterung  der  Eadiea, 
durch  welche  sie  in  ihrer  ganzen  Länge  in  wechsel- 
seitigen Anschluss  gelangten,  muss  jenes  andere  Ver- 
halten herbeiführen,  wenn  der  durch  die  basale  Ver- 
breiterung des  ersten  Gliedes  au  das  Propterygium 
erinnernde  Eadius  zum  Schultergürtel  gelangt.  Wir 
erkennen,  dass  für  beiderlei  Formen  das  Archipkrygium 
sich  als  Ausgangspunkt  xu  erlcennen  giebt.  Aber  die 
fehlende  Entfaltung  eines  Propterygiums  stellt  bei 
Xenacanthus  doch  einen  anderen  Zustand  dar,  als  er 
bei  lebenden  Selachiern  fast  allgemein  zur  Geltung 
gekommen  ist. 

Im  Wesentlichen  wenig  von  den  Haien  verschie- 
den verhalten  sich  die  GJmnaeren.  Hier  ist  aber  kein 
discretes  Mesopterygium  erkennbar  und  es  scheint  mit 
einem  Propterygium  verschmolzen  zu  sein,  wie  es  unter 
den  Haien  auch  für  Cestracion  wahrscheinlich  ist.  Be- 
deutsam sind  auch  am  Metapterygium  vorhandene,  dem  Basale  angefügte  Platten- 
stücke, die  ihre  Concrescenz  aus  Eadiengliedern  deutlich  kundgeben. 


Rechtes  Brustflossenskelefc  von 
XenacanthusDecheni.  (Nach 
A.  Fkitsch.) 


Der  phylogenetisch  successive  erfolg-te  Aufbau  des  Flossenskelets  hat  nichts 
zu  thun  mit  der  Ontogenese  desselben,  welche  jedes  Mal,  so  weit  bis  jetzt  die 
Angaben  reichen,  das  Skelet  in  seiner  specifischen  Form  sich  anlegen  und  entwickeln 
lässt  und  damit  bekundet,  dass  sie  hier  keine  Eecapitulation  der  Phylogenese  ist. 
Wohl  aber  zeigt  die  Vergleichung  den  Weg  der  Phylogenese,  wenn  auch  nirgends 
der  primitive  Zustand  völlig  erhalten  blieb.  So  kann  das  Verhalten  von  Scymnus 
durch  das  einzige  Basale  als  primitiv  erscheinen,  aber  dessen  Verbreiterung  ist  sicher 
ein  veränderter  Befand,  der  an  die  Ausbildung  der  Flosse  anknüpft.  Dem  primiti- 
ven Zustand  gleichfalls  noch  nahestehend  sind  dann  jene  Formen  zu  beurtheilen,  hei 
denen  nur  ein  Propterygium  vorkommt,  und  daran  schließen  sich  die  mit  noch  spär- 
liche Eadien  tragendem  Mesopterygium. 

Mustelus  lässt  im  Propterygium  wiederum  ganz  deutlich  einen  Eadius  erkennen. 
Das  Mesopterygium  besitzt  drei  Radien  an  einem  Basale,  und  auch  bei  Carcharias 
sind  Pro-  und  Mesopterygium  durch  je  2—3  Radien  dargestellt,  die  an  den  betreffen- 
den Basalien  sitzen.  In  diesen  Fällen  liegt  noch  das  Übergewicht  auf  dem  Meta- 
pterygium, welches  seine  Bedeutung  (als  Archipterygium;  noch  nicht  eingebUßt  hat. 
Sie  geht  mehr  bei  Aeanthias  und  den  Scyllien  verloren  unter  Ausbildung  des  Pro- 
und  Mesopter3'ginms,  am  meisten  bei  den  Notidani,  welche  in  vielen  anderen  Stücken 
ihrer  Organisation  primitive  Zustände  bewahrt  haben.  Das  Mesopterygium  hat  sich 
hier  bedeutend  ausgebildet  und  sein  Basale  scheint  auch  ins  Gebiet  des  Proptery- 
giums übergegriffen  zu  haben,  da  dessen  Basale  keinen  Zusammenhang  mit  Eadien 
besitzt. 
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Die  Entstehung  des  Pro-  und  Mesopterygiums  muss  nach  dem  oben  Dargelegten 
vm  WachsOmmsvorgcmgen  geleitet  betrachtet  werden,  welche  bei  terminaler  Vermeh- 
rung der  Eadien  am  Stamme  eine  Verkürzung  desselben  erscheinen  lassen,  denn 
nur  dadurch  wird  eine  Verknüpfung  der  so  sehr  verschiedenen  Befunde  ausführbar. 
An  den  Eadien  selbst  zeigt  sich  der  Process,  aus  welehein  das  gesammte  Flossen- 
skelet  hervorging,  im  Einzelnen  wieder.  Wir  treffen  terminale  Theilungen  an,  die 
nur  aus  einer  Sprossung  erfolgt  sein  konnten.  Solches  Verhalten  ergiebt  sich  be- 
sonders häufig  im  Bereiche  des  Metapteryginms,  also  gerade  am  ältesten  Abschnitte 
des  gcsammten  Flossenskelets.  Wäre  ein  Zweifel  an  der  Bedeutung  dieser  Erschei- 
nung, so  müsste  derselbe  bei  der  Prüfung  der  Brustflosse  der  Eochen  Schwindel^ 
deren  manche  an  allen  Radien  eine  terminale  Dichotomie  besitzen.  Darin  zeigt  sich 
noch  ein  Stück  des  Vorganges,  den  wir  als  der  gesummten  Flossenskeletbildung  zu 
Grunde  liegend,  zur  Entstehung  des  Archipterygiums  führend,  erkannt  haben. 

Noch  ein  Befund  an  den  Eadien  verdient  Beachtung:  die  Entstehung  größerer 
plattenförmiger  Stücke,  meist  im  Bereiche  des  Propterygiums.  Zum  Theil  sind  diese 
wohl  nichts  Anderes,  als  bedeutend  verbreiterte  Eadionglieder.  Zum  a,nderen  Theil 
zeigt  sich  an  ihnen  die  Andeutung  einer  CouKresecn»  (Cestracion,  Notidani).  Auch 
im  Mesopterygium  besteht  bei  Scyllium  eine  solch  größere,  an  das  Basale  angefugte 
Platte.  Endlicli  sind  auch  Verschiebungen  der  Eadienglieder  oder  ihrer  Abkömm- 
linge nicht  unwichtig,  da  sie  den  Eadientypus  an  jenen  Stellen  verwischt  erscheinen 
lassen  und  damit  ein  Vorbild  für  Zustände  abgeben,  denen  wir  erst  in  weit  höheren 
Abtheilungen  (bei  Amphibien)  wieder  begegnen. 


Fig.  320. 


Das  Flossenskelet  der  Rochen  stellt  einen  Fortschritt  auf  dem  bei  den 
Haien  begonnenen  Wege  vor.  Dort  bUdeten  zum  Schnltergürtel  gelangte  Eadien, 
in  ihren  basalen  Gliedern  vielfach  modificirt,  das  lateral  von  dem  ursprünglichen 
Flossenskelet  gelangte  Pro-  und  Mesopterygium.  Schon  unter  den  Haien  haben 
diese  Abschnitte  eine  bedeutende  Vermehrung  in  der  Ra- 
dienzahl erfahren  und  diese  Zunahme  ruft  eine  Verände- 
rung in  der  Stellung  des  Propterygiums  hervor.  Indem  der 
es  ursprünglich  darstellende  Strahl  B allmählich  zum  Träger 
neuer,  d.  h.  vom  Flossenstamme  abgelöster  Radien  wird, 
richtet  er  sich  naeh  vorn,  in  dem  Maße  als  sein  Radien- 
besatz zunimmt.  Dieser  Vorgang  ist  aus  nebenstehender 
Figur  zu  verstehen.  Der  vorderste  Radius  [R]  ist  nicht 
nur  zum  Schnltergürtel  gelangt  und  repräsentirt  ein  Pro- 
pterygium.  Er  hat  sich  mit  einem  Radienbesatze  ausge- 
stattet,  durch  welchen  er  aus  seiner  ursprünglichen  Rich- 
tung abgelenkt  wird.  Wenn  wir  die  phyletische  Entstehung 
der  Radien  vom  distalen  Theile  des  Metapterygimns  ablei- 
teten und  den  Vorgang  mit  einer  distalen  Entfaltung  des 
Flossenstammes  verknüpft  annehmeu,  während  er,  wie  bei 
der  Entstehung  des  Pro-  und  Mesopterygiums , basal  redu- 
eirt  wird,  so  muss  jene  Veränderung  der  Lago  der  Eadien 
vor  sich  gehen,  wobei  die  frei  werdenden  dem  des  gleich- 
falls aus  einem  Strahl  entstandenen  Propterygium  sich  aufreihen.  Dass  dabei  ihre 
Ausdehnung  sich  jener  der  gesummten  Flosse  anpasst,  bedarf  keiner  Erörterung. 


ScUeraa  zur  Erläuterung  der 
Entstehung  des  Brustflos- 
senskelets der  Rochen.  By 
b,  b Stamm  mit  Q-liedern.  R 
Radius. 


508 


Vom  Skeletsystem. 


Ein  älinliclier  Vorgang,  wie  er  hier  in  der  Vorwnrtsrichtung  des  Propterygium 
gezeigt  wurde , ist  schon  bei  den  Haien  erfolgt  (Squatina).  Aber  dort  ist  noch 
ein  Mesopterygium  mit  einem  eine  größere  Anzahl  von  Radien  ti-agenden  Basale 
zwischen  Pro-  und  Mesopterygium  vorhanden.  Man  darf  aber,  das  letztere  ähnlich 


wie  bei  den  anderen  Haien  erklärend,  in  dem  Verhalten  des  Propterygiums  den- 
selben Process  erkennen,  wie  er  zu  dem  Verhalten  der  Rochen  geleitet  hat. 

Die  Rochen  zeigen  die  Entfaltung  des  Propterygiums  in  einem  höheren  Maße. 
Indem  es  dem  Rumpf  angeschlossen  whd,  erreicht  es  mit  seinem  distalen  (vorderen) 
Ende  sogar  den  Kopf  und  steht  hier  mit  dem  Kopfskelet  entstammenden  Knorpel- 
theilen  in  ligamentöser  Verbindung.  Diese  gelangt  in  mannigfacher  Art  zur  Aus- 
führung (Raja  Torpedo).  Auch  vor  dem  Craninm  können  die  beiderseitigen 


A 


Scliemata  zur  Erläuterung  der  E 
Rochen,  m Mosopterj'gium.  j 


ig.  321. 

B 


mg  des  Brustfiossenskelets  der 
Bezeichnungen  wie  Fig.  320. 


Propterygien  sich  vereini- 
gen (Trygon).  Diese  be- 
deutende Entfaltung  des 
Propterygiums  ist  bald  von 
einer  ähnlichen  des  Meta- 
pterygiums  begleitet,  bald 
fällt  dem  ersteren  das  Über- 
gewicht zu  (Torpedo).  Die 
secundäre  Bedeutung  des 
Propterygiums  giebt  sich 
auch  noch  ontogenetisch 
zu  erkennen,  indem  seine 
Anlage  im  Umfange 
hinter  der  des  Metaptery- 
giums  zurüeksteht,  selbst 
in  jenen  Formen,  bei  wel- 
chen das  letztere  der  min- 
der umfängliche  Abschnitt 
des  ausgebildeten  Flossen- 
skelets ist.  Diese  den  Be- 


obachtern unverständlich  gebliebene  Thatsache  ist  zugleich  die  einzige,  welche 
noch  ein  kleines  Stück  des  phylogenetischen  Weges  ontogenetisch  erhellt. 

Pro-  und  Metapterygium  zeigen  bei  den  Rochen  ihre  Basalia  niclit  mehr  als 
die  einzigen,  am  Schultergelenk  articulirendeu  Theile.  Ob  daher  das  Fig.  321  A 
dargestellte  Schema  realisirt  war,  kann  nicht  als  sicher  erwiesen  werden.  Aber 
dieser  Zustand  bildet  eine  uothAvendige  Voraussetzung,  da  nur  durch  ihn  die  Ein- 
richtungen der  thatsächlichen  Befunde  verständlich  werden.  Wenn  der  Eintritt 
von  Skelettheilen  in  die  Schnlterarticulation  vor  dem  Basale  des  Metapterygiums 
einen  erst  successive  ausgebildeten  Befund  vorstellt,  wie  wir  bei  den  Haien  sahen, 
so  ist  auch  das  Bestehen  eines  einzigen  Radius  bei  den  Rochen  als  propterygialer 
Ausgangspunkt  nothwendig  anzunehmen,  da  die  Entstehung  des  Mesopterygiums 
der  Rochen  von  jenem  der  Haie  unabhängig  erscheint.  Es  repräsentirt  einen  eine 
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geringe  Strahlenzahl  umfassenden  Abschnitt.  Die  Radien  sind  bald  nur  theilweise 
zu  einem  Basale  vereinigt,  und  ein  Theil  der  mesopterygialen  Radien  kommt  zur 
directen  Aidieulation  (Raja),  bald  treffen  sie  alle  an  einem  Basale  zusammen 
(Torpedo  Trygon),  bald  kommen  mehrere  solcher  Basalia  vor.  Dieses  Verhalten, 
sowie  auch  eine  gewisse  Beschaffenheit  der  Basalia  lehren  aufs  Überzeugendste, 
dass  in  den  Basalia  des  Mesopterygiums  [Ms]  Concrescenzen  basaler  Radienglieder 
vorliegen  (vergl.  Fig.  322),  die  im  Ganzen  secundärer  Bedeutung  sind.  Diese  bei 
Haien  minder  deutliche  Abstammung  ist  hier  weniger  verdunkelt  zu  erkennen, 
und  stellt  sich  im  Gegensatz  zu  den  Basalia  des  Pro-  und  des  Metapterygiums, 

welche  nicht  aus  Concrescenzen  entstanden  sind. 

Ungeachtet  ihrer  differenten  Ausprägung  sind  die  Brustflossenskelete  der 
Rochen  und  Haie  eng  verknüpft.  Der  das  Archipterygiiim  darstellende  Abschnitt 
ist  bei  beiden  in  der  minderen  Kg.  322. 


Ms:: 


Veränderung.  Eine  vor  die- 
sem Metapterygium  entfaltete 
8ti-ecke  baut  sich  aus  Radien 
auf,  die  in  verschiedener  An- 
zahl zum  Schultergttrtel  gelan- 
gen. An  diesem  treten  die 
Basalglieder  bald  zu  einem 
Stücke  zusammen  (Haie),  bald 
bleibt  ein  Theil  derselben  iso- 
lirt.  Während  aber  das  Pro- 
pterygium  der  Haie,  aus  einem 
Radius  hervorgegangen,  meist 
nur  durch  die  Mächtigkeit  der 
Glieder  jenes  Radius  sich  aus- 
zeichnet und  mit  diesem  Ra- 
dius dem  Mesopterygium  sich 
ansehließt,  ist  jener  Radius 
nach  vorn  abgelenkt,  selbst  zum  Träger  von  Radien  geworden. 

Die  Brustflosse  der  Haie  besitzt  stets  eine  größere  Ausdehnung  als  durch  das 
Skelet  bedingt  ist,  und  ähnlich  verhalten  sich  auch  die  Ghimcten.  Eine^  Compen- 
sation  leistet  jener  Apparat  von  »Hornfäden<i,  welchen  wir  bereits  bei  e 
paaren  Flossen  (S.  266)  in  der  gleichen  Bedeutung  antrafen.  Diese  elastiscuen 
Stäbchen  nehmen  in  mehrfachen  Lagen  auf  beiden  Flächen  des  ilossen 
angeordnet  ihren  Verlauf  im  Integument  bis  zum  freien  Flossenrande.  ^ se  zen 
für  die  Flosse  vom  Integument  aus  die  Stützbildung  fort,  indem  sie  am  norpe 
Skelet  eine  Unterlage  gewannen.  Bei  den  Bocken  durchsetzen  die  in  verschiedener 
Art  gegliederten  Radien  die  ganze  Breite  der  Flosse  bis  zu  dem  Rance  und 
schließen  damit  die  Entfaltung  jener  Hornfäden  aus,  doch  bestehen  noch  Spuren 
von  solchen  (Raja,  Knee),  woraus  gleichfalls  liervorgeht,  dass  die  Flosse  der 
Rochen  nichts  weniger  als  einen  primitiven  Befund  bietet. 


Basalstück  aus  der  Brustflosse  von  Eoclien:  4 von  J"“ 

Sv  1 i 0 1)  a t e s , C'  von  T 0 r p e d 0.  P Proptorygium.  J(s  Mesoptery- 
gium.  Mt  Metapterygium.  r Badien. 
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Die  von  mir  vertretene  Auffassung  des  Brnstflossenskelets  als  eines  allmählich 
entstandenen  Aufbaues  von  einem  Archüpterygium  aus  lässt  mit  der  dazu  getretenen 
Muskulatur  auch  die  Nerven  in  der  gleichen  Weise  dortliin  gelangen.  Die  letzteren 
sind  aber  auf  diesem  Wege  in  die  Nachbarschaft  des  Schultergürtels  gelangt,  von 
dem  sie  umschlossen  werden,  wie  auch  die  Ontogenese  darthut  (Molliek).  Indem 
aber  immer  der  Nervenverlauf  durch  jene  Canäle  geht,  wie  verschieden  auch  die 
Zahl  der  betheiligten  Myomeren  in  den  einzelnen  Abtheilnngen  sein  mag,  und  der 
neue  Erwerb  von  Nerven  sich  jedes  Mal  dem  alten  Bestände  anschließt,  so  wird  dies 
während  der  Ontogenese  zu  Stande  gekommen  sein. 

Über  das  Flossenskelet  s.  die  S.  281  und  S.  466  angeführte  Literatur.  Ferner: 
A.  Buxge,  Über  die  Nachweisbarkeit  eines  biserialen  Archipterygium  bei  Selachiern. 
Jen.  Zeitschr.  Bd.  VIII.  1874.  0.  Metscunixoff,  1.  c.  C.  Eabl,  Theorie  des  Meso- 
derms. Forts.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XIX. 

Rückbildung  des  primären  Skelets  der  Brustflosse. 

§ 146. 

Aus  den  bei  Selachiern  getroflenen  Einrichtungen  leitet  sich  der  bezügliche 
Skeletapparat  der  Ganoidm  ab,  bei  welchem  im  Allgemeinen  nicht  bloß  der  Um- 
fang der  Skeletstücke  sich  gemindert  liat,  sondern  auch  eine  noch  viel  weiter 
gehende  Rückbildung  des  größten  Theils  der  peripherischen  Radienglieder  Platz 
gegrifien  hat.  Dieser  liediiction  des  jmmm'en  Flossenskelcts  entspricht  das  Auf- 
treten seenndärer  Bildungen,  die  als  Ossificationen  der  Haut  erscheinen,  und 
gleichwie  an  den  unpaaren  Flossen,  bald  gegliederte,  Irald  auch  starre,  auf  beiden 
Flächen  der  Flosse  entwickelte  Kuochenstrahlen  vorstellen.  Dadurch  bildet  sich 
eine  Compensation  für  den  verlorenen  peripherischen  Theil  des  primären  Flossen- 
skelets. Das  Integument  tritt  also  hier  wiederum  mit  den  in  ilnu  entstandenen 
Hautgebilden  mit  dem  primären  Knorpelskelet  in  enge  Beziehungen,  morphologisch, 
duich  den  an  jenem  erlangten  Anschluss  physiologisch  durch  die  Vorrichtungen, 
welche  es  von  jenen  übernimmt.  Bezüglich  der  einzelnen  Verhältnisse  ergeben 
sich  sehr  verschiedene  Befunde,  die  aber  aus  den  bei  Selachiern  (Haien)  verbrei- 
teten zu  verstehen  sind. 

Wii-  werden  jene  Entfaltung  des  Hautskelets  als  Causalmoment  für  die  Re- 
duction  des  Enorpelskelets  betrachten  dürfen,  denn  in  ihr  kommt  ein  höherer 
Zustand  zur  Geltung,  dem  gegenüber  der  primitivere  im  Wettbewerb  unterliegen 
muss.  Die  Reduction  ergiebt  sich  in  Stufen,  welche  durch  die  Ganoiden  zu  den 
Teleostei  führen,  beherrscht  also  die  große  Mehrzahl  wenigstens  der  lebenden 
Fische,  denn  nur  wenige  kleine  Abtheilungen  stellen  sich  außerhalb  dieser  Reihe, 
sie  w'erden  von  uns  später  behandelt. 

Nicht  bloß  durch  das  Verbleiben  im  Knorpelzustande  stellt  sich  das  primäre 
Flossenskelet  der  Störe  jenem  der  Selachier  sehr  nahe,  sondern  auch  in  der  spe- 
ciellen  Anordnung  der  Kuorpelstücke  bietet  es  primitive  Zustände.  Am  Metaptery- 
gium  reihen  sich  Radien  an  ein  Basale  (Fig.  323),  und  vor  demselben  sind  noch 
mehrere  einzelne  Radien  zur  Articulation  gelangt.  Auch  solche  Zustände  trafen 
wir  bei  Selacliiern,  und  wmnn  der  vordere  dieser  Radien  der  stärkste  zu  sein  pflegt 
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Kig.  323. 


Prini&.rf!H  Brustflosseuske- 
let  von  Acipensor  ru- 
tlienua  nacliEatfernung 
eines  Tiieilea  des  socun- 
dären  Skelets.  Jt  Basale 
des  Metapteryginms.  R 
knöcherner  Kandstrahl 
des  nur  thoilweise  dar- 
gestellteu  secundären 
PloBsenskelets. 


(Acipenser  sturio,  Spatularia),  so  kommt  dadurch  das  Verhalten  des  Propterygiums 
mancher  Haie  zum  Ausdruck. 

Der  einzeilige  Radienhesatz  des  Metapterygium  ist  auch  noch  bei  Amm  vorhan- 
den, aber  das  sie  tragende  Basale  ist  noch  knorpelig,  indess  die  Radien  schon  mit  einer 
Knochenscheide  versehen  sind.  Zwei  derselben  sind  in  die  Ge- 
lenkverbindung libergegangen  (vergl.  Pig.  324  A).  Die  Ossi- 
fication  des  Skelets  ist  vollständiger  hei  Lepidosteus,  indem 
auch  das  Basale  des  Metapterygium  verknöchert  ist.  Den  bei 
den  Stören  und  hoi  Amia  bewahrten  Charakter  des  Stamm- 
theiles  der  Flosse  hat  es  jedoch  zum  größten  Theile  einge- 
hüßt,  indem  es  nur  noch  einen  einzigen  Radius  trägt  und  den 
übrigen  der  den  Schiiltergürtel  erreichenden  Radien  auch  an 
Volum  gleichkommt.  Während  nur  noch  bei  den  Stören  ein 
Rest  der  Radiengliederiing  verbreitet  ist,  ist  diese  bei  Amia 
und  Lepidosteus  im  Verschwinden  begrifleu,  jedem  Radius 
sitzt  nur  noch  ein  Kuorpelstiick  als  Gliedrudimeut  an.  Von 
den  Stören  durch  Amia  zu  Lepidosteus  ergeben  sich  im  Maß 
der  Reduction  des  primären  Flosseiiskelets  verschiedene 
Stufen,  auf  deren  letzter  eine  Qiierreihe  von  Knochenstücken 
in  der  Schulterverbindung  besteht,  von  kleinen  Kuorpelchen 
d.  h.  Resten  von  RadiengUedern  gefolgt.  Alles  ohne  hervorragende  Bedeutung  für 
den  Umfang  der  Brustflosse,  der  in  seiner  Hauptsache  von  dem  secundären  Skelet 
Stütze  empfängt. 

Das  vom  Integument  gelieferte  secundäre  Skelet  zeigt  sich  bei  Acipenser  in 
Längsreihen  von  Ossificationen,  welche  j)ro- 
ximal  an  Stärke  zunehmen.  Sie  bilden  knö- 
cherne Stäbchen  mit  mancherlei  Unregel- 
mäßigkeiten in  ziemlich  paralleler,  distal 
etwas  divergirender  Anordnung.  An  beiden 
Flächen  der  Flosse  liegen  ihre  massivsten 
Strecken  und  schließen  sieh  dicht  dem  primä- 
ren Skelet  an,  welches  somit  ihre  Wirksamkeit 
vermittelt.  Bei  den  Knochenganoiden  sind 
diese  knöchernen  Gebilde,  FlossenstraJilen, 
mehr  specialisirt.  Sie  sind  mehr  oder  minder 
deutlich  gegliedert,  terminal  auch  in  Dichoto- 
mie. Es  giebtsichdarindenStörengegenttber 
eine  xVusbUdnng  zu  erkennen,  welche  bei  den 
ersteren  noch  gar  nicht  begonnen  hat.  Bei 

den  meisten  Ganoiden  herrscht  die  bedeutendste  Länge  der  knöchernen  Strahlen 
am  Vorderrande,  und  nach  dem  Hinterrande  zu  findet  eine  successive  Minderung 
der  Längsausdehnung  statt.  Damit  verbindet  sich  auch  eine  Abnahme  der  Stärke. 
Ein  solcher  Knochenstrahl  hat  sich  aber  ^•or  allen  anderen  mächtig  ausgebildet. 


Fig.  324. 
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Am  Vorderrande  der  Flosse  befindlich  und  durchaus  massiv^  greift  er  bei  den  Stö- 
ren auf  den  ihm  benachbarten  Knorpel  des  primären  Flossenskelets  über,  den- 
selben von  außen  her  umfassend,  und  dadurch  bis  zum  Schultergelenke  ausgedehnt 
(vergl.  Fig.  323  B).  Dieser  stachelartig  auslaufende  Bandstrahl  lässt  die  nächste 
Ursache  seiner  Ausbildung  in  seiner  Lage  erkennen.  Wie  wir  die  massivere  Bil- 
dung der  Theile  des  Propteryginms  der  Selachierflosse  zu  dem  derselben  hier  be- 
gegnenden Widerstande  des  umgebenden  Mediums  in  causale  Beziehung  brachten, 
so  wird  dasselbe  Moment  auch  auf  die  knöchernen  Skeletbildungen  in  Wirkung 
getreten  zu  betrachten  sein.  Die  Einheitlichkeit  des  Randstrahles  erhöht  die  Lei- 
stungsfähigkeit der  gesummten  Flosse. 

Die  bei  den  Stören  nur  in  einem  engen  Anschlüsse  au  den  vordersten  Basal- 
knorpel ausgesprochene  Beziehung  des  Randstrahles  ist  bei  Amia  und  Lepidosteus 
in  ein  neues  Verhalten  übergegangen.  Der  Knorpel  verlor  seine  schon  bei  den 
Stören  eingeschiänkte  Selbständigkeit,  und  ist  in  die  Basis  des  hnöchernen  Band- 
strahles übergegangen,  welche  dadurch  mit  dem  Schultergelenke  eine  legitime  Ar- 
ticulation  empfängt.  So  besteht  hier  wieder  ein  eclatantes  Beispiel  für  das  Auf- 
gehen eines  primären  knorpeligen  Skelettheiles  in  einen  vom  Dermalskelete  ge- 
lieferten Knochen. 


Fig.  325. 


Die  mit  Ausbildung  des  Dermalskelets  der  Flosse  bei  den  Ganoiden  ent- 
standene Reduction  des  primären  Skelets  ließ  aber  bei  allen  noch  so  viel  von 
diesem  bestehen,  dass  daran  der  von  den  Selachiem  sich  ableitende  Typus  zu  er- 
kennen war.  Bei  den  Teleostei  ist  diese  typische 
Structur  nur  noch  in  wenigen  Abtheilungen  erkenn- 
bar. Es  sind  unter  den  Physostomen  vorzüglich  die 
Siluroiden,  bei  denen  noch  Andeutungen  in  jener 
Richtung,  bald  durch  die  größere  Zahl  zum  Schul- 
tergflrtel  gelangter  Stücke  (Fig.  325  i?, — 22^),  bald 
durch  die  an  denselben  ausgeprägte  Verschieden- 
heit bestehen.  Die  bedeutendere  Länge  des  inner- 
sten Stückes  erinnert  noch  am  meisten  an  das  Ba- 
sale des  Metapterygiums.  Diese  Theile  erhalten 
sich  zuweilen  sogar  noch  knorpelig,  in  der  Regel 
aber  ist  ihre  Ossilicatiou  erfolgt.  An  diese  basalen 
Elemente  des  Flossenskelets  schließt  sich  eine 
Reihe  kleinerer,  immer  knorpelig  bleibender  Stücke, 
Reste  von  Radiengliederu,  die  bezüglich  ihrer  Zahl 
sehr  schwanken,  und  zum  Theile  aus  einer  Dicho- 
tomie von  Radien  entsprungen  scheinen.  Dann  be- 
stehen im  Flosscnskelete  zwei  Querreihen  von  Ske- 
lettheilen, in  der  proximalen  Reihe  liegen  die  in 
einer  verschiedenen  Zahl  (3 — 8)  vorkommenden,  zu- 
meist knöchernen  Basalia,  welche  differenter  Abstammung  sind,  in  einer  distalen 
Reihe  wiederum  genetisch  sehr  dififerente  Knorp eltheile. 


Primärer  bchuUergürtel  und  Flossen- 
skelet von  Malapterurus  elec- 
trieus.  Sch  Schultergürtel.  Sp 
Spange.  N,  Ki  Nerrenloch.  Äi— Äs 
Basalstfiicke.  (Nach  Sagemeul.) 
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Bei  den  Physostomen  erliält  sich  ziemlich  allgemein  in  der  gestreckten  Ge- 
stalt jener  Basalia  noch  ein  Anklang  an  jenen  Zustand,  in  welchem  ein  Stück  des 
Flossenstammes  und  Glieder  von  Radien  sie  gebildet  hatten.  Diese  alten  Zustände 
verwischen  sich  aUmählich,  und  es  entsteht  daraus  eine  bestimmte  Gleichartigkeit 
(yergl.  Fig.  301  b).  Die  vier  bei  den  Teleostei  die  Regel  bildenden  Basalia  sind 
jenseits  der  Physostomen  in  plattenförmige  Gebilde  übergegangen,  welche  damit 
zugleich  in  eine  engere  Verbindung  mit  dem  Schultergürtel  treten.  Die  Beweg- 
lichkeit der  Basalia  mindert  sich  mit  ihrer  Verkürzung,  und  damit  treten  dann 
auch  Änderungen  des  Flossengeleukes  ein.  Während  ursprünglich  die  Flosse 
mittels  der  Basalia  im  Schultergelenke  sich  bewegt,  kommt  die  Bewegung  später 
in  der  Verbindung  zwischen  den  Basalia  und  der  distalen  Knorpelreihc  zu  Stande, 
und  die  Basalia  verlieren  dadurch  ihre  Bederrtung  und  schließen  sich  zuerst  syn- 
desmotisch,  später  völlig  unbeweglich  dem  Sohultergürtel  an  (z.  B.  Fig.  301  <7,  b). 

Aus  diesem  erst  functioneilen,  dann  auch  morphologischen  Anschlüsse  resul- 

tirt  auch  eine  noch  innigere  Vereinigung. 

Die  unter  den  Acanthopteren  sehr  verbreitete  Unbeweglichkeit  der  Basalia 
am  Schultergürtel  führt  nicht  nur  zu  einer  Coiicrescenz  der  Theile,  sondern  sogar 
zu  einem  Eintritte  von  in  der  Regel  vier  Basalien  in  den  Schultergurtei  selbst, 
wofür  die  Cataphracten  und  manche  Andere  Beispiele  bieten  (vergl.  Fig.  32f)). 


Fig.  320. 


Schultergürtel  und  primäres  Flossenslclet  von  Teleostei:  ^ron  Peristedion 

gla  hinindo,  C Hemitripterus  acadianus,  ])  Gobius  guttatus  cZ  Cleitlinim.  5b  p , 
Coracoid,  beide  zum  primären  Scliultergürtel.  2 — 5 Basalia. 


Die  erst  nur  angeschlossenen  Stücke  [Ä,  2^4)  drängen  sich  zwischen  die  beiden 
ossificirten  Theile  des  primären  Schiiltergürtels  [S,  0]  ein  {B)  und  stellen  mit  diesen 
zusammen  schließlich  eine  coiitinuhiiche  Reihe  vor  {G),  wobei  sogar  der  primäre 
Schultergürtel  zu  Gunsten  der  bedeutenderen  Basalia  eine  Reduction  erleiden  kann 
(D),  nachdem  seine  beiden  Bestandtheile  [S,  m)  fast  völlig  aus  einander  ge- 
drängt wurden.  Hier  sind  somit  sehr  differente  Gebilde  in  engster  Vereinigung 
morphologisch  wie  physiologisch,  alle  dienen  dem  secundären  Skelet  der  Flosse. 

Nachdem  schon  bei  Ganoiden  das  erste  Basale  des  primären  Flossenskelets 
Gegenbaur,  Yergl.  Anatomie.  1.  33 
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in  den  Hautstralil  überging,  ist  es  auch  bei  den  Teleostei  von  diesem,  wo  er  vor- 
kommt, anfgenommen,  wenn  es  auch  noch  ontogenetisch  als  discreter  Flossen- 
bestandtheil  wahrnehmbar  ist.  Das  semndäre  Flossenskekt  spielt  auch  bei  den 
Teleostei  die  Hauptrolle,  und  in  der  Ausbildung  seiner  knöchernen  Eadien,  der  Art 
ihier  Gliederung  und  distalen  Dichotomie  ergeben  sich  außerordentlich  mannig- 
faltige Erscheinungen,  wie  solche  auch  durch  Freiwerden  einzelner  Radien  (Trigla) 
oder  durch  Reductionen  ganzer  Abschnitte  sich  bemerkbar  machen. 

Durch  die  Ausbildung  des  secuudären  Flossenskelets  gelangt  die  gesammte 
Flosse  auf  eine  höhere  Stufe.  Das  leichtere  Gefüge  der  gegliederten  Knochen- 
strahlen gestattet  nicht  bloß  eine  größere  Ausdehnung  der  Flossenfläche,  sondern 
verleiht  auch  den  einzelnen  Abschnitten  viel  selbständigere  Beweglichkeit,  womit 
auch  eine  Differenzirung  der  Muskulatur  einhergeht. 

Wie  der  Schultergürtel,  ward  auch  das  Skelet  der  Flosse  in  anderer,  oft  sehr 
verschiedener  Weise  aufgefasst.  Man  dachte  sich,  von  höheren  Zuständen  ausgehend 
die  Flosse  als  Hand  und  betrachtete  demzufolge  die  Basalia  als  Carpusstücke , den 
Arm  im  Schultergiirtel  suchend!  Das  Hautskelet  hat  zuerst  C.  Beuch  (Zeitschr.  f. 
wiss.  Zoologie.  Bd.  IX.  S.  166)  schärfer  vom  primären  unterschieden  und  an  letzterem 
zugleich  neue  Dentungsversuche  gemacht.  Die  Ableitung  der  Skelettheile  der  Ga- 
noiden  und  Teleostei  ward  von  mir  durehgeführt,  indem  ich  von  der  noch  von  Bruch 
geübten  Vergleichung  absah  und  zu  dieser  erst  von  niederen  Formen  ausgehend  zu 
gelangen  suchte  (Untersuch,  z.  vorgl.  Anat.  der  Wirbeltliiere.  II.). 

Zu  den  Umgestaltungen  des  primären  Flossetiulcelets  gehört  die  bedeutende  Ver- 
längerung einzelner  Stücke,  wie  bei  Lophius,  Chironectes.  Bemerkenswerth  ist  auch 
die  bedeutende  Ausbildung  der  in  der  Regel  kleinen  KnorpelstUcke  der  distalen 
Reihe.  Ich  fand  eie  bei  Orthagoriscus  als  radienartige  Stücke.  Bedeutender  ergeben 
sich  die  Modificationen  am  secundären  Skelet.  Der  Randstrahl  erhält  bei  Siluroiden 
und  Lorieariern  eine  mächtige  Stärke,  er  kann  bedeutende  Zähnelungen  darbieten 
bei  manchen  Welsen  dominirt  er  in  der  Flosse,  durch  einen  besonderen  Mecha- 
nisimis  fixirbar.  Dieses  ist  auch  bei  manchen  Fischen  aus  anderen  Abtheilungen 
der  Fall  Gasterosteus).  Die  größte  Ausdehnung  bietet  das  secundäre  Skelet  bei  den 
verschiedenen  Abtheilungen  angehörigen  Flugfischen  (Exoooetus,  Dactyloptera). 

Uber  das  Flossenskelet  s.  außer  den  vorhin  citirten  Schriften  von  mir  und  von 
Bruch  des  Letzteren  Osteologie  des  Rheinlachses  und  zahlreiche  Monographien,  die  in 
der  allgemeinen  Literatur  über  Fische  angeführt  sind.  Ferner  R.  Kker,  Über  den 
Flossenbau  der  Fische.  Sitzungsber.  d.  K.  Acad.  zu  Wien.  Bd.  XLI— XLIV  Swir.ski 
(op.  cit.)  und  WiEDERSHEiM  (op.  cit.). 


Fernere  Gestaltungen  des  Flossenskelets. 

§ 147. 

Von  den  Selachiern  ausgehend,  konnten  wir  durch  Ganoiden  zu  Teleostei  eine 
FOTmenreihe  von  Zuständen  verfolgen,  in  welchen  das  Archipterygium  durch  Über- 
tiitt  von  Radien  zur  Articulation  mit  dem  Schultergürtel  nur  im  Metapterygium  zu 
erkennen  war,  und  durch  distale,  unter  dem  Einflüsse  der  Ausbildung  des  dermalen 
Flossenskelets  erfolgte  Reductionen  allmählich  bis  auf  ein  basales  Stück  ver- 
schwand. Diesem  einen  basalen  Stück  hatten  sich  noch  einige  andere  angeschlossen, 
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A 


.1  liypotlietisclier  Formzustand  bei  Undina,  sche- 
matiscli.  B,  C Übergans!  zu  lebenden  CrosBopte- 
rygiern. 


Fig.  328. 


die  den  direct  an  den  Sehultergtirtel  getretenen  Eadien  entstammten,  und  so  voll- 
zog sich  allmählich  eine  völlige  Umgestaltung  des  primären  Flosseuskelets.  Dieser 
Reihe  stellt  sich  eine  andere,  aber  in 
zwei  Richtungen  divergirende  gegenüber, 
in  welcher  zwar  keine  vollständige  Con- 
servirung  des  Archipterygiums,  aber 
doch  ein  bedeutender  Theil  desselben 
besteht.  Die  den  Uanoiden  zugerechnete 
Abtheilung  der  Crossopterygier  und  die 
Dipnoer  tragen  jene  Flossenbildnng. 

Die  Crossopterygier  bieten  in  der 
Mehrzahl  ihrer  fossilen  Formen  verlän- 
gerte Brustflossen,  an  deren  beiden  Rän- 
dern dermale  Flossenstrahlen  aufgereiht  sind.  Vom  inneren,  primären  Flossen- 
skelet hat  sich  bei  den  verlängerten  Flossenformeu  nichts  erhalten.  Es  bestand 
wahrscheinlich  aus  Knorpel.  Aber  bei  einem  Cros- 
sopterygier  mit  verkürzter  und  v^erbreiterter  h lossc 
sind  Bestandtheile  eines  inneren  Skelets  wahrnehm- 
bar (Undina).  Verknöcherte  Radien  besetzen  in 
gleichmäßiger  Ausbildung  den  plattenförmigen  in- 
neren Theil,  welcher  wahrscheinlich  aus  Knorpel 
bestand.  Gegen  ältere  Formen  tritt  nur  die  Ver- 
kürzung der  Flosse  hervor,  welche  am  Stamme  zum 
Ausdrucke  kam.  Damit  ist  der  Schlüssel  zur  Er- 
klärung des  Flossenskelets  der  lebenden  Crosso- 
pterygier gefunden.  Hier  ist  eine  in  der  Mitte  befind- 
liche Knorpelplatte  von  Radien  (Fig.  328  R,  ',  r) 
umsäumt.  Die  Radien  sind  sämmtlich  ossificirt  bis 
auf  das  proximale  und  distale  Ende,  und  an  letzteres 
fügen  sich  kleinere  Kuorpelstücke  (r',  r"),  Reste 
von  Gliedstücken  der  Radien.  Es  sind  also  .an  diesen 
Radien  Gliederungen  vorhanden,  vielleicht  bestan- 
den auch  Theilungen,  denn  die  Anzahl  der  kleinen 
Knorpeleheu  ist  größer  als  die  Zahl  der  Radien 
selbst.  Von  den  Radien  haben  die  beiden  margina- 
len eine  ganz  bedeutende  Ausbildung  gewonnen, 
so  sehr,  dass  ich  sie  früher  als  Pro-  und  Metaptery- 
gium  gedeutet  hatte,  sie  sind  aber  außer  durch  den 
Umfang  durch  nichts  Wesentliches  von  den  klei- 
neren Radien  verschieden,  denn  mit  ihrer  Ausbildung  hängt  auch  der  Eintritt  im 
Schultergclenk  zusammen  (vergl.  Fig.  328),  mid  von  dieser  wieder  der  Ausschluss 
des  knorpeligeti  in  einer  Platte  bestehenden  Flossenstammes  vom  Schultergclenk. 
Der  Flossemtamm  ist  abgedrängt,  nachdem  knöcherne  Gebilde,  Eadien,  die  Function 

33* 


Brustflosse  von  Polypterus.  Ä la- 
teraler, medialer  Eandradms.  r 
innere  Eadien.  r',  f Endglieder.  A 
linöclierne  Flossenstralilen.  ö Ossili- 
cationen  des  knorpeligen  Flossen- 
Stammes. 
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der  Verhimlumj  des  (jescminden  FlossctisMefs  mit  dem  Schidtergürtel  übernommen 
haben. 

In  Vergleichung  mit  ündina  trilft  sich  also  hier  ein  höherer  Ztistand  ausge- 
bildet, welcher  auf  das  Archipterygium  zurflckleitet,  dessen  Stamm  sich  aber  un- 
gegliedert darstellt.  Ob  er  diesen  Zustand  von  den  Vorfahren  ererbt  hat,  oder 
aus  einem  gegliederten  Stamm  entstand,  ist  nicht  zu  entscheiden,  und  es  wird 
Letzteres  nur  wahrscheinlich  durcli  die  Thatsache  der  viel  bedeutenderen  Länge, 
welche  den  Flossen  der  meisten  Crossopterygier  zukam. 

Von  dem  Verhalten  bei  Polypterus  weicht  Calamoichthys  nur  in  unwesentlichen 
Punkten  ab,  am  meisten  durch  mindere  Zahl  der  kleinen  Radien.  Auch  die  der- 
malen Flossenstrahlen  sind  einfacher  und  an  Zahl  geringer,  aber  nicht  mit  der  Zahl 
der  Radien  sich  deckend. 

Für  die  gegebene  Deutung  des  Flossenskelets  bildet  das  Herantreten  von  Ra- 
dien zum  Schultergürtel  den  Angelpunkt,  denn  von  ihm  leitet  sich  nicht  nur  die 
Vergrößerung  jener  beiden  Radien,  sondern  auch  die  Ausschließung  des  Flossen- 
stammes vom  Schultergelenk  ab.  Der  Antritt  von  Radien  zum  Gelenk  ist  aber  keine 
neue  Erscheinung,  wir  fanden  sie  schon  bei  Selachiern,  aber  nur  auf  einer  Seite,  da 
die  andere  nnproductiv  sich  zeigt.  Ein  Wettbewerb  mit  dem  Flossenstamme  war 
dort  ausgeschlossen.  Er  tritt  erst  bei  Crossopterygiern  auf,  wo  die  Radien  durch 
ihre  Ossification  das  functionelle  Übergewicht  über  den  knorpeligen  Flossenstamm 
erhielten.  Die  ihm  bei  Polypterus  zukommende  Knochenplatte  (Fig.  328  o]  ist  ein 
später  Erwerb.  Ich  vermisste  sie  bei  Calamoichthys. 

Das  Bestehen  eines  knorpeligen  Flossenstammes  verknüpft  die  Crossopterygier 
mit  Amia,  wo  die  Radien  structnrell  mit  denen  der  ersteren  übereinstimmen , aber 
die  einseitige  Anordnung  der  Radien  am  Stamme  liefert  für  Amia  eine  nicht  un- 
wichtige Differenz.  Mit  der  Erklärung  der  Crossopterygierflosse  aus  dem  Archipte- 
rygium ist  nicht  zugleich  das  Primitive  ausgedrückt,  und  speciell  bei  den  Polypte- 
rinen  zeigt  sich  in  der  zwischen  den  Radien  eingetretenen  Differenzirung  ihres 
Volums  eine  weitere  Entfernung  von  jenem  Zustande  als  bei  Undina,  während  diese 
wieder  den  schmalflossigen  Crossopterygiern  gegenüber  in  einem  veränderten  Zu- 
stande sich  befindet.  Aber  in  diesen  Verändertiugen  waltet  der  Typus  des  Archl- 
pterygiums  und  ist  als  deren  Ausgangspunkt  erkennbar,  wie  er  es  auch  von  den 
Selachiern  aus  war.  Auch  durch  diese  Art  der  Flossenstructur  entfernen  sich  die 
Crossojjterygier  von  den  Amiaden  und  Lepidosteinen  viel  weiter,  als  diese  beiden 
unter  sich. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  dem  kürzeren  der  beiden  zur  Articulation  gelangten 
Radien  noch  ein  Knorpelstückchen  angeschlossen  ist,  welches  wie  ein  nicht  in  die 
Reihe  gelangter  Radius,  dem  auch  die  Ossification  versagt  blieb,  sich  ausnimmt.  Er 
scheint  ein  beständiges  Vorkommen  zu  besitzen.  In  der  Figur  ist  er  nicht  mit  dar- 
gestellt. 

Obwohl  noch  als  zweifellose  Flosse  sich  darstellend,  bietet  die  Gliedmaße 
der  Dipnoer  durch  mancherlei  Einrichtungen  eine  besondere  Bildung,  welche 
nicht  direct  in  die  Formenreihe  sich  einftigt,  welche  uns  von  den  Selachiern  zu 
Ganoiden  und  Teleostei  leitete.  Wir  stellen  sie  hier  ans  Ende  jener  Reihe,  aber 
keineswegs  als  Fortsetzung  derselben,  sondern  weil  sie  mit  einem  anderen  Typus 
Andeutungen  eines  höheren  Zustandes  verbindet.  Von  den  lebenden  Formen  bie- 
tet die  eine  die  Flosse  in  Ausbildung  ( Ceratodus),  die  anderen  sie  in  Eeduction  dar 
[Frotoptenis,  Lepndosiren).  Wir  wählen  die  erstere  zu  unserer  Darstellung.  Am 
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durchaus  kuorpelig  bleibenden  Skelet  unterscheiden  ^Yir  einen  Stamm,  welcher 
mit  dem  ansehnlichen,  sehr  beweglichen  basalen  Abschnitt  _ (Ä)  beginnt  und  erst 
mit  einem  großen  Stück,  dann  mit  zahlreichen  einander  sich  folgenden  kleinen 
durch  die  Länge  der  Flosse  sich  erstreckt.  Auf  diesem  Verlaufe  ist  der  Stamm 
von  jenseits  des  ersten  Abschnittes  an  lieiderseits 
mit  Eadien  besetzt,  und  das  Skelet  erscheint  damit 
als  ein  ausgebildetes  hiseriaha  Ärchipterygiimi. 

Der  radientragende  Abschnitt  repräsentirt 
durch  die  mindere  Beweglichkeit  der  in  ihm  befind- 
lichen Knorpelstilcke  ein  Ganzes,  gegenüber  dem 
nicht  mit  Radien  besetzten  Basale  [li],  gegen  welches 
er  sehr  frei  beweglich  ist.  Der  Flossenstamm  bietet 
in  seiner  Gliederung  am  radientragenden  Abschnitte 
zahlreiche  individnelle  Verschiedenheiten  in  der 
Form  und  Anordnung  der  Knorpelstücke,  die  bald 
gerade  bald  schräg  an  einander  stoßen.  Sie  machen 
bei  Vergleichung  mehrerer  Exemplare  den  Eindruck 
einer  noch  nicht  zur  Geltung  gekommenen  Constanz. 

Auch  am  Radienbesatz  zeigt  sich  das.  Die  Radien 
sind  lateral  stärker  als  medial  (hinten).  Besonders 
die  proximalen  Radien  sind  mit  Gliederung  ver- 
sehen; an  den  distalen  nimmt  diese  ab,  und  man 
trifft  auf  einfache  Radien.  An  der  medialen  Seite 
sitzt  der  erste  proximale  Strahl  mit  einem  sehr 
verbreiterten  Gliede  am  Stamme,  und  theilt  sich  in 
zwei  gegliederte  Strahlen.  Verbreiterungen  der 
Basalglieder  der  Radien  bestehen  auch  in  der  ande- 
ren Radienserie  und  solche  Stücke  drängen  sich  oft 
zwischen  die  Glieder  des  Flossenstammes  ein,  dass 
sie  dadurch  Theile  des  Stammes  zu  bilden  scheinen 
(Fig.  329). 

Die  Beurtheilung  dieses  Flossenbaues  muss  uns 
zu  den  Selachiern  führen,  mit  denen  auch  das,  das 
Gerüst  der  Flosse  verbreiternde  Vorkommen  von 

Hornfäden  übereinstimmt.  Der  bei  Selachiern  nur  terminal  vorhandene  zweizeilige 
Eadienbesatz,  wie  er  bei  Xenacanthus  am  deutlichsten  sich  darstellt  (Fig.  31.)),  ist 
bei  Geratodus  noch  mehr  über  die  Flosse  ausgedehnt,  und  fehlt  nur  dem  Basal- 
stücke. Darin  liegt  eine  Differenz,  welche  nur  so  gedeutet  werden  kann,  dass 
beide  Zustände  von  einem  gemeinsamen  entstanden,  in  welchem  nur  ein  Stamm 
mit  wenigen  biserialen  Radien  vorhanden  war.  Bei  den  Selachiern  vergrößerte 
sich  der  Stamm,  unter  Vermehrung  nur  der  lateralen  Radien,  bei  den  Dipnoern 
fand  diese  Vermehrung  an  beiden  Seiten  statt.  AVährend  aber  bei  Selachiern  die 
lateral  vermehrten  Radietr  successive  zrtm  Schultergflrtel  gelangten  und  damit 


Brustflossenskelet  von  Ceratoflns 
Forsteri.  1/3.  h Basale  des  Flos- 
sonstamnLes.  s Glieder  des  letzteren. 
»•  Badien.  Darüber  liinaus  die  Horn- 
füden. 
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Meso-  und  Propterygium  entstehen  ließen,  fand  bei  den  Dipnoern  kein  solcher 
Übertritt  statt,  und  dadurch  .ward  die  Abgliederung  und  bedeutendere  Ausbildung 
des  Basale  ermöglicht,  welche  wohl  nur  einen  Theil  des  Basale  des  Metaptery- 
giums  der  Selachier  vorstellen  dürfte. 

. beachtet  wird,  dass  in  der  Ausbildung  jenes  Pro-  und  Mesopterygium 

bei  Selachiern  überaus  differente  Zustände  bestehen,  welche  zum  größten  Theil 
von  der  Anzahl  der  nicht  mehr  am  Mesopterygium  befindlichen  Radien  beherrscht 
werden,  wenn  man  ferner  nicht  ignorirt,  dass  in  manchen  Fällen  nur  zwei  Radien 
m jenes  Verhalten  gelangten,  ja  dass  sogar  alle  Strahlen  von  einem  einzigen 
Basalstnck,  welches  jenem  des  Metapterygiums  anderer  Selachier  homolog  ist  aus- 
gehen können  (Scymnus),  so  ergiebt  sich  für  Ceratodus  die  Erkenntnis  des  gleichen 
ypus  der  im  Archipterygmm  begründet  ist.  In  der  Abgliederung  und  der  damit 
ei  angten  freieren  Beweglichkeit  eines  basalen  Stückes  ist  aber  für  die  Dipnoer 
ein  Fortschritt  aiisgedrilckt,  welcher  eine  neue  Eintheilung  des  Gliedmaßenskelets 
erfordert.  Die  eigentliche  Flosse  bleibt  noch  ein  einheitlicher  Complex,  welcher 
in  freierer  Beweglichkeit  mit  einem  in  der  gleichen  Art  mit  dem  Schultergürtel 
aiticuhrenden  Skelettheil  [h]  verbunden  ist,  nnd  in  diesem  letzteren  erkennen  wir 
das  Vorbild  eines  Ilwmrrus  (A.  Schxeidek). 

^ Dieser  Alischnitt  ist  auch  bei  Protopterus  gesondert,  und  trägt  auch  hier 
einen  aus  Knorpelgliedern  bestehenden  Stamm,  welcher  aber  nur  einzeilige  Knor- 
pelstäbchen als  Radien  ü-ägt.  Dass  hier  eine  Reduction  vorliegt,  ist  sehr  wahi- 
schemheh,  wenn  sie  auch  nicht  von  genau  demselben  Zustande,  wie  er  bei  Cera- 
todus ausgebildet  ist,  ihren  Ausgang  nahm. 

Eine  weitere  Reduction  besteht  bei  Lepido^ren,  bei  welchem  der  Radienbesatz 
des  Stammes  verschwunden  ist,  so  dass  das  Plossenskelet,  wieder  mit  dem  vor- 
erwähnten Stück  beginnend,  durch  einen  gegliederten  distal  verjüngten  Knorpel- 
stab dargestellt  wird.  ^ 

wie  sehe»  bei  den  Seleehietn  im  B«ue  des  FloMen.keleM  manclie  mdivldnello 

Sf  derT  T T“'  T ““  »“Cetetedn,  .i„l„,  e.sebe.S",; 

oben  gegebSe'S.^^^  recht  bedeutende,  ^ie 

Man  veS'cheS  mtf  Darstellung  ohne  alle  Schematisirnng. 

Te  RadSn  t!  ö.  Abbildungen.  Die  Variationen  betreffen  vorzüglich 

die  Radien,  au  denen  Theilungszustände  mannigfaltiger  Art  und  ebenso  Gliederun- 
gen in  verschiedener  Weise  Vorkommen.  Diese  Vanalion  darf  auf  einen  noch  nicht 
^abd  gewordenen,  noch  im  Flusse  befindlichen  Zustand  gedeutet  werden  Von 
Wichtigkeit  sind  Befunde,  welche  eine  Sprossnmj  erkennen  lassen,  die  baM  vom 
Stamme  auszugehen  scheint,  bald  an  den  Radien  und  ihren  Gliedern  sich  findeT 
Ick  Seite  cUenn  emen  Best  des  Vorgantjes,  ans  n:elekem  das  Mpterygium  entstand 

Für  das  Plossenskelet  der  Dipnoer  siehe  Peter.s  (op.  cit.).  GtoTin®  (on  eit' 
HuxEEY,On  Ceratodus  Forsteri.  Proceed.  Zoolog.  Soc.  187ff  HmvES  On  the  skeleton 
and  pectoral  fins  of  Ceratodus.  Proceed.  Zool.  Soc.  1887.  Ebenda  auch  die  übrige 
Literatur.  A.  Sciineider,  Uber  die  Flossen  der  Dipnoer  und  die  Systematik  vL 
itVn  Anzeiger.  Bd.  IX.  S.  521-524,  188ff  nnd  Zoolog 
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b.  Skelet  der  freien  Gliedmaße  der  Tetrapoden. 

Verknüpfung  mit  niederen  Zuständen. 

§ 148. 

Eine  weite  Kluft  trennt  die  Organisation  der  Flosse  von  jener,  welcher  wir 
von  den  Amphibien  an  im  Armskelet  begegnen.  Bis  zu  den  Dipnoern  hm  bildet 
dort  die  Flosse  eine  mechanische  Einheit,  wird  als  Ganzes  bewegt  und  fungirt  in 
dieser  Kichtung.  Wenn  auch  ihre  einzelnen  Abschnitte  gleichfalls  beweglich  sind, 
so  kommt  diese  Beweglichkeit,  wie  sie  besonders  mit  der  Ausbildung  des  Haut- 
skelets der  Flosse  bei  Ganoiden  und  Teleostei  sich  darstellt,  mehr  in  einer  Ent- 
faltung und  Zusammenfaltung  der  Flosse  oder  in  noch  untergeordneteren  Actionen 
zum  Ausdruck,  und  für  die  eigentliche  Ortsbewegung  spielt  die  Flosse,  wie  aus 
Versuchen  nachziiweisen,  noch  eine  untergeordnete  Rolle.  ^ Die  Riimpfmiiskulatur 
bildet  den  loeomotorischen  Apparat  und  die  Brustflosse  dient,  wenigstens  in  der 
Kegel,  mehr  der  Statik  des  Körpers. 

Damit  bildet  der  Eintritt  der  Gliedmaßen  in  ausschließlich  locomotorische 
Function  einen  Gegensatz  und  dieser  spricht  sich  auch  im  Skeletbau  aus.  An  der 
Stelle  der  fast  allgemein  in  der  Flosseiibildung  bestehenden  mehrfachen,  mit  dem 
Schultergiirtel  articiilirenden  Skeletstticke  trifft  sich  jetzt  ausschließlich  mi  emxtges 
in  jener” Verbindung,  und  erst  distal  sind  diesem  mehrfache  Skeletstiicke,  ein- 
zelnen Abschnitten  der  Gliedmaße  zu  Grunde  liegend,  angefngt. 

Eine  Reihe  von  Übereinstimmungen  lässt  das  Skelet  der  Gliedmaßen  der 
höheren  Wkbelthiere  mit  jenen  der  niederen  verknüpfen,  wie  es  zuerst  durch  mich 
o-eschehen  ist.  Wenn  wir  nicht  von  einem  einzelnen  gebildeten  Zustande  aus- 
gehen, wie  er  da  oder  dort  verschiedenartig  ausgebildet  ist,  sondern  aus  der  Summe 
der  Organisation  das  Gemeinsame  aufsuchen,  so  gelangen  wir  zur  Erkenntnis 
jenes  Zusammenhanges.  Für  das  Flossenskelet  hat  sich  das  Ärchipterygium  als 
mannigfachen  Zuständen  zu  Grunde  liegend  ergeben.  Wir  konnten  sehr  verschie- 
dene Einrichtungen  von  daher  ableiten  und  die  Contiiinität  der  Reihenbefunde 
führte  zu  manchem  extremen  Verhalten.  Sollte  dasselbe  Archipterygium  auch 
in  der  Gliedmaße  der  höheren  Wirbelthiere  vorhanden  sein?  Wir  finden  ein 
Knarpelstück  als  Stamm,  welches  mit  Itaäim  besetzt  ist,  die  sich  wie  der  Stamm  in 
Abschnitte  gliedern  (Fig.  330).  Diese  Gliederung  ist  transversal.  Ihre  Producte 
werden  wir  bei  den  Amphibien  kennen  lernen.  Die  ganze  Gliederung  entsprielit 
der  neuen  Fimction  der  Gliedmaße  als  locomotoriseliem  Werkzeug.  Die  einze 
Abschnitte  wirken  daher  als  Hebelarme;  die  Gliedmaße  gestaltet  sich  zu  einem 
Ilehelsystmn.  Dieses  kommt  erst  allmählich  zur  Entfaltung,  wie  denn  auc  ein 
stück  dieses  Sonderlingsvorganges  noch  nachweisbar  ist. 

Der  ejrste  Abschnitt  erscheint  als  der  zuerst  selbständig  geivoidene.  I\ie  sich 
bei  den  Dipnoern  das  Basalglied  vom  Stamme  des  Archipterygiums,  durch  Er- 
werbung größerer  Beweglichkeit,  gelöst  hat,  so  hat  auch  der  erste  Zustand  des 
Arraskelets  mit  der  Sonderung  eines  gleichen  Theils,  des  Humerus,  begonnen. 
Noch  bei  den  urodelen  Amphibien  bildet  das  übrige  Armskelet  einen  mechanischen 
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Fig.  330. 


Gegensatz  zum  Humerus,  indem  alle  seine  bereits  morpbologiscb  gesonderten  Ab- 
schnitte unter  sich  eine  geringe  Beweglichkeit  besitzen,  jedenfalls  viel  geringer 
als  die  Verbindung  mit  dem  Humerus  ist.  So  besteht  also  hier  in  diesem  Com- 
ples  eine,  functwndle  EinJieü,  und  man  darf  sagen,  dass  die  Gliedmaße  nnr  zwei 
Hauptabschnitte  enthält,  davon  einen  an  der  Vordergliedmaße  der  Oberarm,  den 
anderen  der  Unterarm  mit  der  Hand  vorstellt.  Hamit  wird  an  die  Hipnoer  erinnert, 
wenn  wir  auch  die  Amphibien  nicht  von  Hipnoern  in  der- 
selben Organisation,  wie  sie  ihre  noch  lebenden  Verwandten 
besitzen,  abzuleiten  vermögen.  Indem  sich  die  Sonderung 
des  Gliedmaßenskelets,  aus  einem  indifferenten  Hormzu- 
stande  als  ein  allmählich  erfolgter  Vorgang  ergiebt,  könnte 
der  bereits  die  Elemente  von  Vorderarm  und  Hand  ent- 
haltende Abschnitt  als  Ghiropterygmm  unterschieden  werden, 
wenn  auch  diese  Beziehung  für  eine  etwas  andere  Auffassung 
Verwendung  fand. 

Ob  dieser  Gliedmaßenbefund  bereits  ))6i  den  nächsten 
Vorfahren  der  Amphibien  bestand  ist  uns  unbekannt,  es  ist 
aber  wahrscheinlich,  dass  sie  jene  in  zwei  Hauptabschnitte 
gegliederte  form  besaßen,  und  daß  diese  bereits  als  loco- 
motorisches  Organ,  zunächst  als  Ender  diente.  Mit  dem  Be- 
ginne einer  terrestrischen  Lebensweise,  welche  wohl  durch 
den  Aufenthalt  in  seichtem  Wasser  sich  vorbereitete,  wird 
die  Fortsetzung  der  Gliederung  auch  an  dom  bisher  mecha- 
nisch einheitlichen  Endabschnitte  zu  Stande  gekommen  sein, 
denn  erst  wenn  die  Gliedmaße  den  Boden  berülirt,  können 
die  jene  Gliederung  bedingenden  Ursachen  zur  Wirkung  kommen. 

Hie  Zahl  der  Eadien  norrairt  sich  auf  vier  oder  auf  fünf,  je  nachdem  man 
dmi  Stamm  in  einen  Eadins  fortgesetzt  sich  vorzustellen  hat,  oder  nicht.  In 
dieser  Hinsicht  bestehen  verschiedene  Auffassungen.  Nach  Erkenntnis  der 
Stnictur  des  Carpus  und  Tarsus  war  es  nicht  sehr  schwer  den  Eadienaufbau  im 
Ghedmaßenskelet  auf  ein  einreihiges  ArcMpterygium  zu  gründen,  wobei  die  Achse 
des  Stammes  Längs  des  einen  oder  des  anderen  Bandes  der  Gliedmaße  verlaufen 
mochte.  In  Fig.^  330  ist  aus  den  eingezeichneten  Linien  die  Beziehung  des  Skelets 
zu  einem  einreihigen  Archipterygium  zu  ersehen.  Hie  sich  hinsichtlich  des 
Arohipterygiums  erweiternde  Erfahrung,  welche  in  der  biserialen  Form  den  Aus- 
gangspunkt immer  klarer  erscheinen  ließ,  musste  gegen  die  uniseriale  Unterlage 
Bedenken  envecken.  Aber  dann  ergeben  sich  für  die  Heutnng  des  Skelets  nach 
dem  biserialen  Typus  beträchtliche  Schwierigkeiten,  denn  es  ist  der  Stamm,  wenn 
er  auch  proximal  im  Verbindungsglied  mit  dem  Gliedmaßengürtel  zu  erkennen  ist, 
doeh  nicht  fernerhin  nachznweisen,  denn  hier  kommen  zwei  Skelettheile  in  Be- 
tracht. Hierfür  aber  ist  keine  Stammform  bekannt.  Hamit  werden  wir  uns  vor- 
erst zu  bescheiden  haben.  Es  ist  aber  schon  in  den  ersten  liei  Amphibien  auf- 
tretonden  Zuständen  ersichtlich,  dass  beiderlei  Gliedmaßen  die  gleiche  Form  zu 


Schema  eines  pentadacty- 
len  G-liedmaßenskelets. 
Bezeichnung  aus  der  fol- 
genden Tabelle  zu  er- 
sehen. 
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Grunde  liegt,  in  welclier  Gleichheit  sich  somit  hei  den  Tetrapoden  ein  Zustand 
ausspricht,  wie  wir  ihn  auch  hei  Fischen  trafen,  wo  die  primitiVe  Gleichartigkeit 
der  Gliedmaßen  in  einzelnen  Ahtheilungeu,  wie  z.  B.  hei  den  Dipnoern,  dauernd 

sich  erhielt.  , . i-  ^ • 

Die  Beschränkung  des  Archipterygiums  auf  die  Fische  isolirt  keineswegs 

absolut  die  Tetrapoden-Gliedmaße,  denn  es  kann  deren  Zustand  mittelbar  einm- 
das  Archipterygium  als  Grandlage  besitzenden  Form  entsprungen  sein.  Da  ui 
ward  ein  Nachweis  versucht  (Klaatsch),  und  an  der  Vordergliedmaße  von  1 oly- 
pterinen  konnten  manche  Funkte  mit  Amphibien  verglichen  werden  Die  Ciosso- 
nterygier  würden  demgemäß  die  Anfänge  zu  jenen  neuen  Zustanden  des  Glie  - 
maßenskelets  bieten.  Dabei  würde  freilich  noch  Manches  neuer  Thatsachen  zur 

Feststellung  bedürfen.  o i 

Am  Skelet  der  freien  Extremität,  an  Vorder-  wie  an  Hintergliedmaßen,  be- 
stehen nicht  nur  die  gleichen  großen  Abschnitte,  sondern  auch  innerhalb  der- 
selben, da  wo  sie  aus  kleineren  Skeletstücken  sich  aufbauen,  finden  wir  diese 
letzteren  mehr  oder  minder  in  Übereinstimmung.  Die  Verbindung  mit  dem  Stamme 
stellt  allgemein  ein  einziges  Skeletstiick  her,  Oberarm-  oder  Oberschenkelknochen. 
Den  Vorderarm  bilden  zwei  Stücke,  ebenso  wie  den  Unterschenkel,  worauf  jeweils 
Handskelet  und  Fnßskelet  folgen.  Der  auf  Vorder-  oder  Untera™,  soi^e  auf 
den  Unterschenkel  folgende  Abschnitt,  Carpus  und  Tarsus,  ergiebt  in  der  Haupt- 
sache gleichfalls  Übereinstimmung.  In  einer  proximalen  Eeihe  finden  sich  drei 
Stücke  davon  das  mittelste  Intermedium  noch  zwischen  die  Vorderarm-  und 
ünterschcnkelknochen  einspringen  kann.  Die  beiden  marginalen  sind  Eadiale 
(Tibialei  und  Ulnare  (Fibulare).  Fünf  Stücke  liilden  eine  distale  Eeihe,  Carpalia 
oder  Tarsalia  (1—5),  den  Mittelhand-  oder  Mittclfußknoelien  entsprechend. 
Zwischen  proximaler  und  distaler  Eeihe  ist  der  Ort  für  zwei  Centralia,  die  häufig 
durch  ein  einziges  repräsentirt  sind,  ln  der  folgenden  Übersicht  sind  die  Homo- 
dynamien  der  einzelnen  Bestandtlieile  des  freien  Gliedmaßenskelets  dargestellt. 


Vordere  Extremität. 
Humerus 
( Kadius 
1 Dlna 


Carpus 

in  umgebildeter  in  primitiver 

Form. 


Scaphoid  = 
Lunatum  = 
Triquetruin  = 
Centrale  = 

{Intermedium  Cuviek) 
Trapeziiim  = 
Trapezoides  = 
Capitatum  = 

Hamatum  = 


Eadiale 

Intermedium 

Ulnare 

Centrale  (1  + 2; 

Carpale  1 
Carpale  2 
Carpale  3 
l Carpale  4 
j Carpale  5 


Hintere  Extremität. 

= Femur 

= Tibia  j 

= Fibula  i 

Tarsus 

in  primitiver  in  umgebildeter 

Form. 

= Tibiale  Astragalus  der 

= Intermedium  ) Säugethiere 
= Fibulare  = Calcaneus 

= Centrale  (1  + 2)  = Scaphoid 

(Naviculare; 

= Tarsalel  = Cuneiforme  1 

= Tar8ale2  = Cuneiforme  2 

= Tarsale  3 = Cuneiforme  3 

= Tarsalel  ) Cuboides 

= Tarsale  5 ) 
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^ nn  Fmger  und  Zelien  sind  die  Gliedstiicke  an  Metacarpus  und  Metatarsus 
wie  endlich  die  Phalangen  in  ihren  wechselseitigen  Beziehungen  leicht  zu  bestim- 
men. Als  außerhalb  des  Carpus  liegend  und  desshalb  hier  nicht  mit  aufgeführt 
hat  das  ■»Fmformd'^  zu  gelten,  welches  erst  mit  den  Eeptilien  erscheint.  Es 
schließt  sich  dem  Ulnarrand  des  Carpus,  meist  dem  Hamatum  an.  Ist  von 
dunkler  Herkunft. 

Hie  untenstehende  Figur  giebt  für  beiderlei  Gliedmaßen  gültig  das  Verhalten 
t er  Theile  der  Hand  oder  des  Fußes,  wobei  zu  erwägen  ist,  dass  es  sich  dabei 
nich  um  die  Abbildung  irgend  eines  Einzelfalles,  sondern  um  eine  Summe  von 
Erfahrungen  handelt,  die  in  Abstraction  hier  wiedergegeben  sind. 

Stellt  dieses  Gliedmaßenskelet  ein  bedeutend  vereinfachtes  Gebilde  vor  in 
erg  eichung  mit  den  Flossenskeleten,  wo  sie,  wie  an  der  Vordergliedmaße  ihre 
bedeutendste  EntfaEung  boten,  so  kommt  doch  gerade  in  der  einfachen  BUdung  die 
obere  Bedeutung  m der  Anpassung  an  das  terrestrische  Leben  zum  prägnanten 
Ausdruck.  Wenn  die  Flosse  noch  so  ansehnlich  war,  so  wirkt  sie  doch  in  der 
Hauptsache  wie  ein  Hebelarm  Jes  ist  mir  wohl  bewusst,  dass  dabei  noch  viele 

andere  Dinge  eine  Rolle  spielen:  Ver- 


Kg.  331. 


breiterung,  partielle  Aetiouen  etc.), 
während  an  dem  terrestren  Apparate 
die  zu  Stande  gekommene  transversale 
Gliederung  ein  zunächst  auf  drei  Glie- 
dern beruhendes  Hebekystöm  gebil- 
det hat. 

Beiderlei  Gliodmaß  en  gelangen  zu- 
gleich mit  dem  Erwerb  einer  anderen 
Function  in  eine  Differenzining,  indem 
jede  besondere  Leistungen  übernimmt 
und  sich  demgemäß  in  ihren  Bestand- 
theilen  in  Form  oder  in  Lage  modificirt. 
Damit  verliert  sich  die  Gleichartigkeit 
der  Stellung  von  beiderlei  Gliedmaßen. 
Wenn  wir  in  Fig.  331  A eine  Glied- 
maße in  indifferentem  Zustande,  etwa 
von  der  Dorsalseite  gesehen,  uns  vor- 
stellen, so  sind  mit  der  Umbildung  in 
em  Armskelet  hauptsäclilich  folgende 
Veränderungen  erfolgt.  Am  Humerus 
wild  eine  Wiukelstellung  nach  hinten 
bemerkt,  die  aber  nicht  der  gesamm- 
ten  Gliedmaße  zukommt,  da  eine  be- 
deutende  Änderung  im  Ellbogenge- 
enk  vor  sich  geht.  Sowohl  an  den  Vorderarmknochen  als  auch  am  Humerus 
kommen  die  anfänglich  vorwärts  gekehrten  Theile  in  laterale  Lage,  dann  nach 
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hinten  zu,  so  dass  der  Kadins  mit  seinem  Gelenk  am  Hnmerns  sich  über  die  Ulna 
und  ihre  Verbindung  erhebt.  Am  Ende  kreuzen  sich  hier  beide  Knochen  des 
Vorderarms  und  dieser  erhält  unter  nach  vorn  offenem  Winkel  die  Pronationsstd- 
lunq  An  der  Ulna  kommt  das  Olecrauon  als  ein  Hemmungsfortsatz  der  Streckung 
zur  Entfaltung.  Auch  an  der  Verbindung  der  Hand  mit  dem  Vorderarm  bildet 

sich,  allerdings  später,  eine  Winkelstellung  aus. 

Während  an  der  Vordergliedmaße  ini  Ganzen  eine  Hichtung  nach  vorn  er- 
folgt, kommt  der  hinteren  fFig.  331  G)  ein  gegentheiliger  Zustand  zu.  Der  im 
Knieo-elenk  entstandene  Winkel  ist  nach  hinten  geöffnet,  so  dass  der  Ünterschenke 
dorthin  sieht,  wobei  aber  die  Tibia,  ähnlich  wie  am  Vorderarm  der  Kadius  zum 
bedeutendsten  Knochen  wii’d.  Aber  sie  erwirbt  die  Haiiptverbindung  und  der 
Fibula  kommt  keineswegs  eine  der  Ulna  ähnliche  Bedeutung  zu.  Auch  für  den 
Fuß  wird  eine  Wiukelstellung  zum  Unterschenkel,  allerdings  mit  manchen  Be- 
sonderheiten. , 

Diese  hier  nur  in  der  Kürze  angegebenen  Veränderungen  sind  mit  differenten 

Leistungen  entstanden,  welche  wir  an  beiderlei  Gliedmaßen  von  jetzt  an  gekniip 
sehen  Sie  bedingen  die  Locomotion  auf  dem  Lande,  wobei  der  Vordergliedraaße 
die  Initiative  zukommt.  Der  Vollzug  des  Differenzirungsvorganges  beginnt  bei 
Amphibien  und  ist  bei  Eeptilien  weiter  gediehen,  mehr  noch  bei  Säugern,  bei 
denen  zugleich  die  bei  einem  Theile  der  Eeptilien  schon  zu  Stande  gekommene 
Erhebung  über  den  Boden  Platz  griff.  Dass  bei  dieser  Veränderung  Hand  und 
Fuß  stets  gleichmäßig  in  Berührung  mit  dem  Boden  sich  befanden,  würden  wir 
nicht  zu  betonen  brauchen,  wenn  nicht  andere,  den  Process  nicht  phylogenetisch 
erfassende  Vorstellungen  auch  in  neuerer  Zeit  zu  gegentheiligen  Meinungen  ge- 
führt hätten. 

Die  ans  der  Differenzirung  beider  Gliedmaßen  entstandene  Promdimsstellung 
der  VorderextremitUt  knüpft  an  die  höhere  Bedeutung  an,  welche 
zu  Theil  ward.  Die  Supinationsstellung  ist  ein  spaterer  und  dann  auch  nur  ein 
temporärer  Erwerb.  In  ihr  hat  die  Gliedmaße  keineswegs  ihre  Normalstellung,  wie 
Anatomen  behauptet  haben  und  wie  schon  danach,  dass  sie  nirgends  daueind  rea,  i- 
it"  irbeträchtlich  Irrthum  sich  erweist.  Auch  ontogenetisch  macht  sich 
keine  Supinationsstellung  geltend.  Der  Handteller  ist  bekanntlich  bei  Saugethiei- 
embryonen  in  medianer  Eichtung,  ähnlich  der  Fußsohle.  Die  Veränderung  des  bk 
lets  in  der  Vordergliedmaße  ist  von  einer  Drehimg  {'lorston)  des  ® . ’ 

dto  “h  theilweiseloch  während  der  Ontogenese  vollzieht.  Sie 
Abrede  gestellt.  Ch.  Mautins,  NouveUe  comparaison  des  * pier 

eiques  chez  Phomme  et  les  mammiföres.  M6m.  Acad.  des  Sc.  et  lettres  P 

III.  1857,  ferner  desselben  Ost6ol.  comp,  des  articnlations  du  coud 
Ibid.  1862.  J.P.DuEAxm  (DE  Gnos),  Les  origines  animales  d^^^^ 
la  Physiologie  et  l’anatomie  comparatives.  Paris  18il.  C.  - jp- vprp-l  Anat 
Drehung  des  Humerus.  Jenaische  Zeitschr.  Bd.  IV ; auch  Grün  zug 
2.  Aufl.  1870.  S.  704. 

In  der  Vergleichung  von  beiderlei  Gliedmaßen  haben  sich  manche  eigenthüm 
liehe  Vorstellungen  bemerkbar  gemacht,  indem  man  als  Verg  eic  ungso  jec  e se  r 
verschiedene  Dinge  nahm.  Hier  handelt  es  sich  aber  um  Homodynamten  und  nur 

um  solche. 
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Die  Objecte  sind  Wwderhohmgen  in  einer  Eeihe  angeordneter  Theile  wie  wir 
ihnen  auch  an  den  Kiemenbogen,  ebenso  an  den  Eippen  etc.  begegnen  Der  Nach- 
w...  e,.„  GleiotoUgkel,  de,  Str.e.„  „ dritte«  je„.f  at. 

Vierten  oder  fünften  begründet  eine  Homologie  der  Eeihe,  wenn  er  auch  Verschie- 
enheiten  aufdeckt.  Wie  die  Differenz  aus  einer  Gleichheit  entstand,  liegt  in  der 
utgabe.  Jene  andere  Art  der  Vergleichung  setzt  außer  der  bilateralen  Symmetrie 
auch  eine  Antitropie  voraus.  Vorn  und  hinten  sind  zu  einander  symmetrLh-  die 
rechte  Vorderextreniität  ist  in  der  Antitropie  homolog  der  linken  hinteren.  Nicht 
e Großzehe  hat  ihr  Homologen  am  Daumen,  sondern  am  kleinen  Finger;  denn 
diese  sind  einander  »antitropisch..  Diese  Methode  hat  kein  die  Erkenntnis  för- 

S Auf f n Homologie  der  Extremitäten,  morpholog. 

Studie.  Abh.  d.  naturf  Ges.  zu  Halle.  Bd.  XIX.  Enthält  sonst  viel  Gutes.  ^ 

'Festscbrift'ftl!-  Klaatsch  versuchten  Ableitung  des  Gliedmaßenskelets 

,rest8chr.ft  für  Gegenhauk.  Bd.  I.  1896)  ist  richtig,  dass  man  auf  dem  einge- 

sftteTl^T  r ^^leHung  jenes  Skelets  von  bei  Crossopterygiern  refli- 

sirten  Befunden  gelangen  kann,  wobei  dann  Eadins  und  Ulna  in  gewissem  Sinne 
einander  homolog  waren , beide  aus  Seitenstralilen  entstanden.  Mit  dieser  das 
ganze  Archipterygium  zu  Grunde  legenden  und  von  nur  einseitigem  Eadienbesatz 
eines  Stammes  absehenden  Vorstellung  wäre  ein  bedeutender  Fortschritt  gegeben 
wenn  nicht  in  alle  bei  dieser  Frage  spielenden  Punkte  viel  Hypothetischef  sich 
mmischte  und  mit  solchen  Annahmen  auch  in  anderer  Weise  eine  Grundform  con- 
struirbar  wäre,  wie  das  ja  auch  in  der  That  geschehen  ist. 


C.  Vom  Armskelet. 

§ 149. 

‘'ei  <ieu  Ämphihien  vorhandene  Organisation  des  Armskelets  bie- 
tet die  Anpassung  der  Gliedmaße  an  den  Landaufenthalt.  Unterarm  und  Hand 
reprasentiren  zwar  noch  bei  ürodelen  eine  als  Kuder  beim  Schwimmen  verwend- 
bare fiinctionelle  Einheit,  aber  der  Humerus  tritt  dabei  von  ziemlicher  Länge  auf 
und  bietet  manche  Diflereuziriingen  seines  Relief.  Gegen  den  Zustand,  welchen 
der  homodyname  Skelettheil  z.  B.  in  der  Dipnoerllosse  darbot,  macht  sich  ein  be- 
deutender Fortschritt  bemerkbar.  Ein  gewölbter  Gelenkkopf  gestattet,  wie  schon 
dort,  freie  Bewegungen  im  Sehultergürtel,  aber  an  den  folgenden  Skelettheilen 
sprechen  sich  ganz  anders  geartete  Verhältnisse  ans.  Zwei  ünterarmknoehsn  tra- 
gen  das  Handskelet,  an  welchem  eine  Anzahl  kleinerer,  großtentheils  knoipelig 
) eibender  auoko  das  Cmyus  bildet,  von  welchen  nur  vier  Finger  ausgehen.  Da 
wir  in  den  höheren  Abtheilnngen  deren  fünf  finden,  wie  auch  die  Hintergliedmaße 
der  Amphibien  fünf  Zehen  besitzt,  und  ein  Eudiment  eines  ersten  Fingers  bei 
Anuren  sich  erhalten  hat,  wird  man  sich  der  Annahme  vom  Verluste  eines  Fin 

gers  nicht  verschließen  können,  wenn  auch  die  Ontogenese,  wie  es  der  Fall  ist 
nichts  davon  offenbart.  ’ 

Die  BestandtheUe  des  Unterarmskelets,  Bmlius  und  Ulna,  bieten  eine  wichtige 
Differenzirung,  die  z.  Th.  schon  oben  erwähnt  ist.  Der  bei  denUrodelen  distal  verbrei- 
terte Radius  articuhrt  proximal  am  Humerus  an  einer  vorwärts  gekehrten  Gelenk- 
wolbung,  indess  die  Ulna  lateral  davon  und  nach  hinten  ausgedehnt  am  Humerus 
Platz  greift.  Der  proximale  Vorsprung  der  Ulna  stellt  das  Olecranon  vor  (Fig.  332  o). 
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Fig.  332, 


Die  Ulnarverbiudung  mit  dem  Humerus  ist  ein  Charniergelenk , während  die  ra- 
diale größere  Freiheit  besitzt,  so  dass  der  lladius  und  damit  auch  die  Hand  zu 
kleinen  rotireuden  Bewegungen  sich  eignet.  In 
diesem  »Ellbogengelenk«  ist  eine  gegen  die  hypo- 
thetischen niederen  Zustände  bedeutende  Ver- 
änderung erfolgt,  indem  die  beiden  Vorderarm- 
knochen und  damit  auch  die  Hand  nicht  in  einer 
und  derselben  Ebene  mit  dem  Humerus  liegen, 
sondern  in  eine  größere  mehr  vertioal  gerichtete 
Ebene  gerathen  sind.  An  diesem  Verhalten  nimmt 
auch  der  Humerus  Theil,  indem  er  distal  lateral 
und  nach  hinten  gedreht  erscheint  (Fig.  332  A). 

Diese  am  EUbogengelcnk  vollzogene  Drehung  be- 
zeichnet eine  bedeutende  Entfernung  vom  Aus- 
gangspunkt aus  einem  Flossenzustanile , in  wel- 
chem sämmtliche  Skelettheile  in  der  gleichen 
Ebene  liegen.  Durch  die  Olecranonbildung  erhält 
die  Gliedmaße  bei  der  Winkelbewegung  eine 
Hemmung,  welche  zugleich  bei  Streckung  des 
Vorderarms  beide  Abschnitte  zu  einer  Einheit 
formt,  und  in  der  Rotirbarkeit  des  Radius  findet 
die  Verticalrichtuug  der  Handfläche  einen  Aus- 


Jl  Arraskelet  von  Salamandra  ma- 
culosa. B Carpus  einer  Hand  von 
demselben.  oOlecranon.  Bezeiclinung  ist 
aus  der  Tabelle  S.  521  zu  ersehen. 


gleich,  so  dass  dann  die  Beugefläche  der  Hand 
bei  der  Ortsbewegung  auf  den  Boden  sich  stützt. 

Beide  Vorderarmknochen  sind  bei  den  Anwen  nur  in  der  luiorpeligen  Anlage 


discret;  mit  der  Ossification  verschmelzen  sie  zu  einem  einheitlichen  Knochen, 
welcher  im  Ellbogengelenk  nur  noch  die  Winkelbewegung  vollzieht  (Fig.  333  A). 

Der  Caqms  bildet  einen  aus  Knoi-pelstücken  gebildeten  Abschnitt,  in  wel- 
chem der  transversalen  Gliederung  gemäß  die  Theile  Querreihen  bilden.  Auch 
als  Radienstucke  können  sie  sich  darstelleu.  Die  Urodelen  bieten,  wie  amVordei- 
arm,  primitivere  Verhältnisse  als  die  Anuren,  indem  die  einzelnen  Stücke  sich 
meist  auch  isolirt  verhalten,  aber  durch  den  Verlust  eines  Fingers  ist  aucli  der  Car- 
pus beeinflusst.  Au  dessen  proximalen  Bestandtheilen  finden  zwischen  Ulnare  und 
Intermedium  häufig  Verschmelzungen  statt,  welche  oft  bei  Salamandra  noch  ontoge- 
netisch  vor  sich  gehen  (vergl.  Fig.  332  A,  5).  Am  selbständigsten  erhält  sich  das 
Radiale,  während  die  beiden  Centralia  fast  immer  durch  ein  einziges  (zwei  bei 
Cryptobranchiis)  vertreten  sind,  welches  gleichfalls  in  anderen  Elementen  des 
Carpus  aufgehen  kann.  An  den  Carpalstflcken  der  distalen  Reihe  ergeben  sich 
nicht  mindere  Verbindungen.  Der  Urodelencarpns  besitzt  demzufolge  eine  sein  va- 
riable Zusammensetzung,  und  dieses  ergiebt  sich  auch  für  viele  Individuen.  Der 
Mangel  anConstanz  entspringt  ans  den  functioneilen  Verhältnissen.  Den  einzelnen 
in  minderer  Beweglichkeit  unter  einander  vorhandenen  T.  heilen  kommt  noch  keine 
ausgeprägte  Leistung  zu.  Der  Carpus  ist  mehr  noch  als  Ganzes  wirksam^  wie  auch 
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seine  Elemente  in  ligamentöser  Verbindung  unter  einander  stehen,  und  nicht 
durch  Gelenke  specialisirt  sind.  Aus  dieser  Unterordnung  der  Einzeltheile  des 
Carpiis  entspringt  wieder  die  Variation,  wie  uns  eine  solche  auch  in  ähnlich  ge- 
bauten Strecken  des  Flossenskelets  der  Selachier  begegnet.  Diesn  Vm-iatum  bildet 
aber  hier  wie  dort  eine  wntergeordmte  Instanx  gegenüber  dem  typischem,  ZAistande, 
welcher  swh  auch  noch  bei  den  mamiigfachen  Gonerescemxen  der  einxelmn  Bestaml- 
the4e  des  Garpus  zu  erkenwn  giebt  fvergl.  Fig.  332  A,  B).  Denn  auch  in  der  Va- 


Ä 


B 


Pig  333  riation  sind  die  typischen  15e- 

lunde  nicht  ganz  verschwun- 
den, wie  sehr  sie  auch  durch 
Verschiebungen  und  Concres- 
cenzen  der  Theile  häufig  ver- 
dunkelt sind. 

Bei  den  Ämiren  liegt  eine 
größere  Entfernung  vom  pri- 
mitiven Befunde  vor,  die  proxi- 
male Eeihe  besitzt  meist  nur 
zwei  Stücke,  von  denen  das 
lüiiare  wahrscheinlich  das  Iii- 
termediiim  aufgenommen  hat, 
während  das  Centrale  eine 
Verdrängung  an  den  radialen 
Carpusrand  erfuhr  (Fig.  333  e), 
wo  es  nach  der  ersten  Eeihe 
sich  fortsetzen  (Pliryniscus)  und 
sich  wie  ein  Eadiale  anschließen 
kann  (Bufo).  Die  distalen  Car- 
palia  bleiben  nur  selten  discret 
(Bombinator) , meist  sind  meh- 
rere zu  einem  ebenso  viele  Meta- 
carpalia  tragenden  Stücke  ver- 
einigt (das  4.  und  5.  beiPhryniscns,  3.,  4.  und  5.  beiEana,  Hyla,  Bufo).  Das  erste  ei- 
erhält  sich  immer  frei  und  liegt  zwischen  dem  Endiment  eines  ersten  Metacarpale 
(Bombinator),  welchem  auch  noch  ein  Phalangenrest  ansitzen  kann,  der  bei  nicht 
wenigen  Anuren  zum  Nacliweise  gelangt.  Dass  auch  der  zweite  Finger  gegen  die 
anderen  verkümmert  sein  kann,  ist  eine  weitere  Bestätigung  der  richtigen  Deutung 
jener  Beste  der  ersten  (Pseudes,  Howes).  Die  Anuren  bestätigen  dadurcli  die 
Pentadactylie  unter  den  Amphibien,  während  bei  ürodelen  die  Eeduction  der 
Fingerzahl  noch  weiter  fortgeschritten  sein  kann  (auf  3 Amphiuma,  auf  2 Proteus). 

Die  im  Carpus  der  Anuren  bedeutendere  Umgestaltung  steht  mit  der  Con- 
crescenz  von  Eadius  und  Ulna  im  Connex.  Die  dadurch  aufgehobene  Eotation 
des  Eadius  wird  für  die  Hand  durch  freiere  Beweglichkeit  der  Carpusstücke  com- 
pensirt,  in  welcher  Beziehung  die  Elemente  der  distalen  Eeihe  eine  besondere 


Ä Vordoram  und  Hand  von  E a n a.  E Hand  Ton  B o m 1)  i a a t o r. 
Bezeichnung  ist  aus  der  TalieUe  S.  521  zu  ersehen. 
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Rolle  spielen.  Die  Bewegung  der  Hand  nach  der  Bodenfläche  oder  auch  in  seit- 
licher Richtung  vollzieht  sich  hier  wesentlich  in  den  Carpalgelenken. 

Die  Metacarpalia  entsprechen  der  Fingerzahl.  An  den  Fingern  ist  die  Pha- 
langenzahl schwankend,  den  meisten  Urodelen  kommen  je  zwei  zu,  nur  dem  vier- 
ten Finger  3,  während  bei  Anuren  auch  noch  der  fünfte  Finger  3 Phalangen  be- 
sitzt, worin  w’ohl  gleichfalls  ein  primitiverer  Zustand  zu  sehen  ist. 

Die  im  Am.phibieiicarpus  gegebenen  Verschiedenheiten,  von  denen  das  Haupt- 
sächlichste oben  angeführt  ward,  lassen  in  vielen  Fällen  der  Deutung  einen  weiten 
Spielraum,  welcher  auch  von  vielen  Autoren,  die  mir  in  der  Untersuchung  dieses 
Skeletabschnittes  bald  nachgefolgt  sind,  zu  manchen  anderen  Auffassungen  ein- 
zelner Theile  benutzt  wurde.  Im  Ganzen  wird  dadurch  an  der  Deutung  der  Theile 
des  Carpus  nichts  geändert.  Es  ist  für  die  großen  Züge  der  Auffassung  des  Glied- 
maßenskelets eine  außerordentlich  untergeordnete  Frage,  ob  da  oder  dort  etwa 
das  Centrale  mit  diesem  oder  jenem  KnorpelstUcke  seiner  Nachbarschaft  sich  ver- 
bunden habe,  oder  ob  es  gänzlich  geschwunden  sei.  Wenn  wir  wissen,  dass  bei 
Cryptobranchus  im  höheren  Alter  sogar  eine  Vermehrung  der  Elemente  Vorkommen 
kann,  durch  Zerfall  der  vorher  vorhandenen,  so  zeigt  das  nur  die  geringe  functio- 
neile Bedeutung  der  einzelnen  Stücke  und  ist  für  das  Verständnis  des  Ganzen  zu- 
nächst ebenso  wenig  verwerthbar,  als  die  sonst  bei  Urodelen  erkannte  individuelle 
Variation. 

In  der  Bezeichnung  der  Finger  der  Urodelen  lassen  Manche  (Wiedeusiietm, 
Baxjk)  die  als  Eeduction  eines  ersten  Fingers  bei  Anuren  bestehenden  Verhältnisse 
außer  Acht.  Wenn  die  lebenden  Amphibien,  wie  nicht  zu  bezweifeln,  gemeinsamer 
Abstammung  sind,  so  liegt  eine  solche  auch  für  ihre  Gliedmaßen  vor,  wenn  daher 
den  Urodelen  ein  Finger  fehlt,  von  welchem  die  Anuren  noch  Rudimente  besitzen, 
so  wird  man  doch  auch  die  Urodelen  in  dieser  Richtung  zu  beurtheilen  haben,  in- 
dem man  dort  den  Reductionsprocess,  der  bei  Anuren  noch  nicht  abgelaulen  ist, 
als  beendigt  betrachtet.  Ein  sehr  bedeutendes  Rudiment  des  ersten  Fingers  ward 
bei  Rana  dargestellt  (Gaupp).  Der  sogenannte  erste  Finger  ist  streng  genommen 
der  zweite.  Dass  die  Ontogenese  von  einem  verlorenen  Finger  nichts  mehr  zeigt, 
ist  nicht  auffallender,  als  dass  bei  den  Gyranophionen  vom  gesummten  Gliedmaßen- 
skelet gar  nichts  mehr  angelegt  wird,  und  doch  wird  an  den  den  Vorfahren  der 
Gymnophionen  zukommenden  Gliedmaßen  kaum  Jemand  zweifeln  wollen!  Jedenfalls 
liegt  in  der  Vierzahl  der  Finger  der  Urodelen  ein  sehr  alter  Zustand  vor,  da  ihn 
schon  die  Stegoeephalen  besaßen. 

Die  in  der  Ausbildung  des  Carpus  zwischen  Urodelen  und  Anuren  ausgespro- 
chene Divergenz,  welche  den  Anuren  höhere  Zustände  zuweist,  giebt  sich  auch  in 
der  ersten  Sonderung  zu  erkennen,  welche  bei  Salaraandrinen  als  eine  sticcessive 
Sprossung  der  einzelnen  Finger  nachgewiesen  ward  (Stras.seii;.  Ob  darum  auf  den 
gleichen  phylogenetischen  Process  für  das  Chiropterygium  geschlossen  werden  darf, 
ist  nicht  sicherzustellen.  Es  ist  aber  ebenso  von  Bedeutung,  dass  ein  analoger  Vor- 
gang bei  der  Begemratiun  der  Gliedmaßen  dieser  Amphibien  obwaltet,  vie  aus 
Spaleanzam’s  der  Wiederholung  sich  empfehlenden  Versuchen  hervorging. 

Über  den  Carpus  der  Amphibien  s.  außer  den  Amphibienmonographien.  Gb- 
Gbnbaur,  Untersuchungen.  I.  J.  van  der  Hoeven,  Not.  sur  le  carpe  et  le  tarse  du 
Cryptobranchus  jap.  Ann.  Nderland.  I.  G.  Born,  Zum  Carpus  und  Tarsus  der  Sau- 
rier. Morph.  Jahrb.  Bd.  II.  Derselbe,  Die  sechste  Zehe  der  Anuren.  Morph.  Jahrb. 
Bd.  I.  R-  WiEDERSHEiM,  Die  ältesten  Formen  des  Carpus  u.  Tarsus  der  heutigen 
Amphibien.  Morph.  Jahrb.  Bd.  II.  Nachträgl.  Bemerkungen.  Morph.  Jahrb.  Bd.  III. 
Derselbe,  Über  die  Vermehrung  des  Os  centrale  im  Carpus  und  Tarsus  des  Axolotl. 
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S'I’R^SSEr,  Zur  Entw.  d.  Extremitätenknorpel  bei  Salamander 
und  Tntonen.  Morph.  Jahrb.  Bd.  V.  G.  Kehrer,  Beitr.  z.  Kenntnis  des  Carpns  und 
larsus  der  Amphibien,  Eeptilien  und  Säuger.  Ber.  d.  Naturf.  Ges.  zu  Freiburg  i.  B. 
Bd.  I.  G.  Baur,  Beitr.  z.  Morphogenie  des  Carpus  und  Tarsus  der  Vertebraten.  I. 
Jena  1888.  G.  B.  Hows  and  A.  M.  Davies,  Observ.  upon  Morphology  and  Genesis 
of  supernumerary  Phalanges  etc.  Proc.  of  Zoolog.  Soc.  1885.  G.  B.  Howes,  On  the 
Carpus  and  Tarsus  of  the  Anura.  Proc.  of  Zoolog.  Soc.  1888.  H.  F.  E.  Jürgenson 
Structure  of  the  Hand  in  Pipa  and  Xenopus.  Ann.  and  Mag.  of  Nat.  hist  Ser  6 
Vol.  VIII.  1891. 

Am  Carpalrande  mancher  ürodelen  hin  und  wieder  vorkommende  Knorpelstücke 
wurden  an  der  Eadialseite  als  Praepolkx  gedeutet  (Kehrer),  indem  der  erste  vor- 
handene Finger  als  Daumen  angenommen  und  der  fünfte  als  geschwunden  betrachtet 
ward.  Dass  wir  aber  nicht  den  ersten,  sondern  den  zweiten  Finger  dort  zu  erken- 
nen haben,  erweist  die  Vergleichung  mit  den  Anuren  (s.  oben).  Aber  auch  wenn 
man  den  ersten  vorhandenen  Finger  als  Pollex  nimmt,  ist  jene  Bezeichnung  eines 
dem  Carpus  angelagerten  Knorpelstückes  als  Praepollex  verkehrt,  denn  jener  Skelet- 
theil  ist  noch  lange  kein  »Fingers  und  dass  er  auf  das  Kudiment  eines  solchen 
hmdeute,  wäre  erst  dann  begründbar,  wenn  sechsfingerige  Formen  bekannt  wären 
was  bis  jetzt  nicht  der  Fall  ist.  Jene  Auffassung  ist  ebenso  verkehrt,  als  wenn  man 
ein  unbearbeitetes  Werkstück  etwa  »Kudiment«  einer  Bildsäule  heißen  wollte! 

Aus  einem  hin  und  wieder  bei  Siredon  vorkommenden  CarpusstOcke , sowie 
ans  dem  Vorkommen  von  nur  vier  Zehen  bei  Salamandrella  Keyserlingi,  wobei  der 
larsus  noch  das  Eudiment  eines  als  der  verloren  gegangenen  fünften  Zehe  gedeu- 
teten  Knorpelstückes  enthielt,  folgerte  Wiedeksheim,  dass  die  Tetradactylie  der 
A,mphibieuhand  nicht  aus  der  Keduction  eines  ersten,  sondern  aus  dem  Verluste 
eines  fünften  Fingers  entstanden  sei.  Aus  dem  am  Fuße  als  Ausnahme  bestehenden 
Falle  für  die  Hand  die  Eegel  abzuleiten,  muss  ich  für  höchst  bedenklich  halten  und 
sdie  in  dem  Vorkommen  eines  rudimentären  ersten  Fingers  bei  Anuren  einen  durch 
die  Betonung  der  Divergenz  zwischen  Anui-en  und  ürodelen  nicht  zu  beseitigenden 
triftigen  Grund  für  die  Annahme,  dass  jener  Finger  den  ürodelen  verloren  gegangen 
ist  Die  Anuren  besitzen  bei  aller  Divergenz  doch  wieder  so  viele  andere  ältere 
Befunde  an  ihrem  Skelet,  dass  sie  bei  der  Prüfung  dessen,  was  dem  Amphibien- 
stamme als  Erbtheil  zukam,  nicht  ungehört  zur  Seite  gesetzt  werden  dürfen. 


§ 150. 

Das  Armskelet  der  Eeptilien  ist  den  primitiveren  Zuständen  gegenüber  am  we- 
nigsten verändert  bei  den  Schildkröten,  welche  nicht  nur  9,  in  Fällen  auch  10 
Carpalstücke,  sondern  auch  die  5 Finger  vollständig  besitzen.  In  der  Stärke  der 
Ulna,  wie  in  der  niederen  Ausbildung  des  Olecraiiou  liegt  gleichfalls  ein  niederer 
Befund  (Fig.  335  C7),  welcher  auch  in  der  geringeren  Beweglichkeit  desEadius  und 
der  Verbindung  des  Carpus  mit  dem  Vorderarm  ersichtlich  wird.  Durch  beides  wird 
an  das  Verhalten  bei  Anuren  erinnert,  ebenso  wie  dadurch,  dass  größere  Beweg- 
lichkeit der  Hand  nicht  durch  den  Eadiiis,  sondern  durch  die  Ausbildung  carpaler 
Gelenke  erzielt  wird  (Trionyx).  Die  drei  proximalen  Knochen  des  Carpns  scheinen 
sich  allgemein  selbständig  zu  erhalten,  von  bedeutender  Größe  ist  das  Ulnare  bei 
den  Cheloniern  (Fig.  335  D).  Die  übrigen  sind  nicht  allgemein  mehr  discret  (wie 
z.  B.  bei  Chelydra  und  Chelonia).  Am  vollständigsten  noch  bei  Chelydra  (Fig.  334), 
bei  welcher  sogar  zwei  Ceiitralia  Vorkommen  .sollen  'Baur).  Bei  den  Landschild- 
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Dorsalliäclie  der  rechten  Hand 
von  Chelydra  eerpentina. 
Bezeichnung  der  Knochen  -wie 
in  Fig.  332. 


Fig.  335. 


kröten  geht  mit  der  Verkürzung  der  gesammten  Hand  (Fig.  335  0)  auch  die 
Selbständigkeit  mancher  Carpusknochen  verloren,  und  in  der  Regel  ward  das 
Centrale  vom  Eadiide  absorbirt,  doch  ergeben  sich  in 
den  einzelnen  Gattungen  und  Arten  sehr  mannigfache 
Befunde.  Den  Gegensatz  zur  Handgestaltung  der  Land- 
schildkröten bieten  die  Seeschildkröten,  bei  welchen  die 
Anpassung  des  gesammten  Handskelets  an  das  aus 
der  Hand  geformte  Ruderwerkzeug  lebhaft  hervortritt 
(Fig.  335  D).  Nicht  bloß  die  säiumtlichen  Carpalia  er- 
scheinen abgeplattet  und  tragen  durch  ihren  Umfang  zu 
der  Vergrößerung  der  Fläche  bei,  auch  an  den  Meta- 
carpalien  und  den  Phalangen  der  Finger  ist  die  beden- 
tende  Verlängerung  von  einer  Abflachung  begleitet,  nnd 
das  erste  Metacarpale  hat  als  der  beim  Rudern  voran- 
gehende Theil  die  Verbreiterung  am  meisten  ausgeprägt. 

An  der  Vergrößerung  der  Ruderfläohe  nimmt  auch  ein 
dem  ulnaren  Carpusrande  angefiigtes  Skeletstiiok  (Pisi- 
forme)  (Fig.  335  D,  p)  Antheil,  welches  unansehnlicher 
auch  den  anderen  Schildkröten  zukommt,  und  wohl  als 
ein  ans  primitiven  Zuständen  stammendes  Rudiment 
eines  Strahles  aufzu- 
fasseii  ist. 

Unter  den  Laccr- 
tiliern  ergiebt  sich  bei 
der  großen  Divergenz 
dieser  Abtheilung  eine 
entsprechende  Mannig- 
faltigkeit im  Baue  des 
Armskelets.  Die  Modi- 
ficationen  der  Skelet- 
theile nehmen  in  dista- 
ler Richtung  zu,  und 
kommen  an  der  Hand 
zum  bedeutendsten 
Ausdrucke , während 
der  Humerus  im  Ganzen 
weniger  betheiligt  ist. 

Die  BhijndiocephaJeu. 
bewahren  ira  Carpus 
die  primitivsten  Ver- 
hältnisse, denn  es  sind 
sämmtliche  1 0 Stücke 
desselben  noch  discret 

Gegentaur,  Vergl.  Anatomie.  I. 


B 


EeeMe  Vordeiglieamaße  von  ASplienodon,  B 'Cromasti-v, 
i)  Chelonia.  Bezeichnung  me  Fig.  3,ä2. 

34 


r T e s tudo, 


530 


Vom  Skeletsystem. 


Fig.  336. 


Beeilter  Ciirpus  von  Ä Lacerta  agilis,  Zoiiurus 
griseus.  Bezeiclinung  wie  vorher. 


vorhanden,  doch  scheinen  die  beiden  Centralia  von  individuellem  Vorkommen  zu 
sein,  da  ihre  Stelle  auch  durch  ein  einziges  vertreten  sein  kann  (Fig.  335^1).  Wie 

das  Ellbogengelenk  unter  bedeu- 
tender Ausbildung  des  Olecrauou 
ß hochgradig  differenzirt  ist,  so  ist 

auch  die  Verbindung  der  Vor- 
derarmknochen mit  der  Hand 
und  jene  der  Theile  des  Haud- 
skelets  in  vervollkommiieter  Ar- 
ticulation,  woraus  eine  freiere 
Beweglichkeit  hervorgeht. 

Diese  Verhältnisse  walten 
auch  bei  den  Lacertiliem,  aber  Ra- 
dius und  Ulna,  an  Umfang  wenig 
von  einander  verschieden,  ver- 
binden sich,  distal  wie  bei  Sphe- 
nodou  aus  einander  gerückt,  mit  je  nur  einem  Carpalknoohen,  indem  das  noch  bei 
Sphenodon  vorhandene  Intermedium  zu  fehlen  scheint.  Ob  es  in  das  zwischen 
Radiale  und  Ulnare  bei  vielen  Eidechsen  sich  eindrängende  Centi’ale  aufgegangen 
ist,  bleibt  unentschieden.  Jedenfalls  bieten  sich  bei  Sphenodon  in  dem  Vorkommen 
zweier  Centimlia,  wie  auch  bei  dem  fossilen  Proterosaurus  niedere  Zuskände,  die 
bei  den  lebenden  Lacertilierii  verschwunden  sind.  Auch  die 
distalen  Carpalia  sind  nicht  mehr  so  gleichartig  wie  bei 
Sphenodon,  sondern  gewannen  mit  sehr  mannigfachen  For- 
men (vergl.  Fig.  336  .ß)  Differenzen  des  Volums. 

Die  Ausbildung  der  Finger  lässt  dieselben  nicht  mehr 
nur  als  Ganzes  von  Bedeutung  erscheinen,  wie  bei  Amphi- 
bien und  Schildkröten,  vielmehr  kommt  jetzt  den  einzelnen 
Phalangengliedern  ein  freieres  Spiel  der  Bewegungen  zu, 
wodurch  die  Gliedmaße  ihre  Leistungen  zunächst  für  die  Lo- 
comotion  vermannigfacht,  wie  sich  in  der  Ausbildung  des 
Klettervermögens  bei  manchen  Familien  ergiebt.  Wie  bei 
Sphenodon  steigt  die  Phalangenzahl  vom  1. — ^4.  Finger  von 
2 5,  während  der  5.  wiederum  nur  zwei  Phalangen  besitzt. 

Im  Gegensätze  zu  diesen  Difterenzirungen  steht  ein 
Rückgang  auf  niedere  Verhältnisse,  die  wir  eines  Blickes 
würdigen  wollen,  bevor  uns  der  Weg  durch  andere  Ab- 
theiluugen  der  Reptilien  zu  höheren  Formationen  führt. 
Es  betritt  die  fossilen  Enaliosaurier,  deren  Gliedmaßen  in 
Flossen  umgestaltet  sind.  Bei  den  Sauropterygiern  (Plesio- 
saiirus]  zeigt  das  Gliedmaßenskelet  sich  noch  in  seine 
Hauptabschnitte  wohl  gesondert,  aber  wie  der  Humerus  ist  auch  Radius  und  Ulna 
sehr  verkürzt,  und  im  Carpns  besteht  nm-  die  proximale  Reihe  jnit  den  beiden 


Fig.  337. 


IcHthy osaurus  com- 
munis (etwas  schemati- 
sirt). 
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Centralia  ans  kiu'zen  Stücken,  wäihrend  solche  als  distale  Carpalia  fehlen,  vielmehr 
dnrch  längere,  den  Metacarpalia  ähnliche  Knochenstiicke  vertreten  sind.  Man 
kann  so  sagen,  es  habe  sich  der  distale  Carpusahschnitt  in  Metacarpalia  geformt, 
in  den  Phalangen  ähnliche  Stücke.  Noch  weiter  ist  die  Veränderung  bei  Ichthjo- 
ptcrygiem.  Nur  der  Humerus  ist  ein  größerer  Skelettheil  (Pig.  337  h),  an  welchem 
Radius  mit  Ulna  als  kleinere  jenem  des  Carpus  ähnliche  Knoohentheile  aufsitzen, 
und  die  Finger  als  Reihen  distal  kleiner  werdender  Knochenplatten  erscheinen. 
Es  herrscht  also  hier  ein  Indifferenzznstand  am  gesammten  Armskelet,  in  so  fern 
die  Theile  sämmtlich,  bis  auf  den  numerus,  gleichartig  sind.  Aber  in  der  Änml- 
mmvj  der  Theile  dieses  OUedmaßenskelets  hesteht  derselbe  Typus,  wie  er  bei  Amphi- 
bien bekannt  mirde.,  und  es  ist  wesentlich  die  große  Zahl  von  Gliedern,  welche 
neu  erscheint.  Aber  auch  am  Ulnarrande  der  Hand  besteht  etwas  Neues  in  einer 
Reihe  von  Gliedstücken,  die  wohl  aus  einer  Theilung  der  nächsten  Reihe  ent- 
standen. Das  Pisiforme  sclieint  ein  Rest  davon  zn  sein.  Untergeordnet  ist  es 
dabei,  dass  es  sich  hier  um  P^eptilien  handelt,  dass  demzufolge  ihr  Armskelet 
Zustände  der  Amphibien  dm-chlaufen  haben  muss,  also  vor  Allem  eine  beträcht- 
lichere Sonderling  des  Humerus  und  die  Ausbildung  eines  Ellbogengelcnks,  welche 
Befunde  in  Anpassung  an  die  erworbene  Plossenbildung  in  einen  vereinfachten 
Zustand  übergingen.  Wie  aber  diese  hj^iothetische  Form  beschaffen  gewesen  sein 
mag,  so  muss  sie  doch  die  Bestandtheile  des  umgebildeten  Skelets  bereits  besessen 
haben,  auch  in  der  gleichen  Anordnung  wie  sie  in  der  letzteren  besteht,  so  dass 
nur  die  Vereinfachung  der  Formen  der  Theile,  und  etwa  noch  die  Vermehrung 
der  Fiugerglieder  unter  dem  Einflüsse  der  Umgestaltung  zur  Flosse  entstandene 
Zustände  vorstellten. 

C.  Gegenbauii,  Über  das  Glicdmaßenskelet  der  Enaliosaurier.  Jen.  Zeitsebr. 
Bd.  V.  Die  hierin  vertretene  Auffassung  jenes  Skelets  als  niederster  Zustände  fand 
Entgegnung  durch  0.  Vogt  (Kosmos.  Jahrg.  1880)  auf  Grund  der  Eeptiliennatur  ihrer 
Träger.  Es  seien  Anpassungen  an  die_  neue  Function,  wie  jene  der  Gliedmaßen  der 
Cetaceen.  Ich  gebe  zu,  dass  meine  Äußerung,  dass  dem  Gliedmaßenskelot  gemäß 
»Plesiosaurus  sich  früher  als  die  lebenden  Amphibien  vom  Vertebratenstamme  ab- 
gezweigt habe»,  jene  Recrimination  hervorrufeu  konnte.  Aber,  lassen  wir  die  Ab- 
zweigungsfrage bei  Seite,  so  muss  daran  festgehalten  werden,  dass  die  Anpassung 
an  eine  neue  Function  keineswegs  das  Typische  der  Gliedmaßenform  zu  erklären 
vermag.  Wo  wir  solchen  Anpassungen  begegnen,  hat  sich  der  ursprüngliche  Zustand 
nie  ganz  verwischt.  In  der  Flosse  der  Balaenen  ist  das  Säugcthierarmskelet  klar 
zu  erkennen,  ebenso  wie  bei  den  Cheloniern  die  Sohildkrötenextremität.  Hier  bei 
den  Enaliosauriern  ist  auch  gar  nichts  auf  Reptilien  Beziehbares  am  Flossenskelet 
vorhanden.  Von  der  schon  bei  Amphibien  vorhandenen  Differenzirung  von  beiderlei 
Gliedmaßen  nicht  ein  blasser  Schein ! Es  müsste  .also  .an  der  Gliedmaße  ein  Rück- 
gang bis  zu  den  ersten  Anfängen  erfolgt  und  von  diesen  her  eine  selbständige  Aus- 
bildung eingetreten  sein,  wenn  Beziehungen  zum  Reptilientypns  hier  einmal  an  der 
Gliedmaße  bestanden  haben  mögen.  Jedenfalls  gehören  diese  ßildiingen  nicht  in 
die  Reihe  der  Reptiliengliedmaßen,  sondern  unter  die  Anfänge,  wie  sie  denn  gerade 
in  dem  schon  beregten  Mangel  des  Differentwerdeus  von  Vorder-  und  Hinterextre- 
mität sogar  unterhalb  der  bis  jetzt  bekannten  Amphibien  sich  stellen.  So  birgt 
sich  in  diesen  Fragen  ein  interessantes  Problem. 
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§ 151. 

Mit  den  Ehynchoceplialen  und  Lacertiliern  theilt  auch  die  Vordergliedmaße 
bei  den  Orocodilen  mit  der  hinteren  die  äußere  Configuration.  Aber  in  der  Articu- 
lation  der  Vorderarmknochen  mit  dem  Humerus  ist  eine  übrigens  bei  den  Lacer- 
tiliern bereits  ungebahnte  Modification  erfolgt,  indem  das  Winkelgelenk  der  Ulna 
in  ein  Scbiebegelenk  überging,  wodurch  die  Hand  bei  der  Sti-eckung  eine  Ab- 
lenkung nach  außen  erfährt.  Bedeutend  ist  die  Veränderung  des  Carpus.  Das 
Radiale  hat  hier  das  Übergewicht  über  das  Ulnare  erhalten,  und  die  zweite  Car- 
palreihe wird  nur  durch  einige  zum  Theil  knorpelig  bleibende  Elemente  repräsen- 
tirt.  Dieser  Zustand  ist  jedoch  aus  einem  mit  dem  bei  anderen  Reptilien  überein- 
stimmenden hervorgegangen,  wie  aus  der  Ontogenese  erwiesen  ist  (Kükenthal). 
Dabei  sind  auch  die  zwei  ulnaren  Finger  noch  mehr  als  hei  den  Lacertiliern  gegen 

die  drei  radialen,  welche  die  ausgebildeteren  vorstellen, 
in  verkümmertem  Zustande. 

Die  bereits  unter  den  Schildkröten  sich  zeigende 
Leistung  der  Gliedmaßen  als  Stützen  des  Körpers,  auf 
welchen  derselbe  sich  bei  der  Locomotion  über  den 
Boden  erhebt,  ist  bei  den  Lacertüwrn  zwar  in  einzel- 
nen Abtheilungen  (am  meisten  bei  den  Chamaeleonten) 
weiter  gebildet,  aber  im  Großen  und  Ganzen  wnrd  bei 
der  Mehrzahl  der  Körper  noch  nicht  bedeutend  durch 
die  Gliedmaßen  über  den  Boden  erhöht.  Am  meisten 
scheint  hierin  die  Vordergliedmaße  zu  leisten.  In  diese 
höliere  Bedeutung  als  Stützen  des  Körpers  sind  die 
Gliedmaßen  dagegen  in  der  großen  untergegangenen 
Abtheilung  der  Dinosaurier  getreten,  und  hier  vollzog 
der  Körper,  weiiigstens  mit  dem  Kumpfe  frei  auf  den 
Gliedmaßen  ruhend,  durch  diese  die  Locomotion.  Aber 
schon  in  der  diese  Zustände  zeigenden  Gruppe  der 
Theropodm  übernahm  die  hintere  Gliedmaße  die  Orts- 
bewegung. Dadurch  trat  die  vordere,  anderen  Ver- 
richtungen dienend,  in  minder  voluminöse  Ausbildung  (Allosaurus,  Compsognathus(. 
Auch  in  der  Gruppe  der  Orfhopoden  ergiebt  sich  diese  functioneile  Differenz 
zwischen  den  beiden  Gliedmaßen. 

Wenn  wir  so  die  Vordergliedmaße  ihrer  primitiven  Bedeutung  sich  entfremden 
sehen,  so  wird  daraus  die  Übernahme  einer  neuen  Leistung  l)cgründet.  Eine 
solche  tritt  uns,  allerdings  ohne  dass  uns  zugleich  direct  vermittelnde  Zustände 
bekannt  w'ären,  bei  den  Pterosauriern  entgegen.  Die  sehr  verlängerte  Mittelhand 
der  Flugsaurier  trägt  vier  Finger,  von  denen  der  erste  in  außerordentlicher  Ver- 
längerung eine  Flughaut  ansgespannt  hielt,  W'elche  von  der  Seite  des  Rumpfes, 
wohl  auch  von  den  Ilintergliedmaßen  ausgehend,  auf  den  xVrm  sich  erstreckte. 
Das  Integument  liefert  hier  eine  neue  Einrichtung,  die  von  der  Vordergliedmaße 


Skelet  der  rechten  Hand  von  A I - 
ligator  liicins.  Bezeichnung 
wie  früher. 
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Fig.  331). 


B 


gestützt  und  ergänzt,  dem  Organismus  znm  ersten  Male  dm  Ortsbewegung 

freier  Art  in  der  Luft  anszuführen  gestattete. 

Eine  andere  Art  der  Ausbildung  zum  Flngorgane  bat  Vordergliedma 
der  Vögel  gewonnen.  Hier  ist  die  erste  Einleiümg  zu  jener  Veränderung  noeb 
dentlicber  als  es  bei  den  Flugsauriern  der  Fall  war,  an  die  Ausbildung  dei 
Hintei-liedmaße  zum  ausschließlichen  Organ  der  Ortsbewegung  auf  den  Bo  en 
und  unter  den  Dinosauriern  werden  wir  hierzu  die  Vorbereitung  rn  de 
Structur  jener  Gliedmaße  antreffen.  Einen  zweiten  Factor  bildet  aber  wiedei  das 
M^ent  und  zwar  in  neuen  Produeten,  den  Federn.  Diese  übernehmen  in 
ziim^Theile  mächtiger  Art  sich  entfaltend  die  Vergrößerung  der  Obeiflache  so, 
dass  der  vom  Körper  zum  Flügel  sich  begebenden  Flughaut  nur  ein  sehr  geimgei 
Theil  jener  Leistung  ziitallt.  Das  Product  tritt  functioneil  an  dm  Stelle  des  Boden  , 

'^üIsArmskeTet  zeigt  sich  angepasst  an  die  Leistung,  das  ihm  zugetheilte  Inte- 
gument mit  seiner  Befiederung  heim  Fluge  wirksam  werden  zu 
Lnfiguration  wie  im  Mechanismus  der  Bewegung  bietet  sich  das  Aimskelet 

der  Hand,  nicht  nur  an  den  Carpalien  bemerkt,  sondern  vmlmehi  noch 
Fingerzahl.  DieReduction  des  Volums  der  beiden 
ulnaren  Finger  (besser  in  Fig.  338  zu  ersehen) 
kann  doch  nur  als  ein  auf  dem  Wege  des  Schwin- 
dens befindlicher  Zustand  beurtheilt  werden,  wenn 
dieses  Ziel  auch  erst  in  weiter  entfernten  Abthei- 
lungen  erreicht  wird.  Drei  vollständige  lingei 
bleiben  auch  an  der  Hand  der  Saururen  erhalten 
(vergl.  Fig.  52,  S.  137)  mit  zunehmender  Pha- 
langenzahl,  von  der  Radial-  nach  der  Ulnarseite, 
wie  es  auch  bei  Lacertiliern  und  Crocodilen  sich 
ü'ifft.  Der  je  nach  Ausbildung  des  Flugvermögens 
verschieden  gestaltete  Humerus  trägt  neben  einem 
schwächeren  Radius  eine  stärkere  Ulna,  welche 
in  einem  Schiebegelenk,  wie  es  schon  die  Cioco- 
dile  besitzen,  articulirt.  Aus  einer  reicheren  An- 
lage gehen  im  Carpus  nur  zwei  freie  Knochen 
(Fig.  339  B,  r,  u)  hervor,  indess  ein  der  zweiten 
Carpusreihe  entsjirechender  Knorpel  mit  den  Ba- 
sen der  Metacarpalia  frühzeitig  verwächst.  In  der 
Hand  bleiben  drei  Finger  mehr  oder  minder  aus- 
gebildet, die  sich  bei  Archaeopteryx  discret  er- 
halten, indess  bei  Ratiten  und  Cariiiaten  das  Meta- 
carpale [m)  des  zweiten  und  dritten  proximal  und 

distal  meist  auch  noch  jenes  des  ersten,  zu  Einem  Knochenstücke  verwachsen.  Am 
dritten  Finger  kommt  in  der  Anlage  noch  das  Rudiment  eines  4.  voi  (A.  Rosenberg). 


A Armskelet  eines  Crocodils  und  B 
eines  Vogels.  Bezeiclinung  wie  frülier. 
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Von  Phalangen  erhält  sich  meist  nur  ein  Rudiment  am  1.  und  3 Fin-er 
zwei  Phalangen  im  zweiten  [p').  Die  Hand  bildet  mit  der  Ausbildung  des  Fluo-- 
v-ermogens  den  bedeutendsten  Theil  des  Armskelets,  bei  guten  Fliegern  die  Län^e 
des  \orderarms  übertreiFend.  ^ 


l'ig.  310. 


Ärmskolet  von  Ciconia  alLa  h Humomc  t'h.o  ^ t. 

Snge“  aeri.4. 


Von  den  Modificationeii  des  Hanclskelets  der  LaccHilier  ist  jene  der  aam<M- 

iMiitm  die  bedeutendste.  Sie  entspricht  einer  Anpassung  an  das  Klettern  und  die 
Hand  dient  zum  Umfassen  der  Zweige.  iuettern  und  die 

Bei  den  in  den  Familien  der  Clialcididen  und  Scincoiden  vertheilten  se/itoMww- 
ahnhehm  Saurm-n  treten  die  Gliedmaßen  in  ihrer  locomotorischen  Bedeutung  zu- 
ruck, indem  diese  Function  vom  Rumpfe  selbst  vollzogen  wird.  Die  Eeduction  der 
Gliedmaße  beginnt  mit  den  Fingern.  Bei  manchen  Gattungen  ist  ein  Finger  ver- 

es  deren  zwei  (Seps),  während  wieder  andere  nur 
ei  Finpr,  ja  sogar  nur  Emen  behielten,  wobei  zugleich  die  ganze  Extremität 
rudimentär  whd.  Daran  schließt  sich  deren  völliger  Verlust  , AngL). 

Auch  bei  den  Amphisbamcn  besteht  eine  Verkümmerung  der  Vordergliedmaße 

a^epidosteinon  Amphisbaena) , wie  ein  solcher  sogar  auf  den  gesammten  Schulter- 
gurtel  sich  erstreckender  Verlust  auch  alle  Schlangen  auszeichnet. 

f e Übereinstimmung  mancher  Punkte  des  Armskelets  der  Vögel 

cHe  dtn'  keineswegs  in  den  letzteren  et4 

von  sp  1-  werden.  Jener  Befund  verliert  aber  dabei  nichts 

innerhalb  der  Reptilien  die  Vorbereitung 
iner  Lmgestaltimg  der  l ordergliedmaße  in  einem  weiteren  Umfimge  Platz  gegriffen 
haben  muss,  indem  sie  auch  bei  solchen  Formen  sich  traf,  welche  als  Ahnender 
“ Betracht  kommen.  Es  drückt  sich  darin  eine  auch  bezüglich  anderer 
Einrichtungen  sehr_  verbreitete  Erscheinung  aus.  Ein  Organ  schlägt  ilhrfoc^ 
einer  Abtheilung  eine  Richtung  der  Ausbildung  ein,  in  welcher  es  mir  bei  einer 
einzigen  Foim,  etwa  mit  dem  Hinzntreten  und  unter  dem  Einflüsse  anderer  Ände- 
rungen der  Gesamm  Organisation,  eine  höhere  Stufe  beschreitet.  So  werden  ieLs 
Verha  ten  des  Armskelets  auch  noch  andere  Abtheiluiigen  der  Reptilien,  die  wR 
nich  kennen,  mit  den  Crocodilen  gethellt  haben,  und  aus  einer  dieser  Formen  bei 
welcher  auch  die  Hintergliedmaßen  in  der  oben  angedeuteten  Weise  modificirt  wur 
den  durften  die  zu  den  Vögeln  führenden  Formen  hervorgegangen  seTn  - D e Re 
duction  des  4.  und  5.  Fingers  der  Crocodile  scheint  in  relativ  nLTLr  weR  zu- 

?rSer?Ph  7 j®“®  ^“^®^  b®^  eine  viel 

größere  Phalangenzahl  bis  7)  besitzen,  woraus  auf  einen  vorangegangenen  Flossen- 

RepSien 7"^  7'"''  7^  ausschließlichen  WasLLfenthalt  dieser 

mSe  VerSteu''“  T (Kükextiial).  Dass  damit  nicht  etwa  ein  pri- 

Au seTnande^^^:^^^^^^^^  ^®’“®-‘  kann,  bedarf  keiner 
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Der  rnimcrm  mancher  BeptiUen  ist  durch  die  Aufnahme  von  Nervenbahuen 
• hnld  der  N.  medianus  durch  einen  an  der  Innenseite  des  Hu- 

meruTbefindlichen  Canal  tritt,  bald  der  N.  radialis  an  der  lateralen  Seite  den  Hu- 
merus durchsetzt.  Beide  Canäle  bestehen  bei  Sphenodon,  der  radiale  auch  bei  Lmy 
lT.nton  CkeloDleni,  .0  »le  »ei  viele»  fos.ilen  S.utier»,  an<ieatu.pwei.e  «eh 
ta,  De,  .ediele  C„.l  »»<1.1  elel.  bei  IbeeU.»  Eep.llle»  ,Tl,e,.m.n,b..l 

verbreitet.  S.  FÜRnEiNftER,  Morph.  Jahrb.  Bd.  XI.  S.  4h4.  i?  S Momp 

Über  denCarpus  der  Eeptilien  s.  Gegenbaur,  Untersuchung,  . ■ ^ 

On  the  Tarsus  and  Carpus  in  birds.  Ann.  ot  the  Lyceum  of  nat.  hist  J 
Vol  X 1872.  G.  Bors,  Zum  Carpus  ii.  Tarsus  der  Saurier.  Morph.  Jahrb_  Bd  H. 
M FÜRBRrafiEK  Über  das  Schulter-  und  Ellbogengelenk  bei  Vögeln  und  Eep  i ■ 
Morph.  Jahrb.  Bd.  XL  und  dessen  Morphologie  der  Vögel.  (T  Baur, 
des  Carpus  u.  Tarsus  der  Eept.  Vorl.  Mitth.  Zoolog.  Anz.  Nr.  208. 

Liträge  z Morph,  d.  Carpus.  Anat.  Anz.  IV.  Nr.  2.  A.  Tschak,  Eecherches  sur  l Ex- 
trfimite  ant.  des  oiseaiix  et  des  Eeptiles.  Diss  ««“7® 'f 

Wickelung  des  Handskelets  der  Crocodile.  Morph.  Jahrb.  Bd  XIX.  E- Rosen™,  U be 
liuTge  E^tivickelungsstadien  des  Handskelets  von  Emys  lutrana. 

X\'III.  A.  Eosenberg,  Entw.  d.  Extremitätenskelets  bei  Jur'*  ^ 

ihrer  Gliedmaßen  charakt.  Wirbelthieren.  Zeitschr.  f.  wiss_  Zoolog.  ^ 

Parker,  Structure  and  development  of  the  Wing  in  the  common  fowl.  Tiansact. 

Eoy.  Soc.  Vol.  179. 


§ 152. 

Eine  viel  bedeutendere  Mannigfaltigkeit  der  Anpassungen  an  verschiedene 
Verrichtungen  zeigt  bei  den  Sängethieren  größere  Verschiedenheiten  im  Ban  des 
Armskelets.  Die  Elemente  des  letzteren  sind  dieselben  geblieben,  und  auch  bezüg- 
lich der  Zahl  der  Carpusstiicke  lässt  sich  au  die  niederen  Zustände,  wie  sie  etwa 
bei  Schildkröten  bestehen,  anknilpfen.  Wenn  auch  durch  Verkümmerung  einzelner 
Finver  viele  ülodificationen  bestehen,  so  ist  doch  der  Extremität  selbst  in  nnteiei 
Abüieilungen  der  Säugethiere  ein  mehrseitiger  Gebrauch  zu  Tlieil  ^ 

behält  zwar  noch  die  Bedeutung  eines  Stiitzorgans  für  den  Korpei  bei,  und  t 
dabei  zugleich  der  Locomotion,  aber  ihr  letzter  Abschnitt,  die  Hand  ^^t  sm^ 
vielerlei  neue  Leistungen,  durch  welche  er  sogar  seiner  ursprünglichen  Function 
enthoben  werden  kann. 

Die  schon  bei  den  Amphibien  aufgetretene  Differenz  der  beiden  Voideiam 

kiiochen  erhält  sich  ebenso,  wie  die  Verbindung  im  Ellbogengdenk,  und  in 

dem  erfolgt  ein  Fortschritt,  indem  das  Brachio-ulnargelenk  zugleic  i mi  ^ 
derer  Entfaltung  des  Olecranons  als  Charniergelenk  vervollkommne  , 

der  Eadius  allmählich  zur  Hauptstütze  der  Hand  wird,  welche  zum  gro  ^ 

mit  ihm  sich  verbindet.  Der  Eadius  (r)  tritt  mit  der  auch  hiei  am 
worbenen  Drehung  (vergl.  8.  523)  mehr  oder  minder  vor  die  Ulna  cj  < 

dieses  Verhalten,  wie  verschiedenartig  auch  die  Veränderung  des  Endabsclmittes 
der  Gliedmaße  sein  mag  (vergl.  Fig.  34 1).  Am  Humerus  aber  kommt  es  je  nach  dem 
Umfange  der  an  die  Extremität  gestellten  functioneilen  Anspiüc  e zur  us  i 
düng  eines  in  den  einzelnen  Ordnungen  charakteristischen  Re  le  s,  we  c es  von 
den  als  Höcker  oder  Leisten  vorspringeiideii  Ansatzstellen  der  Muskeln  darge- 
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stellt  wird.  So  wird  am  Humerus  ein  gewisses  Maß  der  Arbeit  der  Gliedmaße 
eisicMich  und  in  dem  Umfange  jener  Eeliefbildungen  spricht  sich  ebenso  die 

Mächtigkeit  derbezüglichenMusknlatur  ans, wie  in  der  feinerenAnsgestaltung  jener 

1 heile  dm  größere  Sonderung  der  Muskeln  zum  Ausdruck  kommt.  Im  letzteren 
^unkte  bietet  der  Humerus  der  Säugethiere  auft-illige  Unterschiede  von  jenem  der 
Reptilien,  bei  denen  selbst  die  fossUen  Riesen  auch  bei  mächtiger  Apophysen- 
1 ung  doch  durch  ein  viel  weniger  ausgearbeitetes  Relief  dieses  Knochens  ausge- 
zeichnet sind.  Eine  bedeutende  Umgestaltung  empfängt  der  Humerus  bei  manchen 


grabenden  Sängethieren,  bei  denen  er  durch  die  Ausbildung  jener  Apophysen  auch 
der  Epicondylen,  verbreitert  erscheint  (z.  B.  Echidna,  Talpa  Fig  347  ß)  ’ 

In  deiiFortsatzbildungeu  spricht  sich,  so  weit  sie  nicht  Gerenken  dienen  die 
Befestigung  der  Muskulatur  aus,  es  sind  Producte  der  Muskulatur,  die  auch  dlirch 
Sehnen  manche  Vertiefungen  erzeugen  kann.  Auch  Beziehungen  zu  Nerven  kom 
men  im  Oberfächenrelief  zum  Ausdruck.  Dahin  gehört  der  Sulcus  radialis  und 
ein  an  der  Ulnarseite  befindliches  Foramen  supracondyleum  (in  Fig.  342  durch 

lulilt  ist  verbreitet  in  vielen  Abtheilungen,  und  kommt  auch 

zuweilen  dem  Menschen  zu.  (S.  8.  535  Anmerk.) 
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In  der  Betkeiligiing  des  Humerus  an  der  Länge  des  Armskelets  ergiebt  sieh 
eine  Abnahme  unter  Zunahme  der  Länge  der  Hand  (vergl.  Fig.  344',  wenn  diese 
bei  Ungulaten  ihre  Function  vereinfacht.  Seine  Längsachse  zeigt  der  Humerus 
nach  hinten  gekehrt,  während  die  des  Femur  nach  vorn  sieht;  Veränderungen, 
welche  an  die  Erhebung  des  Körpers  vom  Boden  geknüpft  sind. 


Als  der  wichtigste  Theil  der  Gliedmaße  ergiebt  sich  die  Hand,  welche  die 
Beziehungen  der  Gliedmaße  zur  Außenwelt  vermittelt.  Bei  den  Monotremen  thei- 
len  beide  Vorderarmknochen  sich  ziemlich  gleichmäßig  in 


die  Verbindung  mit  der  Hand.  Sobald  aber  daran  der 
Radius  den  schon  oben  hervorgehobenen  größeren  Antheil 
sich  erworben  hat,  kommt  der  Hand  durch  die  Drehbar- 
keit jenes  Knochens  eine  freiere  Beweglichkeit  zu,  und 
es  ergeben  sich  an  ihr  neue  Dienstleistungen. 

Der  Cm-j)us  besitzt  die  drei  primitiven  Stücke  in  der 
proximalen  Reihe,  und  diese  erhalten  sich  auch  selbstän- 
dig in  vielen  Ordnungen,  während  schon  bei  Monotremen, 
dann  bei  allen  Carnivoren,  auch  manchen  Insectivoren, 
daun  bei  Manis  und  bei  Kagern  Radiale  und  Inteimedium 
verschmolzen  sind.  Bei  den  Vorfahren  der  Carnivoren, 
den  Creodonten,  bestanden  sie  noch  geü-ennt.  Kicht  sel- 
ten kommt  auch  noch  ein  Centrale  vor  (z.  B.  bei  Nagern, 

Hyrax,  Insectivoren,  Halbaften,  beim  Orang  und,  frühzeitig 
schwindend,  beim  Menschen).  Die  distalen  Caipalknocheii 
bieten  eine  constante  Vertretung  der  beiden  ulnaren  durch 
ein  einziges  Stück,  das  Hamatum,  dar  (vergl.  1 ig.  J43  4,5), 
in  welchem  wir  aber  zwei  Carpalia  zu  sehen  haben,  nach- 
dem solche  in  niederen  Abtheilungen  gesondert  bestehen. 

Aus  diesem  einheitlichen,  allen  Sängethieren  zukommendeu  Knochen  ergiebt  sich 
ein  schon  bei  deren  Vorfahren  erworbener  Zustand,  welcher  seine  Entstehung  aus 
zweien  nicht  mehr  ontogenetisch  erkennen  hisst.  Dadurch  unterscheidet  er  sich 
von  anderen  carpalen  Concrescenzen,  die  wie  die  vorhin  angeführten  erst  innei- 
halb  der  verschiedenen  Ordnungen  der  Säugethiere  erworben  wurden  und  damit 
viel  jüngerer  Ai't  sind.  Einen  besonderen,  dem  ülnarrand  des  Carpus  angefügten 
Knochen  bildet  das  Pisiforme,  das  bei  vielen  eine  sehr  bedeutende  Größe  erreicht 
und  soivohl  mit  der  ülna  als  auch  mit  dem  Ulnare  articuliren  kann.  Auch  an  der 
Radialseite  des  Carpus  findet  sich  nicht  selten  ein  Knöchelchen  in  verschiedener 
Ausbildung  vor  (s.  unten).  Die  fünf  Metacarpalia  tragen  ebenso  viele  Finger,  von 
welchen  der  erste  aus  zwei,  jeder  der  anderen  aus  drei  Phalangenstücken  sich 
zusammensetzt,  und  darin  sind  wiederam  die  bei  Reptilien  noch  sehr  wechselnden 
Befunde  zu  einer  constanten  Norm  gelangt,  die  nur  unter  gewissen  Umständen 
überschritten  wird. 


Fig.  342. 


Eecliter  Humerus  von  Phas- 
colomys  Woml)at.  enpGe- 
lenkkopf.  tma,  tmi  Tiibercul. 
raajus,  Tubercul.  minus.  Sr 
Sulcus  radialis.  td  Tubercul. 
deltoid.  sp  Spina,  $h  Sulcus 
bicipitalis. 


Während  die  einzelnen  Finger  bei  den  Mouot^’&'iuon  auch  bei  verschiedener 
marginal  abnehmender  Länge  functioneil  gleichwerthig  gelten  dürfen,  und  auch 
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Kg.  343. 


bei  Ae,n  Marsupialiern  noch  ähnliche  Verhältnisse  bestehen  (Fig.  343),  kommt  man- 
chen in  so  fern  eine  Fifferenzirnng  zu,  indem  einige  Finger  auf  Kosten  der  an- 
deren sich  ausbilden,  und  so  erscheinen  mannigfaltige  Befunde,  welche  auch  bei 
den  Edmtaien  \ erbreitnng  besitzen.  'Wir  sehen  darin  nur  Anpassungen  an  einzelne 
dem  Organismus  gewiss  wichtige,  aber  ilin  keineswegs  auf  eine  höliere  Stufe  heben- 
den Verrichtungen.  Erst  bei  den  Prosimiern  kommt  eine  neue  Organisation  der 
Hand  zn  Stande,  welche  eine  wichtige,  den  ganzen  Organismus  heeindussende 
KoUe  spielt.  Wenn  auch  einzelne  Finger  (der  mittlere  bei  Chiromys)  eine  eigen- 
thümliche  Bildimg  zeigen,  so  ist  doch  in  der  dem  ersten  zu  Theil  gewordenen,  vor- 
züglich auf  der  Beweglichkeit  des  Metacarpale  beruhenden  selbständigeren  Beweg- 
lichkeit ein  allgemeiner  Charakter  aufgetreten,  welcher  diesen  Finger  als  Daumen 
gegen  die  anderen  wirken  lässt,  und  dielland  zum  gestaltet  (Fig.  344). 

Damit  kommt  die  Vordergliedmaße  zum  Klettern  in  Ver- 
wendung, und  hei  den  Affen  erhält  sie  sicli  im  Allgemei- 
nen in  diesem  Gebrauche,  wenn  auch  bei  manchen  der 
Daumen  verkümmert  (Ateles)  oder  die  Function  als  Stütz- 
organ heim  Gehen  wieder  in  den  Vordergrund  tritt  (Cyno- 
cephalus).  Indem  die  zum  Greifen  adaptirte  Hand  auch 
in  dieser  Actiou  vielseitig  ausgenützt  wird,  gewinnt  sie 
eine  allmählich  der  Stützfunction  sich  entziehende  höhere 
Bedeutung,  welche  auch  in  der  bei  der  ganzen  Lebens- 
weise dieser  Thiere  vorbereiteten  Aufrichtung  des 
Kumpfes  (beim  Sitzen  und  Hocken)  einen  Factor  vorstellt. 
Wie  ja  im  Gebrauche  der  Vordergliedmaße  eine  schritt- 
weise Annäherung  an  das  Verhalten  beim  Mensclien  ge- 
schieht, so  drückt  sich  solches  auch  in  den  speciellen 
Einrichtungen  aus,  wie  sie  in  der  Primatmreilie,  z.  B.  im 
Handskelet,  ersichtlich  werden  (vergl.  Fig.  344). 

Mit  der  Bewahrung  der  Drehbarkeit  des  Radius  bleibt  der  Vordergliedmaße 
auch  noch  in  anderen  Ordnungen  eine  Mannigfaltigkeit  der  Leistungen,  wenn  sie 
auch  vorzugsweise  als  Bewegungsorgan  sich  darstellt,  so  bei  Garnivoren,  Na/jern 
und  Insectivorm.  Aber  immer  lässt  die  mangelnde  Selbständigkeit  der  Action  des 
Daumens  eine  morphologisch  tiefere  Stufe  erkennen,  und  unter  der  exclusiven 
Verwendung  der  Gliedmaße  als  Looomotionsorgan  geht  der  Daumen  eine  Rück- 
bildung ein.  Diese  steht  in  Zusammenhang  mit  dem  Umfange,  in  welchem  die 
Hand  beim  Gehen  den  Boden  berührt.  Bei  plantigraden  Garnivoren  erhält  er  sich 
in  der  Regel  vollständiger  (ürsincn)  als  bei  digitigraden  (Caniden),  bei  welchen  er 
gar  nicht  mehr  zur  Berührung  des  Bodens  gelaugt  (Fig.  34 1 B). 

Mit  dem  Übergänge  der  primitimn  gjlantigraden  Locomotion  in  die  digitigrade 
volhieht  sieh  eine  ivichtige  Veränderung  in  der  Function  mie  in  der  Einrichtung  der 
Gliedmaße.  Diese  Veränderung  ist  in  manchen  Ahtheilungen  in  allen  Stadien  an- 
zutreffen. Durch  sie  wird  der  Körper  erhoben  und  mit  dem  mittels  des  Carpus 
dem  Vorderarme  angeschlossenen  Metacarpus  gelangt  ein  neuer  Abschnitt  in  das 


Rechtes  Handslcolofc  von  Pi- 
delphys  von  der  Dorsal- 
Seite,  c Centrale.  Die  anderon 
Bezeichnungen  wie  früher. 
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Hebelsystem  des  Gliedmaßeuskelets.  Daraus  erwächst  für  den  Mechanismus  der 
Locomotion  eine  Yervollkoinmimiig,  wie  auch  durch  die  höhere  Stellung  des  llum- 
pfes  dem  Organismus  ein  Vortheil  wird. 

ln  dem  Verhalten  der  auch  nach  Verlust  des  Daumens  übrigen  Finger  spielt 
ein  Wettbewerb  bei  der  Theilnahme  an  der  Körperstfltze  und  der  Ortsbewegung 
eine  Rolle,  und  auch  beim  Walten  der  Drehbarkeit  der  Hand  kommt  den  mittleren 


Fig.  344. 


A B 


Fingern  eine  voluminösere  Ausbildung  zu.  Mindert  sich  am  Radius  die  Rotatious- 
fähigkeit,  so  nimmt  er  engeren  Anschluss  an  die  Ulna  und  stellt  mit  dieser  succes- 
sive  eine  meclvmische  Einhcii  vor.  Solches  ergiebt  sich  schon  bei  manchen  Nagern 
(Leporiden,  Caviden),  wobei  dann  auch  an  der  Hand  Veränderungen  entstanden 
sind.  Der  Metaoarpus  ist  bei  diesen  Veränderungen  nicht  minder  betheiligt.  Seine 
Bestandtheile  pflegen  sich,  unter  Verlust  der  ihnen  sonst  noch  zukommenden,  wenn 
auch  geringen  Beweglichkeit,  enger  an  einander  zu  schließen,  so  dass  auch  durch 
sie,  zunächst  functioneil,  ein  einJieiUicJier  AhschniU  der  Gliedmaße  vorgestellt  wird. 
Diese  Veränderung  nimmt  von  den  Fingern  ihren  Ausgang,  deren  Verwendung 
als  bloße  stützende  Theile  bei  der  Ortsbewegung  auch  den  Metaoai-palien  nur  diese 
Bedeutung  erhält.  Aber  dabei  erlangen  in  der  Regel  die  drei  mittleren  Fingei 
den  Vorzug,  indem  sie  allein  in  Function  stehen,  und  auch  unter  diesen  kann 
wieder  ein  Wettbewerb  eintreten.  Auch  in  anderen  Abtheilungen  erscheint  dieser 
Zustand  angebahnt,  und  wenn  auch  bei  Ilyrax  nur  der  Daiimpn  rudimentäi  ist,  so 
ist  doch  unter  den  übrigen  Fingern  der  mittelste  vorherrschend  gewoiden,  und 
auch  in  dem  im  Allgemeinen  noch  vollständigen  Handskelet  des  Elephanten  ist  den 
drei  mittleren  Fingern  die  größte  Ausbildung  zugefallen. 

Diese  wmit  verbreitete,  hier  nur  in  ihren  Umrissen  vorgeführte  Erscheinung, 
welche  einzelnen  Fingern  das  Übergewicht  verleiht,  kommt  bei  den  Lngulaten  zu 
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einer  großartigen,  auch  von  Umgestaltungen  des  Vorderarmskelets  begleiteten 
Entfaltung,  die  von  dem  exclusiven  Gebrauche  der  Gliedmaße  als  Locomotions- 

organ  beherrscht  wird.  Sie 
läuft  hier  in  zwei  Keihen  aus, 
beide  durch  den  Verlust  des 
Daumens  und  Verläiigerunff 
des  metacarpalen  Abschnittes 
ausgezeichnet.  Unter  deiiAr- 
fiocladylen  bieten  die  Schweine 
von  den  vier  Fingern  den  2. 
und  5.  von  minderem  Umfange 
und  zugleich  mit  ihren  Meta- 
carpalien  etwas  nach  hinten 
gerückt.  Dabei  erhalten  sich 
Kadius  und  Ulna  noch  ge- 
trennt, während  bei  den  Wie- 
derkäuern das  distale  Ende 
der  Ulna  rudimentär  wird. 
Die  Moschnsthiere  besitzen 
noch  die  vollständigen  Meta- 
carpalia,  und  das  3.  und  4. 
erhalt  sich  stets  getrennt  bei  Hyomoschus,  während  bei  anderen  Wiederkäuern 
diese  beiden  Knochen  zu  einem  die  entsprechenden  Finger  tragenden  Knochen 
verschmelzen  (Fig.  345  II).  Das  2.  und  5.  lletacarpale  tritt,  dann  verschieden- 
gradige  Fingerreste  tragend,  nur  als  Paidiment  auf.  Bei  den  Tylopoden  sind  auch 
diese  Beste  verschwunden  und  der  einheitliche  Metacarpus  zeigt  nur  noch  Spuren 
seiner  ursprünglichen  Trennung,  besonders  an  den  distalen  Gelenkenden. 

Mit  einer  vierfingerigen  Hand  beginnt  auch  die  Eeihe  der  Ferissodactylen,  in 
welcher  der  3.  Finger,  anityrax  erinnernd,  der  umfänglichste  ist  (Tapirus)  {III).  Mit 
Eückbildung  des  fünften,  schon  im  letzten  Falle  kleinsten  Fingers  (Palaeotherium) 

bleiben  nur  drei  Finger  bestehen, 
mit  einem  unansohnlichen  Beste  des 
fünften  (Ehinoccros) , und  mit  einer 
weiteren  Eeduction  schließt  sich  der 
zweite  und  vierte  dem  dritten  als 
Anhang  an  (Hipparion).  Durch  die 
Eeduction  der  beiden  seitlichen  Fin- 
ger auf  ihre  bloßen  Metacarpal- 


Handskelet  von  Ungnlaten:  / Schwein,  // Rind.  ///  Tapir 
/ K Pferd.  )•  Radius,  m TJina.  o Radiale,  ii  Intermedium,  c Ulnare! 
d Carpale  1.  e Carpale  2.  f Carpale  B.  g Hamatuin.  p Pisiforme, 


S'ig.  316. 


Linkes  Handskelet  der  Vorfahren  der  Pferde:  a Orohip- 
pus,  6 3I_esohippus,  c.  Miohippus  (Anchitheriaml, 
d Protohippus  (Hipparion),  ePliohippuSj/Equus. 


stücke,  die  als  »Griffelbeine«  dem 


ansehnlichen  Metacarpale  des  dritten 
Fingers  angelagert  sind,  wird  end- 
ich  der  letztere  zur  einzigen  Stütze  der  Gliedmaße  (Equus)  [IV). 

Diese  Verhältnisse  sind  bei  fossilen  Ferissodactylen  in  allen  Zwischenfornien 
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vorlxanden,  und  namentlieli  vollständig  ist  die  Ahnenreilie  des  PfeMes  m der  Ge- 
staltung des  Ilandskelets  klargelegt  (Fig.  346).  Die  Verändenmg  der  Hand  lasst 
auch  den  Vorderarm  nicht  nnbertthrt.  indem  die  Ulna  heim  Pferde  >vie  nntei  den 
Artiodactylen  bei  den  Kamelen,  ihr  distales  Ende  verliert  und  völlig  mit  dem  Ra- 
dius verschmolzen  wird. 

Der  mächtige  Einfluss  der  Fiiuction  auf  die  Gestaltung  der  G le  ma  ^ 
sich  nicht  minder  auch  in  den  librigeu  Abtheilungen  zu  erkennen,  so  bei  der  Ver- 
wendung derselben  als  Ruder  beim  Schwimmen.  Bei  den  Sirenen  zeigt  sich  dieses 
zwar  nur  in  einer  Verkürzung  des  Armes,  während  die  Hand,  wenn  auch  nici 
äußerlich  in  Finger  gesondert,  im  Skelet  keine  ’’edeutcnden  UmMdungen  besitz 
In  letzterer  Hinsicht  gilt  das  auch  von  den  Phinipedm-n,  während  bei  den  Cetacem 
wohl  im  Gefolge  der  bei  jenen  anderen  noch  nkM  Ruderfunction  dei 

Gliedmaße  au  allen  Abschnitten  Umgestaltungen  eintraten.  Oberaim-  und  \oi 

derarniknochen,  als  platte  kurze  Stücke  geformt,  iTllnd 

bindnng,  Radius  und  Ulna  aber  noch  in  verschiedener  Form.  Auch  an  dei  Hand 

kommen  keine  Gelenke  mehr  zur  Ausbildung  und  die  “ 

Verbindung.  Der  Carpus  erhält  sich  bei  den  Bartenwalen  zu  ^ 

knorpelig,  während  er  bei  den  Zahnwalen  mehr  oder  minder  ossifici  . Knoi-peli, 
bleiben  große  Theile  der  Phalangen  der  Finger,  von  denen  nicht  selten  einer  lu- 
dinientär  ist  oder  fehlt.  Im  Carpus  sind  die  drei  proximalen  Stucke  die  constante- 
steu.  Im  Übrigen  bestehen  zahlreiche  Verschiedenheiten,  die  theüs  als  eine  \ei- 
ininderung,  theils  als  Vermehrung  sich  darstellen.  All  dieses  lehrt,  dass  cie 
Einzeltheile  mit  der  bestimmten  Function  auch  das  constante  Verhalten  autgaben 
und  eine  bedeutende  Variation  Platz  greifen  ließen.  Der  Carpus  fungirt  nur  noch 
als  Ganzes,  da  die  Beweglichkeit  seiner  Theile  verschwaml.  Mit  dieser  aus  fei 
functionellen  Umbildung  der  Gliedmaße  entsprungenen  \ eränderung  steht  auch 
das  Verhalten  der  Finger  im  Zusammenhang,  an  denen  eine  II„hcdangie  ei- 

scheiiit.  Die  besonders  bei  Delphinen  beträchtliche  V ermehriing  der  Phalangen 

betrifft  hochgradig  meist  nur  die  mittleren  Finger  und  zeigt  auch  in  individuellen 

Schwankungen  das  Bestehen  der  Variation. 

Ein  anderes  Beispiel  adaptiver  Umgestaltung  des  Armskelets  ^hen  die 

Chiropteren,  liei  denen  noclimals  ein  Flugorgan  f ' 

wird.  Während  der  Daumen  frei  bleibt,  sind  die  übrigen  Fingei  a s . 
Flughaut  verwendet,  mit  beträchtlicher  Verlängerung  der  Metacarpalia  bc  den 
Iiisectivoren,  bedeutender  Ausdehnung  der  Mittelphalange  bei  . 

allmählicher  Verjüngung  der  Eiidstrecke  jener  Phalange,  uelchei  nur 
Finger  zuweilen  noch  eine  Endphalange  folgt. 

Die  bedeutende  Differenzirung  des  Humerus  der  Säuptliiere  ' ' ‘ 

Verschiedenheit  des  Gebrauches  der  Gliedmaße  immer  Gemeinsames  erkenne  , z e 
dem  Gelenkkopfe  benachbarte  Hücker  (Tuberculum  majus  un  ^mu  , u i 
sertionen  der  Eollmuskeln  sind  durch  eine  Furche  (Sulcus  bic.pitalis;  getrennt  und 
an  der  äußeren  Seite  des  Knochens  springt  die  Insertionss  eile  des  Deltamuskels 
bald  als  mächtige  Leiste  vor,  bald  ist  sie  eine  schwache  Rauhigkeit.  Gegen  diesen 
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Vorsprung  setzt  sich  vom  Tuberculum  majus  her  eine  die  Bicepsfurche  lateral  ab- 
grenzende Längsleiste  fort,  welche  der  Insertion  des  Brustmnskels  dient.  Diese  bei 
einem  freieren  Gebrauche  der  Gliedmaße  verschiedenartig  ausgeprägten  Keliefver- 
hältnisse  des  proximalen  Abschnittes  des  Humerus  erfahren  bei  Beschränkung  der 
Function,  wie  bei  den  Ungulaten,  mehr  oder  minder  Rednctionen  und  ebenso  wird 
das  distale  Ende  verändert.  In  dem  Maße,  als  der  Radius  vor  die  Ulna  rückt, 
schwindet  die  Breitenentfaltung  jenes  Endes,  zum  Theil  auch  unter  Verlust  der  im 
ersten  Palle  ausgebildeten  Epicondylen.  Mit  der  distalen  Verbreiterung  des  Hu- 
merus findet  sich  die  Aufnahme  einer  Nervenbahn  an  der  ulnaren  Seite  des  Knochens, 
das  Foramm  siipracondyleuin,  welches  hier  den  Humerus  durchsetzt,  als  eine  Durch- 
lassstelle des  N.  medianus  und  der  Art.  brachialis.  Es  kommt  in  niederen  Abthei- 
lungen verbreitet  vor,  auch  beim  Menschen  hin  und  wieder  durch  einen  Knochen- 
vorsprung angedeutet  (vcrgl.  Fig.  342). 

Über  die  Torsion  des  Humerus  s.  Cn.  Maetiks,  Nouvelle  comparaison  des  mem- 
bies  pelviens  et  thoraeiques  chez  1 Homme  et  chez  les  Mammifercs.  Ann.  Sc.  nat. 
4^  Serie.  T.  VIII.  Gegenbaur,  Jen.  /eitschr.  Bd.  IV.  Gegentheilige  Meinung  bei 
Albrecht,  Beitrag  zur  Torsionslehre  etc.  Kiel  1875.  J.  P.  Ditrand  (de  Gros),  Les 
origines  animales  de  Thorame  etc.  Paris  1871.  G.  Tornter,  Fortbild,  und  Umbildung 
des  Ellbogengelenkes  während  der  Phylogenese.  Morph.  Jalirb.  Bd.  XII. 

Außer  der  oben  angeführten  Conorcscenz  von  Carpalknoehen  (des  Radiale  und 
Intermedium)  bestehen  noch  manche  andere,  die  wir  hier  übergehen  müssen. 

In  dem  Verhalten  der  Finger  waltet  eine  Zunahme  nach  der  Mitte  und  Ab- 
nahme nach  dem  Rande  in  großer  Verbreitung.  Die  Befunde  der  Perissodactylen 
sind  daraus  hervorgegangen,  aber  aucli  sonst  kommt  der  Mittelfinger  als  der  größte 
vor,  z.  B.  bei  vielen  Nagern , Hyrax.  Der  Befund  combinirt  sich  mit  größter  Man- 
nigfaltigkeit der  übrigen  Finger  bei  den  Edentaim.  Der  Mittelfinger  ist  hier  immer 
der  mächtigste,  wenn  er  auch  nicht  immer  der  längste  ist  (Dasypus,:.  Er  überragt 
auch  die  anderen  Finger,  und  zwar  durch  die  Ausbildung  der  End])halange  Myr- 
mecophaga  jubata) , die  auch  bei  den  anderen  Gattungen  der  gewaltigen  Kralle 
dieses  Fingers  angepasst  ist.  Bei  Choloepus  didactylus  theilt  er  mit  dem  zweiten, 
wenig  kürzeren,  die  Herrschaft,  nachdem  der  fünfte  ganz  verschwunden  und  der 
erste  und  vierte  nur  in  einem  metacarpalen  Roste  besteht.  Die  letzteren  sind 
auch  noch  bei  Myrmecophaga  didaotyla  vorhanden,  aber  der  zweite  Finger  stellt  nur 
einen  überaus  schmächtigen  Begleiter  des  mächtigen  Mittelfingers  vor,  welcher  zu- 
gleich die  schon  bei  Myrmecophaga  jubata  bedeutend  verkürzte  Grundphalange  ver- 
loren hat.  Diese  Verhältnisse  sind  lehrreich,  weil  sie  die  Veränderungen  von  der 
Ausbildung  einer  Kralle  beherrscht  zeigen,  welche  den  anderen  die  Function  ab- 
nimmt und  dann  die  betreffenden  Finger  der  Rückbildung  anheim  fallen  lässt.  Ein 
Inteynmcnigchihh  U'-igt  sich  damit  für  dir.  IJnnjestalktmj  innerer  Skelrffheüe  wirksam. 

Die  Einheitlichkeit  des  Hamatmn  der  Säugethiere  ist  von  mir  als  ein  auf  dem 
Wege  der  Phylogenese  erworbener  Befund  erklärt  worden,  da  in  niederen  Abthei- 
lungen der  vierte  und  fünfte  Finger  je  ein  discretes  Carpalstück  besitzen.  Da  jener 
Erwerb  durch  Concrcscenz  bald  auf  die  Säugethiere  überging,  möchte  ich  bezweifeln, 
dass  im  Carpus  der  Cetaeeen  der  niedere  Zustand  noch  zu  erweisen  ist,  selbst  wenn 
auch  unter  den  vielerlei  dort  bestehenden  Befunden  ein  Carpale  4 und  ein  Carpale  5 
sich  darstellt.  Denn  die  übrigen  Veränderungen  sind  in  diesem  Handabschnitte  zu 
bedeutend,  als  dass  ein  secundiir  erfolgtes  Zustandekommen  eines  dem  ursprüng- 
lichen ähnlichen  Verhaltens  zweier  distaler  Carpalia  ausgeschlossen  wäre. 

Auch  die  Hyperphedangte,  die  sich  bei  den  Cetaeeen  an  einzelnen  Fingern  zeigt, 
wie  sie  an  allen  Fingern  der  Sauropterygier  oder  noch  mehr  bei  den  Ichthyos.auriern 
erschien,  ist  als  etwas  secundär  Erworbenes  zu  betrachten.  Mit  der  in  eine  functio- 
nelle  Einheit  übergegangenen  Hand  verlieren  auch  die  Phalangenstücke  der  Finger 
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ihre  individuelle  Bedeutung.  Keines  derselben  steht  mehr  in  ausgesprochener  Arti- 
culation.  Eine  Verlängerung  der  Finger  vergrößert  die  Euderfläche,  und  wenn  diese 
Verlängerung  von  der  ursprünglichen  Endphalange  aus  erfolgte  itnd  die  knorpelige 
Anlage  in  Anpassung  an  die  distal  zunehmende  Beweglichkeit  in  einzelne  Strecken 
sich  gegliedert  hat,  sind  daraus  neue  Phalangen  entstanden,  denen  allmählich  auch 
selbstlindige  Ossificationen  znkommen. 

M.  Weber,  Anatomisches  über  Cetaceen.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XIIl.  VV.  Kuken- 
THAL,  Mittheil,  über  den  Carpus  des  Weißwals.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XIX.  J-  Struthers, 
On  the  carpal  bones  in  various  Cetaceous.  Brit.  An.  Keport.  1886.  H.  Lbboucq, 
Eech.  sur  la  morphol.  du  carpe  chez  les  mammiferes.  Arch.  de  Biolog.  Tom.  V.  Der- 
selbe, La  nageoire  pectorale  des  Cetaces  au  point  de  vue  phylogenique.  Anat.  Anz. 
Bd.  II.  Derselbe , Eecherches  sur  la  morphologie  de  la  main  chez  les  mammiferes 
marins.  Arohives  de  Biologie.  T.  IX.  Derselbe,  Eecherches  sur  la  morphologie  de 
la  main  chez  les  pinnipedes.  Studies  from  the  Museum  of  Dundee.  1888.  Kükenthal, 
Die  Hand  der  Cetaceen.  Anat.  Anz.  Bd.  III.  V. 

Die  Pentadactylie  der  Säugethiere , die  wir  als  ein  Erbtheil  aus  niederen  Zu- 
ständen betrachten,  wurde  durch  die  Aufstellung  eines  Praepollex  und  auch  eines 
sechsten  resp.  siebenten  Fingers  zu  erschüttern  versucht,  welche  Finger  in  Eudimenten 
beständen.  Wie  ich  längst  aussprach,  ist  eine  Polydactylie  a priori  nicht  abweisbar, 
aber  es  handelt  sich  hier  nicht  um  Speculation,  sondern  um  wissenschaftliche  Er- 
fahrung. Jene  für  »Eudimente*  von  Fingern  ausgegebenen  Skelettheile  haben  sich 
der  kritischen  Prüfung  größtentheils  als  Sescmhcine  in  Sehnen  oder  Bändern  erwie- 
sen ToENiEii),  nicht  zu  roden  von  den  aus  Mangel  an  Kritik  nicht  selten  gleichfalls 
hierher  gezählten  offenbaren  Doppelmissbildungeu ! Da  nun  ein  wirklicher  Finger, 
sei  er  radial  oder  ulnar  der  Hand  zugefiigt,  normalerweise  weder  bei  Säugethieren, 
noch  in  den  unteren  Abthoilnngen  zur  Beobachtung  kam, 
dürfte  jene  Frage  als  eine  bis  jetzt  der  Begründung  entbeh- 
rende anzusehen  sein.  Als  »Eudiment«  eines  Fingers  kann 
nur  der  Skelettheil  gelten,  welcher  einmal  in  einem  »Finger« 
bestand,  es  ist  aber  vor  Allem  das  irgendwo  gegebene  Vor- 
handensein des  letzteren  unabweisbares  Postulat! 

Dass  solche  Skeletgebilde  maryinal  an  Hand  oder  Fuß 
im  Bandapparato  oder  auch  damit  zusammenhängenden  Seh- 
nen sich  ausbilden,  ist  aus  der  Einwirkung  verständlich, 
welche  hier  besonders  bei  grabenden  Säugethieren  von  außen 
her  durch  Druck  etc.  sich  geltend  machen  muss.  Ein  sol- 
cher relativ  mächtiger,  säbelförmig  gekrümmter  Knochen 
sitzt  beim  Maulwurf  der  Eadialseite  des  Carpus  an  (Fig.  347 
A,  x;  und  hat  seine  Ausbildung  wohl  durch  die  Arbeit  der 
Gliedmaße  empfangen.  Dieses  mag  als  Beispiel  dienen  für 
die  ans  Anpassung  hervorgegangene  Ausbildung  auch  sol- 
cher nicht  dem  typischen  Skelet  angehöriger  Tlieile. 

Dagegen  zeigt  sich  in  jenen  Ossificationen,  die  man 
^Semviheine*  nennt,  wenn  sie  auch  nur  von  secundärer  Be- 
deutung sind  und  nichts  mit  dem  typischen,  in  Knorpel  an- 
gelegten Skelet  zu  thnn  haben,  eine  vom  Organismus  er- 
worbene Einrichtung,  die  mehr  oder  weniger  zu  dessen 

normalen  Structuren  gehört  und  sich  damit  das  Eecht,  auch  näher  geprüft  zu  werden, 
gewiss  erworben  hat,  wenn  wir  uns  begreiflicherweise  es  auch  versagen  müssen,  hier 
in  diesem  Buche  darauf  eiiizugehon.  Von  der  überaus  reichen  Literatur  fuhren  wir 
unten  nur  einige  Schriften  an,  die  über  die  Eichtung  dieser  Art  Forschung  Auf- 
schluss geben  können. 


Fig.  347. 


.1  Yordovoxtroinitat  von 
Talpa  onropaea.  scSea- 
pula.  i Clavicula.  h Hu- 
meruF.  r lladiuB.  n Ulna. 
c Cftrpws.  Metacarpiis. 
X acoessorUcliGr  Knocten. 

11  Humerus. 
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Bezüglich  der  Ungulaten  s.  M.  Scklossee,  Zur  Kenntnis  der  Stammesgeschichte 
der  Hufthiere.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XII.  W.  Tii.  Vrolik  , Aanteekeningen  over  de 
ontleedkunde  van  den  Carpus  der  Zoogdieren.  Ac.  Proefschr.  Leiden  1866.  G.  Baue, 
Über  das  Centrale  carpi  der  Sängethiere.  Morph.  Jahrb.  Bd.  X.  Derselbe,  Bemerkun- 
gen über  den  Carpus  der  Proboscidier  und  der  Ungulaten  im  Allgemeinen.  Morph. 
Jahrb.  Bd.  XV.  W.  Leoiie,  Über  die  Entwickel.  des  Unterarmes  und  Unterschenkels 
bei  Chiroptera.  K.  Svenska  Acad.  Handl.  Bd.  V.  1879.  G.Baüe,  Der  Carpus  der  Paar- 
hufer. Morph.  Jahrb.  Bd.  IX.  J.  Kollmann,  Handskelet  und  Hyperdactylie.  Anat. 
Anzeiger.  Bd.  III.  Tornier,  Über  den  Säugethierpraehallnx.  Arch.  f.  Nat.  1891.  H. 
Leboücq,  De  l’os  central  du  carpe  chez  les  Mammiferes.  Ac.  roy.  de  Belgique.  Bull. 
3.  S6r.  T.  IV.  Derselbe,  E^sumd  d’un  memoire  sur  la  morphologie  du  carpe  chez 
les  mammiferes.  Bull.  ac.  roy.  3.  Sdr.  T.  XVIII.  Derselbe,  Eech.  sur  la  morphologie 
de  la  main  chez  les  Pinnipedes.  Stnd.  from  the  Mus.  of  Zoolog.  Dundee  1888. 

Von  den  zahlreichen  über  den  Praepollex  und  den  siebenten  Finger  erschie- 
nenen Artikeln  können  hier  nur  einige  Anführung  finden.  K.  Bardeleben,  Über 
neue  Bestandtheile  der  Hand-  und  Fußwurzel  der  Säugethiere.  Jen.  Zeitschr.  Bd.  XIX. 
Suppl.  und  Proceed.  Zool.  Soc.  London.  1890.  C.  Gegexbaur,  Über  Polydactylie. 
Morph.  Jahrb.  Bd.  XIV.  Carls.SON,  Über  d.  weichen  Theile  der  sog.  überzÜhl.  Strah- 
len an  Hand  u.  Fuß.  K.  Svensk.  Vet.  Acad.  Handl.  Bd.  XVI.  Bihang.  C.  Emery,  Sulla 
Morpholog.  dei  Membri  dei  Mammiferi.  Mem.  Accad.  della  sc.  Bologna.  Ser.  V.  Tomo  II. 

Rückblick  auf  das  Skelet  der  Vordergliedmafse. 

§ 153. 

Die  uns  erhaltenen  niedersten  Zustände  des  Gliedmaßenskelets  erscheinen  in 
einem  bedeutenden  Formenreichthiim,  in  welchem  ein  mit  Knorpelradien  besetzter 
Stamm  das  Gemeinsame  ist  [Archipterygium).  Die  wenig  bewegliche  Verbindung 
der  Theile  unter  einander  lässt  die  Gliedmaße  als  Ganzes  wirksam  sein,  als  eine 
Flosse.  Bei  den  Selachiern  und  Holocephalen  bildet  der  Flossenstamm  mit  seinen 
Radien  den  medialen  Abschnitt  des  Flossenskelets,  da  vor  ihm  noch  andere  Radien 
zum  Sclmltergelenke  gelangt  sind.  Solche  finden  sieh  in  sehr  verschiedener  Zahl. 
Sic  lassen  dann  den  Flossenstamm  als  Metapterygium  erscheinen,  und  steUeu  als 
vorderste  Radien  ein  Fropterygimn  dar.  Beim  Eintritt  einer  größeren  Radieuzahl 
in  den  Schultergürtel  kommt  zwischen  Pro-  und  Metapterygium  noch  ein  mittlerer 
Abschnitt  als  Mesaptcrygiuni  zu  Stande.  Diese  secundären  Abschnitte  des  Flossen- 
skelets sind  meist  nicht  melir  mit  ihren  einzelnen  Radien  in  jener  Articulation, 
sondern  durch  Coucrescenz  basaler  Glieder  dieser  Radien  sind  größere,  die  frei 
gebliebenen  Strecken  der  letzteren  tragende  Stücke,  Basalia,  entstanden.  Der 
durch  Antritt  von  Radien  au  den  Schultergflrtel  sicli  äußernde  Vorgang  verbreitert 
das  Flossenskelet  bei  den  Haien.  Eine  fernere  Zunahme  erfährt  es  durch  die  am 
Propterygium  stattfiudende  Aufnahme  des  Radionzuwachses  (S(iuatina),  und  daraus 
schließen  sich  fernerhin  die  Zustände  der  Rochen  an,  bei  welchen  das  vorwärts 
gerichtete  Propterygium  au  einem  mächtiger  entfalteten  Radius  gleichfalls  eine 
große  Zahl  von  Radien  trägt. 

Die  verschiedenen  Befunde  gründen  sich  ihrem  Wesen  nach  auf  die  verschie- 
dene Zahl  der  Badicn,  welche  vom  Ärehipterygium.  her  vor  diesem  zum  SchuUer- 
gürfel  treten,  und  damit  das  Ärehipterygium  in  ein  Metapterygium  verwandeln.  Dass 
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aber  von  diesem  der  Bildungsprocess  der  Badieii  pliylogenotisoh  ansging,  jlebren 
die  terminalen  Befunde  des  Metapterygiums  durch  den  Besitz  aller  Stadien  der 
Sprossung  von  Radien. 

Die  Ausbildung  des  knorpeligen  Flossenskelets  erfahrt  eine  Beschränkung 
mit  dem  Entstehen  eines  dermalen  I^nochenskelets.  Bei  den  Knm-pelganoiden  steht 
der  innere  Strahl  der  Flosse  zwar  noch  in  einem  mit  den  Haien  überemkommenden 
Verhalten,  allein  er  ist  distal  reducirt,  und  sein  proximaler  Abschnitt  dient  mehr 
zu  einer  Stütze  und  Verbindung  des  Hautskelets  der  Flosse  mit  dem  Schulter- 
gürtel. Auch  bei  den  Knochenganoiden  ist  dies  der  Fall,  aber  auch  hier  ist  dem 
inneren  Flossenskelet  selbst  bei  Ossification  seiner  Radien  nichts  mehr  vom  primi- 
tiven Verhalten  bewahrt  geblieben.  Die  Äusbildung  dermaler  KmchemtmUm 
führt  abo  die  Eedudion  des  inneren  Skelets  herbei  und  liefert  damit  zugleich  eine 

physiologisch  'vollkommnere  Einrichtung. 

Auf  Grund  der  letzteren  ist  bei  den  Teleostci  jene  Reduction  noch  selbstän- 
diger erfolgt,  und  das  innere  Skelet  ist  fast  allgemein  auf  eine  Reihe  von  knöcher- 
nen Basalstücken  (meist  4)  beschränkt,  welchen  distal  noch  kleinere  KnoiTclehen 
folgen.  Das  diese  Theile  überlagernde  Dermalskelet  empfängt  durch  jene  die  \ er- 
bindnng  mit  dem  Schultorgtirtel,  und  wird  zuerst  mit  diesem,  dann  aber,  mit  der 
innigeren  Verbindung  der  Basalia  mit  dem  Schultergürtel,  an  diesem  bewegt.  Es 
sinkt  das  innere  Flossenskelet  bei  den  Ganoiden  und  Knochenfischen  von  Stufe 
zu  Stufe,  und  wird  endlich  zu  einem  bloßen  Gelenktheil,  an  welchem  die  Flosse 
mit  dem  Schultergürtel  articulirt. 

Eine  in  anderer  Art  von  dem  als  Archipteiygium  aufgefassten  Zustande  ab- 
leitbare Form  des  Flossenskelots  hat  sich  bei  den  Dipnoern  erhalten.  Der  geglie- 
derte Flossenstamm  ist  biserial  mit  Radien  besetzt.  Indem  von  diesen  kein  Über- 
tritt auf  den  Schultergürtel  stattfiudet,  und  somit  keine  basale  Verbreiterung,  wie 
bei  Selachiern  erfolgt,  bleibt  die  Verbindung  mit  dem  Schultergürtel  freier  und  das 
basale  Gliedstück  des  Stammes  stellt  auch  in  seiner  beweglichen  Verbindung  mit 
dem  letzteren  einen  selbständigen  Abschnitt  vor.  An  diesem  articulirt  das  übrige 
Skelet  als  Chiropterygium  noch  flossenartig  eine  mechanische  Einheit  bildend. 

Wenn  auch  keineswegs  hieran  im  Anschlüsse,  aber  auf  ähnliche  Weise  ge- 
sondert, tritt  die  Gliedmaße  mit  dem  Beginne  einer  neuen  Lebensweise  bei  Äni- 
phibknms  dem  Flossenzustande  heraus.  Sie  Avird  zum  Arme,  nachdem  der  durch 
das  Chiropterygium  vorgestellte  Abschnitt  nach  vorwärts  gerichtet,  in  \ orderarm 
und  Hand  gesondert,  zu  dem  jetzt  als  Humerus  erscheinenden  Basalstüoke  eine 
W'inkelstelhmg  erlangt  hat.  Kur  eine  geringe  Zahl  von  Radien  Dt  am  Stamme 
nachweisbar  und  die  Zahl  der  aus  diesen  entstandenen  Stücke  ist  besc  ranA. 
Aber  auch  hiev  liefert  nicht  die  Menge  und  das  Volum  den  höheren  Zustand, 
sondern  dieser  geht  aus  der  Art  der  Verbindung  hervor.  Mit  der  I ortsetzung  des 
Stammes  vom  Humerus  aus  bilden  die  Radien  gegliedert  das  Skelet  des  \ order- 
armes, des  Carpus,  und  der  mit  den  Metacarpalieu  beginnenden  Finger.  Allen 
Abschnitten  fällt  eine  durch  die  transversale  Gliederung  noimiite  Zahl  von 
Skelettheilen  zu,  und  wenn  an  den  Fingern  die  Fhalangenzahl  sich  nicht  gleich- 
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hält,  so  wird  dieses  aus  den  terminalen  Beziehungen  der  Finger  verständlich,  wie 
auch  von  den  mancherlei  Veränderungen,  welche  im  Carpus  sich  vollziehen  und 
mit  den  Fingern  in  Zusammenhang  stehen. 

Die  Vorwärtsrichtung  der  Gliedmaße  ist  mit  einer  Drehung  des  Humerus 
erfolgt,  und  in  dieser  den  Knochen  des  Vorderarmes  eine  andere  Stellung  gebenden 
Veränderung  ist  der  Weg  zu  neuen  Leistungen  eröffnet,  vor  Allem  zur  Initiative 
bei  der  Ortsbewegung.  Bei  den  Urodelen  erhält  sich  der  Radius  in  selbständiger 
Beweglichkeit,  während  er  bei  den  Anuren  mit  der  Ulna  verschmilzt.  Dadurch 
wird  die  bei  den  ersteren  vorzüglich  mittels  des  Radius  bewegliche  Hand  bei  den 
Anuren  in  den  Carpalgelenken  bewegt,  welche  bei  den  Urodelen  auf  dieser  Stufe 
bleiben.  Aber  das  Rudiment  eines  ersten  Fingers  bei  Anuren  lässt  hier  die  Penta- 
dactylie  erhalten  sein,  während  sie  bei  Urodelen  spurlos  verschwand. 

Die  Änmioten  lassen  in  der  pentadactylen  Hand  primitivere  Befunde  als  die 
Amphibien  erkennen,  und  geben  auch  in  der  Constitution  des  Carpus  bei  man- 
chen ScMldh'öteu  wie  auch  bei  $phenodon  enge  Anschlüsse  an  den  aus  dem 
Archipterygium  entsprungenen  Urzustand  zu  erkennen,  und  selbst  bei  den  Säiige- 
thicren  blieb,  wenigstens  in  dem  in  den  Carpnsbestand  übernommenen  Centrale  ein 
Zeugnis  für  jenen  alten  Zustand  erhalten,  wenn  es  auch  keineswegs  sich  in  allge- 
meiner Verbreitung  zeigt.  Diese  besteht  dagegen  in  der  Vertretung  des  Carpale 
4 und  5 durch  das  Hamatum.  Aber  sonst  führt  die  Anpassung  vielerlei  Verände- 
rungen herbei,  welche  tlieils  das  ganze  Armskelet,  theils  nur  den  Carpus  oder 
einzelne  Finger  betreffen.  Die  Rückkehr  zum  Aufenthalte  im  Wasser  hat  sowohl 
bei  Schildkröten  als  auch  bei  Sauriern  aus  dem  Arm  ein  RiuJericerkxeug  gebildet 
(Sauropterygier,  Ichthyosaurier),  welches  auch  bei  den  Sängcihieren  in  mehrfacher 
Art  (Sirenen,  Pinnipedier),  am  vollständigsten  bei  den  Cetaceen  zur  Ausführung 
gelangte,  und  hier  zugleich  manche  am  Armskelet  wichtige  Structur  in  der  An- 
passung der  Theile  an  die  neue  Function  verschwinden  ließ.  Auch  zur  Looomotion 
in  der  Luft  führt  bei  den  Amnioten  der  mit  der  terrestren  Lebensweise  begonnene 
Weg;  und  wiederum  andere  Umgestaltungen  erfolgten  mit  erlangtem  Flugver- 
mögen in  dreifach  verschiedener  Art,  je  nach  den  Abtheilungen,  welche  die  neue 
Leistung  der  Gliedmaße  zur  Ausbildung  brachten.  Während  bei  den  Flugsamiern 
wie  bei  den  CIdrcgjteren  das  Armskelet  und  zwar  bei  den  ersteren  mit  dem  zweiten, 
bei  den  letzteren  mit  vier  Fingern  der  ausgespannten  Flughaut  eine  Stütze  bietet, 
ist  bei  den  Vögeln  durch  das  Gefieder  die  Oberflächenvergrößerung  bewerkstelligt, 
und  damit  etwas  Höheres  erzielt. 

Auch  aus  der  auf  dem  festen  Boden  sich  bethätigenden  locomotorischen 
Function  der  Gliedmaße  entspringen  mancherlei  wichtige  Differenzirungen.  Aus 
dem  bei  den  meisten  Eeptilien  bestehenden  Zustande  der  functionellen  Gleich- 
artigkeit der  Finger  kommt  es  schon  bei  m.auchen  Laeertiliern  (Chamaeleonten) 
zu  einer  die  Hand  als  Oi-eiforgan  umgestalteuden  Sonderung,  welche  in  anderer 
V^eise  erst  bei  Simgethiereii  wieder  erscheint. 

Nachdem  in  den  unteren  Abthoilungen  derselben  die  indifferente  Stützfuuctioii 
sich  mit  der  locomotorischen  in  die  Gliedmaße  theilt,  erhält  der  erste  Finger  bei 
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Prosimiern  als  Daumen  eine  liöhere  functioneile  Bedeutung,  lässt  auch  unter  Aus- 
bildung des  Drehgelenks  des  lladins  die  Hand  zu  jenem  Werkzeuge  sich  vervoll- 
kommnen, wie  es  bei  den  Primaten,  und  darunter  auf  höchster  Stufe  beim  Men- 
schen. besteht.  Mannigfaltig  bleibt  auch  der  Gebrauch  der  Hand  in  anderen  Säuge- 
thierordnungen, in  denen  der  Daumen  jene  selbständige  Actiou  nicht  erlangt  hat. 
Aber  dann  tritt  die  Stützfunction  bei  der  Ortsbewegung  immer  mehr  hervor,  und 
wenn  anfänglich  die  ganze  Hand  dabei  den  Boden  berührte,  so  kommen  von  da 
nur  suecessive  immer  beschränktere  Sti-ecken  in  jenen  Dienst,  und  in  ähnlicher 
Weise  ergiebt  sich  mit  der  Ausbildung  einiger  oder  auch  nur  eines  Fingers,  die 
Kückbildung  der  übrigen,  deren  Function  von  den  ersteren  übernommen  wird 
(üngulaten). 

In  den  beiden  großen  Formenreihen,  in  denen  die  Vordcrgliedmaße  ihre  Ent- 
faltung nimmt,  zeigt  sich  die  außerordentlich  verschiedene  Werthigkeit  der  Struc- 
tur  derselben  in  einer  Anzahl  von  Befunden.  In  der  Flosse  begegnet  man  einem 
von  einfacherem  Zustande  ausgehenden  Anwachsen  der  Skelettheile.  Vermehrung 
der  Radien  bezeichnet  den  Weg  der  Ausbildung  des  Organs,  und  eine  Gliederung 
jener  Stücke  schafft  wiederum  Einheiten  bis  schließlich  eine  mächtige  Summe 
einzelner  Skeletstücke  besteht.  Aber  auch  diese  genügen  nicht  (Haie)  itnd  das 
Integument  liefert  noch  »Hornfäden«  zur  Vergrößerung  der  Fläche.  Indem  weiter- 
hin noch  das  Hautskelet  in  die  Rolle  des  inneren  Skelets  (Ganoiden  und  Teleostei) 
eintritt,  kommt  eine  noch  viel  bedeutendere  Complication  der  Structui  zu  Stande. 
Aber  die  dabei  bestehende  hochgradige  Sonderung  von  Skelettheilen  führt  doch 
nicht  zu  höheren  Stufen,  die  erst  in  der  anderen  Formenreihe  erreicht  werden. 
Hier  ist  eine  viel  geringere  Zahl  von  Skelettheilen  in  Verwendung,  aber  ihre  An- 
ordnung lässt  sie  mannigfaltigere  Differenzirung  gewinnen  aus  der  Anpassung  an 
vielartige  mit  der  terrestren  Lebensweise  gegebene  Verhältnisse.  Innerhalb  eines 
viel  engeren  Rahmens  in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Skelettheile  erwächst  durch 
jene  ein  Einfluss  auf  nicht  minder  bedeutenden  Reichthum  der  Organisation. 

il.  Vom  Skelet  der  hinteren  Gliedmafsen. 

A.  Vom  Beokengürtel. 

§ 154. 

Wenn  wir  den  Schultergttrtel  im  niedersten  Zustand  als  einen  knorpeligen 
Bogen  fanden,  und  in  beiden  Gliedmaßen  einander  nicht  völlig  fremde,  sondern 
homodj'iiame  Gebilde  erkennen,  so  ist  das  auch  bei  den  Holocephalen  der  Fall.  Dei 
Beckeugürtel  bildet  ein  bogenförmiges  Knorpelstück,  welches  median  vor  dem  After 
sich  mit  dem  auderseitigen  verbindet,  und  in  seiner  Mitte  auf  einem  Voi  Sprunge 
die  freie  Gliedmaße  trägt.  Damit  entspricht  er  in  den  Hauptpunkten  dem  Schulter- 
gürtel. Wie  bei  diesem  besteht  ein  dorsaler  und  ein  vmntralei  Abschnitt,  wobei 
dem  letzteren  die  mediane  Vereinigung  zukommt.  Nahe  am  Vorderrande,  und  zwar 
gegen  den  Gelenkthoil  zu,  bestehen  zwei  Durchbrechungen,  indem  Nerven  vom 
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Kuorpel  umwachsen  wurden.  Gegeu  diesen  Befund  des  Beckengnrtels  erscheint 
jener  der  SelacJder  in  so  fern  reducirt,  als  der  hei  Chimaera  noch  bedeutende  dor- 
sale Abschnitt  nur  bei  den  Kochen  noch  deutlich  erkennbar 
Fig.  348.  ist,  bei  den  Haien  dagegen  durch  einen  ktirzeren,  zuweilen 
ganz  unbedeutenden  Vorsprung  (Processus  iliacus)  vertreten 
ist,  während  die  beiderseitigen  ventralen  Theile  in  völliger 
medianer  Verschmelzung  bestehen. 

Ob  bei  fossilen  Haien  [Xenacanthmen]  ein  getrenntes 
Becken  bestand,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben.  Doch 
besteht  Wahrscheinlichkeit,  dass  das  große,  den  geglie- 
derten Flossenstamm  tragende  Stück,  kein  Basale  der  freien 
Gliedmaße  ist,  sondern  einen  noch  nicht  mit  dem  anderseiti- 
gen verschmolzenen  Beckentheil  vorstellt.  Jedenfalls  ist 
eine  solche  Verschmelzung  bei  den  lebenden  Selachiern  all- 
gemein, und  es  bildet  der  Beckengllrtel  ein  nicht  unbeträcht- 
liches, quer  vor  dem  After  liegendes  Knorpelstück,  welches 
lateral  die  freie  Gliedmaße  augefügt  hat.  Ein  Kerv  durch- 
setzt es  in  einem  Canale.  So  ist,  nnr  in  der  größeren  oder- 
geringeren  Ausdehnung  in  die  Quere  verschieden,  der  Becken- 
knorpel Stütze  für  die  freie  Hintergliedmaße  und  erscheint 
unter  den  Fischen  nur  noch  bei  den  Dipnoern  in  einiger  Aus- 
bildung (Fig.  348  jr).  Sein  schmaler,  nur  den  ventralen  Air- 
schnitt vorstellender  Körper  zieht  sich  nach  hinten  in  einen 
kurzen,  nach  vorn  in  einen  langen  medianen  Fortsatz  [p') 
aus,  zu  dessen  beiden  Seiten  nochmals  je  eine  Fortsatzbilduiig 
vorkommt.  Sie  entspriclit  einem  auch  bei  manchen  Haien 
hier  vorhandenen  Höcker,  sowie  auch  der  vordere  Median- 
fortsatz bei  Selachiern  bereits  vertreten  ist,  so  dass  im  Di- 
pnoerbecken, abgesehen  von  dem  Fehlen  des  Nerveucanals, 
bei  Selachiern  waltende  Befunde  erkennbar  sind. 

Die  Bedeutung  des  Beckens  für  die  freie  Hinterglicd- 
maße  lässt  verstehen,  wenn  mit  derReduction  oder  geringe- 
ren Ausbildung  der  letzteren  am  Becken  gleichfalls  eineRe- 
duction,  ja  ein  vollständiger  Schwund  sich  einstellt.  Das  trifft 
sich  bereits  bei  Ganoiden,  deren  Banchflosse,  den  Elasmobrauchiern  gegenüber, 
auf  regressivem  Wege  sich  findet,  wie  ja  auch  bei  den  Tdeostei  diese  Gliedmaße 


Beckengürtel  und  Bauch- 
flossen^elet  von  Cera- 
todus.  p Becken,  p'  me- 
dianer Fortsatz.  / Fe- 
mur. tu  mediale,  l late- 
rale Radien,  nach  v.  Da- 

VIDÜFF. 


ihre  Bedeutung  verlieren,  und  bei  vielen  völlig  schwinden  kann.  Ein  einfaches 
medianes  Knorpelstückchen  repräseutirt  das  Becken  bei  Polypterus  (vergl.  Fig.  372), 
und  bei  den  Knorpelganoiden  scheinen  als  vom  Skelet  der  freien  Gliedmaße  ab- 
gegliedert beschriebene  Knorpelstücke  Rudimente  paariger  Beckentheile  zu  sein 
(Polyodon,  Scaphirhynchus).  Dass  bei  dieser  Sachlage  unter  den  Ganoiden  andere 
derselben  (Lepidosteus,  Amia),  ebenso  wie  die  Teleostei,  auch  jener  Beckenrudi- 
mente  entbehren,  ist  als  weitere  Folge  der  Functionsminderung  der  Bauchflosse 
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zu  vei-steheu.  Dabei  übernehmen  dann  der  freien  Gliedmaße  angehörige  Skelet- 
theile die  Function  des  verlorenen  Beckens,  indem  sie  die  Stutzen  der  freien 
Gliedmaße  abgebeii  (s.  bei  dieser).  So  läuft  bei  den  Fischen  der  Beckeiigürtel 
durch  verschiedene  Stufen  der  lliickbildung  bis  zu  seinem  völligen  Sclimmde. 

Die  Erhaltung  der  freien  Extremität  bei  Verlust  des  Beckens  steht  scheinbar 
im  Widerspruche  zu  den  die  Vordergliedmaße  betreffenden  Verhilltnisseii,  da  hier 
noch  innere  Beste  beim  Schwinden  äußerer  Theile  erhalten  hleibeii.  Dieser  Wi- 
derspruch löst  sich  durch  die  Prüfung  des  functioneilen  Verhaltens,  welches  Ver- 
schiedenheiten darbietet.  Da  kommt  vor  Allem  der  Begattungsapparat  in  Betracht 
welcher  durch  die  Bauchflosse  der  Elasmobraiichier  geliefert  wird  (s.  unten)  und 
dessen  Verlust  auch  auf  das  Becken  wirken  muss.  Er  bleibt  mit  ihm  erhalten 
(Elasmobraiichier)  und  ist  mit  ihm  uiitergegangen  (Gauoiden,  Teleostei). 

Mit  dem  Becken  der  Chimären  steht  bei  den  MUimchen  nahe  an  der  Vereini- 
gungastelle  der  beiderseitigen  Hälften  eine  in  einer  Hauttasclie  geborgene,  von  einer 
Knoclienschiciit  überzogene  elliptische  Knorpelplatte  in  Verbindung,  vve  c leain 
feine  Zähnchen  trägt  und  durch  Muskeln  bewegt  wird.  Sie 

bei  der  Copula.  Die  Einrichtung  scheint  aus  einem  von  derllosse  auf  das  Becken 

be.cb,,.b».  b.- 

deutend  seitlich  vorragende  Processus  iliacus  in  der  That  einen  solchen  yorstellt, 
möchte  ich  nicht  als  sicher  betrachten.  (A.  Smith-Woodward,  On  the  pelvie  cai- 
tilage  of  Cyclobatis.  Proceed.  Zool.  Soc.  1888.  S.  12 1.) 

Eine  meiner  Auffassung  des  Beckens  der  Fische  entgegengesetzte  gjebt  Wib- 
nvusHEiM  Gliedmaßen).  Er  geht  von  der  irrigen  Annahme  aus,  dass  die  Eadien 
der  Flosse 'die  primären  Gebilde  der  Gliedmaße  vorstellen  (vergl.  § 145)_  und  nimmt, 
darauf  gestützt,  das  Flossenskelet  der  Störe  (s.  unten)  als  einen  primitiven  Zustand 

an,  aus  dem  jenes  der  Selachier  hervorgegangen  sei.  ^ Or  pä 

Über  das  Becken  der  Ganoiden  s.  v.  Dayidoit,  Morph.  Jahrb.  Bd  VL  Olga 
Metsciinikoff,  Z.  Morph,  des  Beckens  und  Schulterbogens  der  Knorpelfische.  Zeitschr. 

f.  wiss.  Zoolog.  Bd.  XXXIII.  i t i,  n ru  vit 

Über  das  Becken  der  Fische  s.  Wiedersiieim,  Morph.  Jahrb.  Bd.  Vil. 


§ 155. 

Mit  der  Änderung  des  fuiictionellen  Werthes  der  Hintergliedmaße  kommen 
auch  für  das  Beeken  neue  Einrichtungen  zur  Geltung,  vor  Allem  durch  die  Be- 
festigung desselben  an  der  Wirbelsäule,  wodurch  der  am  Becken  articiilirenden 
Gliedmaße  eine  dem  Köiiierstamm  sich  übertragende  Wirksamkeit  bei  der  Ui  s- 
bewegung  zu  Tlieil  wird.  Dieser  Anschluss  lässt  für  das  Becken  einen 
voraussetzen,  in  welchem  es  noch  nicht  auf  den  ventralen  Abschnitt  besc  ii  an  ^ 
war,  wie  bei  den  Selachiern  und  Dipnoern,  sondern  noch  seinen  doi säen  i 

schnitt  wie  bei  Chimaera  besaß,  somit  also  noch  die  Bogentorm  aufwies.  ns  em 
Fehlen  vermittelnder  Zustände  — denn  das  Verhalten  von  Chimaera,  so  wichtig 
es  ist,  kann  doch  nicht  auf  dem  Wege  zu  höheren  Gestaltungen  liefen  ermessen 
wir  den  Umfang  der  Lücke,  welche  die  letzteren  von  den  niedeien  trennt. 

So  begegnen  wir  bereits  bei  Amphibien  der  neuen  Organisation  auch  am 
Beckengürtel,  welcher  mit  der  Rippe  und  dem  Wirbel,  der  als  Sacmlwirbel  erscheint. 
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Verbindung  suclit.  Wir  unterscheiden  den  ventralen  und  dorsalen  Abschnitt,  an 
deren  Vereinigungsstelle  die  Ff  mm  des  Hüftgeknls  liegt.  Bei  den  Urodeleu  ist 
das  schlanke,  schräg  nach  hinten  aufsteigende  dorsale  Stück  großentheils  ossifi- 
cirt  und  bildet  dsis,  Fumi  [Jl],  Uer  ventrale  Abschnitt  ist  eine  breite,  größtentheils 
knorpelige  Platte,  an  deren  hinterem  Abschnitte  jederseits  eine  meist  bis  zur 

Pfanne  reichende  Ossifieatioii  be- 
steht, die  wir  als  Isnlimm  [Js]  un- 
terscheiden (vergl.  Pig.  319).  Am 
knorpeligen  V ordertheile  der  Platte 
bestehen  die  schon  bei  Selachiern 
gesehenen  Öffnungen  [f)  fort,  und 
bei  Peremiibranchiaten  setzt  dieser 
Abschnitt  breit,  aber  in  verschie- 
dener Art  terminal  gestaltet  sich 
nach  vorn  zu  fort  (Fig.349 A),  indess 
derselbe  Theil  bei  Salamandrinen 
als  medianer  terminal  gegabelter 
Fortsatz  erscheint,  das  sogenannte 
Epipiibis  (E)  (Fig.  349  C).  Aus 
der  Vergleichung  dieser  beiden 
Zustände  (Fig.  349  A,  C)  geht  hervor,  dass  das  Epipubis  ))ereits  in  der  Platte  des 
Pubis  {A,E)  besteht,  und  nicht  als  besonderer  Fortsatz  auftritt.  Seine  Entstehun»- 
geht  sonach  aus  einer  bilateralen  Keduction  eines  Theiles 
der  ventralen  Beckenplatte  hervor.  In  dieser  mächtigen  Ent- 
faltung der  ventralen  Beckenplatte  und  ihrem  Zusammenhang 
mit  der  Stammesmuskulatur  wird  der  llaupttheil  der  der 
Gliedmaße  zu  leistenden  Stiitzfunction  zu  sehen  sein,  welche 
von  der  bei  donPerennibranchiaten  noch  nicht  völlig  erreich- 
ten, erst  bei  Salamandrinen  gewonnenen  Ilio-Saeralverbin- 
dung  übernommen  ist.  Ein  anderer  ebenso  wichtiger  Factor 
für  die  Ausdehnung  der  Beckenplatte  ist  in  der  Mu,skulatur 
der  lliutergliodmaße  zu  suchen,  welche  dort  ilire  Ur- 
spruugsstelle  besitzt.  Es  liegt  demgemäß  in  jener  Gestaltung 
des  Beckens  eine  Anpassung  an  die  von  Seite  der  Gliedmaße 
gestellten  höheren  Ansprüche  an  die  Sttttzleistung  des 
Beckens.  I)uich  die  Iliosacralverbindung  ist  aber  immer 
schon  dei  A\eg  gebahnt,  auf  welchem  das  Becken  und  mit 
ihm  die  llintergliedmaße  zu  neuer  Bedeutung  gelangen. 

Das  bei  den  Urodeleu  noch  gering  ausgebildete  Ilium 
ist  bei  den  Anuren  in  einen  mächtig  in  die  Länge  gestreck- 
ten Knochen  übergegangen  (Fig.  350  it},  welcher  an  eine 
neue,  mit  der  Ausbildung  der  Ilintergliedmaßen  zur  Sprungbewegung  in  Zusam- 
menhang stehenden  Gestaltung  des  Beckens  anschließt.  Dieses  Ilium  tritt  distal 


Becken  von  Menobranclius  und  Salamandra.  A,  Cvon 
unten.  J{,  J)  von  der  rechten  StAite.  g Gelenkpfanne. 
Andere  Bezeichnungen  im  Teste  erklärt. 


Fig.  350. 


Wirbelsäule  und  Becken 
des  Frosches,  ir  La- 
teralfortdätze  der  Wirbel, 
.s  Sacralwiihel.  c Steiß- 
bein. ü Tlium.  is  Scham- 
Sitzbein.  / Femur. 
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» eine,  ».  dem  venWe.  »>‘f  f 

Eiehtmm  entt.lteten  EUtte,  welehe  beideeäcit.  die  Gelenbpfm»e  W De.« . 

hintere,  Absehnitt  wM  durch  die  em.ude,  SMd.klcn  Ocey.eb.,  geWd.t 
»Ihrend  der  vordere  .«  verk.lkendem  Knorpel  gebildet  «rrd.  Heide  Abschnitte 
nehmen  mit  dem  llinm  an  der  Pfannenbildung  Theil. 

Während  bei  den  lebenden  Amphibien  jede  Beckenhälfte  nnr  .wer  knöcherne 
Bestandtheile  umfasst,  llium  und  Ischium,  kam  schon  bei  vielen  fossilen  Abohei- 
luno-en  noch  ein  dritter  hinzu,  das  knöcherne  Schambein  (Os  pubis),  indem  er  \ oi  ^ ein 
Obtiiratoriusloche  befindliche  Abschnitt  der  knorpeligen  BeckenplaBe  ossifimite. 
Ein  vor  dem  bedeutenderen  Sitzbeine  liegendes  Schambein  war  bei  Am  Stego^ 
vheden  verbreitet  und  kam  auch  den  Labyrinthodontm  zu,  bei  welchen  jedodi  das 
Schambein  weit  von  der  Pfanne  entfernt  liegt.  Der  letztere  Emstand  soMie  ( le 
bedeutende  präaeetabulare  Ausdehnung  des  Ischiiini  lassen  vemiuthen,  dass  der 
letztere  Knochen  sich  auch  iii  den  Bereich  des  später  dem  Pubis  zufallenden  An- 
theils  einer  primitiven  Knorpelplatte  ausgedehnt  hat  und  ^ 

Mastodonsaurus)  noch  kein  Pubis  besteht,  so  dass  der  als  solches  bezmehnete  I 

entUche,  dem  wir  erst  bei  den  Säiigethieren  als  Epipubis  wieder 
begegnen  (vergl.  Fig.  3ö27n).  Auch  manche  andere  Zustände  (Eiyops,  CüpIo),  bei 
ac.»  ein  oi«heltli.h.r  vonf.l.r  Kr, .oben  weit 

einen  als  Pubis  gedeuteten  Abschnitt  besitzt,  sprechen  für  jene  Auftassu  v 1 
besonders  bei  Stegocephalen  bedeutendere  Volum  des  Uium  lasst  gkichfal  s einen 
fortgeschritteneren  Zustand  erkennen,  so  dass  wir  hier  bereits  alle  in  den  hoheieii 

Abtheünno-en  heiTSchenden  Bestandtheile  des  Bcckengurtels  ausgebildet  schmi 

Unter  den  Keptilieii  erinnern  manche  fossile  Formen  in  der  uiiifanglichen 
Entfaltung  des  ventralen  Abschnittes  im  Allgemeinen  an  die  Befunde  urodeler 
Amphibien,  wie  die  S.uropterygier,  bei  welchen  jener  Abschnitt  von  «’-r 
ren  Öfthung  durchsetzt  wird,  deren  hintere  Begrenzung  das  Sitzbein  bildet,  so 
dass  die  vordere  von  einem  auch  noch  zur  Pfanne  gelangenden,  und  weit  nach 
vorn  ausgedehnten  Pubis  dargestellt  wird.  Die  Öffnung  scheint  ans  einer  Erweite- 
rnn-  des  Obturatoriusc anales  entstanden  zu  sein,  und  kann  für  die  jetzt  selbstai 
dige  Entfaltung  des  Pubis  als  ein  Fenster  gelten,  währeiid_  das  Ilium  an  Uinfa^ 
noch  zurücktrat,  ln  ähnlicher  Weise  finden  wir  auch  bei  den 
Formung  des  Beckens,  und  bei  aller  Mannigfaltigkeit  ^ . 

das  llium  Ul)  meist  nur  ein  schlankes  Knochenstiick  (Chelonia,  Sphai  gis),  v . 

doch  bei  Manchen  zur  Vergrüsseniug  des  Anschlusses 
breitemng  besitzt;  Die  Scham-  und  Sitzbeine  umscliließen  jedersei  s 
ischio-pubicum  (Foramen  obturatiim)  (Fig.  3 5 1 A),  und  vei  einigen  sie  1 1 ^ 

linie,  und  die  eratereii  sind  lateral  in  einen  bald  breiten  (1  ig-  h ‘ 
keren  (Fig.  351  Ä)  Fortsatz  aiisgezogen,  welcher  auch  an  der  ^ ® ® 

vorderen  knorpeligen  Beckenabschnittes  urodeler  Amphibien  voi  *onm  locessiis 

T.  \ TV  1 • j i • 1 ii„„mpiitös  mit  dem  Plastron.  Median 

lateralis,  BojajvUS  . Er  verbindet  sich  ligamentos  um  , ^ 

bleibt  noch  ein  Knorpelrest  vor  den  Schambeinen  bestehen  und  bildet  manchmal 

eine  bedeutende  vorspringende  Platte  (Sphargis),  die  aber  auch  bei  anderen  nie  it 
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Fig.  351. 


ganz  geschwunden  ist  (Fig.  351  B,  pm)  und  gleichfalls  als  ein  Erbstück  vom 
Amphibienzustande  zu  gelten  hat.  Auch  zwischen  Scham-  und  Sitzbeinen  können 
mediane  Knorpelreste  erhalten  bleiben  (Sphargis),  und  indem  die  Foramina  obtu- 

ratoria  sich  in  dieser  Richtung  erweitern,  treten 
die  Scham-  und  die  Sitzbeine  allmählich  aus 
der  medialen  Begrenzung  jenes  Loches,  und 
beide  Foramina  obturatoria  sind  nur  durch 
einen  ligamentösen , theilweise  knorpeligen 
Sti-ang  von  einander  geschieden  (Fig.  351  i?) 
(Trionys,  Chelonia). 

Wie  die  Entstehung  eines  Schambeines 
die  Reptilien  von  den  lebenden  Amphibien  aus- 
zeichnet, so  ist  auch  in  der  Ausbildung  des 
Foramen  obturatum  zu  einer  weiten  Durch- 
brechung der  ventralen  Beckeuplatte  eine  be- 
deutendere Veränderung  geworden.  Sie  ist  als 
eine  Fensterbildung  zu  erachten,  welche  bei 
Schildkröten  auch  den  Canalis  obturatorius  auf- 
uimmt,  aber  nicht  durch  diesen  bedingt  wird. 

Bei  den  lihynclioeephithn  kommt  es  zu 
einer  leichteren  Gestaltung  des  Beckengürtels, 
die  sich  vor  Allem  am  Schambein  bemerkbar 
macht.  Aber  an  die  Schildkröten  erinnert  noch 
die  mediane  Vereinigung  von  Scham-  und 
Sitzbein  jeder  Seite  durch  Knorpel,  so  dass  die 
beiderseitigen  Durchbrechungen  der  ventralen 
Beckenplatte  von  einander  getrennt  bleiben. 
Im  Übrigen  stimmt  der  Beckengürtel  mit  dem 
der  Lacertilier  überein,  wie  denn  auch  der 
Canalis  obturatorius  in  beiden  Abtheilungen 
nicht,  wie  bei  den  Cheloniern,  mit  dem  Fora- 
men obturatum  zusammenfällt , sondern  selb- 
ständig das  Schambein  durchsetzt  (Fig.  351  0). 
Der  Processus  lateralis  [pl]  des  Schambeins 
bleibt  dagegen  zumeist  erhalten  (er  fehlt  bei 


Becken  von  unten : >4  von  Testudo,  B Clie- 
lonia,  € Hydrosaurus.  g Gelenkpfanne. 
P Os  pubis.  Js  Os  isehii.  Jl  Os  ilei.  pl  Pro- 
cessus lateralis,  pm  Processus  medialis.  cl 
. Os  cloacae  (Hypoiscliiura). 


Chamaeleo),  wenn  auch  nicht  in  dem  Maße,  den 
ei  bei  Schildkröten  besaß.  Die  Volumsminde- 
rung des  Schambeins  lässt  das  Sitzbein  im 


ventralen  Beckenabschnitte  im  Übergewicht 
erscheinen,  wobei  sogar  eine  kleine  Fensterbilduug  auftreteu  kann  (Lacerta  mura- 
lis,  Leyuig),  während  der  mediane  Zusammenhang  zwischen  Scham-  und  Sitzbein 
auf  eiue  schmale  ligamentose  Brücke  redueirt  ist,  wie  wir  es  bei  Chelonia  trafen, 
so  dass  für  Scham-  wie  für  Sitzbein  eine  gesonderte  Symphyse  besteht. 
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Die  Auflösung  der  noch  hei  den  meisten  Schildkröten  erhaltenen  Symphysis 
pubo-iaehiadica  verleiht  bei  den  Lacertiliern  beiden  Knochen  eine  größere  Selbstän- 
digkeit (Fig.  352),  und  wir  können  darin  eine  Vermittelung  eikennen  zu  den  Zu- 
ständen des  Beckens  der  Orocodüe- 

Hier  ist  das  Schambein  wie  bei  den  Lacertiliern  nach  vorn  gerichtet,  aber 
es  läuft  verbreitert  in  eine  membranöse  Platte  aus,  entbehrt  somit  der  Symphyse. 
Da  es  auch  von  der  Pfanne  ausgeschlossen  ist  (Fig.  353  jj),  ist  beoieiflich,  dass 
ihm  eine  andere  Deutung  zngetheilt  ward,  während  seine  Genese  aus  dem  auc  i 
dem  übrigen  Beckengürtel  zu  Grunde  liegenden  Knoipel  (C.  K.  HortMAisis)  und 
damit  frühe  Coutinuität  mit  ersterem,  die  alte  Auffassung  festhalten  lässt.  us 
dem  Ausschlüsse  des  Schambeines  von  der  Pfanne  des  Hüftgelenkes  ergiebt  sic  i 
eine  Ausdehnung  des  Ischium  im  Pfannenbereiche,  dasselbe  läuft  daselbst  in^  zw  ei 
Fortsätze  aus  (Fig.  353  xy),  welche  mit  dem  Iliiim  {Jl,  i die  Pfanne  umschließen 
und  damit  zugleich  eine  Durchbrechung  (o)  des  Grundes  dei  letzteren. 


Kg.  35'1. 


Kg.  353. 
Jl 


Ende  des  Darmbeines,  h vorderer  Höcker. 


Linksseitige  AnsicM  des  Beckens  vtiii  Alligator 

lucius  !C,  y !”rei  Aste  do.s  Sitzbeines,  welobe 
mit  r s,  zwei  Fortsätzen  des  Darmbeines,  eine  nn 
Pfann’engrund  befindliche  Durohbrecbung  o nm- 
„,.i.u,.ti..n  TTbriire  Bezeichnung  wie  in  neoen- 


Aii  dem  vorderen  Fortsatze  des  Iliiim  ist  das  Pubis  beweglich  angeffigt,  wel 
ehern  auch,  wie  bei  den  Monitoren  (Fig.  352  ji),  der  Processus  lateialis  aboCht. 
Ebenso  fehlt  der  noch  bei  Monitor  vorhandene  Obturatoriuscanal , indess 
dem  w'eiten  Foramen  obturatum,  wie  bei  den  Schildkröten,  Aufnahme  fan  . 

Von  großer  Bedeutung  ist  die  am  Ilium  der  Crocodile  voiband^e  e ' 
rung.  Die  bei  Cheloniern  und  Lacertiliern  schlankere  Form  dieses  vno  ' 
in  eine  gedrungenere  umgewandelt  (Fig.  353  Jl)  und  bietet  füi  * _ ^ ^ 


düng  größere  Flächen.  Wenn  auch  an  ersterer  wie 


bei  den  Schildkröten  und 


Lacertiliern  nur  zwei  Wirbel  betheiligt  sind,  so  ist  doch  das  Gefüge  des  Beckens, 
besonders  den  Lacertiliern  gegenüber,  dadurch  ein  fester  es  gewoi  en,  ass  as 
kürzere  Ilium  die  Sacralverbindung  nicht  mehr  postacetabu  ai  ersc  ®™en  ass  . 
Das  Becken  erfährt  Kflckbildungen  bei  den  sehlangenartigen  Saunm-u,  aber 


J 
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kein  Th  eil  schwindet  ganz,  und  auch  die  Sacralyerbindung  bleibt  erhalten  im 
Gegensätze  zu  den  Äm^ihisbänen,  bei  welchen  das  Becken  nur  auf  ein  das  llium 
und  Pubis  darstellendes  Stückchen  reducirt  ist.  Die  Verbindung  mit  der  Wirbel- 
säule ging  verloren  und  wird  höchstens  durch  die  Anlehnung  an  eine  Rippenspitze 
in  secundärer  Art  vermittelt.  Beckenrudimente  sind  unter  den  0‘plddiern  vorhan- 
den, bei  Peropoden  und  einigen  Stenostomonfamilien,  und  zwar  vorwiegend  auf 
das  Pubis  beschränkt.  Von  den  anderen  Theilen  bestehen  nur  unansehnliche 
Reste,  welche  den  Stenostomen  sogar  abgehen. 

Die  mediane,  von  der  Schambeinfuge  ausgehende  Portsatzbildnng  der  Schild- 
kroten  ist  gewiss  von  der  bei  urodelen  Amphibien  vorhandenen  Knorpelplatte  abzu- 
leiten, und  wie  dort  MuskelursprUngen  dienend.  Ihn  als  einen  besonderen  Skelettheil, 
Epipubis,  zu  betrachten  besteht  kein  Grund,  da  durchaus  nichts  Selbständiges  vor- 
liegt. Den  LaccrtÜitm  kommen  gleichfalls  Andeutungen  solcher  Fortsatzbildungen 
als  Knorpelreste  zu,  welche  manchmal  sogar  ossificiren  sollen  (Gecko,  C.  K.  Hofp- 
jiann).  Verschieden  davon  sind  die  bei  Chamaeleonten  zur  Seite  der  Schamfuge 
den  Schambeinen  angefUgten  kleinen  Knöchelchen,  deren  Bedeutung  unbekannt  ist. 
Verbreiteter  sind  bei  den  Lacertilieru  die  von  der  Sitzbeinfuge  aus  nach  hinten  sich 
erstreckenden  Stutzgebilde,  die  bald  paarig,  bald  unpaar  entspringen  und  der  ven- 
tralen Cloakenwand  angelagert  sind.  Diese  auch  selbständig  ossificirenden  Bildun- 
gen gingen  aus  einem  Fortsatze  des  die  Symphyse  bildenden  Beckenknorpels  hervor 
und  sind  als  Os  eloaeae  bekannt  [Eypoisddmn,  C.  K.  Hopfmass.i  Fig.  337  C,  el,.  Alle 
diese  Sonderungen  sind  nur  für  die  engeren  Abtheilungon  von  Bedeutung  und  neh- 
men an  dem  Gange  der  Organveränderung  durch  die  Vertebratenorganisation  kei- 
nen Theil. 

Über  das  Becken  der  Amphibien  und  Reptilien  vergl.  Goiiski,  Becken  der  Sau- 
rier. Diss.  Dorpat  1852.  M.  FtinnnraGER,  Die  Knochen  und  Muskeln  der  Extremitäten 
etc.  (op.  cit.).  C.  K.  Hoffmakn,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Beckens  der  Amphibien 
und  Reptilien.  Niederl.  Arch.  f.  Zoologie.  Bd.  III.  Derselbe,  Beitr.  z.  vergl.  Anat.  d. 
Wirbelthiere.  Ibidem.  Bd.  IV.  H.  GAnorv,  Beitr.  z.  Myol.  der  hint.  Extr.  der  Kept. 
Morph.  Jahrb.  Bd.  VII.  A.  Buxge,  Untersuch,  zur  Entw.  des  Beckengürtels  der  Am- 
phibien, Reptilien  u.  Vögel.  Diss.  Dorpat  1880.  A.  Sauatier,  op.  cit.  E.  Meiikert, 
Untersuch,  über  die  Entw.  des  Beckengürtels  der  Emys  lutaria.  Morph.  Jahrb.  Bd. 
XVI.  Derselbe,  Entw.  des  Os  hypoisohium  etc.  bei  den  Eidechsen.  Morph.  Jahrb. 
Bd.  XVII.  R.  WiEDERSHEiM,  Gliedmaßenskelet  (op.  cit.). 

§ 156. 

Von  den  Amphibien  an  begann  der  Beckengflrtel  an  der  Wirbelsäule  Be- 
festigung zu  nehmen,  was  zuerst  nur  mittelbar  durch  eine  bewegliche  Rippe  er- 
reicht ward.  Dass  hierbei  nur  unter  Voraussetzung  coordinirter  Muskelaction  dem 
Becken  ein  Stützpunkt  geboten  werden  konnte,  ist  einleuchtend.  Daher  ergiebt 
sich  bei  den  Reptilien  ein  Fortschritt,  indem  nicht  mehr  eine  bewegliche  Rippe, 
sondern  ein  Fortsatz  des  Wirbels  selbst,  über  dessen  costalc  Beziehung  bei  der 
Wirbelsäule  berichtet  ist,  das  Becken  trägt.  Diese  Articulatio  sacro-iliaca  nahm 
schon  bei  Lacertilieru  und  Crocodileu  zwei  Wirbel  in  Anspruch  und  bei  manchen 
Schildkröten  kam  sogar  ein  dritter  hinzu  (Chelonia).  Aber  bei  dem  geringen 
Umfange  jener  Wirbel  kommt  die  Vermehrung  der  Sttttzfunction  wenig  in  Be- 
tracht. 


Vom  Skelet  der  Gliedmaßen. 
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Fig.  351. 

Ä 


Mit  einer  Steigerung  der  Leistung  der  Gliedmaßen  findet  eine  Vermehrung 
der  Sacralwirbel  statt,  d.  h.  das  Ilium  erstreckt  seine  Verbindung  über  andere, 
vorher  nicht  dem  Saernm  zugehörige  Wirbel,  indem  es  mit  der  Volumsvermehrung 
der  an  ihm  entspringenden  Muskulatur  sich  der  Wirbelsäule  entlang  vergrößert. 
Auf  diese  Art  erworbene  Sacralwirbel  finden  sich  bei  fossilen  Keptilien,  so  z.  B. 
bei  den  mit  Gehfüßen  ausgestatteten  Theromoi'phen.  unter  denen  bei  den  Anomo- 
dontcn  das  Ilium  au  5 — 6 Wirbeln  Befestigung  nahm.  Auch  unter  den  Dino- 
sauriern ist  das  Ilium  gleichfalls  dem  Erwerb  einer  größeren  Zahl  von  Sacral- 
wirbeln  augepasst,  die  sogar  bis  auf 
1 0 steigen  kann  (Triccratops).  Eine 
Ausdehnung  des  Ilium  besteht  schon 
bei  den  Sauropsiden  und  kann  hier 
als  eine  AVeiterbildung  eines  bei 
Crocodilen  gesehenen  Zustandes  be- 
trachtet werden  (vergl.  Fig.  354). 

Bedeutender  ist  die  Veränderung 
bei  anderen  Dinosauriern  gediehen. 

Die  Fortsatzbildung  des  Ilium  ist 
hier  bald  prä-,  bald  auch  noch 
postaoetabular  erfolgt.  Für  letzte- 
res bietet  ^ig.  354  A ein  Beispiel, 
während  die  präaeetabulare  Fort- 
satzbildung in  Fig.  3545 überwiegt. 

Damit  verbinden  sich  auch  am 
übrigen  Beokengürtel  Eigenthüm- 
lichkeiten,  indem  Scham-  und  Sitz- 
bein bedeutend  divergiren,  und 
das  letztere  wie  bei  den  Crocodilen 
mit  zwei  Selieukeln  an  die 


von 


einer  üftnung  (a)  durchbrochene 
Pfanne  tritt  (A,  B).  Für  beide 
Knochen  besteht  je  eine  Symphyse. 


Linke  Beckenliälften  von  ortliopoden  Dinosauriern:  A von 
Triceratops  flabellatus,  B von  Stegosaurus 
stenops.  il  lliuin.  i>  Pubis.  is  lecbium.  p'  l'ostpubis. 
a Durclibrecbung  der  Pfanne.  (Nach  Mausii.) 


Der  vordere  acetabulare  Fortsatz  des  Ischium 
tritt  an  das  Schambein,  welches  zwar  gleichfalls  an  der  Pfanne  betheiligt  ist, 
allein  doch  dadurch  au  das  Verhalten  bei  Crocodilen  erinnert,  dass  es  nur  einen 
geringen  Anschluss  an  das  Ilium  besitzt  (vergl.  Fig.  354  A,  B).  An  dem  letzteren 
erscheint  eine  von  der  bei  anderen  Keptilien  (Rhynchocephalen,  Lacertiliern  und 
Crocodilen)  abweichende  Richtung.  Während  dort  die  zwischen  Scham-  und  Sitz- 
bein ausgebildete  Divergenz  vorwiegend  auf  Rechnung  des  Schambeins  kam,  ist  sie 
bei  Dinosauriern  auch  durch  das  Ischium  gebildet  (Fig.  354  A),  welches  eine  mit 
dem  hinteren  Iliumfortsatze  parallele  Stellung  anstrebt,  und  dadurch  der  Gesammt- 
heit  des  Beckens  eine  neue  Configuration  verleiht.  Es  kann  dabei  zugleich  be- 
deutend sich  verlängern,  und  aus  der  gedrungenen  Form  in  eine  schlanke  über- 
gehen (Fig.  355).  Mit  diesem  Verhalten  verbindet  sich  eine  vom  Schambeine 
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ausgehende  Fortsatzbildnng,  welche,  gegen  das  Ischium  zu  gerichtet,  ein  längs  des- 
selben sich  ansdehnendes  Knochenstück  vorstellt.  Es  ist  bald  dem  Ischium  innig 
angeschlossen  (Fig.  354  B],  wie  eine  Verstärkung  desselben,  bald  ist  es  schlanker 
geformt  und  nur  auf  Strecken  (Fig.  355)  oder  auch  nur  mit  einem  Fortsatze  des 
Ischium  in  Contaot,  so  dass  in  der  Entfaltung  dieses  den  Orthopodcn  und  Ornitho- 

poden  unter  den  Dinosau- 
riern verbreiteten  Posipubis 
(Maesii)  verschiedene  Zu- 
stände sieh  darbieten.  Unter 
diesen  vermissen  wir  bis 
jetzt  noch  die  Übergänge 
von  einem  indifferenten  Zu- 
stande her,  aber  sie  sind  zu 
erschließen  durch  die  bei 
manchen  Ornithopoden  er- 
haltenen Befunde,  wo  das 
Postpubis  nur  in  geringer  Entfaltung  getroflen  wird  (Fig.  p'). 

In  dieser  Beckenform  wird  der  hinteren  Gliedmaße  durch  die  reichere  Sacral- 
bildung  nicht  nur  eine  festere  Stütze  geboten,  sondern  es  müssen  daraus  auch 
Einrichtungen  der  Muskulatur  entspringen,  durch  welche  die  in  Vergleichung  mit 
der  vorderen  bedeutend  mächtigere  hintere  Gliedmaße  den  größeren  Theil  der  Stütz- 
function,  und  wohl  auch  einen  solchen  an  der  Locomotion  übernimmt.  Daraus 
ergiebt  sich  der  Beginn  einer  Aufrichtung  des  Körpers,  wie  sie  wohl  auch  durch  die 

mächtige  Ausbildung  des  Schwanzes  unter- 
stützt bei  Iguanodonten  bestanden  haben  muss. 

In  der  geringen  Breitenentfaltung  des  Ilium 
sprach  sich  ein  niederer  Charakter  des  Eepti- 
lionbeokens  aus,  welcher  durch  die  Längsaus- 
dehnung bei  Dinosauriern  nicht  wesentlich 
alterirt  ward,  und  auch  da,  wo  er,  wie  bei  den 
Crocodilen  und  manchen  Dinosauriern,  aufge- 
hoben scheint,  diesen  doch  nicht  gänzlich  ver- 
loren geht.  Um  so  auffitllender  tritt  bei  Thero- 
morphen  eine  Verbreiterung  des  Ilium  hervor 
Fig.  356  B),  und  indem  hier  aueli  im  ventralen 
Beokeuabschnitte  auffallende  Zustände  sich  dar- 
bieten, wie  in  der  Schamsitzbeinverbindung  und 
in  der  Stellung  des  Beckens,  kann  daraus  eine 
»Säugethierähnlichkeit«  deducirt  werden.  Wir 
glauben  nicht,  dass  daraus  auf  phyletische  Be- 

tigris,  n von  piatypodisaurus.  Be-  Ziehungen  ZU  Säugethiereu  zu  schließen  ge- 
zeiehntingen  wie  vorher.  (Nach  Seeley.J  "^stattCt  ist 

Aus  den  im  Bereiche  der  Keptilien  erworbenen  Einrichtungen  ging  der 
Beckengürtel  der  Vögel  hervor,  bei  welchen  der  Körper  nach  dem  Übergänge 
der  Vordergliedmaßo  in  Flügel,  in  der  Hintergliedmaße  die  einzige  Stütze  besitzt 


Big.  350. 
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Fig.  355. 


um.  p Pubis.  p'  Postpubis.  a Durchbrechung  der  Pfanne.  (Nach 
Maksh.) 
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xmd  mit  derselben  die  Locomotion  auf  dem  Boden  vollzieht.  Wenn  wir  auch  im 
Becken  der  Vögel  nicht  ganz  unmittelbare  Anschlüsse  an  die  Keptilien  erkennen, 
da  die  eigentlichen  Zwischenformen  nns  noch  unbekannt  sind,  so  besteht  doch 
in  jenen  in  allen  wesentlichen  Punkten  die  Vorbereitung  zu  dem  bei  den  Vögeln 
Ausgeprägten,  wie  von  mir  nachgewiesen  ward. 

Das  Darmbein  [Jl]  (Fig.  357)  erstreckt  sich  hier  nicht  nur  weit  nach  hinten 
(aa)  auf  ursprünglich  caudale  Wirbel,  sondern  lässt  den  vorderen  Fortsatz  zu 
einer  breiten  Platte  [hh]  sich  gestalten.  Diese  dehnt  sich'  längs  des  Lendenab- 
schnittes der  Wirbelsäule  sogar  noch  auf  den  thoracalen  aus,  und  zieht  dadurch 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  Wirbeln  ins  Bereich  des  Beckens,  welches  somit 
die  Stütze  der  Ilintergliedmaßen  über  einen,  großen  Abschnitt  der  Wirbelsäule 
vertheilt.  Dieses  Verhalten  kommt  aus  einem  viel  niederen  während  der  Onto- 
genese zur  Entfaltung,  und  der  postacetabulare  Abschnitt  konnte  von  mir  als  der 
ältere  naehgewiesen  werden,  so  dass  hierin  noch  ein  an  Lacertilier  erinnernder 
Zustand  sich  wiederholt.  Wäh- 
rend der  vordere  Abschnitt  des 
Ilinm  {bb)  nur  knöchern  sich  ge- 
bildet hat,  ist  der  hintere  (aa) 
knorpelig  vorgebildet,  und  bleibt 
es  bis  zu  vollendetem  Wachs- 
thum. Von  der  durchbrochenen 
Pfanne  aus  tritt  das  Sitzbein  [Js] 
ziemlich  parallel  mit  dem  hinte- 
ren Darmbeiiistttcke  nach  hinten 
und  ähnlich  verläuft  das  schwa- 
che, mit  einem  kleinen  Abschnitte 
an  der  Pfanne  betheiligte  Scham- 
bein (P),  dessen  das  Sitzbein 
überragende  Enden  meist  couvergiren  und  bei  Struthio  sogar  eine  Symphyse  bil- 
den. Ein  vorwärts  gerichteter  Theil  des  Pubis  ist  entweder  nur  angedeutet  oder 
fehlt  ganz.  Zwischen  Darm-  und  Sitzbein,  wie  zwischen  diesem  und  dem  Scham- 
bein treten  verschiedene  Verbindungen  ein. 

Wenn  wir  im  Ilinm  und  Ischium  eine  bei  den  Sauriern  vorhandene  Gestal- 
tung wiederkehren  sehen,  und  das  Gleiche  auch  in  der  Durchbrechung  des 
Pfaunengrundes,  so  kommt  dom  Pubis  eine  Besonderheit  zu,  die  es  dem  Postpubis 
der  Dinosaurier  hat  vergleichen  lassen.  Die  Ontogenese  hat  aber  ergeben,  dass 
dieser  SlcdettJicil  anfünglkli.  gleich  dem  wahren  Pubis  der  ReptiUen  eine  senh'echt  zur 
Längsachse  des  Ischium  gerichtete  Lage  hatj  aus  der  es  erst  allmähUch  die  Richtuaig 
nach  hinten  einschlügt  (Bunge),  und  dadurcli  dem  Postpubis  der  Saurier  homo- 
morph  sieh  darstellt. 

Da  während  der  Ontogenese  des  Vogelbeckens  kein  Stadium  erscheint,  in  wel- 
chem die  Andeutung  eines  Postpubis  sich  kund  gäbe,  so  ist  auch  von  daher  kein 
Grund  zu  entnehmen,  in  jenen  Dinosauriern,  welche  das  Postpubis  besitzen,  die 


Kg.  357. 


Linke  Hälfte  eines  Vogelbeckens.  Der  punktirte  Abschnitt 
bezeichnet  den  durch  Knorpelwachsthum  sich,  nach  hinten  {a,a) 
verlängernden  Theil  der  drei  Stücke  des  Beckens.  Die  punktirte 
Linie  grenzt  den  ehiie  Betheiligung  von  Knorpel  nach  vorn 
wachsenden  Theil  des  Darraboines  {b,  b)  ab.  0 Durchbrechung 
der  Pfanne,  r.  s Fortsätze  des  Hium  {Jl).  st,  y Fortsätze  des 
Ischium  (Js)  in  der  Umgebung  der  Pfanne.  P Pnbis. 
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Vorfahren  der  Vogel  zu  sehen.  Wenn  wir  auch  annehmen  wollten,  dass  das  Post- 
pubis-Stadium,  wie  es  gewiss  auch  für  die  Dinosaurier  einen  späteren,  ans  dem  ur- 
sprünglichen Pubis  hervorgegangenen  Erwerb  vorstellt,  bei  den  Vögeln  einfach  über- 
sprungen wäre,  so  ist  doch  durchaus  kein  zwingender  Grund  für  diese  Annahme 

vorhanden,  und  wir  werden  in 
jenen  Dinosauriern  nur  von  einer 
mit  den  Vögeln  gemeinsamen 
Stammform  abgezweigte  Formen 
zu  erblicken  haben  (Mehkert). 
Die  drei  Bestandtheile  des  Vo- 
gelbeckens  haben  in  einem  ge- 
wissen Stadium  eine  mit  den 
Theilen  der  Becken  gewisser  Di- 
nosaurier übereinstimmende 
Lage  (vergl.  Fig.  358  Ä,  B]  und 
erscheinen  auch  bei  wild  leben- 
den Vögeln  getrennt,  während 
beim  Huhne  nur  für  das  Pubis 
eine  solche  Trennung  bemerkbar 
ist  (Meiixert).  Diese  Thatsache  ist  desshalb  von  Wichtigkeit,  weil  sie  lehrt,  dass 
ursprünglich  einheitliche  Skelettheile  mit  mehrfachen  Anlagen  auftreten  können,  in- 
dem jeder  Bestandtheil  mit  der  seinem  umfänglichsten  Abschnitte  entsprechenden 
Partie  zuerst  Sonderung  empfängt.  Nicht  aber  darf  aus  jenem  Verhalten  gefolgert 
werden,  dass  jene  discreten  Anlagen  von  vorn  herein  discreten  Skelettheilen  ent- 
sprechen. 

Die  Gestaltung  des  Beckens  der  Vögel  bietet  manche  Verschiedenheiten  in  den 
einzelnen  Abtheilungen  dar.  Sehr  mannigfach  ist  das  Verhalten  des  hinteren  Ab- 
schnittes des  llium,  welcher  sich  immer  einer  größeren  Strecke  der  Wirbelsäule 
anlegt  und  auch  damit  synostosiren  kann.  Bei  den  Eatiten  hält  sich  das  Ischium 
größtentheils  davon  getrennt,  während  es  bei  Carinaten  eine  Verbindung  damit  ein- 
geht, meist  nur  distal,  so  dass  ein  oft  großes  Foramen  ischiadicum  übrig  bleibt. 
Bei  Ehea  treten  die  Ischia  unterhalb  des  Sacrums  unter  einander  in  Verbindung 
(Owen,'.  Auch  bei  Dromaeus  fand  ich  ein  ähnliches  Verhalten.  Die  Ossa  pubis 
folgen  bald  den  Sitzbeinen  in  gekrümmtem  Verlaufe  und  Ubertrelien  sie  fast  immer 
an  Länge.  Gleich  ist  die  Länge  bei  Apteryx,  wo  eine  distale  Anlagerung  statt- 
findet. Ein  Fortsatz  des  Ischium  tritt  sehr  allgemein  bei  Carinaten  zum  Anfänge 
des  Pubis  und  begrenzt,  zuweilen  auch  ligamentös  ergänzt,  einen  Canalis  ohturatorius, 
während  fernerhin  das  Pubis  entweder  erst  mit  dem  distalen  Abschnitte  des  Ischium 
eine  Verbindung  eingeht  und  mit  diesem  eine  zweite  größere  Öffnung  umschließt 
\Formnen  ohturakmi),  oder  ohne  die  Bildung  einer  solchen  Öffnung  direct  dem  Sitz- 
beine anlagert.  Wie  an  den  anderen  Theiien  des  Beckens,  kommt  es  auch  hier  zu 
einer  völligen  Concrescenz  (Gallus).  Die  freien  Enden  der  Schambeine  convergiren 
zuweilen,  einander  bedeutend  genähert  und  durch  ein  eine  Symphyse  repräsentiren- 
des  Band  unter  einander  in  Zusammenhang. 

Bezüglich  des  präacctahnlaren  Fortsaixes  (Processus  peotineusj  des  Beckens,  der 
bei  manchen  Vögeln  sehr  ansgebildet  ist  (Apteryx,  Hühnern  etc.),  sei  nur  bemerkt, 
dass  eine  Beziehung  zu  einem  Praepubis  und  dergl.  schon  desshalb  ausgeschlossen 
ist,  weil  er  bei  Carinaten  gar  nicht  dem  Schambeine,  sondern  dem  llium  angehört, 
wie  ich  ihn  als  solchen  schon  längst  nachgewiesen  und  als  »Spina  iliaca<^  bezeich- 
net habe.  Aber  es  kann  sich  auch  das  Pubis  daran  betheiligen  (Casnarius,  nach 
Sabatier)  und  dann  hat  es  den  Anschein,  als  ob  jener  Theil  einem  rudimentär  ge- 
wordenen Pubis  der  Dinosaurier  entspräche  und  das  Pubis  durch  das  Postpubis  der 


Kg.  358. 
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A linke  Beckenhälfte  von  Brontosaiirns  oxcelsus.  (Nack 
IJIarsh.)  B Theile  des  Beckens  eines  Embryo  von  Larus  ridi- 
bundus.  Der  Kreis  in  der  Mitte  bezeichnet  den  Kopf  des  Fe- 
mur. Bezeichnungen  wie  vorher.  (Nach  Mehneet.) 


Vom  Skelet  der  Gliedmaßen. 
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letzteren  repräsentirt  sei.  Auch  bei  Apteryx  ist  der  Fortsatz  am  Knorpel  der  Scham- 
beinanlage ;W.  K.  Paekeb,'  und  bleibt  bei  eingetretener  Ossification  zwischen  Ilium 
und  Pubis  noch  einige  Zeit  knorpelig  bestehen.  Daraus  folgt  aber  keine  Änderung 
der  oben  gegebenen  Auffassung,  wie  ja  auch  die  Ontogenese  eben  jene  andere  Deu- 
tung als  irrig  erwiesen  hat  (s.  oben). 

Über  das  Becken  der  Vögel  s.  Gegexbaue,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Beckens 
der  Vogel.  Jen.  Zeitsohr.  Bd.  VI.  A.  Sabatibb,  op.  cit.  Tii.  H.  Huxley,  On  the  cha- 
racters  of  the  Pelvis  etc.  Procoed.  of  the  Royal  Soc.  Vol.  XXVIII.  Bunge,  1.  cit. 
A.  Johnson,  The  development  of  the  pelvis  girdle.  Stud.  from  the  morph.  labora- 
tory  Cambridge.  Vol.  II.  P.  1.  G.  Baue,  Bemerkungen  über  das  Becken  der  Vögel 
und  Dinosaurier.  Morph.  Jahrb.  Bd.  X.  E.  Mehnert,  Über  die  Entwickelung  des  Os 
pelvis  der  Vögel.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XIII.  B.  Hau,  Bidrag  til  kännedomen  om  den 
morphologiska  byggnaden  af  Ilium  hos  Carinaterna.  Lunds  Univ.  Ärsskrift.  T.  XXIV. 


§ 157. 

Wie  in  dem  Verhalten  des  Beckens  eine  Reihe  von  Formen  durch  die  Dino- 
saurier zu  den  Vögeln  ausläuft,  und  hier  in  manchen  Besonderheiten  ihren  Ab- 
schluss findet,  so  ergeben  sich  wiederum  bei  Reptilien  Zustände,  welche  von 
Sauriern  zu  den  Säugethieren  leiten,  wenn  wir  auch,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde,  in  jenen  nicht  die  directen  Vorfahren  dieser  zu  erkennen  vermögen.  Das 
Charakteristische  des  Beckens  dieser  Forraenreihe  liegt  in  der  Stellung,  welche 
der  ventrale  Abschnitt  zum  dorsalen  einnimmt.  Eine  vom  Ilium  durch  die  Pfanne 
und  Schamsitzbeine  gelegte  Linie  tritt  schräg  von  vorn  nach  hinten  unter  die  Längs- 
achse der  Sacralwirbelsäule.  Das  Ilium  findet  sich  daher  v&r  den  Schamsitzbeinen. 
Diese  nach  hinten  geneigte  Beckenform 

findet  sich  bei  Änomodonten,  deren  Ilium  rig.  359. 

zuweilen  verbreitert  einer  größeren  Anzahl 
von  Sacralwirbeln  (5 — (>)  sich  anschließt 
und  mit  Ischium  und  Pubis  zu  einem  mas- 
siven Hüftbein  (Os  innominatum)  vereinigt 
ist.  Die  beiderseitigen  Sohamsitzbeine  ver- 
einigen sich  median  in  einer  meist  ossifi- 
eirten  Symphyse  und  bilden  eine  mächtige 
Knochenplatte,  an  welcher  eine  in  der 
Regel  unansehnliche  Öfthung  (Canalis  ob- 
turatorius)  den  sehr  verschieden  großen 
Antheil  der  beiden  Skeletstücke  be- 
zeichnet. 

Sind  auch  dadurch  recht  auffällige 
Eigenthflmlichkeiten  ausgedrückt , so 
kommt  doch  durch  die  Stellung  derllaupt- 
theilo  des  Beckens  zu  einander  ein  der  mammalen  Beckenform  sehr  nahe  stehendes 
Verhalten  zum  Ausdruck. 

Am  Becken  der  Säugetliiere  sind  die  drei  aus  Verknöcherung  des  jederseitigen 
Beckenkuorpels  hervorgehenden  Stücke  längere  Zeit  selbständig,  verschmelzen 
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aber  gleichfalls  zu  einem  einzigen  »Hüftbein«,  an  welchem  man  sie  als  in  der 
Pfanne  vereinigte  Abschnitte  unterscheidet.  Das  Darmbein  verbindet  sich  mit 
einer  sehr  verschiedenen  Zahl  von  Wirbeln.  Das  Sitzbein  schließt  sich  schon  bei 
manchen  Beutelthieren  der  Wirbelsäule  an,  indem  es  neben  ihr  lagert  (Phascol- 
arctus)  oder  dabei  auch  terminal  sich  mit  ihr  verbindet  (Phascolomys),  welches 
Verhalten  auch  bei  Edentaten  besteht,  und  unter  Synostosirnng  die  Zalil  der 
Sacralwirbel  bedeutend  erhöht.  Aber  diese  Verbindung  ist  auf  eine  Ossiöcation 
des  Bandapparates  (Ligamenta  ischio-sacralia)  zuriiekzuführen , welcher  jene 
Theile  auch  bei  anderen  Säugethieren  in  Zusammenhang  setzt. 

Die  ventrale  Verbindung  der  beiden  Hüftbeine  in  einer  Schamsitzbeinfuge 
kommt  sowohl  den  Monotremen  als  auch  den  Beutelthieren,  vielen  Nagern  und 

den  meisten  Artiodactylen  und  Perisso- 
daotylen  zu,  und  bedingt  eine  langge- 
streckte Form  des  Beckens.  Bei  In- 
sectivoreu  und  Carnivoren  beschränkt 
sich  die  Verbindung  mehr  auf  die  bei- 
den Schambeine,  und  in  den  höheren 
Ordnungen  findet  dies  noch  entschie- 
dener statt.  Doch  ist  auch  bei  den 
Aifen  durch  eine  lange  Schambeinfuge 
und  Schmalheit  des  Kreuzbeins  eine 
langgestreckte  Beckenform  bedingt,  die 
bei  den  niederen  Allen  durch  die  ge- 
ringe Breite  und  mindere  Divergenz 
der  Darmbeine  von  der  menschlichen 
sich  unterscheidet,  während  bei  den 
anthropoiden  wenigstens  in  der  Verbreiterung  der  Darmbeine  eine  der  mensch- 
lichen Form  genäherte  zu  Stande  kommt. 

Als  eine  selbständige  Anpassung  besteht  bei  man- 
chen Säugern  z.  B.  Insectivoreu  (Fig.  30 1)  und  Chiropte- 
ren  an  der  Stelle  der  Sohambeinsymphyse  eine  bloße 
Bandverbinduug,  welche  bei  weiblichen  Individuen  sogar 
eine  bedeutende  Ausdehnung  erhalten  kann  (z.  B.  bei  Eri- 
naceus).  Scham-  und  Sitzbein  umgrenzen  ein  Forameu 
obturatum,  welches  bei  Monotremen  durch  geringen  Um- 
fang sich  auszeichuet  und  dadurch  el)enso  wie  die  bei 
Echidna  bestehende  Durchbrechung  des  Pfannengruudes 
(vergl.  Fig.  362)  an  niedere  Zustände  erinnert. 

Eine  neue  Einrichtung  tritt  nur  in  den  niedersten 
Abtheilungen  auf.  Vor  den  Schambeinen  finden  sich  bei 
Monotremen  und  Beutelthieren  noch  zwei  besondere  be- 
wegliche Knooheustücke,  Epipubis,  die  gerade  oder  schräg 
nach  vorn  gerichtet  sind,  und  als  Bentelknochen  (Ossa  marsnpialia)  (Fig.  302  m) 


Fig.  362. 


Linlce  Beckeuhälfte  von 
Echidna  von  innen  jfesehen. 
il  Darmbein.  « Vi'rbindungs- 
fläebtt  dessollen  mit  dei*  Wir- 
belsäule. ».V  Sitzbein.  Scham- 
bein. m Epipubis. 


Fig.  360. 


Fig.  361. 


Bechen  von  Frocyon 
1 0 1 0 r. 


Becken  von  Talpa  eu- 
r op  ae  a. 

il  Darmbein,  in  Sitzbein,  p Schambein,  s Kreuz- 
bein. c Schwanzwirbel. 
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bezeichnet  wurden.  Mit  der  Beckenbildung  stehen  sie  in  keinem  näheren  Zusam- 
menhang. 

Da  es  paarige  Skelettheile  sind,  welche  sich  mit  ihrer  meist  breiten  Basis  zwar 
der  Schamfuge  nähern,  aber  niemals  von  derselben  ausgehen,  können  sie  auch 
nicht  mit  jenen  medianen,  meist  knorpelig  bleibenden  Fortsatzbildungen  des  Am- 
phibien- und  Keptilienbeckens  homologisirt  werden,  welche  dort  gleichfalls  als 
»Epipubis*  bezeichnet  zu  werden  pflegen.  Schon  unter  den  Beutelthieren  sind  sie 
(bei  Thylaciuus)  rudimentär,  und  gingen  als  Skelettheile  bei  den  monodelphen 
Säugethiereu  verloren,  doch  sind  ligamentöse  Bildungen  in  denselben  Beziehungen 
zur  Muskulatur  wie  die  Epipubisknochen  bei  manchen  wahrgenommen  (bei  Canis, 
IIuxley). 

Bei  dem  Mangel  einer  hinteren  Extremität  erliegt  auch  der  Beckengtlrtel 
einer  Kncbbildung.  So  wird  er  bei  den  Cetaeeen  meist  durch  zwei  sowohl  unter 
sich  als  auch  von  der  Wirbelsäule  getrennte  Knochen  dargestellt,  welche  rudimen- 
täre Schamsitzbeine  vorstellen.  Auch  bei  den  Sirenen  bestehen  ähnliche  Rudi- 
mente. Für  die  Erhaltung  solcher  Reste  ist  vorzüglich  die  Beziehung  zum  äußeren 
Geschlechtsapparat  von  Bedeutung,  indem  dadurch  auch  eine  Function  bestehen 
bleibt. 

Wie  bei  den  Vögeln  sondert  sich  auch  das  knorpelige  Hüftbein  der  Säugethiere 
mit  drei  discreten  Stücken,  von  denen  das  Ilium  und  Isclnum  am  frühesten  sich 
vereinigen,  während  das  Pubis  länger  getrennt  bleibt  (E.  Mkhnert),  welch  letzteres 
Verhalten  auch  für  den  Menschen  bekannt  ist  (E.  Rosenuekg).  Über  die  Deutung 
dieses  ontogenetisehen  Processes  muss  ich  auf  das  oben  (S.  557)  für  die  Vögel  Be- 
merkte verweisen,  und  sehe  auch  hier  nur  eine  Cänogenese,  wie  das  durch  die  Ver- 
gleichung mit  den  phylogenetisch  älteren  Beckenformen  zu  begründen  ist.  In  diesen 
giebt  es  keine  drei  discreten  SkeletstUcke,  welche  erst  secundär,  wie  die  Ontogenese 
darstellt,  sich  unter  einander  verbinden.  Dagegen  kann  keinerlei  Einspruch  erhoben 
werden.  Ein  gleicher  cänogenetischer  Vorgang  spricht  sich  in  der  Ontogenese  des 
Foramen  obtnratum  ans.  Auch  hier  bezeichnet  die  vom  Pubis  und  vom  Ischium 
ausgehende  Fortsatzbildung  zur  Umschließung  jener  Öffnung  nur  den  Weg  der  onto- 
genetischen  Sonderung  der  indifferenten  Anlage  in  Knorpelgewobe  auf  der  dem  spä- 
teren Zustande  entsprechenden  Strecke.  Wenn  also  ontogenetisch  das  Pubo-Isehium 
nicht  in  einer  continuirlichen  Knorpelplatte  vorgebildet  ist,  sondern  der  spätere  Zu- 
stand schon  in  der  Anlage  anftritt,  so  geht  daraus  nur  das  Übersprungenwerden  des 
durch  das  Verhalten  der  Amphihien  nothwendig  voramzusetzenden  ursprünglichen  Zu- 
standes hervor,  und  die  Ontogenese  liefert  wieder  ein  eclatantes  Beispiel  für  ihr 
Ungenügen  zu  phylogenetischen  Schlüssen. 

E.  Mehnert,  Über  die  Entwickelung  des  Bcckengürtels  bei  einigen  Säuge- 
thieren.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XV. 

Die  Ossification  des  Os  pubis  erfolgt  bei  Omilhorhynchtis  von  zwei  Stellen  aus 
(WiEBERSHEiMj , ventral  oder  vorn  und  dorsal  oder  hinten,  was  vielleicht  als  eine 
Anpassung  an  die  Verbindung  des  Epipubis  mit  dem  Schambeine  anzusehen  ist  und 
auch  mit  der  Entstehung  einer  besonderen  Ossification  in  der  ventralen  Begrenzung 
der  Pfanne  bei  manchen  Säugethiereu  in  Zusammenhang  steht  (HotVES).  Ob  dieser 
Pfannenknochen  nicht  in  die  Kategorie  der  secundären  Ossificationen  zu  verweisen 
ist,  wie  sie  an  vielen  Stellen  des  Säugethierbeckens  auftreten  ist  durch  jene  An- 
nahme noch  nicht  widerlegt. 

GegenTjaur,  Vergl.  Anatomie.  I. 
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Die  Betheiligung  des  Os  pubis  an  der  Bildung  der  Pfanne  erscheint  bei  den 
Säugethieren  in  sehr  verschiedenem  Maße,  und  bei  einzelnen  aus  verschiedenen  Ord- 
nungen kommt  es  zu  einem  Ausschluss  des  Knochens  (z.  B.  Lepus,  Inuus).  Wenn 
wir  dieses  auch  nicht  als  etwas  Zufälliges  ansehen,  so  ist  es  doch  ln  so  fern  von 
keiner  fundamentalen  Bedeutung,  als  die  drei  Hauptstücke  des  Beckens  selbst  nur 
Osslficationen  eines  ursprünglich  einheitlichen  knorpeligen  Skelettheiles  sind,  wie 
sehr  dieser  auch  durch  die  cänogenetische  Anlage  in  drei  Theilen  einem  nicht  weiter 
Blickenden  als  ein  von  Anfang  zusammengesetztes  Gebilde  erscheinen  mag. 

Die  Begrenxnng  der  Pfanne  trifft  sieh  bei  den  Monotremen  mit  continuirliehem 
Eande,  während  sie  bei  den  übrigen  fast  allgemein  mit  einer  Incisur  versehen  ist, 
was  Mkhnbrt  von  dem  Unterbleiben  der  Entstehung  eines  Processus  ischii  aceta- 
bularis  pubicus  ableitet.  Dass  aber  hier  kein  solcher  Fortsatz  zu  Stande  kommt, 
dürfte  vielmehr  seinen  Grund  in  dem  mit  der  Incisura  acetabuli  zusammenhängen- 
den Apparate  des  zum  Femurkopfe  ziehenden  Ligamenium  teres  haben,  welches  zwar 
nicht  bei  allen  Säugethieren  sich  erhält,  aber  doch  jenseits  der  Monotremen  eine 
durch  die  Fossa  acetabuli  bezeugte  Einrichtung  bildet.  Bei  Elephas,  Hippopotamus 
fehlt  die  Grube  am  Femurkopfe,  bei  Rhinoceros  ist  sie  nur  angedeutet,  welche  Dif- 
ferenzen mit  Änderungen  der  Insertion  des  Ligamentum  teres  im  Zusammenhänge 
zu  stehen  scheinen  (Welckbh,  Zeitschr.  f Anat.  Bd.  II). 

Über  die  Beckenrudimente  s.  Brandt,  Symbolae  (op.  cit.).  Mayer,  Über  das 
Becken  des  Delphins.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1849.  Strüthees,  The  rudiment. 
Hind-limb  of  a great  Pins  Whale.  Journ.  of  Anat.  and  Phys.  Vol.  XXVII.  P.  J.  van 
Beneden,  Bull.  Acad.  Beige.  S6r.  II.  T.  XXV.  S.  57.  W.  Leciie,  Z.  Anat.  d.  Becken- 
region bei  InsectivoTOn.  Kongl.  Svenska  Vetenskaps  Akad.  Handlingar.  Bd.  XX.  Nr.  13. 
Gegenbaur,  Über  den  Ausschluss  des  Schambeins  von  der  Pfanne  des  Hüftgelenkes. 
Morph.  Jahrb.  Bd.  II.  E.  Meiinbrt,  1.  c.  H.  Weloker,  1.  c.  A.  Sabatibr,  op.  cit. 
E.  WxEDEESHEiM,  Die  Phylogenie  der  Beutelknochen.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zoologie. 
Bd.  LIII.  Suppl.  Th.  H.  Huxley,  On  the  Charakters  of  the  pelvis  in  Mammalia. 
Proceed.  Eoy.  Soc.  Vol.  XXVIII.  G.  B.  How'ES,  On  the  mammalian  pelvis.  Journal 
of  Anatomy  and  Phys.  Vol.  XXVII. 

Rückblick  auf  den  Beckengürtel. 

§ 158. 

Mit  der  am  Schultergürtel  gegebenen  Bogenform  ist  am  Beckengttrtel  in 
dessen  niederen  Zuständen  nur  selten  eine  Übereinstimmung  vorhanden  [Holo- 
cephale],  indem  ein  median  mit  dem  anderseitigen  verbundenes  Knorpelstnck  durch 
die  Verbindungsstelle  mit  der  freien  Gliedmaße  in  einen  dorsalen  und  einen  ven- 
tralen Abschnitt  getheilt  wird.  Vom  dorsalen  sind  bei  Selachiern  meist  nur  An- 
deutungen vorhanden,  aber  der  ventrale  Abschnitt  bildet  mit  dem  auderseitigen 
einheitlich  eine  starke  Knorpelspango,  au  welcher  lateral  die  Gliedmaße  sitzt. 
In  ein  medianes  Knorpelstiiok  zusammengedr-ängt  erscheint  das  Becken  bei  den 
Dipnoern  mit  paarigen  und  unpaaren  Fortsätzen  versehen,  welche  der  Fixirung 
in  der  Muskulatur  dienen.  Unter  den  den  Ganoiden  beigezählten  besitzt  nur  noch 
Polypterus  ein  Rudiment  eines  medianen  Knorpels,  dem  die  Extremität  sich  an- 
fügt,  und  bei  den  anderen  ist  es  ebenso  wie  bei  Teleostei  mit  der  veränderten 
Function  der  Gliedmaße  verschwunden. 

Beide  Abschnitte  treten  erst  wieder  mit  den  Amphibien  auf,  deren  urodele 
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Formen  Mer  die  primitiveren  Verhältnisse  darbieten.  Der  dorsale  Abschnitt,  meist 
klein,  wird  ossificirend  zum  Ilium,  der  ventrale  bildet  eine  mit  der  anderseitigen  in 
der  Kegel  eonnivirende  Knorpelplatte,  an  deren  hinterem  Rande  eine  Verknöche- 
rung das  Ischiiim  bildet.  Die  Verbindung  des  ventralen  und  des  dorsalen  Ab- 
schnittes bildet  von  nun  an  die  Pfanne  des  Hüftgelenks.  Das  Ilinm  hat  an  einer 
Rippe  Anschluss  genommen,  bald  nur  ligamentös,  bald  durch  Articulation,  und 
damit  ist  der  erste  Schritt  zur  Gewinnung  innigerer  Verbindung  mit  dem  Achsen- 
skelet geschehen.  Von  den  bei  Urodelen  bestehenden  Einrichtungen  leiten  sieh 
die  sehr  veränderten  der  Annren  ab,  welche  in  einer  bedeutenden  Verlängerung 
der  llia  und  medianen  Zusammendrängung  des  venrialen  Abschnittes  ihr  Cha- 
rakteristicum  besitzen. 

Nene  und  sehr  differente  Gestaltungen  fanden  wir  bei  den  Sauropsiden.  Das 
Ilium  ist  unter  den  Reptilien  bei  Schildkröten  und  Lacertiliern  zwar  noch  schlank, 
aber  länger  geworden  und  findet  immer  Verbindung  mit  der  Wirbelsäule,  wo  es 

2 6 Wirbel  in  Anspruch  nimmt.  Die  ventralen  Theile  werden  von  einer  Öffnung 

durchbrochen  (Foramen  obturatum),  deren  hintere  Begrenzung  das  Ischium  vor- 
stellt, indess  in  der  vorderen  ein  neuer  Knochen,  das  Pubis,  auftritt.  In  der  me- 
dianen Verbindung  beider  erhält  sich  Knorpel,  bei  Schildkröten  oft  auch  nach 
vorn  plattenförmig  ausgedehnt.  Mächtiger  ist  dieser  mediane  Knorpel  auch  bei 
Sphenodon.  Auf  der  Strecke,  auf  welcher  er  die  beiden  Foramiua  obturata  trennt, 
erfährt  er  schon  bei  Schildkröten  Rückbildung,  und  allgemein  bei  Lacertiliern 
wird  er  hier  auf  ein  Ligament  reducirt.  Ähnlich  verhalten  sich  auch  die  Oroco- 
dile,  aber  deren  vorn  verbreitertes  Pubis  ist  außer  Verbindung  mit  der  Pfanne 
und  das  gedrungene  Ilium  ist  auch  in  die  Breite  entfaltet. 

Die  fossilen  Dinosaurier  bieten  das  Ilinm  nicht  bloß  nach  hinten,  sondern 
auch  nach  vorn  zu  längs  der  Wirbelsäule  ausgedehnt  und  haben  mit  der  größeren 
Zahl  der  Sacralwirbel  eine  festere  Stütze  erreicht.  Dabei  richtet  sich  auch  das 
Ischium  mehr  candalwärts  und  kann  sogar  eine  mit  dem  hinteren  Iliumabschnitte 
parallele  Stellung  einnehmen,  während  das  Pubis  nach  vorn  sieht.  Ein  von  ihm 
ausgehender  Fortsatz  [Postpubis)  folgt  bei  manchen  dem  Ischium  und  dient  zur 
größeren  Festigung  des  Ganzen. 

Mit  der  präaeetabularen  Verlängerung  des  Ilinm  und  der  Ausdehnung  des 
Beckens  an  der  Wirbelsäule  erlangt  die  Hintergliedmaße  allmäMich  Herrschaft 
über  den  Rumpf,  indem  sie  allein  ihn  stützt  und  bewegt  und  die  vordere  Glied- 
maße wird  zu  anderer  Verwendung  disponibel.  Aus  solchen  Verhältnissen  ging 
auch  das  Becken  der  Vögel  hervor,  für  welches  außer  der  prä-  und  postace- 
tabularen  des  Ilium  die  caudale  Richtung  sowohl  des  Ischium  als  auch  des  Pubis 
charakteristisch  wird.  An  beiden  ging  auch  fast  ganz  allgemein  die  ventrale 
Symphyse  verloren,  die  höchstens  noch  für  das  Pubis  ligamentös  angedeutet  wird, 
und  für  die  hierdurch  dem  Becken  werdende  Minderung  an  Festigkeit  hat  wieder 
die  Iliosacralverbindung  compensatorisch  zu  gelten. 

Die  Componenten  des  Hüftbeins  kommen  bei  den  SäugetMeren  in  andere 
Lao'ebeziehung ; wie  schon  bei  fossilen  Reptilien  (Anomodonten)  das  Hium  prär- 
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cxetdbular  sich  erstreckte,  so  ist  es  auch  hier  der  Fall,  und  das  Ischium  erscheint 
postacetabiilar  auch  in  der  Fortsetzung  des  Ilium  und  mehr  oder  minder  parallel 
mit  der  (caudalen)  Wirbelsäule,  mit  der  es  durch  Ligamente  im  Zusammenhang 
steht.  Zuweilen  synostosirt  es  mit  derselben.  Mit  dem  Ischium  umschließt  das 
Pubis  ein  Foramen  obturatum,  und  beide  Knochen  schließen  ventral  mit  einer 
Scham-Sitzbeinsymphyse  das  Cavum  pelvis  ab. 

In  manchen  Abtheilungen  erfährt  diese  Symphyse  eine  Beschränkung  auf 
das  Schambein,  aber  auch  dann  begründet  die  knöcherne  Umrahmung  der  Fora- 
mina  obturata  einen  Gegensatz  zu  dem  Verhalten  bei  den  meisten  Reptilien, 
sowie  auch  die  Ausdehnung  jener  Öffnung  mit  der  vollen  Betheiligung  der  Scham- 
und  Sitzbeine  an  der  Begrenzung  derselben  lebhaft  gegen  die  Befunde  der  Vögel 
contrastirt.  Ein  neuer,  dem  Becken  zukommender,  von  ihm  selbst  ans  entstandener 
Skelettheil  besteht  im  Epipubis,  welches  am  meisten  bei  Monotremen  ausgebildet, 
nur  noch  bei  Marsnpialiern,  bei  manchen  allerdings  schon  in  Reduction  begriflen, 
sich  forterhält,  wiederum  auf  weit  zurückliegende  Zustände  deutet. 

Im  phylogenetischen  Gange  der  Veränderungen  des  Beekengürtels  zeigt  sich 
das  bei  Fischen  vorhandene  Knorpelstück  schon  in  dieser  Abtheilung  in  Rück- 
bildung bis  zum  Schwunde,  indess  es  von  den  Amphibien  an  mit  dem  Auftreten  von 
Ossificationen  an  ihm  in  divergenter  Richtung  sich  weiter  bildet,  und  bei  Vögeln 
und  Säugethieren  in  seinen  Extremen  erscheint.  Wenn  auch  nicht  ausschließlich 
so  ist  doch  zum  großen  Theile  die  Hintergliedmaße  mit  ihren  mannigfaltigen 
functioneilen  Sonderungen  hierbei  ein  bedeutsamer  Factor,  und  jedenfalls  wird 
unter  diesem  Einflüsse  die  sacrale  Verbindung  einander  ursprünglich  fremder  Ske- 
lettheile erzielt,  woraus  für  die  Wirbelsäule  selbst  wieder  neue  Zustände  ent- 
springen. 


B.  Skelet  der  freien  Gliedmafse  (hintere  Extremität), 
a.  Bauchflossenskelet. 

§ 159. 

Die  für  die  Vorderextremität  geschilderten  Einrichtungen  greifen  in  ähnlicher 
Weise  auch  an  der  hinteren  Gliedmaße  Platz,  und  wir  erkennen  in  beiden  homo- 
dyname  Gebilde,  wenn  auch  viele  Differenzen  an  beiden  auftreten.  Bei  den 
Fischen  bilden  sie  die  Bauch  flösse.  Ihr  Skelet  zeigt  bei  den  Selachiern  eine 
ähnliche  Beschaffenheit  wie  jenes  der  Brustflosse  und  als  bedeutendste  Ver- 
schiedenheit kann  in  Vergleichung  mit  jenem  die  geringe  Ausbildung  der  dort  als 
Pro-  und  Mesopterygium  beschriebenen  Abschnitte  angeführt  werden.  Dagegen 
bildet  das  Metapterygium  immer  den  Hauptabschnitt  der  Flosse.  Wir  sehen  somit 
hier  das  Archipterygium  noch  vorwalten,  aber  von  der  der  vorderen  Gliedmaße  zu 
Grunde  liegenden  Form  durch  den  uniserialen  Radienbesatz  unterschieden,  so  dass 
es  sich  auch  dadurch  von  einfacherer  Beschaffenheit  zeigt.  Aus  dieser  Diflerenz 
ergiebt  sich  kein  Grund  gegen  die  Unterordnung  auch  dieser  Form  unter  die  des 
Archipterygiums,  denn  wir  sehen  schon  in  der  Brustflosse  Ceratodus  gegenüber 
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Fig.  363. 


eine  Minderung  der  medialen  Eadien,  und  können  dieses  als  Übergangszustand 

zu  dem  Befunde  der  BaueMosse  anseben. 

In  der  Zusammensetzung  ergeben  sich  zwischen  den  alten  Pleuraoanthinen 
und  den  lebenden  Selachiern  anscheinend  recht  bedeu- 
tende Differenzen.  Sie  werden  bei  näherer  Prüfung  be- 
deutend gemindert.  Beiden  kommt  ein  Plossenstamm  zu. 

Er  ist  bei  den  Pleuracanthinen  in  reicher  Gliederung,  mit 
einem  größeren  Basalstucke  versehen  (Fig.  364  b).  Von 
den  Gliedern  des  Stammes  gehen  Kadien  in  lateraler 
Eichtung  aus,  und  diese  sind  selbst  mehr  oder  minder 
reich  articulirt.  Wir  wollen  auch  beachten,  dass  manche 
dieser  Eadien  wieder  getheilt  sind  (Xenaoanthus)  und 
dass  hier  an  deren  Stelle  auch  manche  Umwandlungen 
von  Eadiengliedern  in  plattenfürmige  Stücke  bestehen 
(Pig.  364  Z<).  Die  Eadien  zerfallen  dabei  in  mehrere  Grup- 
pen, in  denen  sie  sowohl  an  Länge  als  auch  an  Art  der 
Gliederung  verschieden  sind.  Damit  contrastiren  die  leben- 
den Selachier.  Der  Flossenstamm  besteht  in  der  Haupt- 
sache aus  einem  sehr  verlängerten  Basale  (Fig.  363  B), 
welches  lateral  eine  dichte  Eeihe  einfacher,  nur  terminal  mit  einer  Abgliederung 
versehene  Eadien  trägt.  Hier  herrscht  im  Flossenskelet  eine  viel  gi-ößere  Einfach- 
heit als  bei  den  Pleuracanthinen,  und 


BaHcliflossenskelet  von  H e p t - 
anclius.  P Becken.  B Ba- 
sale des  Metapteiygium.  Bas 
Berinalskelet  ist  gleichfalls 
angegeben. 


Fig.  364. 


sehr  geringe  Differenz  zeigt  sich 
unter  den  Eadien,  wenn  auch  die 
ersten  gewöhnlich  nicht  mehr  dem 
Basale,  sondern  direct  demBecken- 
gttrtel  angefügt  sind.  Damit  kommt 
es  denn  auch  zu  einerPropterygium- 
bildung  (vergl.  Fig.  364  a) , welche 
bei  manchen  (Squatina,  Heptanchus) 
durch  die  Vorwärtsrichtung  des 
ersten,  in  seinem  Basale  mächtiger 
ansgebildeten  Eadins  aus  einer  An- 
zahl von  Eadien  zusammengesetzt 
wird,  die  von  jenem  Basale  getragen 
werden  (Fig.  363).  Es  kommt  also 
hier  zu  derselben  Erscheinung,  die 
wir  am  Brustflossenskelet  der  Eo- 
chen  als  eine  dessen  Besonderheit 
begründende  erkannten. 

Wenn  wir  die  Verwandtschaft 

der  beiderlei  Skeletformen  der  alten  und  der  neuen  Haie  anerkennen,  so  wird  in 
der  einen  Form  der  ältere,  in  der  anderen  der  jüngere  Zustand  gesucht  werden 
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müssen,  und  damit  fällt  auf  die  Pleuracanthinen  die  primitive  Bedeutung.  Das  was 
wir  da  als  Flossenstamm  annakmen,  terminal  in  viele  Glieder  fortgesetzt,  tritt  uns 

bei  den  Modernen  als  ein  einheitlicher  Knorpel 
entgegen.  Da  bleibt  doch  nichts  übrig,  als  die 
Annahme  einer  Concrescenz  der  vielen  kleinen 
Stücke  zu  dem  einen  größeren!  Wir  wollen  uns 
hüten  so  voreilig  zu  sein.  Mit  der  Verwachsung 
von  Gliedmaßentheilen,  denen  kein  ganz  geringes 
Maß  von  Beweglichkeit  zukam,  hat  es  Bedenken, 
sobald  man  das  Alles  nicht  auf  ontogenetischem, 
die  Theile  in  ziemlicher  Ruhe  darbietenden  Wege, 
will  vor  sich  gehen  lassen.  Es  ist  daher  zu  fragen, 
ob  jener  einheitliche  Flosscnstammknorpel  nicht 
auf  einem  anderen  Wege  entstanden  sein  könnte. 
Dafür  spricht  aber  das  Verhalten  des  Basale,  wel- 
ches bei  Pleuracanthinen  von  beträchtlicher  Größe 
ist  (Fig.  365).  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
jener  mächtige  einheitliche  Flossenstamm  durch 
das  Auswachsen  jenes  Basale  entstand,  bietet 
doch  der  Basalknorpel  schon  bei  Pleuracanthi- 
'’s  beträchtliche  Läugedifferenzen,  und  trägt 

dien,  mp  Mmptoygium.  (Naeh  A.  beim  Weibchen  mehr  als  doppelt  so  viele  Radien 

als  er  beim  Männchen  besitzt  (vergl.  Fig.  3 6 5 A,  B). 

Eine  besondere,  sehr  wichtige  Veränderung  gehen  die  Endstücke  des  Bauch- 
flossenskelets ein,  indem  sie,  bei  den  Männchen  in  verschiedener  Art  dilferen- 
zirt,  als  Begattungsorgan  fungirm.  Sie  erscheinen  dann  durch  ihre  bedeutende 
Größe  wie  Anhänge  der  Bauchflosse,  und  kommen  in  ähnlicher  Weise  auch  den 
Ghi?nären  zu.  Die  Hintergliedmaße  trägt  ein  Begattungsorgan,  oder  ist,  da  sehr 
Vieles  auf  letzteres  sieh  bezieht,  in  ein  Begattungsorgan  umgewandelt.  Durch  diese 
Einrichtung  kommt  der  Gesammtheit  der  Bauchtiosse  der  Elasmobranchier  eine 
specielle  Bedeutung  zu.  Sie  ist  zugleich  Stützorgan  für  jene  Anhänge.  Aus  dem 
terminalen  Verhalten  der  Hintergliedmaße,  ihrer  Umgestaltung  im  Dienste  einer 
neuen  Function,  ist  auch  der  Mangel  des  medialen  Radienbesatzes  abzuleiten.  Au 
der  Vordergliedmaße  ist  er  gerade  an  dem  Theil  des  Metapterygiums  entfaltet, 
welcher  an  der  hinteren  in  jenen  Apparat  umgewandelt  ist,  so  dass  das  Bestehen 
jener  primitiveren  Verhältnisse  gar  nicht  mehr  zu  erwarten  steht.  Mit  der  Ent- 
stehung des  langen  Basale  muss  für  den  Apparat,  wie  ihn  die  Pleuracanthinen  be- 
sitzen, unter  Schwund  der  beweglichen  Stammstrecke  die  allmähliche  Verlegung 
auf  das  einheitliche  Basale  zu  Stande  gekommen  sein.  W^ir  kennen  von  einem 
solchen  Vorgänge  bis  jetzt  keine  Stadien,  aber  er  ist  als  Hypothese  berechtigt, 
wenn  man  die  Entstehung  des  einheitlichen  Flossenstammes  aus  einer  Concres- 
cenz für  nicht  begrttndbar  hält.  Wir  hätten  somit  in  dem  Bauchflossenskelet  der 
recenten  Selachier  recht  veränderte  Zustände  und  es  wäre  dieses  Skelet  keines- 


Fig.  365. 


Linko  BaucMosse  von  Pleuracan- 
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Wegs  als  einfaches  Seitenstüok  zur  Brustflosse  anzusehen, 
andere,  jener  Gliedmaße  ursprünglich  fremde  Function,  die 
hier  zur  Herrschaft  gelangt  ist. 

Mit  der  Brustflosse  theilt  die  Banchflosse  auch  den  ihr 
beiderseits  zukommenden  Beleg  von  Hornfäden,  welche 
gleichfalls  eine  Vergrößerung  des  Stützapparates  über  das 
knorpelige  Skelet  hinaus  vorstellen.  Die  gesammte  Hinter- 
gliedmaße erscheint  dadurch  bei  den  männlichen  Thieren 
in  zwei  Strecken  gesondert,  die  proximale  behält  die  Flos- 
senstructur  (Fig.  366  H],  während  die  distale  einen  Copu- 
lationsapparat  bildet,  welcher  Pterygopodium  (Petei)  ge- 
heißen wurde.  Da  dieser  Theil  mit  einem  Fuße  nichts  zu 
thun  hat,  mag  er  Mixipterygium  heißen.  Bei  dem  Ge- 
schlechtsapparat wird  auf  speciellere  Befunde  desselben 
zurückzukommeu  sein. 

Die  Sonderung  einer  Eadiengruppe  am  Basale  und  der 
Umstand,  dass  die  folgenden  Radien  bei  Pleuracanthus  je 
einem  Gliede  des  Flossenstammes  entsprechen,  war  Anlass 
diese  Glieder  als  Eadienglieder  anzusehen  und  den  Flossen- 
stamm aus  solchen  aufgebaut  zu  betrachten  {WiEDERSnEiM). 
Wenn  nun  das  Verhalten  der  Eadien  schon  bei  Xenacanthus 
zwang,  dem  Stamme  mehrere  Glieder  zuzutheiien,  so  wird 
durch  die  Vergleichung  mit  der  Brustflosse  noch  viel  mehr 
das  Bestehen  eines  gegliederten  Flossenstammes  begründet, 
und  durch  die  bei  den  Dipnoern  gegebene  Übereinstimmung 
von  Brust-  und  Bauehflosse  (s.  unten)  wird  die  Unhaltbarkeit 
jener  Auffassung  vollends  dargethan. 


Das  knüpft  an  die 


Fig.  366. 


A Hintergliedmaße  eines 
männlichen  Gestraciou 
Pliilipi.  Endstrecke  von 

der  lateralen  Seite,  mp 
Mixipterygium  desselben. 
ß'  Basale,  s Stachel.  J,  2,  $ 
Endkuorpel. 


§ 160. 

Mit  den  Ganoiden  beginnt  am  Skelet  der  Bauchflosse  eine  beträchtliche 
Veränderung,  welche  zu  sehr  verschiedenen  Deutungen  der  Befunde  Veranlassung 
gab.  Bei  den  Stören  bilden  knorpelige,  hinter  einander  gereihte  Eadien,  deren 
vordere  unter  einander  basal  zu  einem  größeren  Stück  verbunden  schfeinen,  die 
Grundlage  des  Skelets.  Die  medialen  Glieder  der  distalen  Radien  sind  bei  Poly- 
odon  in  Fortsätze  ausgezogen,  während  sie  bei  Acipenser  und  Scaphirhynchus 
sich  glatt  an  einander  reihen  (Fig.  367  Aj.  Das  vordere  radientragende  Platten- 
stück zieht  sich  allgemein  medial  in  einen  Fortsatz  (b)  aus,  der  dem  gleichen  der 
anderen  Seite  entgegensieht,  und  auch  in  Abgliederung  sich  darstellen  kann, 
wie  er  denn  auch  als  Becken  gedeutet  wurde.  Die  Vergleichung  mit  den  Se- 
lachiern  lässt  in  dem  Fehlen  eines  die  Radien  gemeinsam  tragenden  Basale  die 
bedeutendste  Differenz  erkennen,  die  wohl  mit  dem  Mangel  eines  zweifellosen 
Beckens  im  Zusammenhang  steht.  Beides  leite  ich  von  der  geänderten  functionellen 
Bedeutung  der  Bauchflosse  ah.  Sie  hat  hei  den  Oanoiden  den  hei  den  Selachiern  so 
mächtigen  Apparat  des  Mixipterygiums  verloren,  jedenfalls  nicht  ausgebildet,  und 


568 


Vom  Skeletsystem. 


Fig.  3(>7. 


Skelet  der  rechten  Bauchflosse  von  Knor 
pelganoiden.  It  Basalstficke  (verschmol 
zene  Eadienstücke).  r Endstücke  der  Ra- 
dien. 6 Fortsatz.  (Nach  Raütenbeiig.) 


Fig.  368. 


damit  schwand  auch  der  Flossenstamm,  und  nur  die  Eadien  des  Flossenskelets 
erhielten  sich.  Da.-?  Schwinden  des  Stammes  erklärt  auch  den  Verlust  des  Beckens. 

an  welches  er  gestützt  war.  Wenn  die  Onto- 
genese jenen  ans  der  Vergleichung  sich  er- 
gebenden ursprünglichen  Zustand  nicht  nach- 
weist, so  leistet  sie  damit  nicht  weniger,  als 
in  unzilhligen  anderen  Fällen,  in  welchen  sie 
sogleich  den  definitiven  Zustand  prodncirte. 
Ob  die  zur  vorderen  Platte  vereinigten  Radien, 
die  mit  dieser  dem  P)'o-pterygmm  der  Selaohier 
homolog  scheinen,  aus  einer  Propterygium- 
bildung  hervorgingen,  oder  diesen  Zustand  erst 
bei  den  Stören  erwarben,  ist  nicht  sicherzu- 
stellen, wenn  es  auch  bei  der  allgemeinen  Ver- 
breitung unter  den  Stören  wahrscheinlich  wird. 
Im  Ganzen  ist  diese  Frage  nur  von  nnterge- 
oidneter  Bedeutung,  denn  die  Hauptsache  bleibt  die  Versehmelx/ung  von  Badien- 
gliedern,  die  in  allen  Stadien  sich  darbietetfvergl.  Fig.  367), 
so  dass  an  ihr  nicht  gezweifelt  werden  kann. 

Jenes  aus  Radiengliedern  gewordene  Basalstfick  bil- 
det, bei  den  K‘>iochengct/noid6n  ossificirend,  den  bedeutend- 
sten Theil  des  Flossenskelets.  Es  stützt  sich  durch  wechsel- 
seitige proximale  Überlagerung  (Lepidosteus,  Amia)  und  ist 
auch  mit  einigen  mehr  oder  minder  rudimentären  Eadien 
besetzt.  So  übernimmt  bei  den  Ganoiden  ein  aus  Eadien 
entstandener  Ähschnitt  die  Stützfunction  für  die  Bauch- 
flosse,  und  bietet  dem  freien  Theile  der  letzteren  auch 
die  Verbindung  mit  dem  Rumpfe.  D er  Mangel  des  Becken- 
gflrtels  wird  also  compensirt  durch  den  Zusammenschluss  des  aus  dem  Proptery- 
gium  entstandenen  Basale,  und  dieses  gewinnt  bei  den  Tele- 
ostei  noch  größere  Bedeutung,  indem  es  in  einer  beträchtlichen 
Ausdehnung  zur  medianen  Vereinigung  gelangt  (Fig.  369).  Sie 
gab  Anlass,  in  diesen  Theilen  das  »Becken«  der  Knochen- 
fische zu  sehen.  Auch  als  Os  pubis  ward  es  bezeichnet.  Wir 
vermögen  darin  morphologisch  nichts  von  einem  Becken  zu 
sehen,  nachdem  der  Beckengürtel  schon  bei  den  Stören  ver- 
schwunden ist.  Die  Ausdehnung  dieser  jetzt  als  Becken 
fungirenden  Skelettheile  geschieht  wesentlich  durch  knö- 
cherne Fortsatzb il düngen , an  denen  die  knorpelige  Anlage 
nicht  betheiligt  ist.  Die  ihr  entsprechende  Stelle  trägt  die 
freie,  aus  knöchernen  Radien  bestehende  Flosse.  Von  den 
Fortsätzen  der  Basalia  ist  ein  vorderer  {B’)  sehr  allgemein.  Er 
läuft  verschmälert  zum  Ende,  wo  die  beiderseitigen  Zusammenstößen,  so  dass  also 


Skelet  der  Hmtergliedmaße 
von  Amia  calva.  ü,  r wie 
vorhin.  (Nach  v.  Davidoff.) 


Fig.  369. 


■B',  li  Basale,  g Gelenk. 
(Nach  Bruch.) 
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Fig.  J5Tü. 


Skelet  der  llintergliedmaße  von 
Arins  thalassinus.  Au  der  rech- 
ten Hälfte  noch  ein  Theil  der  derma- 
len Radien.  B,  B'  -wie  vorhin,  i inne- 
rer Fortsatz,  g Gelenk. 


für  den  Knochen  zwei  mediane  Verbindungen  bestehen  {Fig.  369).  Bei  anderen 
ist  die  Medianverbindung  in  der  ganzen  Länge  vorhanden.  Sie  kann  sich  auch 
partiell  oder  vollständig  in  verticaler  Eichtung  er- 
strecken. Nur  selten  bleiben  beide  Hälften  voll- 
ständig getrennt.  Zu  dem  vorderen  Fortsatz  kommt 
noch  ein  hinterer,  dem  in  der  Regel  nur  geringe 
Ausdehnung  zukommt.  Er  ist  schon  bei  den  ein- 
fachsten Befunden  vorhanden,  und  zwar  von  dem 
knorpelig  vorgebildeten  Abschnitte  (vergl.  Fig.  370 
B)  ausgehend.  Zuweilen  kommt  er  zu  bedeutender 
Entfaltung,  so  dass  von  ihm  die  größte  Strecke  der 
Medianverbindung  dargestellt  wird  (Fig.  37 1 B'). 

Der  vordere  Fortsatz  erhält  nicht  selten  einen  Ge- 
nossen, wobei  die  Entscheidung,  welcher  den  pri- 
mitiveren vorstellt,  nicht  ganz  leicht  ist.  Ich  glaube 
als  solchen  in  Fig.  370  den  medialen  (i)  betrachten 
zu  dürfen,  denn  in  nicht  wenig  Fällen  besteht  dieser 
allein,  wenn  er  auch  von  der  Medianlinie  entfernt 

ist  und  auch  terminal  dieselbe  nicht  immer  erreichend.  In  Fig.  371  ist  er  sehr  be- 
deutend ausgebildet.  In  Fig.  370  ist  der  laterale  vordere  Fortsatz  [B')  vorhanden, 
der  in  der  erstgenannten  Figur  fehlt.  Dagegen  besteht  für  einen  dritten  vorderen 
Fortsatz  noch  ein  kleiner  Vorsprung,  der  sich  zu  einem  die  Medianverbindung  fort- 
setzendeu  Theile  entwickeln  karrn  (Fig.  371  h). 

Die  schon  bei  Knochenganoiden  rudimentär  gewordenen  freien  Radien 
(Fig.  368)  haben  sich  irrrr  selten  bei  Teleostei  erhalten  (einige  Physostomen),  und 
zwar  in  fernerer  Reduction.  Dadtrrch  sind  die  aus 
derrr  Hautskelet  entstarrdenen  knöchernen  Strahlen 
der  Bauchflosse  in  directe  Articulation  mit  dem  Basale 
gelangt,  an  welchem  ein  knorpeliger  Überzug  (Rest  des 
primitiven  Krrorpels)  die  Anfügestelle  auszeichnet. 

Wenn  w die  bei  jenem  Vorgänge  sich  dar- 
stellende Rückbildung  in  Analogie  mit  der  Brnrst- 
flosse  von  der  Ausbildung  des  dermalen  Skelets  ab- 
leiten (vergl.  8. 512)  und  darin  wiederum  für  beiderlei 
Gliedmaßen  dieselben  Gesetze  walten  sehen,  so  be- 
steht doch  der  Unterschied,  dass  an  der  Bauchflosse 
im  Allgemeinen  die  Reduction  eine  tiefergreifende  ist 
und  dass  von  dem  primären  Skelet  ganz  andere  Theile 
conservirt  bleiben  als  an  der  Brustflosse.  Dieses  steht 
im  Einklang  mit  dem  geringeren  functionellen  Werth, 
welchen  sie  nach  Verlust  des  Mixipterygiums  bei  Ga- 

noiden  und  Teleostei  besitzt,  welcher  endlich  auch  durch  den  in  mehreren  Gruppen 
der  letzteren  bestehenden  gänzlichen  Verlust  der  Bauchflosse  bezeugt  wird  (Apodes). 


Fig.  371. 


Skelet 


der  Hintergliedmaße  von 
Trigla  hirnndo.  Beiderseits 
nocli  eine  Strecke  der  dermalen 
Radien  b\  B,  B'  wie  vorhin,  ö me- 
dianer Fortsatz. 


570 


Vom  Skeletsystem. 


Bei  den  Ganoiden  wie  bei  den  Selachiern  in  im  Allgemeinen  constanter  Lage, 
ist  die  Bauchflosse  zwar  auch  bei  Teleostei,  vorzüglich  bei  Physostomen.  noch  in 
ähnlichen  Verhältnissen,  zeigt  aber  bei  vielen  eine  Lageveränderung,  indem  sie 
mehr  oder  minder  dom  Brustgürtel  genähert  oder  ihm  sogar  uumittelbar  ange- 
schlossen wird  (Pisees  abdominales,  thoracici,  jugulares).  Das  in  Fig.  371  darge- 
stellte Becken  grenzt  nach  vorn  unmittelbar  an  das  Cleithrum.  Zum  Theil  steht 
diese  Lageveränderung  mit  dem  Vorwärtsrüeken  des  Afters  in  Zusammenhang, 
welche  selbst  wieder  die  Folge  zahlreicher,  die  Organisation  des  Rumpfes  be- 
treffender Umgestaltungen  ist.  Aus  dem  Anschlüsse  an  die  Brustflosse  entspringen 
mancherlei  Anpassungen  des  Organs,  von  denen  wir  nur  die  Schild-  oder  saug- 
napfartigen Bildungen  der  Discoboli  und  der  Gobioiden  nennen  wollen. 

Gegentheilige  Auffassungen  des  Bauohflossenskelets  sind  bei  Wiedersheiji 
{Gliedmaßenskelet  und  Grundriss.  3.  Aufl.)  zu  finden. 

Außer  diesen  Schriften  s.  Gegexbaüb,  Das  Skelet  der  Gliedmaßen  im  Allgemei- 
nen und  der  Hintergliedmaße  der  Selachier  im  Besonderen.  Jen.  Zeitschr.  Bd.  V.  J.  K. 
Thacher,  Ventral  Fins  ofGanoids.  Transact.  ofthe  Connecticut  Acad.  Vol.  IV.  1878. 
M.  VON  Davidopp,  Beiträge  z.  vergl.  Anat.  der  hint.  Gliedmaße  der  Fische.  I.  Morph. 
Jahrb.  Bd.  V.  II.  Ibidem.  Bd.  VI.  E.  von  Eautbnfeld,  Morphol.  Untersuch,  über  das 
Skelet^  der  hinteren  Gliedmaßen  der  Ganoiden  und  Teleostier.  Diss.  Dorpat  1832. 

Über  die  Umgestaltung  der  Bauchflosse  s.  Eathke  von  Cyclopterus  in  Meckel’s 
Deutschem  Archiv.  Bd.  VIII.  M.  Stückens  von  Liparis  in  Bull,  Acad.  royale  de 
Belgique.  3me  Sör.  T.  VIII. 


§ 161. 

Außerhalb  der  von  Elasmobranchieim  zu  Ganoiden  und  Teleostei  führenden 
Reihe  liegen  die  Befunde  der  Ch-ossopterygier  und  Dipnoer.  Sie  können  an  die  ab- 
gehandelten keinen  directen  Anschluss  finden,  da  dort  die  Veränderungen  von 
einem  Copulatiousapparat  ausgingen,  den  die  Selachier  be- 
saßen. Weder  für  Crossopterygier  noch  für  Dipnoer  ergiebt 
sich  etwas  Ähnliches.  Bezüglich  der  zuerst  genannten  sind 
auch  die  .ältesten  fossilen  Formen  ohne  Andeutung  jenes 
Apparates.  Die  Bauchflosse  selbst  zeigt  bald  Conformität 
mit  der  Brustflosse,  bald  verschiedene  Stadien  der  Reduc- 
tion;  die  erstere  ist  uns  am  wichtigsten,  da  sie  auch  eine 
Gleichheit  des  Skelets  voraussetzen  lässt.  Daraus  ergiebt 
sich,  dass  das,  was  lebende  Crossopterygier  vom  Skelet  der 
Bauchflosse  besitzen,  wohl  mit  dem  Skelet  der  Brustflosse 
derselben  Form,  aber  nicht  mit  dem  Banchflossenskelet 
anderer  Fische  zu  vergleichen  ist.  Wir  treffen  bei  Polypte- 
rus  (Fig.  372)  ein  au  das  Beckenrudiment  [pi)  gefügtes  B.a- 
sale  (J),  welches  einige  (4)  Radien  trägt. 


Bectenrudiment  p und 
Bauclifiossenskelet  von 
Polypterus.  b Basale. 
r Radien.  iNach  v.  Da- 
vid off.) 


Sie  zeigen  wie  das  Basale  ein  ossificirtes  Mittelstück  und  knorpelige  Enden. 
Es  ist  nicht  schwer  darin  einen  Zusammenhang  mit  Knochenganoiden  oder  Teleostei 
zu  ersehen.  Basale  hier.  Basale  dort,  ebenso  die  Radien.  Die  Anfügung  an  ein 
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Beckenrudiment  wäre  das  einzige  Neue.  Und  doch  kann  ich  dieser  Vergleichung 
nicht  beistimmen,  denn  es  müssen  die  Bauchflossentheile  vielmehr  auf  die  betreffende 
Brustflosse  beziehbar  sein.  Das  Basale  van  Polypfetms  ist  aber  nickt  homolog  jenem 
der  Enoclienganoiden  und  TeUostei,  denn  wir  können  nicht  in  Kadienconcrescenzen 
seinen  Ursprung  sehen,  wie  bei  Stören,  von  welchen  wir  die  anderen  Befunde  ab- 
leiteten. In  der  Brustflosse  von  Polypterus  können  drei  Stücke  als  Concturenten 
betrachtet  werden,  es  ist  aber,  da  auch  in  dem  Brustflossenskelet  kein  primitiver 
Zustand  besteht  (S.  516),  nicht  möglich,  das  fragliche  Stück  (6)  zu  bestimmen.  So 
ist  denn  jene  frappante  Übereinstimmung  durch  convergente  Entwickelung  erfolgt. 
Jenes  Basale  von  Polypterus  entspricht  wahrscheinlich  dem  mittleren  Stücke  der 
Brustflosse,  welches  dann  wohl  noch  nicht  durch  Eadien  von  der  Beckenver- 
bindnng  abgedrängt  war.  Dies  Alles  müssen  wir  aber  als 
offene  Fragen  betrachten , und  als  sicher  kann  nur  der  rudi-  Fig.  373. 

mentäre  Zustand  gelten,  der  bei  anderen  recenten  Crossopte- 
rygiern  sogar  zu  völligem  Verluste  der  Bauchflosse  geführt 
hat  (Calamoichthys). 

Obwohl  in  dem  Verhalten  der  Baucliflosse  der  Dipnoer 
eine  Summe  von  primitiven  Zuständen  liegt,  bringen  wir  sie 
doch  erst  Her  zur  Darstellung,  aus  denselben  Gründen, 
welche  auch  bei  der  Brustflosse  besondere  Betrachtung  er- 
heischten. Mit  dieser  bietet  das  Knorpelskelet  große  Über- 
einstimmung. Ein  gegliederter  Stamm  articulirt  bei  Ceratodus 
mit  dem  Beckenknorpel  und  beginnt  mit  einem  radienlosen, 
aber  Vorsprünge  zu  Muskelinsertionen  darbietenden  Stücke. 

Der  folgende,  ziemlich  regelmäßig  gegliederte  Stamm  ver- 
jüngt sieh  zum  Ende  und  ist  wieder  beiderseits  mit  Eadien 
besetzt,  welche  etwas  zahlreicher  an  der  lateralen  Keihe 
Vorkommen;  die  ersten,  längeren  sind  ebenfalls  gegliedert, 
die  an  der  distalen  Hälfte  einfach.  In  der  Gliederung  des 
Flossenstammes  wird  an  die  Xenacanthinen  erinnert.  Es  sind 
aber  bei  aller  Ähnlichkeit  mit  der  Brustflosse  doch  wieder 
Verschiedenheiten  vorhanden,  in  so  fern  beide  sich  symme- 
trisch zu  einander  verhalten  (A.  Schseider].  Von  Interesse 
ist  die  Contimxität  des  Basalgliedes  der  ersten  (medialen)  Ka- 
dien  mit  dem  bezüglichen  Gliede  des  Stammes,  weil  daraus 
die  Entstehung  der  Eadien  aus  dem  Flossenstamme,  etwa 
als  Sprossung  aus  demselben  ersehen  werden  kann.  Wie 
die  Brustflosse  besitzt  auch  die  Bauchflosse  einen  doppelten 
Beleg  von  »Hornfäden«,  welche  die  Fläche  der  Gliedmaße 
vergrößern.  Sie  bringen  die  letztere  auch  jener  der  Se- 
lachier  näher. 

Diese  Übereinstimmung  aller  wesentlichen  V erhältnisse 
von  beiderlei  Flossen  von  Ceratodus  wiederholt  sich  auch  bei  Protopterusj  den  wir 
desshalb  hier  nicht  weiter  in  Betracht  nehmen.  Wenn  wir  aber  bei  den  Dipnoern 
an  vorderer  wie  hinterer  Gliedmaße  eine  typische  Übereinstimmung  nicht  verkennen. 


Bauchflossenslcelet  mit 
Baucliflosse  von  Cera- 
todus. p,  p'  Becken.  / 
Femur,  m mediale,  l la- 
terale Radien.  (Nacli  v. 

Davidoff.) 
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so  wird  daraus  folgen,  dass  beide  aus  einem  ursprünglich  gleichartigen  Zustande 
hervorgingen , dass  somit  auch  die  hintere  Gliedmaße  in  ihren  ersten  Anfängen 
denselben  Bildungsgang  hatte  wie  die  vordere.  Dieses  führt  aber  zu  einem 
biserialen  Archipterygium , dessen  Vorkommen  auch  an  der  Hintergliedmaße 
hiermit  bestätigt  ist.  Von  diesem  Archipterygium  ist  aber  ein  proximales  Stück 
des  Stammes  zur  selbständigeren  Ausbildung  gelangt  und  lässt  den  übrigen,  nur 
durch  die  erlangte  Beweglichkeit  zu  ihm  selbständiger  sich  verhaltenden  größten 
Theil  der  Flosse  wieder  wie  an  der  Vorderextremität  als  Chiropterygiu/m  erschei- 
nen. Wie  dort  der  erste  Abschnitt  einem  Humerus  zu  vergleichen  war,  so  ist  er 
hier  einem  Femur  vergleichbar,  während  im  Chiropterygium  das  Skelet  der  übrigen 
Hintergliedmaße  repräsentirt  wird.  Dieses  Skelet  befindet  sich  aber  noch  nicht 
in  jenem  an  die  höheren  Einrichtungen  dhecten  Anschluss  bietenden  Zustande. 
Aber  es  ist  durch  die  Sonderung  eines  Femur  auch  nicht  mehr  der  indifferenteste 
Zustand  vorhanden,  sondern  ein  solcher,  der  wenigstens  in  einem  Pimkte  mit 
höheren  Formen  Verknüpfung  besitzt.  Im  Übrigen  besteht  ein  Abstand  und  wir 
können  die  Verbindung  mit  jenem  nur  von  einem  noch  weiter  zurückliegenden 
Zustande  aus  annchmcn,  von  welchem  einerseits  die  Dipnoer  sich  abzweigten, 
während  andererseits  höhere  Organisationen  daraus  hervorgingen.  Aber  auch  für 
die  ersten  Zustände  des  Skelets  der  Bauchflosse  ist  das  Verhalten  der  Dipnoer  von 
großer  Bedeutung,  denn  man  wird  nicht  umhin  können,  auch  für  die  Elasmobran- 
chier  eine  nach  dem  gleichen  Typus  gebaute  Bauchflossenbildung  anzunehmen  und 
das  Fehlen  der  medialen  Radien  als  einen  secundären  Verlust  zu  betrachten,  wie 
wir  ihn  oben  erklärten. 

Bei  aller  Übereinstimmung  des  Typischen  in  der  Structur  von  beiderlei  Flossen- 
skeleten von  Ceratodus  zeigt  jenes  der  Bauchflosse  sowohl  im  Stamme  als  in  den 
Radien  einen  niederer  stehenden  Befund,  der  wohl  mit  dem  verschiedenen  functio- 
neilen Werthe  in  Connex  steht.  Die  Stammgliederung  ist  gleichartiger  an  der  Banoh- 
flosse  und  die  Radien  sind  minder  zahlreich,  bieten  auch  weniger  Theilungen  und 
lassen  so  erkennen,  dass  an  die  Organentfaltung  mindere  Ansprüche  von  der  Func- 
tion gestellt  sind.  Vergl.  Fig.  329  mit  Fig.  373,  welche  beide  von  Objecten  eines 
und  desselben  Exemplares  entstammen. 

Günther,  Ceratodus  (op.  cit.).  M.  v.  Davidofe,  Beitr.  z.  vergl.  Anat.  d.  hinteren 
Gliedmaße  der  Fische.  III.  Morph.  Jahrb.  Bd.  IX.  Howes  , On  the  Skeleton  and 
Affinities  of  the  Paired  Fins  of  Ceratodus.  Proc.  Zool.  Soc.  1887. 

b.  Fußskelet  (hintere  Extremität). 

§ 162. 

Von  den  Amphibien  an  findet  der  die  hintere  Gliedmaße  zu  einer  besonde- 
ren, von  der  vorderen  verschiedenen  Difierenzirung  führende  Weg  keine  weitere 
Fortsetzung  und  wir  sehen  von  nun  an  die  Gleichartigkeit  mit  der  vorderen  wieder 
in  ihrer  vollen  Bedeutung  bestehen.  Darin  findet  die  Auffassung  eine  neue  Stütze, 
welcher  zufolge  diese  Gleichartigkeit  etwas  Ursprüngliches  ist,  wie  sie  denn  mit 
Dipnoern  und  den  alten  Formen  der  Crossopterygier  getheilt  wird  und  gewiss 
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Fig.  674. 


auch  den  Vorfahren  der  Selachier  zukam,  bevor  das  Mixipteiygium  erworben 
wurde. 

An  diese  Erhaltung  der  Hintergliedmaße  ist  auch  die  nunmehr  beginnende 
Locomotion  auf  dem  festen  Lande  geknüpft  und  die  Sonderung,  welche  beiderlei 
Gliedmaßen  nunmehr  eingehen  (vergl.  8.  522)  und  die  auch  an  der  Hintergliedmaße 
die  gleichen  großen  Abschnitte  wie  an  der  vorderen  entstehen  ließ. 

Darauf  sei  aber  auch  hier  wieder  hingewiesen,  dass  bei  den  Urodelen  die 
Unterschenkelknochen  im  Kniegelenk  mit  dem  Fe- 
mur beweglicher  verbunden  sind  als  distal  mit  dem 
Tarsus,  wie  auch  dessen  Bestandtheile  selbst  wieder 
nur  geringe  Beweglichkeit  unter  einander  besitzen. 

Unterschenkel  und  Fuß  wiederholen  daher  die  func- 
tioneile Einheit,  welche  auch  in  Vorderarm  und 
Hand  bestand,  und  repräsentiren  gleichfalls  ein 
»Chiropterygium«.  Gegen  die  Hand  bietet  aber 
der  Fuß  eine  Vollzähligkeit  der  Endstücke,  der 
Zehen,  welche  schon  von  den  Stegocephalep  an  auf 
5 sich  erhalten.  Auch  der  Tarsus  zeigt  bei  Urode- 
len gleichfalls  den  typischen  Befund,  indem  zu  den 
drei  proximalen  Stücken,  Tibiale,  Intermedium  und 
Fibulare,  ein  manchmal  noch  doppelt  vorhandenes 
Centrale  und  fünf  distale  Tarsalia  kommen,  welche 
den  fünf  Zehen  entsprechen.  Von  diesem  Verhalten 
bilden  sich  manche  Abweichungen,  größtentheils 
durch  Concrescenzen  einiger  Stücke,  am  regel- 
mäßigsten der  beiden  Centralia  oder  auch  des  4. 
und  5.  distalen  Tarsale.  Getrennt  bleiben  die  Cen- 
tralia bei  Cryptobranchns,  auch  bei  manchen  ande- 
ren werden  sie  so  getroffen,  und  auch  sonst  sind 
vielerlei  Variationen  zu  beobachten,  welche  von  den 
beim  Carpus  angeführten  Gesichtspunkten  aus  zu. 
beurtheilen  sind. 

Diese  Verhältnisse  erfahren  bei  den  Änurcn 
bedeutende  Umgestaltungen  im  Zusammenhänge 
mit  der  auch  am  Becken  kund  werdenden  Erwer-  skeiet  der  hinteren  Extremität  einer 

Larve  von  Salamandra  macn- 

bung  des  Sprungvermögens.  An  das  verlängerte  loea.  (Schemao  ^Bezeichnung  nach 
Femur  schließt  sich  ein  einziger  aus  Verschmelzung 


von  Tibia  und  Fibula  entstandener  Knochen,  welcher  den  Tarsus  trägt.  Au  die- 
sem ist  der  proximale  Abschnitt  in  zwei  längere,  an  den  Enden  in  der  Kegel  ver- 
schmolzene Knochen  umgebildet,  meist  als  Astragalus  und  Calcaneus  bezeichnet. 
Der  erstere  dürfte  aus  einer  Concrescenz  des  Tibiale  und  Intermedinm  hervorge- 
gangen sein,  da  wir  eine  solche  bei  lleptilien  verbreitet  finden,  doch  ist  auch  der 
Zutritt  des  Intermedium  zum  Fibulare  möglich,  nachdem  er  bereits  bei  Urodelen 
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■wahrzunehmen  ist.  Distal  schließt  sich  nach  dem  tibialen  Fußrande  zu  eine  An- 
zahl kleiner,  zum  Theil  knorpelig  bleibender  Stücke  an,  meist  deren  drei,  an  deren 
äußerstem  Rande  noch  ein  oder  einige  Skeletstücke  folgen,  welche  wohl  dem  freien 
Fußrande  zufallen  und  als  6.  Zehe,  als  ^Praehalluxf  gedeutet  worden  sind  (Bokn). 
Die  noch  im  Tarsus  befindlichen  Stücke  entsprechen  distalen  Tarsalien.  Solche 
fehlen  für  das  4.  und  5.  Metatarsale  regelmäßig  und  letztere  articuliren  dh-ect  mit 
dem  Calcanens.  Ob  hier  Tarsalia  ganz  untergegangen  sind  oder  ob  Verschiebun- 
gen nach  dem  medialen  Fußrande  zu  stattfanden,  deren  Product  jene,  bei  manchen 


Fig.  375. 


eine  Gliederung  in  mehrere  Stücke  besitzende  überzählige  Zehe  ist,  ist  nicht  sicher- 
gestellt. An  der  Gesammtheit  des  Fußes  bildet  die  intertarsale  Articulation  eine 
mit  der  mächtigen  Entfaltung  der  beiden  proximalen  Skelettheile  des  Tarsus  har- 
monirendo  Einrichtung,  durch  welche  die  bei  Urodelen  waltende  Einheitlichkeit 
des  Tarsus  aufgelöst  ist. 

Die  Frage  von  der  überzähligen  oder  6.  Zehe  der  Anuren  wird  von  Manchen 
als  eine  bereits  gelöste  betrachtet,  was  sie  so  lange  nicht  ist,  als  uns  nnr  penta- 
dactyle  Zustände  bei  den  tetrapoden  Wirbelthieren  bekannt  sind.  Die  Ähnlichkeit, 
welche  jene  zuweilen  aus  3 — 4 »Phalangen«  zusammengesetzte  »Zehe«  mit  dem  Ru- 
dimente des  1.  Fingers  der  Anurenhand  aufweist,  ist  in  der  That  manchmal  bedeu- 
tend (Xenoptis  laevis,  Xenophaga  monticula,  Howes),  allein  es  muss  doch  für  die 
Vergleichung  Grundsatz  bleiben,  dass  die  Homonomie  nicht  ans  der  bloßen  Ähnlichkeit 
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der  Theile  entschieden  wird.  Es  kommt  außer  Anderem  auch  die  Lage  in  Betracht, 
und  diese  zeigt  sich  an  einem  Orte,  an  welchem  keine  Zehe  vorzukommen  pflegt. 
Die  Zusammensetzung  jenes  Gebildes  ist  seihst  außerordentlich  mannigfach,  was  nicht 
gegen  jene  Deutung  sprechen  würde.  Das  terminale  Stück  ist  bald  zugleich  das 
einzige,  bald  ist  es  das  zweite,  dritte  oder  vierte,  an  Umfang  und  Form  außerordent- 
lich variabel.  Da  es  einer  besonderen  Höckerbildnng  am  Fuße  zu  Grunde  liegt, 
besitzt  jene  »Zehe»  deutliche  functioneile  Beziehungen  und  ist  nicht  so  einfach  als 
»Eudiment«  zu  behandeln.  Die  Erwägung,  dass  jene  HOckerbildung  ins  Bereich 
jener  Umgestaltungen  gehört,  welehe  an  der  gesammten  Hintergliedmaße  Vorkommen 
und  am  Tarsus  so  umfänglich  auftreten,  muss  jedenfalls  zur  Vorsicht  in  der  Beur- 
theilung  ermahnen.  Denn  es  handelt  sich  in  dem  Abschnitte,  welchem  jenes  Gebilde 
angefdgt  ist,  nicht  mehr  um  die  typischen  Tarsuseinrichtnngen,  sondern  um  bedeu- 
tende Veränderungen,  als  deren  Producte  auch  jene  manchmal  nach  Art  von  Pha- 
langen gereihten  Skeletgebilde  am  medialen  Tarsusrande  sich  darstellen  könnten. 

Unter  den  Reptilien  erhält  sich  das  gesummte  Skelet  der  Hintergliedmaße 
bei  den  fossilen  Ichthyopterygiern  und  Sauropterygiem  in  dem  schon  bei  der  Vor- 
dergliedmaße dargestellten  Befunde  und  bezeugt  in  dieser  Übereinstimmung  die 
Homonomie  der  Extremitäten.  Bei  der  Mehrzahl  der  übrigen  tritt  eine  reiche  Dif- 
ferenzirnng  auf  und  lässt  die  hintere  Gliedmaße  nicht  nur  von  der  vorderen  ver- 
schieden sich  gestalten,  sondern  auch  in  der  ersteren  wieder  sehr  mannigfaltige 
Einrichtungen  entstehen. 

Während  dem  Femur  außer  dem  Beginn  einer  Apophyse  (Pig.  375A.,i?)  lateral 
vom  Gelenkkopfe  keine  bedeutendere  Veränderung  zuTheil  wird,  treten  die  beiUro- 
delen  ziemlich  gleichartigen  Knochen  des  Unterschenkels  unter  einander  in  Wett- 
bewerb für  die  Stützfunction.  Die  Tibia  erhält  schon  bei  den  Schildhröten  (Testudo, 
Fig.  375  H)  das  Übergewicht  über  die  Fibula,  welche  zuerst  proximal  schmächti- 
ger wird.  Auch  bei  Sphsnodon,  den  Lacertiliern  und  den  Orocodilen  ist  die  Tibia 
mächtiger.  Aber  in  dieser  Differenz  herrscht,  besonders  in  den  erstgenannten  Ab- 
theilungen, nicht  überall  das  gleiche  Maß. 

Die  größte  Veränderung  hat  der  Tarsus  erfahren.  An  diesem  besteht,  wie 
ich  gezeigt  habe,  die  Tendenz  einer  Verschmelzung  der  jn'oximalen  Bcstandtheile, 
und  diese  gelangt  sclion  bei  den  Schildkröten  zum  Ziele  (Fig.  375  Ä).  Das  Inter- 
medium  hat  am  ersten  seine  Selbständigkeit  eingebüßt.  In  seinem  Bereich  ist  das 
Tibiale  ausgedehnt  (Chelydra),  welches  jetzt  einen  Astrag.alus  bildet.  Diesem  ist 
auch  das  Centrale  bereits  angeschlossen  und  lateral  das  noch  discrete  Fibulare. 
Dann  geht  das  Centrale  vollständig  im  Astragalus  auf  (Chelonia,  B)  und  endlich 
erscheint  auch  kein  Fibulare  mehr  discret  (Emys)  und  die  Unterschenkelknochen 
fügen  sich  einem  einzigen  größeren  Tarsaistücke  an,  dem  Producte  jener  Con- 
crescenzen  (vergl.  Fig.  376).  Während  dieser  proximale  Tarsusknochen  mit  Tibia 
und  Fibula  in  straffer  Verbindung  steht,  bietet  er  mit  seiner  durch  die  Aufnahme 
des  Centrale  gebildeten  distalen  Wölbung  einen  beweglicheren  Anschluss  an  die 
distalen  Tarsalia.  Von  diesen  bestehen  aber  nur  vier,  wobei  die  drei  ersten  die 
bezüglichen  Metatarsalia  tragen,  indess  das  vierte  die  beiden  letzten  jener  Knochen 
angclenkt  hat.  Ich  betrachtete  diesen  ein  Ouhoid  darstellenden  Knochen  als  das 
Product  der  Concrescenz  eines  4.  und  5.  Tarsale,  wie  sich  das  auch  erwiesen  hat. 
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Etwas  verschieden  gestaltet  sich  das  Fußskelet  der  Croeodile.  Tibia  und  Fibula 
articuliren  hier  mit  zwei  Knochen,  davon  das  fibulare  Stück  als  Calcaneus  die  größte 

Beweglichkeit  besitzt.  Der 
der  Tibia  verbundene 
größere  Knochen  ist  dem 
schon  bei  Schildkröten  ver- 
schmolzenen Tibiale,  Inter- 
medium und  Centrale  gleich 
zu  setzen.  Ihm  articulirt 
ein  Knorpelstück,  das  sich 
enger  mit  dem  Metatarsus 
verbindet,  während  mit 
dem  Fibulare  ein  Cuboides 
articulirt.  Durch  die  Selb- 
ständigkeit des  Fibulare 
wird  eine  erst  bei  den 
Säugethieren  wieder  auftretende  Eigenthümlichkeit  dargestellt,  die  den  Crocodil- 
fiiß  von  jenem  anderer  lebender  Reptilien  unterscheidet,  mit  welchem  er  in  den 
übrigen  Verhältnissen  übereinstimmt.  Auch  bei  den  Lacertiliern  besteht  ein  sol- 
ches Verhältnis,  und  der  aus  der  Verschmelzung  von  vier  primären  Elementen 
hervorgegangene  Tarsalknochen  zeigt  in  seinem  Knorpelzustande  keine  Andeutung 
seiner  einzelnen  Bestandtheile  mehr,!,  wohl  aber  noch  in  der  selbständigen  Ossifi- 
cation  des  fibularen  Bestandtheiles , der  sich  dadurch  längere  Zeit  ein  Zeugnis 
seiner  Selbständigkeit  bewahrt,  wie  er  auch  bei  den  Schildkröten  der  zuletzt  in  den 
großen  Tarsalknochen  aufgenommene  Bestandtheil  war(Fig.376).  Indem  sich  so  der 
proximale  Tarsalabschnitt  wenigstens  functionell  mit  dem  Unterschenkel  verbindet^ 
geht  der  distale  Abschnitt  des  Tarsus  Verbindungen  mit  dem  Metatarsus  ein,  so 
dass  die  Zahl  seiner  Stücke  sich  dadurch  verringert.  Allgemein  bleibt  das  Cuboid  (c) 
bestehen,  während  das  3.  Tarsale  dem  entsprechenden  Metatarsale  sich  anschließt 
und  das  zweite  mehr  oder  minder  wie  eine  Epiphyse  desselben  erscheint,  von  der 
am  ersten  nur  selten  noch  eine  Andeutung  vorkommt.  Auch  durch  Ligamente 
können  die  ersten  Tarsalia  vertreten  sein.  Wie  die  Lacertilier  verhält  sich  auch 
Sphenodon.  Bei  manchen  anderen  Modificationen,  wie  sie  z.  B.  bei  Chamaeleo  Vor- 
kommen, ist  die  Concrescenz  der  proximalen  und  die  Reduction  an  den  ersten 
distalen  Tarsalien  eine  allgemeine  Erscheinung. 

Mit  dem  fmictionellen  Anschlüsse  des  proximalen  Tarsus  an  den  Unterschenkel 
und  der  wenn  auch  nur  theilweise  sich  vollziehenden  Verbindung  distaler  Tarsalia 
mit  dem  Metatarsus  kommt  eine  intertarsale  Ärticulation  des  Fußes  in  verschiedener 
Weise  zur  Ausprägung,  und  der  Tarsus  wird  im  Ganzen  in  zwei  Abschnitte 
zerlegt. 

Bezüglich  der  Zehen  ergiebt  sich  eine  Reduction  der  fünften  bei  Crocodilen, 
indem  nur  ein  Metatarsalrest  erhalten  bleibt.  Dieses  Metatarsale  bietet  auch  bei 
Schildkröten  und  Lacertiliern  durch  seine  laterale  Anfügung  am  Cuboid  ein 
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eigenthiimliches  Verhalten,  doch  ergeben  sich  manche  Vermittelungszustände  zum 
Anschlüsse  an  die  Reihe  der  anderen. 

Reductioneu  der  Hintergliedmaße  kommen  bei  Lcwertiliern  unter  den  Sdnr- 
caidoii  vor.  Sie  beginnen  an  den  Zehen,  die  in  der  Zahl  beschränkt  (Seps)  oder 
auch  ganz  reducirt  sein  können  und  setzen  sich  in  den  einzelnen  Gattungen  bis 
zum  Femur  fort,  mit  dessen  Verluste  endlich  nur  noch  die  Beckenreste  erhalten 
bleiben.  Bei  den  Amplmbaenen  ist  die  ganze  Extremität  verschwunden  und  ebenso 
bei  der  Mehrzahl  der  Ophidier,  von  denen  ein  Theil  noch  ein  Rudiment  eines  Fe- 
mur und  ein  kleineres  der  Tibia  trägt.  Auf  dieser  letzteren  hat  eine  Krallenbildung 
Platz  genommen  (Peropoden). 

Über  die  Literatur  siehe  die  für  die  Vordergliedmaße  aufgeführten,  zum  Theil 
auch  die  Hintergliedmaße  betreffenden  Schriften.  Dazu  noch:  G.  Bokn,  Die  sechste 
Zehe  der  Anuren.  Morph.  Jahrb.  Bd.  I.  G.  Baue,  Der  älteste  Tarsus.  Zoolog.  Anz. 
1886,  Nr.  216.  D’Aecy  W.  Thompson,  On  the  hind-limb  of  Ichthyosaurus  and  on  the 
morphology  of  vertebrate  appendages.  Rep.  Brit.  Ass.  Adv.  Sc.  1885  und  Journ.  of 
Anat.  and  Physiol.  Vol.  XX. 


Fig.  377. 


B 


§ 163. 

Bei  einem  Theile  der  Reptilien  kommt  der  Endabschnitt  der  Ilintergliedmaße, 
der  Fuß,  nicht  mehr  in  seiner  Gesammtheit  in  Berührung  mit  dem  Boden,  wie  es 
bei  Lacertiliern , Croeodilen  und  Schildkröten  der  Fall  war.  Es  sind  dann  die 
Zehen,  auf  welche  der  Körper  sich  stützt,  und  der  Metatarsus  erhält  dabei  eine 
andere  functioneile  Bedeutung,  indem  er,  dem  Boden  entzogen,  in  die  Rolle  der 
proximalen  Skelet- 
theile der  Gliedmaße 
tritt.  Eine  solche 
V eränderung  ergiebt 
sich  innerhalb  der 
umfassenden  Ab- 
theilung der  Dino- 
saurier, von  denen 
manche  größere 
Gruppen , wie  die 
Sauropoden,  und 
auch  manche  andere 
kleinere  Gruppen 
nochplantigrad  sind. 

Tibia  undFibnla  zei- 
gen allgemein  sieh 
im  Volum  different 
und  bei  nicht  weni- 
gen ist  die  letztere 

ein  schlankes  Knochenstflck  geworden.  Aber  es  erscheint  an  diesen  Knochen  eine 
vorzüglich  die  Tibia  betreffende  Verlängerung,  wie  denn  die  gesammte  Hinter- 
extremität in  dieser  Dimension  überwiegt  und  schließlich  die  Stützfunction  der 


Füße  TOD  Dinosauriern;  A ron  Mosasanrus  grandis,  Camptono- 

tus  dispar,  C von  Laosaurns  alias,  sämmtheh  nach  O.  Maksh.  Be- 
zeichnung von  G.  Baur.  '£  Tihia.  £'  Fibula,  t fihiale.  / rihulare.  ius 
Tarsale  1—5.  »«i— ms  Iletatarsale  1—5. 


Gegenhaur,  Vergl.  Anatomie.  I. 
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Fig.  378. 


vorderen  abnimmt,  um  allein  als  Stütze  und  Loeomotionsorgan  des  Körpers  zu 
dienen  (Orthopoden).  Die  am  Tarsus  sich  ergebenden  Veränderungen  liegen,  in 
der  schon  bei  den  anderen  Eeptilien  kund  gewordenen  Eichtung.  Zwei  proximale 
Stücke  finden  allmählich  Anschluss  an  die  ünterschenkelknochen,  derart,  dass  je- 
des einem  jener  Knochen  entspricht  und  schließlich,  wie  aus  der  Gestaltung  her- 
vorgeht, mit  jenen  sich  unbeweglich  verbindet,  während  distal  die  bei  Lacertiliern 
und  Crocodilen  sich  noch  erhaltenden  Theile,  ein  Cuboid  imd  ein  an  es  grenzendes 
Tarsale,  welches  vielleicht  aus  mehreren  derselben  hervorging,  bestehen.  Diese 
zweite  Eeihe  kann  sogar  mit  drei  Stücken  ebenso  vielen  Metatarsalien  sich  ver- 
einigen (Compsognathus),  so  dass  der  bei  Lacertiliern  vorhandene  Process  hier 
noch  vollständiger  zur  Ausführung  gelangt. 

Mit  der  Ausbildung  des  digitigraden  Zustandes  kommt  es  bei  manchen  zu 
einer  Eoduction  der  äußeren  und  der  inneren  Zehe,  die  auch  ganz  verloren  gehen 
können.  Die  drei  mittleren  Zehen  übernehmen  dann  allein  die  Stfltzfunction.  Der 
Metatarsus  tritt  functionell  in  die  gleiche  Bedeutung  mit  den  proximalen  Abschnit- 
ten der  Gliedmaße,  indem  er  nur  die  Verbindung  der  Zehen  mit  dem  Unterschen- 
kel vermittelt  und  der  Werth  des  einzelnen  Metatarsusstückes 
in  jenem  der  Gesammtheit  aufgeht. 

Vom  5.  Metatarsale  erhält  sich  bei  manchen  ein  Eudi- 
ment,  während  das  erste,  wenn  auch  rudimentär,  eine  ähn- 
lich beschaffene  Zehe  trägt  (Camptonotus,  Laosaui’us,  Mäksh) 
(Fig.  377).  Diese  kommt  aber  nicht  mehr  in  Berührung  mit 
dem  Boden.  Indem  der  dem  Boden  entzogene  Metatarsus 
eine  functioneile  Einheit  bildet,  kommt  ein  inniger  Zusam- 
menschluss der  drei  mittleren  Metatarsalia  zu  Stande,  der 
sogar  schon  unter  den  Theropoden  zu  einer  Verschmelzung 
führen  kann  (Ceratosaurus). 

Aus  diesen  in  verschiedenen  AbtheUungen  der  Dino- 
saurier auftretenden  Veränderungen  ergiebt  sich  nicht  nur 
eine  Fortsetzung  der  bei  den  anderen  Eeptilien  bereits  auf- 
getretenen Befunde,  von  denen  die  Entstehung  eines  Inter- 
tarsalgelenJxs  die  fundamentalste  Erscheinung  ist.  Dadiu-ch 
wird  der  Tarsus  physiologisch  in  zwei  Abschnitte  zerlegt, 
davon  der  proximale  dem  Unterschenkel,  der  distale  dem 
Metatarsus  sich  anschließt.  Dem  functioneilen  Anschlüsse 
folgt  die  morphologische  Concresoenz.  Mit  der  Digitigradie 
tritt  für  den  Aletatarsus  eine  Änderung  hervor.  Die  ohnehin 
kürzeren  Eandzehen  werden  außer  Function  gesetzt  und  die 
drei  mittleren  erlangen  an  ihren  Metatarsalien  die  Haupt- 
leistung einer  einheitlichen  Stütze,  woraus  für  diese  wieder 
die  Ursache  einer  Concrescenz  entspringt. 

Diese  verschiedenen  Zustände  werden  von  den  Vögeln  ontogenetiscli  durch- 
laufen, wie  ich  schon  vor  langer  Zeit  dargelegt  habe,  und  darin  zeigt  sich  von 


Skeletanlage  der  linken 
Hintergliedmaße  von 
Apteryx.  i''Feinur.  Ti 
Tibia.  Fi  Fibula,  ti  Ti- 
biale.  fi  Fibnlare.  1 — 5 
Zeben.  (Nacb  T,  J.  Pak- 

K£B.) 
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Neuem  der  enge  Anschluss  an  Eeptilien.  Ein  Blick  auf  die  Anlage  des  gesammten 
Skelets  der  Hintergliedmaße,  wie  sie  in  Fig.  378  von  einem  Eatiten  gegeben  ist, 
zeigt  nicht  nur  die  Vollständigkeit  des  Fußes,  wenigstens  im  metatarsalen  Theile, 
sondern  im  Tarsus  auch  den  Eeptiliencharakter.  Solches  ergeben,  wenn  auch  mit 
manchen  unwichtigen  Abweichungen,  auch  embryonale  Befunde  anderer  Vögel. 
Tibia  und  Fibula  sind  anfänglich  ziemlich  gleichen  Umfanges  (Fig.  378),  aber  die 
Fibula  kommt  distal  in  Eeduction  (Fig.  379  H)  und  verliert,  nur  proximal  erhalten, 
ihre  Bedeutung,  wie  auch  durch  ihre  partielle  Concrescenz  mit  der  Tibia  sich  aus- 
spricht. Am  Tarsus  bildet  der  proximale  Abschnitt  ein  größeres  tibiales  und  ein 
kleineres  fibulares  Stück,  die  mit  dem  Eückzug  der  Fibula  mit  einander  verschmel- 
zen und  nur  mit  der  Ossification  nachmals  die  Trennung  andeuten.  Vom  tibialen 
Stücke  setzt  sich  ein  aufsteigender  Fortsatz  an  die 
Vorderfläche  der  Tibia  fort  (Hüxi.et).  Der  distale 
Tarsusabschnitt  erscheint  im  Knorpelzustande  ein- 
heitlich und  ossiflcirend  verschmilzt  er  mit  dem 
Metatarsus  tvie  der  jwoximale  Abschnitt  mit  der 
Tibia  verschmilzt.  An  dem  Fuße  kommen  fünf 
Zehen  zur  Anlage,  die  fünfte  nur  mit  einem  meta- 
tarsalen Eudimente  (welches  in  Fig.  379  5 nicht 
angegeben  ist),  die  erste  auch  noch  mit  Phalangen. 

Die  drei  mittleren  bilden,  sich  metatarsal  allmäh- 
lich verlängernd,  den  Haupttheil  des  Fußes,  den 
sogenannten  »Laufknochen«,  indem  sie  mit  der 
Verknöcherung  unter  einander  verschmelzen  und 
nur  distal  durch  die  getrennt  bleibenden,  die  Zehen 
tragenden  Gelenkenden  ihre  Genese  bekunden.  In 
manchen  Fällen  wird  die  Concrescenz  minder  voll- 
ständig (Aptenodytes)  und  immer  nehmen  die  drei 
Metatarsalia  keine  ganz  parallele  Lage  zu  einander 
ein,  indem  das  mittlere  proximal  hinten,  distal 
vorn  zwischen  den  beiden  es  begleitenden  Stücken 
hervortritt.  Die  erste  Zehe  liegt  meist  am  distalen 
Metatarsusabschnitte  mit  einem  kurzen  Metataf- 
sale  an.  Sie  kann  auch  verschwinden,  und  dieser 
Verlust  der  Zehen  kann  sogar  noch  weiter  gehen, 

ergiebt  sich  bei  den  Sauropsiden  eine  Überein- 
stimmung , indem  im  Allgemeinen  eine  Zunahme 
von  der  zwei  Phalangen  besitzenden  Innenzehe 
bis  zu  der  vierten  Zehe  mit  fünf  Phalangen  besteht.  Eidechsen,  Crocodile,  Dino- 
saurier und  Vögel  folgen  diesem  Verhalten,  von  welchem  nur  kleinere  Abtheilun- 
gen Abweichungen  bieten  (vergl.  Fig.  379  A,  B). 


so  dass  nur  zwei  bestehen  bleiben  (Struthio). 

Auch  im  Verhalten  der  Phalangen  der  Zehen 


Fig.  379. 

B A 


tarsalstücke  der  Zehen, 
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Bei  aller  Mannigfaltigkeit  im  Einzelnen  ergiebt  sich  somit  für  die  Saurojhsi- 
den,  schon  von  den  Lacertilieni  und  Schildkröten  an,  eine  Gemeinsamkeit  des 
Skeletbaues  der  Hintergliedmaße,  an  Avelcher  der  Tarsus  die  bedeutsamste  Rolle 
spielt,  wie  es  zuerst  durch  mich  zum  Nachweise  gelangte.  Schon  bei  den  Eidechsen 
ist  jene  Sonderung  ausgesprochen,  welche  den  Tarsus  zerlegt,  so  dass  wir  hier  wie 
auch  in  manchen  anderen  Punkten  bereits  den  Beginn  des  Weges  finden,  der  zum 
Fuße  des  Vogels  leitet  (vergl.  Fig.  379  H,  E). 

Wenn  wir  die  Organisation  des  Dinosaurierfußes  als  eine  Vorstufe  für  jene 
des  Vogelfußes  betrachteten,  so  ist  damit  nur  die  Richtung  bezeichnet,  in  welcher 
die  Umgestaltung  der  Theile  ihren  Weg  nimmt.  Es  sind  Versuche,  so  kann  man 
sagen,  zu  jenem  neuen  Zustande,  die  eben  durch  die  Mannigfaltigkeit  bezengen,  dass 
in  ihnen  doch  nur  divergente  Bildungen  bestehen.  Jede  ermangelt  irgend  einer 
Einrichtung,  die  für  die  Annahme  einer  directen  Fortsetzung  die  nothwendige  Vor- 
aussetzung bildet.  Und  wo  eine  solche  erfüllt  zu  sein  scheint,  erwachsen  aus  dem 
übrigen  Skeletbaue  zahlreiche  Bedenken.  Es  ist  daher  jedenfalls  unter  den  bis  jetzt 
hinsichtlich  ihrer  Gliedmaßen  bekannten  Dinosauriern  nicht  eine  Stammform  der 
Vögel  zu  erkennen,  und  es  hat  Berechtigung,  die  hinsichtlich  der  Ilinterextremität 
manche  verwandte  Zustände  besitzenden  Pterosaurier  dem  Bereiche  jener  Eeptilien- 
formen  zuzuzählen,  aus  denen  die  Vögel  entstanden  sind  (Seeley). 

Die  aus  plantigraden  Zuständen  entstandene  Digitigradie  findet  unter  den  Sau- 
ropsidon  eine  Wegstrecke  schon  dadurch  zurUckgelegt,  dass  vollständig  plantigrade 
Verhältnisse  schon  hei  Schildkröten  und  Eidechsen  nicht  mehr  existiren.  Durch  die 
Verbindung  des  proximalen  Tarsusstückes  mit  dem  Unterschenkel  kommt  dieser  Ab- 
schnitt des  Fußes  nicht  mehr  mit  dem  Boden  in  Berührung;  er  ist  aus  dem  Bereiche 
der  Planta  getreten,  welche  demzufolge  um  ebenso  viel  gemindert  ist.  Daher  ist 
auch  die  Plantigradie  der  Reptilien  anderer  Art,  als  sie  bei  den  Säugethieren  sich 
vorfindet. 

Nachdem  wir  bei  Schildkröten  die  snccessive  Entstehung  des  proximalen  Tar- 
susstückes auch  mit  Aufnahme  des  Centrale  verlaufen  sehen  und  ein  xweiies  Centrale 
weder  bei  lebenden  Reptilien  noch  bei  Dinosauriern  beobachtet  ward,  ist  das  Vor- 
kommen eines  von  Parker  als  solches  bei  Apteryx  beschriebenen  auffallend.  Da 
es  mehr  im  Bandapparate  des  Intertarsalgelenkes  seine  Lage  hat  nnd  ossificirend 
den  distalen  Theilen  sich  anschließt,  scheint  mir  jene  Deutung  sehr  fraglich. 

Von  Einzelheiten  sei  eines  zuweilen  sehr  mächtigen  Fortsatzes  der  Tibia  er- 
wähnt, durch  welchen  die  sonst  vorhandene  Patella  ersetzt  wird  (Colymbiden).  Ein 
sehr  großes  KnochenstUck  ist  diese  bei  den  Pinguinen. 

Die  erste  Zehe  ist  gewöhnlich  nach  hinten  gerichtet.  Vorwärts  gestellt  ist  sie 
bei  Cypselns,  bei  welchem,  wie  auch  bei  Caprimulgus,  eine  Minderung  der  Phalan- 
genzahl besteht.  Bei  Klettervögeln  und  Papageien  ist  mit  der  ersten  auch  die  vierte 
Zehe  nach  hinten  gewendet.  Auf  drei  ist  die  Zehenzahl  bei  manchen  Ratiten  be- 
schränkt (Casuarius,  Rhea),  auch  bei  manchen  Carinaten,  Otis  und  mehreren  anderen. 

Außer  den  oben  citlrten  Schriften  von  Fürbrixger,  Mor,se,  A.  Rosexberg 
und  mir  s.  A.  Carlssox,  Untersuch,  über  Gliedmaßenreste  bei  Schlangen.  Bihang  til 
K.  Svenska  Vet.  Acad.  Handl.  Bd.  XI.  Kessler,  Osteologie  der  Vogelfüße.  Bull.  Soc. 
imp.  Nat.  Moscou.  1841.  C.  Gegexbaur,  Vergleichend -anat.  Bemerkungen  über  das 
Fußskelet  der  Vögel.  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  1863.  G.  Baur,  Der  Tarsus  der  Vögel 
und  Dinosaurier.  Morph.  Jahrb.  Bd.  VIII. 
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Fig.  SSO. 


§ 164. 

Das  Skelet  der  Hinterexti-emität  der  Säugetliiere  lässt  seine  Anschlüsse 
weniger  an  die  Sauropsiden  als  an  die  Amphibien  erkennen,  da  in  ihm  die  dort 
vorhandenen  Bestandtheile  des  Tarsus  vollständiger  erhalten  sind.  Auch  im  Übri- 
gen prägen  sich  mancherlei  Einrichtungen  anders  als  bei  den  Reptilien  und  Vögeln 
aus  und  liefern  für  die  ganze  Classe  gemeinsame  Charaktere.  Aber  jene  Beziehung 
zu  Amphibien  ist  doch  nur  eine  ferne,  und  gegen  jene  tretfen  wir  alle  Th  eile  auf 
hoher  Stufe  der  Ausbildung.  Am  Femur  bilden  zwei  jenseits  des  Halses  für  den 
Gelenkkopf  entstandene  Apophysen  die  DvcJianieren,  von  denen  der  größere  late- 
ral, der  kleinere  medial  und  nach  hinten  sieht.  Manche  Abtheilimgen  zeichnet 
noch  ein  dritter  Trochanter  aus  fperissodactyle  Hufthiere,  Subungulata  unter  den 
Nagern  und  einige  Edentaten)  (Fig.  381  (7,  tr^]i  während  andere  nur  Andeutungen 
besitzen.  Bezüglich  der  größeren  Präcision  des  Reliefs  in  Vergleichung  mit  niederen 
Wirbelthieren  gilt  das  oben  (8.  536)  vom  Humerus  Bemerkte.  Distal  erscheinen 
immer  die  beiden  'Wölbungen  der  Condylen.  Von  den  Unterschenkelknochen  ist 
die  Tibia  stets  der  mächtigere  und  die  ihr  nur  mit  ihren  Enden  angeschlossene 
Fibula  ist  in  der  Regel  vom  Kniegelenk  ausgeschlossen  und  bei  den  Monotremen 
mit  einem  proximal  sich  erstreckenden  Fortsatze  versehen 
(Fig.  380)  (Peronecranon,  Eislee).  Dieser  besteht  auch  unter 
den  Beutelthieren  mit  selbständiger  Ossification,  bei  manchen 
(Phascolomys)  noch  von  sehr  bedeutendem  Umfange  (vergl. 

Fig.  381  A,f).  Wenn  sie  durch  diesen  Theil  eine  besondere  Be- 
deutung empfängt,  so  kommt  bei  den  übiügen  der  geringere 
Werth  vielfach  theils  durch  streckenweise  synostotische  Ver- 
bindung mit  der  Tibia,  theils  durch  Schwund  ganzer  Ab- 
schnitte zum  Ausdruck.  Nur  bei  manchen  Beutelthieren 
(Hypsiprymuus,  Choeropus)  bewahrt  sie  größere  Selbständig- 
keit. Am  bedeutendsten  ist  dagegen  die  Reduction  bei  den 
Ungnlaten,  in  beiden  Fällen  steht  der  Zustand  mit  der  Func- 
tion der  Gliedmaße  im  engsten  Connex.  Zn  den  typischen  Ske- 
lettheilen kommt  am  Kniegelenk  ein  neuer,  aus  einer  V erknö- 
cherung  in  der  Strecksehne  des  Unterschenkels  entstandener 
Knochen,  die  Patella  (Fig.  381  P),  welche,  obwohl  schon  bei 
Monoti’emen  (Fig.  380)  vorhanden,  bei  den  Beutelthieren  noch 
in  verschiedenen  Stadien  ihrer  Ausbildung  anzutreffen  ist. 

Einen  sehr  charakteristischen  Abschnitt  bildet  der  Tarsus, 
der  im  Anschlüsse  an  den  Unterschenkel  zwei  Skeletstücke 
besitzt,  den  wohl  aus  Tibiale  und  Intermedium  entstandenen 
Astragalus  und  den  Calcaneus,  in  welchem  sich  das  Fibulare 
zu  erkennen  giebt.  An  letzterem  ist  die  bei  Crocodilen  angedeutete  Fortsatzbildung 
weiter  entwickelt,  wenig  bei  den  Monotremen,  und  auch  bei  manchen  anderen  auf 
tieferer  Stufe  stehen  bleibend  (Pinnipedier).  Zwischen  dem  Astragalus  und  dem 


Eechter  Ober-  und  Unter- 
sclienbelknoclien  von  0 r- 
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Fig.  381. 
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Untersohenkelskelet  hat  sich  das  wichtigste  Gelenk  des  Fußes,  das  Spru'iiggelmk, 
gebUdet.^  An  diesem  nimmt  die  Tibia  den  größten  AntheU,  während  die  Fibula^ 
da  wo  sie  nicht  vollständig  rudimentär  geworden,  nur  mit  einer  geringen  Ober- 
fläche in  die  Gelenkbildung  eingeht.  Selten  articulii-t  sie  auch  mit  dem  Calcaneus. 
Zuweüen  sind  diese  beiden  Knochen  so  bedeutend  verlängert,  dass  sie  einen  eige- 
nen Abschnitt  an  der  Gliedmaße  darstellen,  wie  bei  den  Macrotarsi  unter  den  Pro- 
simiern.  Das  Centrale  erhält  sieh  selbständig,  rückt  aber  an  den  inneren  Fußrand 
vor  (Naviculare).  Von  den  fünf  Knochen  der  distalen  Eeihe  sind  die  zwei  äußeren 

wie  auch  bei  Eeptilien  durch 
das  Cuboid  verti'eten,  die  drei 
inneren  bleiben  zumeist  ge- 
trennt (Cuneiformia). 

Mit  der  Verminderung  der 
Zehen  tritt  häufig  auch  an  den 
letzteren  eine  Eeduction  ein,  sie 
können  sogar  mit  dem  Meta- 
tarsus verschmelzen,  wie  z.  B. 
bei  Faulthieren.  Auch  das  Cu- 
boid kann  mit  dem  Kaviculare 
verschmelzen,  wie  dieses  auch 
für  das  zweite  und  dritte  Cu- 
neiforme  der  Fall  ist  (Wieder- 
käuer), und  in  der  Concrescenz 
anderer  distaler  Tarsusknochen 
ergeben  sich  vielerlei  Verschie- 
denheiten. Bezüglich  des  Mit- 
telfußes und  der  Zehen  ergeben 
sich  im  Allgemeinen  ganz  ähn- 
liche Modificationen,  wie  wir  sie 
am  Handskelet  aus  einander 
setzten.  Während  in  der  einen 
Abtheilung  fünf,  nur  geringe 
Unterschiede  besitzende  Zehen 
fortbestehen,  treffen  wir  in  an- 
Skelet  der  Hinteren  Gliedmaße  von  A Phascolomys  Wom-  Eeihen  die  Eeductionen 

tat,  n coeiogenys  ff  ^aeypuB  Peba.  Bezeichnung  in  Verschieden  großem  Maß- 


Stabe  ausgeführt. 

Obgleich  die  Leistungen  der  Hintergliedmaße  nicht  jene  große  Mannigfaltig- 
keit der  vorderen  besitzen,  so  sind  sie  doch  innerhalb  in  Jener  Hinsicht  engerer 
Grenzen  nicht  wenig  variirend  und  gehen  mit  entsprechenden  Veränderungen  der 
Theile  einher.  Die  Veränderung  nimmt  dabei,  wie  an  der  Vordergliedmaße  von 
den  Fingern,  so  von  den  Zehen  ihren  Ausgang,  als  den  mit  der  Außenwelt  im  di- 
rectesten  Verkehr  stehenden  Theilen.  Im  Zustande  der  Indifferenz  bleibt  der  Fuß 
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der  Monotrenieti.  Aber  schon  bei  den  Beutelthieren  erlangt  die  Innenzehe  eine 
selbständige  Bedeutung,  indem  sie  den  übrigen  Zehen  opponirbar  wird  (Didelphys, 
Phalangista,  Fig.  382  A).  Dadurch  wird 


Fig.  382. 


B 


der  Fuß  zu  einem  Greiforgan  und  erhebt 
sich  damit  functionell  über  die  Hand  die- 
ser Thiere.  Bei  anderen  ist  die  lunen- 
zehe  reducirt(Dasyurus)  oder  sie  kommt 
gänzlich  in  Wegfall,  und  der  mit  dieser 
Veränderung  ausschließlich  als  Stütz- 
organ dienende  Fuß  erfährt  an  der 
zweiten  und  dritten  Zehe,  endlich  auch 
an  der  fünften  bedeutende  Reductionen 
Perameles , Macropodiden) , die  von 
einer  Ausbildung  der  vierten  begleitet 
sind.  So  übernimmt  allmählich  eine 
einzige  Zehe  die  Function  der  anderen 
12.,  3.,  5.),  welche  in  Metatarsalicn  und 
Phalangen  rudimentär  jener  anderen 
(4.)  angefügt  sind  (Fig.  382  B). 

Die  bei  Marsupialiern  nur  in  einer 
kleinen  Gruppe  erhaltene  Ausbildung 
der  Innenzehe  zur  Opponirbarkeit  zeigt 
sich  bei  den  Prosimimi  in  allgemeiner 

Verbreitimg  und  ist,  wie  auch  ferner,  an  die  PlantigraMe  geknüpft.  Diese  Bildung 
eines  »Greiffußes«  ist  auch  auf  die  danach  Quadni- 
nianen  benannten  Affen  übergegangen,  bei  denen  die 
Innenzehe  in  Vergleichung  mit  den  Prosimiern  Reduc- 
tionen des  Volums  empfangen  kann.  Die  Fußwnrzel 
bildet  aber  in  jenen  beiden  Abtheilungen  einen  gegen 
Mittelfuß  und  Zehen  minder  umfänglichen  Abschnitt 
(vergl.  Fig.  383),  und  die  Anpassung  der  Zehen  an  die 
Lebensweise  der  Thiere  auf  Bäumen  kann  sogar  in 
einer  Krümmung  der  Phalangen  zum  Ausdruck  kom- 
men, wozu  der  Fuß  des  Orang  als  eclatantes  Beispiel 
dient  (siehe  nebenstehende  Figur).  Mit  der  erst  beim 
Menschen  vollzogenen  Erwerbung  des  aufrechten  Gan- 
ges wird  der  Fuß  seiner  Eigenschaft  als  Greiforgan 
entledigt  und  kommt  ausschließlich  als  Sttttzorgan  iii 
Function,  wobei  nur  den  dabei  wichtigen  Abschnitten, 
vor  Allem  dem  Tarsus,  ein  bedeutendes  Volum  zu 
Theil  wird.  An  der  2. — 4.  Zehe  verfallen  vorzüglich 
die  beiden  letzten  Phalangen  einer  Volumreduction 

(Fig.  384  D).  Dass  aber  auch  diese  Gestaltung  aus  einer  den  übrigen  Primaten 


Fig.  383. 


Reclites  Fußskelet  des  Simia 
satyrus.  1/4.  ts  Tarsus. 
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ähnlichen  hervorging,  lehrt  die  Ontogenese,  welche  in  frühen  Stadien  die  Innen- 
oder Großzehe  des  Menschen  in  derselben  schrägen  Articulation  mit  dem  ersten 
Taisale  und  in  der  gleichen  abducirten  Stellung  wie  bei  niederen  Primaten  erwie- 
sen hat  (Fig.  384  5,  C). 

Mit  der  Bewahrung  der  exclusiven  Stützfunction  ist  dem  Fuße  auch  die  Gleich- 
artigkeit der  Zehen  gesichert  und  es  kommt  nur  zu  einer  Keduction  der  Innenzehe, 


Fig.  384. 


wenn  der  ursprünglich  plantigrade  Zustand  in  den  digitigraden  übergeht,  wodiu-ch 
die  kurzm-e  Innenzehe  außer  Function  tritt.  Damit  wiederholen  sich  die  an  der 
ordergliedmaßo  gegebenen  Verhältnisse.  Dafür  bieten  die  Garnvvoren  Beispiele, 
wahrend  die  Imectwmen  nur  selten  zu  jener  Vereinfachung  des  Fußes  gelangen. 
US  en  gleichen  mit  der  Digitigradie  entstandenen  Cansalmomenten  kommt  es  bei 
en  ^ern  zu  einer  bedeutenden  Mannigfaltigkeit,  wobei  die  Keduction  und  der 
endliche  Verlust  der  1.  und  der  5.  Zehe,  zuweilen  unter  beträchtlicher  Verläno-e- 
lung  der  Metatarsalia  (2 — 4)  zum  Ausdrucke  kommt  (Dipus). 

Aus  der  Digitigi-adie  gehen  die  bedeutendsten  Veränderungen  bei  den  ünqu 
laten  hervor,  bei  denen  die  beiden  durch  die  ÄiÜodaetylmi  und  Perüsodactylen  v^- 
präsentirten  Reihen  ähnliche  Zustände,  wie  sie  von  der  Vordergliedmaße  geschil- 
dert wui-den,  darbieten.  Bei  den  einen  ist  dann  die  Ausbildung  der  3.  und  4 Zehe 
mit  metatarsaler  Verschmelzung  der  Endpunkt  (Wiederkäuer),  wählend  bd'den 
anderen  die  mächtig  gestaltete  Mittelzehe  die  Function  der  übrigen  übernimmt 
( In  beiden  FäUen  erhalten  sich  meist  noch  Reste  der  benachbarten 

eben  bald  nur  mit  metatarsalen  Rudimenten,  bald  auch  mit  Phalangenstücken  im 
Anschlüsse  an  den  zur  Alleinherrschaft  gelangten  Abschnitt. 

Eine  feste  Norm  herrscht  in  der  Phalangenzahl  der  Zehen,  die  mit  jener  der 
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Finger  der  Hand  bei  allen  Säugethieren  übereinkommt,  wo  nicht  Keduotionen  sich 
geltend  gemacht  haben. 

A^on  den  mannigfaltigen  anderen  Befanden  des  Skelets  der  Hintergliedmaße 
der  Säugethiere  seien  hier  noch  einige  erwähnt.  Reste  der  freien  Gliedmaße  bestehen 
bei  Ceiaceen,  in  AVeichtheilen  geborgen,  mit  dem  Beckenrudimente  im  Zusammenhang 
und  wurden  auf  ein  Femur  bezogen,  dem  ein  noch  kleineres  Stück  als  Tibia  ansitzt 
(Bartenwale).  Unter  den  Sirenen  besitzt  nur  eine  fossile  Form  ein  sogar  noch  mit 
einem  Gelenkkopfe  versehenes  Femurrudiment  (Halitherium). 

Von  den  sehr  verschiedenen  EUckbildungszuständen  der  Fibula  ist  die  Auf- 
lösung in  ein  proximales  und  distales  Stück  bei  AViederkäuern  beachtenswerth.  Das 
erstere  ist  nicht  allgemein  vorhanden,  während  das  distale  immer  sich  erhält,  der 
Tibia  und  dem  Tarsus  angelagert,  einen  Malleolns  lateralis  repräsentirend,  der  seine 
Erhaltung  dem  Bandapparate  des  Sprunggelenkes  zu  verdanken  scheint. 

Eine  vollständige  Erhaltung  der  Zehen  zeichnet  die  Ghiropteren  aus.  Der  Fuß 
wird  hier  bei  seinem  Ausschluss  von  der  Stützfunction  für  den  Körper  nur  durch 
die  A’erwendung  als  Klammerorgan  conservirt.  Dabei  kann  der  Calcaneus  mit  sei- 
nem Höcker  in  eine  knorpelige  Stütze  der  Flughaut  sich  fortsetzen.  AVährend  bei 
den  auf  dem  Boden  sich  bewegenden  Säugethieren  die  beiden  Eandzehen  vielfach 
einer  Eückhildnng  erliegen,  kommt  es  bei  den  Pinnipediern  zu  einer  beträchtlichen 
Ausbildung  derselben.  Sie  stützen  das  aus  dem  Fuße  entstandene  Etiderwerkzeug, 
in  welchem  die  Eandstlicke  dem  AViderstande  zuerst  begegnen. 

In  dem  Metatarsus  der  typischen  Wiederkäuer  verschmelzen  mit  dem  aus  Meta- 
tarsale  ö und  4 gebildeten  Hauptstücke  noch  die  proximalen  Enden  von  Metatarsale  2 
und  5,  bei  den  Traguliden  auch  noch  das  Cuneiforme  2 und  3 (Boas).  Ein  vollstän- 
diger Verlust  der  2.  und  5.  Zehe,  auch  im  metatarsalen  Abschnitte,  zeichnet  die 
Kamele  aus. 

F.  Suadewall,  Om  foten  hos  menniskan  och  de  öfriga  Dägg-Djuren.  Stock- 
holm 1845.  J.  Stkuthers,  On  the  rudimentary  Hind-limb  of  a great  Fin-whale  in 
comparison  with  those  of  the  Humback  AA'hale  etc.  Journal  of  Anat.  and  Physiol. 
Vol.  XXVII.  Ebenda  auch  die  frühere  Literatur.  G.  Baue,  Bemerk,  über  den  Astra- 
galus und  das  Intermedium  tarsi  der  Säugethiere.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XI.  Derselbe, 
Z.  Morphol.  des  Tarsus  der  Säugethiere.  Morph.  Jahrb.  Bd.  X.  J.  V.  Boas,  Der  Meta- 
tarsus der  AViederkäuer.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XVI. 

Über  die  Veränderungen  der  Einrichtung  des  Sprunggelenkes  der  Säugethiere 
s.  G.  Toraier,  Die  Phylogenese  des  terminalen  Segmentes  der  Säugethierhinterglied- 
maßen.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XA''!. 

Auch  an  der  Hinterextremität  hat  mau  nach  Hyperdactylie  gesucht  und  sie 
reichlich  und  in  mannigfacher  Art  nachzuweisen  geglaubt.  AVas  über  diese  Be- 
strebungen bei  der  Hand  geäußert  ward,  hat  auch  beim  Fuße  seine  Geltung. 

Rückblick  auf  das  Skelet  der  Hintergliedmafse. 

§ 165. 

Dieselbe  structurelle  Grundlage,  welche  aus  der  vorderen  Gliedmaße 
sich  darstellto,  ergiebt  sich  auch  an  der  hinteren,  indem  wir  deren  niedersten 
Zustand  gleichfalls  von  einem  Ärchipterygium  ableiteteu.  Aber  dieser  tritt  bei 
den  Elasmohranchiern  nur  mit  lateralem  Radienbesatz  auf,  worin  wir  desshalb  nur 
eine  Modiiieation  sehen,  weil  bei  den  Dipnoe^ii  die  zweizeilige  Form,  wie  an  der 
Brustflosse  obwaltet,  und  für  beide  Abtheilungeu  ein  gemeinsamer  Ausganspunkt 
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anzunehmen  ist.  Von  einem  solchen  aus  betrachtet  haben  sich  die  Dipnoer 
conservativer  bewährt,  als  die  Elasmobranchier,  welche  auf  einseitige  Radien 
sich  beschränkten.  Aber  am  terminalen  Abschnitte  ist  bei  den  Männchen  ein 
neues  Organ,  das  Mmpterygium,  entstanden,  welches  bei  der  Copula  dient  und 
damit  das  Flossenskelet  in  neuem  Lichte  zeigt.  Es  kommt  schon  bei  Ganoiden 
nicht  mehr  zur  Ausbildung  und  die  gesammte  Bauchflosse  tritt  damit  von  min- 
derem Werthe  auf.  Der  bei  Elasmobranchiern  sehr  mächtige  Flossenstamm  ist 
verloren  gegangen,  uur  die  Radien  kommen  noch  zur  Anlage,  und  zeigen  Concres- 
cenzen,  von  denen  eine  vordere  wichtig  ist.  Sie  bildet  ein  größeres  Stück,  welches 
zur  Befestigung  der  Flosse  dient,  und  bei  den  Knochenganoiden  für  kleine  Radien 
ein  Basale  vorstellt,  welches  durch  Übereinanderliegeu  sich  festigt.  Diese  beiden 
Stücke,  bei  den  Tcleostei  median  sich  vereinigende  Knochenplatten,  sind  die  ein- 
zigen inneren  Skelettheile  der  Bauchflosse.  Sie  dienen  den  von  den  Stören  an  im 
Integument  entstandenen  knöchernen  Strahlen  als  Stütze,  und  als  functioneller  Er- 
satz des  verloren  gegangenen  Beckens. 

Diese  Hintergliedmaße  erscheint  somit  bei  den  Fischen  auf  dem  Wege  all- 
mählicher Rückbildung  und  hat  auch  nur  eine  geringe  fnnctionelle  Bedeutung, 
wie  ihr  gänzliches  Schwinden  bei  einigen  Abtheilungen  der  Knochenfische  bezeugt. 
Dem  gegenüber  ergiebt  sich  ein  anderer  Gang  mit  dem  Beginne  der  terrestren 
Lebensweise.  Am  Skelet  wiederholt  sich  in  Sonderung  von  Femur,  Tibia,  Fibula 
und  Fußskelet  die  gleiche  structurelle  Gliederung  wie  an  der  Vordergliedmaße  und 
legt  damit  für  die  schon  unter  den  Fischen  bei  den  Dipnoern  begründete  ursprüng- 
liche Gleichartigkeit  von  beiderlei  Gliedmaßen  ein  neues  Zeugnis  ab. 

Bei  den  A-iyiphihicn  bieten  die  Lrodelen  die  primitiveren  Befunde,  vorzüglich 
im  Tarsus.  Dem  entspricht  auch  die  erhaltene  Fünfzahl  der  Zehen,  welche  von 
nun  an  eine  durchlaufende  Einrichtung  ist.  Bedeutende,  auch  die  ünterschenkel- 
knochen  beeinflussende  tarsale  Umbildungen  eharakterisiren  die  Anuren.  ln  beiden 
Abtheilungeu  ist  die  Hiutergliedmaße  Stütz-  und  Locomotionsorgau  des  Körpers. 

Am  Fnßskelet  der  Ikptilien  macht  sich  eine  typische  Coucrescenz  von  Tar- 
susstücken geltend,  indem  schon  bei  Schildkröten  die  jiroximalen  sanimt  dem 
Centrale  verschmelzen  und  enger  dem  Unterschenkelknochen  sich  anschließen. 
Der  Fuß  bewegt  sich  intertarsal,  und  daraus  entspringt  schon  bei  den  Lacertihern 
ein  engerer  Anschluss  eines  Theiles  der  distalen  Kuocheustücke  an  den  Meta- 
tarsus. Nur  ein  Theil  der  proximalen  Stücke  hat  bei  den  Crocodilen  jene  Con- 
crescenz  vollzogen.  Selbständig  erhält  sich  das  Fibulare.  In  der  distalen  Reihe 
bleibt  bei  Crocodilen  und  Eidechsen  das  einem  4.  und  5.  Tarsale  entsprechende 
Cuboid  der  bedeutendste  Theil. 

Während  bei  all  diesen  Reptilienabtheilungen  noch  der  grüßte  Theil  des 
Fußes  als  Stütze  der  Gliedmaße  den  Boden  berührt,  hat  bei  den  Dinosamiern  unter 
Erhebung  des  Körpers  die  Digitigradie  sich  ausgebildet,  und  der  Metatarsus  ge- 
langt dadurch  zu  größerer  Selbständigkeit.  Auch  überwiegt  die  Tibia  an  Volum 
die  Fibula,  was  bei  den  anderen  nur  hin  und  wieder  (z.  B.  bei  Crocodilen)  be- 
steht. Bei  einem  Theile  der  Dinosaurier  übernimmt  die  Hiutergliedmaße  die 
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ganze  looomotorische  Function,  wälirend  die  vordere  nicht  mehr  mit  dem  Boden 
in  Berührung  kommt.  Am  Fuße  kommen  die  drei  mittleren  Zehen  allmählich 
allein  in  Function,  während  die  marginalen  verschiedene  Eückbildungen  erfahren, 
und  die  äußere  auch  gänzlich  schwinden  kann.  Aus  ähnlichen  Zuständen  ent- 
stand das  Skelet  der  Hinterextremität  der  Vögel.  Die  Vereinigung  des  proximalen 
Tarsusabschnittes  mit  der  Tibia  vollzieht  sich  hier  vollständig,  während  der  Fibula 
eine  distale  Reduction  zukommt.  Die  distalen  Tarsustheile,  schon  in  der  Knorpel- 
anlage nicht  mehr  getrennt,  synostosiren  mit  drei  Metatarsalien,  welche  gleichfalls 
unter  einander  verwachsen,  so  dass  aus  all  diesen  ein  einheitlicher  Knochen  ent- 
steht. Diesem  ist  die  Innenzehe  bei  vielen  distal  angeschlossen. 

Bei  den  Säugethieren  hat  das  Skelet  der  Hintergliedmaße  fast  die  V ollzähligkeit 
der  primitiven  Tarsusknochen  bewahrt.  Nur  das  Intermedium  ist  verschwunden, 
wahrscheinlich  mit  dem  Tibiale  zum  Astragalus  vereint.  Das  Fibulare  ist  mit  all- 
mählicher Ausbildung  eines  hinteren  Fortsatzes  wie  bei  Crocodilen  zum  Calcaneus 
geworden.  Ein  Centrale  bleibt  als  Naviculare  bestehen  und  in  der  distalen  Reihe 
hat  sich  nur  das  Cuboid  als  ein  Product  zweier  Tarsalia  aus  niederen  Zuständen 
fortgesetzt.  Das  Hauptgelenk  des  Fußes  ist  zwischen  Astragalns  und  Tibia 
ausgebildet  und  die  Fibula  tritt  allmählich  Reductionen  an. 

Von  den  Zehen  wird  bei  den  Beutelthieren  die  innere  der  übrigen  opponirbar, 
und  der  Fuß  wird  bandähnlich  zum  Greifoi’gan  geformt,  was  in  der  Primaton- 
reihe erst  beim  Menschen  wieder  verschwindet.  Aber  schon  unter  den  Beutel- 
thieron  erscheint  noch  eine  andere  Differenzirung  der  Zehen,  indem  mit  der  er- 
worbenen Digitigradie  einzelne  rudimentär  werden,  und  schließlich  die  4.  allein 
in  Function  bleibt.  Unter  den  monodelphen  Säugethieren  kommt  es  durch  die 
Digitigradie  gleichfalls  zu  vielen  Reductionen,  wobei  am  häufigsten  die  Innenzehe 
reducirt  wird.  Sie  kann  auch  ganz  verloren  gehen.  Weitere  Reductionen  sind 
bei  den  Hufthieren  nach  zwei  Reihen  ausgeprägt.  Die  eine  zeigt  den  Schwei'punkt 
auf  die  3.  und  4.  Zehe  verlegt,  indess  die  2.  und  5.  rudimentär  sind  oder  schwin- 
den und  die  beiden  in  Function  bleibenden  Metatarsalia  verschmelzen  (Artio- 
dactylie).  In  der  anderen  Reihe  wird  unter  successiver  Ritekbildung  der  anderen 
die  Mittelzehe  zur  einzigen  Stütze  der  Gliedmaße  (Perissodactylie). 

Die  Vorgänge  am  Wirbelthierskelet. 

§ 166. 

Den  mächtigen,  in  der  aufsteigenden  Reihe  in  vielerlei  Divergenzen  ent- 
falteten Stützapparat  trafen  wir  mit  einem  aus  niederen  Zuständen  ererbten  Or- 
gane beginnend,  der  Chorda  dorsalis,  um  welche  herum  sich  zuerst  membranöse 
Stützbildungen  durch  den  Körper  erstreckten.  Während  die  Chorda  sich  der  Me- 
tamerie  des  Körpers  entzieht,  und  an  ihrer  Abkunft  aus  nicht  metameren  Zustän- 
den festhält,  folgt  jenes  periehordale  Stützgewebe  der  vor  Allem  am  Muskelsystem 
sich  darstellenden  Metamerie,  und  vermittelt  zugleich  die  Beziehungen  des  Muskel- 
systems zur  Chorda  (Leptocardier). 
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Das  pericliordale  Gewebe  ändert  seine  Besohalfenheit  mit  dem  Auftreten 
von  Knorpel.  Dieser  erscheint  zuerst  um  die  Chorda,  aber  in  jenen  membranöseu 
Stützbildungeu.  Er  wird  als  eine  histologische  Umwandlung  von  Bindegewebe 
betrachtet,  als  eine  Sonderung  eines  indifferenten  Zustandes  jenes  Gewebes,  aber 
es  bleibt  dabei  doch  fraglich,  ob  die  betreffenden  Formelemente,  an  der  Stelle, 
an  welcher  sie  entstanden,  immer  sich  fanden,  und  ob  sie  nicht  hierher  eingewandert 
sind.  Woher  diese  stammen  ist  ungewiss,  und  auch  die  Beachtung  der  von  mir 
zuerst  an  der  Chorda  der  Amphibien  aufgefnndenen  Thatsache,  dass  das  Chorda- 
gewebe Knorpelgewebe  hervorgehen  lassen  kann,  vermag  für  den  perichordalen 
Knor2)el  nicht  zu  der  gleichen  Quelle  mit  dem  die  Chorda  liefernden  Gewebe  zu 
fuhren.  Auf  diesen  I’uukt  wird  die  Forschung  sich  zu  richten  haben,  auch  wenn 
sie  bei  der  bisherigen  Annahme,  dass  das  perichordale  Gewebe  dem  Mesoderm 
oder  Mesenchym  entstamme,  stehen  bleiben  will.  Kachdem  wir  wissen,  dass  die 
Sonderungsvorgäuge  successive  auftreten,  ist  die  Frage  gerechtfertigt,  ob  nicht 
die  Anregung  zu  einem  fortgesetzten  Auftreten  von  Knorpelgewebe  von  den  be- 
reits nmgebildeten  Localitäten  her  ihren  Ausgang  nehme. 

Von  dem  perichordalen,  an  bestimmten  Stellen  auftretenden  Knorpel  aus  ent- 
steht nicht  nur  eine  allmähliche  Umschließung  der  Chorda,  durch  welche  die 
letztere  functionell  ersetzt  wird,  sondern  es  kommt  auch  zur  weiteren  Fortsetzung 
desselben  Knorpels  in  obere  und  untere  Bogenbildungeu.  Diese  folgen  den  durch 
das  membranöse  Stützgewebe  vorgezeichneten  Bahnen.  So  entstand  die  Meinung, 
dass  es  nur  eine  Umwandlung  jenes  Gewebes  sei,  woraus  die  Fortsetzung  des 
Knorpels  entspränge.  Sie  ward  bestärkt  durch  die  Beobachtung,  dass  knorpelige 
Theile  auch  ohne  directen  Zusammenhang  mit  dem  perichordalen  Knorpel  ent- 
stehen, wie  z.  B.  am  Cranium  der  Amphibien.  Die  Beweiskraft  solcher  That- 
sachen  verliert  aber  an  Werth,  sobald  wir  niedere  Zustände  in  Vergleichung 
bringen,  welche  uns  zeigen,  dass  die  dort  discret  erscheinenden  Theile  hier  mit 
den  anderen  in  Zusammenhang  sich  finden,  so  dass  das  selbständige  Auftreten 
nicht  als  ein  primitiver  Zustand  gelten  kann.  Wo  solche  Vergleichnngsobjecte 
fehlen,  wie  z.  B.  für  die  niedersten  Cranioten,  die  Cyclostomen,  entbehrt  die  Be- 
hauptung, dass  z.  B.  die  mehrfachen  präcranialen  Knorpel  bei  Petromyzon  einen 
Beweis  für  deren  phylogenetische  Selbständigkeit  abgäben,  ebenso  der  Begrün- 
dung, als  wenn  alle  in  der  Nähe  des  Craniums  befindlichen  Knorpel  dess- 
halb  vom  Cranium  stammen  müssten,  weil  von  anderen  Stücken  solches  erweis- 
bar ist. 

Außer  den  am  Cranium  durch  obere,  im  übrigen  Achsenskelet  auch  durch 
untere  Bogenbildungeu  repräsentirten  Skelettheilen  ergeben  sich  aber  in  der  Fort- 
setzung der  Bogen  noch  andere  Knorpelbildungen.  Dorsal  laufen  die  Bogen  an 
der  Wirbelsäule  der  Fische  in  Dornen  aus,  die  auch  ventral  am  Schwänze  bestehen. 
Wir  finden  sie  theils  in  mittelbarem,  theils  in  unmittelbarem  Zusammenhänge  mit 
anderen  Knorpeltheilen,  den  Flossenträgern,  die,  wie  sie  selbständig  erscheinen, 
keinen  Zusammenh-ang  mit  den  Dornfortsätzen  besitzen  sollen.  Die  Ontogenese 
ergiebt  damit  wieder  eine  Selbständigkeit,  welche  die  Phylogenese  zurtickweisen 
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muss,  da  die  Übergänge  vom  continuirlichen  Zusammenhänge  wiederum  durch  die 
Vergleichung  erweisbar  sind,  und  es  logischer  ist,  den  textureil  gleich  beschaffe- 
nen Theil  in  dem  ihn  in  discreter  Ontogenese  zeigenden  Falle  von  jenem  Zu- 
stande abzuleiten,  in  welchem  er  im  Zusammenhang  mit  einem  anderen  bleibt,  als 
umgekehrt.  In  nicht  wenigen  Fällen  ist  das  auch  durch  directe  Beobachtung  er- 
weisbar. Das  gilt  auch  für  die  Rippen.  Dass  sie  Abgliederungen  von  Wirbelfort- 
sätzen (unteren  Bogen)  seien,  wie  ich  vor  vielen  Jahren  darlegte,  ward  viel  und 
heftig  bestritten,  indem  mau  von  Befunden  ausging,  in  w'elcheu  die  Abgliederung 
sich  nicht  mehr  recapitulirt.  Dass  solche  Zustände  verbreitet  seien,  ward  nie  von 
mir  in  Abrede  gestellt,  aber  dass  sie  nichts  gegen  die  phyletische  Entstellung  be- 
weisen, muss  ich  fort  behaupten.  Aber  auch  outogenetiscli  gehört  es  nicht  zu  den 
Seltenheiten  für  die  Abgliederung  thatsächliche  Begründung  zu  linden.  Was  für 
die  mit  der  Wirbelsäule  mehr  oder  minder  in  Verband  bleibenden  Skeletgebilde 
nicht  sehr  schwer  zu  erkennen  ist,  dass  sie  Abkömmlinge  der  ersten  perichordalen 
Knorpelbildungen  sind,  stößt  bei  anderen  Theilen  auf  größere  Sclnvierigkeiteu. 
Das  aus  den  Kiemenbogen  zusammengesetzte  Visceralskelet  lässt  seine  Abstam- 
mung dunkel.  Aber  nicht  ganz  ist  das  Licht  davon  ausgeschlossen.  Unter  den 
Cyclostomen  begegnen  wir  bei  Petromyzon  den  beiden  ersten  Visceralbogen  als 
FortsatzbUduugen  des  Knorpelcraniums.  Der  erste  ist  noch  nicht  in  den  die 
Gnathostomen  anszeichnenden  Zustand  übergegangen,  sondern  hat  sich  in  beson- 
dere Einrichtungen  begeben,  welche  nur  von  dem  ersten  Beginne  des  Bogens 
ableitbar  sind.  Er  ist  noch  kein  Kieferbogen.  Der  zweite  hat  bestimmtere  Be- 
ziehungen erlangt,  die  ihn  als  Bogen  charakterisiren,  wenn  ihn  auch  vielerlei  An- 
passungen, vor  Allem  jene  an  das  zur  Zunge  sich  ausbildende  Organ  veränderten. 
Die  Hauptsache  bleibt  für  beide  die  Fortsatzbildung  von  dem  cranialen  Knorpel. 
Wenn  eine  solche  für  die  übrigen  Bogen  nicht  besteht,  so  wird  das  durch  die 
Thatsache  verständlich,  dass  der  Kiemenapparat  dem  Bereiche  des  Craniums 
entrückt  wird,  in  welchem  er  bei  Gnathostomen,  noch  bevor  es  zur  Skeletbildung 
kommt,  noch  zu  finden  ist.  Die  bei  den  Cyclostomen  gegebenen  Thatsachen  sind 
aber  wichtig  genug,  um  zunächst  in  der  Ableitung  von  Visceralbogen  ans  perichorda- 
lem  Knorpel  nichts  Überraschendes  oder  Widersinniges  zu  erblicken,  zumal  wenn 
die  Causalmomente  erkennbar  sind,  durch  welche  die  Wiederholung  eines  primi- 
tiven Zustandes  in  der  Ontogenese  eine  Schranke  empfängt.  Wenn  durch  ihre 
Beziehung  zur  Muskulatur  beweglich  gew'ordene  Skelettheile,  die  in  dieser  Beweg- 
lichkeit auch  einen  neuen  Theil  ihrer  Function  erhalten,  sich  nicht  mehr  in  der 
ursprünglichen  Continuität  ontogenetisch  offenbaren,  so  kann  daraus  niemals  ge- 
schlossen w'erden,  dass  sie  auch  phylogenetisch  jenes  Zusammenhanges  entbehr- 
ten, imd  bei  dem  Vorhandensein  von  Beispielen  jener  Continuität  ist  es  ein  grober 
Irrthum,  die  Ontogenese  als  einzige  Führerin  bei  der  Prüfung  gelten  zu  lassen. 
Wir  leiten  also  hier  einen  Skelettheil  von  einem  anderen  ab,  mit  dem  er  ursprüng- 
lich einheitlich  sich  darstellte.  Wenn  wir  daran  keinen  Anstand  nehmen,  weil  auf 
andere  Art  kein  Verständnis  sich  ergiebt,  so  ist  es  nicht  anders  bei  anderen 
Skeletgebilden,  wie  Kiemenbogen  und  Rippen.  AVie  Knorpelgew'ebe  zur  Bildung 
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dieser  Theile  gelangt,  bleibt  unverständlieb,  wenn  für  jenes  Gewebe  nicht  ein 
Ausgangspunkt  sich  finden  lässt,  mag  dieser  ein  unmittelbarer  oder  auch  nur  ein 
mittelbarer  sein. 

Das  Gleiche  gilt  für  die  Knorpelanlagen  des  Skelets  der  Gliedmaßen.  Deren 
einfachste  Zustände  lassen  keinerlei  Beziehungen  zum  Achsenskelet  erkennen. 
Man  kann  sich  mit  dieser  Thatsache  begnügen.  Aber  es  wird  Aufgabe  der  For- 
schung bleiben,  auch  für  diese  den  übrigen  Skeletbildungen  gegenüber  wie  Fremd- 
linge im  Organismus  auftretenden  Bildungen  die  Heimat  zu  suchen.  Von  mir 
ward  auf  Kiemenbogen  verMÜesen.  Ich  war  nicht  verwundert,  dass  die  nur  eine 
Ontogenese  kennenden  Forscher,  nachdem  sie,  wie  ich  selbst  ja  erwartet,  und  es- 
auch  ausgesprochen  hatte,  nichts  fanden,  jene  Hypothese  verwarfen.  Als  ob  das 
so  von  kurzer  Hand  darstellbar  sein  müsste!  So  bleibt  auch  heute  noch  diese 
Hypothese  bestehen,  nachdem  andere  sich  hinfällig  erwiesen.  Diese  können  ihr 
jetzt  nur  als  Stütze  dienen. 

Es  war  nachgewiesen,  dass  der  größte  TheU  der  knorpeligen  Skelettheile 
von  jenem  Knorpelgewebe  ableitbar  ist,  welches  perichordal  an  bestimmten  Lo- 
calitäten  entsteht.  Daraus  ergiebt  sich  zunächst  große  Wahrscheinlichkeit,  dass 
auch  jenen  anderen  Theilen  der  gleiche  Ursprung  zukommt,  so  dass  das  gesummte 
Knorpelskelet  als  cwie  im  Organismus  successive  Verhreihmg  orlange/nde  Oewehs- 
cntfaltung,  die  von  der  Achse  aus  ihren  Ausgang  nimmt,  betrachtet  werden 
keimte.  Der  Organismus  wird  durchsetzt  von  einem  an  beschränkter  Localität 
zuerst  erscheinenden  Gewebe,  welches  Stfltzorgane  herstellt.  Wo  die  Continuität 
erhalten  bleibt,  ist  es  nicht  schwer  die  Ausbildung  neuer  Theile  von  Wachsthums- 
vorgängen  an  den  alten  abzulciten,  das  Wachsthum  vom  Knorpel  ausgehend  und 
nicht  durch  von  außen  her  hinzutretende  Gewebstheile  hervorgerufen,  zu  erken- 
nen. Daraus  entsteht  für  die  übrigen  nicht  in  geweblicher  Continuität  auftreten- 
den Knorpeltheile  das  Prohlem  der  phylogenetisch  erfolgten  Ablösung  vom  ersten 
Mutterboden,  derart,  dass  ein  Theil  derselben  Gervebselemente,  welche  vorher 
letzterem  noch  angehörteu,  nach  und  nach  in  entferntere  Lagen  kamen.  Es  er- 
wächst dadurch  der  Anschein  einer  auch  phyletisch  selbständigen  Genese,  die  aber 
nui  ein  erworbener  Zustand  ist.  Er  ging  hervor  aus  der  Abgliederung  eines 
SkelettheUes,  der  mehr  oder  minder  weit  von  seinem  Bildungsorte  sich  entfernte 
und  schließlich  noch  ontogenetiseh  entfernt  auftritt,  indem  das  ihn  erzeuo-ende 
Gewebe  jene  Wanderung  vollzogen  hat. 

Durch  die  zur  Lösung  jenes  Problems  erforderliche  Ableitung  des  Knorpels  von 
Knorpel  schließt  es  sich  an  andere  an,  welche  früher  bestanden.  Die  Lehre  von  der 
Generatw  aequivoca  gehört  hierher,  auch  die  ältere  Zellenlehre,  welche  alle  Form- 
elemente da  entstehen  ließ,  wo  man  sie  später  auffand,  zuerst  aus  einem  »Cyto- 
blastem«,  und  damit  noch  eine  Art  Urzeugung  involvirend,  ward  später  die  Zelle  zum 
Erfordernis  neuer  Formelemente,  die  aus  ihr  entstanden.  Einen  ferneren  Schritt 
vorwärts  legte  die  Organogenese  zurück,  indem  sie  für  manche  Gewebe  eine  Wan- 
derung zeigte.  Wir  erfuhren  die  Entstehung  von  Drüsen  aus  dem  Epithel,  lernten 
auch  mancherlei  Organe  kennen,  die  ihre  Verbindung  mit  der  ersten  Bildungsstätte 
verloren,  und  erlangten  durch  vielfach  nachgewiesene  Ortsveränderungen  von  Organen 
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und  Geweben  für  den  Organismus  die  Vorstellung  eines  außerordentlich  complicirten 
Aufbaues  desselben.  Vast  jede  neue  ontogenetische  Thatsacbe  liefert  dazu  einen 
Beitrag. 

Der  Einwand,  dass  ja  im  Bindegewebe  der  Ausgangspunkt  für  jene  Knorpel- 
bildungen gegeben  sei  und  dass  zahlreiche  Erfahrungen  für  die  Entstehung  knor- 
peliger Theile  aus  Bindegewebe  vorlägen,  ist  nicht  stichhaltig,  da  er  nur  die  grobe 
Erscheinung  ins  Auge  fasst.  Ob  nicht  von  knorpeligen  Anlagen  stammende  Form- 
elemente,  in  Bindegewebe  gewandert,  hier  die  Knorpelbildung  veranlassen,  diese 
Frage  ist  noch  nicht  Gegenstand  einer  Prüfung  gewesen.  Bis  das  erledigt  sein  wird, 
hat  jener  Einwand  zurückzutreten,  er  schädigt  nicht  das  Problem. 

Für  die  Phylogenese  frei  entstandener  Knorpeltheile  aus  ursprünglichen  Ab- 
gliederungen ist  noch  eine  theoretische  Erwägung  von  größter  Bedeutung.  Wenn  wir 
uns  jene  Skelettheile,  seien  es  Flossenträger  oder  Kippen,  seien  es  Kiemenbogen 
oder  Gliedmaßen,  bei  ihrem  ersten  phyletischen  Erscheinen  vorstellen,  so  kann  man 
diese  nicht  in  der  Art  sich  denken,  wie  die  Ontogenese  diese  Dinge  kennen  lehrt 
und  wie  es  von  den  Embryographen  auch  auf  die  Phylogenese  übertragen  zu  wer- 
den pflegt.  Von  jenem  beschränkten  Standpunkte  ans  ist  ja  nichts  einfacher,  als 
dass  da  oder  dort  ein  Zellenstrang  in  einen  Skelettheil  sich  sondert,  der  dann  diese 
oder  jene  Aufgabe  übernimmt  und  damit  diesen  oder  jenen  Kamen  empfängt.  Hier 
wird  eine  Rippe  daraus,  dort  ein  Kiemenbogen.  Wer  kann  nicht  einsehen,  dass 
jene  Skelettheile  so  auch  phylogenetisch  entstanden?  Und  doch  ist  diese  Vorstellung 
falsch.  Wie  für  Alles  ein  kleiner  Anfang  besteht,  so  muss  ein  solcher  auch  für  jene 
Organe  bestanden  haben.  Wie  kommt  eine  Zelle  oder  eine  Gruppe  solcher  dazu, 
sich  da  oder  dort  in  einen  Knorpel  umzugestalten?  Eine  oder  einige  Zellen,  wenn 
sie  auch  später  knorpelig  sich  umwandeln,  besitzen  noch  keine  Stützfunction;  jeden- 
falls bleibt  das  Causalmoment  jener  Umwandlung  dunkel,  denn  das  Ergebnis  der 
Umwandlung  kann  nicht  zugleich  die  Ursache  derselben  sein. 

Ganz  anders  liegt  der  Fall  beim  Wacbsthum  schon  vorhandenen  Knorpels. 
Ein  am  Achsenskelet  entstehender  Knorpelfortsatz  participirt  an  der  Stützleistung 
des  ersteren , wie  unbedeutend  er  auch  auftreten  mag.  Er  trägt  zunächst  zur  Er- 
höhung jener  schon  bestehenden  Function  bei  und  gewinnt  damit  eine  eigene  Be- 
deutung. Unter  dem  Einflüsse  dieser  an  Volum  zunehmend,  wird  seine  Leistung 
immer  selbständiger  und  eine  Sonderung  der  Function  lässt  die  Trennung  hervor- 
gehen. Der  als  ein  Fortsatz  entstandene  Skelettheil  hat  sich  mit  der  neuen  Leistung 
die  Selbständigkeit  erworben.  Wenn  er  in  diesem  Zustande  nicht  mehr  den  alten 
ontogenetisch  durchläuft,  so  trifft  er  sich  eben  in  dem  Falle  unzähliger  anderer  Or- 
gane, aber  es  erwächst  daraus  kein  Grund,  jenen  Bildungsgang  in  Abrede  zu  stellen. 
W'ohl  aber  wird  es  Aufgabe  der  Forschung,  jene  die  Anfänge  darstellenden  Zustände 
sorgfältig  zu  prüfen.  Die  unabhängig  von  dem  ursprünglichen  Ausgangspunkte  auf- 
tretende Genese  solcher  Skelettheile  wird  dann  aus  einer  schon  vorher  erfolgten 
Ablösung  der  Formelcmente  zu  erklären  sein,  welche  die  Anlage  der  ersten  Sonde- 
rung herstellen.  Kur  dann  wird  verständlich,  wesshalb  da  oder  dort  in  ganz  be- 
stimmter Art  sich  gestaltende  Knorpelmassen  als  Skelettheile  auftreten,  wenn  wir 
den  Keimen  derselben  übertragene  Eigenschaften  annehmen,  die  sich  in  der  Organ- 
entfaltung zum  Ausdrucke  bringen.  Es  dürfte  nicht  leicht  sein,  die  Kothwendigkeit 
jener  Voraussetzung  gänzlich  in  Abrede  zu  stellen. 

Den  in  verschiedenen  Stadien  erfolgten  Abgliederungen  gegenüber  erscheinen 
im  Knorpelskelet  Neugestaltungen  durch  Cona'escenx.  Auch  ihr  kommt  ein  An- 
theil  an  der  mannigfachen  Gestaltung  zn.  Zum  Theil  sind  sie  noch  nachweisbar, 
wie  in  der  Ontogenese  des  Sternums,  oder  im  Carpus  und  Tarsus,  auch  an  der 
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Wirbelsäule.  Der  Vorgang  ist  daun  immer  ein  relativ  spät  erworbener,  bei  wel- 
chem die  Ontogenese  die  vorausgegangenen  Zustände  noch  nicht  zusammengezogen 
wiedergiebt.  Die  Forschung  bewegt  sich  in  diesen  Fällen  auf  sehr  ebenem  Boden, 
und  es  bedarf  keines  Scharfsinnes,  um  einen  Skelettheil,  wie  z.  B.  am  Carpus, 
aus  mehreren  entstanden  nachzuweisen,  wenn  jene  Theile  erst  discret,  dann  eng 
an  einander  geschlossen,  endlich  zu  einem  einzigen  verbunden  sich  darstellen,  sei 
es,  dass  diese  Stadien  auf  verschiedene  Formen  vertheilt  oder  in  einer  und  der- 
selben während  der  Ontogenese  erkennbar  sind. 

Ganz  andere  Anforderungen  werden  an  die  Forschung  bei  solchen  Einrich- 
tungen gestellt,  bei  denen  eine  Concrescenz  nicht  mehr  direct  zu  beobachten,  son- 
dern nur  zu  erschließen  ist,  wie  z.  B.  am  Cranium.  Manche  halten  hier  jede 
weitere  Forschung  für  ausgeschlossen,  indem  sie  sich  mit  dem  bescheiden,  was 
die  Ontogenese  bietet,  die  hier  bei  einer  der  ältesten  Skelotbildungen  derCranioten 
den  Dienst  versagt.  Und  doch  ist  es  möglich,  durch  Vergleichung  auch  hier  einen 
Einblick  zu  gewinnen  in  die  Vorgänge,  ans  welchen  jenes  Gebilde  entstand,  und 
es  aus  getrennten  Elementen  abzuleiten,  die  sich  nicht  mehr  erhielten,  nachdem 
sie  in  die  Perichordalknorpel,  den  ontogenetisch  ersten  Zustand  des  Craniums,  auf- 
gegangen sind. 

Auch  für  die  hier  vorliegenden  Fragen  bildet  das  oben  beregte  Problem  von 
der  Abstammung  der  frei  entstehenden  Knorpelstiicke  den  Angelpunkt.  Ist  das 
knoipelige  Visceralskelet  eine  vom  Cranium  unabhängige  Einrichtung,  oder  ist  es 
vom  Cranium  ausgegangen  ? Wir  mussten  uns  für  das  Letztere  entscheiden,  natür- 
lich nur  als  Hj-pothese,  einmal  da  bei  Cyclostomen  Spuren  für  die  erstere  Ent- 
stehung erhalten  sind,  dann  aber  auch  weil  die  freie  zur  Skeletbildung  führende 
Chondiogenese  an  sich  absolut  unverständlich  bleibt.  Sie  macht  jene  andere  Vor- 
stellung nöthig,  die,  nichts  weniger  als  aus  der  Luft  gegriffen,  auf  viele  That- 
sachen  sich  gründet.  Durch  diese  wohlbegründete  Voraussetzung  ergiebt  sich  für 
den  phylogenetisch  ältesten  Zustand  des  Craniums  eine  Metamerie,  wie  sie  nnaii- 
gezw  eifeit  bei  Amphioxus  an  dem  einem  Kopf  entsprechenden  Körperabschnitte 
besteht,  welcher  den  respiratorischen  Darmtheil  umschließt.  Oder  soll  das  etwas 
ganz  Anderes  sein  als  der  bei  den  Crauioten  zum  Kopfe  gewordene  Körpertheil  ? 

Damit  sind  Gesichtspunkte  gegeben,  welche  die  Gesammtheit  des  Knorpel- 
skelets von  einem  einheitlichen  Ausgange  darlegeu  können.  Wir  haben  für  die 
Diflerenzirung,  d.  i.  die  Theilung  einheitlicher  Knorpeltheile  in  mehrere,  keinen 
alle  Einzelfälle  umfassenden  Beweis,  aber  für  viele  jener  Fälle  hat  die  direkte 
Beobachtung  erwiesen,  dass  aus  einheitlicher  Anlage  im  Vorknorpel  mehrfache 
Knorpeltheile  entstehen,  oder  dass  ein  einheitliches  Stück  in  zwei  oder  mehrere 
sich  trennt.  Knorpel  zeigt  sich  hier  vom  Knorpel  stammend,  und  das  mahnt  zur 
Vorsicht,  jene  Fälle,  in  welchen  die  gewebliche  Continuität  nicht  so  klar  vorliegt, 
nicht  kurzweg,  wie  es  wohl  zu  geschehen  pflegt,  als  jenen  völlig  entgegengesetzte 
zu  beurtheilen. 


Vom  Skelet  der  Gliedmaßen. 
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§ 167. 

Das  Knorpelskelet  wird  verändert  durcli  Knochenbildiiug.  Wie  das  erstere 
von  innen  her  nach  außen  sich  entfaltet,  so  kommen  knöcherne  Theile  von  außen 
her.  Wenn  wir  es  auch  unentschieden  lassen  mussten,  welche  Abstammung  dem 
das  Skelet  darstellenden  Knorpel  zukomme,  so  bleibt  das  nicht  mehr  fraglich  für 
die  Knochensubstanz.  Sie  kommt  von  außen,  vom  Ldegumemt,  ihr  Mutterboden 
ist  wahrscheinlich  das  Edoderm.  Was  für  beiderlei  Skeletbildungen,  jeder  für 
sich,  nicht  möglich  ist,  gelingt  durch  die  Vereinigung  beider.  Es  ist  ein  weiter 
Weg,  auf  welchem  diese  Verbindung  einherschreitet,  und  sie  vollzieht  sich 
nur  langsam.  Die  ersten  knöchernen  Skeletbilduugen  bleiben  im  Integument, 
welches  sie  entstehen  ließ.  Dort  haben  wir  sie  in  vielerlei  Zuständen  au- 
getroffen. Von  da  zeigen  sich  mehrfache  Bahnen,  auf  denen  die  Vereinigung 
mit  dem  inneren  knorpeligen  Skelet  geschieht.  Wir  haben  sie  zum  Theil  schon 
früher  (§  81)  betrachtet,  auch  in  Bezug  auf  die  feineren  Vorgänge.  Zwei  Haupt- 
straßen ließen  sich  dabei  unterscheiden.  Die  eine  wird  von  knöchernen  Theilen 
beschritten,  welche  bereits  im  Integument  zu  Ansehen  gelangt  sind.  Sie  stellen 
mehr  oder  minder  bedeutende  Knochenplatten  vor,  welche  besonders  da,  wo 
Theile  des  Knorpelskelets  an  der  Oberfläche  unter  dem  Integument  sich  finden,  ihr 
Vorkommen  haben.  Es  ist  möglich,  dass  diese  Lagebeziehuug  der  Ausbildung 
jener  Platten  Vorschub  leistet,  in  so  fern  ihre  Function  auf  eine  höhere  Stufe 
gelangt,  mau  muss  sich  aber  hüten,  eine  engere  genetische  Beziehung  auzuer- 
kenuen , wie  das  geschehen  ist , denn  dieselben  Platten  linden  sich  auch  au  ande- 
ren, dem  Knorpel  des  Binnenskelets  fern  liegenden  Örtlichkeiten  des  Integuments. 
Ein  Tlieil  dieser  dermalen  Knochenplatteu  erhält  sich  über  dem  Knorpel  und 
bildet,  auch  wenn  dieser  schwindet,  sogenannte  DecIcknocJien,  welche  in  tiefere 
Lagen  des  Integuments  gerathen  oder  auch  unter  dasselbe  gelangen,  nicht  bloß  von 
Haut , sondern  sogar  von  Muskulatur  mehr  oder  minder  überlagert  (Deckkuochen 
des  Craninm).  Ein  anderer  Theil  kommt  allmählich  schon  mit  seiner  Anlage  mit  dem 
Knorpel  in  Coutact  und  dann  geschieht  ein  engerer  Anschluss,  der  auf  mancherlei 
Art  sich  vollziehend,  mit  einer  Substitution  des  Knorpels  durch  den  Knochen  endet. 

Die  zweite,  vom  Integument  znm  Kuorpelskelet  leitende  Straße  führt  keine 
massiven  Kuocheuproducte,  sie  ist  auch  keine  einheitliche  Bahn,  sondern  vertheilt 
sich  in  zahllose  Pfade.  Wir  wissen,  dass  in  dem  einen  Falle  noch  im  Integu- 
ment entstandene  Knochen,  in  dem  anderen  tiefer  entstehen,  und  doch  sind  os  die- 
selben Knochen.  Hier  sind  also  die  Osteoblasten,  die  vorher  ihre  Thätigkeit  im  In- 
tegument entfalteten,  in  die  Tiefe  gelangt.  Oder  sollten  das  wieder  andere  sein,  von 
denen  man  freilich  nicht  verstehen  könnte  wie  sie  zur  Ausübung  gleicher  Thätig- 
keit gelangten,  wir  wissen  ferner,  dass  Ossifieationen  das  Knorpclskahts  stets  an 
dessen  am  imitcstcn  nach  der  Oberfläche  gerückten  Partien  pihglogenetisch  beginnen. 
Vor  der  \ erknüclieruug  der  AVirbelkörper  erhalten  die  Bogen  einen  knöchernen 
Beleg,  und  vor  den  Bogen  zeigen  sich  Ossifieationen  an  den  Dornen  derselben. 
Dieser  periphere  Beginn  des  Knochenaufbaues  am  Knorpelskelet  deutet  darauf, 
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dass  der  Weg  dazu  von  außen,  d.  h.  vom  Integument  kommt.  Auch  liier  ist  eine 
Einwanderung  von  Formoiementen  beschrieben  worden.  Indem  wir  diese  Erfah- 
rungen, jene,  welche  in  der  ectodermalen  Invasion  besteht,  und  die  andere,  die 
den  peripheren  Anfang  der  Knocheubildung  auf  knorpeliger  ünteilage  zeigt,  mit 
einander  in  Zusammenhang  bringen,  muss  die  Vorstellung  des  dermalen  Ursprunges 
auch  für  jene  knöchernen  Skelettheile  sich  begründen,  welche,  vom  Integument  ent- 
fernter liegend,  keine  schon  in  letzterem  aufgebauten  knöchernen Theile  empfangen.  ^ 

In  diesem  Vorgang  besteht  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  Sonderung  ! 

des  Knorpelskelets,  in  so  fern  Material  der  Skeletbildung  — hier  des  Dermal- 
skelets — sich  von  der  ersten  Bildungsstätte  ablöst,  um  in  der  Ferne  Knochen- 
theile  zu  gründen.  Bevor  diese  auftreten,  ist  jenes  Material  (Osteoblasten)  für 
unsere  gegenwärtige  Erkenntnis  in  einem  Zustande  der  Indifferenz,  wie  es  auch 
jenes  ist,  welches  die  Anlage  knorpeliger  Skelettheile  herstellt.  Daher  wurden 
auch  jene  Knooheiibilduugen  als  autochthone  beurtheilt,  wie  es  noch  immer  für 
die  Knorpelbildung  geschieht.  Das  wahre  Verhalten  des  Ursprungs  der  nicht 
mehr  dermalen  Osteogenese  ist  aber  unserer  Erkenntnis  näher  gerückt  durch  die 
beiden  oben  bereits  verwertheteu  Thatsacheu,  während  für  die  Chondrogenese 
nur  auf  einem  weiteren  Wege  der  ergleichung  der  Zusammenhang  der  Erschei- 
nungen in  der  gleichfalls  dargestellten  Weise  erscliließbar  wird. 

Indem  wir  das  knöcherne  Skelet  nicht  mehr  ausschließlich  vom  Bindegewebe 
ableiten,  durch  an  sieh  unverständliche,  weil  in  ihren  Causalmomenten  nicht  dar-  ^ 

zulegenden  Veränderungen  jenes  Gewebes  au  den  betreffenden  Orten  entstanden 
uns  vorstellen,  sondern  den  wesentlichsten  Autheil  bei  seiner  Entstehung  in  den 
Osteoblasten  finden,  werden  die  ersten  Anfänge  der  Ilautskeletbildung  (Selachier)  ’ 

mit  den  höchst  differenzirten  Zuständen  des  Skelets  der  höheren  Wirbelthiere  aufs 
innigste  verknüpft.  Wie  lang  auch  der  Weg  ist  und  wie  complicirt  sein  Verlauf, 
es  wandeln  auf  ihm  dieselben  Formelemente.  Sie  tragen  die  während  ihres  der- 
malen Verbandes  erworbenen  Eigenschaften,  in  bestimmter  Function  sie  äußernd, 
in  die  Tiefe  des  Organismus  und  gelangen  im  Aufbauen  des  knöchernen  Skelets  zu 
höherer  Wirksamkeit.  In  der  Erkenntnis  dieser  wichtigen  Verhältnisse  ist  noch 
\ ieles  lüekenhatt.  Wir  befinden  uns  auch  hier  erst  in  den  Anfängen,  denen  bis  zur 
völligen  Erwerbung  für  die  AVissenschaft  noch  viele  Erfahrungen  folgen  müssen  i 

wie  hier  ausdrücklich  betont  sein  soll.  Aber  wir  kennen  doch  nicht  wenige 
Strecken  der  Bahn  jenes  großartigen  Processes,  und  es  muss  erlaubt  sein,  aus  der 
Bichtung  auch  auf  das  Ziel  schließend,  den  Gesammtvorgang  andeuteu  zu  dürfen  i 

Das  ist  sicher,  dass  mit  dem  Beginne  der  Ossifleation  ein  niederer  Zustand  T 

überwunden  wird,  und  was  das  Knorpelskelet  dabei  an  Bedeutung  einbüßt  wird  i 

durch  die  höhere  Leistungsfälligkeit  des  knöchernen  für  die  Stützfunctiou  reich-  i 

lieh  aufgewogen.  Hier  kommen  daun  alle  jene  Vortheile  in  Betracht,  welche  das  | 

Gewebe  als  solches  besaß  (s.  S.  200).  Das  noch  bis  zu  den  lieptilien  eine  Holle  j 

spielende  Hautskelet  geht  allmählich  verloren,  wo  es  nicht  dem  inneren  Skelet 
dienstbar  gemacht  ward. 
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Vom  Muskelsy stein  der  Wirbellosen. 

Erstes  Auftreten  der  Muskulatur. 

§ 168. 

Während  bei  den  Protozoen  entweder  der  ganze  Körper  Contractilität  kund 
gab,  oder  bei  manchen  an  gewissen  Theilen  bandartige  Streifen  im  Protoplasma  zur 
Sonderung  kamen,  welche  in  regelmäßiger  Art  contractil  sich  ei’wiesen  (Myophane, 
Haeckel),  kommt  es  bei  den  Metazoen  zu  einer  Sonderung  bestimmter,  allmählich 
ein  Organsystem  zusammensetzender  Formelemente.  Zwar  sind  bereits  bei  den 
Poriferen  contractile  Formelemente  angegeben,  aber  deren  Verhältnisse  sind  noch 
wenig  klar,  verständlicher  werden  sie  erst  hei  den  Göknteraten.  Die  primitiven 
Epithelschichten  des  Körpers,  das  Eetoderm  und  das  Entoderm,  bilden  den  Aus- 
gangspunkt, und  Hydra  bietet  die  primitivsten  Zustände.  Hier  sehen  wir  die 
Zellen  des  Ectoderms,  das  wir  hier  allein  berticksichtigen  wollen,  Fortsätze  aus- 
senden , welche  in  der  Länge  des  Körpers  sich 
anordnen  und  damit  eine  dem  Eetoderm  ange- 
schlossene Schicht  zusammensetzen  (Fig.  385to). 

Diese  Fortsätze  sind  conti-aotil,  d.  h.  sie  ver- 
mögen in  der  Eichtung  ihrer  Längsachse  sich 
zu  verkürzen,  und  darin  unterscheidet  sich  die 
Action  dieser  Theile  von  der  am  Protoplasma 
sich  äußernden  Contractilität.  Obwohl  noch 
Theile  von  Zellen,  sind  jene  Fortsätze  doch  etwas  Besonderes,  von  den  Zellen, 
aus  denen  sie  hervorgingen,  nicht  bloß  formell  Verschiedenes  geworden,  sondern 
sie  repr.äsentiren  zugleich  eine  functionelle  Differenzinmy.  Ein  der  Zelle  zukom- 
mender Eeiz  wird  von  dem  Zellenfortsatze  durch  Bewegung  ausgelöst.  Die  myo- 
blastischen  Bestandtheile  des  Eetoderm  sind  mit  der  Fortsatzbildung  mittels  einer 
dünnen  Protoplasmalage  an  der  contractilen  Fibrille  in  continuirlichem  Zusammen- 
hänge, und  dieses  Protoplasma  erscheint  als  der  Ausgangspunkt  der  Abscheidnng 
jener  Fibrille,  und  zugleich  auch  der  Weg,  auf  welchem  letzterer  ein  Reiz  zugehen 
kann. 


Fig.  3S.1. 


Neui’omuslelzellen  von  Hydra,  n Fort- 
Sätze  der  Zellen,  m contractile  Fasern. 
(Nach  Kleixenbeko.) 
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Diese  Zellen  Kleinenbekg  ; EpitJielmuskelxclkn , Gebr. 

HERTwaö)  siud  zwar  ofleukundig  nur  die  Bildungselemente  der  contractilen  P'ibril- 


Fig.  386. 


len,  aber  auf  Grund  des  Znsammenbangs  der  letzteren  mit  ihnen  wird  denselben 
auch  eine  functionelle  Bedeutung  nicht  abzusprechen  sein,  so  dass  sie  außer  jener 
Beziehung  zu  Muskelfibrillen  keineswegs  nur  Epithelzellen  vorstellen.  Das  Vor- 
handensein einer  subepithelialen  nervösen  Gewebsschicht,  aus  spärlichen  Nerven- 
zellen und  davon  ausgehenden  sich  weit  vertheilenden  und  verzweigten  Fortsätzen, 
welche  wohl  zweifellos  leitende  Bahnen  sind,  bestehend,  war  der  Vorstellung  gün- 
stig, dass  die  epithelialen  Elemente  nichts  mit  der 
Übertragung  von  Reizen  auf  die  von  ihnen  aus 
entstandenen  contractilen  Fasern  zu  thuu  haben, 
dass  sie  Epiilielmuskelzellen  seien.  Ob  sie  Reize 
von  außen  her  aufnehmen,  ist  zweifelhaft  und  wird 
sogar  durch  das  \ orkommen  einer  Cuticularschicht 
an  ihnen  unwahrscheinlich,  wenn  auch  immerhin 
percipirende*  Formelemeute  im  Ectoderm  (von  Ily- 
dr.a)  nicht  sicher  erkannt  wurden.  Solche  bestehen 
dagegen  im  Entoderm.  Daher  hat  mau  für  das 
Ectoderm  jene  Function  den  Nesselzellen  znge- 
schrieben  (K.  C.  Schneidee),  die  durch  ihren  als 
CnidocU  bezeichneten  Fortsatz  die  ectodermale  Cuticula  durchbrechen  und  mit 
dem  umgebenden  Medium  in  directem  Contact  stehen.  Lassen  wir  auch  unent- 
schieden, wo  von  außen  kommende  Reize  ihre  nächste  Leitung  finden,  so  ist  doch 
die  letzte  Strecke  des  Weges  in  den  mit  den  contractilen  Fibrillen  zusammen- 
hängenden Epithelmnskelzellen  zu  suchen,  da  ja  diese  Elemente  mit  Nervenfibrillen 
im  Zusammenhänge  erkannt  wurden,  während  eine  Verbindung  der  letzteren  mit 
den  Mnskelfibrillen  nicht  erwiesen  ist.  Man  gelangt  so  zu  der  Vorstellung,  dass 
die  Nerveuschicht  Reize  von  außen  empfängt  und  sie  den  Epithclmuskelzellen  ver- 
mittelt, durch  die  sie  den  Mnskelfibrillen  zur  Auslösung  übertragen  werden.  Es 


Epithelmuskelzelle  von  Hydra  fnsca 
m Muskelfortnatz  mit  einer  Eibrille 
(Nach  K.  C.  Schneider.) 


wäre  danach  die  Epithelmnskelzelle  auch  noch  in  functione.llem  Nexus  mit  dem 
Nervensystem,  sie  stellt  in  gewissem  Sinne  zugleich  ein  motorisches  Centralorgan 
vor,  das  noch  im  Ectodermverbaiide  sich  hält,  iiidess  der  sensible  CentraLapparat 
in  den  Zellen  der  Nervenschicht  bestände.  Die  myoblastischen  Formelemente 
halten  sich  in  manchen  Abtheilungeu  der  Cölenteraten  nicht  mehr  aussehließlicli 
mit  der  Oberfläche  in  Zusammenhang,  und  es  bestehen  mancherlei  Zustände,  in 
denen  sie  im  Epithel  eine  tiefere  Lage  einnehmen. 

Die  Muskelfasern  gewinnen  successive  eine  bedeutendere  Ausbildung  und 
Ijieten  zugleich  jene  Sonderung,  wie  sie  in  der  Querstreifung  der  Fibrillen  zum 
Ansdrucke  kommt.  Diese  Weiterbildung  besitzen  schon  die  Medusen.  Die  Muskel- 
faser ist  aber  auch  hier  noch  kein  selbständiges  Formelement,  da  ihr  der  Kern 
noch  fehlt,  den  wir  erst  in  den  über  den  Cölenteraten  stehenden  Abtheilnngen 
antreffen.  Hier  ist  aber  zugleich  der  directe  Zusammenhang  mit  dem  Ectoderm 
verschwunden  und  es  kommen  bereits  bei  der  ersten  Sonderung  cäuogenetische 
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Zustände  vor.  In  der  contractilen  Faser  selbst  und  ihrem  Verhalten  zu  Zellen  er- 
geben sich  dann  vielerlei  Eigenthiimlichkeiten,  die  hier  keine  Berücksichtigung 
finden  können. 

Ob  der  uns  gegenwärtig  als  niederster  Zustand  des  Muskelsystems  bei  Cö- 
lenterateu  bekannte  auch  phylogenetisch  der  älteste  ist,  bleibt  noch  fraglich.  Er 
tritt  bereits  in  Combination  mit  einem  Nervensystem  auf.  Dieses  hat  die  Erfah- 
rung gleichfalls  als  eine  Sonderung  aus  dem  Epithel  erwiesen,  und  unter  den  Cö- 
lenteraten  begegnen  wir  noch  solchen  Zuständen,  in  welchen  die  Nervenzellen 
Bestandtheile  des  Ectoderm  sind,  wenn  sie  auch  schon  eine  specifische  Umwand- 
lung erfuhren.  Muskel- v.vl&.  Ncrvcnsystom  erweisen  sieh  dadurch  nicht  nur  gemein- 
samen Ursprungs^  smdern  sie  erscheinen  mich  zeitlich  an  einander  geknüpft. 
Daraus  darf  gefolgert  werden,  dass  auch  ältere  Zustände  als  die  uns  bekannten 
die  beiderlei  Formelemente  im  rein  epithelialen  Ectoderm  bargen,  aus  welchem 
sie  auch  ontogenetisch  in  die  Sonderung  übergehen.  Dieser  innige  Zusammenhang 
findet  in  der  Lage  des  Nervensystems,  oder  vielmehr  der  dieses  repräsentirenden 
Gewebsschicht  deutlichen  Ausdruck.  Indem  die  Muskelfaserschicht  die  innerste 
Lage  einnimmt  und  nacli  außen  hin  die  Nervenschiclit  sich  darüber  breitet,  wird 
letztere  von  den  zu  den  Muskelfasern  gelangenden  Theilon  der  Epithelmuskel- 
zellen durchsetzt.  Der  ganze  Gewebscomplex  stellt  damit  ein  Epithel  vor,  dessen 
Formelemente  nach  außen  den  primitiveren  Charakter  behielten,  nach  innen  zu 
jedoch  in  die  Anfänge  jener  anderen  Gewebe  sich  sonderten.  In  dieser  Anordnung 
ergiebt  sich  die  Muskelsehicht  als  die  wahrscheinlich  am  frühesten  entstandene 
Differenzirung,  welcher  die  Nervenschicht  erst  folgte,  wie  sic  selbst  auch  noch  in 
sehr  verschiedenartigen  Zuständen  sich  darstellt  und  auch  in  ihrer  Durchsetzung 
oder  Durchflechtung  der  inneren  Enden  der  Epithelzellen  sich  als  eine  secundäre, 
erst  nach  Differenzirung  der  Muskelzellen  aufgetretene  Bildung  zeigt.  Danach 
dürfte  sich  das  zeitliche  Zusammenfallen  dieser  Sonderung  modificiren  und  beim 
phyletischeu  Vorgänge  den  Muskelfasern  der  Vorrang  zukoinmen,  rvie  ja  auch 
manche  ontogenetische  Wahrnehmungen  dafür  zu  sprechen  scheinen.  Das  würde 
aber  für  die  Nervenschiclit  nicht  eine  absolute  Nenliildung  ergeben , sondern  nur 
eine  spätere  Differenzirung  ihrer  im  Ectoderm  bereits  vorhandenen  Formeteniente. 

Sehen  wir  so  das  uns  zunächst  interessirendo  Muskelsystem  in  der  Gestalt 
einer  einfachen  Schicht  der  Körperwand  auftreten,  so  können  wir  daran  auch 
manche  Sonderungen  anknüpfen,  wie  sie  unter  den  Cölenteraten  bestehen.  Solche 
Sonderungen  können  bald  in  einer  Verstärkung  der  Muskulatur  sich  aussprechen, 
bald  wieder  in  einer  Beschränkung  derselben  auf  gewisse  Regionen,  so  dass  andere 
ohne  Muskulatur  sind  (z.  B.  die  Oberfläche  des  Schirmes  der  Medusen).  In  der  Aus- 
bildung erscheint,  wenn  auch  nur  von  localer  Bedeutung,  eine  Faltung,  die  uns  in 
entfernteren  Zuständen  beschäftigen  wird.  Die  locale  Vermehrung  dei  Fasern  be- 
hält den  durch  die  Abstammung  vom  Epithel  erworbenen  Charakter  einer  Lamelle 
bei,  aber  diese  Lamelle  legt  sich  mit  der  Vermehrung  ihrer  Elemente  in  Anpassung 
an  den  Raum  in  mehr  oder  minder  breite  Falten,  die,  an  einander  geschlossen, 
eine  starke  Muskelsehicht  zusammensetzen  können. 
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Audi  von  Seite  des  Entoderms  kommt  es  bei  Cöleuteraten  zur  Entstehung 
einer  Muskelscliicht.  Sie  folgt  dem  Darmsystem  und  bietet  bei  niederen  Cölente- 
raten,  aber  auch  noch  bei  Actinieii , ringförmige  Züge,  deren  wir  hier  nur  ge- 
denken, weil  sie  mit  der  ectodermalen  Muskulatur  in  fiuictionellem  Zusammen- 
hang stehen  bei  den  Bewegungen  des  Körpers. 

In  dieser  Schilderung  liegen  die  Grundzttge  des  ersten  Auftretens  des  Muskel- 
systems, wobei  sein  Hervorgehen  aus  dem  Eotoderm  und  sein  nicht  bloß  räum- 
licher Anschluss  an  das  Nervensystem  den  wichtigsten  Punkt  bildet. 


Vom  Hautmuskelsolllauche  und  seinen  Differenzirungen. 


§ 169. 


Die  Sonderung  der  Muskulatur  des  Körpers  aus  dem  Ectoderm  tritt  fernerhin 
nicht  mehr  allgemein  in  der  Deutliclikeit  auf,  die  bei  Cölenterateii  geboten  war, 
allein  es  bestehen  oftmals  noch  dieAiiklänge  an  diese  Beziehungen.  Die  Muskulatur 
ist  mit  dem  Integument  in  engster  Verbindung  und  bildet  mit  ihm  einen  Haut- 
muskelscMauch,  und  zweitens  ist  in  einzelnen  Fällen  der  primitive  Sonderungsvor- 
gang noch  vollkommen  deutlich  erhalten.  Dieser  ergiebt  schon  bei  den  riatißieJ- 


Fig.  3S7. 

A 


A,  B Theile  von  frontalen  Längsschnitten  der  Larve 
von  Lopadorhynchus,  Ectoderm.  ent  Ento- 

derm.  np  Kervenplatte.  t»//  Muskelplatte.  (Näch  Kliu- 

NENUKllG.) 


minthm  durch  mehrfache  Schichtung 
eine  Complication,  wobei  die  Schich- 
ten theils  eine  Längs-,  theils  eine 
Querrichtung  der  Muskelfasern  bieten 
und  auch  mit  schrägen  Faserschich- 
ten gemischt  sind.  Zu  dieser  mehr 
oberflächlichen  Muskulatur  tritt  noch 
eine  das  Körperparenchym  dorso- 
ventral  durchsetzende,  welche  ihre 
Elemente  an  beiden  Enden  sich  ver- 
zweigen lässt. 

In  dieser  Hinsicht  sind  die  an 
einem  Annelid  nachgewiesenen  (Klei- 
NEXBEKCi)  ontogenetischen  Befunde 
außerordentlich  lehrreich.  In  einem 
Stadium,  welches  Ecto-  undEntoderm 
noch  an  einander  geschlossen  darbie- 
tet, erscheint  ventral  eine  ectodermale 


Verdickung,  die  sich  in  der  Länge  des 
noch  sehr  kurzen  Larvenkörpers  er- 
streckt. In  der  Ectodermverdickung  findet  vornehmlich  an  beiden  Seiten  ein  be- 
deutender Vermehrungsprocess  der  Formelemente  statt,  und  es  kommen  so  zwei, 
reichere  Elemente  enthaltende  Strecken  zur  Sonderung,  die  das  Bauchmark  re- 
präsentirenden  Neuralplatteii.  Diese  befinden  sich  noch  in  völliger  Continuität  mit 
pem  Ectoderm  (Fig.  387).  Von  den  Nervenplatten  geht  nun  ein  Auswandern  von 
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Zellen  nach  innen  zu  vor  sich,  oder  mit  anderen  Worten,  es  gelangt  ein  Theil  des 
die  Neuralplatten  zusammensetzenden  Materials  nach  dem  Entoderm  zu,  wobei 
das  letztere  mit  einem  Vorsprunge  die  beiderseitig  vorgewucherten  Zellenmassen 
scheidet.  Die  letzteren  schnüren  sich,  allmählich  umfänglicher  geworden,  von 
ihrer  ectodermalen  Bildungsstätte  ab  und  stellen  die  Muskelplatten  vor,  die  also 
auch  hier  noch  ein  Product  des  Ectoderms  sind,  an  einem  Abschnitte,  welcher 
auch  die  Nervenplatten  entstehen  lässt.  Da  die  letzteren  aber  die  zuerst  aus  dem 
Ectoderm  sich  sondernden  Theile  sind , sind  die  Muskelplatten  die  Producte  der 
Nervenplatten.  Die  Muskelplatten  bilden  aber  die  Anlage  der  gesammten  Mus- 
kulatur. 

ln  der  Anordnung  der  Formbestandtheile  viel  einfacher,  allein  in  dem  Baue 
der  letzteren  mit  manchen  Eigenthümlichkeiten,  erscheint  die  Muskulatur  der  Ne- 
mathelminthen,  die  nur  aus  Ijängsfasern  besteht.  Letzteres  wiederholt  sich  auch 
bei  einer  kleinen  AbtheUung  der  Ännulaten,  welche  im  Übrigen  eine  mehrfache 
Schichtung  von  King-  und  Querschichten  besitzen.  Die  Längsfasersohicht  zeigt  dabei 
eine  Trennung  in  bestimmte  Züge,  während  die  Eingschicht  continuirlich  ist,  und 
bei  den  Sipunculiden  tritt  noch  eine  intermediäre  schräge  Faserschicht  hinzu.  Die 
schon  hieraus  ersichtliche  Mannigfaltigkeit  wird  noch  erhöht  durch  den  Einfluss 
gewisser  vom  Integument  ausgehender  Bildungen.  Der  Hantmuskolschlauch  ist 
unvollständig,  wo  Gehäuse-  und  Schalenbildungen  vom  Integument  ans  entstanden 
sind.  Erstere  trefl'en  wir  bei  den  Bryozoen,  und  die  Muskulatur  dann  in  localer 
Beschränkung,  zu  Eetractoren  verwendet  oder  auch  andere  Einrichtungen  bildend, 
wie  solche  zum  Ilervorstrecken  des  tentakeltragenden  Körpertheiles.  Auf  ähnliche 
Art  ist  auch  bei  den  Bmehiopoden  die  Ausbildung  besonderer,  meist  sehr  bedeu- 
tender Muskeln  aufzufassen,  welche  das  Schließen  und  Öfthen  der  beiden  Schalen- 
klappen bewerkstelligen  oder  der  Bewegung  der  Arme  dienen,  während  am  Stiele 
eine  einfache  Längsmuskulatur  vorkommt. 

Während  solche  Differenzirungen  den  gesammten  Organismus  betreffen,  kommt 
anderen  eine  auf  gewisse  Örtlichkeiten  beschränkte  Bedeutung  zu. 

Locale  Ausbildungen  der  Körpermuskulatur  betlieiligen  sich  an  mancherlei  spe- 
ciellen,  den  einzelnen  Abtheilungen  zukommenden  Einrichtungen.  Wir  nennen  als 
Beispiele  die  Saugnapfgebilde  der  Trematoden  und  Cestoden,  auch  der  Hirudineen. 
Mehr  vom  Integument  beherrscht  sind  die  Differenzirungen  der  Muskulatur  an  den 
Parapodien  der  Chätopoden,  bei  welchen  es  zur  Sonderung  bestimmter  Gruppen 
von  Muskelfasern  und  damit  zu  einzelnen  Muskelindividuen  kommt. 

Der  Hautmuskelschlauch  bildet  auch  bei  den  Mollusken  eine  den  Organismus 
beherrschende  Einrichtung,  die  aber  selbst  wieder  von  reinen  Integumentgebilden 
beherrscht  wird.  Die  Solenogastren  zeigen  ihn  am  wenigsten  verändert  und  bieten 
damit  im  Allgemeinen  eine  Verknüpfung  mit  niederen  Zustanden,  wenn  auch  in 
der  Sonderung  einer  dem  Fuße  der  Gasti'opoden  vergleichbaren  Fläche  der  ven- 
tralen Körperregion  an  der  Muskulatur  eine  Veränderung  erfolgt  ist.  Unmittelbar 
unter  dem  Körperepithel  lagern  die  Muskelschichten.  Circuläre,  Schläge  und  lon- 
gitudinale Fasern  folgen  von  außen  nach  innen  auf  einander,  und  von  den  ersteien 
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geschieht  eine  Abzweigung  zur  Furche,  welche  den  Fuß  vorstellt.  Diese  schlagen 
eine  dorsoventrale  Richtung  ein.  Dieser  Ilantmuskelschlauch  ist  aber  nicht  streng 
nach  innen  zu  abgegrenzt,  und  es  treten  von  ihm  auch  nach  innen  Züge  ab. 

Die  bei  den  Chitonen  von  der  Rnckenfläehe  des  Integuments  ausgehende  Bil- 
dung mehrfacher  Schalenstiicke  verleiht  der  ventralen  Körperfläche  eine  erhöhte 
Bedeutung  für  die  Locomotion,  und  hier  kommt  eine  bedeutendere  Muskelmasse 
zur  Ausbildung.  Diese  lässt  jene  Fläche  als  gesonderten  Körpertheil  erscheinen, 
der  als  Fuß  benannt  wird.  In  ihm  treten  nicht  nur  von  der  Dorsalfläche  kommende 
Züge  zusammen,  sondern  auch  eine  innere  Längsmuskelschicht  hat  sich  im  Gegen- 
sätze zu  anderen  Regionen  zn  größerer  Selbständigkeit  ausgebildet.  Die  Entfaltung 
der  einheitlichen  Schale  bei  den  Gastroipoden  bringt  den  Unterschied  zwischen 
dorsalem  und  ventralem  Abschnitte  des  Hautmuskelschlauches  zur  schärferen  Aus- 
prägung. Die  Muskulatur  hat  an  dem  von  der  Schale  bedeckten,  mit  der  letzteren 
vielerlei  ümgestaltuugen  eingehenden  Theile,  dem  Mantel,  Rückbildung  erfahren 
und  erhält  sich  bedeutender  nur  im  Mauteirande  fort.  Aber  der  Fuß  bleibt  der 
muskulöseste  Theil  des  Körpers  und  bietet  mannigfaltige  Umgestaltungen. 

Die  Beziehung  des  Körpers  zur  Schale  lässt  noch  eine  neue  Einrichtung  ent- 
stehen, welche  bei  Fissurella  beginnt.  Hier  finden  sich  vorn  jederseits  zwei  verti- 
cale  Muskeln , die  zum  Schalenrande  emportreten  und  daselbst  inseriren.  Es  sind 
ähnliche  Bildungen,  wie  sie  im  ganzen  Hautmuskelschlauche  schon  den  Soleno- 
gastren  zukommen.  Hier  erscheinen  sie  auf  einen  minderen  Raum  zusammenge- 
zogen und  stellen  Depressores  conchae  vor,  indem  sie  dem  mit  dem  Fuße  fest- 
sitzenden Thiere  die  Schale  inniger  anziehen.  Bei  Haliotis  bedingt  die  Asymmetrie 
der  Schale,  die  sich  rechterscits  mehr  als  links  ausbildet,  eine  mächtigere  Aus- 
bildung des  rechten  Muskels  und  eine  Rückbildung  des  linken.  Der  erstere  ge- 
winnt eine  bedeutende  Ausdehnung  nach  dem  Fuße  zu,  tritt  daselbst  auch  nach 
links  über  und  erlangt  eine  ausgedehntere  Verbindung. 

Aus  diesem  Muskel  geht  der  Spindelmuskel,  M.  columcllaris^  hervor,  welchen 
alle  schalentragenden  Prosobranchier  und  Pulmonaten  besitzen.  Er  ist  im  Gehäuse 
innerhalb  der  ersten  Windung  befestigt  und  begiebt  sich  längs  der  Spindel  des  Ge- 
häuses durch  alle  Windungen  des  letzteren  zum  Fuße,  wo  er  ausstrahlend  sein  Ende 
erreicht.  Bei  den  deckeltragenden  Prosobranchiern  nimmt  der  sogenannte  Deckel 
einen  Theil  des  Spindelmuskels  auf,  oder  der  Muskel  begiebt  sich  zum  größten 
Theil  au  den  Deckel.  Bei  den  Pulmonaten  ist  der  Muskel  in  zwei  neben  einander 
liegende  Partien  gesondert,  welche  im  vorderen  Theil  des  Körpers  theils  nach  dem 
Fuße  zu,  theils  im  Kopfe  an  verschiedene  Organe  ausstrahleu.  Der  Muskel  besorgt 
allgemein  die  Einziehung  des  Körpers  in  das  Gehäuse. 

Von  einer  dorsoventralen  Muskulatur  sind  auch  die  beiden  Muskelbänder  ab- 
leitbar, welche  bei  den  Scaphopoden  vom  Ende  des  röhrenförmigen  Gehäuses  sich 
zu  dem  wiederum  in  anderer  Art  umgebildeten  Fuße  begeben,  wo  sie  ansstrahlen. 
Auch  den  Lamellibranchiaten  kommen  ähnlich  sich  verhaltende  Muskeln  zu.  Sie 
verlaufen  dorsal  von  der  Schale  aus,  meist  in  ein  vorderes  und  ein  hinteres  Paar  ge- 
sondert, unter  Durchkreuzung  zum  Fuße,  so  dass  der  vordere  Retractor  nach  hinten^ 
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der  hintere  nach  vorn  gelangt.  Außer  dem  Fuße  zeigt  aber  auch  der  Mantel  eine 
Mushelentfaltnng.  In  der  von  den  Schalen  bedeckten  Strecke  desselben  ist  sie 
größtentheils  rudimentär,  bedeutend  dagegen  am  Mantelrande,  wo  eine  bestimmte 
Zone  durch  in  verschiedener  aber  regelmäßiger  Anordnung  verlaufende  Muskel- 
züge  ausgezeichnet  ist.  Von  dieser  Zone  aus  nimmt  die  Ausbildung  der  in  der 
Ökonomie  vieler  Lamellibranchiaten  eine  wichtige  Kolle  spielenden  Siphonen  ihren 
Ausgang.  Eine  andere,  neue  Sonderung  kommt  gleichfalls  der  Mantelmuskulatur 
zu,  an  der  von  den  Schalenklappen  bedeckten  Strecke.  Sie  besteht  in  den  aus 
transversalen  Muskeln  hervorgegangenen  ScJüießmtiskeln  der  Sohalenklappen.  Diese 
verlaufen  quer  oder  auch  etwas  schräg  an  der  llückenseite  des  Körpers  von  einer 
Schalenklappe  zur  anderen  und  nehmen  direct  an  den  letzteren  Befestigung.  Es 
sind  meist  zwei  solcher  Muskeln  vorhanden  (üimyarier),  die  als  ein  vorderer  und 
ein  hinterer  unterschieden  w-erden.  Bei  m.anchen  ist  der  vordere  nur  unbedeutend 
und  der  hintere  hat  das  Übergewicht  gewonnen  (Mytilus).  Dieser  hintere  Schließ- 
muskel ist  bei  den  Monomyariem  (Peoten,  Avicula,  Ostrea)  der  einzige  und  mehr 
gegen  die  Mitte  der  Schalenklappen  inserirt. 

So  sind  in  verschiedenen  Abtheilungen  der  Mollusken  aus  dem  Hautmuskel- 
schlauche  gesonderte  Partien  zu  einzelnen  Muskeln  geworden,  welche  bedeutend 
an  Umfang  und  wichtig  in  der  Function  sich  erwiesen.  Allein  dieser  gesonderten 
Muskeln  sind  nur  wenige,  wenn  wir  von  einzelnen,  verschiedenen  Organen  duich 
deren  Zusammenhang  mit  dem  Hautmuskelschlauohe  zugetheilten,  sehr  verschieden- 
artig sich  verhaltenden  Muskelbildungen  absehen. 

In  Vergleichung  mit  den  übrigen  Mollusken  steht  die  Muskulatur  der  Cephalo- 
podeu  auf  einer  höheren  Stufe,  in  so  fern  eilie  größere  Anzahl  wenigstens  theil- 
weise  gesonderter  Muskeln  besteht  und  auch  im  Mantel  eine  sohichtenweise  An- 
ordnung des  Muskelgewebes  vorkommt.  Dk  Sondenmg  von  inneren  Stützgebilden 
bedingt  den  höheren  Differenzimngsgrml  der  mit  ihnen  verbundenen  Muskeln. 

Bei  den  Tetrabranchiaten  (Nautilus)  bestehen  zwei  mächtige  Itetractoren, 
welche  lateral  in  der  Wohnkammer  der  Schale  entspringen  und  am  Kopf  knorpel  be- 
festigt sind.  Solche  Ketractores  capitis  sind  noch  bei  den  Dibranchiaten  vorhanden, 
aber  jederseits  durch  mehrfache  Muskeln  vertreten.  Sie  entspringen  noch  theil- 
weise  von  der  Kapsel  des  Schalenrudiments  (Enoploteuthis , Onychoteuthis).  An 
die  Ketractores  capitis  seitlich  angeschlossene  Bündel  gelangen  zum  Trichter  und 
stellen  einen  Depressor  desselben  vor.  Nach  Maßgabe  der  Ausbildung  der  Trich- 
terklappe strahlt  ein  Theil  des  Muskels  in  diese  aus.  Durch  Verbindung  der 
Ketractores  capitis  unter  einander  und  Verlauf  derselben  in  der  Haut  des  Ein- 
geweidesackes kommt  allmählich  eine  muskulöse,  einen  Theil  der  Leibeshöhle  mit 
der  Leber  umschließende  Kapsel  zu  Stande,  die  Leberkapsel,  welche  bei  Sepia 
am  vollständigsten  ist.  Da  die  Musknlatur  in  ihr  von  hinten  nach  vorn  zu  Zusam- 
mentritt, ist  die  Kapsel  nach  hinten  zu  offen. 

Zum  Trichter  gelangt  noch  vom  Nacken  her  ein  schon  bei  Nautilus  vorhan- 
dener Muskelzng,  der  als  M.  collaris  bezeichnet  wird.  Außerdem  bestehen  noch 
mehrfache  Adductores  infundibnli,  die  zum  Theil  vom  Kopfknorpel  entspringen. 
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An  diesem  Skeletgebilde  hat  auch  die  Muskulatur  der  Arme  ihre  Befestigung . so 
weit  sie  nicht  durch  Muskeln  gebildet  wird,  welche  den  Armen  selbst  angehören. 

§ 170. 

Neue,  vom  Ectoderm  ausgehende  Bildungen  rufen  neue  Sonderungen  des 
Hautmuskelschlauches  hervor.  Es  ist  das  Hautskelet  der  Arthropoden,  ■welchem 
die  Muskulatur  sich  anpasst,  indem  sie  au  demselben  Befestigung  nimmt,  woraus 
eine  unendliche  Zahl  von  Sonderungen  hervorgeht.  Dieser  Einfluss  des  Verhaltens 
des  Integuments  auf  die  Muskulatur  bestätigt  sich  auch  durch  das  Gegentheil  in 
dem  Falle  der  Protroßheaten  (Peripatus),  denen  das  chitinöse  Hantskelet  fehlt. 
Hier  tritt  der  Hautmuskelschlauch  noch  in  seinem  vollen  Umfange  auf  und  zeigt 
sich  in  seiner  Zusammensetzung  ans  einzelnen,  durch  verschiedenen  Faserveiiauf 
ausgezeichneten  Schichten  im  Einklänge  mit  dem  Verhalten  der  Annulaten  unter 
den  Würmern.  Auch  die  Beschaffenheit  der  Formelemente  der  Muskulatur  stimmt 
mit  jenen  überein,  indess  sie  bei  allen  übrigen  in  der  sogenannten  Qrierstreifung 
den  höheren  Zustand  besitzt. 

Die  Gliederung  des  Hautskelets  der  Crustacoen  wie  der  Tracheaten  irr  meta- 
mere,  drrrch  weichere  Strecken  zusammenhängende  und  dadurch  gegen  einander 
bewegliclre  Abschnitte  entspricht  der  Sonderung  der  Muskulatur.  An  dieser  be- 
steht im  Allgemeinen  ein  dorsaler  rrnd  ein  ventraler  Abschnitt,  deren  jeder  in  zwei 
seitliche  Hälften  getheUt  ist.  Wo  die  Korpermetanreren  sich  mehr  gleichartig  ver- 
halterr,  zeigt  sich  die  Muskrrlatur  in  gleichmäßiger  Vertheilung  air  jene.  Bei  Crrrsta- 
ceen  sind  von  einheitlichen  Längsmiiskelbündeln  einzelne  Theile  abgezweigt,  die 
an  den  Segmenteir  des  Ilarrtskelets  sich  inseriren.  In  der  streckenweisen  Einheit 
der  Bündel  spricht  sich  noch  ein  Theil  des  primitiven  Zustandes  aus.  Dieser  ist 
mehr  alterirt  bei  den  Tracheaten,  indem  zwar  noch  über  eine  Anzahl  von  Meta- 
meren  sieh  erstr'eckcnde  Bündel  vorhanden  sind,  aber  diese  nehrrron  unterwegs 
Irrsertion  und  sind  dadurch  selbst  in  metamerer  Gliederung.  Nur  selten  kommen 
noch  direct  verlaufende  Längsmuskelzügo  vor.  Mehr  noch  als  an  der  immer  zu 
innerst  liegenden  Längsmuskulatur  spricht  sich  die  metamere  Sonderung  an  ver- 
schiedenartig schräg  augeordneteu  Zügen,  die  vom  Skelet  beherrschte  metamere 
Umbildung  aus.  Damit  gehen  aus  den  gesonderten  Zügen  einzelne  Abschnitte  her- 
vor, die  in  ihrer  räumlichen  Abgrenzung  und  bei  der  ihnen  zukommenden  be- 
stimmten Function  als  »IliisJcdindvmduetiti  aufzufassen  sind.  Sie  wiederholen  sich 
gleichartig  zwischen  gleichartigen  Metameren. 

Bei  größeren  einheitlichen,  aus  Summen  von  Metameren  entstandenen  Kürper- 
abschuitten  ist  auch  die  Muskulatur  bedeutender  verändert  und  nicht  minder  ent- 
springen für  sie  aus  ihrem  Übertritte  in  die  Gliedmaßen  viele  Modificationen.  Für 
die  Concrescenz  solcher  Abschnitte,  wie  sie  im  Cephalothorax  der  Crustaceen  und 
bei  den  Tracheaten  in  mannigfacherer  Combination  von  Körpermetameren  be- 
stehen, ist  gleichfalls  die  Muskulatur  in  Anspruch  zu  nehmen,  indem  zu  Glied- 
maßen tretende,  voluminöser  sich  gestaltende  Muskelmassen  ihre  Ursprnngsstellen 
im  Körper  über  den  Bereich  der  betreffenden  primitiven  Metameren  sich  erstrecken 
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ließen,  unter  Rednction  der  letztere  bewegenden  Muskeln.  An  den  Gliedmaßen 
selbst  kommt  durcli  die  in  deren  Innerem  verlaufende,  mit  den  Segmenten  des 
Hautskelets  sich  verbindende  Muskulatur  eine  im  Allgemeinen  mit  dem  Rumpfe 
übereinstimmende  Einrichtung  zu  Stande.  Unterstützt  und  erhöht  wird  die  Wii- 


kun»-  der  Muskulatur  durch  innere  Fortsatzbildungen  des  Hautskelets 


i’ig.  3SS. 


durch  welche 

bald  die  Ursprungs-  oder  die  Insertionsstelleu  der  Muskeln  vergrößert,  bald  die 
Hebelarme  verlängert  werden,  anf  welche  die  Muskeln  wirken. 

Die  Auflösicng  des  HmitmuskeUchlauches  hat  xu  einer  Vervollkommnung  des 
Bewegungsapparates  geführt.  Es  sind  nicht  mehr  unbestimmt  abgegrenzte  Haut- 
stellen, auf  denen  die  Äluskelwirkung  sich  vertheilt  oder  von  denen  sie  ansgeht, 
sondern  an  beiden  Enden  bieten  sich  der  Muskulatur-  für  ihre  Bestandtheile  feste 
Punkte.  Daraus  eutspi-ingt  die  Sonderung  jener  Bestandtheile,  und  die  Auflösung 
der  vorher  zusammenhängenden  Muskelmassen  in  Einzelmuskelu  ist  das  Eigebnis. 
Bestimmtere  und  präcisere  Leistung  ist  daran  geknüpft  und  diese  Eihöhnng  der 
Function  äußert  sich  auch  in  größerer  Energie,  die  wieder  in  der  liereits  oben  be- 
r egten  histologischen  Umgestaltung  der  Formelemente 
Ausdruck  findet. 

Hoch  ein  Verhalten  der  Muskulatur  verdient  be- 
sondere Beachtung,  wenn  es  auch  nicht  direct  als  ein 
Hautmuskelschlauch  sich  darstellt.  Es  trifft  sich  bei 
den  Tunicaten.  Die  außerordentlich  mannigfaltigen, 
bei  den  einzelnen  Abtheilungon  derselben  bestehenden 
Zustände  der  Organisation  knüpfen  mehr  oder  minder 
deutlich  an  Befunde  an , welche  bei  einem  Theile  nur 
im  Verlaufe  der  Ontogenese,  während  des  sogenannten 
Larvenzustandes  und  auch  da  nicht  allgemein  liesteheii 
(Ascidien),  bei  einem  anderen  gänzlich  überwunden  zu 
sein  scheinen  (Thaliaceen)  und  nur  in  einer  kleinen 
Abtheilnng  auch  in  den  Dauerformen  vorhanden  sind 
;Copelata).  Die  bei  diesen  waltende,  phylogenetisch 
älteste  Tunicatenorganisation,  die  auch  bei  den  As- 
cidienlarven  wiederkehrt,  wird  zum  Anlass,  an  beiden 
die  Betrachtung  der  Muskulatur  vorzuuehmen.  Am 
Körper  jener  sind  zwei  große  Abschnitte  zu  unter- 
scheiden. Der  vordere  umfänglichere  enthält  die  Mehr- 
zahl der  Organe,  unter  der  ein  der  Athmung  dienender 
Raum  als  ein  Theil  des  Darmsystems  der  umfänglichste 
ist.  Aus  diesem  Vordertheil  des  Körpers  oder  dem 
Rumpfe  setzt  sich  ein  längerer  Abschnitt  nach  hinten 
fort,  der  bei  Ascidienlarven  die  Verlängerung  der  Kör- 
perachse einnimmt,  während  er  bei  Copelaten  sich  vom 

Vordertheil  abgesetzt  zeigt.  Er  erscheint  damit  wie  ein  Anhang  des  letzteren  (da- 
her Appendicularieu) , bei  Ascidienlarven  dagegen  als  eine  diiecte  Vei  länger  ung 


VordeiihPU  oiner  _ As cidieu- 
rarve  (A-  loainlUatal  mit  dem 
Anfanec  des  Seliwanzea.  Ner- 
vensystem mit  der  Sinnosb  ase. 
.V  Meduliarroiir.  U MuskelzeUen. 
öi  Gehörorgan.  Oe-Uige.  AsEndo- 
styl.  m Eingang  zur  Athemhölile. 
//liarmcanai.  ed  Enddann.  ms 
Mesenchymzellon.  h Haftpapiiren. 
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des  Körpers.  Da  er  auch  das  eigentliche  Locomotionsorgan  vorstellt,  hat  mau  ihn 
als  Schwanz  unterschieden. 

In  beiden  Körpertheilen  kommt  Muskulatur  zur  Ausbildung.  Im  Rumpfe  ent- 
steht eine  im  Ganzen  der  Athemhöhle  functionell  zugetheilte,  vorzüglich  in  Eing- 
zügen  sich  darstellende  Muskulatur,  deren  specielles  Verhalten  wir  hier  übergehen 
müssen,  nur  das  bemerkend,  dass  sie  es  ist,  welche  auch  den  ausgebildeten  Asci- 
dien  znkommt  und  in  den  anderen  Abtheiluugen  der  Tunicaten  eine  große  Bedeu- 
tung empfängt  (Cyclomyarier,  Thaliaceen).  Dagegen  müssen  wm  den  Blick  auf  den 
hinteren  Abschnitt  etwas  genauer  richten.  In  diesen  »Schwanz«  setzt  sich  von 
vorn  her  die  Anlage  des  centi-alen  Nervensystems  (iV)  oberhalb  der  Chorda  dorsalis 
verlaufend  fort,  während  ventral  auch  eine  Fortsetzung  der  Darmanlage  in  ver- 
schiedenem Maße  vorhanden  ist.  Obwohl  diese  beiden  Organe  Veränderungen  er- 
fahren, wie  ja  der  gesammte  Anhang  in  verschiedenem  Maße  sich  ausbildet,  um 
bei  Ascidienlarven  einer  Rückbildung  zu  verfallen,  so  ist  es  doch  bedeutungsvoll, 
jene  beiden  Organe  in  solcher  Lagebeziehung  zur  Chorda  anzutreffen. 

An  diesem  Schwänze  kommt  Muskulatur  zur  Ausbildung.  Sie  entsteht  aus 
einer  vom  Eumjrfe  herstammenden  mesodermalen  Gewebsschicht,  von  welcher 
Zellen  die  Chorda  seitlich  umlagern  und  auch  seitlich  ans  Nervensystem  sich  an- 
schließen. Von  diesen  Elementen  (Pig.  388  M)  in  einfacher  Lage  werden  contrac- 
tile  Fibrillen  abgeschieden,  die  eine  wenn  auch  undeutliche  Querstreifung  bieten. 
Bei  den  Appoidicularieyi,  deren  Schwanz  erhalten  bleibt,  nimmt  diese  zu  einer 
breiten  bandartigen  Masse  gestaltete  Muskulatur  allmählich  einen  metameren  Cha- 
rakter an.  Solcher  scharf  abgegrenzter  Myomeren  sind  10  bei  Oikopleura  und 
Fritillaria  unterschieden  (Läxgeehaxs).  Jedes  Myomer  correspondirt  mit  einem 
der  Ganglien,  welche  ans  der  Fortsetzung  des  Centraluervensystems  auf  die  Länge 
des  Schwanzes  entstanden  sind,  und  empfängt  von  daher  einen  Nerv.  In  der  Ge- 
sammtheit  dieser  Einrichtungen  bieten  die  Organe  eine  in  allen  Ilauptzügen  mit 
dem  Verhalten  der  niedersten  Zustände  der  Wirbelthiere  übereinstimmende  Dis- 
position. 
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Niedere  Zustände. 

§ 171. 

Wie  bereits  bei  den  Wirbellosen  die  primitive  Genese  der  Muskulatur  in  eine 
Umgestaltung  übergegangen  war,  dergestalt,  dass  die  Anlage  nicht  mehr  direct 
vom  Ectoderm  aus  erfolgte,  so  trifft  sicli  auch  bei  den  Vertebraten  die  Muskulatur 
ontogenetisch  ans  Mesoderm  geknüpft.  Wir  betrachten  diese  Verhältnisse  bei 
Ämphioxus,  zugleich  mit  anderen  mesodermalen  Sonderungen,  um  später  auch  für 
andere  Organsysteme  Anschlüsse  zu  gewinnen.  Dabei  folgen  wir  Hat-schek’s 
Darstellung  (vergl.  Fig.  389).  Die  mesodermalen  ürsegmente  geben  der  Metamerie 
des  Körpers  Ausdruck,  sie  sind  durch  eine  epitheliale  Schicht  repräsentirt,  welche 
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Fig.  389. 


einen  Holilraum,  das  primitive  Cölom,  nmscMießt.  Jedes  Ursegment  erstreckt  sich 
dorsal  zur  Seite  des  Medullarrolires  und  der  Chorda,  ventral  zur  Seite  des  Dames. 
Eine  Theiluug  sondert  den  oberen  vom  unteren  Abschnitte,  wobei  die  obere  Por- 
tion den  Urwirbel,  die  untere  die  Seitenplatte  darstellt.  Jeder  umschließt  auch 
einen  Abschnitt  des  Cöloms.  Au  den  ürwirbeln  erhält  sich  die  Trennung  fort,  an 
den  Seitenplatten  geht  sie  verloren,  und  damit  wird  auch  ihr  Cölom  zu  einem  ein- 
heitlichen, welches  nach  späterem  Schwunde  des  ventralen  Septums,  von  beiden 
Seiten  her  zusammenfließend,  das  den  Darm  großentheils  umgebende  Splmäinocöl 
III)  vorstellt.  Der  an  den  ürwirbeln  gebliebene  Theil  der  Höhlung  ist  das  Myocöl 
(7).  Die  Wand  wird  parietal  zu  dem  ans  Ectoderm  augeschlosseuen  Cutisblatt, 

medial  der  Chorda  und 
demMedullarrohr  ange- 
schlossen durch  höhere 
Epithelzellen  zum  Mus- 
kelblatt [Myotom,  Myo- 
mer]  (wi).  An  seinem 
unteren  Ende  geht  das 
Muskelblatt  noch  auf 
die  nur  vom  Entoderm 
gebildete  Darmanlage 
über  und  von  da  erst 
ins  Cutisblatt.  Diese 
Strecke  wird  als  Sclero- 
blast  (Sclerotom)  unter- 
schieden. Die  auch  au 
den  Seitenplatten  vor- 
handenen beiden  La- 
mellen stellen  medial 
oder  visceral  die 
Splanchnopleura,  parie- 
tal die  Somatopleura  vor. 

Wir  haben  diesen 
Vorgang  in  seinen 

Hauptpunkten  genau  wiedergegeben,  um  dadurch  auf  den  laugen  Weg  zeigen  zu 
können,  welcher  zur  Production  der  Muskelanlage  führt.  Er  lässt  den  Abstand 
ermessen,  der  sich  niederen  Zuständen  gegenüber,  wie  sie  oben  von  emem  Annelid 
(Lopadorhyuchus)  gegeben  wurden,  herausstellt.  Von  den  alten  genetischen  Be- 
ziehungen zwischen  Muskel  und  Nerv  ist  nichts  mehr  vorhanden,  und  nur  der  Um- 
stand, dass  die  Muskelplatte  dorsal  entsteht,  in  der  Nachbarschaft  des  gleichfalls 
dorsal  sich  anlegenden  Nervensystems,  verweist  auf  frühere  Verhältnisse,  die  im 

Ganzen  cäuogeuetisch  umgestaltet  sind. 

An  dem  Muskelblatte  geht  die  Abscheidung  von  Muskelfibrülen  vor  sich,  der- 
art, dass  jede  Zelle  basal  eine  solche  Fibrille  abscheidet  und  in  der  Fortsetzung 


Querschnitte  durcli  Larven  von  Ainpliioxns.  Scliematiscli.  KeU*"» 
svstem.  i/i  Clioi-aa.  D Darm.  /,  l Myocol.  II,  II"  SpianAnocol.  m 
Myotom.  Z,  £ GefüBe.  i?  TImsclilagsteUe.  i Cutisblatt.  INach  Hatschek.) 
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dieses  Processes  eine  Menge  solcher  in  Lamellen  bei  einander  liegend  producirt. 
Die  Fibrillen  sind  sämmtlieli  im  Längsverlanfe,  und  die  sie  absclieidenden  Zellen 
des  Muskelblattes  liefern  immer  neuen  Zuwachs  der  Fibrillenschichteu , die  das 
gesammte  Myomer  sich  dorsal  und  ventral  ausdehneu  lassen.  Dabei  schiebt  sich 
aber  der  Scleroblast  weiter  an  der  Chorda  empor  und  umfasst  jederseits  die  Chorda 
und  auch  das  Medullarrohr,  so  dass  das  Myomer  von  beiden  abgedrängt  wird  imd 
zugleich  eine  mediale  Überkleidung  empfängt  (Fig.  389  B).  lictztere  bildet  das 
FascmMatt,  erstere  das  skeMogene  Blatt,  aus  welchem  die  fibrilläre  Chordascheide 
hervorging.  Auch  das  Cutisblatt  hat  sich  dorsal  und  ventral  weiter  erstreckt.  Es 
betheiligt  sich  beiderseits  dorsal  an  der  Auskleidung  einer  medianen  Hohle,  die 
in  den  Flossensaum  sich  erstreckt,  und  ventral  begiebt  es  sich,  zwischen  Somato- 
und  Splauchuopleura  fortgesetzt,  als  Duplicatur  gegen  die  ventrale  Medianlinie  und 
wird  hier  mit  dem  anderseitigen  zur  Auskleidung  einer  ähnlich  wie  dorsal  im  ven- 
tralen Flossensaume  befindlichen  Höhlung  veiwvendet. 

Diese  Vorgänge  gewännen  in  der  Kiemenregion  des  Körpers  eine  etwas  an- 
dere Gestaltung  für  die  ventralen  Theile,  worauf  wir  bei  anderem  Anlässe  wüeder 
eingehen  müssen.  Das  Verhalten  des  Muskelblattes  ist  im  gesummten  Körper  das 
gleiche.  Die  metamer  geordnete  Reihe  der  Myomeren  empfängt  für  letztere  eine 
Scheidung  durch  bindegewebige  Septa  [Mgocommata),  welche  den  in  jedem  Myo- 
mer enthaltenen  Muskeltlieilen  zur  Befestigung  dienen. 

Die  Myomeren  verhalten  sich  gleichartig  in  der  ganxen  Länge  des  Körpers. 
Jtn  vorderen  Körpertheile  beginnend,  erstrecken  sie  sich  über  die  gc.sammte  Kiemen- 
region und  von  da  bis  zum  Schwänze.  Das  ist  ein  sehr  wichtiger  Punkt,  auf  wel- 
chen war  wieder  zmnickkommen.  Mit  der  beregten  dorsalen  und  ventralen  Aus- 
dehnung der  Myomeren  tritt  am  ventralen  Abschnitte  derselben  eine  Verschiebung 
ein,  so  dass  die  Myocommata  nicht  mehr  rein  vertical  zur  Längsachse  des  Körpers 
stehen.  Auch  dorsal  ist  eine  ähnliche,  .aber  mindere  Verschiebung  bemerkbar. 
Dann  erscheint  das  Myocomma  oberflächlich  als  eine  im  Winkel  gekrümmte  Linie, 
deren  Spitze  nach  vorn  sieht.  Noch  eine  .andere  Veränderung  betrifft  die  Lage 
der  Myomeren.  Sie  sind  bei  ihrer  ersten  Entstehung  aus  den  Urwirbclu  wie  diese 
in  streng  bilateral  symmetrischer  Anordnung.  Aus  dieser  gelangen  sie  allmählich 
in  Asymmetrie,  so  dass  weder  Myomeren  noch  Myocommata  der  einen  Seite  jenen 
der  anderen  Seite  entsprechen,  ein  Verhalten,  wmlches  mit  anderen,  zum  größten 
Theil  aus  den  Lebensverhältnisson  entspringenden  Asymmetrien  des  Amphioxus 
im  Zusammenhang  steht  und  keinen  primitiven  Zustand  vorstellt.  Jedes  Myomer 
repräsentirt  aber  eine  Muheü,  da  es  in  seinem  Aufbaue  aus  Fibrillenlamellen  eine 
gleichartige  Zusammensetzung  besitzt. 

Die  Körpermuskulatur  bildet  in  ihrer  Vertheilung  auf  beide  Körperhälften 
eine  jederseits  durch  die  Myocommata  zusammenliängende  Masse,  einen  Seiten- 
muskel des  Körpers,  dessen  Tliätigkeit  die  Bewegungen  des  Körpers  bedingt.  An 
der  Kiemenregion  ersü-eckt  sich  der  Muskel  in  die  Wand  des  Peribranchialraumes, 
ohne  mit  den  Kiemen  seihst  directe  Beziehungen  zu  besitzen.  Außer  dieser  Musku- 
latur bestellen  noch  einzelne  Muskelbildungen , w'elche  anderer  Abstammung  sind. 
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Da  sie  für  jetzt  noch  keinen  Anhalt  zn  einer  Vergleichung  bieten,  mllssen  wir  hier 
von  einer  Darstellung  derselben  ünjgang  nehmen  nnd  erwähnen  nur  eines  queren, 
ventral  in  der  Kiemenregion  im  Bereiche  des  Pcribranchialraumes  verbreiteten 
Muskels  (il£  transvcrsus).  Er  gehört  der  Innervation  gemäß  der  visceralen  Mus- 
kulatur au.  Auch  den  Cirren  am  Munde  kommen  Muskeln  zu. 

Kann  man  auch  physiologisch  die  beiden  Seitenkörpermnskeln  dem  ITant- 
muskelschlauche  der  Wirbellosen  vergleichen,  so  ist  doch  morphologisch  eine 
andere  Bildung  gegeben,  indem  die  Myomeren  bei  Amphioxus  sogleich  als  discrete 
Einheiten  anftreten.  An  der  Muskulatur  der  Arthropoden  kommen  auch  bei  der 
Auflösung  des  llautmuskelschlauches  in  metamere  Abschnitte  noch  Reste  der 
continuirlichen  Muskulatur  vor,  wenn  auch  nur  an  einem  Theil  der  Körpermeta- 
meren;  nnd  bei  den  Tunicaten  erweist  sich  die  allein  mit  dem  Verhalten  von  Am- 
phioxus vergleichbare  Muskulatur  des  Candaltheils , wo  sie  eine  dauernde  Ein- 
richtung bildet,  erst  secvndär  in  metamerer  Cdiedernng.  Ontogenetisch  besteht 
aber  eine  bedeutende  Differenz,  und  das  Verhalten  von  Amphioxus  knüpft  nicht 
au  den  Befund  der  Ascidienlarven , sondern  an  den  bei  Copelaten  an,  nnd  zeigt 
den  hier  erworbenen  Zustand  als  einen  ererbten,  in  welchem  die  Muskulatur  schon 
in  Myomeren  gesondert  zur  Anlage  gelangt.  Die  darin  liegende  Cänogenese 
drückt  die  weite  Entfernung  aus,  in  welcher  die  niedersten  Vertebraten  von  jenen 
Tunicaten  sich  befinden. 

Hatscotk  i'op.  cit.)  und  Über  den  Schicbtenbau  des  Amphioxus.  Auat.  Anz. 
Bd.  III.  Ferner  M.  Fökbrixger,  Über  die  spino-occipltalen  Nerven  der  Selachier  etc. 
Festschr.  f.  Gegenbaur.  189li.  Bd.  III.  S.  646. 

Indem  wir  oben  die  Abscheidung  von  contractilen  Fibrillen  an  der  Basalseite 
epithelartig  angeordneter  Zellen  mit  dem  bei  Cöleuteraten  bestehenden  Vorgänge 
(S.  596)  verglichen,  zeigt  sich  die  Verschiedenheit,  dass  dort  die  Epithelmuskel- 
zellen im  ectodermalen  Verbände  bleiben,  während  sie  bei  den  Vertebraten  dem 
Mesoderm  zugetheilt  sind.  Da  aber  das  Mesoderm  selbst  eine  sectmdäre,  bereits  in 
den  über  den  Cöleuteraten  stehenden  Abtheilungen  der  Wirbellosen  sich  entfaltende 
Organisation  ist,  wird  die  Veränderung  auf  Rechnung  dieser  Neugestaltung  gesetzt 
werden  müssen,  für  welche  die  Zwischenstufen  uns  unbekannt  sind.  Trotz  der  über- 
aus weiten  Entfernung,  in  welcher  die  Vertebraten  von  den  Cölenteraten  sich  finden, 
wird  aber  doch  die  Vergleichung  wenigstens  in  Bezug  auf  die  histologischen  Vor- 
gänge nicht  abzulehnen  sein,  denn  der  Vorgang  ist  jedenfalls  in  beiden  ein  homo- 
loger. Darauf  hin  darf  angenommen  werden,  dass  die  Epithelmuskelzellen  der  Cö- 
lenteraten bei  den  Vertebraten  in  die  mesodennalen  Elemente  des  Muskelblattes 
Ubergegangen  sind,  welche  die  dort  begonnene  Fibrillenabscheidung  in  großem 
Maßstabo  fortsetzen.  Dabei  bleibt  aber  noch  ein  Punkt  zu  berücksichtigen.  Wir 
hatten  den  Epithelmuskelzellen  auch  eine  Leitung  zugesprochen  für  den  Reiz,  den 
sie  von  dem  bereits  gesonderten  Nervensystem  oder  vielmehr  von  dem  solches  vor- 
stehenden Gewebe  empfangen  und  auf  die  contractile  Fibrille  übertragen.  In  dieser 
Beziehung  zeigten  sie  sich  nicht  als  reine  Epithelmuskelzellen,  wie  sie  denn  auch 
als  Neuromuskelzellcn  aufgefasst  sind.  Dieses  darf  in  Zusammenhang  gebracht 
werden  mit  dem  Verhalten  der  Muskelfaser  zum  Nerv.  Wir  wissen,  dass  bei  Wir- 
belthieren  eine  Nervenfaser  nicht  nur  in  die  Muskelfaser  sieh  fortsetzt,  sondern 
dass  auch  ihre  Substanz  sich  in  der  interfibrillären  Substanz  der  Muskelfaser  ver- 
breitet, jedenfalls  hier  ohne  sichere  Abgrenzung  getroffen  wird.  Es  besteht  hier  ein 
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continuirliclier  Zusammenhang,  und  auch  in  der  Muskelfaser  sind  noch  Substanzen 
vorhanden,  welche  eine  enge  Beziehung  zum  Nerven  ergeben.  Daraus  ergiebt  sich 
wieder  eine  Verknüpfung  mit  jenen  niederen  Befunden. 

Für  die  Literatur  bezüglich  der  Differenzirungen  der  Muskulatur  führe  ich  an ; 
Grenacher,  Beitr.  z.  nälieren  Kenntnis  der  Muskulatur  der  Cyclostomen  und  Lepto- 
cardier.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  XVII.  Kaestner,  Über  d.  allg.  Entw.  der  Knmpf- 
und  Schwanzmuskulatur  bei  Wirbelthieren,  mit  bes.  Berücksicht,  d.  Selaehier.  Arch. 
für  Anat.  1892.  F.  Mattrer,  Die  Elemente  der  Rnmpfmusknlatnr  bei  Cyclostomen 
und  hiiheren  Wirbelthieren.  Ein  Beitr.  z.  Phylogenie.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XXI.  Aus 
dieser  von  vergleichenden  Gesichtspunkten  ausgehenden  Abhandlung,  welche  obiger 
Darstellung  großentheils  zu  Grunde  liegt,  ist  auch  die  übrige  Literatur  zu  ersehen. 

Bezüglich  der  Hülfsapparate  des  Muskelsystems  verweise  ich  auf  mein  Lehrb. 
d.  Anat.  des  Menschen.  6.  Aufl.  I.  S.  333. 

Sehriften  über  das  Muskelsystem. 

Außer  einem  Theile  der  beim  Skeletsystem  oder  für  die  Anatomie  der  Verte- 
braten angeführten  Schriften  s.  St.  J.  Brooks,  On  the  Morphology  of  Extensor 
muscles.  Studies  from  the  Mus.  of  Dundee.  1889.  A.  Schneider,  Zur  frühesten 
Entwickelung,  besonders  der  Muskeln  der  Elasmobranchier.  Zoolog.  Beiträge.  Heraus- 
gegeben V.  Schneider.  Bd.  11.  G.  M.  Hümphry,  Observations  on  Myology,  includ- 
ing  the  Myology  of  Cryptobranchus,  Lepidosiren,  Dog  fish,  Ceratodus  and  Pseudo- 
pus  Pallasil,  with  the  nerves  of  Cryptobranchus  and  Lepidosiren  and  the  disposition 
of  Mnscles  in  vertebrat  animals.  Cambridge  and  London  1872.  St.  George  Miv.vet, 
Note  on  the  Myology  of  Menopoma  alleghaniense.  Myol.  of  Menobranchns  lateralis. 
Proceed.  Zoolog.  Soc.  1869.  Myology  of  Iguana  tuberculata.  Ibidem.  Hübner,  De 
organis.  motoriis  Boae  caninae.  Diss.  Berol.  1815.  E.  d’AcTON,  Beschr.  d.  Muskel- 
systems von  Python  bivittatus.  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  1834.  H.  Buttjiann,  De  mus- 
culis  Crocodili.  Diss.  Halae  1826.  C.  Swalian,  Beiträge  zur  Anat  d.  Amphisbaeniden. 
Zeitschr.  f wiss.  Zool.  Bd.  XLII.  E.  Alix,  Appareil  locomoteur  des  oiseaux.  Paris 
1871.  Al.  Macalister,  The  myology  of  the  Chiroptera.  Philos.  Transact  1872. 
G.  CuviER  et  Laurillard,  Anatomie  companio,  Recueil  de  Planches  de  Myologie. 
Puhl.  p.  Laurillard  et  Mercier.  340  plchs.  Paris  1850 — 56.  J.  Mürie  and  St. 
George  Mhart,  Anatomy  of  the  Lemuroidea.  Transact.  of  the  Zoolog.  Society. 
Vol.  VII.  J.  Murie,  On  the  anatomy  of  Lemuroidea.  Proc.  Zool.  Soc.  Vol.  VIII. 
1605.  H.  Stansiüs,  Beschreibung  der  Muskeln  des  Tümmlers  (Delphinus  phocaena). 
Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  1849.  Tii.  L.  W.  Bischopp,  Beitr.  z.  Anat.  des  Hylobates  leu- 
cisens.  Abhandl.  der  k.  bayr.  Acad.  d.  Wiss.  11.  CI.  Bd.  X.  Abth.  III.  Charlotte 
Westling,  Beitr.  z.  Kenntniss  d.  periph.  Nervensystems.  Bihang  til  K.  Svensk.  Vet. 
Acad.  Handlingar.  Bd.  IX.  1884.  Anatom.  Unters,  über  Echidna.  Ibidem.  Bd.  XV. 
Afd.  IV.  Stockholm  1889.  St.  G.  Mivart,  On  some  points  in  the  anatomy  of  Echidna 
hystrix.  Transact  Linn.  Soc.  Vol.  XXV.  1866.  J.  Wood,  A Group  of  varieties  of  the 
museles  of  the  human  Neck,  Shoulder  and  Chest  with  then  transitional  Forms  and 
Homologies  in  the  Mammalia.  Philos.  Transact  1870.  F.  G.  Parsons,  On  the  Myo- 
logy of  Sciuromorphino  and  Hystricomorphine.  Proc.  Zool.  Soc.  1894.  L.  Te.stut, 
Les  anomalies  musculaires  chez  l'homme  expllqufis  par  l’anatomie  comparde.  Paris 
1884.  J.  H.  F.  KohlbrüOGE,  Anat  des  Genus  Hylobates.  In  Max  Webeu’s  Zoolog. 
Ergebnisse  einer  Reise  nach  Ostindien.  Bd.  I und  II.  F.  G.  Parsons  , Myology  of 
Rodents.  I.  11.  Proc.  Zool.  Soc.  1894.  1896.  L.  H.  F.  Kohlbrügge,  Muskeln  und  peri- 
phere Nerven  der  Primaten.  Verhandl.  Koninkl.  Acad.  van  Wetensch.  te  Amsterdam. 
II.  Sect.  Vorl.  V.  No.  6.  1897.  Die  bahnbrechenden  Arbeiten  M.  FOebrinoer’s  siehe 
weiter  unten. 
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Histologische  und  organologische  Vorgänge. 

§ 172. 

Der  für  den  ersten  Zustand  des  Muskelsystems  bestehende  Ausgangspunkt 
am  ürwirbel  bleibt  im  Wesentlichen  auch  bei  den  Cranioten  erhalten,  allein  es 
knüpfen  sich  für  die  Entstehung  der  Formbestandtheile  des  Muskelsystems  bedeut- 
same Processe  daran,  welche  die  niederen  Zustände  in  die  höheren  überführen. 
Das  epitheliale  Muskelblatt  behält  seine  Formelemente  nur  eine  Zeitlang  in  dis- 
cretem  Verhalten.  An  ein  Auswachsen  zu  längeren  Elementen  schließt  sich  eine 
Vermehrung  der  Kerne  und  ein  Verlust  der  Zellgreuzen,  so  dass  ein  Syncytium 
daraus  entspringt.  Die  Anordnung  der  Kerne  kann  dabei  noch  eine  Andeutung 
der  Zcllbezh-ke  abgeben. 

An  einer  solchen  gegen  das  Myocöl  vergrößerten,  aber  noch  immer  oben  und 
unten  mit  dem  Cutisblatte  zusammenhängenden  Gewebsschicht  erscheint  bei  den  Gij- 
elostomm  (Fig.  390)  au  der  medialen,  der  Chorda  und  dem  Mednllarrohr  zugekehrten 
Fläche  eine  Faltung,  und  an  den  einzelnen  Falten,  welche  parallel  mit  der  Längs- 
achse des  Körpers  ziehen,  findet  die  Abscheidung  in  gleicher  Weise  verlaufender 
Fibrillen  statt,  die  sich  mit  dem  Auswachsen  der  Falten  immer  tiefer  in  das  Syn- 
cytium erstrecken.  Die  Fibrillenbildung  beginnt  wie  bei  Amphioxus  basal , d.  h. 
an  der  Fläche  des  Syncytiums,  an  welcher  die  Basen  der  Zellen  bestanden,  und 
indem  hier  das  Plasma  des  Syncytiums  sich  vorfaltet,  kann  man  sagen,  dass  die 
fibrillenerzeugende  basale  Fläche  damit  Ausdehnung  gewinnt.  Wir  wollen  hier 
daran  erinnern,  dass  die  in  dem  niedersten  Zustande 
der  Muskelgenese  einfache  Fibrillcnbikluiig  gleichfalls 
basal  an  einer  Zelle  erschien  (8.  596),  die  hier  aber 
noch  Epithelmuskelzelle  war. 

Die  weiterschreitende  Fibrillenbilduug,  von  einer 
Ausdehnung  der  abscheidenden  Fläche  begleitet,  zer- 
legt das  Syncytium  allmählich  in  einzelne  Abschnitte 
von  bandartiger  Form,  und  indem  das  Sai'koplasma, 
d.  h.  das  Plasma  des  Syncytiums,  welches  die  Fibril- 
len entstehen  lässt,  solche  immer  neu  erzeugt,  während 
es  selbst  noch  fortwächst,  wird  allmählich  ein  solcher 
Fibrillencomplex  zu  einem  ansehnlicheren  Gebilde. 

Bindegewebe  scheidet  die  einzelnen  von  den  benach- 
barten und  giebt  ihnen  eine  zunächst  nur  sie,  aber 
an  ihrer  gesammten  Oberfläche  überkleidende  Hülle. 

Solche  eine  Zeitlang  die  Myomeren  der  Runipfmusku- 
latur  zusammensetzenden  Gebilde  sind  die  Muskel- 
händer  (Maukek).  Sie  erstrecken  sich,  in  jedem  Myo- 
mer  über  einander  gereiht,  in  dessen  Ausdehnung, 
die  Fibrillen  in  dem  oben  angegebenen  Verlaufe.  Di&  Muskelbänder-  repräsentiren 
somit  Einheiten,  aus  denen  das  Myomer  sich  zusammensetzt,  wie  es  vorher  aus 

ö-egenbaur,  Vergl.  Anatomie.  I.  39 


Fig.  390. 


Querschnitt  durch  den  Euinpf 
einer  Larve  von  Petromyzon. 
e Ectoderm.  , mr  Modullarrohr. 
cA  Chorda,  cö  Cölora.  tf  Vomiere. 
r Cutisblatt,  w Mushelblatt  im 
Beginne  dor  Faltung.  (Nach 
Maurer.) 
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Zellen  dargestellt  war.  Die  bei  Am2^hioxus  im  Ilyomer  gegebene  Einheit  ist  in 
diese  neuen  Einheiten  aufgelöst,  und  diese  bilden  in  ihrer  viel  bedeutenderen  auf 
ein  Myomer  kommenden  Anzahl  einen  bei  den  Cranioten  vollzogenen  F ortschritt. 
Der  ein  Muskelband  darstellende  Pibrillencomirlex  enthält  in  dem  ihn  durch- 
setzenden Sarkoplasma  auch  zahlreiche  Kerne,  die  Abkömmlinge  jener,  welche, 
aus  den  Zellen  des  Muskelblattcs  stammend,  sich  vermehrt  und  dem  Syncytium 
zugetheilt  hatten.  Eine  im  Baude  stattfindende  Sonderung  lässt  nun  eine  parietale, 
lateral  von  einer  Oberfläche  auf  die  andere  sich  erstreckende  Sonderung  entstehen, 
und  in  der  von  dieser  umfassten  Masse  des  Muskelbandes  sondern  sich  wiedeimm 
mehrere  Lagen  des  Inhaltes , ohne  dass  zunächst  noch  das  äußere  Bindegewebe 
daran  betheiligt  wäre  (Ammocoetes).  Aber  letzteres  tritt  in  Wirksamkeit,  indem 
es  zunächst  die  Parietalschicht  in  einzelne  Portionen  zerlegt  und  Fibrillenbündel 
daraus  gestaltet  (Petromyzon).  Die  das  Innere  des  Muskelbandes  einnehmenden 
Lamellen  haben  dabei  ihre  Sonderung  vollständiger  vollzogen,  und  an  ihrem  late- 
ralen Abschnitte  sind  einzelne  Portionen  aus  dem  Zusammenhänge  gelöst.  Auf 
höherer  Stufe  tritt  auch  zwischen  solche  Bindegewebe,  und  wie  parietal  Fibrillen- 
bündel  durch  Bindegewebe  getrennt  wurden,  kommt  auch  an  den  inneren  Lamellen 
des  Muskelbandes  durch  cindringendes  Bindegewebe  eine  Zerlegung  in  einzelne 
Bündel  zu  Stande  (Myxinoiden).  Jedes  Muskclband  ist  dann,  von  Bindegewebe 
umschlossen,  in  eine  große  Anzahl  von  neuen  Einheiten  zerlegt,  welche  Muskel- 
fasern (Primitivbündel  der  älteren  Autoren)  verstellen.  Jede  dieser  Fasern  ist  von 

Sarkolemma  umhüllt  und  enthält  eine 
Summe  von  Fibrillen,  zwischen  denen 
Kerne  sieh  finden.  Wie  die  Entstehung 
der  Muskelbänder  mit  der  basal  begin- 
nenden Fibrillenabscheidung  eine  Ver- 
größerung der  abscheidendeu  Oberfläche 
zum  Ziele  hat,  so  führt  auch  die  Zer- 
legung des  Bandinhaltes  in  Muskelfasern 
zum  gleichen  Kesultate,  und  man  darf 
sagen,  dass  auch  in  den,  Muslccl/asern  die, 
Vergrößerung  der  fibrillenbildenden  Ober- 
fläche des  Sarkojjlasma  zum  Ausdrucke 
gelangt. 

Auch  bei  den  Gnathostomeu  zeigt 
sich  in  der  Umbildung  des  primitiven 
Muskelblattcs  eine  Fortsetzung  der  Be- 
funde bei  Cyclostomen.  Muskelbänder 
kommen  auch  hier  noch  zur  Ausbildung 
(Acipenser)  und  an  ihrer  lateralen  Kante 
schnüren  sich  Muskelfasern  ab.  Auch 
bei  Selachiern  tritt  die  Faltung  noch  auf  und  zeigt  auch  bei  Teleostei  Andeutun- 
gen der  Muskelbänder,  die  auch  noch  bei  Amphibien  verkommen.  Aber  im  weiteren 


Fig.  391. 


Querschnitt  durch  einen  Embryo  von  Acipenser. 
mr  Medullarrohx.  * sp  Spinalganglien.  ch  Chorda. 
h Hypochorda,  a Aorta,  e Ectoderm.  c Catisblatt. 
Das  Mu-skelblatt  ist  in  Mu.skelbänder  umgestaltet, 
von  denen  Fasern  abgelöst  sind.  (Nach  Maukkii.) 
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Fortgange  machen  sich  cänogenetische  Momente  geltend,  die  noch  mehr  bei  den 
Amnioten  auftreten.  Hier  werden  sie  schon  in  der  Anlage  des  Mnskelblattes  unter 
anderen  Verhältnissen  angetroffen,  indem  jenes  Blatt  durch  frühe  Ausbildung  eines 
anderen  mesodermalen  Abschnittes,  des  Sclerotoms,  von  Chorda  und  Mcdullarrohr 
abgedrängt  wird.  Der  Faltungsprocess  ist  auch  hier  noch  augedeutet,  aber  die  in 
den  niederen  Zuständen  sehr  spät  erfolgende  Bctheiliguug  von  Bindegewebe  an  der 
Sonderung  von  Muskelfasern  tritt  sehr  frühzeitig  auf  und  lässt  letztere  ohne  vor- 
herigen Verband  zu  einem  Muskelbande  hervorgehen.  Es  besteht  für  diese  letzten 
morphologischen  Einheiten  des  Muskelsystems  eine  abgekürzte  Entwickelung,  ein 
cänogenetiseher  I’rocess.  Der  die  Entstehung  der  Muskelfasern  als  Abschnürun- 
gen von  Substanzcomplexen  des  Muskelbandes  leitende  \ organg  setzt  sich  auch 
an  den  Muskelfasern  selbst  fort,  indem  er  beim  Wachsthum  der  Muskulatur  von 
den  erstgebildeten  Fasern  neue  sich  abspalten  lässt  und  damit  auch  später  noch 
waltet.  Jede  Muskelfaser  zeigt  schließlich  eine  äußere  Kerne  besitzende  Hülle 
[SarMemma]  und  contractileu  Inhalt,  der  aus  einem  kernführendes  Protoplasma 
umgebenden  Fibrillenmantel  besteht.  In  späteren  Zuständen  werden  die  contrac- 
tilen  Fibrillen  mehr  einseitig  abgeschieden,  so  dass  das  Protoplasma  mit  seinen 
Kernen  aus  seiner  axialen  Lage  zur  Oberfläche  der  Faser  gelangt  und  hier  an  das 
Sarkolemma  stößt. 

Der  in  der  Muskelfaserbildung  bei  den  Cranioten,  und  unter  diesen  bei  den 
Gnathostomen  ausgesprochene  Fortschritt  bildet  den  Ausgangspunkt  für  viele  am 
Muskelsystem  auftretende  Vorgänge.  Bei  den  Myxinoiden  ist  die  Faser  noch  ein 
Bestandtheil  des  Muskelbandes.  Aus  diesem  gelöst  und  dadurch  selbständig  ge- 
worden, wird  sie  zu  neuen  Combinationen  befähigt,  und  vermag  sich  damit  in  ihrer 
Ausdehnung,  in  Ursprung  und  Insertion,  den  verschiedensten  Verhältnissen  anzu- 
passen. Wenn  sie  auch  nirgends  auf  eigene  Hand  jene  Veränderungen  eingeht, 
sondern  immer  in  Gesellschaft  mit  anderen  Fasern,  und  so  durch  interstitielles 
Bindegewebe  zu  Bündeln  vereinigt,  so  ist  doch  klar,  dass  die  contractileu  Ein- 
heiten in  der  Faserform  eine  für  jene  Veränderungen  riel  günstigere  Beschaffenheit 
darbieten  als  sie  in  dem  Muskelbande  gegeben  war.  In  dem  neuen  Zustande  sind 
sie  in  jener  Hinsicht  morphologisch  » mobiler«  geworden.  Auch  durch  die  gewonnene 
Beziehung  znm  Bindegewebe  wird  eine  Erhöhung  der  Leistungen  hervorgerufen,  in- 
dem daraus  nicht  nur  die  Umschließung  und  Durchsetzung  der  Muskelbündel  von 
dem  als  Balm  der  Blutgefäße  für  die  Ernährung  wichtigen  ent- 

springt, sondern  auch  zahlreiche  Ilülfsa,pparate  des  Muskelsystems  davon  ihren 
Ausgang  nehmen. 

So  ist  von  den  Muskelbäuderu  ein  auch  in  seiner  einfachsten  in  den  Seiten- 
rumpfmuskeln bestehenden  Disposition  complicirter  Apparat  ausgegangen,  ivelcher 
die  Boten-x,  höherer  Differenxirung  in  sich  birgt,  die  er  successive  entfaltet.  Für  diese 
Diöerenzirung  giebt  die  Skeletbildung  den  ersten  Anstoß.  Am  Skelete  gewonnene 
Befestigungen  von  Partien  der  Muskulatur  lassen  diese  von  den  anderen  sich  sondern 
und  haben  in  der  bestimmten  Funktion  neben  der  Sonderung  auch  die  Ausbildung 
zur  Folge,  indem  die  neue,  weil  durch  die  Befestigung  präcisirtere  Function  jener 
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Muskelpai'tie  ziigleioh  die  Anspriiclie  an  die  Leistung  steigert.  Daraus  entspringt 
die  Ausbildung,  zu  welcher  wieder  in  der  von  den  Muskelfasern  ausgehenden 
Vermehrung  der  Weg  gebahnt  ist.  So  lösen  sich  Portionen  von  Myomeren  zu 
neuen  Einheiten  ab,  oder  es  kommt  innerhalb  der  Myomeren  an  Summen  der- 
selben eine  Schichtung  zu  Stande,  und  die  Producte  dieser  Vorgänge  sind  wieder 
neue  Einheiten,  die  Muskelitidividum,  in  deren  Verhalten  die  größte  Mannigfaltig- 
keit besteht. 

Muskel  und  Nerv. 

§ 173. 

Schon  bei  dem  ersten  Auftreten  einer  Muskulatur  unter  den  Wirbellosen 
zeigte  sich  die  auf  die  Genese  gegründete  enge  Beziehung  zwischen  Muskel  und 
N&rv.  Diese  erhält  sich  auch  bei  den  Vertebraten,  indem  der  Muskel  durch  den 
Nerv  zur  Contraction  erregt  wird  und  in  jeder  Muskelfaser  eine  Nervenfaser  zur 
Endigung  gelangt.  Der  Muskel  erscheint  so  als  der  Enda^mrat  eines  motorischen 
Nerven.  Die  Nervenfaser  bildet  mit  der  Muskelfaser,  der  Nerv  mit  dem  Muskel 
eine  motorische  Einheit,  welche  Zusammengehörigkeit  zuerst  durch  M.  FüRuiiraeEK 
begründet  wurde.  Die  Beziehung  zum  Nervensystem  kommt  wie  bei  vielen  Wirbel- 
losen auch  bei  den  Wirbelthicren  noch  dadurch  zum  Ausdruck,  dass  die  erste 
Anlage  der  Muskulatur  in  der  nächsten  Nähe  der  Nervencentren  stattfindet.  Dieser 
Umstand  verliert  bei  seiner  unter  den  verschiedensten  Verhältnissen  erscheinenden 
Beständigkeit  nicht  an  Bedeutung  dadurch,  dass  für  jene  ersten  Zustände  ein 
unmittelbarer  Zusammenhang  noch  nicht  erkannt  ist. 

Im  primitiven  Verhalten  empfängt  jedes  Myomer  seinen  Nerv  von  jenem 
Abschnitte  des  Centralnervensystems,  welchem  es  örtlich  entspricht.  Die  Meta- 
merie  des  Körpers  spricht  sich  auch  darin  aus.  Dieser  bei  den  Acraniern  herrschende 
Zustand  ist  bei  den  Cranioten  noch  wahrnehmbar,  und  erhält  sich  dauernd  in  ge- 
wissen Regionen.  Mit  der  Umgestaltung  des  Muskelsystems  erfolgt  auch  für  die 
Nerven  eine  Veränderung,  zunächst  der  Art,  dass  mit  der  Entfernung  eines  Muskels 
vom  ersten  Orte  der  Nerv  sich  mit  auszieht,  indem  er  länger  wird.  Aber  es  bleibt 
nicht  bei  solclien  Veränderungen  und  die  Ausbildung  des  Muskelsystems,  wie  es 
oben  augedeutet  wurde,  beeinflusst  auch  die  Innervation.  Entstehen  aus  einem 
Myomer  mehrere  discrete  Muskeln,  so  werden  sie  von  den  Ästen  desselben  Nerven 
versorgt,  der  dem  Mj^omer  zukaui.  Kommt  es  bei  der  Bildung  eines  Muskels  zu 
einer  Concrescenz  von  zwei  oder  einer  Summe  von  Myomeren  oder  Theilen  von 
solchen,  so  sind  mehrere  metamere  Nerven  an  der  Innervation  betheiligt.  So  unter- 
scheiden sich  haploneure  und  diplo-  oder  polyneure  Muskeln  (M.  FtiKBEiNC+Eu). 
Damit  giebt  sich  aber  auch  die  ursprüngliche  Beziehung  der  Innervation  als  ein 
wichtiges  Unterscheidungsmoment,  und  als  ein  gewichtiges  Kriterium  zur  Be- 
stimmung der  Muskeln.  Die  Innervation  verm.ag  zu  entscheiden,  wo  in  den  übrigen 
Beziehungen  des  Muskels  Veränderungen  und  Umwandlungen  eingetreten  sind. 

Gilt  dieses  Verhalten  für  einen  großen  Theil  der  Muskulatur,  wie  für  jene 
des  Stammes,  so  giebt  es  doch  bei  einem  anderen  Theile  eine,  wenn  auch  zunächst 
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scheiubare  Ausnahme,  die  einer  besonderen  Beachtung  werth  ist.  Zu  den  Ver- 
änderungen der  Muskulatur  gehören  auch  Lageverschiebungen,  durch  welche  der 
Muskel  einer  anderen  Körperregiou  zugetheilt  wird.  Wenn  in  solchem  Falle  der 
Nerv  nur  mit  ausgozogen  wird,  so  entsteht  aus  dem  Falle  keine  Schwierigkeit. 
Sie  erhebt  sich  erst  wenn  ein  solcher  Wandermuskel  neue  Innervationen  erhalten 
hat,  wie  dies  bei  der  Muskulatur  der  Gliedmaßen  der  Fall  ist.  Die  Gliedmaßen 
zeigen  in  der  schon  mehrfach  beregteu  Änderung  ihrer  Lage  zum  Körper  (vergl. 

§ 136)  auch  einen  Wechsel  der  Innervationsgebiete  ihrer  Muskulatur.  Es  sind  in 
der  metamereu  Ordnung  des  Körpers  andere  Nerven , welche  die  Gliedmaßen  in 
dem  einen  oder  dem  anderen  Falle  versorgen.  Mit  diesem  Processe  ist  an  den 
Nerven  die  Plexusbildung  verbunden  und  die  Nerven  kommen  daun  immer  aus 
diesen,  und  nicht  direct  aus  den  metameren  Stämmen.  Aber  im  Verhalten  jener 
Plexus  wie  in  den  daraus  hervorgehenden  Nerven  und  den  damit  zusammenhängen- 
den Muskeln  kann  innerhalb  engerer  oder  weiterer  Abtheiluugen  vollkommene 
Gleichartigkeit  bestehen,  und  doch  sind  dabei  die  zu  den  Plexus  tretenden  Nerven 
in  der  metameren  Ordnung  verschieden.  So  kann  ein  Plexus  in  einem  Falle  aus 
dem  3.,  4.,  5.,  im  zweiten  aus  dem  4.,  5.,  G.,  und  im  dritten  aus  dem  5.,  6.,  7. Nerven 
sich  combiniren,  ohne  dass  das  Verhalten  der  betreffenden  Muskulatur  eine  auf- 
fallende Differenz  bietet.  Der  Muskel  des  einen  Falles  erscheint  dem  betreffenden 
des  anderen  Faltes  homodynam,  aber  die  Homodynamie  ist  unvollständig,  da  die 
Innervation  nicht  die  gleiche  ist,  daher  imitatorische  Homodynamie  (M.  Füß- 
BKißGEß).  Ihr  gehört  die  bei  Weitem  größte  Menge  der  Muskeln  an,  denn  nur 
innerhalb  enger  Abtheiluugen  hält  sich  die  complete  Form  der  Homodynamie. 

Bei  solchen  Differenzen  im  Muskelsystem,  die  auf  eiuer  metamerischen  Um- 
bildung beruhen,  ist  die  Veränderung  leichter  zu  verstehen  im  Betreffe  des  Aus- 
falls, schwer  dagegen  im  Betreffe  des  Hinzutidtts.  Tn  dem  oben  gewählten  Bei- 
spiele kann  der  zweite  Fall  durch  Schwund  der  dem  Nerv  angehörigeu  Portion 
verstanden  werden.  Aber  zu  der  noch  zu  Nerv  4 und  5 gehörigen  Portion  ist  noch 
eine  neue  Portion  gekommen,  die  einem  bisher  nicht  an  dem  Muskel  betheiligten 
Nerven  angehört.  Hier  liegt  das  Problem.  Der  Muskel  ist  distal  gewandert,  ohne 
äußerliche  Veränderung,  denn  was  er  proximal  (vorn)  verlor,  ward  distal  (hinten) 
wieder  ersetzt.  Der  Verlust  ist  verständlich,  denn  die  Erfahrung  lehrt  Fälle  von 
Rückbildung  auch  an  den  Muskeln  kennen,  die  Neubildung,  resp.  die  Ergänzung 
des  Muskels  durch  eine  neue  Portion  entbehrt  bis  jetzt  der  entsprechenden  Er- 
fahrung als  erklärender  Grundlage.  Dass  die  Vermehrung  der  Portionen  des 
Muskels  nicht  von  den  schon  vorhandenen  ausging,  beweist  der  einem  anderen 
Metamer  entstammende  Nerv,  und  dass  nicht  etwa  von  einem  anderen  Muskel  die 
fragliche  Portion  entliehen  ward , zeigt  sich  an  dessen  Integrität.  Die  metamere 
Umbildung,  wie  sie  sich  als  Verschiebung  zeigt,  bleibt  damit  ein  Problem,  dessen 
Lösung  mau  sich  vorläufig  nur  mittels  der  Hypothese  nähern  kann. 

Die  genauere  histologische  Untersuchung  der  Muskeln  hat  längst  gelehrt, 
dass  in  ihnen  das  einmal  gegebene  Material  nicht  für  die  ganze  Lebensdauer  das 
gleiche  bleibt.  Untergang  und  Neubildung  spielen  auch  hier  eine  Rolle,  wie  im 
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gesammten  Organismus.  Auch  für  die  Nerven  sind  solche  Verhältnisse,  wenn  auch 
minder  vollständig,  bekannt  geworden.  Solche  Verhältnisse  können  als  Unterlage 
einer  Hypothese  dienen,  welche  jene  im  Großen  sich  darstellende  Umbildung  als 
Neubildung  zu  deuten  versucht,  durch  successive  Processe,  die  sich  am  Muskel  wie 
am  New  vollziehen.  Ein  Stück  dieses  Umbildungs Vorganges  ist  uns  aus  der  Ver- 
gleichung erkennbar,  die  niclit  bloß  das  Endresultat  kennen  lehrt.  Wir  sahen  an 
in  der  Wanderung  begritfeuen  Muskeln,  dass  der  dabei  stattfindende  Zuwachs  und 
der  Abgang  nicht  abrupt  sich  darstellt , so  dass  derselbe  Muskel  auf  einmal  aus 
emem  neuen  Metamer  einen  vollen  Nerven  empfinge,  oder  den  alten  plötzlich 
verlöre,  wie  in  den  oben  zur  Einführung  gewählten  Fällen  es  scheinen  möchte  und 
zunächst  aus  dem  Verhalten  der  Nerven  zu  ersehen  ist.  In  sehr  vielen,  wenn  nicht 
den  meisten  Fällen  ist  ein  allmählicher  Übergang  aus  dem  einen  in  den  anderen 
Zustand  erkennbar.  Bei  einer  distalen  Eichtung  der  Wanderung  erscheint  der 
erste  dem  Muskel  zukommende  Nerv  au  Umfang  gemindert,  und  der  letzte,  welcher 
den  Zuwachs  repräseutirt,  tritt  gleichfalls  nur  als  schwaches  Fädchen  auf.  Die 
Vergleichung  mit  einem  anderen  Falle,  in  welchem  der  Muskel  weiter  distal  liegt, 
zeigt  den  erst  erwähnten  Nerven  nicht  mehr  am  Muskel  betheiligt,  und  den  letzt- 
genannten Nerv  von  bedeutendem  Umfange.  Am  Gebiete  des  ersten  ist  ein  Ab- 
gang, an  jenem  des  letzteren  ein  Zuwachs  erfolgt. 

Das  Verhalten  des  Nerven  empfängt  mit  der  Wanderung  des  Muskels  eine 
Veränderung  durch  Verbindung  benachbarter,  die  als  Ansa  sich  darstellt,  aus  wel- 
chen Ansae  die  uns  hier  nicht  weiter  interessirende  Geflechtbildung  entspringt. 
Die  Ansa  ist  der  Ausdruck  des  successive  erfolgten  Abgangs  und  Anschlusses  von 
Muskelportionen.  Von  wo  die  Neubildung  von  contractilcn  Elementen  ausgeht,  ist 
nicht  bestimmt;  es  liegen  hier  jedenfalls  außerordentlich  subtile  Processe  vor, 
welche  sorgfältiger  Untersuchung,  vielleicht  auch  anderer  Hülfsmittel  als  die 
gegenwärtigen,  bedürfen.  So  bleibt  denn  in  der  angeregten  Frage  Vieles  noch 
dunkel,  und  es  ist  nur  als  wahrscheinlich  zu  bezeichnen , dass  die  Umbildung  von 
den  Nerven  ausgeht. 

Die  Auffassung  des  Muskels  als  Bndorgans  der  Nerven  hat  vielen  Widerspruch 
erfahren  (Goettk,  His  etc.).  Muskel  und  Nerv  sollen  von  Haus  aus  nichts  mit  ein- 
ander zu  thnn  haben,  denn  die  Nervenfaser  ist  ursprünglich  von  der  Muskelfaser 
getrennt  und  wächst  erst  secundär  zu  ihr.  Das  lehrt  die  exacte  Forschung.  Exact? 
Das  Actum,  d.  h.  die  Thatsache  ist  doch  nur,  dass  eine  Nervenfaser  in  einem  be- 
stimmten ontogenetischen  Stadium  uns  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  erkennbar 
ist,  und  darüber  hinaus  erst  später  wahrgenommen  wird.  Woher  weiß  denn  der 
»exacte«  Forscher,  dass  seine  technischen  Hülfsmittel,  die  ihm  ein  Stückchen  Nerven- 
faser zeigten,  ausreichend  waren,  um  das  scheinbare  Ende  als  wirkliches  Ende,  d.  h. 
als  etwas,  das  nicht  mehr  weiter  geht,  zu  behaupten.  Es  gehört  doch  auch  zur  Er- 
fahrung, dass  Eeagenticn  bei  der  Darstellung  von  Nervenfasern  nur  an  dem  in  einem 
gewissen  Stadium  befindlichen  Objecte  wirksam  sind.  Verlangt  nicht  die  exacte 
Forschung  auch  diese  Thatsachen  in  Betracht  zu  ziehen?  Etwas  mehr  Vorsicht 
hätte  die  Thatsache  als  ein  scheinbares  Ende  behandelt:  die  Nervenfaser  ist  an- 
fänglich nur  eine  Strecke  weit  gesondert  erkennbar,  und  die  Wahrnehmbarkeit 
schreitet  fort,  bis  der  Nerv  zum  Muskel  gelangt  ist.  Das  hätte  der  Thatsache  mehr 
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entsprochen.  Und  etwas  mehr  Vorsicht  hätte  jene  andere  Behandlung  geboten. 
Denn  wie  soll  es  kommen,  dass  immer  derselbe  Nerv  zu  demselben  Muskel  »wächst«, 
oder  dass  eine  auswachsende  Nervenfaser  nicht  auch  einmal  anderswohin  geräth? 
Endlich,  wer  der  Ontogenese  in  allen  Stücken  phylogenetischen  Werth  ziüegt,  der 
muss  ein  Opfer  des  Intellects  bringen,  indem  es  für  die  Vorfehren  der  Wirbelthiere 
Zustände  annehmen  muss,  in  welchen  Nerven  und  Muskeln  ohne  Zusammenhang 
unter  einander  thätig  waren!  Aber  auch  ohne  Rücksicht  auf  die  Ontogenese,  ist 
der  Muskel  ein  Endorgan  des  Nerven,  nachdem  der  Nerv  in  ihm  endet,  und  er 
selbst  als  Organ  von  letzterem  den  Reiz  zu  seiner  Contraction  empfängt? 

Auch  die  metamere  Wanderung  der  Muskeln  hat  Einwendungen  veranlasst 
(V.  luKKiNfi,  Wblokek).  Die  Muskeln  sollen  in  gleicher  Lago  bleiben  nnd^  ihre 
Verschiebung  durch  Intercalation  von  Wirbeln  entstanden,  somit  nur  scheinbar 
sein?  Da  aber  eine  Einschaltung  von  Wirbeln  gerade  in  den  Abtheilungen,  welche 
für  die  Verschiebung  von  Muskeln  die  besten  Zeugnisse  liefern,  ein  unbekanntes 
Factum  ist,  dessen  Existenz  zuerst  nachgewiesen  werden  müsste,  ehe  es  als  Grund- 
lage zur  Deutung  einer  auf  ihm  ruhen  sollenden  Erscheinung  dienen  kann,  ist  eine 
besondere  Widerlegung  unnöthig. 

Über  die  in  § 172  und  in  diesem  § behandelten  Punkte  verweise  ich  bezüglich 
alles  Näheren  auf  M.  Fürhrinoek’s  scharfsinnige  und  gedankenreiche  Exciirse  in 
dessen  Untersuchungen  z.  Morphologie  und  Systematik  der  Vögel,  Amsterdam  1S87. 

S.  894 if.  Ferner  dessen  Schrift:  Über  die  spino-occipitalen  Nerven  der  Selachier  etc. 
in  Festschr.  B.  III.  S.  730. 

Anlage  und  Ausbildung  des  Muskelsystems  der  Cranioten. 

§ 174. 

Die  bei  den  Acraniern  aus  den  Ursegmenten  oder  »Somiten«  des  Körpers 
liervorgehende  Sonderung  von  IJrwirbeln  und  Seitenplatten  kommt  allerdings  nur 
mit  manchen  Modificationeu  auch  den  Cranioten  zu,  und  erscheint  sowohl  bei 
Cyclostomen  (Goette)  als  auch  in  niederen  Ahtheiliingen  der  Gnathostomen.  Auch 
eine  Anlage  des  Muskelblattes  erfolgt  am  Urwirbel  und  lehrt  damit  für  alle 
Wirbelthiere  auch  am  Mnskelsystem  ein  solidarisches  Verhalten  wenigstens  für  die 
ersten  Zustände  kennen.  Das  bei  Amphioxus  zu  Stande  gekommene  Muskelsegment 
war  aber  nur  der  Beginn  der  bei  Cranioten  entstehenden,  welche  viel  weiter  nach 
außen  hin  sich  entfalten,  wie  aus  dem  Verhalten  der  Nerven  hervorgeht  (M.  Für- 
bringeb).  Die  dorsalen  Nerven  der  Acranier  nehmen  ihre  Verbreitung  außerhalb 
der  Muskulatur,  während  sie  bei  Cranioten  bedeckt  von  den  Muskeln  verlaufen. 

Die  bedenteudstc  Veränderung  ist  bei  der  Region  des  Kopfes  entstanden. 
Hier  ergieht  sich  bei  Selachiern  eine  denUrwirhelu  im  Allgemeinen  ähnliche  Bildung, 
aber  fürs  Einzelne  bestehen  differente  Angaben.  Wir  halten.jene  von  größeiei  Be- 
deutung, welche  vor  dem  Gehörorgan  3,  und  hinter  demselben  4 metamereuarüge 
Bildungen  darst6llen(vANWi.THE).  Aber  wir  beteachten  sie  sehr  verschiedenen  Wer- 
thes,  indem  die  vorderen  keine  Urwirbel  sind.  Es  ist  das  Material  für  die  Muskulatur 
des  Bulbus  oculi,  welche  nicht  so  direct  von  Ursegmenten,  sondern  wahrschein- 
lich ganz  anderer  Herkunft  ist,  wie  denn  auch  bei  den  übrigen  Vertebraten  solche 
Gebilde  hier  gar  nicht  Vorkommen.  Dagegen  sind  die  hinter  der  Gehörorgananlage 
vorhandenen  Ursegmente  im  Anschlüsse  au  die  lolgeuden  des  Körpers.  Wir 


616 


Vom  Muäkelsystem. 


betrachten  sie  als  vom  Rumpfe  her  auf  den  Kopf  lihergetretene  Somite,  wie  auch 
durch  ihre  ternere  Geschichte  begründet  wird  (vergl.  auch  beim  Kopfskelet  § 101). 

Am  Kopfe  der  Cranioteu  deutet  zwar  das,  w'as  von  Myomerenspuren  vor- 
kommt, aut  eine  ursprüngliche  Gleichartigkeit  mit  dem  Rumpfe,  wie  sie  ja  auch  im 
Verhalten  der  Myomeren  bei  Amphioxus  besteht,  allein  durch  die  Entstehung  des 
Craniums  musste  ein  Schwund  der  Muskulatur  erfolgen,  welche  mit  der  Concrescenz 
der  das  Cranium  repräsentirenden  Metamerengebilde  ihre  Eunotion  verlor.  Die 
Vergleichung  mit  Amphioxus  macht  noch  ein  anderes  Verhalten  verständlich. 
Bei  den  Cranioten  entsteht  die  Muskulatur  der  Kiemenbogen  aus  den  Seitenplatten, 
welche  bei  den  Acraniern  in  der  Kiemenregion  nur  die  keine  Muskulatur  bergen- 
den Kiemenbogen  hervorgehen  lassen.  Dagegen 'treten  bei  den  Acraniern  die 
Myomeren  in  die  Reribranchialduplicatur,  wo  sie  am  Rumpfe  in  die  Körperwand 
sich  vertheilen.  Die  Cranioten  besitzen  in  Jenem  Verhalten  der  Kiemenbogen  eine 
zweite  bedeutsame  Diüerenz  von  den  Acraniern.  Wenn  wir  nun  wissen,  dass  die 
Seitenplatten  am  Rumpfe  der  Cranioten  keine  Muskulatur  hervorgehen  lassen,  son- 
dern dass  der  ventrale  Theil  der  ventralen  Seitenrumpfmuskulatur  den  ursprünglich 
dorsal  gelagerten  Myomeren  entstammt,  indem  diese  dorthin  sich  fortsetzten,  so 
werden  wdr  das  am  Kopte  bestehende  Verhalten  dahin  erklären  müssen,  dass  mit 
den  hier  zur  Sonderung  kommenden  Seitenplatten  Theile  der  dorsalen  Urwdrbel- 
anlagen,  jene,  welche  sonst  die  Myomeren  entstehen  lassen,  zur  Venvendung  in 
den  Visceralbogen  gelangen.  Die  ventrale  Muskulatur  der  Kopfregiou,  d.  h.  die 
Muskulatur  der  Visceralbogen,  wäre  dieser  Auffassung  gemäß  nicht  als  eine 
autochthone  zu  beurtheilen,  sondern  gleichfalls  Urwirbelanlagen  entstammend, 
welche  aber  nicht  zur  Myomereubildung  gelangen. 

Es  Hegt  also  bei  den  Oranioten  ein  cmiogemüscher  Vorgang  in  der  Muskidari- 
sirung  des  Kopfes.  Die  mosodermalen  Urwirbelanlagen  kommen  am  Kopfe  nicht 
zur  Myomerensonderung,  da  für  das  Cranium  keine  Muskulatur  zur  Bewegung  seiner 
ursprünglich  wahrscheinlich  wie  bei  den  Acraniern  metameren  Abschnitte  erfor- 
dert wird.  Kur  was  die  Entstehung  der  Augenmuskeln  bedarf,  gew'iunt  vorüber- 
gehend die  Gestaltung  von  drei  Myomeren.  Dagegen  w'audert  der  Rest  des  Mate- 
rials, welches  dorsal  nicht  zur  Myomerenbilduug  gelangt,  ventral  in  Begleitung 
der  Seitenplatten  in  die  Visceralbogen.  Bei  Amphioxus  bleibt  das  Myomer  eine 
einheitliche  Bildung  an  der  Kiemen-  wie  au  der  Rumpfregion,  an  ersterer  setzt  sich 
sein  ventraler  Theil  in  die  Feribranchialfalte  fort,  am  Rumpfe  dagegen  kommt  es 
in  die  Körperwand.  Bei  den  Cranioten  kehrt  das  letztere  Verhalten  wieder,  aber 
am  Kopfe  besteht  eine  Auflösung  jener  Anlagen,  und  nur  der  ventrale  Abschnitt 
jener  gewinnt  Bedeutung,  indem  er  in  die  Visceralbogen  tritt. 

Die  metamere  Gleichartigkeit,  wie  sie  in  den  Anlagen  besteht,  erhält  sich 
aber  nur  auf  den  unteren  Stufen,  sie  macht  bald  einer  Bifferenzirmig  Platz. 

Dazu  wird  der  Anlass  durch  den  Zusammenhang  der  Ligamenta  intermuscu- 
laria  mit  dem  inneren  Skelet;  die  anfänglich  nur  mittelbar  gegebenen  Beziehungen 
zum  Skelet  gestalten  sich  allmählich  zu  unmittelbareren,  und  indem  eine  mit  einem 
Skelettheile  in  Verbindung  getretene  Muskelpartie  durch  ihre  Wirkung  an  ersterem 


Vom  Muskelsystem  der  Wirbelthiere. 


617 


eine  bestimmte  Function  empfängt,  ist  auch  morphologisch  eine  Sonderung  noth- 
wendige  Folge.  So  mrd  das  Skelet  xnm  Amgnngspwnkte  einer  Differenzirmig  der 
Muskulatur,  und  indem  es  selbst  von  letzterer  Veränderungen  empfängt,  %eigt  sich 
die  Weehseltvirkung  der  Organsysteme  in  ihrer  den  Organismus  allmähl-ich  umge- 
staltenden Bedeutwng.  Aber  auch  in  anderer  Art  beherrscht  die  Fnnction  den  mor- 
phologischen Befund.  Summen  von  Myomeren  können  zu  einheitlicher  Leistung 
sich  verbinden,  wobei  jedes  seine  Selbständigkeit  aufgiebt.  Indem  in  solchen  Com- 
plexen  von  Myomeren  durch  differenten  Faserverlauf  eine  Schichtung  erfolgt , ent- 
stehen neue  Einrichtungen.  Die  Abweichung  vom  ursprünglich  geraden,  d.  h.  pa- 
rallel mit  der  Längsachse  des  Körpers  sich  haltenden  Verlaufe  in  schräge  Rich- 
tung, verleiht  nicht  bloß  den  Schichten  eine  Besonderheit  in  ihrer  Leistung,  son- 
dern sie  erhöht  auch  die  letztere,  indem  mit  der  Schrägstelhiny  der  Muskelfasern 
eine  Verlängerung  verknüpft  ist.  Das  sind  nur  einige  den  Weg  der  Sonderung  an- 
deuteiide  Buuktc.  In  Wirklichkeit  sind  sie  viel  zahlreicher.  Manche  kommen  noch 
bei  der  Einzeldarstellung  zur  Erläuterung. 

Der  Sonderungsprocess  producirt  einzelne  Muskeln,  Muskelindividuen  von 
außerordentlich  verschiedenen  Werthen.  Diese  können  wieder,  sich  combiiiirend, 
Neuformatioiicn  entstehen  lassen.  Das  Ganze  stellt  dann  dasMuskeLsystem  vor.  Wie 
das  Maß  der  Sonderung  für  die  einzelnen  Muskeln  ein  verschiedenes  ist,  so  wird 
am  Muskelsystcmo  sine  große  Mannigfaltigkeit  kund,  und  mit  völlig  individuali- 
sirten  Muskeln  bestehen  indifferente  Muskelgehilde,  welche  den  niedersten  Zustand 
selbst  in  den  höchsten  Abtheilungen  bewahren. 

Für  die  Vergleichung  der  Muskeln  bestehen  für  jetzt  erst  die  Anfänge.  Daher 
kann  in  der  Darstellueg  nur  das  II auptsäcl dickste  und  auch  dieses  in  großer  Be- 
schränkung gegeben  werden.  Obschou  nicht  wenige  Untersuchungen  aus  älterer 
und  neuerer  Zeit  vorhanden  sind,  so  können  doch  nur  sehr  wenige  einer  Ver- 
gleichung zur  Grundlage  dienen,  weil  nicht  die  bloße  Lage  oder  die  Verbindung 
mit  dem  Skelete  die  örtliche  Homologie  bestimmt.  Wir  worden  sehen,  wie  in  beiden 
Verhältnissen  Veränderungen  ein  treten,  wie  die  in  Ursprung  und  Insertion  ge- 
schiedene Befestigung  am  Skelet  wechselt,  und  damit  auch  in  der  Lage  Verände- 
rungen hervorruft.  Desshalb  bedarf  es  zur  Bestimmung  des  Muskels  eines  neuen 
Kriteriums,  und  dieses  findet  sich  im  Verhalten  zu  den  Nerven,  dessen  Bedeutung 
im  § 173  Darlegung  fand. 

Durch  das  an  Kopf  uud  an  Rumpf  eingetretene  differente  Verhalten  der 
Muskulatur  ergiebt  sich  die  nach  jenen  Abschnitten  gesonderte  Betrachtung  des 
Muskelsystems. 

Das  Muskelsystem  der  Acranier  und  der  Cranloten  bietet  damit  in  seinen  Onmd- 
xügen  volle  Übereinstimmung.  Myomeren  erstrecken  sich  über  den  ganzen  Körper, 
sie  erhalten  sich  so  bei  den  Acraniern,  bei  den  Cranioten  werden  sie  am  Kopfe 
theilweise  rudimentär.  Die  bedeutendste  Differenz  bei  den  Cranioten  leitet  sich 
von  der  Entstehung  des  Craniums  ab,  und  dadurch  zugleich  von  der  Ausbildung 
eines  Kopfes.  Aber  auf  diese  Übereinstimmung  der  phylogenetisch  ersten  Zu- 
stände folgt  an  der  Kiemenregion  der  Acranier  und  dem  aus  dieser  hervorgegangenen 
Kopfe  der  Cranioten  eine  divergente  Ausbildung.  Indem  der  Kiemenkorb  der  Acranier 
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von  den  betreffenden  Myomeren  keine  Muskulatur  erhält,  während  diese  in  die  peri- 
branchiale  Dnplieatur  sich  erstreckt,  ergiobt  sicli  die  uns  in  Amphioxus  bekannte 
Acranierform  als  nicht  in  einer  direct  zu  den  Cranioten  führenden  Eeihe.  Wenn 
auch  der  Peribranchialraum  und  damit  zugleich  die  Muskulatur  seiner  Wand,  durch 
die  Beziehung  zu  den  Excretionsorganen  keine  den  holieren  Zuständen  ganz  fremde 
Einrichtung  ist  (Boveiu)  , so  ist  doch  bei  den  hypothetischen  Vorfahren  von  Am- 
phioxus der  gemeinsame  Ausgangspunkt  auch  für  die  Cranioten  anzunehmen,  wofür 
auch  viele  andere  Organisationsverhältnisso  stimmen. 

Die  Zahl  der  dem  Kopfe  zufallendcn  Urwirbel  ist  nicht  sicher  bestimmbar. 
Mit  dem  Auffinden  mesoderraaler  urwirbelartiger  Bildungen  haben  sich  deren  Beob- 
achter und  auch  Andere  beeilt,  daraus  sofort  für  den  metameren  Aufbau  des  Kopfes 
Schlüsse  zu  ziehen,  und  neue  Hypothesen  aller  Art  darauf  zu  gründen.  Die  in  den 
von  derselben  Selachiergattnng  (Torpedo)  gemachten  Angaben  zweier  jener  Beob- 
achter (DoHiiN  und  Ktelian)  bestehenden  Differenzen  lassen  zur  Genüge  erkennen, 
dass  es  sich  hier  um  sehr  schwankende,  in  ihrer  Deutung  noch  keineswegs  sicher 
bestimmbare  Bildungen  handelt,  die  nicht  geeignet  sind,  um  »neue  Grundlagen  zur 
Beurtheilung  der  Metameric  des  Kopfes«  (Dohrn,  Mltth.  d.  Zoolog.  Stat.  zu  Neapel 
Bd.  IX)  abzugeben.  Wir  werden  daher  auch  hier,  wo  die  Thatsachen  so  schwankend 
dargestellt  werden,  Vorsicht  walten  lassen  müssen.  Wenn  wir  bei  Amphioxus  er- 
fahren haben,  dass  die  Anlage  der  ersten  Urwirbel  den  Kiemen  correspondirt,  und 
dass  erst  miumlär  dieses  Zusammentreffen  durch  Verschiebung  der  Kiemen  gestört 
wird,  so  ist  doch  auch  für  den  Ausgangspunkt  der  Cranioten  kein  anderer  Zustand 
anziinehmen,  und  es  ergiebt  sich,  da  die  Kiemenbogen  mit  ihren  Nerven  die  einzigen 
metameren  Gebilde  des  Kojjfes  vorstellen,  nachdem  eine  dorsale  Metamerie  ver- 
schwand, der  Schluss  von  den  Kieraenbogen  auch  auf  die  dorsalen  Theile.  Dies 
ist  naturgemäßer  als  die  Annahme  eines  Ausfalles  von  Kiemenbogen  aus  der  Keihe, 
was  durch  keine  Thatsacho  gestUzt  wird. 

KjijLIAn,  Zur  Metamerie  des  Selachierkopfes.  Verhandl.  der  anat.  Ges.  V. 
C.  Eahi.,  Über  die  Metamerie  des  Wirbelthierkopfes.  Verhandl.  d.  anat.  Ges.  VI. 
J.  W.  van  AVijiie,  Über  die  Mesodermsegmento  des  Selachierkopfes.  Abh.  d.  K.  Acad. 
d.  Wiss.  zu  Amsterdam  1832. 

Hinsichtlich  der  Myomerie  der  Cranioten  s.  besonders  M.  FüiinEiNaER,  Über 
die  spino-occipitalen  Nerven  an  verschiedenen  Stellen,  auch  bezüglich  der  Literatur- 
angaben (op.  cit.;. 


Von  der  Muskulatur  des  Kopfes. 

§ 175. 

Am  Kopfe  der  Cranioten  hat  die  Entstehung  der  im  Cranium  gegebenen 
Skeletbildung  keine  bedeutende  dorsale  Muskulatur  zur  Entfaltung  kommen  lassen. 
Was  ontogenetisch  von  dorsalen  Myomerenresten  bei  Selachiern  besteht  oder  bei 
den  übrigen  ohne  vorangegangene  Myomerenbildung  als  Muskel  auftritt,  ist  dem 
Bulbus  des  Auges  zugetheilt.  Wir  werden  diese  Muskeln  bei  den  Sinnesorganen 
behandeln. 

Von  anderen  in  der  Ontogenese  hinter  dem  Gehörorgan  dem  Kopfe  aufgelager- 
ten  Myomeren  gehen  keine  genuinen  Kopfmuskelu  hervor.  Wir  werden  aber  den 
Abkömmlingen  derselben  noch  beim  Kopfe  begegnen,  da  sie  an  demselben  Bürger- 
recht erworben  haben.  So  bleibt  nur  noch  die  Muskulatur  des  Visceralskelets,  die 
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wir,  wie  sie  von  Gehirnnerven  versorgt  wird,  als  dem  Kopfe  zugehörig  betrachten 
müssen.  Es  sind  jene  aus  den  Seitenplatten  hervorgegangeneu  Muskeln,  für  welche 
wir  oben  die  gleiche  Abstammung  mit  der  Kumpfmusknlatur  in  Anspruch  genom- 
men haben  (s.  § 1 74).  Wenn  auch  bei  den  niederen  Cranioten  auf  den  Bereich 
des  Visceralskelots , den  branchialen  Apparat  und  was  aus  ihm  hervorging  be- 
schränkt, erhält  diese  Muskulatur  doch  allmählich  ein  bedeutenderes  Gebiet  am 
Kopfe  und  beherrscht  von  da  aus  zuletzt  auch  andere  Territorien  des  Körpers. 

Von  den  ersten  Zuständen  der  Muskulatur  des  VisceralskeJets  ist  nichts  be- 
kannt. Amphioxus  besitzt  noch  keine  (8.  öOö)  und  bei  den  Oyclostome,n  ist  mit 
der  eigenartigen  Sonderung  des  Visceralskelets  und  der  Entstehung  anderer,  von 
den  Gnathostomen  weit  ab  liegender  Einrichtungen,  von  denen  das  als  »Zunge« 
bezeichnete  Organ  die  vornehmste  ist,  auch  für  die  Muskulatur  eine  Sonderung 
auf  separatem  Wege  erfolgt.  Nur  wenige  Züge  sind  denselben  mit  den  Gnathosto- 
men gemeinsam,  wie  das  Bestehen  von  Constrictoren  an  den  Gebieten  der  Kiemen- 
bogen, auch  Verbindungszüge  zwischen  den  letzteren.  Durch  jene  Veränderungen 
ist  die  Muskulatur  der  Kiemen,  die  jener  des  Viseeralskelets  der  Gnathostomen 
entspricht,  bei  den  Cyclostomen  (Petromyzonteu  wie  Myxinoiden)  von  der  Musku- 
latur  des  Bumpfes  überlagert,  in  welche  der  Kiemenapparat  eingetreten  ist  (vergl. 
Fig.  412).  Die  Nichtbeachtung  dieses  Verhaltens,  welches  ähnlich  wie  es  unten 
iS.  641)  von  Petromyzon  beschrieben  wird,  auch  bei  Myxine  besteht,  hat  die  vor- 
dersten B,umpfmyomeren  als  ursprünglich  dem  Kopfe  zukommende  GebUde  be- 
trachten lassen.  Die  Vergleichung  mit  Amphioxus  sowohl  als  mit  den  Gnathostomen 
lehrt  die  großartige  Veränderung  bei  Cyclostomen  verstehen,  deren  Kopf  zum  großen 
Theil  von  der  Rnmpfmuskulatur  umschlossen  wird, 

Für  die  Onathostomen  ergiebt  sieh  dagegen  ein  continuirlicher  Fortgang  der 
Ditferenzirung,  nnd  wenn  auch  hier  ähnlich  die  Kumpfmuskulatur  sich  üher  den 
Kopf  vorschiebt,  so  wird  doch  der  Kiemenmuskulatur  dadurch  keine  Störung  und 
es  ist  dabei  fast  niemals  der  Weg  verdunkelt,  auf  welchem  deren  Sonderung  vor 
sieh  ging.  Vor  der  Beurtheilnng  dieser  Muskulatur  muss  daran  erinnert  werden, 
dass  der  Apparat  der  Visceralbogen  uns  schon  bei  den  niedersten  Gnathostomen  in 
einer  Sonderung  vorliegt,  indem  der  Kieferbogen  und  z.  Th.  auch  der  Zungenbein- 
bogen  neue  Functionen  erwarben. 

Die  Muskulatur  ist  den  einzelnen  Visceralbogen  entsprechend  gegliedert,  also 
auch  hier  metamer.  Ganz  auf  jeden  einzelnen  Bogen  beschränken  sich  die  Adduc- 
tores  areuum,  welche  die  mediale  Seite  der  beiden  Mittelglieder  jedes  Kiemen- 
bogens eiimehmen,  nahe  an  deren  Verbindungsstelle.  Bei  den  Notidanidon  sind 
sie  nur  schwach,  stärker  bei  anderen  Haien,  bei  denen  sie  in  Gruben  dei  be- 
treffenden Bogenstücke  eingebettet  sind.  Daraus  entspringt  eine  Erhöhung  ihrer 
Wirkung,  weil  die  Länge  ihrer  Fasern  gewinnt. 

Diese  den  Kiemenbogen  zngetheilte  Muskulatur  geht  am  vorderen  wie  <am 
hinteren  Ende  des  Kiemenapparates  in  Anpassung  an  neue  Bedingungen  in  ver- 
änderte Zustände  über,  die  jedoch  die  Abstammung  von  den  gleichen  Einrichtun- 
gen wie  an  den  Kiemenbogen  großeutheils  noch  deutlich  erkennen  lassen,  Wir 
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wenden  uns  zum  vorderen  Abschnitte , an  welchem  Kiefer-  und  Zungenbeinbogen 
in  ihrer  Ausbildung  die  primitive  Muskulatur  beeinflussen  mussten.  Wir  betrach- 
ten daher  zuerst  die  Muskulatur  des 
Kieferbogens,  welche,  vom  'Frigeminus 
innervirt,  die  Kaumuskeln  hervorgehen 
lässt,  und  schließen  die  vom  Facialis 
innervirte  Muskulatur  darauf  an.  Auf 
diese  hat  in  Zusammenfassung  die  Mus- 
kulatur der  übrigen  Kiemenbogen  zu 
folgen,  deren  Nerven  der  Glossopha- 
ryngeus  und  der  Vagus  sind. 

§ 176. 

Im  Trigeminusgebiete  sehen 
wir  die  erste  Portion  des  Constrictors, 
die  im  Anschluss  an  jene,  die  vor  der 
ersten  Kiementasche  herabzieht  tFisr. 

\ o 

393)  uud  zur  Seite  der  Occipitalregion 
des  Craniums  entspringt,  sich  mit  ihrem 
hinteren  Abschnitte  in  die  Vorderwand 
des  Spritzloches  begeben.  Dann  ver- 
schmälert sich  dieses  Muskelblatt  und 
befestigt  sich  schließlich  gemeinsam  mit 
der  vorderen  Portion  des  Muskels  an 
der  medialen  Fläche  des  Qnadrattheiles  des  Palatoqnadratum  oder  des  Oberkiefers. 
Der  vordere  Abschnitt  dieses  Muskels  ist  bedeutender  und  tritt  gleichfells  zum 
Palatoquadratum,  auch  an  dessen  Gaumenabschnitt  und  zwar  an  der  Außenseite 
sich  inserirend.  Er  stellt  somit  einen  Levator  niaxillae  superioris  (Fig.  393 
Lev.  mx.)  vor.  Bei  anderen  Haien  ist  dieser  Muskel  viel  selbständiger  und  es 
besteht  eine  vollständigere  Lösung  aus  dem  Coustidctorenverbande.  Auch  die 
dem  Spritzloch  ungehörige  Portion  ist  gesondert  und  erscheint,  wo  ein  Spritzloch 
besteht,  als  Ikiskel  des  SinitzlocJiknoipcls  (Scymnus).  Die  Bescliränkung  der  im 
Spritzloche  gegebenen  ersten  primitiven  Kiemenspalte  auf  den  oberen  Kaum  sowie 
damit  in  Zusammenhang  stehende  Veränderungen  der  ersten  Visceralbogen  lösten 
den  Zusammenhang  des  dorsalen  Abschnittes  jener  ersten  Constrictorportion  von 
einem  ventralen,  von  welchem  wir  noch  Theile  ventral  zwischen  den  beiden  Man- 
dibeln  antrelfen  (Fig.  392  im]. 

Bei  den  Selachiern,  die  nur  die  primitivsten  Zustände  der  Viseeralskelet- 
muskulatur  bei  Heptanchus  zeigen,  bildet  eine  mehrentheils  dünne,  nach  den  Vis- 
ceralbogen vertheilte  Muskelschicht  einen  Constrictor  superficialis  (Fig.  393 
Gsd).  Theils  vom  hinteren  Theile  des  Craniums,  theils  gemäß  der  Verschiebung 
des  Kiemenapparates  nach  hinten  zu  von  der  aponeurotischen  Fascie  des  dorsalen 
Seitenruinpfmuskels  entspringend,  zieht  er  an  den  Kiementaschen,  Scheidewände 


lig.  392. 


Trig,  ILl 


Ventrale  Ansicht  der  Kiemeuregion  von  Mustelus 
laevis.  Arfd.  w.  Adductor  maadibulae.  Aon  hori- 
zontale Zwiechensehne.  Trig.  Ul  Trigorainns  III. 
/•’ac.  Facialis.  On  Constrictor  superficialis,  im. 
Intormandibnlaris.  Zwischen  den  Flossen  ist  ventrale 
Muskulatur  sichtbar.  (Nach  G.  Rüge.) 
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bildend,  herab  und  geht  oberflächlich  in  eine  ventrale,  nach  vorn  verschmälert  aus- 
laufende Aponeurose  über.  Dazu  kommen  noch  tiefe  Ursprünge  ventral  von  einer 
vom  Schultergürtel  ausgehenden  Sehnenhaut  und  die  hier  befindliche  Uängsmusku- 
latur  (s.  unten)  mit  breiten  Zacken  durchsetzend.  An  den  Kiemenbogen  selbst 
nimmt  diese  Muskulatur 
eine  doppelte  Befestigung, 
indem  vom  dorsalen  Ab- 
schnitte aus  Muskellamel- 
len sich  an  das  obere 
Mittelstück  der  Kiemen- 
bogen und  von  dem  ven- 
tralen Abschnitte  ähnliche 
Theile  je  an  das  untere 
Mittelstück  sich  inseviren. 

Die  in  den  einzelnen 
metameren  Abschnitten 
dieser  Muskulatur  vorhan- 
dene Continuität  geht  bei 
anderen  Haien  verloren. 

Mit  einem  Kleinerwerden 
der  Kiemenspalten  ist  die 
äußerste  Lage  des  Constrictors  mit  ihren  Fasern  in  quere  Verlaufsrichtung  ge- 
langt, und  in  der  Fortsetzung  der  Kiemenspalten  treffen  sich  dorsal  wie  ventral 
sehnige  Inscriptionen,  welche  an  beiden  Seiten  jene  Muskelzüge  aufuehmen.  Diese 
Sehnenstreifen  bezeichnen  die  Verwachsungsstellen  der  freien  Ränder  der  Kiemen- 
scheidewände (Pig.  393).  Mit  dieser  Veränderung  hat  sich  am  Constrictor  eine 
Sonderung  vollzogen,  indem  die  tieferen  Partien,  welche  die  Radien  der  Kiemen- 
bogen von  vorn  bedecken,  selbständiger  geworden,  einen  M.  interbranchialis 
darstellen.  Er  befestigt  sich  theils  an  den  Kiemenbogen,  theils  an  den  ans  Radien 
entstandenen  Knorpeln,  den  sog.  äußeren  Kiemen- 
bogen. 

Während  der  Constrictor  für  jeden  einzelnen 
Kiemenbogen  für  sich  besteht  (Pig.  393  Gsd,  Csv) 
und  dorsal  wie  ventral  einen  Zusammenhang  dar- 
bietet, dient  eine  andere  Muskulatur  der  Verbindung 
der  Bogen. 

Eine  solche  Muskulatur  gehört  zwar  nicht  zu  dem 
hier  abgehandelteu  Gebiete,  da  sie  nicht  von  Kopf- 
nerven versorgt  wird,  mag  aber  hier  ihre  Erwähnung 
finden.  Sie  bildet  mit  anderen  spinalen  Muskeln  eine 
den  Elasinobranchiern  zukommende  epibranchiale 
Muskulatur.  Von  dieser  wird  ein  Theil  durch  die 
Mm.  interbasales  (FÜRnnnstGEE)  (interarcu ales  Vetter)  gebildet  (Pig.  394  Ja), 
welche  theils  quer  von  einem  oberen  Kiemenbogengliede  zum  anderen  als  muskulöse 


¥ig.  304. 


Tiefe  Lage  der  Kiemenbogenrausku- 
latur  von  Acanthias  vulgaris. 
/—  V Kieraenbogen.  Ja,  Ja’  Inter- 
arcuales.  (Nack  B.  Yetter.) 


Fig.  393. 


Kiemenmuskulatur  von  Heptancjhus.  Oberflächliche  Schicht.  Po 
Palatoquadratum.  Md  Mandibula,  s Schultergftrtel.  Add.^  Adductor- 
portion.  Add.  md.  Adductor  raandibulac.  Lev  mx.  Levator  maxillae. 
Os  Constrictor  superficialis,  d.  dorsalis,  v.  ventralis.  Ts  Trapezius. 
(Nach  B.  Texter.) 
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Platten  ziehen,  theils  als  schräg  von  diesen  abgezweigte  Bündel,  welche  zum  vor- 
letzten Gliede  des  je  vorhergehenden  Gliedes  herablaufen  und  wieder  mit  einem 
zum  letzten  Gliede  eben  desselben  Bogens  in  Zusammenhang  stehen.  Die  oberen 
queren  Muskeln  erlangen  auch  eine  größere  Selbständigkeit  (Acanthias,  Scymnus). 
Mit  dem  Constrictor  hat  diese  Muskulatur  keinen  directen  Zusammenhang.  Ebenso 
wenig  die  Mm.  spinales,  tvelche  ebenfalls  nur  der  genannten  Abtheilung  zukom- 
men. Es  sind  bald  unpaare  {Notidanij,  bald  paarige  Muskelzüge  (pentanche  Haie), 
in  der  subvertebralen  Kiemenregion.  Dieser  Muskel  inserirt  auch  am  Basale  des  1. 
Kiemenbogens,  bietet  viele  Verschiedenheiten  und  fehlt  den  Kochen  (M.  FOrbringee, 
Über  die  spino-occipitalen  Nerven  der  Selachier  etc.  Festschr.  Bd.  III. ). 

Am  Kieferbogen  ist  noch  ein  Muskel  von  der  Kiemenmuskulatur  abzuleiten. 
Es  ist  der  Ädductor  mandibiilaa  (Fig.  393  Add.md.),  welcher  den  Addnctores  ar- 
cuum  entspricht.  Seine  mächtigen  Dimensionen  verdankt  er  der  Function  des  Bo- 
gens, dem  er  angehört.  Bei  Heptanclius  entspringt  er  vom  Quadrattheil  und  einer 
Strecke  des  Gaumentheiles  des  Oberkiefers , während  er  bei  Scymnus  und  Acan- 
thias auch  noch  auf  die  mediale  Fläche  übergreift,  und  über  das  Kiefergelenk  hin- 
wegziehend, inserirt  er  an  der  Außenseite  des  Unterkiefers,  bei  Heptanclius  weit 
nach  vorn  zu  fortgesetzt  und  damit  das  primitivere  Verhalten  bietend.  Sonst  ist 
die  Insertion  auf  die  hintere  Hälfte  des  Unterkiefers  beschränkt  (Acanthias). 

In  Beziehung  zum  Kieforbogen  finden  sich  auch  noch  einige  oberflächliche  Mus- 
kelchen. Ein  solcher  entspringt  bald  vom  Adduetor  mandibulae  und  vom  Palato- 
quadratum  und  geht  in  eine  nach  vorn  verlaufende  Fasele  über  (Ileptanchns) , bald 
ist  eine  dünnere  Muskelplatte  in  eine  die  Oberfläche  des  Add.  mand.  bedeckende 
Fascie  eingefiigt,  welche  hinten  eine  Abzweigung  vom  Constrictor  des  Hyoidbogens 
aufnimmt  (Acanthias).  Die  ersteren  Muskelchen  erscheinen  als  Beste  eines  ursprüng- 
lich auch  dem  ganzen  Kieferbogen  zugetheilten  Constrictors,  von  dem  sich  die  dor- 
sale Portion  wieder  in  andere  Verhältnisse  begab  (s.  oben). 

Der  Kieferniuskulatur  gehören  noch  solche  an,  die  zu  den  Lippen  resp.  Lip- 

penkuorpeln  Beziehungen  be- 
sitzen und  besonders  bei  Rochen 
mannigfaltig  sich  darstellen. 
Auch  der  Ketractor  palpebrae 
sup.  der  Haie  (Fig.  409 
gehört  zum  Trigeminusgebiet. 

Bei  den  Stören  wird  durch 
die  Keduction  des  Kieferskelets 
auch  in  der  Muskulatur  der  ent- 
sprechende Zustand  getroffen, 
und  der  Adduetor  mandibulae 
(Fig.  395  At«)  ist  von  geringem 
Umfange.  Dagegen  erhält  sich 
ein  bedeutender  Rest  des  Con- 
strictors (Gs),  welcher  den  Mund  umzieht  und  M'ohl  dieselbe  Portion  ist,  welche 
bei  den  Selachiern  den  Lippenknorpeln  zugetheilt  ist.  Dieser  Zug  hat  seine 


.Fig.  395. 


Kopfrauslrulatur  von  Acipensor  sturio,  Sp  Spritzloch.  Umd 
Hyomandibnlare.  Hy  Symplocticum.  N NasenöfFnungeu.  rr.hm 
Protractor,  Rhm  Retractor  liyoniandibularis.  Op  Operculum.  Ca 
Constrictor.  Am  Adduct.  mand.  A'  Kiemen. 
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Ursprungsbefestigung  am  Präorbitalfortsatze  und  wendet  sich  ventral , wo  ei  in 
eine  breite  oberflächliche  Schicht  übergeht.  Sie  bildet  hier  eine  ventrale,  median 
mit  der  der  anderen  Seite  sehnig  verbundene  Muskulatur,  welche  noch  von  einigen 
Kiemenbogen  Zuwachs  empfängt  und  an  ein  ähnliches  Verhalten  der  oberfläch- 
lichen Constrictoren  der  Selachier  erinnert.  Die  mächtigste  Muskulatur  des  ganzen 
Gebietes  stellt  ein  zum  Kieferstiel  verlaufender  Protractor  hyomandibularis 
[Pr. hm)  vor. 

Eine  Tlteihing  des  Äddudor  mandibulae  in  mehrere  Portioneb  bei  Pohjpterus 
führte  zu  einer  Vergleichung  mit  höheren  Zuständen  und  ließ  Masseter,  lemporalis 
und  (Poli.and)  Pterygoid  unterscheiden.  Jedenfalls  liegt  hier  ein  mit  der  EnG 
faltung  des  Hautskelets  in  Zusammenhang  stehender  Zustand  vor,  wie  auch  bei 
den  Knochenfischen,  wobei  die  directe  Fortsetzung  in  höhere  Formen  noch  un- 
sicher ist. 

Diese  Muskeln  sind  bei  den  Teleostei  durch  eine  viel  größere  Zahl  vertreten,  ^ 
wozu  vor  Allem  die  Ausbildung  des  Opercularapparates  Anlass  gab.  Ein  Dilatator 
opercidi  (Fig.  396  Do)  erscheint  als  Difterenzirung  der  oberflächlichen  Schicht  des 
Protractor  hyomandibularis  der  Störe,  die  erst  nach  Verschwinden  des  Spritzloehes 
möglich  war.  Dem  übrigens  größten  Tlieile  des  Protractors  der  Störe  entspricht 
der  Levator  arcus  palatini  (Fig.  396  i/;),  der  am  meisten  die  ursprünglichen  Be- 
ziehungen bewahrt  hat,  indem  er  sich  vom  Postorbitalfortsatz  des  Schädels  zum 
Metapterygoid  be-  Fig.  sab. 

giebt,  in  verschie-  Ip  no  co 

denem  Maße  aber  \ ,1  ■ f' 

auch  nach  hinten 


zum  Hyomandibu- 
lare.  Bei  maucheu 
ist  Letzteres  sogar 
ausschließlich  der 
Fall  (Cyprinus). 


Nicht  minder 


große  Veränderun- 
gen sind  au  dem 
bei  Selachiern,  Chi- 
maera  und  Acipen- 
ser  einfach  geblie- 
benen Ädduetor 


mandibulae  entstanden  [Ädd,  Ädd^,  Add^).  Quadratum  und  Metapterygoid  bilden 
sein  primitives  Ursprungsgebiet,  welches  in  verschiedener  Richtung  sich  ausdehnt. 
Auch  für  die  Insertion  fanden  den  Selachiern  und  Chimären  gegenüber  Verände- 
rungen statt.  Die  tiefe  und  damit  ursprünglichste  Portion  des  Muskels  sendet  sehr 
allgemein  noch  eine  schmale  Endsehne  zu  dem  aus  dem  Unterkiefer  der  Selachier 
hervorgegangenen  Meckel’schen  Knorpel,  während  das  größte  Stück  der  Sehne 
zum  Dentale  gelangt.  Dieses  ist  der  neue,  durch  Knochenenttaltung  am  Unter- 


624 


Vom  Muskelsystem. 


kieferknoi-pel  gewonnene  Insertionserwerb.  Aber  auch  an  andere  Stücke  des 
knttchernen  Unterkiefers  verbreitet  sieb  die  Insertion , und  in  der  oberfbichlichen 
Schicht  des  Muskels  treten  sehr  allgemein  Sonderungen  auf,  die  schon  in  den  we- 
nigst diflerenzirten  Zuständen  des  Muskels  (Barbiis)  in  der  Selbständigkeit  jener 
Schicht  bestehen.  Auch  in  der  Insertion  am  Unterkiefer  bieten  die  einzelnen  Theile 
Differenzen. 

Die  mannigfachen,  wieder  aus  Abspaltungen  von  Portionen  hervorgegangenen, 
meist  mi  Erwerb  neuer  Ursprungsstellen  abzielenden  Veränderungen,  wie  sie  schon 
an  den  wenigen  hierauf  untersuchten  Teleostei  sich  ergeben,  müssen  wir  hier  über- 
gehen, indem  wir  nur  erwähnen,  dass  selbst  die  Infraorbitalia  in  Mitleidenschaft 
gezogen  werden  können.  Die  bedeutende  Entfaltung  einzelner  derselben  ist  dann 
wohl  die  Folge  der  ihnen  neu  hinzugekommenen  Function  für  die  Kiefermusku- 
latur (Cataphracta).  Der  gesammte  Vorgang  hat  aber  nicht  nur  für  den  Muskel, 
sondern  auch  für  das  Skelet  hohe  Bedeutung,  indem  daran  eine  Äushüdimig  der  %u 
Ursprüngen  dienenden  Skelettheile  geknüpft  ist. 

Die  Vereinfachung  des  Kopfskelets  bei  den  meisten  lebenden  Amphibien 
lässt  auch  in  der  Muskulatur  Veränderungen  entstehen,  die  vor  Allem  den  Adduc- 
tor  mandihulae  beti-effen.  Er  zerfällt  in  eine  mediale  und  laterale  Portion.  Wenn 
solche  schon  bei  Knochenfischen  unterscheidbar  waren,  so  erscheinen  sie  da  wieder 
sehr  mannigfaltig  in  Abhängigkeit  des  Ursprungs  von  den  einzelnen  Knochen.  Die 
äuGere  Schicht  repräsentirt  einen  Masseter.  Er  entspringt  bei  den  Anuren  vom 
.Jochbogen,  mit  dessen  Schwinden  er  bei  den  Urodelen  seinen  Ursprung  verlegt  und 
zugleich  voluminöser  sich  gestaltet.  Er  bildet  dann  eine  mächtige  Muskelmasse, 
welche  theils  vom  Squamosum,  theils  vom  Prooticum  und  Parietale  ausgeht  und 
in  Portionen  zerfallen  kann.  Die  Insertion  greift  über  die  Außenfläche  der  Man- 
dibel,  am  meisten  bei  Cryptobraiiclius  und  Menopoma. 

Ein  der  inneren  Schicht  des  Adductor  entsprechender  zweiter  Muskel  liegt  als 
Temporalis  vor  dem  vorgenannten (Fig. 397).  Bei  Perennibrauchiaten  undDerotremen 
befindet  sich  der  Ursprung  am  Schädeldache,  dicht  neben  dem  anderseitigen,  und 
kann  gegen  die  Orbitalrcgion  ausgedehnt,  aber  auch  nach  hinten  sogar  auf  Wirbel- 
dornen fortgesetzt  sein.  Ob  ein  bei  Anuren,  auch  bei  Siren,  Menopoma  und  Sala- 
mandrineu  etwas  vor  dem  Temporalis  entspringender  Muskel,  der  als  Pterygoideus 
beschrieben  wird,  eine  Portion  des  ersteren  vorstellt,  ist  nicht  sicher,  .ledenfalls 
ist  seine  Sonderung  erst  im  Beginne.  Von  der  Kiefermnskulatur  der  Sauropsi- 
den  ist  der  schon  bei  den  Amphibien  in  constante  Ursprungsportionen  ttberge- 
gangene  AddvMor  mandibulae  in  oberflächliche  und  tiefere  Theile  zerlegbar,  welche 
für  die  einzelnen  Abtheilnngen  nur  das  Allgemeine  der  Lage  behalten,  aber  sonst 
sehr  mannigfache  Verhältnisse  darbieten.  Sie  sind  zwar  zum  Theil  auf  die  bei 
Amphibien  bestehenden  Einrichtungen  beziehbar,  am  meisten  bei  Schildkröten, 
aber  sonst  walten  eigenartige  Sonderungen , die  noch  keiner  methodischen  Ver- 
gleichung unterzogen  sind.  Die  ihnen  zugelegten  Namen  entsprechen  nur  zum 
Theil  denen  in  anderen  Abtheilungen,  davon  der  erstere,  als  Masseter  bezeichuete, 
bei  den  Keptilien  der  ansehnlichste,  an  der  Außenseite  des  Unterkiefers  befestigt 
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ist.  Bei  den  Lacertiliern  nimmt  er  vom  Joohbogen  Ursprung,  während  eine  tiefere 
Portion,  den  Temporalis  vorstellend,  sieh  in  die  Temporalgrnbe  bettet,  aber  sich 
von  der  oberflächlichen  nicht  scharf  gesondert  zeigt.  Beide  können  wieder  in 
mehrere  nach  den  Ursprüngen 
gesonderte  Abschnitte  zerfallen 
und  auch  in  den  Insertionsge- 
bieten walten  mannigfache  Ver- 
hältnisse und  vor  der  oberfläch- 
lichen Portion  kann  ein  Theil 
von  den  tiefen  in  schrägem  Ver- 
laufe gleichfalls  an  der  Außen- 
seite dos  Unterkiefers  Befesti- 
gung nehmen.  Bei  Schlangen 
rückt  das  Ursprungsgebiet  die- 
ser Muskulatur  auf  das  Schädel- 
dach an  die  mediane  Leiste  des 
Parietale.  Zu  dieser  Muskula- 
tur kommt  noch  eine  innere 
Muskelmasse,  welche,  vom 
Pterygoid  entspringend,  als  be- 
deutende Masse  besonders  bei 
Sauriern  sich  darstellend,  zum 
Unterkiefer  zieht.  An  dessen 
mediale  Fläche  gelagert,  besitzt 
dieser  Pterygoideiis  eine  sehr 
complexe  Structur  und  kann  wieder  in  einzelne  Abschnitte  zerfallen  seiu,  die  aber 
nicht  den  bei  Säugethieren  bestehenden  streng  vergleichbar  sind,  wenn  man  sie 
auch  als  Pterygoideun  exienvus  und  internus  unterscheidet. 

Die  Beweglichkeit  des  Quadratum  und  des  Oberkiefer-Gaumengerüstes  bei 
Schlangen,  und  in  etwas  anderer  Art  auch  bei  den  Vögeln,  ist  an  eine  besondere 
zu  jenen  Theilen  gehende  Muskulatur  geknüpft,  welche,  so  weit  sie  vcrr  dem  Qua- 
dratum sich  findet,  aus  einem  bei  Fischen,  als  Levator  maiillae  mp.  bei  Selaohiern, 
vorhandenen  hervorgegangen,  oder  doch  von  solchen  Zuständen  ableitbar  ist.  Bei 
Schlangen  begeben  sich  mehrere  Muskelpaare,  von  der  Schädelbasis  entspringend, 
theils  zum  Quadratum,  theils  zum  Pterygoid,  theils  nach  voim  zum  Vomer,  und  bei 
den  Vögeln  tritt  eine  von  der  Orbitalwand  ausgehende  Muskulatur  als  Levator 
theils  zum  Quadratum,  theils  gleichfalls  zum  Pterygoid. 

Bei  den  Säugethieren  kommt  es  für  die  Muskeln  des  Trigeminus-Gebietes 
zu  einer  schärferen  Sonderung,  und  wenn  auch  die  ursprüngliche  Einheitliehkeit 
dieser  Muskulatur  noch  in  manchem  Zusammenhänge  der  einzelnen  unterschie- 
denen Muskeln  besteht,  so  ist  doch  ihre  Auffassung  als  discrete,  in  höherem  Maße 
selbständige  Muskclindividuen  besser  begründet,  als  es  bei  den  anderen  Abthei- 
lungen der  Fall  war.  Die  ftmc.tionelle  BcxMwng  dirser  ilunhdnkir  zur  Tkäkgkeit 

Oegonbaur,  Vorgl.  Anatomie.  1.  40 


Fig.  397. 


. Temp 

-R.  c.  trig.  IIl 

^Lev.  arc,  br 
-D.  jr 


Kopf  von  MenobrancKus  von  oben.  Add.ni  Adductor  man- 
dibulae.  Abd.  m Abductor  mandibulae.  Temp  Temporalis. 

arc,  br  Levator  arcuum  brancb.  1).  M dorsaler  Seitenrumpf- 
muskel. li.c.fac  Kam.  cutaa.  facialis.  R.c.trig.lll  Eam.  cutan. 
trig.  III.  Glph  GlossopKar.  Vug  Vagus.  (Nach  G-.  Rüge.) 
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des  Gebisses  behemcht  allgemein  die  Zustände  ihrer  Ausbildung,  nicht  nur  bezüg- 
lich des  Volums,  sondern  auch  im  Verhalten  des  Ursprungs  und  der  Insertion,  und 
der  daraus  hervorgehenden  Richtung  des  Muskelzuges. 

Eine  oberflächliche,  auch  bei  Säugethieren  sehr  mannigfach  sich  verhaltende 
Muskelmasse  ist  der  Masseter,  welcher  au  dem  oonstanter  ausgebildeten  Jochbogen 
seinen  Ursprung,  an  der  Außenseite  des  Unterkiefers  die  Insertion  besitzt.  Einemäch- 
tige Ausbildung  bietet  er  bei  Nagern,  wo  er  in  mehrfache  Portionen  (3)  zerfallen 
kann.  Die  Entfaltung  seiner  vorderen  Ursprungsportion  am  Oberkiefer  hat  an  letzte- 
rem bei  den  Subungulaten  die  mächtige  Verbreiterung  des  Forameu  infraorbitale 
erzeugt,  in  welche  der  Masseterurspruug  sich  eiusenkt.  Bei  schwachem  Jochbogen 
nimmt  die  Ursprungsbefestiguug  an  einer  Sehne  Platz,  wie  bei  Chiropteren.  Die 
medial  am  Arcus  zygomaticus  entspringenden  Masseterbiindel  bieten  einen  unmittel- 
Kg-3ü8.  baren  Anschluss  an  den  Temporalis.  Er 

entspringt  aus  der  Schläfengi-ube  und  inse- 
rirt  am  Temporalfortsatz  des  Unterkiefers. 
Schwach  bei  den  meisteuNagern(Fig.399T), 
auch  bei  den  Ungulaten  nicht  bedeutend,  ist 
er  bei  Insectivoren  und  bei  Chiropteren  von 
ausgedehnterem  Ursprünge,  am  meisten  bei 
Carnivoren,  bei  denen  er  den  Kaiuf  seines 
Ursprungsbezirkes  auf  der  Schädeloberfläche 
durch  Cristae  markirt  und  damit  zugleich 
jenen  Bezirk  erweitert.  In  der  Primaten- 
reihe bietet  sein  Ausbildungszustand  be- 
deutende Differenzen.  Mit  dem  Verlust  des  Gebisses  bei  Edentaten  und  Monoti'emen 
geht  er,  wie  auch  der  Masseter,  Eeductioneu  ein  und  kann  mit  dem  letztgenannten 

Muskel  verschmolzen  (Myrmecophaga).  An 
dem  Flügelfortsatz  des  Keilbeins,  resp.  von 
dem  damit  verbundenen  Pterygoid,  scheint 
bei  Hyrax  ein  einheitlicher  Muskel  (Ctjviee) 
zu  entspringen,  der  bei  den  meisten  Säuge- 
thieren durch  den  Pterygoideus  extemus  und 
internus  vertreten  ist.  Der  letztere  waltet 
bei  Ungulaten  und  manchen  Nagern  vor, 
doch  ist  der  äußere  auch  bei  vielen  Nagern 
von  ansehnlichem  Umfange  (Lepus).  In 
allen  Einzelheiten  dieser  Kaumuskulatur 
giebt  außer  dem  Verhalten  des  Gebisses 
auch  das  ebenso  sehr  verschiedene  Verhal- 
ten des  Unterkiefergelenks  ein  Maß  des 
Verständnisses  ab.  Alle  diese  Muskeln  sind  in  engerem  Anschlüsse  an  jene  der 
Amphibien,  als  zu  jenen  der  Sauropsiden. 

Von  dem  Pterygoideus  internus  ist  ein  Muskelchen  abgezweigt,  welches  als 
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Tensor  tt/mpani  zu  dem  in  den  Hammer  der  Geliörknöchelchen  übergegangenen 
Skelettbeil  sich  begiebt,  welcher  bis  zu  den  Siingethieren  im  Knochenoomplex  des 
Unterkiefers  sich  als  dessen  Articulare  darsteUte.  Es  ist  also  eine  an  diesen  Unter- 
kieferthcil  sich  befestigende  Portion  des  Pterygoideus  internus  in  jenem  Tensor 
tympani  in  neue  Leistungen,  und  zwar  in  solche  höherer  Art  tibergegangen. 

Vom  ventralen  Theüe  des  Oonstrktars  scheint  gleichfalls  emo  Mnskelbildung 
ihren  Ausgang  zu  nehmen , indem  ein  Abschnitt  an  der  Mandibel  Befestigung  ge- 
winnt, und  sich  von  da  medianwärts  ansdelmt,  wo  er  in  verschiedener  Art  mit  dem 
anderseitigen  zusammentrifft.  Bei  den  Sdachiern  gehörte  dieser  Intenmndihi- 
laris  dem  Facialisgebiete  an  und  auch  w'eiterhin  kommt  ihm  diese  Beziehung  zu, 
nachdem  erwiesen  ward,  dass  dem  Trigeminus  ein  Faoialiszweig  sich  beigemischt 
hat.  So  erscheint  hier  ein  vom  Facialis  erworbenes  Gebiet,  welches  wir  auch  bei 
den  Amphibien  antreft'en.  Bei  Säugethieren  ist  ein  solcher  intermandibulärer  Mus- 
kel als  Mylohyoideus  in  sehr  mannigfachen  Verhältnissen. 

§ 177. 

Dem  zweiten  oder  Hyoidbogen  gehört  der  Nervus  facialis  an.  Die  von 
diesem  innervirte  Constrictormuskulatur  schließt  sich  an  jene  des  Kieferbogens ; am 
oberen  Theile  erstreckt  sich  zwischen  beiden  das  Spritzloch,  wo  es  besteht,  oder 
die  erste  primitive  Kiemenspalte,  und  bietet  bei  Sdachiern  im  Ganzen  melir  an  die 
Muskulatur  der  folgenden  Kiemenbogen  als  an  jene  des  Kieferbogens  sich  an- 
schließende Befunde,  wie  ja  auch  am  Skelete  des  Kieferbogeus  die  bedeutendsten 
Veränderungen  erfolgt  sind  (vergl.  Fig.  393).  Die  oberflächliche  Constrictorschicht 
nimmt  nur  theilw'eise  directen  Verlauf  zur  Vorderseite,  theilweise  ist  sie  unter- 
brochen, indem  ein  Zwischenranm  sich  in  der  Gegend  des  Kiefergelenkes  in  den 
Coustrictor  erstreckt.  Die  dorsale  Portion  geht  oberflächlich  zum  Palatoquadratum, 
einen  Levator  maxillae  superimis  vorstelleud,  zum  Ilyomandibulare  des  Zuugenbein- 
bogens  mit  einer  tieferen  Lage.  Bei  niederen  Befunden  geht  die  dorsale  Portion 
des  Coustrictors  direct  in  die  ventrale  über,  während  sie  sonst  sehr  ausgedehnt 
zumTheil  durch  die  schon  erwähnte  Zwüschensehne  eine  Theilung  erfuhr  (Fig.  409). 
Der  ventralen  Fortsetzung  schließen  vom  Unterkiefer  entspringende  Portionen  an 
und  lassen  in  medianem  Verlaufe  einen  Interviandibularis  entstehen  (Fig.  392),  der 
mit  seinem  vorderen  Theile  von  Manchen  auch  dem  Trigeminusgebiete  zugerechnet 
wmrde  (s.  oben).  Eine  vom  ventralen  Hyoidabschnitte  entspringende  tiefere  Por- 
tion bildet  eine  Verstärkung  dieses  Muskels. 

Dass  bei  den  Kochen  eine  Ausdehnung  des  Coustrictorgebietes  stattfindet, 
ist  bei  der  Stellung  dieser  Selachior  begreiflich.  So  hat  sich  denn  hier  aus  dem 
dorsalen  Constrictortheile  ein  Zug  als  Levatm'  rostri  abgespalteu,  während  vom 
ventralen  Theile  ein  Depressor  rostri  ausgeht,  dessen  Ursprung  auf  die  I ascie  der 
vorderen  ventralen  Längsmuskeln  verlegt  ist.  In  dieser  Ausbreitung  kommt  eine 
im  motorischen  Facialisgebiete  sehr  allgemeine  Erscheinung  zum  Ausdruck. 

Bei  Chimaera  hat  die  Muskulatur  des  Hyoidbogens  zum  großen  Theile  den 
Zusammenhang  mit  diesem  verloren,  und  nimmt  am  Palatoquadrattheil  des 
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Cranimns  sowie  am  Unterkiefer  mit  oberfläcLliclier  Lage  Befestigung,  dem  Kiemen- 
deckel zugetheilt.  Eine  tiefe  Lage  dagegen  verblieb  dem  Hyoidbogen , und  wird 
in  einen  oberen  und  einen  unteren  Muskel  getrennt  getroüen.  Von  der  obertläch- 
licdien  oder  Opercularschicht  abgezweigte  Bündel  treten  in  eine  derbe,  den  vor- 
deren Theil  des  Crauiums  überkleidende  Eascienschicht. 

Beim  Stör  ist  aus  der  Hyoidportion  des  Constrictor  gleioMalls  ein  M.  opercu- 
laris  entstanden,  welcher  jedoch  am  Crauium  entspringt,  wie  noch  ein  anderer, 
dem  Hyoidbogen  angehöriger  Muskel : ein  Betractor  hyomandihidaris  (Fig.  395  Tthm, 
Op).  Bin  mächtiger  Muskel  ist  der  ihm  antagonistische,  aber  zum  Trigeminusgebiet 
gehörige  Frotractor,  in  Anpassung  an  das  zum  Kieferstiel  gewordene  Hyomandi- 
bularstück  des  Znugenbeiubogens.  Li  dem  ventralen  Bezirke  ist  eine  Anzahl  der  vom 
Trigeminusgebiet  gelieferten  Muskeln  angeschlosseii,  und  indem  auch  die  übrigen 
sich  ähnlich  verhalten,  kommt  in  der  Ausbreitung  dieser  Muskelschicht  etwas  den 
Selacliiern  Ähnliches  (Fig.  392)  zum  Ausdruck. 

V\üe  die  dem  Trigeiniuusgebiete  angehorige  Muskulatur  bei  den  Knochen- 
fischen ist  auch  jene  des  Facialis  ziemlich  differenzirt.  Ein  von  dem  Seitentheil 
des  I’arasphenoid  lateral  ziehender  Muskel  befestigt  sich  als  Äddudor  armis  palatini 
an  Meta-  und  Entopterygoid,  oder  auch  noch  au  einem  Theile  des  Hyomandibulare, 
dessen  Adductor  [Ädd.  hyoinandibukirin)  sich  ihm  hinten  auschließt.  Daran  reihen 
sich  noch  mehrere  zum  Opercularapparat  ziehende  Muskeln,  die  wohl  Sonde- 
rungen des  beim  Störe  noch  einheitlichen  Musmlus  operctilaris  vorstelleu.  Vor 
dem  Opercularmuskel  (Fig.  396  Co)  folgt  die  an  das  Hyomandibulare  geti'etene 
Muskolmasse,  die  einen  Retractor  dieses  Skelettheiles  repräsentirt.  Im  ventralen 
Gebiete  kommt  ein  schwacher  Intermandibular schwerlich  als  Homologou  des 
bei  Selachiern  Gesehenen  in  Betracht,  denn  er  liegt  um  Vieles  tiefer.  Viel  eher 
stellt  ein  » Creniohyoidems^  einen  mehr  in  die  Längsrichtung  ttbergegangenen  Zu- 
stand jener  Intermandibularia  vor.  Er  ersti-eckt  sich  von  der  Seite  des  Hyoid- 
bogens  irnter  streckenweise  medianem  Zusammenschlüsse , nach  vorn  zum  Unter- 
kiefer, dem  er  mit  mehreren  Portionen  sich  inserirt.  Ein  zweiter  unter  jenem 
liegender  Muskel  ähnlichen  Ursprungs  geht  theils  direct,  theils  unter  Kreuzung  zu 
den  Strahlen  der  Kiemenhaut:  M.  hyo-hyoideus  (Fig.  39C  Hh], 

Auch  bei  den  Amphibien  erscheint  die  Constrictorportion  des  Facialis- 
gebietes  in  ihrer  oberflächlichen  Schicht  noch  ähnlich  wie  bei  Selachiern,  aber 
findet  sich  sowohl  nach  vorn  zu  in  das  Trigeminusgebiet,  als  auch  caudalwärts 
über  die  Territorien  der  hinteren  Branchialnerven  ausgedehnt  bei  Urodelen,  wo 
dieser  Muskel  von  einer  mehr  oder  minder  weit  sich  heraberstreckenden  aponeuro- 
tischen  Fascie  entspringt.  Am  weitesten  ist  der  Muskelbauch  bei  Menobrauchus 
herabgerückt.  Wie  hier  die  Länge  des  Muskels  unter  Ausbildimg  der  Ursprungs- 
Aponeurose  reducirt  wird,  so  kann  auch  in  der  Breite  eine  geringe  Ausbildung  sich 
darstellen,  wobei  gleichfalls  die  ausgedehntere  Apoueurose  für  eine  Keductiou  zu 
sprechen  scheint  (Cryptobranchus).  Bei  Salamandrinen  noch  vorhanden,  fehlt 
dieser  dorso-veutral  sich  erstreckende  Muskel  gänzlich  bei  den  Anureu.  Der 
Muskel  ist  aufgelöst.  Die  ventrale  Fortsetzung  dieses  Muskels  endigt  wieder  in 
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einer  Aponeurose,  und  schließt  sich  unmittelbar  an  die  Ilyoidportion  eines  Inter- 
mandiMaris  an,  welche  median  mit  dem  anderseitigen  in  einer  Zwischensehne  zu- 
sammentrifft. Bedeutend  verbreitert  tritt  der  Muskel  mit  seinem  vorderen  Ab- 
schnitte unter  einen  zweiten  Intermandibularis,  welcher  vom  Unterkiefer  entspringt. 


Fig.  401. 


Fig.  400. 


. ..  . • ^ <9^  n ■Ijt' n 


facialis.  Im  Interraandibularis.  (Nach  G-.  Bügk.) 


Von  diesem  gilt  wieder  das  bei  den  Selachiern  bezüglich  der  Innervation  Bemerkte. 
An  einem  dritten  intermandibularen  Muskel,  welcher  den  vordersten  Winkel  eiu- 
nimmt  (Fig.  401  Im),  gehen  die  Muskelbtindel  ohne  Zwischensehne  in  einander  über 
(Menopoma,  Fig.  401),  oder  eine  vorderste  Portion  ist  von  dem  vorderen  Kiefer- 
theile  abgerückt  und  tritt  mit  schräger  Kichtnng  über  die  mandibulare  Ursprungs- 
portion.  Diese  intermandibulare  Muskulatur  ward  auch  als  »Mylohyoideus«  an- 
terior und  posterior  aufgeführt,  was  wenig  zweckmäßig  erscheint. 

In  der  dorsalen  Region  gewinnt  vor  und  zum  Theile  auch  unter  der  oberen 
Constrictorportion  ein  aus  der  tieferen  Constrictorlage  entsprungener  Muskel  Be- 
stand, welcher  bei  differentem  Ursprünge  sich  in  der  Nähe  des  Kiefergelenkes  an 
den  Unterkiefer  befestigt.  Er  vermag  als  Ahdudor  mandibulm  [Depressor  mandv- 
hulae)  wirksam  zu  sein  (Fig.  397  Äbd.m).  Während  die  gleiche  Bewegung  vorher 
durch  die  ventrale  Muskulatur  geleistet  ward,  kommt  sie  jetzt  durch  jene  neue  Diffe- 
renzirung  zu  Stande.  Mit  seinem  Ursprünge  zerfällt  der  Muskel  in  mehrere  Portio- 
nen, die  theils  am  Cranium,  theils  vom  Hyoid,  auch  von  der  oberflächlichen  Fasoie 
weit  nach  hinten  zu  ausgehen,  und  wie  eben  so  \uele  gesonderte  Muskeln  genommen 
werden  könnten.  Der  Fascienursprung  muss  als  der  primitivere  gelten,  da  er  mehr 
als  die  anderen  mit  dem  Ursprungsverhalten  des  Constrictor  im  Einklänge  steht. 
Dass  übrigens  in  diesem  Muskel  auch  Portionen  der  folgenden  Metamere  enthalten 
sein  werden,  geht  aus  der  Anastomose  der  betreffenden  Facialiszweige  mit  dem 
N.  glossopharyngeus  hervor. 
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Die  Mehrfachheit  des  UrspniDges  bleibt  auch  bei  Äepffiew  erhalten  (Fig.  403 
Ahd.m],  wo  außer  den  Ursprüngen  von  der  Fascie  auch  solche  vom  Hyoid  bestehen. 
Sie  gewinnen  bei  Lacertiliern  differente  Insertionen  am  Unterkiefer.  Einheitlich  wird 
der  Muskel  bei  den  Ch-ocodilmi  mit  rein  cranialem  Ursprünge  und  mandibularer  In- 
sertion dicht  hinter  dem  Kiefergelenke.  In  ähnlicher  Art  zeigt  er  sich  auch  bei  den 

Fig.  402. 


Fig.  403. 


Fig.  404. 


Seitliclio  Ansichten  von  Kopf  und  Hals  von  Monitor.  Sv.c.d,  Sp.c.ti  Sphincter  colli  dorsalis  und  ventralit 
Audoro  Bezeichnungen  wie  früher.  (Nach  G.  Rüge.) 


VöqcIti  ^ mit  dei  Besonderheit  j dass  eine  Portion  an  die  untere  Begrenzung  der 
Paukenhöhle  gerückt  ist.  Don  Säugdkierm  kommt  der  gleiche  Muskel  als  hinterer 
Bauch  des  Biventer  mcucillae  inferioris  (Digastricus)  zu;  nachdem  ein  vorderer 
Bauch  aus  dem  Gebiete  des  Mylohyoideus  unter  Änderung  des  Faserverlaufs  in  die 
Längsrichtung  sich  mittels  Zwischensehne  jenem  verbunden  hatte.  Die  primitive 
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Beziehung  des  Constrictor  zum  Zungenbeinbogen  bleibt  ani  deutlichsten  in  dem 
M.  mylohyoideus  ausgesprochen , welchen  eine  tiefe  Constnctorlage  reprasentat. 
Bei  den  Monotremen  ist  er  durch  einen  transTersalen  Muskel  vertreten.  Auch 
der  31  stapedins  gehört  in  die  gleiche  Kategorie,  und  ist  in  den  niederen  Ab- 
theilungen schon  durch  bestimmte  Züge  dargestellt.  Bei  Crocodilen  ist  er  längere 
Zeit  gemeinsam  mit  einem  Depressor  der  Ohrklappe,  welcher  mit  einem  Levator 
desselben  Theils  aus  einer  Sonderung  einer  Partie  des  Abductor  mandibulae  ent- 
sprang. Der  bis  zu  den  Sauropsiden  bedeutende  intermandibulare  Theil  des  Con- 
strictor, der  schon  bei  Selachiern  begann,  ist  in  der  Mylohyoideusgruppe  erhalten 
geblieben. 

Die  in  der  Structur  der  Gesammtheit  der  Constrictoren  hegende  subdermale 
Entfaltung  (vergl.  Fig.  3Ü2  Gs2-5)  giebt  sich  an  der  dem  Hyoidbogen  zugefteilten 
Portion  in  fortschreitender  Weise  kund.  Die  Ausbreitungen  im  M.  opercularis,  anch 
das  Verhalten  der  Membrana  branchiostega  bieten  sich  unter  den  Fischen  als  Bei- 
spiele dafür  dar.  Die  ventrale  Ausdehnung,  wie  sie  schon  bei  Haien,  zumlntermandi- 
bularis  führend,  begann,  ist  auch  mit  einer  Fortsetzung  nach  hinten  zu  verbunden 
(Dipnoi)  und  anch  bei  Amphibien  ist  nichts  weniger  als  eine  Einschränkung  der  hier- 
her gehörigen  Muskulatur  erkennbar,  wenn  auch  bei  den  Kieraeuspalten  bewahren- 
den Formen  diese  letzteren  eine  Grenzmarke  abgeben  (Fig.  400),  deren  Gegmid  selbst 
bei  den  der  Kiemeiilöcher  entbehrenden  Amphibien  respectirt  wird.  Kein  Faser- 
zug des  besprochenen  Constrictor  tritt  distal  über  diese  Grenze.  Bei  den  Reptilien 
wird  sie  überschritten,  und  es  beginnt  bei  Sphenodon  eine  Ansbreftung  dorso-ven- 
traler  Zflo-e  vom  Kopfe  gegen  die  Schulterregiou,  wobei  ventral  ein  continnirhcher 
Anschluss  an  den  Intermandibiilaris  stattfnidet(Pig.  405).  Bei  Lacertiliern  treten  die 
lateral  noch  vereinzelten  Züge  in  geschlossene  Anordnung,  und  wir  treffen  jetzt  eine 
über  die  gesammte  Halsregion  ausgebreitete,  hinter  dem  Trommelfell  beginnende 
Muskelschicht,  den  Sphmeter  colli,  welcher  an  jeder  Seite  eine  sehnige  Unter- 
brechung besitzt  (Fig.  402,  Monitor).  Dieser  Zustand  ist  bereits  bei  Selachim-n  vore 
bereitet  indem  eine  sehnige  Zwischenschicht  sich  in  den  Muskel  erstreckt  (Fig.  409). 
Beide  Abschnitte  bleiben  jedoch  unter  der  Herrschaft  des  Facialis,  welcher  in  Fig. 
403  sich  dem  Muskel  gemäß  in  zwei  Abschnitte  [Fac,  Fac')  getheilthat.  Emen  sehr 
primitiven  Zustand  bietet  die  Facialismnskulatur  bei  Sphenodon,  wo  alle  Theile 
noch  im  Ziisammenliang  stehen  (Fig.  405).  An  den  noch  weit  oben  entspringenden 
Abductor  mandibulae  [Ahd.m]  schließen  sich  Züge  [Sph.d],  die  ventral  in  den  Intei- 
mandibiilaris  sich  fortsetzen,  und  daran  reihen  sich  weiter  abwärts  entspringende 
Bündel,  welche  in  den  schwachen  Sphincter  colli  fortgesetzt  ^uana 

läuft  er  in  die  integumentale  Kehlfalte  aus,  als  Heber  derselben  ftatig.  Sehr  be- 
deutend ist  die  Entfaltung  dieses  Muskels  bei  den  Schildkröten,  ln  etwas  mm  erei 
Ausbildung,  und  ohne  jene  Trennung,  kommt  der  Muskel  den  rococt  m zu  mi 
einer  vorderen  und  einer  hinteren  Portion  auftretend,  wobei  für  die  hintere  nicht 
sicher  ist,  ob  sie  nicht  einem  folgenden  Gebiete  angehört,  ln  er  ventra  en  e 
dianlinie  begegnen  sich  die  bezüglichen  seitlichen  Theile,  und  können  sich  sogar 
durchflechten.  Der  bei  den  Reptilien  stattgehabte  Erwerb  des  Sphincter  colli  hat 
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sich  auch  auf  die  Vögd  vererbt,  uud  hier  sehen  wir  denselben  als  Ringfaserschicht 
in  dei  gesammten  Länge  des  Halses.  Zu  einer  bedeutend  höheren  Ausbildung  ge- 
langt diese  Muskula- 

Fig.  40.5. 

ÄM.,n  SplU  A;  N.si, 

thwrcn^  bei  denen  wir 
sie  fast  die  gesammte 
Oberfläche  des  Kopfes 
und  von  da  noch  fer- 
nere Regionen  beherr- 
schen sehen. 

Der  bei  den  mei- 
sten Sauropsiden  mit 
einem  Theile  seines 
Ursprunges  noch  von 
der  Eückenfascie  aus- 
gehende Abduetor  w-uw- 
dibulae  ist  auf  das  Cra- 
nium  beschränkt.  Bei 
vorhandenem  Proc.  pa- 
j.  ...r  . ramastoideus  geht  er 

von  diesem  aus  (Ungulaten),  oder  er  entspringt  unmittelbar  vom  Cranium.  Er  heftet 
sich  medial  an  den  hinteren  unteren  Rand  der  Mandibel  oder  weiter  nach  vorn 
hm,  womit  seine  Leistung  sich  erliöht.  Er  bleibt  ein  einheitlicher  Muskel  bei  Mono- 
tremen,  Beutelthieren,  Carnivoren  und  manchen  anderen,  indess  er  sonst  mit  Ge- 
winnung  eines  zweiten  Bauches  sich  zu  einem  Bigastr-kus  gestaltet.  Dieser  zweite 
vordere  Bauch  gehört  scheinbar  fs.  oben)  einem  anderen  Nervengobiete  an  (Trige- 
minus) als  der  ursprüngliche  hintere,  und  erscheint  als  eine  vom  Mylohyoideus  ab- 
geteennte  Schicht,  die  ihren  Faserverlauf  abgeändert  hat.  Die  Zwischenselme  zeigt 
sich  in  verschiedener  Ausbildung  und  heftet  sich  in  der  Regel  ans  Zungenbein.  Für 
den  Übergang  des  Abductor  mandibulae  in  einen  Digastricus  bestehen  sehr  ver- 
schiedene Zustande.  Unter  den  Ungulaten  ist  der  hintere  Bauch  noch  an  den  Unter- 
kiefcr  breit  mserirt,  indess  sich  von  ihm  eine  schlanke,  zum  vorderen  Bauche  ver- 
laufende Sehne  ablöst  (Pferd;.  Unter  den  Primaten  kommen  noch  bedeutendere 
Differenzen  vor,  von  denen  nur  der  bei  manchen  Affen  bestehenden  Verbindung 
beider  Endsehnen  des  hinteren  Bauches  vor  dem  Zungenbein  gedacht  sein  soll. 


imp  SpU.c 

SpUenodon.  N.sp  Spinaltterven.  Ap  Aponevrose.  Andere  Bezeichnmigen 
wie  friUier.  (Nach  G.  Büoe.)  ° 


Die  oben  erwähnte  Muskulatur  schließt  sich  bei  den  Monotremen  als  S]}hi}o- 
cter  colh  an  die  niederen  Zustände  an.  Bei  Ornithorhyuchus  besteht  er  in  ein- 
fachster Weise  aus  queren  Muskelbündeln,  welche  in  der  ventralen  Medianlinie 
sich  durchflecliten.  Die  Bündel  überschreiten  aber  vorn  den  Mundwinkel  nicht.  Die 
queren  Bündel  erhalten  sich  in  dem  vorderen  Abschnitte  auch  bei  Echidna,  allein  es 
sind  hier  schon  Züge  in  den  Gesichtstheil  des  Kopfes  um  das  Auge,  nach’  der  Um- 
gebung des  Mundes  abgezweigt,  einem  primitiven  Buccinator  entsprechend,  welcher 
bei  Oniithorhynchus  noch  fehlt,  und  gegen  die  Brnstregion  ergiebt  sich  eine  sehr 
lebhafte  Durchkreuzung  der  Bündel  (s.  weiter  unten  Fig.  435).  Eine  sehr  kräftio-e 
Schicht  umhüllt  die  Schulterregion  und  die  Vordergliedmaßen,  diese  in  dorso- 
ventraler  Richtung  umfassend.  Diese  dem  Nervus  facialis  angehörige  Muskulatur 
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erweitert  ihr  Gebiet  bei  den  Säugethieren  auf  die  angrenzenden  Kegionen,  und  indem 
man  ontogenetisch  ihre  erste  Anlage  im  Gebiete  des  Hyoidbogens  erkennen  konnte 
(Kabl),  so  wird  man  hier  wieder  vdr  einen  Process  geführt,  durch  welchen  eine 
großartige  und  bedeutungsvolle  Wanderung  der  Muskulatur  sich  vollzieht.  Sie 
verbreitet  sich  nicht  bloß  wie  schon  bei  Mouotremen  und  in  den  phylogenetisch 
noch  älteren  Zuständen  über  Hals  und  Nacken,  sondern  vielmehr  noch  über  den 
Kopf,  theils  vor,  theils  hinter  dem  Ohre  sich  erstreckend.  Der  erstere  Abschnitt 
gelangt  in  die  Umgebung  des  Auges  und  der  äußeren  Nase  und  ist  dabei  in  jene 
Hautfalten  fortgesetzt,  welche  die  Begrenzung  des  Mundes  bilden.  Diese  Portion 
überkleidet  somit  die  Kiefer,  und  mit  dem  Integumente  frei  vorwaohsend,  schließt 
sie  zuerst  lateral,  dann  auch  vorn  einen  vor  den  Kiefern  befindlichen  Raum  ab, 
die  Wangp.nhöhk  oder  da  ft  Vestibidum  orifi,  wozu  der  Eingang  zwischen  dem 
oberen  und  unteren  Rande  der  muskulös  gewordenen  Ilautfalte  als  Mwndftpalie  be- 
steht. Deren  bewegliche  Ränder  sind  die  LAppen.  So  empfängt  die  Mundhöhle 
noch  einen  Von-aum,  welcher  für  sie  und  die  Nahrungsaufnahme  von  gi'oßer  Be- 
deutung wird.  Die  Bewältigung  der  Nahrung  und  die  Arbeit  des  Gebisses  erhalten 
damit  in  vielerlei  Art  sich  darstellende  Modificationen , die  alle  auf  eine  Vervoll- 
kommnung der  Leistung  gerichtet  sind. 

In  keinem  Gebiete  des  Muskelsystems  ist  die  Differenzirung  einzelner  Mus- 
keln aus  größeren  Einheiten  so  deutlich  wahrnehmbar,  als  in  diesem  Hautmuskol, 
welcher  mit  der  Ausdehnung  auf  den  Kopf  in  den  ihm  hier  begegnenden  neuen 
und  mannigfaltigen  Verhältnissen  den  Anstoß  zur  Sonderung  empfängt.  So  wird 
dieser  Abschnitt  complicirt  im  Gegensätze  zu  dem  am  Halse  gebliebenen  Theile. 
An  diesem  kommt  es  aber 
doch  zu  einer  wenn  auch 
einfacheren  Sonderung,  für 
welche  bei  den  Sauropsiden 
noch  kein  Anfang  besteht. 

Die  ursprüngliche  King- 
schicht wird  in  zwei  in  ihrem 
Verlaufe  sich  schräg  kreu- 
zende zerlegt.  Der  oherflekh- 
lichcn  kommt  die  bedeuten- 
dereAusdehnuugzu.  Seitlich 
den  Hals  bedeckend,  er- 
streckt sie  sich  sowohl  nach 
hinten  zum  Nacken,  als  auch 
über  den  Unterkiefer  zum 
Gesicht,  wo  sie  sich  als  Suh- 
eutamus  faciei  ausbreitet. 

In  ihrer  Gesammtheit  stellt 
sie  das  Platysma  myodes  (Latissimus)  vor.  Die  zweite  oder  tiefe  Schicht  besteht 
mehr  aus  Bündeln,  welche  von  vorn,  bei  bedeutender  Ausdehnung  von  der  Nähe 
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des  Sternum  aus  aufwärts  sich  verbreiten  und  gleichfalls  zum  Gesicht  emportreten. 
Sie  wird  als  Sphineter  colli  (Fig.  406  Sph.c)  vom  Platysma  unterschieden.  Beide 
Schichten  entsprechen  zusammen  dem  Sphineter  colli  der  Sam’opsiden,  der  auch 
bei  den  Monotremen  sich  erhalten  hat. 

An  dem  Verlaufe  am  Halse  oder  in  der  Fortsetzung  weiter  abwärts  stets 
Hautmuskel  bleibend,  tritt  mit  der  Sonderung  am  Kopfe  auch  eine  Verbindung  mit 
dom  Skelet  hervor.  Die  um  die  Öffnungen  am  Kopfe  sich  gruppirendeu  Portionen 
befestigen  sich  zum  Theil  am  Skelet,  erlangen  dadurch  besondere  Functionen  und 
bilden  sich  auch  unter  Änderung  der  Verlaufsriohtung  zu  selbständigen  Muskeln 
aus,  welche  jedoch  durch  ihren  nachweisbaren  Zusammenbang  mit  den  Nachbarn 
die  ursprüngliche  Zusammengehörigkeit  kund  geben. 

§ 178. 

Die  bestehende  primitive  Sonderung  der  beiden  Schichten  lässt  auch  deren 
Differenzirung  gesondert  betrachten.  Für  das  Platysma  haben  wdr  den  Halstheil 
als  Siibcutaneus  colli  zu  unterscheiden.  Dessen  hinterer,  gegen  den  Nacken  ge- 
langter Abschnitt  ist  durch  die  Ohröffnung  mit  dem  äußeren  Ohre  von  dem  vor 
ihr  auf  den  Unterkiefer  zum  Gesicht  übertretenden  getrennt.  Jener  hintere  Theil 

Fig.  407. 


Gesichtsraiiskeln  von  Propithccus.  Der  N.  facialis  ist  zum  Tlieil  punktirt  dargestelU.  Orh.oc  Orbioularis 
oculi.  Orb.aur  Orbito-aiiricularis.  Orh.or  Ürbicularis  orig.  Aur.lab.s  Aiiriculo-labialis  superior.  Aur.lab.inf 
Auriculo-labialis  inferior.  Lcv.lab.s  Levator  labii  superioris.  Uel  Helix.  DepJiel  Depressor  helicis.  Antitr 
Autitragicua.  Aur.mp  Auricularis  superior.  Anr.occ  Anriculo-occipitalis.  (Nach  Gr.  Roge.) 

erstreckt  sich  in  querem  Verlaufe  vom  Nacken  auf  die  Hinterhauptsregion  bis  zum 
Ohre.  Er  stellt  damit  einen  Äiniculo-occipitalis  [Äur.occ)  vor,  der  am  Hintorhaupte 
Befestigung  nimmt  (Fig.  407).  Aus  ihm  gehen  bei  den  Prosimiern  ein  M.  occipitalis 
und  ein  Auricularis  posterior,  die  beide  noch  manche  engere  Beziehung  zu  einander 
zeigen , hervor.  Der  Occipitalis  ordnet  seine  Züge  in  schräger  Richtung  auf  dem 


Von  der  Muskulatur  des  Kopfes. 


635 


Hinterhaupte.  Der  Äuriadaris  posterior  (Fig.  407)  behält  mehr  queren  Verlauf 
und  sondert  sich  in  mehrere  Lagen,  von  denen  die  oherflächliche,  meist  von  der 
tieferen  sich  trennend,  auf  der  Tlinterfläche  der  Ohrmuschel  eine  besondere  Mus- 
kulatur hervorgehen  lässt.  Wo  das  Platysma  seine  Ausdehnung  gegen  den  Nacken 
verloren  hat,  wie  schon  bei  einigen  Prosimiern,  auch  vielen  catarrhinen  Afl'en, 
zeigt  sich  jene  postaurieulare  Muskulatur  in  einer  gewissen  Selbständigkeit,  bei 
vielen  Säugethieren  mit  größeren  Ohren  geht  daraus  sogar  eine  Anzahl  sehr  aus- 
gebildeter  Muskeln  hervor.  Nach  dem  niederen  Zustande  jener  Muskulatur  bei 
Prosimiern  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  von  da  auch  an  die  anderen  Säuge- 
thierabtheilungen Anschlüsse  sich  ergeben  werden.  Von  diesen  ist  die  Existenz 
des  Platysma  in  allgemeiner  Verbreitung  bekannt.  Es  muss  aber  von  sonst  noch 
vorkommenden  Hautmuskeln,  die  über  den  Kumpf  sich  erstrecken,  unterschieden 
werden,  wenn  es  auch  selbst,  unter  Einschlagung  verschiedener  Kichtungen,  neue 
Sonderungen  entstehen  lässt. 

Die  dem  postaurloularen  Theile  des  Platysma  entstammende  Muskulatur  des 
äußeren  Ohres  trennt  sich  in  zwei  Abschnitte,  jene,  welche,  die  Befestigung  am 
Hinterhaupte  behaltend,  zur  Ohrmuschel  tritt,  und  jene,  welche  nach  Aufgabe  der 
occipitalen  Verbindung  auf  die  Ohrmuschel  selbst  gelangt  ist.  Die  letztere  Partie 
ist  im  indifl'erenteren  Zustande  eine  einheitliche  Schicht,  welche  aber  bei  manchen 
Prosimiern  in  mehrere  Reihen  aut  einander  folgender  kurzfaseriger  Muskelstreilen 
gegliedert  sein  kann,  durch  deren  Wirkung  das  Ohr  in  Querfalten  gelegt  wird  (Chi- 
romys).  Eine  ähnliche  Einrichtung  waltet  auch  bei  den  Chiropteren. 

Der  zum  Gesicht  verlaufende  Abschnitt  des  Platysma  erlangt  durch  die  Man- 
nigfaltigkeit der  hier  für  die  Sonderung  gegebenen  Bedingungen  eine  reichere 
Ausbildung.  Er  bildet  bei  den  Prosimiern  und  auch  in  vielen  anderen  Abtheilun- 
gen eine  zusammenhängende  Muskelschicht  (Fig.  407).  Indem  ein  Theil  der  über 
den  Unterkiefer  ziehenden  Bündel  an  diesem  Befestigung  nimmt,  entstehen  daraus 
neue  Muskeln.  Ein  schon  bei  Prosimiern  vorn  am  Unterkiefer  befestigtes  Bündel 
verändert  seine  Faserrichtuug,  indem  es  gegen  das  Kinn  zu  ausstrahlt  [Mentalü). 
Seitlich  am  Unterkiefer  befestigte  Bündel,  die  ihren  Verlauf  zur  Unterlippe  bei- 
behalten, stellen  den  bei  denl’rimaten  erscheinenden  Quadraius  Jahii  inferioHs  vor. 

An  die  faciale  Platysmaschicht,  die  in  der  Hauptsache  zur  Unterlippe  zieht, 
schließt  sich  eine  das  Gesicht  bedeckende  Muskelplatte  an,  der  Subcutaneus  facici. 
Dieser  erstreckt  sich  vom  Ohre  gegen  die  Mundspalte  und  ebenso  über  die  Schlä- 
fengegend  nach  der  Orbita  (Fig.  406).  Eine  untere  Portion,  Aurieulo-labiahs  inferior, 
besitzt  größtentheils  directen  Anschluss  au  das  Platysma,  aber  am  Ohre  gewonnene 
Verbindungen  {Aur.lab.inf)  lassen  aus  den  dort  bleibenden  Zügen  einen  dessen 
Concha  außen  umfassenden  Muskel  entstehen  (Tragico-antitragicus) , der  als  ein 
Schließmuskel  des  Ohres  wirkt  und  aus  welchem  sich  wieder  zwei  Muskeln  sondern. 

Die  breitere  obere  Portion  dos  facialen  Platysma,  Äuricido-labialis  superior 
(Fig.  407),  zieht  theils  zur  Mundspalte  und  lässt  mit  Bündeln,  die  am  Jugale  sich 
anheften,  den  Zygomaticus  hervorgohen  (Fig.  408),  theils  schließt  sie  sich  um  die 
Orbita  und  erstreckt  sich  von  da  in  die  als  Augenlider  sich  darstellenden  Haut- 
falten.  Ihre  so  das  Auge  umkreisenden  Züge  nähern  sich  dann  am  inneren  (vorderen) 
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Augenwinkel  einander,  wo  sie  Befestigung  nehmen  können.  Sie  lassen  damit  den 
OrJncularis  oculi  [Orh.oc)  entstehen  (Fig.  407).  Dieser  behält  in  der  Regel  noch 
seinen  ursprünglichen  Zusammenhang  mit  dem  Zygomaticus,  der  auch  bei  vielen 
Affen  eine  breite  Schicht  vorstellt  (Fig.  408  Zyg). 

Vom  medialen  Theile  des  Orbicularis  oculi  zweigt  sich  eine  Partie  seitlich 
von  der  Nase  gegen  die  Oberlippe  ab  und  erlangt  auch  manche  ürsprungsbefesti- 
gung  am  Oberkiefer.  Sie  bildet  den  Levatm-  Jahii  superiori‘i,  der  auch  auf  den 
Nasenflügel  sich  erstrecken  kann  [Lev.  l.  s.  aheque  msi). 

Die  oberste  Partie  des  Subcutaneus  faciei,  der  OrMto-aMrieularis,  zieht  vom 
Supraorbitalrande  zum  Ohre  und  wird  an  ersterer  Stelle  theilweise  vom  Orbicularis 
oculi  überlagert  (Fig.  4 07).  An  der  Ohrmuschel  sich  befestigende  Züge  beginnen  schon 
bei  den  Prosimiern  sich  von  den  Supraorbitalen  zu  trennen  und  nehmen  auch  einen 
divergenten  Verlauf.  Sie  bilden  einen  Auricularis  superior  (Fig.  408).  Vordere 

Fig.  40S. 


Gesiclitsmxislfelü  eines  jungen  Gorilla.  /Voc  Proeerus  nasi.  Die  anderen  liezeiclinungen  wie  früher. 

(Nach.  G.  Euge.) 

4 

Theile  desselben,  welche  die  ursprüngliche  gegen  die  Orbita  sehende  Richtung  bei- 
behaltcn,  vielleicht  auch  durch  neue  Ausbreitung  des  Auricul.  sup.  erhalten,  stellen 
den  Auricularis  anterior  vor.  Die  oi-bitale  Portion  des  Orbito-auricularis  breitet 
sich  als  Frontalis  nach  der  Stirne  zu  aus  (Fig.  408).  Die  Ausbildung  dieses  Mus- 
kels zu  größerer  Selbständigkeit  geht  Hand  in  Hand  mit  der  Vergrößerung  des 
Cavum  cranii  und  der  daraus  folgenden  Wölbung  des  Schädeldaches.  Bei  Pro- 
simiern und  den  meisten  Affen  ei'streckt  er  sich  nahe  an  die  vordere  Grenze  des 
Occipitalis,  mit  dem  er  sich  in  wenigen  Fällen  bei  größerer  Ausdehnung  des  Schä- 
deldaches durch  eine  dünne  Zwischensehne  verbindet.  Bei  anthropoiden  Alfen  und 
mehr  noch  beim  Menschen  geht  aus  dieser  Zwischensehne  die  mit  der  Kopfhaut 
verbundene  Galea  aponeurotica  hervor  (Fig.  408). 

Aus  der  als  Sphimter  colli  bezeichneten  tiefen  Schicht  des  Hautmuskels  geht 
nur  der  Mundspalte  angehörige  Muskulatur  hervor.  Der  Muskel  hat  bei  Arcto- 
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pitliecus  (Hapale)  die  mit  den  Prosimiern  tibereinkommende  Verbreitung  am  Halse. 
Er  tritt  auf  dem  Unterkiefer  mit  bogenförmigen  Zügen  in  die  Umgrenzung  der 
Mundspalte.  Dieser  Gesicbtstheil  ist  bei  den  Affen  der  einzige.  Jene  Züge  bilden, 
von  der  einen  Seite  in  die  andere  fortgesetzt,  den  Orhiculans  oria.  Eine  laterale 
Portion  desselben  befestigt  sich  am  Oberkiefer  und  läuft  in  die  orbiculare  Schicht 
aus.  Sie  stellt  den  Caninus  vor,  der  bei  Prosimiern  sich  zu  sondern  beginnt. 
Mehr  medial  löst  sich  ein  Theil  des  Orbicularis  aus  dem  Verbände  und  begiebt 
sich  zur  Nase,  auch  über  deren  liftckcn  [NamKs).  Gegen  den  Infraorbitalrand  zu 
inserirto  Bündel,  die  sich  am  Mundwinkel  dem  Orbicularis  wieder  zumischen,  bil- 
den einen  Mamllo-labiaHs  (Levator  labii  sup.  proprius)  (Fig.  AdS Lev.lah.s.pr).  Aus 
dem  lateralen  Theile  des  Caninus  oder  des  Orbicularis,  wie  er  bei  Prosimiern 
besteht,  setzen  sich  bei  den  Primaten  Züge  diu'ch  die  zur  Unterlippe  verlaufende 
Platysmaschicht.  Sie  durchbrechen  diese  und  breiten  sich  divergirend  aus.  Durch 
Fixirung  am  Unterkiefer  kommt  ihnen  eine  größere  Selbständigkeit  zu,  welche 
mit  der  Erreichung  des  Kieferrandes  sich  steigert.  Dann  erscheint  der  Muskel 
als  Tnangulai'isj  wie  ihn  der  Mensch  besitzt. 

Mit  dem  Orbicularis  oris  zeigt  sich  auch  der  Buccinator  im  Zusammenhang, 
bei  Prosimiern  eine  einfaelie  Muskellage,  welche  sich  über  die  Wangeuschleim- 
haut nach  hinten  erstreckt,  allein  sie  ist  zumeist  oben  und  unten  nicht  vollständig 
bedeckt.  Auch  eine  Portion  des  Caninus  kann  in  ihn  übergehen  (Lemur  nigri- 
frons).  Befestigungen  seiner  Fasern  an  den  Kiefern  lassen  den  Muskel  bei  den 
Primaten  auf  eine  höhere  Stufe  treten,  und  dazu  kommen  noch  neue,  vom  Orbi- 
cularis in  ihn  übertretende  Bündel.  Dadurch  bilden  sich  im  Muskel  mehrt ache 
Schichten  aus.  Bei  den  Affen  mit  Backeutaschon  findet  sich  der  Muskel  in  beson- 
derer Ausbildung. 

Die  Aen  Sphinetfr  ■eolii  darstellende  tiefe  Muskelscbiclit  gelaugt  bei  Prosimiern 
zum  unteren  Augcnlide,  für  welches  sie  hier  einen  Depressor  vorstellt.  Der 
jVasalis  zeigt  seine  Ausbildung  an  jene  der  äußeren  Nase  geknüpft  und  sondert  sich 
wieder  in  mehrere  Portionen.  Bei  einer  Verlängerung  der  Nase  zu  einem  Rüssel 
treten  in  diesen  sehr  selbständig  gewordene  Muskeln,  von  denen  es  aber  noch  un- 
sicher ist,  ob  sie  alle  ans  dem  Nasalis  stammen.  So  bei  Talpa,  bei  Schweinen  und 
Tapiren.  Sehr  hochgradig  dlfterenzirt  ist  diese  Muskulatur  iin  Rüssel  des  Elephantcn. 

Außer  den  Uber  das  Muskelsystem  angegebenen  Werken  s.  vorzüglich  G.  Ruck, 
Über  die  Gesichtsmuskulatur  der  Halbaffen.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XI.  — Untersuch, 
über  d.  Gesichtsmusk.  d.  Primaten.  Leipzig  1887.  — Gesichtsmuskeln  eines  jungen 
Gorilla.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XII.  — Die  Hautmuskeln  der  Monotremen.  Jena  18'J5. 

Ob  der  beim  Igd  so  bedeutend  ausgebildete  Ilautmuskel  hierher  gehört,  ist 
fraglich.  Er  zerfällt  in  einen  den  Rücken  des  Rumpfes  bis  zum  Kopie  bedeckenden 
Abschnitt  (Cucullns),  der  sich  mit  stärkeren  Massen  gegen  die  ventrale  Schicht  ab- 
grenzt. An  letzterer  umfassen  vom  Halse  kommende  Züge  die  Schulter  und  treten 
zum  Bauche,  wohin  sich  wiederum  Uber  Hals  und  Brust  kommende  Züge  begeben. 
Dazu  kommen  noch  quere,  vor  dem  Ohre  Uber  den  Kopf  herab,  und  andere,  über 
die  Schulter  zur  Brust  verlaufende  Muskelbänder  (S.  Himli,  Über  das  Zusammen- 
kugeln des  Igels.  Braunschweig  1804.  Walter,  Erin.  europ.  anat.  Göttingen  1818. 
Seuuert,  op.  cit.).  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  dieser  Apparat  durch  Betheiligung 
mehrerer  Muskeln  zu  Stande  kam. 
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Vom  Muskelsystem. 


Wir  sahen,  wie  ans  einem  Hantmuskel,  indem  derselbe,  zum  Gesicht  empor- 
getreten, dort  neue  Beziehungen  gewinnt,  eine  reich  gegliederte  Muskulatur  ent- 
steht, die  nicht  nur  in  ihren  einzelnen  Bestandtheilen  verschiedene  Functionen 
übernimmt,  sondern  auch  in  ihrer  Gesammtheit  als  mimisefoe  Gesiehtsmushulatur 
den  physiognonmehen  Ausdruck  hestimmt.  Dadurch  erheben  sich  die  Säugethiere 
über  die  übrigen  Wirbelthierclassen.  Die  Entfaltung  dieser  Muskulatur  ist  bei  den 
Monotremen  noch  nicht  zu  Stande  gekommen.  Bei  den  Cetaceen  ist  sie  wahr- 
scheinlich größtentheUs  zur  Kückbildung  gelangt. 

§ 179. 

Muskulatur  der  Vagusgruppe.  Während  Kiefer-  und  Hyoidbogen  in 
ihren  mannigfachen  Differeuziruugen  sowohl  unter  sich  als  auch  gegen  die  übrigen 
Visceralbogen  bedeutende  Besonderheiten  boten,  so  ist  für  die  übrigen  Visceral- 
bogen, die  bei  Fischen  allgemein  die  Kiemenbogen  sind,  eine  gewisse  Gleichartig- 
keit die  Kegel,  und  beides  kommt  auch  an  der  Muskulatu]’  dieser  Theile  zum  Aus- 
druck. Der  gesonderten  Betrachtung  der  Muskulatur  des  Trigeminus-  und  des 


Rps  b’pr 


Fig.  40Ü. 

Fac  Cs  Cs^ 


Facialisgebietes  lassen  wir  daher  die  Vorführung  der  Glossopharyngens-  und  der 
Vagus -Muskulatur  folgen,  zunächst  unter  Wiederholung  der  allgemeinsten  Ver- 
hältnisse der  Constrictoren,  auch  in  Beziehung  auf  die  Constrictoren  der  beiden 
ersten  Visceralbogen  (vergl.  Fig.  409).  Gegen  den  bei  Notidaniden  und  manchen  an- 
deren Plaien  in  der  Länge  der  Kiemcnspalten  sich  ans  drückenden  primitiveren  Be- 
fund erscheint  bei  anderen  in  einer  Verkürzung  der  Kiemenspalton  eine  Verände- 
rung (Fig.  409),  an  welcher  die  Constrictoren  in  so  fern  betheiligt  sind,  als  sie  in  den 
in  größerer  Ausdehnung  zur  Oberfläche  gelangenden  Septen  Ursprünge  nehmen, 
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oder  doch  Befestigung  finden.  Die  den  Kiemenbogen  zngetbeilte  tiefe  Muskulatur 
ist  in  eine  größere  Anzahl  meist  kleinerer  Muskeln  gesondert,  welche  auch  functio- 
neil differente  Gruppen  vorstelleu,  von  denen  ein  Theil  in  Fig.  394  dargestollt  ward 
(Interbranchiales,  Adductores  arcuum,  Intraarcuales  u.  a.).  Diese  finden  sich  ähn- 
lich auch  bei  den  Stören  und  kommen  sehr  mannigfach  den  Teleostei  zu,  bei 
welchen  beiden  auch  Levatores  arcuum  branchialium  bestehen.  Wenn  solche  hei 
Selachiern  nicht  wahrgenommen  sind,  so  dürfte  wohl  eine  seriale  Muskulatur  sie 
repräsentiren,  welche  auch  den  M.  trapezius  hervorgehen  lässt,  und  auf  welche 
wir  am  Schlüsse  dieses  Paragraphen  zurückkommen  werden. 

Die  von  der  Basis  cranii  entspringende  Levatorengruppe  bleibt  auch  bei 
Amphibien  erhalten,  vorübergehend  in  den  Larvenzuständen  der  Caducibran- 
chiaten,  dauernd  bei  Porcnnibranchiaten.  Von  venti'aler  Muskulatur  ist  ein  vom 
Hyoid  zum  ersten  Kiemenbogeu  verlaufender,  in  beiden  genannten  Abtheilungen 
sehr  ansehnlicher  Muskel,  der  Cerato-hyoideus  externus  zu  nennen  (Fig.  410  ehe), 
welcher  dem  Glossopharyngeusgebiet  angehört. 

Er  deckt  ehren  viel  schwächeren  Cerato-hyoideus 
internus  (eh),  welcher  bei  gleichem  Ursprünge  mit 
dem  vorigen  nur  die  Basis  des  ersten  Kiemen- 
bogens erreicht.  Auch  bei  den  Sauropsiden 
bleibt  Muskulatur  an  diesem  Skelettheil  erhalten, 
eine  den  ersten  Kiemenbogen  begleitende  Schicht 
(Fig.  284  m),  die  wohl  auf  die  Bewegung  der 
Zunge  wirkt,  während  schon  die  mit  dem  gänz- 
lichen Verluste  der  Kiemen  verknüpfte  Umge- 
staltung auch  für  die  Muskulatur  der  Kiemen  weit 
vorgeschritten  ist.  Da  ist  es  erstlich  die  Ent- 
stehung des  Kehlkopfes,  dessen  Muskeln  aus 
jenen  der  Kiemenbogen  hervorgehen.  Dann 
kommt  die  auf  Kosten  der  »Kiemenhöhle«  er- 
folgte Aushildung  des  Pharynx  in  Betracht,  wo- 
bei die  Muskulatur  in  neue  Functionen  tritt  und 
Kehlkopfmuskeln  das  Stadium  von  Pharynxmus- 
keln durchliefen.  Beim  Kehlkopf  wird  Genaueres 
anzugeben  sein. 

Mit  den  dorsalen  Ursprüngen  des  Constrictor, 
vorzüglich  mit  den  tiefen  Portionen  desselben  im 
Zusainmenhaugo,  entspringt  bei  Haien  die  vorhin 
mit  dem  Trapezius  erwähnte  Muskulatur.  Sie  sendet  eine  variable  Zahl  von  Bündeln 
zu  den  oberen  Enden  von  ebenso  vielen  hinteren  Kiemeiibogen,  und  vier  solcher 
Insertionen  bestehen  noch  bei  Acanthias,  iudess  Scymnus  wie  Ileptanchus  nur  den 
letzten  Bogen  versorgt  zeigen.  Aber  bei  allen  erstreckt  sich  eine  letzte  Zacke, 
welche  immer  die  bedeutendste  ist,  zum  dorsalen  Ende  des  Schulterknorpels.  Den 
gesammten  Muskel  innervirt  der  N.  vagus.  Dass  die  größere  Verbreitung  des 


Kg.  410. 


Klemenmusktilatur  von  Proteus  von 
der  Ventralseite,  glth  Glandula  tUy- 
reoides.  Md  Mandibula.  h Hyoid. 
7, 2, 8 Kiemenbogen.  $h  Sternoliyoideus. 
ch  Cerato-hyoideus  internus,  che  Cerato- 
hyoideus  externus.  gh  Genio-hyoideus. 

(Nach  J.  G.  Fischer.) 
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Vom  Muskelsystem. 


Muskels  den  primitiveren  Zustand  vorstellt,  ist  wohl  zweifellos,  so  dass  wir  an- 
nelimen  dürfen,  der  Muskel  sei,  ähnlich  wie  noch  vereinzelt  (Acanthias),  ursprüng- 
lich allen  Kiemenbogen  zugekommen.  Die  Schultergiirtelportiou  gewinnt  in  dieser 
Beleuchtung  besondere  Bedeutung,  indem  die  mit  den  Kiemenbogen  gleiche  Ver- 
sorgung mit  einer  Zacke  des  genannten  Muskels  auch  auf  die  gleiche  Genese  des 
Schulterknorpels  mit  den  Kieinenbogen  schließen  lässt.  Damit  kommt  jener  von 
mir  begründeten  Auffassung  eine  neue  Stütze  zu. 

Mit  der  ganzen  Muskelserie  ist  bei  Ganoiden  (Stör)  und  Teleostei  auch  die 
zum  SchultergUrtel  tretende  Mnskelmasse  verschwunden,  welch  letzterer  Umstand 
mit  der  in  den  genannten  Abtheilungen  vorhandenen  cranialen  Verbindung  des 
Schultergürtels  im  Zusammenhänge  steht.  Nur  noch  den  Chimären  kommt  ein 
dem  Trapezius  homodynamer  Muskel  zu , aber  abgelöst  von  der  Musknlatnr  der 
Kiemen.  Es  kommt  also  der  schon  bei Selachiern  vorhandene  Traperdus  [Gmidlaris] 
(Fig.  409  2V)  erst  wieder  mit  den  Amphibien  zum  Vorschein,  und  erhält  sich  von 
da  ab  bei  allen  Vertebraten  als  ein  wirksamer  Muskel  der  Vordergliedmaße. 

Der  Trapezius  zeigt  bei  Amphibien  (Urodelen)  den  Urspning  fast  unmittel- 
bar am  Ursprünge  der  Levatoren  und  nimmt  am  Knorpel  der  Scapula  Insertion; 
unter  den  lieptüieM  zeigen  die  Tjaoertilier  den  Muskelursprung  oberflächlich  von 
der  Ilalswirbelsäule  und  auch  vom  Schädel,  indess  bei  Crocodilen  nur  der  cervi- 
cale  Ursprung  besteht.  Die  Insertion  hält  sich  an  der  Scapula  auch  noch  bei 
Vögeln,  während  bei  Säugeihieren  sowohl  für  Ursprung  als  auch  für  Insertion  des 
Trapezius  eine  bedeutende  Ausbreitung  statt  hat,  was  zur  Bildung  differenter, 
sogar  als  selbständige  Muskeln  erscheinender  Portionen  führt.  Der  Ursprung 
von  der  Ilalswirbelsäule  erstreckt  sich  zum  Kopfe  und  zwar  bis  zum  Zitzenfortsatz 
oder  der  diesem  entsprechenden  Region,  während  er  an  der  Wirbelsäule  sich  über 
deren  thoracale  Region  ausdehnt.  Ebenso  dehnt  sich  die  Insertion  von  der  Spina 
Scapulae  und  dem  Acromion  zur  Clavicula,  ja  sogar  zitm  Sternum.  Diese  Portion 
(Sterno-deido-mastoideus)  kann  von  dem  übrigen  Muskel  getrennt  sein,  auch  wieder 
in  neue  Portionen  zerfallen  (Ungnlaten).  Wie  auch  dieser  Muskel  dem  Kopfe  ent- 
fremdet ist,  so  verweist  doch  die  Innervation  (Accessorius  vagi)  auch  bei  den 
Säugethieren  noch  auf  die  Abstammung,  welche  auch  die  Aufführung  bei  der 
Kopfmusknlatur  begründen  ließ. 

Ein  zweiter  vom  Vagus  iunervirter  Muskel  des  Schultergürtels,  ist  der  an  der 
Scapula  entspringende  und  endende  Interscapularis,  welcher  bei  Aniiren  vorkommt. 
Seine  Lage  an  der  Innenseite  der  Scapula  entspriclit  jener  der  M.  addnetores  bran- 
chiarum  der  Selachier,  so  dass  er  hierauf  bezogen  werden  kann  (FüiuiRiXGEii). 

Außer  der  Muskulatur  des  Bulbus  oculi,  die  wir  zweckmäßiger  beim  Seli- 
organ  betrachten,  bestehen  am  Kopfe  noch  ventrale,  der  Muskulatur  des  Stammes 
entsprungene  Muskeln,  welche  von  Spinalnerven  innervirt  sind.  Wir  bringen  diese 
mit  den  anderen  Stammesmnskeln  zur  Vorführung. 

Über  Kopfmusknlatur  s.  vor  Allem  Cuvier,  Hist.  nat.  des  poissons.  T.  I.  C. 
Vogt,  Anatomie  des  Salmones  (op.  cit.).  H.  Stannutk,  Das  peripherische  Nerven- 
system der  Fische.  Rostock  1849,  und  Zootomie  op.  cit.).  Alürhuht.  Beitr.  z. 
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Morphol.  des  M.  omokyoideus.  Diss.  Kiel  1876.  Ferner  Dttgbs  (1.  c.),  Goette  (1.  c.'. 
B.  Vi'.TTEK,  Untersuch,  z.  Vergl.  Anat.  der  Kiemen-  u.  Kiefermuskulatur  der  Fische. 
Jen.  Zeitschr.  Bd.  VIII.  II.  Theil  ibidem  Bd.  XII.  E.  v.  Teütleuen,  Kaumuskeln. 
Archiv  f.  Naturgesch.  1874.  G.  Euge,  Über  d.  peripher.  Gebiet  des  N.  facialis  bei 
Wirbelthieren.  Festschr.  f.  Gegenbaur.  Bd.  III.  1896.  J.  G.  Fesciieu,  Anat.  Abhandl. 
über  die  Perennibranchiaten  und  Derotremen.  I.  Hamburg  1864.  Die  Berücksichtigung 
der  Innervation  giebt  dieser  Schrift  grundlegende  Bedeutung.  A.  Eokek,  Die  Ana- 
tomie des  Frosches.  Braunschweig  1864.  Neue  Auflage  von  E.  Gaui-i*.  1896.  B.  Tie- 
siNG,  Beitr.  z.  Kenntnis  der  Augen-,  Kiefer-  und  Kiemenmnskulatur  der  Haie  und 
Eochen.  Jen.  Zeitschr.  Bd.  XXX.  G.  Killian,  Die  Ohrmuskeln  der  Crocodile.  Jen. 
Zeitschr.  Bd.  XXIV.  Fn.  Viley,  Development  of  the  ear  etc.  the  Frog.  Quart.  Journ. 
of  Micr.  Sc.  1890.  F.  Walther,  Das  Visceralskelet  u.  s.  Muskulat.  b.  Amph.  u.  Eept. 
Jen.  Zeitschr.  Bd.  XXL 

Von  der  Muskulatur  des  Körperstammes. 

Niedere  Zustände. 

§ 180. 

Wir  haben  in  den  aus  einem  Theile  des  ürwirbel  liervorgegangenen  Myo- 
meren  die  Anlagen  der  llumpfmuskulatur  gesehen.  Ihre  Ausbildung  führt  sie  in 
dorsaler  wie  in  ventraler  Eichtling  zur  Umschließung  des  Körjiers.  In  der  Median- 
ebeiie  bleiben  sie  sowohl  dorsal  als  ventral  durch  ein  bindegewebiges  Septum  ge- 
trennt. Unter  den  Cyclostomeu  bleiben  bei  Petrornyzon  die  durch  die  Myo- 
septa  von  einander  geschiedenen  Segmente  jeder  der  beiden  Seitenstanimmuskel- 
Diassen  einheitlich,  und  bieten  nur  Ablenkungen  nach  vorn  zu  sowohl  dorsal  als 
auch  ventral  dar.  Aber  am  vorderen  Körpertheile  kommt  in  derKiemenregiou  eine 
neue  Einrichtung  zum  Vorschein.  Der  Seitenriinipfmuifkel  erstreckt  sich  über  den 
Kiemcimpparat.  Wir  sehen  dieses  in  Eig.  4 1 1 von  Ammdcoetes  dargestellt.  Dabei 
bleibt  eine  breite  hinten  wie  vorn  sich  verschmälernde  Lücke  in  der  Ausdehnung 
des  Kiemenapparates, 
dessen  äußere  Öffnungen 
in  der  Lücke  liegen.  Da- 
durch sind  die  hinter  den 
Kiemen  continuirlichen 
Muskelsegmente  in  zwei 
Abschnitte  getrennt,  die 
sich  jedoch  zum  großen 
Theile  correspondiren. 

Manchen  ventivalcn  Ab- 
schnitten entsprechen  zwei  dorsale,  was  vielleicht  bei  dem  Ilerabrücken  der 
Muskelmasse  durch  eine  Concurrenz  benachbarter  Myoinerentlieilc  erfolgte.  An 
den  dorsalen  ist  die  von  hinten  nach  vorn  zu  immer  bedeutender  werdende  Aus- 
dehnung über  die  Kopfregion  auffallend.  Die  dorsalen  Endstrecken  der  Myomeren 
schieben  sich  hier  w^eit  nach  vorn,  und  überlagern  nicht  nur  das  Gehörorgan  («), 
sondern  nehmen  auch  oberhalb  des  Auges  (Oj  Platz,  bis  zur  Oft'nung  der  Nase  (N). 

Gegenlianr,  Vovgl.  Anatomie.  T.  41 


Fig.  411. 


Seitenansicht  des  vorderen  Körpertheiles  von  Ammocoetes  nach  Ent- 
fernung des  Jnteguraonts.  N Nasenöffnnng.  0 Auge,  a Gegend  des 
Gehörorgans.  7,  2,  3 die  vordersten  Kiemenporen.  (Nach  IIatsciiek.) 
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Vom  Muskelsystem. 


Somit  wird  hier  der  gesummte  Kopf  von  der  Muskulatur  des  Rumpfes  umschlossen. 
Am  vorderen  Theile  nur  oberflächlich,  denn  nur  hinter  der  Ohrkapsel  erstreckt 
sich  die  Muskulatur  auch  in  die  Tiefe  (Hatschek). 

Diese  Erscheinung  steht  in  einem  lebhaften  Gegensätze  zu  dem  Verhalten 
der  Acranier,  deren  Körperregionen  ihre  Muskulatur  im  primitiven  Verbände  auf- 


weisen.  Hier  abei‘  ist  dagegen  eine  bedeutende  Versekiebung  eingetreten  iHat- 


Fig.  412. 


SCHEK ) , welche  von 
verschiedenen  Factoren 
sich  alfleitet.  Der  wich- 
tigste ist  die  mächtige 
Entfaltung  des  Kiemen- 
apparates, welcher  da- 
durch sich  in  die  Rumpf- 
region bettet,  in  welche 
er  wie  eingeschoben  sich 
ausnimmt.  Auch  dem 
als  »Zunge«  bezeiclme- 
ten  Apparate  kommt  ein 
Antheil  zu.  Auch  eine 
theilweise  Cberrragung 
der  jruskelsegmente 
kommt  zum  Ausdruck, 
so  dass  der  Körperquer- 
schuitt  mehrere  einan- 
der deckende  Schichten 
zeigt  (Pig.  412  M). 

15ei  diesem  Zustande 
bewahrt  j edoch  die  nicht 
sehr  voluminöse  Musku- 
latur der  Kiementaschen 


Querschnitt  durch  die  Kiomenrogion  von  Petromyzon  PI  an  er  i.  M 
Ruinpfmufttulatnr.  m Kienienraoskulatur.  Br  Xiementa.sohe.  k Theile  von 
Kieraenhogen.  Oe  Oesophagus.  Ch  Chorda.  Der  Schnitt  ist  beiderseits 
ungleich,  indem  er  einerseits  nahe  dem  Rande  einer  Kiemenöifnung,  0, 
andererseits  entfernter  davon  liegt.  R,  AB  Blntgefaße.  C Cirren. 


ihre  vollständige  Unab- 
hängigkeit (Fig.  412  m). 
sie  bleibt  ebenso  dem 
Skelet  der  Ki  emenbogen 


[K]  zugetheilt,  wie  sich  die  sie  liberlagernde  Rumpfmuskulatur  nicht  mit  den  Kie- 
men verbindet.  Kur  die  oberflächlicher  liegenden  Knorpelringe  der  äußeren  Kie- 
meiiölihungen  sind  in  den  Rereich  der  Rumpfmnsknlatur  gerathen  (s.  Fig.  412  bei 
0),  es  bleibt  aber  dahingestellt,  ob  daraus  eine  fuiictionelle  Einwirkung  hervorgeht. 

Von  diesem  Process  zeigt  sich  auch  ein  Theil  bei  den  Omthmtornen.  Vor- 
dere Myomere  entsenden  ventrale  Fortsätze,  oder  mau  kann  sagen,  sie  scheiden 
sich  in  einen  dors.al  bleibenden  und  einen  ventral  gerückten  Abschnitt,  wenn 
der  letztere  weit  im  Gebiet  der  Kiemenregiou  nach  vorn  tritt.  Zwischen  beiden 
bleibt  auch  hier  ein  Feld  frei,  an  welchem  die  Kiemenbogen  und  Spalten  offen 
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liegen,  aber  diese  Fläche  ist  viel  bedeutenderen  Umfangs  nnd  der  gesammte 
Vorgang  tritt  gegen  den  bei  Cyclostonieu  bestehenden  stark  zurück,  die  dorsale 
Übci'lagerung  ist  durch  Ausbildung  des  Craninms  beschränkt,  über  welches  die 
Muskulatur  niemals  sich  fortsetzt,  und  in  der  ventralen  Eegion  ist  der  nach  vorn 
getretenen  Muskulatur  nur  medial  Raum  gegeben.  Es  erscheinen  daher  die 
Kiemeuspalten  in  voller  Ausdehnung  und  wo  später  eine  Beschränkung  ihres  Um- 
fanges schon  bei  Selachiern  erscheint,  wird  diese  durch  die  eigene  Muskulatur, 
nicht  durch  übergetreteue  Seitenrumpfmuskelu  ausgefflhrt  (vergl.  oben  Fig.  409). 

Causale  Momente  für  diesen  bei  den  Cranioten  Kopf  und  Rumpf  in  engere 
Beziehungen  zu  einander  bringenden  Vorgang  sind  wahrscheinlich  mannigfache, 
aber  die  Entstehung  der  Kiemen  au  den  Kiemenbogen,  welche  für  den  gesummten 
Apparat  einen  größeren  Raum  beansprucht,  dürfte  der  erste  Anlass  zur  Ver- 
schiebung des  Kiemenkorbes  nach  hinten,  d.  h.  in  den  Rumpf  gewesen  sein. 
Die  Scheidung  der  Myoineren  bot  den  nöthigen  Raum.  Die  bei  den  Cyclostoinen 
viel  bedeutendere  Entfaltung  des  Kiemenbesatzes  entspricht  der  relativ  viel 
größeren  Ausdehnung  des  Kiemenapparates.  Für  die  Gnathostomen  kommt  noch 
ein  Umstand  hinzu,  d.  i.  die  allmähliche  Abnahme  des  Umfangs  der  Kiemenbogeu 
in  distaler  Richtung.  Verschieden  von  den  Cyclostoinen,  deren  Kiemeusäcko  unter 
sich  jeweils  von  ziemlich  gleichem  Umfange  sind,  zeigen  die  Gnathostomen,  sehr 
deutlich  bei  Ilaien  erkennbar,  eine  von  vorn  nach  hinten  fortschreitende  Abnahme. 
Sie  steht  im  Zusammenhänge  mit  der  Reduction , welche  an  den  letzten  Kiemeu- 
bogen  bemerkbar  wird.  Es  ist  hier  nicht  der  ürt,  diese  Reduction  schärfer  ins 
Auge  zu  fassen,  vielmehr  genügt  die  Betrachtung  der  Thatsache,  dass  der 
Kiemenapparat  sich  distal  an  Umfang  verjüngt,  während  von  den  beiden  ersten 
Visceralbogeu  ein  bedeutender  Umfang  erreicht  wird,  wodurch  der  Contrast  gegen 
die  hintersten  Bogen  noch  mehr  sich  erhöht.  Da  das  Kiemengerüst  unterhalb  des 
Achsenskelets  seine  Lage  hat,  wird  sich  ventral  an  ilim  die  besagte  Yolumver- 
miuderung  bemerkbar  machen,  und  es  muss  gegen  den  Rumpf  zu  an  der  Körper- 
oberfläche eine  Einsenkuug  entstehen,  welche  durch  ventral  vom  Kumpfe  her  vor- 
driugende  Muskulatur  einen  Ausgleich  findet. 

Bei  Ammocoetes  bleiben  die  Muskelsegmente  hinter  dem  Kiemeuapparat  intact, 
wenn  auch  eine  Verschiebung  über  einander  stattfiudet,  während  die  (htatkostomen 
eine  Trennung  in  einen  dorsalen  und  einen  ventralen  Abschnitt  erkennen  lassen. 
Dev  einheitliche  Seitenrumpfmnskel  zerfällt  in  zwei.  Die  Grenze  wird  oberflächlich 
durch  die  durch  Sinnesorgane  ausgezeichnete  Seitenlinie  gebildet.  Ontogcuetisch 
entsteht  bei  Selachiern  von  außen  her  ein  bindegewebiges,  in  den  Muskel  eiu- 
dringendes  Septum,  welches,  bis  zur  Wirbelsäule  sich  erstreckend,  jene  Scheidung 
vollzieht.  Mit  diesem  Septum  dringt  horizontal  vom  Integument  her  (Balkouu)  der 
Kervus  lateralis  mit  ein  und  findet  in  der  Tiefe  den  von  ihm  auf  seiner  oberflächlichen 
Bahn  entbehrten  Schutz.  So  könnte  man  der  Meinung  sein,  dass  aus  dieser  Einwan- 
derung die  Scheidung  entspränge.  Es  ist  sicher,  dass  sie  dadurch  zum  Ausdrucke 
kommt,  allein  es  ist  in  hohem  Grade  zweifelhaft,  ob  davon  der  Anstoß  ausgeht. 
Viel  eher  möchte  ich  diesen  in  der  Differenz  des  vorderen  Anschlusses  des  Seiten- 
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rumpfmiiskels  erkennen.  Der  obere  Abschnitt  hat  Befestigung  am  Cranium,  dieser 
bietet  ihm  ein  Punctum  fixum,  mit  welchem  die  vordere  Befestigung  der  ventralen 
Muskulatur  am  Schultergürtel  (oder  ihre  fernere  Fortsetzung  zu  dem  Visceralskelet) 
nicht  concurrireu  kann.  Bei  der  Action  der  gesammten  Seitenstammmuskulatur  wird 
diese  Differenz  der  Ursprungsbefestiguug  die  Einheitlichkeit  zur  Auflösung  bringen. 
Die  Ausbildung  der  Seitenlinie  und  ihre  Vertiefung  erschiene  dann  als  eiue  Folge. 

M.  PÜRBRiNGER,  Die  spino-occipitaleu  Nerven  der  Selachier  und  Holocephalen 
und  ihre  vergleichende  Morphologie.  Festschr.  Bd.  III.  H.  V.  Neal,  The  development 
of  the  hypoglossus  Mnsciilatur  in  Petromyzon  and  Squalus.  Anat.  Anz.  Bd.  XIII. 
Nr.  17. 

Durch  die  Scheidung  des  Seitenrumpfmuskels  eröffnet  sich  für  den  dorsalen 
und  den  ventralen  Abschnitt  der  Weg  zu  selbständigen  Differenzirungen. 

Dass  die  Überlagerung  der  Kiemen  durch  Rumpfmuskulatur  nichin  (<rnjn-iing- 
liches  bedeutet,  ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung  einerseits  mit  Amphioxus,  anderer- 
seits mit  den  Gnathostomen.  Die  Ontogenese,  welche  von  jenem  Vorgänge  der 
Verschiebung  nichts  mehr  weiß,  enthält  daher  eine  Cänogenese  und  führt  zu  irrigen 
Deutungen.  Jene  Muskulatur  übernimmt  einen  Theil  der  Function  der  schwach  ent- 
wickelten Kiemenmnskulatnr,  und  die  bedeutende  Ausbildung  der  Kiementaschen 
darf  als  unter  dem  Einflüsse  jener  Muskulatur  erfolgt  angesehen  werden. 

Das  Verhalten  der  Myomereu  bei  PdroutyMnten  zeigt  durch  den  Niehtvollzug 
einer  Sonderung  in  dorsale  und  ventrale  Abschnitte  das  Verbleiben  auf  einem  nie- 
deren Zustande  an , welcher  schon  bei  Myxinoidon  nicht  mehr  besteht.  Bei  diesen 
wird  in  der  ventralen  Region  des  Körpers  eine  hochgradige  Differenzirung  der  Mus- 
kulatur angetroffen,  welche  an  jene  erst  bei  den  Amphibien  zur  Ausbildung  kom- 
mende erinnert  (vergl.  Jon.  Müller,  Myxinoiden).  Wahrscheinlich  liegt  in  diesem 
Befunde  eine  convergente  Erscheinung.  Die  Kenntnis  der  Ontogenese  könnte  hier 
auf  den  Weg  führen,  auf  welchem  ein  bestimmteres  Urtheil  zu  erlangen  wäre.  Ein 
näheres  Eingehen  auf  diese  Einrichtungen  bliebe  unfruchtbar,  da  für  eine  wissen- 
schaftliche Vergleichung  die  sicheren  Anhaltspunkte  fehlen. 

A.  Dorsale  Seitenstammmuskeln. 

§ 181. 

An  der  (lesammtheit  der  Seitenstammmuskeln  macht  sich  die  VnschMtung 
der  Myomeren  über  einander,  die  bereits  bei  den  C3mlostomeu  bestand,  in  noch 
höherem  Maße  bei  den  Gnathostomen  geltend.  Auch  äußerlich  erscheint  ein  Theil 
dieser  Veränderung  der  Anordnung  der  Myomeren  in  parallelen,  durch  die 
Ligamenta  muscularia  ausgedrückten  Zickzacklinien,  in  denen  ein  nach  hinten 
offener  Winkel  die  Grenze  zwischen  dorsalem  und  ventralem  Abschnitte  der  Mus- 
kulatur bezeichnet.  An  jedem  dieser  Abschnitte  ist  dann  wieder  ein  nach  vorn 
offener  mehr  oder  minder  spitzer  Winkel  bemerkbar.  Da  schon  bei  den  Cyclosto- 
meu  die  Muskelsepten  am  dorsalen  und  ventralen  Ende  (Petromyzon)  sich  vorwärts 
gerichtet  zeigten,  ergiebt  sich  für  die  Gnathostomen  eine  Ablenkung  des  Verlaufs 
an  dem  mittleren  Theile  nach  vorn  zu  als  neuer  Befund.  Der  Scheitelpunkt 
dieser  Krümmung  entspricht  der  Trennungsebene  der  dorsalen  und  der  ventralen 
Muskelmasse. 
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Auch  im  Inneren  ergeben  die  Muskelsepten  Veränderungen,  und  sie  halten 
sich  keineswegs  in  den  durch  ihre  oberflächliche  Erscheinung  ausgesprochenen 
Ebenen,  so  dass  die  Querschnitte  immer  eine  größere  Anzahl  von  Muskelsepten 
und  damit  auch  von  Myomeren  trifft.  Bei  den  Fischen  kommt  dieses  zur  all- 
gemeinen Erscheinung,  je  nach  der  Myomerenstärke  verschieden.  Ganoiden  und 


Kg.  413. 


Teleostei,  die  im  Allgemeinen  breitere  Myomeren  liesitzen,  lassen  die  aus  jener 
Ablenkung  der  Myocommata  entspringende  Mnskelstructur  am  deutlichsten  walir- 
nehmen.  Auf  dem  Querdurchsohnitte  des  Schwanzes  bemerkt  man  dann  im  dor- 
salen wie  im  ventralen  Seitenrumpfmuskel  eine  Anzahl  concentrischer  Kreise,  auf 
welclie  im  dorsalen  Muskel  oben , im  ventralen  Muskel  unten  eine  Keihe  von  ein- 
fachen Bogeulinien  sich  anschließt  (Fig.  114).  Die  Kreislinien 
begrenzen  kegelförmige  Stücke,  in  einander  steckende  Ilohl- 
kegcl  der  Myomeren , während  die  Bogeulinien  Theile  von 
Kegeln  begrenzen.  Die  Kegel  sind  nicht  immer  ausgeprägt, 
können  auch  als  Ilalbkegel  erscheinen  und  so  bestehen  in 
verschiedenen  Abtheilungen  mannigfache,  aber  im  Ganzen 
auf  jene  Krümmungen  der  Myocommata  zurtickzuftthrende 
Verhältnisse.  Diese  am  Schwänze  dorsal  und  ventral  sym- 
metrischen Einrichtungen  sind  am  Kumpfe  dahin  geändert, 
dass  der  dorsale  Seitenmuskel  die  am  Schwänze  vorhandenen 
Befunde  fortsetzt,  während  der  ventrale  in  dem  Fehlen  wirk- 
licher Hohlkegel  sich  davon  unterscheidet,  indem  an  ihm, 
neben  anderen  Verhältnissen  nur  halbe  Hegel  oder  auch 
Theile  von  solchen  bestehen.  Im  dorsalen  Seilmirumjifmuskcl 
ist  aber  durch  die  verschiedenen  Krümmungen  der  Myooom- 
mata  in  der  Richtung  des  Verlaufs  der  Muskelfasern  nichts  geändert.  Sie  nehmen 
alle  ihren  Weg  parallel  der  Längsachse  des  Körpers,  sind  daher  in  jedem  Myomer 


Kg.  411. 


Querschnitt  dos  Schwan- 
zes von S com  b er  scom- 
her.  tt dorsale,  h veulralo 
Seitenstamtnrnnslceln,  in 
einander  steckende  Kegel 
bildend.  a\b'  dorsale  und 
ventrale  Theile  von  Ke- 
gelmänteln. d Wirbel- 
säule. (I^ach  J.  Müt.leb.) 
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von  gleicher  Länge.  (Über  die  verschiedenen  im  Querschnitte  der  Muskulatur  zum 
Ausdruck  kommenden  Zustände  s.  die  Fig.  158 — 160.) 

Die  Befestigung  des  dorsalen  Seitcnrumpfmuskels  geschieht  hauptsächlicli  am 
Craniuni,  auch  an  dorsalen  Theilen  des  Schultergiirtels.  Auf  das  Cranium  er- 
strecken sich  in  der  Regel  mehrere  Myomeren,  und  bei  Teleostei  giebt  die  Occi- 
pitalcrista  einen  bedeutenden  Befestigungspunkt  ab.  Lateral  ist  das  Epioticuin  eine 
ebenso  ansehnliche  Insertionsstelle.  Auf  der  Länge  des  Körpers  vermitteln  die 
ligamentösen  Myocommata  die  Verbindung  mit  der  Wirbelsäule  und  den  Dornen 

der  oberen  Bogen , wenn  auch  die  tiefsten  La- 
gen  des  Muskels  mit  den  Skelettheilen  directen 
Zusammenhang  finden  können. 

Eine  Sonderung  des-  dorsalen  Seitennmipf- 
muslcels  entspringt  aus  den  unpaaren  Flossen  am 
Rücken  wie  am  Schwänze.  Kach  Maßgabe  der 
Ausbildung  dieser  Flossen  und  ihres  Skelets  sind 
Portionen  der  Myomeren  in  engeren  Anschluss 
an  jene  Skelettheile  getreten.  Schon  bei  den 
Selachiern  zeigt  sich  der  Beginn  und  bei  Ga- 
uoidon  und  Knochenfischen  ist  die  Sonderung 
vollständiger  geworden.  Die  letztgenannten  be- 
sitzen für  die  Rückenflosse  eine  sehr  ausgebildcte 
Muskulatur,  die,  metamer  geordnet,  sich  von 
den  Flossenstrahlträgerii  zu  den  Flossenstrahlen 
begiebt.  Auch  oberflächlichere  Mnskelcheii  ge- 
sellen sich  dazu  (Fig.  413jo).  An  der  Schwanz- 
flosse fällt  der  dorsale  Abschnitt  gleichfalls  dem 
dorsalen  Seitenrumpfniuskol  zu,  der  ventrale 
dem  ventralen.  Aber  die  Sonderung  der  Mus- 
kelchen aus  beiden  Theilen  pflegt  gleichartig 
zu  sein.  Eine  andere  Sonderung  aus  der  ge- 
meinsamen Masse  findet  am  lateralen  Rande 
statt,  ähnlich  auch  am  ventralen  Muskel,  so  dass 
unter  der  Seitenlinie  ein  auch  histologisch  man- 
che Besonderheiten  darbietender  Muskelzug  be- 
steht. Auch  lebhaftere  Färbung  pflegt  ihn  auszu- 
zeichiien. 

Die  Amphibien  bewahren  im  dorsalen  Sei- 
tenrumpfmuskel die  primitiven  Befunde,  indem 
die  Myomeren  durch  Myocommata  geschieden  in 
gleichartiger  Folge  Vorkommen.  Aber  diese 
Muskulatur  ist  durch  die  über  ihr  stattfindende 
Überlagerung  von  Muskeln  der  vorderen  Gliedmaße  der  Oberfläche  des  Körpers 
zum  Theile  entrückt,  erstreckt  sich  aber  bei  den  Urodelen  ziemlich  gleichartig  vom 


Dorsale  Muskulatur  von  Menobran- 
chus  lateralis.  Xemp.  Teraporalis 
Add.  Adductor  mandibulae.  Abd.  Abduc- 
tor mandibulae.  br  Kiemen,  rbr  Retrac- 
tor  branchiarura.  dh  Dorso-bumoralis. 
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Rücken  über  den  Schwanz  hin  (Fig.4 1 5).  Medial  ist  bereits  eine  Veränderungbemerk- 
bar, indem  hier  die  Septen  minder  deutlich  oder  auch  geschwunden  sind,  so  dass  der 
Faserverlauf  als  ein  continuirlicher  sich  darstellt.  Eine  an  das  Cranio-occipital- 
gelenk  anknttpfeude  Sonderung  ist  schon  bei  Urodolen  eine  die  ersten  Wirbel  über- 
lagernde Mnskelmasse,  die  sich  verbreiternd  zum  Cranium  erstreckt,  wie  es  scheint 
in  mehrere  Lagen  geschieden.  Uen  Änuren  kommt  die  dorsale  Seitenrumpf- 
muskulatur vollständig  nur  wälirend  des  Larvenzustandes  zn ; hier  erhält  sie  am 
Schwänze  eine  bedeutende  Ausbildung.  Später  ist  sie  auf  die  Länge  der  Rumpf- 
wirbelsäule beschränkt,  wo  sie  in  zwei  Lagen  unterschieden  werden  kann;  die 
oberttächlichc  durch  der  Wirbelzahl  entsprechende  Myocommata  getrennt,  welchen 
in  der  tiefen  Lage  die  Querfortsätze  der  Wirbel  entsprechen.  Diese  Muskeln  bil- 
den somit  Iniertransversarii.  Die  oberflächliche  Lage  der  Ilauptmuskulatur  hat  am 
»Steißbein«  Befestigung.  Eine  von  letzerem  ausgeliende,  fast  am  ganzen  Ilium 
sich  iiiserirende  Muskelmasse  zeigt  ihre  Ausbildung  in  Anpassung  an  die  Eigen- 
thümlichkeit  des  Beckens.  Eine  andere  Sonderung  besteht  lateral,  kommt  aber 
nicht  zu  großer  Bedevrtung. 

Bei  den  Sauropsideu  zeigt  sich  die  Sonderung  des  dorsalen  Seitenrumpf- 
muskels in  bedeutendem  Fortschritte.  Nur  am  caudalen  Abschnitte  erhalten  sich 
primitivere  Befunde,  die  bei 
den  Sauriern  am  tiefsten 
stehen.  Sie  erinnern  noch  an 
die  Verhältnisse  der  Fische. 

Die  äußerlich  erkennbare  Me- 
tamerie  erhält  sich  auch  inner- 
lich, aber  mit  bedeutender  Ab- 
lenkung der  Myocommata.  Die 
Myomeren  bilden  sehr  spitze 
Hohlkegel,  deren  je  zwei  nach 
vorn  gerichtet  sind,  ein  zwi- 
schen diesen  befindlicher  nach 
hinten,  wobei  die  Muskelfasern 
der  beiden  vorderen  Kegel 
sich  theilweise  in  jene  des  hinteren  fortsetzen.  Das  gleiche  Verhalten  zeigt  auch  die 
ventrale  Muskulatur,  wie  ein  Schwanzstück  eines  Lacertiliers  in  dem  obeustehenden 
Schema  bei  seitlicher  Ansicht  erkennen  lässt  (Fig.  416). 

Die  am  Schwänze  begonnene  Sonderung  bildet  sieh  bei  den  Sauriern  schon 
an  dessen  Wurzel  weiter,  indem  aus  den  nach  vorn  gerichteten  Kegeln  viel  ge- 
strecktere Züge  erstehen,  welche  als  mediale  und  laterale  sich  über  der  Wirbel- 
säule nach  vorn  zu  fortsetzen;  der  mediale  MuakeUraet  besitzt  transverso-sjrinalen 
Charakter,  indem  seine  Portionen,  von  Querfortsätzen  entspringend,  je  zu  weiter 
nach  vorn  befindlichen  Dornfortsätzen  ziehen,  wo  sie  sich  mit  oberflächlichen, 
den  Tract  größtentheils  bedeckenden  Sehnen  befestigen.  'Wie  an  diesen  Sehnen, 
so  tritt  auch  am  Muskelbauche  nur  eine  undeutliche  Sonderung  hervor,  und  in  der 


l'ig.  41«. 


Schema  der  Schwa)i/,niusknlatur  von  Iguana  d elicati s.sim a in 
seitlicher  Ansicht  von  rechts.  Ein  Wirbel  ist  freigelegt.  1,  2 
die  beiden  vorderen  Kegel  des  dorsalen  Muskels.  0,  4 die  gleichen 
am  ventralen  Muskel.  Die  hinteren  Kogel  an  beiden  sind  leicht 
zu  erkennen,  z Gelenkfortsatz,  n oberer  Bogen,  h unterer  Bo- 
gen. (Nach  St.  George  Mivakt.) 
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Tiefe  der  letzteren  nehmen  die  Züge  einen  minder  steilen  Verlauf.  Die  meta- 
mere  Anordnung  giebt  sich  an  allen  Theilen  des  Muskeltractes  mehr  durch  Ur- 
sprung und  Insertion  zu  erkennen  und  die  Myocommata  sind  nicht  mehr  continuir- 
liche  Sehiienbliitter,  sondern  erscheinen  in  Ursprungs- imd  Enisehnm  aufgelöst, 
die  letzteren  bilden  eine  continuirliclie  Lage.  In  der  vorderen  Thoracalregion 
nelimen  die  Züge  dieses  Muskeltractes  einen  steileren  Verlauf.  Sie  inseriren  noch 
an  den  Dornen,  aber  allmählich  bilden  sie  einen  mächtigeren  Muskelbauch , der 
mit  den  gleichen  Ursprüngen  zum  Kopfe  sich  fortsetzt  und  an  der  Occipitalregion 
des  Schädels,  medial,  dicht  neben  dem  anderseitigen  sich  befestigt.  Der  Muskel 
ist  hier  zugleich  in  mehrere  Schichten  gesondert,  von  denen  eine,  die  tiefe,  von 
kürzerem  Verlaufe  ist.  Die  oberflächliche  setzt  sich  aus  Ursprüngen  von  Dornfort- 
sätzen der  Halswirbel  zusammen,  ist  aber  am  Anfänge  mit  der  tiefen  in  engem 
Zusammenhänge,  so  dass  sie  nicht  als  selbständiger  Muskel  gelten  kann.  Diese 
Portion  deckt  den  übrigen  Muskeltract,  welcher  mehr  seitlich  von  ihm  am  Cranium 
inserirt. 

Für  den  lateralen  MusMtract  besteht  gleichfalls  ein  allmählicher  Übergang 
von  der  Muskulatur  des  Schwanzes  her,  aber  an  ihm  ist  die  Verlaufsrichtung” von 
hinten  und  medial  nach  vorn  und  lateral.  Ich  will  sie  als  transversa -costal  be- 
zeichnen. Am  Becken  erscheint  der  Tract  als  einheitliche  Masse,  aus  der  Schwanz- 
muskulatur hervorgegangen,  aber  bald  beginnt  wieder  eine  mediale  und  laterale 
Portion  sich  zu  sondern,  nnd  beide  erscheinen  bei  gleicher  Faserrichtung  als  ge- 
trennte Theile.  Die  laterale  Portion  verstärkt  sich  durch  Ursprünge  vom  Ilium 
und  geht  fernerhin  von  Querfortsätzen  aus,  um  sich,  eine  breite  Muskelschicht 
darstellend,  an  sämmtlichen  Kippen  zu  befestigen,  wo  ihre  Zacken  in  die  Ur- 
sprünge des  Ohliquus  externns  eingreifen.  Sie  entspricht  einem  llio-costalis.  In 
der  vorderen  Thoraxregion  findet  ein  engerer  Anschluss  an  den  medialen  Theil 
dieses  Muskeltractes  statt.  Er  beginnt  etwas  stärker  als  er  in  der  Mitte  des  Tho- 
rax e]-scheint,  und  zeigt  sich  auf  die  Wirbelsäule  beschränkt,  indem  er  von  Quer- 
fortsätzen ausgeht  und  zu  weiter  nach  vorn  befindlichen  Querfortsätzeu  zieht. 
Manchmal  tritt  ein  Übergreifen  auf  Kippen  ein.  Schon  am  vorderen  Thoraxtheile 
wird  dem  Muskel  eine  bedeutende  Verstärkung  und  er  zeigt  seine  lusertionszacken 
deutlicher  als  vorher  gesondert.  Die  Halsrippen  geben  ihm  Insertionsstellen  ab 
und  mit  einer  starken  Portion  gelangt  er  auch  zum  Kopfe,  wo  er,  einen  Theil  des 
medialen  Ilaupttractes  bedeckend,  befestigt  ist. 

Dieses  im  Allgemeinen  für  die  Lacertilier  geschilderte  Verhalten  bietet  na- 
mentlich für  die  Kopfportionen  der  aufgeführten  Muskeltracte  mancherlei  Besonder- 
heiten. Es  trifft  sich  aber  auch  im  Wesentlichen  bei  Orocodilcn  und  für  die  Ophi- 
(lier,  hier  aber  mit  bedeutenderer  Differenziruug  der  metameren  Muskelabschnitte 
und  ihrer  Endsehnen.  Die  Kopfportionen  besitzen  dagegen  eine  geringere  Aus- 
bildung, und  der  ganze  trausverso-spinale  Muskeltract  schiebt  sich  hier  beiderseits 
auf  eine  schmale  Schädelinsertion  zusammen. 

Für  die  Schildkröten  hat  die  Entstehung  des  unbeweglichen  Carapax  eine  be- 
deutende Umgestaltung  auch  der  Muskulatur  herbeigeführt,  in  Keductionen  des 
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tlioracalen  Abschnittes.  Hier  ist  die  dorsale  Seitenrumpfmuskulatur  bald  nur  in 
Resten  vorhanden,  als  ein  Längsmuskel  über  den  Querfortsätzen  der  Wirbel  (Che- 
lydra)  oder  über  einer  Anzahl  derselben  (Emys),  bald  ist  sie  gänzlich  geschwunden 
(Testudo).  Dagegen  kommt  am  Schwänze  wie  am  Halse  eine  bedeutendere  Son- 
derung zum  Vorscheine;  am  Schwänze  in  mehreren  Schichten  noch  die  metamere 
Structur  bekundender  Muskeln,  deren  oberflächliche,  von  Dornen  der  Schwanz- 
wirbel ausgehende,  sich  an  der  Innenseite  des  Carapax  befestigen.  Am  Halse  hat 
die  dorsale  Muskulatur  eine  bedeutende  Ausbildung.  Ein  transcerso- spinaler 
Muskeltract  besitzt  in  seiner  oberflächlichen  Lage  mehrere  Wirbel  überspringende 
Muskelzüge,  während  in  der  Tiefe  Muskeln  von  einem  Wirbel  zum  nächsten  ziehen ; 
auch  solche  von  einem  vom  vorderen  Gelenkfortsatze  eines  Wirbels  znm  hinteren 
des  nächstvorhergehenden.  Am  selbständigsten  sind  über  den  aufgeführten  ver- 
laufende Muskelbäuche,  die  vom  letzten  Halswirbel  an  durch  Ursprünge  von  Dor- 
nen davor  gelegener  Wirbel  zum  Hinterhanpte  ziehen  (Splenius  capitis  der  Au- 
toren). 

Bei  den  Vögeln  ist  durch  Concrescenz  eines  das  Ilium  tragenden  Abschnittes 
der  Wirbelsäule  in  dieser  Region  die  Continuität  der  dorsalen  Muskulatur  unter- 
brochen und  der  caudale  Abschnitt  ist  zum  Theil  mit  der  Befiederung  des  Schwan- 
zes im  Zusammenhang.  Der  von  den  Querfortsätzen  der  Caudalwirbel , auch  von 
der  Iliosacralverbindung  entspringende  Muskel  verläuft  nach  hinten  zu  den  inneren 
Steuerfedern  (Levator  recti’icum).  Ein  mehr  medial  verlaufender  Muskel  besteht 
als  Levator  coccygis.  Der  erstere  gehört  dem  System  des  Tranverso-spinalis  an. 
Ursprung  und  Insertion  sind  in  Folge  der  genannten  Veränderung  vertauscht. 

In  der  Leudenregion  befindet  sich  ein  rudimentärer  Transfer so-spvnalis,  wel- 
chen ein  weiter  nach  vorn  freier  werdender,  von  Dornen  entspringender  und  in 
lange  Sehnen  übergellender  Muskel  bedeckt.  Erscheint  bei  den  Sauropsiden  aucli 
ein  sehr  mannigfaltiges  Verhalten  dieser  Muskulatur,  so  gründet  sich  das  auf  die 
Divergenz  der  Abtheilungeu , es  lässt  aber  aucli  hier  das  Gemeinsame  keineswegs 
verborgen.  Wir  können  etwas  näher  auf  die  Säugethiere  eingehen,  da  uns  deren 
Verhalten  in  viel  größerem  Umfange  bekannt  ist. 

In  der  Hauptsache  ist  die  Scheidung  des  medialen  und  des  lateralen 
Tractes  durch  Mancherlei  verdunkelt,  giebt  sich  aber  immer  noch  zu  erkennen. 
Im  lateralen  Tract  wird  wieder,  wie  schon  bei  den  Reptilien,  durch  eine  Ur- 
spruugsportion  vom  Ilium  eine  bedeutende  Verstärkung  geboten,  die  sich  als  Ilio- 
costalis  zu  den  Rippen  verthcilt.  In  der  Fortsetzung  treten  aber  Veränderungen 
auf,  indem  die  auch  zum  Kopfe  sich  inserirende  Portion  ihre  Ursprungsbefestigung 
auf  die  oberflächliche  Aponeurose  verlegt  hat,  durch  welche  sie  von  Wirbeldornen 
ausgeht.  Es  ist  der  theils  in  der  Fortsetzung  des  Ilio-costalis  an  die  costalen  Poi- 
tionen’  der  Halswirbelquerfortsätze  sowie  lateral  au  das  Cranium  sich  inserirende 
Splenius  [Sp.  cereicis  et  cajntis),  der  schon  bei  den  Monotremen  sehr  bedeutend 
ist.  Den  Cetaceen  soll  er  fehlen.  Medial  zieht  noch  ein  der  lateralen  Portion  an- 
gehöriger  Muskeltract  bis  zum  Kopfe,  der  Longissimus,  der  in  der  Lendengegend 
gleichfalls  mit  der  oberflächlichen  apoueurotischen  Fascie  einen  Theil  seiner 
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Bündel  im  Ursprungszusammenhang  erscheinen  lässt  und  dadurch  wiederum  me- 
dial von  Wirheldornen  entspringt.  Durch  diesen  secundär  erworbenen  Ursprung 
wird  die  mediale  Portion  der  Rückcnmnskeln  zum  guten  Theil  üherlagert.  liier 
erscheint  wieder  in  mehrfachen  Lagen  der  Transverso-spimJis,  dem  auch  der  Spi- 
nalis  angehört.  \ om  Transverso-spinalis  sind  die  oberflächlichen  und  vorderen 
Theile  als  Saerospmalis  mit  sehr  gestreckten  Zügen  bis  zum  Kopfe  entfaltet,  wäh- 
rend die  tiefen  den  Mulhfidtm  vorstellen,  welcher  schon  vom  Sacrum  beginnt.  Er 
reicht  aber  nur  bis  zum  2.  Halswirbel,  da  seine  Fortsetzung  durch  eine  auch  der 
rotatorischen  Bewegung  des  Craninms  dienende  Muskulatur  eingenommen  wird, 
welche,  bei  Reptilien  noch  iudiflerent,  von  den  ersten  Halswirbeln  zum  Hinter- 
haupte  zieht.  So  sind  bei  Monitor  (Pig.  417  H)  zwei  Muskeln  unterscheidbar,  da- 
von der  eine  vom  1 . und  2.  Halswirbel  schräg  zum  Schädel  zieht  [oh] , indess  ein 


Fig.  417. 

^ B c 


liefe  Nackenrauskeln:  A von  Monitor,  B vom  Huhn,  C vom  Hund.  T Muse,  temporalis.  c*,  c-,  c*  Cer- 
vicalnerven.  ob  Obliquus.  oif  Obliquus  superior.  oi  Obliquus  inferior,  rs  Eectus  superior.  rm  Rectus 
major.  rmi  Rectus  minor.  (Nach  CHAPurs.) 


anderer  {rmi)  vom  ersten  Wirbel  gerade  ans  Hinterhaupt  tritt.  Bei  Vögeln  [B]  ist 
vom  Obliquus  die  mediale  Portion  gesondert  und  stellt,  zum  Hinterhaupte  ver- 
laufend, den  ersten  Wirbel  überspringend,  einen  Rectus  major  [rm]  vor,  indess 
ein  R.  minor  durch  die  zwischen  Hinterhaupt  und  1 . Wirbel  befindliche  Muskulatur 
vorgestellt  wird  (rmi).  Bei  Säugethieren  (C)  wird  der  Obliquus  durch  Zwischen- 
befestigung in  einen  0.  superior  (os)  und  inferior  [oi]  getheilt,  und  die  mediale  Mus- 
kulatur lässt  außer  den  beiden  Rectis  (R.  major  und  minor)  noch  einen  R.  superior 
(Spinalis  capitis)  (rs)  entstehen. 

Wie  hier  in  der  tiefen  Lage  kurze  Muskeln  zum  Vorscliein  kommen,  so  fehlen 
solche,  wenn  auch  in  viel  geringerem  Umfange,  auch  den  übrigen  Regionen  nicht, 
und  sie  sind  ebenso  der  Tiefe  der  lateralen,  wie  jener  der  medialen  Portion  der 
Rückenmuskulatur  zugetheilt,  nach  den  Skelettheilen  unterschieden,  welchen  sie 
verbunden  sind.  Nachdem  die  oberflächlichen  Lagen  der  langen  Züge  zu  besonderen, 
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mehr  oder  weniger  continuirliolien  Muskeln  verbraucht  sind,  erhält  sich  der  Rest 
in  jenen  kleinen  Muskeln  (Interspinales,  Intertransvorsarii  etc.).  Die  Metamerie 
spricht  sich  hier  in  den  Summen  aus,  die  in  Tjängsreihen  geordnet  sind,  während 
an  den  übrigen  bald  Ursprung,  bald  Insertion,  am  häufigsten  Beides  vereint,  der 
metameren  Gestaltung  zum  Ausdrucke  dient.  An  diesen  Muskeln  bringt  die  ver- 
schiedene Werthigkeit  der  Enmpfabschnitte  eine  Verschiedenheit  in  der  Mächtig- 
keit der  einzelnen  Strecken  hervor,  was  innerhalb  der  sonst  einheitlichen  Längs- 
tracte  die  Unterscheidung  einzelner  Muskeln  begründete,  die  aber  selbst  wieder 
aus  Summen  von  metameren  Zügen  bestehende  Muskeln  sind. 

Für  die  gesammte,  bereits  bei  Amphibien  beginnende  Differenxirung  in  die 
zwei  Hauptmassen  ist  das  benachbarte  Skelet  von  größter  Wichtigkeit.  Von  der 
lateralen  Muskulatur  ci'strecken  sich  Züge  auf  die  lateralen  Skeletgebilde,  Quer- 
fortsätze lind  Rippen,  während  von  der  medialen  die  Züge  nach  den  Wirbeln  zu 
an  deren  Bogen  und  Dornfortsätze  ziehen.  Das  Wachsthum  führt  auf  diese  Wege, 
und  mit  dieser  Sonderung  wird  nicht  nur  die  Leistung  im  Allgemeinen  gesteigert, 
durch  Vermehrung  der  Angriffspunkte,  sondern  sie  wird  auch  vermannigfacht,  da- 
durch, dass  jedem  einzelnen  Skelettheile,  Wirbel  oder  Rippe,  eine  besondere 
Mnskelportiou  zu  Tlieil  wird. 

B.  Ventrale  Seitonstammmuskeln. 
a.  Hypobranchiale  Muskeln.  (Ventrale  Längsmuskulatur.) 

§ 182. 

Die  Versorgung  durch  ventrale  Äste  von  Spinalnerven  giebt  dieser  Muskulatur 
und  ihren  Abkömmlingen  ein  scharfes  Criterium,  welches  besonders  für  jene  Fälle 
wichtig  ist,  in  denen  solclie  Muskeln  in  dorsale  Lage  gerathen  sind. 

Durch  den  bereits  oben  erwähnten  Vorgang  einer  Abspaltung  von  Myomeren 
wird  eine  Summe  vorderer  in  ventrale  Richtung  geführt  und  erstreckt  sich  auch 
bei  Gnathostomen  auf  die  ventrale  Fläche  des  Kiemeuapparates,  durch  welchen 
sie  dem  Kopfe  zu  Theil  wird.  Sie  ist  melir  oder  minder  die  unmittelbare  Fort- 
setzung des  ventralen  Seitenrumpfiuuskels  und  lässt  diesen  Zusammenhang  auch 
bei  bestehendem  Schultergürtel  wahrnehmen,  indem  derselbe  von  jener  Muskulatur 
überdacht  werden  kann.  Die  Zahl  der  Myomeren  ist  keineswegs  allgemein  gleich. 
Bei  den  Niederstehenden  herrscht  eine  größere  Zahl,  die  aber  selbst  nicht  einmal 
bei  den  Haien  die  gleiche  ist.  Daran  knüpft  sich  eine  Minderiuig,  und  bei  den 
Säugethieren  handelt  es  sich  nur  um  eine  geringe  Zahl.  Ob  dabei  eine  Rückbil- 
dung in  Betracht  kommt,  oder  eine  allmähliche  Vereinigung,  bleibt  dahingestellt. 
An  Zwisehensehnen  bleibt  die  Metamerie  in  der  Regel  erkennbar,  aber  im  Ganzen 
geht  sie  verloren  und  Längszüge  von  Muskulatur  bilden  in  mehr  oder  minder  sa- 
gittalem  Verlaufe  den  charakteristischen  Zustand. 

Diese  ventrale  Längsmiiskulatur  ist  in  dem  niedersten  uns  bekannten  Zustande 
gemeinsamen  Ursprungs  vom  Schultergürtel  (Fig.  418)  und  bildet  einen  durch 
mehrfache  Inscriptionen  ausgezeichneten  Bauch,  der  auch  noch  von  einer  starken. 
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das  Herz  betleckeudeii  Fascie  Urspriinge  bezieht.  Von  ihm  gehen  seitlich  Abzwei- 
gungen nach  den  Bogen  des  Visceralskelets  ab  (Mm.  arcuales},  welche  sich  daselbst 
befestigen.  So  kommen  zunächst  Bündel  zu  den  Kiemen,  welche  von  Insertionen 
des  Constriotors  der  Kiemenbogen  ( Cs)  zum  Theil  durchsetzt  werden.  Man  ersieht 

daraus,  in  welche  enge  Beziehungen  diese  dem 
Kopfe  fremde  Muskulatur  mit  jener  der  Kiemen- 
bogen getreten  ist.  Eine  der  vorderen  Portionen 
[Chg]  tritt  zum  Zungenbeinbogen,  größtentheils  an 
dessen  Copula,  und  die  vorderste,  aus  dem  gemein- 
samen Muskelbauche  schärfer  gesondert,  erreicht 
mehr  einheitlich  den  Kieferbogen  ( Gm),  wo  sie  sich 
beiderseits  von  der  Mandibularsymphyse  inserirt. 
Da  der  Ursprung  von  dem  einem  Coracoid  ent- 
sprechenden Theile  des  Schultergflrtels  ausgeht, 
werden  die  einzelnen  Portionen  als  Coraco-bran- 
chialis  (Cbr),  Goraco-hyoideus  (Chg)  und  Goraco- 
niandibularis  [Gm]  rinterschieden. 

Ans  diesem  einfacheren  Verhalten 
chus)  gehen  Sonderungen  hervor,  die  vor  Allem  in 
einer  Auflösung  des  gemeinsamen  Muskelbauches 
nach  den  einzelnen  Insertionen  sich  aussprechen. 
Die  den  Kiemenbogen  zugetheilten  Muskeln  ent- 
springen von  der  erwähnten  Fascie  und  werden  von 
den  zu  den  ersten  Visceralbogen  tretenden  über- 
deckt. 

Dieses  erhält  sieh  bei  Chimären,  bei  welchen,  wie  schon  bei  liochen,  die 
Coraco-branehialen  aus  einem  gemeinsamen  Stamme  abgehen.  Erst  bei  den  Stören 
ist  diese  Muskulatur  noch  schärfer  ditferenzirt,  indem  zu  den  Kieiuenbogcn  zwei 
Muskeln  sieh  mit  kurzen  Endsehnen  vertheilen.  Ein  mächtiger  Goraco-arcmlie 
anterior  zweigt  kurze  Sehnen  zu  den  drei  vorderen  Kiemeubogen  ab,  am  mächtig- 
sten am  Ilyoid  endigend  (Coraco-branchialis  und  Coraco-hyoideus),  während  der 
Coraco-areualis  posterior,  von  jenem  bedeckt,  nur  zum  4.  und  5.  Kiemenbogen 
median  kurze  Sehnen  sendet.  Zwischen  beiden  Cor.  arc.  anteriores  tritt  vorn,  vom 
3.  Kiemeubogen  entspringend,  ein  schwacher  BrntuMo-mandihularis  hervor,  wel- 
cher seine  Selbständigkeit  bereits  bei  Selachiern  angebahnt  hatte. 

Hat  die  Ausbildung  dieser  Muskulatnr  somit  schon  bei  den  Stören  einen  Rück- 
gang erfahren,  indem  die  Coraco-hyoideus-Poi'tion  als  dominirende  sich  darstellt, 
so  ist  dieses  Verhalten  bei  Teleostei  noch  viel  weiter  gediehen.  In  der  Ausbildung 
der  den  Kiemenbogen  eigenen  ventralen  Muskulatur  scheint  ein  Ersatz  für  jenen 
Verlust  zu  liegen.  Die  vordere  Längsmuskulatur  beschränkt  sich  neben  einem 
5.  Coraco-branchialis  auf  einen  Coraco-hyoideus,  der  nicht  selten  zu  der  Bauch- 
muskulatur als  eine  directe  Fortsetzung  sich  darstellt.  Bei  den  Dipnoern  ist  die 
Muskulatur  besonderer  Art.  Mächtig  entfaltet  ist  der  Coraco-hyoideus,  auch  der 


Fig.  415!. 


Ventrale  Längsmustulatur  an  den 
Kiemen  von  Heptanclins.  ilfrf  Man- 
dibula. h Hjoid.  Co  Schulterknorpel. 
Übrige  Bezeiclinungen  ira  Text.  (Nach 
B.  Vetter.) 
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Coraco-mandibularis , der  sogar  von  der  übrigen  Muskulatur  gesondert  sein  kann 
(Protopterus).  Er  bildet  mit  dem  vorgenannten  den  Haiiptstock,  indess  die  den 
Kiemen  zugetheilte  Muskulatur  gemäß  der  schwachen  Ausbildung  der  Kiemeu- 
bogen  nur  einen  schwachen,  an  jene  verzweigten  Muskel  vorstellt. 

Bei  den  Amphibien  erscheint  die  hypobranchiale  Muskulatur  der  Uroddm 
als  eine  directe,  nur  partiell  unterbrochene  Fortsetzung  des  Kectussystems.  Der 
Reotus  profundus  setzt  sich  direct  in  jene  Muskulatur  fort  [Sterno-hyoideus  pro- 
fimdns),  der  Rectus  superficialis  theihveise  mit  Unterbrechung,  indem  gesonderte 
Ursprungsportionen  vom  Sternum  zu  uuterscheidon  sind.  Daher  setzt  sich  der 
Rectus  siiperficialis  in  einen  Sterno-hyoideus  mp>Rrficialis  fort.  Als  solcher  er- 
scheint jetzt  der  Coraco-hyoideus  der  Selachier.  Die  durch  die  Erscheinung  des 
Sternums  entstandene  Änderung  wird  bei  dem 
Anschlüsse  des  letzteren  an  die  Coracoides  eine 
sehr  successive  sein  (vergl.  § 139).  Coracoid- 
ursprünge  bleiben  übrigens  auch  noch  fernerhin 
bestehen,  auch  bei  Anureu,  wie  sie  ja  schon  bei 
Fischen  verkommen.  Bei  den  Anuren  ist  ein 
Omohyoidms  völlig  gesondert.  Die  neuen  Ver- 
hältnisse der  Kiemenbogen  lassen  Abzweigungen 
von  Insertionen  nur  für  den  ersten  derselben  zu ; 
es  ist  der  Rest  der  Coraoo-arcuales  der  niederen 
Befunde,  welcher  sich  mit  seiner  Hauptmasse  an 
die  Copula  des  llyoidbogens  befestigt. 

Ein  Theil  bietet  auch  dem  Geniohyoideus 
sehnigen  Anschluss  (Perennibranchiaten).  Auch 
eine  Abzweigung  in  die  Pharynxmuskulatur  ist 
wahrgenommen  (Meuobrauchus).  Der  Verlauf  des 
Muskelbauches  hingt  den  Sterno-hyoideus  in  engere 
Beziehung  zwn  Pericard,  an  welches  zwei  Myo- 
commata  kranzförmig  sich  befestigen  (Perenni- 
branchiaten, Fisoiniß),  so  dass  er  dadurch  func- 
tioneile Beziehungen  zum  Herzen  gewinnt.  Daraus 
muss  die  Frage  entstehen,  ob  nicht  aus  solchen 
Verhältnissen  eine  erst  bei  den  Säugethiereu  auftretende  neue  Einrichtung,  das 
Diaphragma,  entsprungen  sei. 

Die  directe  Fortsetzung  des  Sternohyoideus  nach  vorn  zu  bildet  der  Genio- 
hyoideus. Er  ist  bald  nur  durch  eine  quere  Zwischeusehne  (ein  Myocomma)  vom 
Sternohyoideus  geschieden  (Amphiuma),  bald  schiebt  siel»  sein  hinteres  Ende  zwi- 
schen die  vorderen  Theile  des  Sternohyoideus  ein  (Proteus) , oder  er  ist  an  dem 
Ursprünge,  der  manchmal  auch  noch  andere  Complicationen  bietet  (Menopoma),  in 
zwei  Portionen  getheilt,  welche  den  jederseitigen  Sternohyoideus  umfassen,  wie  es 
bei  Anureu  sieh  trifft  i'Rana).  Die  Insertion  ist  allgemein  medial  am  Unterkiefer. 
Abei'  nicht  alle  Bestandtheile  des  Muskels  erhalten  sich  an  Insertion  und  Ursprung. 


Kg.  419. 


Kiemen-  und  liypoliraiicliiale  IMuakulatiu- 
von  Proteus,  gltli  (ilandula  thyreoi- 
des.  Jüd  Mandibula,  h ilyoid.  J,  2,  3 
Kieraenbogen.  s/t  Sterno-hyoideus.  ch 
Cerato-hyoideus  internus,  che  Cerato- 
hyoideus  externus.  .ah  Genio-liyoideus. 

(Nach  J.  G.  Fisciieu.) 
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Es  finden  Abzweigungen  nacli  der  Schleimhaut  der  Mundhöhle  statt,  aus  welchen 
die  Zunge  entsteht.  Damit  tritt  die  ventrale  Längsmusknlatur , denn  auch  der 
Sternohyoideus  ist  bei  Manchen  mit  lateralen  Zügen  au  jenem  Processe  betheiligt, 
als  Factor  bei  einer  neuen  Organbildnng  auf,  mit  welcher  wir  uns  beim  Darm- 
systera  wieder  beschäftigen. 

Es  ist  der  Qenioglossus  und  der  Ilyoglossus , welche  dann  erscheinen,  unter 
den  Urodeleu  noch  in  Anfängen  (am  weitesten  bei  Salamandra  und  Triton),  mehr 
bei  Anuren  in  Sonderung. 

Für  die  ventrale  Längsmuskulatur  der  Sauropsiden  ist  die  Ausbildung  eines 
Halses  bedeutsam,  indem  dadurch  dem  Kopfe  zugetheilte  Kumpfmuskulatur  mit 
ihrem  bedeutenderen  Volum  mehr  dem  Halse  zukommend  sich  darstellt.  Mit  der 
distalen  AVanderuug  der  Vordergliedmaßen  haben  jene  au  Sternum  und  Scliulter- 
gürtel  wie  am  Zungenbein  befestigten  Muskeln  nur  eine  Verlängerung  erfahren, 
wie  aus  der  gleich  gebliebenen  Innervation  hervorgeht.  Unter  den  Reptilien 
sind  diese  Muskeln  bald  sehr  bedeutend,  und  als  Stenw-  und  Omohgoideus  unter- 
scheidbar (Lacertilieij , welche  eigenthlimliche  Beziehungen  zu  einander  besitzen 
können,  bald  ist  jederseits  nur  ein  viel  schwächerer  Muskel  vorhanden,  welcher 
am  Coracüid  entspringt  ( Goraco-hyoideus)  (Schildkröten).  Ein  Sternomaxillaris  kam 
bei  den  Croeodilen  vielleicht  durch  Verschmelzung  zu  Stande  (Fükbeingbk). 

Für  die  Vögel  ist  eine  bemerkenswerthe  Sonderung  dieser  Muskulatur  er- 
folgt, indem  die  oberflächliche  Schicht  [Gleidohyoideus]  streckenweise  bedeutend 
dünn  dem  Sphincter  colli  angeschlossen  ist,  während  darunter  ein  besonderer 
Muskelapparat  an  die  Trachea  sich  anschloss  {Sterno-trachealisj  und  Cleido-tmrlie- 
alis  (Ypsilo-trachealis).  Sie  wirken  im  Allgemeinen  als  Niederzieher  der  Luft- 
röhre und  machen  durch  manche  Befunde  es  wahrscheinlich,  dass  die  dem  soge- 
nannten unteren  Kehlkopfe  der  Vögel  zugetheilte  Muskulatur  eine  von  ihnen  aus- 
gegangene Sonderung  vorstellt. 

Die  Säugethiere  bieten  im  Lanzen  einfachere  Verhältnisse  mit  geringeren 
Modificationen  des  Sternohyoühus , welcher  auch  noch  von  der  Clavicula  ent- 
springen kann.  Er  besitzt  bei  vielen  Säugethieren  einen  einheitlichen  Bauch,  von 
welchem  sich  während  des  Verlaufs  eine  Portion  zur  Cartilago  thyreoides  ab- 
zweigt. Diese  stellt  die  an  die  Kiemenbogen  gehende  Muskulatur  vor  (Ornitho- 
rhynchus,  Ungulateu),  welche  auch  als  Sternothyreoideus  eine  besondere  (tiefe) 
Schicht  bilden  kann;  die  Fortsetzung  derselben  ist  der  Thyreo-hyoidem , welcher 
mit  dem  vorigen  zusammen  einen  Sternohyoideus  ‘profundus  repräsentirt.  Der 
Omohyoideios  tritt  mit  zahlreichen  ürspruugsvariationen  auf  (bei  Ürnithorhynchus 
vom  Coracoid),  auch  nach  Verlust  des  Skeletursprungs  erhält  er  sich  fort,  sich  der 
Fascie  als  Ursprungs  bedienend  (Wiederkäuer).  Der  Geniohyoideus  bietet  ge- 
ringere Modificationen.  Die  aus  ihm  entstandenen  Qenio-  und  Ilyo-ylosms  mit 
zahlreichen  Abkömmlingen  sind  in  die  Zunge  übergegangen,  die  allgemeiner  als 
bei  Sauropsiden  zu  einem  complicirten,  muskulösen  Organe  geworden  ist.  Diese 
Ausbildung  haben  wir  mit  der  Sonderung  des  N.  hypoglossns  in  Verbindung  zu 
bringen. 


Von  der  Muskulatur  des  Körperstamines. 


655 


Der  drei  Occipitoapinalnerven  aufnehmende  Plexus  cervicalis  lässt  dann  den 
N.  hypoglossus  als  einen  dominirenden  Bestandtheil  erscheinen,  der  auch  da,  wo  er- 
sieh an  andere  Muskeln  verzweigt,  diese  Nerven  als  ihm  nur  angeschlossene  Spinal- 
nerven unterscheiden  lässt  (Holl)  und  dadurch  sich  um  so  klarer  in  seiner  Bedeu- 
tung darstellt. 

Die  von  der  Insertion  am  Zungenbein  aus  gewonnene  Beziehung  zur  Zunge  ist 
die  Quelle  mancher  neuer  Gestaltungen,  die  an  die  muskulöse  Ausbildung  der  Zunge 
der  Säugethiere  anknüpfen.  Mit  der  in  manchen  Abthoilungeu  entstandenen  Pro- 
tractilität  dieses  Organs  ist  aus  einer  Portion  des  Stemohyoideus  ein  Sternoglotnnni 
hervorgegangen.  Größere  Wirksamkeit  erlangend,  hat  er  den  Ursprung  weiter  am 
Sternum  nach  hinten  zu  verlegt  iEchidna),  oder  mit  jenem  des  Stemohyoideus  zu- 
sammen sogar  bis  zum  Xiphoidfortsatz  des  Sternums  (Myrmecophaga).  Ein  Slerm- 
mandihularis  besteht  aus  heterogenen  Theilen. 

Über  die  hypobranchiale  Muskulatur  s.  M.  Fürbrixger,  Über  die  spino-occipi- 
talen  Nerven  der  Selachier  und  Holocephalen  und  ihre  vergleichende  Morphologie. 
Festschr.  Bd.  III. 


Von  der  vorderen  Längsmuskulatur  stammt  liöchstwahrscheinlich  das  musku- 
löse Diaphragma  ab.  Die  Ontogenese  hat  gezeigt,  dass  die  Anlage  des  Zwerch- 
fells in  der  vorderen  Halsregion  stattfiudet,  als  eine  Querfalte,  welche  mit  der 
Entwickelung  des  mittels  des  Sinus  venosus  in  den  Vorhof  des  Herzens  mündenden 
Veuenapparates  im  Zusammenhang  steht.  Dieses  transversuvi  vollzieht 

die  Abschnürung  der  Pericardialhöhle  vom  Kumpfcölom,  und  au  ihm  wird  ein  vor- 
derer älterer  Abschnitt  von  einem  hinteren  jüngeren  unterschieden.  All’  das  zu 
einer  Periode,  da  noch  gar  keine  Differenziruug  von  Muskeln  ausgesprochen  ist. 
Aber  jene  Thatsache  wird  von  gi-oßor  Bedeutung,  wenn  sie  mit  anderen  in  Zu- 
sammenhang gebracht  wird.  Solche  sind:  erstlich  die  Beziehung  jener  Anlage  zum 
Pericard,  zweitens  die  Lageverändernng  des  Herzens,  und  drittens  die  stete  Ver- 
bindung des  Zwerchfells  mit  dem  Herzbeutel.  Dazu  kommt  als  letzter  aber  nicht 
minder  wichtiger  Umstand : die  Innervation,  ans  demselben  Gebiete,  welches  auch 
die  vordere  Läugsmusknlatur  inuervirt.  Erinnern  wir  uns  nun  der  Thatsache, 
dass  bei  Amphibien  eine  Strecke  des  Stemohyoideus  mittels  seiner  Myocommata 
in  engerer  Verbindung  mit  dem  Pericard  getroffen  wird  (S.  653),  so  entsteht  dar- 
aus ein  triftiger  Grund  für  die  Annahme,  dass  ein  Theil  jener  Muskulatur  die  ge- 
wonnene Beziehung  zum  Herzen  weiter  ausgebildet  und  damit  den  Ausgangspunkt 
des  Zwerchfellmuskels  gebildet  hat.  In  Anbetracht  der  zwdschen  Amphibien  und 
Säugethiereu  bestehenden  weiten  Kluft,  wird  das  Fehlen  phylogenetischer  Zwischen- 
stufen begreiflich.  Aber  cs  tritt  diimit  nichts  der  Vorstellnug  entgegen,  dass  der 
vorerwähnte  Abschnitt  jener  ventralen  Läugsmusknlatur  sich  mit  der  Wanderung 
des  Herzens  noch  mit  dem  Pericard  zu  in  Verbindung  erhielt  und  schließlich  an  der 
Grenze  des  Brustraumes  an  dessen  Skeletbegrenzuugen  weiter  entfaltet  hat.  Vom 
ventralen,  am  Sternum,  resp.  dessen  Xiphoidstück  und  au  den  benachbarten  Rippen 
befestigten  Abschnitt  ist  die  Ausdehnung  des  Ursprungs  lateral  und  dann  auch  dor- 
salwärts  an  die  Leiidenwirbelsäule  w-eiter  geschritten,  aber  die  in  diesem  weiten 
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Umkreise  deu  Ursprung  fortsetzeiiden  Muskelbüudel  behielten  siimmtlich  ihre  Be- 
festigung am  Pericard,  indem  sie  in  das  Gentrum  te->idineuni  libergeheu.  Dass  die 
ph3detische  Uutfaltuug  des  Zwerchfells  in  der  angegebenen  Richtung  erfolgte,  er- 
hellt auch  ans  dem  Verhalten  des  N.  phrenicus,  welcher  vor  dem  Herzen,  resp. 
den  großen  Gefäßen  herabsteigt,  und  durch  seine  Länge  den  Weg  der  Wanderung 
des  Muskels  bekundet. 

Aus  der  Entstehung  des  muskulösen  Diaphragma  ist  zugleich  die  Schndumj 
der  Pkurnhöhlen  vom  Baiichcöhm  resultirt  und  damit  hat  es  eine  erste,  dem  Peri- 
card zugehörige  Bedeutung  erweitert  und  functioneil  auf  die  Lungen  ausgedehnt. 
Es  ward  Impirationsmiislicl.  Seine  mäehiigste  Portion,  die  eostolumhale,  ist  die  jüngste, 
die  ihre  Ausbildung  dem  für  die  Muskelwirkung  günstigen  Ursprünge  von  Kippen 
und  von  der  Wirbelsäule  verdankt,  ln  welcher  Art  die  Muskulatur  sich  mit  dem  oben 
erwähnten  ^Septum  Irnnncersumi.  in  Zusammenhang  setzte,  ist  nicht  ermittelt.  Jeden- 
falls ist  dieses  Septum  noch  nicht  das  Zwerchfell,  und  es  sind  bei  den  folgenden 
ontogenetischen  Stadien  viele  phylogenetische  Vorgänge  cänogenetisch  zusammen- 
gezogen. Die  Ontogenese  für  sich  bietet  daher  keine  Vorstellung  für  den  Werde- 
process  des  Zwerchfells;  erst  aus  der  Vergleichung  mit  dem  niederen  Befunde 
kommt  Licht. 

Das  Cenfrim  fendiiicum  bietet  sehr  mannigfaltige  Zustände  seiner  Gestalt  und 
Ausbildung.  Nicht  selten  ist  es  reducirt  (z.  B.  Talpa,',  am  meisten  bei  den  Cetaceen, 
bei  welchen  das  Zwerchfell  eine  bedeutend  schräge  Lage  einnimmt.  Dies  steht,  wie 
auch  bei  den  übrigen  Säugethieren,  in  Connex  mit  dem  Verhalten  der  Kippen  und 
der  Gestaltung  der  hinteren  Thoraxportion.  Am  Durchtritte  der  unteren  Hohlvene 
durch  das  Centrum  tendineum  wird  bei  manchen  Pinnipediern  (Phoca)  ein  musku- 
löser King  angegeben  (M.  J.  Weber,  Arch.  f.  Anat.  1840),  von  dem  bei  Anderen 
nichts  sich  vorfindet.  Auch  Ossificationen  sind  am  Centrtim  tendineum  bekannt  (bei 
Erinaceus,  Auchenia  u.  a.). 

b.  Ventrale  Rumpfmuskulatnr. 

§ 183. 

Die  zweite  größere  Abtheilung  der  ventralen  Seiteiistaminmuskulatur  erhält 
sich  am  Orte  der  Entstehung,  von  der  dorsalen  Grenze  bis  zur  ventralen  Median- 
linie ausgehend,  wo  die  beiderseitigen  Schichten  in  der  sog.  Linea  alba  zusaminen- 
treflen.  Nach  hinten  besteht  directer  Übergang  in  die  ventrale  Schwanzmuskula- 
tur. Der  primitive  Zustand  erscheint  wieder  in  gleichmäßiger  Metamerie,  wobei 
die  Muskelfasern  in  gerader  Richtung  sich  zwischen  den  Miiskelsepteii  erstrecken, 
in  einheitlicher  Schichtung.  Daraus  beginnt  bereits  bei  den  Fischen  eine  Difte- 
renzirung,  und  es  zeigen  sich  die  Myosepten  auch  am  Rumpfe  in  manchen  Ver- 
schiebungen. Im  feineren  Baue  giebt  der  Faserveiiauf  mannigfache  zur  Schichten- 
bildung führende  Differenzen  kund.  Bei  Selachicrn  hat  der  dorsale  Theil  der 
ventralen  Muskulatur  noch  den  geraden  Paserverlauf  behalteu , aber  veutralwärts 
nehmen  die  Fasern  eine  schräge  Richtung  ein,  welche  caudal  und  dorsal  sich 
kopfwärts  und  ventral  erstreckt.  Weiter  gegen  die  Mittellinie  zu  nimmt  dieser 
schräge  Faserverlauf  eine  gestrecktere  Richtung  an , wodurch  ein  gerader  Bauch- 
miiskel  angedeutet  wird.  Unter  dieser  Muskulatur  gegen  das  Bauchfell  folgt  eine 
derbe  Fasele  mit  rein  querem  Faserverlauf. 


Von  der  Muskulatur  des  Kürperstammes. 
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Bei  Ganoidm  (Acipenser)  und  Tßleostei  ist  in  der  Scliiclitenentfaltung  ein 
Fortschritt  zu  ersehen.  Die  oherfläcliliclien  Fasern  uehinon  hier  jedoch  den  um- 
gekehrten Verlauf  gegen  jenen  hei  Selachiern,  indem  sie  zwar  schräg,  allein  von 
vorn  und  oben  nach  hinten  und  unten  gerichtet  sind.  Tiefer  folgen  Fasern,  welche, 
so  weit  die  Kippen  sich  in  die  Leibeswand  erstrecken , als  intercostale  sich  dar- 
stellen, und  zunächst  der  die  Leibeshöhlo  auskloidenden  Fascie  in  andere,  oblique 
ascendentes,  übergehen.  Eine  scharfe  Schichteubegrenzuug  fehlt  aber  auch  hier  noch. 

Die  innere  Schicht  des  Störs  und  der  Teloostei  entspricht  also  in  der  Faser- 
richtung der  äußeren  der  Selachier,  oder  genauer  genommen,  der  Schichtung  in 
dem  größten  Theile  der  muskulösen  Bauchwand  der  Selachier.  Dieses  dürfte  mit 
dem  Verhalten  der  Rippen  im  Zusammenhänge  stehen.  Bei  Selachiern  kommen  die 
Rippen  nicht  in  volle  Ausbildung,  der  sie  sich  bei  Acipenser  genähert  haben,  und 
die  sie  bei  Knoohenfisclien  erlangten.  Sie  treten , die  Muskulatur  durchsetzend, 
gegen  die  Oberliäche  (vergl.  Fig.  155).  Es  bleibt  über  ihnen  noch  eine  nicht  von 
der  ursprünglichen  Richtung  nabgelenkte  und  damit  iudiflerente  Lage  der  Musku- 
latur. Denken  war  uns  die  Ausbildung  der  Kippen,  anstatt  lateral  zur  OberÜäche, 
in  die  Bauchwaud  erfolgend,  so  wird  jene  Schicht  in  die  äußere  Lage  kommen, 
und  damit  der  oberilächlichen  von  Acipenser  und  Teleostei  entsprechen.  Die  Rippen 
liegen  in  homologen  Schichten.  Die  hier  bestehende  oblique  descendente  Richtung 
des  Faserverlaufes  tritt  dann  durch  die  gleiche  Ursache  ein,  wie  sie  sonst  zur  Er- 
scheinung kommt.  In  beiden  Ablenkungen  vom  geraden  Verlauf  drückt  sich  eine 
.Steigerung  der  Leistung  der  Muskulatur  der  Bauchwand  aus,  die  kräftiger  auf  den 
Inhalt  des  Rumpfcöloms  zu  wirken  vermag. 

In  der  Mächtigkeit  der  Schichten  kommt  bei  Teleostei  eine  Differenz  zu  Tage, 
indem  die  obli(iue  descendente  äußere  Schicht  die  bedeutendste  der  gesammtcn 
Bauchwaud  wird,  und  die  einen  Obliquus  internus  vorstellende  nur  eine  schwächere 
Lage  bleibt,  in  welcher  auch  die  Rippen  verlaufen.  Die  seitliclie  Muskulatur  geht 
aber  nicht  vollständig  in  jenen  Schichten  auf,  denn  an  der  Seitenlinie  erhält  sich 
noch  eine  besondere  Längsfaserschicht,  von  welcher  jedoch  nicht  sicher  ist,  ob 
sie  ausschließlich  von  der  ventralen  Stammmuskulatur  sich  ableitet.  Dieser  Seiien- 
linienmuskel  zeichnet  sich  in  der  Kegel  durch  röthliche  Färbung  aus  und  ward  als 
Reetus  lateralis  unterschieden. 

ln  der  Ausbildung  einer  ventralen  Längsschicht  ergeben  sich  sehr  verschie- 
dene Zustände.  Beim  Stör  und  einem  großen  Theile  der  Teleostei  gehen  die 
Schicliteu  der  Bauchwand  ganz  allmählich  gegen  die  ventrale  Medianlinie  zu 
in  longitudinal  geordneten  Faserverlauf  über.  Beim  Acipenser  ist  eine  solche 
Längssfaserschioht  dicht  hinter  dem  Schultergnrtel  an  einem  breiten  Felde  aus- 
geprägt, dessen  obere  Begi-onzungslinie  mit  den  aufwärts  gekrümmten  Enden  der 
vordersten  Rippen  zusammenfällt.  Dieses  Feld  entspricht  genau  der  von  der  addu- 
eirten  Brust/los.se  eingenommenen  Strecke  der  Köiperoherfläche , und  die  an  den 
Rippen  bestehende  Modificatiou  und  daran  anknüpfend  die  Ausbildung  der  Längs- 
muskelschicht au  dieser  Stelle  scheint  in  Conuex  mit  dem  Anschläge  der  Brust- 
flosse zu  stehen.  Man  kann  daran  denken,  dass  eine  bedeutende  Entfaltung  der 

Gogenbaur,  Vergl.  Anatomie.  T.  42 
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Längsmiiskulatur  von  jenem,  ancli  noch  bei  einem  Theile  der  Teleostei  bestehen- 
den Zustande  den  Anfang  nahm,  wenn  auch  die  in  Vevgleichnng  mit  Acipenser 
geänderte  Stellung  der  Brustflosse  nicht  mehr  als  directes  Causalmoment  gelten 
kann.  Sehr  mannigfach  sind  die  hierher  bezüglichen  Verliältnisse  der  Teleostei.  Es 
grenzt  sich  hier  jener  Theil  schärfer  von  dem  benachbarten  ab,  und  die  Grenze 
erscheint  manchmal  wie  eine  Überlagerung  von  Seite  der  äußeren,  schrägen  Faser- 
verlaut besitzenden  Schicht.  Die  Fortsetzung  der  dann  darunter  liegenden  geraden 
Schicht  in  einen  noch  durch  die  Myocommata  ausgezeichneten,  bis  zum  Becken- 
gürtel siclr  erstreckenden  lieefMs  ist  aber  deutlich  ausgeprägt.  Mit  einer  Lage- 
veränderung der  Bauchflosse  (Pisces  thoracici)  ist  ein  gerader  Bauchmuskel  am 
meisten  gesondert,  wenn  auch  von  geringer  Länge. 

So  kommen  bei  den  Fischen  aus  der  Seitenrumpfmuskulatur  zwei  Gruppen 
von  Mukeln  zur  allmählichen  Sonderung,  geraden  und  schrägen,  oder  queren 
Faserverlaufs.  Die  ersteren  nehmen  die  mediane  Eumpfregion  ein,  die  anderen 
sind  am  Rumpfe  auf  dessen  Seitenflächen  beschränkt,  und  treten  mehr  oder  minder 
aponeurotisch  zur  Medianlinie. 

^ Den  Amphibien  kommt  ein  Anschluss  au  die  Befunde  bei  Fischen  zu,  aber 
es  wird  durch  die  Lebeusverhältuisse  eine  Complication  hervorgerufen,  indem  mi 
dem  Ende  des  Larvenlebens  eine  Umbildung  auch  der  Muskulatur  erscheint.  Die 
primiire,  MuftlMlatur , wie  sie  bei  Urodelen  sich  trifl’t,  bietet  zwei  Schichten  dar, 
welche  mit  der  dorsalen  zuerst  im  Zusammenhänge  stehen ; der  zuerst  gebildete 
der  seitlichen  Bauchwand  ist  der  Oblü/uuf:  internm,  dann  folgt  der  OhUqmis  exter- 
nus  jn-ofuiidus.  Dazu  kommt  ein  •printärer  Rectus  längs  der  medialen  Fläclie , aus 
den  Enden  der  beiden  anderen  Muskeln  hervorgegangen.  So  giebt  sich  für  die 
Dauer  des  Aufenthaltes  im  Wasser  in  den  llauirtsachen  eine  Übereinstimmung  mit 
den  Fischen  kund.  Mit  Beendigung  des  Larvenlcbcns  findet  eine  Abspaltung  der 
primären  Muskeln  statt,  woraus  die  sacundärc  Munkulatur  entsteht.  Am  Obliquus 
exteruus  kommt  eine  oberflächliche  Schicht  zur  Sonderung,  welche  als  Obliquus  exter- 
nus  suparfiGialis  sich  darstcllt  und  gegen  den  Profundus  Selbständigkeit  gewinnt. 
Eine  Persistenz  des  primitiven  Zustandes  erhält  sich  bei  Cryptobranchus.  Au  die 
Sonderung  des  Obliquus  externus  schließt  sich  seitlich  der  M.  transoersus  als  Diffe- 
renzirimgsproduct  des  Obliquus  internus,  auf  ähnliche  Art,  wie  der  Obliquus  super- 
ficialis ans  dom  Obliquus  profundus  hervorging.  Mit  dieser  seitlichen  Bauchmusku- 
latur steht  noch  eine  Muskellage  in  Conuex,  die,  aus  feineren  Elementen  gebildet, 
längs  der  Seitenlinie  besteht,  an  welcher  sie  dorsal  und  ventral  sich  etwas  ausdehnt. 
Sie  ist  wohl  die  Fortsetzung  derselben  Muskelschicht,  deren  Vorkommen  bei  Fischen 
oben  (S.  657)  erwähnt  wurde.  Medial  geht  von  der  Bauchwaiid  eine  Muskulatur 
auf  die  Wirbelsäule  über,  der  M.  subvertebrahs , welcher  in  sehr  verschiedenem 
Grade  ausgebildet  ist. 

Der  Ri’cius  lässt  den  secundäreu  Muskel  gleichfalls  durch  Abspaltung  ent- 
stehen, wobei  der  letztere  einen  R.  superflciaUs  bildet,  während  der  primäre  als 
Profundus  verbleibt,  von  dem  anderen  auch  lateral  überlagert  wird.  Seine  Aus- 
dehnung ist  mit  den  tiefen  Lagen  proximal  bis  zum  llyoid,  wo  er  Anheftung  findet, 
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während  die  oberflächliche  Lage  in  den  Pectoralis  übergeht.  Beide  bei  den  Fischen 
noch  mit  einander  verbundene  Eecti  sind  das  auch  noch  bei  Amphibienlarveii,  wäh- 
rend sie  nachher  zur  Selbständigkeit  gelangen. 

Die  nrspüngliche  Metamerie  dieser  Muskeln  erhält  sich  bei  den  primären 
und  ist  bei  den  secundären  zum  großen  Theile  oder  vollständig  geschwunden. 

Die  Änuren  besitzen  in  der  Larvenperiode  manche  mit  den  Urodelen  gemein- 
same Zustände;  aber  später  erfolgen  Veränderungen,  welche  noch  genauer  fest- 
zustelleii  sind.  Ein  Obliquus  ist  nur  von  einem  Transversus  gefolgt,  und  vorn  be- 
ginnt am  Schambein  ein  sich  stark  verbreiternder,  durch  Metamerie  ausgezeichneter 
Rectus  (Rana),  welchem  au  der  Vorderfläche  die  gi'ößte  Ausdehnung  zukommt. 
Seitlich  linden  bei  manchen  Ergänzungen  durch  Pectoralis  major  und  Latissimus 
dorsi  statt  (Dactylethra). 


eine  Sprossung  von  Formelementeii  statt, 
eine  einfache  Schicht  (ventraler  Myotom- 


Dlo  Anlage  der  primären  Muskulnüir,  wie  sie  vom  Muskelblatte  ausgeht,  unter- 
scheidet sich  wesentlich  von  den  secundären  Dift'orenzirnngen.  Am  oberen  wie  am 
unteren  Ende  des  Muskelblattes  findet 
Ventral  setzen  sich  diese  Elemente  als 
fortsatz)  bis  zur  Medianlinie  fort.  Sie  bildet  die  Anlage  des  Obliquus  internus 
(Fig.  420  oi).  An  der  Median- 
linie stellt  eine  Anhäufung  von 
Muskelfasern  die  Anlage  des 
Eeettis  vor  (Fig.  420  ■v).  Von 
da  setzt  sich  die  Schicht,  um- 
kehrend, wieder  aufwärts  fort, 
wo  sie  mit  einer  vom  dorsalen 
Ende  des  Muskelblattos ' kom- 
menden, abwärts  wachsenden 
Schicht  zusammentrifft,  aus  wel- 
cher der  Ohliquus  externus  pro- 
fumhw  hervorgeht  (Fig.  420  oep). 

So  kommt  eine  sowohl  dorsal 
als  auch  ventral  ausgedehnte 
Muskelschicht  zu  Stande,  wel- 
cher eine  in  der  Hohe  des  Mus- 
kelblattes bestehende  Ver- 
dickung (Fig.  420  in,  Bl)  als 
Anlage  der  Seitenlinie  (Rectus 
lateralis)  zukommt. 

Aus  dieser  Vorstellung  er- 
hellt überaus  übersichtlich  die 
Genese  der  primären  Muskula- 
tur. Es  ist  aber  auch  ebenso 
deutlich,  dass  cänogenetische 
Momente  dabei  eine  Rolle  spie- 
len müssen.  Wenn  auch  die 
erste  Muskulatur,  indem  sie  sich 
ventral  erstreckt,  den  Ausgangs- 
punkt für  die  Gesammtmuskulatur,  aus  ihrem  ventralen  Abschnitte  speciell  Obliquus 
internus  und  Rectus  entstehen  lässt,  so  ist  doch  die  Entstehung  des  Obliquus  externus 
durch  von  unten  nach  aufwärts,  ventral-dorsal,  wachsende  Muskulatur  phylogenetisch 

42* 


Sclieiuatische  Längsschnitto  durcli  einen  Urwirljel  von  Siredon- 
Knibryonen.  mh  Moskelblatt.  d dorsale,  v ventrale  Kante, 
ml  von  der  dorsalen  Kaute  herabiackcnde,  oep  von  der  ventralen 
Kante  Keraufrttckende  Mnskellamelle.  c dermale  Bindegewebs- 
zellen.  Kl  Eectus  lateralis,  oi  Obliqun.s  internus,  ci  Cutislamelle, 
tl  Seitenlime.  lHacli  F.  Machbu.) 
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unverständlicli,  denn  auch  dieser  Muskel  erhält  seinen  Nerven  nicht  von  unten  her. 
sondern  wie  die  anderen  Biinchinuskeln,  und  da  ist  es  unbegreiflich,  wie  der  Muskel 
von  unten  nach  aufwärts  wacliaend  entstanden  sein  kann.  Es  wird  also  hier  ein 
complieirterer  Vorgang  gewaltet  haben,  als  ein  einfaches  Emporwaohsen  einer  Muskel- 
schicht, wie  er  uns  ontogenctisch  entgegentritt. 

Für  die  Anuren  ist  das  mit  dem  Larvenzustande  erfolgende  Auftreten  eines 
Ohliqii/w  imternm  an  den  ventralen  Myotomfortsatz  geknüpft,  und  ebenso  geht  aus 
dessen  freiem  Kande  ein  Heclus  hervor.  Aber  am  Obliquus  internus  kommt  es  nicht 
zu  einer  geschlossenen  Platte,  sondern  die  Muskulatur  erscheint  aus  vielen  kleinen 
Comploxen  zusammengesetzt,  welche  mit  dem  Ende  der  Larvenperiode  unter  Ände- 
rung ihrer  Verlaufsrichtung  den  Tmmverm«  hervorgehen  lassen,  während  der  Hectus 
in  gleicher  Art  wie  anfänglich  sich  woitorbildet.  Dazu  tritt  nach  Schluss  des  Lar- 
venlebens der  Obliqima  i'xteruHs,  vom  ventralen  Myotomfortsatze  seine  Entstehung 
nehmend.  Die  gesammte  Muskulatur  der  Bauohwand  ist  bei  Anurenlarven  von  ge- 
ringer Leistungsfähigkeit,  auf  Grund  des  discontinuirlichen  Obliquus  internus,  dessen 
Beschaffenheit  wieder  in  Anpassung  an  das  bedeutend  sich  verlängernde  und  damit 
einen  großen  Eauin  von  der  Bauchhöhle  bean8i)rnchende  Darmrohr  steht.  Im  Ganzen 
kommt  auch  hier  wieder  die  auf  Besonderheit  der  Lebensweise  beruhende  Eigen- 
thümlichkeit  der  Organisation  der  Anuron  ztim  Ausdruck,  durch  welche  sie  sich  so 
weit  von  den  Urodelen  entfernten.  Dass  auch  am  Kectus  neue  Einrichtungen  be- 
merkbar sind  (Bombinator) , und  zwar  solche,  die  erst  wieder  bei  den  Mammaliern 
auftreten  (Marsupialier) , macht  auch  dorthin  Verknüpfungen  möglich.  — Über  die 
Muskulatur  der  Amphibien  s.  vorzüglich  Maurer. 

Eine  höhere  Stufe  erreicht  die  ventrale  Seitenrump fmnskulatur  der  Kep- 
tilieii,  w'elche  an  die  nrodelen  Amphibien  anknüpfen,  aber  anch  neue  Combina- 

tionen  produciren.  Die  Ausbildung 
der  Eippen  in  den  meisten  Abthei- 
Inngeu  bildet  einen  wichtigen  Um- 
stand für  die  Befunde  an  jener  Mus- 
kulatur, w'elcher  nachmals  durch  die 
Ausbildung  einer  Lumbalregion  der 
thoracalen  gegenüber  Vermannig- 
fachung  zu  Theil  wird.  Während 
die  Schildkröten  durch  die  auch  ven- 
trale Panzerbilduug  der  Muskulatur 
keinen  Spielraum  gestatten,  kommen 
Lacertilier  und  Crocodile,  sowie  die 
Schlangen  und  allen  voran  Spheuo- 
don  in  Betracht,  bei  welchem  die 
Muskulatur  ans  zalilreichen  Schich- 
ten sich  znsammonsetzt,  indem  zwi- 
schen denen  der  Urodelen  noch  in- 
tercostale  Muskeln  bestehen.  Der 
Obliquus  externus  superficialis  (ocs)  besteht  bei  Sphenodon,  auch  der  Profundus 
(oep) ; bei  Lacertiliern  ist  er  mit  seinen  vordersten  Zacken  mit  der  Seitenwand  der 
medialen  Portion  des  Kectus  inserirt  und  von  da  fortgesetzt  als  Intercostalis  exter- 
nns  longus.  Wie  aber  der  Intercostalis  externus  longus  ein  Ditlerenzirungsprodnct 


Kg.  421. 


tr 


Einigo  Motameren  dör  reebtön  Hälfte  der  Baucliw'and  von 
Splieuodon,  von  der  Iniienflficlie  gesehen.  Von  oben 
nach  unten  ist  zuerst  das  Peritoneum,  dann  sind  die  ver- 
schiedouon  Muskelschicliton  der  Keiho  iiaiih  abgetragen. 
la  Linea  alba.  4 vierter  Brustwirbel.  Andere  Erklärung 
im  Texte,  (Nach  F.  MAUitEU.) 
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des  Iiiteroostalis  externus  brevis  ist,  so  stellt  der  übliquus  externus  ein  Productim 
Iiitercostalis  externus  [ice)  dar,  und  entspricht  mit  diesem  /msammen  dem  Obliquus 
externus  der  Amphibien.  Daraus  ist  ersichtlich,  dass  die  Bauchmuskeln  der  letzte- 
ren nicht  einfach  auf  die  Keptilieu  vererbt  sind.  Der  Obli(pius  externus  profuudus 
bildet  keinen  besonderen  Muskel,  wo  er  nur  als  der  Intercostalis  brevis  dargestellt 
wird  (Chamaeleo).  So  stehen  die  lutercostales  in  innigem  Connex  mit  den  ihnen 
am  meisten  benachbarten  Obliquis,  aus  denen  sie  hervorgegangeu  sind.  Sie  haben 
Bedeittung  für  selbständige  Actionen  der  Rippen,  welche  ja  auch  bei  der  Locomo- 
tion  eine  wichtige  Rolle  spielen  können.  Der  Obliquus  internus  (oi)  steht  in  gloichei 
Beziehung  zuiu  Intercostalis  internus. 

Das  geschieht  bei  den  Schlangen,  bei  denen  die  tieferen  Lagen  der  breiten 
Rumpfmuskelu  den  Rippen  entprechende  Sonderungen  darbieten,  iudess  die  ober- 
flächliche in  Systeme  zum  Integument  gelangender  Muskelblindel  aufgelöst  ist. 
Auch  der  Bectus  ist  in  einzelne,  die  Enden  der  Rippen  verbindende  Bündel  auf- 
gelöst. So  vertheilt  sich  diese  sehr  oomplicirte  Muskulatur  im  Allgemeinen  nach 
den  Rippen  und  gestattet  denselben  eine  selbständigere  Actlon,  welche  im  Zu- 
sammenhalte mit  der  zu  den  Hautschilderu  getretenen  Muskulatur  die  Locomo- 
tion  des  Körpers  leitet  und  dadurch  den  Verlust  der  Gliedmaßen  compensh't. 

Allgemein  kommt  den  Reptilien  als  selbständiger  Muskel  und  gegen  die  Amphi- 
bien unverändert  der  Transverms  (tr)  zu.  Die  bei  Amphibien  als  Suhvartahralk  gel- 
tende Muskulatur  wird  bei  Reptilien  im  Intercostalis  internus  longus  [icid]  angetroffen, 
welcher  am  lateralen  Rande  des 
Intercostalis  internus  [m]  beginnt. 

Für  den  Bectus  sind  die  primitiven 
Zustände  nur  selten  erhalten,  indem 
er  aus  einer  Ablenkung  des  Ver- 
laufs der  Intercostalmuskeln  in  der 
Nähe  der  Medianlinie  hervorge- 
gangen sich  darstellt  (Chamaeleo). 

Eine  Sonderung  in  zwei  Recti 
kommt  nicht  mehr  zum  Vorschein, 
wenn  auch  die  beiden  Recti  der 
Amphibien  in  dom  einen  enthalten 
sich  darstolleu  (Sphenodon).  Die 
Ausdehnung  findet  vom  Becken 
bis  über  den  Thorax  statt.  Bei 
Crocodilen  besteht  an  dem  schwa- 
chen nicht  weit  nach  vorn  ziehenden 
Rectus  eine  Fortsetzung  über  die  ventrale  Beckenfläche  zum  Schwänze  [MJrunco- 
cmidalis).  Durch  die  Einlagenmg  der  parasternalen  Skelettheile  (s.  S.  307)  in  die 
oberflächliche  Partie  des  Rectus  (rs)  bei  Sphenodon  kommt  demselben  Theile  eine 
reichere  Gliederung  zu,  als  dem  tiefen  Abschnitte  (»y),  welcher  seine  Metamerie 
jener  des  Körpers  entsprechend  durch  sehnige  Zwischenzüge  ausgedrückt  hat.  Bei 


Fig.  422. 
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Crooodilen  kommt  Ähnliches  vor.  Bei  anderen  ist  die  Metamerie  dem  Rectus  ge- 
wahrt, wenn  sie  sich  auch  hei  manchen  Lacertiliern  in  dem  als  R.  lateralis  unter- 
schiedenen Abschnitte  verloren  hat.  Verschwunden  ist  sie  auch  für  den  Obliquus 
externus  supeiücialis,  wie  für  den  Transversus,  der  eine  gleichmäßige  Muskelplatte 
vorstellt,  wenn  ihm  nicht  der  Anschluss  an  die  Rippen  metamere  Beschaffenheit 
verlieh  (Chamaeleo).  Anstoß  zu  Sonderungen  des  Rectus  gieht  das  Integument,  mit 
welchem  Bflndelcheu  jenes  Muskels  in  Verbindung  traten  (Lacerta,  Sphenodon). 

Die  Bauchmuskulatnr  erhält  bei  den  Vögeln  eine  bedeutende  Beschränkung 
ihrer  Ausdehnung  durch  das  Sternum,  welches  nicht  mehr  von  jenen  Muskeln  über- 
lagert wird.  Sic  siud  aus  dieser  Gegend  durch  die  bedeutende  Ausbildung  hier 
entspringender  Muskeln  verdrängt  worden,  so  dass  ihnen  abdominal  nur  eine  ge- 
ringe Strecke  bleibt,  die  sich  seitlich  vom  Sternum  über  den  Rippen  vom  Thorax 
empoi  dehnt.  Der  Ohliquua  externus  bleibt  einfach,  wie  er  es  schon  bei  manchen 
ReptUien  war.  Er  entspringt  mit  einzelnen  Zacken  an  den  Processus  uncinati  von 
Rippen  und  auch  weiter  abwärts  und  geht  zur  Insertion  an  den  Seitenrand  des 
Sternum  wie  in  eine  Aponeurose  zur  Rauchwand.  Der  seitlich  am  Abdomen  be- 
findliche Obliquus  internus  füllt  den  Raum  zwischen  Schambein  und  letzter  Rippe, 
an  welcher  er  an  einen  Quadratus  lumborum  grenzt.  Er  schließt  sieh  eng  dem 
Rectus  an  (Apteryx),  so  dass  er  einen  Theil  dieses  Muskels  vorstellen  kann  (Owen). 
Dieses  Verhalten  knüpft  an  die  Phylogenese  des  Rectus  an.  Ein  dünner  Trans- 
versus entspringt  vom  Schambein,  mit  einigen  Zacken  auch  an  der  Innenfläche  von 
Rippen  emporsteigend  (Gallinaceen),  und  begiebt  sich,  der  Innenfläche  des  Perito- 
neums angeschlossen,  medialwärts,  um  bogenförmig  in  eine  der  Linea  alba  ver- 
bundene Endsehne  überzugehen.  Ein  den  Sternalportiouen  von  Rippen  angehöriger 
auch  als  >Triaugularls  sterni«  bezeichneter  Muskel  hat  mit  dem  Transversus  nichts 
zu  thun  und  gehört  vielmehr  der  iutercostalen  Muskulatur  an,  welche  im  Ganzen 
eine  ziemlich  ausgebildete,  auch  mit  manchen  Sonderungen  versehen  ist.  Als 
eigentlicher  iteetus  endlich  erscheint  eine  vom  unteren  Rand  des  Sternums  aus- 
gehende Muskelplatte,  welche  sich  jederseits  abwärts  und  zwar  medial  zu  einer 
Aponeurose  begiebt,  welche  sich  in  verschiedenem  Maße  auch  zwischen  die  beider- 
seitigen Muskeln  fortsetzt.  Die  schon  bei  Reptilien  regressive  Metamerie  dieser 
Muskeln  ist  bei  den  Vögeln,  bis  auf  Reste  im  Rectus  von  Ratiten,  gänzlich  ver- 
schwunden. Man  erblickt  hierin  einen  allmählichen  Fortschritt,  welcher  aus  poly- 
meren Theilen  einheitliche  Bildungen  erzielt,  denn  der  Verlust  der  Metamerie  be- 
deutet nichts  Anderes  als  den  Übergang  zu  höherer  Leistungsfähigkeit,  indem  die 
gesanimte  Structur  des  Muskels  völlig  dessen  Function  sich  anpasst. 

Den  Säugethieren  kommt  die  Seitenrumpfmuskulatur  wieder  in  der  »-e- 
sammten  Ausdehnung  jener  Region  zu,  so  dass  sie  thoracale  und  lumbale  Strecken 
besitzt.  Für  das  Obliquussystem  kommt  in  Betracht,  dass  der  Obliquus  externus 
wohl  den  Obliquus  profmidus  repräsentirt , wie  wir  solchen  schon  bei  Amphibien 
antrafen,  denn  es  kommt  noch  ein  zweiter  schräger  Muskel  vor,  welcher  eiuen  Obli- 
quiis  superficialis  vorzustellen  scheint.  Es  ist  der  Serratus  posticus , welcher  bei 
manchen  Säugethieren  einen  einheitlichen  Muskel  bildet,  auch  noch  bei  manchen 
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Proäimierii  coiitiiiuirliclieii  Ursprungs  ist,  wenn  er  auch  schon  bei  diesen  emo 
Soiideruns:  in  ftunetioi'  und  tnf&nor  erfahren 

. . i 1 Fig.  423. 

hat.  Die  Innervation  verweist  ihn  zu  den 
ventralen  Seitenrnmpfnmskeln  und  auch 
manches  Andere  spricht  für  seine  Auffas- 
sung als  einen  Obliquus  superficialis,  dessen 
ürsprungszacken  zu  Insertionen  geworden 
sind.  Bei  manchen  Prosiiniern  und  Katarrhi- 
nen bUdet  aber  der  Serratus  inferior  deutlich 
eine  tiefere  Schicht  als  der  Obliquus  exter- 
nus  (Seydet.),  wesshalb  für  jetzt  noch  kein 
bestimmtes  lirtheil  über  die  erwähnte  Be- 
deutung des  Muskels  gefällt  werden  darf, 
wenn  es  auch  wahrscheinlich  ist,  dass  diese 
Überragnng  einem  secundärcn  Vorgang 
entsprang.  Die  Urspmngsausdehnnng  des 
Oblüjiius  extcrnus  über  sämintliche  Rippen 
bei  Mouotremen  und  Cetaceeu  rückt  dem 
Amphibieubefuude  nahe.  Von  da  ab  trifft 
sich  eine  allmähliche,  allein  nicht  sehr  be- 
deutende Verkürzung  der  Ursprungslinie. 

Die  ursprüngliche  Metamerie  dieses  Muskels 
bleibt  nicht  bloß  in  den  Zacken  seines  Ur- 
sprungs, sondern  auch  in  Zwischensehnen 
erhalten,  welche  als  Myocommata  den  gemeinsamen  Bauch  durchsetzen,  und  auch 
in  verschiedenen  Stadien  der  Reduction  an- 
zutrefifen  sind.  Am  vollständigsten  besteht 
die  Myomerie  bei  Insectivoren,  Nagern,  Pro- 


weiche  bis  auf  den  vordersten  Ab- 


Seitliclie  Rniiipfwand  mit  Obliquus  externus  von 
Lepus  cunieulus.  Die  ^ferven  sind  dunkel, 
die  Myocommata  hell  gehalten.  Rippen  nume- 
rirt.  (Nach  0.  SutDEu.) 


Fig.  424. 


siinieru. 

schuitt  nocli  jono  Myocommata  aulweisen  (Fig. 

423).  Auch  bei  niederen  Alien  erhalten  sich 
noch  Reste  der  Myocommata,  die  au  Zustände 
bei  Prosiiniern  anknüpfen  (Fig.  424)  (Seydel). 

Der  Obliqum  internus  hat  ebenfalls  allge- 
meine Verbreitung,  wie  auch  der  Transversus, 
als  innerster,  von  welchem  neue  Zustände  aus- 
gehen. Die  Aponeurosen  dieser  Muskeln  sind 
an  der  Umscheidung  des  Bedus  (thoraco-ab- 
dominalis)  betheiligt,  an  welchem  eine  Meta- 
merie durch  Inscriptionea  tendinoae  ausge- 
sprochen ist.  Er  geht  am  Thorax  verschieden 
weit  empor,  bis  zur  ersten  Rippe.  Die  Meta- 
merie erhält  sich  am  Rectus  am  längsten.  Aber  innerhalb  der  einzelnen  Abtheilungen 


Ein  Theil  der  Rumpfwand  von  Nycti. 
cebus  tardigradus.  Ein  Myoraer  des 
Obliu.  ext.  ist  dunkler  gehalten  und  enthält 
die  Verbreitung  der  bezüglichen  Nerven. 
(Nach  0.  Seybei,.) 
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zeigt  sich  eine  bedeutende  Reduction  der  Myocommata,  die  auf  die  Herstellung 
eines  einheitlichen  Muskelbauches  hinausläuft.  8o  sind  z.  B.  bei  manchen  Prosi- 
miein  noch  zahlreiche  Myocommata  vorhanden  (bei  Nycticebus  7),  die  bei  anderen 
vermindert,  bei  noch  anderen  gänzlich  geschwunden  sind  (Chiromys,  Tarsius).  Auch 
unter  den  Atfen  kommen  noch  10  vor  (Semnopithecus),  die  bei  anderen  Primaten  auf 
eine  geringere  Zahl  beschränkt  sind,  und  in  der,  wie  auch  beim  Menschen  bestehen- 
den Schwankung  der  Zahl  den  Weg  zur  Auflösung  der  Metamerie  zum  Ausdruck 
bringen.  Wir  übergehen  manche  vom  Reetns  beschriebene  Eigenthtimlichkeiten, 
zumal  sie  noch  der  Aufklärung  harren,  um  auf  den  Befund  des  Muskels  bei  Mono- 
tremen  und  Beutelthieren  zu  kommen,  wo  der  meist  sehr  starke  Muskel  bei  den 
letzteren  aus  einem  medialen,  zum  Theil  vom  Epipubis  entspringenden,  und  aus 
einem  latei  alen  Kopfe  sich  zusammensetzt.  Ihm  ist  ein  in  den  genannten  Ordnungen 
zu  großer  Bedeutung  gelangender  Muskel  oberflächlich  angeschlossen,  der  Pymmi- 
dalk.  Über  diesen  mangeln  uns  zwar  bis  jetzt  genetische  Daten,  allein  seine  Lage 
nicht  nur,  sondern  vielmehr  sein  Anschluss  au  den  Ecetus,  sowie  der  Einschluss  in 
eine  mit  dem  Rectus  gemeinsame  Scheide  macht  seine  Entstehung  aus  dem  Rectus 
wahrscheinlich,  und  verweist  auf  die  Thatsache,  dass  bereits  bei  Amphibien  mehr- 
fache Eectnsbildungen  Vorkommen,  von  welchen  die  oberflächliche  der  Metamerie 
entbehrt,  gleich  dem  Pyramidalk  der  Sängethiere,  welcher  auch  nicht  mit  Unrecht 
als  ^rordm-cr  Beetum  unterschieden  ward.  Er  nimmt  seinen  Ursprung  am  medialen 
Rande  des  Epipubis  und  zieht  sich  mit  seinen  Fasern  empor,  um  am  Rectus  gegen 

die  Linea  alba  zu  auszustrahlen, 
oder  auch  mit  einem  sehnigen 
Abschnitte  dahin  sich  fortzu- 
setzen (Fig.  A2bPyr).  Von  die- 
sen Einrichtungen  erhält  sich 
nur  der  mit  dem  Verschwinden 
des  Epipubis  vom  Schambein 
entspringende  Pyramidalis  zu- 
weilen als  Rudiment,  oder  auch 
dieses  ist  bei  den  placentalen 
Säugethieren  verloren  gegan- 
gen. Auch  die  vom  Tra-mrarms 
ausgehenden  Bildungen  kom- 
men beiden  Geschlechtern  zu, 
allein  in  verschiedener  Art. 
Vom  Muskel  zweigt  sich  ein 
einen  Inguinalcanal  durch- 
setzender Strang  [Or]  ab,  wel- 
cher nach  außen  gelangt,  bei 

Weibchen  sich  oberfläch- 
lich verbreitet  und  dabei  dem  anderseitigen  entgegen  läuft.  Er  nimmt  auf  der 
Milchdrüse  (mj  Vertheilung,  und  vermag  dabei  als  Compressor  mammae  thätio- 


lu^iinale  Baiichwand  von  Dagyurus  viverrinus  Q.  i’«  Eni 
piibis.  Pyr  Muse,  pyramidalis.  Cr  Compressor  mammae.  n 
Milchdrüsen.  (Nach  0.  Katz.) 
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zu  sein.  Es  kommt  ihm  wohl  eine  Function  für  die  Brutpflege  zu,  und  anoli 
der  Pyramidalis  spielt  dahei  eine  Rolle,  indem  jener  Compressor  heim  Austritte 
um  das  Epipubis  verläuft,  dessen  ver- 
schiedene Stellung  auf  die  Zngrichtung 
des  Compressors  von  Einfluss  sein  muss. 

Freilich  wird  darin  kaum  die  einzige  Be- 
deutung des  Epipubis  liegen.  Worin  sie 
noch  besteht,  bleibt  vorläufig  ohne  sichere 
Bestimmung. 

Beim  männlichen  Beutelthier  (Fig. 

426]  giebt  derselbe  Muskel  einen  Zug 
[Gr]  an  den  Sameustrang  ab,  mit  welchem 
er  den  Leistencanal  durchsetzt,  um  sich 
auf  dem  im  Scrotum  befindlichen  Hoden 
auszubreiten  [Orcmasier).  Wie  sich  diese 
Einrichtung  zu  der  der  placentalen 
Säugethiere  verhält,  ist  noch  nicht  in 
allen  Punkten  anfgeklärt. 

Die  ventrale  Seitenrumpfrauskulatur 
bot  das  üntersnolrangsobject  für  die  Er- 
forschung der  Vcrkiirzungsvorgänge  des 
Rumpfes  von  Siiugethicren  (G.  Riige),  wo- 
durch eine  wichtige  Erscheinung  zur  Fest- 
stellung gelangte.  Die  in  der  Innervation 
ausgedrtickte  Mctamerie  bot  die  sicheren 
Anhaltspunkte.  Dadurch  erliielt  zugleich  der  am  gesammtcn  Körper  sich  äußernde 
Vorgang  für  sein  Verständnis  eine  bestimmte  Grundlage. 

Zu  der  Seitenrumptinuskulatur  gehören  endlich  auch  am  Halse  seitlich  befind- 
liche Muskeln.  Indem  bei  Reptilien  die  Ausbildung  eines  Halses  durch  Distalrücken 
des  Thorax  und  der  ihn  begleitenden  Muskeln  erfolgt,  bleibt  ein  Theil  jener  Mus- 
keln an  seiner  ersten  Stätte,  meist  durch  kurze  Muskeln  repräsentirt.  Daraus  sind 
die  Sacdcni  hervorgegangen,  auch  auf  die  Ventralfiächo  der  Wirbelsäule  des  Halses 
und  theilweise  der  Brust  gerückte  Muskulatur,  wie  sie  im  Longtm  besteht. 

Der  gleichen  Seitenstammmuskulatur  gehört  auch  der  Quadratiis  lumboi  um  an, 
für  den  bei  Sauriern  Anfänge  bestehen.  Es  sind  unterhalb  der  Intercostales  befind- 
liche schräg  von  hinten  nach  vorn  zu  Rippen  verlaufende  Züge,  an  welche  lateral 
der  Transversus  bei  Sauriern  sich  anschließt.  Bei  Vögeln  erfahren  sie  keine  Weiter- 
bildung. . a • 1 

Die  costale  Muskulatur  erlangt  in  einzelnen  Fällen  auch  bei  Sauriern  beson- 
dere Functionen,  wie  bei  Draeo,  deren  von  falschen  Rippen  gestützter  »Fallschirm« 
dadurch  regiert  wird. 

EigenthUmliche  Einrichtungen  bilden  die  als  Diaphragma  beschriebenen,  bei 
manchen  Sauropsiden  vorhandenen  Muskeln.  Den  Orocudilen  kommt  unter  der  mus- 
kulösen Bauehwand  eine  von  der  letzten  Bauchrippe  ausgehende,  dem  Peritoneum 
angeschlossene  Muskelsohicht  mit  longitudinalem  Faserverlaufe  zu,  welche  sich  apo- 
neurotisch  in  der  serösen  Umhüllung  der  Leber  befestigt  und  median  auch  am  Peri- 
card Befestigung  nimmt.  Mit  dem  Zwerchfellmuskel  der  Säuger  hat  diese  die 


Fig.  420. 
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Baucheingeweide  umschließende  Bildung  gewiss  nichts  gemein,  dagegen  ist  die  bei 
Vögeln  [am  meisten  bei  Aptci-yx)  ausgeprägte  Einrichtung  scheinbar  jener  der  Säuge- 
thiere  verwandt.  Eine  von  der  Lendenregion  von  starken  Pfeilern  ausgehende  apo- 
neurotische  Platte  bedeckt  die  Lungen,  schließt  aber  das  Herz  nicht  mit  ein  und 
lässt  nur  Aortenäste  zur  Leibeshöhle  durchtreten.  An  den  seitlichen  Umfang  dieser 
Platte  treten  Zacken  des  Transversus  abdominis,  wodurch  sie  Bedeutung  für  die 
Athmung  gewinnt,  aber  auch  als  eine  dem  Zwerchfell  der  Säugethiere  morphologisch 
gänzlich  fremde  Bildung  sich  darstellt.  Siehe  S.  655. 

J.  V.  Cabus,  Beiträge  zur  vergl.  Muskellehre  (Quadratus  lumb.  der  Cetaceen) 
Zeitschr.  f wiss.  Zool.  Bd.  III.  H.  Magmjs,  Phys.-anat.  Studien  über  die  Brust-  und 
Bauchmuskeln  der  Vögel.  Arch.  f Anat.  u.  Phys.  1869.  St.  G.  Mivart,  Notes  on  the 
rayology  of  Iguana  tuberculata.  Proceed.  Zool.  Soc.  London  1867.  H.  Gadow,  Über 
d.  Bauchmuskeln  der  Crocodile,  Eidechsen  und  Schildkröten.  Morph.  Jahrb.  Bd.  VII. 
0.  Katz,  Zur  Kenntnis  der  Bauchdecke  und  der  mit  ihr  verknüpften  Organe  bei 
Beutelthieren.  Zeitschr.  f wiss.  Zool.  Bd.  XXXVI.  E.  Maituer,  Der  Aufbau  und  die 
Entwickelung  der  ventr.  Eumpfmnskulatur  b.  den  urodelen  Amphibien.  Morph.  Jahrb. 
Bd.  XVIII.  Derselbe,  Die  ventr.  Eumpftnusknlatur  der  anuren  Amphibien.  Morph. 
Jahrb.  Bd.  XXII.  Derselbe,  Dessgleichen  der  Eeptilien.  Festschrift  für  Gegenbauu. 
Bd.  I.  G.  M.  Humpiiry,  Observations  on  Myology.  Cambridge  and  London  1872. 
G.  Euoe,  Zeugnisse  für  die  metamere  Verkürzung  des  Eumpfes  bei  Säugethieren' 
Morph.  Jahrb.  Bd.  XIX.  Derselbe,  Anatomisches  Uber  den  Eumpf  der  Ilylobatiden. 
in  Max  Weber’s  Zoolog.  Ergebnissen  einer  Eeise  in  Nieder!.  Ost-Indien.  Bd.  I. 
Kästner,  Die  allg.  Entwickelung  der  Eumpf-  und  Schwanzmuskulatur  bei  Wirbel- 
thieren,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Selachier.  Arch.  f Anat.  u.  Phys.  1892. 
Derselbe,  Die  Entwickelung  der  Extremitiiten-  und  Bauchmuskulatur  bei  den  anuren 
Amphibien.  Ibidem.  1893.  0.  Seydel,  Über  den  Serratus  posticus  und  seine  Be- 
ziehungen z.  Obliquus  externus  und  Intorcostalis  externus.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XVIII. 
Derselbe,  Uber  d.  Zwischensehnen  und  den  metameren  Aufbau  des  Obliquus  exter- 
mis  der  Säugethiere.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XVIII. 


c.  Ventrale  Caudalmuskeln. 

§ 184. 

Die  bei  den  Fischen  geringe  Bedeutnng  des  Beckengürtels  lässt  die  Rumpf- 
miiskulatnr  continnirlich  auf  den  Schwanz  übergehen,  wenn  auch  Theile  derselben 
mit  dem  Becken  und  der  Banchflosse  Beziehungen  gewannen.  Das  Wesentliche 
ist  bereits  mit  der  dorsalen  Muskulatur  angeführt.  Bei  den  Amphibien  wird  die 
Ausgestaltung  des  Beckengürtels  und  seine  Befestigung  an  der  Wirbelsäule  zu 
einem  auch  die  benachbarte  candale  Muskulatur  in  Umgestaltung  bringenden  Er- 
eignisse. Bei  den  Urodelen  sind  am  proximalen  Theile  der  Caudalregion  mehrere 
Muskeln  aus  dem  distal  indifferenten  und  wie  an  der  dorsalen  Muskulatur  sich 
verhaltenden  Zustande  getreten  und  nehmen,  den  Ursprung  an  der  Wirbelsäule 
beibehaltend,  an  Becken  und  Hintergliedmaße  Insertion.  Ein  medialer  zieht  an 
der  Cloake  vorbei  zum  Becken  (Ischio-rMudedis),  laterale  Züge  verlaufen  theils  zum 
Femur  [Gaudali- femoralis) , theils  erstrecken  sie  sich  mit  anderen  vom  Becken 
kommenden  zum  Unterschenkel  [Gaudali-pubo-ischio  tiUalis).  An  einer  tieferen 
Lage  ist  die  an  jener  oberflächlichen  noch  deutlich  erkennbare  Sonderung  aus  der 
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Scliwanzmuskulatiir  vollständiger  vollzogen.  Den  Anuren  kommen  in  Muskeln, 
welche  von  der  zum  Steißbein  reducirten  candalen  Wirbelsäule  entspringen,  um- 
gestaltete Abkömmlinge  jener  der  Urodelen  vor. 

Auch  bei  den  Reptilien  bildet  die  ventrale  Schwanzmuskulatur  eine  Wieder- 
holung des  dorsalen  Verhaltens,  aber  proximal  ist  sie  wieder  in  eine  bei  Amphibien 
begonnene  Sonderung  fortgesetzt.  Sie  spricht  sich  in  einer  vollkommeneren  üm- 
scheidung  der  Muskeln  aus,  wenn  auch  Isehio-caUjddis  und  ein  mit  der  bedeuten- 
deren Ausbildung  des  Ileum  aufgotretener  Ilio-cmiAalis  ebenso  wie  der  Gaudali- 
femoroKs  bei  Eidechsen  noch  durch  die  metaraeren  Zwisehensehnen  ausgezeichnet 
sind.  Diese  sind  bei  Schildkröten  verschwunden.  Der  Ischio-caudalis  fungirt  bei 
Crocodilen  noch  als  Sphwicter  cloacae,  welcher  bei  Eidechsen  gesondert  ist,  mit 
noch  anderen  in  der  Nähe  der  Cloake  befindlichen  und  diese  bewegenden  Muskeln. 
Dahin  gehört  auch  ein  Retractor  der  Begattungsorgane,  der  in  gleicher  Art  auch 
den  Schlangen  zukommt.  Bei  den  Vögeln  hat  der  Sphincter  cloacae  vollständige 
Unabhängigkeit  von  der  Wirbelsäule  erlangt  und  die  übrige  ventrale  Schwanz- 
muskulatur ist  wie  die  dorsale  auf  einige  Muskeln  reducirt,  von  denen  zum  Becken 
gelangte  in  Folge  der  Umgestaltung  des  letzteren  immer  mehr  auf  die  Enden  des 
Pubis  treffen.  Daneben  sind  wieder  dem  Ischium  und  dem  Ilium  caudale  Muskeln 
zugetheilt.  Was  noch  der  Schwanz  Wirbelsäule  verbleibt,  stellt  in  verschiedener 
Art  sich  verhaltende  Depressores  caudae  vor. 

Die  von  der  ventralen  Caudalmuskulatur  an  Organe  des  Beckens  abgegebe- 
nen Muskeln  bieten  bei  Säugethieren  mancherlei  neue  Diflcrenzirungen.  Der 
Sphincter  cloacae  ist  selbständiger  geworden  und  spielt  noch  eine  einheitliche 
Rolle  bei  Moiiotremen,  Marsupialiern,  während  eine  von  ihm  ausgehende  Sonde- 
rung eine  complicirte,  dem  After  und  der  Ausmündung  des  Urogenitalsystems  zu- 
kommende Muskulatur  entstehen  lässt,  welche  bei  jenen  anderen  Organsystemen 
zu  betrachten  sein  wird.  Die  dem  Schwänze  verbleibende  Muskulatur  verhält  sich 
im  Wesentlichen  mit  jener  der  Dovsalregion  des  Schwanzes  in  Übereinstimmung. 
Ein  Saero-oauialis  (Sacro-coccygcus)  spielt  als  Depressor  caudae  die  TIauptrolle. 
Außerdem  sind  noch  andere  vom  Schambein  und  vom  Sitzbein  zur  Schwanzwurzel 
verlaufende  hierher  gehörige  Muskeln  da  oder  dort  unterscheidbar. 

Die  veränderte  Bedeutung  des  Schwanzes  hat,  wie  das  Skelet,  auch  die  Mus- 
kulatur beeinllusst,  nachdem  er  mit  dem  erhöhten  Werthe  der  Oliedmaßen  für  die 
Locomotion  keine  Rolle  mehr  spielt  und  nur  ausnahmsweise  in  solchen  übrigens 
neu  erworbenen  Beziehungen  sich  findet  (Cetaceen).  Diesem  Rückgänge  des  func- 
tionellen  Werthes  entspricht  die  Variation  der  Länge,  die  bis  zum  Rudiment  hei  ab- 
sinkt. Die  Muskulatur  bewahrt  noch  in  der  Nähe  des  Beckens  einigen  Umfang. 
Sie  selbst  aber  zeigt  sich  in  einem  zweifachen  Verhalten.  Aus  proximalen 
Muskelbäuchen  gehen  lange,  dünne  Sehnen  hervor,  welche  sich  suecessive  an  den 
Schwanzwirbelu  inseriren,  so  dass  auf  Strecken  eine  große  Summe  jener  Sehnen 
am  Schwänze  verläuft.  Eine  andere  Art  von  Muskeln  wiederholt  sich  nach  der 
betheiligten  Wirbelzahl,  an  dem  einen  entspringend,  an  dem  folgenden  mit  kurzer 
Sehne  inserirt.  So  gestaltet  sich  ventral  wie  dorsal  die  Muskulatur  im  W esentlichen 
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übereinstimmend,  wobei  die  Jjünge  des  Scliwnnzes  wie  die  Zahl  der  Wirbel  auch 
jene  der  Muskeln  beherrscht  und  die  ventralen  und  die  dorsalen  Muskeln  zu  ein- 
ander sich  antagonistisch  verhalten. 

C.  Muskeln  der  Gliedmafsen. 

Herkunft  der  Muskulatur. 

§ 185. 

Die  Gliedmaßenmuskeln  sind  Abkömmlinge  der  ventralen  Seitonrumpfmuskeln 
und  werden,  wie  die  ventralen  Seitenrumpfmuskeln,  von  ventralen  Ästen  der  Spi- 
nalnerven versorgt.  Nur  au  der  Vordergliedmaße  macht  einer  davon  eine  Aus- 
nahme, indem  er  von  einem  Kopfnerven  innervirt  wird  und  damit  noch  die  Be- 
ziehungen der  Gliedmaße  zum  Kopfe  bewahrt  hat,  die  für  die  Muskeln  sonst 
vollständig  verschwunden  sind  und  auch  ontogenetisch  nicht  mehr  wiederkehren. 
Indem  wir  für  das  Skelet  der  Gliedmaßen  die  Abstammung  vom  Visceralskelet 
wahrscheinlich  machten  (§  163)  und  die  beiden  Gliedmaßen,  vordere  wie  hintere, 
als  oandalw.ärt8  gewanderte  Organe  betrachteten,  die,  bei  den  Cyclostomeu  nicht 
vorhanden,  bei  den  Gnathostomen  bereits  in  deren  niedersten  Zuständen  in  voller 
Ausbildung  uns  eutgegentreten,  muss  mit  dem  Übertritte  in  die  seitliche  Eumpf- 
region  auch  die  Erwerbung  von  Beziehungen  zu  deren  Muskulatur  begreiflich 
werden.  Die  alten  im  Skelet  gegebenen  Bestandtheile  haben  sich  eine  neue  Mus- 
kulatur erworben,  die  aus  den  Seiteurumpfmnskeln  successive  an  sie  gelangte  und 
in  xVnpassung  an  neu  erworbene  Bedingungen  zu  neuer  Sonderung  kam.  Es  liegt 
in  dieser  ersten  Wanderung  der  Gliedmaßen  zugleich  die  Bedingung  des  Verlustes 
einer  ihnen  ursprünglich  zukommenden,  der  Kopfregion  angehörigen  Muskulatur, 
und  dieser  durch  neue  Einrichtungen  ersetzte  Verlust  wird  durch  keine  onto- 
genetischen  Zeugnisse  bestätigt,  da  er,  wie  die  erste  Wanderung,  in  einer  phjio- 
genetisch  w'cit  zurückliegenden  Periode  stattfand,  in  jener  nämlich,  welche  die 
uns  unbekannten  ältesten  Vorfuhren  der  Gnathostomen  hervorbrachte. 

Von  der  in  jener  Wanderung  sich  aussprechenden  Erscheinung  zeigt  sich 
aber  auch  später  noch  ein  zuweilen  sehr  beträchtliches  Stück,  indem  die  Glied- 
maßen keinesw'egs  unabänderlich  den  gleichen  Abschnitten  des  Körpers  zugetheilt 
sind.  Es  wird  auch  später  noch  in  allen  Abtheilungen  der  Gnathostomen  ein  Orts- 
wechsel der  Gliedmaßen,  eine  seeuudäre  Wanderung  vollzogen,  bald  von  beiden, 
bald  nur  von  einer  derselben.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  auch  die  Muskulatur  nicht 
die  gleiche  bleibt.  Mit  dem  Überrücken  in  andere  Muskelgebiete  geschieht  eine 
successive  Übernahme  von  BestandtheUen  der  neuen  Gebiete  und  ein  Ausscheiden 
alter,  so  dass  allmählich  der  ganze  Muskelcomplex  der  Gliedmaße  nun  durch  einen 
neuen  snbstituirt  wird. 

Biese  seeundäre  Wanderung  ist  größtentheils  noch  ontogenetisch  ■mehweisbar, 
fiü-  einzelne  Stadien  an  Verschiebungen  zu  erkennen.  Selbst  innerhalb  von  Ab- 
theilungen der  gnathostomen  Wirbelthiere  kommt  sie  zum  Ausdrucke,  am  groß- 
artigsten bei  den  Sauropsiden.  Sie  zeigt  sich  auch  im  Verhalten  der  Nerven,  w^elche 
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iu  metamerer  Hinsiclit  andere  geworden  sind,  wenn  auch  die  Muslaüatur  der  Glied- 
maße anscheinend  dieselbe  blieb.  Aus  dieser  Verschiedenheit  der  Iniiei  vation  ent- 
springt aber  auch  das  Aufhören  der  strengen  Homologie  der  Muskeln,  und  diese 
treten  in  das  Verhältnis  der  Parhomologie  oder  imitatorischen  Homologie  (Füe- 
uiunoee)  (ycrgl.  auch  S.  25). 

Die  OntogeTiese  der  Gliedraaßenmuskulatur  zeigt  bei  Selachiern  die  Fort- 
setzung einer  Anzahl  von  Myomereu  (Fig.  427  uiv)  in  die  durch  einen  Läugswnlst 
dargestellte  erste  Anlage  der 
Gliedmaßen  [g).  Die  Myome- 
renzahl  ist  verschieden  nach 
der  bei  einzelnen  Ahtheilun- 
gen  verschiedenen  Ausbildung 
der  Flosse  selbst.  Die  an  jene 
Anlagen  fortgesetzten  Myo- 
merensprossen  [mk)  theilen 
sich  in  einen  oberen  und  einen 
unteren  Abschnitt,  noch  bevor 
die  Sonderung  des  Skelets  er- 
folgt. Daraus  entsteht  die 
Muskulatur  der  freien  Glied- 
maße, welche  sich  aus  dem  Myomeren verbände  löst.  Man  hat  diese  Vorgänge 
phylogenetisch  zu  verwerthen  gesucht,  indem  man  den  in  die  Flosse  sich  begeben- 
den Complex  von  Myomerensprossen  als  einen  primitiven  Zustand  anuahm,  und  da 
den  primitivsten  glaubte,  wo,  wie  bei  den  Kochen,  die  größte  Myomereuzahl  be- 
theiligt ist.  Wir  haben  bereits  oben  beim  Skelet  (S.  465)  auf  das  gänzlich  Ver- 
fehlte dieser  Auffassung  hingewiesen  und  beurtheilen  demgemäß  jenen  Vorgang 
als  einen  cänogemtwclien,  der  den  successive  bei  der  Ausbildung  der  Flosse  ent- 
standenen Muskelerwerb  ihr  mit  einem  Male  zutheilt.  Genau  genommen,  besteht 
aber  auch  hier  nooh  eine  zeitliche  Differenz,  iu  welcher  das  primitive  Verhalten 
sich  ausspricht.  Es  liegt  nach  meiner  Auffassung  hier  eine  zeitliche  Verkürzung, 
eine  Zusammenziehuug  zahlreicher  einzelner,  phyletisch  zeitlich  aus  einander  lie- 
gender Stadien  iu  einen  einzigen  Vorgang  vor.  Dass  relativ  erst  spät  die  Skelet- 
souderung  auftritt,  ist  eine  Anpassung  au  jene  Cänogenie.  Die  letztere  erweist 
sich  aus  der  Vergleichung  der  Haie  mit  den  Kochen,  sowie  der  ersteren  wieder 
unter  einander. 

Man  darf  hier  nicht  übersehen,  dass  es  sieh  keineswegs  um  einen  einheitlichen 
Vorgang  handelt.  Auch  hier  bestehen  zeitliche  Differenzen,  welche  dem  phyletischen 
Vorgänge  entsprechen  und  das  Cänogenetischo  auflösen. 

Nachdem  feststeht,  dass  das  Gliedmaßenskelet  nicht  einer  größeren  Anzahl 
von  Körpermetameren  augehört  und  dass  seine  Radien  nicht  der  Ausdruck  einer 
solchen  Metamerie  sind,  wird  der  metamere  Bezug  der  Muskulatur  aus  den  Myo- 
meren nicht  direct  von  der  Radienzahl  abzuleiten  sein,  sotidern  ist  mir  auf  die  Ver- 
größerung der  immer  einheitlichen  Flosse  bendehbar,  welche  Vergrößerung  von  einer 


Fig.  427. 


zz/z? 


Gliedmaßenanlage  von  einem  lilmbryo  von  rristiurns.  mi’  Ur- 
wirbel.  vik  Muskelsprossen,  n Contour  der  Gliedmaße,  (^aidi 
Rabl.) 
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Vermelirung  der  Eadien  begleitet  ist.  Diese  Vermehrung  bildet  aber  einen  scmn- 
därmi  /Mstmid,  wie  ihn  die  Eoolien  darbieten,  während  bei  den  Haien  der  relativ 
primitivere  besteht.  Das  gUt  speciell  fflr  die  Brustflosse,  die  bei  den  Eochen  von 
jener  der  Haie  sich  herleitet  und  nicht  umgekehrt  Auch  bei  den  Haien  treflen  wir 
wiederum  bedeutende  Differenzen  in  der  Eadienzahl,  und  wenn  wir  die  Vermeh- 
rimg  dieser  Skelettheile  als  einen  fortgesetzten  Vorgang  sehen  und  demzufolge 
die  größere  Anzahl  als  einen  späteren  Befund  benrtheilen  müssen,  so  werden  wir 
auch  bei  den  Haien  die  verschiedenen  Zustände  der  Flosse  als  eben  so  viele  7m- 
standc  der  Äusbüdung  der  Flosse  und  nicht  als  der  Eiickbildnng  erkennen. 

Diese  Verschiedenheit  im  Verhalten  des  Skelets  betrifft  aber  auch  die  Mus- 
kulatur, und  aus  jenen  Zuständen  ist  zu  schließen,  dass  für  beide  noch  einfachere 
voraiisgingen  und  dass  also  das  bei  den  uns  bekannten  Selachiern  Vorliegende 
nicht  als  der  absolut  niederste  Zustand  angenommen  werden  darf.  Wenn  auch 
nicht  bestimmbar  ist,  wie  Skelet  und  Muskulatur  sich  im  Speciellen  verhielten,  so 
kann  doch  so  viel  sicher  gelten,  dass  an  der  Muskulatur  eine  geringere  Myomeren- 
zahl  sich  betheiligt  hatte.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Vermehrung  bei  den  Haien 
einen  späteren  Erwerb  voystellt,  gerade  so  wie  bei  den  Eochen  die  Zunahme  der 
Myomerenbetheiligung  an  der  Composition  der  Flossenmnsknlatur  aus  einem  Port- 
gange des  schon  bei  Haien  vorhandenen  Processes  entstand.  Was  in  langer  Zeit 
der  Phylogenese  durch  vereinzelte  Vorgänge  sich  langsam  und  allmählich  vollzog, 
ist  im  ontogenetischen  Processe  zusammengefasst,  und  dem  breit  sich  auf  die 
Flossenanlage  ergießenden  Strome  von  Jlyomerensprossen  hat  sich  der  erste  Zu- 
stand der  Flosse  outogenetisch  angepasst,  indem  er  eine  Längsleiste  vorstellt. 
Darin  liegt  wieder  eine  Cünogenese,  denn  jene  Längsleiste  erscheint  bereits  wr  der 
Sonderling  an  den  Myomeren  als  eine  Vorhereihmg  zur  Aufnahme  der  Muskidatur. 
Das  spätere,  in  einer  Art  von  partieller  Abschnürnng  der  Flosse  von  ihrer  Basis 
sich  darstellende  "Verhalten,  welches  an  die  Lösuug  des  Zusammenhanges  der 
Muskelsprossen  mit  den  Myomeren  anknüpft,  giebt  wieder  zu  erkennen,  dass  die 
Form  jener  Längsleiste  durch  die  Muskularisirnng  der  Flosse  bedingt  war  und 
eben  darum  nichts  auf  einen  Urzustand  der  Flosse  Beziehbares  bildet.  Anch  das 
erste  Auftreten  der  Flosse  bei  Dijmoern  lässt  jene  Annahme  zurückweisen,  denn 
liiei  besteht  nichts  vou  einer  Längsleiste,  sondern  ein  knopfförmiger  Vorsprung, 
der  sich  allmählich  in  verticaler  Stellung  zur  Flosse  gestaltet  [Geratodus,  Skmox)! 

Die  auf  die  Flosse  getretene  Muskulatur,  welche  beide  Flächen  der  erstereu 
bekleidet,  stellt  nur  einen  Theil  der  Gliedmaßenmuskeln  her,  ein  anderer  bleibt 
im  Eiimpfe  und  tritt  zum  Gliedmaßengürtel,  vou  wo  ans  vielleicht  in  höheren  Ab- 
theilnngen  neue,  auf  die  freie  Gliedmaße  übertretende  Dift'ereuzirungen  ausgehen. 

Wir  unterscheiden  daher  die  gesammte  Oliedmaßenmuskulatur  in  die  der 
freien  Gliedmaße  angehörige  und  in  jene,  welche  dem  Gürtel  zugetheilt  ist.  Bei- 
derlei Abtheilnngen  sind  wieder  für  vordere  und  hintere  Gliedmaßen  gesondert  zu 
betrachten,  und  die  für  die  freie  Gliedmaße  erhält  wieder  nach  den  jenseits  der 
Fische  entstandenen  Abtheilnngen  der  Guathostomen  eine  Gliederung  in  Untcr- 
abtlieilungeii. 


Von  der  Muskulatur  des  Korperstammes. 
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Die  bei  Selachiern  nach  der  Ausbildung  des  Flossenskelets  schwankende 
Zahl  an  der  Musknlarisirung  der  Flosse  betheiligter  Myomeren  ist  hei  den  höheren 
Abtheilimgen  eine  viel  geringere  geworden  und  tritt  von  den  Amphibien  an  in 
bestimmtere  Normen,  wie  sich  aus  den  den  Plexus  branchialis  zusammensetzenden 
Spinalnerven  ergiebt.  Da  diese  Nerven  nicht  ausschließlich  den  Muskeln  dei  fielen 
Gliedmaße  zukommen,  sondern  auch  der,  hoi  Selachiern  viel  spater  für  den  Schul- 
tergiirtel  sich  sondernden  Muskulatur,  so  mindert  sich  die  Z.ahl  der  tiir  die  freie 
Gliedmaße  bestimmten  noch  weiter,  und  es  wird  das  bei  Selachiern  gegebene  Ver- 
halten nicht  ohne  Weiteres  auf  Jene  höheren  Zustände  zu  beziehen  sein.  Dass  bei 
diesen  Gliedmaßen  ein  viel  einfacherer  Zustand,  als  er  bei  Selachiern  besteht,  den 
Ausgangspunkt  darhot,  geht  aus  jener  Dift’erenz  der  hetheiligten  Myomerenzahl 
aufs  klarste  hervor. 

Dass  den  einzelnen  Radien  des  Flossenskelets  Rumpfmyomeren  entsprechen, 
ließ  die  Vorstellung  einer  strengen  metameren  Strnctur  der  Flossen  erzeugen,  welche 
in  einer  Formel  ihren  Ausdruck  fand  (Rabl);  »die  Zahl  der  knorpeligen  Flossen- 
stralilen  ist  gleich  der  doppelten  Zahl  der  Urwirbel«.  Auch  diese  Angabe  fand  ihre 
Widerlegung,  bezüglich  welcher  ich  auf  H.  Buaus  (l.  c.)  verweise.  Skelet  und  Mus- 
kulatiu-  entsprechen  sich  keineswegs  genau,  so  dass  das  Verhalten  eine  Formel  ver- 
trüge, ich  meine  eine  solche,  die  wirklich  ein  »Gesetz«  ausdriiekt  und  nicht  bloß 
einen  Zustand  von  partieller  Geltung.  An  der  biserialon  ilosse,  sei  es  am  Mcta- 
pterygium  der  Selachier  oder  an  der  Gesammtheit  der  Flosse  bei  Ceratodus,  erfahrt 
das  »Gesetz«  seine  Abolition. 

Dass  der  Process  der  Musknlarisirung  der  Flosse  bereits  in  einem  Stadium  er- 
folgt, in  welchem  die  histologische  Sonderung  der  Urwirbel  sich  noch  nicht  voll- 
zogen hatte,  spricht  wieder  gegen  die  Zulässigkeit  des  ontogenetischen  Processes 
als  reine  Wiederholung  der  Phylogenese.  Es  ist  absolut  undenkbar,  dass  jene  Sprosse 
in  jenem  nicht  differenzirten  Zustande  in  die  Flosse  übertraten,  und  es  ist  die  An- 
nahme, dass  von  bereits  ausgebildeten  Myomeren  dev  Process  der  Musknlarisirung 
der  Flosse  phylogenetisch  begann,  unabw'eisbar.  Bringt  man  damit  in  Zusammen- 
hang, dass  die  Sprossung  der  Myomeren  lange  vor  der  Sonderung  des  Flossenskelets 
auftritt,  so  kommt  damit  der  ganze  Umfang  der  Cänogenese  zu  Tage.  Was  soll 
eine  Hautfalte,  in  welche  später  Muskelsprosse  einwachsen,  für  den  Organismus 
leisten?  Als  eine  solche  fnnctiomlosc  Bildung  stellen  aber  die  Autoren  den  phylo- 
genetischen Anfang  der  Flossenbildung  dar,  indem  sie  die  cänogenetischen  Momente 
iguoriren,  welche  in  dem  gesammten  ontogenetischen  Auf  baue  sich  darstellen  und 
in  der  Zusammenziehuug  eines  phylogenetisch  auf  viele  Stadien  sich  vertheilonden 
Processes  beruhen. 

Außer  dem  Verkennen  der  Cänogenese  hat  noch  eine  Erscheinung  zu  einer 
irrigen  Auffassung  der  Phylogenese  der  Flosse  geführt.  Im  Anschlüsse  an  die  an 
der  Muskularisirung  der  Brustflosse  hetheiligten  Metameren  geben  auch  noch  die 
folgenden  Metameren  Sprosse  ab,  welche  jedoch  abortiven.  Auf  diesen  Befund  ward 
die  Meinung  gegründet,  dass  die  paarigen  Flosseuanlagen  aus  einer  »einheitlichen 
Urflosse«  hervorgegangen  seien.  Da  die  damit  zusammenhängende  Angabe  von  der 
selbständigen,  von  der  Peripherie  ausgehenden  Genese  der  llossenradien  Dohkn, 
WiEUEiisuEiM)  durch  genauere  Prüfung  hinfällig  wurde  iMolliehi,  können  auch  die 
Abortivknospen  nicht  in  jener  Deutung  bestehen.  Wenn  sie  überhaupt  verkommen 
(sie  wurden  auch  in  Abrede  gestellt),  so  sind  sie  nichts  Anderes,  als  der  Ausdruck 
der  Wanderung  der  Bauchflosse.  Sie  bezeichnen  den  Weg,  welchen  die  letztere 
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zurückgelegt  hat  und  auf  welchem  dieselbe  in  früheren  Zuständen  ihre  Muskulatur 
erhalten  hatte.  Von  diesem,  wieder  in  verschiedene  Stadien  vertheilten  Vorgänge 
tritt  dann  noch  ein  Stück  in  jenen  Knospen  auf,  welche  bald  zu  Grunde  gehen,  da 
sie  keine  funotionelle  Bedeutung  empfangen.  Siehe  auch  meinen  Artikel  über  das 
Mossenskelet  der  Crossopterygier  etc.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XXII. 

Über  die  Ontogenese  der  Flossenmuskulatur  der  Selachier  s.  Balfottr,  Elasmo- 
branchier  (op.  dt).  Dourn,  Studien  z.  Urgeschichte.  Mitth.  d.  Zool.  Stat.  z.  Neapel. 
V.  1884.  C.  Karl,  Theorie  des  Mesoderms.  II.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XIX.  u.  Vorwort 
z.  1.  Bande  der  Theorie  des  Mesoderms.  Leipzig  1890.  Wieuersheim  . Gliedmaßen 
(op.  dt.;.  Mollier,  Die  paarigen  Extremitäten  der  Wirbelthiere.  I.  Das  Ichthyo- 
pterygium.  Anatom.  Hefte.  Bd.  111.  1893.  II.  Das  Chiropterygium  der  paarigen  Flos- 
sen des  Störes.  Ibidem.  1895.  H.  K.  Cornixg,  Über  die  ventralen  ürwirbelknospen 
der  Telcostei.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XXII.  H.  Bracs,  Über  die  Innervation  der  paari- 
gen Extremitäten,  ein  Beitr.  z.  Gliedmaßenfrage.  Jen.  Zeitschr.  Bd.  XXXI. 


Muskeln  der  Vordergliedinafse. 
a.  Des  Schultergürtels. 

§ 186. 

An  dieser  Muskulatur  ergeben  sich  zwei  Abtheiluugen,  nämlich  Muskeln, 
welche  vom  Korperstamme  zum  Schultergnrtel  treten,  und  solche,  welche  von  da 
aus  zur  freien  Gliedmaße  ziehen.  Diese  Verhältnisse  bestehen  am  einfachsten  bei 
den  Fischen  und  bilden  die  einzigen  Abtheilungen,  während  mit  dem  Zerfalle  der 
freien  Gliedmaße  in  einzelne,  auch  functionell  verschiedene  Abschnitte  neue,  diesen 
angopasstc  Sonderungen  entstehen. 

Die  Abstammung  des  knorpeligen  Schultergürtels  aus  dem  Visceralskelet 

bekundet  sich  auch  durch  einen 
Muskel,  welcher  bei  Sclachiern 
aus  gleichem  Ursprünge  wie  der 
Constrictor  branchiarum  hervor- 
gehend nach  Abgabe  einer  Zacke 
zum  letzten  Kiemenbogen,  mit 
seiner  bedeutenderen  Masse  an 
dom  Vorderrande  des  Scapular- 
theils  des  Schultergürtels  sich  in- 
serirt.  Sein  Ursprung  ist  dabei 
auf  der  Fascie  der  dorsalen  Sei- 
tenrumpfmuskulatur weiter  nach 
hinten  gerückt  (Fig.  425).  Er 
ward  oben  als  Trapexius  unter- 
schieden [Fr].  Noch  bei  Chi- 
maera  vorhanden,  ist  er  bei 
Ganoiden  und  Teleostei  ver- 
schwunden , nachdem  deren  Schultergürtel  mit  der  Entfaltung  dermaler  Knochen 
durch  diese  Befestigung  am  Cranium  erhielt. 


Fig.  428. 


Is-- 
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Rechte  SchiUtergDgend  von  Heptanchus.  P Brustflosso, 
stark  verkürzt  vorwärts  gekehrt,  s Scapulartheil  des  Schulter- 
knorpels. Ff  Trapezius.  ln  Latero-scapularis.  K,  VJ,  Vll  Kie- 
mentaschen. 
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Die  Nachbarschaft  des  Schultergiirtols  zu  der  Stammmuskulatur  bedingt  die 
Verbindungen  der  letzteren  mit  dem  ersteren,  und  diese  Verbindung  tührt  zu  einer 
Sonderung  von  Muskeln,  welche  im  speciellcn  Dienste  des  Schultergürtels  und 
durch  dieselbe  auch  der  ganzen  Gliedmaße  stehen.  Während  die  bei  der  Stamm- 
muskulatur betrachteten  ventralen  Längsmuskeln  für  den  Schultergiirtel  nur  bei 
coordinirten  Actione.n  Bedeutung  besitzen,  kommt  dem  Seitenrumpfmuskel  in 
Bezug  auf  den  Schultergürtel  ein  höherer  Wei'th  zu,  da  er  den  Mutterboden  für 
neue  Muskeln  abgiebt.  Wir  sahen  bei  Selachiern  (Haien)  oberhalb  einer  die  ad- 
ducirten  Brustflosseu  aufnehmenden  Nische  des  Seitenrumptmuskels  einen  breiten 
Faserzug  zum  Schulterknorpel  sich  erstrecken  und  verschmälert  an  ihm  sich  be- 
festigen (Fig.  428  h).  Dieser  Latßro-scapularis  bietet  für  den  Sonderuugsprocess 
der  Muskulatur  größtes  Interesse,  weil  er  seine  Entstehung  aus  der  metamereu 
Muskulatur  ofl'enbart.  Während  am  hinteren  Abschnitte  die  der  Nachbarschaft 
zukommenden  Myocommata  noch  die  Schicht  durchsetzen,  werden  sie  nach  vorn 
zu  undeutlich,  und  es  erscheinen  mehreren  Myomeren  entsprechende  continuir- 
liche  Faserzüge,  welche  zur  Insertion  ihren  Weg  nehmen.  Bei  Chimären  besteht 
derselbe  vom  Kumpfe  zur  Brusttiosse  ziehende  Muskel,  aber  in  bedeutenderer 
Sonderung,  indem  zwei  differente  Insertionen  besitzende  Muskeln  daraus  ent- 
standen (Fig.  430  Is,  k').  Während  bei  Haien  nur  der  Schultergiirtel  in  Betracht 
kam,  behält  nur  die  hintere  Portion 
(kj  diese  Insertion,  indess  eine  fast 
ebenso  bedeutende  vordere  Portion, 
die  mit  ihrem  Ursprung  den  seapularen 
Abschnitt  des  Sehultergürtels  erreicht 
hat,  am  Propterygium  der  Flosse  in- 
serii-t.  Damit  wird  dieser  Portion  eine 
ganz  andere  Wirkung,  und  aus  dem 
noch  einheitlichen  Muskel  der  Haie 
sind  zwei  Muskeln  hervorgegangen. 

Diese  Befunde  von  Elasmobran- 
chiern  sind  für  den  Einfluss  des  Glied- 
maßenskelets auf  die  Muskulatur  von 
größter  Bedeutung,  indem  sich  bei 
Haien  noch  ein  Statm  naaoens  darstellt. 

IV'ir  scheu,  hier  eine  größere  Myumeren- 
zahl  im  Zmammcnlia/ng  mit  dem  Sekid- 
tergürtel,  derart,  dass  ein  ganz  allmählicher  Übergang  von  solchen,  die  noch  ihre 
Myosepten  behielten  und  durch  diese  in  die  Enmpfmuskulatur  continuivlich  sich 
fortsetzten,  zu  anderen,  mit  undeutlichen  oder  mit  völlig  geschwundenen  Myocom- 
maten  besteht.  Daran  reiht  sich  Chimaera,  bei  der  diese  Muskulatur  einheitlich  ward 
unter  Verlust  der  Myocommata. 

Das  Zustandekommen  dieses  Vorganges  wird  zunächst  nicht  durch  von  der 
Muskulatur  direet  ausgehende  Veränderungen  erklärbar.  Die  Bedingungen  liegen 
vielmehr  im  den  Myosepten  tmd  der  diese  oberßäeidich  unter  rinmider  verbindenden 
Faseie.  Denken  wir  uns  den  SchultergUrtel  anfänglich  ohne  jene  Beziehung  zur 
Gegenbaur,  Vergl.  AuatomiG.  1.  43 


Scliulterraiiskeln  von  Cliiinaera.  A' Kiemenspalte.  P 
reclite  Brustflosse,  nacli  vorn  gedreht,  s Scapulartneil 
des  Schulterknorpels.  l Flossenstainiii.  Ts  Irapeaius. 
Is,  Is'  Latoro-scapnlares. 
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Rumpfmuskulatur,  so  wird,  die  Fascie  von  den  benachbarten  Myomeren  sich  zu  dem 
oberflächlich  lagernden  Sehultergnrtel  erstrecken.  Dadurch  kommt  den  Myomeren 
bereits  eine  Beziehung  zum  Schuitergürtel  zu  und  ihre  Action  beeinflusst  auch  den 
letzteren.  Dieser  Einfluss  muss  sich  steigern  mit  der  Zunahme  der  Fascienverbin- 
dung,  und  die  nächsten  Myomerenabschnitte  kommen  dadurch  in  eine  mehr  auf  den 
Schuitergürtel  wirkende  Function.  Damit  beginnt  die  Sonderung,  welche  successive 
immer  mehr  die  hinten  anschließenden  Myomeren  in  ihren  Bereich  zieht.  Zugleich 
entfremdet  sich  eine  oberflächliche,  aus  den  Myomeren  stammende  und  dieses  anfäng- 
lich noch  durch  ihre  Myosepten  bekundende  Muskelschicht  den  ursprünglichen  Be- 
ziehungen und  gestaltet  sich  am  Ende  des  Vorganges  ;Chimaera)  zu  einem  beson- 
deren Muskel. 

Es  besteht  hier  also  kein  Vor  wachsen  eines  Muskels  zum  Schultergürtel,  son- 
dern es  ist  ein  an  die  Fascie  geknüpfter  )iiechanischer  Process,  wodurch  die  Muskel- 
sonderung eingeleitet  wird.  Durch  die  oberflächliche  Fascie  wird  eine  Summe  von 
Myomeren  — anfänglich  wahrscheinlich  nur  eine  — in  functioneile  Verbindung  mit 
dem  Schuitergürtel  gebracht  und  daraus  entspringt  die  morphologische  Veränderung 
größeren  Umfanges. 

Die  craniale  Befestigung  des  Schnltergürtels,  sowie  dessen  durch  secundäre 
Skelettheile  hervorgerufene  Veränderung,  hat  bei  Qanoideii  und  Tekostci  die  hei 
Selachiern  begonnene  Differenzirung  unterdrückt  und  ohne  jene  den  ventralen 
Seiteurumpfmuskel  zur  Verbindung  mit  dom  Cleithralapparate  gelangen  lassen. 
Es  bleibt  aber  bei  Telcostei  noch  die  Sonderung  jener  Nische  bestehen  (vergl. 
S.  1174  und  Fig.  413),  wenn  auch  die  sie  abgi-enzende  Seitenrumpfmuskulatur 
ihre  volle  Metamerie  bewahrt  hat. 

Erst  bei  den  Amphibien  tritt  wieder  eine  dem  Schuitergürtel  vom  Stamme 
her  zukommende  Muskulatur  auf  und  lässt  in  ihrer  bedeutenderen  Sonderung  in 
Zahl  und  Lage  ihrer  Bestandtheile  die  große  Lücke  erkennen,  welche  gegen  die 
niederen  Zustände  besteht.  Von  der  der  Kiemenregion  entstammenden,  dem  Vagus- 
gebiete angehörigen  Muskulatur  hat  siph  außer  dem  Trapezius  auch  noch  ein  der 
Innenfläche  des  Schultergürtels  zugetheilter  Muskel,  Interscapularis , erhalten 
(Anuren),  welcher  aus  einem  Adductor  areuum  entsprungen  erscheint.  Der  Tra- 
pezim  besitzt  bald  nur  cranialen  Ursprung  (Anuren),  bald  ist  derselbe  auch  auf 
die  Rückeufaseie  fortgesetzt  (Salamander)  (Fig.  430  /?•),  oder  ganz  auf  die  letzte 
beschränkt,  und  damit  zumeist  von  geringerer  Mächtigkeit  fPerennibranchiaten). 

Die  übrigen  Muskeln  sind  ausschließlich  Abkömmlinge  des  ventralen  Seiten- 
rumpfmuskels. Sie  lassen  sich  in  allerdings  nur  theilweise  sich  deckende  Schichten 
sondern,  von  denen  die  beiden  äußeren  nur  am  Schultergürtel  inseriren,  die  beiden 
inneren  dagegen  an  ferner  befindlichen  Muskeln  der  Gliedmaße.  Die  ersteren 
werden  bei  ilirer  Anordnung  am  Rumpfe  von  Nerven  versorgt,  welche  danach  als 
N.  tltoracales  zu  unterscheiden  sind,  und  wieder  in  N.  Ihoracales  mperiores  und 
infmiores  sich  trennen,  je  nachdem  ihre  Muskeln  vom  dorsalen  oder  ventralen 
Abschnitte  des  Rumpfes  entspringen.  Die  anderen  Schichten  versorgen  die  N 
brmhiales,  die  als  superiores  die  dorsal  gelegenen  Streckmuskeln,  als  inferiares 
die  ventral  gelegenen  Beugemuskeln  der  Extremität  versorgen  (FünnitixaEitj.  Den 
ersten  Schichten  gehören  von  verschiedenen  Seiten  her  zur  Scapula  gelangende 
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Muskeln  an.  Von  vorn  kommt  ein  Levator  scnptikie  [Bnsi-seapulari^,  Fükbringek) 
von  der  Occipitalregion  des  Craniums  entspringend  und  bald  an  den  Vorderrand 
(Perennibrancbiaten) , bald  aucb  an  die  Innenfläclie  des  Suprascapulare  inserirt 
(Salamandrinen).  Eine  Sonderung  dieses  Muskels  in  zwei  besteht  bei  Anuren. 
Derselben  Gruppe  gehört  bei  den  letzteren  noch  ein  dritter  Muskel  an,  welcher 
oberhalb  des  Trapezius,  aber  durch  die  Innervation  ihm  fremd,  vom  Craninui 
zur  Scapula  zieht 
(Occipito-suprasca- 
pularis , FüRBRIN- 
ger).  Dann  kommt 
von  hinten  her  ein 
bei  ürodelen  aus 
einigen  Myomeren 
abgelöster  und  da- 
durch auf  geneti- 
schen Zusammen- 
hang mit  dem  La- 
tero-scapularis  der 
Selachier  deuten- 
der Muskel  als 
Thoraei  - scaputarw 
hinzu  [ths],  welcher 
bei  Anuren  wie- 
derum in  2 Muskeln 
zerlegt  ist,  die  von 
Wirbelquerfort- 
sätzen  entspringen. 

Endlich  besteht 
noch  ein  von  der 
ventralen  Musku- 
latur stammender 

Muskel  bei  Salamandrinen,  der  sich  an  die  Innenfläche  der  Scapula  befestigt, 
und  bei  Anuren  mit  seinem  vorderen  Theile  Beziehungen  zu  dem  Omohyoideus 
besitzt  (Abdomiui-scapiilaris). 

Zn  den  tiefen  aus  den  Nn.  brachiales  Zweige  erhaltenden  Schichten  gehören 
mehr  dorsal  nnd  ventral  gelagerte  Muskeln.  Sie  gelangen  an  den  Oberarm  und 
auch  weiter.  Den  ersteren  gehört  der  Dorso-humeralis  an  [Latmsimioi  dorsi] 
[dr),  welcher  ln  seinem  Ursprünge  große  Verschiedenheiten  bietet.  Er  geht  bald 
schmal,  bald  breit  von  der  Rückenfascie  aus  (Ürodelen),  auch  wohl  von  sogenann- 
teji  Querfortsätzen  (manche  Anuren)  und  inserirt  am  Ober.armbein.  Bei  den  mei- 
sten Anuren  ist  die  Eudselme  mit  den  folgenden  Muskeln  verbunden,  in  anderen 
Fällen  tritt  sie  sogar  zum  Becken.  Die  Variation  seines  Ursprungs  lässt  diesen 
als  den  späteren  Erwerb  erkennen,  und  dieses  giebt  zu  verstehen,  wie  der  Muskel 

43* 
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oberflächliche  Mnskelscliicht  von  Salamaiidra  maculosa,  tiefere  Schicht 
nach  Kntfernung  der  ohorflächliohen  Lage.  « Ulna,  li  Radius.  A//  Hyoid.  m 
Adductor.  do  Abductor  mandibulae.  mhf »«//  Intormaiidibularis.  ph  Procoraco- 
humeralis.  fr  Trapezius.  ds  Dorsalis  scapularia.  dr  Latissiinus  dorsi.  a An- 
conaeus.  hai  Brachialis  inferior,  if/us  ThoracLscapularis  (Sexratus  raagnus  in- 
ferior. <Nach  lyL  PüRBUINGKll.) 
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trotz  der  oberflileliliclieu  Lago  einer  tieferen  Schicht  angehört.  An  seinem  vor- 
deren Baude  erscheint  der  von  der  Anßentläclie  der  Scapula  entspringende  Dor- 
salis  seapularis  [ds],  welclier  gleichfalls  am  Oberarm,  au  dessen  Proc.  lateralis  inserirt. 
Ein  kleiner  aber  wichtiger  Muskel  ist  der  Suhcm-aeo-scajnüaris,  der  bald  vom  Pro- 
coracoid,  bald  von  diesem  und  der  Scapula  entspringt  und  am  Proc.  medialis 

humeri  sich  befestigt.  Andere  Muskeln 


i’ig.  431. 


Ventrale  Muskeln  von  Salamandra  maculosa. 
(Mit  Angake  der  Nerven.)  mh  Intermandibularis  (Mylo- 
hyoideus) anterior.  mW  Intermand.  {mh)  posterior. 
hy  Hyoid.  jik  Procoraco-humeralis.  Spe  Supra-cora- 
coideus.  p Pectoralis.  r ßectus.  oc  Oliliquus  super- 
iicialis..  (Nach  M.  Püebutnükb.) 


dieser  Gruppe  setzen  ihren  Weg  an  der 
Streckseite  des  Oberarms  fort  (s.  unten). 

Die  ventrale  Muskelgruppe  zeigt 
als  mächtigsten  Muskel  den  Pectoralis 
[p],  der  seinen  Ursprung  oberflächlich 
auf  der  Fascie  des  Bauches,  den  Kectus 
bedeckend  (Urodelen),  oder  auch  noch 
auf  das  Sternum  und  auf  das  Epicora- 
coid  (Anuren)  ausgedehnt  hat,  nur  bei 
Perennibranchiaten  in  Kcduction  er- 
scheinend. Nach  diesen  Ursprüngen 
kann  er  in  mehrere  Abschnitte  zer- 
fallen, die  auch  in  den  Insertionen 
einige  Differenzen  darbieten.  Im  All- 
gemeinen aber  findet  die  Befestigung 
am  Humerus  statt.  Vom  ventralen 
Theile  des  Schultergiirtels  entspringen 
eine  tiefe  Lage  repräsentirende  Mus- 
keln, welclie  theils  vom  Schultergürtel 
zum  proximalen  Abschnitt  des  Humerus, 
theils  auch  weiter  herab,  sogar  bis  zum 
Vorderarm  sicli  begeben.  Die  bedeu- 
tende Differenzirung  des  Schultergürtels 
der  Anuren  lässt  diese  Muskeln  mehr 
als  bei  Urodelen  ausgebildet  erscheinen 
[Episterno  - cleidv  - aeromio  - humeralis). 
Den  letzteren  kommt  diese  Muskulatur 
in  mehrere  dem  Verhalten  tles  ventra- 
len Schültergflrtels  gemäß  gesonderte 
Muskeln  zu.  Ein  Promraco-hmmralis 
[pJi]  geht  vom  Procoracoid  aus,  indess 
vom  Coracoid  der  Supracoracoidetts 
entspringt,  unter  welchem  noch  ein  Co- 


raco-brachialis  brevis  lagert,  der  auch 
den  Anuren  zukommt.  Diese  Muskulatur  ist  nur  in  ihrer  Gesammtheit  zwischen 
Urodelen  und  Anuren  vergleichbar,  und  der  Sondeningsprocess,  ans  dem  sie  ent- 
stand, hatte  schon  bei  den  Vorfahren  der  uns  nur  in  ihren  Ausläufern  bekannten 
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Amphibien- Abtheilungou  Platz  gegriffen.  Außer  den  angetübrten  kommen  noch 
besonders  bei  Aniiren  mancherlei  andere  Muskelbildungen  im  Bereich  der  Scbnltei 
vor.  Wir  müssen  sie  hier  übergehen,  da  wir  nur  die  Grundzüge  darstellen 
können. 

Eine  noch  größere  Mannigfaltigkeit  der  Differenzirung  tritt  bei  den  Sauro- 
psidon  auf.  Sie  zeigt  sich  schon  in  dem  Verhalten  der  von  einem  Tivpmivs  ab- 
zuloitenden  Muskulatur.  Ein  bei  Schildkröten  in  Anpassung  an  den  Hals  sehr 
langer  Muskel  {SternodeMo-nmsPMeus),  der  am  Cranium  vom  Squamosum  ent- 
springt, nimmt  am  Plastron  Insertion,  wobei  man  sich  zu  erinnern  hat,  dass  in 
letzterem  auch  Elemente  des  Schultergürtels  bestehen  (vergl.  S.  435).  Wie  dieser 
Muskel  auch  von  Spinalnerven  Zweige  erhält,  so  ist  ein  anderer  wohl  gleichfalls 
aus  dem  Trapezius  entsprungener  ganz  auf  einen  solchen  angewiesen.  Er  setzt 
sich  theils  aus  vom  Hals  herkoramendon  Tülngszügen  zusammen,  theils  aus  verti- 
caleii  am  Rückenschilde  befestigten  Büudelu,  die  sich  nach  Scapula  und  Pro- 
coracoid  erstrecken.  Er  bietet  bedeutende,  gi-ößtentheils  Rückbildungen  aus- 
drückende Variationen.  Bei  den  Sauriern  ist  der  Trapezius  zum  ersten  Male  im 
Beginne  dorsaler  Entfaltung,  indem  er  seinen  Ursprung  vom  Cranium  über  den 
Rücken  hin  ausdehnt,  und  seine  Insertion  am  Schultergiirtel  behält.  Bei  manchen 
eine  einheitliche  Schicht,  ist  er  bei  anderen,  aber  nicht  gleichartig,  in  zwei  Muskel 
gesondert,  davon  der  vordere  als  Gapitincleido-episternalis,  der  hintere  als  GapiU- 
clorso-olaviüulafris  sich  darstellt.  Nur  ein  Theil  des  erstgenanuten  Muskels  hat  die 
Inuervirung  vom  Kopfnerven,  während  der  andere,  sowie  der  ganze  zweite,  Spinal- 
nerven empfängt.  Dadurch  geht  der  Muskel  in  ein  anderes  Gebiet  über,  und  wir 
haben  ein  Recht,  diese  bereits  oben  (S.  640)  in  der  Kürze  erwähnte  Muskulatur 
auch  hier  zu  berücksichtigen,  wenn  er  auch  durch  jene  Änderung  der  Innervation 
im  neuen  Gebiet  noch  nicht  volle  Legitimation  empfängt.  Bei  den  C r o c o dil  en  whd 
der  au  der  Seite  des  Halses  vom  Schädel  zum  Sternum  tretende  Muskel  [Gapih- 
dernalü]  durch  die  erste  Halsrippe  in  zwei  Bäuche  geschieden.  Ein  zweiter,  dem 
Trapezius  zugehöriger  Muskel  ist  dem  Kopfgebiete  entrückt  uud  geht,  von  der 
Rückenfascie  entspringend,  zur  Scapula.  Er  erinnert  an  die  hintere  Portion  des 
Trapezius  der  Saurier.  Wiederum  von  anderer  Art  erscheint  er  bei  Vögeln, 
indem  er  hier  vom  Kopfe  an  als  ein  meist  sehr  dünner  Muskel  sich  bis  zur  Schulter 
und  mit  dem  ihn  überlagernden  Sphincter  colli  eng  verbunden  den  Charakter 
eines  Hautmuskols  aiinimmt.  Sein  distales  Ende  läuft  manchmal  in  Bindegewebe 
aus,  kann  auch  einen  Levator  ingluviei  vorstellcn,  oder  es  ist  bis  zur  Glavicula  ver- 
folgbar. Dabei  behält  nur  der  obere  Theil  die  ursprüngliche  Innervation,  indess 

der  untere  in  spinale  Nerveugebiete  getreten  ist. 

Die  Zahl  der  an  der  Gliedmaßenmuskulatur  der  Sauropsiden  betheüigten 
Spinalnerven  hat  sich  den  Amphibien  gegenüber  kaum  veigrößert,  abei  es  sind 
je  nach  der  Länge  des  Halses  weiter  caudalwärts  befindliche  Neiven,  welche  hiei 
die  Muskeln  versorgen,  die  in  ähnlicher  Art,  wie  bei  Amphibien  gruppirt  sind. 
Dem  oberen  Thoracalgebiete  gehören  von  Querfortsätzen  oder  von  Rippen  ent- 
springende Muskeln  an,  die  an  die  Scapula  sich  befestigen.  Sie  sind  bei  ScMld- 
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kröten  durch  einen  vom  Halse  und  einen  von  Rückenwirbeln  entspringenden 
Muskel  vertreten  {Collo-senjmlans  und  Testo-scapularvi],  bei  Laeertükrn  und  (7roeo- 
dilm  durch  eine  größere  Zahl,  welche  sich  nach  Ursprung  und  Ende  theils  als 
Levator  .scapulae,  theils  als  Seriritus  verhalten.  Bei  den  Lacertilien  ist  der  Testo- 
scapularis  der  Schildkröten  durch  den  oberflächlich  am  Thorax  lagernden  Thoraco- 
scapularis  vertreten,  und  ein  tieferer  an  die  Innenfläche  der  Scapula  inserirter 
Muskel,  der  auch  vom  Hals  Ursprünge  bezieht,  entspricht  sowohl  einem  Levator 
scapulae  als  einem  Serratus  profundus,  der  ähnlich  auch  den  Crocodilen  znkommt. 
Aber  bei  diesen  kommt  es  zu  einer  neuen  Sonderung  durch  einen  von  der  Uttcken- 
fascie  zur  Scapula  ziehenden  Rhmibaides,  nachdem  bereits  bei  manchen  Sauriern 
(besonders  Chamaeleo)  Portionen  der  vorerwähnten  tiefen  Muskelschicht  eine 
Tendenz  zur  Ursprnngsverlegung  dorsalwärts  darboten.  Bei  den  rikjeln  ist  ein 
Rhomboides  in  einen  oberflächlichen  und  tiefen  gesondert,  und  auch  zwei  Serrati, 
die  von  Rippen  und  (iuerfortsätzen  entspringen,  bieten  neue  Sonderungen,  indem 
der  oberflächliche  wieder  in  einen  vorderen  und  hinteren  Muskel  zerfällt. 

In  dem  unteren  Thoracalgebiet  gehen  Muskeln  von  der  Innenfläche  des  Ster- 
num (Laoertilier;  oder  von  Rippen  (Crocodile)  zum  Coracoid  {Sterno-  oder  Costo- 
coracoideii^).  Bei  den  Vögeln  werden  diese  Muskeln  als  Sierno-coracoideus  super- 
ficialis und  profundus  angetroffen. 

In  der  folgenden,  brachialen  Gruppe  findet  die  Innervation  am  Oberarm  statt. 
Als  bedeutendster  Muskel  erhält  sich  der  Pcctmalis,  welcher  bei  den  Ghcloniern 
seinen  Ursprung  auf  das  Plastron  verlegt  hat,  und  bei  LacerÜliern  noch  mit 
Bauchmuskulatur  (Rectus  und  Obliquus  externus)  Zusammenhang  darbietet.  Durch 
die  bedeutendere  Ausbildung  der  vom  Sternum  und  Schultergürtel  entspringenden 
Portionen  ist  er  von  dem  Verhalten  bei  Amphibien  verschieden.  Die  sternale  und 
episternale  Ursprungsportion  bietet  Spuren  einer  Sonderung.  In  der  Ausdehnung 
des  Ursprungs  auf  Rippen  und  die  hinteren  Sternocostalleisten  wird  dem  Muskel 
eine  höhere  functionolle  Bedeutung,  die  ihm  noch  bei  Aw.  Crocodilen  zukommt,  bei 
welchen  die  Sonderung  von  der  Bauchmuskulatur  zum  Vollzug  gelangte.  Bei  den 
Vögeln  ist  er  am  mächtigsten  entfaltet  in  Anpassung  an  die  Function 

der  Vordergliedmaße  und  kann  seinen  Ursprung  auf  die  Stcrno-coraco-clavicular- 
Membran,  sowie  auf  das  Coracoid  (Ratiten)  erstrecken,  während  derselbe  nach 
liinten  auf  Fascien  nbergreifend  nach  dem  Bauch  zu  auch  zum  Pubis  sich  aiis- 
dehnt.  Auch  ein  abdominaler  Theil  ist  vorhanden  (Fig.  AAA  paM],  sowne  eine 
dem  Propatagium  zugetheilte  Portion  ijrpt).  Seine  Insertion  findet  an  der  Crista 
lateralis  des  Humerus  statt.  Die  abdominale  Portion  vom  Pubis  bildet  ein  geson- 
dertes Mnskelchen. 

Ein  Sropracoracoideus,  der  an  der  Außenfläche  des  Coracoid  entspringt  und 
sich  am  Pioe.  lateralis  des  Humerus  befestigt,  ist  bei  manchen  Chdoniern  noch 
einheitlich  (Trionyx),  wie  er  es  bei  Urodelen  war.  Bei  den  anderen  zerfällt  er 
durch  Ausdehnung  des  Ursprungs  auf  das  Procoracoid  in  zwei  Muskeln  und  be- 
sitzt auch  bei  den  Crocodüen  verschiedene  Portionen,  indess  die  Laeertilkr  und 
Vögel  die  einfachere  Form  bieten.  Aber  bei  den  letzteren  hat  er  den  Ursprung 
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erweitert,  indem  er  vom  Coraooid  ans  auf  die  vordere  Brustbeinflächc  gelangt 
und  hier  von  dem  mit  seinen  Ursprüngen  nach  dem  Rand  gedrängten  Peotoralis 
überlagert  wird.  Er  erscheint  dann  wie  eine  tiefe  Schicht  der  letzteren  (Pect.  II), 
aber  durch  den  Verlauf  seiner  Endsehne  in  dem  Sulcus  supraooracoidcus  nicht 
mit  dem  Peotoralis  zusammenzuwerfen.  Bei  Ratiten,  deren  Peotoralis  reducirt  ist, 
liegt  sein  Bauch  offen. 

In  der  (truppe  der  oberen  Armmuskulatur  nimmt  der  Dorso-him,cralis  als 
Laiissimm  dffrsi  meist  eine  bedeutende  Stelle  ein.  Bei  Sehildkrötm  ist  sein  Ui- 
sprung  auf  den  Rnckenschild  verlegt,  an  dessen  vorderem  Abschnitt  in  verschie- 
dener Ausdehnung,  bei  Trionyx  nur  von  der  Nackenplatte.  Bei  Sauriern  geht 
er  von  Dornen  der  letzten  Hals-  und  der  meisten  Rückenwirbel  aus,  während  er 
bei  Oroeodilm  bei  minderem  Ursprung  durch  eine  verschiedengi-adig  ausgesprochene 
Scheidung  sich  auszeichnet,  indem  die  hintere  Portion  in  die  Axillarfasmc  sich 
fortsetzt.  Die  vordere  Portion  verbindet  sieh  mit  dem  Teres  niajor.  Ähnlich  ver- 
hält er  sich  auch  bei  den  Vögeln. 

Eine  bei  Schüdhvten  von  Scapula  und  Procoracoid,  aber  auch  vom  Plastron 
entspringende  und  am  Proc.  lateralis  humeri  sich  inserirende  Muskulatur  entspricht 
theilweise  dem  Dors.alis  scapulae  der  Amphibien.  Bei  Sauriern  ist  sie  durch  den 
letztgenannten  Muskel  vertreten,  sowie  durch  einen  Cleido-hiinieralis,  beide  zu- 
sammen einem  DcUoides,  wenn  auch  nicht  vollständig,  vergleichbar  (Delt.  sup.  et 
inf.).  Mehr  besteht  bei  Crocodilen  die  Zusammengehörigkeit  beider  Muskeln,  durch 
die  liinerviriing  von  einem  N.  axillaris  ausgedrückt.  Ein  Deltoides  besteht  auch 
bei  Vögeln,  von  der  Außenfläche  der  Scapula  und  der  Claviciila  entspringend  und 
mannigfach  auf  andere  Theile  übergreifend.  Er  wird  als  major  dem  Deltoides 
scapularis  inferior  vergleichbar,  während  ein  Delt.  miiior  ohne  strenge  Homologie 
ist.  Ein  Scapiäo-humßralh  der  l.acertilier  und  Crocodile  ist  bei  den  Cheloniern 
wohl  nui-  eine  Portion  des  oben  erwähnten  Muskels.  Bei  den  carinaten  Vögeln  ist 
er  durch  zwei  vertreten,  die  aber  nur  theilweise  dem  der  Reptilien  entsprechen. 

Eine  den  Sauropsiden  zukommende,  bei  vielen  Sauriern  noch  vermisste  Son- 
derung ist  der  schon  oben  erwähnte  Tb-e-s  irmjor.  Bei  Schildkröten  entspringt  er 
am  Vorderrande  der  Scapula  und  dockt  den  Siibscapularis.  Vom  hinteren  Theile 
der  Scapula  geht  er  bei  Sauriern  und  Crocodilen  aus  und  inserirt  in  der  Nahe  des 
Processus  medialis. 

Den  Säiigethieren  kommt  für  die  Sehultermiiskeln  eine  minder  bedeutende 
Divergenz  zu,  als  bei  den  Sauropsiden  bestand,  und  die  auch  hier  nicht  fehlende 
Mannigfaltigkeit  lässt  die  auf  einander  beziehbaren  Miiskclgobilde  leichter  ct- 
keiinen.  Dabei  ergeben  nur  wenige  derselben  directe  Anknüpfungen  au  die  me 
deren  Befunde. 

Schon  in  dem  Trapeziui^  wird  das  wahrgenomiiieu,  da  derselbe  trotz  bedeu- 
tender Ausbildung  doch  noch  zum  größten  Theile  vom  Kopfe  her  innervirt  wird. 
Bei  den  meisten  behält  er  den  Kopfursprung  und  hat  ihn  über  den  Hals  (am  Liga- 
mentum nuchae)  nach  den  Dornen  der  Brustwirbel  ausgedehnt,  die  Insertion  am 
Schultergürtel  (Spina  scapula  und  Clavicula)  erstreckt.  Die  claviculare  Insertion 
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verstärkt  sich  durch  Übertritt  ans  Sternum,  und  die  bedeutendere  Ausbildung 
dieser  vorderen  Portion  gestaltet  sie  zu  einem  besonderen  Stemo-ckido-mnduidem, 
an  dem  selbst  wieder  Sonderungen  in  seinem  Längsverlanfe  Vorkommen  (Prima- 
ten). Die  ßednetion  der  Clavicula  lässt  an  letzterem  Muskel  nur  einen  Theil  als 
SteriM-^nnsfoideus  bestehen  (Fig.  433  stm).  Auch  an  diesem  vorderen  Abschnitte 
des  piimitiven  Trapezius  gehen  mancherlei  Ditferenzirnngen  vor  sich  (Insectivoren, 
Carnivoren).  Eine  Theilung  des  übrigen  Trapezius  in  einen  vorderen  und  hinteren 
Absclinitt  ist  nicht  selten  vorhanden. 

In  der  Gruppe  der  von  N.  thoracici  superiores  versorgten  Muskeln  ist  ein 
zuerst  bei  Crocodileii  aufgotretener  Rhomboidefi  vorhanden,  welcher  seinen  Ur- 
sprung bis  zum  Hinterhaupte  ausdehuen  kann  (manche  Carnivoren  und  Primat(m). 
Er  kann  auch  in  eine  obertiächlichc  und  eine  tiefe  Schicht  getheilt  sein  (Erina- 
cens).  Derselben  Gruppe  gehört  ein  von  Kippen,  am  Halse  von  Qnerfortsätzen 
entspringender  Muskel  an,  der  an  dem  oberen  Rande  der  Scapula  sich  inserirt 
(manche  Carnivoren,  Insectivoren  und  Nager).  Er  sondert  sieh  in  verschiedener 
Art  dergestalt,  dass  die  vordere,  Halsursprünge  sammelnde  Portion  einen  Levafm- 
Scapulae,  die  hintere  den  Serratm  (antiens)  vorstellt.  In  der  Ausdehnung  beider 
ergeben  sich  viele  Verschiedenheiten  und  der  Levator  kann  auf  das  erste  Ur- 
sprungsbündel vom  Atlas  beschränkt  sein. 

Dem  unteren  thoracalen  Nervengebiete  gehört  der  in  seinem  Vorkommen  an 
die  Existenz  der  Clavicula  geknüpfte  Subdavius  an,  für  den  in  den  unteren  Ab- 
theilungen  kaum  einllomologon  zu  finden  ist.  Er  ist  eine  Somlenrng  aus  der  tiefen 
Schicht  des  Peetoralis  [major],  welche  wir  mit  ihrer  oberen  Portion  zu  der  Clavi- 
cula gelangen  selien  (Fig.  433  c).  Wie  dieser 
Befund  selten  sich  erhalten  hat,  so  ist  auch 
selbst  die  Boschränkimg  auf  einige  Ursprungs- 
zacken selten.  Sie  stellt  sich  bei  Hylobates 
dar  (Fig.  432  sei),  während  bei  der  Mehrzahl 
der  Ursprung  einzig  an  der  1.  Rippe  besteht. 

Von  den  zum  Humerus  gelangenden 
Schultermuskeln  erscheint  im  oberen  Gebiete 
der  Latissirnus  dorsi  wieder  als  der  umfäng- 
lichste, bald  von  der  Wirbelsäule,  bald  von 
Rippen  (Cetacoen),  bald  von  beiden  entsprin- 
gend, auch  meist  bis  zum  Becken  (Crista  ilei) 
ausgedehnt.  Die  von  der  Scapula  entsprin- 
genden Muskeln  entsprechen  nicht  vollständig 
ähnlichen  der  Sauropsiden.  Doch  besitzt  der 
Subscapularis  ein  Homologen  im  Snbcoraco- 
scapnlaris  der  Salamandi-inen,  und  von  dem 
Supra-  und  Infraspinatus  bekundet  der  ersterc 
Zugehörigkeit  zum  Supracoracoideus  der  Amphibien  und  Saurier.  Der  Teres  major 
stimmt  mit  dem  der  Reptilien  im  Wesentlichen  überein,  während  der  Teres  minor 


Fig.  432. 


Schultermuskeln  von  Hylobates  Jeucis- 
cus.  cl  Clavicula.  bei  Caput  longum.  leb  Caput 
breve  oicipifcie.  a laterale,  h mediale  Portion 
des  letzteren.  ♦ Latissimiis  dorsi.  cb  Co- 
racobrachialis.  ptnj  Peetoralis  major  (End- 
sehne}.  pm  Peetoralis  minor.  &cl  Subdavius. 

(Nach  Kohlbrügge.) 
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wohl  aus  einer  Sonderung  der  Deltoides  oder  der  diesen  in  den  unteren  Abthoi- 
lungen  repräseutirendcn  Muskeln  entsprang.  Er  soll  bei  Beutelthieren,  Nagern, 
auck  den  meisten  Carnivoren  fehlen.  Der  De/toiVfes  zeigt  sich  zwar  bei  vielen 
Säugethieren  als  einheitlicher  Muskel,  lässt  aber  schon  da  mehrere  Ursprungs- 
portionen unterscheiden,  die  bei  dem  Ausfall  einer  mittleren,  acromialen,  den  Mus- 
kel wie  zwei  darstellen.  Bei  Prosimiern  erstreckt  sich  jene  über  die  vordere 
(clavicularc)  Tind  die  hintere  (scapulare)  oberflächlich  weiter  herab  und  bahnt  da- 
mit ein  Verhältnis  an,  wie  es  bei  Primaten  besteht.  (Über  seine  Verbindung  mit 
dem  Cleido-mastoideus  s.  oben.) 

Im  Pectoralis  endlich  sind  bedeutendere  Veränderungen  anfgetreten,  indem 


der  bisher  einheitliche  Muskel  in  mehrfache  gesondert  wird.  Der  Ursprung  er- 
streckt sich  von  Clavicula,  Kippen  und  Sternum  auch  auf  das  Abdomen  und  lässt 
zwei  am  lateralen  Rande  mehr  oder  minder  in  einander  übergohonde  oder  völlig 
getrennte  Schichten  entstehen,  die  sich  verschieden  verhalten.  Die  bcdcuteiidoro 
obei-flächliche  behält  stets  die  Insertion 


am  Humerus,  die  tiefe,  mit  costaleu 


Eig.  «3. 


oder  auch  sternalen  Ursprftngen,  kann 
diese  Insertion  gleichfalls  behalten, 
dehnt  sie  aber  in  der  Regel  noch  an 
die  Gelenkkapsel  aus  (Prosimier)  oder 
schickt  einen  Zipfel  zum  Coracoidfort- 
satz  (Quadrumanen),  an  welchem  auch 
die  gesammte  Insertion  des  jetzt  einen 
Pedoraiis  niinor  darstellenden  Muskels 
stattfinden  kann  (anthropoide  Affen  und 
Mensch).  In  der  oberflächlichen,  den 
Pedwralis  niajor  darstellenden  Schicht 
ergeben  sich  durch  Änderung  der  Rich- 
tung des  Paserverlaufs  manche  Diffe- 
renzen, die  wir  hier  übergehen,  wie 
auch  die  verschiedenen  Befunde  an  der 
tiefen  Schicht  in  verschiedenen  Abthoi- 
lungen.  Als  ein  Beispiel  dieser  Man- 
nigfaltigkeit stellen  wir  hier  den  Be- 
fund eines  Nagers  dar  (Lepns) , an 
welchem  die  oberflächliche  Schicht  drei 
Portionen  unterscheiden  lässt  (Fig.  433 
a,  b,  c],  davon  die  hinterste  (a)  in  die 
tiefe  fortgesetzt  ist.  In  dieser  tritt  die 
hintere  Portion  (d)  noch  an  die  Kapsel, 

kann  auch  theilweise  an  den  Coraooidfortsatz  verfolgt  werden , indess  die  vordere 
sehr  dünne  Partie  sich  zur  Clavicula  und  deren  ligamentöse  I ortsetzung  begiebt  (e). 
In  der  Gesammtheit  des  Pectoralis  ist  eine  Ausdehnung  des  Ursprungs  mit  einer 


Vorderetiite  dos  Oberkiefers 

iit  nterygoidens  intermis.  m Mossetei.  mli  Mylo- 
kyoidens  stm  Stcrno-mastoideiis.  s//,  Sterno-hyoidens. 
S Cleido-mastoidens.  dt  Deltoides.  I.d  Laüssuinis 
dorsi  ac  Anconseus.  «,  b,  c Portionen  der  oberilaeh- 
licken,  d,  e der  tiefen  l’ectoralisscliicht. 


682 


Vom  Muskelsystem. 


Insertionsänderiing  derart  combinirt,  dass  die  oberdächliclie  Partie,  lateral  in  die 
tiefe  umbiogend,  mit  dieser  eine  nach  vorn  offene  Tasche  bildet,  deren  eine  Wand 
(die  oberflächliche)  zum  Humerus  zieht,  während  die  tiefe  am  Schultergürtcl  sich 
befestigt.  Eine  Ablösung  aus  der  letzteren  ist  der  Pectoralis  minor. 

Diese  Veränderungen  werden  wohl  mit  der  Rückbildung  des  Coracoid  im  Zu- 
sammenhang stehen  (Eisler),  aber  gewiss  nicht  derart,  dass  die  einzelnen  Muskeln 
auf  den  Thorax  überwanderten  und,  nachdem  sie  hier  neue  Muskeln  bildeten,  das 
Coracoid  seiner  Rückbildung  überließen.  Für  eine  Wanderung  der  fraglichen  Mus- 
keln in  dieser  Art  liegen  keine  Zeugnisse  vor. 


Wie  schon  von  der  Jluskulatur  des  Kopfes  aus  die  Differenzirung  zum  Integu- 
ment tretender  Muskeln  entstand  (vergl.  S.  632),  so  geben  auch  die  Sohultermuskeln 
in  ihrer  oberfliichlichon  Lage  Anlass  zu  neuen  Differenzirungen,  indem  sie  Ver- 
bindungen mit  der  Haut  gewinnen.  Solche  zeigen  sich  in  den  beiden  divergente- 
sten Abtheilungen  der  Amnioten,  bei  Vögeln  und  Säugethieren.  Bei  den  Vögeln 
ist  die  aus  jener  Verbindung  entspringende  Einrichtung  in  Anpassung  an  das  Feder- 
kleid, das  damit  entfaltete  Flugvermögen  und  den  .Mechanismus  des  Fluges.  Von 
verschiedenen  Muskeln  der  Vordergliedmaße  haben  sieh  Portionen  gesondert,  die, 
theils  zur  Flughaut  (Pataginm),  theils  zu  gewissen  Federfluren  (vergl.  S.  130)  sich 
begebend,  da  ihre  Insertion  finden.  Die  in  zwei  Abschnitte,  das  Pro-  und  das  Meta- 
patagium,  gesonderte  Flughaut  empfängt  solche  als  Spanner  fungirende  Muskeln  aus 
dem  Trapezius,  Pectoralis,  Deltoides,  Sorratns,  Latissimus  dorsi  u.  a. , über  welche 
Fürisringer  ebenso  wie  über  die  zur  Schulter-  und  Unterflur  ausführlich  berichtet  hat 
(Morph,  der  Vögel.  I.  S.  300  f).  Der  wichtigste  ist  der  in  das  Propataginm  zwischen 
Ober-  und  Vorderarm  sich  begebende,  ans  dem  Pectoralis  stammende  Propatagialis 
[ppf],  der  mit  langer  Sehne  an  der  Radialseite  des  Metacarpus  inserirt  (Fig.  437).  Die 
terminal  zuweilen  ein  Sesambein  führende  Sehne  ist  auf  einer  Strecke  elastisch  mo- 
dificirt.  Ein  zweiter  Patagialmuskel  entstammt  dem  Biceps,  liegt  hinter  dem  vorigen 
und  nimmt  am  proximalen  Abschnitte  des  Vorderarmes  auf  verschiedene  Art  In- 
sertion. 

Alle  diese  Muskeln  haben  das  Gemeinsame,  dass  sie  den  Ursprung  nicht  oder 
wenig  verändert  haben,  und  dass  in  der  Insertion  das  Wesentliche  der  Neugestaltung 
liegt.  Dadurch  unterscheiden  sie  sich  von  nur  entfernt  ähnlichen  Verhältnissen  bei 
Säugern. 

Hier  haben  Muskeln  (Latissimus  dorsi  und  Pectoralis)  ihren  Ursprung  in  Weiter- 
ausdehnung desselben  zum  Integument  erstreckt  und  können  damit  in  den  einzelnen 
Abtheilungen  eine  verschieden  mächtige  Hautmuskulatur,  den  Pannieulus  carnmus, 
hersteilen.  Indem  dieser  zur  Bewegung  der  Rücken-  und  der  Bauchhaut  dient,  wird 
zwar  functionell  die  Insertion  des  Muskels  am  Skelet  zum  Ursprünge,  und  der  Ur- 
sprung im  Integument  zur  Insertion,  aber  dieses  ändert  nicht  das  primitivere  Ver- 
halten: die  Verlegung  von  Ursprungsportionen  jener  Muskeln  ins  Integument.  Daraus 
erhellt  die  fundamentale  Verschiedenheit  vom  Befunde  der  Ilwidnmshulatur  der  Vögel. 

Die  Ausdehnung  des  Pevloralis  auf  das  Abdomen  und  seine  hier  mit  dem 
Integument  eingegangene  Verbindung  verschafft  ihm  bei  Säugethieren  eine  neue 
Bedeutung. 

Bei  den  Monotremen  beginnt  diese  Einrichtung.  Ornithorhynclms  hat  die 
Pectoralis -Ausbreitung  auf  die  gesammte  Bauchfläche  ausgedehnt.  Sie  verhält 
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sich  sehr  einfach.  Die  beiderseitigen  Muskellagcn  schließen  von  der  Hals-  und 
Brustgrenze  an  median  an  einander,  ziehen  über  das  Urüsonteld  der  Maminar- 
organe,  deren  Drüsen  zwischen  den  Muskelzttgen  ausmtindon  (Fig.  434  Ql.ma) 
und  divergiren  vor  der  Cloake  (Cto)  in  lateraler  Richtung  (Fig.  434).  Das  gleiche 
Muskelgebiet  ist  bei  Echidna  in  der  Bauchgegend  durch  ein  Feld  (Fig.  43.5  ilf) 


Ventrale  Anaiclit  der  Ilaiitmuskulalur  von  0 r nith orhy ncli u s und  Echidna. 
Pect.G.  Gebiet  des  Pectoralis.  M Maiiimartasche.  Gl.mn.  Maminardnisen.  tlo. 

nungen  s.  im  Text.  (Kach  G.  Kugk.) 


l'ac.G.  Gebiet  des  Facialis. 
Cloake.  Übrige  Bezeich- 


unterbrochen,  an  welchem  beiderseits  die  Mammardrüsen  (Ol.ma)  lateral  ausmün- 
den. An  der  Umgrenzung  dieses  durch  den  Pannicnlus  vertieften  k eldes  ziehen 
die  Bündel  des  ersteren,  vorn  wie  hinten  sich  durchkreuzend,  so  dass  sie  den 
Schließmuskel  [Sph.marn)  (Sphincter  marmjm)  eines  Beutels  herstellen.  Auch  an 
der  Cloake  ziehen  vorn  und  hinten  gekreuzte  und  ungekreuzte  Bündel  des  Panni- 
culus  und  stellen  einen  Sphineter  cloaeae  superficialis  (Fig.  435  sph.d.supf)  dar. 

Bei  Ürnithorhynchus  wie  bei  Echidna  sind  am  Panniculus  noch  folgende 
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Abtheiliiiigen  gosonclort.  Außer  dem  medialen,  snbeiitan  zum  Halse  verlaufenden 
Abschnitte  (Fig.  435)  besteht  noch  eine  tiefe,  an  die  vorige  Portion  ange- 
schlossene, welche  zum  Humerus  verfolgbar  ist.  Sie  entspringt  daselbst  in  un- 
mittelbarem Anschlüsse  au  die  Insertion  der  M.  pectorales,  so  dass  sie  hier  ihre 
Abstammung  direct  kund  giebt  (Fig.  434  hv%  Sie  sendet  ihre  Bündel  zur  Haut 
des  Bauches  und  Rückens  bis  zur  Hinterextremität.  Bei  Echidna  ist  es  zur  Son- 
derung einer  noch  oberflächlicheren  Lago  gekommen  (Fig.  435),  die  bei  Ornitho- 
rhynchus  vermisst  wird.  Sie  begiebt  sich  zu  Stacheln  und  Haaren  der  Bauch-  und 
der  Ruckentläche  und  erlangt  für  die  letztere  besondere  Bedeutung.  Her  Humero- 
ventralis  wird  bei  Ornithorhynchus  durch  eine  selbständig  gewordene  Muskellago 
vertreten,  welche  vom  Rücken  her  unter  der  Achselhöhle  zur  Haut  der  Brust  aus- 
strahlt (Dorso-lateralis,  Fig.  434  dl).  Somit  erscheint  in  beiden  Monotreincn  auch 
für  die  Hautmuskulatur  jene  auch  sonst  in  der  Organisation  dieser  Thiore  her- 
vortretende nicht  geringe  Divergenz. 

Die  obige  Darstellung  der  Hautmuskulatur  der  Monotremeii  ist  nach  Angaben 
von  Prof.  Gr.  RutrE,  dem  ich  auch  die  beiden  Figuren  verdanke. 

b.  Muskeln  der  freien  Gliedmaße. 

§ 187. 

Wie  das  Flossenskelet  der  Fische  keinen  ganz  einfachen  Zustand  darbictet, 
und  sich  in  den  einzelnen  Abtheilnngen  mehr  oder  minder  weit  vom  gemeinsamen 
Ausgangspunkte  entfernt,  so  ist  auch  in  der  Muskulatur  schon  manche  Complica- 
tion  vorhanden,  in  welcher  ein  alter  Erwerb  sich  ausspricht.  Dadurch  bildet  diese 
Muskulatur  einen  Gegensatz  zu  der  bei  Elasmobranchiern  in  Betracht  gezogenen, 
noch  den  Zusammenhang  mitRumpfmyomeren  bietenden  Muskulatur,  die  dem  Schul- 
tergürtel allein  zu  Theil  ward.  Die  eigentliche  Flossenmuskulatur  kommt  dagegen 
ontogenetisch  aus  den  in  den  Muskelsprossen  gegebenen  Anlagen  zur  Sonderung 
und  besteht  hauptsächlich  aus  zwei  vom  Schultergürtel  her  auf  beiden  Flächen  des 
I lossenskelets  sich  verbreitenden  Massen.  Bei  Masmohranehiern  und  Diimoern 
geht  die  zur  medialen  resp.  oberen  Seite  der  Flosse  gelangende  Muskulatur  vom 
dorsalen  1 heile  des  Schultergürtels  aus,  die  vom  ventralen  kommende  nimmt  an 
der  lateralen  resp.  unteren  Fläche  Verbreitung,  so  dass  beide  Portionen  in  schrä- 
ger Richtung  zur  Flosse  ziehen.  Es  besteht  dabei  eine  wenn  auch  nicht  scharf 
ausgesprochene  Schichtung,  wobei  die  tieferen  Massen  früher  zur  Insertion  ge- 
langen, als  die  oberflächlichen.  Bei  Elasmobranchiern  sind  die  Züge  nach  den 
Radien  geordnet.  Bei  Dipnoern  (Ceratodus)  besteht  eine  Gliederung,  indem  auf 
jeder  Flossenfläche  rechtwinkelige,  den  Myocommata  ähnliche  Sehnenzüge  die  Mus- 
kulatur in  regelmäßige  Abschnitte  trennen,  deren  Winkel  basalwärts  sieht.  Dieses 
Verhalten  beginnt  erst  mit  dem  Antritte  der  Muskulatur  auf  die  Flosse  selbst  und 
fehlt  in  den  beiden  vom  Schultergürtel  kommenden  Muskelbäuchen. 

Bei  Oanoiden  und  Teleostei  wird  die  vom  Sehultergürtel  zur  Flosse  sich 
erstreckende  Muskulatur  durch  die  am  ersteren  aufgetretene  Veränderung  im 
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Ürsprungsverlialten  mannigfach  beeinflusst,  indem  auch  das  Cleithrum  zur  Befesti- 
gung dient,  während  andererseits  das  dermale  Flossonskelet  nach  Maßgabe  seiner 
Ausbildung  die  Insertionen  beherrscht.  Mit  der  größeren  Selbständigkeit  der  knö- 
chernen Strahlen  jenes  Skelets  gewinnt  die  Zerlegung  der  Muskulatur  in  einzelne, 
auf  beide  Flächen  der  Flosse  vertheilte  Muskelchen  eine  größere  Differeuzirung 
und  jedes  derselben  kommt  mit  eigener  besonderer  Sehne  zur  Insertion.  Bei  vielen 
Teleostei  führt  dieses  Verhalten  zu  einer  hohen  Ausbildung  der  Function  des  Or- 
gans, und  die  Verbindung  der  Muskidatur  mit  dem  dermalen  oder  secundüren 
Flossensixlet  hoi  die  Reduction  des  primären  Skelets  %wr  Folge. 

Die  Annahme  der  phyletischen  Entstehung  dieser  Muskulatur  aus  sprossenden 
Myomeren,  wie  die  Ontogenese  es  zeigt,  ward  bereits  oben  zurilckgowiesen.  Wir 
haben  hier  vielmehr  denselben  Process  zu  Grunde  zu  legen,  wie  er  bei  dem  Erwerb 
eines  Muskels  am  Schultergürtel  sich  dargestellt  hat,  denn  nur  in  TbUtigkeit  be- 
findliche Myomeren,  wie  sie  nach  der  abgelaufenen  Ontogenese  bestehen,  können  zur 
Flosse  gelangt  sein,  da  nur  daraus  dem  Organismus  ein  sofortiger  Gewinn  entsteht. 
Jenes  Beispied  zeigt  den  Weg,  auf  einer  Strecke  seines  Beginnes  sowohl,  als  auch 
in  weiteren  Stadien.  Der  als  Sprossen  der  Myomeren  auf  die  Flosse,  resp.  an  deren 
Anlage  gelangende  Complex  bei  Selachiern  ist  so  ans  successive  der  Flosse  ange- 
schlossenen Eumpfmyomeren  hervorgegangen,  und  für  diesen  Anschluss  und  seine 
Weitergestaltung  werden  wir  wieder  die  oberflächliche  Fascie  in  Anspruch  nehmen 
müssen,  wie  bei  jenem  Muskel  der  Schulter  (S.  673).  Durch  sie  kommt  der  erste 
Einfluss  der  Action  der  Myomeren  auf  das  Flossenskelet  zu  Stande.  Die  folgenden 
Myomeren  setzen  sich  dann  am  ersten  begonnenen  Vorgang  fort  und  die  in  langen 
Zeiträumen  erfolgte  Muskularisirung  der  Flosse  wird  dann  cänogenetisch  zusammen- 
gezogen während  der  Ontogenese  beobachtet. 

Für  die  Selachier  ist  die  ontogenetische  Literatur  oben  (S.  672)  angeführt.  Für 
Teleostei  s.  H.  K.  Cohning,  Morph.  Jahrb.  Hd.  XXII. 

Die  am  Gliedmaßenskelet  der  tetrapoden  Wirbelthiere  erscheinende  Verein- 
fachung der  Skeletelemente  geht  auch  mit  bedeutenden  Veränderungen  der  Mus- 
kulatur einher.  In  der  Function  der  Gliedmaße  fällt  der  Sclnverpunkt  auf  deren 
Endabschnitt,  die  Hand.  Von  dieser  gehen  mannigfache  Verrichtungen  aus,  wäh- 
rend die  sie  tragenden  Zwischenglieder,  Oberarm  und  Vorderarm,  in  der  Haupt- 
sache nur  eine  vermittelnde  Bedeutung  besitzen,  die  sich  durch  deren  Articulation 
erliöht.  Wie  schon  die  Schultermuskulatur  durch  die  Insertion  ihrer  tieferen 
Schichten  am  Humerus  in  ihrer  großen  Mannigfaltigkeit  auf  die  ganze  freie  Glied- 
maße wirkt  und  damit  auch  an  der  Hand  sich  äußernde  diflerente  Stellungen  hei- 
vorbringt,  so  wird  auch  an  dem  die  Hand  zunächst  tragenden  Vorderarme  die 
große  Bedeutung  der  ersteren  durch  das  Verhalten  der  Muskidatur  bezeugt,  indem 
sie  reicher  vom  Vorderarme  zur  Hand  sich  erstreckt. 

Die  von  der  Schulter  auf  die  freie  Gliedmaße  fortgesetzte  Muskulatur  erscheint 
an  der  letzteren  in  zwei  Abtheilungen  bis  auf  die  Hand  unterscheidbar,  welche  als 
dorsal  und  ventral  sich  darstellen,  jede  von  entsprechenden  Nerven  versorgt  (Nn. 
brachiales  superiores  [N.  radialisl  und  inferiores),  von  denen  auch  die  zum  Hume- 
rus sich  begebenden  Schultermuskeln  zum  Theil  inuervirt  wurden.  Die  dorsalen 
Muskeln  sind  im  Allgemeinen  Strecker,  die  ventralen  Beuger,  meist  mit  der  Wirkung 
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aaif  (len  je  nächsten  Gliedmaßenabschnitt.  Damit  wiederholt  sich  in  der  Haupt- 
sache ein  auch  an  der  Flosse  der  Fische  bestehendes  Verhalten.  Wir  betrachten 
diese  Miiskiilatiir  nach  den  genannten  großen  Abschnitten,  an  denen  sie  in  der 
ganzen  Reihe  der  Wirbelthiere  von  einander  ableitbare,  mir  in  Differenziriing  ver- 
mannigfachte Verhältnisse  darbietet. 

1.  Muskeln  des  Oberarmes. 

Im  Streckgebicte  des  Oberarmes  (innervirt  vom  Radialis)  findet  sich  eine 
schon  bei  Amphibien  durch  mehrfache  Ursprünge  und  durch  einheitliche  Inser- 
tion am  Oberarme  charakterisirte  Muskulatur,  der  Änconaeus.  Ein  von  der 
Scapula  entspringender  Kopf  empfängt  Zuwachs  vom  Coracoid  und  zwei  weitere 
Kopfe, ^ die  vom  Humerus  medial  und  lateral  entspringen.  Den  Anuren  fehlt  der 
coracoidale  Kopf  und  die  liiimeralen  bieten  manche  EigeuthilmUchkeiten.  Im  Gan- 
zen treffen  sich  die  Amphibienbefiinde  des  Änconaeus  auch  bei  den  höheren  Ab- 
theilungen, aber  es  besteht  am  Haiiptbestandtheile,  dom  scapiilaren  Kopfe  (Anco- 
naeus  longns),  von  den  Reptilien  an  eine  von  Änderung  des  Ursprunges  abznleitende 
Lageänderung,  indem  sein  lateraler  Theil  ganz  oder  wenigstens  theilweise  lateral 
an  der  Endsehne  des  Latissimus  dorsi  vorbeiläiift.  Bei  den  Lacertiliern  tritt  der 
schon  den  Anuren  zukommende  coracoidale  Kopf  wieder  auf  und  erlangt  bei  Cro- 
codilen  eine  bedeutendere  Entfaltung.  Auch  bei  Vögeln  hat  er  sich  erhalten,  wäh- 
rend der  scapulare  Kopf  eine  Ursprungsausdehnung  auf  die  Clavicula  besitzt  und 
die  humeralen  Köpfe  auf  einen  einzigen  reducirt  sind.  Diesem  gegenüber  bieten 
die  Säugethiere  eine  bedeutendere  Ausbildung  des  Muskels,  dem  nicht  nur  eine 
Vermehrung  des  scapularcii,  sondern  auch  der  humeralen  Urspruugsköpfe  zukom- 
meu  kann.  Eine  Fortsetzung  der  Insertion  des  inneren  humeralen  Kopfes  auf  die 

laterale  Seite  der  Ulna  findet  sich  schon  bei  Brosimierii  (Änconaeus  qiiartus  des 
Aleiischeu). 

Die  der  Beugoseite  des  Oberarmes  zukommende  Muskulatur  hat  wiederum 
die  Ursprünge  theils  am  Schultergürtel,  theils  am  Humerus,  und  inserirt  entweder 
am  letzteren  oder  am  Vorderarme.  Sie  zerfallt  bei  Amphibien  in  Mm.  coraeo- 
hraclmh,  (L.  longus  und  brevis),  welche  vom  Coracoid  höher  oder  tiefer  herab  am 
Humerus  sieh  befestigen,  durch  einen  Goraco-radmlis  proptim  verstärkt,  der  mit 
langer  Sehne  zum  Vorderarme  zieht.  Boi  den  Urodelen  und  vielen  Anuren  bildet 
er  eine  Partie  des  Siipracoracoidens.  Bei  eben  denselben  verläuft  neben  jener 
Endsehne  ein  von  der  Beugoseite  des  Humerus  ents^rrngmäerEumero-antibraehmtis 
(Brachialis  inferior)  zum  Vorderarme,  vorwiegend  am  Kadius  inserirt. 

Diese  Muskeln  erhalten  sich  mit  manchen  Modificationen  in  den  höheren  Ab- 
theilungeii.  Der  Coraco-brachialis  zerfällt  bei  Chelonierii  und  Lacertiliern  in 
mdirerc,  zum  Theil  ans  gemeinsamen  Ursprüngen  hervorgehende  Muskeln,  welche 
bei  Schildkröten  in  der  Nachbarschaft  des  Schultergelenkes  sich  halten,  indess  bei 
Lacertiliern  einer,  zu  einem  Goraeo-bi-achialis  longns  ausgedehnt,  zum  Epicondylus 
nluaris  sich  erstrecken  kann.  Bei  den  Vögeln  tritt  dagegen  die  Unterscheidung  in 
einen  Coraco-brachialis  internus  und  externiis  hervor,  davon  der  erstere  Lh 
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proximal , der  letztere  mehr  distal  am  Humerus  befestigt  und  bei  Carinaten  im 
Ursprung  zum  Sternum  ausgedehnt  ist.  Einheitlicher  ist  der  Muskel  bei  den  Gro- 
und  dürfte  hier  dem  Coraco-brachialis  brevis  der  Lacertilier  homodynam  sein. 
Den  Säugeihieren  kommt  der  Coraco-brachialis  in  sehr  mannigfachen,  größteutheils 
die  Ausdehnung  der  Insertion  am  Humerus  betreffenden  Verhältnissen  zu.  In 
einen  oberen  und  unteren  ist  er  bei  Ornithorliynchus  getheilt.  Auch  bei  Prosi- 
miern  besteht  diese  Theilung  und  die  lange  Portion  kann  den  ulnaren  Epicondylns 
erreichen.  Das  besteht  auch  bei  manchen  Caruivoren. 

In  dem  Coraco-radialis  proprius  der  Amphibien  besteht  der  Anfang  eines 
neuen  Muskels,  der,  bei  Ghdoniern  vom  Coracoid  ausgehend,  an  beide  Vorderarm- 
knochen inserirt,  auch  in  mehrere  ürsprungsportionen  gesondert  sein  kann : Goraco- 
antibrachiaUs.  Zweiköpfig  (Biceps)  ist  er  auch  bei  den  meisten  Lacertiliern , bei 
welchen  er  sich,  mit  der  Endselme  des  Humero-antibrachialis  verbunden,  an  Ra- 
dius und  Ulna  inserirt,  ebenso  wie  bei  Crocodilen,  denen  er  einfacher,  vor  dem 
Coraco-bracliialis  vom  Coracoid  entspringend  zukommt.  So  verhält  er  sich  auch 
bei  Vögeln,  von  denen  die  Carinaten  den  Muskelursprung  am  Acrocoracoid  be- 
sitzen , wozu  noch  humeraler  Ursprung  kommt.  Die  Entstehung  des  Flngorgans 
ist  mit  der  Bildung  von  Hautfalten  verknüpft,  IVojMtagium  und  Metapatagium, 
welche  auch  die  Muskulatur  beeinfiussen.  An  das  Propatagium  hat  sieh  vom  Bi- 
ceps eine  Abzweigung  gesondert  (Fig.  436  h'ie,2>pt). 


Fig.  436. 


Unter  den  Säugetkieren  bietet  der  als  Biceps  brachii  bezeichiiete  Muskel  mannig- 
faltige Verschiedenlieiten  in  Ursprung  und  Insertion,  wenn  auch  in  letzterer  Hinsicht 
Radius  und  Uhia  allein  in  Betracht  kommen.  Es  ist  eine  neue  Combination,  bei 
welcher  der  Coraco-brachialis  der  Ampliibien  den  Ausgangspunkt  bildet,  aber  auch 
der  Coraco-radialis  durch  seine  Insertion  hinsichtlich  des  kurzen  Kopfes  bethciligt 
sein  mag.  Der  lange,  mit  seiner  Ursprnngssehne  über  das  Schultergelenk  ziehende 
Kopf  besitzt  allgemeines  Vorkommen,  ist  aber  wohl  nicht  der  ursprüngliche,  da 
bereits  in  unteren  Abtheilungeu  auch  das  Coracoid  am  Ursprünge,  betheiligt  ist. 
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Jener  Kopf  stellt  den  Muskel  bei  vielen  Carnlvoren  (Hyrax),  bei  Sus  und  anderen 
üngulateu,  auch  manchen  Nagern  (z.  B.  Cricetus)  und  Edeutaten  vor.  Zweiköpfig 
ist  der  Ursprung  bei  anderen  Nagern,  Chiropteren,  Prosimiern,  wie  bei  den  Pri- 
maten. Distal  theilt  sich  der  Bauch  in  zwei  und  jeder  giebt  eine  Sehne  zu  den 
Vorderarmknochen  (bei  Myrmecophaga),  oder  nur  dieEndsehne  theilt  sich  für  jene 
Knochen  (Sus).  Ungetheilt  tritt  sie  nur  zur  Ulna  (manche  Nager  und  Insectivoreu, 
llyrax  und  Ungulaten),  oder  nur  zum  Kadius  (weit  herab  bei  Ornithorhynchus), 
nur  an  die  Tuberositas  radii  bei  Prosimiern  und  Primaten. 

Der  Humero-antihrackialis  [Brachialis  inferior,  Brackialis  internus),  unter  den 
Bf.ptiMm  stark  bei  Cheloniern  (Emys),  schwach  bei  Lacertilieru  und  Crocodilen,  bei 
letzteren  proximal  mit  dem  Humero-radialis  verbunden,  entspringt  vom  Humerus 
und  inserirt  an  Kadius  und  Ulna,  wobei  er  mit  dem  Biceps  vereinigt  sein  kann. 
Unbedeutend  ist  er  bei  Vögeln,  bei  denen  meist  die  Ulna  die  Insertion  empfängt. 
Den  Bäugethkren  kommt  er  meist  mit  ansehnlich  am  Ilumerus  erstrecktem  Ur- 
sprünge zu  bei  vorwiegend  lateraler  Lage. 

2.  Muskeln  des  Vorderarmes. 

Die  Disposition  der  vom  Oberarm  zum  Vorderarm  gelangenden  Muskeln  be- 
wirkt an  der  letzterem  zugehörigen  Muskulatur  eine  bestimmte  Anordnung  ihrer 
llauptgruppen.  Die  der  Streckseite  angehörige  nimmt  mit  ihrer  oberflächlichen 
Portion  Ursprung  mehr  von  der  Radinsseite,  während  die  Beugemuskukatur  mehr 
von  der  ulnaren  Seite  ausgeht.  Jeder  der  beiden  Gruppen  fällt  ein  Epicondylus 
humeri  zu.  Diese  Trennung  ist  dorsal  bedingt  durch  die  Insertion  des  Anconaeus 
am  Vorsprunge  der  Ulna  (Olecranou),  volar  durch  die  zum  Vorderarm  gelangenden 
Beugesehnen,  die  über  den  distalen  Theil  des  Humerus  in  dessen  Mitte  zu  Ulna 
und  Kadius  gehen.  Dadurch  entsteht  volar  gegen  das  Ellbogengeleuk  eine  Ein- 
senkung, welche  seitlich  sowohl  von  Streckern  als  Beugern  begrenzt  wird  (Possa 
cubit.alis).  Die  beiden  Gruppen  bieten  proximal  eine  geringe  Sonderung  ihrer 
Bestandtheile.  Diese  macht  sieh  erst  distal  bemerkbar  und  zeigt  zugleich  die 
oberflächlichen  Muskeln  zum  Theil  in  längerem  Verlaufe  als  die  tieferen. 

Unter  den  Amphibien  erscheint  die  Streehmuskulatur  bei  Ilrodelen  minder  als 
bei  Auuren  specialisirt.  Im  Allgemeinen  nehmen  drei  Abtheilungen  die  Ober- 
fläche ein,  eine  mittlere  und  zwei  seitliche,  davon  die  letzteren  theils  au  die  ent- 
sprechenden Knochen  des  Vorderarms,  theils  au  den  Carpus  gelangen.  Die  mitt- 
lere Muskelmasse  vertheilt  sieh  distal  zu  den  vier  Fingern.  Diese  Schicht  deckt 
eine  tiefe  durch  einen  von  der  Ulna  entspringenden  Muskel,  welcher  am  Meta- 
carpus  inserirt.  In  der  Hauptsache  kommt  die  gleiche  Muskulatur  auch  den  Rep- 
tilien zu,  bei  denen  wir  sie  näher  betrachten.  Bei  den  Anuren  bestehen  nur  theil- 
weise  auf  jene  der  Urodelen  beziehbare  Einrichtungen. 

Unter  den  Reptilien  giebt  sieh  in  der  größeren  Muskelzahl  ein  Fortschritt  der 
Sonderung  kund.  Radiale  Muskeln  erstrecken  sich  mit  dem  Ursprünge  weiter  am 
Oberarm  herauf,  in  einen  oder  auch  zwei  Humero-metacarpedis  radialis  dorsalis 
gesondert,  nehmen  sie  theils  am  distalen  Ende  des  Kadius,  theils  am  Metacarpus 
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Insertion.  Sein  Bauch  drängt  sich  proximal  gegen  die  Beugefläche  des  Vorder- 
arms und  begrenzt  damit  ulnar  die  Ellbogcnbouge.  Ein  zuweilen  mit  einem  der 
vorhergehenden  verbundener  Himero-metacarpalis  setzt  sich  distal  in  eine  dünne 
Carpus  und  Mittelhand  bedeckende  Aponeurose  fort,  in  welcher  einige  (meist  drei) 
stärkere  den  Fingern  zulaufende  Sehnenzflge  hervortreten.  Bei  genauerer  Prüfung 
sind  sie  aber  unter  sich  in  Zusammenhang,  und  es  besteht  hier  der  Beginn  einer 
Sonderung  vmi  Strecksehnen  der  verschiedenen  Stadien.  Endlich  nimmt  an  der 
IJlnarseite  ein  Bedeutendes  der  Humero-metacarpalis  ulnaris  dorsalis  ein,  welcher 
theils  mit  dem  vorigen  mehr  vom  Epicondylus  ulnaris,  theils  auch  von  der  Ulna 
entspringt.  Seine  Endsehne  am  Metacarpus  ist  wieder  in  indifferentem  Verhalten. 

■ Diese  Muskeln  sind  sämmtlieh  an  ihrem  Ursprünge  unter  einander  im  Zu- 
sammenhang und  erst  distalwärts  differenzirt.  Manchmal  kommt  es  auch  zu  einer 
Sonderung  an  der  ulnaren  Grenzseite  des  Humero  metacai-palis  radialis,  indem 
hier  ein  gegen  das  Metacarpale  des  ersten  Fingers  verlaufender  Muskelzug  etwas 
selbständiger  als  die  Nachbarschaft  erscheint. 

Unter  dieser  Schicht  befindet  sieh  eine  zweite  aus  zwei  Muskelmassen  dar- 
gestellt, die  schon  bei  urodelcn  Amphibien  vorkommt.  Die  eine  [Hivmero-radialis] 
umfasst  den  Radius  und  hängt  proximal  mit  der  oberflächlichen  Schicht  zusammen, 
hat  also  mit  dieser  auch  den  Ursprung  gemein.  Ihr  Ende  findet  sich  distal  am 
Radius,  ohne  auf  den  Carpus  sich  zu  erstrecken;  mit  einem  Supinator  longus  hat 
der  Muskel  schon  durch  seine  rein  radialen  Beziehungen  nichts  zu  thun.  Supi- 
nirend  wirkt  ein  Theil  des  folgenden  Muskels,  welcher  distal  an  der  Ulna  ent- 
springt. Bei  Amphibien  viel  schwächer,  ist  dieser  von  mir  als  TJlnari-radialis 
unterschiedene  Muskel  zum  Radius  in  schrägem  Verlaufe  verfolgbar,  und  endet 
theils  an  dessen  Außenrande,  theils  setzt  er  sich  über  den  Carpus  auf  die  Hand 
fort,  und  zeigt  au  deren  Radialseite  Zusammenhang  mit  der  Streckmuskulatur  der 
Finger. 

Die  Umwandlung  derVorderextremität  der  Vögel  hat  an  der  Streckmuskula- 
tur nur  einige  Muskeln,  aber  diese  in  hoher  Selbständigkeit  bestehen  lassen.  Vom 
Epicondylus  radialis  humeri  entspringen  Humero-metacarpales  (Extensor  metacarpi 
radialis  longus  [Fig.ISCemrly]  undE.  metacarpi  ulnaris),  wozu  noch  zwei  von  den 
Vorderarmknochen  als  Radio-  und  ulnari-metacarpales  entspringende  Muskeln  als 
Repräsentanten  einer  tiefen  Schicht  kommen.  Alle  inseriren  mit  langen  Sehnen 
am  Metacarpus. 

In  der  allgemeinen  Anordnung  ergiebt  sich  bei  den  Säuget  liieren  eine 
Fortsetzung  der  bei  Amphibien  und  LaceiUliern  vorhandenen  Einrichtungen,  aber 
in  Begleitung  bedeutender  Sonderungen  namentlich  in  Hinsicht  der  Insertion.  Bei 
bestehender  Ausbildung  der  Hand  kommt  eine  bedeutende  Zahl  von  Muskeln  zum 
Vorschein,  die  wir  jetzt  mit  den  für  den  Menschen  geltenden  Bezeichnungen  be- 
legen, da  sie  zum  größten  Theil  mit  dessen  Muskeln  Übereinkommen.  Die  ober- 
fläcliliche  Schicht  bietet  aus  dem  Humero-metacarpalis  radialis  drei  Muskeln  ge- 
sondert, den  BracMo-7-admlis  (Supinator  longus)  und  zwei  am  Metacarpus  inserirende 
[Extensor  carpi  radialis  longus  et  hrevis).  Aus  der  mittleren  Streckermasse  (Ilumero- 
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metacarp.  medius)  der  Exteiisor  digitonmi  communis  longus,  indem  sich  die  auf 
dem  Metacarpus  in  Sonderung  begriffenen,  gegen  den  2.,  3.  und  4.  Finger  gerich- 
teten Endsehnen  in  Sehrägzüge  fortsetzten,  welche  den  Rücken  der  Finger  be- 
decken. Der  Humero-metacarpalis  ulnaris  dorsalis  endlich  sonderte  sich  mit  der 
zum  Metacarpus  verlaufenden  Portion  in  einen  Exiensor  düjiti  qiiiuü  und  Ex- 
tensor carpi  ulnaris.  Die  Unabhängigkeit  des  Kleinfingerstreckers  vom  Bauch  des 
Extensor  digitornm  communis  ist  somit  auf  einen  weit  zurückliegenden  Zustand 
begründet. 

In  der  tiefen  Schicht  walten  zwar  gleichfalls  noch  zwei  dilferente  Muskel- 
massen, aber  diese  sind  in  anderer  Art  zu  neuen  Muskeln  gesondert.  Der  Hu- 
mero-radialis  hat  zu  den  Ursprüngen  am  Baudapparate  des  Radius  ulnare  Ur- 
sprünge gewonnen,  und  erscheint  in  neuer  Leistung  als  Supinator  (S.  brevis',  seine 
Insertion  am  Radius  ist  dabei  auf  dessen  proximalen  Abschnitt  beschränkt.  Der 
vom  distalen  Abschnitte  der  Ulna  ausgehende  schräge  Muskelbauch  (Ulnaris  radialis 
dorsalis  und  U.  metaearpalis  dorsalis)  ist  weiter  proximal  gerückt  und  repräsentirt 
eine  tiefe  Extensoreuschicht,  aus  welcher  die  laterale  Partie  in  den  1.  Finger 
verläuft  und  sich  hier  als  Strecker  zugleich  mit  abduzircndcr  Wirkung  verhält. 
Aus  ihm  kann  ein  Ähductor  poll.  longus  und  Extensor  brevis  zur  Sonderung  kom- 
men, wie  bei  den  Primaten,  wo  sogar  noch  ein  dritter  Strecker  in  ve.rschieden- 
gradiger  Sonderung  auftreten  kann,  wie  es  beim  Menschen  sieh  trifft.  Ein  Ex- 
tensor pjoJlkis  longus  ist  aus  der  nächsten  Partie  hervorgegaugen , endlich  ein 
Extensor  indicis,  welcher  auch  an  den  4.  Finger  häufig  eine  Sehne  entsendet. 

Für  die  Beugeseite  findet  von  den  Amphibien  an  eine  ähnliche  Sonderung 
statt.  Wir  betrachten  sie  bei  Urodeleu.  Die  am  Oberarm  in  der  Nähe  des  Epi- 
condylus  ulnaris  entspringende,  durch  Ursprünge  vom  Vorderarmknochen  sich 
verstärkende  Muskulatur,  lässt  eine  Schichtung  erkennen.  In  der  obcrtlächlichen 
sind  ein  ulnarer,  ein  radialer  und  ein  dazwischen  befindlicher  mittlerer  bedeutenderer 
Abschnitt  unterscheidbar.  Der  radiale  begrenzt  die  Ellbogenbeuge,  schließt  sich 
auf  einer  Strecke  dem  Radius  an  und  verläuft  düunsehnig  zum  Rücken  der  Hand: 
Hmnero-metncarpalis  colaris  radialis.  Er  entspricht  einem  Flexor  carpi  radialis 
und  einem  Flexor  antibrackii.  Der  mittlere  Abschnitt  läuft  gleichfalls  aponeuro- 
tisch  von  der  Hand  aus:  Humero-metacarpalis  volar is  -medius.  Einzelne  Sehnen- 
züge sind  zu  den  Fingern  verfolglmr.  Ulnarwärts  folgt  der  Humero-metacarpalis 
ulnaris  volaris  [Falmdris  superficialis).  Von  der  dritten  Partie  ist  der  au  der  Ulna 
befestigte  Theil  als  Flexor  carpi  ulnaris  zu  deuten,  zu  welchem  aber  Mer  noch  an- 
dere Bcugemuskeln  kommen.  In  der  tiefen,  durch  Nervenbahn  von  der  ol)erfläch- 
lichen  gesonderten  Schicht  bestehen  die  Ursprünge  vorzüglich  an  der  Ulna,  und 
die  Muskeln  nehmen  theils  gegen  den  Radius,  theils  zur  Hand  ihren  Verlauf.  Der 
letztere  Muskel  stellt  einen  tiefen  Fiugerbenger  vor,  der  erstere  kann  wohl  pro- 
niren,  hat  .aber  mit  dem  Pronator  teres,  als  der  er  bezeichnet  wird,  nichts  zu 
thuii.  Von  den  zur  Hohlhand  ihren  Weg  nehmenden  Muskeln  geht  einer  zum 
Metacarpale  4 , wo  von  seiner  Endsehue  zu  den  Fingern  verlaufende  Muskeln  ent- 
springen (Flexor  metaearpalis  IV  profundus  longus.  Eisleb). 
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Die  beiden  Scbichten  bestehen  bei  Keptilien  mit  Veränderungen.  In  der 
oberfläclüichen  hat  der  Humero-inetacarpaü^!  radinlis  nach  Begrenzung  der  Fossa 
cubitalis  Verbindung  mit  dem  Radius  erlangt  und  setzt  sich  im  Übrigen  au  den 
Metacarpus  fort.  Der  IIumero-mekicarpaMs  mediua  volarv;  tritt  obertlächlieh  in 
die  Palmaraponeurose  und  bleibt  bis  zur  Hand  muskulös.  Auch  der  ulnare  Muskel 
tritt  zum  Theil  in  die  Aponeurose.  Die  tiefe  Schicht  bildet  zwei  Lagen,  indem  die 
beiden  bei  Amphibien  in  gleicher  Schicht  behndlichen  Muskeln  über  einander 
treten.  Der  bei  Amphibien  distale,  einen  tiefen  Fiugerbeuger  darstellende  Muskel 
überlagert  den  bei  Amphibien  proximal  befindlichen,  und  besitzt  auch  Ursprünge 
vom  Epicoudylus.  Der  bei  Amphibien  mehr  proximale  ulnari-radiale  Muskel,  der 
jetzt  in  tiefster  Lage  erscheint,  erstreckt  sich  in  schrägem  Verlaufe  längs  der  bei- 
den Vorderarmknochen  (Pronator). 

Bei  den  Vögeln  sind  wieder  nur  wenige  dieser  Muskeln  erhalten  geblieben 
und  den  neuen  Verhältnissen,  welche  der  Arm  als  Flugorgan  bietet,  augepasst 
Dagegen  treffen  sich  für  die  Säugethiere  Difl'erenzirnngen  aus  jenen  niederen 
Befunden.  Der  Ilumero-metacarpalis  volaris  radialis  ist  in  einen  Pronator  terns 
und  Flexor  caipi  radialif  übergegangeu , aber  der  erstere  hat  einen  tiefen  An- 
schluss an  die  tiefe  Pronatorschicht  viel  mehr  als  bei  Reptilien  behalten  und 
spricht  damit  eine  etwas  andere  Difterenzirungsrichtung  als  bei  Reptilien  aus. 
Auch  der  Humero-metacarpalis  volaris  medius  lässt  zwei  Muskeln  hervorgeheii, 
indem  die  oberflächliche  Schicht  des  Muskels  den  Falmaris  longus  bildet,  indess 
die  tiefe  zum  Flexor  cligit.  comrn.  suporftc.  wird.  Der  llumero-metacarj).  ulnaris 
volaris  geht  einfach  in  den  Flexor  carpi  uhuiris  über.  In  der  zweiten  Schicht  be- 
gegnen wir  dem  Flexor  dig.  profmulus  mit  sehr  vielen  Stadien  der  von  den  End- 
sehnen ausgehenden  Sonderung  seines  Bauches.  Auch  der  Flexor  pollicis  longus 
ist  ein  solches  Product. 

Die  Endsehnen  des  Profundus  durchbohren  dabei  jene  des  Superficialis,  was 
bei  Reptilien  in  so  fern  begonnen  war,  als  die  Aponeurose  des  Superficialis  (resp. 
seines  Repräsentanten)  an  den  Fingern  die  Profundussehneu,  welche  die  einzigen 
gesonderten  Sehnen  sind,  umfassten.  Unter  diesem  Flexor  profundus  liegt  wieder 
die  tiefe  Portion  dos  Pronator,  welcher,  bei  den  meisten  Siiugethieren  von  längerer 
Ausdehnung,  erst  beim  Menschen  den  Pronator  qmdratns  formt. 

In  dem  Verhalten  der  Muskeln  des  Vorderarms  ergeben  sich  gemäß  der  be- 
deutenden functioneilen  und  damit  auch  morphologischen  Umgestaltungen  der 
Vorderextremität  der  Säugethiere  außerordentlich  zahlreiche  Difl'erenzen.  Neben 
der  Ausbildung  spielt  die  Reduotion  eine  bedeutende  Rolle,  und  so  kann  es  zum 
Verluste  ganzer  Muskeln  kommen,  wo  deren  Function  geschwunden  ist.  Dies 
trifft  z.  B.  die  Pronatoren  nnd  Supinatoren,  wenn  Radius  und  Ulna  engere  \er- 
bindungen  unter  einander  eingingen,  oder  es  trifft  die  Portionen  der  Fingerstrecker 
und  Beuger,  wo  Finger  der  Rückbildung  verfallen  sind. 
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3.  Mtiskeln  der  Hand. 

Fast  die  gesammte  Muskiüatur  des  Vorderarmes  stand  im  Dienste  der  Be- 
wegung der  Hand,  dem  ivkhtigsten  Abuchnitte  der  OlMmaße,  weil  sich  au  ilim 
durcli  die  terminale  Lage  die  ganze  fuuotionelle  Bedeutung  der  Gliedmaße  in  den 
Beziehungen  zur  Außenwelt  ausdriickt.  Sowohl  die  dorsale  als  auch  die  m olare 
Fläche  besitzen  ihre  eigene  Muskulatur,  welche  bei  den  Amphibien  größtentheils 
nach  den  Fingern  vertheilt  ist.  An  der  Streekfläche  bestehen  in  unmittelbarem 
Anschluss  an  den  Humero-metacarpalis  med.  dors.  eine  der  Fingerzahl  ent- 
sprechende Zahl  von  Muskelchen,  welche  gegen  die  Finger  auslaufen,  aber  gegen 
den  vorgenannten  Muskel  scharf  abgegrpuzt  sind.  Dass  hier  eine  Abspaltung  von 
letzterem  vorliegt,  darf  wohl  angenommen  werden.  Gegen  die  Kadialseite  der 
Hand  verlaufen  die  schon  am  Vorderarme  aufgeföhrteu  Muskelzlige,  bei  denen 
eine  mehrfache  Schichtung  bemerkt  wird.  Der  bei  Urodelen  noch  geringen 
Sonderung  der  einzelnen  Fingermuskelu  stellt  sich  die  bedeutende  Ausbildung  bei 
den  Änurcn  gegenüber,  bei  denen  zugleich  eine  größere  Wh-ksamkeit  im  Volum 
vieler  Muskeln  der  Hand  sich  .ausspricht.  Ähnlich  verhalten  sich  auch  die  Kep- 
tilien.  Die  von  der  Ulna  zur  Kadialseite  des  Metacarpus  ziehende  Muskulatur 
schließt  sich  an  gleichfalls  von  der  Ulnarseite  ausgehende,  metacarpal  ent- 
springende Muskelchen  an,  welche  an  Phalangen  sich  ansetzen,  so  dass  jedem 
Finger,  die  Kandfinger  ausgenommen,  zwei  solcher  Muskelchen  zukommen.  Die 
ganze  Eimichtung  stellt  sich  wie  eine  von  der  Ulnarseite  auf  die  Hand  ausstrah- 
leude  Muskelentfaltung  dar.  Am  üluarrande  kommt  noch  ein  solches  Muskel- 
chen vor.  Die  den  Fingern  zugetheilten  Muskelchen  verhalten  sich  selbständiger 
als  bei  Urodelen  und  haben  den  unmittelbaren  Anschluss  .au  den  Vorderarmmuskel 
eingebüßt.  Bei  den  Sängethieren  ist  die  dorsale  Muskulatur  verloren  gegangen, 
indem  der  bei  Reptilien  noch  wenig  dilferenzirte  Eudsehnen  besitzende  Extensor 
digitorum,  in  letzterer  Hinsicht  eine  Ausbildung  empfing.  Dann  übernimmt  er  die 
h unction  jener  dorsalen  Handmuskeln,  welche  dadurch  in  üirer  Leistung  beein- 
trächtigt wurden. 

Die  Beugefläche  der  Hand  besitzt  schon  vom  Vorderarme  her  einen  dift’eren- 
zirteren  Bewegungsapparat;  sie  ist  die  für  die  Function  der  Finger  wichtigere. 
Bei  den  Amphibien  besitzen  die  Urodelen  eine  aus  mehrfachen  Schichten  be- 
stehende Beugemuskulatnr  für  die  Finger  und  bei  Anuren  hat  sich  auch  diese 
Muskulatur  bedeutend  gesondert.  Bemerkt  sei  nur  das  Vorhandensein  zweier 
Schichten  bei  Anuren.  Bei  Reptilien  besteht  diese  Muskulatur  jener  der  Streck- 
lläche  ähnlich,  und  außer  einigen  nur  carpo-metacarpalen  Muskeln  kommt  die 
Mehrzahl  derselben  den  Fingern  zu.  Mit  der  Ausbildung  der  Hand  zu  einem 
mancherlei  Verrichtungen  dienenden  Werkzeuge  bietet  die  volare  Muskulatur  eine 
bedeutende  Vermehrung,  die  an  Befunde  bei  Amphibien  ankuüpft.  Eine  ober- 
fiächliche  Schicht  bietet  sich  im  Zusammenhang  mit  den  Flexor-profundus-Sehnen 
in  den  schon  den  Moiiotremen  zukommenden  Limibricalcs  dar.  Die  tiefe  Schicht 
nimmt  großeutheils  in  den  luterstitia  metacarpea  Pl.atz,  welche  durch  den  Verlust 
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dorsaler  Handmuskeln,  aucli  nach  der  Dorsalseite  zu  Kaum  bieten.  Es  sind  die 
IniGTO^f^cij  davon  einer  mit  der  in  der  Greifhand  selbständigen  Atishüchi)i(j  des 
1.  Fhiyers  zum  Daumen  unter  Ausdehnung  seines  Ursprungs  auf  den  Metacarpus 
zum  Adduckir  2mlJieis  wird.  Auch  die  am  Eadial-  und  Ulnarrand  befindliche 
Muskulatur  gehört  dieser  Schicht  an.  Aus  derselben  stammen  auch  die  bei  Affen 
mit  Ausnahme  des  Orang  und  des  Gorilla  vorhandenen  Gontmhentes,  welche  die 
Leistung  einzelner  Finger  verstärken,  denen  sie  bald  paarig,  bald  nur  vereinzelt 
zugetheilt  sind.  Zu  dieser  der  Hohlliand  zukommenden  Muskulatur  gesellen  sich 
noch  Muskeln  an  den  Eändern,  welche  in  verschiedener  Zahl  und  Ausbildung  der 
Vervollkommnung  des  Apparates  dienen.  In  der  hier  bestehenden  mehrfachen 
Schichtung  finden  die  schon  bei  Urodelen  vorhandenen  Befunde  die  bedeutendste 
Weiterbildung. 

Das  Alles  kommt  nicht  zur  Entfaltung,  wo  die  Gliedmaße  ihre  Function  ver- 
einfacht hat,  in  einseitiger  Verwendung  stehend  als  bloßes  Locomotionsorgau, 
zumal  wo  diese  Veränderung  auch  von  einer  Eückbildung  der  Finger  begleitet  wird. 

Für  die  Muskulatur  der  Vordergliedmaße  der  pentadactylen  Wirbelthiere  s. 
außer  den  für  das  Muskelsystem  citirten  Schriften  vorzüglich  die  grundlegenden 
Arbeiten  M.  FÜBBMNaEn’s,  Zur  vergl.  Anatomie  der  Schuitermuskeln.  TheU  I:  Jen. 
Zeitschr.  Bd.VII.  Theilll:  Ibidem.  Bd.VlII.  Theillll:  Morph.  Jahrb.  Bd.  I.  fer- 
ner dessen  Morphol.  u.  Syst,  der  Vögel.  B.  C.  A.  Wrannn,  The  pectoml  Group  of 
Muscles.  Transact.  of  the  Eoyal  Irish  Acad.  Vol.  XXIX.  F.  CuASEN,  Die  Muskeln 
und  Nerven  des  proximalen  Abschnittes  der  vorderen  Extremität  der  Katze.  Halle. 
Nova  Acta.  Bd.  LXIV.  No.  4.  u.  a.  m. 

Muskeln  der  Hintergliedinafse. 

§ 188. 

Auch  für  die  Hintergliedmaße  besteht  ein  enger  Connex  zwischen  der  Aus- 
bildung der  Skelettheile  und  deren  Muskulatvrr.  Schon  die  bei  den  Fischen 
gegebenen  Thatsaehen  verleihen  diesen  Wechselbefunden  Ausdruck,  und  jo  mehr 
das  Skelet  sich  von  jenem  der  Vordergliedmaße  dnirM  Redwdion  entfernt  hat, 
desto  mehr  differirt  auch  die  Muskulatur.  Die  Bedeutung  der  Gliedmaße  als 
Flosse  erklärt  die  Einfachheit  der  Befunde,  bei  welchen  eine  Winkelbewegung  die 
hauptsächlichste  Action  bildet.  Am  reducirten  Skelet  gleichfalls  in  Eeduction,  er- 
giebt  sieh  am  ausgebildeten  ein  verschiedenes  Verhalten  bei  Elasmobranchiern  und 
bei  Diimoern,  wobei  jeweils  die  Befunde  der  Vordergliedmaße  maßgebend  sind, 
wenn  auch  bei  den  Elasmobranchiern  eine  eigene  Modification  des  Skelets  besteht 
Die  besondere,  die  Ausbildung  der  Gliedmaße  begleitende  I unction  lässt  ^ die 
Muskulatur  an  jenem  Organ  [Mixipterygium]  sich  betheiligen  und  ruft  damit  Diffe- 
renzirungen  hervor,  welche  hier  nicht  zu  betrachten  sind.  Gaiioiden  und  Teleostei 
bieten  einfachere  Verhältnisse,  und  die  Muskulatur  ist  dem  Skelet  conform  in 
weitere  Eeduction  getreten,  indem  mit  der  Verminderung  der  Eadien  eine  Minder- 
zahl von  Myomeren  an  der  Muskularisirung  sich  betheiligt  hat.  Daraus  pflegt  bei- 
derseits eine  das  primäre  Flossenskelet  überlagernde  Muskelschicht  gebildet  zu 
werden,  deren  Bündel  in  parallelem  Verlaufe  zum  Dermalskelet  treten. 
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Die  Zuständigkeit  der  Muskulatur  zum  Skelet  kann  vermuthen  lassen,  dass 
das  oben  für  Fische  Augegebeue  auch  für  die  teti-apoden  Wirbelthiere  seine  Geltung 
habe,  dass  also,  nacl^dem  wir  die  IIomodjTiamie  des  Skelets  der  vorderen  Gliedmaße 
mit  dem  der  hinteren  anerkennen  mussten  (vergl.  S.  520),  auch  in  der  Muskulatur 
beider  homodyname  Zustände  walten  möchten.  Schon  eine  oberflächliche  Be- 
tiaohtung  lehrt  dagegen,  dass  für  die  höheren  Abtheilungen  Homodynamie  der 
Muskulatur  keineswegs  offen  liegt,  ja,  dass  auch  die  nähere  Prüfung  sehr  diffe- 
rente Zustände  zu  erkennen  giebt,  während  bei  den  nrodelen  Amphibien  eine  un- 
verkennbare Gleichartigkeit  vorhanden  ist.  Indem  man  nur  die  höheren  Formen 
betrachtet,  könnte  man  daraufhin,  wie  es  aucli  geschah,  jede  Homodynamie  in 
Abrede  stellen.  Dann  blieben  viele  nicht  wegzuleugnende  Übereinstimmungen  in 
Frage.  So  ist  es  denn  zweckmäßiger,  nach  den  Ursachen  zu  forschen,  welchen 
die  Störung  der  Homodynamie  entsprungen  sein  könnte. 

Die  1 rüfung  der  au  beiderlei  Gliedmaßen  vor  sich  gehenden  Veränderungen, 
wie  sie  schon  bei  Amphibien  sieh  darstellen,  eröffnet  uns  sehr  bald  den  Einblick 
in  eine  tunctionelle  Divergenz.  Wenn  wir  durch  die  Übereinstimmung  des  Wesent- 
lichen im  Gliedmaßenskelet  geleitet,  die  Vorstellung  für  begründet  halten,  dass 
beiden  Gliedmaßen  auch  eine  gleiche  Stellung  zugekommen  sei,  so  ist  das  nicht 
anders  zu  erweisen,  als  durch  das  Zurückgeheu  auf  die  Anfangszustände,  in  wel- 
chen freilich  noch  gar  kein  Skelet  existirt.  Aber  wenn  auch  so  der  primitivste  Be- 
fund, der  wohl  auf  den  ausschließlichen  Aufenthalt  im  Wasser  sich  beschränkte, 
ebenso  wenig  nachzuweisen  ist,  als  wir  auch  von  solchen  Amphibien  nichts  kennen, 
so  ist  doch  aus  der  Vergleichung  der  einzelnen  Stadien  unter  einander  darzuthun, 
dass  die  schon  am  Beginne  bereits  bei  ürodelen  vorhandene  Divergenz  sich  all- 
mählich vergrößert,  d.  h.  dass  das  Gliedmaßenskelet  sich  immer  weiter  von  dem 
supponirten  Ausgangspunkt  entfernt.  Darin  besitzen  wir  eine  empirische  Grund- 
lage und  können  an  derselben  jedes  Einzelverhalten  an  dem  betreffenden  Skelet 
auch  in  seinem  Werthe  für  den  Gesammtvorgang  auf  das  genaueste  bestimmen 
Au  den  drei  großen  Abschnitten  vollzieht  sich  eine  Änderung  in  der  Stellung  und 
Dichtung,  wie  wir  es  oben  (S.  522)  schon  angaben,  und  daraus  ergiebt  sich  eine 
verschiedene  Werthigkeit  jener  Abschnitte  nicht  nur,  sondern  auch  der  gesummten 
Gliedmaße.  Kurz  ausgedrückt  kann  man  sagen,  dass  die,  vordere  Oliedmaße  den 
Körper  zieht  imd  dass  die  hintere  ihn  schiebt.  Das  wird  auch  von  Anderen  angegeben 
(Eisler).  Der  \ ordergliedmaße  fällt  dabei  die  Initiative  zu,  ihrer  Action  folgt 
jene  der  Hiutergliedmaße. 

Aus  diesem  bei  Reptilien  und  Säugern  noch  mehr  sich  aiisprägenden  Vor- 
gänge entspringt  eine  weite  Entfernung  vom  Anfaugsziistande,  und  wir  stoßen  bei 
allen  in  Betracht  kommenden  Theilen  auf  mehr  oder  minder  bedeutende  Verände- 
rungen. Die  Stellung  der  einzelnen  Abschnitte  zum  Körper,  sowie  zu  einander  ist 
umgewandelt,  und  nicht  minder  sind  die  Verbindungen  der  Skelettheile  (Gelenke 
und  Bänder)  modificirt.  Es  wiederholt  sich  an  der  Hintergliedmaße  kaum  ein  ein- 
ziger Befund  der  vorderen  vollständig.  Das  Alks  ist  das  Werk  der  Abiskulatur- 
Sie  hat  die  Homodynamie  zwar  nicht  vernichtet,  allein  doch  so  sehr  gestört,  dass 
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Zweifel  an  ihrem  Bestehen  anfkommen  konnten,  oder  dass  sie  in  alter  wie  in 
neuer  Zeit  sehr  verschiedenartig  anfgefasst  ward.  Den  Erwerb  der  neuen  Einrich- 
tungen, wie  sie  au  Vorder-  wie  an  Hintergliedinaße  sich  äußern,  hat  in  der  Haupt- 
sache die  Bewegung  des  Organismus  auf  dem  festen  Lande  eingeführt,  und  da- 
mit ist  er  aus  einer  Anpassung  hervorgegangen.  Die  erlangten  neuen  fuuctiouellen 
Beziehungen  erklären  die  Veränderungen  der  Skelettheile,  aher  zugleich  -wird  die 
Umgestaltung  der  3Iitskulatur  erklärlich.  Sie  folgt  den  am  Skelete  entstandenen 
Veränderungen  auf  die  neue  Bahn,  und  die  am  Einzelnen  aufgetretenen  Verände- 
rungen summireu  sich,  wie  jene  am  Skelet,  zu  einem  bedeutenden  Betrage,  wel- 
cher schließlich  auch  in  der  Muskulatur  der  Hintergliedmaße  jenem  der  vorderen 
Fremdartiges  darstellt.  Daraus  wird  verständlich,  dass  die  Umbildung  der  Musku- 
latur an  Vorder-  und  Hintergliedmaße  in  völlig  verschiedener  Kichtung  erfolgt, 
und  dass  die  Produde  dieses  Vorganges  cimmder  mehr  oder  minder  fremd  erscheinen 
müssen.  Viel  tiefer,  als  die  Homodynamie  des  Skelets  gestört  wird,  dringt  die 
Wirkung  des  Umgestaltungsprocesses  in  die  Muskulatur;  das  Skelet  ist  conserva- 
tiver  als  das  labUe  Muskelsystem.  Um  so  wichtiger  sind  die  Befunde  gebliebener 
Übereinstimmung. 


Anstelle  der  Muskelwirkung  mag  wohl  auch  die  Ontogenese  als  Causalmoment 
für  die  Homologiestörung  angesehen  werden.  Sie  könnte  jene  ^ 

dem  Wege  des  Wachsthums  her  verbringen,  und  an  der  Gliedmaße  selbst  ualtete 
anstatt  zwingenden  Kampfes  friedliche  Eintracht!  Wie  es  kommt  dass  die 

Yeriinderung  eine  nützliche,  oder  sagen  wir  bedeutungsvolle  wird,  bleibt  bei  jener 
teleologischen  Auffassung  ohne  Erklärung.  Dem  gegenüber  ist  es  begreiflich,  dass 
mit  der  anfangs  wohl  nur  zeitweisen  Änderung  der  Lebensweise  vom  Organismus 
die  Anpassung  an  das  Neue  versucht  werden  muss  und  durch  Muskelthätigkeit  eine 
Änderung  der  gegebenen  Gliedmaßenstellung  und  der  Lage  der  Einzeltheile  ange- 
strebt wird,  um  allmählich  die  neue  Locomotion  hervorzubringen.  Das  vom  Einzel- 
nen Erworbene  ward  vererbbarer  Besitz,  dessen  Vermehrung  in  langen  Zeiträumen 
in  ienen  Zuständen  der  Differenz  beider  Gliedmaßen  zum  Ausdrucke  kam.  Die  Ver- 
änderung erfolgte  aber  an  beiderlei  Gliedmaßen,  und  es  ist  nicht  nur  die  hintere 
von  der  vorderen  different  geworden  oder  umgekehrt,  vielmehr  ist  für  beide  der 
Ausmnqspunli.  von  einem  gemeinsamen  Indiffcrcnxzusiande  zu  suchen,  und  wenn  auch 
an  der  hinteren  manches  Primitive  blieb,  so  kann  sie  doch  nicht  geradezu  als  jenen 

Zustand  fortsetzend  gelten.  _ , 

Die  Muskulatur  der  Hintergliedmaße  ist  viel  weniger  als  die  der  vorderen 
untersucht,  und  besonders  in  Bezug  auf  die  Innervation.  Wir  beschränken  demge- 
mäß auch  unsere  Darstellung  auf  die  äußersten  Umrisse,  wie  wir  ja  für  das  gesammre 
Muskelsystem  ein  näheres  Eingehen  auf  das  Detail  vermeiden  mussten. 
genaueste  Beschreibung  eines  Falles  giebt  alleinstehend  der  \ erg  eie  ung  ' in 
Unterlage  ab. 


Muskeln  der  freien  Gliedmafse. 

§ 189. 

Dem  großen  Complex  von  Muskeln,  welche  am  Skelete  des  Köiperstammes 
in  der  Umgebung  des  Schultergürtels  Ursprung  finden,  um  an  letzteiem  zu  inse- 
riren,  mangeln  die  Homologa  in  der  Beckeuregion.  Dem  Becken  kommen  keine 
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seiuei  Bewegung  dienende  ansehnlicheren  Muskeln  zu,  denn  es  ist  mit  der  Wirbel- 
säule in  Verbindung,  die  von  den  Amphibien  aufwärts  sich  festigt.  Diese  Ver- 
schiedenheit vom  Schultergiirtel  steht  mit  der  oben  beregten  functioneilen  Differenz 
im  Zusammenhang.  Einzelne  vorhandene  Muskeln  jener  Art  haben  sich  wohl  aus 
einem  Zustande  erhalten,  in  welchem  der  Beckengürtel  noch  in  primitiven  Verhält- 
nissen sich  befand.  In  der  Anordnimg  besteht  wie  au  der  vorderen  Gliedmaße  eine 
dorsale  und  eine  venti-ale  Schicht,  welche  aber,  wie  dort,  der  scharfen  Abgrenzung 
entbehren,  so  dass  nur  durch  die  Innervation  sichere  Bestimmung  möglich  wird. 

Die  vom  Stamm  zum  Oberschenkel  gehende  Muskulatur  kann  in  zwei  Grup- 
pen gesondert  werden,  davon  die  eine  bei  Amphibien  durch  einen  llio-fcmoralvi 
repräsentirt  wird.  Er  entspricht  einem  Glutaeus  [maximus],  welcher  auch  noch  bei 
Sängern  sich  weit  herab  inseriren  kann,  sogar  bis  zur  Plantarfascie  (Ornithorhyn- 
chns).  Ebenda  sind  auch  Olutaeiis  nwMim  und  minimus  einheitlich.  Vom  Glutaeus 
minimus  wird  bei  Carnivoren  und  Affen  ein  besonderer  M.  smmonus  abgezweigt. 
Aus  den  Schwanzmuskeln  ist  der  Gcmdo-femoralis  in  mehrfachen  Zuständen  zu 
treffen,  bis  er  endlich  in  den  Pinfm-mk  der  Säugethiere  übergegangen  ist.  Dem 
Psoa.«  entsprechende  Muskulatur  ist  wohl  aus  sub vertebraler  entstanden  (Buge', 
was  davon  nicht  verschieden  ist,  wenn  man  jene  Stätte  nur  unter  Querfortsätzen 
von  Lendenwh-beln  annimmt  (Eisler).  Im  Puho-4scMo-fmnm-nlk  iritnrnus  der  Am- 
phibien ist  beilleptilieu  eine  Auflösung  vor  sich  gegangen,  in  mehrfache  Portionen, 
deren  eine  vielleicht  auch  dem  Iliams  entspricht.  ’ 

Eine  starke  Mnskelmasse  repräsentirt  eine  Ädductorengruppe  bei  ITrodelen 
mit  dem  Ursprung  von  der  Ischiumhälfte  an  der  Symphyse  und  der  Insertion  an 
das  Planum  poplitaeum  der  Tibia  (Menopoma).  Darunter  eine  kürzere,  mir  zum 
Femur  gelangende  Portion.  Bei  den  Peptükn  bleibt  die  Insertion  auf  das  Fe- 
mur beschränkt.  Mit  ausgedehnteren  Ursprungssonderungen  bei  Vögeln  ergiebt 
sich  diese  Muskulatur  auch  bei  Säugetlmrcn  sehr  mannigfach  und  schon  bei  Mar- 
supialiern  bestehen  mehrfache  Zustände.  Im  Adductm-  ningmis  deutet  die  Diplo- 
nenrie  auf  zwei  verschiedene  Muskeln,  indeL  der  in  die  Endsehne  zum  Condyliis 
gehende  Bauch  vom  Ischiadicus  inuervirt  wird.  Dass  man  noch  keinen  Muskel 
kennt,  dem  dieser  Bauch  angehören  möchte,  spricht  zwar  gegen  jene  Auffassung 
(Eisler),  allem  vorläufig  wird  man  die  Frage  noch  offen  lassen  dürfen.  Ein  diplo- 
neurer  Muskel  ist  auch  der  bei  Urodelen  von  dem  sehr  mächtigen  Ptdm-Üchk^femo- 
ralis  internus  sich  abspaltende  Peetimus,  der  bei  Beutelthieren  an  der  Innen- 
fläche der  Wurzel  des  Epipubis  entspringt.  Er  bildet  zwei  je  vom  Femoralis  und 
Obturatorius  innervirte  Schichten.  Als  letzter  Muskel  der  zu  den  Adductoren  ge- 
hörigen Gruppe  ist  der  Gradlis  zn  nennen,  welcher  bei  Urodekn  von  der  Läuo'e 
der  Symphysis  sacro-iliaca,  bei  Ornithorhynchus  auch  noch  von  der  Außenseite 
des  Epipubis  entspringt  und  hier  als  breite  Platte  über  dem  Adductor  lagert.  Von 
diesen  Muskeln  [fand  ein  Theil  seinen  Weg  bis  zum  Unterschenkel,  es  waren 
Angehörige  der  obei-flächlichen  Schicht,  denen  dadurch  die  Ausdehnung  ge- 
stattet war. 

Die  dem  Oberschenkel  eigene  Muskulatur  hat  zum  großen  Theile  ihren 
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Ursprung  an  demselben  und  nimmt  am  Unterschenkel  Insertion.  Es  sind  wesentlich 
Streckmuskeln  an  der  dorsalen  oder  vorderen  Fläche,  Beuger  an  der  entgegen- 
gesetzten ventralen  oder  hinteren.  Ein  Ilio-extcnsorius,  dem  sich  andere  zum 
Theil  schon  vorhin  aufgeftihrte  Muskeln  in  gemeinsamer  Sehne  anschließen 
können,  bildet  den  Ausgang  bei  Urodelen.  Eine  tiefe  Schicht  desselben  bleibt  am 
Femur,  indess  die  oberflächliche  zum  Unterschenkel  tritt.  Daraus  ist  in  der  Tiefe 
die  Gruppe  der  Vasti  entstanden,  mit  denen  der  oberflächliche  Muskel  als  Eectiis 
femoiis  sich  zu  gemeinsamer  Sehne  vereinigte.  Die  Beuger  werden  bei  Urodelen 
durch  einen  Isehio-tihkdk  und  Iscldo-flexmius  repräsentirt.  Sie  bilden  ein  mediales 
und  ein  laterales  Bündel.  Der  Ischio-tibialis  nimmt  seine  Sonderung  in  den 
Semimcmbranoms  und  Scmitendinosus  bei  Säugern.  Aus  dem  Ischio-flexorius  ent- 
steht der  lange  Kopf  des  Biceps  femorvi.  Er  entbehrt  zuerst  der  fibularen  In- 
sertion und  hat  diese  auch  bei  Ornithorhynchus  noch  nicht  vollkommen  erreicht. 
Lange  hält  er  sich  getrennt  (Marsupialier,  Affen,  selbst  Anthropoide).  Das  wohl 
aus  der  Streckmuskulatur  entstandene,  nur  vom  N.  peronaeus  innervirte  Caput 
bi-eve  besitzt  in  jener  Muskulatur  bei  Didelphys  cancrivora  einen  Repräsentanten 
(Eisler). 

Unterschenkel  und  Fufs. 

Wie  an  der  Vorderextremität  der  Endabschnitt  mit  dem  vorhergehenden  eine 
Einheit  repräsentirt,  so  auch  an  der  Hintergliedmaße,  und  auch  der  Fuß  findet 
erst  successive  einige  Selbständigkeit  gegen  den  Unterschenkel.  Demgemäß  setzt 
sich  auch  die  Muskulatur  des  Fußes  direct  vom  Unterschenkel  her  fort,  und  indem 
dieses  sowohl  dorsal  als  auch  ventral  geschieht,  wird  der  selbständigen  Beweglich- 
keit des  Fußes  für  sich  eine  Schranke,  die  erst  mit  der  Ausbildung  von  Sehnen 
in  den  höheren  Abtheilungen  verschwunden  ist. 

Die  Urodelen  bieten  die  niedersten  Befunde,  in  denen  sich  zugleich  eine  noch 
sehr  deutliche  Übereinstimmung  mit  dem  Verhalten  an  der  vorderen  Gliedmaße 
erkennen  lässt.  Die  dorsale  Muskulatur  wird  wesentlich  durch  die  Strecker  ge- 
bildet. Sie  erscheinen  in  zwei  Schichten.  Eine  oberflächliche  kommt  in  Ausdeh- 
nung und  Form  dem  Befunde  an  der  Vordergliedmaße  gleich,  und  entspringt  vom 
Femur  und  dem  Fibitlaköpfchen.  Bei  manchen  setzt  sich  die  Ursprungssehue  nach 
dem  Oberschenkel  fort.  Der  bedeutendste  Muskel  ist  der  Extensor  diijitoruni  pedis 
lomjus,  dessen  zum  Fuße  verlaufender  Bauch  dort  verbreitert  in  eine  gemeinsame 
Endsehne  übergeht,  aus  welcher  sich  der  Zehenzahl  entsprechende  Einzelsehnen 
ablösen.  An  den  Bauch  dieses  Muskels  schließen  sich  seitlich  ein  an  der  Tibia 
entspringender  Muskel  an,  einem  Tihialis  antieus  vergleichbar,  sowie  fibnlarwärts 
zwei  nur  abgezweigte  Bündel  des  Extensor  digit.  longus,  durch  die  Insertionen 
an  das  Fibulare  sowie  an  das  Tarsale  5 unterschieden.  Es  sind  die  ersten  Zu- 
stände einer  als  Peronaxi  [P.  lo'wjus  und  hrevis)  unterschiedenen  Muskulatur.  In 
der  tiefen  Schicht  befinden  sich  über  einander  lagernde  Schichten,  die  bis  zu  den 
Zehen  verlaufen  und  kur-^x  Strecker  vorstellen.  Sie  überlagern  den  Fußrücken 
und  können  zu  dreien  unterschieden  werden  (Menopoma),  während  bei  anderen 
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nur  einer  bestellt  (Menobranclius).  Der  erstere  Fall  dürfte  einem  primitiveren  Zu- 
stande um  so  mehr  entsprechen,  als  für  mehrere  Reihen  von  Zehenstreckern  auch 
in  den  höheren  Abtheilungen  einzelne  Muskeln  sich  erhalten  haben,  ■welche  dann 
zumeist  ihre  Lage  noch  am  Unterschenkel  besitzen.  Der  Eximsor  liaUuds  hrevis 
ist  ein  solcher  Rest.  Eine  mittlere  Abtheilung  pflegt  sich  auf  dem  Fußrflcken  zu 
erhalten,  indcss  eine  tiefe  bei  Urodeleu  den  Metatarsalien  zugetheilte  Sti’ecker- 
schicht  verschwunden  ist. 

Wenn  die  Strecker  am  Unterschenkel  dem  Gebiet  des  Peronaeus  augehöreu, 
so  macht  Ornithorhynchus  eine  Ausnahme,  indem  hier  der  mediale  Theil,  Extcmor 
dig.  longns  und  Tihialü  mdicus,  vom  Femoralis  versorgt  sind,  während  schon  bei 
den  Marsupialiern  dieses  Gebiet  dem  N.  peronaeus  zugetheilt  ist  (G.  Eugk).  Wir 
sehen  darin  eine  bedeutende  Lücke  unserer  Erfahrungen  und  unterlassen  alle 
Vermuthungen  über  das  Zustandekommen  dieser  Differenz,  welche  der  vollstän- 
digen Homologie  der  genannten  Muskeln  entgegensteht.  Auch  dann  bleibt  in 
der  Muskulatur  noch  vieles  Gemeinsame.  Au  der  ventralen  Seitej  welche  den 
Beugern  angehört,  überlagert  bei  Urodelen  ein  oberflächlicher  Plantaris  snper- 
fi,ciahs  niajor  die  tiefen  und  geht  vom  Condylus  lateralis  femoris  und  der  ent- 
sprechenden Fibulakaute  entspringend  zur  Plautarfascie.  Er  entspricht  dem  Pkni- 
taris  der  Säugethiere  und  ist  wahrscheinlich  dem  au  der  Hand  vorhandenen 
oberflächlichen  Rongemuskel  homolog.  Ein  zweiter  schwacher  Muskel  liegt  unter 
diesem:  Plantaris  siiparficialis  minoi',  der,  gleichfalls  fibularen  I rsprungs,  zur 
Fascie  verläuft,  und  noch  weiter  fibularwärts  ein  dritter:  Pihnlo-pilantcms,  welcher 
durch  eine  Zwischensehne  mit  einer  Schicht  nach  den  fünf  Zehen  ausstrahlender 
Beugemuskoln  des  Fußes  zusammeuhängt.  Es  scheint  hier  ein  zum  Fuße  ge- 
langender Muskel  vorzuliegen,  der  von  den  ihm  benachbarten  gleichen  Verlaufs 
sich  löste,  nach  Maßgabe  der  Fortsetzung  zum  Fuße  und  der  hier  stattfindenden 
Thcilnng  in  Zehenmuskelu.  Darnuter  befindet  sich  eine  Schicht,  Plantaris  giro- 
fundus,  in  mehreren  Portionen,  und  durch  schrägen  Verlauf  von  der  Fibula  nach 
der  Tibia  charakterisirt.  Darin  liegt  die  Homologie  mit  dem  Pronator  der  Vor- 
dergliedmaße. Eine  tiefe  Lage  gleichen  Ursprungs  nimmt  nur  mit  ihrem  proxi- 
malen Theile  noch  an  der  Tibia  Befestigung,  indess  der  distale  schräg  zum  Tarsus 
gelangt.  Der  gesummten  ventralen  Muskulatur  des  Unterschenkels  kommt  somit 
eine  schräg  von  der  Fibula  tibialwärts  ziehende  Lage  zu,  und  es  besteht  nichts, 
was  der  Vorstellung,  es  läge  hier  eine  Sonderung  eines  einheitlichen  Muskels  vor, 
zuwideiiiefe.  Diese  Muskulatur  ist  bei  Sauropsiden  in  sehr  verschiedener  Art 
weitergebildet,  wobei  das  beregte  Gemeinsame  mehr  oder  minder  verloren  geht. 

Die  Herstellung  eines  oberflächlichen,  durch  die  gemeinsame  Endsehne  ein- 
heitlichen Muskels  beginnt  bereits  unter  den  Reptilien ; sie  ist  begleitet  von  einer 
voluminöseren  Entfaltung  des  Plantaris  superficialis  minor  wie  des  Fihuh-planiaris. 
Der  Plantaris  supe/rfieialis  magerr  bleibt  bei  den  Sängern  zunächst  ein  starker  Mus- 
kel, von  welchem  bei  Beutelthieren  eine  tiefere  Masse  sich  sondern  lässt.  Von  den 
beiden,  jetzt  medial  und  lateral  entspringenden  Muskelbäuchen  besitzt  jeder  seine 
besondere,  zum  Fuße  gelangende  Endsehne.  Aus  der  Verschmelzung  beider 
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entstellt  die  ÄehiUesseline,  welche  am  Tuber  caloanei  inserirt.  Von  den  Beutel- 
tliieren  besitzt  sie  nur  Thylaoynus  (Eisi.ek). 

Die  sich  hier  vereinende  Muskulatur  bildet  (imea.  Extmsor  ])edis.  Die  beiden, 
lateral  und  medial  vertheilten  Köpfe  lassen  den  Muskel  als  Oastroenemius  bezeich- 
nen. Der  laterale  Kopf  bietet  seine  tiefe,  im  fibnlaren  Ursprünge  sich  weiter  aus- 
dehnende Partie  bei  Beutlern  als  Sohns  dar,  welcher  erst  später  auch  nach  der 
Tibia  im  Ursprünge  fortschreitet.  Mit  der  durch  Ausbildung  einer  besonderen 
Endsehne  erfolgenden  Emancipirung  vom  Gastrocnemius,  mit  dem  er  nur  in  der 
Achillessehne  zusammenhängt,  stellt  er  mit  diesem  einen  Tricq)s  suraß  vor.  Das 
Schicksal  des  Plantaris  superf.  major  ist  an  dessen  apoueurotische  Endfascie  ge- 
knüpft. So  lange  sie  noch  frei  über  die  Sohlfläche  verläuft,  zu  den  Zehen  sich 
vertheilend,  kommt  dem  Muskel  als  Beuger  der  Zehen  sowie  auch  bei  der  Plantar- 
strecknng  des  Fußes  eine  Wirkung  zu.  Es  ist  nicht  die  Ausbildung  des  Fersen- 
höckers des  Calcaneus,  ■wodurch  der  Muskel  in  seiner  Function  geändert  wurde, 
denn  auch  beim  Bestehen  jenes  Tuber  läuft  seine  Sehne  hinter  der  Achillessehne 
über  den  Calcaneus  zur  aponenrotischen  Plantarfascie,  wie  bei  manchen  Nagern  und 
Prosimiern  (Galago),  wenn  sie  auch  zum  Calcaneus  schon  bei  manchen  Beutlern  sich 
abgezweigt  hat.  Die  ausgedehntere  Verbindung  der  Plantaraponeurose  mit  dem 
Calcaneus  nimmt  dem  Muskel  seine  Bedeutung  und  bedingt  dessen  Eeductioii,  wo- 
bei seine  zehenbeugende  Function  auf  die  inzwischen  erfolgte  Ausbildung  anderer 
Muskeln  übergegangen  ist.  Von  diesen  bestehen  nur  wenige,  den  Zusammenhang 
der  Einzelbefimdc  erleuchtende  Erfahrungen,  so  dass  wir,  von  Ausführlichem  ab- 
sehend, nur  hervorheben  wollen,  dass  dem  Plantaris  profundus  der  Urodelen  der 
daraus  entstandene  Interosseus  cruris  der  Keptilien  und  Säuger  entspricht.  Er  ist 
bei  Marsupialiern  ein  bedeutender  Muskel,  ans  w'elchem  wahrscheinlich  der  Po- 
plitßus,  wie  er  bei  Anthropoiden  und  dem  Menschen  sich  darstellt,  hervorging. 
Von  den  übrigen  Muskeln  sind  außer  dem  Tibialis  2'>ostiau.s  zwei  Zehenbeuger  zu 
nennen. 

Am  Fuße  bleiben  an  der  Plantarfläche  die  schon  den  PVodelen  zukommenden 
mehrfachen  Schichten  von  Beugemuskeln  erhalten  und  treten  allmählich  in  ähn- 
liche Sonderungen  wie  au  der  Hand,  so  dass  wir  auch  den  Contrahentes  wieder  in 
den  gleichen  Abtheilungen  wie  bei  der  Hand  begegnen,  wenn  sie  auch  mit  ge- 
ringen Difi'erenzen  versehen  sind.  Während  an  den  beiden  ersten  Abschnitten  dei 
Gliedmaßen  die  bedeutendsten  Umgestaltungen  in  der  Muskulatur  sich  abspielten, 
hat  ein  minderes  Maß  von  jenen  die  Endabschnitte  getroflen,  und  Hand  und  Fuß 
haben  bei  aller  Ausbildung  des  Einzelnen  doch  im  Ganzen  die  Übereinstimmung 
der  Muskulatur  bewahrt,  wo  nicht  eine  bedeutende  Divergenz  der  Leistung  der 
Gliedmaßen  selbst  auch  die  der  Muskulatur  entsprechend  beeinflusste,  wie  als  Bei- 
spiele die  Vögel  anzuführon  sind.  Die  anfängliche  Indifferenz  der  hinger  und 
Zehen  tritt  nicht  bloß  durch  Eeductionen  der  marginalen  T. heile,  sondern  auch 
durch  an  denselben  anftretende  Sonderungen  zurück.  Die  Ausbildung  des  ersten, 
der  Eadialseite  angehörigen  Fingers  oder  der  gleichen  Zehe  zu  einem  Greiforgan 
ist  von  Modificationen  der  Muskulatur  begleitet,  deren  einer  schon  oben  (S.  693) 
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gedacht  ist.  Die  Einrichtung  gestaltet  sich  dahei  zu  einer  t^’^pischen.  Diese  Ausbildung 
eines  Daumens  erscheint  bei  Prosimiern  nnd  bleibt  den  Primaten,  während  sie  in 
den  nächsten  niederen  Ordnungen  nur  unvollkommen  sich  darstellt.  Vielen  Beutel- 
thieren  kommt  auch  für  die  Großzehe  ein  gleiches  Verhalten  zu,  der  Fuß  wird 
»handartig«,  und  dieses  bleibt  bei  Prosimiern  und  Primaten,  mit  Ausnahme  des 
Menschen,  bei  welchem  er  jenen  noch  in  der  Ontogenese  nachweisbaren  Zustand 
verloren  hat. 

G.  Rüge,  Untersuchungen  über  die  Extensorengrnppe  am  Unterschenkel  und 
huße  der  feäugethiere.  Morph.  Jahrb.  Bd.  IV.  — Entwickelungsvorgänge  der  Mus- 
kulatur des  menschl.  Fußes.  Morph.  Jahrb.  Bd.  IV.  Suppl.  — Verschiebungen  in  den 

Endgebieten  der  Nerven  des  Plexus  lumbalis  d.  Primaten.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XX. 

Varietäten  im  Endgebiete  der  Art.  femoralis  des  Menschen.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XXII. 
Eisler,  op.  cit. 
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§ 190. 

Am  lebenden  Muskel  äußern  sich  bei  dessen  Function  elektrische  Vorgänge, 
die  auf  Veränderungen  des  feineren  Verhaltens  der  contractllen  Formelemente  be- 
ruhen und  von  der  Innervation  des  Muskels  beherrscht  sind.  Daraus  entspringt 
durch  Umbildung  jener  Formelemente  die  Entstehung  von  Organen,  die  man  elek- 
trische heißt,  weil  in  ihnen  unter  dem  Einflüsse  von  Nerven  in  verschiedenem  Maße 
Elektricität  frei  wird.  Solche  Organe  sind  unter  den  Fischen  verbreitet,  bei  Se- 
lachiern  (Kochen)  und  bei  Teleostei  verschiedener  Abtheilungen.  Sie  finden  sich 
an  sehr  verschiedenen  Örtlichkeiten  des  Körpers  nnd  geben  dadurch  zu  erkennen, 
dass  sie  sämmtlich  differenten  Ursprungs  sind,  wenn  auch  für  alle  die  Umhildumj 
von  qmrgeMreiften  Miislcelfasern  die  Entstehung  hervorrief.  Auch  in  der  Stnictur 
der  einzehien  Organe  spricht  sich  manche  Verschiedenheit  aus. 

Bei  einer  Anzahl  dieser  Organe  bleiben  die  Zeugnisse  der  Herkunft  vom 
Muskelsystem  noch  in  der  Strnotur  erhalten,  und  die  Ontogenese  hat  die  Verände- 
rung der  Muskelfasern  vollständig  aufgedeckt.  Solche  Organe  finden  sich  bei 
Rochen  (Raja)  ventral  zu  beiden  Seiten  des  Schwanzes  (Schwanzorgan),  von  Spin- 
delform und  etwas  transparenter  Beschaffenheit.  Unmittelbar  unter  dem  Integument 
befindlich  nehmen  sie  eine  bald  größere,  bald  geringere  Strecke  der  Schwanzläuge 
ein  und  gehen  allmählich  in  nicht  veränderte  Muskulatur  über.  Da  in  ihnen  nur  ein 
schwacher  elektrischer  Strom  erzeugt  wird,  hatte  man  diese  Organe  früher  als 
pseudoelektrisclie  von  den  anderen  unterschieden,  mit  denen  ihre  Structnr  Ähnlich- 
keit besitzt,  aber  im  Ganzen  hält  sie  sich  auf  einer  tieferen  Stufe  und  bewahrt 
manche  auf  die  Abstammung  von  Muskelfasern  verweisende  Verhältnisse,  die  denn 
auch  direct  von  jenen  herkommend  erkannt  worden  sind.  Dass  auch  die  »pseudo- 
elektrischen«  Organe  elektrisch  wirksam  sind,  wenn  auch  in  schwächerem  Maße 
als  die  anderen,  ist  zur  Evidenz  gebracht.  So  wird  also  Muskulatur  %u  besonde- 
ren, dem  Organismus  wohl  als  ein  Vertheidigungsmittel  dienenden  Einrichtungen 
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umgcbilckt,  und  diese  Einriclitung  betrifft  sehr  verschiedene  Regionen  des  Körpers. 
Daraus  geht  hervor,  dass  die  Umbildung  an  verschiedenen  Theäen  der  Mushdatur 
Platz  griff.  Man  darf  daraus  schließen,  dass  die  genannten  Organe  trotz  ihrer 
histologischen  und  physiologischen  Übereinstimmung  morphologisch  differente  sind. 
Sie  können  nicht  von  einander  oder  von  einem  gemeinsamen  Stammorgan  abgeleitet 
werden,  sondern  stellen  ganz  selbständige  Diflerenzirungen  dar,  wofür  auch  die 
Beziehung  zu  sehr  verschiedenen  Nerven,  sowie  nicht  minder  ihr  Vorkommen  in 
weit  von  einander  stehenden 
Abtheilungen  derFische  spricht. 

Wie  schon  im  Organ  der 
Rochen,  bietet  sich  auch  bei  den 
anderen  eine  bestimmte  Struc- 
tur,  die  im  Wesentlichen  ge- 
meinsam ist.  Es  bestehen  ver- 
schiedenartig geformte,  von 
einander  abgegrenzte  und  mit 
Gallertsubstanz  erfüllte  Ab- 
schnitte, an  deren  eine  Fläche 
Nerven  herantreten,  um  feine 
Netze  zu  bilden,  aus  denen 
schließlich  eine  die  Nerven- 
endigung darstellende  eleläri- 
sehe  Platte  hervorgeht.  Das 
nähere  Verhalten  dieses  Appa- 
rates betrachten  wir  an  Zitter- 
rochen (Torpedo),  bei  denen  es 
am  längsten  und  anatomisch  wie 
physiologisch  am  genauesten 
bekannt  ist.  Diese  Thiere  be- 
sitzen jederseits  ein  zwischen 
dem  Kopfe,  den  Kiemensäcken 
(Fig.  437  h-]  und  andererseits 
dem  Propterygium  der  Brust- 
ffosse  gelagertes,  die  ganze 
Dicke  dos  Körpers  durchsetzen- 
des Organ  (o.e),  welches  dorsal 
wie  ventral  vom  Integument 
überzogen  wird.  Eine  derbe 
sehnige  Haut  bildet  eine  spe 
cielle  Umhüllung. 


Ein  Zitterrochc 


_ 1 (Torpedo)  mit  dem  präparirten  elektrisc-lieii 

Organ',  von  oten  gesehen.  Beehterseits  ist  das  "A  von 

an  der  OherflSche  freigelegt.  Median  grenzt  es  an 
einer  gemeinsamen  Constrictorschicht  Kiemensäcke 

die  ant  der  anderen  Seite  einzeln  dargestellt  sind  Auf 
derselben  linken  Seite  sind  zugleich  die  ^ 

tretenden  Nervenstämme  Anleoinnhlf  r Ge 

Organ  o.e’  verfolgt,  nie  geSttneto  Schadelhohle  zeigt  das  Ge- 
S-  /Torderhlrn,  7/ Mittelhirn,  ii/ Hinterhirn,  ie  Lohns 
Sricus  des  Nachh/rns.  r Serinis  vaps.  O- Tngeinmiisgruppe. 
elektrischer  Aet.^  Aug^e^^^Z  Spritz^och  Gallertrohren  des 

v-.vxxv-  — -o-  Jedes  der 

beiden  Organe  setzt  sich  aus  zahlreichen  parallel  neben  einander  stehenden  Säul- 
chen  oder  Prismen  zusammen,  die  ihrerseits  wiederum  aus  einer  Reihe  auf  einander 
geschichteter  Elemente,  den  oben  erwähnten  Kästchen,  bestehen.  Letztere  sind 
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durch  Gallertgewebe  inniger  unter  einander  vereinigt,  und  alle  empfangen  die  in 
die  Prismen  eindringenden  Nerven,  im  Gallertgewebe  zum  Theil  mit  Blutgefäßen 
sich  verzweigend,  von  unten  her,  so  dass  die  der  Nervenendigung  entgegenge- 
setzten, freien  Flächen  der  elektrischen  Platten  im  gesammten  Organ  dorsal  ge- 
richtet sind.  Sie  besitzen  eine  glatte  obere  Fläche. 

Zum  Organ  treten  fünf  starke  Nervenstämme,  der  vorderste  ist  der  Bamus 
electricus  aus  der  Trigeminusgruppe  (Facialis),  die  vier  hinteren  entstammen  der 
Vagusgruppe.  Die  Nerven  finden,  zwischen  den  Kiemensäcken  verlaufend,  ihre 


Kg.  4.‘!8. 


+ 


gröbere  Verzweigung  zwischen  den  Prismen,  wie 
an  der  linken  Seite  umstehender  Figur  zu  ersehen 
ist.  Die  in  das  Organ  ilbergegangene  Muskulatur 
wird  der  Innervation  zufolge  dem  Kopfe,  vielleicht 
dem  Kiemenapparate  angehört  haben. 

Bei  Narcine  besteht  ein  ähnliches  Verhalten. 
Die  elektrischen  Teleostei  finden  sich  nur  in  der 
Abtheilung  der  Physostomen,  den  ältesten  For- 
men. Die  betreffenden  Organe  gehören  dem 
Rumpfe  an,  ihre  Nerven  kommen  aus  dem  Rücken- 
mark. 


LängssclmiU  durch  zwei  Säiileu  des 
elektrischen  Organs  von  Gymnotus. 
a horizontale  Scheidewände,  l Quer- 
wände, nach  dem  Kopfende  convex,  e 
elektrische  Platten.  (Nach  M.  S«;itültzk.) 

ausdelmung  besitzen.  Von  der 
Kg.  439. 


cicüoiioviiou  von  juaiapteru- 

rus.  a Integument,  a'  Aponeurose  ge- 
gen die  Muskulatur,  b öopteu.  e elek- 
trische Platte,  ff  Gallertsubstanz.  / 
Schwanzseite.  (Nach  M.  Sciiultzk.! 

welche  je  eine  ein  Nervenende 
den  Kästchen  beim  Zitterrochen 


Beim  Zitteraal  (Gymnotns  electricus;  sind  je- 
derscits  zwei  elektrische  Organe  vorhanden,  welche 
dicht  unter  der  äußeren  Haut,  am  Sehwanztheile 
des  Körpers  liegen  und  eine  ansehnliche  Längen- 
aponeurotisehen  Umhüllung  dringen  horizontal  ge- 
richtete Lamellen  in  das  Organ  und  zerfallen  das- 
selbe in  zahlreiche  über  einander  gelegene  säulen- 
förmige Abschnitte,  die  wiederum  durch  senkrecht 
auf  der  Längsachse  des  Fisches  stehende,  secun- 
däre  Scheidewände  in  viele  schmale,  ziemlich  hohe 
und  sehr  lange  Fächer  ahgetheilt  sind,  die  den  oben 
geschilderten  Kästchen  entsprechen.  Zahlreiche 
Spinalnerven  treten  zu  den  Organen. 

Der  Zitterwcls  (Malapterunis  electricus)  zeigt 
das  elektrisclie  Organ  mit  dem  den  ganzen  Körper 
umgebenden  Integument  in  doppelter  Aponeurosen- 
hülle  verbunden  und  symmetrisch  in  zwei  Hälften 
getheilt.  In  jedem  der  Organe  verlaufen  unzählige 
zarte  bandartige  Membranen,  nur  durch  geringe 
Zwischenräume  getrennt,  von  dem  dorsalen  Ende 
des  Organs  bis  zum  ventralen  herab,  und  stellen 
ebenso  viele  quer  auf  der  Achse  des  Fisches  stehende 
Scheidewände  vor,  die  wiederum  durch  schräge  La- 
mellen vielfach  unter  einander  sich  verbinden.  Auf 
diese  Weise  entsteht  ein  reiches  Fachwerk  mit  ein- 
zelnen scheiben-  oder  linsenförmigen  Hohhäumen, 
aufnehmende  elektrische  Platte  bergen,  somit  als 
entsprechend  anzusehen  sind.  Bezüglich  der  Nerven 
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besteht  beim  Zitterwels  ein  eigenthümliches  Verhalten,  indem  jedes  der  beiden  elek- 
trischen Organe  nur  von  einem  im  Kiickenmark  entspringenden  Nerven  versorgt 
wird , der  sich  schon  oberflächlich  vielfach  verästelt.  Dieser  elektrische  Nerv  ent- 
sprino't  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Spinalnerven  und  wird  nur  von  Einer 
colossalen,  von  dicker  Hülle  umgebenen  Faser  gebildet.  Alle  Verzweigungen  der 
Nerven  am  und  im  elektrischen  Organ  beruhen  auf  Theilungen  der  Primitivfaser, 
welcher  als  ürsprungsstätte  eine  colossale,  vielfach  verästelte  Ganglienzelle  entspricht. 
Die  beiderseitigen  Ganglienzellen  sind  neben  einander  gelagert. 

Die  Morniyri  tragen  je  ein  Paar  elektrischer  Organe  zu  beiden  Seiten  des 
Schwanzes,  ixnd  zeigen  dieselben  von  länglicher  Gestalt,  gleichfalls  durch  senk- 
rechtes Fachwerk  in  viele  Kästchen  getheilt,  die  sich  ähnlich  wie  die  des  Zitter- 
welses verhalten,  und  die  auch  hinsichtlich  ihres  feineren  Baues  an  die  übrigen 
elektrischen  Organe  sich  anschließen.  Nervenzweige  empfängt  das  Organ  aus  zahl- 
reichen Spinalnerven  wie  bei  dem  Schwanzorgan  der  Kochen.  Hinsichtlich  Oymnar- 
i-htia  besteht  wohl  ein  Anschluss  an  die  verwandten  Mormyren. 

Als  die  wichtigsten  Elemente  der  elektrischen  Organe  sind  die  oben  erwähn- 
ten elektrischen  Platten  anzusehon;  flach  ausgebreitete,  aus  verschmolzenen  Zellen 
bestehende  Gebilde,  in  welche  die  elektrischen  Nerven  tibergehen.  Es  ist  immer 
nur  Eine  Fläche  dieser  Platten,  zu  welcher  die  Nerven  treten,  und  diese  Flache 
ist  in  allen  Platten  eines  Organs  dieselbe.  Sie  ist  zugleich  diejenige,  die^  sich 
elektro-negativ  verhält,  wogegen  die  entgegengesetzte  freie  Fläche  der  Platte 
elektro-positiv  erscheint.  Beim  Zitterrochen  ist  die  obere  Fläche  elekti-o-positiv, 
denn  der  Antritt  der  Nerven  an  die  in  den  prismatischen  Säulen  gelegenen  elek- 
trischen Platten  findet  von  unten  her  statt,  und  auch  bei  Gymnotus  treten  sie  an 
die  hintere,  im  Moment  der  Elektricitätsentwickeliing  negative  Fläche  der  Platten, 
und  die  vordere,  sich  positiv  verhaltende  ist  die  freie.  Die  Kichtnng  des  Stromes 
geht  daher  von  hinten  nach  vorn.  Bei  Malapterurus  scheint  das  Verhalten  ein  um- 
o-ekehrtes  zu  sein,  indem  die  Stromesrichtung  vom  Kopfe  zum  Schwänze  geht 
rDüBOis-REYJioJJu),  obgleich  die  Nerven  an  der  hinteren  Seite  der  Platte  heran- 
treten die  vordere  somit  als  die  freie  erscheint.  Es  hat  sich  aber  ergeben,  dass 
je  eine  Platte  von  einem  Nerven  von  hinten  her  durchbohrt  wird  und  letzterer  erst 
an  der  vorderen,  im  Momente  des  Schlags  negativen  Fläche  an  die  elektrische 
Platte  ausstrahlt,  so  dass  also  auch  hier  zwischen  anatomischem  Befunde^  und 
physiologischem  Verhalten  Übereinstimmung  waltet  (M.  Schultze).  Die  specieUe- 
ren  Verhältnisse  bei  diesen  bedürfen  aber  wie  bei  anderen  noch  der  Feststellung, 
nachdem  hinsichtlich  jener  nur  Toij)cdo  und  Raja  genauer  gekannt  sind.  Bei  die- 
sen ergeben  sich  jedoch  Übereinstimmungen  in  der  Structur  der  elektrischen  Platte 
mit  bedeutungsvollen  Differenzen,  welche  mit  der  stufenweisen  Ausbildung  des 
Organs  im  Zusammenhänge  stehen.  Die  Nerven  bilden  den  Hauptbestandtheil  dei 
Platte.  Sie  gehen  in  fortgesetzter  Theilung  als  blasse  Fasern  schließlich  in  ein 
sehr  dichtes  Mascheiiwerk  über,  dessen  Lücken  an  gewissen  Stellen  geringei  sind 
als  die  verzweigten  Nerven,  so  dass  fast  die  gesamnite  Platte  aus  Nerv  eusiilistanz 
besteht.  Nach  der  dem  Eintritte  entgegengesetzten  Fläche  zu  folgen  noch  andere, 
hier  zu  übergehende  Sonderungen,  aber  darüber  lagert  eine  Schicht  fein  fibrillärer 
Art  in  welcher  bei  schwach  elektrischen  Fischen  noch  Picste  (piergestreifter 
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Muskelsnbstanz  Vorkommen,  welche  bei  stark  elektrischen  fehlem  (Näheres  bei 
Bällowitz.) 

Auch  die  elektrischen  Organe  von  MormjTus  stimmen  im  Wesentlichen  mit 
Obigem  tiberein. 

Folgende  Schriften  sind  Uber  den  Bau  der  elektrischen  Organe  der  Fische  an- 
zuführen: Savi,  Eecherches  anatomiques  sur  le  Systeme  nerveux  et  sur  l’organ  elec- 
trique  de  la  torpille.  Paris  1844.  — K.  Wagner,  Über  d.  fein.  Bau  des  elektr.  Organs 
d.  Zitterrochen.  Abh.  d.  K.  Ges.  d.  Wiss.  Güttingen  1847.  — Eobin  , Eecherches 
snr  nn  appareil  qui  se  trouve  sur  les  poissons  du  genre  des  Eaies.  Ann.  Sc.  nat. 
III.  ATI.  — Ecker,  Untersuchungen  zur  Ichthyologie.  Freiburg  1856.  — Bililarz, 
Das  elektrische  Organ  des  Zitterwelses.  Leipzig  1857.  — M.  Schüttze  in  Arch.  f 
Anat.  u.  Phys.  1858.  S.  193.  und  Abhandl.  d.  Naturforsch.  Ges.  zu  Halle.  Bd.  IV  u.  V. 
— A.Kölliker,  Über  die  Endig,  der  Nerven  im  elektr.  Organ.  Verhandl.  d.  phys.-med. 
Ges.  z.  Würzburg.  Bd.  VIII.  — M.  Eeichenheim,  Über  d.  Eückenmark  u.  den  elektrischen 
Lappen  von  Torpedo.  Heidelh.  1876.  — Babuschin,  Entw.  d.  elektr.  Organe  u.  Bedeu- 
tung der  motorischen  Endplatten.  Centralblatt  für  die  med.  Wiss.  1870.  Derselbe, 
Übersicht  der  neuen  Untersuchungen  Uber  Entwick.  und  physiolog.  Verhältn.  d.  elektr. 
und  pseudoelektr.  Organe.  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  1896.  --  Th.  W.  Engeijsiakn,  Die 
Blätterschicht  der  elektr.  Organe  von  Eaja  in  ihren  genetischen  Beziehungen  zur 
quergestr.  Muskelsubst.  PFr.üGER’s  Archiv.  Bd.  57.  — Eavart,  The  Eleetrical  Organ 
of  the  Skate,  On  the  development  of  the  Electr.  Organ  of  Eaja.  Philos.  Transact. 
1889.  1893.  E.  Ballowitz,  Über  den  Bau  des  elektr.  Organs  von  Torpedo.  Arch. 
f.  mikr.  Anat.  Bd.  XLII.  Derselbe,  Über  d.  feineren  Bau  des  elektr.  Organs  der  ge- 
wöhnlichen Eochen.  Anat.  Hefte.  Bd.  VII.  Heft  3.  Derselbe,  Zur  Anat.  d.  Zitteraals 
(Gj'mnotus  electricus\  Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  L. 
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Vom  Nervensystem  der  Wirbellosen. 

Erstes  Auftreten  des  Nervensystems. 

§ 191. 

In  diesem  Organsystem  kommen  die  wichtigsten  Leistnngen  tür  den  Orga- 
nismus zum  Ausdruck,  und  das  Maß  der  Höhe  der  Organisation  ist  mit  der  Aus- 
bildung dieses  Organsystems  eng  verknüpft.  Es  nimmt  Zustände  der  Außenwelt 
von  den  den  Körper  umgebenden  Medien  her  auf  und  überträgt  Willensimpulse  auf 
den  Bewegungsapparat.  So  bestehen  im  Nervensj'stem  leitende  Bahnen,  welche 
wir  Nerven  heißen  und  deren  Formbestandtheile  Kervenfasern  sind.  Zellen  bilden 
die  centralen  Elemente  (Nerven-  oder  Ganglienzellen),  von  denen  die  Fasern  aus- 
gehen. Sie  gelten  als  Sitz  der  specifischen  Thätigkeiten  des  Neiwensystems.  Wahr- 
nehmungen der  Außenwelt,  Vorstellungen,  beides  gewiss  in  niederster  Art  begin- 
nend, finden  in  diesen  Zellen  ihre  Entstehung  ebenso  wie  da  auch  Willenserregungen 
erzeugt  werden.  So  ergeben  sich  jene  Elemente  als  die  wesentlichsten  Bestand- 
theile  des  Nervensystems,  dessen  Fasern  dagegen  nur  die  Rolle  der  Leitung  über- 
nehmen. Indem  wir  die  leitenden  Bahnen  theils  mit  empfindenden  Theilen  (Sinnes- 
zellen) in  Zusammenhang  sehen,  theils  mit  den  contractilen  Elementen  (Muskelfasern) 
und  beiderlei  Bahnen  mit  Ganglienzellen  in  Zusammenhang,  so  ergiebt  sich  daraus, 
dass  die  auf  dem  ersteren  Wege  geleiteten  Reize  den  Zellen  zugeführt  und  in  diesen, 
direct  oder  unter  dem  Einflüsse  anderer  damit  in  Zusammenhang  stehender  Zellen, 
umgesetzt  werden,  um,  auf  die  anderen  Bahnen  übertragen,  in  Contractionen  der 
Muskelfasern  sich  auszulösen.  Den  Ganglienzellen  kommt  dadurch  die  Bedeutung 
centraler  Apparate  zu.  Ihre  Vermehrung  beruht  auf  functionellen  Complicatlonen. 

Das  Empfindungsvermögen  des  indifferenten  Protoplasma  bildet  den  Aus- 
gangspunkt jener  Sonderung,  die  bei  den  Protonen  noch  indifferent  ist,  indem 
alles  Protoplasma  des  Körpers  in  jener  Hinsicht  sich  gleich  verhält.  Bei  den 
Metaxocn  sind  Formelemente  der  Sitz  der  Empfindung.  Ans  einem  Theil  derselben 
gehen  unter  einer  anzunehmenden  Potenzirung  jener  Function  Nervenzellen  her- 
vor, deren  der  Intercellularstructur  entstammende  Fortsätze  zu  Nervenfibrillen  oder 
summirt  zu  Nervenfasern  sich  ansbilden. 

Gegonbanr,  Vei'gl.  Anatomie.  I. 


45 


706 


Vom  Nervensystem. 


§ 192. 

Bereits  beim  Muskelsystem  musste  für  die  ersten  Zustände  desselben  auch 
jener  Vorgänge  gedacht  werden,  durch  welche  die  ein  Nervensystem  darstellen- 
den Einrichtungen  entstanden  (vergl.  S.  171).  Es  waren  aus  dem  ectodermalen 
Verband  sich  lösende  Formelemente,  welche,  bei  Cölenteraten  in  eine  subepithe- 
liale Lage  gelangend,  hier  mit  langen  Fortsätzen  (Fasern)  eine  Schicht  zusammen- 
setzten und  einerseits  mit  im  Ectoderm  verbleibenden  Zellen  (Sinne.szellen), 
andererseits  mit  der  darunter  befindlichen  Muskelschicht  einen  Zusammenhang  er- 
kennen ließen.  Letzteres  geschah  nicht  auf  directem  Wege,  sondern  vermittels 
der  die  contractüen  Elemente  (Muskelfibrillen)  umscheidenden  Zellen,  welclie  noch 
als  Epithelbestandtheile  verblieben. 

Ob  dieses  Verhalten  das  absolut  niederste  repräsentire,  ist  nicht  sicher,  viel- 
mehr lässt  der  metazoische  Organismus  auch  für  seine  ersten  Anfänge,  wie  sie  ja 
auch  ontogenetisch  sich  wiederholen,  noch  einfachere  Zustände  voraussetzen,  solche 
nämlich,  in  denen  die  FormbestandtheUe  des  Nervensystems  sämmtlich  noch  inner- 
halb des  Ectoderms  ihre  Lage  behielten,  d.  h.  durch  Ectodermzellen  vorgestellt 
sind.  Wenn  die  Erfahrung  sie  austretend  kennen  lehrt,  so  ist  daraus  nur  zu  fol- 
gern, dass  sie  in  früheren  Zuständen  noch  im  Ectoderm  enthalten  waren. 

Die  ersten  sicheren  Nachweise  für  das  Auftreten  von  Bestandtheileu  eines 
Nervensystems  sind  für  die  Cölenteraten  erbracht.  Bei  Hydroiden  ist  vom  Ecto- 
derm her,  unterhalb  desselben,  ein  Nervengewebe  entstanden,  welches  aus  großeu- 
theils  vereinzelten  Nervenzellen  und  deren  Fortsätzen  in  Fasern  besteht.  Ähnlich 
verhalten  sich  auch  die  Anfhozoen.  Die  Fasern  stehen  theilweise  mit  den  im  Ecto- 
derm befindlichen  Formelementen  (Sinneszelleu)  in  Zusammenhang,  wobei  sie  auf 
intereellulären  Wegen  des  Ectoderms  sich  verth eilen,  während  die  Muskulatur  noch 
den  directen  Zusammenhang  mit  ectodermalen  Zellen  bewahrt  hat  (s.  8. 59(1).  Eine 
reichere  Verbreitung  besitzt  dieses  Nervengewebe  an  der  Mundscheibe  l)ei  Antho- 
zoeu,  was  mit  der  hier  bedeutenderen  Vermehrung  der  Sinneszellen  im  Zusammen- 
hang steht.  Die  ganze  Einrichtung  steht  noch  nicht  auf  der  Stufe  eines  gesonderten 
Organs,  sie  stellt  nur  ein  Gewebe  vor  imd  zugleich  eine  Schicht  der  Korperwand. 
Einen  weiteren  Schritt  zeigt  nur  das  »Nervensystem«  der  Medusen.  Bei  den 
Äcraspeden  ist  am  Stiel  der  eigenthümlichen  Sinnesorgane  derselben,  dev  sog. 
Eandkörper,  ein  geißelntragendes  hohes  Epithel  entfaltet,  welches  aus  seinem  be- 
sonderen Verhalten  als  Sinnesepithel  gedeutet  werden  darf.  Denn  mit  diesen  Ele- 
menten stehen  Fibrillen  in  Verbindung,  welche  unter  jenem  Epithel  und  in  dessen 
Umgebung  eine  ansehnliche  Schicht  bilden,  von  der  aus  auch  Züge  in  die  Nach- 
barschaft sich  fortsetzen.  Ein  aus  ähnlichen  Fibrillen  gebildetes  Geflecht  liegt 
unter  der  Ectodermbekleidung  der  Subnmbrella  und  zeigt  vereinzelte  spindel- 
förmige, seltener  in  drei  Fortsätze  auslaufende  Zellen  im  Verlaufe  der  Fibrillen. 
Spricht  sich  in  der  mächtigen  Ausbildung  der  fibrillären  Nervenschicht  in  der 
Nähe  von  Sinnesorganen  eine  engere  Beziehung  zu  diesen  aus,  so  entbehren  doch 
die  einzelnen,  nach  der  Zahl  der  Eandkörper  am  Schirm  vertheilten  Fibrilleumassen 
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einer  Verbindung  zu  einem  Ganzen  und  die  ganze  Einrichtung  ermangelt  der  Ein- 
heitlichkeit. Einer  solchen  begegnen  wir  bei  den  Graspudoten.  Hier  ist  am  Schirm- 
rande ein  doppelter  Nervem-ing  gebildet,  über  welchem  ein  wimperudes  Sinnes- 
epithel besteht.  Her  eine,  stärkere  Nervenring  liegt  über,  der  andere  unterhalb 
der  Ansatzstelle  des  Velum.  Beide  führen  neben  Fibrillenzügen  auch  Ganglien- 
zellen, die  im  unteren  Ringe  größer  sind  (Fig.  440).  Von  diesen  ziehen  sich  feine 
Geflechte  zu  dem  Velum  und  der  Subumbrella,  deren  Muskulatur  wohl  von  da  aus 
innervirt  wird. 

Auch  die  am  Schirmrande  befindlichen  Sinnesorgane  erhalten  von  daher  wie 
auch  vom  oberen  Ringe  Nerven,  während  die  Tentakeln  nur  vom  oberen  versorgt 
werden.  Es  besteht  also 
hier  nicht  bloß  eine  ent- 
schiedenere Localisirung 
des  nervösen  Apparates, 
sondern  derselbe  entsen- 
det auch  bereits  Com- 
plexe  von  Fibrillen,  die 
als  »Nerven«  bezeichnet 
werden  können. 

Was  uns  an  diesen 
Einrichtungen  am  meisten 
interessiren  muss,  das  ist  die  Beziehung  zu  den  Sinnesorganen,  in  deren  Nachbar- 
schaft die  Ämhüdung  des  Nercejisystenis  erfolgt.  Mag  man  sich  vorstellen,  dass 
das  sonst  im  Körper  zerstreute  Gewebe,  ein  diifuses  Nervensystem,  in  der  Nähe 
der  Sinnesorgane,  von  denen  ausgehend  es  Reize  empfängt,  sich  sammelte,  oder 
mag  man  auch  die  erste  Erscheinung  des  Nervengewebes  an  die  Entstehung  der 
Sinnesorgane  knüpfen,  in  den  letzteren  wird  ein  Causalmoment  für  die  locale  Aus- 
bildung dieser  Organisation  zu  erkennen  sein. 

In  beiderlei  Befunden  erscheint  eine  Divergenz,  die  auf  den  mehr  diffusen 
Zustand  des  Nervensystems  zurückführt.  Die  bei  den  Acraspeden  bestehende  Ver- 
theilung  von  Nervencentren  steht  aber  in  so  fern  tiefer  als  die  Ringbildung  der 
Craspedoten,  als  bei  dieser  die  Einheitlichkeit  des  Organs  sich  ausspricht,  freilich 
ohne  dass  eine  schärfere  Trennung  zwischen  centralen  und  peripherischen  Re- 
gionen gegeben  wäre. 

Während  die  oben  von  Anthozoen  beschriebene  Nervenschicht  vom  Ectoderm 
ausgeht,  kommt  bei  denselben  auch  noch  ein  dem  Entoderm  zugehöriger  Abschnitt 
des  Nervensystems  vor,  welcher  am  unteren  Ende  des  Schlundrohres  beginnt  und 
hier  mit  dem  ectodermalen  in  Zusammenhang  steht.  Die  Nervenfibrilleu  bilden  hier 
keine  geschlossene  Schicht,  sondern  finden  sich  mehr  als  ein  Geflecht,  welches, 
analog  wie  die  ectodermale  Nervenschicht,  zwischen  Entoderm  und  der  Muskel- 
schicht seine  Lage  hat  (Gebr.  Hertwig).  Dieser  Theil  des  Nervensystems  stellt  ein 

Darmnervensystem  vor. 

Die  Thatsache  des  Zusammenhanges  der  Muskelfibrillen  mit  ectodermalen  Zellen, 
denen  sie  hervorgingen,  lässt  die  Frage  aufwerfen,  ob  jene  Formelemente  nicht 

45* 


Fig.  140. 
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Ein  Stück  vom  unteren  Xervenringo  von  Cnnina  sol  maris.  Ep 
Epithel,  e Hervenzcllo.  N Faserschioht.  g ausgefallene  Zelle.  Ihlacli 
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zugleich  'motorische  Nervenzellen  vorstellen.  Dafür  besteht  noch  eine  fernere  Be- 
gründung durch  ein  anderes  Factum,  nämlich  das  Fehlen  jedes  anderen  directen 
Zusammenhanges  mit  dem  Nervensystem.  Die  in  der  Nervenschicht  vorkommenden 
Zellen  würden  dann  setisiblen  Nervenzellen  entsprechen.  Die  Umwandlung  der  Mus- 
kelfibrillen in  kernführende  Fasern  künnte  gleichfalls  nur  von  jenen  epithelialen 
Zellen  aus  erfolgt  sein.  Das  gesammte  Verhalten  wäre  dann  so  aufzufassen,  dass 
die  Sonderung  des  sensiblen  Apparates  den  Anfang  machte  mit  der  Bildung  der 
Nervenschicht,  während  die  motorischen  Nervenzellen  noch  als  epitheliale  Elemente 
erschienen,  denen  erst  später  ein  Eintritt  in  das  Nervensystem  zukäme.  Sie  ver- 
einigten noch  Functionen  in  sich,  mit  deren  Trennung  sie  motorische  Zellen  bilde- 
ten. Dabei  ist  auf  den  Zusammenhang  der  Zelle  mit  der  contractilen  Faser  das 
größte  Gewicht  zu  legen,  da  darin  ein  durch  das  ganze  Thierreich  bestehender  Zu- 
stand sich  ausspricht. 


§ 193. 

Bei  den  Bilaterien  äußert  sich  der  Fortschritt  in  der  Gestaltung  des  Nerven- 
sj'stems  in  zwei  einander  wechselseitig  hedingenden  Momenten.  Ein  die  centralen 
Formelemente  (Nervenzellen)  umfassender  Bestandtheil  stellt  ein  besonderes  Geti- 
tralorgan  vor,  welches  man  als  Gehirn  bezeichnet,  und  davon  gehen  Neiweubahnen 
in  größtentheils  regelmäßiger  Anordnung  aus,  das  perijiherische  Nervenmjsfem. 
Wir  treffen  sie  zuerst  bei  den  niederen  Würmern,  deren  Gesammtorganismus  au- 
gepasst, in  systematischer  Disposition,  und  in  den  relativ  einfachsten  Befunden 
unter  den  Plaiyhdminthm.  Diese  Einiichtungen  sind  an  die  niederen  Zustände 
geknüpft  und  beruhen  in  Ceutralisation  der  Nervenzellen,  wonach  die  übrigen 
Strecken  des  Nervensystems  als  periphere  Bahnen  sich  verhalten.  Jene  Centeali- 
sirung  steht  aber  mit  der  Lage  von  Sinnesorganen  im  Zusammenhang  und  findet 
dorsal  am  Vordertheil  des  Körpers  statt,  wo  jene  Organe  ihre  bedeutendste  Aus- 
bildung besitzen.  So  wird  die  Lage  des  Ce'nfralncrvonsystrms  bedingt  durch  Sinnes- 
organe, deren  Entstehung  selbst  wieder  eine  von  der  vorderen  Körperregion  ab- 
hängige ist  (vergl.  auch  § 30). 

Den  ectodermalen  Zusammenhang  bewahrt  das  centrale  Nervensystem  bei 
Würmern  in  verschiedener  Art,  bei  manchen  Abtheilungen  zeigt  sich  die  Trennung 
vom  Mutterboden  in  stufenweiser  Ausbildung,  wie  z.  B.  bei  Ncnierti'ncn.  Hier 
liegt  das  Gehirn  bald  noch  im  Ectoderm,  bald  unter  demselben,  nnd  ist  im  letz- 
teren Falle  in  die  Muskulatur  eingebettet,  oder  unter  dieser  an  der  Innenseite  der 
Kürperwand.  Bei  den  Platylielminthen  scheinen  die  letztgenannten  Zustände  die 
herrschenden  zu  sein.  Seine  Abgrenzung  zeigt  sich  gleichfalls  stufenweise,  mit  Zu- 
ständen beginnend,  in  denen  sie  erst  angedeirtet  ist.  In  der  Form  walten  differente 
Verhältnisse,  die  aber  doch  einander  nicht  fremd  sind.  Am  verbreitetsten  bestehen 
zwei  Nervenzelleumassen  (Gehirngauglieu),  welche  bald  unmittelbar  an  einander 
liegen,  bald  durch  eine  Quercommissur  mit  einander  verbunden  sind  {Platyhchmn- 
tlmi).  ln  Ringform  erscheint  der  centrale  Apparat  bei  Nemathelminthcn  mit  vor- 
wiegend dorsal  und  ventral  vertheilten  Nervenzellen,  und  hier  wieder  bei  Nema- 
toden, iudess  die  Gordiaceen  ihn  mehr  gleichartig  besitzen.  Ein  mehrfache  Ganglien 
führendes  ringartiges  Geflecht  stellt  bei  Cestoden  (in  der  Skolexform)  das  Gehirn 
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vor.  Die  Ganglien  bieten  eine  regelmäßige  Anordnung.  Eine  Sonderung  aus  dem 
Centralnervensystem  bestellt  bei  Nemertinen,  indem  vorn  die  zu  einem  bilateral 
angeordneten  Riecborgan  ti'etenden  Nerven  an  diesem  in  eine  aus  Nervenzellen 
gebildete  Masse  übergeben. 

Die  von  dem  Centralorgan  ausgehenden  Nerven  verbreiten  sich  im  Körper 
als  peripherisches  Nervensystem.  Man  hat  dieses  aus  einer  der  bei  Cölente- 
raten  (Anthozoen)  vorhandenen  ähnlichen  mehr  diffusen  Nervenschicht  gesondert 
sich  vorzustellen,  derart,  dass  aus  jener  erst  eine  plexusartige  Anordnung  der 
Nervenbahnen  entstand.  Aus  diesen  gingen  durch  Ausbildung  einzelner  Sti-ecken 
bestimmte  Stämmchen  hervor,  die  zum  Centralorgan  führen,  resp.  davon  ausgehen. 
Damit  ist  die  vorher  diffuse  Nervenschicht  in  bestimmte  Bahnen  tibergegangen, 
von  deren  stärkeren  Stämmen  die  fernere  peripherische  Verbreitung  vermittelt  wird. 

Die  Platyhelmintheii  zeigen  noch  manchmal  in  dem  Vorkommen  von  Nerven- 
zellen in  den  Stämmen  den  indifferenten  auf  einen  allgemeinen  Plexus  deutenden 
Zustand. 

Die  vom  Gehirn  ausgehenden  Nervenstämmchen  ver- 
laufen ursprünglich  nach  allen  Richtungen.  Meist  jedoch 
scheiden  sie  sich  nach  ihrem  Verlaufe,  Nach  vorn  treten 
vorzüglich  jene  für  Sinnesorgane  ab  (Fig.  4 41  n').  Nach 
hinten  sind  bedeutendere  Strecken  zu  versorgen,  dahei' 
hier  stärkere  Stämmchen  Vorkommen.  Zwei  solcher  kom- 
men bei  den  Bhabdocölen  vor  (Fig.  441  w).  Zu  diesen 
lateral  verlaufenden  Stämmchen  kommen  bei  Dendroeölen 
noch  zwei  ventrale  und  zwei  dorsale  Längsnerven.  Alle 
nehmen  gegen  das  Gehirn  an  Umfang  zu,  erscheinen  nicht 
selten  wie  direote  Fortsetzungen  desselben.  Den  Trc- 
vmtoden  kommen  ebenfalls  sechs  Längsstämme  zu,  aber 
in  anderer  Anordnung,  indem  zwei  dorsale  und  vier  ven- 
trale, zwei  davon  mehr  medial  gelagert,  nach  hinten  ver- 
laufen. Sie  stehen  alle  durch  regelmäßig  angeordnete 
Quercommissuren  unter  einander  in  Verbindung , wie 
solche  mehr  vereinzelt  auch  bei  manchen  Rhabdocölen 
bestehen.  Solche  Quercommissuren  sind  als  Sonderungen 
aus  dem  Nervenplexns  zu  verstehen,  in  welchen  die  Längsstämme  sich  auflösten 
(Dendroeölen). 

Auch  bei  den  Nemathdmintlim  sind  Längsstämme  ausgebildet,  ein  dorsaler 
und  ein  ventraler  sind  durch  unregelmäßige  Quercommissnren  im  Zusammenhang 
(Nematoden),  oder  es  ist  nur  ein  ventraler  vorhanden  (Gordiaceen).  Die  bedeutendste 
Ausbildung  des  peripheren  Nervensystems  tritt  bei  den  Ncmertinen  auf.  Zwei 
starke  seitliche  Stämme  sind  unter  sich  durch  regelmäßig  sich  folgende  Quer- 
anastomosen  im  Zusammenhang  und  entsenden  eben  solche  Querstämme  zu  einem 
dorsalen  Längsstamme,  in  welchen  vorn  zwei  vom  Gehirn  aus  den  »Rüssel«  um- 
greifende Stämme  sich  vereinigen. 


Fig.  411. 


Vorderer  Theil  dos  Körpers 
von  Mesüstomum  Eliren- 
bergii.  g Gehirnganglien. 
n Seitennerven.  n'  Nerven 
zum  Vorderende  des  Körpers. 
d Darm,  o Mund,  von  einem 
Saugnapf  umgeben.  ( Nach 
L.  Graff.) 
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An  dem  Querstämmchen  ; geben  sieb  in  der  Eegel  noch  Andeutungen  einer 
Plexusbildung  zu  erkennen,  und  dass  die  paarigen  Nervenstämme  den  venti’alen 
der  Plattwurmer  entsprechen,  tritt  nicht  selten  aus  deren  medialer  Näherung 
hervor. 

Allen  vorgeführten  Formen  ist  die  dorsale  Entfaltung  des  Gehirns  gemehisani, 
dessen  Beziehungen  zu  den  am  vorderen  Körpertheil  entfalteten  Sinnesorganen 
jene  Lage  mehr  bestimmen,  als  dieses  durch  die  Lage  der  Mundöffnung  geschieht. 
Das  lehren  besonders  die  Turbellarien,  bei  denen  der  Mund  in  weiter  Entfernung 
vom  vorderen  Körpertheil  sich  finden  kann.  Aus  jener  Lage  des  Gehirns  geht  die 
Ausbildung  der  hinteren  Längsstämmc  hervor,  die  auf  zwei  sich  reduciren  können, 
sogar  auf  einen.  Die  Umschließung  des  bald  als  Oesophagus,  bald  als  Pharynx 
bezeichneten  Eingangs  zum  Darm,  durch  einen  Nervenring,  scheint  weniger  vom 
Gehirn  als  von  den  ans  diesem  entspringenden  Längsstämmen  auszugehen,  so  dass 
ein  sSchhüidrim/«  keine  primitive  Einrichtung  vorstellt.  Dass  dabei  aber  die  zu 
Quercommissuren  führende  primitive  Plexusbildung  eine  Bolle  spielt,  kann  nicht 
in  Alu'ede  gestellt  werden.  i 

In  vielen  kleineren,  den  Würmern  zngerechneten  Abtheilungen  zeigt  das  Nerven- 
system mit  bedeutenden  Verschiedenheiten  doch  mit  jenen  anderen  eng  zusammen- 
hängende Befunde.  Bei  Eotatorien  ist  eine  über  dem  Munde  liegende  Nerven- 
masse  als  Gehirn  entfaltet,  von  welchem  außer  anderen  Nerven  in  manchen  Fällen 
auch  zwei  Längsstämme  ausgehen  und  durch  den  Körper  sich  erstrecken.  Auch  bei 
den  Bryozoen  kommt  dem  Gehirn  eine  ähnliche  Lage  zu.  Bei  Brachiopoden 
besteht  ein  Schlundring,  dessen  obere,  einem  Gehirn  entsprechende  Masse,  ent- 
sprechend dem  Mangel  von  höheren  Sinnesorganen  an  dem  ursprünglichen  Vorder- 
theile  des  Körpers,  wenig  voluminös  ist,  die  untere,  bedeutendere  Nervenmasse  sendet 
wieder  zwei  reich  sich  verzweigende  Nervenstämme  ab.  Die  Chätognathen  be- 
sitzen im  Kopftheile  des  Körpers  das  zahlreiche  Nerven  entsendende  Gehirn,  von 
welchem  wieder  zwei  Seitenstämme  ventralwärts  weit  nach  hinten  ziehen.  Sie  be- 
geben sich  zu  einem  das  Gehirn  an  Volum  übertreffenden  Ganglion,  von  wo  aus 
ein  fernerer  A^erlauf  von  zwei  Längsstämmen  gegen  das  Körperende  erfolgt. 

Mit  der  hochgradigen  Ausbildung  der  übrigen  Organisation  steht  das  Nerven- 
system der  Enteropne listen  in  lebhaftem  Contraste.  Es  hat  sich  nicht  nur  nicht 
aus  dem  Ectoderm  gelöst  und  liegt  fast  mit  allen  seinen  Theilen  in  der  Tiefe  des 
Körperepithels,  sondern  erscheint  hier  auch  in  einem  über  den  Körper  verbreiteten 
Geflecht  oder  einem  Nervenfasernetz,  welches  Ganglienzellen,  darunter  solche  von 
bedeutendem  Umfange,  führt.  In  dem  Netze  sind  au  einzelnen  Strecken  Stämme 
gesondert,  welche  theils  in  der  Aledianebene  dorsal  und  ventral  ziehen,  theils  als 
»Kragenmark*  an  dem  Übergange  des  sogenannten  Kragens  in  den  Rumpf  zwischen 
jenen  eine  Verbindung  hersteilen.  Die  complicirte  Structur  dieses  zumeist  im  Cölom 
liegenden  Theiles  hat  in  ihm  die  Bedeutung  eines  Centralorgans  sehen  lassen.  Jeden- 
falls ist  die  gesammte  Einrichtung  dieses  Nervensystems  sehr  frühzeitig  von  dem 
anderer  Formen  sehr  weit  entfernt,  ohne  dass  es  bis  jetzt  möglich  wäre,  andere  An- 
knüpfungen als  mit  dem  primitivsten  Zustande  wahrzunehmen. 

Auch  für  die  Echinodermen  gilt  der  Mangel  eines  Anschlusses.  Am  oralen 
Körperpol  oberflächlicher  oder  tiefer  gelegene  Nervenringe,  die  unter  sich  keine  Ver- 
bindung besitzen,  entsenden  theils  in  ihre  Umgebung,  theils  auch  an  die  radialen 
Antimeren  des  Körpers  Nerven  ab,  die  in  manchen  Fällen  die  Bedeutung  von 
Centralorganen  besitzen.  Dazu  kommt  noch  ein  aborales  Nervensystem  in  einer 


Vom  Nervensystem  der  Wirbellosen 


711 


Abtheüung  zu  bedeutender  Ausbildung  (Crinoiden).  In  dem  besonderen  Verhalten 
liegen  für  die  Gesamniteinrichtnng  sehr  bedeutende  Verschiedenheiten  vor,  auf  die, 
wie  auf  alles  Specielle,  auch  nur  annähernd  einzugehen  mein  Zweck  mir  verbietet. 
Nur  das  sei  erwähnt,  dass  auch  bei  den  Echinodermen  manche  Strecken  des  Nerven- 
systems noch  ihren  Epithelverband  besitzen,  aus  welchem  ein  allmähliches  Freiwerden 
durch  die  Vergleichung  derseiben  Nerven  in  den  einzelnen  Abtheilungen  zu  consta- 
tiren  ist.  Die  weite  Entfernung  der  letzteren  von  ihrem  ersten  Zustande,  der  höchst- 
wahrscheinlich einer  bilateralen  Form  angehörte,  macht  es  begreiflich,  wie  auf  dem 
Wege  der  Gewinnung  einer  radiären  Körperform  auch  im  Nervensysteme  sich  Ver- 
änderungen vollzogen,  welche  schließlich  zu  den  bestehenden  Besonderheiten  ge- 
führt haben. 

Ausbildung  ventraler  Längsstämme  und  ihre  Veränderungen. 

§ 194. 

Eine  neue  Organisation  des  Nervensystems,  die  an  jene  der  Nemertinen  an- 
knüpft, aber  auch  bei  manchen  anderen  niederen  Ahtheilungen  Ansätze  zum  Be- 
ginne zeigt,  kommt  durch  die  Ausbüchwig  der  ventralm  Längsstämme  und  die  durch 
in  ihnen  vertheilte  Centralorgane  (Ganglien)  ausgesprochene  Metamene  zu  Stande, 
woraus  eine  »Bauchganglienkette«  entsteht.  Es  ist  darin  eine  Sonderang  des 
ventralen  Abschnittes  des  primitiven  Plexus  ausgesprochen,  wie  durch  die  Quer- 
anastomosen  bestätigt  wird,  und  nicht  eine  Entstehung  aus  zwd  nur  periphere 
Bahnen  darstellenden  Längsstämmen.  Diese  ventrale  AusUklung  eines  bedeutenden 
Theiles  des  Nervensystems  steht  im  Zusammenhang  mit  der  gleichfalls  ventralen 
Sonderung  der  Körpmnushulatur.  Diese  Einrichtung  erscheint  bei  den  Amiidateu 
unter  den  Würmeni  und  herrscht  durch  den  Arthropodenstamm.  Das  Gehirn,  als 
oberes  Schlundganglienpaar  in  bestimmter  Lage  verharrend,  hat  dabei  jene  Be- 
deutung nicht  eingebüßt.  Von  ihm  gehen  außer  Nerven  für  Mundtheile  stets 
Nerven  für  Sinnesorgane,  vor  Allem  die  Sehorgane,  aus,  und  nach  Maßgabe  von 
deren  Entfaltung  erscheint  sein  Volum  different.  Bei  augenlosen  Formen  kann  es 
nur  durch  eine  den  Schlund  dorsal  umfassende  Quereommissur  verteeten  sein.  Indem 
vom  Gehirn  aus  eine  Fortsetzung  zu  den  Bauchsträngen  zieht,  wird  der  Schlund 
von  einem  im  ersten  Ganglion  seinen  Abschluss  findenden  Ring  umfasst  (Schlund- 
ring). 

Die  an  den  Bauchsträngen  die  Kettenform  ansdrückenden  Ganglien  ent- 
sprechen der  Körpermetamerie  und  erscheinen  als  eine  mit  letzterer  zusammen- 
hängende Einrichtung,  die  damit  die  Bedeutung  eines  zw'eiten  Centralapparates 
des  Nervensystems  erlangt  [Bauchmarli].  Die  Metanierie  herrscht  an  diesem,  auch 
wenn  sie  nicht  immer  äußerlich  ziim  Ausdruck  kommt,  wie  unter  den  Anneliden 
(Scol einen  und  Hirudineen).  In  den  Ganglien  bestehen  Verbindungen  der  beider- 
seitigen, welche  je  nach  dem  Verhalten  der  Längsstränge  von  verschiedener  Aus- 
dehnung sind,  auch  zu  zweien  für  jedes  Metamer  verkommen  können.  An  diesen 
Verbindungen  sind  wesentlich  Nervenfasern  betheiligt,  welche  auf  der  einen  Seite 
von  Ganglienzellen  entspringend  nach  der  anderen  Seite  gelangen,  um  von  hier 
in  periphere  Bahnen  überzugehen  (vergl.  Fig.  442).  Wie  die  beiderseitigen  Gan- 
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glien  unter  einander  verschmelzen  können,  so  dass  sie  völlig  einheitlich  ersclieinen 

(Fig.  443),  so  ist  auch  aus  den  aus  den 
Längssträngen  entstandenen  Längsoom- 
missuren  der  Ganglien  eine  Einheitlichkeit 
ausgebildet,  die  bald  nur  äußerlich  er- 
scheint (z.  B.  bei  Scoleinen),  bald  auch  in 
der  feineren  Structur  vorhanden  ist  (Fig. 
443),  und  die  Selbständigkeit  der  beider- 
seitigen longitudinalen  darstellt  (Fig.  443 
s(,  st).  Im  Gegensatz  hierzu  trifft  sich  bei 
Chätopoden  sehr  häufig  ein  Auseinandertre- 
ten der  beiderseitigen  Längsbahuen  und  in 
Folge  dessen  eine  Verlängerung  der  Quer- 
commissuren, so  dass  damit  auch  die  Gan- 
glien von  einander  getrennt  sind,  und  die- 
ser Zustand  ist  bald  nur  auf  Strecken  des 
Bauchmarkes  ansgebildet,  bald  waltet  er 
in  der  ganzen  Länge  desselben  unter  Ab- 
nahme in  terminaler  Kichtung.  In  der 
Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  spielt 
auch  die  Verkürzung  der  Längsbahnen 
eine  bedeutende  Rolle,  wobei 
die  Ganglien  in  jener  Richtung 
einander  genähert  werden, 
so  dass  größere,  nur  durch 
den  Abgang  der  peripheri- 
schen Nerven  als  Concresceu- 
zen  sich  erweisende  Abschnitte 
entstehen.  Nicht  selten  be- 
steht ein  solcher  an  der  ersten 
Strecke  des  Bauchmarkes. 

Die  Disposition  der  Form- 
bestandtheile  lässt  im  Großen 
und  Ganzen  die  Nervenzellen 


wie  am  Gehirn,  so  auch  am 


Bauchmark  an  der  Oberfläche 
vertheilt  sein,  wenn  auch  im 
Inneren  solche  Elemente  ver- 
kommen (Figg.  442, 443).  Bei 
Vei'kürznng  der  Längsbahnen 
des  Bauchmarkes  erhält  das- 
selbe dann  eine  continuirlvih.e  Schicht  Yon  jenen  Formelementen  an  seiner  Peripherie. 
Alle  diese  bei  Ringelwiti'mern  bestehenden  Verhältnisse  des  Nervensystems 
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■wiederbolen  sieh  bei  den  Arthropoden,  auch  mit  den  Complicationen  des  Appa- 
rates, aber  in  den  einzelnen  Abtheilungen  ergiebt  sich  nicht  nur  eine  bedeutende 
Divergenz,  sondern  auch  die  Erreichung  höherer  Stufen.  Wir  erkennen  das  sofort 
am  Gehirn.  Sind  hier  schon,  besonders  bei  chätopoden  Würmern,  die  einfachen 
Formen  complicirteren,  auf  größere  Ausbildung  bestimmter  Abschnitte  sich  grün- 
denden gewichen,  so  wird  solches  noch  vielmehr  bei  Arthropoden  erkannt. 
Größere  oder  kleinere  lappenartige  Abschnitte  treten  an  der  Oberfläche  vor.  Die 


Kg.  444. 


Ausbildung  der  Sehorgane  steht  auch  hier  damit  im  Zusammenhang  und  lässt 
den  Sehnerven  abgebende  Ganglia  optica,  welche  auch  direct  dem  Sehorgan  au- 
geschlossen sind,  allgemeiner  als  gesonderte  Bildungen  erscheinen.  Ebenso  aber 
drückt  sich  die  Eeduction  jener  Organe  auch  am  Gehirn  aus.  Die  Bauchganglien- 
kette zeigt  sich  in  den  niederen  Formen  aller  Abthellungen  in  ziemlicher  Gleich- 
artigkeit, so  unter  den  Grmtacaen  bei  PhyUopoden,  Isopoden,  unter  den  Trache- 
aten  bei  Peripatus,  bei  welchem  die  beiden  seitlichen  Steänge,  weit  von  einander 
abstehend,  durch  sehr  lange  Quercommissuren  verbunden  sind.  Die  Gauglicn- 
sonderung  erhält  sich  auf  tieferer  Stufe.  Auch  den  Myriapoden  kommt  mit  enger 
geschlossener  Kette  eine  ziemliche  Gleichartigkeit 
der  Abschnitte  zu,  die  sich  in  den  Larvenformen  der 
Insecten  wiederholt. 

Zwei  Vorgänge  lösen  diese  Gleichmäßigkeit,  näm- 
lich die  Erhaltung  und  Ausbildung  der  Gliedmaßen  an 
einem  Theile  des  Körpers,  während  sie  an  einem  an- 
deren in  Reduction  oder  völlig  geschwunden  sind,  und 
dann  die  wiederum  von  den  Gliedmaßen  in  Abhängig- 
keit stehende  Ausbildung  einzelner  Körpermetameren 
oder  die  Concrescenz  von  solchen  zu  größeren  einheit- 
lichen Abschnitten.  So  trifft  sich  unter  den  Crustaceen 
bei  macrurenDecapoden  das  erste  Ganglion  desBauch- 
marks  aus  sechs  verschmolzenen,  die  Muudgliedmaßen 
versoi’genden  Ganglien  entstanden,  die  bei  niederen 
Crustaceen  noch  in  discretem  Zustande  bestehen  und 
bei  Brachynren  kommt  es  zu  einer  völligen  Concres- 
cenz der  Ganglien  des  gesammten  Bauchmarks  zu 
einem  einzigen  großen  Ganglion.  Unter  den  Arach- 
niden  liefert  der  Verschmelzungsprocess  gleichfalls 
sehr  mannigfaltige  Producte,  und  wie  schon  bei  einem 
Theile  der  Crustaceen  durch  die  verschiedene  Mäch- 
tigkeit der  Ganglien  ein  cephalothoracaler  und  ein  ab- 
dominaler Abschnitt  am  Bauchmark  unterscheidbar 
waren,  so  tritt  bei  den  Scorpionen  ein  solcher  auf, 
aber  der  erste  ist  immer  einheitlich  geworden  und 

hat  bei  den  Solpugen  auch  die  abdominalen  Ganglien  aufgenommen,  bis  auf  ein 
letztes,  welches,  wohl  wiederum  einigen  Ganglien  entsprechend,  mit  einer  sehr 
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langen  Längscommissur  mit  dem  großen  vorderen  centralisirten  Absclinitte  des 
Bauchmarkes  in  Zusammenhang  steht.  Noch  vollständiger  hat  sich  die  Zusam- 
menziehung des  Bauchmarkes  bei  den  Araneeu  und  Acarinen  vollzogen,  und  bei 
allen  Arachniden  kommt  zugleich  ein  enger  Anschluss  des  Bauchmarkes  an  das 
Gehirn  zu  Stande. 

Derselbe  Process  der  Verschmelzung  von  Ganglien  des  Bauchmarkes  tritt  bei 
den  Insecten  auf.  Ein  erstes  Ganglion  bleibt  dem  Kopf  zugetheilt.  Da  es  die  aus 
ursprünglichen  Gliedmaßen  entstandenen  Mundtheile  versorgt,  wird  ihm  gleich- 
falls nur  eine  Concreseenz  mehrerer  Ganglien  zu  Grunde  liegen,  wenn  auch  die 
Ontogenese  nichts  mehr  davon  bekundet.  Das  übrige  Bauchmark  bietet  die 
mannigfaltigsten  Combinationen  seiner  in  einer  den  Metameren  des  Kumpfes  ent- 
sprechenden Minderzahl  (10)  sich  darstellenden  Ganglien.  Selbst  bei  einander 
sehr  nahestehenden  Gattungen  sind  verschiedene  Combinationen  vorhanden.  Nur 
das  »untere  Sohlundganglion«  gelangt,  der  Freiheit  des  Kopfes  entsprechend,  nie 
in  Verschmelzung  mit  den  folgenden,  an  denen  im  Allgemeinen  eine  Concentrirung 
nach  dem  Thorax  sich  aiisspricht. 

Die  Mannigfaltigkeit  in  der  Form erscheinung  im  Bereiche  des  Nervensystems 
der  annulaten  Würmer  und  der  Arthropoden  wird  außer  der  Ausbildung  und 
Rückbildung  vorzüglich  durch  das  Verhalten  des  Bauchmarkes  beheiTScht,  indem 
sich  an  diesem  nicht  bloß  ein  Wechsel  der  Gruppirung  der  Ganglien,  sondern  auch 
eine  successive  Concreseenz  derselben  bekundet.  In  allen  Abtheilungen  — abge- 
sehen von  den  degenerirten  — beginnt  das  Bauchmark  als  gegliederter  Strang 
und  entspricht  der  Körpermetamerie,  von  welcher  es  nach  und  nach  emancipirt 
wird,  und  zu  einem  mehr  einheitlichen  Zustand  gelangt. 

Der  ectodermale  Ursprung  des  Nervensystems  giebt  sich  vielfach  auch  durch 
seine  La§e  zu  erkennen.  Bei  den  Arthropoden  und  bei  annulaten  Würmern  nimmt 
das  Bauchmark  seine  Lage  innerhalb  der  Muskulatur  und  ist  dadurch  entfernt  vom 
Integument.  Aber  das  Gehirn  bietet  bei  vielen  Würmern  noch  einen  Anschluss  an 
die  Epidermis,  und  auch  am  Bauchmark  ist  ein  solcher  am  letzten  Metamer  gewahrt 
(Chätopoden).  Der  alte  Zustand  giebt  so  durch  seine  locale  Ausdauer  bei  sonst  weit 
vom  Primitiven  entfernten  Organisationen  ein  Zeugnis  für  den  langsamen  und  ste- 
tigen Gang  der  Umgestaltungsprocesse. 

Wie  schon  bemerkt,  erscheint  am  Gehirn  und  an  den  Ganglien  des  Bauchmarks 
eine  Vertheilung  der  gangliösen  Formelemente  an  der  Oberfläche  als  allgemeine  Ein- 
richtung. Am  Gehirn  entspringen  daraus  unzählige  Coraplicationen,  auf  welche  einzu- 
gehen nicht  meine  Absicht  ist.  Aber  für  das  Bauchmark  bedarf  es  der  Betonung,  dass 
die  Ganglienzellen  stets  eine  periphere  Lage  besitzen  und  sogar  in  continuirlicher 
Ausdehnung  (z.  B.  bei  Würmern)  in  der  Länge  der  Stränge  verkommen  können.  Den 
leitenden  Bahnen  {Fig.  443  s(]  wird  d.abei  eine  mehr  axiale  Lage  angewiesen  und 
dieses  bildet  einen  Grundcharakter  für  das  sogenannte  Bauchmark.  Von  den  Bahnen 
in  letzterem  ist  das  Vorkommen  sogenannter  hervorzuheben 

welche  bei  Annulaten  beobachtet  sind.  Sie  erstrecken  sich  vom  unteren  Schlund- 
ganglion bis  zum  Ende  des  Bauchmarks  und  gehen  ans  entsprechend  großen  Ganglien- 
zellen hervor,  die  hin  und  wieder  in  den  Ganglien  des  Bauchstranges  sich  finden. 
Ihre  Lage  ist  nach  der  dorsalen  Seite  des  letzteren.  Ihr  Inhalt  scheint  bei  manchen 
Annulaten  nur  eine  Zeitlang  sich  zu  erhalten,  um  später  zu  schwinden,  so  dass  dann 
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nur  die  HüUen  sich  erhalten  und  als  ein  Stützapparat  des  Nervensystems  aufgefasst 
werden  (Neurochordalstränge).  Ähnliche  Gebilde  kommen  auch  dem  Bauchmark  von 
Crustaceen  zu  (Thoracostraca). 


Ventrale  und  dorsale  Längsstämme  und  ihre  Umgestaltungen. 


§ 195. 


Wiederum  mit  der  durch  unter  einander  verbundene  Längsstämme  charakte- 
risirten  Einrichtung  des  Nervensystems,  wie  wir  es  oben  betrachteten,  steht  jenes 
der  Mollusken  im  Zusammenhang.  Die  niederen  Abtheilungen  derselben  zeigen 
diesen  Anschluss,  welchem  die  höheren  sich  völlig  entfremden.  Die  Längsstamme 
sind  bei  den  FIcccophoren  in  ihrem  primitivsten  Zustande,  sie  gehen  von  einem  dorsal 
quer  über  den  Schlund  gelagerten  Strange  aus,  welcher  im  Gehirn  (Fig.  145  C; 
zwar  repräsentirt,  aber  nicht  als  solcher  gesondert  ist,  wie  er  sich  denn  mit  den 
von  ihm  ausgehenden  gleichfalls  centrale  Elemente  führenden  Stämmen  in  con- 
tinuirlichem  Übergänge  befindet.  Der  ^,5 

Mangel  ausgebildeter  höherer  Sinnes- 
organe erklärt  diese  Indifferenz.  \ on 
den  Längsstämmen  sind  zwei  ventrale 
einander  genähert  (Pedalstränge,  Ps] 
und  durch  eine  Quercommissirr  unter 
einander  verbunden  (Pedalcommissur), 
nach  welcher  noch  zahlreiche  schwä- 
chere Verbindungszüge  in  plc.vusartigem 
Verhalten  diePedalstränge  unter  sich  in 
Verbindung  bringen.  Seitlich  gehen  von 
den  Pedalsträngen  zahlreiche  Nerven 
zu  der  Leibeswand,  vorzüglich  zu  dem 
Fuße.  Lateral  vom  Abgänge  der  Pedal- 
stränge geht  aus  dem  cerebralen  Halb- 
ringe fortgesetzt  der  Plmrovisceral- 
strangiPv)]  der  am  hinteren  Körperende 
in  den  anderseitigen  übergeht,  und  hier 
an  manche  innere  Organe  sich  ver- 
zweigt, während  bis  dahin  vorzüglich 
Mantel  und  Kiemen  versorgt  werden. 

Das  vereinzelte  Vorkommen  zahlreicher 
Verbindungen  auch  zwischen  Pedal- 
und  Pleurovisceralsträngen  ist  als  ein 
Rest  eines  .alten  Zustandes  anzusehen, 
in  welchem  die  Sonderung  der  Längs- 
stämme aus  der  gemeinsamen  Plexusbildung  entstand. 

Ähnliche  Verhältnisse  bieten  die  Soknogastres,  bei  denen  nicht  nur  das  Gehirn 
mehr  specialisirt,  sondern  auch  sonst  noch  Ganglien  hervortreten,  obwohl  die 


...  mr,  niiiton.  31  Mautel  (großentlieils 

ÄnTTÄ  A-  Kiemen.  «Mund,  d After. 
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Längsstränge  noch  eine  gangiiöse  Beschaffenheit  darbieten.  Am  Beginne  des 
Pedalstrauges  besteht  ein  solches  Ganglion  (Pedalganglion)  und  am  Ende  der 
Pleurovisceralstränge  kommen  im  Verlaufe  derselben  mehrere  Ganglien  vor.  Außer 
Commissuren  zwischen  den  Pedalsträngen  bestehen  auch  solche  zwischen  letzteren 
und  an  Pleurovisceralsträngen,  wie  auch  diese  wieder  bogenförmig  unter  einander 
verbunden  sind. 

Aus  diesen  noch  den  primitiven  Typus  offenbarenden  Einrichtungen  sind  die 
beim  ersten  Blicke  bedeutend  veränderten  der  Oastropoden  ableitbar.  Der  durch 
Gehirn  und  dessen  Verbindung  mit  Pedalganglien  dargestellte  Schlundring  bildet 
eine  allgemeine  Einrichtung.  Am  Gehirn  erweist  sieh  in  der  Regel  eine  Sonderung 
in  zwei  Ganglienmassen.  In  den  Pedalganglien  liegen  aber  die  Pedalstränge  selbst 
sammt  ihren  Commissiiren  in  zusammengezogenem  Zustande  vor,  der  bei  den 
niederen  Prosobranchiaten  noch  nicht  beendigt  ist.  Diese  besitzen  noch  das  strick- 
leiteiaitige  Pedalnervensystem  in  mancherlei  Reductionszuständen.  Allgemeiner 
ist  der  Pleurovisceralstrang  verschivunden,  resp.  in  neue  Theile  aufgelöst.  Einer 
davon  hat  an  seiner  Abgangsstelle  am  Sehlundriug  ein  Ganglion  (Pleuralganglion) 
entstehen  lassen,  welches  mittels  einer  pleiirocerebralen  und  einer  pleuropedalen 
Commissur  mit  den  betreffenden  Schlundringganglien  in  Verbindung  bleibt  und 
einen  dünnen  Verbinduiigssti-ang  zu  den  aus  dem  hinteren  Abschnitte  des  Pleuro- 
visceralstranges  entstandenen  Ganglien  entsendet.  Letztere  sind  ein  unpaares 
’Visceralganghon  und  jederseits  ein  Parietalganglion.  Der  Pleurovisceralstrang 
war  dadurch  auf  seiner  ferneren  Strecke  in  die  Pleuroparietalverbindung , das 
Panetalganglion,  die  Parietovisceralverbindung  und  endlich  das  Visceralo-ang-lion 
zerlegt. 

Duich  einen  mit  der  Ausbildung  eines  Gehäuses  verknüpften  Umgestaltungs- 
process  am  Körper  vollzieht  sich  eine  bedeutsame  Lageveränderung  eines  ganzen 
Organcomplexes,  welche  auch  am  Nervensystem,  vorzüglich  durch  eine  Kreuzung 
der  Pleuroparietalcommissuren  und  Lageveränderung  der  hinteren  Ganglien,  sich 
ausspncht  (Chiastoneurie).  Diese  aus  Anpassungen  vielerlei  Art  erworbene  Asym- 
metrie des  Nervensystems  kommt  bei  den  Opisthohramhiaten  nicht  zu  Stande, 
dagegen  macht  sich  eine  Concontrirung  der  dort  zerstreuten  Ganglien  am  Schlund- 
ringe, bald  an  den  Cerebral-  bald  an  den  Pedalganglien,  geltend,  und  in  anderer 
Art  wird  dieses  auch  bei  Puhnonaten  ausgeführt. 

Den  LameUiln-anchiatcu  kommt  in  der  Trennung  der  hauptsächlichsten  Gan- 
glien ein  auch  in  seinem  symmetrischen  Verhalten  relativ  einfacheres  Nerven- 
system zu,  an  welchem  Cerebral-,  Pedal-  und  Visceralganglien  dhrch  Commisauren 
verbunden  unterscheidbar  sind.  Die  Pleuralganglien  sind  fast  allgemein  den 
Cerebralganglien  vereinigt,  und  mit  den  Visceralganglien  sind  die  Parietalganglien 
zu  einem  großen  Ganglion  verbunden,  welches  auch  als  Branchialganglion  be- 
zeichnet ward. 

In  weiterer  Entfernung  vom  Ausgangspunkte  verhalten  sich  die  Gephalopoden. 
Das  Gehirn  bewahrt  seine  Lage  dorsal  vom  Oesophagus  bei  den  Tetrabranchiaten 
in  Halbringform,  bei  den  Dibranchiaten  massiver  sich  gestaltend,  in  beiden 
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Abtheilungen  mit  den  ventral  befindlichen  Ganglienmassen  ohne  äußerlich  erkenn- 
bare Commissuren  im  Zusammenhang.  Pedalganglienmasse  und  Pleurovisceral- 
ganglien,  bei  Nautilus  als  Halbbogen  noch  strangartig,  befinden  sich  in  einem 
ähnlichen  Verhalten.  Zu  diesen  Hauptbestandtheilen  der  den  Oesophagus  um- 
fassenden Ganglienmasse  treten  noch  andere  periphere  Theile,  als  Besonderheiten 
der  Cephalopoden. 

Der  Weg,  den  die  Ausbildung  des  Nervensystems  der  Mollusken  nimmt,  ist 
bei  aller  Ähnlichkeit  der  niederen  Zustände  mit  jenen  von  Annulaten  oder  noch 
niederer  stehenden  doch  ein  wesentlich  verschiedener,  indem  die  Concentrirnng 
an  verschiedenen  Punkten  einsetzt.  So  kommt  es  zu  einer  Mehrzahl  von  verschie- 
denen Kegionen  angehörigen  Ganglien,  welche  allmählich  dem  ursprünglichsten, 
dem  Gehirn,  sich  angliedern  oder  in  dessen  Nachbarschaft  ventral  znm  Anschlüsse 
gelangen.  Dieser  Process  ist  ein  viel  mehr  complicirter,  als  jener  bei  Arthropoden, 
bei  denen  er  nur  ventral  sich  abspielt,  am  Bauchmark.  Aber  dadurch  kommt 
letzterem  eine  höhere  Bedeutung  zu,  als  den  ihm  im  Allgemeinen  entsprechenden 
Pedalsträngen  oder  den  Pedalganglien  der  Mollusken. 


Fig.  4-10. 


In  den  abgeliandelten  Thierstämmen  ist  eines  Eingeiveidcucrvensystems  nur  in 
dessen  Beginne  gedacht  worden,  als  vom  Entoderm  aus  gebildete  Schicht  mit  plexus- 
artiger Anordnung  der  Züge.  Bestimmte  Sonderungen  treten 
bei  Würmern  auf.  Bei  Annulaten  erscheinen  dem  Vo7'der- 
darm  zugetheilto  Nervenbahnen,  welche  mit  Ganglienbildun- 
gen Zusammenhängen  und  vom  Gehirn  oder  dessen  Commis- 
suren mit  dem  Bauchmark  ausgehen.  Man  unterscheidet 
sie  in  vordere  und  in  hintere  mit  verschiedenen  Namen. 

Die  Hauptsache  ist,  dass  vom  Gehirn  aus  ein  Theil  des 
Darmes  innervirt  wird.  Am  entodermalen  Mitteldarm  sind 
gleichfalls  Nerven  in  Gefiechtanordnung  bekannt,  auch 
Ganglienzellen,  die  darin  Vorkommen.  Ob  diese  mit  den 
Nerven  des  Vorderdarmes  in  Zusammenhang  stehen,  viel- 
leicht davon  ausgehen,  ist  unsicher.  Dagegen  erscheinen 
bei  den  Arthropoden  bestimmtere  Zustände,  die  von  jenen 
ableitbar  sind. 

Bei  Crustaceen  (Astacus)  kommt  von  den  Schlund- 
commissuren jederseits  ein  gegen  den  Mund  verlaufender 
Nerv,  welcher  seitlich  am  Oesophagus  zu  dem  Magen  sich 
begiebt,  um  hier  mit  dem  anderseitigen  ein  Ganglion  zu 
bilden,  aus  welchem  nach  hinten  ein  unpaarer  Nerv  (an 
den  Mitteldarm,  auch  an  die  Leber)  sich  fortsetzt.  Mit  die- 
sem paarig  entspringenden  Theile  verbindet  sich  auch  ein 
unpaares  Stämmchen,  welches  direct  vom  Gehirn  kommt. 

Das  Bauchmark  scheint  nur  mit  seinem  letzten  Ganglion 
an  Versorgung  des  Darmes  betheiligt. 

Bei  den  Myriapoden  und  Insecten  ist  die  Scheidung 
des  Eingeweidenervensystems  in  mehrere  Abschnitte  all- 
gemeiner erkannt.  Der  eine  bildet  das  sogenannte  paarige  System  (Fig.  446  r'),  wel- 
ches aus  zwei  vom  Gehirnganglion  nach  hinten  zur  Seite  des  Oesophagus  verlaufenden 


Olieres  Schluaflgauglion  nebst 
FingeweidenervenByetom  von 
Bombyx  Mori.  j/s  oberes 
Scliluudganfflion  (Gfeliinii.  a 
Fühlernerv.  o Sehnerv,  r un- 
paarer Stamm  desEingoweide- 
nervensystfims.  >•' dessen  Wur- 
zeln aus  dem  oberen  Öchlund- 
gangüon.  s paariger  Kor v mit 
seinen  OangUenaiiscliwellun- 
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Stämmehen  besteht,  durch  die  jederseits  eine  einfache  Ganglienkette  (s,  s;  gebildet 
wird.  Die  Zahl  dieser  Ganglien  wecliselt,  und  wegen  ihrer  plexusartigen  Verbindung 
mit  dem  unpaarigen  System  ist  es  oft  schwer  zu  entscheiden,  welche  davon  dem 
einen  oder  dem  anderen  System  angehören.  Das  unpaarige  System  (r,  r'j  hat  seinen 
Ursprung  in  einem  vor  dem  Gehirn  liegenden,  mit  diesem  in  ein-  oder  mehrfacher 
Verbindung  stehenden  Ganglion.  Von  demselben  verläuft  ein  stärkerer  Nerv  (N. 
recurrens,  r]  rückwärts  Uber  den  Oesophagus  bis  zum  Magen  herab  und  bildet  mit 
den  Zweigen  des  paarigen  Abschnittes  ein  Geflecht,  aus  dem  die  benachbarten 
Theile  des  Verdauungsapparates  versorgt  werden. 

Den  Mollusken  kommt  gleichfalls  ein  vom  Gehirn  ausgehendes  System  von  Ner- 
ven mit  Ganglien  zu,  welche  sich  an  Theilen  des  Vorderdarmes  vertheilen.  Schon 
die  Placophoren  bieten  mehrere  solcher  mit  dem  Schlundringe  zusammenhängender 
Ganglienpaare  (Pig.  445  tg].  Ein  Paar  meist  am  Beginne  des  Oesophagus  oder  seit- 
lich am  sogenannten  Pharynx  gelagerter,  durch  eine  ventrale  Commissur  verbunde- 
ner »Buocalganglien«  gehören  zu  den  verbreiteten  Einrichtungen  der  Gastropoden 
und  Cephalopoden  und  können  auch  vermehrt  Vorkommen.  Bei  Cephalopoden  ent- 
steht aus  diesen  ein  zum  Magen  verlaufender  und  hier  in  ein  Ganglion  übergehen- 
der Nerv.  Der  größte  Theil  des  Darmes  nebst  Leber  bildet  das  Innervationsgebiet 
dieser  Ganglien. 

In  diesen  verschiedenen  Befunden  ist  als  gemeinsam  anzuerkennen,  dass  das 
Darfimersensysiem  vom  ursiprimgli-ehstmi  Nervencentrum  seinm  Ausgang  hat  und  bei 
den  Würmern  und  Arthropoden  in  den  Orundxügen  auch  -mit  jenem  der  Mollusken  über- 
ei'nliO'inmt.  Die  Meiamer-ie  des  Körpers  erscheint  bis  jetxt  in  geringerem  Äntheil  daran. 
Denn  hinsichtlich  des  Abganges  von  Darmnerven  aus  dem  Bauchmark  bei  Arachni- 
den)  bestehen  nur  unsichere  Angaben. 


Dorsales  Nervensystem. 

§ 196. 

In  den  beiden  vorhergehenden  Paragraphen  wurden  zweierlei  divergente  Zu- 
stände des  Nervensystems  demonstrirt,  davon  der  eine  zur  Entstehung  einer  ven- 
tralen Ganglieukette  (Bauchmark)  führte,  der  andere,  von  Längastämmen  aus- 
gehende, diese  in  discrete  Ganglien  sich  zerlegen  ließ,  welche  zu  einer  Vereinigung 
mit  dem  Gehirn  tendirten.  In  beiden  bestand  ein  morphologischer  Gegensatz 
zwischen  dem  Gehirn  und  anderen  größtentheils  ventralen  Nervencentren. 

Eine  dritte  Form  knüpft  an  niedere  Würmer  an,  an  solche,  bei  welchen  das 
Centralnervensystem  einheitlich  in  dorsaler  Lage  entsteht,  und  in  dieser  erhalten 
bleibt,  ohne  dass  bedeutende  Massen  sich  von  ihm  trennen.  Diesen  Befunden 
begegnen  wir  bei  den  Tunieaten. 

In  dieser  kleinen,  aber  in  ihren  einzelnen  Formengruppeu  sehr  divergirend 
sich  verhaltenden  Abtheilung  bildet  das  centrale  Nervensystem  eine  dorsale 
Ganglicnmasse,  welche  sowohl  mit  Sinnesorganen  in  engem  Zusammenhang  steht, 
als  auch  die  peripherischen  Nerven  entsendet.  In  der  Abtheilung  der  Äsddien 
ergeben  sich  für  die  mit  einem  Schwänze  versehenen  Larvenzustände  bedeutungs- 
volle Einrichtungen.  Die  aus  dem  Ectoderm  gebildete  erste  Anlage  (Medullar- 
platte)  senkt  sich  allmählich  in  die  Tiefe,  indem  die  Nachbarschaft  des  Blasto- 
derms sich  erhebt,  besonders  hinten,  wodurch  eine  Taschenform  hervorgeht.  Die 
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nach  vorn  sich  weit  öffnende,  hinten  geschlossene  Tasche  erstreckt  sich  immer 
weiter  nach  hinten,  iiuless  ihre  äußere  Öffnung  sich  verengt,  und  als  Neuropoms 
weiter  besteht.  Dieser  Vorgang  besteht  ähnlich  auch  bei  manchen  anderen  Wirbel- 
losen und  drückt  eine  Ablösung  der  Anlage  aus  dem  Ectoderm  aus,  wodurch  das 
Centralnervensystem  in  eine  geschützte  Lage  geräth,  wie  andererseits  eine  größere 
Menge  von  ZeUmaterial  bei  ihm  in  Verwendung  kommen  kann,  als  beim  Verharren 
in  ectodermaler  Lage. 

Ein  neuer  Vorgang  tritt  mit  dem  ferneren  Auswachsen  der  Tasche  auf,  sie 
wird  zu  einem  Kohre,  welches  schließlich  in  dorso-medialer  Richtung  fortgesetzt 
jst,  dabei  stets  das  Zellmaterial  seiner  Wände  aus  dem  mit  der  ersten  Einsen- 
kung vom  Ectoderm  gelieferten  Bestände  durch  Vermehrung  desselben  zunehmen 
lässt.  Dieses  Meclullmrohr  erhält  sich  an  der  vorderen  Strecke  offen,  indess  es 
hinten  auch  als  ein  solider  Strang  erscheinen  kann.  Andere  Verhältnisse,  wie 
der  bei  frühen  Stadien  sich  zeigende  Zusammenhang  des  Medullarrohrs  mit  dem 
Entoderm  [Ganalis  ■nciiroentenaus) , beruhen  auf  Cänogenese  und  müssen  hier 


Fig.  447. 


Fig.  448. 


Übergangen  werden. 

Wir  haben  also  in  einem 
ectodermalen  Rohr  die  An- 
lage des  Centralnerven- 
systems, die  vom  vorderen, 
andere  Organe  enthaltenden 
Körperabschnitte  sich  in  den 
Schwanz  erstreckt,  den  sie 
schließlich  durchsetzt.  Der 
Neuroporns  bildet  sich  spä- 
ter in  eine  FUmmergrube 
um,  welche,  in  die  Kiemen- 
höhle gerichtet,  ein  com- 
plicirtes , als  Sinnesorgan 
fungirendes  Gebilde  ent- 
stehen lässt."  Das  Medullar- 
rohr  findet  sich  zum  größten 
Theile  über  der  Chorda  dor- 
salis  (Fig.  44S).  Nur  sein 
vorderster  Abschnitt  liegt, 
zum  Theil  in  eine  bedeu- 
tende Erweiterung  ttberge- 
gangen,  prächordal  (Fig. 

448).  Die  Erweiterung  ent- 
hält an  ihni  meist  die  Seh- 
44ud  Hörorgane , dient  also  Sinnesorganen , welche  in  den  Binnenraum  vor- 
springen. Vom  Hinterende  dieser  »Sinnesblase«  geht  eine  massivere  Strecke  des 
Medullarrohres  hervor,  die  noch  die  Chorda  überlagert,  aber  bei  gleichblcibendem 


Diessllie  von  der  reclitenl  Seite. 
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engem  Lumen  sicli  in  den  schlankeren,  in  den  Schwanz  fortgesetzten  Mednllar- 
rohrabschnitt  verjüngt.  In  diesem  Caudalabschnitte  wird  die  Wand  des  Rohres 
nur  aus  einer  Schicht  fast  platter  Zellen  gebildet. 

Dieser  Larvenzustand  des  Nervensystems  nimmt  mit  der  Metamorphose  eine 
mehr  zusammengezogene  Form  an,  wobei  der  Caudaltheil  mit  der  Rückbildung  des 
Schwanzes  mehr  und  mehr  durch  einen  peripherischen  Nerven  vertreten  wird. 

Den  einen  Schwanz  bewahrenden  Co^Jelaten  kommt  eine  ähnliche  Disposition 
des  Nervensystems  zu,  an  welchem  der  vordere  Abschnitt  einzelne  Abtheilungen 
unterscheiden  lässt,  während  den  caudalen  ein  Strang  vorstellt,  welcher  metamer 
vertheilte  Nerven  entsendet.  Solche  sind  auch  bei  Ascidienlarven  beobachtet.  Die 
Vergleichung  mit  den  übrigen  Wirbellosen  ergiebt  bei  den  Tunicaten  ein  dii-ectes 
Weiterbilden  der  Anlage  des  Centralnervensystems.  Was  bei  jenen  die  Gehirn- 
ganglien vorstellt,  hat  sich  in  ähnlicher  Art  weiter  über  den  Körper  erstreckt.  Es 
ist  aber  nicht  eine  bloße  Ausdehnung  jener  Ganglien,  sondern  diejenigen  centralen 
Elemente,  die  bei  jenen  anderen  in  die  verschiedenen  Längsstränge  und  ihre  Ab- 
kömmlinge vertheilt  sind,  finden  sich  in  dem  dorsalen  Medullarrohr  vereinigt.  Da- 
mit ist  bei  Tunicaten  ein  völlig  einheitliches  Nervencentrum  entstanden,  welches 
bei  Mollusken  und  Arthropoden  zwar  gebildet  zu  werden  versucht,  aber  nie  völlig 
erreicht  wird,  da  immer  ein  Theil  davon  in  ventraler  Lage  beharrt.  Dem  Gehirn 
jener  vergleichbar  ist  nur  die  Sinnesblase  der  Ascidienlarven  mit  dem  nächsten 
Abschnitte  des  Medullarrohres. 

Das  Bestehen  im  Wesentlichen  gleichartiger  Verhältnisse  bei  Copelaten  und 
bei  Ascidienlarven  lässt  auf  eine  Übereinstimmung  des  ursprünglichen  Verhaltens 
aller  Tunicaten  schließen.  Ein  dorsales,  Sinnesorgane  tragendes  Centralorgan 
setzt  sich  in  einen  peripheren  Nervenstrang  fort,  welcher  phyletisch  wohl  suc- 
cessive  entstanden,  ontogenetisch  mit  dem  vorderen  Theile  gemeinsam  angelegt 
wird. 


Vom  Nervensystem  der  Wirbelthiere. 

Gewebliche  Differenzirungen. 

§ 197. 

Bei  der  Unterscheidung  centraler  und  peripherischer  Theile  des  Nerven- 
systems waren  schon  bei  Wirbellosen  die  Pormelemente  bestimmend,  und  bleiben 
es  bei  den  Wirbelthieren.  Die  noch  den  ältesten  Zustand  bewahrenden  Elemente 
stellen  die  Nervenzellen,  Ganglienzellen,  vor,  deren  Fortsatzbildungen  einen  anderen 
BestandtheU  des  Nervensystems,  Fibrillen,  Fasern,  repräsentiren.  Wie  die  ersteren 
nicht  ausschließlich  den  Centralorganen  znkommen,  sind  auch  die  letzteren  nicht 
die  exclusiven  Bestandtheile  der  peripheren  Bahnen.  Aber  beide  ergeben  sich 
doch  als  charakteristisch  für  jene  Eintheilung,  in  so  fern  in  dem  einen  die  Zellen, 
in  dem  anderen  die  Fasern  vorwalten. 
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Für  die  Ganglienzellen  bestehen  allgemein  Fortsätze,  die  aus  der  ursprünglichen 
Intercellularstructur  entsprungen,  wie  auch  hier  den  Zusammenhang  vermitteln. 
Sie  zeigen  mit  der  bedeutenden  Verschiedenheit  des  Zellvolums  außerordentliche 
Diflereuzen  in  ihrem  Abgänge  vom  Zellkörper  und  in  der  Art  ihrer  feineren  Ver- 
zweigung, welche  bei  fast  allen  jenen  Elementen  eine  bedeutende  Rolle  spielt.  In 
Vergleichung  mit  den  Wirbellosen  macht  sich  eine  bedeutende  Divergenz  in  der 
formalen  Ausbildung  geltend  und  es  treten  in  der  aufsteigenden  Reihe  successive 
neue  Formen  hervor,  welche  auch  functioneile  Verschiedenheit  bekunden.  Be- 
stimmte Regionen  der  Centralorgane  erhalten  in  jenen  Elementen  ihre  besonderen 
Apparate.  Solche  sind  bei  einiger  Ausdehnung  durch  ihre  graue  Farbe  auch  dem 
bloßen  Auge  unterscheidbar,  als  graue  Substanz. 

Von  den  mit  den  grauen  Massen  im  Zusammenhang  stehenden  leitenden 
Bahnen  findet  sich  ein  Theil  schon  im  Centralorgan,  bald  durch  feinste  Fibrillen, 
bald  durch  gröbere  Fasern  dargestellt,  alle  direct  oder  indirect  im  Zusammenhang 
mit  den  centralen  Formelementen.  Die  feinsten  dieser  Fibrillen  scheinen  eine 
netzartige  Anordnung  zu  besitzen,  wie  solche  auch  bei  Wirbellosen  beschrieben 
wird.  Jedenfalls  sind  reiche  Verzweigungen  sicher.  An  etwas  stärkeren  Fasern 
kommt  eine  feine  Längsstreifung  zum  Ausdruck,  und  wo  solche  in  Nervenzellen 
übergehen,  resp.  vor  solchen  Fortsätze  darstellen,  ist  auch  jene  Streifung  in  diese 
fortgesetzt. 

Solche  stärkere  Fasern  compliciren  ihre  Structur  durch  die  Umhüllung  mit 
einer  Schicht  fetthaltiger  Substanz  — Marksubstanz  — , welche  aus  solchen  Fasern 
gebildete  Züge  oder  Stränge  bei  auffallendem  Lichte  weiß  erscheinen  lässt.  Da- 
her gelten  als  weiße  Suh-ttanz  die  in  den  Centralorganen  vorkommenden  Massen 
markhaltiger  Nervenfasern.  Der  von  der  Markscheide  umschlossene  Theil  der 
Faser,  der  mit  den  Fortsätzen  der  Nervenzellen  mehr  oder  minder  übereinkommt, 
bildet  die  leitende  Bahn  (Achsencylinder).  Diese  Beschaffenheit  repräsentirt  einen 
höheren  Zustand,  welcher  erst  bei  den  Gnathostomen  auftritt,  indem  blasse,  mark- 
lose Fasern  in  markhaltige  sich  umwandeln.  Acranier  und  Cyclostomen  behalten 
die  niederen  Gewebsformen,  die  der  Beschaffenheit  bei  Wirbellosen  sich  anschließt. 
Bei  den  Gnathostomen  wird  dieser  Zustand  während  der  Ontogenese  durchlaufen, 
aber  nicht  im  Gesammtgebiete  des  Nervensystems,  denn  sowohl  in  den  Central- 
organen  erhalten  sich  blasse  Fasern,  als  auch  in  den  peripherischen  Bahnen,  wo- 
selbst sie  vorwiegend  dem  Eiugeweidcnervensystem  zugetheilt  sind,  aber  auch  in 
den  gewissen  Endgebieten  von  Körpernerven  aus  markhaltigen  hervorgehen. 

Die  ectodermale  Anlage  des  centralen  Nervensystems  kommt  nicht  vollständig 
zur  Sonderung  nervöser  Bestandtheile  in  Verwendung.  Ein  Theil  der  Zellen  lässt 
einen  Stützapparat,  die  Ependymelemente  und  die  diesem  verwandte  Neuroglm, 
entstehen,  welche  dem  in  anderen  Organen  vorhandenen  Stützgewebe  (Binde- 
gewebe) vollständig  fremd  erscheint.  Während  letzteres  erst  später  in  die  Central- 
organe einwandert,  tritt  die  Neuroglia  mit  der  ersten  Differenzirung  der  Anlage 
auf  und  verhält  sich  mit  ihren  Formbestandtheilon  auch  chemisch  vom  Bindegewebe 
verschieden.  Formell  gehen  die  Neurogliazellen  theils  in  lange,  die  Dicke  der  Cen- 
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trnlorgane  radiär  durchsetzende  Fasern  über,  theils  in  ramificirte  Elemente  der 
mannigfaltigsten  Art,  welche  zwischen  den  nervösen  Bestandtheilen,  dieselben 
umschließend,  verbreitet  sind. 

Wenn  uns  die  Nen-enfasern  bei  ihrem  ersten  Auftreten  als  Fortsätze  von  Nerven- 
zellen erscheinen,  wie  sie  ja  in  solche  thatsäohlich  übergehen,  so  mag  es  traglioli  sein, 
ob  für  die  ganze  Länge  des  peripherischen  Weges  nur  jener  erste  Zustand  waltet. 
Es  ist  bei  Wirbellosen  längst  bekannt,  dass  im  Verlaufe  von  Nerven  Zellkerne  ver- 
kommen, welche  auf  eine  Betheiligung  von  Zellen  an  der  Zusammensetzung  der 
Nervenfasern  schließen  lassen.  Auch  an  den  Nervenfasern  der.Wirbelthiere  linden 
sich  solche  Verhältnisse  auf  der  peripherischen  Wegstrecke,  und  zwar  sowohl  an 
den  markhaltigen,  wie  an  den  marklosen  vor.  Bei  den  orsteren  ist  die  Markscheide 
der  Faser,  bei  den  letzteren  der  dem  Achsencylinder  entsprechende  Theil  direct  von 
einer  zarten,  kernfUhrenden  Membran  umgeben  {Neurikmnia).  Man  hat  dieses  Nemü- 
lemm  als  eine  Zuthat  betrachtet,  die  dem  Bindegewebe  entstammt.  Die  Nachweise 
dafür  sind  jedoch  unsicher,  und  es  ist  wahrscheinlicher,  dass  die  Neurilemmkerne 
Zellen  angehörten,  welche  dem  Aufbaue  der  Faser  dienten.  Aber  wir  haben  es 
bei  der  Faser  nicht  mit  einer  einfachen  Bahn  zu  thun,  vielmehr  setzen  sich  die 
Fasern  im  Achsencylinder  wieder  aus  Fibrillen  zusammen,  welchen  schon  bei  Wirbel- 
losen die  wichtigste  Rolle  für  die  Leitung  zuerkannt  ist.  Diese  Fibrillen,  welche 
aus  den  Fortsätzen  der  Nervenzellen  hervorgehen,  können  auch  isolirt  bestehen;  in 
Bündel  vereinigt  sind  es  Fasern,  .an  deren  Umschließung  dann  fremde  Formelemente 
betheiligt  sein  mögen. 

In  nicht  wenigen  Fällen  ergiebt  sich  in  den  unteren  Abtheilungen  die  Onto- 
genese von  Nervenfasern  aus  dem  Ectoderm,  aus  Zellfortsätzen,  die  in  tieferer  Lage 
sieh  zu  Nerven  constituiren,  wobei  aus  dem  Bestehen  intercellularer  Zusammen- 
hänge jener  Elemente  eine  Continuität  der  Bahn  als  etwas  von  vorn  herein  Gegebe- 
nes sich  darstellt. 


Vom  Nervensystem  der  Äcranier. 

A.  Verkalten.  des  Centralnervensystems. 

§ 198. 

Nachdem  die  Wirbellosen  die  Entstehung  des  Nervensystems  aus  dem  Ecto- 
derm  kennen  lehrten,  wird  die  gleiche  Erscheinung  bei  den  Vertebraten  als  von 
dorther  fortgesetzt  zu  beurtheilen  sein.  Die  Äcranier  bieten  die  Entwickelung 
des  Centralnervensystems  in  einer  mit  den  Ascidien  in  den  Hauptpunkten  überein- 
stimmenden Weise.  Aus  einer  Medullarplatte  geht  eine  Mcdullarrinne  hervor, 
welche  zuerst  vom  benachbarten  Ectoderm  eine  Decke  empfängt,  bevor  sie  zum 
Medullarrohr  sich  abschließt  (vergl.  Fig.  11).  Das  Auftreten  der  Medullarplatte 
beginnt  etwas  entfernt  vom  Vordertheile  des  Körpers,  aber  allmählich  nähert  sie 
sich  jenem  Rande.  Durch  erstere  wird  an  niedere  Zustände  erinnert,  in  welchen 
das  Centralnervensystem  mehr  der  Mitte  der  Dorsalüäche  genähert  liegt.  Das 
MednUarrohr  schließt  sich  von  hinten  nach  vorn  zu  und  vorn  erhält  sich  ein  Zu- 
sammenliang  mit  dem  oberflächlichen  Ectoderm  am  Neuroporus.  Im  Verhalten 
zur  Chorda  dorsalis  ergiebt  sich  in  so  fern  eine  Verschiedenheit  von  Tunicaten 
als  die  Chorda  vorn  sich  über  das  Medullarrohr  hinaus  erstreckt. 
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Die  Umwandlung  der  Platte  in  die  Einne  und  zum  Kohre  gründet  sich  auf 
Wachsthums  Vorgänge  der  Anlage,  vor  Allem  auf  Vermehrung  der  Pormelemente  in 
einer  bestimmten  Eichtung,  und  daraus  entspringt  auch  die  Abschnürung  vom  Mutter- 
boden des  Ectoderms.  Durch  die  daran  sieh  knüpfende  Einsenkung  wird  einem  der 
wichtigsten  Organsysteme  Schutz  geboten,  der  sich  bei  den  Cranioten  durch  Theil- 
nahme  des  Skelets  an  der  Umwandung  in  höherem  Maße  bethätigt. 

ln  dieser  Art  hat  sieh  das  Mednllarrohr  als  Anlage  des  Centralnervensystems 
durch  die  Länge  des  Körpers  erwiesen  und  wird  unter  zunehmender  Dicke  seiner 
Wandungen  in  einen  Strang  verwandelt,  welcher  den  Eest  des  Einnenraums  als 
einen  mehr  der  Ventralseite  genäherten  Gmtraloanal  enthält.  Von  diesem  aus  er- 
streckt sich  die  Verschlussstelle  dorsalwärts. 

Am  Vorderende  ist  das  im  Übrigen  ziemlich  gleichartige  Verhalten  bedeutend 
alterirt  und  lässt  schon  mit  dem  Beginne  der  Sonderung  einen  ansehnlich  er- 
weiterten Binnenranm  erkennen,  der  nach  hinten  in  den  Ceutralcanal  sich  fort- 
setzt. Es  wird  dieser  im  Ganzen  dünnwandige  Abschnitt  der  »Sinnesblase«  der 
Tunieaten  um  so  mehr  homolog  sein,  als  in  seiner  vorderen  Wandung  eine  durch 
bedeutende  Pigmentirung  ausgezeichnete  Stelle  als  Eudiment  eines  Auges  gedacht 
wmrden  darf  (Fig.  449  a)  und  auch  eine  spitze  Fortsetzung  (o)  gegen  die  aus  der 
Mündung  des  Nenroporus  hervorgegangene  Wimpergrube  besteht. 

Die  Wandung  des  Blasenraumes  verdickt  sich  dorsal  nach  hinten  bedeutend 
und  geht  continuirlich  in  den  wenigstens  äußerlich  mehr  gleichartigen  Theil  des 
Centralnervensystems  über. 

Drei  leichte  Wölbimgen  der 
dorsalen  Wand  sind  mehr 
durch  Faltung  aus  einer  Ver- 
mehrung der  Formbestand- 
theile  hervorgegangen  und 
bezeichnen  bereits  Ab- 
schnitte, die  erst  bei  Crani- 
oten Bedeutung  gewinnen. 

An  der  ventralen  Blasen- 
wand hält  sich  die  Stärke 
mehr  gleichartig,  aber  nahe 
am  Hinterende  senkt  sich 
das  Lumen  desBlasem’aumes 
bedeutend  gegen  die  ventrale 
Oberfläche  dieses  Abschnittes  ein  und  bildet  hier  eine  Grube,  welche  hinten  von 
einem  vor  der  Mündung  des  Centralcanales.  befindlichen  Vorsprung  überragt  wird, 
dem  Tuberculum  posterius  (v.  Kupffek,  Fig.  449  tp).  Auch  in  dem  folgenden 
Abschnitte  macht  sich  noch  eine  dorsal  gelagerte  Hohlraumbildung  bemerkbar, 
welche  aber  nicht  vom  Centralcanal  ausgeht  und  nur  bei  jungen  Thieren  deutlich 
scheint  (Hatschek). 

Der  Mangel  jeder  scharfen  Grenze  gegen  das  übrige  Ceutralorgan  kann  das 

46* 


Fig.  449. 


Vorderer  Theil  des  Centralnervensystems  Ton  Amphioxtis.  C.A 
Binnenranm.  w,  m' Wand  dos  Mednllurrohres.  a Augenfleck,  o zum 
Rieohorgaii  (Lohns  olfactorius,  v.  Kupffeb).  tp  Tuberculum  poste- 
rius. y große  Nervenzellen,  (Nach  v.  Kupffek.) 
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Ganze  als  Rückenmark  auffassen  lassen,  an  welchem  sich  jener  vordere  Abschnitt 
zu  einem  Gehirn  diiferenzirt  hat.  Dessen  einfache  Verhältnisse  entsprechen  dem 
Mangel  ausgebildeter  Sinnesorgane,  welcher  schon  bei  Wirbellosen  in  jenem  Connex 
erkennbar  war.  Da  es  nun  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  erst  im  Stamme  der  Cra- 
nioten  die  Ausbildung  jener  Organe  begann,  nachdem  die  ganze  Organisation 
schon  die  Acranier  von  ganz  niederen  weit  entfernt  zeigte,  so  ist  auch  fltr  die  Vor- 
fahren von  Amphioxus  der  Besitz  ausgebildeter  Sinneswerkzeuge,  die  mit  dem 
Gehirn  im  Zusammenliang  Stauden,  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  (s.  darüber  bei 
den  Sinnesorganen;.  Daher  darf  wohl  ein  Theil  des  einfachen  Verhaltens  des  Ge- 
hirns jenem  Verluste  zugeschrieben  werden.  Wir  lassen  daher  jene  Gehirnbildung 
zwar  als  eine  primitive  gelten,  aber  die  primärste  der  Acranier,  und  damit  aller 
Wirbelthiere,  ist  sie  schwerlich,  da  die  Organe  verschwunden  sind,  an  welche  die 
Entstehung  des  Gehirns  derart  geknüpft  ist,  dass  jene  als  Causalmomente  für  die 
Sonderung  eines  Gehirns  erscheinen. 

Mit  dieser  Reserve  besteht  ein  Recht,  das  Gehirn  von  Amphioxus  dem  übrigen 
Centralnervensystem  entgegenzusetzen  und  in  ihm  auch  nicht  einen  bloßen  Ab- 
schnitt in  höherer  Bildung  zu  sehen  (L.VNOERHAJJSj.  Es  repräseutirt  die  primi- 
tivste Gehirubildung  der  Vertebraten,  ein  ürhirn,  Archenceplialon  (v.  Kupffer). 
Das  sich  anschließende,  aus  dem  Gehirn  fortgesetzte  Ceutralnervensystem  ist  das 
Rüekemnark.  Es  erstreckt  sich  gegen  das  Körperende,  wo  es  nur  allmählich  zu- 
gespitzt verläuft  und  terminal  eine  Erweiterung  seines  Centralcanals  enthält.  Sein 
vorderster  Abschnitt  ist  zwar  auf  eine  Strecke  durch  einen  vorübergehenden  dor- 
salen Binnenraum  ausgezeichnet,  besitzt  aber  sonst  sowohl  in  seiner  Structur,  als 
auch  hinsichtlich  der  von  ihm  ausgehenden  Nerven,  keinerlei  zu  einer  Unterschei- 
dung Anlass  gebende  Einrichtungen.  Wenn  es  auch  bei  den  Crauioten  wichtige 
Sonderungen  eiugeht,  so  sind  diese  doch  bei  Acraniern  noch  nicht  einmal  an- 
gebahnt, sondern  es  waltet  in  dieser  Hinsicht  noch  der  Zustand  der  Indifferenz. 
Der  Strang,  den  das  Rückenmark  vorstellt,  gleicht  einem  dreiseitigen  Prisma  mit 
einer  etwas  schmaleren  Basalfläche.  Es  enthält  einen  der  letzteren  genäherten  Cen- 
tralcanal, welcher  dorsalwärts  in  eine  enger  werdende  Spalte  verläuft.  Deren  Be- 
grenzung ist  wenigstens  in  ihren  epithelartigen  Formelementen  bis  zur  Oberfläche 
verfolgbar  und  lässt  so  den  Anschein  entstehen,  als  ob  die  beiden  V erschlussränder 
des  Canals  sich  hier  nur  berührten.  Jedenfalls  ist  darin  ein  von  der  Rinnenform 
noch  wenig  entfernter  Zustand  ausgeprägt  (Fig.  450). 

Die  EnUiehmy  des  Riiekenmarks  als  eine  Fortsetzung  der  Gehirnbildung,  so,  wie 
es  ontogenetisch  aus  dem  Ectoderm  hervorgeht,  kann  hinsichtlich  ihres  phylogeneti- 
schen Werthes  bestritten  werden.  Denn  es  wäre  dafür  ein  Zustand  voranszusetzen, 
in  welchem  auch  das  Rückenmark  eine  ectodermale  Lage  bei  den  Vorfahren  der 
Acranier  bewahrt  hätte.  Bei  Wirbellosen,  welche  in  verschiedenen  Abtheilungen  für 
ihr  centrales  Nervensystem  jene  oberflächliche  Lage  besitzen,  ergiebt  sich  doch  kein 
zureichender  Grund  für  jene  Annahme,  und  nur  die  den  Vertebraten  noch  am  nächsten 
stehenden  Tunicaten  besitzen  in  einem  epichordalen  Nervenstrang  eine  Art  Vorstufe 
für  das  Rückenmark.  In  der  That  ist  es  aber  noch  kein  Rückenmark.  Nehmen  wir 
davon  den  Ausgang-,  so  kann  man  annehmen,  dass  eine  fortgesetzte  Ausbildung 
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centraler  Formelcmente  in  diesem  Strange  den  Anfang  der  Rüokenmarksbildung  ge- 
macht hat.  Nervenzellen,  die  dem  Gehirn  angehürten,  mögen  zuerst  dort  eingewan- 
dert und  der  fortgesetzte  Zuwachs  mit  der  Ontogenese  dom  Ectoderm  übertragen 
worden  sein,  bis  endlich  in  einer  Medullarplatte  das  Ganze  seine  ontogenetische 
Anlage  fand.  Darin  läge  somit  ein  cänogenetischer  Befund,  welcher  ontogenetisch 
das  Rückenmark  mit  dem  Gehirn  auf  gleicher  Stufe  darstellt,  während  das  Gehirn 
erst  spät  und  auch  nicht  mit  einem  Male  das  Rückenmark  als  Fortsetzung  erhielt. 
In  dem  zeitlichen  Verhalten  beider  Theile  ist  aber  noch  ein  Rest  des  phylogeneti- 
schen Weges  ersichtlich. 

Bei  exclusiv  ontogenetlscher  Behandlung  dieser  Frage  muss  man  annehmen, 
dass  das  Rückenmark  phyletisch  einer  successiven  Sprossung  aus  dem  Urhirn  ent- 
sprang. Dann  schwände  für  das  centrale  Nervensystem  die  sonst  so  tief  begründete 
Verknüpfung  mit  den  Tunicaten,  und  es  wäre  schwer  zu  verstehen,  wie  in  der  Struc- 
tur  von  Gehirn  und  Rückenmark  eine  Art  von  principieller  Verschiedenheit  (Ver- 
theilung  von  grauer  und  weißer  Substanz)  zur  Ausprägung  gelangt. 

Hinsichtlich  des  feineren  Baues  bietet  das  Rückenmark  von  Amphioxus  um 
den  Centi-alcaual  und  an  dessen  scheinbarer  Fortsetzung  bis  zur  dorsalen  Kante 
epitheliale  Zellgebilde,  welche  theils  nervöser  Natur  sind  und  dann  meist  großer 
erscheinen  als  andere,  von  denen  Stützfasern  ausgehen.  Diese  Elemente  repräsen- 
tiren  das  Ependipn.  Außerhalb  diesen  der  ursprünglichen  Oberfläche  der  Medullar- 
rinne  entsprechenden  Nerven-  und  Epen- 
dymzellen  führt  das  Rückenmark  keine 
Zellen,  sondern  nur  Nervenfasern  'lei- 
tende Bahnen),  die  größtentheils  in  der 
Längsrichtung  ziehen.  Das  Rückenmark 
besteht  also  am  einem  Faserstrang,  wel- 
cher eine  dünne  Lage  centrale  Apparate 
vorstellender  Zellgebilde  mnsohließt,  und 
diese  Schicht  ist  eine  Oberflächenbildung, 
einem  einschichtigen  Epithel  vergleich- 
bar. Außer  der  Reihe  der  den  Central- 
canal begrenzenden  Nervenzellen  finden 
sich  bedeutend  umfänglichere,  welche 
wohl  durch  die  Erlangung  eines  außer- 
ordentlichen Umfanges  in  den  Central- 
canal  selbst  gerückt  sind  und  denselben 
durchsetzen.  Diese  colossalen  oder  Rie- 
senxelhn  sind  multipolar,  ihr  Nervenfort- 
satz  gellt  in  eine  Riesenfaser  über.  Die  Zellen  finden  sich  vereinzelt  in  Längs- 
reihen. Eine  vordere  Reihe  von  (12)  solch  riesenhafter  Nervenzellen  sendet  ihre 
Riesenfasern  caudalwärts,  während  jene  (14)  einer  mehr  caudal  befindlichen 
Reihe  die  Fasern  nach  vorn  verlaufen  lässt.  Die  Riesenfasern  kreuzen  sich  auf 
ihrem  Wege,  wobei  sie  je  in  eine  seitliche  Hälfte  des  Rückenmarks  gelangen 
(Fig.  451).  Nur  eine  nimmt  ihren  Weg  im  ventralen  Theile  des  Marks,  die  übrigen 
bilden  in  der  feinfaserigen  äußeren  Substanzschioht  des  Rückenmarks  vertheilt 


Fig.  450. 
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Quersclmitt  äurcli  das  Rückenmark  von  Amplii- 
oxus.  Nervenzellen.  «,/’ Nervenfasern.  mo- 
toriscliG  Wurzel,  s/  sensible  Fasern.  t’A,  /tc  Langs- 
züge  von  colossalen  Fasern,  a Nervenzelle.  (Nach 
Rhode.) 
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mehrfache  Gruppen.  Fortsätze  der  kleinen  Nervenzellen  sind  zu  den  sensiblen 
Wurzeln  (Fig.  451  s)  verfolgt.  Mehr  ventral  verlassen  die  motorischen  Wurzeln 
(Fig.  450  mw)  das  Rückenmark. 

In  dem  Vorkommen  colossaler  nervöser  Elemente  liegt  ein  Anschluss  au 


manche  Befunde  bei  Wirbellosen,  wo 


Pig.  451. 


Längßsclinitt  dureli  daa  Eückenmarlc  vod  Am- 
pliioxus.  s Nerven.  A'i?  ßiesenzellen.  Ä/ Rie- 
senfasern. «,n'  kleine  Nervenzellen.  (Nacli  G. 
Retzius.) 


sie  bei  Anneliden  beobachtet  sind.  Wie  sie 
bei  Amphioxus  aufzufassen  sind,  ist  noch 
unsicher. 

Aus  der  Structur  des  centralen  Ner- 
vensystems geht  eine  Verschiedenheit  der 
beiden  Abschnitte  hervor,  welche  wir  als 
eine  fundamentale  wohl  ansehen  dürfen, 
so  dass  schon  bei  den  Acraniern  das 
»Rückenmark«  nicht  einfach  als  eine  Ver- 
längerung des  Gehirns  gelten  kann,  wenn 
auch  aus  letzteren  eine  Fortsetzung  von 
Nervenfasern  vorkommt.  Das  Vorwiegen 
peripherischer  Bahnen  lässt  annehmen, 
dass  solche  einmal  die  alleinige  Zusam- 
mensetzung bildeten,  wie  auch  die  Ver- 
gleichung mit  Tunic.aten  andeute. 

Die  centralen  Elemente  wären  dann 
erst  nach  und  nach  hinzugekommene  Son- 
derungen aus  dem  Ectoderm.  Dass  das 
Rückenmark  nicht  ans  einer  aus  dem  Ge- 
hirn fortgesetzten  Rohrbildung  entsprang, 
ist  gleichfalls  aus  der  Structur  zu  ersehen, 
in  welcher  die  zum  Centralcanal  führende 
Spalte  die  ectodermale  Wand  bilateral  in 
der  ganzen  Ausdehnung  besitzt  ;Fig.  450), 
so  dass  transversal  verlaufende  Bahnen,  wie 
sie  auf  dem  Längsschnitte  {Fig.  451)  sicht- 
bar werden,  noch  nicht  in  großer  Menge 
bestehen  und  die  Vorstellung  einer  anfäng- 
lichen Flächenentfaltung  nicht  verbieten. 
Die  Einfaltuhg  der  Platte  zum  Rohre  ist 
dann  das  Product  der  mächtigeren  Ent- 
faltung von  Fasermassen  im  ventralen  Ab- 
schnitte. 


B.  Peripherisches  Nervensystem. 

§ 199. 

Nachdem  wir  den  bei  den  Acraniern  als  Archencejphalon  nnterschiedeiien 
vordersten  Theil  des  Centralnervensystems  nur  mit  Gebilden  in  Zusammenhang 
fanden,  welche  entweder  aus  rückgebildeten  Sinnesorganen  hervorgingen,  wie  der 
bereits  erwähnte  (8.  723)  Pigmentfleck,  der  wahrscheinlich  ein  Rest  eines  Auges 
ist,  oder  als  andere  Sinnesorgane,  wahrscheinlich  als  Riechorgan,  fungireu,  wie  die 
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aus  dem  Neuroporns  entstandene  Wimpergrube,  bleiben  anderweite  peripherische 
Beziehungen  des  Urhirns  nicht  nachweisbar.  Die  als  Ilirnnerven  beschriebenen 
zwei,  nach  Anderen  drei  Nervenpaare,  gehen  nicht  vom  Urhirn  aus,  sondern  von 
dem  Anfiinge  des  Kückenmarks,  welcher  Anfang,  obwohl  nicht  wesentlich  ver- 
ändert, als  Medulla  oblongata  anfgefasst  wurde.  Dass  dieser  Theil  auf  keine 
Weise  dem  verlängerten  Marke  der  Cranioten  vollkommen  entspricht,  ward  oben 
bereits  dargethan.  Dieses  entsteht  zwar  aus  jenem,  aber  nicht  bloß  aus  der 
kurzen,  jene  ersten  Nervenpaare  entsendenden  Strecke  des  Rückenmarks,  sondern 
aus  einem  bedeutend  längeren  Abschnitte,  wie  aus  den  Nerven  der  Medulla  oblon- 
gata und  ihrem  peripheren  Gebiete  erweisbar  ist.  So  wenig  das  Archencephalon 
der  Acranier  dem  Gesammthirn  der  Cranioten  homodynam  ist,  ebenso  wenig  ist 
jenes  Anfangsstflck  des  Rückenmarks  der  Medulla  oblongata  der  Cranioten  homo- 
dynam. Es  liegt  in  ihm  eben  ein  indifferenter  Zustand  vor,  der  mit  seiner  Diffe- 
renzirung  zugleich  eine  folgende  bedeutende  Strecke  in  die  Medulla  oblongata  der 
Cranioten  übergehen  lässt.  Da  dieser  Vorgang  bei  den  Acraniern  sich  noah  nicht 
vollzog,  besteht  kein  Grund,  die  von  jener  Übergangsstrecke  abgehenden  Nerven 
anders  zu  beurtheilen  .als  die  übrigen.  Ich  betrachte  daher  sänimtUche  hinter  dem 
Ai'chencephülon  ent^yiringenden  N&i'vcn  nls  Rückenmcirlis-  oder  Spinalnerven. 

Xm  Abgänge  der  Nerven  vom  Rückenmark  ergiebt  sich  eine  Sonderung  in 
dorsale  und  ventraleWwzeln  in  metamerer  Anordnung.  Die  letzteren  sind tnotorisch, 
die  ersteren  wenigstens  größtentheils  sensibler  ISatiir.  Damit  beginnt  ein  durch  die 
o-anze  Vertebratenreihe  bestehendes  Verhalten.  Die  ventralen  Wurzeln  setzen  sich 
aus  getrennt  .austretenden  feinen  Fädchen  zus.ammen  (Fig.450  mw),  welche  fächer- 
förmig sich  vertheilend  zu  den  benachbarten  Myomeren  gelangen.  Die  dorsalen 
Wurzeln  bilden  bei  ihrem  Austritt  ein  mehr  einheitliches  Stämmcheu,  welches  für 
sich  seinen  Weg  nimmt,  um  subeutan  ein  Ganglion  zu  bilden.  Während  die  Nerven- 
fädchen  der  motorischen  Wurzeln  bis  jetzt  noch  nicht  in  einem  Abgänge  von 
Ganglienzellen  sicher  beobachtet  sind,  sind  jene  der  hinteren  (dorsalen)  Wurzeln 
.aus  Ganglienzellen  des  Rückenmarks  verfolgbar.  Da  dorsale  wul  ventrale  Wurxeln 
für  .sich  ihren  Weg  nehmen,  besteht  noch  kein  einheitlicher  Spinalnerv.  Beiderlei 
Wurzeln  entsprechen  sich  auch  nicht  in  ihren  Abgangsstellen,  sondern  alterniren 
dergestalt,  dass  die  ventrale  Wurzel  direct  zu  einem  Myomer  tritt,  dessen  je  hinteres 
Muskelseptum  von  dem  dors.alen  Nerven  durchsetzt  wird.  In  der  Länge  des 
Kflekenmarks  entspricht  je  eine  ventrfilc  Wurzel  der  einen  Seite  einer  dorsalen 
der  anderen,  wobei  die  Verschiebung  der  Myomere  eine  Rolle  spielt  (S.  (>0G),  wel- 
cher Vorgang  ebenso  die  Muskelsepta  betrifft. 

Die  ersten  Nervenpaare  entsprechen  nur  dorsalen  Wurzeln;  das  erste  hegt 
vor,  das  zweite  hinter  dem  ersten  Myomer,  welches  rudiment.är  ist.  Beide  Nerven 
erstrecken  sich  in  gerader  Richtung  nach  vorn  und  lösen  sich  zur  Innervation  des 
Rostrums  auf.  Für  die  folgenden  Metameren  kommt  noch  die  ventrale  Wurzel 
hinzu,  deren  Verhalten  bereits  gewürdigt  ist.  Die  zu  einem  wenig  concentrirten 
subcutanen  Ganglion  tretende  dorsale  Wurzel  geht  von  da  in  einen  starken  ven- 
tralen und  in  einen  schwachen  dorsalen  H.autast  über.  Der  ventrale  theilt  sich 
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wieder  in  einen  im  Integumente  verbreiteten  Zweig  (R.  cutaneus)  und  einen  R.  vis- 
ceralis,  welcber  um  die  Rumpfmuskulatur  nach  innen  zieht.  Er  versorgt  den  M. 
transversus  und  viscerale  Muskulatur,  wodurch  er  sich  als  vorwiegend  motorischer 
Nerv  bewährt  und  damit  die  gemischte  Natur  der  dorsalen  Wurzeln  bestätigt  (van 
Wlthe).  Uie  oberflächlichen  Äste  des  Ramus  ventralis  zeigen  Verbindungen  auf 


Fig.  452. 


Vorderer  Körpertheü  mit  den  Nerven  von  Amphioxus.  Ch  Chorda,  h'  Flimmergrube.  'T  Mundcirren  (die 
Mei^zahl  ist  abgeschnitten).  r,  l rechter  und  linker  Rand  des  vorderen  Mundwinkels.  S Sinnesorgan. 
n>i  Nerv  dazu,  i’’  Nerven  zu  den  Mundcirren,  p Nerven  zum  Ringmuskel.  / rostraler  Fortsatz  des  Seiten- 
rumpfmuskels. 11  1/2. — U.  Myom  er.  FVelum.  N.  cutanei  dorsalis.  aV  N.  retrocurrens.  (Nach  Hatschkk.) 


(Plexusse).  Solche  bestehen  auch  an  den  tiefen.  Diese  lassen  schon  vom  3.  Nerveu 
an  aus  solchen  Verbiudungen  einen  zu  den  Kiemen  verlaufenden  Nervenstamm  ent- 
stehen, welcher  zu  Nervengetiechten  des  Kiemendarms  verfolgbar  ist.  Im  Ganzen 
waltet  in  der  Anordnung  der  Nerven  ein  gleichartiges  Verhalten,  und  wie  wir  das 
Gehirn  noch  nicht  in  dem  Zustande  treffen,  wie  es  uns  bei  Cranioten  begegnet, 
so  sind  auch  noch  keine  Gehirnnerven  gesondert  vorhanden,  und  es  können  nur 
jene,  welche  den  vorderen  Körperabschnitt,  so  weit  der  Kiemeuapparat  reicht,  als 
die  bei  Granioten  zu  Gehlrunerveu  gewordenen  Nerven  angesehen  werden.  Ein 
Theil  dieser  Nerven  ist  in  Fig.  452  zu  ersehen. 

Die  oben  wie  schon  vorher  (S.  727)  vorgetragene  Auffassung  des  Gehirns  und 
Rückenmarks  von  Amphioxus  widerstreitet  nur  scheinbar  der  von  Anderen  (z.  B. 
von  Hatschkk)  vertretenen.  Dieser  nimmt  den  vorderen  Theil  des  Rückenmarks 
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als  verlängertes  Mark.  Indem  er  aber  darunter,  wie  es  mir  scheint,  nur  einen  Theil 
des  verlängerten  Marks  der  Cranioten  begreift,  wie  ja  jener  Abschnitt  in  der  That 
nicht  der  Gesammtheit  der  Medulla  oblongata  der  Cranioten  entsprechen  kann,  wird 
der  Begriff  jenes  Hirntheiles  vüllig  alterirt.  Desshalb  musste  ich  vorziehen,  jenen 
Abschnitt  dem  Rückenmark  zuzureclmen;  er  ist  kein  verlängertes  Mark  im  Sinne  der 
Cranioten,  wird  es  auch  nie,  sondern  reprUsentirt  nur  einen  Ueüien  Ahsdinitf  des- 
selben, aus  welchem  nur  zwei,  den  dorsalen  Wurzeln  der  übrigen  Spinalnerven  sich 
gleich  verhaltende  Nerven  hervorgehen. 

Für  die  dursalen  Nerven  oder  IV^urxcln  ist  der  Übergang  in  eine  unter  dem 
Ectoderm  gelagerte  Ganglienzellengrnppe  von  Bedeutung,  weil  darin  der  erste  Zu- 
stand eines  Spinalganffliom  liegt  (ITatsohek),  wie  in  der  subcutanen  Verbreitung 

der  Nerven  von  da  aus  auch  genetische  Beziehungen  jener  zum  Ectoderm  angedeutet 

werden.  In  Fig.  4-52  sind  sie  dargestellt  mit  dorsalen  Ilautzweigen  (crf,  und  in  ven- 
traler Geflechtbildung. 

Die  ventralen  Wurzeln  bilden  noch  keine  compacten  Nerven.  Sie  gelangen  so- 
fort nach  dem  Austritte  aus  dem  Rückenmark  divergirend  zu  den  Muskelbändern. 
Darin  zeigt  sich  noch  der  primitive  Zusammenhang. 

Außer  der  für  Acranier  schon  aufgeführten  Literatur  ist  für  das  Nervensystem 
von  besonderer  Wichtigkeit:  J.  V.  Roiion,  Untersuch,  über  Amphioxus.  Denkschr. 
der  Wiener  Acad.,  math.-naturw.  CI.  1881.  Hatschek,  Die  Metamerie  des  Amphi- 
oxus und  des  Aramocoetes.  Anat.  Vers,  in  Wien.  1892.  C.  v.  Kijpeeer,  Studien  z. 
vergl.  Entwickelungsgesch.  des  Kopfes  der  Cranioten.  I.  München  1893.  Ferner; 
Langerhans,  Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  XII.  E.  Rohde,  Unters,  über  d.  Nervensyst. 
V.  Amphioxus.  Zoolog.  Beiträge.  Bd.  II.  Breslau  1888.  G.  Retzitjs,  Biolog.  Untersuch. 
N.  F.  Bd.  II.  Stockholm  1891.  Köllikeb,  Gewebelehre.  6.  Aufl.  Bd.  2. 


Vom  Nervensystem  der  Cranioten. 

I.  Centralnervensystem. 

A.  Tom  GeWrn. 


Erste  regionale  Differenzirung  bei  Cyclostomen. 

§ 200. 

Das  Archencephalon  der  Acranier  erscheint  nach  Vollendung  der  ersten  An- 
lage auch  bei  den  Cranioten  als  einheitlicher,  durch  einen  weiteren  Binnenraum 
ausgezeichneter  Abschnitt,  dem  ebenso  unmittelbar  wie  dort  das  Rückenmark  an- 
geschlossen ist.  So  zeigt  es  sich  bei  Cranioten,  wenn  auch  nur  kurze  Zeit,  denn 
mit  der  Entstehung  von  höheren  Sinnesorganen  kommt  es  schon  bei  Cyclostomen 
zu  einer  auch  in  höhere  Abtheilungen  sich  fortsetzeuden  Diflerenzbung.  Der 
größte  Theil  des  LThirns  liegt,  verschieden  von  den  Acraniern,  vor  der  Chorda 
dorsalis,  deren  vorderes  Ende  bis  zu  dem  Vorsprunge  reicht,  welcher  schon  bei 
Amphioxus  eine  ventrale  Einsenkung  des  Hirubodens  abgrenzt  (Ing.  449  tp).  Eine 
dorsale  Erhebung  giebt  auch  hier  eine  Grenze  ab  für  den  vorderen  Abschnitt  des 
Urhirns,  welcher  jetzt  als  Vorderhirn  erscheint  (Fig.  453  A,  Vh).  In  bedeutender 
seitlicher  Voluiiiszunahme  bildete  sich  dieses  Vorderhirn  in  zwei  Lappen  aus,  deren 
jeder  in  einen  vorderen  größeren  und  hinteren  kleineren  Abschnitt  zerfällt,  beide 
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mit  Fortsetzungen  des  Biunenraums  des  ürhirns.  Aus  dem  vordercTi  Lappen  geht 
der  Nervus  olfactorius  hervor,  der  Lappen  stellt  damit  einen  Lolms  olfactorius 
[Col)  vor,  welcher  seine  Ausbildung  jener  des  Riechorgans  verdankt.  Die  Ver- 
gleichung mit  Amphioxus  ergiebt,  dass  an  derselben  Stelle  ^dem  vordereu  Theile 
der  Längsachse  des  ürhirns),  an  welcher  der  zur  Wimpergrube  führende  Fortsatz 
entstand  (Fig.  454  Ä,  lo),  eine  epitheliale  Platte  sich  sondert,  von  welcher  die  Ent- 
stehung des  Riechorgans  ausgeht  (Riechplatte).  Diese  leitet  sich  also  von  Zu- 
ständen her,  welche  bereits  bei  Acraniern,  wenn  auch  in  anderer  Form,  existiren. 
Das  bei  letzteren  in  der  Wimpergrube  gegebene  Riechorgan  entspricht  jenem  der 
Cyclostomen,  wenn  dieses  auch  schon  durch  die  Sonderung  in  ein  paariges  Gebilde 
viel  höher  differenzirt  ist. 

Eine  zweite  Sonderung  am  ürhirn  geht  vom  Sehorgan  aus.  Dorsal  entsteht 
eine  Fortsatzbildung,  die  sich  nach  mannigfachen,  hier  nicht  anzuführenden  Com- 
plicationen  zum  Theil  in  ein  als  medianes  Sehorgan  (Parietalauge)  aufgefasstes 
Gebilde  umwandelt,  welches  später  durch  einen  Stiel  mit  seiner  Bildungsstätte  im 
Zusammenhang  steht.  Es  stellt  die  Epiphysis  cerebri  (Glandula  pinealis,  Zirbel) 
vor,  welche  zugleich  die  hintere  Grenze  eines  zweiten  Abschnittes  des  Vorderhirns 
und  die  vordere  einer  neuen  Region,  jener  des  Mittelhirns,  bezeichnet.  Es  er- 
scheint als  Ausstülpung  der  Decke  (Fig.  453  Ep),  zu  einem  paarigen  Organ  sich 
gestaltend.  Auch  das  laterale  Sehorgan  nimmt  von  jenem  Abschnitte  seine  Ent- 
stehung, in  seinem  ersten  Auftreten  als  Ausbuchtung  der  seitlichen  ventralen 
Wände  allmählich  zu  den  primären  Augenhlasen  sich  umwandelnd.  Deren  cerebrale 
Verbindung  rückt  aus  mehr  dorsaler  Lage  mehr  ventralwärts,  und  die  aus  dem 
Augenblasenstiele  entstandenen  Sehnerven  kommen  aus  dem  ins  Lumen  des  Archen- 
cephalon  vorspringenden  Chimma  nervomm  opiieorum  hervor.  Dieser  Vorsprung 
(Fig.  454  B,  dl)  scheidet  ventral  den  Binnenraum  in  einen  vorderen  und  hinteren 
Theil.  Der  vordere  fällt  dem  eigentlichen  Vorderhiru,  der  hintere  dem  zweiten  zu 
und  bildet  in  der  Hauptsache  das  Infundibulum,  welches  an  der  ventralen  Obertläche 
einen  nach  hinten  gerichteten  Vorsprung  vorstellt  (Fig.  4 5 3H,  Si).  Das  Ende  desselben 
(Saccus  infundibuli)  behält  seine  epitheliale  Wand,  die  sich  mit  der  Gefäßhtüle  des 
Centraluervensystems  verbindet  (Saccus  vasculosus).  Hier  schließt  sich  dem  Gehirn 
als  besonderes  Organ  Hypophysis  an,  welche  später  auch  beim  Riechorgan  näher 
behandelt  wird.  Der  gesamrate  an  dem  primitiven  Vorderhiru  entstandene  zweite 
Abschnitt  erscheint  als  Zimsehenhirn  (Diencephalou).  Eine  massivere  Entfaltung 
der  seitlichen  Theile  zeichnet  diesen  Hirnabschuitt  aus,  der  Binnenraum  bildet 
daher  eine  Längsspalte  (Ventrie.  HI),  deren  Decke  dorsal  auf  eine  Strecke  nur 
durch  eine  den  Hirnhüllen  angeschlossene  Epithelschicht  dargestellt  wird,  .leder- 
seits  von  der  Spalte  erhebt  sich  der  Thalamus  opticus,  und  hinten  ist  wieder  eine 
bedeutende  asymmetrische  Erhebung  vorhanden,  die  Ganglia  hahenulaa. 

Ebenfalls  in  Beziehung  zum  Auge,  und  daher  von  dessen  Ausbildimg  abznleiten, 
ist  noch  ein  letzter  Abschnitt  aus  dem  ürhirn  entstanden,  das  Mesencejdialon,  Mit- 
telhirn. Es  wird  an  der  Decke  des  ürhirns  zuerst  als  eine  dorsale  Erhebung  be- 
merkbar (Fig.  454  M),  welche  hinten  durch  eine  einspringende  Falte  (Fig.  454H,^d 
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gegen  das  Kückenmark,  vorn  im  Abfall  gegen  die  Epiphyse  abgegrenzt  rvird. 
Zwei  Erhebungen,  zwischen  denen  wieder  eine  Verdünnung  des  Daches  erscheint, 
sind  die  Corpora  bigemina,  in  deren  jeden  der  mediane  Binnenraum  verengt  sich 
fortsetzt.  Im  ventralen  Ge- 
biete entspricht  dem  Mittel-  * 

hirn  ein  viel  kürzerer  Ab- 
schnitt, der  sich  äußerlich 
bis  zn  dem  dem  Zwischenhirn 
zngehörigen,  hinter  dem  In- 
fundibulum  folgenden  Lohns 
impar  (Fig.  453  B),  nach 
vorn  erstreckt,  während  er 
hinten  am  verlängerten  Mark 
seine  Grenze  findet.  Im  Bin- 
nenraume des  Gehirns  ist 
diese  Grenze  durch  den  mehr 
in  die  Länge  gestrecktenV or- 
sprung  angedentet,  gegen 
den  das  Vorderende  der 
Chorda  gerichtet  ist. 

Den  drei  aus  dem  Arch- 
encephalon  entstandenen 
Abschnitten  kommt  somit 
nur  die  Beziehung  zu  zwei 
Sinneswerkzeugen  zu,  imd 
wie  diese  Nerven  sind  auch 
die  betreffenden  Hirniheile 
imgkichartig,  jeder  mit  Be- 
sonderheiten versehen.  Die 
bedeutendere  dorsale  Aus- 
bildung während  der  frühe- 
renl’einoden  lässt  dasürhirn 
gegen  das  verlängerte  Mark 

hin  einen  Winkel  bilden,  welcher  mit  der  Entstehung  von  Theilen  der  Nachbar- 
schaft des  Mundes  wieder  zum  Ausgleich  gelangt.  Aber  immer  tritt  die  Infundi- 
bularregion  wie  eine  Knickung  vor  dem  Chordaende  herab. 

Als  ein  neuer  und  mächtiger  Abschnitt  des  Gehirns  sondert  sich  von  den 
Cyclostomen  an  die  vorderste  Strecke  des  Rückenmarks  als  Nachhirn  (Metacephalon, 
Medulla  oblongata,  verlängertes  Mark)  und  schließt  sich  dem  Mittelhirn  an.  Fuy 
alle  Oranioten  ist  damit  ein  wichtiger  Hirntheil  gegründet,  der  nicht  bloß  äußerlich, 
sondern  vorxüglich  durch  seine  innere  Structur  vom  Rückenmark  different  geworden 
ist.  Er  erscheint  als  ein  bedeutend  langer  Abschnitt,  welcher  sogar  den  gesammten 
Complex  des  ürhirns  übertrifift,  aber  allmählich  eine  relative  Verkürzung  erleidet. 


,4  dorsale,  B seitliclie  Änsiclit  des  Gebirns  von  Petromyzon 
Planer!  fnacb  Waelisraodpllon).  Ol  Olfactorias.  Op  Opticus,  t/ot 
Lob.  olf.  Ohd.  Uhs  Ganglion  habennlae  dextrum  et  sin.  t't  Core. 
bellum.  VA  Vorder-,  Mittel-,  jVNacbbirn.  ii  Lobus  infundibuli. 
Si  Saccus  infundibuli.  Bp  oberes,  Bp'  unteres  Epipliysenblasehen. 
s Epiphysenstiel.  oiti  Oenlomotorius.  tr  Trocnleans.  ir  Inge- 
minus.  /■'Facialis,  ic  Acusticus.  Vy,  Vär',  Js"  Vagus  Up  Oj.a- 
pifcalnerv  (Hypoglosausl.  Üp  Spinalnerv.  (Nach  Fk.  Aiilbobn.) 
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Geänderte  Structnrverhältnisse  unterscheiden  es  innerlich  vom  übrigen  Eücken- 
mark,  während  es  auch  äußerlich  gleichfalls  Auszeichnungen  empfängt;  beides 
gegen  das  Ende  eontinuirlich  zum  Kückenmark  fortgesetzt.  Am  vorderen  Abschnitt 
dieses  Nachhirns  (Fig.  453)  hat  der  sich  beträchtlich  erweiternde  Centralcanal 
keine  nervöse  Decke  empfangen  und  bildet  die  weiter  nach  vorn  wie  nach  hinten 
sich  verengende  Rautengrube  (Fossa  rhomboidalis,  Venti-ieulus  quartns).  Von  der 
Anlage  hat  sich  in  der  Decke  dieser  Grube  nur  eine  Epithelschicht  erhalten,  welche 
wiederum  mit  der  gefäßhaltigen  Umhüllung  einen  Pkaim  clmioides  bildet.  Zahl- 
reiche nach  innen  ragende  Querfaltungen  zeichnen  ihn  aus.  Am  vordersten  Theile 
des  Nachhirns  erhält  sich  die  nervöse  Decke  als  eine  (juere  Leiste,  die  an  das 
Mittelhirn  grenzt;  sie  bildet  den  noch  indifferenten  Zustand  eines  secundärenjymfer- 
hirns  und  besitzt  bereits  manche  Eigenthümliohkeiten  der  feineren  Structur. 

Die  Entstehung  des  Nachhirns  hat  ihre  Causalmomente  in  dem  peripheren 
Nervensystem  und  dieses  steht  wi6d,er  in  Connex  mit  der  Genese  des  Kopfes.  Es 
entspricht  jenem  Kürperabschnitt,  welcher  die  Kiemenregiou  vorstellt  und  bedeu- 
tende Umgestaltungen  empfangen  hat  (s.  oben  S.  312).  Die  den  Eudgebieten 
gemäße  mächtigere  Entfaltung  mancher  Nervenstämme  und  deren  centrale  Ver- 
bindungen mit  anderen  Gebieten  riefen  nicht  nur  den  in  Vergleichung  mit  dem 
Kückenmark  bedeutendei’en  Umfang  des  verlängerten  Markes  hervor,  sondern  be- 
dingten  auch  das  Auseinanderweichen  der  beiden  Hälften  des  Mai'kes,  indem  da- 
durch das  Ursprnngsgebiet  jener  Nerven,  sowie  manche  andere  feinere  Structuren 
sich  Kaum  schafften.  Der  bei  Acranieru  noch  indifferente  Befund  wird  bei  Cranioten 
derart  umgestaltet,  dass  er  ein  vom  übrigen  Kückenmark  differenzirter  Abschnitt 
wird.  Das  verlängerte  Mark  ist  also  nichts  absolut  Neues,  welches  erst  bei  den 
Cranioten  entstanden,  sich  zwischen  Urhirn  und  Rückenmark  eingesclioben  hätte, 
sondern  es  ist  vielmehr  ein  Souderungsproduct  aus  dem  bei  Acraniern  noch  fast 
ganz  gleichartigen  Rückenmark.  Auf  die  Frage,  wie  weit  der  dem  verlängerten 
Mark  der  Cranioten  entsprechende  Abschnitt  bei  Amphioxns  sich  erstrecke,  giebt 
niclit  das  Rflekeumark  selbst  Bescheid,  sondern  dessen  peripherische  Nerven.  So 
weit  solche  noch  den  Kiemen  zugehen  besteht  der  dem  Nachhim  der  Cranioten 
vergleichbare  Abschnitt.  Somit  ist  es  bei  Amphioxns  nicht  bloß  die  erste  Strecke, 
die  das  Material  des  Nachhirns  liefert,  sondern  eine  weit  längere,  und  wenn  in 
jener  eine  dorsale  Grubeubildung  vorkommt,  so  ist  solche  noch  nicht  die  Rauten- 
grube, sondern  höchstens  eine  ähnliche  Bildung,  die  mit  der  voluminösen  Entfal- 
tung jener  beiden  ersten  Nerven  (s.  oben  S.  727)  im  Zusammenhang  steht. 

In  den  beiden  Abtheilungen  der  Cyclostomen  bietet  sich  bei  den  Petromy- 
zonten  durch  größere  Schlankheit  die  primitivere  Form,  die  bei  Myxine,  besonders 
im  Nachhim,  in  eine  gedrängtere  sich  umgewaudelt  hat. 

Mit  der  Gehirnentfaltung  stehen  Veränderungen  von  vorderen  Kopftheilen, 
und  zwar  in  Bezug  auf  das  Rkäiorgan.,  in  engstem  Zusammenhänge.  Dieses  wird 
bei  seinem  ersten  Erscheinen  durch  eine  epitheliale  Verdickung  am  vorderen 
Körperpole  bezeichnet,  welcher  nach  aufgetreteuer  Gehirndifferenzirung  je  ein 
Tmbus  olfactorius  entspricht.  Die  epitheliale  Platte  ist  die  »Kiechplatte«,  ein  ein- 
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heitliches  Gebilde,  welches  zugleich  mit  der  Ausbildung  der  beiderlei  Lobi  sich 
nach  beiden  vertheilt.  Indem  die  epitheliale  Bildung  von  Vorsprüngen  der  Nach- 
barschaft begrenzt  wird,  bil- 
det sie  eine  Grube,  an  wel-  Fig.  45  • 

eher  sich  venti’al  eine  Ein- 
senkung  ausbildet  (Fig.  454 
A,  B,  hy).  Diese  tritt  tiefer 
herab  gegen  die  das  Intun- 
dibulum  bildende  ventrale 
Ausbuchtung  des  Zwischen- 
hirns (Fig.  4545),  und  indem 
der  Eingang  zu  dieser  Ein- 
stülpung durch  voluminöse 
Entfaltung  der  oberen  Be- 
grenzung des  Mundeinganges 
immer  weiter  dorsal  rückt, 
muss  ein  längerer  Canal  ent- 
stehen, welcher  an  den  Na- 
sengrubeji  vorbei  verläuft. 

Sein  blindes  Ende  lässt  die 
schon  erwähnte,  sich  drü- 
senartig gestaltende  Hyiw- 
physe  entstehen.  Ob  dieser 
Canal,  nach  weiterem  Vor- 
sehreiten in  der  Anlage 
des  Hiruanhangs  sein  End- 
ziel hat,  lassen  wir  hier 
als  offene  Frage,  auf  welche 
wh  beim  Riechorgan  znrück- 
kommen.  Welche  Bedeutxmg 
dem  ins  Cavum  cranii  mün- 
denden Drüsenorgane  (B. 

Häli.ek)  zukommt , ist  ebenso  wenig  klar,  wie  die  des  im  Saccus  vaseulosus  ge- 
gebenen Apparates. 


Medianschüitte  des  Kopfes  Ton  Ammocoeteß-Embryonen-.A  nacli 
dem  Atisacbltipfen , B von  4 mm  Länge.  M MittelMrn.  Y Yorder- 
Mrn.  D Dam.  m Muudbuclit.  d präoraler  Darm,  pd  Falte  als 
hintere  Grenze  des  Mittelhirns,  ch  Chiasma  optienm.  ro  Recessus 
opticus,  lo  Lohns  olfactorius.  ep  Epiphysis,  hy  Hypophysis.  (Nach 
V.  Kupffkk.) 


Von  den  in  der  Obei-fläche  des  Gehirns  entstehenden  Differenzirungen  ist  die 
Epiphysts  die  complicirteste.  Wahrend  sie  der  hinteren  Grenze  der  Zwischen  irn 
decke  angehört,  entsteht  an  der  vorderen  Grenze  nnd  mehr  dem  Vorder  irn  an- 
gehörig, eine  ähnliche  Bildung,  die  Paraphysis  (v.  Kupffek)  , welche  bei  dei  ersten 
Entstehung  hei  noch  nicht  ansgebildeter  Zwischenhirnregion  direct  vor  der  an- 
deren sich  findet.  Hinter  ihr  kommt  median  eine  Commissura  superwr^  zur  Anlage, 
und  von  der  hinteren  Grenze,  an  der  vorderen  des  Mittelhirns  erscheint  die  Com- 
missura  posterior,  welche  nach  entferntem  Plexus  choroides  in  der  Tiefe  sichtbar 
wird.  Eine  Commissura  anterior  bildet  sich  vor  der  Chiasmaleiste  (eh),  von  der  sie 
durch  eine  Ausbuchtung  des  Vorderhirnraumes  getrennt  wird. 
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Der  schon  bei  Amphioxns  vorbereitete  Anschluss  eines  Theiles  des  Rücken- 
markes ans  Gehirn,  wie  er  sich  vorzüglich  durch  die  in  ihm  entstehende  Hohlraum- 
bildung bekundet,  ist  in  seiner  Fortsetzung  zum  Befunde  bei  den  Cranioten  noch 
unbekannt.  Ein  successive  an  die  Ausbildung  des  Kopfes  geknüpfter  Process  darf 
angenommen  werden.  Dieses  und  die  damit  einhergehende  Ausbildung  der  betreffen- 
den Nervengebiete,  die  auch  deren  centrales  Verhalten  beeinflussen  muss,  werden 
als  Factoren  der  Sonderung  des  Nachhirns  vom  Rückenmark  zu  gelten  haben.  Von 
einer  Lösung  dieser  Frage  steht  die  Forschung  noch  fern. 

Von  Literatur  ist  außer  Jon.  Müller  (op.  cit.'  besonders  anzuführen:  F.  Ahl- 
BORN,  Untersuchungen  über  das  Gehirn  der  Petromyzonten.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool. 
Bd.  XXXIX.  C.  V.  Küpffer.  Entw.  von  Petromyzon  Planeri.  Arch.  f.  mikr.  Anat. 
Bd.  XXXV. ; vorzüglich  aber  dessen  in  seinen  auf  sorgfältigen  Untersuchungen  und 
Vergleichung  beruhenden:  Vergl.  Entw.  des  Kopfes  der  Cranioten.  Heft  2.  München 
1894.  Fr.  Nansen  , The  Structure  and  Combination  of  the  histolog.  Elements  of  the 
central.  Nervous  System.  Bergens  Museum  Aarsberetning  1897. 


Obgleich  für  die  Erkenntnis  des  Centralnervensystems  der  Fische  durch  die 
neuere  Zeit  zahlreiche  Fortschritte  entstanden,  sind  doch  viele  Punkte  noch  im 
Dunkeln. 


In  der  Ontogenese  des  Gehirns  der  Cranioten  ist  in  verschiedenen  Abtheilungen 
bis  zu  den  Säugethieren  eine  Metmnerie  wahrgenommen , welche  als  primäre  Meta- 
merie  Deutung  fand.  Vom  Archencephalon  ist  es  das  Mittelhirn,  an  welchem  mehr- 
fach drei  Abtheilungen  zur  Beobachtung  kamen,  die  durch  quere  Falten  von  einander 
getrennt  sind.  Diese  Blasen,  deren  vorderste  getheilt  sein  kann  {Forelle,  B.  Hal- 
ler), verstreichen,  indem  sie  zur  Anlage  der  großen  Mittclhirnblase  verstreichen. 
Aber  dieses  geht  keineswegs  allgemein  aus  allen  hervor,  denn  bei  Ophidiern  und 
Vögeln  ist  nur  die  letzte  der  drei  Blasen  dem  Mittelhirn  bestimmt,  und  auch  bei 
der  Forelle  ist  das  der  Fall  (B.  Haller:  Diese  Mittelhirnblasen  erscheinen  somit 
als  sehr  migkichwerthige  Abschnitte^  und  es  muss  mehr  als  gewagt  gelten,  daraus 
Schlüsse  auf  eine  allgemeine  Metamerie  zu  ziehen.  Nicht  einmal  für  das  Neural- 
rohr ist  daraus  eine  primitive  Segraentirung  zu  begründen,  so  lange  nicht  die 
Thatsache,  dass  im  einen  Falle  das  ganze  Material  der  Anlage,  im  anderen  nur 
ein  Theil  derselben  zur  Entfaltung  des  Mittelhirns  gedient  hatte,  eine  Aufklärung 
fand.  FVenn  in  der  Segmentirnng  nur  das  verschiedene  Schicksai  eines  Theiles  des 
Materials  sich  ausspräche,  derart,  dass  die  Verwendung  eines  Theils  zum  Mittelhirn 
eine  Scheidung  vom  anderen  Material  hervorriefe,  welches  letztere  wieder  durch 
seine  Werthdifferenzen  sich  scheiden  könnte,  so  w'äre  daraus  nichts  für  eine  primi- 
tive Metamerie,  am  wenigsten  für  eine  solche  allgemeiner  Art,  zu  gewinnen,  welche 
durch  das  Fehlen  metamerer  Erscheinungen  an  anderen  dem  Mittelhirn  zukom- 
menden  Theilen,  z.  B.  Nerven,  gar  keinen  festen  Boden  hat. 

Anders  verhält  es  sieh  mit  der  metameren  Gestaltung  des  Nachhirns,  besonders 
dessen  Rautengrube,  für  welche  von  mehreren  Beobachtern  eine  größere  Anzahl  von 
Segmenten,  bis  zu  8—9,  angegeben  ward.  Dies  dürfte  der  einzige  in  primärer  Glie- 
derung zu  treffende  Gehirntheil  sein,  wie  er  ja  auch  allein  aus  einem  metamere  Ner- 
ven entsendenden  Theile  des  Centralnervensystems  hervorgeht.  Ich  habe  schon  vor 
langen  Jahren  ans  den  Nerven  auf  die  Polymerie  jenes  Gehirntheils  geschlossen  und 
nahezu  die  gleiche  Zahl  von  Abschnitten  postnlirt.  Es  pflegt  ignorirt  zu  werden. 

Ch.  McClurb,  Journal  of  Morphol.  Vol.  IV.  H.  Avers,  Vertebrate  Cephalo- 
genesis.  Ibidem.  Zimmermann,  Metamerie  des  Wirbelthierkopfes.  Anat.  Anz.  1891. 
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Suppl.  V.  Kupffbe,  Studien  (op.  cit.)  und  Sitzungsber.  der  k.  bayr.  Acad.  d.  Wiss. 
Math.-phys.  CI.  1885.  Eine  Übersicht  über  das  gesammte  Gehirn  s.  E.  Burckhardt, 
Der  Bauplan  des  Wirbelthiergehirns.  Morpliolog.  Arbeiten.  Bd.  IV. 

Neue  Gestaltungen.  Gnathostomen. 
a.  Elasmobrancliier. 

§ 201. 

Die  bei  den  Cyclostomen  am  Urhim  der  Aoranier  aufgetreteneii  Difieren- 
zirungeii,  sowie  der  im  Nachhirn  stattgeliabte  Erwerb  eines  neuen  Abschnittes 
bilden  die  Grundlage  für  die  Zusammensetzung  des  Gnathostomen-Gehirns.  Die 
ventrale  Krümmung  des  primitiven  Vorderhirns,  welche  den  Boden  des  Zwischen- 
hirns sich  weiter  nach  hinten  erstrecken  und  dem  Mittelhirn  die  höchste  Stelle  am 
Kopfe  zuweist,  ist  eine  auch  in  die  höheren  Regionen  fortgesetzte  Besonderheit. 
Auch  sie  findet  in  den  niederen  Abtheilungen  noch  einen  Ausgleich. 

Unter  den  Ekis^nobrancMern  besteht  eine  scheinbar  bedeutende  Divergenz 
des  Einzelverlialteus  bei  den  Selachiern  und  giebt  sich  schon  äußerlich  am 
Vorderhirn  kund.  Es  bildet  eine  bedeutende  Masse,  deren  Oberfläche  bald  ganz 
glatt  erscheint,  bald  Erhebungen  in  sehr  verschiedener  Weise  erkennen  lässt.  Bei 
manchen  erscheint  es  völlig  einheitlich  (Caroharias).  Die  Oberfläche  kann  Er- 
hebungen darstcllon,  jederseits  eine  oder  zwei  (Acanthias),  welche  sich  bei  anderen 
auf  nur  einen  Theil  der  Obei-fläche  beschränken  (Galeus,  Miistelus).  Ungeachtet 
dieser  bilateralen  Gestaltungen  ist  das  gesammte  Vorderhirn  ein  emJmtUches  Ge- 
bilde timd  entspricht  damit  dem  primitiven  Zustande,  an  welchem  noch  keine  Hemi- 
sphären ansgebildet  sind.  Nur  bei  den  Notidaniden  und  bei  Scymuus  umschließt 
es  einen  weiteren  Binnenraum  (Ventrikel),  der  sich  nach  den  Abgangsstellen  der 
Riechlappen  zu  fortsetzt  und  dadurch  hier  getheilt  erscheint.  Nach  hinten  com- 
municirt  er  mit  dem  Zwischenhirn  (Fig.  455  .Z).  Bei  der  Mehrzahl  der  Selachier 
ist  dieser  Raum  beträchtlich  reduclrt  oder  fehlt,  indem  seine  Wandungen  eine  be- 
deutende Dicke  empfingen.  Die  basale  Verstärkung  ist  in  den  Vordertheil  fort- 
gesetzt und  ins  Dach  des  Vorderhirns  (Mantel),  so  dass  das  gesammte  Vorderhirn 
auf  Durchschnitten  als  eine  compacte  Masse  erscheint.  Nur  an  der  hinteren  nach 
dem  Zwischenhirn  sich  herabwölbenden  Region  setzt  sich  der  Mantel  in  einen  sehr 
dünnen,  membranartig  in  das  Dach  des  Zwischenhirns  übergehenden  Abschnitt  fort. 

Der  paarige  Lohns  olfactorius  (l)  ist  bei  seiner  Entstehung  dem  Vorderhirn 
angeschlossen  (Tuber  olfactorium),  dessen  Binneuraum  sich  in  ihn  fortsetzt.  Er 
liegt  dabei  dem  Grunde  des  Riech orgaus  auf  und  beharrt  in  dieser  Lage,  wählend 
unter  bedeutendem  Wachsthum  der  Ethmoidalregion  des  Craniums  die  \ei bin- 
dungsstelle mit  dem  Vorderhirn  sich  in  einen  dünnen  Stiel  auszieht.  Dieser  ledim- 
culus  olfastorius  (Fig.  455  Po)  erreicht  eine  verschiedene,  bei  manchen  sogar  be- 
deutende Länge  (Sqnatina,  Torpedo),  und  erscheint  bald  als  die  vordere  directe 
Fortsetzung  des  Vorderhirns,  das  in  ihn  successive  übergeht  (Hexanchus),  bald  ist 
er  mit  mehr  seitlichem  Ursprung  von  jenem  abgesetzt.  Der  ansehnliche  Lobus 
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olfaetorins  bietet  häufig  eine  Scheidung  in  einen  medialen  und  einen  lateralen  Ab- 
schnitt. Die  Holooephalen  behalten  den  primitiven  Zustand  im  directen  Anschluss 


455. 


des  Lohns  au  das  Vorderhirn.  In  der 


Sti’uctur  bietet  das  Vorderhirn  der 
Selachier  sehr  einfache  Befunde;  die 
nur  spärlichen  Nervenzellen  bilden 
noch  keine  Schichtung  und  sind  auch 
nicht  in  verschiedener  Art  difierenzirt. 

Am  Zwischenhirn  ist  die  un- 
mittelbare Fortsetzung  aus  dem  Vor- 
derhirn am  meisten  bei  den  Notida- 
uideu  erhalten,  während  es  bei  anderen 
schärfer  sich  abgrenzt ; ersterer  ist  als  älte- 
rer Zustand  auzusehen.  Die  Basis  stellen 
die  Peduncidi  ccrebri  vor,  welche  auch  seit- 
lich den  Ventrikelraum  abgrenzen.  Dessen 
Dach  lässt  hinten  die  Epiphyse  entspringen, 
während  es  weiterhin  in  den  Plexus  chorio- 
ides  ventr.  111  ausgebildet  ist.  Sehr  gering 
erscheinen  in  Vergleichung  mit  den  Cyclo- 
stomen  die  Ganglia  habenulae,  Verdickun- 
gen des  hinteren  Seitenrandes.  Zwischen 
beiden  befindet  sich  tiefer  die  Commissura 
posterior.  Am  Boden  liegt  eine  mediale 
Verdickung,  das  Chiasma  der  Sehnerven, 
welches  unmittelbar  hinter  dem  Vorderhirn 
die  Sehnerven  0 absendet.  In  der  hinter  und 
unter  das  Mittelhirn  verschobenen  Infundi- 
bularregion  besteht  ein  mittlerer  Vorsprung, 
in  welchen  sich  der  Ventrikelraum  erweitert. 
Daran  schließt  sich  eine  seitliche  Ausbuch- 
tung [Lohus  lateralis,  L.  inferior],  während 
das  Ende  des  Infundibulums  als  Lohns 
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Gehirn  Ton  Hep tan chus  cinerens.  -V  Na- 
senkapsel. I Lodus  olfaet.  Fo  Tractus  olfact. 
K Vorderhirn,  Zwischenhirn,  il/ Mittelhirn.  K 
Hiuterhirn.  A^Nachhirn  mit  entfernter  Decke.  J 
Eingang zuToInfandibulum.  öOpticns,  omOeulo- 
motorius.  tr  Trochlearis.  Tr,  a,  h Trigeminus. 
F Facialis.  Ac  Acusticns.  ab  Abducens. 
Glossopharyngeus.  Xg  Vagus».  .Vs  Decke  der 
Rautengruhe,  deren  andere  Hälfte  entfernt  ist. 
V Ursprungsganglien  des  Vagus,  hp  üecipito- 
spinalnerven. 


jwsterior,  bei  Rochen  sehr  ausgebildet,  mit 
der  Richtung  nach  hinten  in  den  schon  bei 
Cyclostomen  bestehenden  Sacms  vasaulosm 
übergeht.  Er  lagert  unmittelbar  auf  der 
Ht/pophi/se,  welche  in  die  Sattelgrube  ein- 
gebettet ist.  In  der  Textur  bleibt  eine  nie- 
dere Stufe,  wenn  auch  bereits  gleiche  Zell- 


formen wüe  später,  allerdings  noch  spärlich  bestehen. 


Am  Mittclhirn  erhält  das  gewölbte  Dach  schon  frühzeitig  bedeutende  Aus- 
bildung und  umschließt  einen  weiteren,  vorn  in  den  Ventr.  tertius,  hinten  ins 
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Naclihirn  ftthrenden  Raum.  Die  Oberfläche  ist  immer  sehr  deutlich  in  zwei  Hälften 
ausgebuchtet  (Corpora  bigemina).  Von  da  ans  besteht  eine  Foi-tsetzung  gegen  die 
Region  des  Chlasma.  Die  bedeutendsten  Sonderungen  sind  am  Nachhirn  aufge- 
treten, aus  dessen  dorsaler,  bei  Cyclostomen  die  Rautengrube  überbrückeuder 
Querleiste,  ein  neuer  Abschnitt  hervorging,  das  Cere&eWwm  (Ilinterhirn).  Dieses 
stellt  sich  bereits  mit  seiner  ersten  Sonderung  als  eine  ansehnliche  Platte  dar, 
welche  von  dem  Vorderrande  der  Bedeckung  der  Rautengrube  durch  eine  Einfal- 
tung sich  abgrenzt,  und  lässt  im  fortschreitenden  Wachsthum  eine  bedeutende 
Ausfaltung  erkennen,  die  in  dem  einfachsten  Verhalten  eine  von  der  Decke  der 
Rautengrube  ausgehende,  sowohl  nach  vorn  als  nach  hinten  gebuchtete  Tasche 
vorstellt  (Notidani),  welche  vorn  das  Mittelhirn,  hinten  die  vordere  Umrandung  der 
Rautengrube  flberragt  (H).  In  die  Wand  setzen  sich  aus  dem  verlängerten  Mark 
kommende  Faltungen  fort.  An  der  Oberfläche  sind  sie  bald  quere  Wülste,  bald 
Gruppen  von  solchen,  die  wieder  in  mannigfache  asymmetrische  Anordnungen  über- 
gehen, wobei  manchmal  auch  der  Binnenraum  folgt.  Am  bedeutendsten  ist  diese 
Oberflächenvergrößeruug  mit  ansehnlicher  Parzellirung  bei  Ceph.aloptera.  Es 
kommt  hier  somit  eine  beträchtliche  Entfaltung  der  Oberfläche  zum  Ausdruck,  welche 
diesen  Hirntlieil  zu  einem  mit  dem  Vorderhirn  au  Umfang  wetteifernden  gestaltet. 
Das  Cerebellum  überlagert  daun  nicht  nur  den  vorderen  Abschnitt  der  Rauten- 
gnibe,  in  welcher  es  sich  einbettet,  sondern  erreicht  mit  seinem  Vordertheile  sogar 
das  Vorderhirn  (Carcharias)  (Fig.  4 5(i  HK).  Mit  dieser  for- 
malen Ausbildung  steht  auch  die  Textur  im  Zusammenhänge, 
welche  bereits  differente  nervöse  Formelemente,  und  diese 
in  bestimmter  Schichtung  zeigt. 

Das  Naehhirn  selbst  deutet  allgemein  durch  seine  be- 
deutende Länge  während  früher  Stadien  auf  den  primitiven 
Befund,  der  ihm  in  dieser  Hinsicht  (Fig.  455)  noch  bei  manchen 
Haien  zukommt  (Notidani,  Scymnus).  Eine  allmähliche  Ver- 
kürzung ändert  bei  den  Anderen  die  Configuration  und  giebt 
dem  Nachhirn  zugleich  näheren  Anschluss  au  das  übrige  Ge- 
hirn, wofür  sich  bei  Haien  (Galeus,  Mustelus,  Carcharias), 
wie  bei  Rochen  (Raja,  Trygon)  Beispiele  bieten.  Dieser 
Process  spiegelt  sich  auch  an  der  Rautengrube  ab,  welche 
wie  bei  Cyclostomen  von  einem  Plexus  chorioides  mit  zahl- 
reichen nach  innen  ragenden  Querfalten  bedeckt  wird.  Nach 
innen  von  der  Übergangsstelle  dieser  Decke  in  die  compacte 
Wand  ergiebt  sich  eine  nach  vorn  zu  weiter  ausgebuchtete 
Leiste,  welche  vorn  median  in  die  anderseitige  übergeht  und 
wie  mit  einem  Rahmen  die  Öffnung  der  Rautengrube  umfasst. 

Diese  Leiste  wird  durch  das  Cerebellum  median  nach  hinten 
gedrängt,  so  dass  die  seitlichen,  mit  mehr  oder  minder  be- 
deutenden Faltungen  versehenen  Partien  sich  zu  besonderen  Abschnitten  (Rau- 
tenhirn, Burckhardt)  (N)  gestalten. 

Gegenbaur,  Vergl.  Anatomie.  I. 


Fig.  456. 


Gehirn  von  Carcharias 
von  oben,  sl  Olfactorius. 
Die  übrigen  Bezeichnun- 
gen wie  in  voriger  Figur. 
(Nach  Mtkluciio- 
Maclat). 
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Die  Ausbildung  dieser  Theile  steht  mit  jener  der  hier  abgehendeii  periphe- 
rischen Nerven  im  Zusammenhang,  ebenso  wie  weiter  innen  von  der  seitlichen 
Wand  der  Kautengrube  vorhandene,  von  hinten  nach  vorn  an  Umfang  zu- 
nehmende Höcker,  welche  dem  ürsprungsgebiet  von  Nerven  entsprechen  (L.  n. 
vagi)  (Fig.  455).  Der  Einfluss  der  peripherischen  Apparate  auf  die  centralen  Ein- 
richtungen zeigt  sich  aber  nirgends  großartiger  als  bei  den  elektrischen  Rochen, 
bei  welchen  aus  einem  Abschnitt  des  Nachhirns  ein  in  zwei  Hälften  getheilter 
Lobus  ehctrious  (Fig.  437  le)  entstand,  der  an  Umfang  fast  dem  Vorderhirn  gleich- 
kommt. 

So  umfänglich  die  Verschiedenheiten  der  einzelnen  Formen  sich  darstellten, 
so  wenig  sind  jene  fundamentaler  Art,  und  die  nahe  Verwandtschaft  der  Einrich- 
tungen im  Allgemeinen  tritt  überall  hervor.  Ebenso  aber  auch  die  weite  Entfer- 
nung von  den  Cyclostomen,  bei  denen  nur  für  die  ersten  Zustände  sich  Anschlüsse 
finden. 

Für  das  Vorderhirn  ist  zu  bemerken,  dass  seine  Räumlichkeit,  auch  wo  sie 
sich  nach  dem  Stiele  des  Lobus  olfactorius  zn  fortsetzt,  keine  Ventriculi  late- 
rales darbietet,  da  jene  AmlmehUiwjen  doch  nur  aus  dem  Verhalten  xum  Riecklappen 
enisprungen  sind,  mit  welchem  die  gleichbenannten  Räume  in  höheren  Zuständen 
nur  in  sehr  seeundärer  Art  Beziehungen  darbieten.  Ebenso  ist  der  meist  als 
»Tractus  olfactorius«  autgeführte  Stiel  der  Riechlappen  noch  nicht  einem  solchen 
entsprechend,  wesshalb  ich  ihn  Pedunculus  genannt  habe.  Er  stellt  in  seiner  höch- 
sten Ausbildung  eine  mit  dem  Sehnerven  analoge  Bildung  vor.  Ein  von  der  ersten 
Entstehung  übrig  gebliebener  Binnenraum,  der  mit  dem  Vorderhirn  die  Communi- 
cation  behält,  zeichnet  den  Lobus  olf  mancher  Haie  aus,  während  er  bei  anderen, 
wie  auch  bei  Rochen  solid  ist.  Dann  ist  auch  immer  der  Stiel  ein  solides  Gebilde. 

Die  Vorstellung  näherer  Zusammengehörigkeit  von  Zwischen-  und  MiUeUdrn 
wird  durch  die  Art  des  Auftretens  des  Daches  des  letzteren  zwar  beeinträchtigt, 
aber  die  Gemeinsamkeit  der  basalen  Theile  lässt  dieses  Verhalten  mehr  in  den 
Hintergrund  gelangen.  Jo  mehr  man  sich  durch  die  Thatsachen  der  Ontogenese 
und  die  Resultate  der  Vergleichung  von  der  lange  herrschenden  Vorstellung  eines 
aus  an  einander  gereihten  Blasen  erfolgenden  Aufbaues  des  Gehirnes  befreit,  desto 
deutlicher  tritt  aus  jenen  Instanzen  eine  regionale  DifferermirHng  der  Hirntheile 
hervor,  für  welche  zunächst  die  peripherischen  Gebiete  der  Nerven  und  die  cen- 
tral damit  verknüpften  Complicationen  durch  Verbindungen  mit  anderen  Bahnen  in 
Betracht  kommen.  Jenes  Gebiet  aber  wird  constant  vom  N.  opticus  beherrscht. 
In  Vergleichung  mit  den  Cyclostomen  ist  das  Zwischenhirn  der  Selachier  in  ge- 
ringer Ausbildung.  Seine  bei  den  Ilolocephuleu  sehr  beträchtliche  Länge  steht  in 
Connex  mit  der  Conformation  des  Craniums,  die  selbst  wieder  durch  die  gewaltige 
Ausbildung  der  Augen  bedingt  wird.  Durch  diese  ist  das  Vorderhirn  vom  übrigen 
Hirn  nach  vorn  gedrängt  und  die  »Hirnstiele«  sind  damit  in  die  Länge  entfaltet. 

Die  Sonderung  des  Cerebellums  vom  Nachhirn  giebt  sich  bei  der  Ausbildung 
beider  durch  die  vom  Nachhirn  aus  ins  Cerebellnm  fortgesetzten  Structuren  kund, 
welche  als  Längszonen  unterschieden  wurden  (Rurckhardt).  Durch  diese  bieten 
auch  die  Nerven  des  Nachhirns  Verbindung  mit  dem  Kleinhirn,  dessen  mächtige 
Entfaltung  wohl  auch  daraus  entspringt.  Der  bedeutende  Umfang  des  Ilinterhirns 
schon  bei  so  niederen  Formen  veranlasste  eine  Umdeutung  des  Hirnes  und  ließ  das 
Hinterhirn  als  Mittelhirn  gelten  (Mikluciio-Maclay,  Jen.  Zeitschr.  1868),  welcher 
Auffassung  ich  mich  anschloss  (1870),  um  sie  später  zu  verlassen  (1878).  Dass  ein 
Theil  jener  Deutung  nicht  unrichtig  war,  hat  Burckhardt  gezeigt. 
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Von  den  zahlreichen  Schriften  sei  außer  JoH.  Müller  (Myxinoiden)  erwähnt: 
W.  Busch,  De  Selachiorum  et  Ganoideorum  eneephalo.  Berol.  1848.  Th.  EirLURS, 
Die  Epiphyse  des  Gehirns  der  Plagiostomen.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  XXX.  Suppl. 
V.  Miklucho -Maclay,  Beitr.  z.  vergl.  Neurologie  d.  Wirhelth.  Leipzig  1870.  J.  J. 
Rohon,  Das  Ccntralorgan  des  Nervensystems  der  Selaehier.  Denkschr.  d.  Wiener 
Acad.  Math.-naturw.  CI.  Bd.  XXXVIll.  L.  Edinger  , Unters,  über  die  vergl.  Anat. 
d.  Gehirns.  I u.  II.  Frankfurt  1888—1892.  S.  auch  C.  v.  Kupffer,  op.  cit.  C.  Raul- 
Rückhard,  Der  Loh.  olf.  impar  der  Selaehier.  Anat.  Anz.  Bd.  VII.  J.  Botazzi,  II 
Cervello  anteriore  dei  Selacei.  Ricerche  fatte  nel  lahorat.  di  Anat.  normale  della 
Univers.  di  Roma.  Vol.  IV.  p.  225.  R.  Burckhardt,  Beitr.  z.  Morphologie  des  Klein- 
hirns der  Fische.  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  Suppl.  1897. 

b.  Ganoiden  und  Teleostei. 

§ -202. 

In  anderer  Art  als  bei  den  Selachiern  erweist  sich  die  Divergenz  der  Ilirn- 
differenzirung  bei  den  Ganoiden,  an  welche  sich  die  Teleostei  anschließen; 
allein  der  Aufbau  erfolgt  bei  beiden  auf  dem  schon  bei  Cyclostomen  dargelegten 
Fundament,  wie  schon  aus  einer  Vergleichung  des  Durchschnittsbildes  eines  Ga- 
noiden- mit  einem  Cyclostomengehiru  (Figg.  457,  453)  deutlich  hervortiütt.  Aber 
mit  diesen  Ähnlichkeiten  sind  doch  auch  bedeutende  Differenzen  gegeben,  welche 
schon  hei  den  Ganoiden  eine  weite  Entfernung  von  den  Selachiern  ausdrttcken. 
Auch  unter  sich  bieten  die  Ganoiden  Verschiedenheiten,  aber  wir  können  diese 
im  Ganzen  noch  sehr  unvollständig  untersuchten  Gehirnbildungen  nur  in  der  Kürze 
betrachten. 

Am  Vorderhirn  macht  sich  schon  bei  Ganoiden  ein  minderes  Volum  bemerk- 
bar und  nur  basale  Theile  [Basalganglien)  empfangen  größere  Selbständigkeit. 
Der  Binnenraum  bleibt  einheitlich,  wenn  auch  die  Decke  eine  Zweitheilung  anzu- 
deuten scheint.  Vorn  gehen  die  dicht  neben  einander  gelagerten  Lobi  olfactorii  ab, 
aus  denen  der  starke  Riechnei'v  entsteht.  .Jeder  Lobus  hält  sich  also  hier  im  An- 
schluss an  seine  Entstehnngsstätte  und  erhält  auch  von  daher  eine  Fortsetzung 
des  Ventrikels.  Die  Decke  des  Vorderhirns  bleibt  auf  die  erste  epitheliale  Schicht 
beschränkt  und  bildet  mit  der  Gefäßhaut  dieses  Hirnabschnitts  ein  nur  rnembra- 
nöses  Pallium.  Vom  Vorderhirn  bleibt  somit  nur  der  basale  Theil  in  Ausbildung, 
die  Decke  wird  verändert.  Dieser  Zustand  ist  bei  Lepidosteus  weniger,  mehr  bei 
den  Stören  (Fig.  457  V)  in  Übereinstimmung  mit  den  Teleostei  (Fig.  160).  In 
Fig.  461  c sind  die  beiderseitigen  Basalganglien  im  Querschnitt  dargestellt;  zwi- 
schen beide  erstreckt  sich  der  Ventrikelraum  des  Vorderhirns.  Dieser  Zustand 
setzt  sich  auch  auf  den  folgenden  dorsalen  Abschnitt  fort,  hinter  welchem  die  Epi- 
physe zur  ObeiHäche  tritt,  so  dass  er  dem  Zwischenhirn  entspricht.  Äußerlich  sind 
beide  Absclniitte  nicht  verschieden,  während  innen  zwischen  beiden  eine  Fort- 
setzung jenes  Palliums  sich  hasalwärts  und  nach  hinten  erstreckt  (Fig.  457).  Die 
Verkümmerung  des  PaUiums  bei  einem  Theile  der  Ganoiden  und  allen  Teleostei 
ist  an  die  geringe  Ausbildung  bei  Selachiern  anzuknüpfen.  Es  wird  ja  bereits  bei 
diesen  von  .anderen  Ilirntheilen  in  der  histologischen  Differenzirung  übertroffen. 
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Basal  giebt  wieder  die  Chiasmaleiste  eine  Grenze  ab.  Dahinter  erweitert  sich  das 
Infnndibulum  ventralwärts  und  endigt,  die  Hypojih/f.se  überlagernd,  mit  dem  ge- 
buchteten Saccus  vasmdosHs  (Figg.  457  Sv,  458). 

Das  ZwiscJienhirn  bh’gt  einen  weiten  Raum,  den  dritten  Ventrikel,  in  welchen 
keine  besonderen  Einragungen  stattfinden,  wie  es  denn  vom  Vorderhirn  wenig 
scharf  gesondert  ist.  Am  bedeutendsten  ist  die  Sondening  an  der  aus  dem  mem- 

branösen  Pallium  des  Vorder- 
hirns  fortgesetzten  Decke  (Figg. 
457  X,  460).  ln  der  letzteren 
Figur  ist  die  Zirbel  {Olj}]  mit 
ihrem  Adergeflechte  der  Decke 
angeschlossen. 

Am  Infnndibulum  bestehen 
die  schon  von  den  Cyclostomen 
au  als  Lobi  inferiores  bezeich- 
neten  Buchtuugen  Figg.  458  A 
459  K,  bei  Teleostei  in  bedeu- 
tender Mannigfaltigkeit  auch  im 
Relief  uudiu  der  sonstigenäuße- 
ren  Erscheinung.  AmBodendes 
Zwischenhirns,  vor  dem  Infnndibulum,  bemerken  wir  bei  Ganoiden  (Fig.  457)  das 
Chiasma  opticum,  welches  bei  Teleostei  (Fig.  460  Gho]  mit  seinen  sich  kreuzen- 
den Lamellengrnppen  einen 


hy 

Medianschnitt  des  Gehirns  vonAcipenser  ruthenus.  VVor- 
derhirn.  z Zwischenhirn.  M Mittelhirn.  Cb  Cerebellum.  pe 
Adergeflecht,  cp  Epiphyse.  pV  Nachhirndecke,  ch  Chiasma. 
hy  Hypophyse.  Sv  Sinus  venosus.  (Nach  Gorono-witsch.) 


Fig.  45S. 

A 


A Gehirn  von  Acijienser  ruthenus.  B Gehirn  von  Amia  calva. 
Von  der  Unken  Seite.  In  A sind  die  Nerven  mit  angegeben.  Vergl. 
Fig.  150-  Andere  Bezeichnung  wie  an  vorhergehenden  Figuren,  (Nach 
N.  Goronowitsch.) 


bedeutenden  Vorsprung 
darsteUt. 

Die  Decke  des  Zwi- 
schenhirns erhält  au  ihrem 
hinteren  Beginn  die  Com- 
missura  superior  und 
schließt  sich  an  das  mit  der 
Commissura  posterior  be- 
ginnende MUtelhirn.  Es 
ward  auch  als  Lobus  02'>ti- 
cus  bezeichnet,  da  der  Seh- 
nerv von  ihm  ausgeht,  viel- 
mehr von  seiner  Oberfläche 
sich  herab  erstreckt  (Fig. 
458  .B,  M,  o). 

Die  Decke  des  Mit- 
telhirus  ( Tectum  opticum] 
tritt  in  neue  Beziehungen, 


welche  vom  Ilinterhirn 
(Cerebellum)  ausgehen.  Vor  der  die  Rautengrube  vorn  bedeckenden  Markleiste 
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erstreckt  sich  beim  Stör  ein  Gehirntheil  einwärts  gegen  den  Binnenranm  und 
nimmt  die  Stelle  ein,  welche  in  frühen  Stadien  durch  den  die  Grenze  zwi- 
schen Urhirn  und  Rückenmark  bezeichnenden  Fortsatz  gebildet  ward.  Dieser 


Fortsatz  wird  in  jene  Markmasse  aufgenom- 
men, derart,  dass  seine  hintere  Fläche  in  die 
hintere,  seine  vordere  in  die  vordere  des  neuen 
Gebildes  übergeht.  Ein  vom  Markdache  der 
Rautengrube  ausgegangenes  Gebilde  entfaltet 
sich  zum  Cerebellwm.  Betrachten  wir  das  Ver- 
halten vom  Stör.  Es  besteht  hier  in  differentem 
Verhalten  eines  vorderen  und  eines  hinteren 
Theils,  welche  wir  schon  bei  Selachiern  sich 
sondern  sehen.  Beim  Stör  und  bei  Teleostei 
findet  ein  ähnliches  Anwachsen  statt,  allein  es 
bleiben  beide  Theile  bei  Acipenser  compact, 
während  bei  den  Teleostei  die  Ausbildung  von 
Binnenräumen  stattfindet  (Fig.  löo  CM).  Wäh- 
rend eine  Partie  sich  nach  hinten  ausdehnt,  so 
dass  sie  direct  in  die  Rautengrnbe  ragt,  tritt 
der  vordere  Abschnitt  unter  das  Tectum  opti- 
cum  und  nimmt,  vorzüglich  medial  entfaltet, 
den  hier  befindlichen  Raum  ein  (Teleostei, 

Fig.  460  Vc).  Dieser  vom  Cerebellum  ausgehende,  zugleich  die  Verbindung  mit 


fiehlrii  von  Gadus  Merlongua  von  der 
Ventralseite.  U Lobi  inferiores.  Ii  Hypo- 
physe.  V Saccus  vasculosns.  Die  Nerven 
sind  mit  römisclien  Ziffern  unterschieden. 

(Nach  Baudelot.) 


Fig,  460. 


aie dianschnitt  durch  das  Öehirn  der  Bachforelle.  Ho  Bulbus  ol^ctorius. 

Ventriculns  medins.  Vi  Ventrionlus  tertius.  J Infandibulum.  V? 

Gtandnla  pinealis.  pf  vordere  Ansstülpung.  C'ca  Commissnra  anterior.  « loneitudinalis  Vc  Tal' 

Saccus  vasoulosns.  Vco  Tootum  loborum  optic.  1 oras  lonpruamaus  i-c  Val- 

CU  Cerebellum.  Aq  Aauaeduct.  Cc  Centralcanal.  (Nacb  Eabl- 
Bückhahd.) 


Hu,  Hy'  Hypophysis, 
vüla  cerehelli.  ir  Trochleariskreuzung. 


dem  Mittelliiru  darstellende  Absclmitt  wird  Vahmla  cerehelli  benannt.  Bei  den 
Knochenfischen  ist  das  Verhalten  jedoch  nicht  eine  einfache  Weiterbildung  der 
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Stöibefunde,  der  hintere  Abschnitt  ist  bei  den  letzteren  keine  Lamelle  mehi’,  son- 
dern massiv,  was  auch  vom  vorderen,  unter  das  Mittelhirndach  sich  einschiebenden 
Abschnitt  gilt.  Beiderlei  Bildungen  können  zwar  mit  einander  verglichen,  aber 
nicht  von  einander  abgeleitet  werden.  Dazu  bedarf  es  eines  niederen  Znstandes, 
der  jenem  des  Störes  vorausging.  Die  bewahrte  Einheitlichkeit  des  Cerebellums 
der  Störe,  wie  sie  sich  auf  dem  Medianschnitt  zeigt,  bildet  den  bedeutendsten 
Gegensatz  gegen  die  Knochenfische,  wo  die  bei  Acipenser  nur  angedeutete  Son- 
derung (vergl.  Pig.  447  mit  Fig.  IGO)  zur  hochgradigen  Entfaltung  kam. 

In  de]  Schichtenbildung  erhält  sich  der  schon  bei  Selachiern  herrschende  Be- 
fund, und  darin  ist  das  Kleinhirn  allen  übrigen  Abschnitten  vorausgeeilt. 

Das  I\in{Jihtrn  behält  nur  zuweilen  noch  eine  bedeutende  Länge  und  zeigt  die 
mit  dem  Piexus  chorioides  bedeckte  Bautengi-iibe  auch  vorn  mit  einem  ähnlichen 

Wulstrande,  wie  bei  Selachiern.  Aber  wäh- 
rend dieser  beim  Stör  durch  das  nach  innen 
entfaltete  Cerebellum  emporgehoben  wird,  ist 
der  über  ihn  gethürmte  Abschnitt  des  Cere- 
bellums nach  hinten  eingesenkt.  Darin  spricht 
sieh  eine  bedeutende  Divergenz  von  den  Se- 
lachiern aus. 

In  wie  fern  andere  Ganoiden  sich  an- 
schließen, ist  nicht  sichergestellt;  wenigstens 
dürften  Polyptmnen  sich  anreihen,  worauf 
ich  alsbald  zurückkomme.  In  der  Decke  be- 
stehen manche  zum  Theil  an  die  Tela  chori- 
oides geknüpfte  Bildungen  (vergl.  Fig.  458  5, 
pl),  die  auch  in  ihrem  Anschluss  an  das  Cere- 
bellum von  diesem  aus  beeinflusst  sind,  wie 
z.  B.  die  eigenthümliche  Windung  der  Tela 
(Fig.  458  A,  pl),  welche  beim  Stör  durch  die  Eückwärtskrümmung  des  vorderen 
Cerebellumtheiles  [Ilh)  erzeugt  sind. 

L.  Stieda,  Über  das  Rückenmark  und  Gehirn  von  Esox  lucius.  Dorpat  1861. 
Derselbe,  Studien  Uber  das  centrale  Nervensystem  der  Knochenfische.  Zeitschr.  f. 
wiss.  Zoologie.  Bd.  XVIII.  Derselbe , Über  die  Deutung  der  einzelnen  Theile  des 
Fischgehirns.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zoologie.  Bd.  XXIII.  E.  Baudelot,  Eecherches  sur 
le  Systeme  nerveux  des  Poissons.  Paris  18S3.  Js.  Steiner,  Über  das  Gehirn 
der  Knochenfische.  Sitzungsberichte  der  Berliner  Aoad.  d.  Wiss.  1886.  Derselbe 
Über  das  Großhirn  der  Knorpelfische.  Ibidem.  A.  Schaper,  Die  morphol.  u.  hist. 
Entwiokel.  d.  Kleinhirns  der  Teleostei.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XXL  E.  Sauerbeck  Zum 
feineren  Bau  des  Selaehiergehirns.  Anat.  Anz.  Bd.  XII.  C.  J.  Herrick,  Contrib.  to 
the  morphol.  of  brain  of  bony  fishes.  Journ.  of  comp.  Neurolog.  Vol.  I.  II.  Derselbe, 
Brain  of  ganoid  fishes.  Ibidem.  Vol.  I. 


Fig.  4f)l. 


Querschnitt  durch  das  Vorderhirn  der  Bach- 
forelle in  der  inFig.  4()ü  am  Vorderhirn 
angegebenen,  mit  x x bezeichneten  Linie. 
V,cm  gemeinsamer,  sich  zwischen  die  beiden 
Corpora  striata  {Cst)  fortsetzender  Raum  f >7). 
Sm  Pallium.  Gp  Zirbel.  PI  Plexus  chorioides. 
(Nach  Rabl-Rdckhahd.J 
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c.  Crossopterygier,  Dipnoer. 

§ 203. 

Die  Mehrzahl  der  Ganoideii  ließ  bei  manchen  Besonderheiten  im  Ganzen  doch 
eine  zn  den  Teleostei  führende  Richtung  erkennen,  welche  das  Gehirn  dadurch 
von  liöheren  Zuständen  seitwärts  abgelenkt  auffassen  ließ.  Bei  den  Crossopte- 
rygiern  (Polypterus)  kommt  dagegen  manches  das  Gehirn  auf  eine  höhere  Stufe 
Leitende  zum  Vorschein,  wenn  auch  damit  noch  keineswegs  ein  directer  Anschluss 
an  solche  vollzogen  wird.  Jedenfalls  empfiehlt  es  sich,  die  hier  auftretenden  Zu- 
stände von  jenen  der  anderen  Ganoiden  vorläufig  auszuscheiden,  da  das  Wenige 
und  Unzulängliche  unserer  bisherigen  Erfahrungen  eher  eine  Trennung  als  eine 
V ereinignug  nioti  virt. 

Gemeinsam  mit  den  übrigen  Ganoiden  sind  jedoch  schon  manche  Verhältnisse 
des  Vwderlnrm,  dem  die  Lobi  olfactorii  direct  angesohlossen  sind,  und  zwar  der 
ventralen  Region  desselben.  Es  enthält  auch  einen  einzigen  Ventrikel,  lateral  von 
dem  Stammganglion  begrenzt,  und  mit  membranöser  Bedeckung  (Goronoivitsch  , 
so  dass  auch  hier  das  Pallium  im  Eeductionszustande  besteht.  Liegt  dann  noch 
keine  Begründung  der  Separation  von  anderen  Ganoiden,  so  findet  sich  solche 
doch  in  den  folgenden  Regionen.  Die  Zwischenhirngegend  erscheint  dorsal  viel 
gestreckter  und  erinnert  damit  an  Befunde  bei  Selachiern,  indem  ventral  auch  die 
Peduncuü  cerebri  vortreten.  Das  mit  zwei  Wölbungen  versehene  Mdielhirn  ist 
durch  jenes  Verhalten  weiter  vom  Vorderhirn  entfernt,  und  da  der  einer  Valvula 
cerebeili  entsprechende  Abschnitt,  wie  aus  Joii.  MtmimR’s  Darstellung  zu  schließen 
ist.  dahinter  sich  findet,  dürfte  dessen  Erstreckung  in  das  Mittelhirn  nicht  zu  Stande 
gekommen  sein.  Eine  den  breiten  Sinus  rhomboidalis  vorn  quer  abschließende 
Leiste  hat  gegen  diesen  einen  Vorsprung  entfaltet  und  stellt  mit  demselben  das 
Hintcrhir»  vor.  In  diesem  Verhalten  der  vorderen  Umwandung  der  Rautengrube 
resp.  der  Cerebellarregion  giebt  sich  ein  Zustand  zu  erkennen,  welcher  von  Se- 
lachiern ebenso  weit  entfernt  ist  wie  von  den  übrigen  Ganoiden,  denn  bei^  ersteren 
nimmt  das  Cerebellum  eine  rein  dorsale  Entfaltung,  und  bei  den  letzteren  ist  es  mit 
seiner  Valvnlarpartie  in  das  Cavum  des  Mittelhirns  eingedrungen. 

Um  Vieles  becleiiteiider  ist  der  Fortschritt  bei  den  Dipno erii  zu  erkennen, 
bei  welchen  das  Vorderhirn  nicht  nur  zn  einem  beträchtlichen  Volum  in  Verglei- 
chung mit  den  übrigen  Hirnth  eilen  gelangt  ist,  sondern,  was  viel  wichtiger,^  auch 
vollständige  HemispMrenMldmi/j  aufweist.  Diese  sind  bei  Protopterns,  den  wir  hier 
als  die  am  genauesten  bekannte  Form  zn  Grunde  legen,  von  der  Seite  her  etwas 
comprimirt,  so  dass  das  Vorderhirn  höher  als  breit  sich  darstellt.  In  der  gCweb 
liehen  Difierenzirung  besteht  ein  Fortschritt.  Jede  Hemisphäre  ist  wieder  in  einen 
dorsalen  und  ventralen  Abschnitt  gesondert,  beide  äußerlich  nur  voin  uiul  hinten 
durch  eine  Einsenkung  abgesetzt.  Von  dem  oberen  Abschnitt  setzt  sich  ein  Lohns 
olfactorins  fort,  während  der  ventrale  in  eine  unter  jenem  vorragendc  Wölbung 
übergeht  (Lohns  postolfactorius,  Burckhardt).  Die  hintereVorsprungsbildung  ist  als 
neue  Bildung  aufzufassen  und  soll  einem  hohus  hippoeampi  entsprechen,  der  durch 
Olfactoriusbahnen  bereits  eine  besondere  Structiir  besitzt.  Die  beiden  Hemisphären 
sind  vorwiegend  nach  vorn  zu  ausgedehnt  und  besitzen  ihren  Zusammenhang  basal. 
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wo  der  unpaare  Ventrikelraum  vor  der  innen  vorspringenden  Chiasmaleiste  eine 
schon  bei  Cyclostomen  vorhandene  Ausbuchtung  bietet  (vergl.  Fig.  462).  Dieser 
Raum  hat  nach  vorn  seinen  Abschluss  durch  eine  Verbindungsplatte  beider  Hemi- 
sphären, die  Schlussplatte  in  höheren  Zuständen.  In  ihr  linden  sich,  wieder  zu 
höheren  Zuständen  führend,  zwei  Commissuren  (in  der  Figur  sichtbar),  davon  die 
untere  die  vordere  Commissur,  die  obere  den  Balken  (Bukckhaedt  i , oder 
einen  Vorläufer  davon,  wie  auch  bei  Amphibien,  vorstellt.  Hier  tritt  dorsal  das 
Adergeflecht  von  der  Decke  des  dritten  Ventrikels  her  in  jede  Hemisphäre  rrnd 
bildet  in  deren  Seitmventnkel  ein  ausgedehntes,  durch  Faltungen  dargestelltes 
Geflecht.  Der  Ventrikelraum  setzt  sich  sowohl  in  den  dorsalen  als  auch  in  den 
ventr-alen  Theil  fort  und  wird  hinten  von  einer  dünnen  Lamelle  des  Hemisphären- 
mantels überlagert.  Von  der  Basis  her  rrnd  weiterhin  mehr  an  der  medialen  Seite 


Fig.  462. 


• Jredianschnitt  des 
V Vorderhirnraum. 


= K Adergeflecht. 

/ Zwiscbenhirnraum.  J/  Mittelhirnraum.  ch  Opticusregion,  hy  Hypophyse, 
bellum.  R Rückenmark.  (Hach  Bürckhaedt.) 


cp  Zirbel. 
Cb  Cere- 


bilden  bedeutende  Wandverdickimgen  das  »Stammgauglion«.  Irr  niederer  Aus- 
brldung  treffen  sich  diese  Verhältnisse  bei  Ceratodus,  dessen  Hemisphären  nur 
sehr  beschränkte  Seitenventrikel  eiuschlleßen. 

In  der  folgenden  Region  begegnen  wir  in  der  Decke  des  dritterr  Ventrikels 
dem  Adergeflecht,  an  dessen  hinterer  Grenze  die  manche  Besonderheit  darbietende 
Epipkijsa  sich  erhebt,  mit  ihrem  Stiele  zunächst  der  Commissura  posterior,  vmr 
welcher  eine  Conrmissrrra  superior  liegt.  Die  Seitenwände  des  dritten  Ventrikels 
schließen  sich  vorn  an  das  \ orderhirn  an  utrd  tragen  die  Ganglia  habenrrlae.  wäh- 
rend sie  basalwärts  das  Gebiet  der  Thalami  optici  vorstellen.  Median  senkt  sich 
der  Ventrikelraum  hinter  der  Chiasmaleiste  (cA)  in  jenen  des  Infiindibulum.  Dieses 
endet  nach  hinten  gerichtet  mit  dem  Saccus  vasculosus  und  verbindet  sich  ebenda 
mit  einer  mächtigen  Hypophyse.  Für  die  Region  des  MitteJhims  (Fig.  462  M)  er- 
geben sich  Atrknüpfungen  an  Cyclostomen  und  Selachier,  aber  seine  Wand  ist 
bilateral  verdickt,  so  dass  sie  nicht  mehr  einen  weiten  Ventrikel,  sondern  einen 
engen,  nur  vertical  weiteren  Canal  umschließt  [Aquaeductus  Sylmi).  Auch  die  Be- 
zrehung  zum  Sehnerv  hat  sich  geändert,  das  Mittelhirn  ist  uiclrt  mehr  »Lohns  op- 
ticus«. Ventral  findet  ein  Anschluss  an  die  Infurrdibularregion  statt. 

Was  das  Gerebellum  betrifft,  so  treten  an  diesem  wie  am  verlängerten  Mark 
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wieder  von  Selachiern  differirende  Verhältnisse  auf.  Es  scheint  zwar  wie  bei 
anderen  Fischen  aus  der  queren  BiHcke  hervorgegangen  zu  sein,  die  den  vierten 
Ventrikel  vorn  bedeckt(Fig.  462  Cb),  aber  es  bietet  sich  in  zwei  massiven,  nach  innen 
vorspringenden  Hälften,  welche  lateral  in  die  nach  vorn  und  seitlich  ausgezogene 
Nachhirnwand  übergehen.  Ihr  HinteiTand  setzt  sich  in  die  membranöse  Decke 
(Fig.  162  j)i)  der  Rauteugrube  fort.  Die  letztere  zeigt  wie  das  gesammte  Nach- 
hirn  in  der  bedeutenden  Längsentfaltung  das  primitive  V erhalten. 

Im  Gehirn  der  Dipno  er  prägt  sich  somit  ein  Gemisch  von  niederen  und 
von  höheren  Zuständen  aus.  Die  ersteren  nähern  sich  mehr  jenen,  welche  als 
Ausgangspunkt  für  die  Gnathostomen  gelten  müssen,  und  betrefl'en  am  meisten 
die  hinteren  Regionen,  während  den  aus  dem  Urhiru  difierenzirten  Gebilden  eine 
Annäherung  an  höhere  Abtheilungen  zukommt.  Aber  man  darf  desshalb  doch 
nicht  im  Dipuoerhirn  einen  einfachen  Übergang  zu  jenen  erblicken,  ein  Stadium, 
welches  von  jenen  durchlaufen  wird,  vielmehr  haften  den  als  » Vorlaut ei«  höherei 
Befunde  geltenden  Einrichtungen  wiederum  so  viele  Besonderheiten  an,  dass  der 
Vorstellung  einer  directeu  Fortsetzung  in  jene  keine  Begründung  zu  Theil  wird. 


Dieses  Verhalten  findet  sich  im  Einklänge  mit  der  übrigen  Organisation  der 
Dipnoer,  die  ebenso  wenig  von  jener  der  Selachier  als  der  Ganoiden  (Polypterus 
mit  inbegriffen)  abgeleitet  werden  kann.  So  wird  auch  an  der  Gehirnbildung  p- 
zeigt,  dass  schon  in  der  uns  unbekannten  Vorfahrenreihe  dieser  Abtheilungen  eine 
beträchtliche  Divergenz  sich  entfaltet  hat,  von  deren  Einzelzuständen  nur  wenige 
sich  ln  ihrer  Enderscheinung  bei  Selachiern,  Ganoiden,  Crossopterygiern  und  Dipnoern 
uns  erhalten  blieben. 

Am  bedeutendsten  spricht  sich  die  Divergenz  am  Cerebellum  aus,  dessen  Ent- 
wickelungsgang bei  jenen  Abtheilungon  nicht  einmal  von  der  gleichen  Örtlich- 
keit ausgeht.  Während  bei  den  Selachiern  schon  in  sehr  frühem  Zustand  an  der 
das  Hinterhirn  darstellenden  Platte  (siehe  oben)  eine  Einfaltung  entsteht,  welche 
einen  größeren  davor  gelegenen  Abschnitt  abgrenzt,  so  kommt  es  bei  Ganoiden 
(Stör)  nicht  zu  einer  solchen  hinteren  Abgrenzung  und  ebenso  wenig  bei  den 
Dipnoern  und  damit  wird  ein  den  Cyclostomcn  ähnlicher  Zustand  fortgesetzt. 
Das  Kleinhirn  entsteht  am  Vordorrande  der  llautengrubenwand  selbst.  Bei  Sela- 
chiern nimmt  die  Sonderung  dagegen  an  der  vor  der  Einfaltung  gelegenen  Platten- 
portion Platz,  in  Form  einer  Erhebung,  und  es  bleibt  die  quere  Brücke  an  der  vor- 
deren Begrenzung  der  Rauteugrube  bestehen,  ohne  mit  in  das  übrige  Cerebellum 
aufgenommen  zu  werden.  Diese  Besonderheit  gab  Miklucho-Maclay  Anlass  zu 
der  oben  (S.  738)  citirten,  auch  von  mir  vertretenen  irrigen  Deutung.  Jedenfalls 
besteht  hier  eine  noch  nicht  zu  einem  Ausgleiche  gelangte  Besonderheit.  Wenn 
auch  späteren  Nachweisen  zufolge  die  bei  Selachiern  eine  quere  Brücke  darstel- 
lende Lamelle  structurell  zum  Hinterhirn  gehört,  so  ist  doch  die  Entfaltung  des 
größten  Theilcs  des  Hinterhirns  von  einer  andern  Stelle  ausgegangen.  Diese  ver- 
schiedenen Verhältnisse  besitzen  einen  Indifferenzzustand  in  frühen  Stadien  des  Se- 
lachierhirns  (vergl.  S,  737),  von  welchem  die  verschiedenen  Zustände  hervorgehen. 

Als  eine  Eigenthümlichkeit  des  Protopterus-Gehirns  ist  noch  eine  partielle 
Trennung  des  Lohns  olfactorius  in  eine  obere  und  eine  untere  Portion  anzuführen. 

Eine  Ausbreitung  des  Saceus  endolymphaticus  über  der  Decke  des  vierten  Ven- 
trikels wird  beim  Gehürongan  behandelt. 

Bezüglich  des  Polypterus-Gehhns  verweise  ich  auf  Joii.  Müller,  Abbildungen 
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hat  außer  jenem  Wieder, sheim  gegeben:  Lehrbuch  der  vergl.  Anat.  2.  Aufl.  Eine 
genauere  Untersuchung  steht  noch  aus. 

Für  die  Dipnoer  ist  die  umfassendste  Arbeit  E.  Burckhardt,  Das  Central- 
nervensystem von  Protopterus  annectens.  Berlin  1892.  Ebenda  ist  auch  die  übrige 
Literatur  verzeichnet. 


Vorherrschaft  des  Vorderhirns. 

Amphibien  und  Sauropsiden. 

§ 204. 

Von  nun  an  ergiebt  sich  innerhalb  der  Abtheilungen  der  Vertebraten  eine 
mindere  Divergenz  der  Gehirnform ; und  mit  den  Amphibien  beginnt  eine  auf- 
steigende  Reihe,  in  welcher  mit  vielerlei,  in  engeren  Kreisen  waltenden  Formver- 
änderungen doch  derselbe  Grundzug  im  Allgemeinen  beibehaltcn  bleibt.  Es  sind 
im  Vorderhirn  sowohl  basale  Theile  als  auch  das  Pallium  in  bedeutenderer  Entfal- 
tung, und  die  Scheidung  in  zwei  Hemisphären  bleibt  allgemein,  wodurch  an  Zu- 
stände bei  Dipnoern  erinnert  wird.  Die  mediane  Trennung  erstreckt  sich  von  vorn 
weit  nach  hinten,  indem  die  Ausbildung  der  Hemisphären  von  hinten  nach  vorn  zu 
erfolgt  ist.  Die  Lobi  olfactorü  sind  in  geringer  Abgrenzung  von  den  Hemisphären, 
so  dass  sie  in  Gestalt  des  vorderen  Abschnitts  derselben  sich  darstellen,  in  welchen 
die  Seitenventrikel  fortgesetzt  sind.  Eine  etwas  deutlichere  Sonderung  von  den 
Hemisphären  ist  bei  Gymnophiouen  vorhanden,  während  die  Anuren  durch  eine 
mediane  Coucrescenz  beider  Lobi  olfactorü  sich  auszeichnen.  Remerkenswerthe 
Sonderungen  ergieht  die  hintere  Region  der  Hemisphären.  Hier  stellen  sie  sich 
nicht  nur  verbreitert  dar,  sondern  sind  auch  nach  der  Zwischenhirnregion  ausge- 
dehnt, und  dabei  auch  etwas  nach  abwärts  entfaltet.  Weiter  gesondert  sind  diese 
Verhältnisse  bei  den  Gymnophiouen,  welche  ebenda  auch  einen  abwärts  gekrümmten 
Wulst  besitzen  [Lohns  temporalis,  Burckhardt),  der  Anfang  einer  erst  bei  den 
Reptilien  wieder  auftretenden  Bildung,  die  in  dem  »Lohns  hippocampi«  des  Proto- 
pterus bereits  einen  etwas  anders  beschaflenen  Vorläufer  hat.  In  diesen  Einrich- 
tungen liegt  der  Beginn  wichtiger  regionaler  Differenzirnugen  des  Vorderhirus, 
welche  mit  dem  Gebiete  des  Olfactorius  im  Zusammenhang  stehen.  An  der  Grenze 
gegen  das  Zwischenhirn  setzt  sich  dessen  Ventriculus  tertius  in  den  in  der  Regel 
nur  kurzen  einheitlichen  Ventrikel  des  Vorderhirns  fort,  in  welchen  auch  das  Ader- 
geflecht des  dritten  Ventrikels  übergeht,  um  sich  durch  eine  seitliche  Öffnung  in 
die  Seitenventrikel  zu  begeben.  Die  Verbindung  beider  Hemisphären  besteht  in 
einer  medianen  Schlnssplattc  (s.  Fig.  463),  welche  die  Comniissuren  enthält  und 
lateral  in  die  Wand  der  Hemisphäre  fortgesetzt  ist.  Hier  ist  eine  präcommissurale 
Area  zu  unterscheiden.  Von  den  beiden  Commissuren  ist  die  ventrale  die  C.  an- 
terior (öcto);  eine  dorsale  [co]  lagert  über  ihr.  Sie  pflegt  als  Balken  [Corpus  callo- 
sum)  (Fig.  464  cal)  aufgefasst  zu  werden,  ist  aber  wie  jener  von  Protopterus  nur 
eine  Commissur  der  Area  praecommissuralis. 

Durch  die  Ausdehnung  der  Hemisphären  ist  das  Zwischenhirn  nur  zum  ge- 
ringen Theil  auf  der  Oberfläche  bemerkbar  (Fig.  463)  und  zeigt  hier  die  meist  reich 
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gefaltete  membranöse  Decke  mit  der  gestielten  Epiphyse  {E)  von  Adergefleclit 
umgeben,  welche  sich  bei  manchen  (Salamandrinon,  Gymnophionen)  auch  noch  in  die 
Spalte  zwischen  beiden  Hemisphären  eine  Strecke  weit  fortsetzt.  Der  Biunenraum 
dehnt  sich  abwärts  und  zeigt  an  seiner  vorderen  und  unteren  Wand,  wie  ge- 
ring in  der  Medianebene  die  Veränderungen  gegen  die  niederen  Zustände  sind 
(vergl.  Fig.  463  mit  Fig.  462).  Die  Seitenwände  des  3.  Ventrikels  sind  von  be- 
deutender Stärke  und  stellen  Thalami  optici  vor,  in  denen  die  sonst  mehr  auf  das 
Innere  beschränkte  Ganglienzellenmasse  an  einer  Stelle  bis  an  die  Oberfläche  reicht 


Fig.  403. 


Sasittalsclmitt  daroli  das  Geliirn  von  Rana  esculenta.  vc  Ventricnlns  commnms.  fm  Foramen  Monroi. 
cc  Corpus  callosum.  axmi  « vordere  Commissur.  sem  oFero  Commissur.  jin  Zirbelstiel.  pci»  hintere  Com^- 
misBur.  th  Thalamus  opticna.  de  dritter  Ventrikel,  chm  Chiasina  opticum.  tW  Infundihulum.  Pp/i 

Hypophysis,  msc  Aquaeductus.  cU  Cerehellum.  mf  Medullarfalten.  J,  II,  IV  Eopfnerven.  (Nach  Osbokn.) 


und  hier  die  äußerlich  nicht  vortretenden  Ganglia  habenulae  vorstellt.  Auch  eine 
mehr  basale  Sonderung  von  Ganglienzellen  zu  einer  Gruppe  ist  beachtenswert!!, 
da  sie  durch  den  von  ihr  ausgehenden  Faserverlauf  einem  erst  in  höheren  Ab- 
theilungen äußerlich  erscheinenden  Gebilde  (Corpus  geniculatum  laterale)  ent- 
spricht. Von  der  Oberfläche  der  Thalami  ziehen  Faserzüge  basalwärts  und  treten 
zu  dem  oberflächlicher  liegenden  Chiasma,  welchem  gegen  den  Ventrikel  zu  gleich- 
falls eine  Leiste  entspricht  (Fig.  463  chm). 

Für  das  Mittelhirn  ergiebt  sich  die  gewölbte  Decke  nur  mit  Andeutuug  einer 
Längsfurche  am  hinteren  Abschnitt  bei  Gymnophionen,  sonst,  wie  schon  bei  8e- 
lachiern,  mit  einer  vollständigen  medianen  Scheidung  in  zwei  Hügel  (Corpora  bige- 
mina],  von  sehr  verschiedenem  Umfang  und  auch  in  der  Gestalt  verschieden.  Ein 
engerer,  auf  Strecken  spaltähnlicher  Binneuraum  (Aquaeductus  Sylvii),  verhält 
sich  einfacher  bei  Urodelen,  weitet  sich  aber  bei  Anuren  in  beiden  Hälften  aus, 
welche  Bäume  dann  durch  einen  engeren  Canal  mit  dem  medianen  Baume  Zu- 
sammenhängen. 

Das  Cerehellum  bleibt  auf  einer  niederen  Stufe,  wie  bei  Dipuoern,  indem  es 
nur  als  schmale,  schräg  aufgerichtete  Lamelle  erscheint  (Fig.  163  chl),  gegen  welche 
das  Mittclhirn  sich  drängt.  Aber  au  dieser  Lamelle  sind  nicht  selten  zwei  stärkere 
Stellen  vorhanden,  die  eine  bilaterale  Sonderung  andeuten,  und  die  nach  oben, 
resp.  vorn  gerichtete  Seite  trägt  eine  corticede  Schicht  von  bestimmter  Structur. 
Größere  Difl'erenzen  ergeben  sich  am  verlängerten  Mark,  vor  Allem  an  dessen  Aus- 
dehnung und  der  davon  abhängigen  Ausdehnung  des  4.  Ventrikels,  den  eine  ge- 
faltete Gefäßdecke  überkleidet.  Am  bedeutendsten  ist  er  bei  Menobranchus,  auch 
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sonst  z.  B.  bei  Triton  ist  er  noch  ansehnlich ; im  Übrigen  geht  er  mit  allen  Ab- 
stufungen in  eine  die  Verkürzung  des  Nachhirns  begleitende  unansehnlichere 

Räumlichkeit  über,  wie  sie  allgemeiner  bei  Anuren 
als  Regel  erscheint  (Fig.  4(i0). 

Biese  Zusammenziehung  des  Nachhirns  geht 
aber  allgemein  aus  einem  gestreckteren  Zustand 
hervor,  den  noch  die  Larven  der  Amphibien  be- 
sitzen und  der  auf  den  ursprünglichen  hinweist. 
Durch  die  Ausdehnung  des  Mittelhirns  nach  hin- 
ten, wie  sie  auch  in  einer  Überlagerung  des  Ven- 
trikels sich  bekundet,  wird  nicht  bloß  die  Cere- 
belluniplatte  bei  vielen  Amphibien  gebuchtet 
(Gymnophionen),  sondern  es  tritt  auch  die  vordere 
Seitenwand  jenes  V entrikels  in  eine  nach  vorn  ge- 
richtete Ausbiegung,  wie  solches  schon  bei  Se- 
lachiern,  hier  allerdings  durch  das  Cerebellum 
hervorgerufen,  vorkommt.  Im  Innern  des  Ventri- 
kels bestehen  in  geringerer  Zahl  als  bei  Selachiern 
die  Markvorsprünge,  welche  dort  Lobi  nervi  vagi  benannt  worden  sind  (vergl. 
Fig.  460). 

Außer  Goette  (Unke,  op.  cit.J,  Stieda  ,'op.  eit.)  und  Edingek  (op.  eit.,:  E. 
Eeisskee,  Der  Bau  des  centralen  Nervensystems  der  ungeschwänzten  Batrachier. 
Dorpat  1864.  M.  Koppen,  Zur  Anat.  d.  Froschgehirns.  Arch.  f.  Anat.  1888.  H.  F. 
OSBORN,  The  Origin  of  the  corpora  call.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XII.  Derselbe,  Amphi- 
bian  brain  studies.  Journal  of  Morph.  Vol.  II.  R.  Bükckiiaudt,  Untersuch,  am  Hirn 
u.  Gernchsorgan  von  Triton  u.  Ichthyophis.  Zeitschr.  f wiss.  Zool.  Bd.  LH.  L.  Stieda, 
Studien  über  d.  centr.  Nervensystem  der  Wirbelth.  Ibidem.  Bd.  XX.  Derselbe,  Cen- 
trales Nervensystem  des  Axolotl.  Ibidem.  Bd.  XXV.  P.  A.  Fisii,  The  central  nervous 
System  of  Desmognathus  fnsca.  Journal  of  Morphol.  Vol.  X. 

§ 205. 

Unter  den  Sauropsiden  erscheint  bei  den  niederen  Abtheilnngen  in  der 
Conüguration  noch  Manches  an  Amphibien  Erinnernde,  aber  im  Eiuzeiverhalten 
besteht  auch  schon  da  höhere  Ausbildung  und  sogar  eine  gewisse  Divergenz.  1 )as 
Vorderhirn  ist  unter  den  Eeptilim  bei  Lacertiliern  von  relativ  geringerem  Umfang, 
nur  wenig  gegen  den  vor  ihm  befindlichen  Lohns  olfactorius  abgesetzt;  etwas  an- 
sehnlicher zeigt  es  sich  bei  Schildkröten,  am  meisten  bei  Crocodilen,  bei  welchen 
der  Lohns  olfactorius  eine  allmähliche  Fortsetzung  aus  dem  Vorderhirii  darstellt 
(Figg.  461),  466  B).  Das  Vorderhirn  überlagert  bei  Allen  fast  vollständig  das  Zwi- 
schenhirn (am  wenigsten  bei  Schildkröten)  und  erstreckt  sich  mit  seinem  bei  Croco- 
dileu  verbreiterten  hinteren  Theil  in  einen  ventral  nnd  einwärts  gekrümmten  Ab- 
schnitt, welcher  einen  Muse,  hippocampi  vorstellt  (Raivi.-Rückiiard,  Fig.  466  A), 
eine  Ausbildung  jenes  Zustandes,  den  wir  oben  bei  Protopterus  in  einem  eigen- 
artigen Beginn,  bei  Gymnophionen  auf  etwas  vorgerückterer  Stufe  sahen.  Von 


Fig,  4C4. 


lie 


Querschnitt  des  Oehirus  von  Kana 
durch  die  Commissuren.  Iv  Seiten- 
Ventrikel,  cal  hinterer  Theil  des  Cor- 
pus callosum.  aem  vordere  Commissur. 
ped  Pedunculi  cerehri.  opt  Opticus. 
Ventriculus  tertius,  nc  Ventr.  communis. 

(Nach  Osborn.) 
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einem,  bei  Schildkröten  nicht  unbedeutenden,  bei  anderen  viel  geringerem  einheit- 
lichem Ventrikel  des  Vorderhirns  aus  geht  jederseits  ein  Foramen  Monroi  in  die 
betreflende  Hemisphäre,  zu  dem  nach  vorn  wie  nach  hinten  ausgedehnten  Seiten- 
ventrikel. Dessen  vorderer  Eaum  setzt  sich  gerade  in  den  Riechlappen  fort,  indess 
der  hintere  nach  außen  und  abwärts  gekrümmt  ist. 

Der  Eaum  des  Seitenventrikels  scheidet  den  Mantel  von  der  basalen  Region, 
von  welcher  die  sehr  ansehnlichen  Stammganglien  (Fig.  465  Ä,  st)  mit  gewölbter 


Kg.  465. 


Gekirne  von  Reptilien,  von  oben.  A von  Alligator 
(nack  Raüe-Rückhard).  B von  Erays  europaea 
(nack  BojANUg)..  T Taenia  medullaris.  tck  Tela 
ckorioides.  Ep  'Epipkysie.  pl  Plexns  ckorioides,  1,  2 
Spinalnerven.  Die  ükrigen  Bnckstakenbezeicknnngen 
wie  au  frökereu  Figuren.  Romiscke  Zahlen  = Gekiru- 
nerven. 


Fig.  46B. 


Dieselben  Gehirne  von  unten,  h Hypophyse. 
Übrige  Bezeichnungen  wie  vorher. 


Oberdäche  in  jenen  einragen.  Sie  bilden  den  größten  Theil  des  Gesammtvolums 
der  Hemisphären  und  nehmen,  je  weiter  nach  vorn,  desto  mehr  eine  laterale  Lage 
ein,  indem  ihre  Verbindung  mit  den  Hemisphären  von  der  Basis  auf  die  Seitenwand 
rückt  (Fig.  468).  Das  Pallium  ist  bei  Schildkröten  und  Lacertiliern  von  geringerer 
Dicke,  als  es  bei  Amphibien  erschien,  am  meisten  verdünnt  ist  es  bei  Crocodilen 
(Fig.  469).  Aber  mit  dieser  anscheinenden,  mit  der  Ausbildung  der  Stammganglien 
in  Connex  stehenden  Reduction  ist  eine  wichtige  Sonderung  verknüpft,  die  Ent- 
stehung einer  structurell  ausgezeichneten  Rindemdiicht  (Stteda)  q^on  grauar 
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Buhstanz  ^ auf  deren  große  Bedeutung  wir  bei  den  Säugethieren  zurückkommen 
werden.  Das  Commissurensystem  des  Vorderhirns  steht,  so  weit  es  den  Hemi- 
sphärenmantel betrifft,  noch  auf  einer  den  Amphibien  ähnlichen  Stufe,  indem  das 
Corpus  callosum  eine  sehr  schwache  Ausbildung  besitzt  und  auch  die  Commissura 
posterior  noch  nahe  aulagert  (Schildkröten,  Fig.  468).  Vor  und  hinter  dem  Faser- 
bündel des  Corpus  callosum  verlaufen  mikroskopische  Nervenfaserzüge  abwärts, 
welche  wahrscheinlich  auf  den  Beginn  einer  erst  später  ausgebildeten  Einrichtung, 
den  Fornix,  zu  beziehen  sind  (Osborx).  Sie  repräsentiren  eine  Commissura  hippo- 
campi,  die  hier  der  hauptsächlichste  Theil  des  Balkens  ist. 

Dem  Zwischßnhirn  kommt  durch  sein  Verhalten  zu  den  Hemisphären  des 
Vorderhirns  nur  eine  geringe  oberflächliche  Lage  zu.  Es  ist  nur  die  Epiphyse, 
welche  vom  Dache  her  zwischen  Hemisphären  und  Mittelhirn  sich  vordrängt 
[Fig.  467^w),  während  die  übrige  Decke  zwischen  den  ersteren  eingeschlossen  ist. 
Der  dritte  Ventrikel  senkt  sich  zu  einem  wie  sonst  nach  hinten  gerichteten  Infun- 
dlbulum,  welchem  sieh  die  Hypophyse  (/jj?/*)  anschließt.  Bei  den  Schildkröten  bietet 
die  Infundibularregion  noch  Ähnlichkeiten  mit  jener  der  Amphibien  (vergl.  Fig.  467 
mit  Fig.  463),  aber  die  bei  den  Ichthyopsiden  ausgeprägte  Chiasmaleiste  hat 
sich  bedeutend  verflacht,  und  der  vor  ihr  befindliche  Recessus  ist  zu  einem  unbe- 
deutenden Raume  geworden.  Darin  äußert  sich  eine  Reduction  primitiver  Zu- 
stände. ln  der  Seitenwand  des  dritten  Ventrikels  ziehen  basal  die  Pedunculi 

cerebri,  während  darüber 
und  etwas  hinterwärts  die 
Thalami  ojJtki  äußei-lich 
vorspringen  und  medial 
den  Ventrikelranm  ver- 
engen. 

Die  Region  des  Mittel- 
hirns tritt  mit  zwei  Hemi- 
sphären an  die  Oberfläche 
und  zeigt  darin  den  bei 
Amphibien  noch  nicht  all- 
gemein durchgeführten 
Sonderungsprocess  beendet.  Wie  schon  bei  einem  Theil  der  Amphibien,  erstreckt 
sich  der  mediane  Binnenraum  (Aquaeductus  Sylvii)  lateralwärts  unter  die  Decke 
der  beiderseitigen  Prominenzen. 

Viel  bedeutender  sind  die  am  Hinterkirn  auftretenden  Veränderuno-en.  Es 
stellt  im  niedersten  Befund  eine  lateral  schmale,  medial  verlängerte  Platte  vor, 
deren  freier  Rand  in  die  Decke  des  vierten  Ventrikels  fortgesetzt  ist  und  zugleich 
nach  oben  sich  richtet  (Lacertilier).  Voluminöser  ist  die  Platte  bei  Schildkröten 
(Fig.  465A),  behält  aber  dabei  die  schmale  laterale  Verbindung  mit  demNachhim, 
so  dass  mau  sagen  kann,  dass  eine  vorwiegend  mediale  Volumsentfaltung  mit  der 
Richtung  nach  hinten  zu  besteht.  Diese  gewinnt  bei  Crocodilen  an  Umfang,  indem 
die  Platte  in  bedeutender  Krümmung  sich  darstellt  {B).  Sie  umfasst  damit  eine  von 


Fig.  4U7. 
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der  Raiitengrube  sieh  in  sie  fortsetzende  Höhlung,  und  dieser  gemäß  besitzt  der 
mediale  Abschnitt  eine  bedeutendere  Wölbung  als  die  beiden  lateralen,  wozu  noch 
am  hinteren  medialen  Abschnitte  eine 
leichte  Querfurche  kommt.  Nachdem  wir 
von  den  Amphibien  her  wissen,  dass  die 
Oberfläche  des  Cerebellums  von  grauer 
Rindenschicht  dargestellt  wird,  erblicken 
wir  in  der  Gestaltung  des  Kleinhirns  den 
Ausdruck  einer  Oberflächenvergrößertong 
XU  Gunsten  der  Vermehrimg  der  in  der 
Binde  vorhandenen  Apparate',  daher  die 
mediane  Verlängerung  des  Hinterrandes 
und  daher  auch  die  Wölbung. 

Am  Noßhhirn  erscheint  die  Verkür- 
zung wenig  weiter  als  bei  vielen  Amphibien,  so  dass  es  nur  gegen  niedere  Zustände 
derselben  contrastirt.  Aber  es  erscheint  an  ihm  eine  bedeutende  ventrale  Wölbung, 
durch  die  ihm  eine  Krümmung  zu  Theil  wird  (Fig.  467).  Dabei  erhält  sich  der  Ven- 
trikelraum noch  ziemlich  weit,  besonders  unterhalb  des  Cerebellums,  und  zeigt 
lateral  die  gegen  Amphibien  geminderten  Vorsprünge  der  Lobi  nervi  vagi. 

Außer  Stieda,  O.sborn  (1.  eit.)  und  Edinoer  (1.  eit.)  s.  L.  Stieda,  Über  d.  centr. 
Nervensyst.  der  Schildkröte.  Zeitsohr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  XXV.  H.  Eabl-Rückhard, 
Das  Centralnervensystem  des  Alligators.  Zeitschr.  £ wiss.  Zool.  Bd.  XXX.  Derselbe, 
Einiges  über  das  Gehirn  der  Riesenschlange.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  LVIII.  0. 
D.  Humphry,  On  the  brain  of  the  snapping  turtle  (Chelydra  serpentina  . Journal  of 
comp.  Neurol.  1894.  C.  L.  Herrick,  Topogr.  and  Histolog.  of  the  brain  of  certain 
Reptiles.  Journal  of  comp.  Neurol.  Vol.  III. 

Im  Gehirn  der  Vögel  sind  weitere  Ausbildungen  der  bei  Reptilien  bestehen- 
den Verhältnisse  gegeben,  in  derselben  Richtung,  die  sich  schon  innerhalb  der 
Reptilien,  und  noch  mehr  aus  der  Ver- 
gleichung der  letzteren  mit  den  Amphi- 
bien ergiebt.  Das  Vorderhirn  bildet  mit 
seinen  Hemisphären  den  bedeutendsten 
Theil,  aber  seinen  Umfang  verdankt  es 
der  mächtigen  Entfaltung  der  Stamm- 
ganglien, welche  eine  ansehnliche  Strecke 
mit  der  Hemisphärenwand  Zusammen- 
hängen und  so  gleichsam  an  der  latera- 
len und  oberen  Seite  der  Hemisphären 
äußerlich  sichtbar  siijd.  Das  Pallium  da- 
gegen ist  durch  jene  Ausbildung  der  Stammganglien  mehr  auf  den  kleinsten  Theil 
der  Hemisphärenoberfläche,  auf  deren  mediale  Seite  besehränkt,  und  bedeckt  hier 
einen  mehr  vertical  ausgedehnten  Seitenventrikel  (vergl.  Fig.  472  Iv).  Der  Re- 
duction  des  Palliums  gemäß  ist  dessen  schon  von  A.  Mecket,  erkannte  Commissur 


Fig.  46iJ. 


Querschnitte  durch  das  Gehirn  von  Alligator.  A 
hinterer  Schnitt,  ß vorderer  Schnitt,  p Pallium,  v 
Seitenventrliel.  m Monroi’sohes  Loch.  (Nach  Rabl- 
Eückiiard.) 


Fig.  46S. 


cai 


Querschnitt  des  Gehirns  von  Emys  europaea. 
II  Opticus.  Andere  Bezeichnung  wie  in  Fig.  4(7-i. 
(Nach  OsBORN.) 
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[Gorpus  callomm)  in  gleichem  Verhalten,  an  Stärke  noch  unter  die  bei  Keptilien 
bestehenden  Befunde  herabgedrtickt.  Der  Gommissura  anterior  (Fig.  470  aenij 
dagegen  kommt  ein  ähnliches  Verhalten  mit  den  Keptilien  zu,  doch  fehlt  ihr,  wie 
unter  den  Schildkröten,  die  olfactorische  Portion,  Die  Oberfläche  der  Hemisphären 
ist  glatt,  mit  einigen  leichten,  bestimmte  Stellen  auszeichnenden  Furchen  versehen, 
welche  wulstartige  Regionen  abgrenzen,  nach  einzelnen  Abtheilungen  verschiedener 
Anordnung.  An  der  Basis  sind  die  Hemisphären  dnrch  eine  Furche  gegen  die  knrzen 
Hirnstiele  abgesetzt.  Vorn  nnd  abwärts  sitzen  den  Hemisphären  die  Lobi  olfactorii 
an,  welche  einen  knrzen  Riechnerven  entspringen  lassen. 

Das  wie  bei  Reptilien  zwischen  die  Hemisphären  eingedrängte  Zivischenldrn 
lässt  von  seiner  dünnen  Decke  die  gestielte  Epiphyse  (^w)  hervorgehen.  Am  Boden 
ist  das  Infnndibnlum  zu  einem  geringen  Divertikel  nmgestaltet , das  nm’  durch  die 

Richtung  seines  Endes  [inf)  noch 
eine  Spur  desV  erhaltens  bei  Kep- 
tilien erkennen  lässt.  Ebenso  ist 
die  Chiasmaleiste  im  Verschwin- 
den (Fig.  470),  da  das  Chiasma 
selbst  an  die  Oberfläche  tritt ; zu 
ihm  verlaufen  breite  Tractus 
optici,  welche  znm  Theil  von 
den  schwach  ausgeprägten  Tha- 
lami kommen.  Viel  bedeuten- 
der ist  das  Mittelhirn.  Wie  bei 
Reptilien  durch  zwei  Hemisphä- 
ren (Corpora  bigemina)  gebildet, 
wird  es  durch  die  Ausbildung 
des  Cerebellnms  nach  beiden  Seiten  gedrängt  (Fig.  471  c),  so  dass  der  mittlere 
Abschnitt  eine  dünne  Decke  über  dem  Binnenranm  vorstellt,  der  mit  dem  3.  Ven- 
trikel zusammenfließt.  Gemeinsam  mit  den 
Reptilien  ist  aber  auch  hier  eine  Fortsetzung 
der  medianen  Cavität  in  die  beiden  seitlich 
promiuirenden  Hügel. 

Die  am  Gerehelhmi  der  Reptilien  ange- 
bahiite,  nur  auf  verschiedenen  Stufen  erkenn- 
bare Oberllächenvergrößerung  ist  bei  den 
Vögeln  zu  einer  bedeutenden  Höhe  gelangt. 
Man  erkennt  noch  auf  dem  Medianschnitte, 
dass  dem  sehr  voluminösen  Cerebellum  (Fig. 
470)  eine  gekrümmte  Lamelle  zu  Grunde 
liegt,  wie  sie  auch  ontogeuetisch  in  diesem 
Zustande  an  den  Reptilienbefund  erinnert. 
Aber  aus  diesem  entsteht  der  höhere,  in- 
dem die  Oberfläche  der  gewölbten  Platte  sich  in  queren  Leisten  erhebt.  Diese 


Sagittalschnitt  des  Qeliirns  von  Anas  bo&chas.  U Lamina  ter- 
minalis.  cul  Corpus  eallosmn.  Andere  Bezeichnung  wie  in  Fig.463. 
(Nach  OsBORN.) 


Fig.  471. 


Gehirn  des  Haushuhns.  A von  oben.  B von 
unten,  n Bulbi  olfactorii.  & Hemisphären  des 
Vorderhirns.  c Mittelhirn.  fZ  Hinterhirn,  d' 
Seitentheile  desselben,  e Nachhirn.  (Nach 
C.  G.  Cakus.) 
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sind  am  bedeutendsten  in  der  medianen  Gegend  und  werden  nach  der  Seite  hin 
sowohl  niederer  als  auch  schmaler,  wodurch  die  seitlichen  Theile  vom  medialen  als 
Vorsprünge  sich  etwas  abzusetzen  pflegen.  Die  Querleisten  sind  theilweise  rami- 
fieirte  Fortsätze  der  gewölbten  Platte,  ans  deren  Grund  weiße  Markleisten  sich  in 
die  Lamellen  begeben,  bedeckt  von  einer 
starken  Lage  grauer  Substanz  (Kleinhirn- 
rinde). Die  ursprüngliche  Platte  ist  durch 
diese  Veränderang  ihrer  Oberflächen- 
schicht wenig  alterirt.  ln  ihr  besteht  die 
innerste  weiße  Substanzschicht  fort  als 
Wand  eines  von  ihr  umsclilossenen  llau- 
mes,  welcher  wie  bei  den  Keptilien  vom 
4.  Ventrikel  ansgeht  (vergl.  Fig.  4R7).  Zu- 
weilen ist  er  nur  durch  eine  schmale 
Spalte  vorgestellt.  Durch  die  auf  dem  Me- 
dianschnitt ersichtliche  bedeutende  Aus- 
dehnung des  Cerebellums  ist  nicht  nur  die 
schon  oben  hervorgehobene  Verdrängung 
des  Mittelhirus  nach  beiden  Seiten  erfolgt,  sondern  das  Cerebellum  legt  sich  auch 
über  die  Eautengrube  und  bettet  sich  besonders  mit  seinen  tiefsten  vordersten 
Querleisten  in  dieselbe  ein,  von  deren  Boden  nur  durch  das  dünne  Blättchen  ge- 
schieden, welches  zur  Medianverbindung  der  beiden  Hälften  des  Mittelhirns  sich 
erstreckt. 

An  dem  noch  mehr  als  bei  den  Eeptilien  verkürzten  Nachhirn  macht  sich  auch 
die  dort  bestehende  ventrale  Wölbung  geltend,  wodurch  der  Übergang  zum  Eücken- 
mark  noch  mehr  als  bei  Eeptilien  markirt  wird.  Am  plexusbedeckten  4 . V entrikel 
pflegt  von  oben  die  Überlagerung  durch  das  Cerebellum  leicht  sichtbar  zu  sein. 
An  seiner  inneren  Wand  sind  die  noch  bei  Eeptilien  vorkommenden  Vorsprünge 
verschwunden.  So  schließt  mit  den  Vögeln  auch  in  der  Gehirnstructur  eine  Eeihe 
von  Zuständen  ab,  die  bei  Amphibien  beginnend  durch  die  Eeptilien  verlief,  aber 
nicht  zu  den  Säugethieren  sich  fortsetzt. 

Über  das  Gehirn  der  Vögel  siehe  Swan  (op.  cit.),  Owen  (Elements),  C.  G.  Ca- 
Rus,  A.  Meckel  in  J.  F.  Meckel’s  deutschem  Archiv  für  Physiologie.  Bd.  II.  Osborn 
(1.  c.).  L.  Stieda,  Studien  über  das  centrale  Nervensystem  der  Vögel  und  SUuge- 
thiere.  Zeltschr.  f wiss.  Zool.  Bd.  XIX.  A.  Bümm,  Das  Großhirn  der  Vögel.  Zeitschr. 
f.  wiss.  Zool.  Bd.  XXXVIII.  C.  H.  Turner,  Morphol.  of  the  Avian  brain.  Journal 
of  comp.  Neurol,  Vol.  I. 

Säugethiere. 

§ 206. 

Die  bei  Dipnoern  und  Amphibien  hervorgetreteue  Ausbildung  des  Vorderhirns 
führt  bei  den  Säugethieren  zu  anderen  Structuren,  als  sie  bei  den  Sauropsiden 
sich  kuiidgeben,  wenn  auch  in  der  übrigen  Hirnstructur  die  fundamentalen  Zu- 
stände keineswegs  verschwinden.  Die  aus  dem  mediauen  primitiven  Vorderhii-n 

Ge  ge  Eljaur,  Vergl.  Anatomie.  I.  48 


Fig.  4T2. 


Quursclinitt  durch  das  Gehirn  von  Anas  bo- 
schas.  II  Opticus,  hem  basale  Commissur. 
Andere  Bezeichnung  wie  in  Pig.  46  L (Nach 
OSROKN.) 
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seitlich  sich  ausbildenden  Hemisphären  entfalten  sich  zu  den  bedeutendsten  Theilen 
des  gesammten  Gehirns,  daher  man  sie  zusammen  Großhirn  benannt  hat.  Von 
jeder  Hemisphäre  geht  ein  Lohns  olfaetorius  aus,  welcher  seine  Lage  am  Vorder- 
ende durch  die  Ausbildung  des  ersteren  mit  einer  basal  weiter  nach  hinten  ge- 
rückten vertauschte.  Vom  Lohns  olfaetorius  entspringen  die  Riechnerven.  In  den 
Binnenraum  tritt  jederseits  von  der  Basis  her  die  Masse  des  als  Corpus  striatmn 
bekannten  Stammganglions  vor. 

Wie  schon  von  den  Amphibien  an,  ist  das  in  zwei  Hemisphären  getheilte 
Vorderhirn  in  medianem  Zusammenhänge,  indem  vorn  die  ursprüngliche  Schluss- 
platte des  Binnenraums  als  Verbindung  der  Hemisphären  sich  erhält.  Sie  setzt 
sich  in  basale  Theile  fort,  während  dorsal  eine  Trennung  durch  die  eindringende 
Chorioides  wie  bei  den  übrigen  Gnathostomen  geschieht,  eine  schräge  Spalte  als 
Zugang  zu  dem  Seitenventrikel  hervorbringt.  Wie  schon  bei  einem  Theile  der 
Sauropsiden,  beginnt  ein  Wachsthum  der  hinteren  Hemisphärentheile  nach  abwärts 
und  zugleich  nach  hinten,  aber  auch  nach  vorn  zu,  so  dass  in  dieser  Richtung  eine 
bedeutende  Volnmsentfaltung  zu  Stande  kommt,  die  einen  Lohns  tempcn-alis  re- 
präsentirt,  sowie  man  in  den  schrägen,  von  der  Schlnssplatte  zu  nach  vorn  sich 
fortsetzenden  Hemisphären  einen  Frontallappen  sehen  muss.  Schon  die  Mono- 
tremen  besitzen  diesen  Befund  (vergl.  Fig.  475),  welcher  bei  den  Sauropsiden 

vermittelt  wurde. 

Mit  der  Krümmung  wird  auch  die 
Eingangsspalte,  deren  vorderes  Ende  das 
Monro’sehe  L och  (Fig.  473)  vorstellt,  in  Bo- 
genform gebracht,  und  manches  Andere 
ist  damit  in  Verknüpfung.  Davon  tritt  am 
meisten  die  Beziehung  zum  Zwischenhirn 
hervor,  dessen  Seitentheile,  die  Thalami 
optici,  jetzt  vielmehr  von  den  Großhirn- 
hemisphären umfasst  werden,  so  dass  sie 
völlig  zwischen  ihnen  zu  liegen  kommen 
und  auch  dorsal  davon  überdacht  sind. 
Die  beiden  Sehhilgel  begrenzen  den  drit- 
ten Ventrikel  als  spaltenartigen  Raum, 
welcher  sich  basal  in  das  gegen  Amphi- 
bien und  Reptilien  schwächere  Infundi- 
bulum  fortsetzt.  Zur  Seite  davon  ziehen 
Hirustiele  und  median  befindet  sich  das 
Chiasma,  welches  nicht  mehr  so  bedeu- 
tend nach  innen  ragt  wie  bei  Amphibien 
und  Reptilien. 

Das  Mittelhim  erhält  sich  nur  noch 
ontogenetisch  mit  seinem  Dache  in  oberflächlicher  Lage  in  der  Scheitelregion  und 
wird  schon  bei  Monotremen  vom  Vorderhirn  überdeckt. 


rig.  473. 


m s 


Kopf  eines  Schwelosembryo  von  2,9  cm  Län?e 
im  IVIedianschnitte.  a Septum  nasale,  o Occipltale 
basiUre.  c,fio  Centralcanal  des  Rückenmarks,  lü 
Tela  cborioidea  des  4.  Ventrikels,  cl  Cerebellum. 
t Tentorium  cerebolli.  mh  Mittclbirn.  ms  mittlerer 
Schädelbalken.  cp  Commissura  posterior,  tho  Tha* 
lamns  opticus,  fm  in  der  Fortsetzung  der  Linie  das 
Foraiuen  Monroi  mit  dem  Anfanffe  der  Fissura  trans- 
versa cerebii.  / Falx  cerebri,  einen  Tlieil  der  reck- 
ten Hemisphfi-re  verbergend.  Hinter  ihr  ist  die  La- 
mina terminalis  sichtbar,  wie  sie  zum  Boden  des 
a.  Ventrikels  zieht.  (Nach  Kolliker.) 
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Aber  die  ursprünglich  dünne  Decke  kommt  zu  einer  viel  bedeutenderen 
Mächtigkeit  (Fig.  474  Lq),  womit  zugleich  der  Umfang  des  ersten  ontogenetischen 
Zustandes  allmählich  zurücktritt.  Dabei  wird  der  ursprünglich  weite  Binnenraum 
zu  einem  engen  Canal  reducirt,  der  Sylvi’schen  Wasserleitung.  Dessen  Decke 
bildet  die  Vierhügdphtte. 

Für  das  Gerehdlum  knüpfen  die  ersten  ontogenetischen  Zustände  wieder  an 
niedere  Formen  an.  Es  bildet  eine  quere,  sehr  bald  verstärkte  Platte  über  dem 
vorderen  TheUe  des  4.  Ventrikels.  Die  Verdickung  scheint  vorzüglich  vorn  und 
unten  stattzufindeu , mit  welchem  Theile  ein  in  den  Baum  des  Mittelhirns  ein- 
ragender Voi'sprung  entstehen  kann  (Katze,  Mabtin).  Das  würde  an  Zustände 
erinnern,  denen  wir  beim  Stör  begegnet  sind,  und  die  bei  Teleostei  sich  weiter 
ausbildeteu.  Hiervon  jenes  Verhalten  abzuleiten,  ei'scheint  jedoch  nicht  statthaft. 

In  weiterer  Ausbildung  entsteht  eine  Verdickung  der  beiden  Hälften  der  Platte, 
wodurch  an  der  Unterseite  eine  mediane  Längsrinne  entsteht  (Kaninchen,  Küllikek), 
zugleich  aber  auch  ein  von  den  Sauropsiden  abweichender  Entwicklungsgang  kund 
wird.  Der  dort  vorhandene,  durch  dorsale  Wölbung  der  Platte  entstandene 
Binnenraum,  welcher  sieh  auch  noch  bei  Vögeln  erhält,  kommt  bei  den  Säuge- 
thieren  nicht  zum  Vorschein,  wie  auch  der  erste  Zustand  keine  dorsal  gewölbte 
Platte  vorstellt.  Wir  können  daher  auch  für  das  Cerebellum  der  Säugethiere  den 
phylogenetischen  Ausgangspunkt  nur  bei  tiefer  als  die  Sauropsiden  stehenden 
Formen  finden,  wie  sie  bei  Amphibien  sich  finden.  Wenn  dann  aber  bei  Säugethieren 
leistenförmige  Erhebungen  als  Vergrößerungen  der  Oberfläche,  ähnlich  wie  bei 


Vögeln  entstehen,  schon 
bei  Monotremen  in  reicher 
Entfaltung,  so  spricht  sich 
darin  nur  eine  Convergenz- 
erscheinung  aus,  wie  aus 

der  Verschiedenartigkeit 
des  Ausgangspunktes  her- 
vorleuchtet. Beiderlei  Be- 
funde können  aber  auf 
einen  gemeinsamen  Aus- 
gangspunkt zurückgeführt 
werden. 

Am  Nachhirn  erhält 
sich  auch  bei  Säugethieren 
ein  Rest  des  primitiven 
Verhaltens  in  der  bedeu- 
tenderen Länge,  die  es  in 


Fig.  474. 


MediansclinLtt  des  Gehirns  von  Felis  catus.  Xo  Lohns  opticus.  Cin 
Commissura  media.  Ca  Commissura  antenor.  0 Genu.  Spl  Splenium. 
F Fornix.  Pich  Plexus  chorioides.  Fp  Epiphyse,  lq  Lamina  quadri- 
gemina.  Ck  CMasma.  J Infnndibutara.  _ 0 Corpvsculum  mammUlare 
H Hypopbysis.  AqS  Aquaoductns  Syl™.  /alTiüa  cerebelli  Ck 
Cerebälnm.  M Kachliini.  P rallinm.  Sp  Septum  pellucidum  (Bacli 

WiLDEtt.) 


frühen  ontogenetischen 

Stadien  besitzt.  Ein  Verkürzungsprocess  vollzieht  sich  auch  hier  noch,  wenn  er 
auch  bei  der  phylogenetisch  erworbenen  Verkürzung  in  der  Anlage  weniger  her- 
vortritt. Diesem  Umstande  entspricht  auch  die  beschränktere  Räumlichkeit  des 


48* 
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4.  Ventrikels.  Dessen  Decke  (Tela  chorioides  ventriculi  qnarti)  bildet  anfänglich 
einen  vollständigen  Verschluss,  und  besitzt  an  ihrem  Übergange  in  die  seitliche 
Wand  noch  Überreste  von  Marksubstanz.  Als  eine  äußerlich  auffällige  Sonderung 
am  Naohhirn  tritt  ein  ventraler  Vorsprung  aus,  die  Briicice  (Pons  Varolii).  Waren 
die  diesen  Theil  zusammensetzenden  Bildungen  auch  schon  in  niederen  Gehirnen 
vorhanden,  so  sind  sie  bei  den  Säugethieren  so  umfänglich  geworden,  dass  sie 
äußerlich  vortreten  und  die  directe  Fortsetzung  des  verlängerten  Marks  zu  den 
Hirnstielen  oberflächlich  zu  unterbrechen  scheinen. 

Neben  dem  Gemeinsamen  mit  niederen  Zuständen  ergiebt  das  Säugethierhirn 
schon  au  den  dargestellten  allgemeinen  Punkten  vielerlei  Besonderheiten,  die  noch 
schärfer  aus  den  folgenden  Darlegungen  hervorgehen. 

§ 207. 

Von  den  Umgestaltungen  des  Vorderhims  ist  die  bedeutendste  an  dessen  Vo- 
lumsentfaltung geknüpft,  die  mit  mehrfachen,  auch  die  inneren  Theile  betretfen- 
den  Processen  einhergeht.  Wenn  wir  uns  verstellen,  dass  die  Ilemisphärenent- 
faltung  von  dem  primitiven  unpaaren  Vorderhirn  ausgeht,  dessen  unansehnlicher 
Binnenraum  unmittelbar  vor  dem  dritten  V entrikel  liegt,  so  wird  nach  Entstehung 
der  Hemisphären  die  Commuuication  von  dem  als  Seitenventrikel  erscheinenden 
Binnenraum  durch  eine  Öffnung  in  den  kleinen,  mittleren  Kaum  vermittelt.  In 
der  Nähe  dieser  Öffnung,  das  Motiroi’sche  Loch,  die  sich  als  G-rofihirnspalte  nach 
hinten  ausdehnt,  treffen  wir  bedeutende  Veränderungen,  welche  die  niederen  Be- 
funde als  Anfänge  höherer  vollkommen  beherrschen.  Schon  bei  Reptilien  zeigt 
sich  in  der  die  obere  Begrenzung  der  Spalte  darstellenden  Dachstrecke  des  Seiten- 
ventrikels eine  Verdickung,  die  wir  als  Be- 
ginn einer  besonderen  Bildung  betrachten. 
Aus  ihr  geht  bei  den  Säugethieren  der  Hip- 
pocampus  (Ammonshorn,  hervor,  den  wir 
zunächst  in  seinen  niederen  Zuständen  vor- 
führeu.  Dieses  Gebilde  beginnt  vor  der 
Lamina  terminalis  als  eine  Einfaltung  der 
medialen  Hemisphäreiiwand  in  den  Seiten- 
ventrikel. Der  Beginn  steht  im  Zusammen- 
hang mit  der  grauen  Substanz  des  Präcoiu- 
missuralfeldes,  mit  welchem  vom  Stiele  des 
Lobus  olfactorius  ausgeiiende  Verbindungen 
bestehen.  Der  Hippocampus  ergiebt  sich 
schon  dadurch  als  ein  Theil  des  centealen 
olfactorischen  Apparates.  Die  ihn  bildende 
Einfidtung  lässt  äußerlich  eine  Fm'che  (Fis-  ■ 
sura  hippocampi]  entstehen,  deren  größter 
Theil  an  der  medialen  Hemisphärenfläche  sichtbar  ist  (Fig.  475  fh],  während  das 
Ende  durch  die  Krümmung  des  Hirns  wieder  verschwindet.  Der  wulstartige  Vor- 


fh 


Fig.  475. 

fi 


ytfc  xaucia.  ueiivaca.  //txissura 
Hippocampi.  /W/Fissura  rhinalis.  Io  Lobus  olfac- 
torius. Pallium.  (Nacli  Elmot  Smith.J 
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Sprung  läuft  alter  hier,  immer  die  bogenförmige  Eingangsspalte  begleitend,  bis 
zum  Vorderende  des  Temporallappens,  wo  er  endet,  indem  er  in  einen  Vorsprung 
der  Kinde  übergeht.  In  dieser  mächtigen  Ausbildung  treffen  wir  den  Hippocampus 
in  niederen  Abtheilungen.  Seine  Reduction  beginnt  von  vorn  her. 

Wenn  wir  auch  die  Entfaltung  des  Hippocampus  an  jene  des  Riechapparates 
knüpfen  können,  so  ist  doch  damit  noch  nicht  die  Art  der  Genese  zu  verstehen. 
Sie  wird  uns  durch  die  Berücksichtigung  der  Structur.  Indem  wir  in  der  in 
Fig.  476  A,  7/  dargestellten  Anfangsstrecke  in  der  Punktreihe  uns  Nervenzellen  vor- 
stellen, wird  eine  Vermehrung  dieser  Formelemente  eine  Verlängerung  der  Reihe 
bedingen,  und  diese  muss  eine  Faltung  erzeugen  an  der  betreffenden  Rinden- 
strecke. Ua  aber  diese 
sich  nicht  nach  außen 
entfalten  kann,  indem 
die  betreffende  Fläche 
der  anderseitigen  an- 
liegt, muss  sie  nach  der 
anderen  Seite  stattfin- 
den, wo  im  Ventrikel 
Raum  geboten  wird. 

So  ist  die  EinfaUimg 
des  Ilippoeampus  xv 
verstehen.  Etwas  min- 
der bestimmt  ist  des- 
sen Bogenform  mit  der 
Hirnkrümmung  in  Zu- 
sammenhang zu  brin- 
gen, wenn  man  sie 
nicht  als  bloße  Folge 
jener  Krümmung  betrachten  will.  Bei  der  Bildung  des  unteren  oder  Temporal- 
lappens sind  noch  andere  Factoren  im  Spiele,  aber  der  Hippocampus  bildet  eine 
Instanz  dabei,  indem  er  in  strenger  Anpassung  an  die  Krümmung  sich  darstellt. 

Mit  dem  Hippocampus  verläuft  gleichfalls  noch  der  Hemisphärenrinde  ange- 
hörig der  Gyras  dentatus  [Fascia  dentnta],  der  schon  am  Anfänge  eine  oben  von 
der  Hippocampusfurche  begrenzte  Lage  besitzt,  und  äußerlich  an  der  medianen 
Hemisphärenoberfläche  den  Wog  des  Hippocampus  bis  zu  seinem  Ende  bezeichnet 
(Fig.  476 /a).  Ein  drittes  Gebilde  erscheint  unterhalb  des  letztgenannten,  als  weiße 
Substanz  die  Grenze  der  Hemisphärendecke  gegen  den  Eingang  in  den  Ventiikel 
bildend.  Es  ist  der  Saum.,  die  Fimbria,  welche  gleichfalls  zum  Hippocampus  ge- 
hört, indem  sie  aus  diesem  entstammenden  Fasern  besteht,  die,  nach  vorn  verlau- 
fend, in  einer  in  der  Lamina  terminalis  befindlichen  oberen  Commissur  sich  ver- 
einigen (Fig.  4 7 5 fl  und  Fig.  4 71 A, ca).  Die  Monofa-emen  bieten  diese  Hippocampus- 
Commissur  in  selbständiger  Ausbildung  (in  Fig.  477  ist  überall  die  Fimbria  [f) 
dargestellt,  die  Commissur  nur  in  A).  Diese  Entfaltung  behält  der  Hippocampus 


Fig.  476. 

A B 

h 


'frJi 


Ji.  vorderer,  B hinterer  Qperdnrchsehnitt  durch  die  eine  Hemisphäre  von 
Ornithorhynehus  zur  Demonstrirung  der  Einfaltung,  h Hippocampus. 
fd  Fascia  dentata.  iha  Thalamus,  cs^  Corpus  striatum.  p Pallium,  frh 
'Fissura  rhinalis.  to  Tuberculum  olfactorium.  vl  Seitenventrikel,  cv  Com- 
missura  ventralis.  pyr  Lohns  pyriformis.  (Nach  E.  Smith.) 
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nui  bei  Monotremen  und  einigen  Beutelthieren  (Phascolarctus),  indem  er  mit  dem 
Fortschreiten  zu  höheren  Stufen  an  seinem  Anfangstheile  sich  rückbildet,  «mbei  er 
ans  den  Hemisphären  von  Faserziigen  durchsetzt  wird.  Dabei  kommt  es  zu  einer 
neuen  Commissurbildung,  welche  sich  hinten  an  die  Hippocampus-Commissur  an- 


Fig.  477. 


schließt  und  den  Balk&n  [Corpus  mllosum) 
bildet,  welcher  die  beiderseitigen  Pallien 
unter  einander  in  Verbindung  bringt. 

Wie  die  Hippocampus-Commissur  nimmt 
auch  der  Balken  im  oberen  Theile  der  La- 
mina terminalis  Platz,  und  vergrößert  sich 
von  vorn  her,  so  dass  er  zugleich  nach  hin- 
ten auswächst,  und  am  hinteren  Ende  mit 
der  ihm  folgenden  Lamina  terminalis  im  Zu- 
sammenhang bleibt.  Die  Veränderungen 
des  Balkens  und  jene  der  Schlussplatte  er- 
fordern getrennte  Betrachtung.  Mit  dem 
Auswachsen  nach  hinten  nimmt  der  Balken 


immer  mehr  eine  schräge  Kichtung  an  (Fig. 
477  H,  (7,  ea)  in  dem  Maße,  als  er  dem  un- 
veränderten Hippocampus  begegnet.  Er  tritt 
dabei  über  die  in  Keduction  befindliche  An- 
fangsstrecke des  Hippocampus  (C),  welche 
wie  durch  den  Balkenwulst  emporgehoben 
sich  darstellt.  Dieser  bei  einer  nicht  kleinen 
Zahl  von  Säugethieren  sich  treffende  Befund 
[D,  ca)  findet  aber  seinen  Ausgleich  und  der 
Balken  tritt  wieder  in  horizontale  Stellung 
(Carnivoren,  Ungnlaten,  Primaten)  (Fig.484). 
Dabei  ist  auch  eine  Volumzunahme  erfolgt, 


Keohte  Hemisphären  von  der  medialen  Seite: 
a von  Echidna' hystrix,  B von  Phasco- 
lomys  Wombat,  C von  Erinaceus  enro- 
paeus,_  1)  von  Lepns  cnnicnlns.  Der  Hirn- 
stamm ist  a_m  Thalamns  durchschnitten,  io  Lo- 
hns olfactorius.  c vordere  Commissur.  ca  Bal- 
ken. f Fimhria.  (Nach  W.  H.  FtowKn.) 


welche  au  das  Wachsthnm  des  Palliums  ge- 
knüpft ist.  Das  beeinflusst  zum  Theil  auch 
die  Tiefe  der  Lage  des  Balkens,  indem  die 
oberhalb  des  Balkens  befindliche  seitliche 
Strecke  der  medialen  Hemisphärenfläche 
in  den  niederen  Abtheilungen  der  Säuge- 
thiere  geringer  ist  und  mit  dem  Pallium 
wächst.  Der  BalMn  ist  damit  pallMe  Com- 
missur. 


Die  Ausdehnung  des  Balkens  von  seinem  vorderen  Ende  ( Oenu)  zum  hin- 
teren [Splenivm)  beeinflusst  auch  die  Lamina  terniinalL,  in  welcher  er  entstand. 
Indem  er  nach  hinten  zu  auswächst  und  sich  anfänglich  erhebt,  wächst  die  be- 
treffende Schlussplattenstrecke  nicht  nur  in  die  Länge,  sondern  wird  auch  nach 
hinten  gerichtet,  so  dass  sie  mit  dem  Balken  einen  spitzen  Winkel  bildet. 
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In  Pig.  477  ist  dieses  in  B im  Beginne,  weiter  vorgerückt  in  G zn  ersehen.  Es  ist 
eine  von  vorn  an  nach  hinten  gerichtete  Einfalürng  an  der  Lamina  terminalis,  wo- 
bei in  der  Falte  ein  achmakr  Binnenraum  ent- 
steht, derVenta-ikel  äaa  Septum  peUitcidum,  vfü- 
ches  anfänglich  nach  vorn  zu  sich  öffnet.  In 
Pig.  477  73  ist  das  Septum  pellucidum  weiter  ge- 
bildet, ähnlich  in  Pig.  47 8 [p').  Wenn  der  Balken 
in  die  mehr  horizontale  Stellung  gelangt  ist, 
kommt  die  Pascia  dentata  über  dem  Splenium 
hinweg  abwärts  in  die  Begleitung  der  Fimbria, 
wie  es  zu  Anfang  vor  Ausbildung  des  Balkens 
sich  traf.  In  der  Lamina  terminalis  findet  noch 
eine  fernere  Commissnr  ihr  Bett.  Es  ist  die 
Conimissura  ventralis  oder  anterior^  welche 
gleichfalls  eine  Verbindung  zwischen  beiden  He- 
misphären herstellt.  Sie  ist  auch  in  ihrem  inneren 
Verhalten  in  Pig.  476  dargestellt.  In  Pig.  477 
sehen  wir  sie  am  senkrechten  Durchschnitte, 
auch  in  Pig.  475  ev,  nnd  erkennen  dabei  ihre  bedeutende  Mächtigkeit  bei  Mono- 
tremen  und  Beutelthieren,  indess  sie  schon  bei  Insectivoren  in  A))nahme  und  fer- 
nerhin in  Keduction  zu  treffen  ist  (s.  auch  Pig.  477).  Diese  Keduction  wird  be- 
gleitet von  der  Entfaltung  des  Corpus  callosum. 

Eiue  mit  der  temporalen  Krümmung  der  Hemisphäre  in  Zusammenhang 
stehende  Bildung  geht  aus  dem  bis  jetzt  von  uns  als  Fimbria  unterschiedenen 
Gebilde  hervor,  indem  es  vorn  mit  dem  Fornix  (Pig.  47  4 jP)  Beziehungen  gewinnt. 
Schon  bei  den  Monotremen  gelangen  zu  der  von  der  Fimbria  gebildeten  Hippocam- 
pus-Commissur  noch  andere  Bestandtheile.  Aus  den  an  der  Hirubasis  liegenden 
Corpora  caudicantia  und  aus  dem  benachbarten  Thalamusgebiet  erheben  sich  Faser- 
bündel, die  Säulen  [Colmmm),  w^elohe  hinter  den  Commissuren  emporsteigeu  und 
sich  zum  Theile  in  die  Hippocampus-Commissur  einsenken,  auch  an  die  Oberfläche 
des  Thalamus  eine  zum  Ganglion  habenulae  fortgesetzte  Stria  medulläres  abgeben. 
Andere  Beziehungen  lassen  wir  hier  iinerörtcrt,  indem  wir  betonen,  dass  durch  jene 
der  Zusammenhang  der  Säulen  mit  den  Fimbrien  vermittelt  wird,  welche  gegen  die 
Säulen  zu  convergiren.  Ans  der  Vereinigung  von  Bestandtheileu  der  Columnae 
mit  der  vorderen  Wand  des  dem  Balken  sich  anschließenden  Septum  pdlucidum 
entsteht  das  mediane  Gewölbe  (Fornix),  welches  in  die  Fimbiien  diveigiit.  Das 
»Gewölbe«  ist  somit  keine  einheitliche  Bildung,  sondern  eine  Composition  aus 
mehreren  sehr  verschiedenen  Theilen. 

Bis  zu  den  Primaten  nimmt  der  im  Hippocampus  und  seinen  Adnexen  gegebene 
Apparat  seine  mähliche  Eeduction  unter  Ausbildung  des  Balkens,  allein  die  Onto- 
genese liefert  selbst  beim  Menschen  den  Nachweis  von  den  Monotremen  und  Beutel- 
thieren ähnlichen  Befunden  für  den  Anfang.  Auch  wo  der  vordere  Hippocampus  der 
Rückbildung  verfällt,  ist  er  in  der  Hirnanlage  vorhanden,  wie  der  weitgeschwungene 


Fig.  47S. 


pus  h',  li,  h in  seiner  gesammten  Ansdoh- 
nung  nnd  der  Aufricitung  des  Balken- 
wnlstes.  Schwarz  ist  dieLamina  terminalis. 
r Commissuravdntralia.  p pr&comiuissurale 
Hegion.  p'  Septnm  pellucidum.  c Balken. 
Y Fissura  rhinica.  o Lohus  olfactorius. 
t Tuberculum  olfaotorinm.  / Fimbria. 

(Schema  von  E.  Smitit.) 
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sogenannte  ^Randbogm<i  bezeugt,  in  dessen  beiden  marginalen  Sondernngsproducten 
wir  Fascia  dentata  und  die  davon  umzogene  Fimbria  zu  erkennen  haben.  Die  die 
erstere  umziehende  Einfaltung  gehört  dem  Hippocampus  selbst  an.  Daraus  geht 
der  spätere  Zustand  hervor,  in  ziemlich  gleicher  Weise  mit  dem  oben  dargestellten 
phylogenetischen. 

Der  Hippocampus  führt  uns  zur  Betrachtung  des  Seitenventrikels^  welcher  in 
frühen  ontogenetischen  Stadien  einen  xveüen  Baum  vorstellt.  Das  ist  noch  in 
big.  47fj  B (rechts)  zu  ersehen,  wo  sieh  der  Boden  des  Ventrikelranms  darstellt, 
von  einem  noch  schwaciien  Pallium  umwandet.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Ven- 
trikelweite durch  die  weite  Spannung  des  »Kandbogeus«  bedingt  wird,  in  welchem 
ein  altes  Erbstück  besteht  (s.  oben),  welches  mit  der  pallialen  Entfaltung  der  Hemi- 
sphäre relativ  zurücktritt.  Dass  dabei  die  Weite  sich  auf  das  spätere  Verhalten  be- 
zieht, in  welchem  mit  der  Entfaltung  der  Rinde  und  des  Zubehörs  der  Raum  sich 
relativ  mindert,  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  sein.  Es  würde  daun  ebenso  die  Rinden- 
anlage am  Rand  des  Ventrikels  geboten  sein,  und  damit  wäre  daun  auch  der  Hippo- 
campus angelegt  und  auch  von  daher  die  Ventrikelräumlichkeit  bestimmt. 

Die  bereits  von  den  Fischen  aufwärts  verfolgten  Stammgauglien  verengen 
diesen  Raum  besonders  an  dessen  vorderem  blindgeendeten  Abschnitte  (Fig.  47 (J 
A,  B,  cstj  und  stellen  den  Streifenkörper  ( Corpus  striatum)  vor,  welcher,  mit  seinem 
fl  eiliegenden  Theile  an  der  (Irenze  der  Hirnspalte  den  Sehhügel  begleitend,  ge- 
mäß der  Sehläfenkrümmung  nach  abwärts  sich  erstreckt  [Nuchus  caudaius).  Die 
Differenzirung  dieser  grauen  Massen  ist  bei  den  Monotremen  erst  im  Beginne. 
Vor  dem  Streifeukörper  kann  sich  der  Seitenveutrikel  noch  eine  geringe  Strecke 
weit  in  den  Stinilappen  fortsetzen,  aber  den  größten  Theil  des  Bodens  bildet  immer 
der  etwas  lateral  befindliche  Nucleiis  caudatus.  Es  ward  dieser  Raum  als  Vorder- 
Jiorn  des  Seiteuventrikels  unterschieden,  während  ein  llmtrrharn  erst  bei  Primaten 
auftreten  soll.  Eine  Fortsetzung  der  Seitenveutrikel  nach  hinten  besteht  aber  schon 
in  niederen  Hirnbefunden,  über  dom  Hippocampus  und  jenseits  desselben  ausge- 
dehnt (vergl.  Fig.  485  A vom  Kaninchen).  Wie  der  Occipitallappen  nichts  dem 
Gehirne  Neues,  Hinzngekomnienes  ist,  so  ist  auch  das  »Hinterhorn«  in  dem  glei- 
chen h alle  und  es  besteht  zuerst  wenigstens  angedeutet  wie  der  Occipitallappen, 
um  dann  mit  der  Ausbildung  des  letzteren  allmählich  eine  eigentliche  Fort- 
setzung des  \ entrikelraiimes  vorziisteUeu.  Das  geschieht  bei  den  Primaten,  welche 
schon  unter  den  Platyrrhinen  die  mediale  Einbuchtung  des  »Calcar«  an  der  me- 
dialen Wand  des  Hiuterhorns  besitzen.  Der  dem  Zuge  des  Hippocampus  folgende, 
durch  die  in  ihn  eindringenden  Chorioides  ausgezeichnete  Raum  wird  gewöhnlich 
als  Unterhorn  den  anderen  Hörnern  des  Seiteuventrikels  gleichgestellt.  Er  führt 
aber  durch  die  Bogenspalte,  die  er  begleitet,  nach  außen,  oder  vielmehr  es  drino-t 
hier  die  Pia  mater  als  * Adergeflecht«  in  den  Seitenveutrikel.  Daraus  geht  hervor 
dass  dieser  Baum,  ungleichwcrthig  den  anderen,  der  Bauptruum  des  Ventrikels  ist, 
indess  die  beiden  anderen  nur  Ausbuchtungen  desselben  sind. 

C.  L.  Heerick,  The  callosum  and  hippocampal  Region  in  Marsupial  and  Lower 
brains.  Journal  of  comp.  Neurol.  Vol.  III.  Elliot  Säutii,  Morphol.  of  the  limbic 
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lobe,  Corp.  callosum,  Sept.  pelluc.  and  Fornix.  Prelim.  Comunio.  Journal  of  Anatomy 
and  Phys.  Yol.  XXX.  Fortsetzung  ebenda.  Derselbe,  Cerebral  Hemisphere  of  Or- 
nithorhynclins.  Ebenda.  Ferner  The  Eelation  of  the  Fornix  to  the  margin  of  cere- 
bral Cortex.  Ebenda.  Vol.  XXXII.  F.  E.  Beddard,  Brain  of  Gulo,  Brain  in  the  Le- 
murs.  Proe.  Zoolog.  Soc.  1S95.  J.  SYJim«TOsr,  The  Cerebral  Commissnres  in  the 
Marsupialia  and  Monotremata.  Journal  of  Anat.  and  Phys.  Vol.  XXVII. 

§ 2U8. 

Nicht  nur  für  die  mehrfachen,  bereits  § 207  geschilderten  neuen  Einrichtun- 
gen, die  wir  an  der  medialen  Hemisphärenseite  sich  ausbilden  sahen,  sondern  auch 
für  die  Basalfläche  ist  die  Entfaltung  des  Riechorgans  von  bedeutendem  Einfluss. 
Schon  hei  Dipnoern  trat  ein  ventraler  Abschnitt  der  Hemisphären  in  jener  Be- 
ziehung hervor,  und  bei  Amphibien  (Gymnophionen)  sahen  wir  einen  Lobus  hippo- 
oampi  in  der  Entstehung  (8.  746);  den  Säugethieren  kommt  eine  solche  Beziehung 
in  ansehnlicher  Ausbildung  zu.  Der  Lobus  olfactorius  erscheint  von  bedeutendem 
Umfang,  vor  den  Hemisphären  (Pig.  477),  wo  er  nicht  durch  die  Ausbildung  des 
Frontallappens  von  diesem  überlagert  wird,  und  führt  einen  mit  dem  Seitenventri- 
kel  communicirendon  Binnenraum,  den  er  nur  bei  einem  in  manchen  Abtheilnngen 
rflckgebildetem  Riechapparat  verliert.  Jene  Ausbildung  des  Riechlappens  ist  als 
der  primitive  Zustand  anzuseheu,  den  die  Säugethiere  ererbten  und  in  manchen 
Gruppen  noch  weiter  entfalteten,  so  dass,  wie  z.  B.  bei Erinaceus  (Fig.  477  C),  der 
Riechlappen  enormen  Umfang  gewinnen  kann. 


Fig.  479. 


Gehirnliasis  von  A Hystiix  cristata,  S Canis  familiarls.  rh  EhinencepUalum , punktirt.  lo  Lobus, 
ir  Tractus  olfaotorras.  ao  Area  olfactoria.  Ik  Lobus  bippocampi.  pc  Hirnstiel.  /'  Brttcie.  Trz  Corpus 
trapezoides.  ch  Chiasma.  ab  Abducens.  om  Oculomotorius.  opt  Opticus.  Tr  Trigeminus.  F Facialis.  Ac 
Acusticus.  hg  Hypoglossus.  hg  Hypopbysis. 


An  der  ventralen  Fläche  des  Riechlappens  ziehen  weiße  Markmassen  zu  einem 
abgegrenzten  Feld  [Area  olfactoria)  (Fig.  479  ao),  bei  Monotremen  und  Beutel- 
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thieren  durch  eine  Höckerbildung  [Tul>6rculum  olfactorium)  ausgezeichnet  (Fig.  476 
to),  welche  sich  auch  später  noch  erhalten  kann,  und  sind  mit  einem  lateralen  Zuge 
zum  Temporallappen  verfolgbar,  dessen  bei  niederen  Säugethieren  ventral  gerich- 
teter Vorsprung  den  Lotus  hippocampi  [Ih]  vorstellt.  Ein  medialer  Zug  begiebt  sich 
auf  die  mediale  Seite  der  Hemisphäre,  wohin  sich  auch  die  Area  selbst  erstreckt. 
In  diese  dringt  medial  die  oben  besagte  Hippocampusfurche  vor  [fh).  Äußerlich 
zeigt  sich  jener  Abschnitt  in  gleichfalls  medialer  Richtung,  und  der  Hippocampns 
selbst  endet  mit  dem  Haken  (Uncus)  (Fig.  484i?,  £>,«).  Diesen  Lohns  hippocampi 
grenzt  lateral  und  oben  eine  Furche  ab,  welche  nach  vorn  fortgesetzt  auch  das 
vorhin  erwähnte  Feld  mit  umfasst.  Bei  niederen  Gehirnbildungen  erscheint  damit 
ein  basaler  Abschnitt  der  Hemisphären  von  einer  Grenzfurche  umzogen,  welcher 
vorn  seitlich  vom  Riechlappen  ausgeht  und  nach  hinten  ziehend  den  Lohns  hippo- 
campi umfasst  {Pissura  rhinica,  Fig.  480  rh).  Der  darüber  befindliche  Theil  des 
Großhirns  wird  wesentlich  vom  Pallium  gebildet;  der  umscldossene  selbst  reprä- 
sentirt  eine  dem  Olfactoriusgebiete  zugehörige  Region,  das  Rhinenoephalum 
(Beuca).  Dieses  stellt  somit  einen  vom  Pallium  scharf  abgegrenzten  Gehirntheil 
vor,  dem  jenes  auflagert,  wie  am  besten  bei  seitlicher  Betrachtung  ersichtlich  wird 
(Fig.  480  A,  Bj.  Zwischen  dem  vorderen  und  hinteren  Abschnitt  des  Rhinencepha- 
lums  befindet  sieh  eine  bald  mehr,  bald  mftider  deutliche  Eiusenkung  (Vallecula, 
Fig.  479  B],  an  welche  neue  Gestaltungen  auknüpfen. 

Das  Rhinencephalum  ist  aber  keineswegs  nur  eine  äußerlich,  an  der  Basis 
erscheinende  Bildung ; wir  müssen  uns  erinnern,  dass  der  Hippocampns  dorsal  zu- 
erst erscheint  und  oberhalb  der  Lamina  termiualis  den  Gyrus  dentatus  bietet,  wel- 
cher über  sich  die  Einfaltung  für  den  Hippocampns  zeigt  (Fig.  476  A).  Da  auch 
dahin  aus  dem  Bulbusstiele  Faserzüge  gelangen,  gehört  der  gesammte  Hippocam- 
pus  mit  dem  Gyrus  dentatus  und  den  bei  der  Reductiou  daraus  entstandenen 
Theilen  gleichfalls  dem  Rhinencephalum  an.  Es  ist  sonach  der  Balken  sammt 
dem  Septum  pellucidum  von  einem  zum  Riechapparat  gehörigen  Zug  umschlossen, 
welcher  dorsal  zum  Tlieil  rudimentär  wird,  ventral  in  Ausbildung  oder  doch  unter- 
scheidbar bleibt. 

Eine  Veränderung  im  Verhalten  des  Rhinencephalum  erfolgt  mit  der  Aus- 
bildung des  Palliums.  Dadurch  gelangen  Theile  desselben  an  die  Basalfläche  der 
Hemisphären  und  treten  sowohl  neben  der  Area  olfactoria,  als  auch  neben  dem 
Lobus  hippocampi  vor.  Für  letzteren  tritt  medialwärts  eine  Verdrängung  ein 
(vergl.  Fig.  479  B),  wobei  er  auch  seine  Prominenz  verliert  und  die  Schärfe  der 
Abgrenzung  für  das  gesammte  Rhinenoephalum  minder  deutlich  wird. 

Mit  Verminderung  des  Geruchsinnes  ergeben  sich  auch  am  Rhinencephalum 
Reductionen,  vor  Allem  am  Lobus  olfactorius.  Dieser  verliert  seinen  Hohlraum 
und  zeigt  sich  an  seiner  Verbindungsstrecke  mit  der  Hemisphäre  in  einen  längeren 
Strang  verwandelt,  welcher  ventral  die  zur  Hemisphäre  führenden  Züge  weißer 
Substanz  führt : Tractus  olfactorius.  Er  ist  eine  nur  im  Allgemeinen  ähnliche  Bil- 
dung, wie  der  als  Pedunenlus  olfactorius  bezeichnete  Strang  bei  Fischen,  die  aber 
doch  davon  geschieden  werden  muss,  da  sie  aus  einer  Rückbildung  des  Lobus 
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Fig.  480. 


B 


olfactorius  hervorgeht.  Der  liest  dieses  reducirten  Lobus  stellt  dnuu  den  Bulhus 
olfüctoTius  vor.  Auch  die  Area  wird  reducirt  und  ebenso  der  Lobus  bippocampij 
wofür  die  Pinnipedier  und  Primaten  Beispiele  abgeben.  Auf  der  reducirten  Area 
tritt  bei  Primaten  das  Tuberculum  olfactorium  vor.  Endlich' kommt  es  in  manchen 
Abtbeilungen  der  Säugethiere  (Del- 
phine) zu  einem  Verluste  des  Lobus 
olfactorius  und  der  zu  ihm  führen- 
den Balmeu,  während  die  Area  so- 
wohl als  auch  der  Lobus  hippoeampi, 
letzterer  meist  minder  umfänglich, 
erhalten  bleiben. 

Eine  nur  für  die  Säugethiere 
charakteristische  Bildung  erscheint 
an  der  Außenfläche  der  Hemisphä- 
ren. Von  der  sich  mehr  und  mehr 
vertiefenden  und  dann  als  Fossa 
Sylvii  erscheinenden  Vallecula  des 
Khinencephalum  aus  entsteht  eine 
zwischen  Frontal-  und  Temporal- 
lappen sich  fortsetzende  Furche,  die 
nach  dem  Maß  ihrer  Ausbildung  für 
jene  Lappen  eine  Scheidung  vorstellt. 

Bei  manchen  Säugethieren  fehlt  sie 
oder  ist  nur  als  leichter  Eindruck 
bemerkbar,  erst  bei  Volumzunahme 
des  Palliums  tritt  sie  schräg  nach 
hinten  und  oben  aufsteigend  hervor 
[Fiamra  Sylvii,  Fig.  480  s).  ln  ihr  kommt  ein  bestimmtes  Wachsthum  des  Palliums 
zum  Ausdruck,  welches  auch  an  anderen  Stellen  der  Palliumoberfläche  zur  Geltung 
kommt,  indem,das  gesammte  Pallium  Furchen  tragen  kann.  Diese  sind  aber  nicht 
eine  einfache  Weiterbildung  des  in  der  Sylvi’schen  Fissur  aufgetretenen  Zustandes, 
denn  manche  derselben  kommen  auch  zu  Stande,  ohne  dass  eine  Sylvi’sche  Fissur 
zur  Ausbildung  gelangt  ist,  wie  z.  B.  bei  manchen  Chiropteren,  und  können  sehr 
ausgebildet  sein,  während  Jene  Fissur  unansehnlich  bleibt  (Echidna). 

Durch  die  Furchen  werden  bei  ihrem  ersten  spärlichen  Auftreten  gi'ößere 
oder  kleinere  Bezirke  der  Hemisphärenoberfläche  abgegi'euzt,  und  dieses  sind  in 
verschiedener  Art  angeordnete  Wülste,  die  wegen  ihres  häufig  gewundenen  V erlaufs 
Windungen  [Qyri)  heißen.  Sie  sind  der  Ausdruck  localen  Wachsthums  der  Rinde. 
All  diesen  mannigfaltigen  Bildungen  geht  aber  eim  glatte  Bescha-ffenheit  der  Hemi- 
sphären voraus.  Diese  erhält  sich  bei  niederen  Säugethieren,  während  in  den 
höheren  Abtheilungen  durchfurchte  Partien  vorherrschen.  Owen  hat  nach  dieser 
Beschaffenheit  des  Gehirns  lAssencephala  und  Gyrencephala  unterschieden.  Beide 
Zustände  kommen  in  fast  allen  Abtheilungen  vor.  Schon  bei  den  Monotremen  ist 


Großhirn  von  A Sus  scropha,  B Nasua  sooialis  von 
links.  Ol  Lohns  olfactorins.  rh  Bhinencephalnm-Grenze. 
.s  Sylvi'sche  Spalte,  ip  Interparietalfurche.  A Area  ol- 
factoria.  Lohns  hippoeampi.  er  Snlcns  emeiatus.  Z Tem- 
porallappen. 
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Omithorhynchus  lissencephal,  Echidna  gyrenceplial.  Sonst  erhält  sich  die  Liss- 
encephalie  mehr  bei  den  kleineren  Formen,  wodurch  das  Körpervolum  auf  die 
Oberflächengestaltung  des  Palliums  von  Einfluss  erscheint. 

Von  den  Furchen  au  der  Großhirnoberfläche  kommen  einige  auch  den  Ijiss- 
encephalen  zu,  sie  sind  damit  fundamentale  Bildungen.  Dahin  gehört  vor  Allem 
die  oben  bereits  dargestellte  lihinalfurche,  welche  das  Ehinencephalum  abgrenzt, 
ebenso  die  Llippocampusfurche  und  die  mediale  Abgrenzung  des  Gyrus  dentatus. 
Der  letztere  ist  im  niederen  Gehirn  meist  viel  bedeutender  als  bei  höheren  Formen 
und  erstreckt  sich  aber  auch  um  den  Balkenwulst  nach  der  Oberfläche  des  Balkens, 
beim  Menschenhirn  als  Fasoiola  cinerea  bekannt.  Auch  eine  Furchenbildung  an 
der  medialen  Hemisphäronfläehe  tritt  als  constante  Bildung  auf.  Über  dem  Balken, 
mehr  oder  minder  parallel  mit  ihm,  begegnen  wir  der  Splenial furche,  deren  vor- 
derer Abschnitt  als  QcMualfurche  auch  getrennt  bestehen  kann.  Die  Splenial- 
furche  kann  auch  fehlen,  während  sonst  Furchen  bestehen  (Ilyrax).  Während 
solche  Zustände  bereits  au  sonst  glatten  Hemisphären  Vorkommen  oder  auch,  wie 
schon  bei  Echidna,  mit  anderen  Furchenbildungen  vergesellschaftet  sind,  gelangen 
die  letzteren  in  niederen  Abtheilungen  (Marsupialier,  lusectivoren,  Chiropteren, 
Edentaten , Nager)  doch  nicht  derart  zum  Ausdruck , dass  sie  als  Anfänge  be- 
stimmter, zu  den  höheren  Abtheilungen  führender  Furchenbildungen  gelten  könnten. 
Unsere  bisherige  Erfahrung  erlaubt  keine  durchgreifende  Vergleichung.  Mag  auch 
da  oder  dort  eine  Ähnlichkeit  im  Verhalten  einer  Furche  mit  einer  solchen  in  einer 
anderen  Abtheilung  sieh  darstellen,  so  bleibt  doch  eine  Homologie  nicht  begründ- 
bar, zumal  wenn  andere  Regionen  wieder  ganz  anders  geartete  Verhältnisse  bieten. 
So  wird  es  denn  wahrscheinlich,  dass  die  Windungen,  abgesehen  von  jenen  funda- 
mentalen, im  Allgemeinen  polyphyletischen  Ursprungs  sind.  Aber  innerhalb  größe- 
rer Gruppen  von  Säugethieren  lassen  sich  bestimmte  Furchenzüge  erkennen,  wel- 
che von  einfacherem  Verhalten  ausgehen  und  zu  complicirterem  führen,  nicht  bloß 
durch  die  Ausbildung  der  ersten,  durch  Unterbrechungen  oder  durch  mindere 
Ausdehnung  ausgezeichneten  Züge,  sondern  auch  durcli  Auftreten  neuer  Furchen, 
die  als  secundäre  und  dann  auch  als  tertiäre  zwischen  den  ersten  erscheinen. 

Nach  der  Verlaufsrichtung  der  Furchen  sind  sie  als  longitudinale,  transverso- 
verticale  und  als  bogenförmige  zu  unterscheiden  (Tubneu).  Bei  den  Carnivoren, 
Pinnipediern,  Cetaceen  und  Ungulaten  bilden  diese  Furchen  die  Grundlage  des 
Hemisphärenreliefs  und  grenzen  bestimmte  Gyri  oder  Gruppen  von  solchen  ab. 
Kleinere  Carnivoren  besitzen  sie  am  einfachsten  und  können  als  Ausgangspunkt 
dienen.  Am  meisten  prägnant  erscheinen  hier  Bogonfurchen,  welche  die  Sylvi’sche 
Fissnr  umziehen.  Dadurch  werden  drei  Windungen  unterscheidbar,  davon  die  erste 
als  Sylvi’sche,  die  zweite  als  snprasylvische  und  die  darüber  befindliche  dritte,  den 
oberen  Hemisphärenrand  bildende,  als  marginale  benannt  ist  (Tuenee).  Sie  erhält 
ihre  mediale  Abgrenzung  von  der  Splenialfurche  (Sulcus  calloso-marginalis).  Bei 
größeren  Carnivoren  kommt  noch  eine  Bogenfurche  zu  einzelnen  Windungen;  auch 
sondern  sich  zwischen  diesen  Furchen  neue  Arten  von  Furchen,  und  die  vorher 
einfachen  Windungen  compliciren  sich  durch  Faltung,  ohne  dass  dabei  die  allge- 
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GroBhirn  von  der  Unten  Seite  von  Monodon. 
S Sylvi’sche  Spalte.  (NacU  W,  Tciineh.) 


meinen  Grundznge  verloren  gehen.  Sie  sind  anch  noch  bei  Pinnipediern  vorhanden 
nnd  auch  bei  Cetaceen,  bei  welchen  qnerc  oder  schräge  Furchenverbindungen,  die 
Bogenfurchen,  die  primitiven  Windungen  in  eine  Menge  kleinerer  Abschnitte  zerlegt 
erscheinen  lassen  (Fig.  481).  Ähnliche 
Verhältnisse  bietet  auch  Elephas,  dessen 
weite  Sylvi’scho  Fissur  von  einer  in  zahl- 
reiche kleinere  Windungen  zertheilte  Bo- 
genwindung umzogen  ist,  welcher  andere 
ähnliche  sich  anschließen,  au  deren  Win- 
dnngsgrnppen  die  Bogenform  des  Ganzen 
in  der  Auflösung  sich  darstellt.  Bemer- 
kenswerth ist,  dass  schon  bei  manchen 
Carnivoren  (Meies,  Lutra)  der  Sylvi’schen 
Fissur  benachbarte  Windungen,  beson- 
ders die  hinteren,  in  die  Spalte  einbe- 
zogen sind  und  letztere  damit  als  eine 
Grube  sich  dai’stellt,  was  auch  bei  Pin- 
nipediern, mehr  noch  bei  Cetaceen  her- 
vortritt. Es  senkt  sich  dann  der  Temporallappen  gegen  die  Fissura  Sylvii  ein 
(Fig.  481).  Das  System  der  Bogenwindnngen  bringt  mit  seinen  Hauptfurchen  an 
der  Hemisphärenrinde  den  Wachsthumsvorgang  zum  Ausdruck,  welcher  schon  bei 
der  Bildung  des  Temporallappens  und 
in  der  Entstehung  der  Sylvi’schen  Fis- 
sur erschien  nnd  in  der  Fissura  trans- 
versa cerebri  seinen  Anfang  nahm. 

Eine  Querfurche,  Suhns  orucia- 
tus  (Leuret),  erlangt  bei  Carnivoren 
einige  Bedeutung,  obwohl  sie  sehr  va- 
riirt  (Fig.  4 80  .B,  er).  Sie  zieht  von  der 
Medianfissur  der  Hemisphären  aus 
quer  oder  schräg  nach  außen,  so  dass 
sie  das  vordere  Hemisphärenende  ab- 
schneidet;  bei  Pinnipediern  liegt  sie 
an  dem  vordersten  Ende.  Mehr  nach 
hinten  bei  manehen  Carnivoren,  an 
der  Grenze  des  vorderen  Dritttheils 
(Felis)  oder  darüber  hinaus  bis  zur 
Mitte  der  Länge  der  Hemisphären  (ürsus).  Sie  zeigt  somit  die  Verschiedenheit  des 
Umfangs  des  vorderen  Hemisphärenabschnittes,  der  wohl  auf  Kosten  hinterer  Ee- 
gionen  eine  Zunahme  erfuhr.  Bei  Ungulaten  fehlt  die  Krenzfurche,  und  die  vor- 
dere Hemisphärenoberfläche  wird  durch  eine  andere  Bildung  ausgezeichnet,  indem 
eine  Längsfurche  [Sülms  coronaKs)  den  Marginalgyrus  seitlich  begrenzt  (Fig.  482 
co]  und  schließlich  in  der  Gegend  der  Mitte  der  Länge  zur  Medianfissur  einbiegt 


Fig.  482. 

B 


OFere  Flädie  der  rechten  Hemisphäre  von  A Canis 
familiaris,  U Sns  scropha,  C7  Cervus  caPje»- 
lus.  er  Sulcus  cniciatus.  co  Sulcus  coronalis.  ot  Riecu- 
lappen. 
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Bei  Hyrax  zieht  diese  Furche  in  der  ganzen  Länge  der  Medianfissur.  Die  von  ihr 
abgegrenzte  Fläche  ist  bald  glatt  (Dicotyles),  bald  zeigt  sie  Spuren  von  Quer- 
furchen (Sus),  bald  treten  solche  deutlicher  auf  (Cervus).  Eine  Fortsetzung  nach 
hinten  und  seitlich  umschließt  bei  Tragulus  ein  breites  Feld,  welches  bei  anderen 
Artiodactylen  in  eine  verschiedene  Anzahl  von  schräg  lateralwärts  verlaufenden 
Längsgyris  zerlegt  ist,  die  auch  bei  Perissodactylen  am  hinteren  Abschnitt  der 
cranialen  Oberfläche  herrschen. 

Die  schon  in  niederen  Abtheilungen  aufgetretene  Splenialfurche  ist  bei  Car- 


Fig.  483. 

Ä 


nivoren  vorn  zur  medialen  Hemisphärenkante  abgelenkt  (Canis,  Felis),  während 
sie  auch  um  das  Balkeuknie  umbiegen  und  in  verschiedenem  Maß  hinten  den  Lo- 
hns hippocampi  umfassen  kann  (Pinnipedier). 
Dadurch  kommt  ein  Gyrus  fomicatus  zur  Ab- 
grenzung. Auch  den  Cetaceen  kommt  dieser 
Gyrus  zu  mit  der  Andeutung  einer  Längs- 
theilung (Balaenoptera),  welche  bei  Ungula- 
ten  sich  vollständiger  darstellt  (Ehinoceros, 
Equus). 

Andere  Verhältnisse  ergeben  sich  bei 
■Primaten,  bei  denen  die  Ausbildung  eines 
Lobus  occipitalis  den  Hemisphären  eine  neue 
Gestaltung  verleiht.  Es  ist  damit  aber  nur 
eine  Fortsetzung  der  schon  in  den  niederen 
Abtheilungen  bestehenden  Ausdehming  der 
Hemisphären  nach  hinten  zu  gegeben,  welche 
hier  mit  der  völligen  Überlagerung  des  Klein- 
hirns nur  weiter  gebildet  wird  (o).  Mit  diesem 
Fortschritt  des  Gestaltungsprocesses  kommt 
auch  eine  Verlängerung  des  Seitenventrikels 
zu  Stande,  welcher  daun  das  Hinterhorn  vor- 
stellt. Schon  bei  den  Prosimiern  wird  der 
Hinterlappen  medial  durch  eine  Furche  aus- 
gezeichnet, welche  horizontal  bis  gegen  das 
Ende  des  Lappens  vordringt  [Sulcus  ccdcari- 
nus).  In  den  höheren  Primaten  bewirkt  sie 
eine  Einbuchtung  des  Hinterhirus  (Calcar). 
Diese  Furche  beginnt  bald  an  der  Hippo- 
campusfiirche , bald  ohne  Zusammenhang 
mit  derselben  und  bietet  zuweilen  eine  auf- 
wärts tretende  Abzweigung.  Eine  terminale 
Theilung  des  Sulcus  calcarinus  in  einem 
auf-  und  einem  absteigenden  Ast  besteht 
auch  bei  den  Affen  (Fig.  484  0),  und  auch  bei  Anthropoiden  ist  diese  Gabelung 
vorhanden.  Eine  andere,  gleichfalls  der  medialen  Fläche  zukommende  Furche, 


Großhirn,  lateral,  A von  Midas,  B von  Ce- 
bus,  0 von  Cynocephalus,  />vom  Drang. 
st  Sulcus  temporalis.  c Centralfurche.  tr 
Sulcus  transversus.  / Stirnlappen,  o Occipi- 
tal-,  T Temporallappen.  t Temporalwindung. 


Vom  Nervensystem  der  Wirbelthiere. 


767 


Fig.  4S4. 
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tritt  mehr  vertical  empor.  Bei  Prosimiern  könnte  sie  in  einer  oberhalb  des  Sulcus 
calcarinus  befindlichen  Furche  gesehen  werden  (Lemur  varius),  wenn  sie  nicht 
etwa  in  der  distalen  Abzweigung  des  Sulcus  calcarinus  anderer  Prosimier  besteht. 
Bei  den  Affen  verläuft  sie  zur  oberen  Hemisphärenkante,  als  Sukus  parieto- 
ocdpitaJis.  Von  seinem  oberen  Ende  setzt  sich  bei  Affen  eine  quere  Furche  auf 
die  craniale  Fläche  fort  und  gelangt  zu  tiefem  Einschneiden,  so  dass  sie  den  Occi- 
pitallappen  als  S.  tmnsversus  trennt  (Affenspalte).  Aber  bei  manchen  Affen  fällt 
das  Ende  der  Parleto-occipitalfurche  nicht  mit  jenem  des  Transversus  zusammen, 
sondern  hinter  denselben  (Anthropoide),  und 
dieses  Verhalten  verbindet  sich  mit  einer  Min- 
derung der  Spalte,  welche  beim  Menschen  im 
Verschwinden  begriffen  ist.  Demgemäß  treffen 
sich  auch  hier  beim  Menschen  sehr  variirende 
Zustände.  Bei  den  Katarrhinen  behält  der 
Occipitallappeu  seine  glatte  Oberfläche,  im  Ge- 
gensatz zum  übrigen  Großhirn  (Semiiopithecus, 

Inuus).  Auch  bei  Anthropoiden  (Troglodytes) 
ist  seine  Furcheubildung  noch  etwas  spärlicher 
als  bei  manchen  anderen  Katarrhinen,  aber 
immer  noch  von  bedeutenderem  Umfange  als 
beim  Menschen. 

Der  Sulcus  splenicus  besteht  schon  am  Pro- 
simiergehirn  seltener  mit  der  Fortsetzung  zur 
Hippocampusfurche.  Bei  den  Primaten  erinnert 
seine  Ablenkung  zur  Hemisphärenkante  .an  den 
Befand  bei  Carnivoreu.  Die  Ausbildung  der 
Fissura  Sylvii  bei  den  meisten  Prosimiern  (sehr 
klein  ist  sie  bei  Chiromys),  wie  bei  Primaten, 
übertrifft  jene  der  uiederen  Säugethiere,  die 
Fissur  erweitert  sieh  bei  den  höheren  Primaten 
zu  einer  breiten  Grube,  welche  selbst  wieder 
mit  radiären  Furchen  versehen  ist.  Diese 
stellen  dann  einen  von  der  Umgebung  der 
Spalte  bedeckten  Abschnitt  vor,  die  Keil’sche 
Insel  (Stammlappen).  Die  bei  Weitem  bedeu- 
tendste Entfaltung  bietet  die  Insel  beim  Men- 
schen dar.  Wir  erinnern  hierbei,  dass  schon 
bei  Carnivoreu  die  Spalte  durch  Einsenkung 
sie  begrenzender  Wülste  eine  Modification  em- 
pfing und  dass  auch  bei  Elephas  der  Spalten- 
grund  eine  Verbreiterung  darstellte.  In  der 

Umgebung  der  Spalte  bestehen  nur  Andeutungen  der  die  Carnivoren  und  Andere 
charakterisirenden  Bogenfurchen  bei  niederen  Affen.  Die  parallel  mit  der  Sylvi’schen 


Großhirn  von  der  medialen  Seite  A von 
Midas,  B von  Oebns,  C von  Cynoce- 
phalns,  D vom  Orang.  th  Thalamus 
Opticus-Durchschnitt,  spl  Splenium  corpo- 
ris callosi.  sp  Septum  pellucidum.  « Uncus 
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Fissur  auf  dem  Temporallappeii  sich  herab  erstreckende  Temporalfurche  dürfte 
dem  Bereich  jener  Bogenfurchon  angehören,  zumal  sie  auch  manchmal  am  Spalten- 
ende nach  vorn  zu  umbiegt  (Fig.  483).  Im  Ganzen  jedoch  ist  darauf  keine  nähere 
Beziehung  zu  anderen  Säugethieren  gegründet,  und  nur  bei  den  schon  im  Besitz 
jener  Furehe  befindlichen  Prosimiern  findet  sich  der  Ausgangspunkt  zum  Verhalten 
der  Primaten.  Unter  diesen  beginnt  die  Temporalfurche  bei  Aretopitheken  als  flache 
Grube , ist  bei  niederen  Platyi-rhinen  bedeutend  und  erhält  sich  bei  den  Katar- 
rhinen bis  zum  Menschen,  wo  sie  den  outogenetisch  selir  früh  erscheinenden  Fur- 
chen angehört. 

Eine  fast  quer  auf  die  präsylvische  Hemisphiireulläche  sich  erstreckende  Fur- 
chenbildung erlangt  bei  den  Primaten  als  Eolcmdo’sche  Furche  [S.  c&titralis)  eine 
besondere  Bedeutung  (Fig.  483 e),  indem  sie  ein  abwärts  sich  erstreckendes  Gebiet 
durchzieht,  constant  bei  den  Aft'en  wie  beim  Menschen.  Sie  zerlegt  dieses  Gebiet 
in  einen  prä-  und  einen  postcentraleu  Abschnitt,  wobei  der  letztere  an  die  Sylvi- 
sche  Spalte  grenzt.  Jeder  bietet  in  den  höheren  Abtheilungen  sich  mehrende  Win- 
dungen. Bei  Affen  tritt  allgemein  eine  Verschmelzung  des  Stirulappens  von  der 
orbitalen  Fläche  her  in  Gegensatz  zu  einem  Vorsprunge^  welcher  präcentrale  Win- 
dungen darstellt.  Bei  manchen  Katarrhinen  erscheint  hier  eine  kleine,  gegen  die 
Fissura  Sylvii  gerichtete  Verticalfurche,  welche  die  letztere  hei  Anthropoiden  er- 
reicht und  beim  Menschen  bedeutender  gestaltet,  die  als  Operculum  bezeichnete^ 
über  die  Insel  sich  herab  erstreckende  Windungsgruppe  von  vorn  und  unten  ab- 
grenzt. Das  Opercnlum  durchläuft  somit  mehrfache  Stufen  seiner  Ausbildung,  und 
diese  steht  mit  der  Inselbildung  in  engstem  Connex,  ebenso  aber  sind  diese  Sonde- 
rungen von  der  umfänglicheren  Gestaltung  der  vorderen  Region  des  Frontallappens 
begleitet,  so  dass  das  Operculum  in  der  aufsteigenden  Primatenreihe  weiter  nach 
hinten  rückt.  Auf  dieses  Operculum  zieht  die  schon  oben  berührte  Centralfurche, 
die  von  den  platyrrhinen  Affen  an  bis  zum  Menschen  an  Bedeutung  gewinnt. 
Manche  Autoren  leiteten  sie  vom  Sulcus  cruciatus  der  Carnivoren  ah,  und  in  der 
That  zeigt  dieser  ähnliche  Verhältnisse,  und  man  könnte  sich  die  verändei'ten  Be- 
funde als  mit  der  den  Primaten  zukommenden  Ausbildung  des  Frontallappens 
erlangt  vorstellen.  Allein  es  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  lissencephale 
Zustände  die  Primatenreihe  beginnen  und  dass  der  einmalige  Erwerb  einer  Fur- 
chenbildung wohl  nicht  wieder  verloren  geht,  um  später  von  Neuem  zu  erscheinen. 

Zu  den  im  Hauptsächlichsten  geschilderten  treten  noch  zalilreiche  andere, 
die  höhere  Organisationsstufe  bezeichnende  Furchen,  welche  den  gesammten 
Hemisphärenmantel  compliciren  und  von  den  Prosimiern  nur  in  der  Priinatenreihe 
einen  fortschreitenden  Sonderungsprocess  darstelleu.  Dieser  geht  aber  bei  den 
genannten  Abtheilungen  ebenso  wie  bei  den  anderen  von  bestimmten  einfachen 
Anfängen  aus,  deren  Zustände  auch  die  ferneren  Complicationen  begleiten  und  sie 
so  beherrschen,  dass  sie  auch  inuerhalh  der  größten  Complication  noch  wahimehm- 
bar  sind.  Es  ist  aber  nicht  die  Zunahme  der  Furchen  an  sich  und  die  damit  sich  ver- 
bindende Vermehrung  der  Windungen , wodurch  sich  ein  absolut  höherer  Zustand 
des  Organismus  kund  giebt,  sondern  es  kommt  dabei  auch  der  Typm  in  Betracht, 
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welchen  Furchen  und  Gyri  darstellen,  und  der  sich  in  ihnen  als  ein  ererbter  ge- 
setzmäßig entfaltet.  Ein  solcher  Typus  kommt  in  jeder  der  großen  Säugethier- 
gruppen zum  Vorschein  und  waltet  Mer  in  mannigfaltiger  Weise.  Die  ürsaehen 
der  Verschiedenheit  der  Tj^pen  sowohl,  als  auch  die  daraus  entspringende  Diver- 
genz der  ferneren  Differenzirung  fallen  wohl  mit  jenen  zusammen,  welche  der 
Divergenz  der  Gesammtorganisation  zu  Grunde  liegen. 

Die  Vergleiehung  der  Furehenbildung  selbst  innerhall)  engerer  Abtheilungen 
führt  zu  dem  Resultate,  dass  eine  Homologie  nur  in  sehr  engen  Gi’enzen  besteht 
und  bei  sehr  vielen  gar  nicht  durchführbar  ist.  Das  trifft  die  secundären  und  tertiären 
Furchen;  Zeugnis  geben  die  verschiedenartigen  Deutungen.  Wohl  aber  lassen 
größere,  von  primären  Furchen  abgegrenzte  Gebiete  sich  als  homologe  erkennen, 
jedoch  als  unvollständige,  da  der  Bezirk  mit  neuen  Furchen  Veränderungen 
erfährt. 

Bei  den  einfacheren  Zuständen  der  Gyrencephalie  verhalten  sich  beide  Hemi- 
sphären in  der  Regel  symmetrisch,  doch  bestehen  schon  bei  Insectivoren,  Nagern. 
Chiropteren  und  Edentaten  manche  Verschiedenheiten  und  solche  Asymmetrie 
kommt  bei  größerem  Reichthnm  an  Furchen  noch  mehr  hervor.  Sie  trifft  sich  häu- 
figer an  den  secundären  Furchen  als  an  den  primitiven.  Von  den  Abweichungen 
kommen  Unterbrechungen  bestimmter,  sonst  continuirlicher  Furchen  am  häufigsten 
vor,  wobei  der  Gyruszug  in  andere  Richtungen  zu  gelangen  scheint.  Ob  für  die 
Entstehung  der  Windungen  eine  Druckwirkung  von  Seite  des  Craniums  besteht, 
durch  welche  die  Oberfläche  des  Palliums  zur  Faltung  gezwungen  wäre,  ist  in 
hohem  Grade  zweifelhaft,  denn  das  Cranium  erscheint  vielmehr  als  der  an  das  Ge- 
hirn angepasste  Theil,  wie  ja  schon  aus  dem  Auftreten  von  Windungen  in  onto- 
genetischen  Stadien,  da  das  Cranium  noch  keine  solide  Kapsel  darstellt,  ersehen 
werden  kann.  Mancherlei  Reliefverhältnisse  kommen  auch  am  Gehirn  bei  Fischen 
vor,  bei  denen  die  Schädelhöhle  nicht  vom  Gehirn  ausgefiillt  wird.  Dagegen  muss 
eine  Einwirkung  der  Gestaltung  des  Cavum  cranii  auf  die  Confignration  des  ge- 
summten Gehirns  (nicht  auf  dessen  specielles  Relief)  anerkannt  werden.  Sie  be- 
steht bei  den  Cctaeeen,  deren  Hirn  in  der  Richtung  des  Querdurchmessers  eine 
bedeutende  Ausdehnung  darbietet.  Es  ist  eine  Anpassung  an  die  Verkürzung  des 
sagittalen  Durchmessers  der  Schädelhöhle  in  Folge  der  Umgestaltung  der  Nasenhöhle 
und  der  Adnexa  (s.  S.  412). 

Indem  wir  den  Einfluss  directer  äußerer  Einwirkungen  auf  die  Furchenbildung 
nicht  anerkennen  können,  wird  doch  die  Außenwelt  in  indirecter  aber  viel  feinerer 
Art  an  der  Entstehung  jenes  Reliefs  betheiligt  anzunohmen  sein.  Indem  dort  in 
der  Hemisphärenrindo  Apparate  liegen,  die  mit  den  sensiblen  wie  mit  motorischen 
Einrichtungen  des  Organismus  im  Zusammenhang  stehen,  wird  durch  diese  Corre- 
spondenz  mit  der  Außenwelt  jener  Einfluss  der  letzteren  auf  die  centralen  Organi- 
sationen vermittelt.  Die  von  Furchen  abgegrenzten  Gebiete  stellen  somit  aus  der 
ursprünglich  glatten  Fläche  entstandene  Erhebungen  vor,  die  zunächst  aus  der 
quantitativen  Vermehrung  der  Bestandtheile  der  Hirnrinde  entsprangen,^  vielleicht 
auch  von  einer  qualitativen  Sonderung  begleitet  sind.  Die  in  gewaltigem  Fort- 
schreiten begriffene  Forsebung  im  histologischen  Gebiete  des  Gehirns  wird  auch 
bezüglich  des  Furchenproblems  eine  wichtige  Aufgabe  zu  lösen  haben. 

Beim  Menschen  geht  der  späteren  Furehenbildung  eine  sehr  frühzeitig  erschei- 
nende voraus,  welche  wieder  vollständig  verschwindet,  so  dass  die  Hemisphären 
wieder  vollständig  sich  glätten  (Tiedkmann).  Ob  jene  ersten  Furchen  aus  niederen 
Zuständen  ererbte  sind,  ist  unbestimmt,  wie  denn  ln  dem  ganzen  Vorgänge  noch  ein 
Gegenbaur,  Tergl.  Anatomie.  I.  49 
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Problem  vorliegt.  Mit  der  zweiten  Furchung  tritt  die  Sylvi’sciie  Spalte  als  breite 
Grube  auf,  aus  welcher  die  Insel  hervorgeht.  Der  bei  den  Quadrumanen  phyloge- 
netisch erkennbare  Process  der  Inselbildung  ist  somit  beim  Menschen  ontogenetisch 
zusammengezogen,  und  indem  der  erste  Zustand  einer  engen  Spalte  nicht  mehr  er- 
scheint, besteht  eine  Cänogenese. 

Außer  den  das  gesammte  Gehirn  der  Säugethiere  behandelnden  Schriften  s.  hin- 
sichtlich der  Furchen  vorzüglich:  Gkatiolet,  M6m.  sur  les  plis  c6r6breanx  de  l’homme 
et  des  Primates.  Paris  1854.  Beoca,  Eevue  d’Anthropologie.  I87S,  1879.  R.  Wag- 
NBR,  Vorstudien  zu  einer  wissenschaftlichen  Morphologie  u.  Physiologie  d.  mensch- 
lichen Gehirns.  1860.  W.  H.  Flowbk,  On  the  posterior  lobes  of  the  Cerebrum  of 
the  Qnadrumana.  Phil.  Transact.  1862.  Th.  W.  Blschoff,  Die  Großhirnwindungen 
des  Menschen.  Abhandl.  d.  II.  CI.  d.  k.  b.  Acad.  der  Wiss.  Bd.  X.  A.  Ecker,  Zur  Entw. 
der  Furchen  und  Windungen  der  Großhirnhemisphären  im  Fötus  des  Menschen.  Arch. 
f Anthrop.  Bd.  III.  A.  Pansch,  De  sulcis  etg3rris  in  cerebris  simiarum  et  hominum. 
Kiliae  1866.  Derselbe,  Über  die  typ.  Anordnung  der  Furchen  und  Windungen  der 
Großh.-Hemisph.  des  Menschen  und  der  Affen.  Arch.  f Anthropol.  Bd.  III.  Derselbe. 
Beiträge  z.  Morph,  des  Großhirns  der  Säugethiere.  Morphol.  Jahrb.  Bd.  V.  N.  Eü- 
DiNGER,  Zur  Anat.  des  Sprachcentrums.  Aus  Beiträge  zur  Biologie.  Stuttgart  1882. 
J.  V.  Eohon,  Zur  Anat.  der  Hirnwindungen.  München  1884.  C.  Giacomixi,  Guida 
allo  Studio  delle  Circumvoluzioni  cerebrali  del’  uomo.  Torino  1884.  A.  T.  Bruce, 
Observ.  upon  the  brain  casts  of  tertiary  mammals.  Contrib.  upou  the  E.  M.  Museum  of 
Geology  and  Archaeol.  Princeton  1882.  Krtieg,  Über  die  Furchung  der  Großhirnrinde 
der  IJngulaten.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  XXXI.  V.  Rogner,  Über  das  Variiren  der 
Großhirnfurchen  bei  Lepus,  Ovis  und  Sus.  Zeitschr.  f wiss.  Zool.  Bd.  XXXIX.  W.  Tur- 
ner, The  convolutions  of  the  Brain.  Journal  of  Anat.  and  Phys.  1890.  Vol.  XXV. 
CUNNINGHAM,  Sutfaco  anatomy  of  the  primate  Cerebrum.  Dublin  1892.  Derselbe,  The 
interparietal  sulcus  of  the  Brain.  Journal  of  Anat.  and  Phys.  Vol.  XXIV.  W.  Wai.df.ver, 
Das  Gibbongehirn.  Internat.  Beiträge  z.  wiss.  Med.  Festschr.  f E.  Virohow.  M.  Be- 
nedikt, Vergl.  Anat.  d.  Gehlrnoberfläehe  in  der  Realencyclopädie  der  ges.  Heilkunde 
1893.  W.  Kükenthal  u.  Tit.  Ziehen  , Unters,  über  die  Großhirnfurchen  der  Prima- 
ten. Jen.  Zeitschr.  Bd.  XXIX;  über  Cetaceen  (op.  eit.'. 

§ 209. 

Gegen  die  Hemisphären  des  Großhirns  treten  die  übrigen  Alisohnitte  des  Ge- 
hirns an  Volum  zurück,  und  das  Zwkcltenhirn  ist  mit  dem  oben  dargestellten 
Anschlüsse  an  das  Vorderhirn  scheinbar  ein  Theil  desselben  geworden.  Die  aus 
der  Wand  des  Zwischenhirus  gebildeten  Sehhiigel  (Thalami  optici)  (Fig.  4S5  5, 
C,  U]  umschließen  den  3.  Ventrikel,  in  welchem  das  Bestehen  einer  mittleren 
Commissur  eine  noch  nicht  ganz  aufgeklärte  Besonderheit  v orstellt.  Die  Epiphyse 
steht  mit  dem  hinteren  Ende  des  Eingangs  in  den  dritten  Ventrikel  im  Zusammen- 
hänge und  lagert,  nachdem  das  Vorderhirn  über  sie  hinwegtrat,  vor  dem  vorderen 
Vierhiigelpaare,  meist  umhüllt  von  der  Tela  chorioides  des  dritten  Ventrikels. 

Am  Mittelhirn  wird  das  Dach  (Vierhügelplatte)  bei  manchen  Beutelthieren 
noch  nicht  vollständig  von  den  Hemisphären  des  Großhirns  überlagert  getrotieu. 
Die  bei  Amphibien  und  Reptilien  aufgetretene  Theilung  in  zwei  Hälften  ist  durch 
die  Scheidung  derselben  in  zwei  Hügel  complicirt  (Fig.  485  A,  B,  UI).  Aber  in 
keinen  erstreckt  sich  der  Binnenraum  des  Mittelhirns,  der  bei  den  Säugethieren 
als  enger  Canal  erscheint  (Aquaeductus  Sylvii).  Beide  Hügelpaare  verhalten 
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sich  verschiedeu.  Die  vorderen  sind  bei  Ornithorhynchus  wenig  deutlich,  beiBeutel- 
thieren  mehr  in  die  Länge  entfaltet.  Sie  sind  auch  bei  Ungulaten  überwiegend, 
auch  bei  Insectivoren,  Chiropteren,  indess  die  hinteren  bei  Caruivoren,  Cetaceen 
die  mächtigsten  sind. 

Aus  dem  Thalamus  opticus  und  dem  vorderen  Vierhligel  kommen  oberfläch- 
liche Züge,  welche  zum  Tractus  opticus  ihren  Weg  nehmen  und,  dabei  oberfläch- 
lich gelagert,  an  die  Ventralfläche  des  Zwischenhirns  gelangen,  wo  sie  in  das 
Chiasma  übergehen.  An  der  hinteren  Seite  des  Thalamus  bildet  ein  bedeutender 


Fig.  485. 


A Gehirn  eines  Kaninchens,  i/  eines  Rinderfötus,  0 einer  Katze.  In  A ist  rechterseits  das  IMch 
der  Vorderhirnhöhle  abgetragen  und  auch  noch  der  Fornix  entfernt.  I>er  Hippocarapus  ist  sichtbar,  in  C 
ist  rechterseits  der  ganze  seitliche  und  hintere  Abschnitt,  des  Vorderhirns  abgetragen  und  auch  linkerseits 
so  weit,  um  die  Krümmung  des  Hippocampus  nach  abwärts  darzustellen.  In  allen  Figuren:  l Vorderhirn. 
II  Zwischenbirn.  III  lÜittelhirn.  IV  Hinterhim.  V Nachhirn,  al  Bulbus  olfactorius.  st  Corpus  striatum 
/ Fornix.  h Hippocampus.  s.r  Sinus  rhomboidalis.  g Kniehöcker. 

Vorsprung  den  lateralen  Kniehöcker  (G,  g],  zu  welchem  Faserziige  des  vorderen 
Vierhügels  gelangen,  während  ein  medialer  Kniehöcker  minder  umfänglich  nähere 
Beziehungen  zum  hinteren  Vierhügel  besitzt.  Hinter  dem  Chiasma  senkt  sich  der 
Raum  des  3.  Ventrikels  znm  Infundibulum,  dessen  Fortsatz  sich  an  die  Hypo- 
physe anschließt. 

Das  Hinterkirn  kommt  in  seinem  ersten  Zustande  als  quere,  bald  verdickte 
Platte  den  bleibenden  Befunden  der  Amphibien  näher  als  jenem  der  Reptilien, 
bei  welchen  die  in  sagittaler  Richtung  ausgedehnte  Platte  eine  Wölbung  bildet. 
Sehr  bald  aber  erscheint  eine  Vergrößerung  der  die  graue  Rinde  tragenden  Ober- 
fläche, die  durch  sich  erhebende  Marldeisten  schließlich  zu  einem  ähnlichen  Be- 
funde führt,  wie  wir  ihn  bei  Vögeln  antrafen  (s.  S.  752).  Diese  Übereinstimmung 
ist  aber  nur  eine  convergente  Erscheinung,  die  in  beiden  Fällen  zu  gleichem  Ziele 
führte.  Die  Markleisten  des  Cerebellum  der  Säugethiere  gehen  von  der  weißen 
Substanz  aus  (Fig.  474,  485  C,IV),  welche  den  dem  4.  Ventrikel  zugekehrten  Grund 
des  Cerehellums  vorstellt,  und  schließen  sich  da  dicht  an  einander.  Der  4.  Ven- 
trikel erstreckt  sich  zwar  gleichfalls  unter  dem  Kleinhirn  in  die  Höhe,  aber  der 
Grund  des  letzteren  bildet  nur  den  obersten  Abschluss  jenes  Raumes,  dessen  übrige 
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Wände  von  anderen  Tlieilen  gebildet  werden.  Dass  anch  bei  Säugern  ein  Kaum 
sich  zeltartig  unter  das  Kleinhirn  erstreckt,  ist  die  Folge  des  peripheren  Ver- 
haltens der  ilarkleisten  und  ihres  grauen  Belags,  seine 
Wand  wird  aber  nie  von  einer  gekrümmten  Basalplatte 
des  Kleinhirns  wie  bei  Vögeln  dargestellt.  Damit 
drückt  sich  auch  am  ausgebildeten  Cerebellum  eine 
nicht  geringe  Verschiedenheit  gegen  die  Vögel  aus. 
Dieses  lehrt  am  besten  die  Vergleichung  von  medianen 
Durchschnitten  (Fig.  470  und  Fig.  474). 

Die  Markleisten  treten  in  querer  Anordnung  auf 
und  bilden  Eamificationen,  die  an  der  Oberfläche  als 
quere  Falten  erscheinen.  Ihre  Zahl  ist  bei  Mouotre- 
men  und  bei  manchen  Beutelthiereii  (Didelphis)  eine 
geringere,  ist  aber  schon  bei  manchen  der  letzteren 
vermehrt,  und  zeigt  dieses  noch  mehr  in  den  höheren 
Abtheilungen.  Dabei  wird  durch  sehr  mannigfaltig 
sich  darstellende  Eamificationen  der  Markleisten  eine 
fortgesetzte  Vergrößerung  der  Oberfläche  geboten,  und 
es  ist  damit  der  größte  Theil  der  grauen  Kindenschicht 
mehr  in  der  Tiefe  zwischen  jenen  Eamificationen  ge- 
borgen, und  an  die  Oberfläche  gelangen  nur  die  äußersten  Enden  eines  Theiles  der 
Gesammtheit  der  Vorsprünge  (vergl.  Fig.  474). 

In  der  äußeren  Gestaltung  zeigt  sich  ein  mittlerer  Abschnitt  von  zwei  seit- 
lichen allgemein  gesondert,  wie  Ähnliches  schon  bei  Sauropsiden  erschien,  aber 
die  bei  Crocodilen  und  Vögeln  unansehnlichen  seitlichen  Theile  sind  bei  Säuge- 
thieren  viel  bedeutender,  wenn  sie  arrch  in  den  niederen  Abtheilungeu  allgemein 
vom  mittleren  an  Volum  übertrolfcn  werden.  Sie  stellen  die  Hemisphären  des 
Cerebellum  vor.  Der  mittlere  Abschnitt  wird  wegen  der  durch  die  Querleisten 
au  der  Oberfläche  ausgesprochenen  »Gliederung«  als  Wurm  (Fig.  47G)  bezeichnet. 
An  den  Hemisphären  besteht  die  Verbindung  mit  anderen  Hirntheileu,  daher  sie 
reichere  weiße  Substanz  enthalten,  als  der  Wurm,  an  welchem  zugleich  der  Besatz 
mit  Markleisten  von  oben  her  nach  vorn  und  unten  und  nach  hinten  und  unten 
sich  erstreckt,  so  dass  sie  sich  am  letzteren  Orte  fast  berühren.  Die  Zunahme  der 
Hemisphären  an  Umfang  bleibt  noch  gering  bei  Insectivoren,  Chiropteren,  Nagern, 
wird  bedeutender  bei  Carnivoreu,  Piunipedieru,  mehr  noch  bei  Cetaceen,  und  bei 
den  Primaten  tritt  zugleich  der  Wurm  mehr  zurück,  welcher  in  den  niederen  Ab- 
theilungen am  Gesammtvolum  des  Cerebellum  ansehnlichen  Antheil  hatte.  Durch 
die  Ausbildung  der  auf  dem  Querschnitte  als  Verzweigung  sich  kund  gebenden 
Complication  der  Markleisten  kommt  es  zur  Sonderung  von  Abschnitten,  sowohl 
am  Wurme  als  au  den  Hemisphären.  Das  gesummte  Cerebellum  zerfällt  danach 
in  eine  Anzahl  von  »Läppchen«,  deren  jedes  dem  Eamificationsgebiete  eines  Mark- 
leisteustammes  entspricht.  An  beiden  Hemisphären  verhalten  sie  sich  symme- 
trisch, am  Wurme  wird  die  ursprüngliche  Symmetrie  in  vielen  Abtheilungen  durch 


Fig.  4S^5. 


Gehirn  von  oben  von  Phascol- 
arctus  cinerens.  ol  Riech- 
lappen. ch  Kleinhirn,  r Nach- 
hiru. 
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Verschiebung  der  Läppchen  gestört  (Carnivoren).  Auch  an  den  Hemisphären 
kommt  es  zu  einer  asymmetrisclien  Anordnirng  von  ähnlichen  Läppchen  (Ungula- 
ten).  Die  an  der  Oberfläche  des  Cerebellums  erschienenen  Läppchen  stellen  in  den 
einzelnen  Abtheilungen  verschiedenartige  größere  oder  kleinere  Bezirke  dar,  die 
bezüglich  ihrer  morphologischen  Werthe  aber  noch  nicht  durchforscht  sind.  Frei 
von  diesen  Differenzirungen  der  Oberfläche  bleibt  nur  die  Verbindung  mit  anderen 
Theilen  des  Hirns.  Die  Verbindung  mit  vorderen  Hirntheilen  vermitteln  die 
Bindmrim  (Crura  cerebelli  ad  cerebrum),  welche  von  den  Kleinhirnhemisphären 
ausgehen.  Sic  stehen  durch  eine  dünne  Lamelle  unter  einander  in  Verbindung 
(Velum  medulläre  auterius,  Valvula  nerebeüi)  und  diese  deckt  zugleich  die  Fort- 
setzung des  4.  Ventrikels  zum  Aquaeductus  Sylvii. 

Mit  der  Ausbildung  des  Kleinhirns  der  Säugcthiere  steht  die  Sonderung  dei 
vordersten  Abschnitte  des  Nachhirns  in  Connex.  Hinter  den  aus  dem  Nachhirn  di- 
vergirend  zum  Mittel-  und  Zwischenhiru  tretenden  Hirnstielcn  [Q-ura  m-ebri)  kommt 
ventral  eiue  quere  Zone  zur  Ausbildung,  die  Brücke  [Potts  Vmvlü),  in  welcher  ober- 
flächlich Faserzfige  zum  Kleinhirn  verlaufen,  als  Crura  cerebelli  ad  pontem.  Bei 
Beutelthieren  und  niederen  Placentaliern  ist  die  Brücke  nur  schmal  (Fig.  179  ^1), 
verbreitert  sich  bei  Carnivoren  u.  a.  und  gewinnt  mit  der  Breite  auch  au  Dicke, 
so  dass  sie  bei  Primaten  allmählich  als  bedeutende  Protiiberaiiz  erscheint.  Die 
Breitezunahme  geschieht  auf  Kosten  eines  hinter  der  Brücke  befindlichen  h eldes 
(Corpus  trapezoides)  (Fig.  479  B,  Trz),  welches  allmählich  in  der  Brücke  Aufnahme 
findet,  indem  es  von  Bestaiidtheilen  derselben  überlagert  wird. 

Durch  die  Brücke  ist  ein  Theil  des  Nachhirns  vom  übrigen  gesondert,  und 
das  ganze  dadurch  gekürzt.  An  dieser  «Medulla  oblongata«  gehen  oben  und  vorn 
die  Corpora  restiforniia  (Crura  cerebelli  ad  mediillam)  zum  Kleinhirn,  und  zwischen 
ihnen  besitzt  der  4.  Ventrikel  seine  größte  Weite.  Von  den  eigenthümlichen  Bil- 
dungen heben  wir  an  der  Vorderseite  die  Pyramiden  hervor,  welchen  lateral  eine 
leichte  Erhebung  sich  anschließt,  die  bei  den  liöhereii  Primaten  einem  unter  ihr 
befindlichen  grauen  Kerne  (Nucleus  deutatiis)  Ausdruck  gebend,  zu  einem  schär- 
feren Vorsprunge,  der  Olive  wird.  Diese  ist  somit  der  Ausdruck  innerer  Verände- 
rungen, wie  denn  auch  der  beim  Menschen ' eomplicirt  gestaltete  Olivenkern  bei 
Säugethieren  sehr  einfache  \ orläufer  h.at. 

Bezüglich  des  proportionalen  Verhaltens  des  Gehirnvolums  zum  Körper  er- 
giebt  sich  eine  Zunahme  des  erstereu,  besonders  aus  der  Vergleichung  fossilei 
und  receiiter  Formen.  Da  das  Cavum  cranii  in  den  höheren  Abtheiliingen  der 
Vertebraten  vom  Gehirn  so  vollständig  ausgefüllt  wird,  dass  an  dei  Schädelhöhlen 
wand  nicht  nur  von  größeren  Abschnitten,  sondern  auch  einzelnen  Theilen  derselben 
ein  Abdruck  sich  darstellt,  eignen  sich  auch  fossile  Cranieu  zur  (jewinnung  eines 
Abbildes  des  Gehirnvolums.  Durch  Maesu  wurde  für  fossile  Vögel  der  Besitz 
eines  nicht  unbedeutend  kleineren  Gehirns  auf  jene  Art  nachgewiesen,  und  auch 
für  eine  Anzahl  untergegangener  Säugethiergeschlechter  lieferte  der  genannte 
Forscher  eine  Begründung  der  primitiven  Kleinheit  des  Gehirns.  Solche  Gehirne 
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in  ihrem  Verhalten  zum  Cranium  zeigen  die  nebenstehenden  Figuren,  von  welchen 
■A,  B,  C fossile  Formen  betreffen,  während  D eine  receiite  darstellt.  Sie  demon- 

sti’irt  den  Fortschritt  der  Aus- 


Fig.  4S7. 


B 


bildung  auch  des  Gehirnvolums 
während  der  vergangenen  Zeit- 
räume. 

Während  wir  das  Gehirn 
bei  niedersten  Cranioten  als 
einen  für  die  Entstehung  einer 
einheitlichen  Schädelkapsel 
wichtigen  Factor  in  Anspruch 
nahmen,  steht  es  doch  mit  den 
Umgestaltungen  desCraniums  in 
niederen  Abtheilungen  in  keiner 
directen  Beziehung.  Die  Hirn- 
kapsel tritt  zurück  gegen  andere 
dem  Cranium  angeschlossene 
Theile.  Erst  mit  einer  Zunahme 
des  Gehirnvolums,  wie  sie  erst 
bei  Vögeln  sich  zeigt,  gewinnt 
ersteres  Einfluss  auf  die  äußere 
Form  des  Schädels  und  damit 
auch  des  Kopfes,  und  dieser 
macht  sich  auch  unter  den 
Säugethieren , vor  Allem  ))ei 
den  Primaten  geltend,  bei  denen 
er  bis  zum  Menschen  hin  und 
am  meisten  bei  diesem  für  die 
Kopfform  von  dominirender  Be- 
deutung wird. 


1 ür  das  Gehirn  (kr  Siuficthiere  siehe  außer  den  schon  anfgefUhrten  Schriften : 
W.  II.  I'jr.owER,  On  the  oommissures  of  the  cerebral  Hemispheros  of  the  Marsupialia 
and  Monotremata,  compared  with  those  of  the  placental-mammals.  Philos.  Transact. 
ISii.ö.  B.  G.  Wilder,  The  brain  of  the  Cat.  Proc.  Am.  philos.  Soc.  Vol.  XIX.  1881. 
S.  Ganzer,  Vergl.-anat.  Stud.  über  das  Gehirn  d.  Maulwurfs.  Morph.  Jahrb.  Bd.  VII. 
P.  Martin,  Bogenfurche  und  Balkenwindung  bei  der  Katze.  Jen.  Zeitschr.  Bd.  XXIX. 


§ 210. 

Bei  der  Ausbildung  des  Geaavimigehirns  ehr  Säiujethiere  coucurrireu  zahlreiche 
nur  sehr  unsicher  bestimmbare  Factoren.  Wenn  wir  für  die  Furchung  des  Groß- 
hirns, deren  Entstehung  im  Allgemeinen  mit  einer  Vergrößerung  des  Körpervolums 
vergesellschaftet  fanden,  so  ist  damit  noch  kein  absolut  höherer  Zustand  der 
Gyiencephalen  erklärt,  denn  bei  den  relativ  kleineren  Formen  übertriff’t  das 
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Gewicht  des  Gesammtgehirns,  woran  auch  die  Hemisphären  einen  proportionalen 
Antheil  haben,  um  Bedeutendes  jenes  der  gi-ößeren  Thiere.  Nach  R.  Owen  yer- 
hält  sich  unter  den  Carnivoren  das  Gehirn  von  Mustela  vulgaris  zum^  Körperge- 
wichte wie  I '90,  bei  ürsus  ferox  1 : 500;  bei  Artiodactylen ; bei  Tragulus  pyg- 
maeus  1 ; 80,  bei  Camelopardalis  girafla  1:800.  Unter  den  Edentaten  bei  der  kleinen 
Myrmecophaga  didactyla  1 : 00,  bei  der  großen  M.  jubata  1 : 500,  bei  Quadrumanen 
Hapale  midas  1:20,  beim  Gorilla  1:200.  Man  ersieht  daraus,  dass  das  Gewicht 
nicht  dem  Grade  der  Gesammtorganisation  entspricht,  und  dass  damh  auch  das 
Gesammtvolum  des  Gehirns  für  jene  Beurtheilung  nicht  maßgebend  sein  kann, 


Dififerenzirungen  am  Zwisehenhirn. 

Epiphyse  und  Hypophyse. 

§ 211. 

Bei  den  einzelnen  Hirnformen  ward  der  Sonderungen  am  Dach  und  am  Boden 
des  Zwischenhirns  keine  genauere  Erwähnung,  weil  hier  ausgehende  Gebilde  bei 
ihrer  mannigfaltigen  Erscheinungsweise  besser  in  der  Zusammenfassung  darzu- 
stellen sind.  In  beiden  Gegenden  handelt  es  sich  ja  um  ein  immer 
vollkommen  klares  Organ.  An  der  Decke  des  Zwischenhirns  bestehen  m“he 
Eortsatzgebilde,  von  denen  eine  die  Epiphyse  oder  Zirbel  (Glandula  pinealis)  bildet 
und  aus  einer  Ausstülpung  des  Zwischenhirndaches  an  der  Grenze  gegen  das 
Mittelhirn  hervorgeht.  Vom  Gehirn  sich  entfernend,  legt  sich  das  Gebilde  als  em 
Bläschen  an,  welches  durch  einen  hohlen  Stiel  mit  dem  Hirnbinnenraume  eom- 
mnnicirt.  Damit  versuchen  wir  einen  Zustand  zu  charakterisiren , welcher  erst 
bei  Gnathostomen  erscheint,  während  bei  Pdrmnyxm  weniger  klare  Verhältnisse 
in  der  Angabe  dieser  Bläschen  sich  ansdriieken,  deren  Zusammenhang  mit  dem 
Gehirn  asymmetrisch  (am  Gangl.  habenulae)  sich  darstellt.  Sie  bilden  Sehorgane. 

Fig.  4S8. 


• «oiwa  10  mm  lang.  Prosencepbalum. 

Medianer  Längasebnitt  dureb  das  Zwisebenbirndaeb  von  Amia  ’ infraDinealis.  K hintere  Epipbyse. 

K Grenze  gegen  das  Zwisebenbirn.  .V  obere  Comraissur.  ff«  Keceyus  wx  y 
P hintere  Commissur.  (Nach  Cu.  Hiun.) 


ü’.sr.  ert. 


Nur  als  rudimentäre  Zustände  dieser  Organe  erscheinende  Bildungen  be- 
stehen, von  der  gleichen  Stelle  ausgehend,  bei  Selachiern,  Ganoiden  und  Knochen- 
fischen. Es  sind  einfachere  Befunde,  die  Ausstülpungen  des  Daches  des  dritten 
Ventrikels  zum  Ausgange  haben.  Bei  Selachiern  ist  die  Zirbel  im  ausgebildeten 


Bezeiclmnng  wie  Tortergehende  Figur.  (Naeli  Cn.  Hirr,.) 
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Zustande  ein  einheitliches  Organ,  welches  in  das  knorpelige  Schädeldach  ragt 
mit  der  Abgangsstelle  vom  Gehirn  durch  einen  verschieden  langen  Stiel  verbunden.’ 
Die  paarige  Entstehung  ist  in  vorstehender  Fig.  488  von  Amia  dargestellt,  und 
le  nächste  emem  älteren  Stadium  entnommene  Fig.  489  dient  der  Vervollständi- 
gung, indem  in  ihr  mit  dem  hinteren  Bläschen  [E]  auch  das  vordere  iE')  darge- 
stellt ist.  Das  knüpft  an  Zu- 
Fig.  4sy  ^ 

stände,  welche  wir  als  Anfänge 

bei  Iteptilien  wiederfinden. 

Während  in  den  Fällen,  in 
welchen  das  Organ  zur  Oberfiäche 
tritt,  noch  durch  die  Lage  des  Or- 
gans an  den  Zustand,  in  welchem 
es  fungiren  konnte,  erinnert  wird, 
enttremdet  es  sich  demselben  im- 
mer mehr,  indem  es  unr  noch  in 
Embryonalperiode  sich  zum 
Schadeldache  erstreckt.  Bei  anuren  Amphibien  ist  das  Ende,  vom  Stiele  sich  ab- 
schnürend,  in  sulicutaner  Lage  persistent  (Stirndrflse !] , indess  bei  Urodelen  die 
Ausstülpung  gar  nicht  mehr  so  weit  sich  entwickelt. 

Unter  den  ReptUien  tritt  noch  einmal  die  Beziehung  der  epiphysalen  Bil- 
dungen zum  Parietalauge  auf,  welches  bei  Sphenodon  und  den  Lacertiliern  sich 
ausbildet.  Neben  der  Anlage  des  Auges  kommt  noch  ein  zweites  Bläschen  vor 

(Fig.  490  5),  welches  in  frühen  Stadien 
mit  dem  anderen  zusammenhängt  (*1).  Man 
hat  es  als  eigentliche  Epiphyse  angesehen, 
während  das  andere,  vordere,  als  Pnra- 
physe  galt.  So  besteht  für  beide  ein  ge- 
meinsamer  Ausgang.  Im  Ganzen  giebt  sich 
an  dem  Einen  ein  Zurückbleiben  in  der 
Sondening  kund,  welche  am  anderen  Bläs- 
chen rasch  fortschreitet.  Dass  in  den  höhe- 
ren Abtheilungen  die  Anlage  des  Parietal- 
anges  in  die  Zirbel  übergeht,  ist  wahr- 
scheinlich. In  allen  I'ällen  erhält  sich  die 
die  Zirbel  auskleidende  mehrfache  Epithel- 
_ _ Schicht,  die  aus  der  Hirnanlage  stammt, 

und  erscheint  auch  bei  mancherlei  Umgestaltungen  betheiligt. 

Bei  Vögeln  kommt  es  zwar  noch  zu  einer  weiten  Erstreckung  der  Anlao-e 
welche  bei  Embryonen  sogar  äußerlich  sichtbar  werden  kann.  Im  Ganzen  reducirt 
rieh  die  Zirbelanlage  bedeutend,  und  ihr  Körper  bleibt  auch  bei  Sä.ugethiermi  der 
Bildungsstätte  am  Gehirn  benachbart,  wo  auch  das  den  dritten  Ventrikel  deckende 
Adergefiecht  in  ihrer  Umgebung  sich  vertheilt.  Vom  Ganglion  habeuulae  jeder- 
seits  treten  Nerven  in  den  Stiel  der  Epiphyse. 


Fig.  4U0. 

A 


A Pariotalaugo  und  Epiphyse  eines  3 mm  langen 
Embryo  Ton  Lacerta  agilis.  M von  einem 
3 mm  langen  Embryo.  (Nach  Ed.  Bmrakkck.) 
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Beim  Überblick  über  das  Ganze  wird  man  für  das,  was  man  Zirbel  nennt, 
sehr  verschiedene  Zustände  zu  unterscheiden  haben,  je  nachdem  sie  mit  einem 
Parietalange  vereinigt  vorkommt  oder  ohne  ein  solches  besteht.  Im  ersteren  Falle 
wird  sie  als  das  Rudiment  eines  zweiten  Parietalauges  anzusprechen  sein,  nach- 
dem wir  den  Befund  von  Petromyzon  doch  nicht  ignoriren  dürfen.  Im  zweiten 
Falle  liegt  die  Walirscheinlichkeit  vor,  dass  in  beiden  Organen  vorher  eine  Eück- 
bildirng  und  Verschmelzung  entstanden  war,  wenn  mau  die  Innervation  in  Be- 
rücksichtigung zieht.  Dass  bei  einem  Organe  mit  einer  weit  zurückliegenden,  um 
nicht  zu  sagen  sehr  dunklen  Geschichte,  das  Urtheil  sieh  größte  Vorsicht  auferlegen 
muss,  halte  ich  für  dringend  geboten.  Bestehen  uns  doch  schon  am  Parietalauge 
manche  Probleme,  geschweige  denn  an  Gebilden,  von  denen  ungewiss  ist,  ob  sie 
aus  jenen  entstanden  sind,  oder  nur  die  nicht  weiter  gekommenen  Anlagen  der- 
selben verstellen. 

In  der  Verbindungsstätte  mit  dem  Zwischenhirndaeh  bestehen  verschiedene 
Befunde,  für  deren  Feststellung  noch  nähere  Ermittelungen  nöthig  sind.  Im  Allge- 
meinen scheint  der  Zustand  in  niederen  Formen  der  höheren  Abtheilungen  nur  onto- 
genetisch  vertreten  zu  sein. 

Von  einer  reichen  Literatur  führe  ich  nur  an:  E.  Ehleus,  Die  Epiphyse  am 
Gehirn  der  Plagiostomen.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  XXX.  Snppl.  J.  Tir.  Cattie, 
Vergelijkenj-anatom.  en  histolog.  Onderzoekingen  van  de  Epiphysis  cerebri  der  Pla- 
giostomi,  Ganoidei  en  Teleostei.  Leiden  1881.  auch  Arch.  d.  Biol.  III.  Ch.  Hill, 
The  Epiphysis  of  Teleosts  and  Amia.  Morph.  Journal.  Vol.  IX.  F.  Leydig,  Zirbel 
und  Jacobson’sches  Organ  einiger  Reptilien.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  L.  A.  Sörensen, 
The  roof  of  the  Diencephalon.  Journal  of  comp.  Neurol.  1893.  Siehe  auch  die  beim 
Parietalauge  citirten  Schriften. 

In  anderer  Art  stellen  sich  Gebilde  dar,  welche  an  der  Basis  des  Zwischeu- 
hirns,  an  der  als  Trichter  bezeichneteu  ventralen  Ausstülpung  des  Binnenraums 
Vorkommen  und  mit  den  dorsalen  nur  die  allgemeine  Verbreitung  gemein  haben, 
sowie  zahlreiche,'  unvollkommener  Erkenntnis  entsprungene,  noch  hypothetische 
Punkte.  Bei  den  Cyelostomen  bringt  eine  bedentende  Entfaltung  i)räoraler  Ge- 
bilde (Petromyzon)  am  Riechorgan  eine  dorsale  Einsenkung  zu  Stande,  welche  sich 
allmählich  nach  oben  hin  ausdehnend  vor  dem  Riechorgan  sich  entfaltet  und  mit 
ihrer  äußeren  Mündung  die  Commnnication  jener  Organe  mit  der  Außenwelt  ver- 
mittelt. Diese  Einsenkung  dringt  aber  allmählich  tiefer  ein,  am  Boden  des  Ge- 
hirns sich  haltend,  und  erlangt  bei  Myxine  mit  ihrem  Ende  Communication  mit 
dem  Pharynx  (Nasenraehencanal).  Über  das  Verhalten  bei  Petromyzon  siehe  die 
Fig.  454  Ä,  B,  hy  auf  8.  733.  Wenn  auch  hier  eine  solche  Verbindung  nicht  ent- 
steht, so  deutet  doch  die  Richtung  des  blinden  Endes  daraut  hin,  dass  das  “V  er- 
halten von  Myxine  das  ausgebildete,  wenn  auch  von  Petromyzon  nicht  erreichte 
vorstellt,  welches  seine  Bedeutung  in  der  Durchströmung  des  Riechorgans  mit 
Wasser  besaß.  Am  Ende  des  ectodermal  ausgekleideten  Canals  entsteht  ein  als 
Hypophysis  (Glandula  pituitaria)  unterschiedenes  Organ.  Die  Beziehung  zum 
Riechorgan  ist  bei  den  Gnathostomen  mit  dem  Schwinden  des  Nasenracheiigangs 
verloren  gegangen  und  es  entsteht  nur  ein  kürzerer  Canal,  welcher  zwar  noch  auf 
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ein  Stadium  bei  Petromyzou  (Fig.  454  Ä),  aber  nicht  mehr  auf  die  späteren  kaim 
bezogen  werden.  So  sehen  wir  denn  den  Hypophysenschlauch  in  der  Anlage  weiter 
von  den  Nasengrnben  entfernt. 

Die  Anlage  ist  sackförmig  bei  Selachiern  (Fig.  491  liyp]  und  Amuioten,  solid 
bei  Teleostei  und  Amphibien.  Aus  dem  einfachen  Zustande  entstehen  von  der  epi- 
thelialen Auskleidung  her  nach  Art  einer  Druse  sich  darstellende  Structuren,  wo- 
bei auch  eine  Sonderung  größerer  Abschnitte  auftritt,  welche  in  den  einzelnen 
Abtheilungen  verschiedene  Verhältnisse  darbieten.  Es  zeigen  sich  dabei  fast  immer 
Strecken  mit  einem  größeren  Binnenraum  (Sammelschläuehe),  in  welche  Schläuche 
oder  Gruppen  von  solchen  einmünden. 

Das  Organ  wird  dem  Infundibulum , resp.  einem  Fortsatz  desselben,  an- 
geschlossen und  kommt  mit  der  Ausbildung  des  Craniums  in  dessen  Binnenraum, 
in  die  Sattelgrube,  zu  liegen.  Wir  betrachten  seine  Function  als  nicht  ganz  sicher, 
wenn  wir  auch  eine  Mündung  kennen,  die  zwischen  dem  benachbarten  Gewebe 
der  Hirnhüllen  offen  ist  (B.  Haller).  Wir  müssen  auch  die  Frage  offen  lassen, 
was  den  Anlass  der  Entstehung  der  Hypophyse  gab. 

Ein  der  Hypophyse  genetisch  fremdes,  wenn  auch  nachbarlich  gelegenes  Ge- 
bilde  ist  der  Saccus  vasculosiis,  welcher  von  einem  Recessus  des  lufundibulums 
seine  Entstehung  nimmt  (Fig.  491  sr).  Von  jenem  Theil  gehen  Einfaltungen  der 
vom  Epithel  bedeckten  Wand  aus,  welche  die  Structur  einer  Drüse  erzeugen,  die 

in  den  Trichterraum  sich 
öffnet  ( Infundibulardriise, 
Eab].-Eückhaed).  Sie  ist 
auf  einen  Theil  der  Verte- 
braten beschränkt.  Bedeu- 
tend durch  den  Gefäßreich- 
thum der  Wandung  ausge- 
zeichnet, ist  sie,  abgesehen 
von  Cyclostomen  bei  Fischen, 
aber  bei  Amphibien  in  Eück- 
))ildungund  fehlt  ausgebildet 
den  Sauropsiden,  wie  auch 
bei  Säugethieren.  Ein  als 
Eeeessus  infmuMhuli  sich 
darstellender  Fortsatz  des 
Binnenraums  ist  bei  Amphi- 
bien im  Beginn,  auch  bei 
Sauropsiden  und  Säugern 
erkannt.  Ob  ein  bei  letzte- 
ren vor  den  Corpora  mammillaria  gefundenes  Gebilde  (G.Retzius)  mit  dem  Saccus 
vascnlosus  vergleichbar  ist,  bildet  eine  noch  offene  Frage.  Bis  jetzt  sind  diese 
Bildungen  wenig  klar,  denn  die  funotionelle  Bedeutung  kann  noch  nicht  gewür- 
digt werden,  wenn  wir  auch  in  der  Erkenntnis  des  Baues  weiter  fortgeschritten 


Fig.  -191. 


Medialer  Sagittalschnitt  dnrclx  die  Infujidibulan'eielou  eines  22  mm 
langen  Emliryo  von  MnateluB  laevis.  •/ Infundibulum.  Opti- 
cus. Ipo  Lamina  postoptiea.  y nervöser  Abschnitt  derselben,  av 
Anlage  des  Saccus  vasculosns.  v'  hintere  Trichterwand.  pk  rudi- 
mentäre Verbindung  der  beiden  Hälften  der  präoralen  Kopfliöhle 
oder  des  präoralen  Hannos,  car  Canitis  interna.  Ch  Chorda,  hyp 
Hypophyse.  (Nach  B.  HAi.t.iiu.) 
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sind.  Die  wichtigste  Frage  ist  die  nach  dem  Secret  der  Driisenbildung  und  seiner 
eventuellen  Function. 

Indem  ich  oben  die  Anlage  des  Hypophysensackes  von  der  Entstehung  eines 
Nasenrachenganges  ansgehen  ließ,  so  kann  ich  mich  nur  B.  Haller  anschheßen, 
wenn  er  der  Annahme  eines  in  der  äußeren  Öffnung  jenes  Ganges  bestehenden  Ur- 
mundes  Palaeostoma  v.  Kupffeh)  entgegentritt.  Diese  Hypothese  durfte  schwer  zu 
begründen  sein,  da  wir  kein  Thier  kennen,  auf  welche  eine  solche  Einrichtung  be- 
ziehbar wäre.  Wenn  aber  auch  in  der  Ausbildung  eine  Beziehung  zum  Riechorgan 
vorliegt,  so  betrifft  diese  doch  nur  die  erste  Strecke,  und  es  wird  hierdurch  der 
eigentliche  Hypophysensack  in  den  Causalmomcnten  seiner  Ausbildung  nicht  auf- 
gehellt. Auch  ein  bei  Tunicaten  aus  der  Kiemenhöhle;  in  das  Gehirn  führendes, 
als  Sinnesorgan  und  als  Vorläufer:  der  Hypophyse  betrachtetes  Organ  ist  in  dieser 

Deutung  wenig  sicher.  „ . , irT 

W Müller,  Über  die  Entw.  u.  d.  Ban  der  Hypophysis.  Jen.  Zeitschr.  Bd.  Vi. 

V.  V.  Mihalkowics,  Entw.  des  Gehirns.  Leipzig  1877.  E.  Gaupp,  Uber  die  Anlage 
der  Hypophyse  bei  Sauriern.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  XLII.  v.  Kupffer,  Die  Deu- 
tung des  Hirnanhanges.  Sitzungsber.  d.  Ges.  f.  Morph,  u.  Physiol.  München  1894,  und 
dessen  bereits  citirte  Studien.  Vorzüglich  B.  Haller,  Die  Hypophyse  und  die  In- 
fun dibularorgane.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XXV. 

B.  Tom  Rückenmark. 

§ 212. 

Als  eine  Fortsetzung  des  im  Gehirn  dargestellten  vordersten  Abschnittes  des 
Centralnerveusystems  erscheint  das  ÄMcfewmar/r  mit  jenem  in  gleicher  ectodermaler 
Anlage,  welche  caudalwärts  fortschreitet  und  dadurch  die  Gewinnung  einer  bestimm- 
ten Länge  als  einen  aus  niederen  Zuständen  erworbenen  Vorgang  erkennen  lässt.  Die 
bei  derm-sten  Sonderung  fast  flache  Anlage  [MedulJarplatte]  gestaltet  sich  massiver 
unter  Vermehrung  ihrer  Formelemente,  und  lässt  so  einen  an  seiner  Oberfläche 
noch  mit  dem  Ectoderm  verbundenen  soliden  Zellstrang  entstehen,  welcher  immer 
tiefer  sich  einsenkt.  Von  der  Oberfläche  her  ist  eine  ins  Innere  des  Stranges 
drino-ende  Trennung  der  Elemente  nach  beiden  Hälften  bemerkbar,  ohne  dass  eine 
deutliche  Spalte  besteht.  Erst  später  kommt  eine  canalartige  Bildung  zum  Vor- 
schein, der  Centrdcaml  des  Rückenmarks,  nahe  der  ventralen  Seite  des  letzteren 
(Petromyzon,  Calbekla).  Ähnlich  verhalten  sich  auch  die  Teleostei.  In  beiden  Ab- 
theilungen verhält  sich  somit  die  Genese  des  Eüclcenmarks  verschüdm  von  jener  d^ 
Gehirns.  Ich  halte  diesen  Zustand,  von  welchem  sich  noch  Anklänge  bei 
bien  finden,  für  einen  primitiveren  jenem  gegenüber,  welcher  in  einer  großeren 
Ausbreitung  der  Medullarplatte  und  einer  allmählich  durch  Erhebung  ihrer  Ränder 
erfolgenden  Rintwabikhmg  sich  darstellt,  aus  welcher  mit  Zusammenschluss^  der 
Ränder  der  Rinne  das  Medullarrohr  hervorgeht.  Schon  bei  Selachiern  waltet  dieser 
Process  und  besteht  ebenso  in  höheren  Abtheilungen. 

Der  bei  Cyclostomen  und  Teleostei  vorhandene  Process  wird  als  eine  secun- 
dUre  Modification  des  sonst  verbreiteten  angesehen,  zumal  auch  bei  Amphioxus  ein 
wirkliches  Medullarrohr  sich  darstellt  (Hatsciiek].  Dabei  dürfte  zu  beachten  sein, 
dass  hier  die  Eückenmarksanlage  schon  in  der  Plattenform  vom  Ectoderm  sich  trennt 
und  dieses  als  Decke  der  späteren  Rinne  empfängt.  Erst  dann  kommt  es  zu  einer 


780 


Vom  Nervensystem. 


Rohrbildung.  Diese  wird  nur  von  einer  einzigen  Zellschicht  dargestellt.  Nehmen 
wir  dazu  den  ansgebildeten  Zustand  in  Vergleichung,  so  ergiebt  sich  eine  wesentlich 
bilaterale  Ausbildung  des  nur  ventral  continuirlichen  Markes,  und  dieses  Verhalten 
lässt  den  scheinbaren  dorsalen  Verschluss  des  Rohres  anders  beurtheilen.  Der 
Centralcanal  ist  der  Boden  der  Rinne,  die  sich  bei  Ausbildung  beider,  einander 
median  berührender  Hälften  in  dorsaler  Richtung  zwischen  jene  als  feine  Spalte 
fortsetzt. 

Auf  diese  Verhältnisse  lässt  sich  auch  die  Ontogenese  des  Rückenmarks  der 
höheren  Formen  beziehen,  und  aus  Allem  resultirt  eine  Verschiedenheit  gegen  die 
Gehirnbildung,  so  dass  das  gesammte  centrale  Nervensystem  auch  genetisch  nicht 
als  eine  ursprünglich  gleichartige,  nur  durch  differente  Volumsentfaltung  seiner  Masse 
wie  auch  seines  Binnenraums  in  zwei  Theile  sich  scheidende  Bildung  betrachtet 
werden  darf 

Wie  bei  den  Acraniern  erstreckt  sich  das  Rückenmark  oberhalb  der  Chorda 
dorsalis  durch  die  Körperlänge.  Es  geht  hier  von  dem  Urhim  aus,  ohne  scharfe 
Abgrenzung,  entspricht  also  nicht  vollkommen  dem  Rückenmark  der  Cranioten, 
da  hei  letzteren  der  vordere  Abschnitt  als  Nachhiru  dem  Archmcephalum-  sich  an- 
geschlossen  hat.  Der  Umfang  dieser  Strecke  ist  im  Allgemeinen,  aber  nicht  im 
Speciellen  bestimmbar.  Er  entspricht  jenem  Abschnitt  des  Acraniermarks,  welcher 
bis  inclusive  an  den  Kiemenapparat  peripherische  Nerven  entsendet. 

Der  Übergang  des  verlängerten  Marks  in  das  Rückenmark  entbehrt  einer 
scharfen  Grenze.  Es  sind  wesentlich  Veränderungen  der  inneren  Structur,  welche 
successive  hier  Platz  greifen  und  schließlich  auch  in  unseren  Befunden  zum  Aus- 
druck kommen. 

In  der  Gestaltung  ergeben  sich  mannigfache  Befunde  des  Medullarrohrs.  Das 
Rückenmark  ist  bandartig  bei  Cyclostomen  (Fig.  492)  und  Chimären  und  bietet  auch 


Kg.  .492. 

<^C 


Querschnitt  durch  das  Kückenmark  von  Myxine.  ce  Centralcaaal.  nn  Nervendurchschnitte.  0 n Ganglien- 
zellen. U dorsale  Wurzel,  v,  v'  ventrale  Wurzelfäden.  J/f  Müller’sche  Fasern.  (Nach  Fn.  Nassen.) 


sonst  noch  in  höheren  Formen  ähnliche,  wenn  auch  nicht  so  markante  Befunde.  In 
der  Regel  ist  am  Rückenmark  keine  andere  Metamerie  ausgedrückt  als  durch  den  Aus- 
tritt von  Wurzeln  peripherischer  Nerven  (s.  unten),  aber  in  embryonalen  Zuständen 
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ergiebt  sich  eine  solche,  wenigstens  im  vorderen  Abschnitt,  und  wird  auch  auf  das 
Gehirn,  bis  ins  Mittelhirn,  fortgesetzt  getroffen  (Sala- 
mandra  atea,  v.  Kui’FFEk).  Auch  in  anderen  Abthei- 
lungen ward  Ähnliches  beobachtet.  Ob  solche,  bereits 
beim  Gehirn  besprochene  Zustände  für  das  Kttcken- 
mark  einer  primitiven  Metamerie  entsprechen,  möchte 
ich  für  zweifelhaft  halten.  Zunächst  erscheinen  sie  nur 
als  Ausdruck  energischeren  Wachsthnms  bestimmter 
Abschnitte  der  Anlage,  und  so  lange  sie  nicht  mit  der 
Körpermetamerie  in  klaren  Zusammenhang  zu  bringen 


sind,  können  jene  Thatsachen  bei  allem  Interesse,  das 
sic  bieten,  nur  zu  den  problematischen  Erscheinungen 
gezählt  werden.  Sollte  sich  diese  Neuromerie  als  Rest 
eines  ursprünglichen  Befundes  erweisen  lassen,  so 
kann  man  damit  jedoch  nicht  an  eine  Gemeinsamkeit  mit 
einer  ähnlichen  Einrichtung,  dem  gegliederten  Bauch- 
mark eines  Theils  der  Wirbellosen,  denken,  denn  die 
fundamentale  Verschiedenheit  beider  geht  schon  aus 
der  Lage  zum  Körper  genügend  hervor. 

Bedingend  für  das  Verhalten  des  Rückenmarks 
bezüglich  der  Gleichartigkeit  in  seinem  Verlauf  ist  der 
Abgang  peripherischer  Nerven.  Da  nun  diese  gegen 
das  Ende  des  Rückenmarks  abnehmen,  verjüngt  sich 
dasselbe  allmählich  und  läuft  in  eine  Spitze  aus,  von 
welcher,  wie  weiter  unten  erläutert  wird,  noch  ein 
»Endfaden«  ausgehen  kann.  Ebenso  ruft  an  Abgangs- 
stollen mächtigerer  Nerven  deren  Volum  Anschwellun- 
gen hervor.  So  treffen  sich  bei  manchen  Fischen  (Tri- 
glaj  am  Anfang  des  Rückenmarks,  und  zwar  an  dessen 
dorsaler  Fläche,  fünf  rundliche  Anschwellungen  direct 
hinter  einander  gereiht,  und  an  deren  Basis  nehmen 
ebenso  viele  hintere  Nervenwurzeln  Austritt,  welche 
zu  den  bedeutend  vergrößerten  ersten  Strahlen  der 
Brustflosse  gehen.  So  wird  hier  eine  Metamerie  hervor- 
gernfen,  welche  nichts  mit  primitiven  Zuständen  zu  thun 
hat.  Der  Einfluss  des  Umfangs  des  peripheren  Ner- 
vengebiets auf  die  Form  des  Rückenmarks  giebt  sich 
in  ausgedehnterer  Weise  durch  Anschwellung  ganzer 
Strecken  zu  erkennen,  ans  denen  die  Nerven  der  Glied- 
maßen hervortreten.  Dieses  Verhalten  ist  schon  bei  Am- 
phibien und  Reptilien  bemerkbar,  am  meisten  bei  Schüd- 
kröten,  bei  welchen  die  den  Gliedmaßen  entsprechenden 
Intumescenzen  (Fig.  493  Ä,  i,  i')  um  so  mehr  ins  Auge 


von  der  Rückseite: 
AvonEmys  europaea  (naeliBo- 
JANDS), -ß  vonGallus  domesti- 
cus  (nach  R.  Wagnee).  i latu- 
mescentia  brachialis.  Intnmesc. 
lumhalis.  s Sinus  rhomboidalis. 
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fallen,  als  der  zwischen  ihnen  verlaufende  Rtickenmarksabschnitt  sehr  ))edeutend 
mit  ihnen  contrastirt.  Der  Rückbildung  der  thoracalen  Muskulatur  entspricht 
eine  Reduction  der  betreffenden  Nerven  an  Umfang,  und  daraus  entsprang  wieder 
die  schlankere  Gestaltung  jenes  Abschnittes  des  Rückenmarks.  Auf  im  Allgemei- 
nen ähnliche  Verhältnisse  gründet  sich  das  Verhalten  des  Rückenmarks  der  Vögel. 
Außer  der  Anschwellung  für  die  Braehialnerven  besteht  auch  die  lumbale,  an 
welcher  die  Nerven  dichter  gedrängt  als  sonst  vom  Rückenmark  ausgehen  und  der 
Medullarcaual  nicht  vollständig  sich  verschließt.  So  erhält  sieh  in  diesem  im 
sacralen  Theile  der  Wirbelsäule  gelegenen  und  verbreiterten  Abschnitte  eine 
rautenförmige  Spalte,  Sinus  rhomhoülalis  (Fig.  493  B,  s),  als  Erweiterung  des 
Centralcanals.  Auch  bei  den  Sängethieren  kommen  die  beiden  Anschwellungen  des 
Rückenmarks  zur  Ausbildung,  entsprechend  den  Gliedmaßen,  von  «'eichen  die 
vordere,  bei  der  Beschränkung  der  Halsregiou  auf  eine  bestimmte  Wirbelzahl,  die 
erste  Anschwellung  schon  dem  Halsmark  zukommeu  lässt.  Bei  laughalsigeu  Säuge- 
thieren  ist  diese  Anschwellung  weniger  bemerkbar,  weil  sie  auf  eine  längere  Strecke 
vertheilt  ist. 

Die  Existenz  des  Sinus  rhomhoiclalis  des  Rückenmarks  knüpft  wohl  an  die 
Häufung  centraler  Formelemente  in  der  grauen  Substanz  des  Marks,  entsprechend 
der  Dichtigkeit  der  hier  abgehenden  Nervenfasern.  Die  Berücksichtigung  dieses 
Sinus  hätte  verhüten  können,  dass  für  die  Erklärung  der  Genese  des  gleichnamigen 
Sinus  am  verlängerten  Mark  einmal  die  Krümmungen  des  Gehirns  aufgeboten  wurden. 

Das  Rückenmark  erfährt  auch  in  seiner  Länge  Veränderungen.  Ursprünglich 
in  der  Länge  des  Rückgratcauals  sich  erstreckend  zeigt  es  schon  bei  manchen 
Knochenfischen  eine  Verkürzung  und  kann  sogar  auf  einen  der  Länge  des  Gehirns 
gleichkommeuden  Zapfen  reducirt  sein  (Fig.  494).  Während  es  sich  bei  den  urodelen 
Amphibien  in  den  Schwanz  fortsetzt,  hat  dessen  Reduction  und  Umgestaltung  nicht 
nur  eine  entsprechende  Verkürzung  zur  Folge,  sondern  auch  eine  Rückbildung  des 
letzten  stark  verjüngten  Abschnittes,  aus  welchem  ein  Fiium  terminale  noch  in 
das  Ende  dos  Rückgratcanals  sich  fortsetzt.  Da  noch  ein  Nervenpaar  von  diesem 
Endfaden  entsendet  wird,  wird  er  nur  als  ein  mit  dem  Schwänze  verkümmerter 
Theil  des  Rückenmarks  selbst  anzusehen  sein.  Bei  Reptilien  bleibt  die  Ausdehnung 
des  Rückenmarks  auch  in  dem  Schwanz  erhalten,  während  es  bei  den  Vögeln  aus 
einem  Theil  der  Caudalregiou  sich  zurückzog,  jenem,  welcher  die  rudimentären 
Schwanzwirbel  begreift.  .Im  Ganzen  aber  zeigt  sieh  das  Verhalten  mit  jenem  der 
Reptilien  in  Übereinstimmung.  Bei  den  Säugethieren  ist  der  geänderte  Werth  des 
Schwanzes  ein  Factor  für  die  Verkürzung  des  Rückenmarks,  welches  sich  hier  nie 
mehr  in  denselben  erstreckt.  Da  aber  noch  Nervenwurzeln  des  Rückenmarks  dort- 
hin sich  fortsetzen,  entsteht  aus  diesen  das  als  Gauda  equima  bezeiclmete  Ver- 
halten, welches  in  den  Einschluss  von  längeren  Nervenwurzeln  im  Spinaloanal 
sich  gi-ündet,  wie  er  schon  bei  Anuren  besteht.  Für  einen  solchen  Befund  bestehen 
je  nach  einer  weiterhin  erfolgenden  Verkürzung  des  Rückenmarks  sehr  mannig- 
fache Ausbildnngszustände.  Bei  den  Monotremen  nähert  sich  Ornithorhynchus  am 
meisten  dem  primitiven  Verhalten,  indem  das  Rückenmark  sich  noch  in  den  Sacral- 
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canal  erstreckt.  Ecliidna  dagegen  besitzt  das  Kiickenmarkende  bereits  in  der  Mitte 
des  Riiekens,  so  dass  schon  hier  eine  sehr  lange  Cauda  eqnina  entstehen  musste. 
Eine  solche  bedeutende  Concentrirung  des  Rückenmarks  findet  sich  bei  manchen 


Insectivoren  (Erinaceus)  und  Chiropteren,  schwankt  aber  im  Ganzen  innerhalb 
weiter  Grenzen,  so  dass  hier  weniger  vererbte  Einrichtungen  als  Anpassungen  an 
mancherlei  äußere  Bedingungen,  wie  z.  B.  bei  der  Bewegung  des  Körpers,  im  Spiel 
sein  möchten.  Auch  manchen  Nagern  kommt  noch  eine  Fortsetzung  in  den  Sacral- 
canal  zu  (Lepus).  Das  Bestehen  eines  Filum  terminale  deutet  noch  auf  ein  rudimen- 
tär gewordenes  Rttckenmarksende,  und  diese  Rückbildung  ist  selbst  bei  bestehen- 
dem Schwänze  aus  demVerlust  des  größten  Theils  seiner  ihm  ursprünglich  eigenen 
metameren  Muskulatur  erklärlich,  für  welche  die  Erhaltung  der  proximalen  und 
ihre  Fortsetzung  in  lange  Endsehnen  einen  functionellen  Ersatz  bietet. 


Der  Process  der  Entstehung  des  Mednllarrohres  weicht  bei  Cyclostomen  ;Petro- 
mvzon},  dann  Lopidostens  und  bei  Teleostei  von  dem  sonst  herrschenden  ab,  indem 
keine  Medullarrinne  sich  bildet.  Die  Anlage  des  Rückenmarks  geht  vielmehr  aus 
einer  soliden  Wtwhcrunrf  des  Ectodetm  hervor,  in  welche  jedoch  die  oberflächliche 
Ectodermschicht  mit  einwächst.  Sie  bildet  einen  aus  zwei  Zelllagen  bestehenden 
verticalen  Strang,  welcher  zwischen  beiden  Hälften  der  Anlage,  aber  nicht  deren 
Grund  erreichend,  sich  einschiebt.  Nach  der  Abschnürung  vom  benachbarten  Ecto- 
derm  entsteht  durch  Auseinanderweichen  jener  beiden  Zelllagen  der  Ceniacana 
des  Rückenmarks.  Für  eine  cänogenetische  Deutung  dieses 
Vorgangs  könnte  dessen  Causalmoment  in  dem  raschen  Aut- 
bane  des  Rückenmarks  gesehen  werden,  so  dass  der  Rinnen- 
zustand zum  Ausfälle  kommt  ;E-  Cacbbrla,  Zur  Entw.  des  Mo- 
dul larrohres  und  der  Chorda  dorsalis  der  Teleostei  und  der 
Petromyzonten.  Morph.  Jahrb.  Bd.  III;.  Ich  ziehe  die  früher 
angeführte  Deutung  vor. 

Das  Rückenmark  endet  bei  vielen  Teleostei  mit  einer 
ovalen  oder  kugeligen  Anschwellung,  auch  vom  Stör  ist  eine 
solche  beschrieben,  die  jedoch  schwächer  ist  und  am  Beginne 
der  Caudalregion  sich  findet,  von  wo  sic  sich  allmählich  aus- 
laufend in  den  Caudalcanal  fortsetzt.  Da  bei  manchen  Knochen- 
fischen gleichfalls  noch  eine  Fortsetzung  aufwärts  in  das  he- 
terocerke  Körperende  vorkommt,  scheint  dieser  den  Selachiern 
fehlende  Befund  mit  der  Umgestaltung  des  letzten  Abschnittes 
der  Wirbelsäule  im  Zusammenhang  zu  stehen.  (Den  Befund  von 
Cypr.  carpio  siehe  bei  E.  H.  Weber,  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys. 

1827.  S.  316.) 

Von  den  nicht  seltenen  Verkürzungen  des  Rückenmarks 
bei  Fischen  sind  die  bei  Plectognathen  bestehenden  die  auf- 
fälligsten, vergl.  die  nebenstehende  Figur  von  Orthagoriscus 
mola.  Da  auch  ein  Filum  terminale  besteht,  ist  die  Verkür- 
zung zum  Theil  von  einer  Reduction  eines  Endabschnittes  des 
Rückenmarks  begleitet,  zumal  auch  die  Wirbelzahl  dieser  Thiere 
reducirt  ist.  Diodon  und  Tetroden  sollen  sich  ähnlich  verhalten, 
auch  Lophius  piscatorius,  bei  welchem  der  Endfaden  gleichfalls 
mit  den  langen,  eine  Cauda  equina  darstellenden  Wurzeln  der 
Spinalnerven  seinen  Weg  zieht.  Auch  aus  solchen  Fällen  geht  die  Ungleichwerthigkeit 
des  Rückenmarks  im  Gegensätze  zum  Gehirn  hervor.  Der  Organismus  besteht  auch  bei  so 


Oentralnervuiisystem  mit 
verktrztem  Rückenmark 
von  Orthagoriscus 
mola.  ol  Olfactorius.  opt 
Uplicus.  Up  Hypophyse 
FÄVordcrhini.  uKAMIttel-* 
hin»,  »c  Valvula  cerebelli. 
if/iHinterhirii.  WUftcken- 
mark.  <i,  h Anschwellun- 
gen. (Nach.  B.  Haller.) 
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l)edentender  Eeduction  des  einen  Theils  des  Centralnervens}'stem8,  während  der  andere 
Theil,  das  Gehirn  nämlich,  nicht  so  tief  sinken  kann,  ohne  den  Orgranismus  zu  zerstören. 

In  den  Anselmdlungeyi  des  Rückenmarks,  mögen  sie  nur  einzelne  metamere 
Nervengebiete  treffen,  oder  größere  Abschnitte,  erkennen  wir  Anpassungsznstände 
an  das  periphere  Verhalten;  genauer  bezeichnet,  liegt  darin  eine  centrale  Verände- 
rung, die  von  der  Peripherie  her  entstand,  und  die  uns  den  Einfluss  der  Außenwelt 
auf  die  innerste  Organisation  des  Körpers  deutlich  bekundet.  In  diesem  Falle  ist 
es  die  Ausbildung  der  Gli&hnaßen,  indem  die  Vergrößerung  der  sensiblen  Oberfläche 
mit  einer  A^ormehiung  der  betreffenden  Nervenbahnen  verknüpft  ist  und  die  Zunahme 
der  Muskulatur  auch  eine  Zunahme  der  motorischen  Fornielemente  bedingt,  wobei 
für  beiderlei  Nerven  in  dem  betreffenden  Rückenmarksabsehnitte  auch  eine  Mehrung 
der  Ursprungs-  und  Verbindungseinrichtungen,  eine  schließlich  im  Volum  des  Ab- 
schnittes sich  anssprechende  Vergrößerung  zu  Stande  kommt.  In  einzelnen  Fällen 
scheint  die  im  Sacralcanal  liegende  Anschwellung  des  Rückenmarks  zu  enormem 
Umfange  gelangt  zu  sein.  Bei  Dinosauriern  mit  großer  Hintergliedmaße  lässt  eine 
Erweiterung  des  Sacralcanals  auf  eine  ansehnliche  Rückenmarksanschwellung  schlie- 
ßen, und  bei  Stegosanrus  stellt  sich  die  Weite  jenes  Raumes  sogar  auf  das  Zehn- 
fache der  Schädelhühle  (0.  C.  MAtisii,  Amer.  Journal  of  Sc.  Vol.  XXI;  1881 . 

§ 213. 

Die  schon  bei  Amphioxus  vorhandene  Scheidung  des  Rückenmarks  in  zwei 
seitliche  Hälften  kommt  bei  den  Cranioten  noch  schärfer  zur  Ausführung  und  findet 
sich  ebenso  in  der  inneren  Struetur.  Unter  den  Cyclostomen  ist  das  bandförmig  abge- 
plattete Rückenmark  beiMyxine  (Fig.  492)  median  durch  eine  flaclie  Rinne  ausge- 
zeichnet, rvelche  die  beiden  Hälften  abgrenzt.  Von  der  Umgebung  des  Centralcanals 
ans  ist  die  centrale  Substanz  in  beiden  Hälften  entfaltet,  der  Gestalt  derselben  an- 
gepasst. Hie  Ganglienzellen  sind  damit  weit  von  ihrer  ursprünglichen  Bildungsstätte 
entfernt,  welche  sie  bei  Amphioxus  noch  inne  liatten.  Größere  Elemente  finden 
sich  dorsal  in  der  Nähe  des  Centralcanals  und  haben  Fortsätze  in  die  dorsalen 
Wurzeln  (Freud),  die  sich  jedoch  keineswegs  ausschließlich  aus  solchen  zusammen- 
setzen. Andere  große  Nervenzellen  sind  lateral  vertheilt;  es  sind  die  Urspruugs- 
zellen  dei  ventralen  (motorischen)  Wurzeln.  Dazu  kommen  noch  kleinere  Elemente, 
welche  theils  in  der  Nähe  des  Centralcanals,  theils  seitlich  davon  verbreitet  sind. 
Es  hat  das  schmale  Band  centraler  Substanz  bei  Cyclostomen  eine  bedeutende  Aus- 
dehnung genommen.  Auch  das  neurale  Stützgervebe  hat  in  Vergleichung  mit  Am- 
phioxns  Veränderungen  erfahren.  Außer  den  in  radiäre  Fasern  übergehenden 
Ependymzellen  sind  ramificirte  Zellen  (Gliazellen)  in  der  Ausdehnung  der  cen- 
tralen Substanz  verbreitet  und  durchsetzen  mit  ihren  Büscheln  den  Fasermantel 
des  Rückenmarks. 

In  der  ansehnlichen  äußeren  Masse  des  Rückenmarks  wiederholen  sich  auch 
bei  der  geänderten  Gestalt  des  Ganzen  die  Verhältnisse  von  Amphioxus,  besonders 
in  so  fern  zweierlei  an  Stärke  verschiedene  Fasergebilde  bestehen.  Außer  den 
feinen,  überall  verbreiteten  Fasern  bestehen  noch  colossale  Fasern  (Joh.  Müller’sche 
Fasern)  in  reicher  Menge.  Sie  fehlen  nur  in  dem  mittleren  dorsalen  Abschnitt 
gänzlich.  Die  mächtigsten  sind  ventral  nahe  der  Mittellinie  verbreitert  (Peti'o- 
myzon).  Die  übrigen  sind  im  Allgemeinen  von  sehr  verschiedenem  Kaliber,  so 
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dass  man  von  Übergängen  in  feine  Fasern  sprechen  kann.  Gegen  Amphioxus  ent- 
behren sie  des  Abgangs  von  Ganglienzellen,  wie  denn  auch  die  Riesenzcllen  im 
Rnckenmark  fehlen,  da  aber  die  Fasern  bis  ins  verlängerte  Mark  veifolgbar  sind, 
wird  dort  ihre  Beziehung  zu  Ganglienzellen  wahrscheinlich. 

Mit  dieser  in  der  Kürze  gebotenen  Darstellung  der  inneren  Structnr  sind  zu- 
gleich die  Grundzttge  für  das  Verhalten  bei  den  Onathostomen  gewonnen,  bei 
denen  die  mehr  der  Cylinderform  genäherte  Gestalt  des  Rückenmarks  auch  das 
innere  Verhalten  beherrscht.  Man  trifft  hier  wieder  in  der  Umgebung  des  Central- 
canals und  vdn  da  nach  beiden  Hälften  sich  verbreitend  die  centi'alen  Apparate, 
deren  Complex  die  graue  Substanz  vorstellt,  nachdem  der  sie  umschließende,  die 
leitenden  Bahnen  führende  Fasermantel  durch  Umhüllung  der  Nervenfasern  mit 
der  Markscheide  als  weiße  Substanz  dagegen  contrastirt.  Die  Vertheilung  der 
grauen  Substanz  bei  Fischen  zeigt  sich  überwiegend  in  der  ventralen  Hälfte  des 


Fig.  405. 


Qnei’suliultt  des  Kaekenmai-ks  von  Protopterns  annectens.  , Tfi-.rLiKEKl 

Mauthner’sehe  Faser.  ßZ  Burckhardt'seke  Zelle.  (Nack  v.  Kueuklii.) 


Ventralstrang,  d Dorsalstrang. 


Rückenmarks,  wo  sie  nach  dem  weißen  Mantel  hin  in  verflochteneKüge  sich  anf- 
löst.  Auch  dorsal  erstreckt  sich  jederseits  ein  schwacher  Zug  bis  nahe  an  die 
Oberfläche.  Neuroglia  bildet  die  Grundlage  dieser  graimn  Substanz,  in  welcher 
Ganglienzellen  vertheilt  sind.  Die  größeren  derselben,  nicht  sein  reichlich,  finden 
sich  im  ventralen  Abschnitte.  Die  weiße  Substanz,  nach  beiden  Hälften  des 
Rückenmarks  durch  septale  Ependymfasern  geschieden,  lässt  ihre  1 asern  von  ver- 

G e gen kaur,  Vergl.  Anatomie.  I.  50 
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soMedeiiem  Kaliber  erkemien.  Die  feinsten  sind  dem  dorsalen  Abschnitte,  nnd 
zwar  der  medialen  Kegion  zugetheilt.  Im  ventralen  Abschnitte  kommen  die  stärk- 
sten vor.  Jederseits  verläuft  hier  noch  eine  Faser  von  sehr  bedeutendem  Kaliber 
nahe  am  medialen  Theile  der  grauen  Substanz  (Mauthner’sehe  P’ascr)  von  be- 
deutendem Umfange  bei  Dipnoern  (Fig.  495  m).  Sie  sind  wohl  ein  Ülierrest  der 
Müller’ sehen  Fasern  bei  Cyclostomen  und  der  Kiesenfasern  von  Amphioxns.  Sie 
werden  bei  Selachiern  und  manchen  Teleostiern  vermisst. 

Die  Mauthner’schen  Fasern  bestehen  aus  einem  P'ibrillencomidex.  wie  sich  be- 
sonders bei  Protopterus  ergab,  bei  welchem  auch  der  Abgang  feiner  Zweige  während 
des  Verlaufes  zur  Wahrnehmung  kam  (Bcrckiiardt;.  Sie  kreuzen  sich  am  Boden 
der  Rautengrube  in  der  Nähe  des  Austrittes  des  Acusticus  und  verlaufen  dann  zu 
je  einer  sehr  großen  Ganglieuzelle , die  als  ihr  Ursprung  zu  gelten  hat  (Acipenser, 
GoRONOwrrscHj.  Einer  der  Fortsätze  dieser  Zelle  wird  in  die  Acu«ticusbahn  über- 
gehend angegeben  (Goronowitscii),  von  Anderen  bestehen  differente  Angaben,  die 
nur  im  Allgemeinen  in  der  Beziehung  zum  Acusticus  Übereinkommen. 

Während  die  Oberfläche  des  Rückenmarks  erwachsener  Thiere  keine  gangliösen 
Bestandtheile  aufweist,  sind  solche  in  den  frühen  Lebensperioden  beobachtet.  Es 
sind  anseliidiche,  multipolare  Ganglienzellen,  welche  unmittelbar,  dorsal  in  zwei 
Reihen  sich  darstellend,  bei  Raja,  Acipenser,  Lepidosteus  und  Salmo  fario  wahrge- 
nommen sind  und  allmählich  zu  Verlust  gehen  (Rohox,  Beard,  v.  Kupffer  . Ihre 
Bedeutung  ist  unbekannt,  aber  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  »ancestrale 
Elemente  sind,  die  auf  Amphioxns  zurückleiten«  (v.  Ki:i>fper'. 

Bezüglich  des  Rückenmarks  der  Fische  s.  die  für  das  Nervensystem  verzeich- 
nete  Literatur,  ferner  J.  Oei.i.aciter,  Beitr.  z.  Entw.  der  Knochenfische.  Zeitschr.  für 
wiss.  Zoologie.  Bd.  XXIII.  A.  Goette,  Über  die  Entw.  des  Centralnervensystems  der 
Teleostei.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  XIII.  B.  Haller,  Über  das  Centralnervensystem, 
insbes.  das  Rückenmark  von  Orthagoriscus.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XVII.  Derselbe,  Über 
das  Rückenmark  der  Teleostei.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XXIII.  A.  v.  Kölliker,  Gewebe- 
lehre. 0.  Anfl.  Bd.  11.  1.  Hälfte.  Fridt.  Naxsex,  The  structure  and  combination  of 
the  histolog.  Elements  of  the  centr.  nervous  System.  Borgens  Museums  Aarsbericht.  1SS7. 

In  der  von  der  Structur  beherrschten  Gestaltung  des  Rückenm.arks  beginnt 
bei  den  Ämphihien  mit  der  relativen  Verkürzung  der  mediane  Th  eil  eine  ven- 
trale Fnrchenbildung,  welche  die  beiden  Ilälftcn  hier  auch  äußerlich  getrennt  er- 
scheinen lässt.  Dieser  Sulcus  ventralis  medianus  ist  -wohl  das  Product  der  Itcden- 
tendereu  Ausbildung  der  ventralen  Seitenmassen  des  Rückenmarks  (Fig.  496). 
Sein  Grnnd  ist  bei  Urodelen  dem  Centralcanal  fern.  Mehr  ist  er  ihm  bei  Aimren 
genähert,  und  die  Furche  stellt  sieh  dabei  als  Spalte  dar.  Dieses  Verhalten  ist  bei 
den  Saumpsiiehn  bedeutender  ausgebildet  und  gelaugt,  wie  auch  bei  SäugetJiiereii, 
nahe  an  den  Ceutralcanal  heran. 

In  der  Vertheilnng  der  grauen  und  der  weißen  Substanz  schließen  sich  die 
Amphibien  noch  den  Fischen  an,  allein  die  Ganglienzellen  treten  zahlreicher  auf. 
Die  Masse  der  grauen  Substanz  vertheilt  sich  nach  beiden  Seiten  von  der  Um- 
gebung des  Centralcaiials  aus  nach  dem  ventralen  wie  nach  dem  dorsalen  Ab- 
schnitte des  Marks,  jeweils  einen  Vorsprung  bildend.  Während  der  vordere  schon 
bei  Fischen  deutlich  war,  kam  der  hintere  dort  nur  schwach  zur  Entfaltung,  am 
meisten  Iiei  Dipnoern,  und  befindet  sich  auch  unter  den  Amphibien  bei  Proteus, 
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Salamaudrinen,  Geotriton,  Triton  (KüLLiker)  auf  einer  tieferen  Stufe,  indem  die 
Gesammtlieit  der  grauen  Snl)stanz  auf  dem  Querschnitt  als  ein  Dreieck  mit  dorsaler 
Spitze  erscheint.  Bedeutender  drängt  sich  die  graue  Substanz  beiderseits  ventral 
sowohl  als  dorsal  vor  bei  Anderen,  und  bei  den  Anuren  zeigt  sich  eine  vordere 
breitere  und  eine  hintere  etwas  verschmälerte  Bildung  im  Querschnittsbilde,  die 


rjmiien  Hörner^  die  als  vordere  und  hintere  unterschieden  sind.  Die  T orderhömer 
filhreu  die  großen  Nerven- 
zellen, die  bei  Amphibien 
Andeutungen  einer  Grnppi- 
rung  bieten,  welche  aber  erst 
bei  einer  Vermehrung  der 
Zellen,  wie  sie  bei  Vögeln 
und  Säugethieren  vorkommt, 
ausgeprägt  erscheint.  Die 
Hiuterhörner,  bei  den  mei- 
sten Amphibien  breit,  wer- 
den bei  Sauropsiden  zu  stär- 
keren Vorsprüngen,  welche  Q^erseinitt  dos  Kückenmaito  von  Siron  Ucertina. 

bei  Säugethieren  schlanker  (Nadi  v.koi.i.ikeii.| 

sich  darstellen.  Gegen  das 

Ende  des  Rückenmarks  zu  findet  ein  Zurücktreteu  der  Hörner  statt,  und  es  er- 
giebt  sich  für  die  graue  Substanz  compactere  Gestaltung,  wie  sie  die  meisten  Am- 
phibien auszeichnet. 

Die  Ausbildung  der  grauen  Hörner  bedingt  auch  eine  Scheidung  der  weißen 
Substanz  in  Stränge.  Die  beiden  Hiuterhörner  begrenzen  lateral  die  (sensiblen'; 
Hinterdränge  (Fig.  49G),  deren  Formation  bereits  bei  Fischen  durch  feinere  Fasern 
sich  kund  machte.  Die  Vorderhöruer  drängen  in  die  Vorder- Seitenstränge  eiu,  deren 
Scheidung  durch  die  aus  den  großen  Zellen  der  Vorderhörner  kommenden  moto- 
rischen ventralen  Wurzelfäden  gebildet  wird.  Den  Vordersträngen  sind  bei  man- 
chen Amphibien  (Siredon,  Triton)  Manthuer’sche.  Fasern  erhalteu  geblieben,  welche 


von  da  an  verschwunden  sind. 

Für  die  feineren  Structuren  des  Rückenmarks  haben  die  letzten  Decenuien 
bedeutende  Fortschritte,  in  der  Erkenntnis  gebracht.  Es  würde  zu  weit  fnhreu, 
auch  auf  diese  hier  eiuzugehen,  zumal  für  zahlreiche  Punkte  noch  ein  Schwanken 
^ der  Meinungen  oliwaltet. 


F.  H.  Bidber  und  C.  Kuppfek,  Unters,  über  die  Textur  des  Rückenmarks.  185 1. 
C.  Km'FFBR,  De  med.  spinal,  in  ranis.  Dorpati  1S54.  K.  R-  BuRt'KHARDT,  Hist. 
Unters,  am  Rückenm.  der  Tritonen.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  XXXIV.  Sclam  nos, 
Beitr.  z.  fein.  Bau  des  Rückenm.  d.  Amphibien.  Festsclir.  f.  Küluiker.  1S92.  E.  Treu- 
gott, Beitr.  z.  Anat.  d.  Rückenm.  v.  Rana  temp.  Dorpat  1861.  GiuniAXi,  Sulla  strutt. 
della  midolla  sp.  della  Lacerta  viridis.  Ric.  fatti  nel  Lab.  di  Anat.  di  Roma.  Vol.  II. 
J.  Grimm,  Beitr.  z.  Kenntnis  des  Rückenmarks  v.  Vipera  berns.  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys. 
1864.  Metzler,  De  med.  spin.  avium  textura.  Dorpati  1855.  M.  Duval,  Rech,  sur  le 
sinus  rhomb.  des  oiseanx.  Journ.  de  lAnat.  et  de  la  Phys.  1877.  E.  Bommaxn,  Beitr. 
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z.  Hist  des  Eückenmarks.  Dorpat  1860.  v.  Lenhossek,  Unters,  über  d.  Eückenmark 
d.  Maus.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  XXXIII.  W.  Waldeyer,  Das  Gorilla-Eückenmark. 
Abh.  der  k.  prenß.  Acad.  d.  Wiss.  Phys.  Abth.  Berlin  1888.  A.  v.  Kölliker,  Gewebe- 
lehre. 6.  Anfl.  1893. 

C.  Ton  (len  Hüllen  des  Centrainer vensystenis. 

§214. 

Die  Einbettung  des  centralen  Nervensystems  in  eine  vom  Acliseuskelet  des 
Körpers  gebildete,  bei  den  Cranioten  vorn  das  Cranium,  am  übrigen  Körper  den 
Rnckgratcanal  darstellende  Röhre  ruft  Beziehungen  zu  dieser  Umänderung  her- 
vor. Mit  der  Entstehung  des  Rohres  findet  sich  Bindegewebe  eiu,  welches  zwischen 
der  Wand  des  ersteren  und  der  Oberfläche  der  Kervencentreii  eine  trennende  Ge- 
websschicht  abgiebt,  die  ebenso  rerichondrium  oder  Periost  wie  eine  Hülle  des 
Nervencentrums  vorstellt  [Menvnx).  Dieses  anfänglich  allgemein  spärliche  Gewebe 
bildet  den  Ausgangspunkt  von  Sonderungen,  welche  sich  für  Gehirn  vvie  für 
Rückenmark  in  den  tTauptpunkten  gleich  verhalten.  Eine  äußere  Lage  gewinnt 
im  Allgemeinen  nähere  Beziehung  znni  Skelet  und  stellt  die  Dura  mater  oder 
Exomeninx  dar.  Die  innere  Lage  gestaltet  sich  zu  einer  directeren  Umhüllung 
von  Gehirn  und  Rückenmark,  Entomeninx.  Die  Trennung  beider  geschieht  durch 
Lymphspalteu,  die,  allmählich  zusammenfließeud,  einen  continuirlichen  Raum,  den 
SuhditraJraum,  entstehen  lassen.  Von  der  aus  lockerem  Bindegewebe  bestehenden 
Entomeninx  geht  auch  die  Vascularisation  des  Centralorgans  aus,  indem  in  Beglei- 
tung jenes  Gewebes  Blut-  und  Lymphbahnen  in  jene  Organe  einspi’ossen , ein 
Process,  welcher  im  Ganzen  noch  wenig  gewnlrdigt  ist.  Das  nähere  Verhalten 
jener  beiden  Hüllschichten  bedarf  für  die  meisten  Abtheilungen  noch  der  genaue- 
ren Prüfung.  Es  ergiebt  sich  verschieden  am  Gehirn  und  am  Rückenmark. 

Am  Gehirn  führen  die  zwischen  ihm  und  dem  Cranium  auftretenden  Wachs- 
thumsdifferenzen  bei  den  Fischen  zu  bedeutenden  Veränderungen  der  Exomeninx. 
Während  die  Entomeninx  das  Gehirn  überkleidet,  empfängt  die  äußere  eine  Ver- 
änderung, indem  in  ihr  ein  von  Gefäßen  durchzogenes  Gallert-  oder  Schleim- 
gewebe auftritt,  welches  den  oft  sehr  bedeutenden  Raum  zwischen  Gehirn  und 
Sehädelwaud  ausfüllt.  Dieses  Gewebe  besteht  bei  Elasmobrauchiern,  Dipnoern 
und  Knorpelganoiden,  auch  bei  einigen  Teleostei  (Siluroideu,  Gadiden,  Esox). 
Bei  Knochenganoiden  und  der  Mehrzahl  der  Teleostei  entstehen  in  dem  Gallert- 
gewebe Fettzellen,  so  dass  dasselbe  schließlich  durch  Fettgewebe  ersetzt  wird 
(Sagemehl).  Dabei  erhält  sich  der  enge  Subduralraum  fast  allgemein,  und  die 
der  Schädelwand  angeschlossene  Schicht  bleibt  wie  vorher  Perichondrium  oder 
Periost.  Wir  erblicken  in  diesem  Verhalten  eine  Äti2>asmng  an  den  tranialen  Baum, 
der  sich  mehr  erweitert  hat,  als  das  in  ihm  befindliche  Gehirn  beansprucht. 

Bei  einer  mehr  dem  Gehirn  augepasst  bleibenden  Schädelhühle  kommt  jenes 
Zwischengewebe  nicht  mehr  zur  Ausbildung.  Die  beiden  Lamellen  der  Exomeninx, 
zwischen  denen  es  entstanden  war,  bleiben  vereinigt  und  die  Entomeninx  erhält 
sich  durch  den  Subduralraum  von  ihnen  getrennt.  In  ihr  nehmen  die  Blutgefäße 
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des  (Seliirus  ilire  Verbreitung.  Wie  schon  bei  Fischen,  wird  sie  auch  vou  Lymph- 
spalten durchsetzt,  welche  hin  und  wieder  in  größere  Eiiume  zusammentiießen. 
Amjiliihim  und  Smropf<iden  lassen  in  der  Hauptsache  ein  ähnliches  \ erhalten  er- 
kennen. Mit  der  Volunizunahme  des  Gehirns  und  der  Ausbildung  der  grauen 
Rinde  des  Palliums  bei  Säugethieren  tritt  eine  weitere  Entfaltung  der  Lymph- 
räume  ein,  und  indem  die  Blutgefäße  wenigstens  mit  ihren  Ästen  die  tieferen  La- 
gen der  Entomeiiinx  aufsuchen  und  sich  von  da  direct  ins  Gehirn  verzweigen,  er- 
scheint ein  Gegensatz  gegen  die  oberflächlich  sich  haltende  Bindepwebsschicht. 
Obgleich  nocli  durch  ein  bindegewebiges  Balkenwerk  mit  der  tiefen  Schicht  zu- 
sammenhängend, stellt  jene  Schicht  an  manchen  Stellen  eine  zarte  Membran  vor, 
die  Arachnoiies,  indess  die  tiefere,  durch  Blutgefäßreichthum  besonders  an  den 
die  graue  Rinde  überkleidenden  Strecken  ausgezeichnete,  die  Pia  mater  vorstellt, 
beide  durch  unter  einander  verbundene  Lymphräume  ißuharachnoidealrärnne)  mehr 
oder  weniger  vou  einander  getrennt. 

Von  Seite  der  Exoineninx  kommen  bei  Säugethieren  neue  Einrichtungen  zu 
Stande,  wiederum  Anpassungen  an  das  Gehirn.  Mit  der  Volumzunahme  der 
Hemisphären  tritt  zwischen  beide  ein  sagittaler  Fortsatz  in  der  Medianebene  herab 
[Falx  cerebri)  und  gleichzeitig  kommt  ein  mehr  querer  Fortsatz  zwischen  Cerebellum 
und  den  Occipitallappen  des  Großhirns  von  Muten  her  vor  [Tentorium  cerehcüi],  so 
dass  dadurch  voluminöse  Abschnitte  des  Gehirns  von  einander  getrennt  werden. 
Die  Falx  ist  an  ihrem  hinteren  Ende  mit  dem  Tentorium  im  Zusammenhang,  so 
dass  sie  dasselbe  suspendirt.  Die  Entstehung  beider  leitet  sich  zunächst  von  einer 
Ausfüllung  des  zwischen  jenen  Flirntheilen  befindlichen  Raumes  ab,  und  ihre  Aus- 
bildung entspricht  im  Ganzen  jener  der  betreflenden  Hirntheile. 

Ein  Fortsclireiten  des  OKsificcUionsprocesscs  vom  knöchernen  Schädeldache  auf 
jene  Dura  mater-Fortsätze  lässt  diese  mehr  oder  minder  knöchera  erscheinen.  So 
erstreckt  sich  bei  Ornithorliynchus  eine  knöcherne  Platte  in  die  Falx.  Bei  manchen 
Benteltliieren  ragt  eine  Knoclienleiste  in  das  Tentorium.  Bedeutender  ist  die  Ossi- 
fication  des  letzteren  bei  Carnivoren,  auch  bei  Pinnipediern,  bei  welchen  auch  noch 
der  hintere  Theil  der  Falx  mit  einbezogen  ist.  Ähnlicli  verhalten  sich  auch  manche 
Waltliiere  (Physeter  macrocephalns),  indess  bei  anderen  (Delphinen)  nur  das  Tento- 
rium eine  Ossification  besitzt.  Au  diese  Zustände  reihen  sich  viele  andere  geringerer 
Art.  in  welchen  von  den  Knochen  aus  Ossificationen  in  verschiedene  Theile  der  Exo- 
meninx  sich  erstrecken. 

Am  liückenmark  ergeben  sich  bei  den  Fischen  ähnliche  Verhältnisse  wie 
im  Gehirn,  indem  die  Exomeninx  mit  ihrer  äußersten  Schicht  als  Perichondrium 
oder  Periost  erscheint  und  nach  innen  durch  Gallertgewebe  mit  einer  dünnen 
Greuzlamelle  im  Zusammenhang  steht.  Jenes  Gallertgewebc  ist  in  das  im  Craninm 
mächtiger  bestehende  gleiche  Gewebe  verfolgbar.  Die  Entomeiiinx  bleibt  auf 
ihrer  indift'ereuten  Stufe.  Dünne  hin  und  wieder  sich  spaltende  Bindegewebs- 
lamellen,  welche  sieh  ebenso  unter  einander  verbinden,  finde  ich  bei  Acipenser. 
An  einzelnen  Stellen  springen  Zellmassen  in  die  interstitiellen  Räume  vor. 
Eine  dünne  der  Oberfläche  des  Rückenmarks  angeschlossene  Lage  hat  bei 
Calamoichthys  naeh  außen  nur  Spuren  vou  Bindegewebe  erkennen  lassen  und 
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erscheint  vom  parietalen  Oewebe  durch  einen  weiteren  Kaum  (Snbdnralraum)  ge- 
trennt. Bei  Amphibien  bestehen  mannigfache  Befunde.  Vor  der  das  Rücken- 
mark unmittelbar  umgebenden  dünnen  Schicht  stehen  bald  mehrfache  andere  im 
Zusammenhang,  welche  mit  weiten  Lücken  versehen,  einen  Theil  des  perinenralen 
Raumes  erfüllen,  bald  ein  regelmäßigeres  Verhalten  darbieten.  Es  giebt  sich 
dann  noch  eine  außerlialb  der  unmittelbaren  Kückenmarkshülle  befindliche,  sehr 
feine  Membran  zu  erkennen,  welche  mit  ersterer  theils  durch  radiale,  theils  durch 
schräge  Züge  und  Blätter  zusammenhängt,  und  einen  weiteren  Lymjjhraum  um- 
schließt (Meuobranchns ).  Bei  höheren  Wirbelthieren  tritt  eine  Spaltung  in 
Arachnokks  und  Pia  matcr  ein,  aber  auch  die  Exomeuiux  erfährt  Veränderungen, 
besonders  bei  Sänget! deren,  indem  ihre  periostale  Lamelle  von  der  medullären, 
wie  am  Gehirn  der  Fische  sich  gesondert  erhält  (Duralsack)  und  den  Zwischen- 
raum durch  Blutgefäße,  Lymphbahnen  und  Fettgewebe  ansgefüllt  darbietet.  Mit 
der  Verkürzung  des  Rückenmarkes  folgt  auch  der  Duralsack  eine  Strecke  weit 
und  deutet  auch  dadurch  auf  die  erworbene  Unabhängigkeit  von  der  periostalen 
Lamellle. 

Das  den  Säugethieren  zukommende  L-igameniitm.  denticnlatum  ist  ein  Rest  des 
ursprünglichen  Zusammenhanges  sämmtlicher  Hiillmembranen.’  'Was  eine  Verstärkung 
der  innersten  Entomeninx  durch  einen  in  seiner  Lage  der  medialen  Befestigung  des 
Ligamentum  denticnlatum  entsprechenden,  von  BuncKirARDT  (1.  c.)  bei  Seiachiern, 
bei  Protopterus  und  beim  Sterlet  aufgefundeneu  platten  Längsstrang  bedeutet,  der 
bei  letzterem  aus  je  zwei  Strängen  besteht,  ist  ungewiss.  Bkrgek  hat  dieses  Ge- 
bilde am  Rückenmark  mancher  Amphibien  und  Reptilien  gesehen  E.  Bkrger,  Über 
ein  eigenthüinliches  Riiekenmarksband.  Sitzungsber.  der  Wiener  Acad.  Hath.-naturw. 
Classe.  Bd.  LXXVII.  3.  Abth.).  Ich  finde  es  in  mehr  ventraler  Lage  bei  Calamoich- 
thys  und  bei  Menobranchns.  Es  kommt  ihm  somit  eine  weite  Verbreitung  zu.  Beim 
Stör  liegt  es  noch  mehr  ventral  und  scheint  jederseits,  wie  beim  Sterlet,  aus  zwei 
Abtheilungen  zu  bestehen.  Die  Vergleichung  mit  dem  Ligamentum  denticnlatum 
halte  ich  für  nicht  durchführbar,  denn  es  fehlt  das  charakteristische  Verhalten  des 
letzteren;  der  durch  es  vermittelte  Zusammenhang  zwischen  Exo-  und  Entomeninx 
und  auch  die  Örtlichkeit  ist  nicht  immer  dieselbe,  wie  aus  vorstehenden  Angaben 
hervorgeht. 

Über  die  Gehirnhäute  der  Knochenfische  s.  Sagemehl.  Beitr.  z.  vergl.  Anat.  der 
Fische.  11.  Morph.  Jahrb.  Bd.  IX. 


II.  Vom  peripherischen  Nervensystem. 

Allgemeines. 

§ 215. 

Das  peripherische  Nervensystem  umfasst  die  Bahnen,  auf  welchen  Leitungen 
vom  Centralnervensystem  zu  peripherischen  Organen  und  umgekehrt  bestehen. 
Diese  Bahnen,  in  Nervensträngen  und  -Fäden  sich  darstellend,  zeigen  sich  in  be- 
stimmter Anordnung  und  ergeben  sieh  abhängig  von  den  peripherischen  Endorganen. 
Diese  beherrschen  Volum  und  Verlauf  der  Nerven.  Mit  der  Ausbildung  der  Mus- 
kulatur oder  bestimmter  Muskeln  wächst  das  Volum  der  bezüglichen  Nerven  und 
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erfälirt  in  gleicher  Weise  lieductioiien  mit  der  Rückbildung  der  erstereii.  Lage- 
veräuderungeu  au  den  Muskeln,  Wanderungen  derselben,  haben  eine  Anpassung 
der  >lerven  an  den  neuen  Zustand  im  Gefolge.  Der  2serv  verlängert  mch  mit  der 
Entfernung  des  Muskels  von  seiner  ersten  Stätte,  und  kommt  zugleich  in  neue 
Beziehungen  auf  seinem  Verlaufe.  Bei  den  sensiblen  Nerven  ist  es  meder  die 
Ausbildung  der  Eudapparate,  welche  das  jeweilige  Volum  der  Nerven  beemfliis  . 
Eine  zweite  Veränderung  der  Nerven  geht  Hand  in  Hand  mit  einer  raum  ic  eu 
Veränderung  des  Endgebietes,  welches  sich  beschränken  oder  vergrößern  -ann. 
Ein  Nerv,  der  in  einem  Fall  ein  feines  Fädchen  darstellt,  wird  in  ehiem  anderen 
Fall  zu  einem  mächtigen  Stamm,  der  bald  tläehenhaft  reich  verzweigt,  bald  nbei 
o-roße  Köipcrstrecken  in  die  Länge  verlaufend  sich  darstellen  kann. 

Durch  solchen  Eintluss  des  peripherischen  Verhaltens  ändert  sich  die  e- 
stalt  der  Vertheilungsart  eines  Nerven.  Untergeordnete  Zweige  erscheinen  in 
stärkere  Äste  verwandelt  und  können  schließlich  einen  Nervenstamm  vorstel  en, 
der  seinen  Rang  aus  der  Ausbildung  seines  Endbezirks  empfing.  Vue  der  letetere 
sich  in  Variationen  zeigt,  so  ergiebt  sich  auch  eine  bedeutende  Mannigfaltigkei 
in  der  Configiiration  der  Verästelung  der  Nerven,  und  dieses  findet  an  eniem 
demselben  Nerven  in  verschiedenen  Abtheilungen  statt.  Zur  richtigen  Bern 
luno-  solcher  Zustände  h.at  die  Vergleichuiig  auf  die  Endgebiete  sich  zu  eistiec_eu, 
da  In  ilie-^en  allein  die  Caumlnmm.mtc  für  die  Veränderung  xu  erkennen  sml.  me 
andere  \rt  der  Anordnung  erscheint  in  der  Verbindung  mehrerer  am  Lrspriing  ge- 
keimter Nerven.  Auf  ihrem  Verlaufe  bilden  Nerven  Verbindungen  unter  ein- 
ander einfacheren  Zusammenschluss  (Anastomosen)  oder  Geflechte,  aus  denen  neue 
Combinationen  hervorgeheii.  Sie  sind  ebenso  die  Producte  von  Umgestaltungen 
im  peripherischen  Gebiete.  Durch  Combinationen  von  Muskeln  müssen  jene  Ver- 
bindungen von  deren  Nerven  entstehen,  die  sieh  bei  neuen  Umgestaltungen  wieder 
lösen  aber  in  anderer  Art,  als  sie  entstanden  sind,  und  daraus  neue  Einrichtiiugeii 
hervortreten  lassen.  Die  geringere  oder  reichere  Gefiechtbildung  entspricht  genau 
dem  peripherischen  Verhalten  der  betreftenden  Nerven  zu  deren  Endorganeu  um 
welchen  Weg  eine  Muskelgrnppe  bis  zu  ihrer  defiuitiven  Ausgestaltung  durchlaiit 
kann  aus  dem  Verhalten  der  Nerven  im  Plexus  gefolgert  werden. 

Diese  Erwerb  und  Verlust  in  den  Endorganen  in  sich  begreifenden 
änderungen  sind  nicht  minder  hedcuiimgsroll  für  die.  Centralorgam.  ' as  au  ei 
*1.  v«ilnd.rt.  flpäet  in  jnn«-  »einen  Kellen,  .1.  h.  »owobl 
als  ancb  „euentstehenae  Sorvenlmlmeu,  lelzleve  iiiehl  sorade  als  neue  hoi  , 
soudorn  als  Vermehrungen  der  Bahnen  in  bereits  vorhandenen  eiveii  „ . , 

können  nur  mit  Veränderungen  der  centralen  Apparate  erscheinen.  Es  h. 
sich  hier  nicht  mir  um  Vohimsänderiingen,  sondern  auch  um  Änderungen  dei  Lage 
der  centralcnBestandtheileund  die  von  diesen  eingegangenen  V\  echselbeziehiiiigen. 
Das  Product  dieser  von  .außen  her  entstandenen  Einwirkungen  erscheint  an  den 
Centralorganen  als  Differerrxdrxmg,  wie  sie  sich  an  den  Bestandtheileii  des  Rücken- 
marks und  des  Gehirns  in  mannigfaltiger  Weise  kund  giebt. 
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Sonderung  der  grofsen  peripherischen  Nerrengebiete. 


§ 216. 

Man  ist  gewohnt,  die  peripherisclien  Nervenbahnen  nach  der  Trennung  der 
Centraloigane  in  cerebrale,  und  spinale  zu  ordnen.  Da  aber  das  Gehirn  der  Cra- 
nioten  sieh  aus  zwei  sehr  verschiedenen  Abschnitten  auf  baut,  einem  primitiven 
TheUe,  dem  Archenoephalou  oder  Ui'hirn,  und  einem  erst  bei  den  Cranioteu  aus  dem 
Eückramark  gesonderten  Metencephalon , Nachhirn,  wird  auch  dieser  Umstand 
bei  Eintheilung  der  peripherischen  Nerven  nicht  außer  Betracht  bleiben  dürfen. 
Wie  wir  bei  Amphioxiis  das  Archencephalou  nur  mit  einem  wahrscheinlich  als 
Eiechorgan  fiingirenden  Gebilde  im  Zusammenhang  stehen  sehen,  und  aus  einer 
Pigmcntbildnng  auf  ein  einmal  vorhandenes  Auge  schließen,  also  zwei  differente 
Sinnesorgane  damit  in  Verbindung  aunelimeii  müssen,  so  sind  solche  Organe  auch 
bei  den  Cranioteu  die  einzigen,  welche  von  dem  in  Vorder-,  Zwischen-  und  Mittel- 
hirn umgestalteten  Urhirn  ihre  nervösen  Bestandtheile  beziehen.  Älhs  Andere  was 
als  Hirnncav  bezeichnet  ivird,  entstammt  nicht  jenem  Urhirn,  sondern  dem  primären 
Hinterhirn  ^ welches  hei  Amphioxm  noch  iiulifferent , d.  h.  eine  nicht  einmal  abge- 
grenxte  Strecke  des  Rückemnarks  ‘ist. 


Es  ergiebt  sich  daraus  zunächst  das  Bedürfnis  einer  Ablösung  der  zu  jenen 
beiden  Organen  tretenden  Nervenbahnen  von  allen  übrigen  peripherischen  Nerven. 
Olfactorische  Herren  ‘Und  Opticus  sind  besondere  Bildungen,  und  jede  hat  wieder 
ihre  Eigenthümlichkeit,  wie  ich  das  vor  langer  Zeit  (1870)  betont  habe.  Diesen 
»Nerven*  stehen  die  übrigen  gegenüber.  Wenn  auch  die  beiden  ersten  Nerveupaare, 
d^ie  aus  dem  Etickenmark  der  Aeranier  abgeheu,  in  ihrem  Verlauf  etwas  andere 
Verhältnisse  als  die  übrigen  Spinalnerven  desselben  darbieten,  so  ist  dieses  aus 
dem  eigenartigen  Verhalten  ihres  Gebietes  verständlich  und  giebt  keinen  triftigen 
Grund  ab  zu  einer  principiellen  Trennung  von  den  anderen.  Wir  erblicken  somit 
in  der  Eeihe  der  Nerven  bei  Acraniern  (s.  § 19ü)  im  Wesentlichen  glciduirtigchHi- 
diing,  wenn  auch  für  die  ersten  manches  Untergeordnete  durch  die  Anpassung 
an  das  periphere  Gebiet  in  Modification  erscheint. 

Wenn  wii  aber  jene  Eückeninarksportion,  welche  bei  Amphioxiis  noch  indiffe- 
lent,  d.  h.  noch  gleichartig  mit  dem  übrigen  Mark  sich  darstellt,  bei  den  Craiiioten 


zum  primären  Hinterhirii  differenzirt  sehen,  so  folgt  daraus,  dass  die  von  letzterem 
entsendeten  Nerven  jenen  c/ntspre.cMn  müssen,  welche  bei  Amphioxus  jener  ersten 
Rückennwirksstreclce  entspringen.  Die  bei  Amphioxus  noch  nicht  ausgesprochene 
Grenze  erscheint  bei  den  Cranioten  mit  der  Differenzirung  des  primären  Hinter- 
hirns oder  dos  Nachhirns.  Da  die  Nerven  desselben  dem  Kopfe,  vorzüo'lich  der 
Kiemeuregiou  angehören,  so  ergiebt  sich  daraus  im  Eückschluss  auf  Amphioxus, 
dass  bei  diesem  jener  Theil  des  Eückenmarks  dem  Hiuterhirn  entsprechen  wird, 
welcher  die  Kiemen  versorgt. 

Mit  dem  eine  Concentrirung  der  nervösen  Centralorgane  ausdrückenden  An- 
schlüsse des  Hinterhirns  an  die  Sonderiingsproducte  des  Urhirns  erhalten  aucli 
jene  Nerven  ein  Eecht  als  »Gehirnuerveu«  bezeichnet  zu  werden,  allein  es  ist 


Vom  Nervensystem  der  Wirbelthiere. 


793 


dabei  nicht  zu  vergessen,  dass  sie  von  spinaler  Herkunft  sind,  wie  sehr  auch  bei 
einem  Theil  derselben  eine  Verseliiedeuheit  von  den  übrig  gebliebenen  Spinal- 
nerven zum  Ausdruck  gekommen  ist.  Es  scheint  mir  festzustehen,  dass  die  \er- 
gleichung  der  Nerven  von  Amphioxus  und  den  Cranioten  nur  jenes  llesultat  liefern 
kann,  welches  die  Nerven  des  Nachhirns  von  spinalen  Nerven  ableitet,  d.  h.  von 
solchen,  welche  bei  Acraniern  dem  vorderen  Körpertheile  angehören,  so  weit  in 
demselben  die  lunervirung  der  Kiemen  sich  erstreckt.  Darin  liegt  aber  schon  bei 
Acraniern  der  Beginn  einer  Verschiedenheit.  Sie  beruht  jedoch  nur  im  peripheren 
Gebiet,  und  es  sind  in  Bezug  auf  den  Ursprung  im  Rückenmark  und  zum  großen 
Theile  noch  im  Verlaufe  dieselben  Nerven,  welche  au  jener  Strecke  den  Kiemen- 
apparat mit  versorgen,  während  sie  auf  der  hinteren  Strecke  nur  der  Rumpfwaud 
angehören.  In  dieser  Beziehung  eines  Theiles  der  Spinalnerven  zu  den  Kiemen 
liegt  aber  auch  der  Ausgangspunkt  für  die  Sonderung  der  ersten,  die  sieh  bei  den 
Cranioten  vollzogen  hat,  Veränderungen  am  Kiemeuapparate  und  .anderen  Theilen 
der  Kopfregion  erscheinen  als  Causalmomente  nicht  nur  für  die  Zusammenziehung 
des  vorderen  Rückeumarkabschnittes  zum  Hiuterhirn,  sondern  auch  für  zahlreiche 
an  den  Nerven  der  letzteren  auftretende  Umgestaltungen.  So  entsteht  eine 
zweite  AUheihinrj  von  Nerven,  welche  aber  dem  Gehirn  der  Cranioten  erst  zu- 
gekommen sind,  wie  der  Boden,  auf  dem  sie  entspringen,  sich  erst  secundär  dem 
Gehirn  (Urhirii)  anschloss.  Was  ferner  als  Spinalnerv  sich  erhält,  bleibt  dem  Rumpfe 
zugetheilt,  wenn  auch  von  diesem  nochmals  einige  wiederum  den  Nerven  des  Nach- 
hirns sich  anschließeu  könuen. 

Die  Beurtheiluug  der  peripherisclien  Nerven  in  der  dargelegten  Weise  ist  in 
der  Hauptsache  schon  vor  langen  Jahren  von  mir  ausgeführt  (Die  Kopfnerven  von 
Hexanchus  und  ihr  Verhältnis  zur  Wirbeltheorie  des  Schädels.  Jen.  Zeitschr.  Bd.  VI. 
1870,  und  Unters,  zur  vergl.  Anat.  III.  1872). 

Die  seitdem  unendlich  genauer  erforschte  Organisation  von  Amphioxus  lieferte 
auch  in  jenen  Frjigen  das  wichtigste  Vergleichungsobject.  Wenn  es  auch  nicht  mehr, 
wie  es  damals  in  hartnäckigster  Art  geschah,  bestritten  ist,  dass  Amphioxus  ein  Über- 
rest niederster  Vertebratenorganisation  sei  und  dass  von  hier  aus  die  weit  davon  ent- 
fernten Craniotenzustände  in  dunklen  Punkten  Licht  empfangen  könnten,  so  ist  doch 
der  Werth  jenes  Vergleichungsobjectes  nicht  sicher  bestimmbar.  Es  liegen  in  der 
Organisation  von  Amphioxus  manche  Einrichtungen  vor,  welche  eine  gewisse  Diver- 
genz bezeugen.  Die  Cranioten  für  directe  Nachkommen  des  einzig  in  Amphioxus 
und  den  nahe  verwandten  Gattungen  bekannten  Acranierzustandes  zu  erklären,  wird 
wohl  Niemand  beikommen;  und  doch  gehen  Versuche  in  dieser  Richtung,  indem 
ohne  Berücksichtigung  der  Gesammtorganisation  Manches  ohne  Weiteres  aut  Cra- 
niotonbefnnde  bezogen  wird,  so  dass  die  Vergleichung  nicht  auf  sicherer  Unterlage 
ruht.  Auf  der  anderen  Seite  bestehen  in  der  Amphioxusorganisation  als  Ininda- 
mente  zu  bezeichnende  Einrichtungen,  in  denen  Ausgangszustäude  für  die  Cranioten 
zu  erkennen  sind.  Man  kann  diese  wohl  in  Abrede  stellen  und  für  die  Cranioten 
ganz  andere  Zustände  voraussetzen,  aber  man  kann  nicht  die  Bedeutung  von  Am- 
pMoxus  in  jenem  Sinne  anerkennen  und  gerade  die  Organisation  des  Nervensystems 
als  etwas  durchaus  Fremdes  betrachten. 

Wenn  sich  aus  der  Vergleichung  der  Acranier  mit  den  Cranioten  ein  Grund 
ergiebt,  die  Nerven  der  Kopfregion  als  homodynam  mit  Spinalnerven  zu  beurtheilen, 
so  entsteht  dagegen  eine  Einschränkung  dieser  Ilomodynamie  durch  die  Ontogenese. 
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Diese  lehrt  für  beiderlei  Nerven  eine  differente  Entstehung  kennen  und  andere  Lage- 
heziehungen.  Die  Nervenanlagen  erstrecken  sich  in  der  Kopfregion  nach  außen 
vom  Mesoderm,  während  jene  am  Eumpfe  medial  von  demselben  ziehen.  Bei  den 
Cyclostomen  Ammoooetes  ward  von  Kih’ffer  im  vorderen  Kopfgebiete  eine  dop- 
pelte Bahn  für  die  Nerven  angegeben.  Die  aus  der  Wurzelleiste  hervorsprossenden 
Nerven  verzweigen  sich  lateral  und  medial.  Der  mediale  Zug  gabelt  sich  wieder, 
mit  einem  Aste  zur  Kante  des  Mesoderms,  mit  einem  anderen  zieht  er  ventralwärts, 
zwischen  Mesoderm  einerseits  und  Gehirn  und  Chorda  andererseits  (Fig.  497;.  Der 
laterale  Ast  [l,  des  Nervenstammes  begiebt  sich  sogleich 
unter  das  Ectoderm  zu  einem  »Ganglion  laterale*  {<ji  und 
setzt  sich  zum  »Ganglion  epibranchiale«  [ge]  fort.  Dieser 
Abschnitt  bildet  nach  KtriTFKR  das  hranehialc  Sgsicm  der 
Kopfnerven,  während  der  mediale  Zug  das  spinnle  System 
repräsentirt.  Es  beständen  also  hier  zweierlei  Arten  von 
Nerven,  davon  die  eine  für  die  Kiemenregion  specifisch 
wäre.  Von  den  spinalen  Nerven  sind  aber  nur  das  dor- 
sale Paar  und  ein  ventrales,  welches  sich  der  vorderen 
Wurzel  eines  Eückenmarksnerven  homodynam  verhält, 
zum  Nachweise  gelangt. 

In  wie  fern  diese  hier  nur  in  Kürze  angegebenen 
Einrichtungen  fundamentaler  Natur  sind  und  einen  Aus- 
gangspunkt für  die  Gnathostomen  abgeben  können,  ist 
nicht  bestimmbar.  Der  Umstand,  dass  bei  den  Cyclosto- 
men in  der  Kopfregion  schon  sehr  frühzeitig  ganz  be- 
deutende Veränderungen  vor  sich  gingen,  wie  schon  die 
Erstreckung  der  Kiemen  weit  in  den  Eumpftheil  des  Kör- 
pers in  jenen  Stadien  darthut,  muss  zur  Vorsicht  mahnen, 
zumal  da  nicht  einmal  der  fragliclie  Branchialnorv  be- 
stimmt worden  ist  und  wir  nicht  wissen,  ob  wir  es  mit 
Facialis,  Glossopharyugens  oder  einem  Vagusaste  zu  thun 
haben.  Die  Entstehung  eines  Craninms  setzt  nicht  minder 
bedeutende  Veränderungen  den  Acraniern  gegenüber  vor- 
aus. Gleichwohl  ist  im  Allgemeinen  das  Verhalten  mit 
jenem  bei  den  Gnathostomen  in  vielen  Punkten  in  Über- 
einstimmung erkennbar.  Für  Vieles  aber  bestehen  hier 
offene  Fragen,  die  wohl  erst  nach  genauer  Kenntnis  der  Schicksale  aller  Abkömm- 
linge des  Mesoderms,  besonders  hinsichtlich  der  Muskulatur,  eine  Lösung  finden 
werden.  Dass  ein  Spinalnerv  und  ein  Branchialnerv  einer  und  derselben  Örtlichkeit 
der  Wurzelleiste)  entspringen,  deutet  entschieden  auf  einen  cänogenetischen  Zustand. 
Bei  den  übrigen  Cranioteii  sind  die  Branchialnerven  Ilirnnerven,  welche  niemals  mit 
Spin.alnerven  in  gemeinsamem  Ursprünge  gefunden  worden,  ebenso  wenig  als  ein 
solcher  anf  den  Petromyzonbefuud  bezogen  werden  kann.  Wie  sich  das  lösen  wird, 
mag  abzuwarten  sein.  Zu  einer  Grundlage  für  die  Beurtheilung  der  Vertebraten- 
nerven bietet  jene  dargestellte  Thatsache  zu  wenig  Sicherheit. 

Wie  oft  ontogonetische  Ergebnisse  sich  dem  Verständnis  entziehen,  lehren 
auch  die  Beziehungen  des  Austrittes  der  Gehirnnerven  zu  den  Mesodennsegmenten 
;Somiten',  worüber  sehr  schwankende  Angaben  bestehen,  welche  die  letzteren  als 
numerisch  sehr  variirende  Bildungen  erscheinen  lassen.  Mir  scheint  hier  der  Fall 
vorzuliegen,  dass  eine  embryologische  Thatsache  in  ihrer  Abweichung  von  dem 
definitiven  Ztistande  erst  selbst  zu  erklären  ist,  bevor  sie  zur  Erklärung  anderer 
Zustände  als  Ausgangspunkt  dienen  kann. 

Die  Verschiedenheit  der  Nerven  der  Kopfregion,  auf  welche  Art  sie  auch  mit 


Fig.  -11)7. 
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(Nach  V.  KuPFFun.) 
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dem  Cr.anium  erworben  sein  mag,  nehmen  wir  als  Grund  einer  Trennung  von  den 
übrigen  oder  Spinalnerven,  und  bringen  beide  zur  gesonderten  Betrachtung. 

VAX  WiJHE,  Über  die  Mesodermsegmente  und  die  Entwickelung  der  Nerven 
des  Selaohierkopfes.  K.  Acad.  d.  Wiss.  in  Amsterdam.  1882.  v.  Kupfi-er,  Die  Ent- 
wickelung der  Kopfnerven  der  Vertebraten.  Verhandlungen  der  Anat.  Ges.  zu  Mün- 
chen. 1891.  S.  22. 

Tou  (len  Geliirnnerven. 

ISTerven  des  XJrhirns. 

§217. 

Die  von  dem  Gehirn  abgehendeii  Nerven,  im  Maximum  zwölf  an  der  Zahl, 
sind  nach  den  großen  Geliirnabsclinitten  zu  unterscheiden  und  zeigen  sieh  als  sehr 
differente  Gebilde.  Wir  betrachten  zuerst  jene  des  Urhirns.  Zwei  Sinnesnerveu 
stehen  mit  dem  ürhirii  in  Zusammenhang,  Riechnerven  und  Sehnerv  vorstellend. 

I.  Olfactorins.  Bei  den  ersten  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  wir  es  mit 
peripheren  Nerven  zu  thun  haben.  Es  sind  im  Allgemeinen  feine  Fädchen  {Füa 
olfactorkij,  welche  die  Obertläehe  des  beim  Gehirn  betrachteten  Lohns  olfactm-ins 
verlassen,  um  ins  ectodermale  lliechorgan  einzutreten.  Bei  den  Cijclostomen  bieten 
die  Nervenbahnen  vom  Abgang  bis  zum  Eintritt  ins  Kiechorgan  nur  eine  kniy.e 
Strecke,  und  auch  bei  Selachiern  ist  dieses  der  Fall,  der  Lohns  olfactorins  folgt  hier 
dem  Eiechorgan  und  hat  bei  weiterer  Entfernung  desselben  vom  Gehirn  jenen 
Abschnitt  mit  diesem  durch  einen  langen  Stiel  (Pednnculns  olfactorins)  im  Zu- 
sammenhang. Ähnlich  verhält  sich  Chimaera.  Die  Teleostei  bedürfen  noch  ge- 
nauerer Feststellung  des  Befundes  bezüglich  der  Auffassung  als  Tractus  oder 
als  Nervus  olfactorins.  Eigenthümlich  und  noch  nicht  erklärt  ist  die  Begleitung 
des  Olfactorins  au  seiner  ventralen  Seite  von  einem  selbständig  entspringenden 
blassen  Nerven  bei  Amia  (Allis)  und  Frotopterus  (Pxxcus).  Nicht  damit  zu- 
sammenznwerfeu  ist  die  Sonderung  des  Olfactorins  in  mehrfache  Urspriingstheile 
bei  Frotopterus. 

Bei  den  Amphihicn  gewinnt  der  ans  dem  Lohns  olfactorins  hervortretende 
Nervenstamm  den  Anschein  eines  peripherischen  Nerven  durch  termmale  Thei- 
luiigeii,  so  dass  hier,  so  weit  diese  Verhältnisse  bis  jetzt  bekannt  sind,  von  einem 
»Nervus  olfactorins«  die  Eede  sein  kann.  Er  löst  sich  zum  Riechorgan  in  Zweige 
auf.  Die  Scheidung  in  einen  dorsalen  und  einen  ventralen  Ast,  wovon  der  letztere 
sich  schon  früher  gesammelt  hat  (Gymnophioneii),  ist  wohl  ein  niederer  Betnnd. 
Bei  den  Reptilien  trifft  sich  der  Lohns  olfactorins  in  einen  Riechnerven  fortgesetzt, 
der  zum  Grunde  des  Riechorgans  zieht.  Ähnlich  verhält  es  sich  bei  den  T öpeh)., 
deren  Riechnerv  die  Schädelhöhle  gleichfalls  fast  allgemein  durch  eine  einzige 
Öffnung  verlässt.  Bei  den  Säugethieren  ist  die  Ausdehnung  der  Nasenhöhle  bis  an 
die  Basis  des  Caviim  cranii  ein  Caiisalmoraent  für  etwas  andere  \ eihältnisse,  die 
aus  den  Lobi  olfactorii  kommenden  Riechnerven  gewinnen  sofort  den  Austritt  aus 
der  Schädelhöhte,  einheitlich  bei  Oruithorhynchus  (Owen),  aber  schon  bei  Echidna 
den  Löchern  der  Lamina  cribrosa  gemäß  in  Bündel  getheilt,  welche  bei  den  übrigen 
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SäugetWerenje  durch  zahlreichere  Fila  olfaotoria  dargestellt  sind.  Dass  die  Nerven- 
fasern auch  in  histologischer  Hinsicht  sich  von  den  cerebro-spinalen  unterscheiden, 
harmonirt  mit  der  ihnen  znkommenden  Stellung. 

n.  Für  den  Opticus  hietet  die  Genese,  die  ihn  sammt  derlietina  des  Auges 
aus  der  Gehirnaulage  hervorgehend  zeigt,  die  Erklärung  eines  wieder  anderen 
Verhaltens.  Im  Allgemeinen  erscheint  er  zwar  wie  der  Riechnerv  als  periphe- 
rischer Nerv , denn  das  Sehorgan  ist  mit  seiner  Entfernung  vom  Gehirn  zur 
Peripherie  gelaugt  und  der  Opticus  bildet  die  von  daher  zum  Gehirn  leitende 
Bahn.  Aber  dass  Hullen  vom  Hirn  und  von  der  Schädelhöhlc  auf  den  Sehnerven 
fortgesetzt  sind  und  dass  Neuroglia  den  Nervenfaserhüudelu  ein  Stfltzwerk  abgiebt, 
deutet  die  Sonderung  aus  dem  Centralorgan  an  und  zwingt  zu  einer  anderen  Auf- 
fassung. Es  ist  daher  nicht  unrichtig,  ihn  geradezu  als  einen  Theil  des  Gehirns 
zu  betrachten  (M.  FüKiiEiXGEii) , sowie  auch  seine  Fasern  nicht  mit  peripheren 
Übereinkommen.  Somit  liegen  hier  eigenartige  V'erhältnisse  vor. 

Die  Beziehung  zum  Gehirn  bekundet  sich  auch  in  der  Verschiedenheit  des 
Verhaltens  am  Austritt.  Der  anfänglich  mehr  vom  Mittelhirii  und  erst  mit  der 
Thalamusausbildung  auch  vom  Zwischeuhirn  ausgehende  Tractus  opticus  bildet  ))ei 
Cyclostomen,  Elasmobranchiern,  Dipuoeru  und  Ganoiden  in  dem  Chiasma  einen 
noch  in  der  Gehirubasis  liegenden  und  hier  noch  quere  Commissuren  empfangenden 
Theil,  so  dass  jeder  Sehnerv  vom  anderen  getrennt  das  Gehirn  verlässt  (Cyclo- 
stomen, Protopterus)  oder  nur  einen  kleinen  Theil  des  ihn  entsendenden  Chiasmas 
erkennen  lässt  (Selachier,  Ganoiden).  Das  Chiasma  tritt  bei  den  Teleostei  voll- 
ständig zu  Tage  (Fig.  4üü),  und  während  die  ihm  sonst  verbundenen  Quercom- 
missuren an  der  Hirnbasis  bleiben,  wird  der  Tractus  opticus  der  einen  Seite  in 
den  Nervus  opticus  der  andern  unmittelbar  fortgesetzt  augetroffen  (vergl.  Fig.  494). 
Der  links  entsprungeue  pflegt  dabei  oberhalb  des  rechts  entsprungenen  zn  liegen. 
Der  eine  Tractus  kann  auch  zum  Durchlass  des  anderen  in  zwei  Bündel  gespalten 
sein  (Clupea).  Zur  wechselseitigen  Durchsetzuug  in  Bündel  aufgelöst  verhalten 
sich  die  Tractus  der  Sauropsiden  und  der  Säugethiere,  wobei  das  Chiasma  mehr 
oder  minder  deutlich  hervortritt.  Ob  die  Kreuzung  allgemein  so  vollständig  sei, 
wie  sie  bei  Knochenfischen  sich  ergiebt,  ist  noch  zweifelhaft,  doch  ist  auch  für 
Säugethiere  sicher,  dass  der  bei  Weitem  größte  Theil  des  Opticus  aus  gekreuzten 
Elementen  sich  aufbaut. 

Die  Form  des  Sehnerven  ist  fast  allgemein  cylindrisch.  Bei  einem  Theile  der 
Teleostei  geht  er  aus  jener  Form  in  die  eines  in  Längsfalten  zusammengelegten 
breiten  Bandes  über,  am  deutlichsten  bei  Clupeiden,  Pleuronectiden,  Scomberoiden. 

Durch  VAE  WiJHE  wurde  wahrscheinlich  gemacht,  dass  der  Opticus  der  erste, 
der  Olfactorius  der  zweite  Nerv  sei. 

Nerven  des  primären  Hinterhirns. 

§ 218. 

Unter  diesen  begreife  ich  alle  übrigen  llirnnerveu,  davon  die  Mehrzahl  den 
Charakter  von  Spinalnerven  und  auch  metamere  Anordnung  darbietet.  Da  die 
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Jletamerie  in  der  Kopfregion  der  Cranioten  großartige  V eränderungen  erfuhr,  die, 
theilweise  auch  outogenetisch  wiederkehrend,  das  primitive  Verhalten  nur  durch 
die  Vergleichung  erschließen  lässt,  sind  auch  die  Befunde  der  Nerven  von  da  ans 
zu  beurtheilen.  Dabei  werfen  sich  vor  Allem  zwei  Fragen  auf.  Die  eine  hat  das 
Verhalten  der  Nerven  zum  Nervencentrum  zum  Gegenstand,  die  andere  betrifft 
das  Verhalten  zur  Metameiie.  Wenn  wir  bei  Amphiosus  sahen,  dass  dem  Arch- 
eucephalou  das  Kückenmark  sich  unmittelbar  anschließt,  an  welchem  der  vorderste 
Theil  zwar  etwas  modificirt,  aber  doch  nicht  dem  ganzen  primären  Hinterhirn  der 
Cranioten  vergleichbar  ist,  sondern  diese  Bildung  nur  im  ersten  Beginn  zeigt,  so 
geht  daraus  hervor,  dass  das  Ilinterhirn  aus  dem  Kückenmark  entstand  (vergl. 

8.  727).  Daraus  folgt  wieder,  dass  die  lyai  Äemniem  vom  vorderen  Ähschnift  des 
rnickenmarJcs  entsendeten  Nerven  hei  Cranioten  in  Nerven  des  Hinterhirns  zu  suchen 
sind.  Jene  Nerven  erscheinen  aber  bei  Amphioxus,  abgesehen  von  den  beiden 
ersten,  mit  den  übrigen  Spinalnerven  gleichartig,  und  nur  im  peripheren  Gebiet 
ergiebt  sich  in  so  fern  eine  Verschiedenheit,  als  die  Kiemen  von  Nerven  jenes 
vorderen  Abschnitts  versorgt  werden.  Es  wird  jener  Kückenmarkabschmtt  von 
Amphioxus  dem  Hiuterhirn  der  Cranioten  homodynam  gelten  müssen,  so  weit  er 
zu  den  Kiemen  Beziehungen  besitzt.  So  wenig  mau  dieses  Verhältnis  als  Grund 
für  eine  principielle  Scheidung  der  Spinalnerven  von  Amphioxus  betrachtet,  ebenso 
wenig  kann  mau  den  Hiuterhirnnerveu  der  Cranioten  ihre  Abstammung  von  Spinal- 
nerven absprecheu,  wenn  man  nicht  etwa  die  Kopfregion  der  Cranioten  als  etwas 
in  dem  Acrauierzustand  gar  nicht  Vorhandenes  annehmen  und  sie  als  etwas  absolut 
Neues  betrachten  will,  wie  bereits  oben  ausgefflhrt  wurde.  Indem  der  Kopt  der 
Cranioten  ans  einem  dem  Verhalten  der  Acranier  ähnlichen  Zustande  der  Indiffe- 
renz hervorging  und  das  Ilinterhirn  in  gleicher  Weise  entstand,  so  sind  auch  die 
Nerven  der  letzteren  als  Differenzirungen  der  noch  bei  Acraniern  gleichartigen, 
d.  h.  indifferenten,  noch  nicht  von  den  übrigen  Spinalnerven  verschieden  gewor- 
denen Nerven  anziisehen. 

Danach  ergiebt  sich  die  Möglichkeit,  die  bei  Cranioten  vorhandenen  Kopf- 
iierven  auch  bei  den  Acraniern  zu  erkennen,  und  in  der  That  ist  versucht  worden, 
die  einzelnen  vorderen  Nerven  von  Amphioxus  in  jenem  Sinne  zu  deuten.  So  sehr 
es  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Kopfuerven  der  Cranioten  ihre  \oiIaufer 
bei  den  Acraniern  besitzen  und  dass  die  beiderlei  Nerven  auf  einander  beziehbar 
sind,  so  wenig  zuverlässig  scheint  mir  die  Ausführung  jener  Vergleiohxmg,  so  dass 
ich  sie  nicht  zu  vertreten  wage.  Die  vor  der  Mundöffuiing  gelegenen  Korpermeta- 
meren  von  Amphioxus  sind  zwar  bei  Cranioten  gleichfalls,  wenn  auch  nui  in  onto 
genetischen  Zuständen  augedeutet,  aber  es  scheinen  einmal  sehr  diveigente  Be- 
funde für  die  einzelnen  untersuchten  Formen  zu  bestehen,  und  zweitens  wäre  auch 
bei  der  Ermittelung  einer  gleichen  Zahl  kein  Gewinn,  da  bei  den  Cranioten  nur 
eine  geringe  Zahl  hierher  gehöriger  Nerven  in  Frage  käme. 

Damit  stellen  sich  die  Verhältnisse  der  Cranioten  denen  der  Acranier  gegen- 
über, und  wir  haben  bei  den  ersteren  mehr  einen  Zustand  der  Indifferenz,  zu  er- 
kennen, aus  welchem  der  andere  entstanden  ist,  ohne  dass  der  Weg  in  den  Einzel- 
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beiten  streng  nachweisbar  wäre.  Schon  in  dem  Anfitau  der  Nerven  ergeben  sich 
bei  Cranioten  gegen  die  Acranier  Differenzen. 

Indem  wir  die  in  liede  stehenden  Nerven  des  primiti\  en  Ilinterhirns  oder  des 
Nachhirns  in  xwei  Gruppen  theüen,  umfasst  die  eine  die  der  Augcnmuskelneiren, 
solche  die  nur  ventralen  Wurzeln  entsprechen  und  ein  sehr  beschränktes  Gebiet 
versorgen.  Mit  solchen  beginnt  die  Keihe  nnd  zeigt  sich  schon  damit  von  Acraniern 
verschieden.  Ich  schließe  sie  in  die  Trigeminusgrnppe  mit  ein,  zumal  mindestens 
einer  dem  Trigeminus  seine  Entstehung  verdankt. 

Die  zweite  Abtheilung  sind  aus  vorderen  und  hiuteren  Wurzeln  zusammen- 
gesetzte Nerven,  welche  in  dieser  Verbindung  viel  höher  stehen  als  die  Nerven 
der  Acranier  und  sich  ebenso  von  den  Spinalnerven  der  niederen  Cranioten  unter- 
scheiden, bei  welchen  noch  keine  Vereinigung  dorsaler  und  ventraler  Wurzeln 
besteht.  Daraus  ergiebt  sich  eine  Differenz,  welche  den  Hiuterhirnnerven  keinen 
so  nnmittelbaren  Anschluss  au  die  spinalen  gestattet  und  sie  melmehr  in  einem 
von  den  letzteren  selbständig  erworbenem  Zustand  zeigt.  Es  ist  beachtenswerth, 
dass  diese  Nerven  in  ihrer  Zusammensetzung  selbst  bei  differenten  Abtheilungen 
niederer  Cranioten  mehr  Übereinstimmendes  darbieten,  als  im  Verhalten  der  Spinal- 
nerven sich  kund  giebt.  So  können  diese  Nerven  in  eine  zweite  Abtheiluug  zu- 
sammeugetasst  werden:  Nerven  mit  spinalnerveuartigem  Typus  und  demgemäß 
auch  in  metennerer  Disposition. 

In  der  Vorführung  dieser  Nerven  lassen  wir  uns  von  den  Verhältnissen  des 
Kopfes  leiten.  Indem  au  demselben  ein  \ orderer  Abschnitt  durch  mächtige  Um- 
gestaltungen aller  Art  ausgezeichnet  ist,  darin  selbst  bei  niederen  Wirbelthiereu 
mit  dem  hinteren  Abschnitt  des  Kopfes  contrastirend,  gewinnen  wir  Grund  zur 
Aufstellung  zweier  Unterabtheilnngen  von  Ilinterhirnnerveu,  die  ich  nach  den  in 
ihnen  die  \ orherrschaft  tiihrenden  Nerven  als  Trigeminus-  nnd  Vagusgrnppe  be- 
nannt habe.  Darin  soll  keineswegs  eine  priucipielle  Differenz  Ausdruck  finden, 
sondern  nur  ein  Zustand,  den  die  Nerven  in  Anpassung  an  ihre  Geltiete  kund 
geben.  Zwischen  beiden  Abtheilungen  nimmt  das  Ohrlabyrinth  seine  Lage.  Im 
Beginn  der  Trigeminusgrnppe  finden  sich  Besonderheiten;  sie  bezeugen,  dass  der 
\ orderste  Kopttheil  großartige  Veränderungen  durchlaufen  hat.  Hier  kommt  vor 
Allem  die  Entstehung  des  Auges  in  Betracht,  oder  vielmehr  das  Auftreten  von 
zweierlei  Sehorganen,  deren  eines  in  Rückbildung  tritt,  ferner  die  mit  der  Um- 
gestaltung eines  Visceralbogens  zum  Kieferbogen  einhergehenden  Veräuderungeu, 
die  auch  den  Zungenbeinlmgen  seiner  früheren  Bedeutung  theilweise  entziehen. 
Mögen  diese  Verhältnisse  im  Großen  uns  im  Zusammenhang  ihrer  Einzelheiten 
unbekannt  bleiben,  so  sind  doch  manche  vereinzelte  Thatsacheu  darüber  aus  Licht 
gekommen  und  sprechen  für  den  großen  Umfang  der  Veränderungen. 

Einen  Überblick  über  die  sämmtlichen  Kopfnerven  gewährt  die  folgende  Figur 
(Fig.  498),  auf  welcher  nur  die  Hanptstämme  der  Nerven  dargestellt  sind. 
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A.  Trigeminusgruppe, 

a.  Atigenmuskelnerven. 

§219. 

Die  Kerven  der  Trigemimisgrnppe  im  weiteren  Sinne  besitzen  das  Gemein- 
same, dass  sie  an  der  vorderen  Kopfregion  sich  verbreiten.  So  weit  sie  zur  Kiemen- 
region Zweige  entsenden,  kommen  nur  die  ersten,  ihre  ursprüngliche  Bedeutung 


rig.  ii»s. 


Ül^ersielit  der  Hauptst&inme  der  Kopfnerren  von  Hexanchus  SL^’^SdemMe  ArgedÄ" 

Kopfnerven  in  ikren  tieferen,  von  oken  her  su-htha™,  mit  seinen 

•ebenso  der  Rüelcgratcanal , so  dass  G-ehiru  und  lluclcenmark  bloßliegen.  Bulbus  mit  den  Muskeln 

Muskeln  entfernt.^  Links  ist  nur  das  DacL  der  Orbita  ?st  bYs  ÄL  NivoL  der  liier 

sichtbar  ist.  Din  rechtssoitige  Labyrinth-  und  %-  Nasenkapsel  i^o  Bulbus  olfaetorius. 

durchtretenden  Nerveußtämme  abgetragen.  •<'1  vordere  Schiidellücke.^  * lüo.QihöTr^nnf  der  Ethraoidalregion. 
lY  Kamus  ophihulmicus  (profundusl  des  Trigeminus.  J^össelben  T,  öi^ggo: 

'JV  Kamne  nmniUarie  snporior.  IV"'  Itanms  masnllarin  Gferjor  r 

pharyngcus.  Fff  Vaf-ns.  /,  Karaus  lateralis.  / Ramus  mtestinalis.  os  M c. 

internus,  re  M.  rectus  externus.  rs  M.  rectns  Bupenoi.  S Kiemen  P Spinalnerven, 

mandihnlaro.  r Kiomonstrahleu.  i— 6' Kiemenbogen,  or'- -i) ' Kiemen,  i ..pina  ne 


schon  bei  den  Fischen  verlierenden  Bogen  in  Betracht.  Es  sind  also  im  Gebiet 
dieser  Kerveu  bedeutende  Veränderungen  erfolgt,  welche  auf  Umgestaltungen  der 
Kerven  selbst  wirken  mussten.  Somit  bleibt  hier  wenig  Primitives  erhalten,  und 
auch  die  Coucrescenz  von  Kerveii  spielt  eine  Rolle  dabei.  Für  die  beiden  ersten, 
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den  Oculoinotorius  und  den  Trochlearis,  verlangt  die  Zutheilung  zu  den  Nerven  des 
primären  Hinterhirns  eine  Begründung,  da  ihr  Austritt  streng  genommen  nicht  im 
Naohhirn  stattfindet  und  ihre  ürsprnngskerne,  besonders  jener  des  ersten,  im  Gebiet 
des  Mittelhirns  sich  vorfinden.  Dennoch  sind  beide  Nerven  zum  primären  Hinterhirn 
gehörig  (Ahlhorn).  Sie  treten  ebenso  wenig  streng  vom  Mittelhirn  aus;  es  ist  mel- 
mehr  für  den  ersten  die  Grenze  von  Mittel-  und  Hiuterhirn,  und  für  den  zweiten  ist 
es  eine  entschieden  zum  Hinterhirn  resp.  Cerehellum  gehörige  Localität  (Valvula 
cerebelli).  Für  die  besonders  in  den  höheren  Abtheilungen  vorwärts  gerückte 
Lage  der  Ursprungskerne  dürften  die  Beziehungen  der  Nerven  zur  Augenmusku- 
latur ein  Causalmoment  bieten,  welches  ihren  Ursprung  dem  Gebiet  des  Opticus- 
ursprungs näher  gebracht  hat.  Dass  Veränderungen  in  der  Lage  von  den  Kernen 
ventraler  Wurzeln  stattfiuden,  wird  weiter  unten  dargelegt.  Wenden  wir  uns  nun 
den  einzelnen  Nerven  zu. 


1.  (III.)  Oculomotorius. 

Dieser  erscheint  zwar  wie  eine  ventrale  Wurzel,  aber  es  ist  unsicher,  ob  nicht 
ein  vollständiger  Nerv  ihm  zu  Grunde  liegt.  Er  verlässt  das  Gehirn  am  vordersten 
Thcil  des  Hinterhirns  bei  Cyclostomen  (Petromyzon)  (Pig.  453  mn)  und  lässt  auch 
bei  Selachiern  keinen  Zweifel,  dass  er  jener  Eegion  angehört,  wenn  auch  bei  den 
letzteren  die  Ursprungskerne  bereits  weiter  nach  vorn  gerückt  sind.  Am  meisten 
hat  sich  die  Austrittsstellc  bei  den  Säugethieren  dem  primitiven  Zustand  ent- 
fremdet, indem  er  hier  am  Beginn  dos  Ilirnstiels  medial  das  Gehirn  verlässt.  Sein 
Verbreitungsgebiet  ist  zwar  bei  allen  Cranioten  das  gleiche;  es  kommt  einem  Theil 
der  Muskeln  des  Augapfels  zu;  M.  rectns  oculi  superior  und  inferior,  rectus  in- 
ternus und  obliciuus  inferior.  Allein  bei  Elasmobranchiern  wird  der  Eectus  internus 
vom  oberen  Ast  innervirt,  während  es  sonst  vom  unteren  geschieht,  und  auch 
sonstige  in  der  Art  seiner  Verzweigung  und  im  Verlauf  der  Zweige  vorhandene 
Verschiedenheiten  begründen  die  Erkenntnis  von  Umgestaltungen  im  Gebiet  auch 
dieser  Muskulatur  (Allis),  wie  dies  auch  theilweise  aus  dem  Verhalten  der  letzte- 
ren selbst  hervorgeht. 

Während  der  Nerv  durch  jenes  Eudgebiet  sich  rein  motorisch  verhält,  kann 
sein  speciellerer  Befund  Anlass  zu  anderer  Auffassung  werden.  Bei  den  Gna- 
thostomen  ergeben  sich  Beziehungen  zu  gaugliösen  Bildungen.  Ganglienzellen 
finden  sich  im  Stamm  des  Oculomotorius  bei  Selachiern,  auch  bei  Amphibien  und 
selbst  bei  Sauropsiden  als  größere  oder  kleinere  Complexe,  die  nur  einem  Theil 
der  Nerven  zugehörig  scheinen  und  eine  Zusammensetzung  der  letzteren  ver- 
mutheu lassen.  In  anderen  Fällen  Avird  die  Einlagerung  durch  ein  dem  Oculo- 
motorius ansitzendes  Ganglion  ( G.  dliare)  vertreten,  welches  Ciliarnerven  entsendet 
(Säugethiere),  oder  ein  vom  Oculomotorius  abgehender  Ciliarnerv  enthält  zugleich 
die  gangliöse  Bildung  (Sauropsiden).  Man  vermag  in  diesem  Ganglion  ein  Spinal- 
ganglion,  in  dem  ganzen  Oculomotorins  das  Verhalten  jener  selbständigen  Spinal- 
nerven zu  sehen  (Scihvalbe),  aber  es  sprechen  auch  manche  Thatsachen  dagegen. 
Wir  lassen  die  morphologische  Bedeutung  dieser  Befunde  dahingestellt  sein  und 
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halten  auch  darüber  die  Entscheidung  für  noch  nicht  reif,  ob  der  Nerv  mit  einem 
Theil  des  Trigeminus  zusammengehöre. 

In  der  Auffassung  als  einheitlicher  Spinalnerv  würde  den  die  Ganglienzellen 
führenden  Faserzttgen  die  Bedeutnng  einer  hinteren  Wnrzel  zukommen,  für  deren 
Existenz  einige  Thatsachen  sprechen,  z.  B.  bei  Sängethieren  der  Gudden’sche  Tractus 
peduncnlaris  transversus,  welcher  gegen  den  Austritt  des  Oculoinotorius  zu  verlauft. 
Auch  dass  er  bei  Ganoiden  (Lepidosteus)  zwei  Wurzeln  besitzt,  könnte  hier  ins  Ge- 
wicht fallen.  Während  aber  die  eine  (vordere;  dem  Oculomotoriusgebiete  sich  zu- 
theilt  und  keine  Ganglienzellen  führt,  enthält  die  andere  (hintere;  Ganglienzellen  und 
bietet  an  der  Verbindung  mit  der  vorderen  eine  Anschwellung.  Von  den  hier  be- 
findlichen Zellen  setzt  sich  eine  auf  einen  Ast  der  vorderen  Wurzel,  d.  h.  auf  den 
eigentlichen  Oculomotorius  fort  (H.  Sciinkider  . Hier  wird  klar,  woher  dem  Oculo- 
motorius  die  Ganglienzellen  gekommen  und  auch  die  feineren  Nervenfasern,  die  er 
centralwärts  nicht  besitzt.  Es  ist  die  sogenannte  > hintere  Wurzel«,  icelehe  uiiTuceifrl- 
haft  dem  Trigeminus  angeJtörf,  denn  nach  der  Verbindung  mit  dem  Oculomotorius 
setzt  sie  sich,  mit  hinzutretenden  Strängen  aus  dem  gangliOsen  Theile  des  Trige- 
minus sich  verbindend,  in  den  Ramus  ophthalmicus  profundus  fort. 

Daraus  muss  die  Frage  entstehen,  ob  die  dem  Oculomotorius  zukommenden 
Ganglienzellen  und  die  dazu  gehörigen  feinen  Nervenfasern  nicht  auch  in  den  an- 
deren Fällen,  welche  keine  besondere  »Wurzel«  dafür  besitzen,  aus  der  gleichen 
Quelle  stammen,  derart,  dass  der  bei  Lepidosteus  auch  für  andere  Gebiete  bestimmte 
Nervenstrang  nur  mit  der  in  den  Oculomotorius  sich  fortsetzenden  Portion  diesem 
gleich  von  Anfang  an  sich  anschließt,  indess  der  andere  beim  Ramus  ophthalmicus 
profundus  bleibt  und  höchstens  später  noch  mit  dem  Ganglion  ciliare  sich  verbindet. 
Aber  all'  das  ist  nicht  sicher  erweisbar  und  wir  müssen  zugestehen,  dass  hier  noch 
keine  feste  Norm  zu  erkennen  ist.  Die  Beachtung  der  für  große  Umgestaltungen 
Zeugnisse  liefernden  Kopfregion,  für  die  auch  die  Ontogenese  keine  wirkliche  Auf- 
klärung bietet,  bedingt  für  die  Beurtheilung  ihrer  Bostandtheile  die  größte  Vorsicht. 

Für  die  Zugehörigkeit  zum  Trigeminus  erhebt  sich  ein  Bedenken  in  dem  stets 
selbständigen  Austritte  des  Oculomotorius.  Man  vergleiche  dann  den  bestehenden 
Fall  mit  dem  Verhalten  der  Nerven  am  Rückenmark,  -wo  zwei  different  anstretende 
Nerven  (Wurzeln)  einen  Spinalnerven  bilden,  während  solches  für  die  Kopfnerven 
nirgends  gegeben  ist.  Es  müsste  also  für  die  Aufrechthaltnng  jener  Auffassung 
(Pollakd)  für  die  Kopfnerven  ein  mit  den  Spinalnerven  übereinkommender  Zustand 
angenommen  werden,  wie  auch  ich  das  für  nothwendig  hielt.  Daun  wäre  aber  hier 
ein  vereinzelter  Fall  erhalten  geblieben. 

Das  Ganglion  ciliare  ist  früher  als  »sj^mpathisehes  Ganglion«  gedeutet  worden. 
Dass  diese  Ganglienzellen  mit  jenen  des  Sympathicus  Übereinkommen,  hat  G.  Rbtzius 
erkannt,  aber  daraus  allein  möchte  ich  noch  nicht  die  exclusive  Bedeutung  folgern. 

G.  Schwalbe,  Das  Ganglion  oculomotorii.  Jen.  Zeitschr.  Bd.  NIII.  H.  Schnei- 
der, Über  die  Augenmuskelnerven  der  Ganoiden.  Jen.  Zeitschr.  Bd.  NF.  W.  Krause, 
Über  die  Doppelnatur  des  Ganglion  ciliare.  Morph.  Jahrb.  Bd.  VII.  J.  Beard,  Ihe 
Ciliary  or  Motor  oculi  Ganglion  of  the  Ophthalmicus  prof.  in  sharks.  Anat.  Anz. 
Bd.  II.  S.  505. 


2.  (IV.)  Trochlearis. 

Dieser  einzige  au  der  Dorsalseite  des  Gehirns  austretende  Nerv  verlässt 
dasselbe  nach  einer  Kreuzung  vor  dem  Cerebelluni,  obwohl  er  seinen  Drsprungs- 
kern  in  ventraler  Lage,  hinter  jenem  des  Oculomotorius  besitzt.  Ob  aus 
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letzterem  Umstande  eine  ursprünglich  gleichartige  Bedeutung  mit  dem  Oculomo- 
torius  gefolgert  werden  darf,  lassen  wir  dahingestellt.  Er  verlässt  stets  selb- 
ständig das  Cavum  cranii  und  endet  im  M.  ohliqnns  superior.  Wenn  er  bei  Fischen 
und  auch  bei  Amphibien  noch  sensible  Zweige  zur  integumentaleu  Umgebung  des 
Auges  entsendet,  so  dürfte  das  nicht  ausreichen  ihn  zum  Äquivalent  eines  Spinal- 
nerven zu  stempeln.  Er  ist  vielmehr  als  ein  aus  dem  Trigeminus  (Trig.  II)  ge- 
löster Theil  zu  betrachten , welcher  Selbständigkeit  gewonnen  hat.  Die  Abspal- 
tung vom  Trigeminus  ist  bei  Acauthias  ontogenetisch  nachgewiesen  (E.  K.  Hoff- 
MANX,  Morph.  Jahrb.  Bd.  XXIV). 

Bei  Salamandra  maculosa  soll  er  durch  den  Trigeminus  ersetzt  sein.  Es 
bestehen  aber  auch  Angaben,  nach  welchen  er  beim  Salamander  vorhanden  ist. 

Die  Zugehörigkeit  des  Trochlearis  zum  Trigeminus  II  geht  auch  auf  andere 
Weise  hervor,  indem  ein  zweites  Mesodermsegment  den  M.  obl.  oculi  sup.  anlegt, 
welches  Segment  zugleich  dem  Metamer  entspricht,  dem  der  Trigeminus  II  angehört 
(VAX  AVuim).  Diese  Bezugnahme  auf  die  Mesodennsegmente  beeinträchtigt  nicht 
die  oben  dargelegte  Auffassung  derselben  (S.  619)  und  steht  mit  derselben  ebenso 
wenig  im  Widerspruch.  Durch  die  Abstammung  vom  Trigeminus  wird  das  Dunkel 
nicht  erhellt,  welches  die  Eigenthümlichkeit  des  Austrittes  umgiebt  und  zu  vielen 
Hypothesen  veranlasste. 

3.  (VI.)  Abducens. 

Für  diesen  Nerven  bestehen  bei  allen  Gnathostomen  sehr  übereinstimmende 
Verhältnisse.  Es  verlässt  das  Hinterhirn  bei  Cyclostomen  (Petromyzon)  lateral 
dicht  am  Trigeminus  (Fig.  453  D,  ir),  bei  Gnathostomen  ventral  nahe  der  Median- 
linie, bei  Säugethieren  hinter  der  Brücke.  Bei  Cyclostomen  erscheint  er  als  ein- 
heitlicher Strang,  iudess  er  bei  Selachiern  aus  zwei  Bündeln  sich  zusammensetzt. 
Diese  Zusammensetzung  aus  getrennt  austretenden  Fäden  kommt  auch  bei 
Sauropsiden  wieder  zum  Vorschein.  Allgemein  ist  der  M.  rectus  oculi  externus 
sein  Endgebiet.  (Nur  bei  Petromyzon  wird  auch  der  ßectus  inferior  von  ihm  ver- 
sorgt. Da  aber  der  Rectus  externus  sowohl  den  Retractor  bulbi  als  auch  die 
Muskeln  der  Nickhant  bei  Sauropsiden  entstehen  lässt,  ist  das  Gebiet  des  Nerven 
beträchtlich  erweitert. 

Die  Lage  des  Abducens  im  Gebiet  metamerer  Nerven  verbietet  ihn  solchen 
als  ebenbürtig  zu  erachten,  so  dass  die  Frage,  wohin  er  gehöre,  entstehen  muss. 
Er  scheint  eine  selbständig  gewordene  Portion  einer  reinen  AVurzel  des  Trigeminus 
oder  des  Facialis  zu  sein,  deren  erste  Zustände  unbekannt  sind.  Im  Verlauf  kann  der 
Nerv  Beziehungen  zum  Trigeminus  erlangen,  indem  er  sich  dessen  Ganglion  anlegt, 
auch  dem  ersten  Trigeminusaste  beigeschlossen  sich  zeigt  (Protopterus,  Amphibien). 

Für  die  Beziehung  auf  den  Trigeminus  sprechen  der  dieht  am  Trigeminus  er- 
folgende Austritt  des  Nerven,  sowie  der  Anschluss  seines  ürsprungskernes  an  den 
Trigeminnskern  (bei  Petromyzon)  (Ahlborx),  ferner  die  allgemeinen  Beziehungen 
zum  Auge,  dessen  Muskulatur  im  Großen  dem  Trigeminusgebiete  angehört.  Für 
die  Zugehörigkeit  zum  Facialis  kann  angeführt  werden,  dass  das  den  betreffenden 
Muskel  anlegende  Mesodermsegment  von  jenem  des  Trochlearisgebietes  ontogenetiseh 
gesondert  ist,  wie  noch  mehr  von  jenem  des  Oculomotorins. 
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Dass  bei  Sängethieren  der  Abducenskern  Anschluss  an  den  Facialiskern  besitzt, 
kann  gleichfalls  jener  Auffassung  dienen.  Der  ihr  entgegenstehende  Petromyzon- 
befund  ist  aber  damit  nicht  bedeutungslos,  und  es  ist  besser,  die  trage  der  Zuge- 
hörigkeit des  Abducens  als  noch  nicht  entschieden  anzusehen,  da  wir  doch  in  Bezug 
auf  die  Augenmnskulatur  eine  Solidaritilt  innerhalb  der  Craniqten  annehmen  müssen. 


Im  Gegensätze  xu  den  Äugemnuskelncrven  befinden  sich  die  übrigen  Kopf- 
nerven, in  so  fern  sie  eine  regelmäßige  Vertheilung  nach  den  Bogen  des  Visceral- 
skelets erkennen  lassen.  Ks  kommt  dadurch  au  ihnen  eine  Metamerie  xum  Aus- 
druck, welche  viel  vollständiger  ist,  und  auch  klarer  als  an  den  Angenmuskelnerven, 
für  welche  die  dafür  als  Ausgangspunkte  genommenen  Myomerengebildc  doch 
selbst  keine  einwandfreien  Bildungen  sind,  wenn  es  sich  nm  ihre  Bedeutung  für 
die  Körpermetamerie  handelt.  Wenn  alles  ontogenetisch  Erscheinende  den  phyle- 
tischen  Gang  in  exactester  Form  repräsentiren  soll,  mag  man  auch  jenen  Muskel- 
anlagen die  fragliche  Bedeutung  zumessen,  wmbei  man  vergessen  muss,  dass  sie 
in  den  höheren  Abtheilungen  gar  nicht  verkommen,  dass  also  der  üntogenie  doch 
nicht  jene  Bedeutung  zukommen  kann. 

Dass  die  Metamerie  der  Visceralbogeu  die  ihnen  folgenden  Nerven  gleich- 
falls metamer  betrachten  lässt,  ist  doch  damit  begründet,  dass  an  den  Nerven  ein 
gleichartiges  Verhalten  erwiesen  ist,  wie  es  auch  an  den  Bogen  besteht,  und  dass 
die  Verschiedenheiten  an  beiden  sich  von  Anpassungen  ableiten,  welche  Einzelne 
an  neue  Leistungen  eingingen,  wie  es  eben  aus  der  Anordnung  in  der  Reihe  ent- 
sprang. Wer  das  Primitive  vom  Secundären  nicht  trennen  mag,  wird  nur  die 
Verschiedenheit  sehen,  aber  nicht  zu  deren  Verständnis  gelangen. 

b.  Nerven  der  ersten  Visceralbogen  (Trigeminus,  Aeustico-facialis . 

Den  beiden  ersten  Nerven  ist  nicht  nur  eine  bedeutende  Entfaltung  am  Kopfe 
gemeinsam,  wodurch  sie  mit  den  Augenmuskelnerven  contrastiren , sondern  sie 
stehen  auch  unter  einander  in  enger  Verbindung,  welche  sich  sogar  bis  anf  die 
Austrittsstellen  erstrecken  kann.  Während  die  letzteren  für  die  höheren  Ab- 
theilungen deutlich  abgegrenzt  sind,  kommt  in  den  niederen  durch  größere  Ur- 
sprungsselbständigkeit einzelner  Portionen  der  Nerven  oftmals  eine  Vermischung 
zu  Stande,  und  es  wird  daher  die  eine  oder  die  andere  jener  Portionen  bald 
dem  einen,  bald  dem  anderen  Nerven  beigezählt.  Wir  nehmen  dabei  nicht  etwa 
das  Spiel  eines  Irrthums  von  Seite  des  Beobachters  an,  sondern  vielmehr  ein 
Schwanken  noch  nicht  zu  bestimmtem  Verhalten  gelangter  Befunde,  wie  wir  sie 
auch  in  noch  beträchtlicherem  Maßstabe  in  der  peripheren  Verbreitung  aufzuführen 
haben  werden.  Auch  asymmetrisches  Verhalten  ist  l)eobachtet  (ConLiNGE). 

Die  mächtige  Entfaltung  der  beiden  Nerven  steht  im  engen  Connex  mit  der 
Ausbildung  des  ersten  und  des  zweiten  Viseoralbogens  nnd  ihrer  Adnexe,  und  dem 
daraus  entstandenen  bedeutenden  Volum  gerade  dieses  Abschnittes  des  Kopfes. 
Der  zweite  Nerv  umfasst  außer  motorischen  und  sensiblen  noch  senscrrische , die 
besonderen  Hautsinuesorganen  angehören  und  auch  den  Nerven  der  Vagusgruppe 
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zugetlieilt  sind.  Aus  diesen  auch  histologisch  mit  Verschiedenheiten  erkannten 
Nerven  erwächst  eine  bedeutende  Complication,  zumal  in  ihnen  die  heregten 

Variationen  sich  äußern.  Da  aber 
jene  Sinnesorgane  mir  für  den  Auf- 
enthalt im  Wasser  bestimmt  sind, 
gehen  sie  mit  dem  Beginn  des  ter- 
restrischen Lebens  verloren.  Die  von 
ihnen  ans  entstandenen  und  centri- 
petal  entfalteten  Nerven  gehen  damit 
ebenfalls  zu  Grunde.  Sie  werden  auch 
als  »N.  laterales«  unterschieden,  da 
solche  Nerven  auch  längs  der  Seite 
des  Rumpfes  verbreitet  sind.  Ob- 
gleich nur  dem  einen  dervorzufflhren- 
den  Nerven  (Facialis)  angehörig , tre- 
ten sie  doch  auch  in  die  Bahnen  des 
anderen  (Trigeminus),  so  dass  wir 
schon  hier  ihrer  gedenken  mussten. 

N.  trigeminus.  (V.) 

Die  von  mir  zuerst  (1871)  er- 
hobene Frage,  ob  der  Trigeminus  ein 
einheitlicher  Nerv,  oder  ein  solcher 
sei,  welcher  zwei  Metamer en  reprä- 
seutire,  ist  seitdem  in  vielseitiger 
Behandlung  einer  Lösung  entgegeu- 
gegangen,  wenn  sie  auch  gegen- 
wärtig noch  nicht  zum  völligen  Ab- 
schluss kam.  Es  handelt  sich  darum, 
ob  mit  dem  dem  Kieferbogen  angehörigen  Trigemiuixs,  noch  ein  einem  vorher- 
gehenden Metamer  zugehöriger  Nerv  als  Ast  verbunden  sei,  wie  es  aus  dem  be- 
züglichen Verhalten  des  Trigeminus  namentlich  bei  seiner  Vergleichung  mit  den 
folgenden  Nerven  scheinen  müsste.  Als  solcher  dem  eigentlichen  Trigeminus  zuge- 
kommener Nerv  ward  ein  Ramus  ophthalmicus  profundus  erkannt.  Dessen 
Ontogenese  erwies  sich  selbständig,  so  dass  er  als  Trigeminus  I dem  den  übrigen 
Nerven  umfassenden  Trigeminus  II  entgegengestellt  werden  konnte.  Die  onto- 
genetische  Thatsache  ergab  sich  zwar  weder  in  weiter  noch  weniger  in  allgemeiner 
Verbreitung,  aber  sie  spricht  doch  laut  genug,  um  nicht  unbeachtet  bleiben  zu 
dürfen,  und  da  sie  schon  bei  Cyclostomen  (vergl.  Fig.  .öü5  opMh]  sich  offenbart,  er- 
scheint die  Einrichtung  als  eine  alt  ererbte,  für  alle  Cranioten  bedeutsam;  in  dem  Be- 
funde beiCrossopterygiern  erhielt  die  auf  die  Ontogenese  gegründete  Annahme  eine 
gewichtige  Unterstützung.  In  ziemlicher  Entfernung  von  dem  Trigeminus  verlässt 
bei  Polypterus  ein  Nerv  die  Schädelhöhle.  Er  entspricht  in  seinem  Gebiete  dem 


Fig.  -lü!). 


Gehirn  von  der  Ventralseite  der  Kopfnerven  von  Lae- 
margus  borealis.  Op  Opticus,  tr  Trochlearis.  om 
Oculomotorius.  abd  Abdncena.  Tr  Trigeminus,  opr 
Ophthalmicus  profundus.  o.v  Ophthalmicus  superficialis. 
ci  Ciliarnerv,  lo  Auge.  Fa  xacialis.  mx  Maxillaris. 
hc  Buccalis.  p Geflechte  zu  hm  Hyomandibularis. 
sal  Palatinus.  Ac  Acusticue.  gp  Glossopharyngeus. 
1 — 5 Kiemen.  Vg  Vagus,  bri  Branchio-intestinalis. 
g Ganglion,  lat  Ramus  lateralis.  I,  S K.  occipito- 
spinalis.  (Nach  Kwart.) 
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sollen  oben  erwähnten  Kamus  ophthalmicus  (Poli.ard)  (Fig.  500  Rop).  So  wird 
hierdurch  dem  Nerven  eine  selbständige  Bedeutung  gegründet^  aber  damit  keines- 
wegs auch  die  aus  dem  nachbarlichen  Verhalten  zum  Oculomotorius  entnommene 
Zusammengehörigkeit,  gegen  welche  die  bestehenden  Gründe  oben  aufgeftthrt  sind. 


Fig.  .5ü0. 


rpai 


Kopfnerven  von  Polyptevua  M.hir  gie 

”p“i  r“BrS«TiaMinu8.  p Ganglion.  A einige  dor  Haut-Sinnesorgane.  Auge  pnnktirt.  (Aaeii  PotLAnn.) 


Die  ursprüngliche  Selbständigkeit  des  Kamus  ophthalmicus  profundus  trigemini 
anerkennend,  können  wir  doch  auch  die  andere  Thatsaehe  nicht  ignoriren,  welche 
uns  jene  Selbständigkeit  vergänglich,  und  den  Nerven  im  Amchluss  an  den  Trige- 
minus erweist.  Wir  haben  es  also  hier  mit  einer  neuen  Zuständen  weichenden 
Einrichtung  zu  thun,  deren  ursprüngliche  Verbreitung,  wie  groß  sie  auch  gewesen 
sein  mag,  uns  doch  im  Speciellen  unbekannt  ist.  Die  Einrichtung  ist  aber  von 
großer  Bedeutung,  da  sie  auf  andere  am  Kopfe  einmal  vorhanden  gewesene  Struc- 
turen  schließen  lässt. 

Von  den  Haien  ausgehend  habe  ich  die  Äste  des  Trigeminus  in  Folgendem 
dargestellt: 

1 . R.  maxillae  siiperioris, 

2.  R.  maxillae  inferioris, 

3.  R.  ophthahnieus  (R.  ophthahmcus  profundus), 

4.  [R.  ophthahnieus  supierficialis  trig.) 

Der  Hauptstamm  ist  der  dem  Kieferbogen  folgende  h.  nmxillaris,  welchei  als 
R.  maxillaris  infeydor  endet  (Fig.  408  Tr'").  Er  lässt  auch  Zweige  in  die  Mundhöhle 
gelangen.  Der  dem  Palatoquadratum  zugetheilte  und  mit  diesem  ausgebildete  if.maa;. 
superior\9,i  entweder  nur  ein  Ast  des  Stammes,  früher  oder  später  abgezweigt,  oder  er 
geht  aus  einer  Theilung  hervor,  die  zu  dem  ersteren  Befund  in  allen  Gbergängen 
sich  darstellt.  Am  Stamm  ist  eine  Ganglienbildung  mehr  oder  minder  ausgeprägt. 
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Der  E.  oplithähnicus  ^wofimdus  [¥\g.  498  7^'')  kommt  im  Verlaufe  über  den  Sehnerven 
zur  medialen  Seite  der  Orbita.  Er  giebt  Zweige  an  das  Auge  (N.  ciliares),  auch  zur 
Nase,  wobei  er  die  Wand  durchbohrt.  Auch  bei  Ganoiden  und  Teleostei  sind  diese 
Nerven  der  Hauptsache  nach  vorhanden,  wenn  auch  theils  durch  Verzweigung, 
theils  durch  Modificationen  des  Verlaufs  in  mannigfaltigen  Abweichungen  auf- 
treteud,  wobei  auch  das  knöcherne  Skelet  eine  Rolle  spielt.  Das  Gleiche  gilt  für 
die  Dipnocr  (PiNCUs).  Nicht  selten  erschwert  die  Auflösung  des  einen  oder  des 
anderen  Stammes  in  zahlreiche  kleine  Äste  die  Vergleichung. 

Die  constanten  Beziehungen  des  E.  ophthalmicus  profundus  zum  Auge  erwecken 
die  Vorstellung  eines  engeren  Zusammenhanges  mit  diesem  Apparate.  In  dieser  Be- 
ziehung möchte  ich  an  meine  Beobachtung  bei  Hexanchns  erinnern  (Jen.  Zeitschr. 
Bd.  VI.  S.  503),  wo  ein  Zweig  des  Nerven  in  den  Augapfel  eintrat  und  hier  zwischen 
Sclera  und  Chorioides  eine  Strecke  weit  verlief,  bis  er  wieder  den  Bulbus  rerließ. 
um,  mit  einem  anderen  Zweige  sich  vereinigend,  zur  Nasenregion  zu  verlaufen.  Es 
handelt  sich  also  hier  nicht  etwa  um  den  Eintritt  von  Ciliarnerven. 

Die  von  mir  von  den  Haien  entnommene  Darstellung  der  Trigeminusverzwei- 
gung hat  sich  als  ein  wichtiger  Ausgangspunkt  für  die  höheren  Zustände  erwiesen. 

Die  in  der  neueren  Zeit  sorgfältigere  Unterscheidung  der  Componenten  der 
verschiedenen  Nervenbahnen,  wie  es  besonders  durch  die  histologische  Prüfung 
möglich  geworden  ist,  lässt  mich  von  der  Aufführung  nicht  weniger  eigenthUmlicher, 
auf  dorsale  Äste  des  Trigeminus  zurückgeführter  Wege  absehen.  Siehe  besonders 
E.  H.  Weber,  Meokel’b  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  Jahrgang  1827  und  H.  Stankh's, 
Nervensystem  der  Fische.  Die  neueren,  zu  wichtigen  Resultaten  gelangten  Forschun- 
gen bedürfen  nur  noch  einer  über  mehrfache  Abtheilungen  der  Fische  sich  erstrecken- 
den Verbreitung,  um  in  der  Vergleichenden  Anatomie  einen  umgestaltenden  Einfluss 
zu  gewinnen.  Ehe  dieses  möglich  ist,  scheint  mir  eine  Einschränkung  in  der  Be- 
handlung der  noch  problematischen  Thatsachen  geboten. 

Eine  Verbindung  und  Durchntischung  mit  dem  N.  facialis  besteht  für  viele 
Bahnen  des  Trigeminus  und  lässt  jene  Bestandtheile  des  Facialis , welche  oben 
als  sensorische  Nerven  oder  Nervi  laterales  unterschieden  sind,  zur  Verbreitung 
gelangen.  Sie  sind  schon  in  ihren  beim  Abgänge  vom  Gehirn  bestehenden  Stämmen 
im  eigenthümlichen , vom  übrigen  Facialis,  aber  auch  vom  Trigeminus  verschie- 
denen Verhalten. 

Ämphit)ien  hat  sich  eine  engere  Vereinigung  der  genannten  beiden  Nerven 
angebahnt,  so  dass  wir  die  Darstellung  des  Trigeminus  nicht  ohne  jenen  Pacialis- 
antheil  nnternehmen  können.  Dem  Trigeminus  kommt  ein  sehr  ausgesprochenes 
Ganglion  zu.  Wenn  bei  Fischen  letzteres  mehr  am  Stamme  vertheilt  erschien,  tritt 
es  hier  deutlich  hervor.  Aus  ihm  kommt  ein  starker  Ramus  ophthalmicus  profundus 
(Fig.  501  Op)  hervor,  medial  am  Auge  seinen  Weg  zum  Riechorgan  nehmend,  und 
neben  ihm  verlässt  das  Ganglion  der  Eamus  maxillaris^  welcher  nach  Entsendung 
eines  zuweilen  sehr  schwachen  Maxillaris  superior  als  Mnxillaris  inferior  (Mandibn- 
laris)  weiter  verläuft.  Der  Maxillaris  superior  nimmt  seinen  Weg  am  Boden  der 
Augenhöhle.  Dieses  dem  eigentlichen  Trigeminus  zukommeude  Gebiet  wird  durch 
den  Facialis  zuweilen  vergrößert.  Eine  auch  zum  Facialisgangliou  sich  abzweigende 
Wbirzel  dieses  Nerven  (Fig.  501  i)  geht  über  dem  Trigeminusgauglion  [GVh]  in 
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eine  kleinere  Ganglienlnldung  (Nebenganglion)  (Fig.  501  Gla]  ein,  aus  welcher  in 
divergentem  Verlaufe  zwei  Nerven  liervorkomuien.  Der  obere  ist  der  R.  ophthal- 
mieiis  mperfieMl^^  (facialis)  in  der  oberen  Angengegend  nach  vorn  ziehend  (osi, 
während  der  andere  einen  R huccaJis  [bue)  vorstellt,  auf  infraorbitalen  Wegen  sich 
vertheilend.  Er  giebt  eine  gleichnamige  Abzweigung  znm  R ophthahmeus  mpet- 
fidalis  der  dem  Maxillaris  superior  entstammt.  Damit  sind  zwemrlei  Nerven  auf 
dem  Weichen  Wege.  Ob  ein  E.  ophthalmicus  trigemini  bei  Amphibien  ansgebildet 
ist  muss  als  zweifelhaft  gelten  (Pincits).  Die  dem  Facialis  zugezählten  haben  aber 
nur  eine  Dauer  während  des  Aufenthaltes  im  Wasser,  bei  Perennibrauchiaten  und 
den  Larven  der  Caducibranchiaten,  so  lange  die  erwähnten  Hautsinnesorgane  in 
Function  stehen.  Deren  Reduction  lässt  den  sensorischen  Nerven  schwinden,  wah- 
rend der  sensible  an  Umfang  gewinnt,  und  daraus  entsteht  auch  für  den  E.  maxillaris 
superior  eine  Zunahme,  aber  auch  ein  Aufrücken  seines  Ursprungs  vom  Hauptgan- 
glion des  Trigeminus  (Fig.  502  GV).  Der  ontogenetische  Befund  entspricht  aber 
auch  dem  phvlogenetisch  älteren,  und  bestätigt  nur  meine  Deutung  des  Trigeminus, 
dessen  E.  mäxill.  sup.  nur  ein  mit  der  Ansbüdung  des  primären  Oberkiefers  ent- 
standener Zweig  ist.  Nach  jener  Veränderung  der  Abgrenzung  des  E.  max^sup., 
der  aber  immer  dem  Max.  inferior  nahe  gerückt  ist,  hat  beim  erwachsenen  Thieie 
der  Trigeminus  die  Bedingungen  seiner  Benennung  erfüllt,  und  erhalt  sich  auch  in 
den  höheren  Abtheiluiigen  in  diesem  Zustande.  Von  der  Facialisverbindung  er- 
hält sich  ein  zum  Ganglion  trigemini  ziehender  Faden.  Der  bei  den  Urodelen 
nur  auf  die  sensorischen  Nerven  (N.  lateralis)  beschränkte  Anschluss  des  Facialis 
an  den  Trigeminus  wird  bei  Aniireu  ausgedehnter,  und  es  kommt  hier  am  Gan- 
glion des  Trigeminus  ein  kurzer  gemeinsamer  Stamm  zu  Stande,  welcher  schon 
bei  Larven  vorhanden  ist  (Strojsg). 

Bei  den  Semropdden  erhält  sich  der  Trigeminus  selbständig,  und  soll,  wie 
bei  den  Säugethieren,  eine  Sonderung  seiner  Ursprungsportionen  in  eine  gi-ößere 
sensible  und  eine  kleinere  motorische  besitzen.  Das  Ganglion  kommt  nur  einem 
kleinen  Theile  der  Reptilien  für  den  gesaminten  Trigeminus  zu,  denn  für  einen 
o-rößeren  besteht  am  liavws  ophthalmicus  eine  besondere  Ganglienbildnng  und 
erinnert  ebenso  wie  der  noch  innerhalb  der  Schädelhöhle  erfolgende  Abgang 
der  Nerven  an  niedere  Zustände,  wie  ja  schon  bei  Fischen  am  Ophthalmicus  pio 
Ganglienbildung  beobachtet  ist  (Fig.  503  5^1).  In  seinem  Gebiet_  kommt  er  mit 
früheren  Zuständen  überein,  und  für  die  Säiigethiere  habe  ich  speciell  den  aup  - 
ast  des  E.  ophthalmicus,  den  Naso-ciUaris  als  genau  dem  Ophthal.  pro|^^“dus^  ei 
Selachier  entsprechend  nachgewieseii.  Der  R.  maxillaris  anxnor  e a seinen 
Verlauf  am  Boden  der  Orbita  und  theUt  sich  in  zahlreiche  Aste  von  denen  die 
meisten  einem  Infraorbitalis  zukommen,  welcher  besonders  bei  Saupthieien  als 
die  Fortsetzung  des  Maxillaris  superior  erscheint.  Während  noch  bei  den  Amphi- 
bien die  Muskelzweige  an  differenten  Stellen  abgegeben  weiden,  ist  lei  au 
rovdden  eine  Portion  unterscheidbar,  welche  die  motorischen  Theile  zu  umfassen 
scheint  und  bei  Säugethieren  die  an  den  Eam.  tertius  angeschlossene  Portio 
miuor  bildet.  Durch  die  Aufnahme  dieser  gelangt  der  Ramus  maxillaris  inferior 
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zur  Abgabe  von  Kaumuskelnerven  und  einigen  anderen.  In  seinem  Verlaufe 
treten  gleichfalls  manche  Änderungen  auf.  Die  wichtigste  ist  an  die  Entstehung 
des  knöchernen  Unterkiefers  geknüpft.  Bei  Selachiern  verläuft  seine  Endstrecke 
an  der  Außenfläche  des  knorpeligen  Unterkiefers  (Fig.  498).  Mit  der  Ent- 
stehung des  Dentale  wird  der  Stamm  dieses  Astes  in  den  knöchernen  Unterkiefer 
mit  eingeschlossen , und  wird  bei  Knochenganoiden  und  Teleostei  zum  N.  man- 
dibularis  (Alveolaris  inferior),  welcher  die  Zähne  des  Unterkiefers  versorgt.  Andere 
Zweige  halten  sich  in  mehr  oberflächlicher  Bahn.  An  verschiedenen  Stellen  zur 


Fig.  .501. 


Schleimhaut  der  Mundhöhle  gelangende  Zweige  werden  erst  bei  Säugethkren 
durch  einen  bedeutenderen  Nervenstamm,  den  N.  lincjuaUfi,  ersetzt.  Bei  denselben 
ist  der  Stamm  des  Alveolaris  inferior,  die  Mandibel  verlassend,  meist  ein  noch 
bedeutender  Nerv,  der  als  Mentalis  an  der  Unterlippe  verzweigt  ist 

Ob  andere  vom  Trigeminus  abgegebene  Zweige  vielleicht  dem  Facialis  ent- 
stammen und  bei  den  Verbindungen  beider  Nerven  dem  Trigeminus  verbleiben,  kann 
noch  nicht  mit  Sicherheit  angegeben  werden.  Am  ehesten  ist  wohl  ein  ßamm 
paUUmus  bei  Säugethieren  in  jenem  Falle,  Xervi  sphenopalatini,  vom  Kamus  maxil- 
laris  Superior,  sowie  der  N.  biiccalis. 
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N.  acustico-facialis.  (VH-) 

Bedeutend  größere  Complicationen  ergeben  sieb  fflr  den  Facialis,  wie  sich  be- 
reits in  der  Vielzahl  seiner  'Wurzeln  zeigt  (Fig.  499)  und  auch  durch  den  ihm  immer 
angeschlossenen  Äeustieus  hervorgeht.  Indem  wir  von  den  gleichfalls  mehrfachen 
und  different  sich  verhaltenden  Wurzeln  des  letztgenannten  Nerven  absehen,  ver- 
weisen wir  zugleich  auf  das  Gehörorgan  und  wollen  nur  einen  Punkt  davon  ins 
Auge  fassen,  bevor  wir  uns  zum  Facialis  selbst  wenden.  Dass  der  Acusticus  aus 
dem  Facialis  entstand  ist  wohl  eine  heute  nicht  mehr  bestrittene  Sache.  Wir  haben 


Fig.  50‘2. 


KnnfnervAn  von  Arablvstoma  nunctatiim.  Auge.  C'V  Ganglion  tvigemim.  GX  Ganglion  dos  Vagus 
OS  Oplithalmiens  supei-flcialis.  mx  Marillaris  superior.  ms  MaxiUaris  inferior, 
i/ Opticus,  f// OmUomotorius  (om).  /f  Trochleans  («,;)  K Tnsfeminus. 

IX  Gl/issfinliarviiffeus  X X'  Vaffus.  2sp  erster,  2 zweiter  Spinalnerv,  pal  Palatinus.  , 

yeolaris.  Äm  liyomaiidibharis.  ra,  ra!  Earauli  acustici.  op  OpMlialmims  piofundus.  R Eotrocurrons  f u.  s. 

(Zeichnung  nach  C.  .T.  Hekktok.) 


aber  keine  Erfahrungen  Uber  die  Art,  wie  die  Sonderung  zu  Staude  kam,  wenn  wir 
nicht  den  Blick  auf  die  Entstehung  des  Gehörorgans  werfen,  wobei  wir  erkennen, 
dass  Nerven  mit  dem  Integumente  im  Zusammenhang  terminale  Lmgestaltungen 
erfuhren.  Es  sind  sensorische  Elemente,  welche  hier  betheiligt  sind,  und  in  der 
Zusammensetzung  des  Gehörorgans,  resp.  der  ersten  Zustände,  in  welchen  es  er- 
scheint, sind  nicht  principiell  von  jenen  verschieden,  welche  wir  in  der  Structur 
der  indifferenteren  Hautsiunesorgane  antreffen.  Am  bedeutendsten  drängen  sich  die 
Größenuntersebiede  hervor.  Wenn  nun  auf  diese  ein  geringes  Gewicht  fällt,  so 
wird  man  beiderlei  Zustände  in  genetischer  Verwandtschaft  betrachten  können,  wobei 
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der  inditferentere  Befund  den  Producten  der  sensorisclieu  oder  Seitennerven,  der 
höhere,  diflerenzirtere  dem  Labyrintli  zufällt,  beide  vom  Facialis  ausgega’ngen 
(vergl.  S.  856).  Darin  liegt  eine  wichtige  Eigenthttmlichkeit  dieser  Kerven.  In  der 
Ausdehnung  seines  Gebietes  am  vorderen  Kopf  wetteifert  er  mit  dem  Trigeminus. 

Seine  Äste  sind; 

1 . R.  hyoideo-mcmdibulmis, 

2.  R.  hticcalis, 

3.  R.  ophtlialmicus  sujjerficialis  {facialis), 

4.  R,  palatinus. 

In  dem  erstgenannten  tritt  uns  der  dem  Hyoidbogen  zugehörige  Hauptstamm 
entgegen,  welcher  ans  der  Hyoidregion  zum  Unterkiefer  gelangt.  Er  umfasst  die 
motorischen  Theile.  Ein  liamus  hyoideus  (Fig.  500  rhy]  verläuft  mehr  medial  und 
hinter  jenem.  Auch  manche  andere  Abzweigungen  bestehen.  Sensorisch  sind  die 
beiden  snb  2 und  3 anfgeführten  Nerven,  welche  mit  einem  gemeinsamen  Stamm 
einen  N.  lateralis  fadalis  vorstellen  und  bei  Fischen  den  gleichnamigen  Sinnes- 
organgruppen  angehören.  Die  Crossopterygier  (Fig.  490)  bieten  einen  primitiven 
Befund  (Polläed),  während  sich  liei  Dipnoern  neue  Zustände  anbahnen.  Der  aus 
den  betreffenden  Wurzeln  sich  fortsetzende  Nerv  läuft  am  Facialis-  wie  am  Tri- 


Fig.  503. 


Verbindung  des  Facialis  mit  dom  Trigemüms  F von  Amia  calva.  Her 
Fac.alis  ( Fi/)  ist  pnnttirt.  opt  Kamus  ophthaimicus  superflciaiis  (trig.). 
mst  ßam.  maxili.  sup.  (trig.).  opf  ilara.  opiitiialm.  (facialis).  6/ Kamus 
buccalie.  _ Gp  Gangiion  des  Kamus  opbtiialmicus  profuudus.  rca  Ramus 
vcstibnlaris  aoustici.  re.  Kectus  externus.  rs  Rectus  Superior,  otf  Ramus 
oticus  (fac.).  10/  Rami  infraorbitaiis  (facialis).  (Kach  E.  Ph.  Allis.) 


geminiisgaiiglion  vorbei, 
um  dann  ein  eigenes 
Ganglion  zu  bilden,  aus 
welchem  Nerven  als  den 
Buccalis  repräsentirende 
Zweige,  sowie  ein  Oph- 
thalmicus  superficialis  fa- 
cialis hervorgehen.  Bei 
Amia  und  Teleostei  be- 
steht ein  enger  Zusam- 
menschluss mit  den 
gleichnamigen  Trigemi- 
nusästen. Deren  Verhal- 
ten ist  in  Fig.  503  von 
Amia  dargestellt  und 
zeigt  die  Nervenausbrei- 
tung  zum  Theil  in  einer 
Durchflechtung.  Auch 
der  iV.  palatinus  kann 
mit  einer  selbständigen 


Wurzel  versehen  sein, 

die  ein  eigenes  Ganglion  bildet.  Er  löst  sich  früher  oder  später  in  verschiedene 
Zweige  auf,  welche  nicht  bloß  am  Dach,  sondern  auch  am  Boden  der  Mundhöhle 
Verzweigung  nehmen. 


Der  Anschluss  des  Facialis  au  den  Trigeminus  erhält  sich  auch  bei  den 
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Amphibien  und  hat  hinsichtlich  der  sensorischen  oder  Seitennerven  bereits  heim 
Trigeminus  Erwähnung  gefunden.  In  dem  in  Fig.  504  abgehildeten  Faeialisschma 
sehen  wir  den  Facialis  oben  und  unten  in  Wurzeln  getheilt,  die  den  Acusticus 
zwischen  sich  nehmen.  Die  obere  Wurzel  setzt  sich  nach  Abgabe  eines  \er- 
bindungsstranges  mit  den  unteren  in  den  sensorischen  Nerven  fort,  welcher  zum 
Ophthalmicus  superficialis  und  zum  Buccalis  sich  vertheilt.  Die  unteren  Wurzeln 
setzen  mit  dem  erwähnten  Theil  der  oberen  den  Stamm  des  Facialis  zusammen, 
von  dessen  Anfang  auch  ein  mit  einem  Ganglion  versehener  R.  palatinus  entspringt. 
Endlich  ist  noch  ein  N.  reti-ocurrens  (Figg.  50 1 , 502i?)  von  Wichtigkeit,  welcher  sich 
von  dem  sensorische  Elemente 
führenden  Theile  des  Facialis 
lim  das  Labyrinth  herum  zum 
Glossopharyngeiis  erstreckt. 

Während  die  hauptsäch- 
lichen Verhältnisse  des  Facia- 
lis bei  Fischen  und  branchiaten 

Amphibien  im  Einklang 
stehen,  ändert  sich  für  die 
Cadncibraiichiateu  das  sonst 
mit  sensorischen  Nerven  ver- 
sorgte Gebiet  und  sensible 
Trigeminuszweige  gelangen  zu 
größerer  Bedeutung.  Für  den 

O ^ 

Facialis  beginnt  damit  ein 
Rückschritt.  Er  ist,  mit  dem 

Trigeminus  verglichen,  bei  Sauropsiden  zu  einem  schwachen  Nerv  geworden,  wel- 
cher theilweise  noch  mit  dem  Trigeminusganglion  verbunden  sein  kann  (einige  Ophi- 
dier)  Mit  dem  Wegfall  der  Seitennerven  ist  auch  die  Zahl  der  Wurzeln  reducirt. 
In  seinem  Muskelgebiet  erhält  er  dagegen  eine  bedeutende  Entfaltung,  indem  seine 
primitive  Muskulatur  von  mm  an  an  Ausbreitung  fortschreitend  gewinnt. 

Bei  den  Smvropsiden  sendet  der  Facialis  von  seinem  Ganglion  aus  einen 
Bamus  palatinus,  welcher  zu  gesondertem  Austritt  kommt  und  Verbindungen  mit 
dem  MaxUlaris  superior  eiugehen  kann.  Ein  Banms  mmidihulans  besitzt  g mc  i- 
falls  selbständigen  Austritt  und  schließt  sich  dem  MaxUlaris  inferior  trigemmi  an. 
Vom  Stamm  lösen  sich  Zweige  zur  Muskulatur  ab.  vor  Allem  zu  dem  Cranioman  i- 
biilaris  und  zu  Muskeln  des  Hyoid,  und  schließlich  zum  Hautmuskel  des  Ha  ses 
fSplnncter  colli)  uad  zum  Myloliyoideus.  Da  aucli  ein  Facialiszweig  in  | ^ 

gelangt,  um  sich  hier  Trigeminusästen  anzuschließen  (Lacertilier),  so  dürfte  hierin 
noch  ein  Rest  des  R.  ophthalmicus  superficialis  und  R.  buccalis,  le  ’vvii  lei 
Fischen  und  Amphibien  trafen,  zu  ersehen  sein.  Das  Gebiet  des  Facialis  erscheint 
somit  in  seinem  sensiblen  Theil  den  Ichthyopsiden  gegenüber  in  Rediiotion,  wobei 
der  Änderung  des  Aufenthalts  wohl  die  bedeutendste  Rolle  zukam.  Dagegen 
hat  das  motorische  Gebiet  eine  Erweiterung  erfahren  durch  die  Entfaltung  des 


Facialis-Schema.  m (i  und  VI/ a i-  FacMiswuvzehi.  GYIII 
Acusticusganglion.  Ot  Trigeminusganglion  ffpal  Oanglion  pala- 
tinum  Ä Ölossopliai-yngenszweige.  osVlI  üplitUalmieus  super- 
ficialis in  17/  Buccalis.  Max  Marillaris.  pa(  Palatinus.  numd 
Mandilmlaris.  Hyoideus.  (Nacli  Steunc.) 
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Sphincter  colli,  den  wir  bei  Vögeln  mit  der  Ausbildnng  einer  Halsregiou  in  bedeu- 
tender Ausdehnung  trafen. 

Bei  SäugetMcrm  erlangt  er  eine  sehr  beträchtliche  Entfaltung,  so  dass  sein 
motorischer  Theil  der  überwiegende  ist.  Er  sendet  zur  mimischen  Gesichtsmusku- 
latui,  nachdem  eine  solche  aus  dem  ursprünglichen  zum  Ilyoid  gehörigen  Bestände 
sich  entwickelt  hat,  ansehnliche  Aste.  Siehe  die  Ausbreitung  der  Nerven  im  Gesichte 
in  Fig.  4(17  angedeutet.  ' ’ 

Schließen  sich  die  Säugethiere  im  Verhalten  des  Facialis  mehr  den  Sauro- 
psiden  an,  in  so  fern  das  motorische  Gebiet  zum  herrschenden  wird,  so  blieben 
doch  manche  Besonderheiten.  Am  Facialisstamm  bleibt  das  Ganglion  in  beschränk- 
tm-em  Umfang  als  G.  geniculi  erhalten,  von  welchem  wieder  ein  als  Rmmis  pala- 
hmts  bezeiehneter,  aber  schwerlich  einem  solchen  bei  Amphibien  entsprechend, 
entsendet  wird.  Er  erscheint  hier  als  der  durch  den  Vidi’schen  Canal  verlaufende 
Aemis  petrosiis  superfidaJis  major,  welcher  dem  mit  einem  Ganglion  sphenopalati- 
num  versehenen  Eamus  palatinus  des  Trigeminus  sich  anschließt  und  auf  einige 
Ganmenmuskeln  beschränkt  ist.  Ein  zweiter  Ast  repräsentirt  einen /fewus  palatinus^ 
welcher  zum  Boden  der  Mundhöhle  zieht,  dem  liamus  lingualis  trigemini  ange- 
schlossen. Sein  Verlauf  durch  die  Paukenhöhle  ließ  ihn  als  Clm-da  tympani  be- 
zeichnen. Dieses  Verhalten  ist  aber  nicht  an  die  Sonderung  des  N.  lingualis  ge- 
knüpft, denn  schon  bei  den  \ ögeln  geht  ein  Facialiszweig  in  eine  Anastomose  mit 
dem  Maxillaris  inferior  des  Trigeminus.  Die  Beziehung  des  Facialisstammes  zum 
Zungeubeinbogeu  bleibt  noch  in  der  Innervation  des  M.  stylohyoideus  erhalten,  wie 
sich  in  jener  des  Cranio-mandibularis  ebenfalls  noch  ein  alter  Befund  zeigt  (De- 
pressor maxillae  inferiores). 

Der  bei  Säugdkicren  zum  Musculus  stapedius  sich  begebende  feine  gleichnamige 
Muskef^^*"  niederen  Abtheilnngen  zu  einem  dem  Hyomandibulare  angehörigen 

Die  Vergleichung  der  Chorda  tympani  mit  einem  E.  palatinus,  wie  sie  zuerst 
von  STROJUi  ausgesprochen  ward,  erscheint  mir  richtiger,  als  jene  mit  einem  E.  man- 
dibulans,  in  Berücksichtigung  der  Nervenqualität.  Jedenfalls  ist  dann  aber  der 
motorische  N.  petros.  sup.  major  nicht  in  einem  Palatinus  der  Amphibien  zu  suchen 
sondern  entspricht  wohl  einem  der  dort  nicht  besonders  unterschiedenen  Nerven- 
zweige. 

B.  Vagusgruppe. 

§ 220. 

Der  hinter  dem  Hörorgan  das  Cranium  verlassende  Complex  von  Hirnner- 
ven erscheint  in  seinen  Hauptbestandtheilen  in  viel  gleichartigeren  Verhältnissen 
(vergl.  Fig.  498).  Während  in  der  der  Trigeminusgruppe  zngetheilten  vorderen 
Kopfregion  der  Cranioten  zahlreiche  phyletische  Umgestaltungen  sich  bemerklich 
machen,  so  sehen  wir  au  den  folgenden  Bogen  minder  bedeutende  Veränderungen. 
Sie  erhalten  sich  in  ihrer  ursprünglicheu  Function  als  Kiemenbogen  bei  Fischen, 
zum  Theil  auch  bei  Amphibien,  und  was  bei  den  letzteren,  und  von  da  an  in  den 
höheren  Abtheilungen  sich  ereignet,  lässt  sich  an  der  Hand  der  Ontogenese  und 
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der  Vergleiclmng  von  jenen  Zuständen  herleiten,  die  uns  in  den  niederen  Formen 
als  dauernd  überliefert  sind.  Der  phylogenetische  Weg  liegt  hier  offen  zu  Tage, 
indess  er  im  Gebiet  der  Trigeminusgruppe  dunkel  ist  und  daher  für  vielerlei 
minder  gesicherte  Dentnngeii  reichen  und  stark  benutzten  Spielraum  iiot. 

Die  Beschränkung  der  dorsalen  Kegion  des  Gebietes  dieser  \ agusgruppe,  zum 
Theil  durch  Ülierlagernug  von  Seite  der  Eumpfmuskulatur  bedingt,  hindert  eine 
dorsale  Entfaltung  von  Kervenästeu,  so  dass  die  Hauptstämme  den  Kiemenbogeii 
entlang  ziehen.  N.  glossoiiliaryngeus  und  N.  ragus  bilden  die  ursprünglichsten 
Bestandtheile  dieser  Gruppe. 


Fig.  50.'). 


1.  N.  glossopharyngeus.  (IX.) 

Dieser  ist  der  Nerv  des  ersten  Kiemenbogens  (Fig.  41)8).  Er  folgt  auf  den 
Facialis,  aber  keineswegs  unmittelbar,  wie  er  auch  schon  auf  der  ersten  Strecke 
seines  Weges  (durch  die  Cranialwaud)  von  der  Trigeminusgruppe  durch  das  Laby- 
rinth getrennt  wird.  Bei  Petromyzoii 
sind  vier  Wurzeln  ziemlich  gleichartig 
vor  jenen  des  Vagus  zu  finden  (Fig. 

505).  Dann  verbinden  sich  die  Wur- 
zeln zu  einem  Stamme  (IX).  Bei  8e- 
lachiern  ist  er  vom  Vagus  am  Austritt 
aus  dem  Gehirn  getrennt,  aber  der 
mächtige  Ramus  lateralis  vagi  \-erlässt 
hier,  mehr  noch  bei  Dipnoern  das  Ge- 
hirn in  gleicher  Höhe  mit  dem  Glosso- 
pharvngeus  und  etwas  dorsal  von  dem- 
selben, so  dass  wir  es  hier  keineswegs 
mit  einem  reihenweisen  Austritt  zu 
thun  haben.  Vielmehr  wiederholt  sich 
für  die  niederen  Abtheilungen  ein  schon 
am  Facialis  angetroflener  Befund,  indem 
die  ihm  zugetheilten  sensorischen  oder 
Seitennerven  dorsale  Abgangsstellen 
besitzen.  Der  N.  lateralis  (Fig.  499) giebt 
sich  damit  als  nicht  bloß  dem  Vagus, 
sondern  auch  dem  Glossopharyngeus 
zugehörig  zu  erkennen,  wie  er  denn 


Hinten'  Hirnnerven  von  Petroiuy^on.  Mit  <ier  Me- 
dulla  (lUonauUi.  t'.rh  Eautengiulie.  ophth  Kamus 
Äualmicni  Ys  seusHle,  oM  inotonselie  Wureel  des 
TrigeSs.  V'/Jl’aoialis.  vniAcushons.  in  ertmdung 
de”  Sialis  mit  dem  .Y  Vagus.  Olossopharyngeus- 
nnd  Vagus-Austritt.  XU  Hjpoglossns.  IX  Glossopha- 
n-nge^s  Aut  B.  lateralis.  Uf  erstes  «nd  weites 
Sdnatauglion.  um  obere  Wupel.  ««'  untere  ü urzrt. 
^ (Schema  nach  Aiilbokn.) 

bei  Protopterus  einen,  wenn  auch 
schwachen  Ast  jenem  Nerven  entsendet,  bevor  derselbe  zui  Ganglienbil  ung  ge- 
langt. Aber  ohne  Verbindixng  mit  diesem  Ganglion  zieht  das  Fädchen  vorüber 
und  bildet  bald  ein  eigenes  kleines  Ganglion,  von  dem  ein  Nert  in  den  Com- 
mnnicationsstrang  des  Vagus  mit  dem  Facialis  eiugeseukt  wird.  Dieses  bei  Proto- 
pterus gegebene  Verhalten  (Pincüs)  darf  wohl  als  niederster  Zustand  gelten,  wenn 
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auch  für  jetzt  noch  diese  Verhältnisse  bei  anderen  Fischen  noch  wenig  sicher  er- 
mittelt sind. 

Ans  dem  Ganglion  nimmt  der  Nervenstamm  bei  Selachiern  seinen  Weg  aus 
der  Schädelöftnung,  giebt  alsbald  einen  Zweig  dorsalwärts  zur  Haut  und  verläuft 
zur  1 . Kiemeuspalte,  wo  er  nach  vorheriger  AJjgabe  eines  Bamus  j)alatmus  bald 
in  einen  Ramus  praetrematicus  und  posttrematicus  sich  theilt.  Der  R.  posttrcma- 
ticHs  ist  meist  der  stärkere  und  lagert  sich  dem  1 . Kiemenbogen  auf,  auch  dessen 
Muskeln  versorgend,  während  der  sensible  R.prcmtrematiem  gegen  den  Hyoidbogen 
verlaufend  die  vordere  Wand  der  Kiemeutasche  innervirt.  Im  Wesentlichen  be- 
steht dieses  Verhalten  auch  in  anderen  Abtheilnngen  der  Fische,  namentlich  be- 
hält der  Nerv  seinen  selbständigen  Austritt,  aber  bei  manchen  Teleostei  zeigt  er 
innigere  Verbindung  mit  dem  Vhigus. 

Die  Ämphibkn  besitzen  den  Glossopharyngeus  mit  dem  Vagus  in  Verschmel- 
zung, indem  seine  Wurzel  sich  ins  Vagusganglion  begicbt.  Das  ist  schon  bei  Lar- 
ven beobachtet  (Fig.  501).  Nur  selten  besteht  wenigstens  ein  selbständiger  Austritt 
aus  dem  Cranium  (Siren).  Meist  erfolgt  die  Concrescenz  schon  in  der  Schädelhöhle. 
Der  erste  Kiemenncrv,  welcher  bei  Perennibranchiaten  am  ersten  Kiemenbilschel 
sich  verzweigt,  verknüpft  das  Verhalten  des  Glossopharyngeus  mit  jenem  der 
Fische.  Lin  Ramua  palrdinus  geht  bald  vom  Stamme  ab,  während  ein  sogenannter 
R.  lingualis,  aus  dessen  auch  zu  Muskeln  gelangender  Fortsetzung  gebildet,  von 
unten  her  zum  Boden  der  Mundhöhle  tritt. 

Selbständiger  Austritt  aus  der  Schädelhöhle  zeichnet  die  Sauropsidcn  aus. 
Nur  bei  einigen  Crocodilen  wird  die  Vereinigung  mit  dem  Vagus  angegeben.  Die 
Bahn  seines  Stammes  schließt  sich  noch  bei  Reptilien  dem  in  den  Zungenbein- 
apparat ilbergegangenen  ersten  Kiemenbogen  an,  wie  aus  Fig.  50S  ersichtlich  ist. 
Auch  bei  den  Säugethieren  bleibt  er  auf  dem  mit  dem  Vagus  gemeinsamen  Schä- 
deldurchtritte noch  selbständig,  auch  so  weit  er  dabei  nicht  unmittelbar  dem  Vagus 
anliegt,  sondern  durch  ein  Septum  von  ihm  getrennt  wird.  Von  da  ab  nimmt  er 
seine  Vertheilung  an  der  Grenze  der  Mundhöhle. 

2.  Vagus.  (X.) 

Dieser  mächtigste  Nerv  der  gesammten  Gruppe  folgt  unmittelbar  auf  den 
Glossopharyngeus  und  besitzt  in  dem  hinter  dem  letzteren  befindlichen  Abschnitte 
des  Kopfdarmes  allgemein  ein  einheitliches  Gebiet,  von  welchem  auch  ein  Über- 
schreiten in  mannigfacher  Weise  ausgeht.  Aber  auch  darin  zeigt  sieh  nur  ein  im 
Wesentlichen  gleiches  Verhalten,  und  wo  Verschiedenheiten  anftreteu,  sind  sie  aus 
Veränderungen  im  ursprünglichen  Gebiete  ableitbar.  Für  die  Darstellung  des  Va- 
gus wollen  wir  zuerst  dessen  niederste  Zustände,  wie  sie  bei  Ggdostomen  und  unter 
den  Gnathostomen  bei  Sclackiern  sich  erhalten  haben,  ins  Auge  fassen.  Für  die 
Cyclostomen  sind  sie  am  genauesten  bei  Peti-omyzon  und  dessen  Larvenform  (Am- 
mocoetes)  bekannt.  In  dem  ersten  Auftreten  am  Hinterhirn  bestehen  zwischen 
Selachiern  und  Ammocoetes  Differenzen.  Ammocoetes  zeigt  die  Sonderung  des 
Vagus  in  geringerer  Ausdehnung  als  die  Selachier,  und  bei  dem  ersteren  kommt 


Vom  Nervensystem  der  TVirbelthiere. 


815 


nur  eine  zu  Einem  Ganglion  (Hauptganglion)  führende  Wurzel  zum  Vorschein 
(Fig.  506),  indess  bei  Selachiern  eine  viel  größere  Anzahl  besteht.  Eine  Vermeh- 
rung der  Wurzeln  scheint  aber  auch  bei  Ammoeoetes  stattzufinden,  auf  2 (Julin), 
3 (nach  v.  Küpffer)  und  bei  Petromyzon  auf  4 (Ahlbürn).  Dabei  tritt  eine  enge 
Verbindung  mit  dem  Glossopharyngeus  auf  (Figg.  505,  506). 


Fig.  r>or>. 


rv 

Ganglien  nnd  Kiemennerven  eines  1mm  laugen  Ammocoeteb,  auf  die  MedianeFene  projicirt.  au  Ang^. 
N Riechorgan.  — A®  erste  bis  achte  Kiemeutasche,  / erstes  Epibraiichialganglion.  Die  Chorda  dorsalis  ist  nicht 
bezeichnet.  A Ganglion  des  ersten,  B des  zweiten  Trigeminus.  C Ganglion  des  Facialis.  E Ganglion  des  Glosso- 
pharyngeus. Ganglion  des  Vagus  (des  N.  lateralis).  H — 15  Kieraenganglien.  r Ketrocurrens  facialis,  darunter  das 
Labyrinthbi&schen.  a Abducens.  rv  Ketrocurrens  vagi.  t TrochlearU.  c N.  ciliaris.  o N.  ophthalraiciis.  l Ka- 

raus  lateralis.  (Nach  v.  Kcpffer.) 


Aus  dem  sogenannten  Hauptganglion  setzt  sieb  bei  Ammoeoetes  wie  bei  Pe- 
tromyzou  der  Stamm  als  Tnincus  [Bamus)  branchio-inkMinalis  zuerst  nach  abwärts 
und  dann  nach  hinten  fort,  während  ein  zweiter  Stamm  gleichfalls,  aber  höher, 
den  Ramus  lateralis  [1]  vorstellt.  Der  li.  hranchio- intestinalis  lässt  von  Ganglien 
(Epibranchialganglien,  V.  Kvpffer)  die  Rami  branchiales  ahgehen  (vergl.Fig.  506), 
deren  jeder  in  einen  schwächeren  R.  praetrematicus  und  einen  stärkeren  R.  post- 
trematieus  getheilt  ist.  Der  erstere  ist  sensibel.  Hinter  den  Kiemen  setzt  sich  der 
R.  branchio-intestinalis  als  R.  intestinalis  zum  Darme  fort.  Die  Sclaekier  zeigen 
die  Sonderung  des  Vagus  aus  der  langgestreckten  Anlage  (die  wie  bei  den  anderen 
Nerven  ans  der  (Nervenleiste  kam),  indem  die  Branchialäste  zwischen  die  Kiemen- 
taschen sprossen,  wobei  wieder  eine  Theilimg  in  einen  R.  praetrematicus  und  einen 
R.  posttrematicus  stattfiiidet.  Dabei  bleibt  an  den  gesonderten  Kiemenästen  zwar 
gleichfalls  anfänglich  eine  Längsverhindung  bestehen,  aber  es  kommt  zur  Sonde- 
rung einzelner  Wurzeln  in  größerer  Anzahl,  von  welchen  sich  die  vorderen  in  den 
R.  lateralis  begeben,  indess  die  folgenden  den  R.  branchio-intestinalis  darstellen 
(Fig.  499).  So  bestehen  der  Zahl  der  hinter  dem  Glossopharyngeus  folgenden 
Kiemen  entsprechende  Aste.  Die  Differenz  gegen  die  Cyclostomen  liegt  also  hier 
weniger  im  peripherischen  als  im  Verhalten  zum  Ceiitralorgan.  Bei  Selachiern 
sind  die  Kiemennerven  viel  selbständiger,  können  auf  einzelne  Wurzeln  zurttck- 
verfolgt  werden,  indess  bei  Cyclostomen  anfänglich  eine  einzige  Wurzel  den  Zu- 
sammenhang mit  dem  Nachhirn  vermittelt,  und  erst  später  r\ürd  sie  durch  mehrere 
ersetzt.  Allgemein  besteht  zwischen  Facialis  lind  Vagus  resp.  Glossopharyngeus 
eine  Commissur,  welche  das  Labyrinth  umzieht  (Fig.  505  B)  und  den  Lateraliierven 
angehort  [N.  retrocurreiis  facialis]. 
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Da  (las  Verhalten  der  Kiemenäste  des  Vagus  an  den  Kiemen  genau  dasselbe 
ist  wie  jenes  des  Glossopharyngeus,  musste  die  Frage  entstehen,  ob  der  Nerv  in  eben 
dem  Sinne  wie  der  Glossopharyngeus  oder  Facialis  als  einheitlicher,  metamerer 
Nerv  aufzufassen  sei,  oder  nicht  vielmehr  pohjmerey',  dessen  Kienienäste  ebenso 
vielen  Metamereu  entsprächen,  als  Kiemen  vorhanden  sind.  Es  ergäbe  sieb  dann 
für  den  Vagus  ein  aus  einem  polgmeren  entstandener,  xusamniengezogencr  Zustand, 
welcher  erklärlich  wird,  wenn  wir  erwägen,  dass  bei  allen  Cranioten  im  Bereiche 
des  primitiven  Ilinterhirns  eine  Verhürzung  sich  'rollzieht,  die  hei  den  Gnathostomen 
auch  an  der  Occipitalregion  des  Craniums  sich  ausspricht,  und  dass  die  besonders 
bei  CyclüStomen  und  Selachiern  entfaltete  Ausbildung  der  Kiemeutaschen  die 
ihnen  zugehenden  Nerven  auf  der  Anfangsstrecke  einander  nähern  muss,  selbst 
wenn  sie  noch  als  selbständig  und  von  einander  getrennt  das  Centralorgan  verließen. 

Da  der  Trigeminus  mit  dem  Facialis  und  dieser  wieder  mit  dem  Glossopharyn- 
gens  in  Verbindung  steht,  wie  auch  der  Vagus  mit  letzterem,  so  kann  in  der  Aus- 
bildung der  Verbindung  einzelner,  dem  Glossopharyngeus  ähnlicher  metamerer 
Nerven  zum  Hanptstamme  des  Vagus,  dem  K.  branohio-intestinalis,  der  Weg  ge- 
sehen werden,  auf  welchem  mit  der  Verschieliung  der  Kiemen  nach  hinten  zu  noth- 
wendigjene  Verschmelzung  entstehen  musste. 

Gegen  diese  polymere  Natur  des  Vagus  spricht  die  Ontogenese.  Sie  zeigt 
den  Stamm  als  einen  einheitlichen,  aber  dies  ist  die  Anpassung  an  die  erwähnte 
Zusammenziehung,  die  eine  Entfaltung  einzelner  Wurzeln  verbietet.  Auch  das  so- 
genannte Hauptganglion  v.  Kupffee’s  spricht  nicht  gegen  die  Polymerie,  denn 
es  ist  gar  kein  Ilauptganglion,  sondern  gehört,  so  weit  die  zusammengezogeue 
Wurzel  nicht  in  ihm  sich  befindet,  nur  dem  Nervus  lateralis  au,  der  auch  später  noch 
bei  Selachiern  mit  einem  gangliösen  Theile  beginnt.  Die  eigentlichen  Vagusganglien 
dagegen  sind  die  Epibranchialganglien , wie  man  sieht  (Fig.  50ü),  den  Ganglien 
des  Glossopharyngeus  und  Facialis  gleichw'crthig,  nach  Abzug  der  bei  den  letz- 
teren mit  verschmolzenen  Bestandtheile  von  Lateralnervengauglien. 

Für  eine  ursprüngliche,  bei  den  nächsten  Vorfahren  der  Cranioten  bestandene 
Polymerie  des  Vagus  muss  auch  das  centrale  Verhalten  desselben  Verwerthung  fin- 
den. Bei  Selachiern,  und  auch  noch  in  höheren  Abtheilungen,  bietet  das  primitive 
Hinterhirn  eine  Eeihe  distal  abnehmender  Vorsprünge  (Lobi  nervi  vagi,  S 73S),  für 
deren  Entstehung  nur  die  Selbständigkeit  der  einzelnen  Vaguswurzeln  als  ein  ur- 
sächliches Moment  gelten  kann. 

Der  Befand  von  Aramoeoetes  ist,  anstatt  eine  Stütze  für  die  ursprüngliche  Ein- 
heitlichkeit des  Vagus  abzugeben,  im  Dienste  der  polymeren  Deutung  zu  erachten, 
sobald  man  das  Seitennervenganglion  nicht  als  das  Ilauptganglion  betrachtet  und 
sich  klar  gemacht  hat,  dass  es,  als  einem  Vagusaste  angehörig,  doch  unmöglich  in 
ein  metameres  Gebilde  übergehen  kann.  Es  bleiben  dann  die  Branchialganglien  in 
der  oben  bemerkten  Beziehung  zu  Glossopharyngeus-  und  Facialisganglien.  Nun 
kann  aber  aus  dem  Verhalten  der  Nervi  lateralis  in  jener  Beziehung  ein  gewichtige- 
res Argument  entnommen  werden,  wenn  man  sie  zum  Charakter  eines  branchialen 
Kopfnerven  gehörig  betrachtet.  Wie  der  Facialis,  der  Glossopharyngeus  und  auch 
der  den  ersten  Branchialast  entsendende  Theil  des  Vagus  durch  lateralen  Nerven- 
besitz ausgezeichnet  sind,  so  müssten  auch  die  übrigen  Vagustheile  solche  Nerven 
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besitzen,  wenn  sie  den  vorhergehenden  gleich  entstanden  wären.  Der  Mangel  von 
Seitennerven  verweist  auf  etwas  Besonderes,  und  so  könnte  die  Genese  des  Gebietes 
der  hinteren  VagusUste  sammt  den  Nerven  vom  zweiten  an  in  ähnlicher  Art  durch 
Sprossung  von  den  vorhergehenden  Kiemen  entstanden  gedacht  werden,  wie  etwas 
Ähnliches  bei  Amphioxus  besteht.  Dann  wären  die  branchialen  Kopfnerven  auf 
wenige  Paare  (5)  beschränkt  anzunehmen.  Bis  jetzt  hat  die  Ontogenese  bei  Cra- 
nioten  niclits  Derartiges  zu  erweisen  vermocht,  auch  trifft  der  Vorgang  bei  Amphi- 
oxus keineswegs  anf  homologe  Kiemen.  In  dem  Seitennerven  kann  wohl  etwas 
Eigenthümliches  gesehen  worden,  aber  nichts,  was  nothwendig  den  Nerven  zukäme, 
wie  ja  auch  Amphioxus  ihrer  entbehrt,  wie  auch  die  Spinalnerven  der  Cranioten.  Wir 
können  desshalb  ans  deren  Mangel  am  größten  Theile  des  Vagus  keinen  Grund  gegen 
dessen  Polymerie  entnehmen.  Es  sind  Einrichtungen,  die  nicht  jedem  Kopfnerven 
zuzukommen  brauchen. 

Die  Polymerie  erhält  sich  auch  am  Austritte  der  Wurzelbündel,  so  weit  sie 
einem  Ast  entsprechen.  Es  besteht  da  nichts  weniger  als  ein  indifferenter  Zustand. 
Der  Mangel  einer  vollständigen  Scheidung  beruht  wesentlich  im  Fehlen  der  die  ein- 
zelnen metameren  Bestandtheile  trennenden  Skeletstücke,  indem  der  gesammte  Com- 
plex  durch  eine  einzige  Öffnung  seinen  Austritt  aus  der  Schädelhöhle  nimmt.  Die 
Vergleichung  mit  Cyclostonien  lässt  eine  successive  Entfaltung  des  Craniums  an- 
nehmen, indem  ein  oberer  Abschluss  für  den  die  Vagusgruppe  durchlassenden  hin- 
teren Abschnitt  des  Craniums  hier  noch  nicht  besteht  und  die  knorpelige  Ohrkapsel 
die  Cranialwand  seitlich  abschließt  (vergl.  Fig.  188).  Die  Annahme  eines  ähnlichen 
Befundes  aber  mit  Beschränkung  auf  den  Vagus  wird  eine  bedeutendere  Zusaminen- 
ziehung  anfänglich  getrennter  Nerven  verständlich  machen,  und  das  discrete  Er- 
scheinen der  Qanglien  für  diese  einzelnen  Tsenen  kann  nur  jene  Auffassung  bestärken, 
nachdem  die  ihnen  zuerkannte  untergeordnete  Bedeutung  durch  die  Erklärung  des 
sogenannten  Hauptganglions  als  dem  gesammten  Vagus  zukommend  nicht  ange- 
noiiiuiön  wördön  konnt6. 

Die  sogenannten  »Hauptganglien«  auch  der  übrigen  Nerven  sind  nach  v.Kiiiwer 
gleichfalls  mit  Epibranchialganglien  versehen.  Aber  die  letzteren  erscheinen  nicht 
discrot,  sondern  mit  dem  »Hauptganglion«  einheitlich,  so  dass  wir  hier  einer  An- 
nahme bedürfen,  um  übereinstimmende  Verhältnisse  zu  sehen.  Das  durch  die  Ver- 
gleichung mit  den  hinteren  Ganglien  hervortretende  bedeutende  Volum  kann  nur 
theilweise  aufEechnung  lateraler  Nerven  gesetzt  werden,  denn  solche  kommen  doch 
dem  Trigeminus  nicht  zu,  und  wenn  v.  KriWER  von  Ammococtes  noch  eine  Kette 
vorderer  Epibranchialganglien  darstellt  (Fig.  506),  so  dass  in  Summa  deren  1.3  bestehen, 
so  glaube  ich  doch,  diese  vordere,  über  dem  Munde,  nicht  über  Kiemen,  aber  unterhalb 
der  Trigeminusganglien  befindliche  »Kette«  nicht  mit  Kiemenganglien  zusammen- 
stellen zu  dürfen.  Wenn  auch  eines  davon  die  Anlage  des  N.  abdneens  abgiebt,  so 
ist  doch  im  Ganzen  diese  Kette  ohne  Aufklärung,  wie  die  gesammte  benachbarte 
Kopfregion,  so  lange  die  Zustände  noch  nicht  aufgedeckt  sind,  in  welchen  diese 
Befunde  fnngiren  und  von  denen  sie  abstammen. 

§ 221. 

Über  die  Verbreitung  des  Vagus  bei  Gyclostomen  und  Selachiern  ist  oben  be- 
reits der  Übereinstimmung  im  Allgemeinen  gedacht.  Der  Trmiais  hranchio- 
intestinedis  giebt  auch  an  die  ITypobranchialrinne  resp.  zur  GL  thyreoides  bei 
Gyclostomen  Endzweige  seiner  Kiemenäste.  Ein  Ramus  internus  erscheint  bei 
Selachiern  als  Ramus  pharyngeus,  deren  hinter  den  Kiemen  noch  mehrfache  vom 
Stamme  entspringen.  Für  die  Rami  branchiales  der  Selaoliier  besteht  bald  im 
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Stamme  ein  gemeinsames  Ganglion  (Haie),  bald  sind  für  jeden  Ast  besondere 
Ganglien  vorhanden  (Raja,  Ewaet),  welche  bei  Petromyzon  auf  die  Länge  des 
Vagusstammes  vertheilt  sind  und  den  Abgangsstellen  der  Rami  branchiales  ent- 
sprechen (Pig.  507).  Der  aus  dem  Ende  des  Truncus  brauchio-intestinalis  hervor- 
gehende Eingeweidenerv  giebt  bei  Petromyzon  nur  wenig  kurze  Äste  ab,  setzt  sich 
aber  bei  Myxine  auf  den  ganzen  übrigen  Darm  fort,  an  dessen  dorsaler  Mittellinie 

mit  dem  anderseitigen  verschmelzend. 
Da  das  nähere  Verhalten  hier  noch 
unbekannt  ist,  entzieht  sich  dieser  auf- 
fallende Befund  vorläufig  der  Beur- 
theilung.  Die  Selachier  zeigen  den 
R.  intestinalis  an  den  in  der  Regel 
langgestreckten  Vorderdarm  sich  ver- 
theilend, nach  dessen  Abschnitten 
jene  Zweige  unterschieden  sind. 

Ein  Nerv  besonderer  Art  ist  der 
Bamus  jenem  gleich,  welchen 

wir  oben  (8.  8 1 0)  vom  Facialis  ent- 
springen sahen.  Er  entspringt  mit 
einem  Ganglion  am  Vagusganglion  und 
verläuft  beiCyclostomeu  (Petromyzon) 
zur  Seite  der  Wirbelsäule  (Fig.5ü7)  bis 
zum  Schwanzende.  Seine  Zusammen- 
setzung ist  oben  erwähnt.  Er  schickt 
bei  Petromyzon  viele  feine  Zweige  zur 
Haut  (Läegeiuiäns),  und  bei  Se- 
lachiern  verzweigt  er  sich,  unter  ähn- 
lichem tiefen  V erlaufe  seines  Stammes, 
an  die  Sinnesorgane  der  Seitenlinie. 
Wenn  er  bei  Ammocoetes  von  Spinal- 
nerven, und  zwar  sowohl  aus  den 
ventralen  wie  den  dorsalen  Wurzeln, 
Verbindungszweige  erhält  (Jiiijn),  so 
würde  er  als  ein  Sammelnerv  er- 
scheinen und  damit  einen  sehr  ver- 
änderten Zustand  voraussetzen,  wie  alle  jene  Nerven  nicht  als  primitive  Einrich- 
tungen gelten  können,  sondern  dadurch  entstanden,  dass  ein  Nervenzweig  sich  mit 
einem  folgenden  verband,  welcher  seinerseits  wieder  mit  dem  nächsten  zusammen- 
trat und  so  weiter,  wobei  das  Endgebiet  von  jenen  Zweigen  nicht  mehr  direct  er- 
reicht wird,  sondern  durch  Zweige  des  aus  ihnen  entstandenen  Nervus  colleotor. 
Für  einen  solchen  ist  der  selbständige  Abgang  und  directe  Verlauf  jeder  der  Ner- 
venverzweigungen  zum  Endgebiete  der  ursprüngliche  Zustand.  Aus  ihm  entstand 
der  Sammelnerv,  welcher  hier  durch  die  mächtige  Entfaltung  des  vom  Vagus 


Fig.  507. 


Ein  Stüclc  von  der  Kietnenregion  von  Ammocoetes 
mit  Strecken  des  Abgang.s  des  N.  glossupharyngens  und 
Vagus  {Op  und  Vp).  Modinl  ein  Stock  von  der  Medulla 
obloiigata.  T.  II  Kieineubogen.  F Facialis.  Tfi, 
occipito-spiuale  Nerven  (Hypoglossus).  Vf/.bi-i  Ramus 
branchio-intostinalis  vagi.  Vg.rl  Ramus  lateralis  n.  vagi. 
ind  erster  dorsaler  Spinalnerv,  ünterkalb  desselben  mit 
der  gleichen  Bezeichnung  der  erste  ventralo  Spinalnerv. 

Ol  Ganglion.  (Nach  Cu.  Julin.) 
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gelieferten  Antheiles  ein  weites  Gebiet  der  Körperoberfläclie  einem  Gebirnnerven 
unterthan  machte.  Da  dem  Nervus  lateralis  schon  bei  Selachiern  keine  Spinal- 
verbindungeu  mehr  zugetheilt  sind,  hat  der  Vagus  das  Ganze  übernommen,  der 
E.  lateralis  behält  aber  noch  die  tiefe  Lage  bei  und  vertheilt  sich  nach  der  Seiten- 
linie zu  deren  Sinnesorganen,  die  bei  Cyclostomen  in  drei  Längsreihen  geordnet 
sind,  aber  ohne  ausgebildetc  Seitenlinie  verkommen. 

Aus  der  Beziehung  des  E.  lateralis  zu  Spinalnerven  geht  für  jenen  Nerven  ein 
anderer  Entstehungsmodus,  als  für  die  am  Kopfe  sich  vertheilenden  sensorischen 
Seitennerven  ans  dem  Trigeminus  und  dem  Facialis  hervor.  Hier  sind  es  nur  Ver- 
mehrungen der  Sinnesorgane,  mit  denen  der  Nerv  sich  ausgedehnt  hat,  dort  wird 
die  Ausdehnung  zu  einer  secundären,  in  so  fern  sie  unter  Vermittelung  von  Spinal- 
nerven entsteht,  welche  doch  ursprünglich  nur  jeweils  ein  Metamer  zum  Gebiete  ge- 
habt haben  werden.  Die  Ontogenese  scheint  von  einem  solchen  Zustande  nichts 
mehr  erhalten  zu  haben,  und  der  N.  lateralis  nimmt  aus  dem  Ectoderm  seine  Ent- 
stehung, wie  die  ihm  zukommenden  integnmentalen  Sinnesorgane. 

Vagus  erfolgt  schon  unter  den  Selachiern  eine  AusctviTyiC'nxi&hVj^iQ  sci^w^ 
Wurzelfäden,  aber  diese  erreicht  erst  bei  Ganoiden  und  Teleostei  ein  höheres 
Maß.  Es  ergeben  sich  zwei  Portionen,  davon  die  erste  den  Ramus  lateralis  bil- 
det, die  zweite,  meist  stärkere,  als  Truncus  hranohio^ntesthicdis  den  Hauptstamm 
repräsentirt. 

Der  Ramus  lateralis  bietet  schon  bei  Selachiern  manche  Verschiedenheiten 
des  Verlaufes  und  der  Vertheilung.  Der  Hauptstamm  bleibt  aber  nicht  der  einzige. 
Bei  Dipnoern  nimmt  dieser  einen  tiefen  Verlauf,  während  ein  schwacher  ober- 
flächlich verläuft  und  außerdem  noch  ein  oberer  und  ein  unterer  den  Grenzen  der 
Seitenflächen  des  Körpers  im  Längsverlaufe  zukommen. 

An  dem  Vagusstamme  ist  bei  Teleostei  ein  auch  bei  Selachiern  vorkommen- 
der Schädelhöhlenast  beobachtet , der,  als  Ramus  dorsalis  erscheinend , zuweilen 
zum  Integument  gelangt. 

Was  den  Ramus  lateralis  betrifft,  so  verläuft  derselbe  bei  Teleostei  nach  Ab- 
gabe eines  Astes  an  die  Innenfläche  des  Operculum  und  in  die  hintere  Schädel- 
region, oberflächlich  unter  der  Seitenlinie.  Seine  Ausbildung  ist  an  die  Entstehung 
der  lateralen  Sinnesorgane  geknüpft,  mit  denen  er  ontogenetisch  seinen  AVeg  cau- 
dalwärts  einschlägt.  Die  ausschließliche  Zugehörigkeit  des  Nerven  zu  jenen  Or- 
ganen zeigt  sich  bei  einer  Abweichung  der  Seitenlinie  von  der  Grenze  der  dorsalen 
und  ventralen  Seitenrumpfmuskeln,  indem  dann  der  Nerv  bald  abwärts,  bald  auf- 
wärts längere  Zweige  entsendet. 

Beim  Fehlen  eines  E.  lateralis  trigemini  kann  der  K.  lateralis  vagi  einen  feinen 
Zweig  zum  Eücken  entsenden,  welcher  unterhalb  der  Muskulatur  der  Eückenflosse 
sich  erstreckt  und  Zweige  zum  Flossenintegument  gelangen  lässt  (Polypterus,  viele 
Teleostei).  Eine  Theilung  des  Stammes  in  einen  E.  superficialis  und  profundus  steht 
manchmal  mit  jener  Abweichung  des  Verlaufs  des  Seitencanals  im  Zusammenhang. 
Auch  eine  Eeduction  kann  der  Seitennerv  erfahren,  wie  bei  den  Gymnodonten. 

Der  R,  branchio-intestinalis  hat  sein  Gebiet  an  den  Kiemen  und  in  der  Fort- 
setzung am  gesammten  Vorderdarm.  Er  zeigt  schon  bei  Selachiern  in  der  Zahl 
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seiner  Kiomenäjste  Differenzen,  die  in  so  fern  wichtiger  Art  sind,  als  sie  auf  die 
Fortsetzung  zum  Darm  ein  Licht  werfen.  Die  Zahl  der  Äste  entspricht  jener  der 
Kiemen,  die  mit  Ausnahme  der  vom  Glossopharyngeus  versorgten  ersten  sämmt- 
lich  dem  Vagusgebiete  angehören.  Da  nun  hei  den  Notidanideu  1 — 2 Kiemen- 
taschen melir  bestehen,  als  bei  den  (ihrigen  Selachiern,  diese  Kiementaschen  aber 
in  gleicher  Art  Vagusäste  erhalten,  wie  die  uächstvorhergehenden  Taschen,  so 
müssen  bei  den  anderen,  mit  dem  Verschwinden  der  Kiemen  selbst,  die  betreffen- 
den Nerven  in  pharyngeale  Äste  übergegaugen  sein.  Außer  den  von  den  Kiemen- 
nerven direct  abgegebenen  Kami  pharyngei  kommen  also  noch  selbständige  Pha- 
rynxäste hinzu.  Wir  lassen  dahingestellt  sein,  ob  auch  diese  anderen,  schon  bei 
Notidaniden  vorhandenen  Pharynxäste  auf  ähnliche  Art  aus  R.  branchiales  her- 
vorgingen, denn  es  ist  ungewiss,  ob  die  uns  Tinter  den  Gnathostomen  bisher  be- 
kannte höchste  Kiemenzahl  bei  den  Vorfahren  derselben  überschritten  ward.  Von 
den  Pharyugealästen  haben  also  nur  die  vorderen  bei  den  pentatremeu  Selachiern 
ein  Recht,  als  ursprüngliche  Kiemennerven  angesehen  zu  werden.  Die  Verzwei- 
gung des  Bamus  intestinalis  am  Vorderdarm  begründet  die  Zugehörigkeit  dieses 
Darmabschnittes  zum  Kopfdarm,  derart,  dass  derselbe  im  ersten  Zustande,  nicht 
etwa  in  der  Form,  wie  er  sich  im  Magen  gesondert  darstellt,  zum  Pharynx-Oeso- 
phagus  verlief,  sondern  auf  den  noch  indiffferenten  kurzen  Vorderdarm  übertrat, 
mit  dessen  Ausbildung  zu  jenen  Strecken  auch  jene  Vaguszweige  sich  zu  einem 
Stamme  entfalteten.  Die  Entsendung  von  Zweigen  an  das  Herz  steht  nicht  minder 
mit  der  Entstehung  desselben  im  Bereiche  des  Kopfes  im  Zusammenhänge.  Als 
Bamus  cardiacus  tritt  ein  Zweig  eines  Ramus  pharyngeus  auf.  Die  Complication 
des  Darmsystems  hei  Dipnoern,  Ganoiden  und  Teleostei  durch  Schtvimmblasen- 
oder  auch  Lnngenbildung  lässt  auch  daran  den  Vagus  theilnehmen.  Der  Verlauf 
ist  bei  den  Physostomeu  meist  mit  dem  Ductus  pueumaticus.  Zuweilen  ist  der  Nerv 
unpaar ; ein  starker  Ast  ist  er  bei  den  Dipnoern. 

Der  Vagus  erscheint  bei  den  AmjMbien  mit  dem  Glossopharyngeus  im  Ganglion 
verschmolzen  (Fig.  501  GX)  und  in  seinem  Verhalten  zu  den  Kiemen  in  dem  bei 
Fischen  angetroflfenen  Befunde,  theilt  mit  diesem  auch  das  Bestehen  eines  aus  dem 
Vagusganglion  kommenden  B.  lateralis  bei  Perennibrauchiaten  und  den  Larven  der 
Caducibrauchiaten,  und  auch  in  seiner  Beziehung  zu  Sinnesorganen  ist  der  frühere 
Zustand  erhalten  geblieben.  Aber  bei  ürodelen  besteht  die  Sonderung  des  R.  la- 
teralis in  mehrere  Stämmchen,  davon  eines  in  die  Tiefe  zwischen  die  Muskulatur 
gerückt  ist  (N.  lateralis  profuudus)  und  andere  am  oberen  und  unteren  Rande  hiu- 
zukommen.  Der  bei  Selachiern  einheitliche  Stamm  ist  bei  Amphibien  in  einer  Art 
gesondert,  die  mit  der  auch  bei  Teleostei  vorhandenen  nicht  übereinkommt,  wohl 
aber  jener  bei  Dipnoern  nahe  steht,  ln  der  speciellen  Ausführung  der  Sonderung 
ergeben  sich  manche  den  einzelnen  Amphibienabtheilungen  zukommende  Diffe- 
renzen, denen  wir  hier  nicht  nachgehen  können,  uns  darauf  beschränkend,  dass 
auch  den  Anuren  im  erwachsenen  Zustande  die  Reste  mehrfacher  Rami  laterales 
zukommen,  davon  der  Hauptstamm  in  Begleitung  der  großen  Hautarterie  verläuft, 
während  ein  Ramus  lateralis  inferior  theilweise  die  sogenannten  Parotidendrüsen 
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versorgt,  in  deren  Region,  wie  zur  Harrt  des  Kiefer  winkeis,  auch  ein  R.  auricularia 

aus  dein  R.  jugularis  des  Vagus  gelangt. 

D\e,  Ähzwdgii'iigcn  für  Darm,  Herx  und  Liaigen  verhalten  sich  schon  bei  den 
geringeren  LageYeränderungen,dieser  Organe  nicht  mehr  primitiv.  Mit  dem  Ver- 
luste der  Kiemen  sind  deren  Nerven  durch  Rami  pharyngei  vertreten  und  auch 
die  Entstehung  eines  Kehlkopfes  hat  Veränderungen  veranlasst. 

Wir  linden  Ähnliches  auch  bei  Sauropsiden,  aber  durch  das  llerabsteigen  des 
Herzens  und  der  großen  Gefäße  sind  die  Befunde  mancher  Äste  verändert.  Dem 
Vagusstamme  kommt  außer  dem  am  Schädelaustritte  befindlichen  Ganglion  (G.  pe- 
trosum)  eine  zweite,  meist  vom  Kopfe  entferntere  Ganglienbilduiig  zu,  in  welcher 
die  bei  Fischen  vom  Hauptgauglion  entfernten  Ganglien  der  R.  branchiales  zu- 
sammengezogen sich  darstellen  (Fig.  öOSp'ii). 

Das  Ganglion  erhält  sich  auch  bei  Säuga- 
thieren,  bei  denen  die  durch  das  Herz  be- 
dingten Verlaufs  Verhältnisse  von  gleicher  Gel- 
tung sind.  Der  Ramus  lateralis  ist  mit  dem 
Verschwinden  der  reichen  Haiitsinneswerk- 
zeuge  in  größter  Rediiction , die  bei  Säuge- 
thieren  wahrscheinlich  im  R.  auricularis  mgi 
vorliegt,  indess  für  Sauropsiden  die  genauere 
Kenntnis  noch  aussteht.  Dagegen  ist  unter 
diesen  die  Disposition  der  ursprtinglicheu 
Kiemennerven  durch  ihr  Verhalten  zu  den 
Arterienbogen  noch  ersichtlich,  sie  stellen  R. 
pharyngei  dar,  von  denen  einzelne  in  andere 
Bahnen  sich  fortsetzen.  Betrachten  wir  diese 
Verhältnisse  bei  Reptilien,  so  sehen  wir  den 
ersten  Ramus  pharyngeus,  welcher  dem  zwei- 
ten Kiemenbogen  entspricht,  als  N.  laryngeus 
supcrim-  (Fig.  508  nh)  zum  Kehlkopf  ver- 
laufen, wo  auch  eine  Verbindung  mit  dem 
Glossopharyngeus  besteht.  Vom  folgenden 
Aste  wird  außer  Pharynxzweigen  ein  Ramns 
cardiacus  abgegeben,  welcher  ursprünglich 
einem  nntergegangenen  Kiemenbogen  (dem 
primitiven  fünften)  angehört  hat  (vAX  Bem- 
mkeem).  Der  des  letzten  Kiemenbogens  sendet 
gleichfalls  wieder  einen  Nerv  zum  Kehlkopf, 
iV.  laryngenx  inferior  oder  N.  recurrens  wegen 
seiner  durch  das  Caudalwärtsrücken  der 
Arterienbogen  zum  Rückläufe  gezwungenen 
Bahn  (Fig.  508  nli).  Da  er  motorischer  Natur  ist,  darf  er  als  eine  mit  der 
hlmwandlung  von  Kiemenmuskeln  in  solche  des  Kehlkopfes  erfolgte  Bildung 


Fig.  508. 


Halsnerven,  Arterien  und  Kiemenderivate  von 
Snionodon,  linkerseits.  Schematiscli.  I)b 
Ductus  BotiiUi.  p A.  pnlmonalis.  an  Aorta 
Ci  Carotis  interna,  ce  Carotis  externa  _ «i 
Thymus  et  Oarotiskörperohen.  tin  ahnliclies 
aiu  Aortenhogen.  tkr  Tliyre  oidy.  ffh  Gan- 
etioii  des  lilossopharyngeus.  hp  Hypoglossus. 
ar  Ganglion  nodosum  vagi.  jrc  ßanglion  cer- 
yicale  syinp.  Sp  Sympathicus.  ai  Art.  laryn- 
gea  inferior,  iili  N.  laryngeus  inferior,  nls 
K.  laryngeus  superior.  (Nach  vas  Eem.iiri,ex.) 
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betrachtet  werden.  Für  die  übrigen  Äste  sind  die  Anknüpfungen  an  die  niederen 
Zustände  leicht  zu  erkennen. 

Die  Ausdelinuug  des  Vagusgebietes  weit  über  das  ursprüngliche  Gebiet  des 
Kopldarmes  hinaus  ist  somit  veranlasst  durch  die  aus  dem  Kopfdarm  entstandenen 
Sonderungen  neuer  Organe,  an  welche  die  Verzweigung  desK.  branchio-intestinalis 
sich  fortgesetzt  hat.  Schwieriger  sind  die  Befunde  zu  verstehen,  in  welchen  der 
Eamus  gastricus  über  den  Magen  hinaus  auch  auf  den  Mitteldarm  fortgesetzt  ist, 
oder  wo  er  auf  die  ganze  Länge  desselben  sich  ausdehnt.  Dieses  oben  erwähnte 
Verhalten  bei  Myxine  (Joh.  Müllee)  liietet  die  beiderseitigen,  bei  Petromyzou 
und  Bdollostoma  nur  kurzen,  zur  Seite  des  kurzen  Vorderdarmes  sich  auflösenden 
Rami  intestinales,  sich  hinter  dem  Kiemenapparate  zu  Einem  Nerven  vereinigend, 
welcher  längs  der  Mesenterialinsertion  am  gesammten  Darmrohr  verläuft  uud  zahl- 
reiche Zweige  au  dasselbe  absendet. 

Aus  dem  Complex  des  Vagus  sondert  sich  in  der  aufsteigenden  Reihe  ein 
Nerv,  welcher  dem  eigentlichen  Vagus  sich  beiordnet.  Es  ist  der 

3.  Accessorius.  (XI.) 

Der  iudiflerente  Zustand  erscheint  bei  Fischen.  Ein  als  Dorsalast  aufzufassen- 
der Vaguszweig  inner virt  einen  zum  Schultergürtel  ziehenden  Muskel,  den  Tra- 
pezius,  welcher  hei  allen  Gnathostomen  henteht  und  in  verschiedener  Ausbildung 
am  Rumpfe  sich  ausdehnt  (vergl.  S.  640).  Der  Nerv  setzt  sich  aus  den  letzten 
V urzelfäden  desA'agns  zusammen,  welche  bei  Selachiern  sich  mit  ihrem  Ursprünge 
weit  nach  hinten  zu  erstrecken.  Eine  Sonderung  vom  Vagusstamme  ist  jedoch 
nicht  bekannt.  Sie  ist  auch  hei  anderen  Fischen  noch  nicht  vorhanden,  wenn  man 
auch  in  der  letzten,  in  das  Vagusgauglion  übergehenden  Wurzel  in  manchen  Fäl- 
len die  Andeutung  eines  Accessorius  sehen  möchte.  Auch  bei  ämAmjMbieti  liegt 
außer  jenem  Muskelasto  des  Vagus  noch  keine  Differenzirung  des  Accessorius  vor. 
Dagegen  ist  bei  den  Saurapsiden,  mit  Ausnahme  der  Ophidier,  eine  Anzahl  von 
Wnrzolfäden  bis  ins  Austrittsgebiet  des  ersten  Spinalnerven  vorhanden,  welche 
sich  je  nach  ihrer  Zahl  zu  einem  bald  kürzeren,  bald  längeren  Stämmchen  ver- 
einigen und  durch  dieses  dem  Vagusgauglion  zngeführt  sind.  Er  bleibt  dem  Va- 
gus ver))unden  und  da  er  von  da  mit  seinen  Wurzeln  zum  Rückenmark  heral)steigt, 
heißt  er  auch  Bei  den  Säuffctlmren  verlässt  er,  dem  Vagus  angeschlos- 

sen, die  Schädelhöhle  (Foramen  Jugulare)  und  geht  erst  außerhalb  derselben  mit 
jenem  eine  Veriiindnng  ein,  indem  er  in  das  Ganglion  nodosum  einen  Ast 
sendet  (R.  internus).  Ein  zweiter  Ast  geht  mit  Verbindungen  mit  Ceiwicalnerven 
in  den  M.  trapezius  (s.  oben).  Da  der  in  den  Vagus  gelangende  Accessoriusast 
wahrscheinlich  in  die  Bahn  des  R.  laryugeus  inferior  vagi  übergeht,  dürfte  die 
Ausdehnung  des  Ursprungsgebietes  des  Accessorius  ins  Rückenmark  mit  jener  des 
Endgebietes  im  Zusammenhang  stehen.  Da  diese  Ursprungsausdehnung  distal- 
wärts  erfolgt,  an  eine  entsprecliende  Ausdehnung  der  gangliösen  Ursprungskerne 
geknüpft,  kann  der  Austritt  der  Wurzelfäden  nur  am  Rückenmark  erfolgen  und 
er  erscheint  zwischen  vorderen  und  hinteren  Cervicalnervenwnrzeln , da  deren 
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motorische  Urspruugskerne  in  den  Vorderhörnern  des  Rttckenmarks  einer  Fort- 
setzung des  Accessorinskernes  in  ihr  eigenes  Territorium  im  Wege  stehen.  Der 
Ursprung  reicht  viel  tiefer  als  bei  den  Sauropsiden,  bis  ins  Niveau  des  5.-7.  Cer- 
vicaluerven  herab.  So  besteht  für  den  Nerven  eine  coutinuirliehe  WeiterbUdung. 

Im  Ganzen  genommen  bezeichnen  die  Veränderungen  des  Vagtxs,  indem  sie  an 

bedeutende  Umgestaltungen  der  Organisation  geknüpft  ^ tZ^n- 

ariinm  Processes.  Mag  man  seinen  Ausgang  von  einem  einheitlichen  Nerve 
nehmen  oder  den  Vagus  als  polymeren  Nerven  betrachten,  das  wird  nicht  hindein, 
in  sinen  Beziehungen  eine  mächtige  Verschiedenheit  von  allen  anderen  Kopfnerven 

zu  HOFFMAKN,  Beitr.  z.  Anat.  und  Physiol.  des  N.  vagus.  Gießen  186Ü. 

Über  den  K.  lateralis  s.  M.  Maluhakc,  Von  der  Seitenlinie  und  ihren  Sinnes- 
organen bei  Amphibien.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zoologie.  Bd.  XXVI. 

Der  Anlass  dazu  ist  in  den  Umwandlungen  des  primitiven  Gebietes  gegeben 
und  dafür  ist  die  Örtlichkeit  von  größtem  Belang.  Indem  jenes  Gebiet  au  der 
Grenze  gegen  den  Rumpf  liegt,  wird  ihm  eine  durch  ÜberschreRen  der  Grenze  er- 
möglichte Vergrößeruug  und  Erweiterung  zu  Theil,  und  damit  wächst  auch  ( le 
Ausdehnung  des  Nerven,  welcher  dadurch  zu  allen  übrigen  Kopfnerven  im  Ge 

gensatze  steht. 

Aus  der  Abstammung  des  Accessorius  von  einer  hinteren  Gruppe  der  Vagus- 
wurzeln  und  aus  seiner  Zutheiliing  zu  einem  am  Rumpfe  liegenden  Muskel  dai  f ge- 
ZlnZAeu,  dass  diese  Muskulatur  ursprünglich  dem  Kopfe  zukam,  dass  aber 
aucl  jene  Wurzeln  nichts  mit  den  Kiemen  zu  thiin  haben  und  die  Gesammt^it  der 
Wurzeln  des  Vagus  nicht  ohne  Weiteres  auf  Kiemen  bezogen  werden  darf.  Wiedas 
Kiemengebiet  der  Cranioten  als  ein  abgeschlossenes  sich  darstellt  wie  es  auc 
iB  seiner  allmählichen  Eednetion  durch  die  Vergleichung  aus  einer  größeren  Kiemen- 
zahl hervorgegangen  nachzuweisen  ist,  so  sind  es  doch  nur  deren  8,  die  den 
Ausgangspunkt  bilden  und  über  welche  hinaus  kein  sicherer  Anhaltepunkt  mehr 
besteht  Bei  der  Erhaltung  des  Accessorius  und  seiner  Ausbildung  in  der  aufsteigen- 
den Reihe  blieb  gerade  die  hintere  Gruppe  von  Vaguswurzeln  conservativ,  und  wenn 
die  Reduction  und  der  sohließliche  Wegfall  hinterer  Kiemen  eine  Beschränkung  des 
Wurzelcomplexes  des  Vagus  hervorrief,  so  konnte  sie  nur  die  ror  den  Accessorms- 
wurzeln  befindlichen  Wurzelbestandtheile  des  Vagus  ibetreften.  Im  Großen  und 
Ganzen  spricht  sich  darin  eine  beträchtliche  Entfernung  von  dem  bei  Acraniern  ge 

gebenen  VerimUe^^^^^^^  Nervi  accessoriiWillisii.  Anatomia  et  physiologia. 
bergae  1832.  E.  T.  Bokusdokff  , Descript.  anat.  nerv,  cerebral.  C®''^ 
singforsAct.Soc.Einn.  185Ü.  Derselbe,  Nerv,  cerebr.  ®";®^  ^ J G Fischee 

C.  M. Ritzel,  Comment.  de  nervis  trig.  et  glossoph.  avium.  , 

Amphib.  niid.  neiirolog.  Specimen  pnm.  1^®^®  De^  ; Kopfherven 

die  Perennibrauch.  und  Derotremen.  Hamburg  1864.  j zeitschr 

„.ä  ihr  Verhau  ..r  WirMheone  4»  “l 

Bd.  VI.  Derselbe,  Kopfskelet  d.  Vol  XLV.  p.  524.  W.  H.  Jack- 

Nerves  of  Elasmobranch  Fishes.  P™®®®*^'.  jE^orhinus  spinosiis.  Journ. 

soK  and  T ® Brain^and  -n.al^^®-®  Z Phylogenetic 

of  Anat.  and  Phys.  • ’ -r,!  v N GouoNOWTr.saii,  Das  Gehirn  und  die 

Position  of  Polypterus  Zool.  JahrR  Bd.  V.  X Go 

Cranialnerven  von  Acipenser  ruthenus.  Morpn.  um  ® , p 

geinino -Facialis -Complex  von  Lota  vulgaris.  Festschr.  f Gbgexuaur.  Bd.  3.  G. 
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Euge,  Das  peripherische  Gebiet  des  Facialis.  Ebenda.  H.  Beauregabd,  Encephale 
et  nervs  craniens  du  Ceratodns  Forsteri.  Journal  de  l’Anat.  et  de  la  Phys.  Paris  1881 . 
Ch.  JuLiN,  Sur  l’appareil  vasculaire  et  la  Systeme  nerveux  periphoriquies  de  l’Am- 
mocoetes.  Archives  de  Biologie.  T.  VII.  F.  PiiE,  Nerf  pneumogastrique  des  Poissons. 
Mem.  de  la  Soc.  des  sc.  nat.  de  Strasbourg  1870.  Th.  W.  Shore,  The  Morphology 
of  the  Vagus  nerve.  Journ.  of  Anat.  and  Pliysiol.  Vol.  XXII.  van  Wuhe,  Das 
Visceralskelet  und  die  Nerven  des  Kopfes  der  Gauoiden  und  von  Ceratodns.  Nieder!. 
Archiv  t.  Zoologie.  Bd.  V.  J.  v.  Pressen  und  J.  Eabinowitz,  Die  Kopfnerven  v. 
Salamandra  maculata.  München  1891.  C.  J.  Herrick,  Cranial  Nerves  ofAmblystoma. 
Journal  of  comp.  Neurol,  Vol.  IV.  C.  v.  Kupffer,  Studien  etc.  3.  Heft.  München 
1895.  F.  PiNcus,  Die  Eirnuerven  von  Protopterus  annectens.  Morph.  Arbeiten.  Bd.  IV. 
0.  S.  Stronö,  The  cranial  nerves  of  Amphibia.  Journal  of  Morph.  Vol.  X.  E.  Pii. 
Allis,  Muscles  and  Nerves  in  Amia  calva.  Journal  of  Morph.  Vol.  XII. 

4.  Hypoglossus.  (XII.) 

§ 222. 

Wenn  wir  den  Vagus  als  den  letzten  der  Kopfnerven,  und  zwar  auf  Grund 
des  Abschlusses  des  Kopfes  mit  der  Kiemenregion  betrachteten,  so  muss  dem 
Hypoglossus  die  Zugehörigkeit  zu  Spinalnerven  zugestanden  werden,  wofür  zahl- 
reiche Thatsacheu  sprechen. 

Obwohl  zuzugeben  ist,  dass  dieses  12.  Paar  sich  unter  den  Kopfuerven  das 
Bürgerrecht  erworben  hat,  so  steht  es  doch  dadurch,  dass  eben  darin  ein  secundärer 
Zustand  liegt,  in  scharfem  Coutraste  mit  den  übrigen,  .und  ich  ziehe  vor,  zugleich 
seine  Genese  bei  den  Spinalnerven  von  den  übrigen  Kopfnerven  gesondert  vor- 
zuführen. Dadurch  soll  nicht  seine  erlangte  Beziehung  beeinträchtigt  werden,  aber 
es  soll  vermieden  werden,  ihn  mit  den  anderen,  mit  denen  er  gar  nichts  zu  thun 
hat,  so  in  gleicher  Keihe  auftreten  zu  lassen. 

Es  sind  mdirere  Bpinahm-venpaare,  aus  denen  er  sich  constituirt.  Bei  Am- 
phibien zeigt  sich  ein  scheinbar  primitiver  Zustand,  da  es  nur  der  erste  Spinalnerv 
ist,  welcher  nicht  mehr  das  Cranium  durchsetzend,  als  Hypoglossus  erscheint.  Da 
sonst  die  Mindestzahl  durch  zwei  Spinalnerven  gebildet  wird,  darf  man  fragen, 
ob  hier  nicht  eine  Verschmelzung  oder  auch  Eeduction  von  Nerven  vorliege. 
Zwei  Wurzeln  bestehen  bei  Ct/elostomen  (Ammocoetes),  während  eine  größere 
Zahl  (bis  5)  den  Selcwkiern  zukommt.  Diese  allerdings  das  Cranium  durch  beson- 
dere Öffnungen  verlassenden  Nerven  erscheinen  hier  als  vordere  (ventrale  Wurzeln) 
und  wurden,  da  sie  im  Bereiche  der  Vaguswurzeln  austreteu,  früher  vou  mir  dem 
letzteren  Nerven  zugezählt. 

Die  Entstehung  der  Nerven  geht  als  eine  Sonderung  aus  einem  größeren 
Nervencomplex  hervor  und  ist  eng  verknüpft  mit  UnigestalhuKjen,  welche  die  dem 
Kopf  folgende  ventrale  Kumpfregion  snccessive  erfährt.  Wir  können  sie  daher 
nicht  ohne  Berücksichtigung  auch  dieser  Vorgänge  betrachten.  Da  dieselben  bei 
Fischen  in  der  Vorbereitung  sich  darstellen,  bringen  wir  sie  erst  dort  zur  Behandlung 
und  geben  vom  Hypoglossus  hier  nur  Einiges  aus  den  höheren  Abtheilungen  an. 

Bei  den  Sauropsiden  walten  mannigfache  Zustände,  aber  der  Hj^poglossus 
tritt  immer  durch  das  Cranium  (Occipitale  laterale),  und  zwar  oft  durch  mehrere 


Vom  Nervensystem  der  Wirbelthiere. 


825 


Öffnungen,  \veun  er  nicht  durch  eine  einzige,  aus  dem  verlängerten  Mark  kommende 
Wurzel  gebildet  ist.  Dies  soll  bei  Ophidiern  und  luaucheu  Lacertiliern  der  Fall 
sein.  Zwei  Wurzeln  besitzt  Alligator,  auch  Chelonier  (Emys)  und  ebenso  die\ögel, 
bei  denen  iedoch  eine  davon  sich  alsbald  wieder  in  zwei  Nerven  spaltet,  so  dass 
drei  Öffnungen  zum  Durchlässe  bestehen.  Auch  die  Säuger  sind  mit  mehreren 
Wurzeln  versehen.  Diese  Wurzeln  des  Hypoglossus  entsprechen  wohl  dnreh- 
geheuds  vorderen  oder  motorischen  Wurzeln  von  Spinalnerven,  wie  sie  denn  auch 
iui  Anschlüsse  an  die  spinalen  vorderen  Wurzeln  ihren  Austritt  aus  dem  Naohhim 
nehmen.  Dass  im  Hypoglossus  compkte  Spinalnerven  vorliegen,  bezeugt  die  ein 
Ganglion  besitzende  hintere  Wurzel,  wie  sie  sowohl  bei  Selachiern  (Pristiurns, 
Ostuoitmoff)  als  auch  bei  Amphibien  sich  darstelleu  ließ. 

Das  Vorkommen  einer  gangliösen  dorsalen  Wurzel  ist  bei  Säugethieren  be- 
obachtet (C.  K.  Mavf.r).  Auch  die  Ontogenese  hat  die  Ganglienbildung  nachge- 
wiesen (L.  Feokief).  Wenn  es  durch  all  dieses  sicher  wird,  dass  im  Hypoglossus 
den  Gehirnnerven  angeschlossene  Spinalnerven  bestehen,  die  sich  hauptsächlich  in 
ihren  ventralen  oder  motorischen  Wurzeln  erhalten,  während  die  dorsalen,  sen- 
siblen, theilweise  oder  ganz  zu  Grunde  gehen,  so  ist  mit  diesem  Vorgänge  zugleich 
eine  Wanderung  des  centralen  Gebietes  zu  constatireii,  welches  in  das  verlängerte 
Mark  geräth.  Es  sind  die  Hypoglossuskeriie  bis  in  das  Niveau  des  Vagus  gelaugt, 
lind  dadurch  wird  ein  eclatantes  Beispiel  für  Lageveränderungen  auch  ceutialer 
Einrichtungen  dargestellt.  Wahrscheinlich  steht  dieser  Vorgang  mit  Lageverände- 
rnugen  des  Endgebietes  dieses  Nerven  ini  Zusammeiihang. 

Das  Endgebiet  des  Hypoglossus  findet  sich  bei  Cyclostomen  (Ammocoetes)  in 
den  drei  ersten  Eumpfmyonieren  (Juinx),  welche  über  die  Kopfregion  nach  vorn 
o-erückt  sind.  Diese  Myoineren  erscheinen  bei  den  Gnathostomen  nur  ontogeue- 
tisch  in  jenem  Verhalten.  Sie  kommen  in  ventrale  Lage  und  lassen  die  ülnskiilatur 
hervorgehen,  welche  die  Kiemeubogen  ventral  überlagert  und  aus  welcher  die  Mus- 
kulatur der  Zunge  sich  entwickelt.  Der  Nerv  ist  also  bei  den  Cyclostomen  noch 
nicht  in  der  Bedeutung,  welche  er  bei  den  Gnathostomen,  am  vollständigsten  bei 
den  Säugethieren  erlangt.  An  ihn  schließen  sich  Cervicalnerven  an,  welche  vor- 
wiegend der  vorderen  Halsmnskulatur  zugeheu.  Ein  schon  bei  Reptilien  vorkom- 
mender Ramus  descendens  ist  bei  Vögeln  in  einen  vorderen  und  hinteren  Zweig 
getheilt,  davon  der  erstere  mit  der  Trachea  den  Weg  nimmt.  Bei  den  Säugethieren 
nimmt  er  einige  Cervicalnerven  auf.  Bei  allen  böhereu  Gnathostomen  ist  ei  as 
Product  der  Ausbildung  einer  Halsregion,  wie  bei  den  Säugethieien  die  bedeu 
tende  Stärke  des  Stammes  der  Ausbildung  der  Zungenmiiskulatur  entspricht. 


So  zeigen  sich  die  Kopfnerven  sehr  verschiedenartigen  Ursprungs,  dei  unter 
so  vielen  Veränderungen,  welche  die  Nerven  mit  den  Umgestaltungen  ihrer  Ge- 
biete erfuhren,  wenigstens  zum  Theil  erhalten  bleibt.  Auch  darin  kommt  ein 
sehr  verschiedenes  Maß  zum  Ausdruck,  wie  solches  auch  in  den  \ eränderungeu 
liegt,  mit  denen  die  j eweiligen  neuen  Einrichtungen  sich  geltend  machen. 
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Von  den  Rumpf-  oder  Spinalnerven. 

Allgemeines  Verhalten. 

§ 223. 

Für  die  Spinalnerven  erkennen  wir  den  Hirnnerven  gegenüber  keineswegs 
prineipielle  \ ersclnedenbeiten,  und  wenn  auch  bei  den  Cranioteu  nicht  mehr  wie 
bei  den  Acraniern  eine  so  bedeutende  Gleichartigkeit  sämmtlicher  Nerven  in  den 
Hauptpunkten  obwaltet,  so  giebt  sich  doch  die  große  Differenz  aus  den  viel- 
artigen Umgestaltungen  zu  verstehen,  welche,  am  Kopfe  vor  sieh  gegangen,  auch 
seine  Nerven  treffen  mussten. 

Wir  finden  sie  demzufolge  auch  nicht  streng  auf  das  Rückenmark  beschränkt, 
und  wie  Hirnnerven  mit  ihrem  Ursprünge  auf  das  Rückenmark  fortgesetzt  sind 
(der  Accessorius  vagi)  so  sind  auch  Spinalnerven,  wenn  selbst  nur  mit  ihren  ven- 
tralen Wurzeln,  in  das  verlängerte  Mark  vorgerückt,  so  dass  die  im  Gebiete  des 
\ agusursprnnges  befindüchen  früher  einmal  von  mir  dem  Vagus  beigerechuet  wer- 
den konnten.  Es  besteht  somit  in  solchen  Nerven  eine  intermediäre  Ähtheilimg  von 
solchen,  welche  je  nach  ihrem  speciellereu  Verhalten  als  oceipitale,  sjnno-occqntale 
oder  oceipito-s^nnaia  unterschieden  wurden  (M.  Fükbhingeh).  Ehe  wir  auf  diese 
übergehen,  empfiehlt  sich  die  Vorführung  der  echten  Spinalnerven,  da  au  den 
ersteren  meist  nur  theilweise  der  Charakter  der  Spinalnerven  besteht  nud  Ver- 
bindungen mit  den  letzteren,  echten,  alsbald  eingegangen  werden. 

An  den  S-jnnalnsrven  der  Crmiioten  erhält  sich  der  getrennte  Austritt  der 
motorischen  und  der  sensiblen  Whirzel,  wie  wir  sie  schon  bei  Amphioxrrs  trafen, 
und  die  sensible  ist  mit  einem  Ganglion  versehen,  welches  bei  Amphioxus  noch 
mit  dem  Integument  verbunden  war.  Unter  den  Ci/clostonien  erhält  sich  ein  ge- 
trennter Verlauf  Jeder  der  beiden  Wmrzeln  bei  Petromyzon,  jede  W’^urzel  reprä- 
sentirt  je  einen  dorsalen  oder  ventralen  Spinalnerv,  die  sich  nicht  unter  einander 
verbinden.  Die  Myxinoideu  lassen  zwar  den  Abgang  der  dorsalen  und  der  ven- 
tralen Nerven  gleichfalls  selbständig  erscheinen,  allein  es  findet  doch  eine  Verbin- 
dung beider  jetzt  als  W urzeln  erscheinender  Nerven  zu  einem  gemischten  Spinal- 
nerven statt.  Also  kommt  es  schon  bei  den  Myxiuoiden  zu  einer  Verschmelzung 
beider  Wurzeln  zu  einem  einheitlichen  Spinalnerven.  Der  dorsale  Spinalnerv  tritt 
in  der  Regel  vor  dem  ventralen  aus,  etwa  in  derselben  Entfernung,  in  welcher  dem 
ventralen  wieder  der  nächste  dorsale  folgt.  Die  Verbindung  der  Wurzeln  herrscht 
auch  bei  den  Gnathostomen. 

Die  Incongrneuz  des  W^urzclabganges  besteht  auch  noch  bei  Gnathostomen. 
Bei  Selachiern  nimmt  die  dorsale  W^trzel  ihren  W^eg  durch  das  Intercalarstück  der 
Wirbelsäule,  während  die  ventrale  Wmrzel  den  Bogenknorpel  durchsetzt.  Die  Verbin- 
dung beide]'  Wurzeln  außerhalb  der  Wirbelsäule  geschieht  dabei  derart,  dass  die  ven- 
trale Wurzel  sich  in  einen  Ramus  dorsalis  und  Ramus  ventralis  spaltet,  während  die 
dorsale  alsbald  in  ein  Spinalgaiiglion  übergeht  (Fig.  509  (?.s).  Aus  diesem  tritt  dorsal 
ein  Ast  ab,  der  sich  mit  dem  dorsalen  Aste  der  ventralen  Wlirzel  zusammenschließt, 
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während  ventral  ein  starker  ventraler  Ast  ans  dem  Ganglion  liervorkoinmt,  zu  wel- 
chem auch  der  ventrale  Ast  der  ventralen  Wurzel  getreten  ist.  Ebenda  geht  auch 
ein  R.  visceralis  (Fi^*  509)  ab.  Giese  Zustände  ändern 
sich  allmählich  etwas  in  der  Caudalregion,  sind  aber  für 
das  Wesentliche  noch  dauernd  (Seyllium,  v.  Iheeing). 

Es  zeigt  sich  so  die  Entstehung  gemischter  Bahnen  für 
dorsale  und  ventrale  Äste  der  Spinalnerven  in  sepa- 
rater Weise. 

Der  selbständige  Austritt  jeder  Nerveuwurzel  er- 
hält sich  auch  bei  Ganoiden,  so  bei  Acipenser,  wo 
wieder  verschiedene  Skelettheile  der  Wirbelsäule  dem 
Durchlässe  dienen.  Bei  Amia  durchsetzen  sie  dagegen 
das  intervertebrale  Ligament,  aber  getrennt,  und  bei 
Teleostei  kann  auch  der  Wirbel  au  seinem  Bogentheile 
die  beiden  Durchlässe  darbieten  (Ferca,  Lucioperca, 

Pleuronectes  platessa),  oder  es  tritt  die  ventrale  Wurzel  durch  ein  Loeb  im  liogeii 
des  Wirbels,  während  die  dorsale  Wurzel  im  Zwischenbogenbande  denPdtckgratcaual 
verlässt  (Cyprinus,  Silnrus).  Im  Ganzen  besteht  hier  eine  große  Mannigfaltigkeit  des 
Austrittes,  von  welcher  wir  nur  einige  Fälle  hervorgelioben  haben.  Dabei  zeigt  sich 
aber  noch  bei  manchen  (Gadiden)  das  oben  von  Selachiern  beschriebene  \ erhalten 
in  einer  Modification,  indem  zu  der  Verbindung  der  Äste  noch  eine  solche  mit  dem 
je  nächstfolgenden  Spinalnerven  kommt.  Damit  rvird  zwar  immer  erst  außerhalb 
der  Wirbelsäule  die  Verbindung  der  beiden  Wln-zeln  zu  einem  Spinalnerven  er- 
möglicht, aber  sie  kommt  doch  jetzt  schon  durch  die  Wurzeln  selbst  und  nicht 
mehr  an  deren  Ästen  zu  Stande.  Es  zeigt  sich  also  ein  langer  Weg,  auf  welchem 
die  ursprünglich  auf  durchaus  getrennten  Bahnen  verlaufenden  dorsalen  und  ven- 
tralen Spinalnerven,  zu  einer  Vereinigung  gelangend,  je  einen  gemischten  Spinal- 
nerven bilden,  für  welchen  dann  jene  getrennten  Nerven  die  Wurzeln  sind.  Der 
W^eo-  beginnt  au  der  Peripherie  und,  sich  mählich  verkürzend,  schließt  er  zuletzt 
mit  der  Vereinigung  der  Wlirzeln  auf  dem  Austritte  aus  dem  Rückgratcaual  ab. 
Daraus  entspringt  dann  das  Verhalten  der  höheren  Abtheilungeu. 

Die  Vertheilung  der  Spinalnerven  hält  sich  zwar  im  Allgemeinen  an  die 
Köi-permetamerie,  aber  bei  Fischen  nicht  genau  an  die  Wirbel.  Die  schon  bei 
Selachiern,  besonders  au  der  Schwanzwirbelsäule,  auftretende  Diplospondylie, 
welche  auch  bei  Amia  besteht,  zeigt  zweiW'irbel  einem  Körpermetamer  zugetheilt, 
wie  es  sich  durch  die  Rumpfmuskulatur  erweist.  Nerv  und  Muskel  zeigen  damit 
eine  engere  Zusammengehörigkeit,  als  das  Aclisenskelet  zu  diesen.  Die  Neiven 
fallen  dabei  nicht  direct  den  betreffenden  Myomeren  zu,  sondern  auf  der  \ erbin- 
dung  je  zweier  der  letzteren  (Ligamentum  interunisculare,  v.  IiieeinCt). 


Fig.  50«. 

dir 


Spinalnerv  eines  Seyllium. 
d.W  dorsale  Wurzel,  v.  W ventrale 
Wurzel.  Rd  Kamus  dorsalis.  H.v 
Kamus  ventralie.  (J.s  G-anglion 
spinale.  (Nacli  v.  Ihering.) 


Der  Austritt  der  Spinalnerven  bleibt  zwar  im  Allgemeinen  intervertebral,  zwi- 
schen den  Bogen  der  Wirbel  (intercrural),  aber  es  findet  sich  doch  in  vielen  Fällen 
ein  a-etrennter  Durchtritt,  wie  z.  B.  an  den  präsacralen  Wirbeln  der  Vögel,  wo  dop- 
pelt über  einander  liegende  Löcher  bestehen.  Unter  den  Säugethieren  besteht  eine 
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Aufnahme  des  Foramen  intervertebrale  in  den  knöchernen  Bogen  an  manchen  Wir- 
belgrnppen,  was  als  secundärer  Befund  zu  gelten  hat.  Belm  Tapir  wird  so  der 

Atlas  vom  1.  Cervicalnerven  durchbohrt,  der  Eni- 

Fiff  510  ’ 

stropheuB  vom  2.  bei  Hyrax.  Bei  den  Schweinen 
bieten  Ähnliches  die  meisten  Cervical-  und  Tlioracal- 
wirbel.  Wiederkäuer  besitzen  mehrere  Thoracal-  und 
Lumbalwirbel  durchbohrt. 

Die  Gleichartigkeit  des  Verhaltens  in  der  ge- 
summten Länge  des  Kumpfes  geht  bei  den  Gnatho- 
stonien  verloren  mit  der  Entstehung  der  Gliedmaßen. 
Äußere  Verhältnisse  beherrschen  auch  hier  das  Ner- 
vensystem. Wie  die  Gehimnerven  mit  der  Ausdeh- 
nung ihres  Gebietes  sich  umfänglicher  gestalteten, 
so  wird  dieses  auch  den  Spinalnerven  zu  Theil,  und 
mit  der  Verjüngung  des  Kumpfes  zum  Schwauzende 
findet  eine  allmähliche  Volumsabnahme  auch  au  den 
Nerven  statt.  An  jedem  Spinalnerv  erscheint  in 
Anpassung  an  die  Sonderung  der  Seitenrumpfmus- 
kulatur in  einen  dorsalen  und  einen  ventralen  Mus- 
keltract  die  Trennung  eines  dorsalen  und  eines 
ventralen  Astes.  Bei  Teleostci  besteht  auch  noch 
ein  Rmms  medius.  Der  dorsale  Ast  begiebt  sich 
meist  steil  empor,  empfängt  auch  eine  Verbindung 
von  dem  vorhergehenden  Spinalnerven  und  versorgt 
den  oberen  Theil  des  dorsalen  Seitenrumpfmuskels, 
in  dessen  unteren  Theil  der  Kamus  medius  tritt, 
welcher,  wie  es  scheint,  dem  umfänglicheu  Kamus 
ventralis  zuzurechuen  ist.  Es  trifft  somit  hier  die 
Vertheilung  der  beiden  Hauptäste  eines  Spinalner- 
ven nicht  streng  an  die  beiden  Abschnitte  des  Sei- 
tenrumpfmnskels  geknüpft,  und  dem  Kamus  ventra- 
lis fällt  der  Hauptantheil  zu,  wenn  wir  auch  den 
Kamus  medius  ihm  zurechuen,  doch  dürfte  dieser, 
zumal  seine  Hauptverzweigung  dem  Integument  zu- 
kommt, trotz  seines  Abgangsverhaltens,  dem  dor- 
salen Aste  zugehörig  sein.  Der  Ramus  ventralis 
verläuft  als  N.  intereostalis.  W^ährend  der  Ramus 
dorsalis  im  Großen  und  Ganzen  das  gleichartige 
Verhalten  beibehält,  wird  der  ventrale  durch  die 
Gliedmaßen  afficirt.  Mit  der  auf  sie  gelaugenden 
Rumpf muskulatur  kommen  auch  die  Nerven  dieser 
Muskeln  der  Gliedmaße  zu,  und  auch  die  integu- 
mentale  Entfaltung  auf  der  Gliedmaße  lässt  die 
sensiblen  Theile  jener  ventralen  Äste  ein  ausgedehnteres  Gebiet  gewinnen,  als 


Spinalnerven  von  Spinax  niger. 
Xy  1/,  z Occipitospinalnerven.  8 Schul- 
tergürtel. S'  Brustflosse.  /‘Becken- 
gürtel. F'  Bauühflosse.  Die  Abgren- 
zung der  Niere  ist  angedeutet.  (Nach 
C.  Beaus.) 
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vorher  am  Rumpfe  gegeben  war.  Daraus  resultirt  eine  Zunahme  des\'olums  jener 
Nerven,  durch  welche  sie  sich  vor  den  anderen  am  Rumpfe  gebliebenen  aus- 
zeichnen. 

Während  die  Rami  dorsales  sich  für  jedes  Rumpfsegment  gleichartig  zu  ver- 
halten pflegen  und  höchstens  durch  Abgabe  von  Zweigen  zu  einem  Sammelnerven 
(s.  oben  bei  den  Kopfnerven,  S.  820)  Veränderungen  erfahren,  kommt  den  ven- 
tralen Ästen  manche  bedeutende  Veränderung  zu.  Es  sind  hierfür  wesentlich 
zweierlei  Zustände  ins  Auge  zu  fassen.  Vor  Allem  ist  es  die  Verbindung,  welche 
die  Rami  ventrales  unter  einander  eingeheu.  Indem  ein  Nerv  dem  nächsten  einen 
Zweig  sendet  und  der  folgende  ebenso  verfährt,  entstehen  Sohlingenijilfhmgen, 
Ansae,  welche  durch  Fortsetzung  ähnlichen  Verhaltens  neue  Nervencombinatioueii 
hervorgehen  lassen,  aus  denen  dann  die  fernere  Verzweigung  vor  sich  geht.  So 
entsteht  die  Bildung  von  Geflechten  (Plexus). 

Sie  ist  wenig  ausgesprochen  bei  den  Fischen  und  zeigt  sich  verwickelter  bei 
den  pentadactylen  Wirbelthieren.  Beiderlei  Zustände  ergeben  sich  vorzugsweise 
aus  dem  Verhalten  der  bezüglichen  Muskulatur.  Je  nach  Maßgabe  der  Gleich- 
artigkeit der  der  Gliedmaße  angehörigen  Muskulatur  gescliieht  au  den  Bahnen  der 
entsprechenden  Nerven  keine  oder  nur  eine  geringe  Veränderung,  wahrend  mit 
der  Entstehung  einzelner  Muskeln  aus  mehreren  Myomeren  und  mit  der  in  der 
Folge  wiederum  auftretenden  Sonderung  neuer  Muskeln  aus  vorher  einheitlichen 
Massen  eine  im  Plexus  ausgedrückte  Nervencombiuation  entstehen  musste. 

Einen  Überblick  über  das  Gesammtverhalten  der  ßami  ventrales  bietet  vor- 
stehende Fig.  5 1 0,  in  welcher  der  Einfluss  der  Gliedmaße  auf  das  Verhalten  jener 
Nerven  hervortritt. 


Von  den  Ütaergangsnerven. 

Verlauf  zur  Peripherie.  Plexus  cervico-brachialis. 

§ 224. 

Indem  wir  hier  von  Übergangsnerven  sprechen,  muss  betont  werden,  dass  es 
sich  um  keine  primitiven  Zustände  handelt,  denn  wir  werden  keinen  auf  liesondere 
Art  ausgeführten  Zuwachs  erfahren,  und  noch  weniger  besteht  zwischen  Kopf  und 
Rumpf  eine  aiuNervensystem  ausgesprochene  scharfe  Grenze.  Wir  treflen  vielmehr 
wesentlich  nur  Verschiebungen.  Wie  der  Vago-accessorius  sein  Endgebiet  m den 
Rumpf  erstreckt  und  auch  mit  seinem  Ursprünge  weit  ülier  das  Nachhirii  in  das 
Rückenmark  sich  fortgesetzt  hat,  so  greifen  auch  von  letzterem  die  Gebiete  in 
einander,  und  dabei  sind  auch  andere  Orgaiisysteme,  voi  Allem  das  Skelet,  leb- 
haft betheiligt.  Zwischen  Kopf  und  Rumpf  befindet  sich  somit  eine  besonders  un- 
ruhige, in  den  Beziehiiiigen  zur  Nachbarschaft  schwankende  Region. 

Wenn  wir  überall  im  Organismus,  durch  die  Vergleichung  geleitet,  auf  'Ver- 
änderungen stoßen  und  nirgends  Ruhe  walten  sehen,  so  liegt  in  jener  Gegend 
doch  etwas  Besonderes  vor,  indem  von  der  einen  nach  der  anderen  Seite  wechsel- 
seitige Übergriffe  stattfinden.  Wie  dem  Crauiiim  au  dieser  Grenze  ein  Zuwachs 
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ward,  war  schon  früher  Gegenstand  der  Betrachtung  (8.  326,  349).  Hier  hat  das 
Verhalten  der  Nerven  zur  Darstellung  zu  gelangen.  Schon  bei  den  Cijelostoinen 
bestehen  hinter  den  letzten  \ aguswurzeln,  durch  die  Abgangsstelle  ausgezeichnet 
durch  vordere  und  hintere  Wurzeln  repräsentirt,  zwei  Nerven  (Fig.  505  p),  denen 
wir  von  nun  au  begegnen,  in  größerer  Zahl  (4 — 5)  als  in  das  Cranium  mit  aufge- 
nommene Oeeipitcdnerven  (M.  Fiturringek)  bei  Elmmobranchicrn.  Sie  folgen  im 
Schädeldurohtritte  nicht  nur  auf  den  Vagus,  sondern  können  auch  unter  demselben, 
zuweilen  sogar  vor  dessen  Austrittsstelle  ihren  Durchtritt  beginnen  (Ileptanchus). 
Die  dorsale  Wurzel  des  ersten  dieser  Nerven  kann  sogar  in  ihrem  Durchtritte  vor 
dem  Vagus  erscheinen  (Bdellostoma  Bischoffi).  Die  vordersten  sind  schwächer, 
so  sogar,  dass  man  sie  als  rudimentär  geworden  betrachten  könnte.  Da  diesen 
Nerven  auch  die  dorsale  Wurzel  fehlt,  ist  die  Rückbildung  noch  weiter  ausge- 
sprochen. Sie  kommt  sogar  in  letzterer  Beziehung  theilweise  zur  ontogcnetischen 
Beobachtung. 

Aus  all  diesem  darf  mau  daran  denken,  dass  hier  sogar  eine  größere  Zahl 
von  Spinalnerven  Vorgelegen  habe,  die  mit  dem  successiven  Vorwärtsrücken  ins 
Cranium  einer  theilweisen  Rückbildung  verfielen,  so  dass  die  noch  bestehenden 
Nerven  nur  Reste  einer  reicheren  Bildung  sind. 

Das  gesammte,  hier  an  dem  Grenzbezirkc  zwischen  Nachhirn  und  Rücken- 
mark gegebene  Verhalten  lässt  auf  eine  hier  abgelaufene  oder  vielleicht  noch  im 
Ablaufe  begriffene  Umgestaltung  schließen,  indem  dem  Rückenmark  entstammende 
Nerven  gegen  das  Gehirn  vordrangen  nnd  dabei  theilweise  einer  Reduction  ver- 
fielen. Da  wir  auch  vom  Gehirn  aus  ihre  Ursprünge  ins  Rückenmark  verlegende 
oder  vielmehr  dahin  ausdehnende  Nerven  fanden,  besteht  hier  au  der  Grenze  in 
gewissem  Sinne  neutrales  Gebiet,  auf  welchem  von  beiden  Seiten  her  vordringende 
Veränderirngen  sich  abspielen. 

Nach  dem  Austritte  erfolgt  ein  Anschluss  der  Nerven  an  einander  zur  Bil- 
dung eines  gemeinsamen  Stammes,  welcher  als  Satnrnclnerv  sich  darstellt,  indem 
nach  den  Occipitalnerven  auch  occipito-spinale  Nerven,  die  Vermittler  zu  den  spi- 
nalen Nerven,  in  sehr  wechselnder  Zahl  in  ihn  übergehen.  Die  in  dem  Stamme 
sich  vereinigenden  Nerven  repräsentireu  einen  Plexus  cen'i'icalis.  Ans  diesem  ge- 
langen sie  zu  den  unmittelbar  folgenden  Spinalnerven,  mit  denen  sie,  zur  vorderen 
Gliedmaße  sich  begebend,  einen  Plexus  brachmlis  (Fig.  511)  zusammeusetzeu. 
Dieser  ist  aber  nur  die  Fortsetzung  des  Cervicalgeflechtes,  aus  dessen  vorderstem 
Abschnitt  die  epibranchiale  Muskulatur  versorgt  -ttrird.  Der  epibranchial  entstan- 
dene Colleetorstamm  kommt  hinter  der  letzten  Kieme  in  hypobranchiale  Bahn 
(Fig.  511)  und  nimmt  zwischen  der  hypobranchialen  Muskulatur  seinen  vorwärts 
gerichteten  Weg,  auf  dem  er  seine  Vertheilung  an  jene  Muskeln  und  schließlich 
sein  Ende  findet.  So  werden  die  hier  in  Betracht  kommenden  Nerven  zuerst  c.au- 
dalwärts  geleitet  und  dann  ventralwärts  gekrümmt.  Nach  Maßgabe  der  Zahl  der 
betheiligten  Nerven  sowie  der  Ausdehnung  des  Kiemenkorbes  ist  die  durch  den 
Nervenapparat  gebildete  Schleife  von  verschiedener  Ausdehnung.  Wenig  ge- 
bogen erscheint  der  Nerv  bei  Holocephaleu.  In  allen  die  Zusammensetzung  dieser 
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Nerveuljahneii  betreffenden  Einzelheiten  ergeben  sich  schon  bei  Selachieru  außer- 
ordentliche Differenzen. 

.difs  den  Verlern fsvcrhäUnissen  des  Sammelnerven  wie  auch  des  aus  ihm  fort- 
gesetzten Nervenstammes,  wie  dieses  besonders  hei  Haien  sich  darstellt,  erhellt  aufs 
klarste  das  Eindringen  des  Kiemenapparates  in  den  Rumpf  und  der  daraus  ent- 
standene Umweg,  den  die  Nervenbahn  für  die  hypobranchiale  Muskulatur  ein- 
schlagen  muss.  Somit  liegt  hier  gegen  den  primitiveren,  noch  bei  Acranieni  be- 
stehenden Befund  eine  bedeutsame  Umgestaltung,  loelehe  ebenso  mit  der  Beduction 
des  Oraniums  an  seinem  chordalen  Abschnitte  im  Zusammenhänge  steht.  Denn 


Eig.  511. 


Oeciüilale  und  spinale  Nerven  von  llustelus  vulgaris.  Linke  Seite.  Der  laterale  Theil  der  Yisceral- 
reeion  ist  l)is  zu  den  Ansätzen  der  Mm.  coraco-areuales  entfernt,  so  dass  man  die  durchscliniltenen  Mittel- 
stücke der  Kiomenbogen  und  zwischen  ihnen  die  Tiefe  der  Kiemen-  oder  Pharynihöhle  sieht.  Dessgleichen 
ist  das  aesammte  Constrictorensystem  mit  Ausnahme  geringer  ßeste,  soAvio  die  dorsale  Seitenrumpfmuskulatur 
sammt  Levator  seapiilae  weggenommen.  Ocdpltal-  und  Spinalnerven  liegen  frei.  Cra  Craninm.  üc  Auge. 
Ok  Oberkiefer.  Md  Unterkiefer.  Hif  Uyoid.  aOr  erste  Kiemen.arterie.  br^  erster,  br-  zweiter  Kiemenbogen. 

elr  Ectolirancliiale.  Sc  Sciinlterknorpel.  Fl  Flosse,  vh  dritter  Spinalnerv  mit  ventraler  und  dorsaler 
Wurzel.  I'l.hr  Plexus  brachialis.  R Fortsetzung  des  Plexus  cervicalis.  (Nach  M.  Furbringek.) 


wenn  es  sicher  ist,  dass  die  Kiemen  dem  Kopfe  angehören,  so  muss  auch  die  Kie- 
menregion dem  Kopfe  entsprochen  haben  und  der  die  Nerven  zu  Kiemen  durch- 
lasseude  Theil  des  Craniums  in  seiner  Ausdehnung  den  Kiemen  entsprechend  ge- 
wesen sein. 

Es  sind  also,  wenn  auch  im  Großen  die  beregte  Kiemen verlageiung  die 
Hauptsache  bildet,  doch  verschiedene  Factoren  an  diesem  großartig  zu  nennen- 
den Vorgänge  betheiligt,  von  denen  die  Ausbildung  der  Kiemen  selbst,  wie  sie  in 
der  Volumseutfaltnng  der  Taschenwäude  sich  zu  erkennen  giebt,  der  liedeutsamste 
ist.  Damit  stimmt  auch  der  bei  den  Oyclostomen  (Petromyzou)  bestehende  Befund, 
wo  die  mit  einem  occipitalen  Nervenpaar  (M.  Ft'KBRiXGEit)  iieginiienden  Nerven- 
bahnen den  gleichen  Umweg  um  die  Kiemen  zurncklegen,  um  zu  der  der  hypo- 
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branchialen  Muskulatur  der  Gnatliostomen  lioinologen  Muskulatur  zu  gelangen 
(vergl.  Fig.  411,  S.  641). 

Von  Ganoidsn  zeigt  nur  noch  Acipeiiser  eine  größere  Zahl  ooeipito-spiualer 
Nerven  (4 — 6),  während  Amia  einen  letzten  sehr  rflckgebildeten  Occipitalnerv  be- 
sitzt. Mehrere  Oecipitospinalnerven  hat  Lepidosteus,  nur  einen  Polypterus,  und  bei 
den  Teleostei  sind  ebenfalls  nur  zwei  occipito-spinale  Nerven  erhalten.  Dagegen  sind 
die  Dip^ioer  durch  4 — 5 theils  noch  oocipitaler,  theils  occipito-spiualer  Nerven  im 
Anschluss  au  die  Knorpelganoiden.  Aus  den  Gesammtbefunden  bei  Fischen  ergiebt 
sich  eine  Verminderung  der  bezüglichen  Nerven.  Was  ))ei  Sclachieru  noch  unter 
und  hinter  dem  Vagus  das  Cranium  durchsetzt,  kommt  zu  allmählichem  Schwunde, 
und  es  vereinfacht  sich  zugleich  die  Plexusbilduug.  Dem  aus  nur  wenigen  Nerven 
gebildeten  Ceiwicalgeflecht  schließt  sich  unabgegrenzt  das  Armgeflecht  an,  an 
welchem  bei  Teleostei  gleichfalls  nur  einige  Nerven  betheiligt  sind. 

Es  ist  also  auf  diesem  Wege  eine  bedeutende  Keduction  erfolgt  und  an  der 
Stelle  des  bei  Selachiern  vorhandenen  Reichthtims  der  sich  um  den  Kiemenapparat 
begebenden  Nerven  ist  eine  nur  geringe  Zahl  betheiligt.  Sehen  wir  einen  solchen 

Befund  etwas  näher  an  (Fig.  5 1 2) . Dem  ersten,  nur 
einer  ventralen  Wurzel  entsprechenden  Nerven 
(&*^)  schließen  sich  ein  paar  Vaguszweige  an, 
welche  bald  wieder  abgehen  {vg'}.  Der  Nerv  selbst 
verlässt  das  Cranium  zwischen  diesem  und  dem 
einen  Wirbel  repräsentirenden  ersten  freien  Oc- 
cipitalbogen,  woraus  sich  durch  die  Vergleichung 
mit  Amia  eine  Deutung  als  zweiter  occipito-spi- 
ualer Nerv  darstellt.  Danu  ergiebt  der  folgende, 
dorsale  und  ventrale  AVurzeln  aufweisende  Nerv 
sich  gleich  dem  dritten  occipito-spinaleu  von  Amia. 
Mit  dem  folgenden  Nerven  4*-'*  vereinigen  sich 
diese  Nerven  zu  einem  den  Plexus  cervicalis  re- 
präsentirenden Stamme,  aus  welchem  sowohl  ein 
Nervus  coraco-brauchialis  (B.cbr)  für  die  gleich- 
namigen Muskeln,  als  auch  zu  anderen  und 
Verbindungen  mit  dem  aus  zwei  ferneren  Spi- 
nalnerven gebildeten  Plexus  brachialis  {Pl.br} 
hervorgehen. 

Die  Vergleichung  der  bei  den  Fischen  in  den  Nerven  und  ihren  Verbindungen 
gegebenen  Thatsachen  zeigt  hmsichtlich  der  den  Nerven  zukommenden  Orduuugs- 
zahlen  große,  am  meisten  für  den  Plexus  brachialis  hervortretende  Verschieden- 
heiten, und  der  erste,  von  seinem  Ramus  ventralis  zu  dem  genannten  Plexus  sich 
abzweigende  Spinalnerv  hat  bald  eine  niedere,  bald  eine  höhere  Ordnungszahl. 
Letzteres  ergiebt  sich  vorzüglich  für  die  Selachier,  ersteres  für  die  Mehrzahl  der 
übrigen  Fische.  Da  wir  aiinehmeu  müssen,  dass  je  weiter  proximal  der  Plexus 
brachialis  zur  Construction  gelangt,  desto  ältere  Zustände  vorliegen,  trifft  sich  bei 


Fig.  512. 


Plexus  cervico- brachialis  von  Fsox  In- 
cius.  vpyVg'  Vagus.  6'^  zweiter  occipito* 
spinaler  Nerv.  dritter  occipito-spina- 
ler  Nerv.  .5,  6’  Spinalnerven.  PZ.cr 

Plexus  cervicalis.  lH.hr  Plexus  brachialis. 
B.cbr  Pamus  coraco-branchialis.  {Nach  M. 

FUIIBRINOEK.) 
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Fig.  513. 


den  Selacliiern  eine  Wanderung  der  Vordergliedmaße  ansgedritckt  (Beaus],  welcke 
nickt  anf  höhere  Zustande  sich  vererbt. 

Von  Occipitalnerveu  ist  bei  Amphibien  nichts  vorhanden,  und  auch  spino- 
occipitale  Nerven  fehlen,  denn  die  uns  jenseits  der  Hirnnerven  begegnenden  Ner- 
ven sind  freie  Spinalnerven.  Wenn  diese  auch  sich  mit  beiderlei  Wurzeln  zeigen, 
so  ergiebt  sich  doch  der  erste  in  verschiedener  Art  redneirt  und  kann  bei  er- 
wachsenen Anuren  ganz  fehlen,  so  dass  der  erste  auf  den  Vagus  folgende  Nerv 
der  zweite  Spinalnerv  ist  (Fig.  513  2).  In  die  zuerst  erfolgende  Plexusbildung 
treten  außer  jenem  ersten  Nerven  noch  fernere  ein.  Der  Plexus  cervico-h-ach.ialis 
ist  aber  noch  einheitlich,  wenn  man  auch  auf  den  oervicalen  Antheil,  wie  auf  den 
brachialen  bestimmte  Nerven  zählen  kann.  Der  erstere  beansprucht  1 — 3 Neiwen, 
etwas  mehr  der  andere,  dem  bei  Urodeleu  der  2.-5.  (der  2.-6.  bei  Cryptobran- 
chus)  zugerechnet  wird.  Im  Einzelnen  zeigen  sich  für  beide  Abschnitte  ziemliche, 
selbst  unter  den  Gattungen  herrschende  Differenzen.  Diese  werden  zum  Theil  von 
einer  lieduetion  beherrscht,  und  im  Allgemeinen  geht  eine  größere  Nervensumme 
in  den  genannten  Plexus  der  Urodelen  über,  als  bei  den  Anuren,  und  auch  in  je- 
nem Urodelenbefunde  liegt  vielleicht  bereits  eine  Einschränkung  vor.  Immerhin 
ist  aber  bei  den  Amphibien,  wohl  durch  die  Gliedmaße  erreicht,  ein  aus  der  Ver- 
gleichung der  niederen  Abtheilungen  sich  ergebendes  Schwanken  aufgegeben, 
welches  in  der  Zahl  der  cervico-brachialen  Nerven  bei 
den  Fischen  waltet  und  sogar  innerhalb  der  Elasmo- 
branchier  besteht.  Genauer  ist  der  von  den  Selachiern 
au  vor  sich  gehende  Process  als  eine  Reduction  zu  be- 
zeichnen, denn  dieZahl  der  betheiligten  Nerven  gewinnt 
ihre  bedeutendste  Höhe  unter  den  Selachiern  bei  den 
Rochen  (mehr  als  20),  und  nimmt  bei  Holocephalen, 

Dipnoern  und  Ganoiden,  mehr  noch  bei  Teleostei  ab. 

Wie  sehr  die  Bnistflosse  an  diesen  Differenzen  bethei- 
ligt ist,  lehrt  die  Vergleichung  von  Haien  und  Rochen. 

Daher  können  auch  diese  Befunde  nicht  so  einfach 
mit  denen  der  höheren  Abtheilungen  zur  Vergleichung 
kommen. 

Die  beiden  an  einander  geschlossenen  Geflechte 
ergeben  Verschiedenheiten,  welche  zum  Theil  auch  in 
die  höheren  Zustände  sich  fortsetzen.  Während  bei 
Fischen  das  Geflecht  mehr  eine  Verbindung,  eine  suc- 
cessive  Aufnahme  und  Abgabe  von  Nerven  vorstellte, 
ist  es  bei  Amphibien,  und  zwar  wesentlich  an  seinem 

brachialen  Abschnitte  viel  compliciiier  geworden.  Der  cervicale  bietet  in  einem 
spärlichen  Austausche  von  Nerventheilen  einen  engeren  Anschlnss  an  Fische.  Die 
aus  dem  Brachialgeflecht  sich  auslösenden  Nerven  lassen  bei  aller  Mannigfaltig- 
keit des  Einzelnen  die  Gruppirung  in  dorsale  und  ventrale  Stämme  erkennen, 
mit  denen  sie  an  der  Gliedmaße,  im  Großen  für  die  Strecker  und  für  die  Beuger, 

Gegenbaur,  Vergl.  Anatomie.  I.  53 


Plexus  cervico-brachialis  von  Si- 
redoE  pisciformis.  1 — 5 Spi- 
nalnerven.  br.li  N.  l)rach.ialis 
longas  inferior,  fcr.is  N.  braclii- 
alis  longus  superior.  (Nach  M. 

FüIinRINGER.) 
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vertheilt  sind.  Zum  letzten  Male  bestellt  auch  bei  den  Amphibien  die  Gemeinsam- 
keit der  Geflechte,  deren  cervicalem  Theile  sich  sogar  der  Vagus  heimischen  kann 
(Fig.  5 1 4),  und  damit  endigt  ein  niederer  Zustand,  aus  welchem  der  höhere  mit 
einer  Trennung  des  Plexus  brachialis  vom  Plexus  cervicalis  hervorgeht.  Wir  haben 
dann  diese  auch  gesondert  zu  betrachten. 

In  der  Pkxushildung  spricht  sich  die  Besonderheit  aus,  welche  au  der  Glied- 
maße, namentlich  durch  das  jeweilige  Verhalten  der  Muskulatur,  erworben  wurde. 

Den  einfacheren  Befunden  der  Gliedmaßeumusku- 
Fig.  514.  latur  bei  den  Fischen  entspricht  auch  eine  minder 

complicirte  Armgeflechtbildung,  als  eine  solche 
schon  bei  den  Amphibien  erscheint.  Der  Wechsel 
der  Combination  der  Muskeln  darf  als  die  Ursache 
der  Mannigfaltigkeit  gelten,  wie  sie  schon  bei  einer 


Vergleichung  zwischen  Urodelen  (Fig.  513 
Anuren  (Fig.  514)  bemerkbar  ist. 


und 


Die  Bildung 

größerer  Nervenst<ämme  ist  bei  den  im  Plexus  er- 
scheinenden Veränderungen  ein  am  meisten  ins 
Auge  fallendes  Ergebnis,  welches  mit  der  ganzen 
Umgestaltung  der  Gliedmaße  im  Zusammenhang 
stehend  betrachtet  werden  muss. 

Den  Fischen  gegenüber  bieten  die  Tetrapoden 
eine  bedeutendere  Beständigkeit  in  der  in  den 
Plexns  übergehenden  Zahl  der  Nerven.  Beobachtet 
man,  wie  verschieden  schon  innerhalb  der  Selachier 
(Haie  — Höchen)  die  Anzahl  der  betheiligten  Ner- 
ven sich  ergab,  wie  noch  mehr  mit  Hinzuuahme  der 
anderen  Fische  bedeutende  Difterenzen  Platz  grei- 
fen, so  ergiebt  sich  bei  den  Tetrapoden  eine  festere 
Norm,  und  die  Zahl  der  beteeffenden  Nerven 
schwankt  innerhalb  v-kl  engerer  Grenzen.  Die  der 
Gliedmaße  bei  ihrer  Genese  zukommende  Myomerenzahl  ist  hier  maßgebend  ge- 
worden, womit  geringe  Keductionen  der  Zahl  als  Folge  seoniidärer  Veränderungen 
nicht  ausgeschlossen  sind. 


Plexus  cervico -‘brachialis  von  Eana 
esculenta.  'Vagus.  P,  5,  Spi- 
nalnerven. br.li  K.  brachialis  longus 
inferior.  br.ls  N.  'brachialis  longus 
Superior.  (Nach  M.  Füudringek.) 


Plexus  cervicalis.  Sonderung  des  N.  hypoglossus. 

§ 225. 

Das  cervicale  Geflecht  der.  Sauropsiden  lässt  die  Frage  nach  den  es  zusam- 
mensetzenden Nerven  an  die  Assimilirung  von  Wirbeln  ans  Cranium  verknüpft 
erscheinen,  indem  hier  bis  zu  drei,  untere  Wurzeln  repräsentirende  Nerv'en  als 
occipito-spinale  noch  das  Cranium  durchsetzen.  Meist  geschieht  es  wieder  durch 
besondere  Öffnungen.  Die  Nerven  verbinden  sich  in  der  Regel  mit  dem  ersten 
Spinalnerven,  in  Fällen  auch  mit  dem  zweiten.  Wie  bei  den  Anamnia,  werden 
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von  diesen  numeist  in  einen  stärkeren  einlieitliclien  Stamm  sich  vereinigenden  Ner- 
ven die  aus  der  hypobrancliialen  Mnsknlatur  entstandenen  Muskeln  versorgt. 

Bei  den  Swugethieren  geben  ebenfalls  drei  occipito- spinale  Nerven  nach 
Uurehtritt  durch  das  Cranium  in  ein  Geflecht  über,  welches  aus  dem  Anschlüsse 
der  folgenden  Spinalnerven  oder  von  Zweigen  derselben  einen  cervicalen  Plexus 
bildet,  in  welchem  der  durch  jene  drei  Nerven  gebildete  Stamm  der  dominirende 
Theil  ist.  Die  Abkömmlinge  der  hypobranehialeii  Muskulatur,  zu  denen  auch  das 
Zwerchfell  gehört,  bilden  das  Verbreitungsgebiet  jener  Nerven.  Die  Dreizahl  der 
ocoipito-spinalen  Nerven  ist  aber  schwankend,  in  so  fern  in  verschiedenen  Ab- 
theilungen nur  zwei,  wie  auch  beim  Menschen,  Vorkommen  und  bei  anderen  nur 
ein  einziger  beobachtet  ist  (Echidna,  Caruivoren,  lusectivoren,  einige  Aflen).  Der 
aus  diesen  Wurzeln  gebildete  Nervenstamm  wird  als  Hypoglossus  bezeichnet 
und  pflegt  als  MusMnerv  ehr  Zunge  den  Hirnnerven  beigezählt  zu  werden,  indem 
man  den  Durchtritt  durch  das  Cranium,  auch  wohl  den  aus  der  Medulla  oblougata 
■erfolgenden  Abgang  dabei  für  maßgebend  liält. 

Wie  bei  den  Säugethieren,  wird  der  Nerv  auch  l)ei  Sauropsiden  noch  als 
disoreter  Stamm  imtcrschiedeu,  während  bei  den  Amphibien  für  eine  solclie  Auf- 
stellung manche  Schwierigkeiten  bestehen  und  l)ei  den  Fischen  noch  indiflerentere 
Zustände  obwalten.  Wenn  bei  diesen  von  einem  Hypoglossus  die  Rede  ist,  so 
lässt  man  dabei  die  Beziehungen  zu  den  späteren  Zuständen  hervortreten.  Man 
kann  für  dm  Nerv  eine  Differenxvnmg  statuiren,  durch  ivdche  er  aua  dem  cervkalen 
Oeflrjdit  hervorgeht.  Als  Bedingung  für  diese,  auch  in  voluminöserer  liusbildung 
sich  aussprechende  Sonderung  muss  die  Muskulatur  der  Zunge  gelten,  die  erst 
von  den  Amphibien  an  sich  Bedeutung  erwirbt.  Es  sind  wesentlich  zwei  Muskeln, 
welche  hier  in  Betracht  kommen,  der  Genioglossus  und  der  Hyoglossus,  aus  denen 
vorzflo-lich  bei  Säugethieren  ein  großer  Reichthum  von  Muskelbilduugen  innerhalb 
der  Zunge  entsteht.  Bei  den  Amphibien  und  der  Mehrzahl  der  Sauropsiden  hat 
die  Binnenmuskuiatin-  der  Zunge  eine  geringe  Bedeutung,  und  erst  bei  den  Säu- 
gern kommt  sie  unter  neuen  Leistungen  der  Zunge  zu  jener  Entfaltung,  was  auch 
am  zugehörigen  Nervus  hypoglossus  sich  ausspricht.  Wie  die  Zungenmuskulatur 
als  hypobranohiale  aus  der  Stammmusknlatur  entstand  (S.  651),  so  hat  auch  der 
Hypoglossus  in  Spinalnerven  seine  Vorläufer,  und  wenn  sie  auch  zu  Occipito- 
spinalnerven  geworden  sind  und,  vom  verlängerten  Mark  ausgehend,  das  Cranium 
zum  Austritte  durchsetzen,  so  ist  damit  gegen  den  ursprünglichen  Befund  zwar 
eine  bedeutsame  Veränderung  ausgedrückt,  allein  es  bleibt  doch  gerade  in  der 
Abstammung  ein  wichtiger  Charakter  ausgesprochen,  welchei  ziii  üntei  Scheidung 

von  allen  Gehiruuerven  genügen  kann. 

In  der  Zusammenfassung  dieser  Thatsachen  crgicht  siele  fün  den  als  Ilypor- 
glossus  bexeichneten  Nerven  eine  successire  Sonderung,  welche  erst  bei  den  Säitge- 
thicren  beendet  wird.  Erst  hier  erweist  sich,  der  im  Gervkcdgeflecht  ausgehildete, 
unter  jenem  Namen  belcannte  Nervenstamm  in  seiner  Mächtigkeit,  anderen,  nur  ini 
Plexus  sicli  auflösenden  Nerven  gegenüber,  welche  entweder  schwächer  oder  höch- 
stens ebenso  stark  sind,  als  der  als  Hypoglossus  angesprochene  Nerv. 

.sS* 
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Als  den  die  Ausbildung  und  damit  auch  die  Sonderung  bedingenden  Factor 
haben  wir  oben  die  Zuugeumuskulatur  bezeichnet.  Es  muss  aber  hier  beachtet 
werden,  dass  bei  den  Sängern  die  Zunge  in  ganz  anderer  Weise  muskulös  ent- 
faltet ist,  als  bei  Sauropsiden  oder  Amphibien,  und  dass  erst  hier  der  Xerv  selb- 
ständig sich  darstellt.  Das  ist  der  aus  der  erst  bei  der  Zunge  zu  erörternden  be- 
sonderen Arbeit  des  Organs  entsprungene  Erwerb,  welcher  in  dieser  Art  in  keiner 
anderen  Abtheilung  wiederkehrt. 

Wenn  wir  auch  die  Ausbildung  des  N.  hypoglossus  von  jener  der  Zungen- 
muskulatur abhängig  ansehen , so  sind  in  seinen  Bahnen  doch  auch  zu  anderen 
Muskeln  führende  Nervenwege  aufgenommen,  die  dann  als  Verzweigungen  des  Stam- 
mes sich  darstellen.  Dass  die  Innervation  der  Syrinxmuskulatur  der  Vögel  dem 
Hypoglossuscomplex  zufiillt,  sei  hier  erwähnt. 

Wie  die  Anzahl  der  Wurzeln  wechselt  (1—3),  so  bietet  auch  die  Art  des  Durch- 
trittes durch  den  Schädel  große  Mannigfaltigkeit,  wobei  das  Isolirtsein  der  Wurzeln 
auf  diesem  Wege  als  Eegel  gelten  kann.  Der  Abgang  von  der  Medulla  erstreckt 
sich  in  der  Regel  bei  Cheloniern  und  Vögeln  am  weitesten  caudalwärts,  weniger 
bei  Lacertiliern  und  am  wenigsten  bei  Crocodilen;  weiter  in  dieser  Richtung  pflegt 
der  Accessorius  herabzureichen.  Ein  Vonvärtsrilcicen  des  Wurzelanstrittes  macht  sich 
auch  bei  Sä.vgethieren  bemerkbar  in  der  Vergleichung  der  niederen  mit  den  höheren 
Formen,  und  es  ist  sogar  ontogenetisch  wahrnehmbar.  Auch  für  einen  successiven 
Anschluss  des  3.  Cervicalnerven  ergeben  sich  bei  Säugethieren  manche  wichtige 
Thatsachen. 

Der  Stamm  des  Hypoglossus  erscheint  auch  bei  den  Säugethieren  in  der  gleichen 
Richtung,  in  welcher  die  noch  gänzlich  indifferenten  Verhältnisse  bei  den  Anamnia 
sich  darstellten.  Man  darf  sich  dadurch  von  der  schärferen  Unterscheidung  nicht 
abhalten  lassen.  Jene  Nervenbahnen,  die  auch  als  Hypoglossus  bezeichnet  zu  werden 
pflegen,  sind  desshalb  noch  kein  Hypoglossus,  weil  dessen  Bahn  auch  in  jener  an- 
deren mit  enthalten  ist.  Auch  M.  Fürbrikger  hat  diese  Auffassung  ausgedriiekt. 

Der  Spinalnerventypus  des  Hypoglossus  erhält  sich  bei  den  artiodactylen  Säugern 
am  vollständigsten,  indem  eine  hintere  Wurzel  nicht  nur  fast  allgemein  vorkommt, 
sondern  auch  vereinzelt  jedes  der  beiden,  den  Hypoglossus  constituirenden  Nerven- 
paare mit  einer  dorsalen,  ein  Ganglion  besitzenden  Wurzel  ausgestattet  sein  kann 
(Ovis).  Dagegen  ward  die  dorsale  Wurzel  hei  Capra  vermisst.  Bei  Einhufern  kommt 
nur  ausnahmsweise  eine  dorsale  Wurzel  vor.  Fast  allgemein  besteht  eine  dorsale 
Wurzel  bei  Carnivoren,  aber  in  verschiedenen  Stadien  der  Reduction.  Bei  den  übri- 
gen Säugethieren  ist  sie  in  der  Regel  gänzlich  verschwunden.  Die  Reduction  der 
dorsalen  Hypoglossuswurzcl  steht  im  Zusammenhang  mit  der  gleichen  Erscheinung 
an  der  dorsalen  Wurzel  des  1.  Cervicalnerven.  Diese  ist  beim  Bestehen  der  ersteren 
nicht  in  vollständiger  Ausbildung  und  zeigt  beim  Fehlen  jener  Wurzel  verschieden- 
gradige  Reductionen,  die  zu  einem  gänzlichen  Ausfall  führen  können.  Aber  diese 
Erscheinung  ist  keineswegs  allgemein.  L.  Froriep  u.  W.  Beck,  Über  d.  Vork.  dor- 
saler Hypogl.-Wurzeln  b.  Säugeth.  Anat.  Anz.  Bd.  X.  1895. 

Von  der  überaus  zahbeichen,  hier  einschlägigen  Literatur  sei  nur  das  für  einen 
großen  Theil  des  peripheren  Nervensystems  das  Hauptwerk  darstellende  Fcrbrik- 
GER’sche  Werk  angeführt:  Über  die  spino-occipitalen  Nerven  der  Selachier  und 
Ilolocephalen  und  ihre  vergleichende  Morphologie  (in  Festschr.  f.  Gegekbaur.  Bd.  III). 
Auch  die  Literatur  ist  da  sehr  vollständig  aufgeführt.  Darauf  sei  ebenfalls  ver- 
wiesen. 

Über  Amia  s.  M.  Sagemehl,  Beitr.  z.  vergl.  Anatomie  der  Fische.  Morph.  Jahrb. 
Bd.  IX.  S.  193.  L. Froriep,  Über  die  Anlagen  von  Sinnesorganen  etc.  Ärch.  f.  Anat.  u. 
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Plexus  bracbialis  und  lumbo-sacralis. 


§ 226. 


Nachdem  noch  die  Amphibien  einen  einheitlichen  Plexus  cervico-brachialis 
besaßen,  ist  bei  den  Sauropsidm  und  Säugethieren  die  Scheidung  durchgefflhrt, 
und  wir  begegnen  einem  bei  den  ersteren  allmählich  oandalwärts  rückenden  Plexus 
hrachüilii. 

A.  Wir  können  daher  mit  diesem  die  Darstellung  wieder  aufnehmen. 

Bei  den  Reptilien  stellen  sich  jene  mit  Defect  der  Vordergliedmaße  sowohl 
durch  die  geringe  Zahl  der  betheiligten  Nerven  (2—3),  als  auch  durch  deren  nie- 
dere Ordnungszahl  an  den  Anfang,  und  lassen  die  Frage  entstehen,  ob  beiderlei 
Befunde  nicht  auch  zu  den  Eesnltaten  der  erwähnten  Rückbildung  gehören , so 
dass  also  der  Ausgang  nicht  eigentlich  mit  Amphisbänen,  Schlangen  u.  a.  anhebt. 
In  dem  Bestehen  eines  Brachialgeflechtes  bei  den  Schlangen  ist  ein  wichtiges 
Zeugnis  für  eine  einstmalige  Vorderextremität  erhalten  geblieben,  wenn  auch  in 
den  beiden  vorberegten  Punkten  bereits  eine  Reduction  zu  sehen  ist.  Auch  bei 
den  Amphisbänen  ist  sie  am  Plexus  bracbialis  vorhanden,  aber  sie  geht  nicht  so 
weit  als  bei  den  Schlangen,  indem  noch  di-oi  Nerven  theilnehmen,  und  durch  vier 
Nerven  wird  bei  anderen  Lacertiliern  mit  verkümmerten  Gliedmaßen  (Seps)  eine 
noch  weniger  weit  gehende  Rückbildung  demonstrirt.  Vom  5.  oder  6.-9.  oder 
10.  Nerven  besteht  der  häufigste  Aufbau  des  Brachialgeflechtes  (Lacertilier,  Che- 
lonier),  welches  bei  Crocodilen  noch  einen  Zuwachs  empfängt  und  damit  von  den 
Befunden  der  Vögel  nicht  so  sehr  weit  entfernt  ist. 

Während  die  Anzahl  der  Nerven  sich  ziemlich  gleich  bleibt  (5)  und  darin 


auch  noch  mit  manchen  Reptilien  übereinkommt,  wird  in  der  Ordnungszahl  der 
betreffenden  Nerven  eiue  bedeutende  Differenz  getroffen,  welche  einer  ausehn- 
licheu  Verschiebung  der  Gliedmaße  caudalwärts  entspricht.  Die  genaue  Prüfung 
des  Plexus  bracbialis  der  Vögel  ließ  diese  Verschiebung  sogar  innerhalb  einzelner 
Arten  erkennen,  wenn  auch  in  minderem  Grade,  als  die  Vergleichung  größerer 
Abtheilungen  sie  lehrt  (FüRUBINGEr).  Die  schon  bei  Amphibien  bemerkte  Bil- 
dung von  zwei  Hauptstämmen  wird  auch  bei  Reptilien  nicht  vermisst  und  kommt 

ebenso  den  Vögeln  zu.  , i ..  i 

Für  die  Säugetkiere  gelten  bezüglich  der  Lage  des  Plexus  zur  Wirbelsäule 

stabilere  Verhältnisse.  Die  vier  letzten  Cervicalnerven  mit  dem  l.Thoraca  neiven 
_ also  der  5.-9.  Spinalnerv  - setzen  den  Plexus  bracbialis  zusammen,  zu  wel- 
chem auch  noch  ein  Theil  des  4.  Cervicalnerven  tritt.  Aus  fast  allen  combiniren 
sich  2 Stämme,  die  als  dorsaler  und  ventraler  {Sireoknerv  und  Beugenei  v)  sc  on  bei 
Amphibien  auftreten,  allein  neue  Combinationen  lassen  in  der  Regel  nur  den  dor- 
salen bestehen,  und  der  ventrale  ist  schon  von  Anfang  an  in  zwei  gelöst,  die  mit 
ihrer  Hauptmasse  den  N.  medianus  und  N.  ulnaris  hervorgehen  lassen.  Der  dor- 
sale, hinterwärts  von  diesen  befindliche  stellt  den  N.  radialis  yov.  An  manchen 
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Modificationen  des  Plexus  fehlt  es  auch  hier  nicht.  Die  auffälligste  besteht  bei 
deu  Faulthieren  und  steht  im  Zusammenhänge  mit  Veränderungen  der  Wirbel  der 
Halsiegion.  Bald  ist  der  4.  10.  Spinalnerv  znr  Plexusbildung  verwendet  (Bra- 

dypus),  bald  trifft  dieses  den  6.-12.  (Choloepus).  Es  findet  sich  also  hier  eine 
ähnliche  Verschiebung,  wie  sie  bei  den  Vögeln  bestand,  wenu  sie  auch  nicht  von 
dorther  abzuleiten  ist  (Solger,  Morph.  Jahrb.  Bd.  Ij. 

B.  Ein  zweites  Gefleeht  entspricht  der  hinteren  Gliedmaße  und  gestaltet  sich 
gleichfalls  aus  einfacheren  Zuständen.  Wir  scheiden  auch  hier  wieder  jene  Ner- 
ven, die  zur  freien  Flosse  treten,  von  deu  nur  ftir  die  Beckenregiou  und  die  proxi- 
male Muskulatur  bestimmten.  Alle  Nerven  kommen 
aus  jener  Körperregion,  welcher  die  Gliedmaße  zuge- 
theilt  ist.  Die  Anzahl  der  Spinalnerven  wechselt  schon 
bei  den  Selachiern.  Sie  zeigt  sich  auch  hier  im  Connex 
mit  der  My'omerenzahl  bei  der  Muskularisirung  der 
hlosse,  und  jeder  Spinalnerv  nimmt,  indem  er  sich 
spaltet,  an  der  Versorgung  der  dorsalen  wie  der  ven- 
tralen i lossentläche  Antheil.  Die  einzelnen  Nerven 
stehen  aber  auf  jeder  Fläche  unter  einander  in  Ver- 
bindung, so  dass  aus  ihnen  ein  wiederum  sich  verzwei- 
gender Längsstamm  entsteht  (v.  Davidoff)  , ein  von 
der  späteren  Plexushildung  schon  durch  die  Wieder- 
holung auf  beiden  Flosseiifiächen  sehr  verschiedener 
Zustand.  Auch  bei  Lepidostens  bestehen  quere  Ver- 
bindungen der  zur  Bauchflosse  gelangenden  Nerven, 
welche  letzteren  zu  10  erkannt  sind.  Die  vordersten 
davon  gehen  aber  nur  zum  Theil  in  die  Flosse,  und 
der  freie  Abschnitt  erhält  nur  die  letzten.  Ein  ähn- 
liches Verhalten  bieten  auch  die  Störe  und  Polypterus ; 
den  Peleostei  scheinen  einfachere  Verhältnisse  zuzu- 
kommen, es  ist  aber  auch  eine  geringere  Nerveuzahl 
an  der  Innervation  der  Bauchflosse  betheiligt.  Hat 
diese  ihre  Lage  weiter  nach  vorn,  wie  bei  deu  soge- 
nannten Jugulares  und  Thoracici^  so  sind  es  die  ent- 
sprechenden Spinalnerven,  welche  zu  ihr  gelangen. 

Bei  der  Innervation  der  Bauchflosse  ist  von 
großer  Bedeutung,  dass  in  den  niederen  Abtheilungen 
der  Fische  der  vorderste,  jenem  Gebiet  xiißetheüte  Nerv 
mit  einem  Liingsnervenstamme  in  Verbindung  steht,  in 
welchem  sich  eine  ÄnrMhl  der  vorhergehenden  Spinal- 
nerven vereinigen  (v.  Davidoff).  Auch  durch  Brau» 
ward  Ähnliches  nachgewiesen  (vergl.Fig.510).  Dieser 
Nervus  collector  giebt,  bevor  er  zur  Flosse  gelangt,  metamere  Zweige  in  die  Fort- 
setzung der  einzelnen  Spinalnerven  ab,  die  in  ihn  eingingen.  Er  ist  von  verschiedener 
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Lftn-e  und  spriclit  dafür,  dass  die  Baucliflosse  einen  Weg  von  wrn  nach  hinten 
zurück-elegt  hat,  auf  welchem  sie  nach  und  nach  in  die  Gebiete  immer  weiter  zu- 
riickliegender  Spinalnerven,  d.  h.  Kumpfmetameren,  gelangte,  aus  denen  sie  je- 
weils ihre  Muskulatur  bezog.  Diese  Wanderung  der  Gliedmaße  eijcheiut  als  ein 
ähnlicher  Vorgang  wie  jener,  welcher  die  vordere  Gliedmaße  hetra  . 

Der  Sammelnerv  hat  bei  SclacM^n  seine  größte  Länge.  Er 
Acanthias  vom  31.  Spinalnerven  bis  zum  39.,  bei  Gakus  vom  32.-34.  Die  jünge 
Form  zeigt  ihu  in  minderer  Ausbildung.  Bei  den  Stören  geht  er  vom  22.  bis 
•17  aber  die  vorhergehenden  Nerven  (vom  19.  an)  zeigen  noch  .. 

; We..,,  dl.  lu  d.. S.«mel...v  Ub.rgeto  iFig,  s. s;.  Bei  _ 

vordersten,  zur  Bauchfiosse  verlaufenden  Nerven  einen  bogenförmig  caudalwarts  ge 
Thteten  Verlauf  und  drucken  in  dieser  Kichtung  den  Weg  der  FloBse  aus.  Cc~ 
todus  besitzt  gleichfalls  den  Collector  und  5 zur  Flosse  tretende  Nerven,  die  vor 
dem  Austritt  an  dieselbe  ein  Geflecht  bilden.  Da  die  Entstelmng  eines  Nervus  co  1- 
lector  nur  von  Veränderungen  im  peripheren  Gebiete  abgeleitet  werden  kann  nn 
St  aus  einer  spontanen  Verbindung  von  Nerven,  so  kann  hier  nur  eine  Lagever- 
änderung peripherer  Theile,  d.  h.  hier  die  Gliedmaße,  in  Frage  kommen.  _ Dass  dei 
N.  collector  sich  nicht  allgemein  erhalten  hat,  ist  kein  Beweis  gegen 
tung  Wir  erkennen  schon  in  seiner  differenten  Zusammensetzung  seine 
AiiGösun-  und  die  WiederhersteOung  der  gewöhnlichen  Spinalnervenbahn.  Dass  die 

tcKrmr Tre  Baiichllosse  keinen  N.  collector  besitzen  im  Gegensatz  zu  den  Hai  n 
erklärt  sich  aus  der  colossalen  Ausbildung  der  Brustflosse,  durch  we  c e i 
Sa^ioiso  befindlicheu  Kumpfmetameren  für  die  erstere  in  Anspruch  genommen 
Snd.  Die  Brust-  und  Kehlflossen  unter  den  Teleostei  lassen  einen  von  hiumn  nac. 
vorn  ziehenden  Saramelnerv  erwarten,  denn  ihre  Baucliflosse  muss  diesen  Weg  ge- 
nommen haben,  wenn  die  abdominale  Lage  derselben  den  Ursprung  lehren  Zustand 
renräsentirt.  Dem  Fehlen  jenes  Nerven  aber  kann  ebenso  wenig  Gewicht  beigeniess 
werden  als  dem  Mangel'  eines  vorderen  Collectors  bei  Baiichflossern.  Es  ist  auch 
hier  die  Phylogenese  nur  mangelhaft  erhalten,  was  jenen  noch  als  Zeugnisse  der  Ver- 
gangenheit erscheinenden  Befunden  eine  um  so  höhere  Würdigung  bringen  muss. 

In  Vergleichung  mit  den  Fischen  ergiebt  sich  für  die  pentadactylen  Verte- 
braten bei  den  der  Hintergliedinaße  zugetheilten  Nerven  im  Beginn  eine  mindere 
Zahl.  Drei  bis  vier  sind  es  bei  den  ÄmpUbien.  Die  letztere  Zahl  dürfte  die  Kegel 
bilden.  Die  Nerven  ordnen  sich  nach  dem  das  Sacriim  repräsentirenden  Wirbel 
und  sind  somit  theils  prä-,  theils  poslsacrale.  Das  von  ihnen  gebildete  e eci 
ist  ein  Plexus  sacralis,  der  aber  durch  seine  präsacralen  Nerven  einen  exiis 

lumho-sacralis  andeutet.  Wo  das  Geflecht  in  einer  größeren  Anzah  von  ^ 

einer  und  derselben  Art  zur  Prüfung  gelangte,  ergab  sich  mit  " 

Sacralwirbels  auch  ein  entsprechender  Wechsel  in  der  Lage  des  Ge  ec  s ( ^ . 
XIOKF,  AiionPHi),  und  zudem  begegnete  man  noch  in  der  Art  der  Geflechtbi  düng 
manuigfacheu  Variationen.  Man  hat  es  daher  hier  mit  kernen  stabil  gewoi  enen 
Verhältnissen  zu  tliun.  Der  an  der  Wirbelsäule  vom  Becken  gewonnene  nsc  i iiss 

beschränkt  die  Aste  des  Plexus  auf  Nerven,  me  sammiuou 

aiicrehören,  und  darin  liegt  eine  wesentliche  Verschiedenheit  vom  Hexiis  brachialis. 
in'den  das  Geflecht  verlassenden  Nerven  waltet  eine  gewisse  Übereinstimmung. 
Mit  minder  wichtigen  Ästen  treten  drei  zur  freien  Gliedmaße,  die  von  Bedeutung; 


840 


Vom  Nervensystem. 


sind.  Ein  iV.  obturatorius  und  ein  N.  femoralis  verlassen  den  proximalen  Abschnitt 
des  Plexus,  dessen  distaler  als  stärksten  Nerven  den  IscMadißtis  entsendet.  Der 
durch  ein  Loch  des  ventralen  Beckentheils  tretende  Obturatorius  gehört  somit 
einem  ventralen  Theil  des  Plexus  an. 

Der  stärkste  Nerv  ist  der  IscJnadictts,  welcher  aus  dem  postsacralen  Abschnitt 
des  Plexus  hervorgeht,  den  stärksten  Nerven  des  Geflechts  in  sich  aufnehmend. 
Er  giebt  aber  alsbald  einen  dorsal  gerichteten  Zweig  an  die  Gliedmaße  ab,  wäh- 
rend der  TTauptstamm  im  ventralen  Gebiet  der  letzteren  verläuft.  Somit  besteht 
an  ihm  eine  Vertheilung  an  Streck-  und  Beugeseite  der  Gliedmaße.  Der  erstei'er 
zugetheilte  repräsentirt  einen  Peroneus,  jener  der  letzten  znkommende  einen  Tibi- 
alis,  beide  zum  Ende  der  Gliedmaße  verlaufend.  In  Anpassung  an  die  bedeutende 
Modification  der  Wirbelsäule  und  des  Beckens  zeigen  die  Anureu  auch  Verände- 
rungen in  der  Plexusbildung,  welche  weit  distalwärts  gerückt  ist.  Die  zum  Geflecht 
verlaufenden  Nerven  legen  daher  einen  längeren  Weg  zurück.  In  Vergleichung 
mit  dem  Verhalten  des  Plexus  brachialis  ergiebt  sich  eine  andere  Disposition.  Ein 
Hauptnervenstamm  theilt  sich  dort  in  einen  Streck-  und  Beugeuerven  der  Glied- 
maße, indess  hier  ein  ebenfalls  sich  theilender  Hauptstamm  nur  distal  jenen  beiden 
Nerven  entspricht.  Proximal  geschieht  eine  Ergänzung  durch  andere  Neiwen,  in- 
dem der  Obturatorius  der  flexorischen  Abtheiiung,  der  Femoralis  der  extensorischen 
zufällt.  Diese  andere  Art  der  Nervensouderung  steht  mit  der  Verschiedenheit  der 
Function  der  Hintergliedmaße  in  Verbindung. 

Bei  den  Sauropsiden  ist  die  Zahl  der  die  Geflechtbildung  darstellenden  Nerven 
gewachsen.  Der  lumbale  Abschnitt  nimmt  bei  Lacertilieru  2 — 3 Nerven  auf,  deren 
letzter  gewöhnlich  mit  dem  sacralen  sich  verbindet,  in  welchen  bald  nur  ein  post- 
sacraler,  bald  deren  2—3  Nerven  übergehen,  davon  die  Hauptmasse  mit  lumbalen 
Bestandtheilen  den  N.  ischiadicus  bildet  (Plexus  ischiadicus'.  Auch  bei  den  Schild- 
kröten erscheinen  die  Nerven  in  verschiedener  Zahl,  indem  6 vollständige  Neiwen 
den  Plexus  lumbo-saeralis  zusammensetzen  und  in  den  Ischiadicus  noch  ein  Theil 
eines  siebenten  übergeht,  während  die  Crocodile  mehr  an  die  Lncertilier  sich  an- 
reihen. In  ähnlicher  Art  verhalten  sich  auch  die  Vögel.  Bei  allen  Sauropsiden 
bilden  die  Sacralwirbel  bei  den  Vögeln  die  von  mir  als  primäre  Sacralwirbel 
nachgewiesenen  Abschnitte  des  complicirteren  Sacrums  — einen  Mittelpunkt  für 
das  Geflecht,  aber  wieder  nicht  in  festen  Normen,  wie  ja  bald  mehr,  bald  weniger 
präsacrale  Nerven  betheiligt  sind.  In  welcher  Art  der  den  Amphibien  gegenüber 
aufgeti-etene  Zuwachs  des  Plexus  erfolgte,  ist  nicht  sicher  bestimmbar,  denn  man 
kann  daran  denken,  dass  hei  den  Amphibien  auch  hier  ein  Beductionszustand  be- 
steht, wie  er  in  anderen  Organsystemen  nachweisbar  ist.  Andererseits  aber  ist 
schon  innerhalb  der  lieptilien  eine  Vermehrung  der  Plexuswurzeln  in  verschiedenen 
Stufen  vorhanden,  so  dass  die  Ererbung  einer  Minderzahl  jener  Wurzeln  für  den 
Reptilienstamm  wahrscheinlich  wird.  Dass  für  den  Zuwachs  die  im  Verhalten 
des  Plexus  zur  Wirbelsäule  aus  der  Vergleichung  ersichtliche  Verschiebung  eine 
Rolle  spielt,  darf  vorerst  angenommen  werden. 

Der  Plexus  der  Säugethiere  umfasst  wiederum  Nerven  verschiedener  Zahl. 
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und  zwar  ist  diese  schon  bei  Monotremen  eine  höhere  (7  bei  Echidna),  während 
sie  bei  anderen  sogar  auf  5 sinkt.  Auch  die  Zusammensetzung  der  aus  dem  Plexus 
hervorgehenden  bietet  ebenso  Verschiedenheiten,  wie  das  Verhalten  der  Nerven 
zum  Sacrum  und  zugleich  zur  Zahl  der  Wirbel.  Letzteres  steht  im  Couuex  mit  der 
Variation  der  präsacraleu  Wirbel,  die  beim  Skelet  Berücksichtigung  fand  (S.  262). 
Wir  sehen  bei  allen  Amnioten  das  einzig  Beständige  im  Plexus  lumbo-sacralis  in 
den  aus  ihm  entstehenden  Nerven,  indem  der  lumbale  Abschnitt  des  Geflechts  den 
Femoralis  und  den  Obturatorius,  der  sacrale  den  Ischiadicus  hervorgehen  lässt, 
jeder  Nerv  aus  Schlingenbüdung  mehrerer  Plexuswurzeln  zusammengesetzt.  Die 
Gebilde  dieser  Nerven  bleiben  nur  im  Allgemeinen  dieselben  wie  bei  den  Amphi- 
bien. Sie  erfahren  vorzüglich  mit  Veränderungen  der  Muskulatur  Umgestaltungen, 
so  streckt  sich  der  Femoralis  bei  Ornithorhynchus  noch  in  die  Streckregion  des 
Unterschenkels  (G.  Rüge),  während  er  bei  den  übrigen  Säugethieren  auf  den  Ober- 
schenkel beschränkt  bleibt. 

Im  Anschluss  au  den  Plexus  lumbo-sacralis  kommt  noch  eine  kleine  Geflecht- 
bildung  zu  Staude,  die  einen  in  unteren  Abtheiluugen  (Amphibien)  die  Cloake  und 
ihre  Muskulatur  versorgenden  Nerven  zum  Beginn  hat,  durch  Anschluss  benach- 
barter Nerven  entsteht  daraus  der  Plexus  pudendalis. 

Die  Verschiebung  dieses  Plexus  posterior  bildet  eine  Theilerscheinuug  des  in 
der  Lageveränderung  der  Hintergliedmaße  sich  äußernden  Vorgangs.  Sie  deckt 
sich  aber  nicht  vollständig  mit  der  Verschiebung  des  Beckens,  da  die  gleichen  aus 
dem  Plexus  entstehenden  Nerven  in  der  Beziehung  ihrer  Wurzeln  zum  Becken 
recht  verschiedenes  Verhalten  darbieten.  Die  Verschiebung  ist  im  Allgemeinen 
von  hinten  nach  vorn  gerichtet,  während  bei  Fischen  die  erste  Wanderung  der 
Gliedmaße  in  umgekehrter  Richtung  stattfand. 

Die  Verschiebung  beeinflusst  sowohl  die  proximal  als  distal  vom  Geflecht  be- 
findlichen Spinalnerven.  Bei  der  Verschiebung  nach  vorn  treten  distal  Nerven  aus 
dem  Geflecht,  während  proximal  ihm  neue  gewonnen  werden.  Die  Untersuchung 
dieser  Erscheinung  innerhalb  engerer  Abtheilungon,  wie  es  für  Siiugethiere  von  G. 
Rüge  durcheeftihrt  wurde,  liefert  deutliche  Bilder  für  diese  Veränderungen. 

Die  Veränderungen  geben  sich  thoils  bei  der  Vergleichung  der  Individuen  kund, 
theils  machen  sie  sich  am  Individuum  geltend,  indem  beide  Antimeren  sich  ver- 
schieden verhalten.  Die  eine  Körperhälfte  kann  sich  conservativ,  die  andere  pro- 
gressiv darstellen.  So  tritt  der  am  Körper  eingreifende  Bewegnngsvorgang  in  man- 
nigfaltiger Weise  hervor.  tt  iv,  « 

Siehe  darüber  G.  Rüge,  Der  Verkürzungsprocess  am  Rumpfe  der  Halbaffen. 
Morph.  Jahrb.  Bd.  XVIII.  — Zeugnisse  für  die  metamere  Verkürzung  cRs  Rumpfes 
bei  Säugethieren.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XIX.  - Verschiebungen  in  den  Endgebieten 
der  Nerven  des  Plexus  lumbalis  der  Primaten.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XX.  , 

Für  den  Plexus  brachialis  siehe  besonders  M.  Fürbkingek  s bei  dem  Muskel- 
system citlrte  Arbeiten.  Ferner : M.  FiiubrisgbR,  Zur  Lehre  von  den  Umbildungen 
des  Nervenplexus.  Morph.  Jahrb.  Bd.  V.  Aebertina  Caklsson,  Unters,  über  Glied- 
maßenreste bei  Schlangen.  Bihang  tili  K.  Svenska  Vet.  Acad.  Handlingar.  Bd.  II. 
1 8S6.  St.  George  Mivart  and  R.  Clarke,  On  the  sacral  plexus  and  sacral  verte- 
brae  of  Lizards  and  other  Vertebrata.  Transact.  Linn.  Society.  Ser.  II.  Zool.  Vol.  I. 
M.  V.  Davidoff,  Beiträge  zur  vergl.  Anat.  der  hint.  Gliedmaße.  Citirt  beim  Muskel- 
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System.  Derselbe,  Uber  die  Varietäten  des  Plexus  lumbo-sacralis  von  Salamandra 
macn  osa.  Morph.  Jahrb.  Bd.  IX.  H.  STA^raius,  Das  peripherische  Xervensystem  der 
Iische.  Eostock  1849.  H.  v.  IiiEmKG,  Das  peripherische  Nervensyst.  d.  Wirbelthiere 
18/4.  L.  Bolk,  Beziehungen  zwischen  Skelet,  Muskulatur  und  Nerven  derExtremit. 

-Ä^dohphi,  Über  Variationen  der  Spinalnerven  und  der 
Wirbelsäule  anurer  Amphibien.  I— III.  Morph.  Jahi-b.  Bd.  XIX  u.  XXV.  Gl.  B.  Hovras 
Notes  on  Variation  and  Development  of  the  Vertebral  and  Limb  Skeleton  of  the 
Amphibia  Proc.  Zool.  Soc.  London.  1893.  F.  C.  Waitb,  Variations  in  the  Brachial 
and  Lumbo-sacral  Plexi  (sic!,  of  Necturiis  maculosus.  Eef.  Bull,  of  the  Museum  of 
comp.  Zoology.  Vol.  XXXI.  No.  4. 


Eingeweidenerven. 

Sympathisches  Nervensystem. 

§ 227. 

Dieser  Abschnitt  des  peripheren  Nervensystems  hat  seine  Verbreitung  in  den 
Eingeweiden  und  pflegt  in  einem  gewissen  Gegensatz  zum  »Spinalnervensystem« 
beti  achtet  zu  werden.  Sein  Verhalten  bei  Oyclostomen  (Ammocoetes)  zeigt  von 
den  Spinalnerven  abgeliende  Zweige,  welche  zu  ziemlich  regelmäßig  angeordneten 
kleinen  Ganglien  gelangen,  die  zu  beiden  Seiten  der  Aorta  sich  finden  (Pig,  510  Gs). 
Sowohl  die  dorsalen  als  die  ventralen  Spinalnerven  sind  an  der  Verbindung  mit 
diesen  Nerven  betheiligt  (Julin).  Andere  Ganglien  besitzen  eine  tiefere  Lage, 
dm  Darm  mehr  genäliert  [Gs').  Längsverbindungen  der  Ganglien  unter  sich  sind 
nicht  beobachtet  worden,  dagegen  senden  jene  Ganglien  Nervenzweige  zu  den 
Eingeweiden,  wo  wiederum  unter  sich  verbundene  Ganglien  Vorkommen.  Es  be- 
steht somit  Mer  ein  Geflecht,  und  wie  am  Darm  sind  auch  für  das  Herz  sowohl  am 
Ventrikel  ak  auch  am  Vorhofe  solche  Verhältnisse  beobachtet.  Sic  kommen  auch 
dem  Excretionsapparat  und  den  Ovarien  zu.  Ob  am  Darm  eine  Verbindung  mit  den 
Kami  intestinales  vagi  besteht  ist  unsicher.  In  der  ganzen  Einrichtung  giebt  sich  ein 
Abschnitt  des  gesammten  Nervensystems  zu  erkennen,  der  nur  in  der  Örtlichkeit 
smner  Vertheilung  vom  Nervensystem  der  Körperwand  verschieden  ist.  Es  sind 
dieselben  Formelemente,  welche  dieses  Eingeweidenervensystem  constitniren  und 
dieselben  metameren  Bahnen,  auf  welchen  die  Spinalnerven  zu  ihm  gelangen.  Die 
reiche  Vertheünng  von  Ganglienzellen  bildet  den  einzigen  Differenzpunkt. 

Bei  den  Gnathostomen  wird  die  Gleichartigkeit  mit  dem  übrigen  Spinalnerven- 
system durch  die  gewebliche  Beschaffenheit  der  Nerven  gestört.  Die  Nerven  der 
Körperwand  haben  ihre  Fasern  zu  markhaltigen  ausgebildet,  während  jene  an  den 
Eingeweiden  marklos  bleiben,  auf  derselben  Stufe  verharrend,  auf  welcher  das 
gesammte  peripherische  Nervensystem  der  Oyclostomen  steht.  Nur  die  Rami  in- 
testinales der  Spinalnerven  führen  noch  markhaltige  (weiße)  Elemente  in  größerer 
Menge,  sonst  kommen  sie  mir  noch  vereinzelt  vor.  Jene  Rami  treten  gleichfalls 
zu  Ganglien,  die  sich  hier  in  der  Nähe  der  Wirbelsäule  halten,  allein  zwischen 
diesen  machen  sich  jederseits  Längsverbindungen  geltend,  die  in  dieser  Art  noch 
nicht  bei  Oyclostomen  vorhanden  waren. 
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Die  Selacimr  bieten  nocli  manclieiiei  an  jene  Befunde  sieb  anschließende  Ver- 
hältnisse. Kami  viscerales  der  ersten  Spinalnerven  bilden  ein  Geflecht,  welches 
bei  Haien  mit  mehreren  kleinen  auch  ein  größeres  Ganglion  führt  und  sich  in  der 
Umgebung  der  Vena  cardinalis  verbreitet.  Auch  Äste  des  Eamus  intestinalis  nervi 
vagiunddesPhcervico-brachialis  nehmen  an  diesem  Pi.  ^JOsförawcfoafoAntheil.  Bei- 
den Eochen  fehlende  Plexus 
steht  in  V erbinduug  mit  einem 
großen  Ganglion,  in  welchem 
eine  Anzahl  der  spinalen 
Eami  viscerales  sich  vereinigen 
und  von  welchem  aus  mehr- 
fache Nervenstränge  einen  die 
Arteria  coeliaca  umgebenden, 
auch  V aguszweige  aufnehmen- 
den Plexus  bilden,  der  mit 
der  Arteria  zu  den  Einge- 
weiden  sich  verzweigt.  Im 
ferneren  Verfolge  wird  von 
den  Eami  viscerales  die  Ge- 
flechtbildung fortgesetzt;  und 
kleine  Ganglien  sind  darin 
zerstreut,  zum  Theil  durch 
feine  Längsstämmchen  unter 
einander  in  Verbindung.  So 
erstreckt  sich  die  Geflechtbil- 
dung in  der  Ausdehnung  des 
Cöloms,  am  distalen  Abschnitt 
schwach  entfaltet  und  nur  mit 
einzelnen  Ganglien  versehen. 

Eami  viscerales  stehen  zwar 
auch  hier  in  streckenweiser 
Läugsverbindung , aber  sie 

sind  auch  mit  den  auderseitigen  im  Zusammenhang,  und  die  periphere  Verzweipng 
behält  mehr  einen  metameren  Charakter.  Das  Gebiet  der  Verbreitung,  wie  es 
schon  bei  Selachiern  sich  darstellt,  sind  außer  dom  Darmsystem  die  Organe  des 
Kreislaufs,  sowie  das  Urogenitalsystem,  also  der  gesammte  Inhalt  des  Cöloms.^ 

Mit  den  Nervenbahnen  des  Sympathicus  stehen  eigenartige  Körpei  im  Zu- 
sammenhang, welche  theils  in  der  Umgebung  der  Ganglien,  theils  auch  der  bloßen 
Verzweigungen  verkommen,  die  Siqyrarenalkörper.  Ihre  Verbindung  zu  Ganglien 
ist  nur  partiell  und  feine  Nervenfäden  können  diese  Körper  auch  unter  einander 
in  Längsverbinduiig  setzen.  Wir  werden  aber  erst  bei  den  Nieren,  mit  denen  ge- 
wisse genetische  Beziehungen  bestehen,  von  diesen  Körpern  ausführlicher  handeln. 

Bei  den  Teleostci  erscheint  statt  des  Geflechts  zu  den  Seiten  der  Wirbelsäule 


Spinalnerv  und  N.  sympathicus  von  Aramocoetes.  A Aorta. 
YC  Vena  cardinalis.  Gs',  Os  sympathisches  Ganglion,  ffsjt  Gan- 
glion  spinale.  Nt  Ifervus  lateralis.  Ns  Spinalnerv,  rv  ventraler 
Ast.  ujt  Parietalnerv.  (Nach  C.  Jülin.) 
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ein  die  Kami  viscerales  verbindender  Längsstamm,  der  Grmixstrang,  welchem  die 
einzelnen  Ganglien  einlagern,  Ganglien  des  Grenzstrangs.  Von  diesen,  aber  auch 
vom  Stiang  selbst,  geht  die  peripherische  Verzweigung  aus,  in  welcher  selbst 
wieder  Ganglien  Vorkommen.  AVährend  bei  den  Selachiern  ein  Kopftheil  des  sym- 
pathischen Nervensystems  vermisst  ward,  ist  er  bei  Teleostei  erkannt,  bis  zum 
Irigeminiis  reichend.  Hier  beginnt  der  Grenzstrang  mit  einem  Ganglion,  welches 
auch  zum  Gauglion  ciliare  einen  Zweig  sendet.  Fernere  Ganglien  sollen  dem 
Facialis,  Glossopharyngeus  und  Vagus,  sowie  dem  Hypoglossiis  entsprechen,  unter- 
halb welcher  sie  ihre  Lage  haben.  Von  diesem  letzten  oder  von  ihm  und  dem 
ersten  mit  jenem  verschmolzenen  Kumpfgaiiglion  gehen  die  Wurzeln  eines  Ganglion 
splanchnicum  (G.  coeliaciim)  aus,  von  dem  eiu  Geflecht,  den  Arterien  folgend,  sich 
zu  den  Eingeweiden  vertheilt.  Die  hdderseiikjen  Grenxstrimje  setxen  sich  aus  dem 
Rumpf  in  den  Caudalcanal  fort  und  verhalten  sich  hier  getrennt,  selbst  wenn  sie 
(wie  bei  den  Apodes  unter  den  Physostomeu)  im  Kumpf  durch  Verschmelzung  einen 
einheitlichen  Grenzstrang  bildeten.  Dieses  bei  Selachiern  noch  nicht  vorhandene 
Verhalten  in  der  Caudalregion  entspricht  dem  am  Gesammtkörper  vollzogenen  Vor- 
gang der  "V  erkürzung  des  Kumpfes,  durch  Übergang  von  Kumpfwirbeln  in  Scliwaiiz- 
wurbel,  wovon  das  Skelet  der  Teleostei  noch  Zeugnis  giebt  (vergl.  S.  230). 

Auch  die  iirodelen  Amphibien  besitzen  die  Fortsetzung  des  Grenzstrauges  in 
den  Caudalcanal,  der  Grenzstrang  selbst  bietet  Jedoch  noch  manchmal  ein  geflecht- 
artiges  Verhalten  (beiPerenuibranchiaten),  während  er  sowohl  durch  regelmäßigere 
Anordnung  der  Ganglien  sowie  deren  Längscommissnren  (bei  Salamandrinen  und 
• ürodelen),  auf  einer  höheren  Stufe  erscheint.  Auch  im  Verhalten  des  Kopftheiles  des 
Sympathicus  bestehen  Verschiedenheiten,  indem  der  Grenzstrang  bei  Salamandrinen 
erst  am  Ganglion  des  Vagus  beginnt,  während  bei  anderen  mehr  oder  minder  be- 
deutende Fortsetzungen  des  Grenzstranges,  bis  zum  Facialis,  angegeben  werden 
Bei  den  Sauropsiden  ist  ein  Kopftheil  des  Sympathicus  in  allgemeiner  Verbreitung, 
wie  auch  bei  den  Säugethieren.  Seine  Bahnen  nehmen  theilweise  durch  Knochen 
ihren  Weg.  Ein  sympathische  Ganglien  verbindender  Grenzstrang  wird  aber  erst 
vom  Halse  an  deutlich ; ob  er  sieh  wie  bei  Amphibien  in  den  Caudalcanal  fortsetzt, 
wo  ein  solcher  besteht,  bleibt  ungewiss.  Er  ist  aber  wenigstens  für  die  Keptilien 
sehi  wahrscheinlich,  denn  ich  sah  hier  zwei  sympathische  Längsstämme  neben  den 
Caudalgefäßen  (Lacerta). 

Die  enge  Beziehung  des  Sympathicus  zu  Blutgefäßen  (Arterien)  giebt  sich  nicht 
bloß  durch  die  diesen  folgenden  Geflechte  zu  erkennen,  sondern  fuhrt  auch  zu 
einer  hui  Amphibien  beginnenden  besonderen  Einrichtung.  Bei  dem  Bestehen  eines 
von  den  Kippen  uuischlossenen  und  eine  collaterale  Arteria  verteliralis  enthalten- 
den Canals  giebt  jeder  Spinalnerv  gleich  bei  seinem  Austritt  einen  Zweig  in  diesen 
während  ein  zweiter  Karnus  visceralis  erst  in  einiger  Entfernung  davon  an  den 
Grenzsti-ang  abgegeben  wird  (Fig.  517^/),  wo  er  sich  in  der  Kegel  zumeist  einem 
Ganglion  verbindet.  Der  erstgenannte  Spinalnervenzweig  bildet  mit  anderen  gleich- 
falls einen  Längsstamm,  welcher  mit  Ganglien  versehen  in  jenem  Canal  seinen 
Weg  nimmt  (sc)  und  damit  einen  collateralen  Grenxstrang  (Akdersox)  repräsentirt 
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(.sc).  Er  steht  durch  Rami  commimicantes  mit  dem  ursprünglichen  Grenzstrang  im 
Zusammenhänge,  und  man  kann  sagen,  dass  zwischen  beiden  ein  Geflecht  entfaltet 
sei.  Dieses  hier  fast  in  der  Länge  des  Rumpfes  bestehende  Verhalten  kommt  auch 
theilweise  noch  bei  Sauropsiden  vor.  Bei  Crocodilen  und  Tügdn  theilt  sich  der 
Grenzstrang  am  Beginn  des  Halses  in  einen  an  der  Ventralseite  der  W irbelsäule 
verlaufenden  Strang  und  einen  zweiten, 
der  in  den  wiederum  von  Rippen  (Ilals- 
rippen)  gebildeten  Canal  verläuft  (Ramus 
profundus).  (iuere  Verbindungen  setzen 
beide  Stränge  unter  einander  in  Zusam- 
menhang. Am  Bauchtheile  verlässt  der 
collaterale  Strang  den  Canal,  in  welchem 
er  verlief,  und  vereinigt  sich  mit  dem 
Hauptstrange.  Besteht  auch  die  Difle- 
renz  vom  Amphibienbefunde,  dass  der 
collaterale  Strang  bei  Sauropsiden  nur 
eine  kürzere  Strecke  selbständig  ist, 
während  ihm  vom  Spinalnerven  direct 
selbständige  Zweige  zugehen,  in  der  Hauptsache  ist  somit  eine  so  große  Ähnlich- 
keit geboten,  dass  mau  eine  Zusammengehörigkeit  dieser  Einrichtungen  annehmen 
darf,  für  welche  die  directen  Übergänge  uns  fehlen. 

Den  SäTigethieren  fehlt  diese  Einrichtung,  aber  sie  ist  durch  den  die  Arterie 
begleitenden  Plexus  vertebralis  vertreten,  welcher  mit  dem  Amphibienbefunde 
verglichen  werden  könnte,  wenn  directe  Verbindungen  mit  Spinalnerven  be- 
ständen. 

In  einer  andereuArt  drückt  sieh  dieBeziehuugzuArterien  in  der  streckenweisen 
Verschmelzung  beider  Grenzstränge  zn  einem  unpaaren  Abschnitt  aus.  Sie  ist 
geknüpft  an  das  Bestehen  einer  unpaaren  Carotis  primaria,  wie  sie  wiederum  bei 
den  Crocodilen  und  bei  Vögeln  vorhanden  ist. 

In  der  peripherischen  Vertheiluug  der  sympathischen  Nerven  sind  als  be- 
stimmte Stränge  die  Nn.  splanchniei  die  ansehnlichsten.  Wie  sie  schon  bei 
Fischen  weit  vorn  abtreten  vom  ersten  Ganglion,  so  nehmen  sie  auch  bei  Am- 
phibien ihren  Ausgang  vom  vorderen  Grenzstrangtheile,  aber  auch  distal  gehen 
solche  noch  ab.  Ähnlich  verhalten  sich  die  Reptilien,  aber  bei  den  Schildkröten 
beginnt  erst  im  thoracalen  Abschnitt  ein  die  Art.  coeliaca  umgebendes  und  mit 
ihr  sich  vertheilendes  Geflecht  von  Eiiigeweideuerven,  und  zwar  vom  mittleren 
Theile  des  thoracalen  Grenzstranges  aus,  während  von  den  eisten  Thoiacalgan 
D-lien  ein  Geflecht  zu  Herz  und  Lungen  sich  begiebt,  das  in  den  Plexus  coeliacus 
sich  fortsetzt.  Die  Verschiebung  des  Abganges  der  eigentlich  splauchnisohen 
Nerven  nach  hinten,  wie  sie  mit  der  Ausdehnung  des  Vorder daimes  in  caudaler 
Richtung  verknüpft  erscheint,  besteht  auch  bei  den  Vögeln  und  Säugethieren. 
Allgemein  tritt  der  N.  vagus  mit  diesen  dem  Darm  folgenden  Geflechten  in  Ver- 
bindung und  kann  sogar  mit  einem  Ramus  intestinalis  ein  Übei  gewicht  gewinnen 


Pig.  517. 


nsp 


N.  sympathicus  von  Menobrancliiis  laterales. 

Spinalnerven.  <7  Grenzslrang.  vl  Geflecnt.  n; 
Eamus  cominnnicans.  s.c  collateraler  Grenzstrang. 
r.c.c  Kamns  coiuraunicans  collateralis.  V 
M hinten,  gc  Ganglien,  rp  peripherer  Ast.  (JSacti 
Anderson.) 
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wie  bei  den  Schlangen,  deren  Sympathiciis  am  Euuipftheile  mir  sehr  schwach  ent- 
wickelt ist. 

AVenii  auch  das  peripherische  Gebiet  des  Eingeweideiiervensystems  bei 
allen  Umgestaltungen  jener  Organe  im  AVesentlicheii  das  gleiche  bleibt,  so  findet 
doch  an  den  Bahnen  der  Nerven  eine  progressive  Veränderung  statt,  indem 
Plexusse  sich  ausbilden.  Am  frühesten  scheinen  sie,  wenn  auch  nur  mikroskopi- 
scher Art,  an  den  Organen  selbst  zu  entstehen.  Die  zu  diesen  verlaufenden  Ner- 
ven erhalten  sich  bei  den  Anamnia  auf  längeren  Strecken  discret  als  bei  den  Am- 
nioten.  Die  Plexusbahn,  die  zwar  schon  bei  Fischen  nicht  fehlt,  gewinnt  hier  viel 
bedentendere  Ausbildung,  und  damit  werden  auch  Ganglien  reichlicher  angetroflen. 

r?-  Kopßhmle  des  Sympathicns  sind  Ganglien  an  der  Schädelbasis  in  der 

Richtung  der  Fortsetzung  des  Grenzstranges  vom  Ganglion  oplitlialmicum  oder  ciliare 
zu  scheiden,  welches,  wenn  auch  in  den  höheren  Abtheilungen  zum  sympathischen 
Nervensystem  gerechnet,  doch  für  die  Anamnia  manches  Unklare  bietet  und  er- 
neuter Untersuchung  bedarf.  Den]  Ganglien  des  Grenzstranges  vergleichbar  sind 
agegen  bei  Saupthieren  das  Granglion  spbeno-palatinum,  vielleicht  auch  das  Gan- 
glion  oticum.  Ein  peripherisches  Ganglion  ist  das  Ganglion  submaxillare.  Bezüg- 
hch  der  Sauropsiden  scheinen  mir  die  vorliegenden  Angaben  noch  nicht  zu  einer 
Übersicht  verwerthbar,  und  es  ist  fraglich,  ob  alle  jene  dem  Sympathicns  zugehen- 
den Nervenverbindungen  hierher  gehören. 

Bl  * Darmcanal  zugehenden  sympathischen  Nerven  stellen  außer  den  die 

Blutgelaße  begleitenden  Geflechten  auch  längs  des  Darmes  verlaufende  Stämme  vor 
Manche  Andeutungen  hiervon  finden  sich  bei  Reptilien  (Monitor  . Am  meisten  sind 
d^e  Nerven  bei  A^ögeln  entwickelt.  Ein  den  Mitteldarm  begleitender  Nervenstamm 
geht  am  Enddarme  m mehrere  ansehnliche  Ganglien  ein.  Den  Säugethieren  fehlt 
diese  Einrichtung. 

an  • «“fassenden  Literatur  über  das  Eingeweidenervensystem  führe  ich 

an.  E.  H.  Weber,  Anatomia  comp,  nervi  sympathici.  Lips.  1817.  Joh.  Müller 

piirRosriSSO  'und  STAHXifs,  Symbolae  ad  anat. 

p sc.  Rost.  183.)  und  Periph.  Nervensystem  der  Fische  (op.  cit.'.  C.  A^ogt  in  Neue 

Denkschr.  d.  Schweiz.  Naturf.  Neuchatel  1840.  Bd.  lA^  R.  Rewak,  Über  ein  selbstän- 
diges Darmnervensystem.  Berlin  1847.  R.  Chevrel,  Snr  l’anatomie  du  svstome  ner- 
veux  grantle  sympathique  des  Elasmobranches  et  des  poissons  osseiix.  Xrch.  Zool. 

ixpei.  . ei.  . . upp  . IS  0.  A.  Andersok,  Zur  Keiintn.  des  symp.  Nervensyst. 
der  urodelen  Amphibien.  Zool.  Jahrb.  Bd.  V.  ' ^ 
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Niederste  Zustände. 

Sonderung  der  Organe. 

§ 228. 

Die  in  der  Reactiou  des  Protoplasma  auf  Zustände  der  Außenwelt  sich  kund- 
gebcnde  Eigenschaft  des  Protoplasma  bildet  den  Ausgangspunkt  von  Sonderungen 
am  Organismus,  durch  welche  Organe  zur  Wahrnehmung  jener  Zustände  her\oi- 
gehen.  Dass  das  Protoplasma  .auf  Reize  von  außen  reagirt,  dafür  geben  die  Pro- 
tisten zahlreiche  Belege,  auf  welche  bereits  bei  der  als  Protozoen  behandelten 
Gruppe  derselben  (S.  29)  aufmerksam  gemacht  wurde.  Man  nennt  diese  Wahr- 
nehmung, die  sich  am  Organismus  äußert,  Emjifindmig.  Sie  ist  schon  bei  vielen 
Protozoen  looalisirt.  Ihr  Sitz  sind  die  äußeren  Plasmaschichteu,  und  mancherlei 
Einrichtungen,  Fortsatzgebilde  und  dergleichen,  begünstigen  sie.  Was  hier  au 
dem  indifferenten  Körpersubstrate  geleistet  wird,  geht  mit  der  Theiluiig  jenes 
Materials  in  die  Formelemente  auf  diese  über,  und  bei  den  Metazoen  finden  wir 
in  allmählichem  Fortgang  bestimmte  Formelemente  mit  jener  Function  betraut. 

Den  beiden  primären  Zellschichten  des  metazoischen  Organismus  kommt  von  der 
ersten  Bildung  mit  dem  differenten  Verhalten  zum  Körper  auch  eine  Verschieden- 
heit bezüglich  der  Empfindung  zu,  und  wenn  auch  demEntoderm  diese  nicht  abzu- 
spreehen  ist,  so  ist  es  doch  gegen  die  große  Mannigfaltigkeit  äußerer  Reize,  deren 
das  Ectoderm  theilhaftig  wird,  abgeschlossen.  Die  entodermalen  Functionem  ge  en 
in  einer  anderen  Richtung.  Das  Ectoderm  übernimmt  die  Vermittelung  des  V er  -ehrs 
des  Organismus  mit  der  Außenwelt,  die  umgebenden  Medien  wirken  auf  es  ein, 
ihre  Zustände  werden  von  ihm  wahrgenommen,  empfunden.  Im  nie  eisten  ii 
Stande  - bei  Poriferen  — besteht  noch  keine  bestimmte  Sonderung  der  ectoder- 
malen  Formelemente.  Es  ist  sogar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  hier  auch  dem 
Entoderm  ein  bedeutender  Antheü  der  Wahrnehmung  von  Zuständen  des  umgeben- 
den Mediums  vermittels  des  in  das  Gastralsystem  eingeführten  Wassers  wird. 

Erst  mit  einer  weitergehenden  Sonderung  im  Körper,  zugleich  an  die  Ent- 
stehung eines  Nerven-  und  Muskelsystems  geknüpft,  begegnen  wii  Sinnesorganen 
(Cölenteraten).  Diese  werden  zuerst  durch  gewebliche  SondeiUng  hervorgerufen. 
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i'ig.  51S. 


Es  sind  noch  Iceim  n Organe«,  m höherem  Sinne,  indem  sie  nur  durch  Ectoderm- 
zellen  repräsentirt  sind.  Einzelne  Zellen  worden  von  den  anderen  different,  in  sehr 
mannigfaltiger  Ausstattung,  zuweilen  mit  Verlängerungen  über  die  Körperober- 
fläohe  versehen  und  durch  den  Zusammenhang  mit  dem  Nervensystem  als  Em- 
pfindungsorgane sich  aussprechend.  Das  ist  der  primitivste  Seheidungsprocess  auf 
diesem  Gebiet.  Das  Ectoderm,  welchem  vorher  ein  gewisses  Maß  von  Empfindung 

innewohute,  behält  dieses  w'ohl,  denn  es  besteht  kein 
Grund  zur  Annahme,  dass  es  mit  dem  Auftreten  von 
specialisirten  Bildungen  verschwände,  aber  die  letz- 
teren sind  doch  vornehmere,  eine  höhere  Leistung 
als  die  indiftereuten  Ectodermzelleu  übernehmende 
Einrichtungen  geworden.  Wir  heißen  sie  Sinnes- 
zellen. Sie  repräsentiren  einen  »geweblichen  Zu- 
stand«, ein  »Organ«  niederster  Art  (Fig.  518). 

So  sind  diese  Gebilde  über  den  Körper  vertheilt, 
reicher  in  der  Nähe  des  oralen  Poles,  wo  Portsatz- 
bildungen des  Körpers,  dichter  mit  ihnen  besetzt, 
als  Oi-gane  sich  clarstellen  (Tentakel  bei  Cölenteraten).  Es  ist  hier  die  Anhäufung 
jener  Elemente,  durch  welche  mit  der  in  den  Tentakeln  ausgesprochenen  Fort- 
satzbildung in  das  umgebende  Medium  eine  Erhöhung  der  Leistung  sich  aus- 
spiicht,  und  da  die  Tentakel  noch  andere  Verrichtungen  besitzen,  kann  man  sie 
selbst  nicht  kurzweg  als  Sinnesorgane  ansehen.  So  sind  die  Anfänge  bedeutsamer 
Organreihen  noch  in  -wenig  ausgesprochener  Weise  und  die  Differenzirung  beginnt 
aus  dev  Indifferenz. 


Vom  Sinnesepitliel  des  oberen  Ker- 
venringes  von  Carmarina  ha- 
stata.  a Sinneszelle,  b indiffe- 
rente Zelle  IStützzelle).  (Kach  0. 

Hertwig.J 


Die  angegebene  Veränderung  des  Ectoderms  ist  der  indifferente  Zustand  für 
die  Bildung  von  Sinnesorganen.  Welcherlei  Art  von  Wahrnehmung  sie  dem  Kör- 
per vermitteln,  ist  nicht  sicher.  Denn  wenn  auch  die  Existenz  der  Tastempfindung 
durch  die  Beobachtung  festzustellen  ist,  so  bleibeu  doch  noch  zahlreiche  andere 
Qualitäten  der  Empfindung  im  Dunkel.  Wir  schließen  auf  die  Existenz  besonderer 
auf  den  Oiganismns  wirkender  Heize,  auf  welche  derselbe  reagirt,  nur  .aus  dem 
Vorhandensein  bestimmter  organologischer  Einrichtungen.  Aus  dem  differenten 
Verhalten  der  ihrer  Natur  nach  einer  Perception  dienenden  Organisation  folgern 
wir  eine  Verschiedeuartigkeit  der  Reize  selbst,  ohne  dass  wir  bis  jetzt  zu  einer 
präciseren  Behandlung  dieser  Fragen  gelangen  konnten. 

Dem  ersten  Zustande  der  Differenzirung,  wie  er  z.  B.  bei  Hydra  und  Ver- 
wandten den  einzigen,  wenn  auch  in  manchen  Einzelheiten  vermannigfachten  Ap- 
parat für  sinnliche  Wahrnehmung  darstellt,  tritt  gegenüber  die  Ausbildung  von 
Einzelorganen,  welche  bei  höheren  Cölenteraten  bereits  in  mehrfacher  Weise  be- 
stehen. Der  einfachere  und  ursprünglichere,  im  Integument  verbreitete,  oder  in 
demselben  auch  loc.al  beschränkte  Perceptionsapparat,  in  den  wir  die  Summe  sei- 
ner Einzelbestandtheile  znsammenfassen,  wird  als  der  Ausgangspunkt  jener  neuen 
Sonderungen  anzusehen  sein.  Die  Ontogenese,  so  weit  sie  bekannt  ist,  giebt  dafür 
Bestätigung.  Der  phyletische  Weg  ist  für  jene  Bildungen  zum  großen  Theil  noch 
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nicht  erschlossen.  Aus  Allem,  was  die  Orgaustructur  und  ihr  ontogenetischer 
Aufbau  ergiobt,  darf  man  jedoch  folgern,  dass  die  ersten  Sonderungen  im  Ecto- 
derm  die  Vorläufer  für  jene  höheren  llefuude  abgaben,  dass  also  für  diese  nicht 
sofort  deren  functioneile  Bedeutung  und  damit  auch  die  Besonderheit  ihrer  Struc- 
tur  gleichsam  »ad  hoc«  hervortrat.  Welcher  Art  immerhin  die  Wahrnehmungen  sein 
mögen,  welche  durch  solch  höhere  Organe  vermittelt  werden,  so  können  sie  doch 
nur  auf  dem  Boden  einer  indifferenten  Empfindung  entstanden  sein,  unter  successive 
erfolgter  Änderung  der  Qualität  ihres  Empfindungsvermögens. 

Wie  der  erste  indifferente  Zustand  im  Ectoderm  nur  gleichartige  Elemente 
aufweist,  deren  jedes  ein  gewisses,  wenn  auch  auf  tiefster  Stufe  stehendes  Maß 
der  Empfindung  vermittelt,  und  wie  aus  diesem  Zustande  nachweislich  jener  ent- 
sprang, in  welchem  ein  Theil  der  Ectodermzellen,  in  Sinneszellen  umgebildet  und 
über  den  Körper  vertheilt,  zur  Vermittelung  eines  höheren  Empfindungsmaßes 
dient,  so  ist  von  diesem  ein  dritter  Zustand  abzuleiten,  in  welchem  zu  den  vorher 
bestehenden  noch  neue  Einrichtungen  hinzutreten.  Solche  zeigen  sich,  aus  Sum- 
men von  Sinneszellen  aufgebant,  in  höherer  Ausbildung. 

Damit  ist  für  den  gesammten  Organismus  eine  Eeihe  stufenweise  entfalteter 
Organe  entstanden.  Wir  haben  im  indifferenten  Ectoderm,  in  welchem  die  neuere 
Forschung  bereits  eine  Verbreitung  von  Nerven  nachwies,  auch  den  functioneil 
indiflerenten  Sinuesapparat  zu  erkennen.  Die  Entstehung  besonderer  Sinneszellen 
erhöht  die  sensiblen  Leistungen  des  Integuments,  und  durch  die  zusammengesetz- 
teren Organe  werden  dem  Organismus  Wahrnelimimgcn  besonderer  Art,  durch  die 
Wirkung  bestimmter  spccifischer  Reize  entstanden,  ermöglicht. 

Damit  entstand  eine  Theilung  der  physiologischen  Leistung.  Wir  wer- 
den uns  vorstellen  müssen,  dass  die  Sinneszelle  einen  Theil  ihres  Empfindungs- 
vermögens aufgiebt,  indem  ein  anderer  Theil  davon  sich  weiter  entwickelt  hat. 
Wenn  sie  vorher  noch  verschiedene  Beize  empfing,  so  wirken  jetzt  nur  gewisse 
derselben,  und  das  betreflende  Organ  bietet  eine  apedßsche  Energie.  Diese  Ar- 
beitstheihmg  führt  auch  hier  zu  einer  Vervollkommnung,  um  so  mehr,  als  das  Or- 
gan sich  nicht  mehr  auf  einen  Complex  von  Siunoszelleu  beschränkt,  sondern  aus 
seiner  Umgebung  noch  andere  Theile  in  seine  Dienste  zieht.  Auch  dieses  ge- 
schieht in  stufenweisem  Frocesse.  Zuerst  ist  es  nur  benachbartes  Epithelgewebe, 
dann  tritt  das  Integument  in  vollere  Hfilfsleistung,  und  endlich  kommen  auch  an- 
dere Orgausysteme  zur  Abgabe  von  Ilülfsorganeu  und  gestalten  das  bcti’etfende 
Sinnesorgan  zu  hoher  fuuctioneller  und  morphologischer  Ausbildung. 

Die  große  Mannigfaltigkeit  der  Werkzeuge  für  die  Sinneswahrnehmuug  ver- 
langt eine  Ordnung.  Eine  solche  ist  nicht  in  ganz  sicheren  Normen  herstellbar, 
aber  nach  dem  Grade  der  auch  durch  Betheiligung  der  Nachbarschaft  geförderten 
Ausbildung  können  niedere  und  höhere  Organe  morphologisch  unterschieden  werden. 
Die  niederen,  als  Ilautsinnesorgane  bezeichnet,  besitzen  im  Integument  Verbrei- 
tung, können  aber  selbst  wieder  höhere  Ausbilduugsstuten  erlangen.  Die  höheren 
Sinnesorgane  dienen  ausschließlich  specifischen  Wahrnehmungen  und  werden  in 
Hör-,  Sch-  und  Riechorgane  getrennt,  von  denen  nur  die  beiden  letzteren  bei  den 

Gregenlaaiir,  Vergl.  Anatomie.  T.  54 
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irbelthieren  je  eigener  Art  sind.  Diese  Abtheilungen  sind  in  der  Tbierreibe  jeweils 
durch  sehr  verscbiedene  Organe  repräsentirt,  nur  zum  Tbeil  in  fest  begründeter 
Stellung.  Für  einen  großen  Tbeil  berrscbt  aber  Unsicherbeit,  und  in  den  Organen 
des  Hautsinnes  ist  höchst  wahrscheinlich  eine  Anzahl  physiologisch  sehr  verschie- 
dener Apparate  geborgen. 

Die  Schwierigkeit  der  Beurtheilung  der  Sinnesorgane  beruht  zum  großen  Theil 
darin,  dass  wir  dazu  den  Maßstab  nur  durch  unsere  eigene  Organisation  empfangen. 
Aus^  der  Ähnlichkeit  der  Structur  der  betreffenden  Organe  mit  unseren  eigenen 
schließen  wir  auf  die  gleiche  uns  bekannte,  weil  von  uns  erprobte  Function.  An- 
ders verhalt  es  sieh  mit  vielen  Organen,  die  durch  ihre  Structur  zwar  als  Percep- 
tionsorgane  sich  erweisen,  deren  Qualität  der  Perception  aber  uns  verborgen  bleibt, 
da  sie  mit  den  betreffenden  Organen  unserem  Organismus  fehlt.  Es  sind  daher  mehr 
oder  minder  begründbare  Vermuthungen,  welche  an  die  Stelle  der  Erfahrung  treten. 
Leydig  hat  schon  vor  langer  Zeit  in  der  Aufstellung  von  Organen  eines  sechsten 
Sinnes  das  Ungenügende  unserer  Einsicht  in  das  functioneUe  Verhalten  jener  Sinnes- 
organe charakterisirt,  und  wenn  wir  die  morphologischen  Befunde  sprechen  lassen, 
so  erhalten  wir  daraus  Zeugnisse  für  die  Annahme  nicht  nur  beträchtlicher  quali- 
tativer Differenzen  in  der  Leistung  bei  den  homologen  Organen,  sondern  auch  der 
Existenz  von  Organen,  W'elche  physiologisch  gänzlich  außerhalb  unserer  Beurtheilung 
liegen.  Damit  sei  zugleich  ausgesprochen,  dass  wir  mit  den  oben  angeführten  Or- 
ganen keineswegs  eine  Beschränkung  behaupten  wollten. 


I.  Organe  des  Hautsinns. 

A.  Verhalten  bei  Wirbellosen. 

§ 229. 

Die  im  Ectoderm  entstandene  Sonderung  hat  aus  einem  Theil  seiner  Form- 
elemente schon  bei  den  Cölenteraten  Gebilde  hervorgebracht,  welche  nicht  nur 
durch  ihren  Zusammenhang  mit  Kerven,  sondern  auch  durch  ihre  meist  schlanke 
Gestalt  und  nach  außen  gerichteten  Fortsatz  als  Sinnesxellen  zu  deuten  sind. 
Der  starre,  borstenartige  Fortsatz  (Siuneshaar,  Tasthaaij  lässt  sie  zur  Auf- 
nahme mechanischer  Keizo  (Tastempfindung)  geeignet  erscheinen.  Sie  erscheinen 
häufig  au  bestimmten  Kegionen,  am  reichsten  an  den  Tentakelgebilden,  bei  den 
Medusen  auch  am  Scheibenrande.  Ob  auch  bewegliche  Cilien  der  Sinneswahrnch- 
mung  dienen,  bleibt  dahingestellt.  Auch  bei  Würmern  finden  jene  Sinneszellen 
Verbreitung,  wo  nicht  die  Cuticularbildung  des  Integuments  es  hindert  und  sclion 
bei  Plathelminthen  stehen  sie  an  manchen  Örtlichkeiten  in  büschelförmiger  Gruppi- 
ruug.  Ein  mehr  vereinzeltes,  aber  gleichmäßiges  Vorkommen  zeigt  das  in  Fi«-  519 
gewählte  Beispiel  vom  Regenwurm,  wo  wir  die  Siuneszellen  zugleich  mit  basalen 
Fortsätzen  sehen,  mit  denen  sie  sicli  in  einer  sensible  Nervenfasern  aufnehmenden 
Schicht  durchflechten.  Dass  die  als  Siuneszellen  gedeuteten  Zellen  überaus  mannig- 
faltige Bildungen  vorstellen  (s.  Fig.)  lässt  entweder  einen  sehr  differenzirten  Zu- 
stand annehmen,  oder  es  mögen  vielleicht  auch  andere  Elemente  mit  zur  An- 
schauung gelangt  sein.  Eine  engere  Vereinigung  einer  Anzahl  von  Sinueszellen 
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bildet  bei  den  Chätopodm  den  Anfang  einer  bölieren  Einrichtung.  Die  Sinnes- 
zellen werden  von  längeren  Epidermiszellen  umgeben  und  formimi  xum  ersten 
Male  ein  Organ  in  räumlicher  Ähgrenzittig,  ein  sogenanntes  Becherorgan.  Solche  Or- 
gane finden  sich  bald  zerstreut,  bald  in  Gruppen  reichlich  in  der  Umgebung  des 
Mundes,  oder  auch  in  dessen  Cavität,  daher  sie  als  Schmeckorgam  gelten.  Im 
Integumente  stehen  sie  auf  retractilen  Hügeln 
und  in  metamerer  Anordnung  an  der  Seite  des 
Körpers,  Seitenorgaue,  welche  auch  den  Hiru- 
dineen  zukommen. 

Bei  den  Arthropoden  wird  die  Ausbildung 
jener  Organe  wieder  durch  die  Cuticularbe- 
kleidung  des  Körpers  gehemmt  und  andere 
Bildungen  fuugiren.  Sie  führen  auf  die  oben 
erwähnten  Organe  zurück  und  bestehen  aus 
Verlängerung  einer  Zelle  der  Epidermis  (Hy- 
podermis),  die  mit  einer  Nervenzelle  in  Ver- 
bindung steht.  Der  Zellfortsatz  besitzt  eine 
euticnlare  Scheide,  so  dass  sich  seine  Beweg- 
lichkeit auf  die  Basis  beschränkt.  Diese  Tast- 
horsten finden  sich  in  mannigfaltiger  Art  an 
den  Enden  der  Gliedmaßen,  sowie  an  den  An- 
tennen bei  Crustaceen;  auch  den  Tracheaten  fehlen  sie  nicht,  wenn  sie  .auch  ein 
beschränkteres  Vorkommen  besitzen.  Sie  zeigen  mancherlei  Verschiedenheiten  im 
feineren  Verh.alten  und  mögen  auch  für  andere  Wahrnehmungen  dienen,  über 
welche  eine  sichere  Entscheidung  nicht  möglich  ist.  Besonders  jene  Befunde,  an 
denen  die  modificirten  Organe  besondere  Korperstellen,  wie  am  Kopfe  einnehmen, 
mögen  daftir  sprechen,  dass  die  Perceptiou  keineswegs  nur  mechanische  Beize 
vermittelt. 

Im  Integumente  der  Mollusken  treten  mannigfache,  der  Sinneswahrnehmung 
dienende  Einrichtungen  auf.  In  allgemeiner  Verbreitung  finden  sich  die  schlanken, 
eft  wie  Fasern  erscheinenden,  nur  an  der  Stelle  des  Kerns  verdickten  Zellen,  deren 
Basis  mit  Nerven  zu3.ammenhängt.  Sie  stehen  zwischen  den  anderen  Epidermis- 
elementen,  seien  es  indifferente  Epithelzellen  oder  Drüsenzollen,  vertheilt.  Bald 
«ntbehren  sie  äußerer  Fortsätze,  bald  sind  solche  vorhanden  und  bilden  Bündel 
von  Sinneshasiren.  Bedeutend  groß  und  auf  der  ansehnlichen  nach  außen  gekehrten 
Fläche  mit  zahlreichen  Sinneshaaren  besetzte  Zellen  erseheinen  als  Modificationen 
der  erstgenannten,  sind  aber  in  ihrem  Vorkommen  beschränkt.  Eine  Häutung  sol- 
cher Formelemente  an  den  Tent.akelgebilden,  wie  auch  an  anderen  voi  springenden 
Kürpertheilen,  lässt  diese  zu  Wahrnehmungen  besonders  geeignet  erscheinen,  ohne 
dass  die  Qualität  der  letzteren  ausschließlich  auf  mechanische  lieize  beschränkt 
anzunehmen  wäre. 

Aus  den  allgemeinen  im  Integumente  verbreiteten  Einrichtungen  treten  vieler- 
lei locale  Sonderungen  hervor,  welchen  bald  eine  größere,  bald  eine  geringere 
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Fig.  .519. 


Ans  dem  Integument  von  Luintricus.  c 
Cutioularsaum  der  Epidermis,  st  Sinnes- 
zellen  verschiedener  Form.  np  Nerv'en- 
schicht.  s/ Sinnesfasern.  (Nach  G.Eetzics.) 


852 


Von  den  Sinnesorganen. 


Ausdehnung  an  der  Körperoherfläche  znkommt.  Zu  den  ersteren  zählen  die  zahl- 
1 eichen,  die  Schaleustitcke  der  Chitonen  in  regelmäßiger  Anordnung  durchsetzen- 
den Gebilde,  welche  man  Äestheten  benannt  hat.  Sie  bestehen  ans  kolbig  geendigten 
Zellbildungen,  welche  die  Poren  der  Schalenplatten  durchsetzen  und  von  einer 
Chitinlamelle,  die  sich  auch  zwischen  ihnen  findet,  bedeckt  werden.  Ein  größerer 
Complex  zieht  von  einem  unter  der  Schalenplatte  befindlichen,  wahrscheinlich 
nervösen  Easerstrang  aus,  schräg  durch  die  Schale  zur  Oberfläche,  und  zweigt 
nahe  an  derselben  die  kleineren  Gebilde  ab,  welche  je  ein  größeres  umgeben.  Da 
die  Chitinöse  Decke  sowohl  die  kleineren  als  die  gi-ößeren  »Äestheten«  vom  um- 
gebenden Medium  abschließt,  kommt  diesem  nur  eine  mittelbare  Einwirkung  zu, 
so  dass  die  Einrichtung  zunächst  wohl  nur  der  Tastempfindung  dient.  Dass  aber 
auch  andere  Wahrnehmungen  von  solchen  Organen  erworben  werden  können,  wer- 
den wir  bei  den  Sehorganen  anfflhren. 

Die  unter  den  Mollusken  verbreitete,  aus  dem  Integument  hervorgegangeue 
Mantelbildung  und  ihre  Bedeutung  für  den  respiratorischen  Apparat  hat  wahr- 
scheinlich die  Coutrolle  des  zur  Athmung  dienenden  Wassers  vollziehende  Bil- 
dungen entstehen  lassen.  Aus  einer  Häufung  der  auch  sonst  in  der  Mantelhöhle 
verbreiteten  SinneszeUen  gehen  in  der  Ivähe  der  Kiemen  successive  räumlich 
abgegrenzte  Gebilde  hervor,  die  durch  kiemenblattähnliche  Faltungen  zu  einer 
verschiedeugradig  ausgebildoten  Oberflächenvergrößerung  gelangen  können  (Proso- 
branchiaten).  Sie  werden  als  Ricchorgane  [Osphmdien]  gedeutet.  In  die  gleiche 
Kategorie  gehören  Organe,  die  als  Höcker  oder  Wülste  in  der  Mantelrinne  der 
Chitonen  den  einzelnen  Kiemen  zugetheilt  oder  nur  in  Beschränkung  zu  treffen 
sind.  Sie  entsprechen  wenigstens  znm  Theil  den  Osphradien.  Auch  an  den  Ten- 
takeln der  Mollusken  ergeben  sich  vielerlei  durch  Ausbildung  des  Sinnesepithels 
ausgezeichnete  Gebilde.  Nicht  minder  mannigfache  der  Sinneswahrnehmung 
dienende  Gebilde  kommen  in  der  Mundhöhle  den  verschiedenen  Abtheilungen  der 
Mollusken  zu,  ebenso  wie  jene  bei  Würmern  ectodermaler  Herkunft.  Man  deutet 
sie  gewiss  nicht  mit  Unrecht  als  Organe  des  Geschmacks,  allein  es  waltet  hierbei 
doch  nur  die  Wahrscheinlichkeit. 

Zahlreiche  andere  hierher  gehörige  sensorische  Einrichtungen  des  Integu- 
ments im  weiten  Bereiche  der  Wirbellosen  übergehend,  sollen  die  obigen  Angaben 
nur  die  Verbreitung  und  Sonderung  von  Hautsinnesorganen  darthun,  sie  sollen 
zeigen,  wie  der  indiflerente  Apparat  in  locale  Differenzirungen  übergeht  und  da- 
mit wohl  auch  eine  Änderung  seiner  functioneilen  Bedeutung  erhält,  bald  Tast- 
wahrnehmungen vermittelnd,  bald  chemische  Reize  oder  andere,  die  nicht  näher 
bestimmbar  sind.  Für  die  Unterscheidung  letzterer  Organe  in  Geruchs-  oder  Ge- 
sohmacksorgane  ist  die  Lage  des  Organs  in  Betracht  genommen. 
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B.  Hautsinnesorgane  der  Wirbelthiere. 

Aeranierbefund.  Allgemeines  Verhalten  der  Nerven  zum  Integument 

bei  Cranioten. 

§ 230. 

Mit  dem  Aufentlialt  im  Wasser  erlangt  der  Organismus  einen  bedeutenden 

Reichtbum  von  Sonderungen  percipirender  Werkzeuge,  die  im  Integuinent  verleite 

sind  Dies  trat  scliou  bei  Wirbellosen  hervor  und  kommt  noch  mehr  bei  den  Vei 
braten  zum  Ausdruck.  Einfachere  Zustände  stehen  aber  auch  hier  am  Antang, 
und  bei  Äcranicrn  sind  es  zwischen  den  anderen  Epithelzellen  vertheilte  Smnes- 
.ellen,  die  über  den  Körper  verbreitet  sind.  Jede  ti-ägt  einen  starren  For  sa te  an 
ihrer  Oberfläche.  Kur  in  der  Umgebung  des  Mundes  sind  eombinirte  Ge  n de  zu 
Stande  gekommen,  indem  an  der  Seite  der  Buccalcirren  ein  Besatz  mit  Bünde  n 
von  ZeUen  bestellt,  welche  theils  Wimperhaare,  theils  stan-e  Haare  ”, 
besonderes  Sinnesorgan  nimmt  in  Verbindung  mit  einem  durch  reichen  Cilienbesatz 
ausgezeichneten  Organ  (Räderorgan)  hier  im  Vorhofe  die  Gegend  der  rechten  Sei  e 
der  Chorda  dorsalis  ein.  SlnneszeUen  trägt  auch  noch  das  Vehim.  _ 

\n  diesen  Einrichtungen  ist  ausschließlich  die  Epidermis  betheiligt,  in  wel- 
cher sie  liegen,  ohne  dass  eine  scharfe  räumliche  Abgrenzung  besteht.  Es  sind  noch 
toe  Lr„ct  ..  ,«  deve.  A.fb»  8™.,»,  von  Zell.« 

"rd  a.dn.el.  ..ehe«  .1.  .«(  eine,  «ete..»  S.nfe,  »le  Bildungen,  welch,  he.  den 

neMnietellet^^  duiel.  die  Meteechiehtigkeit  de.  Eindeimi«  eine  Be- 
dingung  für  Complicationen  gegeben,  und  es  gewinnen  damit  Nerven  in  der  Epi- 
dermis Verbreitung. 

Aus  zahlreichen  Beobachtungen  erwächst  uns  die  Vorstellung,  dass  die  aus 
dem  Ectodorm  entstandene  Epidermis  der  Vertebraten  nicht  bloß  aus  Zellen  sich 
«eneetzt,  ..»de.«  d.ee  .n  ih.em  Aufba.  sieh  aneh  Se.ve.  be.he.l.gen. 
Diese  durebsebe»  di.  Lede.b.nt  und  treten  in  kleinen  r.se.hnndeln  m Ep 
dermis,  wo  sie  auf  intercelliilären  Bahnen  sieh  verbreiten,  eine  Alt  von  D 

fleehtiing  vorstellend.  , , „novo  Tipachaffen- 

Die  Ketveu  nehmen  beim  Eintritt  in  die  Epidermis  eine  a 

heit  an  und  ihre  Hassen  Fasern.  (Fibrillen)  seigen  ...ehe  W 

gelangen  bis  zur  äußersten  verhornten  Schicht,  wie  in  Fig.^  - 
Wo  ein  bedeutenderes  Stratum  corneum  vorkommt  machen  sie  an  le  e , 

dass  bei  dem  successiven  Verhornungsprocess  auch  immer  ein  peripheiei  i 
des  intercellulären  Nervengeflechts  dem  Absterben  verfallen  muss.^  , , . , , 

Wo  diese  Fasern  endigen,  ob  ebenfalls  intercelliilär  oder  nicht,  ist  annoch 
offene  Frage.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  mit  den  Zellen  auf  die  Dauei  ihies 
Lebens  Zusammenhängen,  ist  nicht  ausgeschlossen,  bis  jetzt  aber  nicht  auf  directe 
Thatsachen  gegründet.  Ebenso  wenig  beruht  aber  auch  die  Angabe  freier  intei- 
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cellulaiei  Endigung  auf  mehr  als  auf  der  Thatsache,  dass  der  durch  Eeao-entien 
»chtb«,  ge„,.l,e  S.rv  vo.  einem  gewissen  P.„t,e  au  uieh.  m.b  su  erkeül” 
ist.  \ ielmehr  bestehen  viele  Gründe,  welche  die  Annahme  eines  Zusammenhangs 
ei  mterepithehalen  Fibrillen  mit  den  Zellen  des  Epithels  begründen.  Die  Ver- 
ei  ung  er  Neiven  iu  der  Epidermis  lässt  diese  in  ihrer  Gesammtheit  als  em- 
p ndenden  Apparat  erkennen,  wobei  die  Qualität  der  Empfindung  wohl  auf  der 

Kg.  520. 


* I m “J“"'*™  iät-  E»  iüt  .in  in<iiir.re«le.-  Zustand  „sh.nden,  denn 

StaZ-sI  I ■äi.  *ir.r.uuirten  Gebilde  eutspi-nngeu,  an  denen  bestimmte 

una  höhere  Organe  zu  unterscheiden. 


Ausbildung  differenter  Organe  bei  Cyolostomen  und  Icbthyopsiden. 

§ 231. 

Die  vorhin  dargelegte  Einrichtung  büdet  eine  fundamentale,  welche  durch 
die  ganze  Wirbelthierreihe  waltet,  aber  sie  stellt  in  dem  dargelegten  Zustande 
Mch  keine  discreten  Organe  vor.  Solche  sind  mehr  oder  minder  an  hestimmte 
Ortlwlikeiten  geknüpft,  wenn  sie  auch  aus  dem  niederen  Zustande  entstehen  Die 
einfacheren  Einrichtungen,  an  denen  die  Lederhaut  wenig  oder  gar  nicht  Theil 
nimmt,  unterscheiden  sich  von  solchen,  an  denen  auch  die  Lederhaut  betheiligt  ist. 

A.  Einfache  Hautsinnesorgane, 
a.  An  der  Oberfläche. 

'''  verschiedensten  Befunde  bei  Cydostomen  in  grübchen- 

mige  Einsenkungen  amKopfundanderKiemenregioninregelmäßigerVertheilung 


I.  Organe  des  Hautsinns. 


855 


und  von  da  Ms  zum  Schwänze  erstreckt  [Petromyzon].  Auf  leichten  Erhebungen 
der  Umo-ebung  und  an  ihrem  Grunde  findet  sich  in  Kegelform  vorragend  ein  Smms- 
organ,  an  welchem  die  Lederhaut  eine  dünne  Strecke  besitzt.  Das  Epithel  des 
Organs  geht  in  das  benachbarte  Epithel  über,  welches  durch  seine  Mehrschichtig- 
keU  gegen  das  einschichtige  Epithel  des  Organs  contrastirt  und  das  letztere  eben 
die  Einsenkung  sich  darstelleu  lässt.  Im  feineren  Bau  bieten  diese  Organe  höhere 
Eormelemente,  welche,  so  weit  sie  SinneszeUen  vorstellen,  ausgebaucht  sind  und 
zwischen  sich  in  größerer  Zahl  schlankere  Elemente  als  Stützzellcn  besitzen.^  Bei 
größerer  Ausdehnung  stellen  diese  Organe  auch  Platten  vor,  während  die  kleineren 
Ils  Knospen  erscheinen.  Die  gruppenweise  Anordnung  der  Organe  besteht  auch 
da  wo  von  ihnen  Keiheii  dargestellt  werden.  Die  Innervation  des  gcsammteii 
Apparates  geht  am  Kopfe  von  mehreren  Nerveuästen  aus,  während  sie  am  übrigen 
Körper,  ohne  dass  sie  da  eine  Seitenlinie  bildeten,  vom  N.  lateralis  (S.  815)  be- 
sorgt wird.  , 

Solche  Gebilde,  Umwandlungen  von  Epithelstrecken,  deren  Formelemente 

theils  Sinneszellen,  theüs  Sttttzzellen  vorstellen,  bilden  mit  mannigfachen  Modifi- 
cationen,  sei  es  des  Umfanges,  sei  es  die  des  Verhaltens  der  SinneszeUen  und  er 
Stützzellen  zu  einander,  die  wesentlichsten  Hautsinnesorgane  der  im  Wasser  lebra- 
den  Vertebraten.  Mit  ihrer  Differcnzirung  ist  auch  an  den  Fomelementen  eine 
Ausbildung  erfolgt,  indem  die  percipirenden  mit  einem  feinen  Fortsatze  das  Niveau 
des  Organs  zu  überragen  pflegen  oder  doch  mit  demselben  dem  umgebenden  Me- 


dium zugokehrt  sind.  , „ „ 

In  größter  Mannigfaltigkeit  finden  sich  diese  Gebilde  theils  als  Endknospen 

aus  Gruppen  im  mehrschichtigen  Epithel  angeordneter  Sinneszellen,  theils  als 
Ewlhügel  bei  größerer  Anzahl  der  in  ihnen  verwendeten  Sinnes-  und  Stützzellen, 
mit  Vorsprnngsbildungen  der  Lederhaut  combinirt,  bei  Ganoiden  und  Knochen- 
fischen. Die  beiderlei  Formen  bieten  mehr  oder  minder  vermittelnde  Zwischen- 
stufen. Wieder  ist  der  Kopf  der  bevorzugte  Sitz,  wenn  auch  am  übrigen  Körper, 
so  in  dem  die  Schuppen  bedeckenden  Epithel,  gleichfalls  eine  Verbreitungsstätte 
besteht  wo  sogar  eine  mehr  oder  minder  bedeutende  Eegelmäßigkeit  in  Reihen 
oder  Gruppen  obwaltet.  In  beiden  FäUen  sind  die  Nervengebieto  maßgebende 
Factoren.  An  den  Organen  mancher  Kno- 
chenfische (z.  B.  der  Cyprinoiden)  besteht 
ein  regelmäßiger  Untergang  und  eine  Neu- 
bildung. Das  Organ  tritt  gegen  die  Ober- 
fläche hervor  und  wird  schließlich  ausge- 
stoßen (Matoek),  jedenfalls  kommt  es  zum 
Schwunde,  und  seine  Stelle  nimmt  eine  aus 
verhornenden  Zellen  gebildete  Verdickung 
ein,  welche,  nach  der  Mitte  zu  verdickt, 
marginal  abgeflacht,  die  sogenannten  Perl-  ■ . , , 

oraane  vorstellt  (S.  91).  Es  ist  beachtenswerth,  dass  hier  der  Untergang  von  Sin- 
nesorganen von  einem  Verhornungsprocesse  der  Epidermis  gefolgt  ist.  Wir  werden 


Fig.  621. 


HautsiDiiesorgane  eitxM  S el  a cM e r-  ( Ac an- 

tUias-l  Embryo  {Stelle  der  SeitenUme).  st 
Stützzellen,  si  Sinneszellen,  n Nerv.  (Nacli 
F.  Maurer.) 
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Fig.  522, 


nochmals  darauf  zurückkommen.  Für  die  Vermehrung  ist  ein  Theilungsprocess 
m,  wie  es  auch  m Pig.  522  wenigstens  in  Andeutung  erkennbar  ist. 
le  der  Kopf  zum  Sitze  jener  Sinnesorgane  bevorzugt  ist,  so  erscheinen  es 

auch  an  demselben  bestehende 
Fortsatzbildungen,  welche  als 
Bartfädm<i  bezeichnet,  sowohl 
bei  Ganoiden  (Stören)  als  auch 
bei  Physostomen  Vorkommen. 
TV  eun  auch  ursprünglich  diesen 
Gebilden  eine  andere  Bedeu- 
tung zugekommen  sein  mag 
(S.  363),  so  erscheinen  sie  doch, 
durch  Nervenreichthum  ausge- 
zeichnet — auch  Muskulatur 
(w)  duichsetzt  sie  — sowie  im 
Besitze  großer  Mengen  von  End- 
knospen im  Dienste  des  Empfin- 
dungsapparates  in  ihrer  hervor- 
ragendsten Bedeutung.  Die  Or- 
gane (.9)  finden  sich  in  der  Epi- 
dermis in  Gruppen  (Fig.  522), 
zuweilen  so  dicht  bei  einander, 
dass  die  Entstehung  der  kleine- 
ren ans  einer  Theilung  größerer 
^ sehr  anschaulich  wird. 

Das  bereits  für  die  Beziehungen  dieser  Organe  zu  Nerven  für  Cyclostomen 

Jv7m  at  f es  ist  speciell  der 

erkLr  N 1 f prodiicirende  so  doch  tragende  Nerv 

i_  mit.  Nächst  diesem  der  iV.  vagus.  Wie  der  erstere  den  Kopf  beherrscht  und 

seine  \ erzweigungen  jenen  des  Trigeminus  zutheilt,  um  damit  sein  Gebiet  zu  er- 
weitern, so  hat  deiAagus  durch  denNervus  lateralis  ein  bedeutendes  Temtorium 
an  der  Kumpfoberfläclie,  und  es  wird  begreiflich,  welche  Ausdehnung  die  Ver 
theilung  jener  Organe  damit  erlangen  kann.  Der  Nerves  laterali.  vagi  steht  aller 
mittels  des  R.  retromrrcns  facMis  mit  dem  letztgenannten  in  Verbindung  wie  auch 
dabei  eine  ähnliche  Verbindung  des  Facialis  mit  dem  Glossopharyngeus  Vorkommen 
kann  und  dann  im  Gebiete  von  dessen  Ästen  wiederum  jene  Organe  sicli  vorfinden 
Die  Betheiligung  des  Facialis  an  der  Verbreitung  der  in  Kede  stehenden  Sinnes- 
organe geht  aus  dem  genannten  Verhalten  hervor.  E.,  ist  Uin  einfach  sensibler 
sondern  ein  sensorischer  Nerv,  indem  es  sensorische  Organe  sind  welche  von  ibm 
innervirt  werden.  Die  Verbindungen  des  Facialis,  vor  Allem  mittels  des  Ramus 
locurrens  mit  dem  Vagus,  erscheint  als  der  Weg,  auf  welchem  vom  Facialis  die 

lirkXder  • Eigenschaft  auf  den  Vagus  überging.  Die  Eigenthüm- 

dei  jenen  Organen  zukommenden  Nerven  kommt  aiicli  im  histologischen 


Querschnitt  eines  Bartfadens  von  Barbus  fluviatili«:  mif 
zahlreichen  Hautsinuesorganen.  Ep  Epidermis,  s Hautsinnes- 
gane,  deren  manche  ihre  Entstehung  aus  einer  Theilunff  er- 
kennen lassen,  m Muskelbhndel.  ® 
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Verhalten  zur  Geltung  (PiKCUs),  so  dass  eine  successive  Ausbreitung  des  Facialis 
in  dem  gesammtenj  jene  Organe  producirendeu  Gebiete  anzunelimen  sein  dürfte. 

Dem  Facialis  kommt  damit  eine  unter  allen  Gebirnnerven  hervorragende  Be- 
deutung zu,  und  dieses  wird  noch  durch  den  Acxtsticus  erhöht,  der  doch  mit  dem 
Facialis  einen  gemeinsamen  Nerven  vorstellt.  Außer  jenen  Mengen  kleiner  sen- 
sorischer Organe  ist  also  dem  Acustico-Facialis  noch  ein  mächtiges  Einzelorgan 
zugetheilt,  das  Lnhyrintli,  für  welches  wir  doch  einen  nicht  minder  unbedeutenden 
Anfang  voraussetzen  müssen,  als  ein  solcher  auch  in  anderen  sensorischen  Organen 
gegelxen  ist.  Der  ursprüngliche  Facialis  ergäbe  sich  demgemäß  als  ein  Auftgangs- 
punlit  vieler  sensorischer  Organe,  von  welchen  eines  seine  Ausbildung  zum  Labyrinth- 
bläsehen  fand,  und  von  da  aus  seine  auch  zur  Sondemng  der  Nerven  führende  eigov- 
artige  Differcnzdrimg  nahm,  indess  die  anderen,  auf  niederer  Stufe  verbleibend,  Haut- 
sinnesorgane vcrrstellen,  welche  weniger  in  hochgradiger  Ausbildung  des  Einzelnen 
als  durch  Theilnahme  der  Umgebung  und  Combination  von  Summen  von  Einzel- 
organen zu  höheren  Stufen  gelangen.  Der  Zusammenhang  der  Gehörorgane  mit 
den  Ilautsinnesorganen  ward  schon  von  Anderen  geäußert,  und  dabei  auch  Be- 
deutung auf  die  Einsenkungen  gelegt,  wie  sie  beiderlei  Bildungen  zukommen. 

Die  Betraohtuug  dieser  mannigfaltigen  Organe  von  einem  Punkte  aus  darf 
nicht  außer  Acht  lassen,  dass  nicht  sowohl  mir  eine  Ausbreitung  des  Facialis  die 
Einrichtungen  schuf,  als  auch  das  Ectoderm,  ans  dem  sie  bestehen;  denn,''»’ie  schon 
oben  bemerkt,  der  Nerv  des  Organs  kommt  erst  nach  des  letzteren  Bildung  zum 
Vorschein  und  zeigt  dann  seinen  Zusammenhang  mit  dem  Facialis.  Mit  der  pkyle- 
tischen  Entfaltung  des  Körpers  ist  somit  der  Beginn  der  Differenzirung  an  der  Peri- 
pherie wie  central  gleichzeitig  sich  vorzustellen,  wobei  mit  der  Entfernung  des  Or- 
gans die  Verbindung  mit  dem  Centrum  als  Nerv  sich  ausspann.  Die  Organe  sind 
also  nicht  etwa.  Sprossungsproducte  der  Nerven,  oder  solche,  die  zuerst  ohne  Nerven 
gewesen  wären,  sondern  beiderlei  Gebilde  sind  als  zusammen  entstandene  aufzufassen. 

Die  Organe  betreten  eine  höhere  Stufe,  sobald  nicht  mehr  mir  die  Epidermis 
an  ihrer  Zusammensetzung  betheiligt  ist,  sondern  auch  das  Corium  in  Mitleiden- 
schaft tritt.  Wir  sehen  das  schon  bei  den  aufgeführten  Zuständen,  an  den  Er- 
hebungen der  Eudhügel  oder  bei  Cyclostomen  in  der  Verdünnung.  In  weit  höherem 
Maße  kommen  Betheiligungen  der  Lederhaut  an  der  Herstellung  von  Schutzvor- 
richtungen unter  tieferer  Einbettung  der  Organe  schon  von  den  Selachiern  au  den 
Fischen  zu.  Aber  selbst  diese  bedeutend  complicirteren  Bildimgen  nehmen  von 
einfacheren  ihren  Ausgang,  und  diese  zeigen  sich  somit  als  der  erste  Befund.  In 
einzelnen  Fällen  erlangen  diese  Organe  bei  Knochenfischen  eine  bedeutsame  Aus- 
bildung, auch  dem  Volum  nach,  wobei  sie  einen  colossal  zu  nennenden  Umfang, 
auch  manche  structurelle  Modificatiou  gewinnen. 

b.  Eiiigesenkte  Organe. 

§ 232. 

Durch  die  Beziehungen  zur  Umgebung  entstehen  für  die  Hautsinnesorgane 
mancherlei  Befunde,  welche  wir  für  sich  zn  betrachten  haben. 
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Fig.  523. 


1 . Eine  wie  es  scheint  besondere  Einrichtung  liegt  in  den  Galhrirohren  oder 
Lormünisclien  Ampullen  vor.  Sinnesorgane  haben  sich  tief  unter  das  Integu- 
ment eingesenkt  und  communioiren  durch  lange  Eöhren  nach  außen.  Sie  ünLn 

sich  bei  SdaeMern  in  einzelnen 
Gruppen  am  Kopfe,  in  Büschel 
gruppirt,  und  ihre  Mündungen 
lassen  siebförmige  Stellen  am  In- 
tegument erscheinen  (Fig.  523  o). 
Die  erste  Canalstrecke  durchsetzt 
senkrecht  das  Integument  fe,  c). 
Von  da  setzt  sich  ein  dünnwandi- 
ger Canal  [a')  fort  in  verschiede- 
ner Länge,  und  findet  in  einer 
erweiterten  Endstrecke,  der  Am- 
pulle, seinen  Abschluss  (a).  Zu 
jeder  Ampulle  tritt  ein  Kerven- 
zweig.  Die  von  Epithel  ausge- 
kleideten Eöhren  sind  mit  einer 


Ein  Stück  Toin  Eostrum  TOu  Scyllium  mit  Gallertrölireu. 
, T j a Ampullen,  t Eöhren.  c Oberhaut, 

c Lederhaut.  o Müudung  der  Eöhren.  u}  Eintritt  einer 
Bohre  in  die  Lederhaut. 


glashellen  Gallertsubstanz  erfüllt,  welche  bis  zur  Ampulle  sich  erstreckt,  bald  geht 
sie  allmählich  in  jene  über.  Sie  ist  wahrscheinlich  ein  Product  des  Epithels.  Die 
Ampulle  ist  bald  scharf  von  der  Eöhre  abgosetzt  und  zeichnet  sich  durch  radiär 


Fig.  524. 


geordnete  Buchtungen  aus,  deren  Wände  nach  innen  vor- 
springende Fächer  abgrenzen  (Fig.  524).  Auch  im  Bau 
der  Ampullen  ergiebt  sich  eine  große  Mannigfaltigkeit. 

Die  Ampullengruppen  gehören  verschiedenen  Ker- 
vengebieten  an,  und  zwar  sind  es  dieselben  Nerven, 
welche  das  Canalsystem  des  Kopfes  versorgen.  Eine 
Ampullengruppe  erstreckt  sich  snpraorbital  zum  Rostrum, 
zu  ihr  tritt  ein  Zweig  des  Supraorbitalastes  des  Facialis 
(vergl.  Fig.  526  sof).  Desselben  E.  buccalis  tritt  zu  buc- 
calen  Ampullengruppcn  [Fig.  520  bei  A),  deren  vorderste 
an  der  Unterseite  des  Rostrums  vor  dem  Eiechorgan  liegt 
(Fig.  526  N,  A).  Auch  der  Hyomandibularnerv  sendet 
Äste  zu  Ampullengrnppen  (Ära',  A).  Eine  hyoidale  Gruppe 
erhält  bei  Rochen  eine  bedeutende  Entfaltung  ihrer  Eöh- 


Zwei  einielne  Ampullen  von  ren,  welche  btlSClielfÖrmig  SOWOhl  doi'Sal  als  ven+Til  aloli 
demselben.  A von  der  Seite  , ' . , vuiLi.il  SICU 

mit  dom  Nerv  » und  einem  Über  die  1 loSSC  Vertheilen,  dorsal  auch  o-pp-PTi  ÜIp 
Stück  Köhre  c.  2?  Ampullen-  , . , /-r»  . • ^ ^116  UCCl- 

(luersehnitt.  pitalregiou  Ziehen  (Raja). 

Zu  diesen  Bildungen  sensorischer  Apparate  gesellen 
sich  im  Bereiche  der  Fische  noch  manche  andere  eigener  Art,  welche  bei  ihrer 
Beschränkung  auf  kleine  Abtheilungen  oder  einzelne  Formen  hier  nicht  Berück- 
sichtigung finden  können.  Es  sind,  wie  die  betrachteten,  wieder  Dilferenzirungen 
der  Sinneszellen  enthaltenden  Epidermis. 


I.  Organe  des  Hantsinns. 
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Die  Ampullen  sind  bald  mit  nur  wenigen,  bald  mit  vielen  Ausbuchtungen  ver- 
sehen, letzteres  bei  Hexanchus,  wo  auch  zahlreiche  (9 — 12;  Köhren  an  vielfach  ge- 
theilter  Ampulle  entspringen.  Die  Röhren  wechseln  gleichfalls  an  Länge.  Am  kür- 
zesten sind  sie  bei  Hexanchus,  ganz  unter  der  Oberfläche  befindlich,  am  bedeutendsten 
bei  Rochen,  wo  sie  weite  Strecken  zurückiegen. 

Die  mit  Röhren  zur  äußeren  Mündung  gelangenden  Lorenzini'schen  Ampullen 
bieten  eine  bestimmte  Gruppirnng,  bei  vielen  Selachiern  einen  Zusammenschluss  in 
Kapseln  mittels  eines  interampullären  festeren  Gewebes,  aus  welchem  die  Röhren 
heraustreten.  Ihre  Mündungen  sind  meist  nicht  schwer  zn  sehen.  Sie  nehmen 
mit  dem  Alter  an  Weite  zu,  in  dem  Maße,  als  die  Rühre  sich  allmählich  verlängert, 
während  die  Ampullen  mit  dem  Anfang  der  Röhre  nicht  in  Zunahme  begriffen  sind. 
Über  diese  Organe  s.  besonders  Leydig  (1.  c.). 

Während  in  diesen  Gebilden  der  in  den  Ampullen  befindliche  sensible  Apparat 
nur  durch  die  Gallerte  der  Röhre  mit  der  Außenwelt  correspondirt,  ist  bei  einer 
anderen  Art  ein  solcher  Zusammenhang  gänzlich  ausgeschlossen,  und  es  scheint  eine 
völlige  Abschnürung  vom  Integument  erfolgt  zu  sein. 

Solche  vereinzelte  Bildungen  sind  die  Savi’schen  Bläschen,  welche  bei 
den  Torpedines  im  Umkreise  der  elektrischen  Organe  in  größerer  Anzahl  unter  der 
Hantoberfläche  verbreitet  sind.  Sie  sitzen  sXs  mllig  (leschloasem , einige  Millimeter 
große  Follikel  einem  sehnigen  Streifen  auf  und  bieten  einfaches  Plattenepithel  als 
Auskleidung.  Nur  basal  ist  dieses  zu  einer  in  der  Mitte  vorragenden  Pla.tte  mit 
haartragenden  Sinneszellen  differenzirt,  welcher  in  der  Längsachse  des  Bläschens 
]e  eine  kleinere  Platte  folgt  (Boll).  In  der  Art  des  Sinncsepithels  kommen  sie  dem 
Seitencanalsystem  nahe  und  scheinen  aus  Reductionen  desselben  entsprungen  zu  sein 
(Ewart).  Ob  sie  für  die  Function  der  elektrischen  Organe  etwas  leisten,  ist  zweifel- 
haft, da  sie  bei  anderen  elektrischen 
Fischen  nicht  vorhanden  sind. 

2.  Die  bedeutsamste  bei  Fischen 
in  größter  Verbreitung  vorkommende 
Einriclitnng  von  Ilautsinnesorganen 
bildet  das  ramificirte  dermale  Ganal- 
systmi.  Es  entzieht  sich  gleichfalls 
der  Oberfläche,  dringt  aber  nicht  in 
die  Tiefe.  Es  beginnt  mit  der  Bil- 
dung linnenförmiger  Einsenkungen 
(Fig.  5 2 5 A,  5),  welche  sicli  zn  Canälen 
abschließen,  in  deren  Wand  die  Sin- 
nesorgane' zu  liegen  kommen  ((7). 

Diese  sind  plattenfürmig  (Sinncsplat- 
ten).  Durch  die  Einsenkung  im  In- 
tegument entsteht  aus  letzterem  ein 
Schutzapparat,  welcher  Reihen  der 
Organe  umfasst.  So  entstehen  Ca- 
näle in  bestimmter  Anordnung,  an 
deren  Wand  jene  Organe  vertheilt 
sind,  und  je  durch  einen  Perus  nach  arrßen  communiciren  (C). 

Die  vorstehende  Figur  zeigt  bei  einem  Knochenfische  einige  ontogenetische 


Fig.T,25. 


Durclisclinitte  duri-h  in  der  Bildung  tegriffene’Hant- 
canäle  von  Esox  lucius  (Emljryo).  A erste  EmsenTfung. 
^ C Canalbildung,  h Nerveneintritt,  c Canal  mit  s Sinnes- 
* eiiithel. 
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Stadien  der  Canalbilduug.  Durch  diese  emjDfangen  die  Einzelorgaue  naeli  außen 
Schutz  und  erlangen  zugleich  höheren  Werth,  indem  sie  ein  Orgcmsystem  zusammen- 
setzen. Mau  hatte  es  früher  als  »Schleimcanalsystem«  aufgefasst,  und  hielt  es  für 
»diflsiger«  Natur,  bis  seine  Bedeutung  aus  der  feineren  Structur  erkannt  ward  (Ley- 
Mg).  Die,  Summen  von  Eiuzelorganen  vereinigende  Canalbildimg  scheint  mit  der 
Vermehrung  der  Organe  im  Zusammenhang  zu  stehen,  und  pliylogenetisch  sind  sie, 
je  nach  den  Nervengebieten,  denen  sie  angehören,  aus  einer  Minderzahl  entstanden, 
so  dass  ^Yahrscheinlich  für  jedes  Norvengebict  ursprünglich  ein  einziges  Organ  be- 
stand. In  der  That  trifl’t  man  die  Einzelorgaue  nicht  selten  in  verschiedenartigen 
Entfernungen  von  einander  in  den  Canälen,  und  bei  den  Amphibien  ist  der  Nach- 
weis erbracht,  dass  die  Vermehrung  der  Organe  auf  dem  Wege  der  Theiluug 
stattfiudet  (Maükeb).  In  den  Canälen  stellt  sich  damit  der  Weg  einer  Wanderung 
dar,  welcher  zugleich  den  betreffenden  Nerveuzweig  in  eine  der  Zahl  der  Organe 
entsprechende  Anzahl  von  Ästen  auf  löste. 

Da  am  Kopfe  verschiedene  Strecken  der  zusammenhängenden  Canäle  von 
verschiedenen  Nerven  oder  deren  Ästen  innervirt  werden,  ist  das  Canalsj^stem 
phylogenetisch  nicht  aus  einer  primitiv  einheitlichen  Gesammtanlage  hervorgegangeu 
auzusehen,  sondern  als  das  Product  einer  Verschmelzung  einer  Anzahl  von  Pinnen 


Fig.  52fi. 


Dermales  Candsystem  von  Lae mar gus  l)orr.ali5  mit  den  Fetreffenden  Kerven.  Yr  Trigeminus  Fa  Fa' 
Facialis.  Cp  ßlossopliaryngeus.  n,  V%  F«  Vagus,  opr,  opv  OpFthalmicus  profundus.  sof  Ophthalmi^c 
superficialis  fooialis.  not  ÖpFthalniicns  superficialis  trigemini.  llu,  bu,  MO  Buccalis.  Hm  HMmandiSo 
canal.  ifmi  HyomandiFuIaris.  in  K.  intestinalis  vagi.  U Latoralnerr.  pol  Zweig  des  Lateralnerven  i 
Klemenspalten,  m Mund.  Sp  Spritzloch,  om  Oculomotorius.  A Acnsticus  mit  Labyrinth  1 ^ 

renzim  sehe  Ampnllengruppon.  CSO,  ÜSO  Canalis  supraorhitali.s.  0.10,  C.ro  Canalis  'infrinÄ’>it„r' 


, Lo- 


Nasengrube.  ch  Zweig  des  Hyomandibularnerven.  (Nacli  J.  C.  Ewart  ) 


.V 


von  versehied.cner  Längsausdclinung.  In  der  Ontogenese  mag  dieser  Voro-auo-  zu- 
sammengezogen sein  und  die  Anlage  continuirlich  erfolgen.  Damit  steht  im'Ein- 
klang,  dass  in  den  einzelnen  Abthellungen  der  Fische  keine  vollständige  Überein- 
stimmung herrscht  und  dass  in  ihnen  sehr  mannigfaltige,  nur  in  einzelnen  Zifo-en 
zusammenstimmende  Verhältnisse  bestehen.  Sie  bilden  den  Ausgangspunkt  'für 
das  Übrige,  welches  in  vielen  seiner  Einzelheiten  poljqihyletisch°sich  darstellen 
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kann.  Da  aber  das  Verlialten  der  Innervation  in  der  ITauptsaclie  das  gleiche 
bleibt,  dürften  die  Differenzen  als  während  der  Ausbildung  des  Systems  erworben 
zu  beurtheilen  sein.  Ans  Fig.  526  ist  außer  den  Canälen  und  ihrer  Innervation 
das  Verhalten  der  Kopfuerveu  zu  ersehen  und  dabei  die  mächtige  Entfaltung  des 
Facialis  {Fa,  Fa],  gegen  welchen  der  Befund  des  Trigeminus  [Tr]  und  seiner  spär- 
lichen, au  den  Sinnesorganen  nicht  betheiligten  Verzweigung  lebhaft  contrastirt. 

Als  eonstauteste  Bahnen  wurden  bei  Selackiern  folgende  nachgewiesen  und 
zugleich  in  ihrer  Innervation  ermittelt  (Ewart).  Ein  Supraorbitalcaml  (vergl. 
Fig.  526  eSO)  erstreckt  sich  oberhalb  des  Auges  zum  Kostrum,  wo  er  nach  lunteu 
umzubiegen  pflegt  und  in  einen  lafmorhitalcaml  übergeht.  Der  erstere  wird  vom 
K.  supraorbitalis  des  Facialis  iunervirt,  der  Infraorbitalcanal  vom  E.  buccalis  des 
Facialis,  von  dem  auch  ein  Zweig  zu  einem  präoralen,  vom  Infraorbitalcanal  aus 
nach  vorn  bis  ins  Rostrum  gelangenden  Canal  [CJO)  tritt,  der  sich  vor  dem  Mund 
mit  dem  anderseitigen  median  eine  Strecke  weit  vereinigt.  Eine  dritte  Abtheüung 
ist  dem  R.  hyomandibularis  des  Facialis  unterstellt  und  ist  wieder  vom  lufraorbital- 
canal  abgezweigt.  Dieser  Hyomandibularcanal  [Hm)  folgt  dem  Cnterkiefer,  nach- 
dem er  einen  Ast  caudalwärts  abgesendet  hat  (vergl.  Fig.  526).  Bei  Raja  ist  die 
Unterkieferstrecke  ein  isolirter  Abschnitt.  Hier  hat  auch  der  Erwerb  einer  durch 
die  Briistflosseii  außerordentlich  verbreiterten  Körperform  neue  Verhältnisse  des 
Canalsystems  hervorgeriifen  und  letzteres  auf  die  Brustflosse  Ausdehnung  gewinnen 
lassen.  Es  ist  die  hyomandibiilare  Canalstrecke,  die  sich  in  weitem  Bogen  dorsal 
über  die  Brustflosse  erstreckt  und  hinten  mit  einem  langen  Zweige  vom  Infraorbi- 
talcanal sich  verbindet,  während  er  vorn  auf  die  ventrale  Fläche  umbiegend  diese 
mit  einer  langen  caudalwärts  führenden  Schlinge  umzieht.  Auch  ein  langer  Ab- 
schnitt des  Supraorbitalcanals  hat  an  der  ventralen  Fläche  seine  Verbreitung. 

Eine  vierte  Abtheilung  dieses  Canalsystems  wird  vom  Vagus  innervirt  [ln]  und 
nimmt  ihren  Weg  den  Rumpf  entlang,  bis  auf  den  Schwanz  als  Lateralcanal  die 
Seitenlinie  bezeichnend.  xl.m  Kopf  bildet  er  die  caudale  Fortsetzung  des  Supra- 
orbitalcanals und  besitzt  an  seiner  ersten  Strecke  über  den  Rücken  hin  eine  Querver- 
bindung mit  dem  anderseitigen.  Er  hält  von  allen  am  meisten  eine  constante  Bahn 
ein,  wenn  er  auch  manche  kleinere  Abweichungen  darbietet;  dagegen  kommen  an 
den  am  Kopfe  befindlichen  Theilen  des  gesammten  Systems  schon  bei  den  Haien 
vielerlei  kleine  Differenzen  vor,  theils  durch  neue  Verbindungen,  theils  durch  Ab- 
zweigungen bedingt,  so  dass  ohne  Rücksicht  auf  die  Innervation  zahlreichere  Canal- 
strecken als  die  oben  nach  den  Nerven  in  drei  zusammengefassten  unteisehieden 
werden  können  (Garmax). 

Eine  neue  Complication  geschieht  durch  die  Verlängerung  der  Aumnunde- 
stellen  in  Rülvrclicn,  welche  schräg  das  Integument  durchsetzen.  Schon  den  Haien 
kommen  solche,  bald  nur  auf  einzelnen  Strecken,  bald  in  allgemeinei  Veibreitung 
zu.  Manchmal  erreichen  sie  eine  bedeutende  Länge  (Alopias).  Ansehnlicher  sind 
sie  bei  den  Rochen,  besonders  an  den  der  Brustflosse  zugetheilten  Canalstrecken. 
Sie  verlaufen  hier  dorsal  oder  ventral  zum  Flossenrande.  Bei  vielen  verzweigen 
sie  sich,  und  indem  diese  Zweige  sich  wieder  unter  einander  verbinden,  entsteht 
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I'ig.  527 

Ä 


ein  Netzwerk  von  sehr  verschiedener  Maschenweite  und  Form.  Zum  großen  Theil 
vermehren  sich  die  Verzweigungen  und  es  entsteht  ein  Ästegewirr,  aus  welchem 
der  Hauptcanal  kaum  hervortritt  oder  auch  wie  aufgelöst  erscheinen  kann.  Solche 
Zustande  sind  am  meisten  bei  Pteroplatea  ausgebildet,  wozu  die  Anderen  Übergänge 
darbieten.  Im  rillgemeinen  wird  damit  eine  Vermehrung  der  Einzelorgaue  in  den 
Canalen  in  Verbindung  stehen,  aber  das  Vorkommen  der  Äste  an  den  Hauptcanälen 
kann  doch  lucht  einfach  darauf  bezogen  werden,  da  diese  Äste  nur  Zuleiteröhren 
sind  und  die  Sinnesorgane  selbst  den  Hauptcanal  nicht  verlassen  (Ewaet;  Von 
diesen  Zuleiteröhren  sind  somit  Fortsätze  der  Hauptcanäle  zu  unterscheiden,  welche 
sich  manchmal  in  ihrer  Anordnung  mit  den  Zuleiteröhren  sehr  ähnlich  verhalten 
Obgleich  innerhalb  engerer  Selachiergriippen  die  Anordnung  der  Canäle  manches 
Gemeinsame  darbietet,  so  kommt  doch  vielfach  bei  sonst  sich  nahe  stehenden  eine 
so  beträchtliche  Variation  zu  Stande,  dass  der  Gesammtapparat  als  ein  sehr  bie- 
samer  sich  darstellt. 

Das  Canalsystem  erhält  sich  auch  bei  Chhnären,  Dipnoern,  Ganoiden  und 
Meostei  nach  den  bei  Selachiern  gegebenen  Grundzügen  gebildet.  Aber  es  fehlen 

die  den  Selachiern,  beson- 
ders den  Eochen  zukom- 
menden seitlichen  Eöhreii 
der  Hanptstämme.  Für  die 
Chimären  und  Dipnoer 
giebt  die  nebenstehende 
Figur  eine  Vorstellung. 
Supra  - und  Infraorbital- 
canal, Hyomandibnlarcanal 
am  Kopf  und  Seiteiicaiial 
längs  des  Eumpfes  zum 
Schwanztheil  des  Körpers 
ziehend  sind  wieder  die 
Hauptbestandtheile.  Für 
den  Hyomaudibularcanal 
ist  die  Gliederung  in  einen 
Hyoid-  und  einen  maiidi- 
biilareu  Abschnitt  hervor- 
znheben  (Amia  und  Tele- 
ostei). 

Von  dem  phylogene- 
tischen Vorgänge  der  Ca- 
nalbildung  ans  einer  Einne 
Hat  sich  bei  UolocephaUn  ein  Stadium  erhalten,  indem  die  Canäle  hier  in  ihrer  ganzen 
Lange  noch  offen  sind.  Weitere  Öffnungen  entsprechen  der  Lage  der  Siiiiiesoi-o-ane 
eine  Spalte  setzt  sich  von  da  längs  des  Canals  fort,  welcher  von  den  freien  Eäu- 
dern  nur  theilweise  überbrückt  wird. 


Canalsystem  am  Kopfe:  A von  Chimaera  ^ Protop te- 
rus.  a Seitencaual.  h Verbindung  mit  dem  Infraorbitalcanal,  c 
öupraorbital-,  c c"  Infraorbital-Strecken,  d Fortsetzung  der  letzteren 
zu  einem  ventralen  Canal  e.  fl  Brustflosse,  br  Kiemen,  x Stirnanliang. 
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Für  die  große  Bedeutung  dieses  Caualsj-stems  spricht  eine  Reihe  von  Eiu- 
richtungen,  welche  das  Offeubleil^eu  der  Räume  desselben  sichern.  Dies  wird  bei 
Selachiern  zunächst  durch  derbes  Bindegewebe  in  der  Canalwand  erreicht.  Bei 
Rochen  werden  sogar  knorpelige  Bestandtheile  der  Wand  angegeben  (Ewakt). 
Mit  der  Ausbildung  eines  Dermalskelets  wird  dieses  in  den  betreftenden  Regionen 
zur  Stütze  der  Canalwand  verwendet.  Für  den  Seitencaual  sind  es  allgemein  bei 
Ganoiden,  Dipnoern  und  Teleostei  die  Schuppen,  welche  je  für  ein  Sinnesorgan 
eine  Stütze  und  Schutz  bieten  und  in  dieser  Beziehung  von  den  benachbarten 
verschieden  sind.  Ein  Loch  zum  Durchtritt  des  Nerveuzweiges  durchbohrt  ihre 
Basis.  Von  größerer  Bedeutung  ist  ein  ähnliches  Vorhalten  der  Deckknochen  des 
Kopfes. 

Eine  andere  Art  von  Hautorganen  besteht  bei  den  Scopelinen.  Aiiyenartiye 
Flecke  sind  vom  Kopfe  aus  längs  der  Ventralseite  des  Körpers  aufgereiht,  in  einer 
oder  zwei  Linien,  vereinzelt  auch  sonst  am  Kopfe  vorhanden.  Sie  bestehen  ge- 
wissermaßen aus  zwei  Abschnitten,  beide  oberflächlich  convex,  der  innere,  größere, 
bietet  eine  radiale  Structur,  die  auch  am  äußeren  Vorkommen  kann,  und  besitzt 
eine  dem  äußeren  Abschnitte  grüßtentheils  fehlende  Pigmentumhitllimg.  Am  Organ 
soll  auch  eine  nervöse  Schicht  bestehen.  In  den  verschiedenen  Gattungen  bietet 
die  Structur  nicht  unbeträchtliche  Differenzen,  ist  aber  noch  nicht  zum  völligen 
Verständnis  gelangt.  Daher  bleibt  auch  die  Deutung  dunkel.  Man  hat  sie  als 
»Nebenaugen«  angesprochen,  auch  andere  Deutungen  wurden  geltend  gemacht 
(Leuchtorgane,  Güntuur,  Wille.moes-Suum).  Man  kann  zugestehen,  dass  manches 
auf  ein  Sehorgan  Deutbares  in  der  Structur  besteht  und  dass  auch  durch  die  dem 
Licht  abgekehrte  Abwärtsrichtung  der  Organe  keine  Einsprache  erhoben  werden 
kann,  aber  wir  betrachten  doch  besser  die  Deutung  als  offene  Frage.  E.  Leu- 
OKART,  Bericht  d.  Naturf.-Vers.  1865.  M.  üssow.  Über  den  Bau  der  sog.  augenähnl. 
Flecken  einiger  Knochenfische.  Bull.  d.  naturf.  Ges.  zu  Moskau.  1879.  F.  Leydir,  Die 
augenähnl.  Organe  der  Fische.  Bonn  1881. 

Ebenso  wenig  sicher  bestimmbar  sind  die  im  Integument  von  Chauliodus  ver- 
breiteten. mit  Endigungen  von  Nervenfasern  zusammenhängenden  Organe  (Kölmker;. 
Dagegen  stellen  sich  in  der  Lederhaiit  vorhandene  Kolbengebilde,  die  in  der  After- 
gegend in  einem  ein  »Tastkissen«  bildenden  Papillencomplex  bei  einem  Lophobran- 
chrer  (Gastrotokeus)  sich  finden,  als  einer  ganz  anderen  Kategorie  von  Sinnesorganen 
angehörige  Einrichtungen  dar  (Brock,  Internat.  Monatsschrift.  Bd.  IV). 

Über  die  Function  der  mannigfachen  im  Integument  verbreiteten  Sinnesorgane 
der  Fische,  welche  zuerst  durch  Leydig  als  solche  erkannt  und  als  Org^e  e%nes 
^.sechsten  Sinnes*  aufgefasst  wurden,  ist  man  wohl  darüber  einig,  dass  sie  differenten 
Qualitäten  von  Wahrnehmungen  dienen. 

Hinsichtlich  der  Lorenzini’schen  Ampullen  der  Selachier,  zu  denen  das  um- 
gebende Medium  nicht  direct  gelangt,  muss  jene  Differenz  von  anderen  Organen  mit 
Bestimmtheit  angenommen  werden.  Nur  dass  chemische  Eeize  hier  ausgeschlossen 
sind,  ist  wahrscheinlich.  Allein  um  was  es  sich  handelt,  bleibt  ebenso  wie  bei^  den 
anderen  unentschieden,  und  die  verschiedenen  Meinungen  darüber  sind  nicht  sicher 
begründbare  Hypothesen. 

Die  Ausmündungen  der  mannigfachen  Hautsinnesorgane  lassen  das  Integument 
besonders  am  Kopfe  wie  siebförmig  durchbrochen  erscheinen.  So  z.  B.  bei  Selachiern, 
wie  Fig.  593  an  der  Unterfläche  der  Schnauze  zeigt.  Die  Mündungen  des  verzweig- 
ten Canalsystems  sind  durch  die  Anordnung  von  den  anderen  zu  unterscheiden. 
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Die  Entfaltung  der  Canäle  auf  dem  Kopf  hat  dieselben  an  jenen  Knochen 
Cnterlagen  und  Stützen  finden  lassen , und  ein  Theil  jener  Knochen  erhielt  im 
Dienst  jener  Canäle  eine  bedeutende  Vergroßernng  (Parietalia,  Frontalia,  Dentale), 
so  dass  die  betreffenden  Canalstreeken  mit  mehrfachen  Sinnesorganen  ihnen  an- 

gehören.  Andere  erhielten 
sieh  als  Stütze  für  je  nur 
ein  Organ  (Infraorbitalia). 
Die  Erhaltung  einer  An- 
zahl von  jenen  Knochen 
darf  wohl  mit  der  Ausbil- 
dung der  Kopfcanäle  in 
engem  Coniiex  stehend  be- 
trachtet werden  (vergl. 

S.  339).  Es  kommt  also 
diesem  Canalsystem  auch 
für  das  Skelet  eine  große 
Bedeutung  zu.  Indem  es 
einzelne  Knochen  in  seine 

Dienste  zieht  und  von  ihnen  Schutz  empfängt,  sichert  es  deren  Erhaltung,  wie  es 
andererseits  durch  Entfaltung  von  Verzweigungen  (vergl.  Fig.  52S)  in  den  Knochen 
deren  Ausdehnung  beeinflusst  und  so  überall  die  Wechsclwirlnmg  der  Beziehungen 
der  verschiedensten  Organe  zu  deutlichem  Ausdruck  bringt. 

An  den  Organen  selbst  ergiebt  sich  von  den  Selachiern  an  eine  Minderung 


Os  frontale,  Fr,  und  Postfrontale,  Paf,  mit  verzweigten  Canälen  von 
Amia  calva.  (Nact  Allis.) 


Fig.  529. 


Senkrechter  Schnitt  durch  den  Seitencanal  von  Amia  calva.  S Schuppen.  » 
J.  oms  des  Canals.  SO  Sinnesorgan,  n Norv  dazu,  nl  Nervus  lateralis.  (Nach 

Allis.) 


Auge  sichtbar  werden. 


UOf  ZMUtb  Ufttl  cim 

oft  %u  hedeidendeih 
Umfang  gelangende 
Vergrößerung  dei 
Einzelorgane. 
Schon  bei  Chimä- 
ren sind  sie  spär- 
licher als  bei  Sela- 
chiern, aber  um- 
fänglicher. Koch 
mehr  ti-itt  die  Vo- 
lumsznnahme  bei 
manchen  Teleostei 
hervor,  bei  denen 
die  Organe  am 
Kopfe  als  Nenen- 
knöiife  (Leydi«) 
schon  dem  bloßen 


Acerina  cernua  ist  das  bedeutendste,  am  genauesten  g( 
kannte  Beispiel  (Leydig)  aber  auch  Lepidoleprus  coelorhynchus  und  Solaenoide 


I.  Organe  des  Hautsinns. 


865 


sind  durch  jenes  Verhalten  ausgezeichnet.  Es  liegt  die  so  vielfach  bestehende  Er- 
scheinung der  Ausbildung  einzelner  Organe  auf  Kosten  der  Mehrzahl  vor,  eiiiWett- 
bewero,  welcher  höhere  Einrichtungen  producirt.  In  der  That  bieten  jene  an  Zahl 
verringerten  Organe  eine  höhere  Ausbildung. 

Die  Betheiligung  äes  IlautskelcU  am  Seitencanal  ruft  mancherlei  Complicationen 
hervor,  zugleich  mit  mannigfachen,  besonders  bei  Knochenfischen  ausgesprochenen 
Modificationen  (8.  166).  Die  Durchbohrung  der  Schuppen  bei  Ganoiden  kommt, 
in  differenter  Weise  ausgesprochen,  auch  bei  Knochenfischen  vor  und  hilft  den 
Apparat  der  Seitenlinie  zu  einem  einheitlichen  zti  gestalten.  Nebenstehende  Figur 
von  einem  Ganoiden  giebt  die  Darstellung  eines  senkrechten  Schnitts  durch  den 
Seitencaual,  unter  welchem  der  Seitennerv  [nl)  in  einem  Lymphraum  verläuft.  Die 
kleinen  Nervenzweige  treten  zum  Canal,  indem  sie  je  eine  Schuppe  [s]  durchsetzen 
und  sich  zu  einem  dieser  aufgelagerteu  Sinnesorgan  begeben,  llber  welches  ein 
anderer  Theil  der  Schuppe  schützend  sich  erstreckt.  Zwischen  je  zwei  Schuppen 
finden  sich  die  äußeren  Mündungen  [p)  des  Canals. 

Von  der  außerordentlich  reichen  Literatur  sei  Folgendes  angeführt:  Lobeszini, 
Observationi  intorno  alle  Torpedini.  Firenze  1673.  Jacobson,  Extr.  d’un  memoire 
sur  un  Organ  partioulier  des  Sens  dans  les  Haies  et  les  Squales.  Bull,  des  sc.  So- 
cietd  Philomatique  de  Paris.  Vol.  VI.  1813.  A.  Monro,  op.  cit.  P.  S.vvi  in  Mati- 
cücci’s  Traitd  des  Phdnomenes  Electro-physiologiques.  Paris  1844.  F.  Leydig,  Über 
die  Schleimcauäle  der  Knochenfische.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1850.  Derselbe,  Über 
Organe  eines  sechsten  Sinnes.  Nova  Acta  Acad.  Caes.  Leop.  Carol.  Vol.  XXXIV. 
Derselbe,  Lebrb.  d.  Histologie.  1857.  Derselbe,  Höchen  und  Haie.  Leipzig  1852. 
H.  Müllek  in  Verhandl.  der  phys.-med.  Gesellschaft  Würzburg.  1851.  A.  Kölliker, 
Über  Savi’s  App.  folliculaire.  Ibidem.  1858.  F.  E.  Schulze,  Die  becherförm.  Organe 
der  Fische.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zoologie.  Bd.  XII.  F.  Boll,  Die  Loreuzin.  Ampullen 
der  Selachier.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  IV.  Derselbe , Die  Savi’schen  Bläschen  von 
Torpedo.  Arch.  f.  Anat.  n.  Phys.  1875.  F.  Todabo,  Contribuzione  alla  Anatomia  et 
alla  phys.  de’  tubi  di  senso  de’  Plagiostomi.  Messina  1870.  Sappey,  Etüde  sur  l’ap- 
pareil  muciparo.  Paris  1879.  F.  Merkel,  Über  die  Endig,  d.  sensiblen  Nerven  in 
der  Haut  der  Wirbelthiere.  Hostock  1880.  B.  Solger,  Neue  Unters,  z.  Anat.  der 
Seitenorgane  der  Fische.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  XVII — XVIII.  GjU4jian  , On  the 
lateral  Canal  System  of  the  Selachia.  Bull.  Mus.  comp.  Zool.  Cambridge  Mass.  Vol. 
XVII.  No.  2.  Allis,  The  anatomy  and  Development  of  the  lateral  Canal  System 
of  Amia  calva.  Morph.  Journ.  Vol.  II.  J.  C.  Ew'Art,  Lateral  sense  Organs  of  Elasmo- 
branchs.  Transact.  Eoy.  Soc.  Edinburgh.  Vol.  XXXVII.  P.  1.  J.  C.  Ewart  and  J.  C. 
Mitchell,  On  the  sensory  oanals  of  the  common  skate.  Ibidem.  W.  E.  Collixge, 
The  lateral  Canal  System  of  Lepidosteus  osseus.  Proceed.  of  the  Birmingham  Philos. 
Soc.  Vol.  VIII.  P.  I.  Derselbe,  The  sensory  Canal  System  of  Fishes.  I.  Ganoidei. 
Quart.  Journal.  Vol.  XXXVI.  Derselbe,  The  Morphol.  of  the  sensory  Canal  System 
in  some  fossil  Fishes.  Ibidem.  Vol.  IX.  P.  1.  Derselbe,  Sensory  Canal  System  ot 
Fishes.  Proceed.  Zool.  Soc.  1897.  F.  Maurer,  Epidermis  (op.  cit).  CoGGi,  Les  vesi- 
cules  de  Savi  et  les  organes  de  la  lignc  laterale  des  Torpilles.  Arch.  ital.  de  Bio- 
logi.  Vol.  XVI. 

§ 233. 

Die  Ilautsinuesorgaue  der  Fische  erhalten  sich  auch  bei  den  Amphibien, 
spielen  aber  nicht  mehr  jene  bedeutende  Rolle,  welche  dort  durch  die  Einseukungen 

Gegenbaur,  Vergl.  Anatomie.  I.  55 
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im  Integument  und  die  daran  anknüpfende  Rinnen-  und  Canalbildung  zu  dem 
Sinnesorgane  bergenden  Canalsystem  gefübrt  bat.  Zum  Tbeil  bieten  sie  noch  in 
den  Grundzügen  die  gleiche  Anordnung  wie  bei  Fischen  und  der  Kopf  bildet  für 
sie  den  bevorzugten  Körpertheil.  Von  da  folgen  sie  lateralen  Linien  über  den 
Rumpf  hin  zum  Schwänze.  Aber  nur  für  den  Aufenthalt  im  Wasser  ist  ihre  Dauer, 
und  nur  bei  Perennibranchiaten  und  dem  im  Wasser  lebenden  Theil  der  Ca- 

ducibranchiaten  und  den  Larven  der 


Fig.  530. 


/JltLs 


uua 

übrigen  Amphibien  kommen  sie  in  Aus- 
bildung zu. 

Sie  bieten  vielfach  Weiterbildungen 
des  bei  Fischen  bestehenden  Verhaltens, 
die  Einzelorgane  erscheinen  in  schärferer 
räumlicher  Abgrenzung,  vorzüglich  durch 
ihre  Einsenkung  gegen  die  Lederhaut, 
wodurch  sie  follikelähnliche  Gestalt  er- 
langen (Fig.  530).  Die  Sinneszelleu  [si] 
kommen  nicht  mehr,  wie  noch  hier  und 
da  bei  Fischen,  zerstreut  zwischen  den 
Stützzellen  vor,  sondern  nehmen  die 
Achse  des  Organs  ein,  umgeben  von  den 
Stützzellen,  wie  diese  selbst  wieder  von 
denDeckzellen  ’f)  umschlossen  sind.  Diese 
können  mehr  oder  weniger  vorragen  (i/) 
und  bilden  dann  eine  ■ndrksame  Schutz- 
vorrichtung, welche  den  Zugang  zu  den 
freien  Enden  der  Sinneszellen  in  die 
Tiefe  vei-legt.  Auch  eine  Sonderung  in 
zwei  Lagen  [Hu  und  Ho)  ist  für  diese 
Zellen  beachtenswerth. 

Die  Anordnung  dieser  im  Umfang  sehr  wechselnden  Organe  lässt  wieder  Ver- 
gleichungen mit  den  Fischen  entstehen,  zumal  es  die  gleichen  Nerven  zu  sein 
pflegen,  denen  man  in  Beziehung  zu  jenen  Organen  begegnet.  Ihre  reiche  Ver- 
theilung  am  Kopf  ersieht  man  bei  der  in  Fig.  531  dargestellten  jungen  Larve. 
Mau  bemerkt,  wie  terminal  kleinere  Organe  sich  zeigen.  Auch  die  sensorischen 
Nerven  entstehen  auf  die  gleiche  Art,  von  der  ectodermalen  Anlage  der  Sinnes- 
organe aus.  Mit  den  gleichen  Nerven  ist  auch  die  Übereinstimmung  der  Anordnung 
dem  Befund  bei  Fischen  entsprechend,  und  es  sind  dieselben  auch  dort  vorhandene 
Linien,  deren  wir  hier  ansichtig  werden. 

Ein  supraorbitaler  Zug  (Fig.  531  ophs],  der  in  einen  infraorbitalen  sich  fort- 
setzt, ist  mit  Fischen  gemein  (vergl.  Fig.  531  mit  Fig.  527).  Bei  erwachsenen 
Thieren  deuten  die  Organe  am  Kopfe  Linien  an,  die  aus  Organgruppen  sich  zu- 
sammensetzen. Die  Linien  sind  durch  wie  kurze  Striche  sich  ausnehmende  Spältchen 
dargestellt  (Menobrauchus),  in  deren  Grund  eine  Anzahl  (2 — 7)  von  Organen  steht. 


itp. 

Medianer  Längsschnitt  durch  ein  Hautsinnesorgan 
von  Triton  cristatus  nach  der  Metamorphose 
(Schema),  s*  Sinneszellen,  i Stützzellen.  .ffw  und  Äc 
Dechzellen.^  Die  Richtung  des  Pfeiles  giebt  die  Rich- 
tung der  Einsenkung  an.  Ky  Papille  des  Knospen- 
follikels mit  Nerv  und  Gefäßschlingen  (F).  wp  sen- 
sorischer Nerv,  «s  sensible  Hautnerven,  y Vorsprung 
der  Deckzellen.  (Nach  F.  Mauker.) 
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-welche  wohl  alle  aus 
einem  Organ  ent- 
standen. Durch  die 
Vertiefung,  die  auch 
bei  den  Organen 


Kg.  531. 


ophs. 


cpt 


?.Qg)0 


mancher  Anuren 

(Dactylethra)  wie- 

derkehrt, wird  der 

/ Qo 

hei  den  Fischen  zur 

Canalbildung  füh- 

rende Weg  sichtbar, 

worin  sieli  wieder 
^ine  Aimäheining  der 


Jiin 


11  1>3. 
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Hautsionesorgnne  mit  den  Nm’onslämmea  einer  jungen  Larve  von  Meno- 
iiranclins  lateralis.  Oie  Kiemen  sind  angeschnitten,  ebenso  die 

Vorderextreniität  gl  opt  Opticus,  ophs  Ophthalmicus  superficialis,  ophn 
Opbthalmicus  profnndus.  wat<V)  Maxillaris  trigemini.  md{V)  Mandibulans 
trigemini.  hia(yil)  Hyoraandibularis  facialis.  /X  ülossopharyngeus.  -X  Va- 
gus. hucc  Buecalis.  dil  dorsale,  mit  mittlere,  vll  ventrale  Seitenlinie.  (Nach 
Miss  Jüf.iA  Platt.) 


Amphibien  an  die 
Fische  ausspricht. 

Auch  am  Enmpfe 

besteht  die  Eeihonanordnnng,  wodurch  drei 
Seitenlinien  gebildet  werden,  davon  die 
mittlere  die  typische  ist  (Fig.  531).  Sie  wird 
zuerst  durch  eine  Längsreihe  von  Organen 
angelegt.  Durch  Abspaltungen  gehen  dann 
die  Organe  der  dorsalen  und  der  ventralen 
secundilren  Linien  hervor.  Die  lineare 
Anordnung  der  Organe  bleibt  weder  am 
Kopf  noch  am  Enmpf  in  allgemeiner  Aus- 
prägung. Die  während  des  Larvenlebens 
mehr  an  der  Olierfläche  liegenden  Organe  rücken  später 
in  die  Tiefe,  und  bei  manchen  besteht  darin  eine  zugleich 
mit  histologischen  Veränderungen  verknüpfte  Periodicität. 
Mit  der  Metamorphose  kann  sogar  eine  Eückbildung  der 
•Organe  eintreten  (Salamandra).  Eine  solche  erfolgt  auch 
bei  den  Änuren,  wenn  auch  Einzelne  die  Organe  in 
kleinere  Eeihen  geordnet  nicht  bloß  am  Kopf,  sondern 
auch  am  Enmpf  an  den  Seitenlinien  bewahren  (Dacty- 
lethra).  Die  Stellen  geschwundener  Organe  bleiben  aber 
bei  den  Fröseben  durch  Pigmentmangel  ausgezeichnet. 
Sie  bilden  die  » Tastflßclcen , an  welchen  in  der  Tiefe 
»Tastzellen«  mit  Nerven  im  Zusammenhang  bestehen. 
In  deren  Bezirk  macht  sich  eine  Verhornung  der  Ober- 
fläche geltend,  »und  damit  knüpft  wieder  ein  Vorgang 
an  die  irei  Fischen  getroflenen  Befunde  an  (Perlorgane)«. 

So  unansehnlich  der  Beginn  dieser  Erscheinung  ist, 
so  bedeutungsvoll  stellt  er  sich  heraus  bei  der  Vergleichung 


K|f.  ,532. 


Kopf  eines  erwachsenen  Menobranchus  late- 
ralis von  der  Seite  mit  Reihen  linearer  Ginippen. 
von  Sinnesorganen.  (Nach  F.  Maueeu.) 

Fig.  533. 


Tritonlarve.  Die  rechte 
Vorderextremität  (c)  ist  ab- 
geschnitten. bv  Kiemen- 
bQjächel.  a mittlere,  b untere 
Seitenlinie.  (NaehMALBUANC.) 
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mit  anderen  Verhornungen  der  Sinnesorgane  bei  Amphibien.  Wie  die  Tastorgane 
der  Fische  ans  platten  Formelementen  bestehen,  so  treten  anch  bei  Amphibien 
ähnliche  Zellen  an  den  Stellen  nntcrgegangener  Sinnesorgane  auf,  und  im  periodi- 
schen Wechsel  der  Lebensvorgänge  der  Organe,  wie  er  z.  B.  bei  Triton  besteht, 
spielt  die  Verhornung  gleichfalls  eine  Rolle.  Die  Stiitzzellen  sind  in  Verhornung 
tibergegangen,  fest  mit  einander  verbunden,  und  anch  an  den  Deckzellen  tritt 
Verhornung  ein,  so  dass  sie  damit  ihre  Bedeutung  erhöhen.  Der  Zustand  ist  aber 
nur  vorübergehend,  denn  nach  dem  Winterschlaf  wird  der  verhornte  Vorsprung 
abgeworfen.  Bei  der  Rückbildung  der  Organe  gilt  die  Veränderung  vor  Allem  den 
Sinneszellen  und  den  zu  ihnen  führenden  Nerven,  während  die  Nerven  der  Um- 
gebung  erhalten  bleiben,  so  dass  ein,  wenn  auch  niederer  Apparat,  nach  Unter- 
gang des  höheren  fortbesteht.  Wahrscheinlich  geht  von  dem  ersteren  auch  die 
sensible  Einriclitung  aus,  welche  die  Tastfleeke  der  Frösche  birgt. 

Als  eigmitkümliche  Organe,  welche  vielleicht  hierher  zu  rechnen  sind,  muss  der 
sogenannten  TFlaschmorganet  von  Epicrium  glutinosum  Erwähnung  geschehen  P. 
und  F.  Sarasin,  op.  cit.,'.  Es  sind  flaschenförmige  Einsenkungen  unter  die  Epider- 
mis, an  deren  Oberfläche  sie  ansmUnden.  Ein  größtentheils  den  Ausführgang  ein- 
nehmendes keulenförmiges  Gebilde  ist  stark  lichtbrechend,  enthält  aber  keine  Kalk- 
salze und  ist  wohl  das  Organsccret,  welches  als  Otolith  fungireud  betrachtet  wurde, 
so  dass  die  Organe  als  »VeicwoAmj«  erschienen.  Wir  lassen  diese  Deutung  dahin- 
gestellt sein  und  möchten  die  Organe  für  Hautdrüsen  halten. 

F.  Leydig,  Über  die  allg.  Bedeckungen  der  Amphibien.  Arch.  f.  mikr.  Anat. 
Bd.  XII.  Derselbe,  Hautdecke  und  Hautsinnesorgan  der  Urodelen.  Morph.  Jahrb. 
Bd.  II.  Malbkanc,  Von  der  Seitenlinie  und  ihren  Sinnesorganen  bei  Amphibien. 
Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  XVI.  P.  und  F.  S.vrasis,  Ergehn,  naturwiss.  Forschnngen 
auf  Ceylon.  Bd.  II.  Heft  2.  F.  E.  Schui.zb,  Über  die  Nervenendigungen  in  den  so- 
genannten Schleimcanälen  der  Fische  und  über  entspr.  Organe  der  durch  Kiemen 
athmenden  Amphibien.  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  1861.  Derselbe,  Die  Sinnesorgane  der 
Seitenlinie  der  Fische  und  Amphibien.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  VI.  F.  Maurer,  Die 
Epidermis  'op.  cit.). 


§ 234. 

Bereits  bei  Amphibien  trafen  wir  das  Verschwinden  der  Hautsinnesorgane 
vorbereitet,  von  dem  terrestren  Aufenthalt  abhängig,  welcher  dem  Leben  im 
Wasser,  sei  es  im  Larvenznstande,  sei  es  auch  später,  zu  folgen  pflegt.  Es  ist 
leicht  verständlich,  wie  diese  von  den  Fischen  überkommenen  Einrichtungen  ihre 
Existenzbedingungen  unter  jenen  Umständen  nicht  mehr  finden  können.  Der 
Apparat,  der  den  Fischen  gegenüber  bei  Amphibien  z.  B.  in  der  nicht  mehr  zu 
Stande  kommenden  Canalbildung  schon  Reductionen  empfing,  ist  bei  Sauropsiden 
verschwunden.  Aber  keineswegs  spurlos,  denn  den  Reptilien  kommen  sehr  deut- 
liche, auf  jene  anderen  Gebilde  beziehbare  Einrichtungen  zu.  Die  Ontogenese 
wiederholt  zwar  nichts  von  jenen  anderen  Zuständen,  und  wenn  sie  die  alleinige 
Führerin  wäre,  bestände  auch  hier  eine  nnausfüllbare  Kluft.  Es  ward  aber  eben 
dargelegt,  wie  aus  verschwundenen  Hautsinnesorganen  manclierlei  andere  Ein- 
richtungen hervorgehen  (Maurek)  , von  welchen  wir  nur  auf  die  bei  Fröschen 
auftretenden  Tastfleeke  hiuweisen  wollen.  Als  solche  anzusprechende  Gebilde 
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treffen  wir  in  Melirzalil  am  hinteren  Bande  der  Schuppen  (Sphenodon)  oder  in 
Minderzahl  hei  Lacertiliern  und  bei  Schlangen  (Fig.  534  ^).  Pigmentmangel  zeichnet 
zunächst  das  Organ  aus,  dessen  Zellen  der  Epidermis  angehören  und  zu  mehreren 
je  eine  Nervenfaser  aufzunehmen  pflegen,  so  dass  man  sie  als  »Tastkörperchen« 
bezeichnen  darf.  Die  Crocodile  [B)  sind  an  den  Schuppen  mit  ähnlichen  Stellen  ver- 
sehen , mehrere  Tastdecke  zeigen  eine  Vorragung  der  Epidermis  inmitten  einer 
Einsenkung,  darunter  liegen  im  Cormm  mehrere  Tastkörperchen  mit  Nerven  im 
Zusammenhang , somit  zeigt 
sich  cm  diesen  Gebilden  eine 
stufenweise  Entfedtung.  Im 
untersten  Stadium  sind  die 
betreffenden  Zellen  solche  der 
basalen  Epidermisschicht, 
w elche  mit  Nerven  Zusammen- 
hängen, die  gleichfalls  basal 
sich  auflösen  ( Sphenodon, 

Chamaeleo).  Weiterhin  wer- 
den die  Körperchen  aus  mehr- 
fachen Zellen  zusammenge- 
setzt, die  aber  noch  in  der 
Epidermis  verharren  (Laoertilier,  Schlangen),  bis  sie  endlich  zu  einer  subepider- 
moidalen  Lage  gelangen  (Crocodile). 

Bei  der  Beständigkeit  der  Entstehung  dergleichen  Einrichtung  aus  untergegan- 
genen Hautsinnesorganen  der  Amphibien  darf  auch  auf  das  einstmalige  Bestehen 
jener  Organe  bei  lleptilien  geschlossen  w'erden,  w'enn  auch  aus  der  Ontogenese 
nichts  mehr  darüber  zu  erfahren  ist.  Sie  unterdrückt  die  Eecapitulation  des  Or- 
gans im  ersten  Zustande  der  Amphibien,  und  producirt  nur  den  zweiten  Zustand,  der 
sonst  erst  nach  dem  Untergange  des  ersten  entsteht  und  dann  zum  dauernden  würd. 
Somit  sind  die  Befunde  von  lleptilien  und  Amphibien  verknüpfbar,  und  wenn  auch 
die  ersteren  neue  Zustände  zeigen,  so  sind  sie  doch  nichts  Fremdes,  denn  sie  sind 
nur  die  Folgezustände  jener  anderen,  welche  wir  bei  Amphibien  noch  herrschen 
sehen. 

Dagegen  sind  die  Tastflecke  bei  den  Vögeln  als  verbreitete  Gebilde  ver- 
loren gegangen.  Aber  dem  Tastsinn  dienende  Einrichtungen  kommen  im  Integument 
des  Schnabels  (Aiiatiden),  auch  in  der  Mundhöhle  vor.  Eine  als  Nervenendigung 
sich  darstellende  einfache  Zelle  oder  deren  mehrfache,  im  letzteren  Falle  zu  einem 
»Tastkörperchen«  vereinigt,  erscheinen  zwar  nicht  mehr  als  directe  1 ortsetzungen 
der  Eeptilien-  resp.  Amphibienbefunde,  dürften  aber  aus  den  dort  dem  Integument 
gewordenen  Veränderungen  abzuleiten  sein.  Solche  sehr  mannigfach  sich  ver- 
haltende terminale  Körperchen,  vent  welchen  Namen  wir  alle  zusammenfassen  wollen, 
sind  auch  bei  Säugethieren  an  differenten  Örtlichkeiten  verbreitet,  und  boten 
in  ihrer  Mannigfaltigkeit  der  Untersuchung  seit  Langem  ein  w^eit  angebautes  Feld. 
Wir  erwähnen  aus  der  großen  Zahl  nur  die  im  Papillarkörper  des  Integuments 
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an  haarlosen  Stellen  vorkommeiideu  Tastköiyerchen,  sowie  die  schon  bei  Eeptilieit 
im  Integument  verbreiteten,  aber  auch  bei  Vögeln  und  Säugern  vorhandenen  Pa- 
cinisehm  Körpernhen.  Letztere,  um  den  Zweifel  auszus^jrechen,  ob  sie  Tastorgaue 
seien,  denn  wenn  sie  auch  au  manchen  Örtlichkeiten  Vorkommen,  wo  sie  in  jener 
Function  stehen  könnten,  so  finden  sie  sich  andererseits  auch  an  Orten,  wo  jene 
Bedeutung  schwer  einzusehen  ist. 

Gegenüber  den  Änamnia  mit  ihrem  reichen  sensorischen  Hautapparat,  der 
eine  Mehrfachheit  von  Sinnesqualitäten  vermuthen  lässt,  über  die  uns  kein  be- 
stimmtes ürtheil  ziisteht,  da  wir  selbst  sie  nicht  besitzen,  zeigen  die  Amnioten  eine 
große  Armuth  ihres  Integuments  in  ähnlichen  Organen.  Der  Wechsel  des  um- 
gebenden Mediums  bedeutet  den  Scheideweg.  Die  dem  Leben  im  Wasser  auge- 
passten Organe  verfallen  an  der  Luft  der  Zerstörung. 

Damit  ist  das  Perceptionsvermögen  wohl  im  einfachen  äußeren  Zustande  ver- 
nichtet, dem  Organismus  ist  nur  das  geblieben,  was  er  an  indifferenten  Nerven- 
ausbreitungeu  in  der  Epidermis  besaß,  und  was  an  Tastorgauen  aus  dem  Unter- 
gänge der  alten  Organe  als  Neues  hinzukam.  Mit  dem  Maßstabe  der  Organisation 
gemessen,  ist  jener  Zugang  nicht  von  hohem  Werthe.  Die  Entschädigung,  die  er 
für  das  Verlorene  bildet,  könnte  als  karge  erscheinen,  wenn  nicht  aus  dem  Me- 
dmmwechsel  an  sich  dem  Organismus  der  Übertritt  auf  eine  viel  höhere  Stufe  zu 
Theil  geworden  wäre.  Er  zieht  bei  jener  Veränderung  daher  nur  Gewinn,  und 
wenn  die  Tastorgane  auch  functionell  Sinueswerkzeuge  niederer  Ordnung  sind,  so 
sind  doch  ihre  Vorläufer  auch  Zeugen  für  viele  den  Organismus  hemmende  Be- 
ziehungen, welche  wir  dann  als  überwunden  ausehen  müssen,  wenn  jene  Percep- 
tionsorgane  vom  Körper  eliminirt  worden  sind. 


§ 235. 

Wählend  bei  den  Sauropsiden  mit  dem  Übergange  in  neue  Lebeiisverhält- 
nisse  der  Keichthum  von  epidermoidalen  Sinnesorganen  nur  bei  Keptilieu  noch  in 
Anklängen  sich  erhielt  und  bei  Vögeln  gänzlich  verschwand,  kommen  in  diesem 
negativen  Befunde  zwar  auch  die  Säugethiere  mit  den  letzteren  überein,  allein  es 
ist  begriindbar,  dass  aus  den  Haiitsinnesorganen  hervorgegangene  Einrichtungen 
sich  ausgebildet  haben.  Es  sind  dieses  die  Haare  (Maurek).  Dass  von  jenen  Or- 
ganen aus  directe  Übergänge  fehlen,  ist  bei  der  Entfernung  der  Säugethiere  von 
den  Amphibien  begreiflich.  Es  wäre  auch  kein  Gegenstand  der  Forschung,  wenn 
directe.  Jedem  erkennbare  Übergänge  vorhanden  wären!  Um  so  wichtiger  ist  das 
Bestehen  structureller  Verhältnisse  bei  den  Hautsinnesorganen  der  Amphibien 
welche  au  solche  der  Haare  sich  anschließen  lassen  und  für  das  auf  anderem  Wege 
gar  nicht  mögliche  Verständnis  jener  Bildungen  maßgebend  sind.  Schon  bei  den 
Amphibien  erscheint  die  Küekbildung  der  Hautsinnesorgane  mit  Verhornung  von 
Zellen  verknüpft,  welche  in  der  Peripherie  der  percipirenden  Elemente  sich  finden 
und  weiterhin  ergiebt  sich  in  der  Anordnung  der  diese  wieder  umgebenden  Epi- 
dermisbestandtheile  eine  überraschende  Übereinstimmung  mit  jenen  Schichten 
welche  beim  Haare  die  »Haarscheide«  darstellen.  Es  bleibt  uns  eine  Fortsetzung 
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dc^  bei  A.vip}iihie7i  Be^üvi  befi'}idlichGH  Pvocesses  wi)i  xu  vevsteheu^  wie  dcivcius 
das  Hacer  entstehen  musste.  Auch  in  der  Anordnung  der  Haare,  besonders  bei 
ihrem  ersten  ontogenetischen  Auftreten  (S.  142),  ist  manches  an  jenen  anderen  Zu- 
stand Erinnernde  ausgedrückt.  Die  verticale  Stellung  der  ohnehin  auf  dem  Wege 
der  Verhornung  befindlichen  Stützzellen  in  den  Hautsinnesorganen  macht  sie  be- 
sonders geeignet  zur  Bildung  des  Haarschaftes  nach  Schwund  der  umschlossenen 
Sinneszellen,  während  nach  außen  aus  den  Deckzellen  die  innere  zweischichtige 
Haarscheide  (Fig.  530  He,  Hu),  und  weiterhin  mit  der  Einsenknng  des  Follikels 
die  Wurzelscheide  aus  der  Malpighi’schen  Schicht  des  Integuments  dargestellt  wird. 
Ob  in  diesen  Vorgang  nicht  noch  neue  Zwischenstufen  sich  einfiigten,  ist  unge- 
wiss, es  wird  aber  auch  daran  zu  denken  begründet  durch  geudsse,  am  Schnabel 
von  Ornithorhynchus  befindliche  haarähnliche  Bildungen  (Poultox). 

Sind  aber  auch  mit  der  Haarbildung  die  alten  Perceptionsorgane  des  Integu- 
ments verloren  gegangen,  so  bleibt  doch  noch  ein  Theil  der  ursprünglichen  Func- 
tion erhalten,  auf  anderer  Basis  ruhend  und  in  anderer  Richtung  wirksam.  Die 
Xervenvertheilung  in  der  Epidermis  der  Umgebung  des  Sinnesorgans,  die  Korb- 
geflechte darstellend,  ist  mit  jenen  Epidermisschichten  in  der  Wurzelscheide  des 
Haares  vorhanden  und  lässt  das  letztere  sammt  der  ersteren  als  einen  empfin- 
denden Apparat  erscheinen.  An  die  Stelle  der  höheren  Sinneswerkzeuge  sind 
niedere  geti'eten,  nachdem  die  für  chemische  Reize  zugänglichen  Siuneszellen  des 
ursprünglichen  Organs  verschwanden,  und  das  Haar  bei  seiner  Berührung  mit  der 
Umgebung  nur  mechanische  Reize  in  den  Nerven  der  Wnrzelscheide  erregt.  Das 
Haar  dient  damit  dem  Tastsinne,  und  au  bestimmten  Örtlichkeiten  am  Kopfe  wird 
es  in  eminenter  Ausbildung  zum  Tastorgane  [Spürhaare , Tasthaare)  (s.  S.  150 
beim  Integument). 

Diese  zu  bedeutenderer  Ausbildung  gelangenden  Haare  sind  auch  die  onto- 
geiietisch  zuerst  angelegten,  und  ihre  Localitäten  entspi'echen 
jenen,  wo  am  Kopfe  der  Anamnia,  die,  rekhsten  Sinnesorgane 
bestanden,  denn  sie  finden  sich  in  supraorbitaler,  buccaler  und 
infraorbitaler  Disposition.  Wenn  diese  Spürhaare  bezüglich  der 
Innervation  sämmtlich  dem  Trigeminusgebiete  angehörcn,  in- 
dess  bei  den  Anamnia  jene  Sinnesorgane  des  Kopfes  dem  Facialis 
augehüren,  so  muss  zur  Beachtung  kommen,  dass  jene  Facialis- 
zweige  bei  Säugethieren  im  Trigeminus  zu  suchen  sind,  dass 
aber  auch  mit  dem  Schwinden  des  Organs  die  specifischen 
Nerven  nicht  mehr  vorhanden  sein  können  (vergl.  S.  8 1 2). 

Durch  das  Haarkleid  wird  das  Integument  der  Säugethiere 
zu  einem  der  Tastempfindung  dienenden  Apparate,  der  aus  dem 
am  Körper  allgemein  bestehenden  mehr  passiven  Zustande  sich  in  den  Spürhaaren 
zu  einem  mehr  activeu  erhebt. 

In  dem  Vorgänge  der  Umbildung  von  Sinnesorganen  zu  Haaren  herrscht  die 
Anpassung  an  den  geänderten  Aufenthalt  ror.  Die  Luft  ist  kein  für  das  Bestehen 
und  die  Erhaltung  nervöser,  unmittelbar  zur  Körperoberfläche  tretender  Peroeptions- 


Fig.  53.5. 


X 


Nervenendigung  der 
Haare  von  einer 
Maus.  A seitlicli  ge- 
sehen. B im  Quer- 
schnitte. n Nerv,  h 
Haarschaft. 


872 


Von  den  Sinnesorganen. 


Organe  geeignetes  Medium.  Wie  schon  die  Amphibien  zeigen,  beginnt  mit  dem 
Wechsel  des  Mediums  eine  ümbildirng,  welche  selbst  bei  der  noch  weiten  Entfernung 
von  der  Haarbildung  doch  bereits  die  Principien  derselben  erkennen  lässt.  Mit  der 
letzteren  wird  dann  eine  doppelte  Leistung  erzielt.  Es  entsteht  ein  neuer  perci- 
pirender  Apparat,  oder  es  wird  vielmehr  ein  in  dem  Korbgeflecht  bereits  vorhande- 
ner in  neue  Beziehungen  gebracht,  und  es  bildet  sich  zugleich  ein  integumentaler 
Schutzapparat  des  Körpers  im  Haarkleide  aus. 

Bei  der  oben  geschilderten  Sachlage  darf  man  kaum  daran  denken,  andere 
Verhornungen  des  Integuments  mit  in  Betracht  zu  nehmen.  Sie  sind  alle  durch 
die  Schichtung  der  verhornten  Zellen,  wie  sie  z.  B.  an  den  Perlorganen  verkommen, 
als  den  Haaren  fremde  Dinge  zu  erachten,  wie  Ja  auch  sonst  kein  Weg  besteht, 
der  zur  Hornbildung  führend  erkannt  werden  könnte.  Was  den  oben  erwähnten 
Befund  von  Ornithorhynehus  angeht,  so  bin  ich  weit  davon  entfernt,  ihn  als  ein- 
fachen >■  Übergangszustand«  zu  betrachten,  aber  auf  von  ähnlichen  Zuständen  aus 
entstandene  Gebilde  deutet  vielleicht  schon  die  Örtlichkeit. 

Über  Jene  Organe  s.  Poulton,  The  structure  of  the  Bill  and  hairs  of  Ornitho- 
rhynchus  with  a discussion.  Quarterly  Journal  ofmicrosoop.  Sc.  K.  Ser.  Vol.  XXXVI. 
F.  MAtruER,  die  oben  beim  Integument  citirten  Schriften. 

B.  Geschinacksorgane. 

§ 236. 

Die  Hautsimiesorgane  der  Anamnia  sind  mit  dem  Aufentlialtsweclisel,  der 
bei  den  Amnioten  ihnen  das  Ende  bereitet,  doch  nicht  völlig  verschwunden,  denn 
es  erhält  sich  von  demselben  ein  wohlgeborgener  Theil,  der  noch  zu  berücksich- 
tigen ist.  Schon  bei  den  Fischen  sind  jene  Organe  im  Epithel  der  Mundhöhle  ver- 
breitet als  Abkömmlinge  desselben  Ectoderms,  welches  sie  auch  in  der  äußeren 
Haut  hervorbringt.  Hier  werden  sie  als  Organe  des  Geschmacks  gedeutet. 
Ob  hier  eine  Specialisirnng  der  Function  eiugetreten,  lassen  wir  dahingestellt,  in- 
dem wir  beachten,  dass  den  im  äußeren  Integument  befindlichen,  in  Beziehung 
zum  umgebenden  Medium  doch  wohl  auch  nichts  Anderes  als  eine  der  Geschmacks- 
empfindung ähnliche  Leistung  znkommen  kann.  Dass  sie  in  der  Mundhöhle  erhalten 
bleiben,  indess  sie  sonst  verschwanden,  steht  wohl  mehr  mit  dem  ihnen  unter 
der  Einwirkung  der  Durchfeuchtung  gewährten  Schutz  im  Zusammenhang,  als  mit 
ihrer  besonderen  Dignität.  Sie  dienen  der  Geschmacksempfindung,  wie  aus  ihrer 
Structur  hervorgeht,  welche  zwischen  den  percipirenden  Organen  und  dem  um- 
gebenden Medium  Contact  bestehen  lässt.  Wenn  bei  Fischen  noch  eine  größere 
Mannigfaltigkeit  auch  dieser  Organe  besteht,  indem  bald  Endknospen,  bald  als 
Nervenhitgel  bezeichnete  Gebilde  erscheinen,  so  tritt  von  den  Amphibien  au  eine 
größere  Gleichförmigkeit  auf.  Es  liegt  aber  in  jener  anderen  Erscheinung  durch- 
aus keine  prinoipielle  Differenz,  und  selbst  wenn  die  Sinneszellen  mehr  zerstreut 
angeordnet  erscheinen,  hat  man  doch  auch  das  Bestehen  von  Übergängen  zu  be- 
achten, welche  die  verschiedenen  Zustände  verknüpfen.  In  wie  fern  auf  jenen 
morphologischen  Differenzen  auch  die  functioneile  Verschiedenheit  beruht,  ist 
nicht  zu  bestimmen,  eben  desshalb  sind  auch  jene  Distiuctionen  vou  minderem 
Werthe. 
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Die  Sinneszellen  in  axialer  Lage  mit  peripherischen,  einen  Mantel  darstellen- 
den, meist  breiteren  Stfltzzellen  erscheinen  die  Einxelorgane  Ton  den  Amphibien 
an  in  wenig  bedeutenden  Verschiedenheiten.  Am  freien  Ende  bieten  die  Sinues- 
zellen  ein  stäbchenförmiges  Stück,  welches  der  Mnndhöhlenthissigkeit  zugängig  ist. 
Die  Organe  sind  durchweg  in  das  Epithel  eingehcttet,  mit  ihrer  Basis  der  Binde- 
gewebsschicht  der  Schleimhaut  angrenzend,  welche  sich  nicht  gegen  das  Organ 
zu  erheben  pflegt.  In  der  Mundhöhle  sind  sie  theils  auf  der  Zunge,  theils  am 
Gaumen-verbreitet.  An  ersterem  Orte  sind  meist  Papillen  ihre  Träger.  Bei  Eep- 
tilieu  sind  die  der  Lacertilier  am  genauesten  bekannt.  Reiche  Verbreitung  be- 
sitzen sie  bei  Säitgethieren,  wo  außer  an  Zunge  und  weichem  Gaumen  auch  hinter 
demselben  ihr  Vorkommen  constatirt  ist.  Die  Schleimhantpapillen  dienen  auch 
hier  als  Träger,  besonders  die  in 
den  Papillenstöckeu  der  Zunge  be- 
stehenden Modificationen.  Sie  neh- 
men hier  weniger  die  freie  Ober- 
fläche der  keulenförmigen  Papillen 
ein,  als  geschütztere  Stellen.  Das 
spricht  sich  vorzüglich  an  den  Pa- 
pillae  circumvallatae  und  foliatae 
aus.  An  beiden  sind  es  die  Ein- 
senkungen, an  deren  Wänden  sie 
stehen,  die  Vertiefung,  aus  welcher  die  Papilla  circumvallata  sich  erhebt,  oder 
die  Wände  der  Spalten  zwischen  den  Lamellen  der  Blätterpapillen  (vergl.  Fig.  536). 
In  diesem  Verhalten  dürfte  es  sich  nicht  bloß 
um  Schutz  der  Organe,  sondern  auch  um 
Sicherung  resp.  Steigerung  der  Leistung  han- 
deln, indem  die  Organe  in  den  Rinnen  oder 
Spalten,  gegen  welche  sie  mit  ihren  sensiblen 
Enden  gerichtet  sind,  mit  den  zu  prüfenden 
Substanzen,  sei  es  Flüssigkeit,  seien  es  weiche 
Materialien,  einer  dauernden  Einwirkung 
ausgesetzt  sind. 

Bezüglich  der  Innervation  sei  noch 
ein  Punkt  berührt,  welcher  durch  neuere 
Untersuchungen  allmählich  hervortrat.  Indem  die  älteren  Angaben  von  dem 
basalen  Zutritte  von  Nervenfasern  zu  den  Sinneszellen  durch  die  neuere  Unter- 
suchungstechnik keine  Bestätigung  fanden,  dürfte  eine  intercelluläre  Vertheilung 
atich  für  die  axialen  Formelemente  bestehen,  wie  sie  zweifellos  auch  den  Stütz-  und 
Deckzellen  zukommt  (vergl.  Fig.  537),  an  welche  aus  einem  basalen  Nervengeflecht 
Fibrillen  zu  den  Einzelorganen  sich  ablösen,  sowie  auch  solche  zu  den  zwischen 
den  letzteren  befindlichen  Epithelstrecken  zu  unterscheiden  sind).  Dieser  Zustand 
wird  ebenso  bei  den  anderen  integumentalen  Sinnesorganen  angegeben,  so  dass 
für  sie  sämmtlich  die  Entstehung  aus  dem  Integument  wahrscheinlich  wird,  aus 


Fig.  537. 


Drei  Sinnesorgane  TOn  einer  Fap'lla  foUata 
des  Kanincliens  mit  den  betreftenden  Xer- 
ven.  (Nacli  Gr.  Rützios.I 


Fig.  .536. 


Schnitt  durch  die  Papilla  foliata  des  Kaninchens. 
(Nach  Tu.  W.  ExGF.r.MAXX.) 
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jenem  primitiven  Zustand,  in  welchem  die  Bahnen  der  Hautnerven  sämmtlich  inter- 
cellular erscheinen  (vergl.  auch  8.  854). 

Indem  von  den  übrigen  Sinnesorganen  ein  Theil  sich  gleichfalls  in  jenen 
Verhältnissen  zeigt,  während  bei  einem  anderen  die  betreffenden  Nervenbahnen 
basal  den  Endorganen  zugehen,  ergiebt  sich  daraus  eine  bedeutende  Differenz, 
welche  uns  zunächst  Anlass  giebt,  die  aus  der  Genese  entnommenen  Kriterien 
für  die  schärfere  Scheidung  dieser  Organe  zu  benutzen. 

Die  Verbreitung  der  oben  beschriebenen  Organe,  die  man  mit  verschiedenen 
Benennungen  (Geschmacksknospen,  Gesciimaoksbecher  etc.)  versehen  hat,  ist  unter 
den  Sauiropsiden  eine  beschränkte,  indem  sie  einigen  Abtheilungen  derselben  fehlen 
sollen.  Ob,  wie  angegeben  wird,  Pacini’sche  Körperchen  dafür  auftreten,  lassen  wir 
dahingestellt  sein.  Jedenfalls  kann  dadurch  keiu  fuuctloneller  Ersatz  geleistet  werden. 
Bei  bedeutender  Verhornung  im  Epithel  der  Mundhöhle  und  an  der  Zunge  ist  das  Zu- 
rücktreten der  eine  »feuchte«  Schleimhaut  voraussetzenden  Organe  sehr  begreiflich, 
und  das  würde  speeiell  auf  die  Vögel  zu  beziehen  sein. 

Bezüglich  der  Sinnesorgane  der  Mundhöhle  s.  die  Handbücher  der  Gewebelehre, 
ferner  Poulton,  Quart.  Journal  of  Micr.  Sc.  Vol.  XXVII.  F.  Tückeemasx,  Journal 
of  Anat.  and  Phys.  Vol.  XXII.  Journal  ofMorphol.  Vol.  II.  S.  auch  W.  A.  Nagel, 
Verglelchend-physiolog.  u.  -anatom.  Untersuch,  über  den  Geruchs-  und  Geschmacks- 
sinn und  ihre  Organe.  1894.  Bibliotheca  zoolog.  No.  18. 


IL  Vom  Hörorgan. 

Verhalten  bei  Wirbellosen. 

§ 237. 

Die  Thatsache,  dass  in  dem  Hororgan  der  Vertebraten  Coucremente  oder 
krystallinische  Bildungen  aus  anorganischer  Substanz  (Otolithcn)  vorhanden  sind, 
hat  auch  Organgebilde  niederer  Thiere  mit  solchen  anorganischen  Einschlüssen  als 
Ilörorgam  betrachten  lassen.  Solche  Organe  in  höchst  mannigfacher  Art  zu- 
sammengesetzt, wie  die  neuere  Forschung  sie  kennen  lehrte,  nehmen  mit  anderen 
Sinneswerkzeugen  den  Soheibenrand  des  Körpers  der  Medusen  ein,  in  meist  sehr 
regelmäßiger  Vertheilung.  Bald  sind  es  einen  Otolithen  oder  deren  mehrere  um- 
schließende Bläschen  (Kaudbläschen  der  Leptomedusen],  bald  kolbenförmige  Ge- 
bilde (der  Trachymedusen),  in  welchen  wieder  Otolithen  vorhanden,  welche  ecto- 
dermaler  Abstammung  sind,  während  sie  im  ersteren  Fall  aus  ectodermalen  Zellen 
sich  herleiten.  Das  die  Handbläschen  auskleidende  Epithel  ist  local  modificirt  und 
trägt  haarartige  Fortsätze,  sogenannte  Hörhaare,  welche  bei  den  anderen  äußerlich 
Vorkommen.  Zusammengesetzter  sind  die  Organe  der  acraspeden  Medusen,  in  denen 
wieder  ein  kolbenförmiges,  Otolithen  umschließendes  Gebilde  (Khopalium)  besteht. 
Ein  Blick  auf  das  Verhalten  der  Ctenophoren  lässt  noch  fernere  Besonderheiten  her- 
vortreten. Hier  liegt  das  Organ  am  aboralen  Körperpole  und  besteht  aus  einem 
Otolithenhaufen , welcher  durch  vier  zu  diesem  tretende  cuticulare  Fortsätze  mit 
S-förmiger  Krümmung  frei  getragen  wird.  Vom  Hand  des  eingesenkten,  mit  einem 
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Siimesepithel  fiberkleideteii  Bodens  der  Gesammtbildung  geht  ein  dünnes  Dach 
über  den  Otolithenhaufen.  Auch  weiter  nach  außen  kommen  au  der  Körperoher- 
fläche  noch  besondere,  nicht  mit  einiger  Sicherheit  zu  deutende  Einrichtungen  vor, 
die  wir  liier  übergehen. 

Ob  diese  Organe  zur  Wahrnehmung  von  Schallschwingungen  dienen,  ist  in 
hohem  Grade  zweifelhaft,  so  dass  die  Vorstellung,  es  lägen  hier  dem  Organismus 
die  jciveilitjen  statischen  Zustände  des  Körpers  zur  Perception  bringende  Organe 
vor,  gewiss  berechtigt  ist  zur  Geltung  zu  kommen. 

In  ähnlicher  Weise  werden  auch  die  bei  C/rKstocee«  vorhandenen  sogenannten 
Hörorgane  beurtheilt,  die  bei  Decapoden  an  den  Basen  des  vorderen  Antennen- 
paares liegen  und  auf  einer  griibenförmigen  Einsenkung  des  Integuments  beruhen. 
Sie  erhalten  sich  theils  offen,  am  Eingang  Borsten  tragend,  und  enthalten  Sand- 
theile,  theils  sind  sie  geschlossen  und  bergen  Concremente.  In  beiden  Fällen  ent- 
springen vom  Grunde  Ilörhaare,  welche  die  festen  Contenta  erreichen  und  mit  dem 
nervösen  Apparat  in  Zusammenhang  stehend  von  Erschütterungen  der  letzteren 
Perceptionen  zu  vermitteln  mögen. 

In  engerer  Verbindung  mit  dem  Integument  bestehen  bei  den  Inseckn  Organe 
für  acustische  Wahrnehmung.  Sie  erscheinen  als  Umgestaltungen  indifferenterer 
Sinnesorgane  an  sehr  verschiedenen  Kegionen  des  Körpers.  Wie  bei  jenen  eine 
Nervenfaser  zu  einer  peripheren,  dem  Integument  augehörigen  Nervenzelle  tritt, 
von  welcher  eine  Fortsatzbildung  ausgeht,  so  linden  sich  hier  mehr  oder  minder 
vom  Integument  abgerückte  Nervenzellen  mit  einem  schlauchförmigen  Aufsatz, 
in  welchen  von  der  Zelle  her  ein  Stiftchen  als  Endorgan  einragt.  Diese  Gebilde 
[Scolopoj}ho7'en]  stellen  sich  in  Bündeln  oder  in  reihenweiser  Anordnung  dar,  mit  dem 
Integument  oder  mit  einem  Strang  im  Zusammenhang,  welcher  am  gleichen  Körper- 
oder auch  Gliedmaßeu-Metamer  am  Hautskelet  befestigt  ausgespannt  ist.  Diese 
Chordotonalorgane  finden  sich  in  mancher  Modilication  am  Rumpfe  wie  au  den 
Gliedmaßen.  Eine  besondere  Ausbildung  empfangen  sie  durch  eine  vom  Ilaut- 
skelet  gelieferte  Bildung.  In  einem  Chitinrahmeu  erscheint  eine  Chitiumembran, 
welche,  sogar  durch  Muskeln  spannbar,  den  Apparat  der  Scolopophoren  an- 
gesehlossen  hat.  Auch  das  Tracheensystem  nimmt  mit  einer  Blasenbildung  an 
diesem  Organ  Antheil.  Solche  Tympanalorgam  sind  bei  den  Orthopteren  ver- 
breitet (Grillen,  Heuschrecken),  bald  an  den  Beinen,  bald  an  Kumpfsegmenten  vor- 
handen. Wir  erfahren  daraus,  dass  in  der  Regel  indifferente  Integumentstrccken 
in  sehr  diflerenzirto  Organe  sich  umzubildcn  im  Staude  sind. 

Im  Gegensatz  zu  solchen,  bei  aller  hochgradigen  Differenziruug  doch  nicht  zu 
einer  gewissen  Stabilität  inuei'halb  größerer  Abtheilungen  gelangten  Oiganen 
stehen  andere,  schon  bei  manchen  Würmeo-n  aufti’etende,  welche  gleichfalls  aus 
dem  Integument  entsprungen  sind.  Während  bei  einigen  (rhabdocölen  Plattwür- 
meru)  unpaare,  dem  Vordertheil  des  Körpers  eingebettete  und  dem  Centralnerven- 
system angelagerte  Bläschen,  welche  Otolithen  führen,  noch  nicht  der  Reihe  zu 
höheren  Zuständen  leitender  Einrichtungen  angehören,  dürfen  paarige  bei  einigen 
Anneliden  vorhandene  Hörbläschen  [Otocysten)  hierher  gerechnet  werden  (Areni- 
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cola,  Amphiglene,  Terebellen  und  Serpula).  Die  Organe  liegen  im  Kopfsegment. 
Ebenfalls  im  Kopftheil  des  Körpers,  oder  doch  dem  centralen  Nervensystem  be- 
nachbart, finden  sich  die  Otocysten  der  Mollusken,  Irei  denen  sie  nnr  den  Chi- 
tonen nnd  Solenogastren  abgehen. 

Die  Ptläschen  führen  einen  einzelnen  oder  zahlreiche  Otolithen  nnd  lassen  als 
Anskleidnng  cilientragende  Zellen  nnd  solche  mit  starren  Fortsätzen  unterscheiden, 
davon  die  letzteren  als  Sinneszellen  gelten.  Der  Nerv  entstammt  immer  den  Ge- 
hirnganglien (wie  unter  den  Anneliden  bei  Arenicola),  auch  dann,  wenn  die  Bläs- 
chen den  Pedalgauglien  angelagert  sind  (wie  bei  den  Lamellibranchiaten).  Das 
bedeutendere  Volum  der  Otocysten  bei  den  Heteropoden  hat  eine  genauere  Ana- 
lyse der  Wandstructur  gestattet.  Es  sei  daraus  nur  her\-orgehoben,  dass  der  An- 
trittstelle des  Hörnerven  gegenüber  eine  Area  mit  höheren,  al)er  kürzere,  straffe 
Haare  tragenden  Zellen  besteht,  während  an  der  übrigen  Fläche  Büschel  mit  sehr 
langen,  aber  au  ihrer  Basis  beweglichen,  wohl  aus  Cilien  hervorgcgaugenen  Haaren 
vertheilt  sind,  welche  den  großen  sphärischen  Otolithen  in  seiner  Lage  erhalten. 
Dass  außer  acustisohen  Eindrücken  auch  andere  für  die  Statik  vermittelt  werden, 
ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich. 

Eine  viel  höhere  Stufe  ist  bei  den  Cephalopoden  erreicht.  Die  Otocyste  ist 
hier  ventral  gelagert  nnd  der  anderseitigen  benachbart  in  den  Kopfkuorpel  ein- 
geschlossen und  zeigt  mit  diesen  neuen  Beziehungen  eine  veränderte  Form.  Auch 
an  der  Knorpelkapsel  durch  Vorsprünge  ausgesprochene  Einbuchtungen  des  mem- 
branösen  Theils  lassen  einzelne  unter  einander  zusammenhängende  Piäumc  ent- 
stehen, die  bei  den  Octopodeu  nur  augedeutet  sind,  während  Decapodeu  compli- 
cirter  sich  verhalten.  An  der  oberen  und  inneren  Wand  liegt  eine  epitheliale 
Verdickung,  die  Hörplatte,  wie  eine  weiter  unten  folgende  Hörleiste  durch  haar- 
tragende  Zellen  dargestellt.  Jeder  dieser  Theile  empfängt  einen  Zweig  des  Hör- 
nerven. Auf  der  llörplatte  liegt  ein  eigeuthflmlich  gestalteter  Otolith.  Ein 
wimpernder,  in  den  Binnenranm  mündender  Canal  ist  der  Rest  des  Zusammen- 
hangs des  Organs  mit  dem  Integument,  von  dem  er  sich  abgeschnfirt  hat.  Die 
Sonderung  der  beiderlei  Endapparate  spricht  für  eine  functioneile  Difl’erenz. 

Zu  den  niederen  Formen  gehören  die  Hörorgane  der  Timicaten  schon  durch 
ihre  Unpaarigkeit.  Bei  Ascidienlarven  schließt  sich  eine  Otocyste  dem  Gehirn  an 
(Fig.  448  os),  die  Cyclomyarier  besitzen  sie  einseitig  durch  einen  langen  Nerven 
mit  dem  Gehirngangliou  verbunden. 

Von  dem  Hörorgan  der  Wirbelthiere. 

A.  Labyrinth.  [Inneres  Ohr.) 

§ 238. 

Die  Otocyste,  welche  wir  liei  Wirbellosen  in  verschiedenen  Abtheilungen  ver- 
kommen sahen,  bildet  bei  Wirbelthieren  den  Ausgangspunkt  für  die  Entstehung 
eines  complicirteren  Apparats,  welcher  an  bestimmten  Theilen  die  Endgebilde  des 
Hörnenden  trägt.  Dass  sie  ursprünglich  dem  Hautsiuuesapparat  angehört,  im  Gebiet 
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jenes  Apparats  entstainl  AIitkophanow),  ist  sehr  •w-ahrscheinlich  (S.  S57j.  Auf  die 
Complicatiou  der  aus  dem  Ilörbläscheu  entstelieudeu  Räume  gründet  sich  die  Be- 
nenuuug  Labijniith.  Wie  schon  bei  den  Cephalopodeu  die  Buchtuiigen  der  Otocyste 
nur  unter  dem  Schute  und  der  Tlieiluahme  des  stützenden  Kopfknorpcls  entstehen 
konnten,  so  ist  auch  bei  den  Vertebraten  die  Bcthcükjumj  des  knorpeligen  Kogrf- 
skelets  als  Kapsel  der  Otocyste  und  ihrer  Produde  für  die  letzteren  ein  bedingendes 
Moment 

Solche  Verhältnisse  mag  man  als  Vorläufer  betrachten,  aber  nicht  als  An- 
fänge, denen  eine  continuirliche  Fortsetenng  in  das  Vertebraten-Phylum  zukommt. 
Der  erste  Zustand  ist  eine  epitheliale  Verdickung  in  einer  Einsenkung  des  Integu- 
ments, und  darin  besteht  die  Übereinstimmung  mit  den  Hautsinnesorgauen,  die 
nach  Sonderung  der  Epithelstrecke  auf  jener  Stufe  verbleiben,  indess  das  zum 
Hörorgan  werdende  einen  weiten  Weg  zurücklegt.  Auf  diesem  Weg  erscheinen 
die  Complicationen  und  es  kommt  auch  dem  Nerven  eine  Ausbildung  zu,  die  ihn 
als  Hörnerv  vom  Facialis  sich  sondern  lässt. 

Dass  ein  integiimentales  Sinnesorgan  den  Ausgangspunkt  abgab,  erfahren 
wir  auch  aus  dem  feineren  Verhalten  der  gm-cipirenden  Apparate.  Wo  solche  in 
den  verschiedenen  Theileu  des  Labyrinths  bestehen,  zeigt  die  mehrschichtige  epi- 
theliale Verdickung,  die  sie  repräsensirt,  größere  Elemente  als  Hörzelleu,  welche 
in  der  Regel  haarartige  Fortsätze  tragen.  Zn  diesen  Zellen  treten  die  Fasern  des 
Acusticus  nicht  direct,  sondern  sie  verzweigen  sich  im  Epithel  intercellular  in  feine 
Fibrillen,  welche  Avahrschcinlich  zu  den  Hörzellen  gelangen.  So  unterscheidet  sich 
das  terminale  Verhalten  des  Acusticus  wesentlich  von  jenem  des  Olfactorius  und 
kommt  mit  dem  überein,  welches  für  die  indiflerenteren  Verhältnisse  des  Integu- 
ments, wie  auch  an  den  Hautsiiinesorganen  bekannt  ist.  Bei  den  Acranieru  fehlt 
mit  den  Ilautsinnesorganen  auch  das  Hörorgan  in  jener  Anlage,  und  dieses  ge- 
meinsame Fehlen  ist  schwerlich  ohne  Bedeutung. 

Allen  Oranioten  kommt  gemeinsam  die  erste  Genese  des  Hörbläsoheus  zu. 
Beiderseits  erfährt  eine  Stelle  des  Integuments  in  der  Gegend  des  Nachhirns  eine 


Fig.  sas. 


Bogengang,  esc  äußerer  Bogengang,  JugulaiYene. 


ßUISSNKK.) 


ectodermale  Verdickung,  die  allmählich  sich  einsenkt  und  zur  Grube  wild  (Fig.  538 
A).  Mit  einem  weiteren  Eindringen  bildet  der  ectodermale  Zusammenhang  einen 
Canal,  die  Grube  ein  Bläschen,  die  Otocyste,  welche  durch  jenen,  den  Recessiis 
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labyriuthi  oder  Ductus  mdohjmphatieus  [Jr],  nach  anßen  commimieirt,  bis  zumeist 
eine  Abschmn-ung  stattfiudet  [ö).  Daun  bleibt  nur  ein  Rest  jenes  Ganges  als 
Zeugnis  der  Genese  des  ganzen  Organs  aus  dem  Ectoderm. 

Aus  der  Ontogenese  darf  geschlossen  Averden,  dass  eine  Strecke  des  Integu- 
ments, welcher  der  spätere  Hörnerv  zugetheilt  war,  den  indifferenten  Anfang  bil- 
dete, au  welchen  sich  die  Reihe  der  späteren  ontogenetischen  Stadien  phjdogeuetisch 
anschloss.  Von  solchen  Zuständen  ist  nichts  mehr  bei  den  lebenden  Vertebraten 
realisirt,  sie  werden  bei  deren  Vorfahren  bestanden  haben.  'Wenn  aber  sonst 
ein  ähnliches  Gehörbläscheu  besteht,  so  ist  doch  dessen  Innervation  ein  Hindernis 
für  die  Vergleichung  und  es  besteht  zwischen  diesen  Bildungen  keine  sichere  be- 
gründbare Homologie,  .ledenfalls  fehlen  vermittelnde  Zustände  gänzlich. 

Wie  die  für  sich  betrachteten  Tliatsaclien  liegen . könnte  aus  ihnen  ein  polj'- 
phyletischer  Ursprung  der  Otocyste  leicht  gefolgert  werden,  und  da  bei  Acraniern 
keinerlei  hierher  gehörige  Bildung  bekannt  ist,  ergäbe  sich  für  die  Vertebraten  eine 
autophyletische  Entstehung  derselben.  Ich  möchte  aber  doch  nicht  die  Annahme 
einer  solchen  als  etwas  Abschließendes  gelten  lassen,  betrachte  sie  vielmehr  nur  als 
den  Ausdruck  der  Unzulänglichkeit  unserer  Erfahrung,  welcher,  wie  so  vielfach 
früher  bestandene,  nothrvendig  vorauszusetzende  Übergangszustände  mangeln.  Je- 
denfalls ist  der  Schluss,  weil  Amphioxus  eines  Ilörorgans  entbehrt,  müssen  es  auch 
die  niedersten  Vertebraten  noch  nicht  besessen  haben,  ein  falscher,  denn  Amphioxus 
ist  nur  Ein  Repräsentant  niederer  Vertebraten,  und  es  ist  nicht  zu  begründen,  dass 
er  der  einzige  war. 

Die  Otocyste  tritt  bei  den  Cranioteu  nur  als  ontogenetisohes  Stadium  auf.  Sie 
erfährt  bereits  bei  den  Cyclostomen  Umbildungen,  welche  ein  Labjulnth  entstehen 
lassen.  Die  Otocyste  wird  x/imi  Labyrinthhläschen.  Das  vom  Ectoderm  stammende 
Epithel  bildet  die  Auskleidung  der  Räume,  eine  mesodermale  Bindegewebsschicht 
den  äußeren,  zugleich  die  Verbindung  mit  der  Skeletnmgebuug  vermittelnden  Über- 
zug,  in  welchem  Lymphräume  aufti'eten.  Deren  Inhalt  ist  die  sogenannte  Peri- 
lymphe. Die  bei  Oyclostoinen  bestehende  Ver- 
schiedenheit in  der  Ausbildung  des  Labyrinths 
lässt  einen  niederen  und  einen  höheren  Zustand 
erkennen.  Der  erstere  kommt  den  zu. 

Hier  erscheint  ein  länglicher,  weiterer  Raum  als 
Ilaupttheil,  da  er  eine  ziemlich  ausgedehnte  End- 
platte des  Acusticus  [Macula  acustica)  trägt  (Fig. 
5 39 me).  Wir  bezeichnen  diesen  Theil  als  Saccus 
communis.  In  der  Mitte  seiner  Höhe  mündet  der 
mit  einer  terminalen  Anschwellung  versehene 
Ductus  endolymphaticus.  Oben  und  unten  setzt 
sich  der  Saccus  in  einen  einheitlichen  Canal  fort, 
einen  Bogengang,  der  an  seinen  beiden  Mündun- 
gen in  den  Saccus  je  eine  Erweiterung  [Ainpulla] 
(Fig.  539  A,  B,  aa,  ap]  besitzt.  In  beiden  Ampullen  nehmen  Acustienszweige  auf 
nach  innen  vorspriugender  Leiste  ihre  Verbindung  mit  Endapparaten. 


Fig.  539. 

A B 


Gehörorgan  von  Myxine  glutinosa. 
JL  von  oben  und  innen.  B von  innen  und 
unten,  aa  Ainpulla  anterior,  ap  Ampulla 
posterior,  mc  Macula  communis,  ra,  rp 
Kainus  anterior  et  posterior  acustici.  se 
Sinus  endolymphaticus.  (Nach  G.ßETZius.) 
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Die  bei  Petro^nyzonfeti  gegebenen  Einrichtungen  des  Labyrinths  stehen  im 
Allgemeinen  mit  der  vorher  dargestellten  in  Connex.  Aber  an  der  Stelle  des  ein- 
fachen Saccus  finden  sich  zwei  ziemlich  gleichartige  als  vorderer  und  hinterer 
unterschieden  (Pig.  540).  Man  darf  aunehmen,  dass  sie  aus  einer  Theilung  des 
Saccus  communis  hervorgiugen,  zumal  sie  mit  einander  durch  eine  weite  Üflhung 
communiciren,  so  dass  noch  derKest  eines  Saccus  communis  erhalten  ist.  Von  jedem 
der  beiden  als  »Vorhofsäckchen«  anfgefassten  Eänme  besteht  ein  Fortsatz  in  einen 


weiten  Canal,  welcher  eng  dem  ersteren  angeschlossen 
ist.  Wie  die  Säckchen  in  ihrer  Lage  zum  gesammten 
Labyrinth  als  vorderes  und  als  hinteres  zu  bezeichnen 
sind,  ebenso  werden  auch  jene  Gänge  unterschieden; 
vorderer  und  hinterer  Bogengang  (Fig.  540  C,  ca,  cp). 
Beide  convergiren  in  einen  lateral  gerichteten,  gewölb- 
ten Abschnitt,  die  Commissnr  [B,  G,  c),  wo  eine  eigen- 
thttmliche  Scheidewandhildungbesteht,  von  wo  aber  auch 
eine  ziemlich  complicii-te  V erbindung  mit  dem  Räume  der 
Säckchen  stattfindet.  Andererseits  beginnt  jeder  Bo- 
gengang mit  einer  dreitheiligen  Erweiterung  (Ampulla 
trifida,  Jon.  Müllek).  Von  diesen  entsprechen  aber 
nur  die  mittleren  einer  Ampulle  (Kuist),  während  die 
beiden  anderen,  eine  mediale  und  eine  laterale,  mehr 
den  Säckchen  zuzurechnen  sind.  Endlich  geht  von  den 
letzteren,  resp.  von  deren  gemeinsamer  Partie,  ein 
»sackförmiger  Anhang«  aus,  welcher  medial  und  ven- 
tral gerichtet  ist.  Wenn  das  gesammte  Organ  auch 
äußerlich  eine  gewisse,  im  vorderen  und  hinteren  Ab- 
schnitt sich  ausdrückende  Syramoti'ie  darbietet,  so  ist 
diese  doch  durch  die  inneren  Befunde  keine  allgemeine, 
und  hier  bestehen,  namentlich  an  den  Communicationen, 
ziemlich  complicirte  Verhältnisse.  Als  Nervenendigun- 
gen ergeben  sich  eine  einheitliche  Macula  aanstim  im 


Pig.  .'jJO. 


Latyrintli  von  Petromyzon 
fluviatilis.  k medial.  B la- 
teral. G von  oten.  üc  Acnsticus. 
V,  V Vüstibulum.  Sa  Seitenab- 
tlieilnngen  der  Ampulla  trifida. 
c Commissur.  ra,  cp  Kainus  an- 
terior, Bamus  posterior  acnstici 
(in  Fig.  A).  ca  vorderer  Bogen- 
gang. cp  hinterer  Bogengang  (in 
Fig.  0).  (Kaeh  G.  Retzius.) 


Rest  des  Saccus  communis  und  Oriatoß  acmticae  in  den 


Ampullen.  Auch  dem  sackförmigen  Anhang  kommt  in  einer  hügeligen  Einragung 
eine  Nervenendigung  zu  (G.  Retzius). 


Die  Cristae  zerfallen  je  in  zwei  größere  Abschnitte,  die  durch  einen  schwachen 
Vorsprung  getrennt  sind.  In  den  Bogengängen  zieht  an  der  concaven  Seite  eine 
epitheliale  Verdickung  (Enphe),  welche  wohl  einer  AbschnUrungsstelle  von  den  Säck- 
chen entspricht.  Dieselbe  Stelle  höheren  Epithels  treffen  wir  allgemein  auch  in  den 
Bogengängen  der  Gnathostomen.  Dass  die  beiden  Bogengänge  von  Petromyzon  zu- 
sammen dem  einfachen  von  Myxine  homolog  seien  (G.  Retzius),  erscheint  durch 
die  beiden  Ampullen  des  letztgenannten  begründet.  Ich  möchte  aber  dieses  doch 
nicht  derart  auffassen  lassen,  dass  der  Bogengang  von  Myxine  sich  getheilt  habe, 
weil  das  Zustandekommen  einer  zwischen  beiden  Ampullen  aus  dem  einfachen 
Bogengänge  entstandenen  Verbindung  mit  dem  vestibulären  Theile  des  Labyrinths 
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nicht  sicher  begründbar  ist.  Vielmehr  wird  das  Verhalten  bei  Petromyzon  nur  aus 
einem  Zustande  stammen,  in  welchem  der  bei  Myxine  einheitliche  Bogengang  in  seiner 
Gesammtheit  eine  taschenförmige  Ausbuchtung  vorstellt,  die  bei  Myxine  in  den  ein- 
fachen Bogengang  überging,  während  sie  in  der  anderen  Abtheilung  der  Cyclosto- 
men,  in  zwei  Taschen  gesondert,  die  beiden  Bogengänge  von  Petromyzon  entstehen 
ließ.  Das  differente  \ erhalten  des  Labyrinths  bei  den  Cycloatomen  weist  somit  auf 
weit  zurückliegende  Zustände. 

Außer  JoH.  Müller  (Myxinoiden.  Fortsetzung  1838)  s.  Ecker,  Untersuch,  zur 
Ichthyolog.  treib.  1859.  Pn.  Owsjasrikow,  Über  das  Gehörorgan  von  Petromyzon 
fluviatilis.  Mem.  Acad.  imperiale  de  St.  Petersbourg.  T.  VIII.  lSt)4.  H.  Ketel.  Das 
Gehörorgan  der  Cyclostomen.  in  Hasse,  Anatom.  Studien.  1873.  G.  Ketzius’  Das 
Gehörorgan  der  Wirbelthiere.  Stockholm  1881. 

§ 239. 

Am  Labyrinth  der  Gnathostonien  sind  neue  Dififerenzinmgen  erfolgt,  welche 
bis  zu  den  höchsten  Abtheilungen  weiter  leiten.  Die  primitive  Otocyste  lässt  zwei 


Labyrinth  von  Chiinaera  raon-strosa.  A von  der  medialen,  B von  der  lateralen  Seite  ca  vorderer  cd 
hinterer,  ce  äußerer  Bogengang.  De  Ductus  endolymphaticus,  ade  äußere  Mündung  desselben  u Utriculus 
/i'  Sacculus.  SM  Sinus  utriculi,  bei  * mit  einer  Ausbuchtung,  aa,  ap,  ae  Ampullen  der  Bogengänge,  rec  Ke- 
cessus  utriculi.  mu  Macula  acust.  utriculi.  ms  Macula  acust.  sacculi.  pl  Vorsprung  derselben,  um  Macula 
neglecta.  cus  Canalis  utriculo-saccularis.  a Nervus  acusticus.  (Nach  Gr.  Eetzius.) 


sackartige  Gebilde  entstehen,  welche  beide  mit  dem  Ductus  lymphaticus  Zusam- 
menhängen können.  Das  eine,  obere,  ist  der  Utrimilus,  das  andere,  untere,  der 


ms 
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SoccuIms.  Vom  Utriculus  gehen  drei  Bogengänge  (sog.  hallikreisförmige  Canäle)  aus, 
indem  zu  den  zwei,  schon  bei  Petromyzon  vorhandenen,  als  vorderer  und  hinterer 
unterschieden,  noch  ein  dritter,  äußerer  hinzukommt.  Sie  heben  sich  alle  stark 
vom  Utriculus  ai),  wenn  sie  auch  ihre  Anlagen  in  tasclienartigen  Ausbuchtungen 
desselben  besitzen.  Der  neue,  äußere  Bogengang  begründet  jedoch  keineswegs 
eine  bloße  Weiterbildung  des  Petromyzonbefundes,  vielmehr  ergiebt  sieh  aus  der 
Vergleichung  jenes  Cyclostomeulabyrinths,  dass  der  mit  dem  der  Gnathostomen 
gemeinsame  Ausgangspunkt  noch  viel  weiter  zurückliegen  muss.  Die  drei  Bogen- 
gänge liegen  in  drei  sich  im  Allgemeinen  rechtwinkelig  schneidenden  Ebenen,  der 
vordere  und  der  hintere  stehen  vertical,  der  erstere  in  frontaler,  der  letztere  in 
sagittaler  Eichtnng.  Der  äußere  nimmt  eine  horizontale  Ebene  ein.  An  jedem 
der  Bogengänge  besteht  eine  Ämpulk,  mit  w'elcher  er  in  den  Utriculus  mündet. 
Die  Ampulle  des  vorderen  Bogenganges  findet  sich  au  dessen  vorderem  Schenkel, 
die  des  hinteren  am  hinteren  Schenkel  desselben,  während  der  äußere  Bogengang 
seine  Ampulle  wieder  am  vorderen  Schenkel  besitzt.  Gemeinsam  ist  die  Mündung 
der  ampullenloseu  Schenkel  des  vorderen  und  des  hinteren  Bogenganges  in  einen 
Siyitis  ntrmdi  superior  (Fig.  541  su).  Die  Endigungsstellen  des  Hörnerven  finden 
sich  allgemein  an  den  Ampullen,  in  welche  Criatae  nenatieae  sich  einsenkeu,  andere 
Endstellen  bietet  der  Sacculus  [Macula  acustka),  und  auch  der  Utriculus  an  einen 
Eceeaaus  utriculi  benannten  vorderen  Abschnitt,  in  welchem  die  Ampulle  des  vor- 
deren Bogenganges  mündet.  Sacculus  und  Utriculus  sind  mit  Otolithen  versehen. 
Der  Raum,  welchen  beide  einnehmen,  stellt  das  Veatibulum  vor. 

Die  knorpelige  Labyrinthkapsel  erhält  sich  bei  den  Gnathostomen  nicht  mehr 
so  selbständig,  wie  bei  den  Cyclostomen,  bei  denen  sie  nur  in  beschränktem  Maße 
mit  anderen  Theilen  des  Knorpeloraniums  verbunden  war.  Ihre  bei  den  Gnathosto- 
men noch  ontogenetisch  zu  erkennende  exclusive  Beziehung  als  Labyrinthkapsel 
geht  in  dem  Maße  verloren,  als  sie  mit  der  Ausbildung  des  Knorpelcraniums  in 
dieses  Uber-  und  aufgeht.  Immer  jedoch  zeigt  sich  diese  Labyrintkregion  des  Cra- 
niiims  als  ein  bedeutender  Theil  der  Schädelwand.  Die  das  häutige  Labyrinth  ber- 
genden Räume  sind  diesem  angepasst,  wenn  auch  meist  viel  weiter,  weil  Lymph- 
räume  führend,  und  stellen  das  knorpelige  Labyrinth  vor.  Ursprünglich  gegen  die 
Schädelhöhle  knorpelig  abgeschlossen  und  nur  durch  den  Acusticus  damit  in  Ver- 
bindung, bildet  sich  bei  Fischen  ein  membranöser  Verschluss  aus,  welcher  in  man- 
nigfachen Graden  besteht.  Mit  der  Ossification  des  Cranlums  kommt  diese  auch 
der  Labyrinthregion  zu,  aber  es  bleibt  dann  keineswegs  bei  den  drei  als  ihr  genuin 
betrachteten  Knochen  (Pro-,  Epi-  und  Opisthotlcum' , vielmehr  können,  besonders 
bei  Teleostei,  auch  andere  Kopfknochen,  selbst  solche  des  Dermalskelets,  in  die 
Labyrinthbegrenzung  einbezogen  sein. 

Die  Ausbildung  der  Bogengänge  erhält  sich  in  bedeutendem  Umfange  bei 
den  Fischen  fast  allgemein.  Aber  die  Vereinigung  des  vorderen  und  des  hinteren 
Ganges  im  Sinus  utriculi  superior  fehlt  den  Selachiern,  und  der  Canalis  posterior  hat 
eine  Ringform  erlangt  und  mündet  durch  einen  besonderen  Ductus  in  den  Sacculus 
(Retziüs).  An  dem  genannten  Sinus  kommt  ein  oberer  Fortsatz  zu  bedeutender 
Ausbildung  bei  Chimaera  (Fig.  541  *),  bei  vielen  Teleostei  nur  eine  Andeutung 
(Fig.  544 aas),  welche  bei  anderen  sowie  auch  bei  Ganoiden  fehlt.  Eine  ansehnliche 
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Volumsentfaltungdes  ütriculns  und  desSacculus  zeichnet  die  Dipuoer  aus(Fig.  543), 
welche  darin  den  Teleostei  gleichkommen;  doch  ti-ifft  die  Volnmszunahme  bei  die- 
sen überwiegend  den  Sacculus,  was  mit  der  Otolithenausbildung  im  Connex  steht. 

Wichtige  Veränderungen  ergeben  sich  aus  der  Vergleichung  der  verschie- 
denen Befunde  des  Sacculus,  namentlich  seines  acustischen  Apparates.  Die  Ma- 
cula ist  im  einfachsten  Zustande,  wie  ihn  z.  B.  Chimaera  darbietet,  noch  einheitlich, 
wenn  auch  ihr  hinterer  Abschnitt  sich  in  eine  Papille  ausgezogen  hat  (Pig.  541  pl). 


Fig.  5K 


Labyrinth,  von  Scylliuni  canicula.  A von  der  medialen,  £ von  derdateralon  .Seite,  G von  unten.  J In- 
tegument. se  Sinus  des  Ductus  endolymphaticus,  dcp  Ductus  canalis  posterioris.  ■um  Macula  neglecta.  l 
Lagena.  pl  Papilla  aeustica  lagonae.  Die  anderen  Bezeichnungen  nrio  in  vorhergehenden  Figuren.  (Nach 

G.  RetziüS;)  , • 


Diesem  Theile  begegnen  wir  als  einem  von  der  Macula  gesonderten  auch  im  Sac- 
culus der  Dipnocr,  wo  er  nur  eine  Region  des  Sacculus  einnimmt,  Ähulich  auch  bei 
Gaiioiden,  wo  nur  Lepidosteus  die  erste  Spur  einer  Diflferenzirung  noch  am  Sacculus 
erkennen  lässt.  Ausgesprochener  tritt  diese  bei  Selachiern  auf  (Pig.  542  und  zwar 
mehr  bei  Rochen  als  bei  Haien,  und  lässt  damit  ein  Anhangsgebilde  des  Saceii- 
lus,  die  Lagern,  entstehen,  welche  in  verschiedenem  Maße  den  Teleostei  zukommt. ) 
In  manchen  Pamilien  hat  die  Lagena  sogar  das  Übergewicht  über  den  Saceuks 
(Siluroiden,  Cyprinoiden),  der  dann  wie  ein  Anhang  der  Lagena  erscheint,  und 
beide  sind  weit  nach  hinten  gerückt,  durch  einen  längeren  Canalis  utriculo-saccu- 
laris  dem  Utrioulus  angefiigt  (s.  Pig.  5 1 5).  Mit  der  Sonderung  der  Lagena  aus  dem 
Sacculus  und  deren  Papilla  aeustica  aus  der  Macula  aeustica  sacculi  ist  nicht  nur 
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Fig.  543. 


rec 


raa  ■ 


Labyri^tli  VOM  Proto pterus  annectens,  lateral. 
cus  Canalis  utriculo-saccularis.  Andere  Bezeichnun- 
gen wie  früher.  (Nach  G.  Retzius.) 


der  betreffende  Nerv  in  Sonderung  getreten,  sondern  cs  Jmt  sich  auch  eine  für  die  spä- 
teren Zustände  des  WirbcUhierlabyrinths  höchst  bedeutungsvolle  Einrichtung  cmgebahnt. 

Die  OtoUthen  bilden  in  den  unteren 
Abtheilungen  der  Fische  eine  weiche, 
breiartige  Masse,  in  welcher  mikrosko- 
pische Krystalle  aus  kohlensaurem  Kalk 
durch  eine  organische  Substanz  zusam- 
mengehalten werden.  Diese  gehen  in 
Concretionen  über,  welche  bald  leicht 
zerbröckelnd  (Acipenser),  bald  von  fester 
Consistenz  (Lepidosteus,  Teleostei)  sich 
darstellen.  Sie  erhalten  dabei  bestimmte, 
überaus  mannigfache,  aber  für  die  Gat- 
tungen charakteristische  Gestaltung  in 
Anpassung  au  den  betreffenden  Laby- 
rinththeil,  wie  er  im  Recessus  utriculi, 
in  der  Lagena  und  im  Sacculus  besteht. 

Der  Otolith  des  letzteren  ist  gewöhnlich 
der  umfänglichste  (in  Fig.  544  o sind 
seine  Umrisse  angegeben)  und  kann  eine 
außerordentliche  Größe  erreichen.  Aber 
auch  jener  der  Lagena  gelangt  in 
den  angegebenen  Fällen  der  Ver- 
größerung dieses  Theiles  zu  ansehn- 
lichem Umfange. 

Durch  die  Nervenendstellen  wird 
der  percipirende  Theil  des  Laby- 
rinths von  den  anderen  ausgezeich- 
net, und  da  erscheinen  die  Cristae 
acusticae  der  Ampullen  als  die  con- 
servativeren  Gebilde,  während  die 
Maculae  bedeutenderen  Verände- 
rungen unterworfen  sind.  Von  der 
Macula  sacculi  ist  schon  der  Ab- 
zweigung der  Papilla  acustica  lage- 
nae  Erwähnung  geschehen.  Auch 
an  der  Acusticusverzweigung  tritt 
jenes  Verhalten  hervor,  und  der 
Nervus  lagenae  gewinnt  an  Selb- 
ständigkeit. Er  kommt  von  einem 
hinteren  Theile  des  Acusticusstam- 
mes,  der  den  Sacculus  und  die  hintere  Ampulle  versorgt,  während  ein  vorderer 
zu  den  beiden  anderen  Ampullen  und  zur  Macula  utriculi  vertheilt  ist.  Aber  noch 
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Labyrinth  TOM  Salmo  salar,  medial,  ac  Acusticus.  o Oto- 
lith. Ander©  Bezeichnungen  wie  früher.  (Nach  G.  Retzius.) 
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eine  Endstelle  findet  sich  im  Labyrinth,  und  zwar  an  einer  bestimmten  Localität 
des  Uti-iculus,  die  Manila  mglecta  (G.  Ketzics)  (Fig.  541  B,  mn,.  Zu  ihr  tritt  ein 
Zweig  des  hinteren  Ampnllenuerven,  welcher  auch  von  dem  Nervus  lagenae  kom- 
men kann.  Eine  Theilung  dieser  Macula  in  zwei  kommt  manchen  Teleostei  zu. 

Der  Duäus  endolymphaticus  als  Verbindungscanal  des  Labyrinths  mit  dem  In- 
tegument erhält  sich  nur  bei  den  Elasmobranchieni  in  seiner  völligen  Continuität, 
gestreckten  Verlaufs  bei  Chimären  (Fig.  545  de),  mit  einer  Winkelbiegnng  bei  Se- 
lachiern  (Fig.  542  sei,  wo  er  aucli  eine  Erweiterung  aufweist  'Saccus  endohjmphaii- 
cus).  Sie  hegt  bei  den  Rochen  dicht  unter  dem  Integument.  Cilientragendes  Epi- 

Otolithen,  mit  jenen  des  Saceulus  übereinstimmend, 
erfüllen  ihn.  In  so  fern  aus  der  Communication  nach  außen  auch  eine  Beziehung 
zu  dem  Inhalte  des  häutigen  Labyrinths  entspringt,  verdient  der  Canal  hier  noch 
nicht  seinen  Namen,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  er  nur  Endolymphe  aus- 
führt, und  nicht  etwa  auch,  wie  wahrscheinlich,  einer  Wassereinfuhr  dient.  Im 
Labyrinth  fuhrt  er  zum  Sacculiis,  bald  unter  allmählicher  Erweiterung,  bald  schärfer 
abgesetzt.  Die  aus  dem  primitivsten  Zustande  des  Labyrinths  fortgesetzte  Communi- 
eation  nach  außen  geht  bei  Ganoiden  und  Teleostei  {Fig.544de)  verloren  und  fehlt  auch 
den  Dipnoern,  und  von  dem  proximalen  Theile  erhält  sich  zumeist  ein  blind  geendetes 
Stück.  In  neue  Verhältnisse  tritt  der  Rest  des  Canals  bei  Dipnoern,  wie  es  wenig- 
stens bei  Protopferus  der  FaU  ist.  Jeder  ist  hier  in  einen  langen  Schlauch  umge- 
bildet, welcher,  sich  über  das  Nachhirn  erstreckend,  mit  zahlreichen  seitlichen  Aus- 
buchtungen besetzt  ist  und  damit  die  Rantengrube  überlagert.  Krystallinische  den 
Otolithen  ähnliche  Gebilde  stellen  den  Inhalt  der  Schläuche  vor  (Burckhaedt). 

Von  weiterer  Verbreitung  und  größerer  Bedeutung  ist  das  Verhalten  des  Ductus 
endolymphaticus  bei  einem  Theile  der  physostomen  Teleostei,  bei  denen  er  sich 

basal  mit  dem  anderseitigen  verbunden  hat 
und  hier  auch  einen  unpaaren  Sinus  nach 
hinten  zu  ansgehen  lässt  (Fig.  645  se'.  Die 
beiderseitigen  Labyrinthe  stehen  dadurch  mit 
einander  in  Communication,  wie  aus  der  Fi- 
gur zu  ersehen  ist.  Der  den  Sinus  endolym- 
phaticus enthaltende  perilymphatische  Raum 
zeigt  Beziehungen  nach  außen,  indem  er  seit- 
lich durchbrochen  ist,  durch  ein  besonderes 
Skeletgebilde  geschlossen,  welches  sich  mit 
anderen  ligamentös  verbindet  (Fig.  545  a,  b,  c'. 
Das  hinterste  bietet  eine  Verbindung  mit  der 
Schwimmblase,  welche  dadurch  Beziehuno-en 
zum  Ohrlabyrinth  erlangt.  Diese  Einrichtung 
trifft  sich  mit  vielfachen  Modificatiouen  bei 
Süurmden,  Gymmtinen,  Gharacinidm  und 
CyprinoMeu  ausgeführt,  und  die  in  sie  ein- 
bezogenen Skelettheile  bilden  den  Web  er- 
sehen Apparat.  Die  3—4  betheiligten 
Skelettheile  stammen  theils  von  Rippen,  theils 
von  oberen  Wirbelbogen,  und  erscheinen  in 
mannigfacher  Form.  Dass  die  ganze  Ein- 
richtung ursprünglich  von  der  Schwimmblase  ausging,  die  zum  Labyrinth  sieh  er- 
streckt hatte,  ist  durch  Befunde  bei  Clupeiden  wahrscheinlich  geworden  (Sagemehl 
Hinsichtlich  der  functioneilen  Bedeutung  dieser  im  Speciellen  außerordentlich 


Fig.  645. 


Hinterer  Tlieil  des  Craniums  mit  einem  Tlieilo 
der  WirbelsÄTile  von  einora  Silnroiden  (Macro- 
nus  nemurns).  Zur  Darstellung  des  Laby- 
rinths ist  ein  Theil  des  Schädeldacnos  entfernt, 
s«  Sinus  endolymphaticus.  a,b,  c Theile  der 
Wirbelsäule.  Andere  Bezeichnui^en  wie  in 
Fig.  544.  (Nach  Bbidgk  und  Haddon.) 


II.  Vom  Hörorgan. 


885 


complicirten  Organisation  ist  wohl  sicher,  dass  sie  nichts  mit  Gehörempfindungen 
zu  thun  hat.  Die  Schwimmblase  ist  ein  hydrostatisches  Organ,  dessen  gasförmiger 
Inhalt  unter  variablem  Druckverhältnis  steht.  Der  Weber’sche  Apparat  theilt  diese 
Zustände  in  ihrem  Wechsel  den  perilymphatischen  Käuinen  des  Labyrinths  mit.  und 
vermag  sie  dadurch  dem  Organismus  zur  Perception  zu  bringen  (Hasse,  Bridöe  und 
Haddon).  Da  aber  jener  Druck  seinen  Wechsel  auf  die  mindere  oder  größere  Tiefe 
des  Aufenthaltes  des  Fisches  gründet,  wird  die  ganze  Einrichtung  mit  der  Loco- 
motion  im  Zusammenhänge  stehen. 

Die  Jlehrfachheit  sowie  die  Verschiedenartigkeit  der  Endstellen  des  Acusticus 
lassen  folgern,  dass  auch  daran  functioneile  Differenzen  geknüpft  seien.  Daraus  er- 
giebt  sich  ein  um  so  schwerer  zu  lösendes  Problem,  als  acustische  Perceptionen  bei 
Fischen  noch  keineswegs  festgestellt  sind.  Wie  wir  bei  Wirbellosen  manche  der  als 
Hörorgane  angesprochenen  Einrichtungen  als  der  Wahmckmmig  xfatischer  Zustiimde 
des  Organismus  dienend  auftassen  durften,  so  tritt  auch  für  die  Wirbelthiere  diese 
Frage  auf,  und  zwar  dürfte  in  den  Bogengängen  der  hezügliehe  Apparat  xu  selten  sein. 

Literatur:  A.  Compakp.tti,  Observat.  anat.  de  aure  interna  comparata.  Patav. 
1789.  A.  Scarpa,  De  auditu  et  olfactn.  Tiein.  1778.  E.  H.  Weber,  De  aure  et 
auditu  hominis  et  animalinm.  P.  I.  De  aure  animalium  aquatilium.  Lips.  1820. 
G.  Breschet,  Eech.  anat.  sur  l’organe  de  l’oui  des  poissous.  M6m.  Acad.  des  Sciences 
Savans  Etrangeres.  Paris  1835.  Krieger,  De  otolithis.  Diss.  Berolin.  1840.  Steifen- 
SAND,  Über  d.  Ampullen.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1835.  Ibsen,  Atlas  anat.  auris 
internae.  1846.  G.  Lang,  Das  Gehörorgan  der  Oyprinoiden.  Zeitschr.  f wlss.  Zool. 
Bd.  Xlll.  A.  Kühn,  Über  das  häutige  Labyrinth  der  Knochenfische.  Arch.  f.  mikr. 
Anat.  Bd.  XIV.  G.  Eetzius,  Bau  des  Gehürlabyrinths.  Anat.  Unters.  Stockholm  1872. 
Derselbe,  Das  Gehörorgan  der  Wirbelthiere.  Bd.  I.  Stockholm  1881.  C.  Hasse,  Das 
Gehörorgan  d.  Fische.  Anat.  Studien  (op.  cit.).  Derselbe,  Vergl.  Morphol.  u.  Histolog. 
d.  haut.  Gehörorgans  der  Wirbelthiere.  Supplement.  Leipzig  1863.  J.  A.  Smith  und 
G.  Eetzius,  Das  membr.  Gehörorgan  von  Polypterus  und  Calamoichthys.  in  Eetzius, 
Biolog.  Untersuch.  1881. 

Den  Amphibien  bewahrt  sich  anscheinend  die  vollständige  Umschließung 
des  Labyrinths,  wie  wir  sie  bei  Selachiern  trafen,  aber  das  Labyrinth  selbst  findet 


Kg. 


Fig.  547. 


ms 

Labyrinth  von  Sir edon  mexicanus,  medial.  Be- 
zeichnungen wie  in  Fig.  544.  (Nach  6.  Brtziüs.) 


7ns 

Labyrinth  von  Siren  lacertina,  medial.  Bezeich- 
nungen wie  in  Fig.  544.  (Nach  G.  Retziüs.) 


dort  keinen  directen  Anschluss,  wenn  auch  in  der  Hauptsache  die  gleichen  Be- 
standtheile  wie  bei  den  Fischen  nicht  zu  verkennen  sind.  Ein  Zusammenhang  des 
perilymphatischen  Raumes  mit  der  Schiidelhöhle  ist  aber  dennoch  vorhanden  und 
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bestellt  in  einem  die  mediale  Lab}Tintliwand  durchsetzenden  Canal,  dem  Brwius 
penlumphaheus  (Hasse),  für  welchen  besonders  bei  Anuren  manche  Complicationen 
bestehen.  Der  Mehrzahl  der  Fische  gegenüber  treten  die  Bogengänge  in  gemin- 
dertem Umfange  ilires  \erlaufes  auf,  und  scheinen  unter  bedeutender  Verkür- 
zung des  Sinus  utriculi  superior  in  ihrem  Complexe  flacher.  Weniger  trifl’t  sich 
das  bei  Anuren  (Pig.  548),  mehr  bei  Urodeleu  (Figg.  54(i,  54  7)  ausgesprochen. 
Wir  werden  wohl  die  aus  der  Vergleichung  mit  den  Fischen  sich  ergebende  Er- 
scheinung mit  einer  Minderung  der  functioneilen  Bedeutung  der  Bogengänge  im 
Zusammenhang  stehend  ansehen  dürfen,  und  dabei  die  Änderung  des  Aufenthaltes 
als  Causalnioment  gelten  lassen.  Dass  ein  Theil  der  Amphibien  wieder  dem  Was- 
serleben zugeführt  ist,  kann  nichts  an  der  Hauptsache  ändern. 


Von  den  schon  bei  den  Fischen  erworbenen  Einrichtungen  erhält  sich  die  Ma- 
cula neglecta,  durch  einen  Zweig  des  hinteren  Ampullennerveu  versorgt  (Fig.548»w?i). 
Sie  ändert  aber  ihre  Lage,  indem  sie,  wie  schon  bei  manchen  Fischen,  gegen  die 
Mündung  des  Canalis  utriculo-saocularis  oder  an  die  Wand  desselben  gerückt  ist 
(Perennibranchiaten)  und  au  der  Sacculusmündung  eine  Ausbuchtung  einuimmt,  die 


man  auch  dem  Sacculus  zuselireiben  kann  (Caducibranchiaten  und  Anureiiy.  Im 

Bereiche  der  Lagena  ist  der  Fortschritt 
ße  Sonderung  erst  bei  den  Caduci- 

branchiaten erkennbar,  indem  hier  ein 
Theil  der  Papilla  acustica  lagenae  nach 
dem  oberen  Ende  der  Lagena  gerückt  ist 
und  die  Papilla  acustica  basilaris  vor- 
stellt, der  man  in  weiterer  Sonderung 
auch  bei  Anuren  begegnet  {pb}.  Sie  liegt 
auf  einer  als  Pars  basilaris  unterschie- 
denen kleinen  Fläche  der  Labyrinth- 
wand, die  hier  mit  ihrem  Rande  an 
einem  Knorpelralimen  befestigt  wird. 
Die  Endstellen  von  Nerven  im  Laby- 
rinth sind  jetzt  a.wcifachcr  Art.  Eine 
erhält  eine  Verbindung  mit  dem  Gra- 
nitmi,  währoid  alle  amkren  einer  solchen  ermpgeln,  und  diesen  Zustand  fernerhin 
beibehalten.  In  jener  Verbindung  liegen  die  Vorstufen  für  wichtige,  neue  Ent- 
faltungen, die  im  Bereiche  der  Amnioten  zum  Ausdruck  kommen. 


Labyrinth  von  Rana  esculenta,  medial,  -ph  Pa- 
pilla basilaris.  Das  Übriffe  wie  in  vorhergehenden 
Figuren,  (Nac^  G.  Retzius.) 


Auch  der  Dwitus  endolymphaimis  bleibt  nicht  in  einfachem  Verhalten.  Vom 
Sacculus  abgeheud,  durchsetzt  er  einen  Canal  der  Labyrinthwand  [Aquaeductus  resti- 
huli]  und  erweitert  sich  in  der  Schädelhöhle  zu  einem  bedeutenden,  das  Gehirn  um- 
fassenden Sacke.  Eine  Fortsetzung  in  den  Eiickgratcanal  entsendet  mit  den  Spinal- 
nerven austretende  Ausbuchtungen,  mit  kleinsten  Kalkkrvstallen  gefüllt,  die  bei 
Fröschen  als  »Kalksäckchen«  gekannte  Bildungen  darstellen.  Im  Labyrinth  selbst 
erhalten  sich  Otolithen,  wie  bei  den  niederen  Fischen,  und  es  kommt  nicht  mehr  zu 
festen  Concrementen. 

Utcraiur:  Windiscumann,  De  penitiori  aiiris  in  Amphibiis  structura.  Diss. 
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1831.  C.  Hasse,  Der  Bogenapparat  ii.  Steinsack  der  Frösche.  Zeitschr.  f.  wiss.  ZooL 
Bd.  XVIII.  Derselbe,  Das  knöcherne  Labyrinth  des  Frosches.  Anat.  Stiid.  (op.  cit.\ 
Derselbe,  Über  d.  Ban  d.  Gehörorgans  von  Siredon.  Anat.  Stnd.  G.  Eetzius,  op. 
cit.  Bd.  I.  Saeasin,  op.  cit. 


§ 240.  - 

Von  den  Ämnioim  ergeben  sich  schon  hei  Keptilien  mächtige  Differenzen 
in  der  Ausbildung  des  Labyrinths,  das  trifft  sich  schon  im  Umfang  der  Bogen- 
gänge. Sie  sinken  zwar  bei  der 

® Eig  öl'J. 

immer  bestehenden  Ausbildung  des 
Sinus  utriculi  superior  nie  so  tief 
wie  bei  Urodelen,  sind  aber  bei 
Schildkröten,  theilweise  auch  bei 
Schlangen,  von  geringerer  Entfal- 
tung, die  sich  auch  bei  manchen 
Sauriern  erhält.  Am  niedersten  er- 
scheinen in  dieser  Hinsicht  die  Cha- 
maeleonten.  Bei  Sphenodon  kommt 
ein  Überwiegen  des  vorderen  Bogen- 
gangs zu  Stande  (Pig.  551),  welches 
auch  bei  Crocodilen  waltet  und  hei 
manchen  Eidechsen  (Pig.  549)  sehr 
ausgeprägt  ist  (Iguana).  Wir  werden 
es  noch  weiter  fortgesetzt  bei  den 
Vögeln  anti-eflen,  im  Gegensätze  zu 
den  Säugethieren,  deren  hinterer 
Bogengang  der  längste  ist. 

Vom  unteren  Theil  des  Labyrinths  tritt  der  Sacciüus  an  der  Außenseite  des 
Utriculus  empor,  nach  Maßgabe  seiner  Größenziuiahme,  welche  bei  Schildkröten 


Laliyrintli  von  Iguana  tuberculata,  lateral.  Bezeicb- 
nnngen  wie  an  früheren  Figuren.  (Nacb  G.  Retziüs.) 


ms 


nd  manchen  Schlangen  nicht  unbedeutend  ist  (Python).  Durch  die  Lageänderung 
les  Sacculus  kommt  auch  die  Verbindung  mit  dem  Utriculus  in  eine  andere  Lage 


Fig.  650. 
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und  ist  an  letzterem  nach  unten  und  außen  gerückt.  Die  mit  der  Lagena  ab- 
schließende Aiisstiilpung  des  Saeculus  liegt  bei  Schildkröten  am  hinteren,  unteren 
Umfang  der  letzteren,  wie  bei  Urodelen,  während  sie  den  Ophidiern  mehr  nach 
außen  und  unten  zukommt.  Zugleich  ist  hier  die  Verbindung  mit  dem  Saccnlus  zu 
einem  kurzen  Canal  gestaltet  [C.  reimiens].  Die  Lagena  selbst  mit  ihrer  PapUla 
acustica  libertrifft  in  den  genannten  Abtheüungen  die  andere  in  der  Papilla  basi- 
laris  bestehende  Nervenendigung  und  kommt  mehr  mit  dem  Verhalten  der  Aniiren 
übm-ein,  indem  eine  Mnnbram  hadlaris  zur  Ausbildung  gelangt,  auf  welcher  die 
gleichnamige  Papilla  ihre  Lage  hat.  Dieser  aus  dem  Saccnlus  sich  sondernde 
Complex  zeigt  sich  bei  Sphenodon  (Fig.  55 1 ) und  einem  Theil  der  Eidechsen  in  »-e- 
ringem^  Fortschritt  der  Ausbildung,  während  durch  das  Überwiegen  der  Papilla 
basilaris  über  jene  der  Lagena  eine  neue  Organisation  beginnt  Die  einfache  Pa- 
pilla basilaris  (Iguana)  (Fig.  549  ^a6)  theilt  sich  in  zwei  (Lacerta,  Psammosaurus) 
oder  verlängert  sich  [Platydactylus,I*l6stiodon,Egernia),  womit  die  Gestaltung  der 
Membrana  basilaris  gleichen  Schritt  hält.  Damit  ü-itt  zugleich  eine  leichte  Krüm- 
mung der  letztgenannten  Theile  auf,  und  ivir  erlcennen  dann  den  ersten  Zustmid 
der  Schneclx. 

Pig.  551. 

A B 


Latymtli  TOD  Sphenodon  punctatum.  medial.  £ lateral.  Bezeichnungen  wie  früher.  (Nach  ß Ketzius  ) 

Mit  dem  Hervortreten  dieses  Organs  hat  die  noch  bei  niederen  Amphibien  und 
auch  bei  Schildkröten  umfängliche  Macula  sacculi  [ms]  eingebüßt,  wenn  sie  auch 
nicht  als  rudimentär  bezeichnet  werden  kann.  Auch  für  den  Ductus  perilymphati- 
cus  sind  manche  Veränderungen  eingetreten,  die  wir  hierübergehen,  um  uns  dem 
wichtigsten  Bestandtheil  des  Labyrinths  zuzuwenden.  Durch  die  ventrale  Stellung 
der  Lagena  kommt  schon  bei  Sphenodon  (Fig.  551)  wie  bei  den  Eidechsen  die 
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Eichtuug  zum  Ausdruck,  welche  diese  Labyi'inththeile  hier  einschlagen;  die  voraus- 
gehende Lagena  von  der  ihr  angeschlossenen  Papilla  basilaris  gefolgt.  Beides  sind 
Theile  einer  Räumlichkeit,  welche  vom  Sacculus  ausgeht.  Wir  nennen  diesen 
Canal,  weil  aus  ihm  die  Schnecke  hervorgeht,  Ductus  s.  canalis  coclilearis,  seine 
Verbindungsstrecke  mit  dem  Sacculus  ist  der  Canalis  reuniens  (Fig.  553  esc).  Fr- 
ist bei  Crocodilen  lang,  ventralwärts  erstreckt,  und  dabei  etwas  spiralig  gebogen 


Fig.  552. 


A 


B 


aa 


ca 


pac 

Labyrinth  von  Vipera  Ehinoceros.  medial.  S lateral,  poc  Papilla  acustica  basilaris. 
Andere  Bezeichnungen  wie  früher.  (Nach  (t.  Ektzids.) 


(Fig.  553).  In  dieser  Ausdehnung  kommt  er  in  einen  Raum  in  der  Skeletwand 
des  Labyi’inths  zu  liegen,  welcher  mit  der  phylogenetischen  Ausbildung  dieses 
Labyi-inththeiles  entstand.  Mit  jener  Wand  empfängt  der  Canalis  cochlearis  an 
zwei  einander  entgegengesetzten  Seiten  eine  Verbindung,  indem  eine  Längsstrecke 
der  Canalwand  hier  befestigt  ist,  wie  es  bereits  am  ersten  Anfang  der  Schnecken- 
bildiing  an  der  Pars  basilaris  von  anderen  Reptilien  und  auch  bei  einem  Theil  der 
Amphibien  sich  gezeigt  hatte.  Der  dort  befindliche  sogenannte  »Knorpelralimen« 
umfasste  die  Membrana  basilaris,  sowie  beim  Crocodil  die  gleiche,  nur  sehr  lang- 
gestreckte Membran  eine  Skeletiimrahmung  [Kr)  erhält.  Beide  Schenkel  des  Rah- 
mens sind  im  proximalen  Theil  der  Schnecke  vereinigt  und  treten  distal  allmählich 
wieder  zusammen  (vergl.  Fig.  553),  nachdem  von  ihnen  ausgehende  Skeletlamellen, 
zugleich  perilymphatische  Räume  mehr  oder  minder  umschlossen.  Diese  Räume 
begleiten  den  etwas  abgeplatteten  Dnetus  cochlearis  au  einander  entgegen- 
gesetzten Seiten.  Der  eine  verläuft  unter  der  Membrana  basilaris  und  repräsentirt 
die  Paukentreppe  [8t)  [Scala  tynumni),  der  andere  entgegengesetzt,  die  Vörhofs- 
treppe  [Sv)  [Scala  vestibuli).  Der  ihm  benachbarte  Theil  der  Wand  des  Ductus 
cochlearis  wird  von  einer  reiche  Blutgefäße  führenden  Membran  itberkleidet 
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[Tegmentum  vascuhsum)  {¥\g.  ööS^r).  Im  Ductus  oochlearis  findet  sich  auf  der  Mein- 


Fig.  553. 


Häutige  Schnecke  von  Alligator 
lucius,  von  innen  und  vorn,  esc 
Canalis  sacculo-cochlearis.  Kr  Knor- 
pelschnecke.  g Blutgefäße  vom  Teg- 
mentum  vasculosum.  rb  Ramus  basi- 
laris  acustici.  rap  Ramus  ampullae 
posterioris.  mb  Membrana  basilaris. 
pal  Papilla  acustica  lagenae.  I La- 
gena.  (Nach  G-.  Eetzics.) 


brana  basilaris  eine  Schicht  höheren  Epithels  mit 
haarti’agenden  Zellen,  welche  der  Ausbreitung  der 
Papilla  basilaris  entsprechen  und  in  ähnlicher  Art 
auch  den  niederen  Zuständen  jener  Papilla  zukom- 
men. Eine  ciiticulare  Bildung,  welche  seitlich  von 
der  V and  des  Ductus  cochlearis  ausgeht,  überlagert 
sie  {Membrana  tectoria,  Fig.  554  mt).  Zu  diesem 
Apparat  tritt  der  Nerv'  mit  dem  Eamulus  lagenae 
gemeinsam  auf  seinem  Verlauf  in  den  der  Con- 
cavität  der  Schnecke  entsprechenden  Schenkel  des 
Skeletrahmens  eingeschlossen  und  vertheilt  sich, 
jenen  Weg  verlassend,  nach  dem  basilaren  Epithel- 
organ, welchem  sich  continuirlich  die  schräggestellte 
Papilla  lagenae  (Fig.  öb3  pal]  mit  dem  in  sie  ein- 
strahlenden Neiwen  anreiht.  Auf  deren  Nervenend- 
stelle  ruht  eine  dünne  Membrana  tectoria  von  Huf- 
eisenform, und  darüber  findet  sich  eine  kleine 
Ansammlung  von  Otolithen. 

Der  bei  Fischen  und  Amphibien  auf  manchen 
Excursionen  angetroffene  Jhietus  endolymphaticus  hat 
jene  auch  bei  den  Reptilien  noch  nicht  eingestellt 
und  das  bei  vielen  bis  unter  das  Schädeldach  rei- 


chende Ende  stellt  bei  Embryonen  von  Eidechsen  und  auch 


Fig.  554. 


von  Schlangen  ein  Kalkkry- 
stalle  führendes  Säckchen 
vor,  welches,  weiß  durch 
die  Haut  schimmernd,  mit 
bloßem  Auge  erkannt 
wird.  Bei  Ascalaboten  geht 
von  daher  eine  weitere 
Entfaltung  ans.  Das  Säck- 
chen tritt  an  der  Parieto- 
occipitalnaht  durch  diese, 
um  sieh  subeutan  zwischen 
der  Muskulatur  des  Nak- 
kens,  zum  Theil  auch  des 
Schultergürtels,  als  viel- 
fach gebuchteter  Schlauch 
zu  vertheilen,  bis  zum 
Pharynx  und  der  ventra- 
len Seite  der  Halswirbel- 
säule herab.  Eine  weiche 


Querschnitt  durch  die  Schnecke  des  Alligators,  sp  Scala  vestibuli. 
st  Scala  tympani.  ^ rb  (Ramus  basilaris)  Sclmeckennerv  mit  Ganglion. 
mb  Membrana  basilaris.  0 Corti’sches  Organ,  mt  Membrana  tectoria. 
0 ein  Blutgefäß,  v Tegmentum  vasculosum.  (Nach  G.  Rktzius.) 


Otolithenmasse  erfüllt  ihn 
'Wiedeesheim). 


Auf  dem  weit  nach 

hinten  gerückten  Labyrinth  der  Voyel  (Fig.  555)  spricht  sich  zwar  in  der  weiteren 
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Spannung  und  der  manclimal  sehr  beträchtlichen  Näherung  der  ampullenlosen 
Enden  der  Bogengänge  eine  Art  von  Entfremdung  von  dem  bei  den  Reptilien 
gegebenen  Typus  aus,  aber  darin,  wie  auch  in  der  Kürze  des  Utricnlns,  liegen 


Fig.  555. 


Labyrintli  von  Anser  domesticns.  A medial.  •®  f fNadi'™EETzrari'^ 

Periost.  Z Lagena.  Andere  Bezeiciinungea  wie  an  vorliergelieiiden  ligure  • ( • ^ •) 


nur  untergeordnete  Punkte  gegenüber  der  Übereinstimmung,  welche  gerade  in  den 
wichtigsten  Bestandtheilen  mit  Reptilien  sich  darbietet.  \ or  Allem  ist  es  das  als 
»Schnecke«  bezeichnete  Gebilde,  welches  sich  zwar  nicht  unmittelbar,  aber  doch 
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im  Wesentlichen  an  jenes  der  Crocodile  anschließt  und  in  einer  Lagena  seinen 
* sc  uss  hat.  Die  bereits  im  Canalis  renniens  beginnende  Membrana  basilaris 
(des  platten  Cochlearcanals)  ist  auch  bei  den  Vögeln  in  einem  Eahmen  ausgespannt 
und  tragt  die  flache  Ausbreitung  der  epithelialen  Basilarpapille.  In  der  schräo-en 
Richtung  der  Schnecke  giebt  sich  eine  Veränderung  zu  erkennen,  aber  es  besteht 
auch  bei  den  Vögeln  die  Krümmung,  manchmal  sogar  recht  deutlich  ausgesprochen 
(Columba,  und  mit  einer  leichten  Spiraldrehung  gepaart.  Auch  in  der  Nervenbahn 
fehlt  der  Anschluss  au  die  Crocodile  nicht,  und  ebenso  in  den  perUvmphatischen 
icate,  Je  an  der  Lagena  in  einander  übergehen.  Wie  aber  die  Papilla  lagenae 
und  dm  Papilla  basilaris  als  getrennte  Bildungen  schon  bei  Amphibien  entstanden 
so  erhalten  sie  sich  auch  bei  den  Vögeln  getrennt,  und  die  bezüglichen  End- 
appaiate  gehen  ebenso  wenig  wie  bei  Eeptflien  in  einander  über.  Auch  die  Oto- 
lithen  in  der  Lagena  haben  sich  erhalten. 


A?'  ^ Gehörorgan  der  Schildkröten.  Anat.  Stud.  fop.  cit.\  Derselbe 

Zur  Morph,  d.  Gehörorgans  von  Coluber  natrix.  Ibidem.  Derselbe,  Zur  Morph  des 
Labyrinths  der  Vögel.  Ibidem.  E.  Cuason,  Zur  Morph,  des  Gehörorgans  £ Ei 
dechsen.  fAnat.  Stud.)  G.  Eetzius,  op.  cit. 

^ Die  vergleichende  Prüfung  des  Labju-inths  hat  schon  von  den  Fischen  an 
zweierlei  Gebilde  kennen  gelehrt,  solche,  weichein  der  Hauptsache  keine  bedeu- 
tenden Veränderungen  erfahren,  und  andere,  an  welchen  die  Ausbildung  erfol..- 
reich  zur  Umgestaltung  führt.  Wie  die  ersteren  dem  oberen  Abschnitt  des  Laby- 
iinths  (Ltricidus  und  Bogengänge)  angehören,  so  nehmen  die  letztgenannten  vom 
un  eren  Abschnitt  (Sacciilus)  ihren  Ausgang.  Daraus  entstand  die  Schnecke,  und 
diese  betntt  bei  den  Säiigethieren  neue  Bahnen  ihrer  inneren  Differenzirung 
und  gelimgt  in  der  Vervollkommnung  auf  die  höchste  Stufe,  während  an  den 
anderen  Erbstücken  des  LabjTinths  ein  conservativer  Charakter  sich  geltend  macht, 
mmei  in  eigiebt  sich  auch  an  diesen  manche,  wenn  auch  untergeordnete  Ver- 
änderung, so  das  Verhalten  des  Ductus  endolymphaticus,  welcher  mit  dem  Canalis 
Jnculo-sacciilans  beginnt.  Er  geht  durch  einen  Aquaeductus  vestibuli  aus  dem 
etiosum  und  lauft  in  eine  abgeplattete  Erweiterung  aus.  Jene  Ausbildung  eines 
Labyrmththeils  gründet  sich  wohl  auf  den  quMv  höheren  Werth,  tmlehcr  schon 
mit  dem  frühesten  Zustcmd  des  Organs  darin  sich  missprkht,  dass  eim  die  Nerven- 
endigungen  tragende  Membran  an  der  Skeletivand  des  Labgrinths  zur  Befestigung 
une  m einem  Rahmen  gelangte  und  damit  den  Schallwellen  percipirendm  Apparat 
XU  einer  viel  feineren  Einrichtung  kommen  ließ. 

Die  Verlängerung  des  jene  Membran  als  Theilstrecke  seiner  Wanduno-  be- 
sitzenden Gamlis  cochlmris  führt  zu  einer  spiraligen  Einrollung  des  Canals'"  wue 
sie  bei  Sauropsiden  nur  angedentet  war,  und  begi-iindet,  indem  den  Spiraltouren 
des  Canals  auch  die  perilymphatischen  Scalae  folgen,  für  das  Ganze  zum  ersten 
Aal  die  Bezeichnung  als  Schnecke.  Die  Windungen  kann  man  als  eine  Anpassung 
an  die  das  Wachsthum  in  gerader  Richtung  verbietende  Raumbeschränkung  an- 
se  en,  wir  werden  aber  finden,  dass  ihm  noch  etwas  Anderes  zu  Grunde  liegt 
cas  ist  der  kürzere  Weg  der  Schneekeiinerven,  welcher  durch  die  Windungen 
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Labyrinth,  von  Lepus  euniculus  von  der  lateralen  Seite.  ^ L^- 
ffena.  c«s  Canalis  utricnlo-saccularis.  wjb  Membrana  basilans. 
Anderes  wie  vorher.  (Nach  G-.  Retziüs.) 


gewonnen  wird.  Die  äußere  Gestaltung  der  Säugethierschnecke  ist  bei  den  Mono- 
tremen  noch  in  engem  Anschluss  an  die  bei  Crooodilen  und  Vögeln  bestehenden 
Zustände.  Alle  übrigen  Säugethiera  weü-en  Windungen  auf,  welche  von  II/2  (Eri- 
naceus  europaeus)  bis  zu  5 sich  erheben  (Coelogenys  Paca).  Aber  nicht  bloß  in  der 

Anzahl,  sondern  auch  in  dem 

. , , Fig.  55G. 

Umfang  der  Windungen  be- 
stehen vielfache  Verschieden- 
heiten, welche  die  Form  des  ge- 
sammten  Organs  beherrschen. 

Die  Zahl  der  Windungen  darf 
aber  nicht  als  absoluter  Aus- 
druck des  Ausbildnngsgrades 
gelten,  für  welchen  vielmehr 
die  Gesammtlänge  des 
Schneckencanals  zu  gelten  hat. 

Die  Windungen  verlaufen  um 
eine  aus  der  Concavität  des 
Skeletrahmens  der  Membrana 
basilaris  hervorgegangene 
Spindel  (Modiolus),  in  welcher, 
w'ie  bei  Crocodilen  und  Vö- 
geln, die  Bahn  für  den  Schneckennerven  besteht.  Von  der  Spindel  aus  setzt 
sich  ein  Knochenblatt  in  die  Schnecke  fort,  die  Lamina  spiralis  ossea,  welche  den 
Windungen  folgt  und  zugleich 
die  Nerven  dem  Ductus  coch- 
learis,  respective  dem  Organ 
auf  dessen  Lamina  basilaris 
zuführt.  Sie  scheidet  auch  an 
ihrem  Spindeltheil  die  beiden 
Scalae,  welche  weiterhin  durch 
den  zwischen  ihnen  befind- 
lichen Ductus  cochlearis  ge- 
trennt werden.  Jenseits  des 
in  der  sogenannten  Kuppel 
der  Schnecke  befindlichen 
blinden  Endes  jenes  Canals 
communiciren  beide  Scalae 
unter  einander,  während  an- 
dererseits die  Scala  vestibuli 
in  den  Vorhof  geöfluet  ist. 

Der  Canalis  cochlearis  ist  aus 
der  bei  Sauropsiden  zumeist  mehr  platten  Gestalt,  bei  Säugethieren  in  eine  auf 
dem  Querschnitt  dreiseitige  tibergegangen,  doch  erhalten  sich  noch  hin  und  wieder 


Labvrintli  von  Lepus  ouaioulus  von  der  medialen  Seite  mit 
dem  Acnsticus.  Bezeichnungen  wie  vorher.  (Nach  G.  Eetzids.) 
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i\.nklänge  an  die  niedere  Form.  Die  eine  Wand  bildet  die  an  einer  Lippe  der 
knöchernen  Spiralplatte  befestigte  Membrana  basilaris  mit  dem  ihr  anfliegenden 
Endorgau,  eine  zweite  Wandstrecke  fügt  sich  an  der  Convexität  der  Windungen 
der  knöchernen  Wand  an  und  eine  dritte  Strecke  entspricht  als  Rcisner  scJie  Menv- 
bran  der  am  Beginne  vom  Tegmentnm  vasculosum  liberkleideten  Wandfläche. 

Den  functionell  wichtigsten  Theil  im  Cochlearcanal  bilden  die  aus  der  PapUla 
acustica  basilaris  des  niederenZustandes  hervorgegangenen  epithelialen  Endorgane. 
Um  den  bei  Sängethieren  auftretenden  Fortschritt  zu  verstehen,  müssen  wir  zuvor 
auf  die  Sauropsiden  den  Blick  richten.  Mehrschichtiges  Epithel  bildet  eine  breite 
Verdickung  auf  der  Basilarmembran  und  zeigt  in  seiner  obersten  Lage  sehr  dicht 
stehende  Haarzellen,  zwischen  denen  schlanke  Stfltzzellen  sich  linden.  Beide  bieten 
sich  in  ziemlich  gleichartigem  Verhalten,  und  nur  bei  Crocodilen  zeigt  sich  an  den 
Haarzellen  eine  Sonderung,  indem  eine  dem  Nervenaustritt  benachbarte  Zone  Haar- 
zellen größerer  Elemente  besitzt.  Bei  den  Sängethieren  ist  einerseits  %mQ  Beduction 
der  Anzahl  des  Ilaarxellcnapparats;  aiidererseits  eine  Aushildimg  bestimmter  Stütxr- 
zellen  erfolgt.  Zwei  Längsreihen  der  letzteren  sind  unter  .basalem  Auseinanderwei- 
chen distal  in  starre  Cuticulargebilde  übergegangen  und  schließen,  mit  ihren  Enden 
in  einander  gi-eifend,  einen  Canal  (Fig.  558  cc)  überdachend  ab,,  der  sich  längs  der 


Fig.  558. 

7nt 


Durcisduütt  durch  das  Corti’sche  Organ  von  Pelis  catus.  A.s.m  Lamina  spinalis  membranacea.  «Nervus 
CY  Crista  spiralis.  cc  Corti’s  Canal,  hz  innere,  hz'  äußere  Haarzelleu.  mt 
Membrana  tectoria.  (Nach  G.  Rexzil-s.) 


Cochleae,  zp  Spiralgeflecht. 


ganzen  Membrana  basilaris  erstreckt.  Außerhalb  jener  die  Pfeiler  des  Canals  dar- 
stellenden Zellen  bestehen,  wieder  mit  zwischenbefindlichen  indifferenteren  Stütz- 
zellen, die  IlaarzeUen,  und  lassen  nach  der  Convexität  der  Krümmung  des  Ductus 
cochlearis  eine  Keihe,  nach  der  anderen  hin  drei  Eeihen  unterscheiden.  Diese  »e- 
sammte  Organisation  stellt  das  Corti’sche  Organ  vor,  an  dessen  lateralen  Gren- 
zen ein  Übergang  des  differenzirteren  Epithels  in  indifferent  gebliebenes  stattfindet. 
Wie  in  allen  anderen  Nervenendstellen  des  Labyrinths  treten  die  Nerven  in  inter- 
celluläre  Bahnen,  und  hier  im  Corti’schen  Organ  durchsetzt  ein  Theil  derselben, 
zwischen  den  Pfeilerzellen  hindurchtretend,  den  Corti’schen  Canal.  Das  Gesammt- 
organ  verjüngt  sich  mit  seinen  Bestandtheilen  etwas  nach  seinem  Ende  zu,  aber 
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es  lässt  (las  Ende  des  Ductus  coclilearis  frei,  jene  Stelle,  an  welcher  bei  Sanro- 
psiden  und  auch  noch  bei  dem  bereits  ein  Corti’sches  Organ  besitzenden  Ornitho- 
rhynchus  die  Papilla  lajenae  sich  befand,  luelche  bei  den  übrigen  Simgcthieren  %um 
Yerschicbiäen  gelangt  ist. 

Wir  erwähnen  noch,  dass  auch  die  Membrana  teetoria  fortbesteht,  sowie  eine 
andere,  ein  Eahmenwerk  um  die  freien  Enden  der  Ilaarzellen  des  Corti’schen  Or- 
gans bildende,  cuficulare  Membrana  reticularis.  In  Anbetracht  der  bei  Crocodilen 
an  den  Haarzellen  aufgetretenen  Sonderung  steht  der  gesammte  Apparat  bei  diesen 
auf  einer  höheren  Stufe  als  hei  den  Vögeln,  man  darf  aber  darin  keinen  directen 
Anschluss  an  das  Corti’sche  Organ  der  Säugetliiere  sehen. 

Die  Phylogenese  der  Schnecke  wird  durch  die  Vergleichung  als  ein  successives 
Auswachsen  . wjcAt  bloß  des  Canalis  cochlearis,  sondern  auch  der  Skektumfassniig  und 
endlich  auch  der  perilymphatischon  Bäume  dargethan.  Es  ist  ein  in  seinen  Eactoren 
außerordentlich  eomplicirter  Process,  welcher  an  der  Ge.samväheü  des  Organs  sich 
abspielt.  Für  jede,  auch  die  kleinste  Längenzunahme  des  Schneckeucanals  ist  nicht 
nur  eine  Vermehrung  der  nervösen  Bestandtheile,  sondern  auch  ein  Wachsthum  der 
betreffenden  Knochentheile  erforderlich,  sowie  andererseits  auch  Resorptionsvorgänge 
dabei  statthaben  müssen.  Damit  eoidrastirt  sehr  lebhaft,,  was  die  ordogenetisohe  Erfah- 
rung kennen  lehrt.  Der  in  Spiraltouren  auswachsende  Ductus  cochlearis  entbehrt 
relativ  lange  Zelt  des  Zusammenhanges  mit  Skelettheilcn,  die  doch  schon  bei  seinem 
ersten  pliylogenetischen  Erscheinen  eine  sehr  wesentliche  Einrichtung  darstellten, 
und  die  Scalae  stellen  gleichfalls  eine  ontogenetisch  viel  spätere  Zuthat  vor.  Das 
ontogenetische  Bild  der  Schneckengenese  ist  daher  bedeutend  oänogenetisch  getrübt 
und  ist  eines  der  zahlreichen  Beispiele  von  der  ünznläuglichkeit  der  nur  aus  der 
Ontogenie  fließendeu  Erkenntnisquelle. 

Die  der  Schnecke  zu  Theil  gewordene  Ausbildung  lässt  auch  auf  eine  func- 
tioneile Differenzirung  schließen,  auf  eine  höhere  Leistung,  als  sie  den  anderen, 
structurell  nicht  fortgeschrittenen  Theilen  des  Labyrinths  zukommt.  Von  diesen 
bleibt  der  ganze  von  den  Amphibien  her  ererbte  Bestand  von  Nervenendstellen  fort- 
erhalten, aber  die  Maoula  neglceta,  welche  noch  bei  Sauropsiden  besteht,  ist  bei 
Säugethieren  verschwunden.  Den  beiden  Maculae  acusticae  sind  Otolithenhaufen 
aufgefügt. 

C.  Hasse,  Zur  Morph,  des  ütric.,  Sacculus  und  ihrer  Anhänge.-  Anat.  Studien 
op.  cit.}.  U.  PuiTCHAup,  The  eochlea  of  Ornithorhynohus.  Philos.  Transact.  Vol. 
172,  1882. 

Bezüglich  des  MmnberJialtens  im  Labyrinth  bleibt  hervorzuheben,  dass  die 
dem  betreffenden  Epithel  zngetheilten  Acusticuszweige  in  demselben  intercellulär 
sich  vertheilep,  Das  erscheint  am  auffallendsten  im  Corti’schen  Organ,  wo  die 
Nerven  dabei  den  Corti’schen  Canal  durchsetzen.  Aus  diesem  Verhalten  ist  mit 
Sicherheit  auf  die  Herkunft  des  Gehörorgans  zu  schließen,  indem  dic.s6,s  stich  da- 
durch mit  den  Hautsinne^organen  in  vollem- Einklang  xeigt.  Ein  solclies  llautsinnes- 
organ  mus^  den  uns  unbekannten  Ausgangspunkt  gebildet  haben.  Daraus  ent- 
springt aber  auch  eine  fundarneiikde  Pifferenx,  von  den  beiden  noch  übrigen 
Sinnesorganen,  dem  Seh-  und  dem  Ricchorgan,  bei  welchem  ganz  andere  Verhält- 
nisse bestellen,  welche  nichts  mit  Hautsinnesorganen  zu  tliuii  haben.  Die  Sonderung 
der  Hörorgane  aus  Hautsinnesorgauen  ward  schon  früher  (Mitiiophäkow)  aus- 
gesprochen, wir  bezweifeln  aber  sehr,  ob  es  richtig  ist,  das  Canalsystem  dazu  in 


896  Von  den  Sinnesorganen, 

Ansprucli  zu  nehmen,  da  das  Labyrinth  eine  ältere  Einrichtung  ist  als  jene  Ilaut- 
canäle. 


B.  Von  den  Hülfsapparaten  des  Hörorgans. 


a.  Paukenhöhle.  (Mittleres  Ohr.) 

§ 241. 

Indem  das  Labyrinth  durch  seine  Einbettung  in  die  Schädelwand  bereits  mit 
seiner  Entstehung  eine  Sicherung  gegen  äußere  Eingriffe  empfing,  handelt  es  sich 
bei  den  sich  ihm  anschließenden  Gebilden  nicht  sowohl  um  Organe  des  Schutzes, 
als  um  solche,  welche  der  Zuleitung  von  Schallwellen  dienen.  Solche  erscheinen 


erst  bei  den  Gnathostomen.  Wenn  auch  die  Verrichtungen  des  Labyrinths  nicht 
exclusiv  solche  Einrichtungen  erfordern,  da  wir  noch  andere  Leistungen  in  ihm 
suchen  mussten,  so  ist  es  doch  gerade  der  der  Hörwahrnehmung  dienende  Theil 
des  Labyrinths,  welcher  neue  Einrichtungen  empfängt.  Dass  schon  dem  an  die 
äußere  Labyrinthwand  bei  Ganoiden  und  Knochenfischen  angeschlossenen  oder  ihm 
doch  benachbarten  Skeletcomplex  des  Kiemendeckels  eine  Schallwellen  leitende 
Rolle  zukommt,  kann  wohl  angenommen  werden,  allein  darin  liegt  noch  kein  ge- 
nauer präcisirbares  \ erhalten,  und  jedenfalls  nicht  der  Beginn  einer  zu  höherer 
Ausbildung  gelangenden  Organisation. 

Die  Anfänge  einer  solchen  Bildung  sind  vielmehr'  in  der  ersten  Kiementasche 
zu  erkennen,  welche  an  der  äußeren  Lalryrinthwand  vorbeizieht  und  bei  den  Se- 


lachiern  den  Spriticloehcanal.  vorstellt.  Dieser  ursprünglich  in  respiratorischer 
Function  stehende  Raum  bleibt  bei  einem  Theil  der  Haie  und  bei  Rochen  erhalten, 
auch  noch  bei  manchen  Ganoiden,  indess  er  bei  Teleostei  zu  Grunde  geht.  Er- 
bietet besonders  bei  Rochen  bedeutende  Ausbuchtungen,  von  welchen  die  gegen 
die  Labyrinthwand  gerichtete  die  functionell  wichtigste  ist.  Nicht  minder  wichtig 
sind  Kiemenstrahlen,  welche  von  der  vorderen  Wand  des  Canals  ausgehen  (vergl. 
§ 130).  Daraus  geht  bei  Rochen  eine  bewegliche  Knorpelplatte  hervor,  die  im 
Spritzloehcaual  einer  Art  von  Klappe  zu  Grunde  liegt.  Wenn  wir  noch  erwähnen, 
dass  die  hintere  Canalwand  vom  knorpeligen  Hyomandibulare  begrenzt  wird  und 
der  der  vorderen  das  Palatoquadratum  nicht  ferir  liegt,  so  haben  wir  damit  aller 


Einrichtungen  gedacht,  welche  als  Vorbereitung  zu  jenem  Verhalten  gelten  können, 
wie  es  uns  die  Paukenhöhle  oder  das  mittlere  Ohr  darstellt. 

Die  Ausführung  jenes  bei  Selachiern,  man  darf  sagen,  nur  in  den  Contouren 
angedeuteten  Apparates  begegnet  uns  erst  bei  den  Amphibien,  und  zwar  auf 
einer  schon  sehr  specialisirten  Stufe,  welche  vermittelnde  Übergänge  vom  indiffe- 
renten Verhalten  vermissen  lässt.  Die  Stelle  der  ersten  Kiemenspalte  nimmt  bei 
Anuren  einen  mit  dem  Pharynx  in  der  Regel  weit  communicirenden  R^um  ein,  die 
Paukenhöhle,  welche  die  bei  Selachiern  bestehende  Communication  nach  außen 
verloren  hat,  denn  hier  findet  sie  durch  das  Trommelfell  (Membrana  tympani)  einen 
Abschluss.  Gegen  diese  erstreckt  sich  ein  in  verschiedener  Art  ossificirter  und  da- 
durch in  einzelne  Abschnitte  theilbarer  Skelettheil  (Columella],  welcher  von  der 
Fenestra  ovalis  ausgeht  und  am  Trommelfell  mit  einer  Verbreiterung  endet. 
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Die  Herkunft  des  Trommelfells  ist  weder  im  äußeren  Integument,  noch  in  der 
es  von  Seite  der  Paukenhöhle  überkleidenden  Schleimhaut  zu  suchen,  denn  zwischen 
beiden  besteht  noch  eine  keiner  von  beiden  genannten  Häuten  angehörige  Ijamelle, 
welche  in  der  Peripherie  in  einen  ringförmigen  Knorpel  übergeht  (Rana,  Hyla  u.  a.), 
und  bei  den  Aglossa  wird  das  ganze  Trommelfell  durch  eine  bald  dünne  (Pipa), 
bald  dicke  und  nach  außen  gewölbte  (Uactylethra)  Knorpclplatte  dargestellt.  Die 
Membrana  tympani  ist  also  hier  eine  xwdfellose  Skelethilclung.  Sie  wird  zu  ver- 
gleichen sein  mit  dem  Spritzlochknorpel  der  Selachier  (Rochen)  (W.  K.  Paekee), 
welcher  schon  hier  einen  temporären  Abschluss  der  tieferen  Theile  des  Spritzloch- 
canals herzustellen  vermag.  Für  die  ColimieJla  ist  die  Genese  aus  dem  Hyoidbogen 
zu  begründen.  Sie  ist  homolog  dem  Hyomandibnlare  der  Fische,  so  dass  auch  sie 
kein  absolut  neues  Gebilde  ist.  Aber  ein  directer  Zusammenhang  mit  dem  Hyoid 
ist  nicht  erwiesen,  so  dass  sie  als  eine  Abgliederung  von  demselben  sich  darstellt. 
Wenn  wir  jenen  Zusammenhang  als  den  primitiven  Zustand  ansehen,  so  geschieht 
das  auf  Grund  des  Verhaltens  bei  Reptilien,  bei  denen  er  sich  erhalten  hat.  Das 
längere  Mittelstttck  der  ColumeUa  pflegt  zu  ossificiren,  während  das  proximale  und 
das  distale  Ende  sich  knorpelig  erhält.  Das  proximale  Ende,  als  Operculum  der 
Fenesti-a  ovalis  eingefngt,  kann  gleichfalls  knöchern  sich  darstellen  (Urodelen). 

Trommelfell  und  Paukenhöhle  fehlen  schon  manchen  Anuren  (Pelobatiden), 
sowie  allen  Urodelen  und  Gymnophiouen,  aber  wir  können  darin  keinen  primi- 
tiveren Zustand  erblicken,  denn  beide  Theile  sind  nicht  erst  bei  den  Amphibien 
entstanden,  sondern  in  phylogeneti- 
scher Anlage  bereits  bei  Fischen 
(Selachiern)  anzutrelfen.  Mit  der 
Rückbildung  jener  Theile  geht  aber 
keineswegs  die  ColumeUa  verloren. 

Ihr  Operculum  erhält  sich  stets,  und 
manchmal  auch  ein  davon  ausgehen- 
der Fortsatz,  welcher  ligamentös 
zum  Quadratum  sich  erstreckt.  In 
einem  neuen  Verhalten  erscheint  die 
ColumeUa  bei  Gymnophionen  (Ich- 
thyophis,  Saeasis).  Sie  ist  hier  ein 
gedrungenes  Knochenstück  (Fig. 

559  s<),  welches,  von  einer  Arterie 
durchbohrt,  bereits  sehr  lebhaft  an 
den  Stapes  der  Säugethiere  erinnert. 

Es  fügt  sich  einerseits  in  die  Fe- 
nesti-a  ovalis  ein,  andererseits  articulirt  es  mit  überknorpelter  Fläche  mit  einer  Ge- 
lenkfläche des  Quadratum  (vergl.  S. 406 ff.).  Die  Bedeutung  dieses  Befundes  wd 
bei  den  Säugethieren  Erörterung  finden. 

Die  pharyngealen  Mündungen  beider  Paukenhöhlen  sind  bei  den  Aglossa  in 
eine  einzige  vereint,  wobei  sie  jederseits  in  eine  lange  Röhre  sich  anszieht.  Das 

Gegenliaur,  Vergl.  Anatomie.  I. 


Fig.  559. 


Qnersclinitt  dnrcli  das  Veshtnlnm  und  (he  ColumeUa  von 
Ichtliyophie  glutiuosuB.  restVestibulum.  /uEascie. 
si  ColumeUa.  art  Arterienlooli.  pro  Processus  oticus  des 
Quadratum.  (I^acli  Sarasin.) 
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Parasphenoid  bildet  die  Decke,  während  das  Pterygoid  den  Boden  des  knöchernen 
Rohres  darstellt,  welches  hier  eine  Tuba  Enstachii  bildet. 

C.  K.  Eoffmann,  Die  Beziehungen  der  1.  Kiemen tasche  zur  Anlage  der  Tuba 
Enstachii  nnd  des  Cavum  tympani.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  XXIII. 

Über  Ichthyophis  s.  P.  und  F.  Sakasin,  Forschungen  auf  Ceylon.  Bd.  II. 

Mit  den  Befunden  bei  Amphibien  sind  die  Verhältnisse  des  Mittelohrs  der 
Sauropsiden  eng  verknüpft.  Bei  allen  erhält  sich  die  Paukenhöhle,  bis  auf  einige 
Eidechsen  nnd  die  Schlangen,  und  zu  ihrer  Umwandung  trägt  besonders  bei  Schild- 
kTÖt€'7i  und  örocodÜT^ti  das  Quadratbein  bedeutend  bei,  wenn  auch  andere  Knochen 
der  Nachbarschaft  in  verschiedener  Art  sich  betheiligen.  Hier  bietet  die  Räum- 
lichkeit auch  besondere  Ausbuchtungen  gegen  die  Labyrinthwand,  davon  eine  der 
h enestra  ovalis,  die  andere  der  Penestra  rotunda  in  der  Richtung  entspricht.  Durch 
eine  vom  Quadratum  ausgehende  streckenweise  Umscheidung  der  Columella  wird 
bei  Schildkröten  die  Paukenhöhle  in  einen  lateralen  äußeren  sehr-  weiten  und  einen 
viel  engeren  medialen  Abschnitt  getrennt.  Erst  dieser  ist  der  Labyrinthwand  zu- 
gekehrt (Antivestibulum,  Bojanüs).  Bei  den  Eidechsen  ti-eten  Kiefermuskeln  in  die 
Begrenzung  der  Paukenhöhle,  in  ähnlicher  Art  auch  bei  Vögeln.  Die  pharrmgeale 
Mündung  erscheint  bei  den  meisten  Eidechsen  von  ziemlicher  Weite,  eine  enge 
Verbindung  mit  dom  Pharynx  kommt  den  Chamäleonteu  zu.  Sehr  complicirt  sind 
diese  Verhältnisse  bei  den  Crocodilen,  auf  welche  wir  weitei-  unten  zurüokkommeu 
werden. 

Diese  Theile  verfallen  aber  auch  einer  Rückbildung.  Bei  manchen  Eidechsen 
fehlt  Trommelfell  und  Paukenhöhle  (Amphlsbänen),  andere  entbehren  nur  des 
erstereu  (Chamäleonteu),  und  bei  den  Schlangen  ist  mit  Trommelfell  und  Pauken- 
höhle auch  deren  pharyngeale  Verbindung  verloren  gegangen.  Damit  wiederholt 
sich  bei  Reptilien  ein  ähnlicher  Process,  wie  er  bei  Amphibien  bestand,  wie  da 
vernichtet  er  jedoch  nicht  alle  Bestandtheile  des  mittleren  Ohrs,  denn  es  bleibt 
die  Columella  erhalten  oder  doch  Theile  von  ihr.  Ihr  distales  Vei'halten  ist  beim 
h ehlen  des  Trommelfells  variabel,  aber  bei  den  Schlangen  ist  die  ansehnliche  Co- 
lumella mit  ihrem  knorpeligen  Ende  constant  dem  Quadratum  angefflgt,  wie  sie 
auch  bei  Chamaleonten  dem  unteren  Ende  jenes  Knochens  wmuigstens  ligamentös 
verbunden  ist. 

Mit  der  Ausbildung  eines  Trommelfells  tiifft  jene  der  Columdla  zusaunuen, 
welche  proximal  bald  mit  einem  platteiiförmigen  Stück  (Operciilumj,  bald  in  ein- 
facherer Art  erscheint.  Die  Entstehung  der  Columella  aus  dem  Uyoülbogeii,  uud 
zw'ar  als  proximales  Glied  desselben,  würd  bei  vielen  Eidechsen  bestätigt,  indem 
die  Continuität  sieh  erhält,  bei  Sphenodon  (Eig.  501),  nahezu  auch  bei  Ascalaboteu 
(Fig.  560),  bei  w-elchen  der  tympauale  Knorpel  der  Columella  sich  gegen  einen 
Vorsprung  des  Epioticum  legt,  von  wm  aus  das  Ilyoid  sich  direct  fortsetzt.  Eine 
gewebliche  Continuität  ist  auch  hier  vorhanden. 

Auch  sonst  ist  das  vordere  Zungeubeinhoru  bis  dicht  an  die  Columella  ver- 
folgbar (Lacerta,  Leydig).  Der  Anschluss  an  das  Trommelfell  bleibt  mehr  oder 
minder  knorpelig,  pflegt  durch  Fortsatzbilduugen,  auch  durch  1—2  Abgliederungen. 
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ausgezeichnet  zn  sein,  so  dass  man  auf  Gruud  der  letzteren  von  einer  »/fette  von 
Gehörknöchdchen«  sprechen  konnte. 

Das  biidet  einen  bedeutenden  Unterschied  gegen  die  Amphibien,  deren  Colu- 
mella  an  ihrem  proximalen  Ende 

jene  Dilferenzirungen  entbehrt.  Wir  rig.  5D0. 


Zungenbein  von  riatyaactj-lus  mauntanicus.  s,  s. 
Colnmella.  a,  / Bogentbeile.  ^ , 

paroticüs  (vom  Cranium  abgescbnittenj.  (Nach  Ficat.bi  ) 


sehen  sie  in  Fig.  560,  wo  s die  Co- 
lumella  vorstellt,  welche  mit  ihrem 
freien  Ende  der  Fenestra  ovalis  an- 
gehört, indess  das  andere  in  einen 
dem  Trommelfell  angefttgten  Knor- 
pel (s')  übergeht,  welcher  au  einem 
cranialen  Vorsprung  {Ej})  an  den 
Hyoidbogen  (a)  stößt. 

Auch  bei  Sphenodon  ergiebt 
sich  der  Zusammenhang.  Das  Hyoid 
(Fig.  561  Ey)  tritt  hinter  dem  Qua- 
dratum  in  einen  der  Paukenhöhle 
entsprechenden  Eaum,  in  welchem 

es  in  eine  von  gewundenem  Rande  (s)  umgebene  Knorpelplatto  (p)  sich  fort- 
setzt, welche  einer  das  Trommelfell  vertretenden  Membran  angeschlossen  ist.  Da- 
mit steht  die  ossificirte  Colnmella 

(St)  in  Zusammenhang,  sowie  nach  Big.  sei. 

oben  hin  zum  Cranium  der  knorpe- 
lige Processus  paroticüs  [G.pa).  Im 
Ganzen  betrachtet  ist  der  Befund  in 
den  Hauptpunkten  mit  dem  oben 
von  Platydactylus  dargcstellten  im 
Einklang,  es  ergeben  sich  nur  Com- 
plicationen  in  der  Kähe  des  Trom- 
melfells, Fortsatzbildungen,  welchen 
man  auch  bei  Crocodilen  und  Vö- 
geln begegnet. 

Von  morphologischer  Bedeu- 
tung ist  ein  Knorpelstück,  welches 
bei  Eidechsen  am  hinteren  Theil 
des  Trommelfells  verlaufend  sich 
bis  zum  Quadratum  ersti’eckt,  wie 
ja  schon  bei  Sphenodon  Beziehun- 
gen zum  Quadratum  bestanden 
(Fig.  561).  Die  hierin  ausgespro- 
chene Beziehung  der  Colnmella  zum 

Quadi'atum  bezeugt,  dass  dieses  schon  bei  Amphibien  angetroffene  Verhalten 
nklit  unbedingt  an  das  Fehlen  eines  Trommelfells  geknüpft  ist,  wie  es  im 


Mittleres  Oir  vou  Sphenodon.  Ä.«;/  Eecessns  tympa- 
nieiis  m,  ni,  w ihn  abgronzeude  Schleimhaut  (durch- 
Bchnittenl.  Ou  Quadratum.  A’o  Epioticum.  Hu  Hyoid.  p 
Kiiornelplatte  mit  oufgebogenem  Bande  s.  « Loch  in 
der  Platte.  St  Cülumella.  C.pa  Prooessua  paroticüs.  5/1. 

(Nach  Huxuev.) 
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Hinblick  anf  jene  Amphibien,  sowie  auf  Cliainäleonten  und  Schlangen  scheinen 
möchte. 

Der  Bedeutung  der  Columella  als  eines  aus  dem  Kiemenskelet  dem  Gehör- 
oigan  zugefallenen  Skeletgebildes  entspricht  auch  die  Beziehung  zu  einem  Muskel, 
welcher  bei  den  Haien  noch  im  Constrictor  superficialis  (s.  S.  628)  enthalten,  als 
eine  vom  Facialis  versorgte  Portion.  Bei  Amphibien  und  Eeptilien  ist  aus  diesem 
Muskel  der  Abductor  mandibnlae  (Digastricus)  hervorgegangen,  dessen  vorderer 
Theil  Beziehungen  zum  Trommelfell  besitzt.  Embryonen  von  Eidechsen  bieten 
noch  Anfügung  an  die  Columella  dar,  was  bei  Erwachsenen  verschwunden  ist,  da- 
gegen noch  bei  Vögeln  besteht.  Beachtenswerth  ist  die  schon  frühzeitig  vorkom- 
mende Verbindung  mit  dem  Trommelfell,  was  wohl  aus  dessen  ursprünglicher 
Skeletbedeutnng  sich  herleitet. 

Dass  auch  am  Trommelfell  der  Schildkröten  eine  Knorpelplatte  erhalten  bleibt, 
bestätigt  uns  die  oben  für  die  Phylogenese  des  Organs  gegebene  Deutung. 

Die  Paukenhöhle  der  Sauropsiden  wird  zum  Ausgangspunkt  von  Wucherungen 
der  Schleimhaut,  durch  welche  mannigfaltige  Nebenlwhlen  gebildet  werden.  Solche 
erscheinen  bei  Crocodilen  und  Vögeln  in  benachbarte  Knochen  erstreckt,  welche 
dadurch  pneumatisch  werden.  Bei  Crocodilen  bestehen  zum  l'heil  regelmäßig  in  der 
Umgebung  der  Paukenhöhle  mit  Luft  erfüllte  Eäume,  pneumatische  Gellen,  in  eon- 
stantem  Verhalten  bei  den  einzelnen  Gattungen.  Auch  gelangen  die  beiderseitigen 
Paukenhöhlen  durch  einen  Luftgang  mit  einander  in  Communication  (Cavitas  inter- 
tympanica).  Aus  solchen  weiter  ausgedehnten  Aussackungen  gehen  auch  neue  Com- 
municationen  mit  dem  Pharynx  hervor.  Weiter  ausgebildet  und  in  den  Schädel- 
knochen verbreitet  sind  diese  pneumatischen  Eäume  bei  den  Vögeln. 

Bemerkungen  über  das  Quadratbein  und  die  Paukenhöhle  der 
ögel.  Leipzig  1839.  T.  H.  Huxley,  On  the  representatives  of  the  mallens  and 
the  incus  of  the  mammalia  in  the  other  vertebrata.  Proceed.  Zool.  Soc.  London.  18G9. 
Ed.  van  Beneden,  Eech.  sur  l’oreille  moyenne  des  Crocodiliens  et  ses  Communica- 
tions multiples  avec  le  pharynx.  Archives  de  Biologie.  T.  III.  G.  Killian,  Zur 
vergL  Anat.  u.  Entwiekelnngsgesch.  d.  Ohrmuskoln.  Anatom.  Anz.  Bd.  V.  Derselbe, 
Die  Ohrmusk.  des  Crocodils.  Jen.  Zeitschr.  Bd.  XXIV.  E.  Orrax,  On  the  communi- 
oations  between  the  cavity  of  the  tympanum  and  the  palate  of  the  Crocodilia. 
Philos.  Transact.  1859.  II.  Gaupp,  Die  Columella  der  kionocranen  Saurier.  Anat. 
Anz.  VI. 

Wie  bei  den  Amphibien  wird  die  Communication  der  Paukenhöhle  mit  dem 
Kopfdarm  durch  einen  Kecessns  des  letzteren  bei  den  Lacertiliern  gebildet,  und 
zwar  meist  mit  weiter  innerer  Mündung.  In  dem  schrägen  Verlauf  des  inneren 
Endes  ist  eine  Differenz  von  den  Amphibien  zu  sehen.  Doch  können  auch  diese 
Commnnicationen  sehr  eng  (Chamaeleo)  oder  mit  dem  Tympanum  gänzlich  ver- 
schwunden sein  (Amphisbaena),  wie  es  auch  bei  den  Ophidiern  sich  trifft.  Als 
bogenförmiger  Canal  verläuft  jede  Tube  bei  den  ScMUkrötmi  um  das  Quadratum 
zum  betreffenden  Ostium  pharyngeum,  welches  weit  vom  anderseitigen  absteht. 
Dagegen  wird  bei  einem  anderen  Theil  der  Sauropsiden  die  Ausbildung  jeder  der 
beiderseitigen  Eustach’schen  Tuben  in  einen  großentheils  knöchernen  Canal  an- 
getroffen, welcher  in  eine  gemeinsame  Mündung  übergeht.  Diese  führt  bei  den 
Orocodihn  in  ein  complicirtes  Hohlraumsystem,  für  welches  nebenstehende  Fig.  562 
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eine  Darstellung  bietet,  wie  sie  Owen  ermittelt  und  E.  van  Beneden  bestätigt 
[ bat.  Die  unpaare  pharyngeale  Öflfnung,  an  welcher  eine  Art  von  Klappe  be- 

! steht  (w),  empfängt  die  Mündungen  dreier,  basale  Schädelknochen  durchsetzender 

Canäle.  Der  mediane  (o)  erhebt  sich  und  tritt  in  einen 
vom  Occipitale  basilare  und  Basisphenoid  begrenzten  Ca- 
nal, wo  eine  Gabelung  stattfindet.  Ein  Ast  [q]  begiebt 
sich  in  den  letztgenannten  Knochen,  während  der  andere 
(r)  vertical  im  Basioccipitale  verläuft.  Jeder  dieser  Ca- 
näle theilt  sich  wieder  in  die  Quere  nach  rechts  und  links 
und  nimmt  damit  seine  Ausmttndung  am  Boden  der  Pau- 
kenhöhle. Die  beiden  lateralen  Canäle  (p),  welche  häu- 
tige Wandungen  besitzen,  divergiren  zu  den  Mündungen 
der  beiden  knöchernen  Canäle  und  communicii-en  mit  der 
Quertheilung  (.-?),  des  hinteren  Canals  r,  um  eine  kurze 
Verbindung  (if)  zur  Paukenhöhle  zu  senden.  In  diesem 
Canalcomplex  ist  wohl  die  im  Basisphenoid  verlaufende 
Strecke  die  primitive,  und  die  hintere  mit  den  beiden  seit- 
lichen membranösen  Canälen  sind  secundär  aus  Nebenräumen  der  Paukenhöhle 
und  Communicationen  von  solchen  entstanden. 

Der  Befund  bei  Vögeln  begründet  jene  Auffassung,  indem  die  relativ  weite 
Tuba  Eustachii  größtentheils  im  Basisphenoid  verläuft.  An  der  Schädelbasis  treten 
beide  Tuben  aus  der  knöchernen  ümwandung  in  eine  knorpelige  über  und  gelangen 
unter  Verschmelzung  des  Knorpels  zu  gemeinsamer  Mündung  hinter  der  Choane. 
Der  gemeinsame  Zustand  blieb  bei  den  Vögeln  auf  einer  tieferen  Stufe,  von  der 
er  sich  bei  den  Crocodilen  durch  secundäre  Zuthaten  erhoben  hat. 

§ 242. 

Im  mittleren  Ohr  der  Säugethiere  ist  ein  bedeutender  Fortschritt  in  den 
^ Skelettheileu  erfolgt,  welche  die  Gehörknöchelchen  darstellen,  indem  der  er- 

erbten Columella  noch  zwei  bei  Amphibien  und  Sauropsiden  dem  Kieferappa- 
' rat  angehörende  Knochen  getreten  sind.  Das  ist  der  Amboß  [Incus]  und  der 

j Hammer  [Malleus),  welch  letzteren  man  noch  lange  nach  der  Feststellung  seiner 

Deutung  in  einem  distalen,  dem  Trommelfell  angeschlossenen  Stück  der  Columella 
zu  suchen  pflegte.  Der  Amboß  ist  aus  dem  Quadratum  entstanden,  der  Malleus  aus 
dem  Articulare,  einem  Theil  des  Unterkiefers,  wie  er  bei  den  Anamnia  und  den 
> Sauropsideu  sich  darstellt.  Das  Gelenk  dieses  Kiefers  wird  zum  Hammer-Amboß- 

Gelenk.  Indem  der  Hammer  mit  dem  Trommelfell  sich  verbindet,  dadurch,  dass 
sein  Manubrium  in  dieses  aufgenommen  wird  und  andereiseits  die  Columella  als 
Stapes  mit  dem  Amboß  articulirt,  besteht  vom  Trommelfell  bis  zur  Fenestra  omlis 
eine  geschlossene  Kette  der  Oehörknöchekhen  in  bestimmter  Gliederung.  Dieser 
Fortschritt  ist  bereits  bei  Amphibien  vorbereitet,  indem  die  Columella  Anschlüsse 
an  das  Quadratum  zeigte.  Er  ist  aber  auch  bei  Reptilien  nicht  ganz  fern,  da  hier 
in  mancher  Art  eine  Beziehung  der  Columella  zum  Quadratum  besteht.  Der 


Fig.  562. 


Pharyngeale  Müudungswege 
der  Paukenhöhle  von  Cro- 
codilus.  ‘ti  Klappe  an  der 
Mündung,  o mediauer  Canal, 
theilt  sieh  in  einen  hinteren 
r und  einen  vorderen  q.  s, 
i,  p fernere  Caualstrecken. 

(Nach  B.  Owen.) 
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Cardinalpunkt  der  Neuordmmg  wird  aber  am  Unterkiefer  in  der  Lösung  des  Dentale 
lind  der  Gewinnung  einer  eigenen  Articulation  gesucht  werden  müssen,  wobei  ein 
Ausscheiden  des  Articnlare  und  des  Quadratum  aus  dem  Kiefercomplex  die 
Volumsreduction  hervorrief  (vergl.  auch  S.  397). 

In  dem  Verhalten  des  Stapes  ergeben  sich  nähere  Beziehungen  zu  den  Am- 
phibien als  zu  Keptilien,  indem  er  die  ontogenetische  Verbindung  mit  dem  Hyoid 
verlor,  und  so  außer  jener  noch  bei  Eeptilieu  erkennbaren  Continiiität  sich  be- 
findet. Diese  Thatsache  spricht  für  eine  Differenz  in  der  Art  und  im  Ablauf  der 
Gliederung  der  proximalen  Hyoidstrecke,  auf  welche  wir  im  folgenden  Paragraphen 
naher  eingehen  müssen.  Der  ßtapes  bewahrt  noch  manchmal  die  Säulchenform 
lOrnithorhynchus,  Perameles  und  manche  andere)  oder  ist  doch  uudurchbrochen. 
Das  Beständigste  an  ihm  ist  die  Endplatte,  mit  der  er  in  die  Fenestra  ovalis  ein- 
gelassen ist.  Sie  entspricht  dem  »Operculiim«  niederer  Znstände.  Ob  die  beiden, 
bei  der  Mehrzahl  der  Säugetliiere  vorhandenen  Spangen  erst  bei  den  Säugethieren 
erworben  sind,  ist  desshalb  ungewiss,  weil  diese  Form  schon  bei  Amphibien  be- 
steht (Ichthyophis).  Sie  steht  hier  mit  dem  Durchtiitt  einer  Arterie  in  Connex, 
gleichvyie  auch  bei  manchen  lusectivoren  eine  solche  durch  den  Steigbügel  ihren 
IV  eg  nimmt  (Erinaceus,  Talpa)  und  auch  bei  vielen  anderen,  wie  beim  Menschen, 
im  Entwicklungsgang  des  Stapes  der  Durchtritt  einer  Arterie  beobachtet  ist.’ 
Diese  Beziehung  darf  als  Causalmoment  für  die  Stapesform  gelten  (Salensky). 
Auch  die  Articulation  des  Stapes  mit  dem  Amhoß  ist  kein  neuer  Erwerb.  Außer 
bei  Amphibien,  wo  bei  Ichthyophis  (vergl.  Fig.  559)  das  Gelenk  zweifellos  besteht, 
kommen  auch  bei  Eeptilieu  Befunde  vor,  in  denen  wenigstens  ein  Anschluss  der 
Columella  oder  eines  Fortsatzes  derselben  an  das  dem  Amboß  lioniologe  Quadi-atum 
sieh  zeigt.  Wir  haben  im  vorigen  Paragraphen  darauf  hingewiesen.  Sind  auch 
alle  diese  Fälle  keine  unmittelbaren  Vorbereitungen  für  den  mammaleii  Befund, 
so  erscheinen  sie  doch  als  Versuche  zu  jener  neuen  Gestaltung. 

So  ergiebt  sich  denn  der  Schwerpunkt  der  ganzen  Einrichtung  für  den  Hammer 
aus  dessen  Losung  aus  dem  \erband  mit  dem  Unterkiefer.  Für  diesen  ontogene- 
tisch  klar  liegenden  Vorgang  fehlen  uns  phylogenetische  Stadien  gänzlich,  und 
schaif  prägt  sich  auch  hier  die  weite  Kluft  aus,  welche  zwischen  Amphibien  und 
Säugethieren  besteht.  Allein  es  sind  doch  mancherlei  Thatsachen  vorhanden, 
welche  den  Weg  jener  Vorgänge,  andeuten,  wobei  vor  Allem  eine  functionelle  und 
dann  auch  anatomisch  durchgeführte  Trennung  des  gesummten  knöchernen  Unter- 
kiefers in  einen  vorderen  dentalen  und  hinteren  articularen  Abschnitt  erfolgt  sein 
muss.  Vergl.  das  über  diese  Verhältnisse  im  § 122  Ausgeführte.  An  der  Colu- 
mella bestehen  primitivere  Zustände,  in  so  fern  sie  die  schlankere,  auch  im  Stapes 
noch  erkennbare  Gestalt,  weniger  aus  der  Eeduction  eines  voluminösen  Skelet- 
theils erlangt  hat.  Das  schlanke  Anfangsstüok  des  Hyoidbogens  ist  als  ihr  Aus- 
gangspunkt anzusehen.  Aber  Amboß  und  Hammer  sind  im  Volum  gegenüber 
früheren  Formen  zurückgegangen.  Davon  ist  noch  etwas  geblieben,  inLm  diese 
Theile  sehr  frühzeitig  (bis  zur  Geburt)  ihre  definitive  Größe  erreichen,  um  dann 
nicht  mehr,  wie  alle  übrigen  Skelettheile,  bedeutend  weiter  zu  wachsen.  Es  tritt 
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also  erst  später  die  Differenz  des  Umfangs  hervor,  wie  dieselbe  ja  auch  erst  mit  der 
neuen  Frrnction  erworben  wurde. 

Am  Amhoß  zeigen  sich  zwei  Fortsätze  ziemlich  allgemein,  davon  der  die  Ver- 
bindung mit  dem  Stapes  vermittelnde  der  wichtigste  ist.  Der  Hammer  tritt  m 
gi-ößerer  Mannigfaltigkeit  der  Form  auf,  allein  er  ist  eine  gewisse  Grundform,  die 
in  der  von  seinem  Körper  mehr  oder  minder  scharfen  Abbiegung  des  Manubriums 
liegt,  nicht  zu  verkennen.  Ein  anderer  Fortsatz,  welcher  aus  dem  Zusammenhang 
mit  dom  Meckel’schen  Knorpel  entsteht  und  nach  dessen  Schwund  sich  erhält 
iProc.  folii],  kommt  manchmal  zu  größerer  Ausbildung,  wie  er  denn  auch  beim 
Menschen  im  Jngendzustande  noch  ansehnlich  ist. 

Der  Muskel  der  Columella  erhält  sich  unter  etwas  anderen  Beziehungen  als 
M.  stapedius,  und  als  neuer  Muskel  ist  eine  zum  Hammer  tretende  Portion  aus  dem 
ursprtinglichen  Adductor  mandibulae  gesondert  (Killiax),  der  ilf.  tetisor-tympam.^ 

Für  die  Paulcenhöhle  sind  bezüglich  ihrer  Wände  neue  Verhältnise  schon  bei 
Mouotremen  und  Beutclthieren  in  Vorbereitung,  um  sich  bei  den  Placentaliern  zur 
Ausbildung  zu  erheben.  Auf  jene  älteren  Zustände  ward  schon  beim  Kopfskelet 
aufmerksam  gemacht  (8.  40S). 

Das  bei  den  Säugethieren  zum  ersten  Mal  zur  Geltung  kommende  Tgmpani- 
cum,  bei  Amphibien  und  Sanropsiden  als  Quadrate -jugale  ein  dem  Trommelfell 
nur  benachbart  liegender  Skelettheil,  hat  sich  dem  letzteren  eng  angeschlosseii, 
indem  er  den  größten  Theil  von  dessen  Umfang  (Pars  tonsa)  als  knöcherner 
Annuhis  tympanious  umzieht.  Wenn  wir  wissen,  dass  das  Tympaniim  aus  einem 
Knorpel  phylogenetisch  entstand,  so  giebt  sich  in  dieser  Ausbildung  des  Knochens 
nur  ein  nach  Art  der  Deck-  oder  Belegkuochenbildiing  aiifziifassender  Vorgang 
kund,  welcher  noch  auftritt,  nachdem  der  Knorpel  nur  noch  in  seinem  Abkömm- 


linge, nämlich  der  Grundmembran  des  Trommelfells  besteht. 

Dieser  Anuiilus  tympaniciis  erhält  sich  nicht  nur  bei  Monotremen  undDidelphen, 
sondern  auch  bei  manchen  anderen  Säugethieren,  bei  der  Mehrzahl  aber  läuft  er- 
den sonst  die  Paukenhöhle  begrenzenden  Knochen  des  Craniums  (Alisphenoid, 
Petrosum)  den  Eang  ab  und  stellt  die  laterale  und  die  ventrale  Wand  der  Pauken- 
höhle dar,  welche  schließlich  mit  den  anderen  Begrenznngsstücken  zum  Schläfen- 
bein synostosirt. 

Die  Verbindung  mit  der  Kopfdarmhöhle  erhält  sich  nur  bei  Ornithorhynchus 
auf  niederer  an  Amphibien  erinnernder  Stufe,  indem  die  Paukenhöhle  wert  mit 
dem  Pharynx  communicirt.  Sonst  ist  sie  allgemein  als  Ihba^  Eustachii  zu  einem 
längeren  Canal  entfaltet,  dessen  Wandung  am  Beginn  bald  wieder  vom  Tympani- 
cum,  bald  von  anderen  Knochen  dargestellt  wird,  während  terminal  Knorpel  die 
Wand  bildet.  Er  ist  sammt  der  benachbarten  Schleimhaut  der  Ausgangspunkt  von 


mancher  Differenzirung  der  Mündung. 


Der  Raum  der  Paukenhöhle  empfängt  mannigfache  Vergrößerungen,  von  welchen 
eine  ventrale  als  Bulla  ossea  die  bedentendste  ist.  Sie  wird  bei  Marsupialiern  noch 
durch  das  Alisphenoid  gebildet,  in  den  höheren  Ordnungen  wird  sie  vom  Tympani- 
cum  übernommen,  und  stellt  bei  Chiropteren,  Nagern,  Carnivoren,  Pinnipediern  u.  a. 
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eine  bedeutende  Auftreibung  vor.  Mannigfach  sind  auch  die  Sonderungen  des  In- 
neren, wie  sie  in  der  Bildung  engerer  oder  weiterer  Kammern  sich  darstellen,  woran 
auch  die  Bulla,  allerdings  in  sehr  verschiedener  Ai-t,  betheiligt  ist.  Hieran  reihen 
sich  auch  die  NebenMhlm,  welche  aus  Wucherungen  der  Schleirahautanskleidung  in 
benachbarten  Knochen  entstehen.  Sie  sind  zuweilen  von  bedeutender  Verbreitnno- 
m der  Schädel  wand  (Elephas),  beim  Menschen  auf  die  CeUulae  mastoideae  beschränkt. 

ln  der  Grundmembran  (Stratum  medium;  des  Trommelfells  kommen  bei  manchen 
Saugethiercn  Knorpelzellen  vor,  welche  nicht  auf  den  benachbarten  Hammergriff  be- 
zogen  werden  können  (Dante  Bertilli,  Anat.  comp,  della  Membr.  del  Timpano. 
Bisa  1893).  Sie  werden  als  Residuen  des  ursprünglichen  Trommelfellknorpels  auf- 
zufassen  sein. 

Eine  Ooncrescenz  des  Stapes  mit  dem  Incus  ist  bei  Beutelthieren  verbreitet  und 
tiihrte  zu  einer  Vergleichung  beider  Theile  mit  der  Columella  der  Vögel.  Aber  in 
der  Ossificatiou  bleibt  die  Selbständigkeit  derselben  ausgedrückt.  Auch  manche 
Lliiropteren  bieten  jene  Concresconz. 

HAaENRACH,  Die  Paukenhöhle  der  Säugethiere.  Leipzig  1825.  J.  Hyrtl  Ver- 
gleichend-anat.  Untersuch,  über  das  Innere  Gehörorgan  der  Säugethiere.  Prag  1845. 
Claudius,  Physiol.  Bemerkungen  über  das  Gehörorgan  der  Cetaceen.  Kiel  1858- 
Derselbe,  Das  Gehörlabyrinth  von  Dinotherium.  Kassel  1864.  V.  Urbantschitscii 
Uber  die  erste  Anlage  des  Mittelohrs  und  des  Trommelfells.  Mitth.  aus  dem  embr’ 
Institut  zu  Wien.  1.  Heft.  1877.  W.  Salenskv,  Entwickel.  der  knorpeligen  Gehör- 
knöchelchen bei  Säiigethieren.  Morph.  Jahrb.  Bd.  VI.  Al.  Fraser,  On  the  develop- 
ment of  the  ossicula  auditus  in  the  higher  Mammalia.  Philos.  Transact.  Vol.  173. 
H.  Gadow,  On  the  modifications  of  first  and  second  Visceral  Arches  (Homology  of 
the  auditory  ossicles).  Philos.  Transact.  Roy.  Soc.  Vol.  179. 

b.  Äußeres  Ohr. 

§ 243. 

Der  in  den  Dienst  des  Hörorgans  sich  stellende  Apparat  bleibt  nicht  auf  das 
sogenannte  mittlere  Ohr  beschränkt,  denn  auch  außerhalb  des  Trommelfells  er- 
geben sich  manche  in  jenen  Beziehungen  stehende  Umgestaltungen,  welche  sämmt- 
hch  mit  einer  tieferen  Lagerung  des  Trommelfells  verknüpft  sind.  Dadurch  ergiebt 
sich  für  dieses  zunächst  eine  Schutzvorrichtung.  Wir  begegnen  einer  solchen  zu- 
erst bei  Reptilien,  und  zwar  bei  manchen  Eidechsen,  in  einer  Falte  in  der  hin- 
teien  üragebung  der  Membrana  tympani.  Sie  lässt,  bei  Ascalaboten  am  meisten 
ausgeprägt,  das  Trommelfell  in  eine  Vertiefung  sich  einsenken  und  deutet  einen 
äußemn  Gehörgang  an.  In  der  Falte  liegt  der  M.  abdiictor  mandibulae.  Anderer 
Art  ist  das  äußere  Ohr  der  Oroeodile.  Eine  integumentale,  eine  Knochenplatte  ent- 
haltende Falte  deckt  von  oben  her  den  Zugang  zum  Trommelfell  und  ist  durch 
Muskulatur  beweglich,  welche  aus  dem  Facialis  iniiervirt  wird  (Killiak).  Mehr 
im  Anschluss  an  die  Eidechsen  befinden  sich  die  Vögel,  bei  denen  das  Trommel- 
fell hinten  noch  tiefer  sich  einsenkt,  und  zwar  unter  den  Vorsprung  des  Sqiia- 
mosum.  Eine  Hautfalte  ragt  vom  vorderen  Theil  Jenes  Zugangs  vor  (Ohi-klappe), 
bei  manchen  sehr  bedeutend  entfaltet  (Eulen).  Damit  stehen  noch  manche  unter- 
geordnete Faltenbildungen  im  Zusammenhang,  auch  die  Anordnung  des  benach- 
barten Gefieders,  von  welchem  sehr  allgemein  kleine  Federbildiingen  ringförmig 
den  Eingang  umstehen.  Eine  Muskulatur  fehlt  aueh  hier  nicht. 
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Auf  einem  ganz  anderen  Fundament  baut  sieb  bei  den  Säugethieren  das 
äußere  Ohr  auf,  und  erscheint,  dem  Verhalten  der  Sauropsiden  fremd,  durch 
hnmydige  Stütxgebikle  auf  bedeutend  höherer  Stufe.  Wir  unterscheiden  an  ihm 
1.  den  äußerlich  nicht  wahrnehmbaren  cmßerm  Gehörgang  (Meatus  acusticus  ex- 
ternus)  und  2.  die  von  außen  her  zugängige,  wenn  auch  nicht  immer  das  Haarkleid 
überragende  Äurimla,  die  gemeinhin  ^äußeres  Ohr«  benannt  wird.  Beiderlei  Gebilde 
sind  continuirlich  und  treten  uns  schon  bei  Monotremen  sehr  entudckelt  entgegen, 
so  dass  wir  die  Anfänge  dazu  vielleicht  erst  aus  der  Ontogenese  der  Monosemen 
kennen  lernen,  denn  für  die  höheren  Säugethiere  liefert  die  Ontogenese  schon 
durch  die  Verspätung  der  die  Grundlage  des  Ganzen  darstellenden  Stützgebilde 
kein  treues  phylogenetisches  Bild. 

Die  Kenntnis  der  Befunde  bei  Monotremen,  wie  sie  uns  durch  G.  Buge  ge- 
boten ward,  lehrt  die  Herkunft  aus  dem  Zungenbein,  und  wenn  auch  Echidna  und 
Ornithorhynchiis  sein  differente  Verhält- 
nisse aufweisen  und  dadurch  ihre  weite 
Entfernung  von  einander  bekunden,  so 
bieten  sie  doch  wechselseitige  Ergänzun- 
gen. Im  niedersten  Zustand  [Echidna) 
geht  von  dem  in  die  Nähe  des  Anniilus 
tymp.  gelangenden  proximalen  Ende  des 
Hyoid  ein  breiter  Vorsprung  zu  einer  an 
das  Tympanicum  angeschlossenen  Knor- 
pelplatte (vergl.  Fig.  563  rechterseits), 
wo  die  Theile  in  ihrem  Zusammenhang 
erhalten  sind,  während  links  (d.  h.  am 
rechten  Organ)  die  Platte  vom  Hyoid 
geti-ennt  ist.  Daran  füg^h  ein  termi- 
nal sich  allmählich  erweitl^des  und  in 
Krümmungen  liegendes  Rohr,  welches 
in  die  Aurioida  oder  Ohrmuschel  sich 
fortsetzt.  Gehörgang  und  Aurikel  sind 
in  continuirlichem  Zusammenhang,  auch 
in  ihrem  Knorpelskelet.  Dieses  beginnt 
mit  einer  von  der  tympanalen  Knorpel- 
platte  ausgehenden  Knorpelleiste,  welche 
auf  den  Anfang  des  Gehörgangs  und 
dann  weiter  sich  fortsetzt.  Sie  sendet 
jederseits  feine  Knorpelspangen  aus, 
welche  die  häutige  Grundlage  des  Ge- 
hörgangs umziehen  (Fig.  563),  ohne  sich 
mit  ihren  Enden  zu  erreichen,  so  dass 
eine  nur  membranöse  Strecke  längs  des  ganzen  Gehörgangs,  entgegengesetzt 
der  Knorpelleiste,  dahinzieht  (Fig.  565).  Von  den  von  letzterer  entsendeten 


Fig.  563. 
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Aar.  a. . 


A/.aud. 


jUneres  Ohr  von  Ornithorhynclius  in 
liiteraler  Ausiclit.  M.and  Gehörgang.  Co 
Aurikel.  Äur.a  M.  auricularis  anterior 
Axtr.p  ir.  auricularis  posterior.  iNach  G 
Rüge.) 


noipelspangen  zieht  sich  eine  breitere  von  der  Anrikel  ab  und  bildet  einen  Fortsatz 
Andere  schließen  sich  der  Aurikel  an,  so  dass  nirgends  eine  Grenze  besteht.  Diese 
Befunde  auch  das  Vorkommen  eines  Loches,  können  die  Frage  begründen,  ob 
le  Aurikel  nicht  etwa  aus  Concrescenzen  mehrfacher  Kiiorpelspangen  entstanden 
sei.  A\ir  lassen  die  Frage  offen. 

hVi  J'n  ™ Entfaltung  des  gesummten  äußeren  Ohrs 

bietet  Ormthorhynclms.  Vom  Anuulus  tympanicus  aus  erstreckt  sich,  eine  Rinne 

umschließend,  ein  continuirlich  in  eine  abge- 
1 uiidete  platte  Aurikel  ( Go)  übergehender  Knor- 
pel (Fig.  564),  von  dem  ein  Fortsatz  jenem  von 
Echidna  (*•)  entspricht.  Er  stellt  hier  deut- 
licher als  bei  Echidna  eine  Ohrklappe  vor, 
welche  ein  Muskel  [Aur.a)  öffnet.  Ein  anderer 
Muskel  (A?.«r.ji)  setzt  sich  von  hinten  an  die 
Aurikel  [Co]  an. 

In  den  Befunden  bei  den  Monoti’emen 
stellen  sich  extreme  Zustände  dar.  Der  Man- 
gel von  Spangen  bei  Ornithorhynchus  lässt 
diese  Bildung  als  die  niedere  erscheinen,  der 
auch  die  Enge  des  Geliörgangs  entspricht.  Aus 

welche  zwischen  diesen  beiden  lie- 
gen, mögen  jene  der  echten  Säugethiere  entstanden  sein. 

Der  Gehöryang  ist  meist  kürzer  als  bei  den  Monotremen,  aber  er  verweist 
zuweilen  durch  das  Vorkommen  von  Incisurae  santoHnianae , dass  die  ihn  dar- 
stellende Knorpelplatte  Durchbrechungen  besitzt,  die  wohl 
auf  die  Spangenbildnngen  bei  Echidna  beziehbar  sind. 

Der  Gehörgang  schließt  sich  proximal  an  das  Tym- 
panionm  resp.  den  Annulus  an  und  bildet  bei  Echidna  ein 
ziemlich  langes,  distal  sich  etwas  erweiterndes  Kohl-  (Fig. 
505),  welches  von  knorpeligen  Ringen  gestützt,  d.  h.  offen 
erhalten  wird.  Die  Ringe  sind,  wie  gesagt,  nicht  geschlossen, 
sondein  überlassen  eine  Strecke  dem  membranösen  Ab- 
schluss, während  sie  andererseits  unter  einander  der  Läno-e 
nach  Zusammenhängen,  so  dass  die  gesammte  Stütze  des 
Ganges  als  eine  einheitliche  sich  darstellt.  Hinsichtlich  der 
Länge  ergeben  sich  für  die  übrigen  Säuger  mehr  oder  min- 
der bedeutende  Reductionen,  wobei  die  unvollkommene 
KingbUdung  des  Kuorpelskelets  erhalten  bleibt.  Einzelne 
dieser  Knorpeltheile  können  auch  von  einander  gdöst 
sein,  was  wir  jedoch  ebenso  für  einen  secundären  Befund 
erachten,  wie  das  ansehnliche  Volum  distaler  Stücke,  wo- 

»561  in  der  Gestaltung  des  Einzelnen  zahlreiche  Besomler- 
heiten  untergeordneter  Art  bestehen. 


Fig.  5(iö. 


u iT*  3 Äuxicuia  von 

Echidna.  (Knorpel  wie  in 
■tig.  503  und  504  punktirt.) 
(Nach  G.  Rüge.) 


II.  Vom  Hürorgan. 


907 


An  den  äußeren  Gehörgang  schließt  sich  continuirlich  die  Auricula  an  und 
bildet  zur  Aufnahme  der  durch  denMeatus  auditorius  dem  Trommelfell  zuzuleitenden 
Schallwellen,  den  wichtigsten  äußeren  Hnlfsapparat.  Er  besitzt  schon  bei  Echidiia 
(Fig.  565)  die  allgemein  unter  den  Säugethiereu  verbreitete  Form,  deren  Ver- 
schiedenheit in  Länge  und  Ausbreitung  in  den  einzelnen  Abtheilungen  vorzuführen 
nicht  hierher  gehört.  Bia  Auricula  nimmt  ihre  Entfaltung  im  Integument,  welches 
sie  äußerlich  überkleidet  und  sich  im  Innern  zur  Auskleidung  des  Gehörgaugs  zum 
Trommelfell  fortsetzt.  Das  Skelet  des  Qehörgangs  erstreckt  sich  coutinmrhch  in 
die  Auricula  und  lässt  daraus  verstehen,  dass  in  der  Auricula  salbst  eine  mit  dem 
Integument  combinirte  Entfaltung  des  äußeren  Gehörgangs  hnsteht.  Das  Skelet  der 
Auricula  giebt  auch  die  Grundlage  von  Modificationen  ab,  welche  nahe  am  Über- 
gang des  Gehörgangs  in  die  Aurikel  erscheinen.  Das  betrifft  vor  Allen  den  Tragus, 
eine  Fortsatzbildung  des  Knorpels  der  Auricula  bei  den  Monotremen,  bei  den  übrigen 
Säugethieren  noch  ein  Vorsprung,  aber  durch  einen  Einschnitt  (Fig.  566  B,  ii)  von 
einem  zweiten  (Antüragus)  getrennt.  Dabei  ergeben  sich  auch  an  der  Innenfläche  der 
Aurikel  eigeuthümliche  Neugestaltungen,  welche  gleichfalls  vom  Knorpel  ausgehen. 
Obwohl  es  nicht  schwer  ist,  diesen  Verhältnissen  in  allen  Abtheiliingen  nachzugehen, 
wpbei  sich  ein  außerordentlicher  Keichthum  von  Einzelgestaltungen  heransstellt, 
so  sei  doch  hier  nur  der  zu  den  Primaten  führende  Weg  betreten. 

Auf  der  bei  Echidna  noch  ebenen  Binneufläche  der  Aurikel  sind  bei  Marsu- 
pialiern  dem  Vorderrande  nahe  zwei  quere  Vorsprünge  bemerkbar,  der  untere 
länger,  der  obere  kürzer,  bald  wie  Klappen  sich  darstellend  (Perameles),  bald  als 
Wülste  erscheinend,  und  dann  auf  der  Außenfläche  als  Vertiefung  des  Knorpels 
ausgedrückt  (Halmaturus).  Im  letzteren  Pall  läuft  der  untere  Wulst  etwas  gesenkt 


Fig.  5Ce. 


AB  CD 


. V TJT  a /7Lemiir8p.,  jDHapalerosacea, 

Rechtes  äuBeres  Olir  von  A Arctocebus,  S Lemnr  coronatn  , ^ Antitragus.  n In- 

U Helix,  c Concha.  a oberer  Querwulst,  i.  unterer  Querwnlst  f J^l^ue  tA  ) 

cisura  intertragica.  is  Incisnra  santorim.  L Laccns.  cn 


zum  Hinterraud,  gegen  das  untere  Ende  einer  Grube  [Laeous)  (Fig.  566  L),  welche 
das  Ohr  verbreitert  und  von  dem  größeren  vorderen  Theil  durch  eine  scharfe,  auch 
am  Knorpel  ausgesprochene  senkrechte  Kante  abgesetzt  wird.  Diese  Querfalten 
erscheinen  mir  sehr  verschiedenen  morphologischen  Werthes.  Vor  Allem  sind  sie 
nicht  gleichartige  Auswüchse  des  Aurikelknorpels.  Am  ehesten  kann  man  viel- 
leicht die  obere  so  betrachten.  Die  untere  stellt  sich  dagegen  als  eine  Eiufaltung 
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Aictocebus).  Sie  enthält  auf  der  Eiickseite  einen  engen  Spalt,  dessen  Wände 
d cM  an  einander  schließen.  Ob  diese  Bildung,  wie  es  scheint,  durch  die  Mnskiilatl 
ei  mig  IS  , bleibt  zu  ermitteln,  wie  auch  die  eigentliche  Bedeutung  dieser  Palten  noch 

tue  h“  Wf“  'fünf Qwerfalten  ti-effen  sich  auch  bei  Prosimiern  (Stenops,  Arc- 
tocebiis)  (Fig.  566),  auch  bei  manchen  Nagern  (sehr  ausgesprochen  bei  Dasyprocta) 

denn  sie  trennt  den  unteren  tieferen  Oln" 

ennbai  wil  d.  Unter  den  Primaten  besitzen  sie  vollkommen  schon  die  Katarrhi- 
nen, auch  die  Ai-ctopitheken  (Fig.  566  D).  Indem  der  obere  schon  bei  Bentelthieren 
kuizere  Querwulst  an  der  unteren  Anschluss  findet,  kommt  die  Gabelung  der  Anti- 
X und  die  sogenannte  Fossa  triangulans  zu  Stande  (Fig.  566).  Die  oben  als 
W.  au  geführte  Grube  ist  auch  bei  Prosimiern  verbreiL,  virliert  IZ  Imi 
Manchen  Ihre  vordere  scharfe  Grenze.  Breit  und  flach  zeigt  sie  sich  bei  Quadrii- 

steTr'  D ^^i^^ildung  der  Helix  ent- 

steht.  Diese  beginnt  stets  am  Vorderrande,  aus  der  Tiefe  der  Concha  sieb  er- 

a,  r 1 ° einigen  Prosimiern  sehr  ausgeprägt  (Lemur),  wenn 

auch  mehr  als  Verdickung,  und  erstreckt  sich  als  Einkrempung  bald  bis  zu  dem 

g gen  (5),  bald  lauft  die  Einkrempung  auch  über  die  obere  Spitze  hinweg  So 

Boden  des?  “ Helixknorpel  läuft  in  den 

Boden  des  Lacciis  aus,  bald  breit,  bald  schmal,  als  Cauda  heliois,  die  schon  bei 
Lemuren  beginnt  (Fig.  566  G,  ch).  ’ 

von  ett  6eh!;,„  von  Echidna  leitet  sich 

tigen  Hautinuskel,  ab  und  bezeugt  dTe  weiTe  ^en  mach- 

Stande.  Bei  FpIuVItju  ® weite  Entfernung  von  einem  primitiven  Zu- 

Ornithorhynchus  angedeutet^inA  eigenthümliche  Windungen,  die  auch  bei 

nehmfn”  to''  des  äußeren  Gehörgangs  kann  auch  das  Tympanienm  theil- 

treffZ ^ohhen  h - Stande  kommt;  wir 

reffen  solchen  bei  manchen  Bagern  ,z.  B.  Lepus)  und  Carnivoren,  auch  bei  den 

Unguten  und  bei  den  katarrhinen  Affen,  ähnlich  wie  beim  Menschen. 

le  le  norpeltheile  des  äußeren  Gehörgangs,  so  stellt  auch  der  daran  o-p 
»chlosmae  A«r.c,il„kiioipel  eino  Rm„a,m,mj  ror,  dl«  dnrel.  MsmUrm  auf  k™ 

Aata^,tr««t,  e,g,i.at  ,i,d  .ad  ,.,,t  d.m  aa.,..L.«,d  1.“.?^ 

Va  h-  ^1?^  v-erlieit.  Der  unvollstündige  Knorpelabscliluaa  am  Anfano-e  «-estattot 
Verschiebungen,  auch  Einfaltungen  der  Knorpelränder,  woraus,  besoncte "deuteh 
bei  Prosimiera,  ein  zeitweiser  Verschluss  des  Eingangs  hervor-ehen  kann  a?, 
dahin  abzielende  Einrichtungen  bestehen  in  mancheflei  Art  tu  verschTedent  aT 
theilungen;  auch  der  Tragus  kann  daran  betheiligt  sein.  ’^e'-schiedenen  Ab- 

"»•<;/<  bet  Primaten  sich  voUrMumde  Einh-empung  (Helix'  des  sonst  frei 
aufm  an  oberen  Randes  der  Aurilcel  teird  der  Ausdehnung  der  letHercn  eine  Schrnnl 

sr'ie"  «« “ “"’j 

freie  Theil  mehr  oder  minder  weit  ausgedehnt  in  eine  Spitze  auslaufen 
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kann.  Die  Ausdehnung  entspringt  aus  der  gegebenen  Freiheit  dieses  Ohrtheils.  Die 
Aurikelspitze  kann  sich  aber  auch  am  eingekrempten  Rande  der  Helix  noch  erhalten, 
wie  es  auch  beim  Menschen  hin  und  wieder  sich  trifft  fDAKWist). 


Das  Ohrläppchen  ist  eine  erst  dem  Menschen  zukommende  Bildung,  welche 
übrigens  auch  da  noch  nicht  allgemein  ist.  Sie  fehlt  niederen  Kassen. 

Der  Außenfläche  der  Aurikel  ist  Muskulatur  zugetheilt,  welche  dem  Faeialis- 
gebiet  angehört.  Zwei  Muskeln,  ein  vorderer  und  ein  hinterer,  sind  schon  bei 
Ornithorhynchus  gesondert  (vergl.  Fig.  504).  Wie  mannigfaltig  auch  diese  Mus- 
kulatur sonst  sich  darstellt,  so  leistet  doch  die  Innervation  fiü-  eine  primitive 
Einfachheit  und  Einheitlichkeit  Gewähr,  und  wie  am  Skelet  die  manchmal  au^ 
tretende  Trennung  einzelner  Knorpeltheile  am  Gehörgang,  seltener  an  der  Auii- 
cula,  durch  die  Vergleichung  als  ein  secundärer  Zustand  nachgewiesen  werden 
kann,  so  ist  dies  auch  für  jene  Muskeln  darzuthun.  Diese  verweisen  abei  gleich- 
falls auf  den  Hyoidbogen. 


Wie  in  dieser  Beziehung  die  ersten  Zustände  des  Anschlusses  sein  mögen,  ist 
unbekannt,  denn  schon  die  Monotremen  haben  einen  relativ  hohen  Ausbildungsgrad 
erreicht.  Sie  geben  aber  vorzüglich  durch  Ornithorhynchus  zu  vermuthen,  dass  ein 
einheitliches  Knorpelstück  den  Anfang  darstellte.  Dann  könnte  wohl  ein  bei  «ero- 
delen  Amphibien  vom  Hyoid  abgegliedertes,  hinter  dem  Quadratum  befindliches  Knor- 
pelstüok  den  noch  indifferenten  Zustand  jenes  Skelets  verstellen. 

Über  das  äußere  Ohr  siehe  G.  Rußn,  Das  Knorpelskelet  des  äußeren  Ohrs  der 


Monotremen  — ein  Derivat  dos  Hyoidbogens.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XXV. 

Im  Gegensätze  zu  der  hier  vertretenen  EinheilliehkeAt  des  äußeren  Ohrs  hat 
Schwalbe  eine  andere  Auffassung  gegeben.  Er  lässt  den  basalen  Abschnitt  der 
Aurikel  aus  hügelartigen  Gebilden  entstehen,  die  er  auch  bei  Embryonen  von  Schild- 
kröten nachwies  und,  da  sie  dem  Kiefer-  und  Hyoidbogen  sowie  zwei  folgenden 
Kiemenbogen  zukommen,  mit  Verhältnissen  von  Amphibien  vergleicht.  Es  seien 
also  vier  Kiemenbogen,  d.  h.  die  Anlagen  derselben,  am  Aufbaue  der  Aurikel  be- 
theiligt. Ihre  Höcker  stellten  die  Auricularhöcker  vor,  wie  sie  in  der  Anlage  des 
äußeren  Ohrs  der  Siiugothiere  erscheinen.  Wenn  man  auch  annehmen  kann,  dass 
jenen  Branchialhöckem  eine  andere  Bedeutung  zukam,  wenn  sie  als  ererbte  Bildun- 
gen die  mammalen  Auricularhöcker  darstellen  sollen  — denn  dass  sie  schon  bei  Rep- 
tilien in  jener  Bedeutung  beständen,  gewissermaßen  als  »Ahnungen«  des  Späteren, 
wäre  als  crasse  Teleologie  zu  verwerfen  — , so  ist  doch  damit  nichts  für  die  Ab- 
kunft dos  »Knorpels«  erwiesen,  welcher  sicher  nicht  einer  Mehrzahl  von  Kiemen- 
bogen entstammt.  Die  Ontogenese  zeigt  nur  die  Anlage  der  Aurikel  m Verbreitung 
ihres  noch  indifferenten  Bildungsmaterials  über  die  bei  Säuprn  reducirte  Kiemen- 
region und  lässt  nichts  erkennen,  woraus  eine  Abgabe  von  einzel- 

nen Kiemenbogen  zum  Aufbaue  des  äußereu  Ohrskelets  erschließbar  wäre.  Dass 
aber  das  äußere  Ohr  sich  relativ  sehr  früh  in  jener  Ausdehnung  anlegt,  ist  nichte 
Anderes,  als  eine  zeitliche  Abweichung  der  Entwickelung,  aus  we  c er  zugeici  cie 
Ausdehnung  in  eine  fremde  Gegend  erfolgt.  Dass  aber  von  daher  nichts  zix  dem 
eigentlichen  Aufbaue  der  Aurikel  übergeht,  erweist  sich  aus  der  exdusiven  Inner- 
vation der  Muskulatur  aus  dem  Facialis,  während  der  R.  auricularis  vagi  nur  ln- 

A Thoila  der  Aurikel  versorgt,  wie  ja  auch  von 

tegument  des  Gehörgangs  und  eines  ineiis  um  ^ t-,  , 

ctvicalnerven  sogar  eine  reiche  Vertheilung  an  letztere  stattfindet.  Das  lasst  sich 

so  verstehen,  dass  bei  der  Phylogenese  auf  den  auswachsenden  Gehorgang  und 

die  daran  angeschlossene  Aurikelbildung  benachbarte  Integumentstrecken  auf  jene 
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Theile  übertraten  und  damit  in  der  Überkleidung  derselben  eine  Rolle  spielen 

welche  fnr  die  Cerricalnerven  durch  die  Entfaltung  der  Anrikel  zur  bedeutende- 
ren wird. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  sehen  wir  im  betreffenden  Skelet  keine  aus  dem 
ntegument  mtstandene  Knorpelbildung,  sondern  den  HauptheMandthcil  des  Apparates. 
tur  den  der  Hyoidbogen  das  erste  Material  lieferte.  Dem  schloss  sich  Muskulatur 
an,  welche  wieder  dem  Hyoidbogen  entstammte  und  wohl  auch  für  die  Entstehung 
der  Faltungen  des  Auncularknorpels  bedeutsam  war.  Die  Überkleidung  durch  In- 
tegument tritt  dagegen  an  Werth  zurück,  denn  es  ist  eine  spätere  Zutbat. 

Das  Fehlen  von  knorpeligem  Gehörgang  und  Aurikel  bei  Sauropsiden  ist  an 
ein  anderes  Verhalten  des  Hyoidbogens  geknüpft,  wie  bei  Sphenodon  und  Lacer- 
tiliern  sich  erweist  Jvergl.  S.  89S).  Sie  sind  daher  als  Objecte  für  die  Erforschung 
der  Anfänge  des  äußeren  Ohrs  absolut  ungeeignet.  ® 


^ Der  gesammte  Gehörapparat  erscheint  als  eine  Entfaltung  des  durch  das 
Hyoid  repräsentirteu  Metamers,  welchem  der  N.  acustioo-facialis  angehört  Dorsal 
ist  aus  dem  Integument  der  Endapparat  des  Acusticus  entstanden  und  aus  dem 
ventralen  Abschnitt  sind  die  Iltilfsorgane  hervorgegangen,  Coliimella  wie  Stapes 
und  Skelet  des  äußeren  Ohrs  samrat  Muskulatur,  die  alle  dem  Facialis  unterstellt 
sind.  Wenn  auch  im  Amboß  und  Hammer  Zutheilungeu  aus  dem  vorhergehenden 
Metamer  erfolgt  sind,  über  welches  der  Trigeminus  gebietet,  so  ist  in  dieser  Er- 
weiterung des  Apparats  in  so  fern  nichts  absolut  Neues  zu  sehen,  als  Kiefer  und 
Hyoidbogen  schon  bei  Selachiern  in  nahen  W^echselbeziehungen  stehen. 


III.  Von  den  Sehorganen, 

Verhalten  bei  Wirbellosen. 

§ 244. 

^ W enn  ^ wii  dein  lebenden  Protoplasma  mit  Recht  Empfindung  zuschreiben, 
so  ist  damit  inbegiiffen,  dass  unter  den  zahlreichen  anderen  auf  es  wirkenden 
äußeren  Agentien  auch  das  Licht  wenigstens  potentiell  eine  Wirkung  darauf  be- 
sitzt. Sie  muss  in  niederster  Art  gedacht  werden.  WOlhrend  bei  den  Protozoen 
Oigane  für  jene  Wahrnehmungen  höchst  problematisch  sind,  kommen  solche  bei 
den  Metazoen  zum  Vorschein,  freilich  oft  so,  dass  ihre  Function  nicht  als  sicher 
gelten  kann.  Das  gilt  vor  Allem  von  jenen  Gebilden,  vne  sie  an  dem  auch  andere 
perciplrenden  Organe  tragenden  Scheibenraude  mancher  niederen  M(idii.sen  ver- 
kommen. Ectodermale  Verdickungen,  in  denen  Sinneszellen  unterscheidbar  sind 
wahrend  andere  Zellen  Pigment  führen,  werden  hier  als  Augen  gedeutet,  und  da- 
bei gewisse  Ciiticularbildungen  als  lichtbrechende  Medien  angesehen.  Bei  den 
Bnaterien  ist  es  der  Vordertheil  des  Körpers,  welcher  das  Centralnervensystem 
oder  dessen  als  Gehirn  unterschiedenen  Abschnitt  bildet,  wo  wir  Sehorgane  bald 
m Integument,  bald  darunter  befindlich,  aiitreffeu.  In  diesem  Falle  erscheint  die 
Entterniiug  vom  Ectoderm  als  ein  seciindärer  Zustand,  denn  bei  manchen  Platt- 
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vAirmern  ist  das  erste  Auftreten  der  später  im  Körperparencbym  sich  darstellenden 
Augen  im  Ectoderm  sichergestellt. 

In  hohem  Grade  ergieht  sich  die  Zalil  dieser  Organe  verschieden,  von  zweien  , 
bis  zu  hunderten  fPolycladen),  und  mit  der  Vermehrung  zeigt  sich  auch  die  Aus- 
breitung in  Zunahme,  so  dass  sie  längs  des  ganzen  Körperrandes  sich  erstrecken 
können.  Wenn  l)ei  solcher  Verbreitung  auch  das  als  Kopfregion  erscheinende 
Vorderende  des  Körpers  für  den  Sitz  jener  Organe  bevorzugt  ist,  und  bei  vielen 
Plattwin-morn  hier  allein  sich  Augen  erhalten,  so  bleibt  doch  auch  in  den  höheren 
Ahtheilungen  der  AVürmer  die  Bildung  vom  Kopfe  entfernterer  als  Sehorgane  auf- 
gefasster Organe  nicht  ausgeschlossen,  und  diese  zeigen  sich  in  sehr  differentem 
Befunde.  Bei  manchen  tubicolen  Anneliden  tragen  die  fiederbesetzten  Tentakel 
solche  Organe,  bei  anderen  Anneliden  bestehen  sie  in  metamerer  Anordnung,  der 
Metamerie  des  Körpers  gemäß  (Polyophthalmus).  Endlich  ergiebt  sich,  wieder 
jener  Metamerie  (nicht  der  Kingelnng  des  Integuments)  entsprechend,  eine  Ver- 
theilung  hierher  gehöriger  Organe  bei  Hinidineen.  Sie  sind  in  wesentlicher  Lber- 
einstiramung  mit  den  in  der  Kopfregion  zu  1 — 5 Paaren  vorhandenen  »Augen« 
gebaut,  entbehren  aber  der  diesen  zukommenden  Pigmenthülle  und  deuten  auch 
durch  manches  Andere  auf  eine  Verscliiedenheit  der  Function,  welche  selbst  für 
die  hier  als  »Augen«  aufgefassten  Bildungen  noch  problematisch  ist.  Auch  die, 
wie  schon  bei  Polyophthalmus,  nicht  mehr  von  den  Gehiruganglien  ausgehende 
Innervation  bildet  bei  den  am  Körper  vertheilten  Organen  einen  für  die  Differenz 
der  Leistung  bedeutungsvollen  Umstand.  Dass  auch  für  solche  Organe  die  Ent- 
stehung aus  noch  indifferenteren  Hautsinnesorganen  anzunehmeu  ist,  wie  für  die 
Kopfaugen,  ist  nicht  abzuweisen,  sie  stellen  aber  bei  der  allgemeinen  Verbreitung 
der  letzteren  einen  späteren  Enoerh  vor. 

Die  große  Mannigfaltigkeit  in  der  Structur  der  Sehorgane  schon  bei  den 
Würmern  entspricht  der  Divergenz  der  einzelnen  Ahtheilungen,  von  denen  fast 
eine  jede,  entsprechend  dem  Aufenthaltsort  im  Dunkeln,  auch  augenlose  Formen 
enthält.  In  der  Structur  bestehen  noch  manche  sehr  unvollständig  erkannte  Punkte, 
aber  wir  wissen , dass  schon  in  den  niedersten  Ahtheilungen  ein  percipirender 
Apparat  in  Zellen  sieh  darstellt,  die  dem  Ectoderm  entsprangen  und  die  becherartig 
von  Pigment  umschlossen  sind.  Zu  diesen  mit  dem  Sehnerven  oder  einem  Gan- 
glion desselben  in  Zusammenhang  befindlichen  Formelementeu  scheinen  noch  be- 
sondere Theile  zu  gehören,  welche  stäbchenförmig  oder  kolbig  gestaltet  nach  außen 
gekehrt  sind.  Bald  ist  jedes  Auge  von  einer  einzigen  jener  Zellen  dargestellt, 
bald  sind  deren  mehrere  betheiligt.  Daraus  entspringt  eine  Veränderung  der 
äußeren  Form.  Die  Vermehrung  der  Sehzellen,  wie  sie  besonders  Ui  polychäten 
Anneliden  erseheint,  lässt  sie  eine  Membran  zusammeusetzen,  die  Aetxhaut  oder 
Betina.  In  dieser  trifft  sich  eine  Schichtung,  die,  wo  sie  genauer  bekannt  ist,  die 
nach  außen  sehende  Lage  als  stäbchenartige  Gebilde  erscheinen  lässt.^  Die  Gestalt 
der  von  der  Eetina  dargestellten  Ilauptbestandtheile  des  Sehorgans  ist  schlauch- 
ai-tig  von  kürzerer  oder  längerer  Ausdehnung,  bald  dem  Gehirn  aufgesetzt,  theil- 
weise  nach  innen  eingesenkt,  bald  in  freierer  Lage.  Indem  die  Betina  einen  Baum 
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umgiebt,  stellt  sie  eine  nach  außen  offene  Augenblase  vor,  in  welche  vom  Integu- 
ment her  ein  dioptr'isdier  Apparat  sich  einsenkt.  Eine  wie  es  scheint  von  der 
Epidermis  gelieferte  Substanz  füllt  beim  einfacheren  Verhalten  den  Binnenraum 
der  Augeublase  und  wird  als  Glaskörper  bezeichnet,  während  verlängerte  Epider- 
miszellen  den  Eingang  zur  Blase  verschließen  und  die  integnmentale  Cuticula  die 
äußere  Oberfläche  überkleidet  (Nephthys,  Hkudo).  Einheitlicher  wird  das  Auge 
durch  einen  von  der  Augenblase  gebildeten  vorderen  Abschluss  (Nereis),  und  in- 
dem endlich  noch  ein  liehtbrechender  kugliger  Körper  als  Linse  hinzntritt,  gelangt 
das  Auge  auf  eine  noch  höhere  Stufe  (Alciope). 

Wenn  wir  auch  in  diesen  Befunden  einen  phylogenetischen  Weg  nicht  ver- 
kennen, so  zeigt  sich  dieser  doch  nur  jeweils  innerhalb  einer  einzigen  Abtheilung, 
während  in  anderen  größere  Variationen  bestehen.  Von  solchen  erwähne  ich  nur 
des  Auges  der  Ghätognathen , bei  denen  die  äußerlich  einheitliche  Augenblase 
durch  eine  in  drei  Abschnitte  getheilte  Retina  dargestellt  wird.  Das  Innere  nehmen 
drei  linsenartige  Körper  ein,  und  zwischen  diesen  befindet  sich  zu  innerst  Pigment. 
Je  ein  Abschnitt  der  Retina  entspricht  einem  Linsenkörper. 

Einfacheren  Augenbildungen  mannigfaltiger  Art  begegnen  wir  auch  bei  den 
Grustaceen,  wo  sie  im  Larvenzustande,  zum  Theil  in  unpaarem  Befunde,  charak- 
teristisch sind,  und  auch  unter  den  Tracliß- 
aten  kommt  der  Besitz  einfacher  Sehorgane 
manchen  niederen  Abtheilungen  zu,  sowie  er 
auch  wieder  die  Larvenzustände  der  Insekten 
charakterisirt.  Aber  es  ergiebt  sich  hier  die 
beachtenswerthe  Verschiedenheit,  dass  bei 
den  Crustaceen  in  den  niederen  Augenbildun- 
gen meist  nur  ein  einziges  als  lichtbrechend 
aufzufassendes  Organ  vorhanden  ist  und  noch 
keine  die  Retina  darstellende  Mehrzahl  von 
percipirenden  Elementen  vorhanden  ist,  wäh- 
rend eine  solche  in  den  sogenannten  ein- 
fachen Augen  der  Tracheaten  besteht. 

Ein  solches  ist  in  Fig.  567  dargestellt,  wobei  das  Ectoderm  (die  sogenannte 
Hypodermis)  coutinuirlich  in  den  Übergang  zum  Sehorgan  verfolgbar  ist.  Der 
percipirende  Apparat  (?j  wird  von  einer  Schicht  als  Glaskörper  gedeuteter  Zellen 
überdeckt,  welche  ebenso  mit  der  Retina  zusammenhängt  wie  mit  dem  benach- 
barten, einen  Schutzapparat  vorstellenden  Hypoderm.  Endlich  deckt  das  Gauze 
die  zu  einem  lichtbrechenden  Organ  {l]  (Cornea-Linse)  modificirte  Cuticula.  Das 
ganze  Organ  empfängt  seine  Zusammensetzung  aus  dem  Ectoderm.  Die  perci- 
pirenden Theile  sind  aber  noch  einheitliche  Zellen,  bei  denen  nur  das  freie  Ende 
eine  Sonderung  bietet. 

Die  Vermehrung  der  percipirenden  Elemente  leitet  zu  einem  neuen  Bau  des 
Organs.  Indem  aus  vielen,  eine  Retina  zusammensetzenden  Elementen  eine  Anzahl 
von  percipirenden  Epidermiszellen  sich  zu  einem  einheitlichen  Organ  (Retimüa) 


Fig.  507. 


Durehscliiiitt  durch  ein  einfaches  Auge  einer 
jungen  Dytiscua-Larve.  o Sehnerv.  »• 
Üetina.  (/  sogenannter  Glaskörper,  p ÜTier- 
gang  zur  Hypodermis  h.  l Cornea-Linse. 
(Nach  Gresacher.) 
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gruppireu , stellt  das  («anze  ein  %uscmimmgesetxtes  Äuge  (Fig.  568)  dar,  dessen 
Eiuzelbestände  für  jede  Retinula  von  der  einheitlichen  Chitincuticnla  besondere 
verdickte  Abschnitte  erhalten  (Xiphosurenj. 

Bei  einer  ferneren  Differenzirung  kommt  es  zu  einer  noch  einheitlicheren  Ge- 
staltung des  Einzelanges,  welches  als  Ommatidium  wie  ein  das  zusammengesetzte 
Auge  auf  eine  höhere 
Stnfe  hebender  Theil  er- 
scheint. Die  Zellen  der 
Retinula  sind  um  eine 
Achse  gestellt,  die  ein 
mannigfach  differenzir- 
tes,  stabartiges  Gebilde 
{Rliabdom)  darstellt,  um 
welches  auch  Pigment 
sich  häuft.  Weiter  nach 
außen  folgen  die  einen 
Krystallkegel  zusammen- 
setzenden, in  besonderen 
Zellen  ^4)  entstandenen 
Gebilde,  während  unter 
der  je  eine  Cornealinse  darbietenden  Cuticularbekleidung  Reste  der  Hypoderm- 
zellen  sich  finden. 

Die  Vermehrung  der  Ommatidien  kann  sehr  umfängliche  Augen  hervorgehen 
lassen,  nach  dem  Verhalten  der  Cuticularbekleidung  facettirte  Augen  bildend, 
wenn  die  Anordnung  der  Ommatidien  dem  Auge  eine  gewölbte  Obei-tläche  ver- 
leiht. Solche  Augen  sind  bei  höheren  Crnstaceen,  auch  bei  Insecten  verbreitet, 
ausschließlich  dem  Kopf  oder  der  ihn  repräsentirenden  Region  zugetheilt.  Die  aus 
Retinulae  zusammengesetzte  Retina  kann  aber  auch  eine  concave  Entfaltung  bieten, 
wobei  eine  einheitliche  cnticulare  Coruealinse  für  den  ganzen  Apparat  besteht 
(Mittelauge  der  Scorpione). 

Die  Bildung  der  Krystallkegel,  welche  in  all  diesen  Sehorganen  nicht  fehlen 
und  sogar  in  manchen  sehr  einfachen  Augen  voluminös  bestehen,  ist  hinsichtlich 
ihrer  Function  zweifelhaft  geworden,  sie  werden  jetzt  als  die  percipirenden  Theile 
aufgefasst,  nachdem  man  sich  von  der  dem  Wirbelthierauge  entnommenen  Schablone 
befreit  hat.  Eine  neue  Ausbildung  kommt  manchen  Angen  durch  die  Beweglich- 
keit zu.  Gewisse,  sonst  sehr  einfache  Angen  sind  durch  zugetheilte  Muskelzüge 
beweglich,  während  die  cuticularen  BestandtheUe  davon  ausgeschlossen  sind 
(manche  Entomostracen),  andererseits  wird  das  zusammengesetzte  Auge  beweglich 
durch  Umbildung  der  es  tragenden  Kürperstrecke  zu  einem  mit  seiner  Nachbar- 
schaft articulirendeu  Augenstiel. 

Die  am  Auge  der  Gliederthiere  erreichte  hohe  Ausbildung  kommt  weniger 
durch  Betheiligung  der  Umgebung  als  durch  Ditferenzirungen  des  ursprünglichen 
Bildungsmaterials,  der  Ectodermzellen  und  ihrer  Cuticula  zur  Ausführung.  Nur 

Gegenbaur,  Vergl.  Anatomie.  1.  58 


Fig.  568. 


Ans  dem  seitlichen  Ange  von  Limulus.  A Stück  eines  senkrechten 
Durchschnittes,  c Chitincuticnla.  e Epidermis  (Hypodermis).  r Eeti- 
nnla.  n Kervenrweig.  B Querschnitt  einer  einzelnen  Eetinula.  (Nach 
E.  Bat  Lankester.) 
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am  Nerven  zeigt  sich  eine  besondere  Theilnahme  in  dem  Bestehen  eines  vom 
Opticusganglion  differenten  Ketinalganglions,  welches  unmittelbar  unter  der  Retina 
liegt  (manche  Crustaceen). 

Ob  der  Apparat  eines  Ommatidiums  von  dem  Krystallkegel  bis  zur  Basis  des 
ßhabdoms  eine  einzige  Hypodermschicht  vorstellt  oder  aus  zweien  besteht,  ist  nicht 
sicher.  Jedenfalls  repräsentiren  Hypodermisreste  (Kerne  u.  dergl.)  unterhalb  der  Cu- 
ticula eine  Schicht,  und  in  manchen  Fällen  ist  eine  solche  in  scharfer  Sonderung 
vorhanden. 

Wiederum  der  Kopftheil  des  Körpers  trägt  bei  den  Mollusken  die  allgemein  zu 
zweien  vorhandenen  Sehorgane.  Wenn  auch  diese  hier  herrschen,  so  ist  doch  die 
Bildung  von  Augen  im  Integument  anderer  Körperregionen  noch  nicht  verschwunden, 
und  sie  bietet  uns  da  besonderes  Interesse,  wo  sie  die  Entstehmig  des  Auges  aus  in- 
differenteren Sinnesorganen,  zeigt.  Das  ist  der  Fall  bei  Placoplioren.  Hier  werden 
die  Schalenstüoke  von  Canälen  durchsetzt,  in  welchen  zum  großen  Theil  Nerven 
nach  der  Oberfläche  sich  vertheilen  und  hier  mit  kolbenförmigen,  eine  Chitinkappe 
tragenden  Gebilden  im  Zusammenhang  stehen.  Einzelne  dieser  Gebilde  ’Aestlieten) 
sind  umfänglicher  und  complicirter,  und  indem  solche  bei  manchen  Chitonarten  noch 
von  einer  Pigmentscheide  umgeben  sind,  wird  hier  eine  Ausbildung  zu  Sehorganen 
wahrscheinlich.  Bestimmter  als  Augen  zu  deutende  Gebilde  sind  bei  Onchidium 
über  den  Mantel  verbreitet,  wo  sie  auf  Papillen  stehen.  Sie  stellen  bläschenförmige 
Gebilde  vor,  die  eine  Retina  umschließen.  Zu  dieser  tritt  aber  der  Sehnerv,  das 
Auge  von  innen  her  durchsetzend. 

Den  Lanmüihranchicden  kommen  in  manchen  Gattungen  wieder  am  Mantel,  und 
zwar  am  freien  Rande  desselben  vertheilte  Augen  zu.  Sie  sind  bald  einfacherer 
Art,  bald  von  großer  Complication.  Die  ersteren  (bei  Area,  Pectunculusl  zeigen 
einen  Complex  von  Retinazellen,  welche,  durch  pigmentführende  Zellen  getrennt, 
eine  convexe  Fläche  besitzen,  wie  auch  die  Gesamnitheit  der  Retina  eine  gleichfalls 
convexe  Oberfläche  darbietet.  Weit  entfernt  von  diesen  Zuständen  zeigt  sich  die 
complicirtere  Form  (Pecten).  Die  vordere,  bedeutend  verdickte  Wand  einer  Blase 
nimmt  den  größten  Theil  des  Binnenraumes  ein  und  stellt  die  stäbchentragende  Re- 
tina vor,  während  die  hintere,  schwächere  Wand  eine  metallisch  glänzende  Schicht 
bildet  iTapetum  lucidum),  welcher  die  Retinastäbchen  zugekehrt  sind.  Der  Sehnerv 
theilt  sich  mit  einem  Zweige  dieser  hinteren  Wand  zu  und  verbreitet  sich  bis  zu 
deren  Rand,  wo  er  zur  Circumferenz  der  Retina  tritt.  Ein  anderer  Zweig  des  Seh- 
nerven biegt  um  die  abgeflachte  Augenblase  zu  deren  Vorderfläche,  zum  übrigen 
Theil  der  Retina  sich  verbreitend.  Vor  dieser  Augenblase  senkt  sich  eine  aus  zahl- 
reichen Zellen  bestehende  Linse  ein,  und  über  diese  wölbt  sich  das  Integument,  über 
der  ersteren  eine  pellucide  Strecke  bildend  (Cornea),  während  seitlich  davon  die 
Epidermiszellen  Pigment  führen. 

Diese  bis  zu  höchster  Complication  ausgebildeten  Sehorgane  an  dem  Kopfe 
fremden  Körperregionen  scheinen  den  aus  einer  Änderung  der  Lebensweise  ent- 
standenen Verlust  der  Kopfaugen  zu  compensiren,  denn  auch  die  Lamellibranchier, 
wahrscheinlich  auch  die  Chitonen,  sind  im  Larvenzustande  am  Kopfe  mit  Augen 
versehen. 

W^ährend  in  den  am  Körper,  wesentlich  am  Mantel  vertheilten  Sehorganen 
sehr  verschiedene  Typen  der  Structur  zum  Ausdruck  gelangten,  lässt  das  bilaterale 
Kopfaiige  der  Mollusken  einen  einheitlichen  Ausgangspunkt  erkennen,  von  welchem 
ans  eine  stufenweise  Ausbildung  entfaltet  wird.  Eine  grubenförmige  Einsenkung 
des  Integuments,  deren  epitheliale  Verdickung  die  mit  Pigment  versehene  Retina 
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vorstellt,  erscheint  als  Anfang  und  erhält  sich  in  diesem  Zustande  ( Grubenauge] 
unter  den  Prosobranchiaten  bei  Otocardiern  (Patella).  Die  Ausbildung  der  Grube 
zu  einer  Blase  kommt  durch  Näherung  ihrer  Ränder  zu  Stande,  und  dann  zeigt 
sich  der  Binnenraum  mit  einer  als  Glaskörper  aufgefassten  Substanz  erfüllt.  Die 
Retina  bewahrt  dabei  noch  den  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Ectoderm  (Trochus), 
während  sie  ihn  in  anderen  Fällen  verlässt  und  dann  continuirlich  in  den  vorde- 
ren Abschluss  der  jetzt  vorhandenen  Augmblase  übergeht.  Der  vordere  pellucide 
Abschnitt  derselben  grenzt  dann  ans  Integument;,  während  der  hintere  größere  die 
Retina  ist.  Innerhalb  der  Augenblase  kommt  es  schon  bei  Prosobranchiern  zur 
Bildung  einer  bald  sphärischen,  bald  biconvexen  Lime,  welche  vorn  an  den  pellii- 
ciden  Theil  der  Augenblase  grenzt.  So  trifft  sich  das  Auge  bei  der  Mehrzahl  der 
Gctstrojjorlen. 

Dass  auch  bei  den  Cephalopodcn  das  Grubenauge  den  Ausgang  bildet,  lehrt 
Nautilus,  bei  welchem  ein  solcher  Zustand  persistirt,  indess  er  bei  den  Dibranchiaten 
durchlaufen  wird,  denn  es  geht  daraus  eine  geschlossene  Augenblase  hervor,  mit 
welcher  von  der  Umgebung  abzuleitende  Complicationen  sich  verbinden.  An  dieser 
steht  der  vorderste  Abschnitt  im  Zusammenhang  mit  einer  Linsenbildung,  welche 
sich,  .aus  homogenen  Lamellen  geschichtet,  jener  vorderen  Wand  an  ihren  beiden 
Flächen  anlagert.  Ein  hinterer  Abschnitt  dieser  Linse  ragt  in  den  die  Augenblase 
füllenden  Olask'&rper,  während  ein  kleinerer,  vorderer  Abschnitt  nach  außen  sieht. 
Von  der  Umgebung  der  Augenblase  bildet  sich  gegen  den  vorderen  Linsenabschnitt 
eine  RimjfaUe,  als  Iris  gedeutet,  und  eine  zweite  Faltung  erhebt  sich  weiter  nach 
außen  und  umschließt  einen  großen  Theil  des  das  gesammte  Auge  (Bulbus  oculi) 
umgebenden  Raumes.  Aber  der  Eingang  zu  diesem  erhält  sich  als  eine  exoentrisch 
zum  vorderen  Augeusegment  gelegene  Öffnung,  wobei  die  Hantduplicatur  eine  Uber- 
kleidung des  Auges,  eine  Art  von  »Cornea«  bildet.  Damit  liefert  das  Integument 
einen  neuen  Hülfsapparat. 

In  der  Retina  der  Gastropoden  und  Gephalopoden  besteht  eine  Pigmentverbrei- 
tung in  besonderen  Zellen,  welche  zwischen  den  peroipirenden  Elementen  stehen. 
Auch  in  diesen  ist  übrigens  zuweilen  Pigment  vorhanden.  An  ihnen  kommt  eine 
den  Stäbchen  vergleichbare  Bildung  vor.  Pigmentzellen  und  Sehzelien  bieten  bei 
Gastropoden  eine  gewisse  Gruppirung,  indem  mehrfache  Pigmentzellen  je  eine 
Stäbchenzelle  umgeben,  so  dass  die  Retina  sich  aus  Summen  von  einheitlichen 
Zellgruppen  zusammensetzt.  Diese  werden  von  einer  euticularen  Bildung  über- 
lagert, welche  mantelartig  das  Ende  der  Stäbchenzelle  umschließt  (Stäbchenmantel) 
und  seine  Entstehung  von  den  zugehörigen  Pigmentzellen  zu  nehmen  scheint.  Den 
Cephnlopoden  kommt  keine  so  regelmäßige  Vertheilung  von  beideilei  Elementen 
der  Retina  zu,  und  zwischen  den  Pigmentzellen  finden  sich,  von  mehreren  der 
letzteren  aus  entstanden,  die  als  Rhahdonie  aufzufassenden  Stäbchen  vor.  Für 
vieles  Andere  liegen  die  Thatsachen  nicht  klar  genug  zu  einer  genauen  \ erglei- 
chung,  allein  im  Ganzen  kann  doch  erkannt  werden,  dass  wenigstens  die  histo- 
logische Sonderung  in  der  Retina  zu  ähnlichem  Ergebnis  wie  bei  Arthropoden  ge- 
führt hat. 
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In  den  mannigfaltigen  Bildungen  des  Sehorgans  waltete  die  ectodermah  Ent- 
stehwig  des  percipirenden  Apparats,  wie  sie  am  klarsten  bei  Arthropoden  und 
Mollnsken  hervortrat.  Einem  anderen  Zustand  begegnen  wir  bei  den  Tunicaten, 
indem  hier  das  Centralnervensystem  (Gehirn]  das  Auge  entstehen  lässt.  Es  ist 
damit  keineswegs  ein  Gegensatz  zur  ectodermalen  Genese  ausgesprochen , denn 
auch  das  Gehirn  ist  ectodermales  Product.  Die  vom  Ectoderm  sich  abschnürende 
Gehirnanlage  lässt  bei  Ascidienlarven  einen  Kaum  entstehen,  an  dessen  tieferem 
Theil  wie  das  Gehirn,  so  auch  das  Auge  sich  sondert.  Da  an  der  Wand  dieses  als 
Gehirnblase  aufgefassten  Raumes  auch  das  Gehörorgan  entsteht,  so  kann  es  als 

Sinneskammer  bezeichnet  werden.  In  dieser  erscheint  das  einzige  Awge  (Eig.  569  0), 

welches  durch  eine, 
von  radiär  angeordne- 
ten Zellen  dargesteUte 
Retina  sich  zu  erkennen 
giebt.  Jene  convergi- 
ren  zu  einer  Pigment- 
masse, auf  welcher  ein 
lichtbrechender  Körper 
als  »Linse«  sitzt.  Sie 
wird  durch  eine  Cuticu- 
larbildung  fixirt.  Die 
mehr  oder  minder  in  die 
Retina  eingesenkte  Pigmentmasse  wird  wahrscheinlich  von  Theilen  der  Sehzellen, 
vielleicht  durch  Stäbchenbildungen  derselben,  durchsetzt,  denn  nur  so  kann  der 
Apparat  verständlich  werden. 

Während  der  Sehapparat  der  Ascidien  mit  dem  Ende  des  Larvenlebens 
verschwindet,  kommt  er  bei  den  Salpen  dem  ausgebildeten  Thiere  zu,  wieder  als 
eine  der  oberflächlichen  Schichten  des  Gehirns.  Bei  der  solitären  Form  trifft  er 
sich  meist  in  Hufeisenform.  Bei  der  Kettenform  erhebt  er  sich  gestielt  vom  Ge- 
hirn und  bietet  wieder  besondere,  nach  verschiedenen  Richtungen  gesteUte  Gruppen 
(meist  drei],  dnrch  welche  sowohl  dorsal  als  auch  ventral  Wahrnehmung  statt- 
finden kann.  Die  Retina  erscheint  mit  einer  Pigmentübei'kleidung  in  einer  ein- 
fachen Zelltage.  Es  kommen  aber  auch  pigmentfreie  Gruppen  von  Rindenzellen 
des  Gehirns  vor.  Besondere  lichtbrechende  Theile  fehlen  dem  Auge  der  Salpen. 
aber  es  spielt  wohl  in  dieser  Richtung  eine  Rolle  das  als  Cornea  fungirende 
Integument,  welches  besonders  in  der  solitären  Form  den  das  Auge  umgebenden 
Blutraum  schildförmig  tiberkleidet.  Dieser  Blutraum  repräsentirt  zugleich  eine  be- 
deutende Differenz  in  der  Lage  des  Auges  in  Vergleichung  mit  jenem  der  Ascidien- 
larven. 

Indem  die  Sinneskammer  der  Ascidienlarven  einen  mit  dem  Gehirn  aus  dem 
Ectoderm  entstandenen  Raum  darstellt,  dessen  Wand,  wenn  auch  nur  vorübergehend. 


Fig.  5Ö9. 


Ascidienembryo  mit  nnr  einem  Theile  des  Schwanzes  C.  X.  u Ner- 
vensystem.  A”  Sinne.*ammer.  a Gehörorgan.  0 Auge,  d Darmanlage. 
Jl  Kiemenhöhle,  o Mund,  ch  Chorda,  s Tentakel.  (Kaoh  v.  KoprrEE.) 
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den  Zusammenhang  des  Gehiims  mit  dem  Eetoderm  vermittelt,  erscheint  ein  viel 
primitiverer  Zustand  als  bei  den  Salpen,  deren  Auge  durch  die  Beziehung  zu  einem 
Blutraum  von  dem  problematischen  gemeinsamen  Ausgangspunkt  entfernter  sich 
findet.  


Der  Überblick  auf  die  Sehorgane  der  Wirbellosen  zeigt  in  den  einzelnen,  hier 
nur  kurz  betrachteten  Abtheilungen  eine  bedeutende  Divergenz,  innerhalb  welcher 
die  direete  oder  indireete  Abstammung  des  percipirenden  Apparats  aus  dem  Ecto- 
derm  das  einzig  Gemeinsame  darbietet.  Die  speciellen  Einrichtungen  vei  weisen 
auf  qualitativ  wie  quantitativ  recht  verschiedene  Arten  der  Perception  des  Licht- 
reizes, und  darin  lassen  sich  Anpassungen  erkennen,  welche  aus  dem  Organismus 
und  seiner  Beziehung  zur  Außenwelt  mannigfaltig  entspringen.  Kaum  erst  mit 
dem  thatsächlichen  Befund  vertraut,  stehen  wir  auch  hier  der  vollen  Erkenntnis 
derselben  noch  fern,  aber  wir  sehen,  wie  sich  diese  doch  nach  und  nach  zu  er- 
schließen beginnt. 


Von  den  Sehorganen  der  Wirbelthiere. 

Niedere  Zustände. 

§ 246. 

AVenn  wir  Pigmentflecke  als  Andeutungen  von  Augen  gelten  lassen,  so  kommt 
hier  schon  Amphioxus  in  Betracht,  bei  welchem  ein  impaarer  dunkler  Pigment- 
fleck in  der  vorderen  Wand  des  blasenförmigen  Vorderhirns  liegt,  ohne  bis  jetzt 
structiirelle  Complicationen  irgend  welcher  Art  erkennen  zu  lassen.  Wahrschein- 
lich liegt  hier  ein  aus  einer  Kückbildiing  entsprungener,  ein  rudimentärer  Zustand 
vor,  für  dessen  supponirten  ausgebildeten  Status  wir  keine  sicheren  Anknüpfungen 
besitzen,  wenn  ivir  auch  immerhin  an  die  iinpaaren  Augen  der  Ascidienlarveu 
denken  mögen. 

Noch  um  Beträchtliches  weiter  sind  die  Befunde  der  Omnioten  entfernt.  Sie 
beginnen  wieder  mit  zum  Theil  problematischen  Verhältnissen.  Die  Anlage  des 
Sehorgans  ist  an  jene  des  Gehü-ns  geknüpft,  und  darin  ergiebt  sich  ein  von  allen 
WirbelloscAi  mit  emsiger  Ausnahme  der  Timicaten  (s.  oben)  entfernter  Zustand.  Noch 
auffallender  ist  die  erste  Erscheinung  der  Augenanlage  in  mehreren,  ja  sogar  vielen 
Paaren,  wie  sie  im  Anschluss  an  die  Augenblase  bei  Selachier-Embryonen,  aber 
auch  bei  anderen  Vertebraten  dargestellt  worden  sind  (AV.  A.  Locy).  Die  Deutung 
dieser  Serien  von  Auftreibungen  im  Bereich  des  Centralnervensystems  als  Anlagen 
von  Sehorganen,  welche  nicht  zur  Ausbildung  gelangen,  hat  keine  andere  Basis 
als  die  allgemeine  Ähnlichkeit  mit  der  gi-ößeren  echten  Augenblase,  und  weder 
das  fernere  Schicksal,  noch  die  Vergleichung  mit  niederer  stehenden  Organisationen 
liefert  jener  Annahme  ein  günstiges  Fundament.  Ohne  sie  desshalb  zurückzuweisen, 
müssen  wir  sie  doch  als  noch  weiterer  Stützen  bedürftig  ansehen  und  dürfen  bei 
der  Frage  von  der  »Vorgeschichte«  der  Sehorgane  nur  von  thatsächlichen  Zeug- 
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nissen  ausgehen.  Diese  kann  man  wohl  in  dem  Vorkommen  eines  medianen  Auges 
bei  Petromyzonten,  annren  Amphibien,  bei  Sphenodon  und  Lacertiliern  finden,  bei 
den  ersteren  sogar  in  paarigem  Zustand.  Da  auch  bei  den  anderen  Andeutungen 
eines  zweiten  Organs  vorhanden  sind,  könnte  man  schließen,  es  seien  diese  Organe 
allgemein  gewesen,  ebenso  in  allgemeiner  Verbreitung.  Wir  werden  aber 

sehen,  wie  die  Structur  dieser  Organe  von  jener  der  anderen  Sehorgane  bedeu- 
tend difterirt,  so  dass  die  V orstellnng  einer  An-  oder  Einreihung  mit  den  letzteren 
keine  Begründung  empfängt. 

Der  Zustand  gleichmäßiger  Ausbildung  dieser  Organe  ist  bis  jetzt  un- 
ermittelt;  die  Kückbildung  und  der  daraus  hervorgegangene  Schwund  erfolgte 
vielleicht  mit  der  Ausbildung  des  vollkommeneren  Sehorgans.  Dass  es  sich  nm 
ein  Sehorgan  auch  bei  dem  in  Bede  stehenden  Organ,  auf  welches  Leydxg  zuerst 
aufmerksam  gemacht  hat,  handelt,  ist  aits  der  Sti’uctur  zu  begründen,  welche  aller- 
dings manches  mit  niederen  Augenbildungen  Gemeinsames  hat.  Aber  wir  sind 
noch  keineswegs  sicher,  ob  jene  niederen,  als  Sehorgane  gedeuteten  Gebilde,  in  der 
That  solche  sind,  so  dass  wir  auch  andere  Meiiurngen  darüber  für  nicht  verwerflich 
halten  dürfen.  Dass  in  ihm  Werkzeuge  für  die  Perception  der  Wärme  bestehen, 
ist  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  aber  es  bleibt  doch  nur  eine  Annahme.  In  der 
Kückbildung  auf  sehr  verschiedenen  Stufen  sich  zeigend,  ist  das  Organ  in  die 
»Zirbel«  zu  verfolgen,  die  beim  Gehirn  Beachtung  fand. 

Die  constante  Lage,  in  welcher  das  fragliche  Organ  sich  findet,  lässt  es  als 
medianes  Auge  von  dem  lateralen  unterscheiden,  wenn  'viir  auch  zugeben  können, 
dass  die  mediane  Lage  relativ  erat  spät  erworben  ist. 

W.  A.  Locy,  Contrib.  to  the  Structure  and  development  of  the  vertebrate  Ilead. 
Morpliol.  Journal.  Vol.  XI.  Derselbe,  Äccessory  optic  vesicles  in  Chirk  Embryo. 
Anat.  Anz.  Bd.  XIV. 

Tom  medianen  Auge. 

§ 247. 

Das  als  unpaares  Auge  bezeichnete  Organ  (auch  Stiimorgan,  Stirnauge,  Pa- 
rietal- oder  Pinealauge  benannt)  erweist  seinen  Beginn  bei  den  Gyelostomen,  wo 
es  bei  den  Myxinoideu  ziemlich  verändert,  bei  den  Petromyzonten  dagegen  schon 
in  der  auch  in  höheren  Abtheilungen  vorhandenen  Structur  sich  darstellt.  Es  be- 
steht hier  aus  zwei  gleichartig  gebauten  Theilen,  einem  gi-ößeren  oberen  und 
kleineren  unteren,  die  beide  zusammen  in  einem  unterhalb  des  Integuments  be- 
findlichen Kaum,  von  Bindegewebe  umgeben,  an  einander  angeschlossen  sind 
(Pig.  570  A,  B).  Das  größere  Augenbläschen  stößt  dicht  an  das  Integument  und 
zeigt  wie  das  kleinere  eine  continuirliche  Zellschicht  als  Wandung.  Die  äußere 
obere  ist  durchaus  hell  und  gegen  den  Binnenrand  mit  einigen  wohl  Faltungen 
entsprechenden  Vorsprüngen,  die  am  kleineren  Bläschen  fehlen.  In  beiden  Bläs- 
chen repräsentirt  die  vordere  Wand  eine  Pellucida.  Die  untere  Wand  stellt  sich 
mehr  oder  minder  gegen  den  Binnenraum  gewölbt  dar  und  besitzt  zwischen  den 
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inneren  Enden  ihrer  Zellen  dunkles  Pigment,  welches  an  dem  kleineren  Bläschen 
fehlt.  Noch  mehr  als  durch  das  Pigment  kommt  das  Verhalten  der  Neiwen  der  Auf- 
fassung jener  Schicht  als  einer  peroipirenden  zu  Gute,  indem  der  Ganglienzellen  füh- 
rende Nerv  [0,0']  unter  denBläschen  je  in  eine  starke  Ganglienbildung  (5r,5r')  übergeht. 


Fig.  570. 


liledianes  Auge 
Bläschen. 


von  Pefcroniyzon.  ./  Integument,  ha  suhcutanes  Bindegewebe.  A.  größeres,  i?  kleineres 
0 äußere  Wand.  R innere  Wand,  g,  (J  Ganglien.  0,  0'  Nerv.  (Nach  Owsjännikow.) 


welche  unmittelbar  der  Zellschicht  angeschlossen  ist  und  damit  den  Schein  erweckt, 
als  sei  letztere  hier  mehrschichtig.  In  dem  Zutritt  der  Nervenfasern  zum  Ganglion 
bestehen  einige  Besonderheiten,  und  zwar  für  beide  Bläschen  ziemlich  überein- 
stimmend. Wir  dürfen  daher  gemäß  der  Übereinstimmung  der  structurellen  Grund- 
zttve  beider,  sie  auch  als  morphologisch  gleichbedeutende  Gebilde  erachten,  von 
denen  das  eine  durch  seine  oberflächliche  Lage  begünstigt,  das  ausgebildetere  ist, 
und  dieselbe  mit  dem  Nerv  zusammenhängende  Strecke  der  Bläschenwand  er- 
scheint der  Retina,  wie  sie  hei  manchen  Würmern  oder  Mollusken  besteht,  ver- 
o-leichbar,  aber  an  dem  unteren  Bläschen  besteht  unverkennbare  Reduetion.  Wenn 
Mch  die  'beiden  Bläschen  in  asymmetrischer  Lage  sich  finden,  ^ so  ist  doch  wohl 
eine  ursprüngliche  Symmoteie  anzunehmen,  und  jene  Lagerung  ist  ein  secundarer 
Befund.  Wie  er  entstand  ist  unermittelt,  und  es  ist  ebenso  ungewiss  das  functioneile 
Verhalten  der  beiden  Bläschen  zu  einander.  Die  Qnathostomen  zeigen  die  Rediic- 
tion  weitergeführt,  indem  einmal  eines  der  Bläschen  als  solches  bis  auf  unansehn- 
liche Rudimente  verschwunden  und  das  andere  nni  in  wenigen  Abtheilungen  ei 
halten  bleibt.  Es  zeigt  sich  bei  manchen  aniiren  Amphibien,  Rhynchocephalen  und 
Lacertiliern  in  der  Seheitelregion  als  Pigmentfleck  unter  dem  hier  des  Pigments 
entbehrenden  Integument.  Die  größere  Verbreitung  wird  bei  fossilen  Formen 
durch  &f,äForamen parietale  ausgedriiekt,  welches  die  Lage  des  Organs  andeutend 
bei  Stegocephalen,  auch  bei  Reptilien  vorkommt. 
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Betrachten  wir  es  näher  bei  Rhymhocephalen,  wo  es  in  seiner  Gestalt  voU- 
andigei  erhalten  scheint  als  bei  Amphibien  und  Lacertiliern,  die  es  mehr  com- 
piimirt  darbieten,  so  finden  wir  es  vor  Allem,  wieder  in  Übereinstimmung  mit 
Petiomyzon,  vom  äußeren  Integument  an  einer  Strecke  umschlossen,  aber  ver- 
schieden von  Cyclostomen,  von  einem  mit  weichem  Gewebe  erfüUten  Baum  (Fig.  571) 
umgeben  welcher  das  Foramen  parietale  einnimmt,  und  auch  Blutgefäße  [gf]  führt 
adui  di  kommt  es  zum  Anschein  einer  Sonderung  in  der  Augenumgebiing,  wozu  auch 
noch  die  wie  eine  gewölbte,  einer  Cornea  ähnliche,  vor  dem  Auge  befindliche  Inte- 

gumentsti'ecke  (J)  nicht  unwesent- 


Kg.  571. 

/' 


lieh  beiträgt.  Die  Blase  liegt  nicht 
direct  jener  Integumentstrecke  au, 
sondern  ist  davon  abgerflekt,  Avird 
aber  durch  Bindegewebszflge  [f]  an 
ihrem  Vordertheil  dort  befestigt. 
Ob  das  ein  natürliches  Verhalten 
repräsentirt , mag  dahingestellt 
bleiben.  Die  Blase  ist  in  ihrer 
Structur  an  das  Verhalten  bei 
Petromyzon  anzureihen  (vergl. 
Fig.  5 7 0).  Zu  ihrem  hinteren  Ende 
tritt  ein  starker  Jlerv  [0)  durch  die 
entsprechende  Blasenwand.  Dass 
die  Verdickung  der  Wand  des  Or- 
gans mit  ihrer  äußeren  Lage  (?'j 
dem  den  Nerven  selbst  abgehen- 
den Ganglion  entspricht,  ist  wahr- 
scheinlich. Die  Pigmentirung  der 
Innenschicht  fi?)  hat  eine  bedeu- 
tendere Ausdehnung,  und  wenn 
sie  sich  noch  gegen  den  Nerven  zu 
ersti-eckt,  so  spricht  das  doch  nur 
für  den  Zusammenhang.  Am  mei- 
sten ist  die  vordere  Blasenwand  (Pellucida)  verändert,  indem  sie  einen  ins  Blasen- 
iimen  voispiingenden  Zapfen  (C)  als  epitheliale  Verdickung  vorstellt,  welche  mit 
einer  »Linse«  verglichen  werden  darf,  wie  die  hintere  mit  einer  lietina. 

Wird  in  diesem  Fall  der  Anschein  eines  Sehorgans  geboten,  sobald  man  die 
Beende  bei  Wirbellosen  dabei  in  Betracht  zieht,  so  ist  doch  damit  keine  Ver- 
knüpfung mit  dem  späteren  Auge  gegeben,  und  auch  in  der  Rückbildung  ei-o'eben 
sich  neue  Fragen.  Wenn  bei  manchen  Lac&rtiliern  die  Pellucida  wahrhaft  Iksen- 
arüg  geformt  ist,  während  der  Nerv  des  Auges  der  Reduction  erlag,  so  sind  damit 
11  dm  Function  des  Organs  nur  neue  Fragen  gestellt.  Schwinden  des  Nerven  bei 
em  Organ  der  Lacertilier  ist  in  diesem  Sinn  beachtenswerth. 


Parietalauge  von  S p h e n o d o n ji  u n c t a t u lu.  J Tnteenment 
f Faserhaut  mit  /'  aljgelösten  Thoilen  0 Nerv  nf 
gefäß.  R Mntere  AVaSd  der  Blase.  ä«ß«e  ScÄf  O 
vordere  Wand  (Pellucida).  (Nach  BaldTn  SrEKCEiM 


Am  meisten  sind  die  differenten  Befunde  bezüglich  des  Zns.ammenhanges  mit 
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dem  Gehirn  Hindernisse  der  Erkenntnis  der  Paarigkeit  der  Organe,  und  damit  auch 
der  Beziehung  auf  die  oben  erwähnten  Anschwellungen.  Sicher  ist  nur,  dass  an 
der  Decke  des  Zwischenhirns  rudimentäre  Gebilde  mancher  Art  Vorkommen,  von 
denen  das  hauptsächlichste  in  der  Epiphyse 
oder  Zirbel  (Glandula  pinealis;  besteht, 
welche  man  auch  als  aus  dem  fraglichen 
Auge  entstanden  sich  vorstellt  (vergl.S.  "75). 

Aber  letzterem  sollen  differente  Gebilde  ent- 
sprechen. Dem  oberen  Bläschen  von  Petro- 
myzon,  dessen  Nerv  von  der  hinteren 
Commissur  kommen  soll,  soll  ein  ähnlich 
innervirtes  Bläschen  der  Knochenfische  ent- 
sprechen, welches  auch  bei  Lacertiliern  be- 
steht. Das  untere  Bläschen  von  Petromyzon 
hätte  sein  Homologen  in  einem  bei  Kno- 
chenfischen vollständig  abgeschniirten  Ge- 
bilde, und  bei  Lacertiliern  in  deren  Pineal- 
organ.  Der  Nerv  führt  zum  Ganglion  ha- 
benulae,  geht  aber  verloren.  Auch  als 
Parapinealorgan , Paraphysis  ist  eines  der 
Bläschen  bezeichnet  worden. 

Bei  aller  Verschiedenheit  der  Deutungen  ist  so  viel  sicher,  dass  auch  unter 
den  Gnathostomen  ein  paariges  Organ  angelegt  wird,  von  welchen  eines  vor  dem 
anderen  liegt  und  damit  die  Verschiebung  ausdriiekt,  wie  sie  auch  bei  Petromyzon 
sichtbar  ist.  Ein  Organ  kommt  hinter  das  andere  zu  liegen,  wobei  die  Anpassung 
an  die  Eäumlichkeit  ursächlich  wirken  mag.  Das  dabei  den  Vorrang  erhaltende 
kommt  zur  Ausbildung  (Fig.  572  B),  während  das  andere  der  Eeduction  verfällt. 

Aus  der  zahlreichen  Literatur  führe  ich  an:  F.  Leydk},  Das  Parietalorgan  der 
Amphibien  u.  Eeptilien.  Abhandl.  der  Senckenberg.  Naturf.  Gesellsch.  Bd.  XVI.  2. 
W.  B.  Spencer,  Presence  and  strncture  of  the  pineal  Eye  in  Lacertilia.  Quart. 
Journal  of  Mieroscop.  Sc.  1886.  Ed.  Bekaneck,  Das  Parietalauge  der  Eept.  Jen. 
Zeitschr.  Bd.  XXI.  und  Anat.  Anz.  1893.  Nr.  20.  J.  Beard,  The  Parietal  Eye  of  the 
cyclostome  Fishes.  Quart.  Journal  of  Micr.  Sc.  1888.  Ph.  Owsjannikow,  Über  das 
dritte  Auge  von  Petromyzon.  M6m.  Acad.  imp.  de  St.  P(5tersbourg.  VII.  S(5rie. 
T.  XXXVI.  Studnicka,  Sur  les  Organes  paridtaux  de  Petromyzon.  Prag  1893. 
Ch.  Hill,  The  epiphysis  of  Teleosts  and  Amia.  Journ.  of  Morph.  Vol.  IX.  Klinckow- 
STRÖM,  Beitr.  z.  Kenntnis  des  Parietalauges.  Zool.  Jahrb.  Bd.  VI.  Strahl  u.  Martin, 
Die  Entwich,  d.  Parietalauges  bei  Anguis  und  Lacerta.  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  1888. 


Fig.  .572. 

A 


Anlage  dos  Farietalanges  von  Lacerta  agilis 
in  zwei  Stadien  (A,  B).  (Nach  BßuANKCK.) 


Vom  lateralen  (paarigen)  Auge. 

Sonderung, 

§ 248. 

Wie  das  mediale  Auge  ist  auch  das  laterale  dem  Gehirn  entsprungen,  wenn 
auch  in  etwas  anderer  Art.  Ausbuchtungen  des  Vorderhirnraumes  erscheinen  als 
Blasen,  die  nach  der  Seite  und  zugleich  etwas  nach  hinten  zu  gerichtet  sind.  Es 
ist  jener  Theil  des  Vorderhirns,  welcher  später  dem  Zwischenhirn  zufällt,  damit 
trifft  sich  das  laterale  Sehorgan  mit  dem  medialen  in  einem  und  demselben  Hirn- 
abschnitt. Der  relativ  bedeutende  Umfang  dieser  AugenUase  entspricht 
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nicht  derEutfaltung  ihres  mit  dem  Gehirnlumen  zusammenhängenden  Binnenraumes, 
und  die  unter  dem  Ectoderm  sich  verbreitende  Blase  bietet  mit  der  Volumszunahme 
eine  Abplattung  (Fig.  573  A,  n).  Die  Blasenform  geht  damit  verloren,  indem 
Strecken  der  äußeren  Wandung  gegen  die  innere  sehen.  Diese  erfährt  noch  weitere 
Ausprägung  durch  einen  an  das  Ectoderm  geknüpften  Vorgang.  In  diesem  er- 
scheint eine  Verdickung  und  dann  eine  Grubenbildung,  die,  sich  später  vom  Ecto- 
derm abschnürend,  die  xDilage  der  Linse  repräsentirt.  Die  Entstehung  der  letz- 
teren drängt  anscheinend  die  laterale  Wandfläche  der  Blase  gegen  die  mediale, 
und  dabei  vertieft  sich  zugleich  die  primäre  Augenblase  zu  einer  die  Linse  auf- 
nehmenden Grube,  und  es 
erscheint  die  äußere  Wand 
wie  gegen  die  innere  eiu- 
gestfllpt  (B).  Dieser  Process 
beschränkt  sich  aber  nicht 
auf  die  laterale  Wand,  er 
setzt  sich  von  da  auch  auf 
die  untere  Wand  fort,  in 
welcher  der  »Stiel«  der  Au- 
genblase zum  Gehhn  tritt 
(vergl.  Fig.  573  A).  So  ge- 
schieht die  Umwandlung  der 
primären  Angenblase  in  die 
secmidäre,  welche  Becher- 
form besitzt.  Man  fasst  den 
organg  als  »Einstülpung«  auf,  womit  jedoch  nur  das  Äußerliche  bezeichnet  wird, 
vielmehr  ist  es  ein  Wachsthumsvorgang. 

An  dem  Augenheclier  oder  der  secundären  Augenblase  macht  sich  eine  Sonde- 
rung der  beiden  Wandstrecken  geltend.  Die  äußere  oder  laterale  Wand  verdickt 
sich,  wie  das  bereits  während  des  Auswachsens  der  Blase 
sich  gezeigt  hatte  (Fig.  573  A).  Es  entsteht  aus  ihr  die 
Retina,  während  die  äußere  Lamelle,  eine  einfache  Epi- 
thellage bleibend,  Pigment  in  sieh  sammelt  und  das  Tape- 
tum  nigrnm  bildet.  Beiderlei  Schichten  gehen  da,  wo  die 
Einfaltung  geschah,  in  einander  über,  und  da  der  Vorgang 
von  der  lateralen  Seite  her  nach  unten  auf  den  Stiel  der 
Augenblase  sich  fortgesetzt  hatte,  erstreckt  sich  nach  dem 
Schluss  der  Blase  durch  dieselbe  eine  Spalte  (Fig.  571  s). 

Somit  ist  jetzt  der  Sehapparat  aus  dem  zweischichtigen 
Augenbecher  dargestellt,  dessen  Stiel  zum  Sehnerv  ward, 
und  dessen  Öflhiing  die  Linse,  den  ersten  lichtbrechenden 
Apparat,  umfasst.  Stellen  wir  uns  noch  vor,  dass  sowohl 
hinter  der  Linse,  als  auch  im  Anschluss  daran  durch  die  vorerwähnte  Spalte  blutgefäß- 
führendes Bindegewebe  ins  Innere  des  Augenbechers  eindrang,  so  ist  damit  der 


jlsenkrechter  Querschnitt  durclulie  Kojifanlago  oinesKnoclienfischea 
6-  Gehirn,  a primitive  AusenWase.  i,  Stiel 


R ÄugenWase.  t Stief 'dersilbem  d Ectödedii 

B üildung  der  secundären  Augenhlase.  p änOere,  r innere  Schicht 
der  primitiven  Augenhlase.  s Hornblatt  (Epiderinis) . in  die  secun: 
dare  Augenhlase  die  Linse  1 einsenkend.  D.ahinter  Glaskörper. 
(Kach  S.  SuiiENK.) 


Fig.  574. 


Durchschnitt  durch  die  se- 
cundäre  Augenhlase  eines 
Fischorahryo,  seuhrecht 
auf  die  »Chorioiaoalspalte«  s. 
a äußere,  h innere  Lamelle 
der  Angenhlase.  c Glaskörper. 
d Linse.  (Nach  S.  Schekk.) 
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Apparat  auf  einer  ersten  Stufe,  in  welcher  bereits  die  Vorbereitung  tür  Folgendes 
sieh  erkennen  lässt.  Das  gefäßführende  Bindegewebe,  wie  es  schon  in  den  Augen- 
becher drang  und  hier  den  zwischen  Linse  und  Retina  hervorgehondeu  Glaskörper 
bildet,  umschließt  auch  den  Becher  imd  lässt  eine  gefäßreiche  Hülle  entstehen,  die 
Tunica  vasculosa.  Während  im  Glaskörper  der  Schwirnd  der  Blutgefäße  eine  pellu- 
cide  Substanz  entstehen  lässt,  waltet  in  der  T.  vasculosa  eine  Ausbildung  der  Gefäße 
und  sie  sondert  sich  in  einen  vor  der  Linse  und  einen  hinter  derselben  außen  auf 
der  Retina  verbreiteten  Abschnitt;  Chorioides  und  Iris.  Wie  hier  dem  Sehorpn 
ursprünglich  fremdes  Gewebe  zu  wichtiger  Organbildung  dem  Auge  zugefflgt  wird, 
so  trifft  sich  noch  ein  fernerer  Anschluss,  welcher  als  Stützgewebe  nochmals  von 
außen  hinzukommt.  Dabei  ist  das  Integument  betheiligt  (Conjunctiva)  und  der 
ganze  Apparat  erhält  einen  äußeren  xVbschluss,  welcher  medial  in  der  Sdera, 
lateral  oder  nach  vorn  in  der  Cornea  erscheint.  Dann  ist  der  vom  Augenbecher 
ausgegangene  optische  Apparat  zu  einer  Einheit,  dem  Augapfel,  ausgestaltet;  er 
bildet  eine  Dunkelkammer,  deren  Hintergrund  die  Retina  auskleidet,  zu  welcher 
das  Licht  durch  die  Pupille  der  Iris  Zugang  findet,  nachdem  die  durchscheinende 

Faserhaut  der  Cornea  den  ersten  Eintritt  gestattet. 

Die  Bildung  eines  Bulbus  omli  von  der  angedeuteten  Art  unterscheidet  dieses 
Vertebratenauge  nicht  bloß  vom  Parietalauge,  sondern  auch  von  den  Augenbil- 
dungen Wirbelloser.  Nirgends  besteht  jene  große  Selbständigkeit  des  Augapfels, 
die  sich  hier  sogar  zu  eigener  hochgradig  entfalteter  Bewegbarkeit  erhebt.  Wenn 
hin  uud  wieder  eine  Bulbusbildung  sich  zeigt  (z.  B.  bei  Cephalopoden),  so  ist  diese 
ganz  anderer  Ausführung  und  bietet  mit  jener  der  Vertebraten  keine  Verknüpfung. 

” Liegt  die  Ontogenese  des  Bulbus  klar  vor  uns,  so  ist  das  Gegeutheil  der  Pall 
mit  der  Phylogenese.  Jeder  Schritt  derselben  geschieht  für  uns  im  Dunkeln,  und 
bei  allen  bei  der  ersteren  sich  ergebenden  einzelnen  Stadien  erheben  sich  Fragen, 
auf  welche  die  Antwort,  wenn  sie  sich  nicht  in  Vermuthungen  ergehen  will,  besser 
sich  zurückhält.  Wahrscheinlich  bestand  ein  sehr  langer  phylogenetischer  Weg, 
dessen  einzelne  Strecken  wir  ontogenetisch  nur  in  bedeutender  Verkürzung  und 
ITmo'estaltiiiio-  wahrnehmen.  Dieses  durfte  vor  Allem  für  die  Vorgänge  au  er 
primären  Augenblase  gelten,  durch  welche  der  das  Wirbclthierauge  am  schärfsten 
Larakterisireude  Zustand  zustande  kommt,  die  .Invagination«  der  Augenblase 
und  das  VerMlten  der  Rdma,  an  welcher  die  perdijirerde  Sclmht  tm  BulMs  naci 
außen  oeMhrt  ist,  so  dass  & Liriüstralüen,  um  -.u  ihm  ««  gelangen,  äw  BwU  der 
Rdina  durclisetzen.  Darin  liegt  zugleich  die  Besonderheit  des  lateralen  Veite- 
bratenauges,  welche  verleitet,  bei  Wirbellosen  Anschlüsse  autzustellen,  wenn  auch 
in  manchen  Fällen  für  Einzelnes  Ähnlichkeiten  bestehen. 

Mannigfaltige  Zustände  des  Auges  pben  auch  aus  der  Rückbildung  hMvor, 

welche  Theil  aus  zoologica. 

mentäre  Wirbelthieraugen.  I.  1892.  II. 
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Gestaltung  des  Augapfels. 

§ 249. 

In  der  Gestalt  des  Bulbus  bieten  sieb  vielfache  Unterschiede,  welche  weniger 
den  hinteren,  der  Außenwelt  abgekehrten,  mehr  den  vorderen,  dem  Licht  zii- 
pwendeten  und  damit  der  Anpassung  mehr  unterworfenen  TheU  betreffen.  Hier 
ist  es  die  Cornea,  welche,  an  die  Sclera  getilgt,  durch  ihre  bald  mindere,  bald  be- 
deutendere Krümmung  Einfluss  äußert.  Mit  der  Cornea  ist  der  vordere  Abschnitt 
plan  bei  der  Mehrzahl  der  Eisclie,  wobei  zugleich  der  Umfang  der  Cornea  ge<^en  den 
des  übrigen  Bulbus  am  beträchtlichsten  ist.  Dass  in  dieser,  einen  bedeutenden 
Lichtzugang  zum  Auge  gestattenden  Gestaltung  Verknüpfung  mit  den  Beziehnno-en 
des  umgebenden  Mediums  bestehen,  begreift  sich  ebenso  leicht,  als  in  vielen  än- 
deren Punkten  die  Wechselbeziehung  zwischen  Organ  und  äußerem  Einfluss  her- 
vortritt. Abm-  wenn  auch  jene  Beziehung  des  Aufentlialts  im  Tiefwasser  die 
geminderte  Lichtintensität  durch  Vermehrung  des  Zugangs  zum  Auge  compensirt, 
so  ist  damit  zwar  die  Anpassung  verständlich,  aber  sie  wird  nicht  als  nothwendio^ 
erwiesen,  da  jene  Augenform  keineswegs  exclusiv  besteht  und  eine  Minderung  des 
Umfangs  dm-  Cornea  ebenso  auch  bei  manchen  Bewohnern  der  Tiefe  Vorkommen 
kann.  Es  ist  also  nicht  bloß  ein  einziger  Factor  hier  wirksam,  sondern  es  be- 
stehen jeweils  demi  mehrere,  welche  zur  Vorsicht  mahnen,  jene  physiologischen 
Beiiitheiliingen,  wie  plausibel  sie  auch  scheinen  mögen,  doch  nicht  als  fest  be- 
gründete  Lehrsätze  anzusehen. 

Bei  einer  im  Verhältnis  zum  Gesammtbulbiis  kleineren  Cornea  entsteht  eine 
mehr  knglige  Bulbusform,  welche  wiederum  zahlreiche  Modificationeu  darbietet. 

mmal  wird  die  Gestalt  des  Bulbus  von  dem  Grade  der  Wölbung  der  Cornea  be- 
herrscht, und  dann  ergeben  sich  auch  am  scleralen  Theil  noch  besondere  Instanzen, 
le  daran  durch  eine  Furche  (Sulcus  corneae)  bezeichnete  Verbindungsstelle  der 
ornea  mit  der  Sclera  kann  sich  zu  einem  breiteren,  von  beiden  Grenztheilen  ab- 
gesetzten Eing  entfalten.  Dieser  Verbindiingstheil  gewinnt  bei  den  Sanropsiden 
eine  bedeutendeie  mit  dem  Ciliarapparat  verknüpfte  Ausprägung,  besonders  bei 
Vögeln,  wo  er  ein  trichterförmiges  Zwischenglied  vorstellt.  Der  Bulbus  ist  dadurch 
in  di-ei  Abschnitte  getheilt.  Aus  der  Stellung  des  Bulbus  am  Kopf  und  vielen 
anderen  Beziehungen  entspringen  gleichfalls  Factoren  für  die  Modification  der 
Bulbusform.  In  den  Dimensionen  der  Augenachsen  finden  sie  im  Allo-emeinen 
ihren  Ausdruck.  ” 


Die  Bestandtheile  des  Augapfels. 

§ 250. 

Sclera  und  Cornea.  Diese  beiden,  äußerlich  den  Bulbus  abgrenzenden 
»Haute«  scheinen  bei  der  Fortsetzung  von  Theilen  der  Sclera  in  die  Cornea  als 
eng  zusammengehörige  Bildungen,  allein  für  jedes  der  beiden  waltet  doch  ein  be- 
sonderer Aufbau,  welcher  jedem  ein  gewisses  Maß  von  Selbständigkeit  zuweist. 
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Fig.  575. 


Für  die  Sclera  bildet  ein  knorpeliger  Zustand  den  Ausgangspunkt.  Denselben 
besitzen  SelacMer,  Chimären  und  Ganoiden,  und  auch  bei  vielen  Teleostei  erweist 
sich  noch  Knorpel,  welcher  jedoch  nicht  immer  die  ganze  Sclera  durchsetzt.  Um 
die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  können  größere  Strecken  frei  von  Knorpel  bleiben 
oder  es  schwindet  auch  sonst  die  Coutinuität.  Auch  bei  den  Amphibien  besteht  noch 
eine  gi-oßentheils  knorpelige  Sclera,  dann  hei  Sauropsiden ; Schildkröten,  Lacertiliern 
und  Vögeln,  und  unter  den  Säugethieren  bei  Mouotremen,  von  denen  Echidna  den 
Knorpel  in  großer  Ausdehnung,  Ornithorhynchus  ihn  als  Plattenstück  besitzt. 
Dass  der  Scleralknorpel  eine  allgemeine  Einrichtung  war,  geht  aus  seiner  Ver- 
breitung zweifellos  hervor  und  lässt  die  Frage  entstehen,  woher  diese  Skeletbildung 
stamme. 

In  dieser  Hinsicht  ist  noch  ein  anderes  Verhalten  der  Sclera  in  Betracht  zu 
ziehen.  Bei  den  Selaehiern  bietet  die  Sclera  in  der  Nähe  der  Eintrittsstelle  der  Seh- 
nerven eine  gelenkartige  FUkU  (Fig.  575  Sc),  welche  mit  einem  vom  Cranium  aus- 
gehenden Knorpelfortsatz  (.5),  durch  lockeres  Bindegewebe 
angeschlossen,  articulirt.  Der  Fortsatz  erscheint  terminal 
sehr  verschieden,  bald  in  eine  scheibenförmige  oder  eine 
quadratische  Platte  übergehend,  bald  in  Knopfform  ge- 
endigt. Vom  Cranium  geht  er  stets  von  der  gleichen  Stelle 
aus,  an  der  Orbitalwand,  hinter  dem  Foramen  nervi  optici. 

An  ähnlicher  Stelle  verläuft  bei  Ganoiden  (Acipenser) 
und  vielen  Teleostei  ein  fibröses  Haltehand  (Tenaculum), 
welches  wohl  als  Rudiment  Jenes  Apparats  zu  betrachten 
ist.  Dieser  tritt  damit  in  eine  größere  morphologische  Be- 
deutung. Jene  orbitale  Bulbusstütze  weist  auf  einen  ehe- 
maligen Zusammenhang  der  Sclera  mit  dem  Cranium.  In 
welcher  Art  dieser  bestand,  ist  für  jetzt  nicht  möglich  zu 
bestimmen,  allein  die  Frage  der  Herkunft  jenes  Knorpels  bleibt  damit  doch  be- 
stehen und  der  alten  iVnuahme,  dass  überall  Knorpelgewebe  aus  Bindegewebe 
hervorgehen  könne,  kann  auch  hier  keine  Berechtigung  zukommen. 

Schon  bei  Ausbildung  der  knor-peligeu  Sclera  nimmt  auch  Bindegewebe  an 
letzterer  Theil,  in  so  fern  mehr  oder  minder  perichondrisches  Gewebe  vorhanden 
ist.  Eine  Minderung  des  Knorpels  lässt  dieses  Bindegewebe  in  den  Vordergrund 
treten,  wie  es  schon  bei  dem  partiellen  Knorpelschwund  in  der  Sclera  eine  Rolle 
spielt.  Das  zeigt  sich  in  sehr  mannigfacher  Weise  bei  den  Knochenfischen,  dm-en 
einige  wenige  (unter  den  Aalen  und  Welsen)  schon  in  den  Besitz  einer  rem  fibrösen 
Sclera  gelangt  sind.  Ob  bei  Petromyzon  das  Fehlen  des  Knoi-pels  aus  einer  Re- 
duction  desselben  entsprang,  muss  zweifelhaft  bleiben.  Dagegen  ist  angesichts  der 
Verbreitung  des  Knorpels  in  niederen  Abtheihmgen  dessen  Fehlen  bei  den  Mammalia 
aus  Rückbildung  hervorgegangen,  die  bei  Monotremcn  noch  in  Stadien  erkennbar 
ist  Die  fibröse  Sclera  der  Säugethiere  compensirt  durch  Festigkeit  ihres  Gefüges, 
hin  und  wieder  auch  durch  Dicke,  den  Verlust  des  Knorpels,  und  erscheint  zu- 
o-leich  o-roßentheils  als  Fortsetzung  der  Duralscheide  des  Sehnerven.  In  einzelnen 


Horizontaler  Durchsolinitt 
durch  daa  linke  Auge  von 
Raja,  o Sehnerv,  a Knor- 
pelfortsatz dos  Craniuras.  sc 
Sclera.  Sc  gelcnkkopfartiger 
Theil  der  Sclera.  (NachW. 

SüMMERlN'G.) 
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Fällen  hat  sie  eine  bedeutende  Mächtigkeit  erlangt,  wie  bei  den  Walthieren 
jFig.  576  Sj,  wo  sie  zugleich  von  der  Sehnervenscheide  wenig  scharf  sicli  abgrenzt. 

Während  die  Sclera  ihren  Knorpel  verliert,  erhält 
sie  noch,  bevor  derselbe  geschwunden,  neue  Stützgelnlde 
zu  ihrer  Znsammensetztuig,  knöeheriie  Theile.  Solche 
fehlen  der  Sclera  bei  Petromyzon,  der  Elasmobranchier. 
Pipnoei'  und  der  meisten  Gauoiden.  Auch  eine  große  An- 
zahl von  Knochenfischen,  darunter  fast  alle  Physostomen. 
entbehren  sie,  während  sie  bei  anderen  verbreitet  sind. 
Das  erste  Anfti'eten  von  Knochen  in  Beziehung  zur  Sclera 
tritft  man  bei  Acipenser  stnrio,  aber  noch  in  ziemlich  indiffe- 
rentem Zustand.  Hier  findet  sich  je  ein  dermales  Knochen- 
stflek  oben  wie  unten  an  der  Sclcralgrenze.  Es  überlagert 
theilweise  die  knorpelige  Sclera,  und  ist  vollständig  von 
der  Conjunctiva  umselilosseu,  durch  deren  Gewebe  es  auch 
vom  Scleralknorpcl  geschieden  wird.  Man  kann  sagen,  dass 
es  als  Hautknocheu(Conjunctivalknochen,H.Müiji,EE)  nichts  mit  Knochen  der  Sclera 
zu  thun  habe,  aber  man  kann  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  ein  solcher  Knochen, 
nur  etwas  tiefer  eingedrungen,  die  Entstehung  scleraler  Ossificationen  vorbereiten 
muss.  Bei  Teleostei  sind  solche  Knochen  nicht  mehr  in  oberflächlicher  Lage.  Sie 
sind  stets  an  der  Kasai-  und  an  der  Temporalseite  des  Bulbus  vorhanden  und  in 
giößtei  Verbleitung  bei  Teleostei.  Die  Entfaltung  dieser  Knochenplatten  bietet  be- 
deutende \ erschiedenheiten.  Bei  bedeutender  Ausdehnung  können  sie,  sich  ver- 
größernd, den  Bulbus  als  Knochenkapsel  umgeben  (Thynnus,  Xiphias).  Elieuso  ver- 
schieden ist  das  "V  erhalten  zum  Knorpel,  welcher  unter  dem  Knochen  bald  erhalten 
bleibt,  bald  d.arnnter  verschwindend  dem  Knochen  die 
Herrschaft  überlässt.  Von  besonderem  Interesse  ist  die 
in  manchen  Fällen  bestehende  beiderseitige  Überlagerung 
des  Knorpels  durch  den  Knochen,  wodurch  Zustände  wie 
bei  .anderen  Skeletverhältnissen  sich  darstellen.  Die 
Monotonie  der  beiden  Knochen,  welche  nur  durch  den 
Umfangwechsel  gestört  wird,  weicht  bei  den  stegocepha- 
len  Amphibien,  wo  eine  größere  Zahl  scleraler  Knochen- 
platten einen  Kranz  um  die  Cornea  bildete.  Bei  den  leben- 
den kommt  dieser  Scleralrkig  nicht  mehr  zum  Auftreten, 
aber  er  hat  sich  noch  bei  den  Sauropsiden  erhalten  und 
fehlt  nur  bei  Schl.angen,  Plesios-auriern  und  Crocodilen. 
Seine  Knochenplatten  überlagern  sich  dachziegelförmig 
mit  seitlichem  Rand  und  können  bei  Lacertiliern  wieder  in  Sonderungen  (alter- 
nirend  kleinere  und  größere]  übergehen  (vergl.  Fig.  577], 

Die  Cornea  gelangt  durch  ihre  Beschaffenheit  zu  höherer  Bedeutung,  indem 
sie  nicht  nur  dem  Licht  sich  durchgängig  zeigt,  sondern  auch  bei  erlangter  Krüm- 
mung auch  für  die  Str.ahlenbrechung  wirksam  wird,  wenn  die  Luft  das  umgebende 


Fig.  577. 


Bolbus  von  Lacerta  viri- 
dis mit  den  Ivnocbenplatten 
■um  die  Cornea,  schräg  von 
vorn  lind  seitlich.  Sc  Scle- 
ralring.  (Nach  Levdig.) 


Fig,  57G. 


iß 


Auge  von  Balaena  raysti- 
cetus.  Horizoütalschnitt.  i 
Iris,  c Cornea,  o Sehnerv, 
s Sclerotica.  c'  Conjunctiva, 
(Nach  W.  SOmmeiung.) 
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Medium  bildet.  Es  knüpft  sieb  also  auch  an  das  Aug&  bei  der  Änderung  der 
Lebensweise  ein  Fortschritt.  Die  Pellucidät  ist  erfolgt  unter  Umwandlung  der 
in  die  Cornea  übergehenden  Bindegewebsfasern.  Hinsichtlich  der  Zusammen- 
setzung ist  zwar  vornehmlich  die  Solera,  dann  das  äußere  Integument  betheiligt; 
allein  es  zeigt  sich  bei  Fischen,  dass  ein  anderer  Theil  nur  der  Cornea  angehört 
(Leuckakt)  und  sich  auf  die  ganze  hintere  Hälfte  der  Dicke  der  Cornea  erstrecken 
kann.  Die  dem  Integument  zugehörige  Portion  bildet  die  Congunctiva , welche 
auch  auf  die  Sclera  sich  fortzusetzen  pflegt,  und  zwar  nach  Maßgabe  der  Wölbung 
des  vorderen  Bulbussegmeuts.  Die  vom  Integument  erworbene  Anpassung,  wie 
sie  in  der  feineren  Structur  und  in  der  damit  im  Zusammenhang  stehenden  Pellu- 
cidität  sich  ausspricht,  geht  mit  der  Reductiou  des  Auges  verloren.  Die  Crajunc- 
tiva  ist  bei  jenen  von  viel  bedeutenderer  Mächtigkeit  und  tritt  wieder  auf  die  Stufe 
des  Integuments,  so  dass  man  solche  Augen  als  unter  der  Haut  gelegen  zu  be- 
zeichnen pflegt. 


Von  den  in  der  Sclera.  vorkommenden  Oewehsformen  ist  nur  das  Bindegewebe 
das  organologisch  indifferente,  während  Knorpel  und  Knochen  als  räumlich  bestimmt 
abgegrenzten  Theilen,  Organen,  angehörig  zu  beiirtheilcn  sind.  In  welcher  Form 
der  Knorpel  bestand,  bevor  er  in  den  Dienst  des  Auges  trat,  ist  bis  jetzt  nicht  zu 
ermitteln.  Die  Verkalkung  des  Soleralknorpels  bei  Selaehiern  zeigt  sich  übrigens 
in  derselben  Weise  charakteristisch,  wie  es  vom  übrigen  Skeletknorpel  bekannt  ist 
(Behgek).  Die  vom  Integument  abstammenden  Knochenbildungen  mögen  als  Stütz- 
organe dos  Bulbus  ihre  Bedeutung  erlangen,  in  bestimmterer  Weise  zeigen  sie  diese 
im  Sclcroticalring  der  Vögel  etc.  Ihre  Erstreckung  am  Zwischengliede  des  Aug- 
apfels lässt  sie  hier  auf  das  Corpus  ciliare  der  Chorioides  beziehen,  und  zwar  spe- 
ciell  auf  den  zwar  nicht  von  dem  Knochenringe  entspringenden,  aber  doch  in  der 
Ffachbarsohaft  befestigten  Ciliarmuskel,  welcher  indirect  für  seine  Befestigungspunkte 
eine  Stütze  empfängt.  Die  Ausbildung  und  Ausdehnung  des  Muskels  ist  also  wohl 
als  das  für  das  Verhalten  des  Sclerotioalringes  Maßgebende  zu  erachten,  und  damit 
finden  wir  auch  die  so  cigenflnimlichc  äußere  OestaÜunrj  des  Bulbus  der  Vögel  ron  inne- 
ren EinrieMuugen  beherrscht  _ 

Dem  vorderen  Scleroticalringe  hat  man  auch  noch  einen  hinteren  zur  beite 
gestellt  eine  ringförmige,  mehr  oder  minder  unregelmäßige  Ossification  in  der  Um- 
gebung des  Sehnerveneintrittes.  Es  scheint  sich  hier  mehr  um  Ossificationen  des 
Lsgedehnten  Soleralknorpels  zu  handeln  (Levdig),  als  um  selbständige  Gebilde. 

F.  Leydig  Der  hintere  Scleroticalring  der  Vögel.  Archiv  f.  Änat.  u.  Physiol. 
1854.  H.  MOimEE,  Über  Knochenbildungen  in  der  Sclera  des  Thierauges.  Mürzb. 
Verhandl.  Bd.  IX.  Th.  Langhass,  Unters.  Uber  d.  Sclerotica  der  Fische.  Zeitschr. 
f.  wiss.  Zoologie.  Bd.  XV.  C.  Emery,  La  cornea  dei  pesci  ossei.  Giorn.  d.  sc.  nat. 
1876.  Berger,  Beitr.  z.  Anat.  des  Sehorgans  der  Fische.  Morph.  Jalirb.  Bd.  \ III. 


§ 251. 

Die  Tunka  vasculosa,  welche  ontogenetisch  aus  dem  Mesoderm  um  den  Augen- 
becher sich  anlegt,  nimmt  wieder  in  anderer  Art  Antheil  an  der  Complication  des 
Bulbus.  Sie  schließt  sich  unmittelbar  der  Retina,  resp.  deren  Pigmentlage  an  und 
sondert  sich  zunächst  in  einen  hinteren  und  einen  vorderen  Abschnitt.  Der  hintere 
ist  der  ursprünglichere  Theil,  er  stellt  die  eigentliche  Aderhaut  oder  Chorioides 
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vor  von  welcher  die  ringförmig  fortgesetzte  Iris  oder  Eegenbogenhaut  ans-eht 
^le  as  Sehloch  (die  Pupille)  umschließt.  In  der  Structur  spielen  zwar  Blutgefäße 
die  Haupü-olle,  allein  außer  deren  ein  weiches  Sti'oma  bildendem  Stiltzgewebe 

kommen  noch  Pigment  oder  krystallinischen  Inhalt  führende  Zellen,  auch  Muskel- 
gewebe hinzu. 

Gegen  die  Sclerazn  bietet  die  Chorioides  bald  pigmentführendes  Bindegewebe, 
bald  erscheint  eine  silberglänzende  Schicht  [Ärgentea],  welche  bei  Teleostei  durch 
eine  KrystaUe  in  bestimmter  Griippiriing  führende  Elemente  dargestellt  wird.  An 
diesen  Befund  schließen  sich  jene  beiPischen  zahh-eichen  Vorkommnisse  von  kry- 
stallführenden  Zellen,  welche  da  oder  dort  verbreitet  sind,  auch  noch  hin  und 
wieder  bei  Amphibien,  selbst  noch  bei  Reptilien  verkommen  (Chelonier). 

Auch  an  der  Binnenfläclie  ist  die  Chorioides  durch  eine  eigenthiimlich  metall- 
schimmernde  Schicht,  das  Tapetiim  lucidum,  ausgezeichnet  bei  Selachiern  dem 
Stör  und  einigen  Teleostei,  in  hölieren  Abtheilungen  nur  andeutungsweise,  und 
erst  bei  Säugern  in  reicherer  Verbreitung.  Es  bedingt  das  Leuchten  der  Augen 
im  Dunkeln,  indem  das  Licht  reflectirt  wird.  In  manchen  Einzelheiten  bestehen 
wieder  besondere  Verhältnisse,  durch  welche  jedoch  die  Lage  dieser  Schicht  inner- 
halb der  Chorioides  und  nach  innen  von  dem  Chorioidealpigment  nicht  alterirt  wird 
(s.  in  der  Anmerkung). 

Ursprünglich  ziemlich  gleichartig  bis  zum  Vorden-and  erstreckt,  beginnt  schon 
bei  Fischen  hier  ein  besonderer  Abschnitt,  das  Corpus  ciliare  (Strahlenkörper),  sich 
aiiszubilden,  aber  noch  keineswegs  allgemein.  Auch  bei  Amphibien  ist  dieser  Theil 
noch  indifferent,  selbst  noch  bei  Schlangen  bezeichnen  kleine  radiäre  Fältchen  an 
jenem  Rande  seinen  Beginn,  wie  er  schon  unter  den  Selachiern  sich  darstellt 
auch  beim  Stör.  Sie  bestehen  in  großer  Anzahl.  Die  Reptilien  bieten  diese  Ciliar- 
fortsätzc  am  meisten  bei  Crocodilen  entfaltet.  Aber  erst  bei  Vögeln  und  Säiige- 
thieren  gewinnt  diese  Chorioidealregion  bedeutenden,  einen  Gegensatz  zur  glatten 
übrigen  Chorioides  aussin-echenden  Ausdruck.  Bei  den  Vögeln  besteht  die  gi-ößere, 
an  den  Zustand  des  Zwischenstücks  des  Bulbus  geknüpfte  Mannigfaltigkeit.  Die 
Ciliarfortsätze  sind  von  verschiedenem  Umfang,  zwischen  umfänglicheren  stehen 
kleineie  in  giößerer  Anzahl  bei  "V  ögeln,  ähnlich  auch  bei  Säugern,  und  die  größeren 
eireichen  den  Äquator  der  Linse  (Fig.  581),  so  dass  vom  Corpus  ciliare  aus  eine 
Einwirkung  auf  diese  stattfinden  kann. 

Diese  Action  vermittelt  Muskulatur,  welclie  nach  außen  vom  Faltenkranze 
ihre  Lage  hat.  Der  Giliarmuskel  wird  erst  mit  dem  schon  mehrerwähnten  Zwi- 
schenstück deutlich,  bei  Fischen  und  Amphibien  noch  zweifelhaft,  schwach  bei 
Lacertiliern,  bedeutender  bei  Säugethieren  und  am  meisten  bei  Vögeln  entfaltet 

Die  Blutgefäße  der  Choroides  bilden  die  wesentlichsten  Bestandtheile  des 
Organs.  An  ihnen  ergiebt  sich  ein  fortschreitender  Differenzirungsprocess  aus  dem 
nur  eine  Vermehrung  der  gefäßführenden  Schicht  der  Chorioides  hervorgeht.  Bei 
Selachiern  gelangen  zwei  in  den  Meridianen  der  Horizontalebene  des  B^lilbus  zur 
Chorioides  und  lösen  sich  hier  in  reihenweise  geordnete  Äste  auf,  aus  deren  Ca- 
pillarnetz  in  den  Meridianen  der  sagittalen  Verticalebene  des  Bulbus  sicli  sammelnde 
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Venen  hervorgelxen.  Alles  in  emev  und  derselben  SeAiicht.  Die  iteleostei  bieten 
zwar  manche  Complicationen,  aber  es  ist  noch  das  gleiche  Grundverlialteu  in  der 
Zu-  und  Abfuhr  des  Blutes  vorhanden.  Auch  bei  Amphibien  (Eana,  Bufo)  bleibt 
der  Apparat  mit  seinen  arteriellen  und  venösen  Beständen  in  einer  Schicht.  Die 
aus  dem  Capillarnetz  sich  sammelnden  Venen  nehmen  eine  sternförmige  Anordnung 
an.  Diese  kommt  bei  Reptilien  (Coluber)  und  Vögeln  zu  größerer  Ausbildung. 
Bei  der  Mehrzahl  der  Säugethiere  endlich  sondert  sich  der  capillare  Theil  der  ge- 
sammten  Gefäßschicht  von  den  stärkeren  Gefäßstämmen,  wobei  die  arteriellen  nach 
außen  zu  liegen  kommen  und  noch  weiter  nach  außen  die  Venen  in  wirtelförmiger 
Anordnung.  Meist  bestehen  deren  vier,  zuweilen  mehr.  Sie  sind  in  der  Vierzahl 
als  dorsale  und  ventrale  zu  unterscheiden,  und  indem  diese  jeweils  einem  Ende 
näher  liegen,  drücken  sie  noch  die  Entstehung  aus  je  einem  einzigen  dorsalen  und 
einem  ventralen  Venenwirtel  aus. 

Die  aus  einem  laugmaschigen  Capillarnetz  bestehende  Schicht  ist  iie3Iemhra7ia 
choriocapillaris  (Fig.  578).  Bei  vorhandenem  Tapetum  liegt  sie  nach  innen  von  dem- 
selben. Sie  verbreitet  sich  über  den  lichtempfindenden  Theil  der  Retina,  durch 
das  Corpus  ciliare  beschränkt,  und  erstreckt  sich  nur  bis  zu  dessen  hinterer  Grenze, 
während  die  Gefäße  der  Außenschichten  in  die  Ciliarfalten  eindringende  Geflechte 
entstehen  lassen.  Die  beiden  temporal  und  nasal  zur  Chorioides  gelangenden 
Arterien  fA.  ciliares  communes)  senden  noch  bei  manchen  Säugethieren  eine  Serie 
von  Zweigen  zur  Chorioides  (Kaninchen,  H.  ViB- 
CHOw),  bei  anderen  haben  sie  sich,  wie  beim  Men- 
schen schon  außerhalb  des  Bulbus  in  mehrfache 
Stämmcheu  getrennt.  Davon  repräseutirt  jederseits 
die  A.  ciliaris  post.  long.  den  ursprünglichen  Haupt- 
stamm, welcher  sich  aber  jetzt  erst  am  Rande  der 
Chorioides  theilt  und  die  Iiis  mit  versorgt,  während 
die  selbständig  gewordenen  Aste  in  den  A.  ciliares 
posticae  besser  zu  finden  sind.  Diese  Umgestaltung 
steht  mit  einer  Veränderung  im  Bereich  der  Iris- 
gefäße im  Zusammenhang.  Zur  Iris  gelaugt  bei  Fischen  eine  eigene,  aber  eben- 
falls aus  der  A.  ophthalmica  entspringende  Arterie,  wie  auch  eine  Vene,  welche 
zur  V.  ophthalmica  inferior  zieht. 

Ein  besonderes  Organ,  die  sogenannte  Ghorioidealdrüse,  complicirt  den  Ge- 
fäßapparat. Es  ist  ein  nur  bei  Amia  und  einigen  Teleostei  (solchen,  welche  eine 
Pseiidobranchie,  Mebenkieme,  besitzen)  vorkommendes  Gebilde,  welches  zwischen 
Sclera  und  Chorioides  eingebettet,  aber  noch  von  der  Argentca  überzogen  ist  (vergl. 
Fig.  579).  Sie  ist  meist  hufeisenförmig  gestaltet,  so  dass  sie  mehr  oder  minder  den 
Sehnerven  umfasst,  und  hat  am  offenen  Theil  zuweilen  (bei  Cyprinoiden)  noch  ein 
besonderes  kleineres  Gebilde  liegen.  Ihre  Form  bietet  zahlreiche  Modificationen. 
Bei  bedeutendem  Volum  beeinflusst  sie  die  Bulbusform.  Zu  der  »Drüse«  führen 
aus  der  A.  ophthalmica  magna  stammende  Arterien,  welche  sich  in  feine  Äste 
auf  lösen;  aus  diesen  sammeln  sich  Stämmcheu,  deren  Zweige  zur  Chorioides  ver- 

Gegenljaur,  Vergl.  Anatomie,  1.  59 


Fig.  578. 


Gefäße  aus  der  Cliorioeapillaris  der 
Katze.  (Nach  Fkev.) 
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laufen.  Aus  der  Chorioides  treten  Venen  wieder  in  die  Drüse  zurück.  Das  ge- 
sammte  Verhalten  der  Gefäße  der  Drüse  ergiebt  sich  als  amphicentrisches  bipolares 
Wundernetz  (Jon.  Müllee]  und  erinnert  damit  an  den  Gefäßbefund  der  Pseudo- 
branchie.  Die  Chorioides  tritt  dabei  als  ein  Adnexum  des  Wuudernetzes  auf, 
dessen  functioneile  Bedeutung  unbekannt  ist.  Der  Um- 
fang der  Chorioidealdrüse  erscheint  verschiedener  als  ihre 
Form,  wodurch  sicli  die  Vorstellung  begründet,  sic  sei  ein 
im  Verschnmulcn  hcgriffcms  Organ,  dessen  Erst  sich  nur 
in  einer  beschränkten  Ahtheilung  der  Fische-  erhalten  hat. 
Dieses  Organ  scheint  zugleich  älter  zu  sein  als  die  Cho- 
rioides, die  von  ihm  aus  ihre  Entstehung  nahm,  denn  die 
Chorioides  zeigt  sich  cds  eine  erst  mit  dem  Bulbus  aufge- 
tretene  Bildung,  wie  sie  sich  ja  mit  jenem  durch  die  Reihe 
der  Vertebraten  fort  erhält,  während  die  »Chorioideal- 
drüse« als  Wuudernetz  auch  ohne  den  Bulbus  bestanden  liaben  kann.  Das  bezeugt 
ein  anderes  Wundernetz  gleicher  Art,  jenes  der  Pseudobranchie.  Da  nun  dieses 
mit  der  Chorioidealdrüse  in  Verbindung  steht  und  das  abführende  Gefäß  des  erste- 
ren  als  zuführendes  der  letzteren  erscheint,  so  kann  daran  gedacht  werden,  dass 
dem  der  Chorioides  angeschlossenen  Wundernetz  ein  aus  einem  homologen  neuen 
Gebilde  entstandenes  zu  Grunde  liegt:  der  letzte  Rest  eines  Gefäßnetzes,  welcher 
aus  einer  vor  der  PseudnhraruMe  gelegenen  Kieme  entstand.  Die  weite  Entfernung 
eines  solchen  Zustandes  der  Guathostomen  von  dem  gegenwärtigen  und  damit  das 
Fehlen  aller  directen  Beziehungen  auf  jenen  nur  zu  supponirenden  Zustand  ver- 
leiht jener  Meinung  nur  den  Werth  einer  Hypothese,  welche  vor  der  Annahme  der 
selbständigen  Genese  der  Chorioidealdrüse  den  Vorzug  besitzt,  dass  mit  ihr  manche 
andere  Thatsachen,  wie  z.  B.  der  Stützknorpel  des  Bulbus,  übereinstimmen.  Dass 
hierbei  nichts  aut  eine  andere  »Kiemenhypothese«,  die  sich  auf  die  Genese  der 
Linse  zu  stützen  versuchte.  Beziehbares  vorliegt,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 

Mit  der  Ausbildung  des  Augenbechers  treten  au  der  sich  schließenden  Spalte 
der  Retina  von  dem  die  Chorioides  anlegenden  Mesodermgewebe  Theile  ins  Innere 
des  Auges  und  lassen  hier  gewisse  Gebilde  entstehen,  die  man  mit  der  Chorioides 
zu  betrachten  pflegt.  Bei  Fischen  (’Selachieru,  Teleostei)  ragt  aus  jener  Spalte 
ein  sichelförmiger  Fortsatz  gegen  die  Linse  gekrümmt  vor  und  schwillt  hier  in 
ein  längliches,  terminal  der  Linsenkapsel  angeschlossenes  Gebilde  an,  die  Cam- 
panida  Hcdleri.  Wie  diese,  ist  der  Proces.sus  faleiformis  mehr  oder  minder  stark 
pigmentirt  (Fig.  579).  Er  führt  Blutgefäße  und  Nerven  zur  Campanula,  deren  Stiel 
er  vorstellt.  Die  Campanula  selbst  besteht  wesentlich  aus  glatten  Muskelfasern, 
die  der  Länge  nach  angeordnet  mit  ihrem  einen  Ende  den  Anschluss  an  die  Tflnse 
vermitteln.  Durch  diese,  von  Leydig  entdeckte  Muskulatur  wird  auf  die  Linse 
ein  Zug  ausgeübt,  welcher  bei  der  Accommodatiou  wirksam  wird. 

Erst  wieder  bei  Eeptilien  begegnen  wir  hier  anschließbaren  Einrichtungen. 
Die  Campanula  selbst  existirt  nicht  mehr,  aber  vor  der  Eintrittsstelle  des  Seh- 
nerven, nur  selten  auch  auf  die  Retinalspalte  ausgedehnt,  erhebt  sich  bei  manchen 


Fig.  579. 


Durchschnitt  eines  Auges  von 
Eboi  lucius  mit  der  Cho- 
rioidealdriise  und  dem  Proces- 
sus faleiformis.  (Nach  W.  Söm- 

MEKING.) 
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Lacertiliern  ein  niedriger,  papillenartiger  Fortsatz,  pigmentbedeckt  nnd  Blutge- 
fäße führend  (von  Chamaeleo  siehe  Fig.  587).  Selten  besteht  ein  vom  Opticus 
bis  znm  hinteren  Umfang  der  Linse  ziehendes  GefäßgeÜecht  (Lygosoma,  Trachy- 
saurus,  Maxz),  welches  an  das  Verhalten  des  Froeessns  faleiformis  der  Fische 
erinnert,  oder  es  bieten  sich  zwei  Falten  dar  (Iguana),  worin  man  einen  Anschluss 
an  das  Verhalten  der  Vögel  zu  erblicken  hat. 

Bei  den  Vögeln  kommt  das  Gebilde  als  Fächer  oder  Kamm  [Peeten]  zur  Er- 
scheinung, basal  von  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven 
auf  die  Eetinalspalte  erstreckt  (vergl.Fig.  580)  und  mehr 
oder  minder  weit  gegen  die  Linse  den  Glaskörper  durch- 
setzend. Die  Zahl  der  in  einander  iimbiegendcn,  dunkel 
pigmentirten  Falten  variirt  von  5 — 30.  Mit  der  Chorioi- 
des  besteht  kein  Zusammenhang;  der  Fächer  ist  von  der- 
selben durch  die  Retina  abgeschnürt  und  empfängt  seine 
sehr  reichen  Blutgefäße  ans  Jenen  des  Sehnerven.  Über 
die  Function  des  Organs  bestehen  mir  Vermuthungeu. 

Mit  den  Sauropsiden  endigen  diese  Einrichtungen. 

Der  Rand  der  Chorioides  setzt  sich  in  die  Iris  fort, 
welche,  je  nach  dem  Wölbungsgrade  der  Cornea,  dieser  näher  oder  entfemter, 
den  vor  der  Linse  befindlichen  Raum,  die  Augenkammer,  durchzieht  und  diese  in 
eine  vwdere  und  hintere  scheidet,  beide  durch 
das  Sehloch  (die  Pupüle]  unter  einander  im 
Zusammenhang.  Auf  die  Iris  setzt  sich  bei 
den  Fischen  direct  die  Argentea  fort  und  ver- 
leiht ihr  den  Silberglanz,  der  vielfach  modifi- 
cirt  erscheint.  Auch  viele  andere,  durch  Pig- 
ment- oder  Fetttropfeu  bedingte  Variationen 
der  Färbung  bestehen  in  den  höheren  Abthei- 
lungen. Wir  nehmen  hier  von  ihrer  Schilde- 
rung Umgang  und  heben  nur  noch  heiwor, 
dass  an  der  hinteren  Irisfläche  eine  schwarze 
Pigmentschicht  (Uvea)  von  der  Chorioides  her 
fortgesetzt  ist. 

Muskulatur  kommt  in  der  Iris  in  der  auf- 
steigenden  Reihe  zur  Ausbildung ; sie  ist  nur 
schwach  bei  den  Fischen,  ln  quergestreiften 
Formelementen  ist  sie  bei  den  Sauropsiden 
vorhanden,  in  glatten  Fasern  bei  Säugern,  und  dabei  mit  der  Muskulatur  des  Cor- 
pus ciliare  in  jeweiligem  Einklänge,  \rie  ja  beide  Theile  zusammengehörige  Bil- 
dungen sind.  Allgemein  ist  die  Anordnung  in  einer  Ringschicht,  die  besonders 
bei  Vögeln  sehr  ausgeprägt  ist  (Sphincter  pupillae).  Radiäre  Züge  wirken  anta- 
gonistisch (Dilatator).  Bei  Säugethieren  scheint  der  letztere  nicht  allgemein  zu 
bestehen,  denn  beim  Menschen  wird  er  in  Abrede  gestellt. 


Fig.  5Sl. 


HorizontaldurclischniH  durcli  das  von 

Strutiiio  camelus  mit  dem  Fächer. 

(Nach  W.  SÖMMERIKG.) 


Fig.  5S0. 


Horizontaldurchschnitt  durch 
das  Auge  von  Cygnuö  olor 
mit  dem  Fächer.  (Nach  W. 

SÖMMEUIXG.) 
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Fig.  582. 


Durchsclinitt  durch  das  vordere  Augensegment  von  Chrysophrys 
aurata.  co  Cornea,  c/,  cj  Conjunctiva.  li  Ligamentum  annulare. 
J Iris,  sek  Scleralkiiorpel.  (Xach  E.  BüitCKK.) 


Eine  Einrichtung  eigener  Art  besteht  in  einer  Verbindung  der  Cornea  mit 
der  Iris.  Die  Fische  besitzen  einen  starken  Gewebszug  von  der  ersteren  znr 

Vordertiäche  der  Iris  in 
verschiedener  Breite,  das 
Ligamentum  annulare 
(Fig.  582  li).  Es  kann  anf 
einen  schmalen,  den  äußer- 
sten Winkel  ausfttllenden 
Streif  reducirt  sein.  In 
der  Eegel  bildet  es  ein 
feines  Maschemverk, 
manchmal  von  größeren 
Lücken  durchsetzt , aber 

auch  als  solid  ward  es  beschrieben,  und  scheint  es  bei  geringerem  Umfange  in  der 
That  zu  sein.  Genauer  ist  diese  Bildung  wieder  bei  Vögeln  bekannt,  wo  lockeres 

Fasergewebe  sich  vom  Corneal- 
rande  zum  Ciliartheil  der  Iris 
sowie  zur  Außenseite  der  Ciliar- 
fortsätze erstreckt  und  damit 
zugleich  einen  Spaltraum  durch- 
setzt, welcher  zwischen  Ciliar- 
muskel und  Chorioides  eindringt. 
Er  wird  dem  Canalis  Fontanae 
verglichen,  welcher  bei 


Längsschnitt  des  Ciliarapparates  von  Meleagris  gallo jta 
ris.  (Nach  Leuckakx.) 


Fig.  5S3. 


thieren  gleichfalls  in  ähnlicher 
llichtung  ausgedehnt  sein  kann. 
Die  vom  Rande  der  Cornea  aus- 
gehenden Faserzüge  können  sich 
dann  ebenfalls  nach  der  Cho- 
rioides selbst  erstrecken.  Wo  sie  sich  nur  bis  zur  Iris  vertheilen,  stellen  sie  das 
Ligamentum  giectinativm  iridis  vor,  welches  somit  vom  Ligamentum  annulare  sich 


ableitet. 


Das  Tapetum  lucidum  besteht  in  einer  geweblichen  Veränderung  der  Chorioides. 
Bei  Robben  und  Cetaceen  ist  es  über  den  ganzen  Augengrund  verbreitet,  bis  zum 
Ciliarkörper.  Andere  Säugethiere  besitzen  es  in  einer  oberhalb  des  Sehiiervenein- 
trittes  gelogenen,  lateral  verbreiterten  Strecke,  welche  Localität  beim  Sehen  am 
meisten  in  Gebrauch  steht.  Die  Textur  dieses  Tapetum  ist  sehr  verschieden.  Eine 
der  Chorioides  eigene,  von  den  zur  Choriocapillaris  führenden  kleinen  Blutgefäßen 
durchsetzte  Lago  aus  Zellplättchen  führt  am  Tapetum  feine,  bei  einander  liegende 
Nadeln,  die  sonst  fehlen.  Dieses  Tapetum  celhiloswu  kommt  den  Carnivoren,  auch 
den  Pinnipediern  zu.  Andererseits  wird  das  Tapetum  durch  eine  Schicht  gehäufter, 
querer  Fasern  dargestellt,  die  dem  Bindegewebsgerüst  der  Chorioides  angeliören. 
Dieses  Tapetum  fibromm  herrscht  bei  Ungulaten,  einem  Theile  der  Beutelthiere,  auch 
bei  Delphinen.  In  beiden  Fällen  sind  also  Gewebsbestandtheile  der  Chorioides  im 
Tapetum  lucidum  modificirt.  Angepasst  an  letzteres  erscheint  auch  das  Verhalten 
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des  die  Tapetiim  tragenden  Strecken  innen  überkleidenden  Pigmentepithels,  dessen 
Zellen  hier  des  Pigments  entbehren. 

Die  bei  der  Chorinidealdrme  berührte  Frage  von  der  Beziehung  zu  einer  unter- 
gegangenen Kieme  ward  in  anderer  Art  schon  vor  längerer  Zeit,  zusammen  mit  der 
Meinung  von  der  ursprünglichen  Kiemennatur  der  Mundöffnung,  der  Nase,  auch  des 
Afters  (J),  von  Dohkk,  Beard  und  Anderen  behandelt.  Wir  haben  hier  über  diese 
»Theorie«  als  solche  keine  Kritik  zu  geben  und  halten  uns  nur  an  das  Thatsäch- 
liche.  welches  für  das  Auge  eine  einem  rückgebildeten  Kiemengefäßnetz  vergleich- 
bare Bildung  darhietet,  wie  auch  von  Seite  des  Kopfskelets  eine  Fortsatzbildung 
sammt  der  Sclera  hierher  bezogen  und  als  ursprünglich  einem  Kiemenbogen  ange- 
hörig  gedeutet  werden  kann.  Da  jedoch  diese  verschiedenen  Zustände  nicht  einmal  in 
einer  und  derselben  Abtheilung  verkommen,  der  Bulbusstiel  nur  bei  Selachiern,  die 
Chorioidealdriise  nur  bei  Amia  und  einem  Theile  der  Knochenfische  besteht,  so  ist 
zu  bedenken,  dass  wir  es  jedenfalls  mit  w'eit  hinter  den  Cranioten  zurückliegenden 
Zuständen  zu  tluin  haben,  für  welche  kaum  zur  Hypothese  sieh  erhebende  Ver- 
muthungen geltend  zu  machen  der  Wissenschaft  keine  Förderung  bringt.  Jedenfalls 
haben  diese  Verhältnisse  mit  jener  anderen,  auf  die  Linseneinstülpnng  gegründeten 
Meinung  nichts  zu  thun. 

Die  Ausbildung  der  OiliarfortsäHe  steht  mit  jener  des  gesammten  Ciliartheils 
der  Ohorioides  nicht  durchgehend  im  Connex,  denn  man  trifft  sie  schon  bei  manchen 
Haien  (Galeus.  Scymnus;  bis  zur  Linse  erstreckt,  bei  anderen  nur  niedrig.  Bei  Am- 
phibien sind  die  geringen  Erhebungen  in  Falten  auf  die  Iris  fortgesetzt  Rana;,  wo- 
durch auch  die  wenig  fortgeschrittene  Sonderung  der  letzteren  von  der  Ohorioides 
zum  Ausdrucke  kommt.  Erst  bei  Crocodilen  und  Vögeln  gewinnt  der  Faltenkranz 
größere  Bedeutung.  Bei  letzteren  wird  auch  sein  Bau  complicirter.  besonders  an 
der  dem  Linsenrande  sich  anschließenden  Strecke.  Ähnliche  Verhältnisse  bieten  sich 
auch  unter  den  Säugethieren,  bei  denen  Phoca  etwa  loo  Falten  besitzt.  Sie  gehen 
in  je  eine  der  Linsenkapsel  angelagerte  Platte  über. 

Die  Pupille  erscheint  im  Zustande  der  Erweiterung  bei  allen  Wirbelthieren  im 
Allgemeinen  rundlich,  aber  bei  Verengerung  ergeben  sich  hin  und  wieder  davon 
abweichende  Befunde,  in  niederen  wie  in  höheren  Abtheilungen.  Bei  Amphibien 
ist  ein  Queroval  wahrzunehmen,  mit  Ubergiing  in  die  Rauteuform  'Rana,  Salamandra', 
und  auch  bei  ungulaten  Sängern  und  Cetaceen  ist  das  Queroval  vorherrschend,  wie 
es  auch  sonst  noch  besteht  (Macropus,  Arctomys).  Damit  contrastirt  die  schon  bei 
Selachiern  (Carcharias]  vorhandene  verticale  Spalte,  die  auch  bei  Reptilien  vor- 
kommt (Crocodile  und  einige  Schlangen,  und  auch  Carnivoren  auszeiclinet.  Eigen- 
thümlich  ist  bei  Rochen  der  obere  Rand  der  qnerovalen  Pupille  mit  Fortsätzen 
besetzt,  welche  über  die  letztere  herabhängen  und  Muskelfasern  führen  LeücKjVEt  , 
welche  in  ähnlichen  Vorsprüngen  des  oberen  Pupillarrandes  bei  Pferden  und  vielen 
Artiodactylen  vermisst  werden. 

Der  Gefäßapparat  der  Ohorioides  in  seiner  Beziehung  zu  den  Gefäßen  des 
Kopfes  ist  beim  Gefäßsystem  zu  behandeln.  Für  die  Chorioidealdrüse  sind  neue, 
ausgedehntere  Untersuchungen  wünschensworth. 

Von  der  reichen  Literatur  führe  ich  nur  an:  Ekdl,  Disqnisit.  de  gland.  Cho- 
roideali.  Monachii  1839.  Brücke,  Anat.  Unters,  über  d.  sog  leuchtenden  Augen. 
Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  1845.  Manz  in  Eckbr’s  Unters,  z.  Ichthyolog.  1857.  H.  Mül- 
ler, Über  den  Accommodationsapp.  im  Auge  d.  Vögel.  Arch.  t.  Ophthalm.  Bd.  III. 
H.  Sattler  im  Archiv  f.  Ophthalmologie.  Bd.  XXII.  1876.  H.  Virohow,  Die  Ge- 
fäße der  Chor.  d.  Kaninchens.  Würzburg  1881.  Derselbe,  Die  Gefäße  im  Auge  des 
Frosches.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  XXXIL  Derselbe,  über  d.  Form  d.  Falten,  des 
Corp.  eil.  b.  Säugeth.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XL  Derselbe,  Über  die  Augengefäße  der 
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Selachier.  Arch.  f.  Physiol.  1890.  und  Sitz.-Ber.  d.  Ges.  Nat.  Freunde  Berlin.  1893 
Derselbe,  Augengef.  der  Carnivoren  nach  Bbi.larmjnow  in  Verhandl.  d.  Physiol.  Ges' 
zu  Berliu.  1888.  G.  Thilekius,  Über  d.  linsenförm.  Körper  im  Auge  einiger  Cypri-’ 
noiden.  Diss.  Berlin  1892.  P.  Ziegeniiagen,  Beitr.  z.  Anat.  der  Fisehaugen.  Diss. 
Berlin  1895.  E.  Passeea,  La  rete  vasc.  sangaigna  della  m.  coriocapillare.  in  Eic. 
lahorat.  di  anat.  normale  di  Eoma.  1895. 

§ -252. 

Die  aus  dem  Gehirn  hervorgegangeneu  Bestandtheile  des  Auges  bilden  den 
nervösen  Apparat,  der  als  Augenblase  anftritt,  die  aus  der  primären  in  die  secun- 
däre  oder  den  Augenbecher  sich  umwandelt.  Aus  dem  Stiel  dieser  Blase  entsteht 
der  Sehnerv,  indem  Nervenfasern  aus  der  ursprünglichen  Außenfläche  derKetina 
zum  Gehirn  verfolgbar  werden  uud  den  Canal  des  Stieles  einbuchten.  Am  Nerven 
selbst  kommt  dem  Zellenmaterial  des  Stiels  kein  Antheil  zu,  welcher  bei  der  Ent- 
stehung des  Augenbechers  gleichfalls  eingefaltet  wird.  Im  Verhalten  des  aus- 
gebildeten  Sehnerven  ergiebt  sich  eine  bemerkenswerthe  Differenz  zwischen  Cyclo- 
stomen  und  den  Guathostomen.  In  seiner  Achse  wird  der  Sehnerv  bei  Peti-omyzon 
von  einem  zelligeu  Strang  durchzogen,  welcher  seiue  spindelförmigen  Elemente  in 
die  Quere  gestellt  besitzt,  gegen  die  Bündel  der  Opticusfasern  Ausläufer  ent- 
sendend (Laxgerhans).  In  diesem  Gewebe,  welches  zum  Gehirn  fortgesetzt  ist, 
wird  ein  embryonaler  Zustand  dargestellt.  Die  Sonderung  der  üpticustasern  ist 
an  der  Peripherie  erfolgt,  uud  au  der  Bündelbildung  ist  der  Achsenstraug  bethei- 
ligt. Bei  den  Guathostomen  herrschen  etwas  andere  Verhältnisse,  uud  es  zeigt 
sich  bei  Teleostei  ein  fächerförmiger  Bau,  während  in  höheren  Abtheilungen  eine 
Zerlegung  in  Bündel  sieh  darstellt. 

Die  den  Opticus  als  ein  zusammengcfaltetes  Band  darstellende  Fächerstructur 
zeigt  sich  auf  verschiedenen  Stufen.  Einen  einfachen  Strang  bildet  er  bei  Eso.v. 
Wenige  stärkere  Bindegowebsfortsätze  zerlegen  bei  anderen  den  Opticus  in  einige 
Falten,  die  auch  beim  Stör  vorzukommen  scheinen.  Unter  Vermehrung  der  Fort- 
sätze bietet  die  Faltung  ein  reicheres  Bild,  wie  bei  der  Mehrz.ahl  der  Ph3'8ostomen, 
auch  bei  Anacanthinen.  Durch  sccundäre  Theilung  der  Fortsätze  findet  eine  fernere 
Zerlegung  statt,  deren  Ergebnis  Nervenbündel  sind,  wie  sie  im  Opticus  der  Dipnoer 
bestehen  und  bei  Amphibien  und  Säugethiereu  verkommen.  Dagegen  waltet  bei 
den  Sauropsiden  die  Faltenbildung  vor,  oder  es  bestehen  lamellenartige  Züge. 

J.  Deal,  Zur  vergl.  Anat.  des  Sehnerven.  Bull,  internat.  de  l’acad.  des  Sc.  de 
l’Empereur.  Prague  1895.  E.  Asshetox,  Development  of  the  optic  nerve  in  Verte- 
brates.  Quarterly  Journal  and  Studies  of  Biology  of  Owens  College.  Vol.  III. 

Die  Tnnica  mwea  ist  der  wichtigste  Theil  dos  gesammteu  Bulbus.  Ihr  haben 
sich  die  bisher  behandelten  Bildungen  als  accessorische  Theile  angefügt.  Wie 
ontogenetisch  dem  frühesten  Gebilde  des  Auges,  entspricht  es  auch  phylogenetisch 
dem  ältesten,  dem  wohl  vor  der  Umgestaltung  in  den  Augenbecher  eine  dache 
subcutane  Ausbreitung  zukam.  Daran  erinnert  noch  die  Gestaltung  bei  Fischen 
(vergl.  Fig.  573).  Die  an  die  Entstehung  der  Linse  geknüpfte  Bildung  des  Augen- 
bechers drückt  einen  bedeutsamen  Fortschritt  zur  späteren  Gestaltung  aus.  Die 
schon  früher  bemerkbare  Sonderung  der  äußeren  und  auch  der  inneren  Schiclit 
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der  Blase  lässt  die  erstere  im  Zustand  eines  Epithels  erscheinen,  in  dessen  Zel- 
len dunkles  Pigment  diese  Schicht  als  Tapetmn  ( T.  nigrum)  bezeichnen  lässt.  Das 
Pigment  bietet  übrigens  vielmals  auch  bräunliche  Färbung  und  kann  auch,  wie  das 
bei  vielen  Fischen  der  Fall  ist,  krystallinische  Bildungen  (Guaninkalk)  führen. 
Die  innere  eingestülpte  Schicht  wird  frühzeitig  durch  Vermehrung  der  Form- 
elemente ausgezeichnet  und  wandelt  sich  in  den  eigentlichen  Emplindungsapparat 


des  Auges,  die  Retina,  um. 


Fig.  684. 


Mit  der  Entstehung  der  secundären  Augenblase  oder  des  Augenbechers  zeigt 
sich  der  seitliche  Verschluss  unter  den  Gnathostomen  in  verschiedenen  Stadien. 
Während  er  bei  Petromyzon  keine  Andeutung  einer  Rctiimspalte.  aufweist,  ist  eine 
solche  bei  vielen  Teleostei  vorhanden,  und  ist  bald  von  der  Sehuervenpapille  aus 
fortgesetzt  (ziemlich  breit  z.B.  bei  Esox,  Lota  u.  A.),  bald  von  der  Eintrittsstelle  des 
Sehnerven  getrennt.  Der  Sehnerv  bietet  nicht  selten  beim  Eintritt  in  den  Bulbus 
eine  Schaufelform.  Deren  Bänder  gehen  in  die  Begrenzung  der  Spalte  über.  Das 

trifft  sich  auch  noch  unter  den  Vögeln. 

Mit  dem  Verwachsen  der  Ränder  der  Netzhautspalte  erhält  die  Papille  des 
Sehnerven  eine  mehr  rundliche  Form.  An  die  Eetinaspalte  knüpfen  sich  auch  die 
Chorioidesgebilde,  welche  wir  bei  Fischen  und  Sauropsiden  ins  Innere  des  Bulbus 
treten  sahen  (S.  930),  und  deren,  mit  dem  frühen  Verschmelzen  der  Spaltränder, 
Amphibien  und  Säugethiere  ermangeln. 

Die  Netzhaut  erscheint  in  ihrem  primitiven  Verhalten  ontogenetisch  ziemlich 
gleichartig  als  ein  aus  dem  Gehirn  gesondertes  Organ  mit  bestimmter,  hier  nicht 
im  Einzelnen  zu  betrachtender  Schichtung.  Nur 
dass  darin  etwas  der  Structur  der  Hirnrinde 
Ähnliches  besteht,  sei  hervorgehoben.  Auf  der 
inneren,  dem  Eicht  zugekehrten  Seite  breitet 
sich  der  Opticus  aus.  Entgegengesetzt  befindet 
sich  der  percipirende  Apparat  in  der  soge- 
nannten Stäbdienschicht,  deren  Formelemente 
(Stäbchen  und  Zapfen)  als  Abseheideproducte 
ans  der  äußeren  Ketinaschicht  (äußere  Ivöinei- 
schicht)  hervorgehen.  In  diesen  Gebilden, 
welche  in  nebenstehender  Figur  dargestellt 
sind,  spricht  sich  eine  bedeutende  \ erschieden- 
heit  von  den  Befunden  der  analogen  Gebilde 
der  Wirbellosen  aus.  Gerade  von  den  höheren 
Einrichtungen  des  Auges  sind  sie  dadurch 
verschieden,  dass  ihr  Ausgang  jeweils  eine 
einzige  Zelle  ist,  ein  Element  der  äußeren 
Körnerschicht  (Fig.  584  5),  während  bei  jenen 
mehrfache  Zellen  am  Aufbau  eines  Ommatidiums  sich  betheiligen  und  ganz 
differente  Gebilde  produciren.  So  wäre  denn  auf  die  niedersten  Abtheilungen 
zurückzugeheu , um  Vergleichungsobjecte  zu  finden,  welche  nur  aus  Zellen 


Ein  Stuokclien  vom  Hintergründe  der  Netz- 
haut des  Schweines.  .9  Stähehen  und 
Zapfen.  8 Membrana  limitans  externa.  7 
äußere KÖrnerscMcTit.  (NachMAX  Schultze.) 
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bestehen^  die  auch  der  Zusammensetzung  der  äußersten  Eetinaschicbt  zu  Grunde 
liegen.  Aber  es  darf  dabei  nicht  die  Verschiedenheit  der  Abstammung  übersehen 
werden,  dass  in  dem  einen  Fall  das  Ectoderm,  in  dem  anderen  das  aus  solchem 
entstandene  Gehirn  die  Retina  entstehen  lässt.  Im  besonderen  Verhalten  ergeben 
sich  an  Stäbchen  und  Zapfen  zahlreiche,  in  den  einzelnen  Abtheilnngen  hervor- 
tretende  Besonderheiten,  auf  welche  einzugehen  wir  uns  versagen  müssen.  Das 
zu  peicipirende  Licht  durchsetzt  somit  die  Dicke  der  iuvertirten  Retina.  Darin 
hegt  die  wesentlichste  Differenz  vom  Auge  der  Wirbellosen,  und  nur  unter  den 
Tunicaten  bieten  sich  einige  Anklänge  an  ein  ähnliches  Verhalten  betreffs  der 
Örtlichkeit  der  Lichtpercepfion  und  ebenso  bei  manchen  Würmern. 

Die  Ausdehnung  der  Perceptiousfähigkeit  erstreckt  sich  über  die  ganze  Retina, 
die  danach  in  gleicher  Structui-  bleibt,  wo  sie  in  ihrem  ganzen  Umfang  dem  Licht 
zngewendet  bleibt.  Mit  einer  Änderung  der  Oestalt  des  Bulbus,  die  seinem  vorderen 
Abschnitt  unter  Minderung  des  Corneaumfanges  eine  stärkere  Wölbung  nach  außen 
hin  bringt,  auch  mit  der  daran  geknüpften  Ausbildung  der  Iris  wird  die  vordere 
Zone  der  Netzhaut  immer  mehr  dem  Licht  entzogen  und  es  erfolgt  an  ihr  eine 
Rückbildung.  Sie  wandelt  sich  unter  Schwund  der  nervösen  Bestandtheile  in  die 
Pars  ciliaris  um,  in  welcher  nur  das  Stützgewebe  waltet.  Dieser  Process  beginnt 
schon  bei  den  Fischen  und  ist  bei  Amphibien,  mehr  bei  Reptilien,  weitergeschritten, 
bei  Säugethieren  und  Vögeln  zu  hohem  Grade.  Gleichen  Schritt  hält  damit  die 
Ausbildung  des  Ciliartheils  der  Chorioides  und  dessen  auf  die  Aocommodation  des 
Auges  wirkende  Apparate.  Der  Verlust  an  PßtinafUiahe  wird  damit  durch  bedeut- 
same Vervollkommnung  des  Seliapparates  compensirt 

Wie  die  Retina  aus  der  Augenblase  und  diese  aus  dem  Gehirn  sich  ableitet, 
so  kommt  auch  in  der  Retina  die  Rindenstructur  des  Hirns  zum  Ausdruck,  indem 
eine  Schichtenfolge  mit  Bahnen  besteht,  von  der  percipirenden  Schicht  bis  zum 
Selinerven.  In  dieser  Auffassuug  der  Retina  ist  der  Sehnerv  kein  peripherisches 
Gebilde,  sondern  nur  eine  Verbindung  centraler  Theile,  welche  einerseits  im  Ge- 
hiin,  andeieiseits  in  einem  vom  Gehirn  detachirten  Organ  in  der  Retina  bestehen 
(FOBBBiitr.EK).  \ on  den  der  Retina  angehörigen  Nervenschichten  bildet  die  innerste 
die  Gauglienzellschicht  des  Selinerven;  daran  schließt  sich  als  zweite  Lage  die 
innere  Körnerschicht.  Eine  dritte  folgt  als  äußere  Köruersehieht,  deren  Zellen  das 
percipirende  ■»Stratum  badllosumi  hervorgehen  ließ.  Die  schon  oben  als  Ab- 
scheideprodncte  jener  äußeren  Zellen  (sog.  Körner)  erscheinenden  Elemente  des- 
selben, Stäbchen  und  Zapfen,  leisten  die  Perception.  Von  den  beiderlei  Formen  in 
der  Stäbchenschicht  sind  die  sogenannten  Stäbchen  die  ältesten.  Sie  kommen  bei 
Selachiern,  Petromyzoii  u.  A.  als  einzige  Bestandtheile  vor,  während  bei  Reptilien 
nur  Zapfen  bestehen.  Bei  Vögeln  sind  sie  vorherrschend  und  bei  Säugern  macht 
sich  die  Lebensweise  geltend,  indem  bei  nächtlichen  Thieren  die  sonst  vorhandenen 
Zapfen  sehr  zurttcktreten.  In  dem  feineren  Verhalten  zeigt  sich  die  Retinaschicht 
mit  manchen  Besonderheiten  in  den  einzelnen  Abtheilungen.  Am  meisten  nimmt 
an  diesen  Veränderungen  die  Stäbchen- und  Zapfeiischicht  Theil,  in  deren  Bestand- 
theilen  auch  bunte  Öltröpfchen  eine  Rolle  spielen  können  (Sauropsideu). 
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Durch  die  gesammte  Structur  der  Retina  entfernt  sich  das  paarige  Vertebraten- 
auge  von  dem  Parietalorgan.  Die  Übereinstimmung  mit  dem  Gehirn  kommt  auch 
in  dem  Stützapparat  zum  Ansdrucke,  welcher  aus  Neuroglia  besteht.  Mit  der  Rück- 
bildung des  nervüsen  Apparates  in  dem  zur  Pars  eilmris  sich  gestaltenden  Theile 
der  Retina  bleibt  nur  die  Glia  übrig.  Ihr  Gcwehe  lässt  das  in  jenem  Theile  Vor- 
liegende entstehen.  Was  phylogenetisch  erworben  ward,  kommt  aber  auch  in  der 
Ontogenese  zur  Erscheinung,  und  in  der  ersten  Gestaltung  des  Augenbeehers  ist 
noch  keine  Pars  ciliaris  retinae  ausgedrückt,  wenn  man  nicht  den  Saum  der  üm- 
schlagestelle  so  deuten  will.  Freilich  wäre  darin  höchstens  der  erste  Beginn  jenes 
Theiles  zu  erblicken! 

Die  Stelle  des  schärfsten  Sehens  ist  sehr  allgemein  durch  besondere  Structur 
der  Retina  ausgezeichnet  und  bildet  die  Area  eentralis,  welche  jedoch  keineswegs 
immer  central  sich  findet.  Auch  die  Gestalt  der  Area  variirt,  sie  ist  am  häufigsten 
kreisförmig,  kommt  aber  auch  länglich,  sogar  bandförmig  vor.  Insectivoren  und 
manchen  Nagern  fehlt  sie,  auch  in  anderen  Abtheilungen.  Eine  Einsenkung  der 
Area  bringt  die  Fovea  ceniralis  hervor,  welche  schon  manche  Fische  (Lophobranchier, 
sehr  ausgebildet  besitzen.  Schwach  ist  sie  bei  anuren  Amphibien,  während  sie  den 
Urodelen  (Salamandra  und  Triton)  abgeht.  Bei  den  Sauropsiden  fehlt  selten  eine 
schwache  Eiusenkung,  dagegen  ist  sie  unter  den  Säugethieren  bald  mit  der  Area 
fehlend  (s.  vorhin),  bald  vorlianden,  und  zwar  auch  in  bedeutender  Ausbildung  (Pri- 
maten). Eine  gelbliche  l^ärbung  der  Area  lässt  sie  beim  Menschen  als  Macula  lutea 
erscheinen.  Der  Besitz  zweier  Areae  resp.  Foveae  zeichnet  die  Retinae  mancher 
Vögel  aus.  Eine  ist  nasal,  die  andere  temporal  gelagert. 

Die  Retina  erhält  erst  bei  den  Säugethieren  ihre  eigenen  Bhägefäße  und  ist  in 
allen  unteren  Abtheilungen  gefäßlos.  Aber  auch  bei  den  Säugern  ist  das  Ma.ß  der 
Vasoularisation  ein  sehr  verschiedenes,  sie  ist  z.  B.  spärlich  bei  Lepus  und  Equus. 
Bei  Fischen  und  Amphibien  ist  die  gefäßfUhrende  Hyaloidea  eine  Art  von  Ersatz, 
worauf  wir  weiter  unten  zuriiekkommen,  während  bei  Reptilien  und  Vögeln  der  so- 
genannte K.amm  und  sein  Homologen  hinsichtlich  der  Blutgefäße,  wie  es  bis  jetzt 
scheinen  will,  nichts  mit  der  Retina  zu  thun  hat. 

Die  Retina  bietet  bei  Pctromyx.ou  nach  innen  zu  noch  eine  Überkleidnng  durch 


eine  mehrschichtige,  wie  es  sclieint  nicht  dem  nervösen  Apparate  zugehörige  Lage, 
welche  als  Limüans  interna  und  »innere  Kürnerschicht«  benannt  wurden  (Lanüer- 
IIAK8).  Wie  sie  sich  zur  Retina  der  Gnathostomen  verhalten,  ist  noch  völlig  un- 
sicher. Diese  Lage  überkleidet  auch  die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven. 

Über  die  Retina  s.  H.  Müller,  Anat.-physiol.  Unters,  über  die  Retina  d.  Men- 
schen und  der  Wirbelthiere.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  VIII.  Ferner  M.  Schültoe 
in  STiut'iCEE’s  Handb.  C.  K.  Hoffmanji,  Zur  Anatomie  der  Retina  der  Amphibien, 
Rentilien  u Vögel.  Niederl.  Arch.  f Zoolog.  Bd.  III.  J.  H.  Chuswitz,  Uber  das  Vor- 
S™  a«  Are'  e„»ll.  re.!..«-  Areh.  t A.«.  ..  Phyiel  18...  18.1.  J.  E.  S»; 
NAKER,  Comp.  Study  of  the  area  of  acute  vision  in  Vertebrates.  Journ.  of  Morph.  18,)/. 


§ 253. 

Den  dieptrischen  Apparat  im  Inneren  des  Auges  bilden  Lime  und  Glas- 
körper^ deren  Umfang  zum  großen  Theil  jener  des  Bulbus  beherrscht.  Die  Linse 
erscheint  als  das  ältere  Organ,  wenigstens  phylogenetisch,  und  giebt  ihr  Verhalten 
zur  Bnlbusgestalt  in  der  Genese  des  Augenbechers  zu  erkennen,  der  durch  sie  in 
seiner  ersten  Form  bestimmt  wird.  Die  Ontogenese  lässt  hier  wieder  einen  großen 
Theil  der  Phylogenese  erkennen,  indem  sie  eine  ectodermale  Veidickiiiig  vor  der 
Augenblase  zeigt.  Wir  werden  aiiiichmen  dürfen,  dass  eine  solche  epitheliale 
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TT  uclieiung  auch  phylogenetisch  bestand  und  mit  der  Erlangung  einer  biconvexen 
Gestalt  als  erstes  lichthrechendes  Organ  fungirte,  lange  bevor  es  zur  Bulbusbildung 

kam.  Mit  einer  Einsenkung  [Limmi- 
grubc)  bereitet  sich  der  spätere  Zustand 
vor.  Durch  Abschnürung  der  Linsen- 
anlage kommt  es  zu  einer  Blase  (Eig. 
585),  an  derenBoden  das  die  Linse  dar- 
stellende Epithelgewebe  seine  weitere 
Entfaltung  nimmt.  Daun  tritt  auch 
eine  das  Ganze  umschließende  homo- 
gene Membran,  ein  euticulares  Gebilde, 
als  Kapsel  auf.  Je  nachdem  der  auf  dem 
Boden  der  Linsengrnbe  entstehende 
Linseukorper  eine  frühere  oder  spätere 
Entwickelung  nimmt,  kommt  die  Höh- 
lung der  Linsenblase  zu  geringerer 
oder  größerer  Ausbildung,  und  daraus 
ergeben  sich  für  die  einzelnen  Abthei- 
lungen manche  Verschiedenheiten,  die 
selbst  innerhalb  engerer  Schranken 
nicht  fehlen.  TVir  müssen  sie  übergehen. 

Bei  diesen  Vorgängen  bleibt  die 
ectodermale  Genese  die  Hauptsache. 
Sie  liefert  die  Linse,  die  auch  nach 
ihrer  Abschnürung  das  ursprüng- 
liche Verhalten  erkennen  lässt,  indem  aus  dem  Umkreis  der  Linse  jene  Zell- 
schicht sich  nach  vorn  fortsetzt,  welche  als  L/inseriepithel  bezeichnet  wird.  In 


Horizontalschnitt  durcli  das  Auge  eines  Hthucliens 
vom  3.  Tage,  e Ectoderm.  m Mesoderm,  l Linsen- 
Slase.  g Glaskdrper.  r Eetina.  p Pigraentepithel. 
(Nach  Küllikek.) 


gleicher  TT  eise  versteht  sich  der  allmähliche  Übergang  des  Epithels  in  die  Linsen- 
fasern (Fig.  586),  welche,  in  concentrische  Lamellen  geschichtet,  den  Körper  der 
Linse  aufbauen. 


In  ihrer  Gestalt  bietet  die  Linse  eine  Kugelform  bei  Fischen,  Amphibien, 
auch  noch  bei  manchen  Eeptilieu  (Seeschildkröten)  und  annähernd  bei  den  im 
TTasser  lebenden  Sängethieren.  Bedeutende  TVölbung  erhält  sich  übrigens  auch 
bei  manchen  anderen  Säugern  und  manchen  Vögeln.  Die  bedeutendste  Abdachung 
kommt  den  Primaten  zu,  so  dass  der  Querdurchmesser  die  Länge  der  Achse  fast 
ums  Doppelte  flbertrifi’t. 


Die  aus  den  Epithelzellen  des  frühesten  Zustandes  entstehenden,  mehr  oder 
minder  platten  Limenfascrn  zeigen  außer  manchen  Eigenthümlichkeiten  ihrer  Strnc- 
tur  (sie  sind  bei  Knochenfischen  mit  Zähnelungen  ihrer  Eänder  versehen)  auch 
solche  in  der  Anordnung.  Den  primitiveren  Zustand  bietet  die  Schichtung  in  con- 
oentrische  Lamellen,  wobei  solche  mit  kürzeren  Fasern  von  anderen,  ans  längeren 
Fasern  bestehenden  überlagert  werden.  Davon  entsteht  bei  Reptilien  eine  Ab- 
weichung, indem  das  schon  in  der  Nähe  des  hinteren  Pols  der  Linse  beginnende 
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Fig.  586. 


Fig.  587. 


Linsenepithel  in  radiäre  Fasern  auswächst.  Bei  Schlangen  (Tropidonotus;  wird  der 
eoncentrisch  geschichtete  Linsenkörper  von  einer  gegen  den  vorderen  Pol  an  Stärke 
zunehmenden  radiären  Schicht  bedeckt.  Bei  Schildkröten  liegt  am  Äquator  das 
Übergewicht  der  Länge 
dieser  Fasern  (Henle), 
wälirend  den  Eidechsen 
äquatorial  einbedeutender 
Ringwulst  solcher  Radiär- 
fasern zukommt  (s.  Fig. 

587),  welcher  zum  vorde- 
ren Linsenpol  in  eine 
Schicht  kürzerer  Fasern 
sich  fortsetzt.  Das  Be- 
stehen eines  Radiärfaser- 
wulstes herrscht  auch  bei 
den  Vögeln  und  erlangt 
hier  oft  eine  bedeutende 
Ausprägung,  so  dass  da- 
durch sogar  der  meridional  geschichtete  Linsenkörper  eine 


Horizootalsclinitt  durcK  das  Auge  eines 
Chainaeleo.  (Nacli  H.  Müller.) 


588).  Wie  das  niedere  Epi- 
Fig.  538. 


Einbuchtung  empfängt  (Fig 
thel  ln  die  radiären  Fasern 
übergeht,  so  sind  auch  diese 
wieder  in  die  mehr  oder  min- 
der meridlonalen  Scliichten 
der  Linse  fortgesetzt,  wie 
aus  Fig.  588  zu  ersehen. 

Der  Wulst  vergrößert  den 
äquatorialen  Durchmesser 
der  Linse  und  compensirt 
dabei  die  relative  Länge  der 
Linsenaohse. 

Das  Zusammentreffen 
der  Enden  der  in  den  ein- 
zelnen Schichten  bestehen- 
den meridlonalen  Fasern  ge- 
schieht je  in  einem  Punkte 
der  Linsenachse.  Diese  Ver- 
einigung trifft  sieh  an  den 
Polen  bei  vielen  Fischen  und  wird  auch  Uro<Je- 
len  und  Vögel  angegeben,  ln  einer  den  Pol  durch- 
ziehenden Linie  treffen  bei  anderen  Fischen  le  a 
sern  zusammen,  bald  nur  am  vorderen  Pol,  bald  an 
beiden.  Im  letzteren  Falle  ist  die  Richtung  der  Li- 
nien zu  einander  eine  gekreuzte.  Auch  für  den  Frosch 
und  manche  Sängethiere  besteht  dieses  \ erhalten 
(Lepus,  Delphine).  Aber  bei  den  meisten  Säugethieren 
ist  die  Vereinigungsstelle  ein  dreistrahliger  Stern,  wo- 
bei die  Radien  an  einem  Pol  den  Interradien  des 
anderen  entsprechen.  Die  Fasern  nehmen  dabei  auf 
beiden  Linsenfläehen  einen  differenten  Verlauf,  und  ^ . 

ie  länger  sie  auf  der  einen  Fläche  sind,  desto  kürzer  sind  sie  auf  der  der  anderen. 
Eine  Vermehrung  der  Strahlen  dieses  Linsensternes  hat  eine  fernere  Verkürzung 


Mei'idionalschnitt  durcli  den  Rand  der 
Linse  des  Huhnes,  a Epithel,  b 
Radiärfiisern.  d Meridionalfasern.  c 
Übergang  derselben  in  Radiärfasern. 
e structurlose  Masse.  / Kapsel. 
(Nach  Babüohin.) 
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der  Fasern  zur  Folge,  und  da  sämmtliche  Fasern  wohl  am  Äquator  der  Linse  zu 
treuen  sind,  auf  beiden  Flächen  aber  nur  eine  verschieden  lange  Sti-ecke,  so  muss 
daraus  etno  yAinahme^  dar  AbplaUumj  der  Linse  erfolgen.  Dass  in  der  Bildung  des 
Linsensterns  und  seiner  Coniplicatiou  der  einzige  Factor  für  die  Abänderun<>-  der 
sphärischen  Form  der  Linse  liege,  soll  damit  nicht  behauptet  sein,  denn  die  Ab- 
achung  kommt  nicht  beiden  Linsenflächen  gleichmäßig  zu,  wenn  auch  die  Linsen- 
sterne beide^eitig  sich  im  Allgemeinen,  allerdings  nicht  iin  Speciellen  entsprechen. 

n ir  s.  Babuchin  in  Steicker’s  Handbuch.  J.  Hexle  in  Abhandl 

d.  K.  Ges.  der  Wiss.  zu  Göttingen.  Bd.  23.  3.  Arn-old  in  Graefe-Saemlsch,  Handb 
4 . J.  VON  Becker,  Archiv  f.  Ophthalm.  Bd.  IX.  Sernofp,  Mikr.  Bau  der  Linse 
Ibidem.  Bd.  XIII.  0.  Becker,  Zur  Anat.  d,  ges.  u.  kranken  Linse.  Wiesbaden  i JsT.' 


Mit  der  Entstellung  der  Linse  hängt  auch  jene  des  den  Raum  zwischen  Linse 
und  Retina  füllenden  Glaskörpers  zusammen.  Wie  mit  der  Umbildung  der  pri- 
mären Augenblase  in  den  Augenbecher  ectodermales  Gewebe  die  Linse  entstehen 
ließ,  so  geht  aus  mesodermalem,  welches  hinter  der  Linse  eiuwandert,  der  Glas- 
körper hervor,  der  seine  bindegewebige  Textur  allmählich  verliert,  eben’so  wie  den 
Zusammenhang  nach  außen,  nachdem  die  Retinalspalte  ihren  Abschluss  gefunden 
hat.  Dieser  ontogenetisehe  Vorgang  beruht  auf  einem  phylogenetischen,  der  uns 
m seinen  einzelnen  Stadien  unbekannt  ist.  Nur  den  Anfang  können  wir  vermuthen 
indem  wir  das  Gewebe  des  Glaskörpers  im  Bindegewebe  des  luteguments  erblicken' 
wie  111  der  Epidermis  den  Mutterboden  der  Linse.  ’ 

Eine  Veränderung  des  Gewebes  des  Glaskörpers  lässt  die  bindegewebige 
Textur  bald  verloren  gehen,  im  Zusammenhang  mit  der  Erwerbung  der  diopü-ischL 
Bedeutung.  Allem  es  bleibt  noch  von  den  primitiven  Beziehungen  die  Beziehuno- 
zu  Blutgefäßen,  als  deren  Träger  auch  das  veränderte  Gewebe  erscheint.  Sie  ei- 
scheinen  da,  wo  sich  noch  Reste  des  primitiven  Gewebes  des  Glaskörpers  erhalten 
an  der  Oberflädie  des  letzteren,  an  der  Grenze  gegen  die  Retina,  so  dass  man  sie 
m gewissem  Sinn  auch  der  Retina  zurechnen  kann  fO.  Schultze),  welcher  sie 
wohl  niitritorisehe  Functionen  leisten,  aber  Petromyzon  wie  die  niederen  Ab- 
theilungen  der  Fische  (Selachier,  Chimären,  Störe  und  Dipnoer)  besitzen  sie  nicht 
ebenso  viele  Teleostei  (z.  B.  Esox,  Salmo,  Gadusj.  Dagegen  trifft  man  sie  dort 
bei  den  Knochenganoiden  und  einer  großen  Teleostcizahl,  jenen,  welche  keinen 
Sichelfortsatz  besitzen.  Im  Allgemeinen  erhält  sich  diese  Einrichtung  bei  Am- 
phibien und  in  den  höheren  Abtheilungen  der  Wirbelthiere.  Die  zu- und  abführen- 
den Wege  Arterien  und  Venen  — Anden  sich  auf  der  Bahn,  welche  der  Glas- 
körper im  Innern  des  Augenbechers  nahm,  und  treten  bald  durch  die  Papilla  nervi 
optici,  bald  durch  die  Retinaspalfe  oder  an  deren  Localität  ins  Innere  des  Bulbus. 
Auch  die  Gefäße  der  bei  einem  Theile  der  Teleostei  und  bei  Sauropsiden  getroffenen" 
bei  der  Chorioides  vorgeführten  Fortsatzbildungen  gehören  hierher.  Den  Amphi- 
bien, auch  den  Schlangen,  kommen  Gefäße  an  der  Oberfläche  des  Glaskörpers  zu. 

Bei  den  Säugethieren  besitzen  die  Gefäße  eine  zeitliche  Beschränkung  und 
haben  zugleich  neue  Beziehungen  erlangt,  indem  eine  aus  der  Sehuervpapille 
tretende  Arterie  (A.  hyaloideaj  durch  den  Glaskörper  zur  Linse  verläuft  und  sich 
auf  deren  hinterer  Fläche  verbreitet,  und  von  da  nach  der  Pupillarmembran  sich 
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fortsetzt,  so  dass  die  Linse  von  einer  gefäßhaltigen  Kapsel  umgeben  ist.  Dieser 
Gefaßapparat  erhält  sich  bis  zur  Geburt,  bei  manchen  noch  länger  (sogeuaunte 
blindgeborene  Säugethiere),  während  die  Gefäße  der  Glaskörperoberfläche  schon 
länger  rückgebildet  sind. 

Diese  Rückbildung  steht  im  Zusammenhang  mit  der  Vaseularisirung  der  Bctiria. 
Diese  entbehrt  aller  Gefäßbeziehungen  in  den  niederen  Abtheilungen  der  Fische. 
Bei  der  Entfaltung  oberflächlicher  Glaskiirpergefäße  dürfen  diese  als  auch  der 
Retina  dienend  zu  erachten  sein,  so  bei  einem  Thcil  der  Fische,  bei  Amphibien 
und  Schlangen,  und  endlich  auch  in  frühen  Stadien  der  Säugethiere.  Beim  Aal 
hat  dieser  Gefäßapparat  sich  sogar  in  die  Netzhaut  fortgesetzt  und  derselben  zwei 
Gefäßschichteu  geliefert.  Ob  die  Gefäße  der  Fortsatzgebilde  au  der  Retinalspalte 
bei  manchen  Fischen  und  Sauropsiden  von  nutritorischem  Einfluss  auf  die  Retina 
sind,  ist  zweifelhaft.  Dagegen  beginnt  bei  den  Säugethieren  eine  eigene  retinale 
Gefäßbildung,  welche  jedoch  nicht  von  den  den  Sehnerven  durchsetzenden  Gefäßen 
ausgeht,  die  mit  der  Glaskörperbildung  in  ihn  eindrangen,  sondern  von  hinteren 
Ciliararterien  fO.  Schl’I.tze),  und  sich  erst  secundär  mit  jenen  in  Zusammenhang 
setzt  (Schwein,  Wiederkäner). 

Die  Entfaltung  der  Eetinalgetaße  hält  sich  auf  verschiedenen  Stufen.  Sie  wird 
beim  Pferd  nur  in  der  Umgebung  der  Papille  angetroffen,  so  dass  der  größere  Theil 
der  Netzhaut  gefäßlos  ist,  beim  Kaninchen  folgen  die  Gefäße  nur  den  markhaltigen 
Bündeln,  in  welche  der  Opticus  ausstrahlt.  Auch  bei  Cavia  führt  nur  ein  Theil  der 
Retina  Gefäße. 

Ein  die  Linse  befestigender  Apparat  entsteht  in  der  Zonida  Zinnii  bei  Säugern 
aus  dem  mit  dem  Glaskörper  in  Zusammenhang  befindlichen,  die  Linse  umgebenden 
Gewebe  nach  Schwund  der  Gefäße.  Wie  sich  ein  Liyamentum  Suspensorium  der 
Linse  bei  Teleostei  genetisch  verhält,  bleibt  noch  festzustellen. 

Über  den  Glaskörper  und  seine  Gefäße  s.  H.  Vihchow,  Gefäße  im  Auge  und 
der  Uino-ebung  des  Auges  beim  Frosche.  Zeitselrr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  XXXV.  Ferner 
Derselbe,  Beiträge  z.  vergl.  Anat.  des  Auges.  Berlin  1882.  Derselbe,  Glaskörper  und 
Netzhautgef.  des  Aales.  Morph.  Jahrb.  Bd.  VII.  0.  Scihiltze,  Zur  Entwickelungs- 
gesohichte  des  Säugethierauges.  Festschrift  f.  Kölliker.  1892. 

Über  den  Glaskörper  s.  IvvasopI'’  in  S-nuciout’s  Gewebelehre.  Ciaocio  in 
Moleschott’s  Untersuch,  z.  Naturl.  Bd.  X. 

Von  den  Hülfsorganen  des  Augapfels. 

A.  Muskulatur. 

§ 254. 

Wie  der  Bulbus  aus  sehr  verschiedenen,  zum  Theil  dem  eigentlichen  Seh- 
apparat ursprünglich  ganz  fremden  Bestandtheilen  sich  aufbaut,  so  treten  auch 
fernerhin  aus  seiner  Umgebung  mancherlei  Theile  in  seinen  Dienst.  Davon  sind 
Muskeln  die  ältesten,  welche  allen  Cranioten  gemein,  ererbt  aus  Zuständen,  w^elche 
uns  unbekannt  sind.'  Das  erste  Erscheinen  dieser  Anlagen  zeigt  sich  bei  den  Se- 
lachiern  in  der  Form  der  Somiteu,  die  den  Riimpfsomiten  für  gleichwerthig  er- 
achtet worden  sind.  Wenn  auch  aus  ihnen  die  Augenmuskeln  hervorgehen,  so 
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bleibt  doch  deren  Vorgeschichte  völlig  ungewiss,  und  es  sind  bis  jetzt  nur  Andeu- 
tungen bekannt  geworden,  dass  die  Muskulatur  der  Kiemen  an  ihnen  Antheil  hat 
,IIatsciiek,  Kupfeer).  Die  Mehrzahl  der  Muskeln  sondert  sich  aus  dem  ersten 
Somiten,  nämlich  drei  gerade  Augenmuskeln,  und  der  untere  schiefe,  auch  ein  am 
Boden  der  Orbita  nach  vorn  ziehender  Muskel  geht  daraus  hervor  (C.  K.  Hoff- 
mann],  während  der  äußere  gerade  aus  dem  zweiten,  der  obere  schiefe  aus  dem 
dritten  Somiten  entsteht. 

Alle  entspringen  von  der  Orbitalwand  und  inseriren  sich  meist  mit  einer 
platten  Sehne  an  die  Sclera  (Fig.  587),  die  vier  geraden  hinter  dem  Sehnerven, 
die  beiden  schiefen  vor  demselben,  was  am  meisten  bei  den  Selachiern  ausgeprägt 
ist,  wo  die  Ursprungsstelleu  der  Muskeln  jeder  Gnippe  sich  nahe  liegen.  Diese 
Disposition  erhält  sich  noch  unter  den  Fischen,  wenn  auch  im  Ursprung  manche 
Abweichungen  verkommen,  und  auch  bei  den  Sauropsiden  ist  sie  erkennbar,'  aber 
die  Ursprünge  der  geraden  Muskeln  sind  mehr  der  Austrittsstelle  des  Sehnerven 
genähert,  was  noch  mehr  bei  Amphibien  der  Fall  ist.  Den  Säugethieren  wird  der 

engere  Anschluss  der  Mm.  recti 
um  das  F oramen  opticum  zur  Regel. 
Für  den  M.  obliquus  Superior  voll- 
zieht sich  aber  eine  Änderung  des 
Ursprungs  bei  den  Monotremen 
(Göppert).  Ein  Theil  des  Muskels 
hat  die  alte  Ursprungsstelle  be- 
wahrt, während  ein  anderer  weiter 
vom  Grunde  der  Orbita  herkommt 
und  vorn  nur  durch  einen  Sehnen- 
streif festgehalten  im  Winkel  mit 
den  alten  Ursprungsportionen  zum 
Bulbus  zieht  (Echidna).  Anderen- 
falls verschwindet  die  vordere  Ur- 

uo,  ■->.»*.  VU..11U..O  Buimiiur,  mionor.  0 upClCHS.  y VagKS.  „„  j-  i ii  • 

mx  Kam.  max.  sup.  op  Eam.  ophthalmicns.  sp  Spritzloch.  SpiUngSpOl'tlOn  Und  die  allem  be- 
stehende hintere  zieht  mit  einer 
Sehne  durch  eine  ausgebildete  Trochlea  zum  Bulbus  (Ornithorhynchusj.  Zugleich 
ist  der  Ursprung  noch  weiter  als  bei  Echidna  nach  hinten  gerückt,  während  die 
übrigen  Säuger  ihn  dicht  am  Ursprung  der  geraden  Augenmuskeln  besitzen. 

Wenn  auch  diese  Muskeln  von  Petromyzon  an  durch  die  Wirbelthierreihe  gleich- 
artig Bich  zu  verhalten  scheinen,  so  süid  die.  der  eimeinen  Ahtheilungen  doch  nicht 
einander  homolog.  Die  genauere  Prüfung  ergiebt  für  die  einzelnen  Ahtheilungen 
sehr  verschiedene,  auch  in  der  Innervation  ausgeprägte  Befunde.  So  entsteht  der 
Rectus  internus  der  Holocephalen  weit  vorn  in  der  Orbita,  weit  entfernt  vom  Rectus 
superior-Ursprung,  während  beide  Muskeln  bei  Selachiern  im  Ursprung  benachbart 
sind  (Fig.  589).  Die  Holocephalen  haben  damit  wohl  den  älteren  Zustand,  denn  ein  ein- 
mal zum  Grunde  der  Orbita  gelangter  Muskel  wird  diesen  Vortheil  für  seine  Function 
nicht  wieder  aufgeben.  Andererseits  ist  auch  bei  Petromyzon  der  Rectus  internus 
in  dem  gleichen  Palle,  aber  die  Oculomotoriuszweige,  die  er  empfängt,  treten  zuvor 


Fig. 
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durch  den  Obliquus  inferior.  Dadurch  wird  wahrscheinlich,  dass  der  Rectus  internus 
bei  Petromyzon  nicht  von  einem  der  anderen  Becti  hervorgegangen  ist,  sondern 
mit  dem  Obliquus  inferior  gemeinsam  entstand.  Ontogenetisch  ist  hier  auch  eine 
gemeinsame  Masse  erkannt  im  Zusammenhang  mit  einem  vordersten  Visceralbogen. 
Ausführliches  Uber  diese  Verhältnisse  siehe  bei  Allis,  Amia,  S.  519. 

Ans  der  durchgefülirten,  hier  nur  angedeuteteu  Vergleichung  ergieht  sich  das 
Bestehen  von  Veränderungen  an  dieser  Muskulatur,  welche,  ursprünglich  Avohl 
anderen  Einrichtungen  dienend,  erst  allmählich  vom  Bulbus  erworben  wurde  und 
in  diesem  Dienst  noch  weitere  Umwandlungen  erfuhr.  Deren  Bedeutung  vermögen 
wir  gegenwärtig  noch  nicht  zu  ermessen,  aber  wir  verkennen  desshalb  doch  nicht, 
dass  hier  mit  diesen  Muskeln  ein  Weg  beginnt,  welcher  vielleicht  zu  tieferer  Er- 
kenntnis der  Phylogenese  des  Auges  zu  führen  vermag. 

Von  den  geraden  Augenmuskeln  geht  eine  zuerst  bei  Amphibien  erscheinende 
Bildung  einer  neuen  Muskulatur  aus,  welche  innerhalb  der  Geraden  zum  Bulbus 
tritt.  Sie  stellt  einen  Retrador  bulbi  (Muse,  suspensor  bulbi , Muse,  choanoides) 
vor  und  wirkt  als  solcher  auch  mittelbar  auf  die  Augenlider.  Er  zeigt  sich  bei 
Rana  in  mehrere,  theilweise  sieh  deckende  Portionen  gesondert,  erscheint  aber 
bei  Reptilien  (Fig.  590  A,  .B,  rb)  nicht  mehr  so  umfänglich,  dagegen  in  neuen 
Beziehungen,  welche  unser  Interesse  bei  dem  Bewegungsapparat  der  hückhaut  in 
Anspruch  nehmen  werden.  Unter  den  Säugethieren  besitzt  der  Retractor  größte 
Verbreitung.  Er  erscheint  häufig  in  vier  Portionen  gesondert,  den  Recti  ähnlich, 
aber  keineswegs  immer  in  einer  diesen  entsprechenden  Anordnung.  Den  Primaten 
geht  er  ab,  doch  zeigen  spärliche  Reste  bei  niederen  Quadrumanen,  dass  sein 
Pehlen  auf  Rückbildung  beruht  (Owen).  In  seimr  Entstehung  hängt  der  Muskel 
mit  dem  M.  reEus  externus  zusammen,  une,  er  auch  mit  diesem  vmn  N.  ahducens 
innervirt  tvird.  Beim  Alligator  (Fig.  590  Aj  treffe  ich  den  niedersten  Zustand: 
der  Retractor  ist  eine  neue  Portion  des  Rectus  externus  (rc),  Avelche  sich  um  die 
Antrittsstelle  des  Sehnerven  an  die  Sclera  an  der  dorsalen  Hälfte  der  letzteren 
fächerförmig  verbreitet.  In  der  Figur  scheinen  beide  Muskel  getrennt  zu  sein,  da 
der  gemeinsame  Bauch  abwärts  gekehrt  ist.  Nachdem  man  aber  den  Retractor  yrb) 
in  die  Höhe  gerichtet  hat  überzeugt  mau  sich  von  dem  Zusammenhang  mit  dem 
Reetus  externus  und  gewinnt  damit  einen  Einblick  in  diesen  Sondernngsprocess, 
von  welchem  uns  nur  einzelne  Stadien  vorliegen.  Bei  Chelonia  nimmt  er  in  ähn- 
licher Art,  aber  in  mehrere,  einen  Zusammenhang  mit  den  den  Rectus  externus 
nicht  erkennen  lassende  Bündel  getheilt,  seinen  Anschluss  an  die  Sclera  {B,  rb). 
Auch  bei  den  Eidechsen  besteht  kein  Zusammenhang  mit  jenem  Rectus  und  eine 
unbedeutende  Volumsentfaltung. 

An  diese  Veränderungen  des  M.  rectus  externus  knüpfen  sich  fernere  an, 
welche  eine  Nickhaut  bewegen,  die  vom  vorderen  oder  medialen  Augenwinkel  aus- 
zugehen pflegt.  Sind  es  auch  in  den  verschiedenen  Abtheilungen  differente  Ver- 
hältnisse, so  besteht  doch  eine  gewisse  Gemeinsamkeit.  Zunächst  liegt  diese  in 
dem  Vorkommen  des  die  Nickhant  bewegenden  Muskels  (M.  nictitans). 
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Dieser  ist  überaus  mannigfaltig  in  den  einzelnen  Abtheilungen,  sowohl  was 
den  Uisprung’  als  die  Endsehne  des  Muskels  betriflft.  Der  Muskel  entspringt  beim 
Alligator  und  bei  Chelonia  vom  Bulbus,  ebenso  bei  Vögeln,  wo  er  als  M.  pyrami- 
dalis bezeichnet  ward.  Bei  Croeodilen  und  Schildkröten  bietet  die  mediale  Seite  des 
Bulbus  die  Ursprungsfläche  dieses  M.  pyramidalis,  während  bei  den  Vögeln  der 
Muskel  mehr  nach  unten  geruckt  ist  Fig.  590  A,  B,  Q xV).  Der  ZusavnnenJumg  mit 


A 


Fig.  5U0. 


B 


C 


Muskeln  der  Kickhaut  vonjl  Alligator,  ü Chelonia.  fAnas.  »Opticus,  rt  Ketractor  bulbi  rc  Kectus 
exteinus.  A Kjckmuskel  (M.  pyramidalis),  n Endsehne  desselben,  c desgleichen.  zum  Lide,  b 31.  bMsäs. 

dem  ßclractor  hulbi  bei  den  ersteren  lässt  ihn  als  ein  aus  diesem  entstandenes  Diffe- 
renzirungsproduct  ansehen.  Aus  ihm  geht  bei  Croeodilen  successive  eine  Endsehne 
hervor,  wobei  der  Muskel  sich,  oberhalb  des  Sehnervs  den  Betractorbauch  kreuzend 
(Fig.  590  A),  an  die  temporale  Seite  des  Bulbus  begiebt,  wo  die  Endsehne  (■«),  nach 
vorn  ^wendet,  an  der  Nickhaut  Befestigung  nimmt.  Die  Schildl-röten  ’B)  schließen 
sich  hinsichtlich  des  Muskels  den  Croeodilen  an , allein  es  ergeben  sich  etwas  ver- 
schiedene Verhältnisse,  indem  vom  Muskel  ein  Sehnenzug  zur  Nickhaut,  ein  anderer 
zum  unteren  Augenlide  tritt.  Dagegen  lassen  sich  bei  den  Vögeln  bestehende  Com- 
phcationen  aus  dem  Verhalten  der  Crocodile  verstehen.  Ein  neuer  Muskel  besteht 
hier,  vom  oberen  Theil  der  Sclera  entspringend  (Fig.  590  C.  b)  und  gegen  den  Seh- 


AAc-ivcii  Bu  veiiciuitjuu, 


''>*11-  mit  einer  Tasche  die  Endsehm 

des  Pyramidalis  umfasst.  Die 
ser  M.  quadraüis  (bursalis)  er- 
scheint als  eine  Sonderung  des 
Eetractorbauchs,  über  ivelcher 
bei  Croeodilen  der  Pyramida- 
lis seinen  Weg  nimmt  (vergl, 
Fig.  .590  O mit  A). 

Wie  bei  den  Vögeln,  ist 
auch  bei  den  Lacertüiem  die 
die  Nickhaut  leitende  Sehne 
von  dünner  Beschaffenheit,  aber 
es  fehlt  der  M.  pyramidalis,  wel- 
cher sie  bewegt.  Statt  dessen 
nimmt  sie  Befestigung  an  der 
nasalen  Orbitalwand,  und  als 
Bewegungsapparat  besteht  ein 
anderer  M.  bursalis  (Fig.  591»«ö), 
welcher,  wie  der  erstere,  aus  einer  Abspaltung  des  Eetractors  hervorgegangen  ist. 
Mit  diesem  theilt  er  den  Ursprung  vom  hinteren  Theile  der  Orbita  und  auch  den 


Linkes  Ange  von  Lacerta  Viridis  mit  dem  Muskelapparat.  H 
Bulbus.  iV  Nickhaut.  rs,  ri,  re  gerade  Augenmuskeln,  oi  Obliquus 
inferior,  /nr  Muse,  retractor.  mi,  mh'  Muse,  bursalis.  tr  Trige- 
minuszweig.  glk  Harder’sche  Drüse.  [Nach  Max  Webeb.) 
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Verlauf  zum  Bulbus,  oberhalb  des  M.  retractor,  bis  er,  wieder  mit  einer  Tasche  die 
Sehne  der  'Nickhaut  {N'}  umfassend  endet,  aber  noch  darüber  hinaus  einen  schwachen 
Bauch  zum  Bulbus  gelangen  lässt.  Ob  dieser  Muskel  dem  anderen,  Bursalis,  ho- 
molog ist,  kann  zweifelhaft  erscheinen,  aber  von  dem  Verhalten  bei  Crocodilen  aus- 
gehend, wird  man  den  Zusammenhang  verstehen,  unter  der  Annahme,  dass  der  Py- 
ramidalis den  Bulbus  verließ  und,  auf  die  Orbitalwand  gewandert,  dort  die  Befestigung 
der  Nickhautsehne  mit  seiner  KUckbildung  zu  Stande  gebracht  hat.  Somit  ergiebt 
sich  für  den  Bewegungsapparat  der  Nickhaut  der  Sauropsiden  eine  einheitliche 
Grundlage,  die  vom  Retractor  bulbi  ausgeht. 

In  der  Wirkung  besteht  zwischen  dem  bei  Vögeln  und  dem  bei  Lacertiliern 
vorhandenen  M.  bursalis  eine  bedeutende  Divergenz.  Bei  den  Vögeln  kommt  dem 
Muskel  mit  seinem  die  Nickhautsehne  aufnehmenden  Canal  mehr  eine  durch  die  Zug- 
wirkung des  M.  pyramidalis  nöthig  gewordene  Sicherung  des  Sehnerven  zu.  Der 
Bursalis  wird  zwar  durch  Heben  der  Nlckhautsehne  deren  Weg  etwas  verlängern 
und  damit  eine  Steigerung  der  Wirkung  des  Pyramidalis  veranlassen  können,  aber 
eine  Bewegung  der  Nickhaut,  ein  Vorwärtsziehen  derselben,  kann  er  nicht  bewirken. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  bei  den  Laeertiliern.  Hier  ist  der  Muskel  ein  Auf- 
wärtszieher der  Nickhaut,  und  sein  ganzes  anatomisches  Verhalten  steht  damit  im 
Zusammenhang,  wie  aus  der  oben  gegebenen  Darstellung  leicht  entnommen  werden 
kann.  Ob  die  Ausbildung  des  Muskels  in  der  gegebenen  Art  durch  den  Verlust  des 
Pyramidalis  entstand  oder  vielleicht  auch  umgekehrt,  ist  fürs  Erste  nicht  sicherzu- 
Btellen.  Jedenfalls  ist  die  Veränderung  bei  Lacertiliern  weitergehend  als  bei  Vögeln, 
womit  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  sie  auch  die  ältere  sei. 

B.  Integumentgebilde  (Lider). 

§ 255. 

Wie  vom  Integument  her  wichtige  ins  Innere  des  Bulbus  aufgenommene  Ge- 
bilde entstanden,  so  gehen  auch  fernerhin  bedeutsame  Einrichtungen  für  die  Ge- 
sammtheit  des  Bulbus  aus  dem  Integument  hei'vor.  Der  mit  der  Cornea  zusammen- 
hängende Theil  stellt  die  Conjunctiva  vor,  und  weiterhin  zeigen  sieh  mehr  oder 
minder  das  Auge  überragende  Faltungen  des  Integuments  als  Augenlider.  Solchen 
begegnet  man  schon  bei  Fischen,  wo  sie  bei  Selachiern  im  Ganzen  als  kreisförmig, 
aber  doch  mehr  als  obere  und  untere  Falte  angedeutet  sind  und  bei  manchen  Haien 
vom  Inneren  der  unteren  Falte  eine  Membran  als  Nickhaut  ausgeht.  Transparente 
unbewegliche  Falten  erstrecken  sich  bei  manchen  Teleostei  von  vorn  und  von  hinten 
her  über  das  Auge  (Clupeiden,  Scomberoiden)  und  können  eine  größere  Fläche  des 
letzteren  bedecken.  Auch  eine  Ringform  können  solche  Falten  anuehmen  (Oitha- 
goriscus).  So  entstehen  in  mannigfaltiger  Art  äußere  Schutzgebilde  schon  bei  den 
Fischen. 

Bei  Selachiern  bildet  die  äußere  Haut  eine  obere  und  eine  untere  Falte,  wo- 
bei es  bei  manchen  Haien  zu  einer  Nicichant  kommt,  welche  wir  nicht  einfach  an 
die  schon  früher  behandelten  Nickhautbildungen  anreihen  dürfen.  Das  Gebilde 
besteht  bei  den  Galei,  Carchariae,  Triaenodonten  und  Musteli  und  ist  eine  Dupli- 
catur  der  inneren  Lamelle  des  unteren  Augenlides.  Sie  liegt  nicht  bloß  unten, 
sondern  genauer  unten  und  vorn,  so  dass  ihr  Stand  schief  gegen  die  Längsachse 
des  Körpers  gerichtet  ist.  Die  äußere  Fläche  theilt  mit  dem  übrigen  Integument 

Gegenbaur,  Vergl.  Anatomie.  I.  BO 
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den  Placoidbesatz.  Diese  Membran  kann  bald  nur  einen  kleinen  Theil  des  Auges, 
bald  den  größten  Theil  desselben  bedecken. 

Ein  Bewegungsapparat  ist  in  einem  Muskel  gegeben,  welcher  schon  vorkommt, 
ohne  dass  eine  Nickhaut  besteht.  Er  ist  von  Acanthias  abgebildet  (Pig.  409) 
(G.  Rüge).  Seine  Lage  an  der  Oberfläche  der  Orbita  und  noch  etwas  hinter  der- 
selben lässt  erkennen,  dass  er  der  Muskulatur  des  Bulbus  fremd  ist,  wie  er  denn 
auch  dem  Gebiet  des  Trigeminus  angehört.  Der  platte  Bauch  läuft  vorn  in  eine 
Aponeurose  aus,  welche  sich  nach  den  beiden  Augenlidern  vertheilt,  wenn  er  auch 
als  Bßtmctm-  palpebrae  mperioris  bezeichnet  wurde  (G.  Rüge).  Bei  den  Haien  mit 
Mekhaut  besteht  ein  ähnlicher  Muskel,  bald  höher,  bald  tiefer  entspringend,  bei 
Mustelus  laevis  gleichfalls  von  Rüge  in  jener  Deutung  dargestellt.  Aber  bei  dem- 
selben wird  auch  ein  anderer  Muskel  als  Levator  palpehrae  nictitans  zur  Kennt- 
nis gebracht,  so  dass  wir  es  also  mit  zwei  Muskeln  zu  thun  haben.  Der  eigentliche 

Nickhautmuskel  verläuft  bald 
direct  zum  hinteren  Theil  der 
Nickhaut  herab,  an  welchem 
er  sich  mit  einer  kurzen  End- 
sehne befestigt  (Galeus,  Muste- 
lus), bald  ist  er  noch  mit  dem 
anderen  Muskel  in  Connex  (Car- 
chariasj.  Dieser  bildet  mit  sei- 
nem Bauch  eine  Schleife  (Fig. 
592  ?’),  durch  welche  der  erst- 
genannte Muskel  (m)  wie  auf 
einer  Rolle  verläuft.  Ich  nehme 
also  an,  dass  die  beiden  von 
Rüge  genau  dargestellten  Muskeln  zu  dem  einen  Apparat  umgeändert  sind,  spe- 
ciell,  dass  der  Retractor  des  oberen  Lides  die  Schleife  bildet. 

Die  gleiche  Befestigungsstelle  der  Nickhaut,  sowohl  die  der  Haie  wie  jener 
der  Sauropsiden,  kann  auf  das  Bestehen  einer  Homologie  dieser  Apparate  schließen 
lassen.  Ich  ziehe  aber  vor,  eine  solche  als  noch  nicht  erwiesen  anzusehen,  indem 
außer  der  Verschiedenheit  der  Innervation  noch  manches  Andere  besteht,  was  eine 
Verknüpfung  nur  durch  mehrfache  Hypothesen  ermöglicht. 

Bei  den  Amphibien  gedeihen  Lidbildungen  zu  größerem  Umfang  schon  bei 
Salamandrinen,  mehr  bei  Anuren ; den  Perennibranchiaten  sind  sie  rudimentär  ge- 
worden. Bei  Anuren  erhält  das  untere  Lid  eine  besondere  Ausbildung,  es  zeigt 
sich  durchsichtig  und  wird  als  Nickhaut  bezeichnet,  da  es  durch  einen  eigenen 
Meehanismus  beweglich  ist.  Ihm  zugehende  Muskulatur  besteht  nur  in  einer  Ab- 
zweigung des  am  Orbitalboden  sich  ausbreitenden  sogenannten  Levator  bulbi  und 
wirkt  als  Depressor  des  Lides.  Zuweilen  ist  diese  Membran  durch  eine  lidartige 
Bildung  vom  Integument  abgesetzt  (Bufo). 

Die  Ausbildung  der  Augenlider  erreicht  bei  Sauropsiden  eine  hohe  Stufe. 
Bei  den  meisten  Reptilien  wie  den  Vögeln  kommt  zu  den  äußeren  Lidern  noch  eine 


Fig.  592. 


m 


Kopf  von  Carcliarias.  n Nickhaut.  m Muskel  derselben,  r 
Retinaculum  f&r  die  Endsehne  des  Muskels.  (Nach.  Joh.  Müllee.) 
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von  der  nasalen  Seite  her  mehr  oder  minder  vom  unteren  Lid  ausgehende  Nick- 
Jiaut  (Membrana  uiotitans)  hinzu,  welche  den  Bulbus  abzuschließen  vermag.  Die 
in  § 254  beschriebene  Muskulatur  dient  ihrer  Bewegung.  Bei  Ascalaboten  und 
Schlangen  besteht  an  Stelle  des  Lides  eine  durchsichtige  feste  Membran,  welche 
einen  vor  der  Cornea  befindlichen  Baum  (Conjunctivalsack)  abschließt.  Wahr- 
scheinlich ist  dieses  Verhalten  ans  eimr  Nickkaut  entstanden  und  nicht  aus  einer 
Verwachsung  von  Lidern,  wenn  auch  die  Ontogenese  eine  ringförmig  vorwachsende 
Falte  nachgewiesen  hat  (RATiiien),  denn  in  der  Nickhaut  besteht  bereits  ein  pellu- 
cider  Apparat,  dessen  directe  Entstehung  aus  iutegumentalen  Lidfalten,  wie  sie  die 
übrigen  Reptilien  besitzen,  phylogenetisch  nicht  zu  verstehen  ist.  An  die  neue  Bil- 
dung knüpfte  sich  dann  wohl  secundär  die  Reduction  des  eigentlichen  Lides,  welches 
jedoch  noch  deutlich  vorhanden  ist  (Ficalbi).  Die  LidbUdung  geht  bei  Chamä- 
leonten  in  eine  Ringform  über,  welche,  durch  Muskulatur  beweglich,  nur  die  Pupille 
frei  lässt.  Im  Verhalten  der  beiden  Augenlider  zu  einander  zeigt  das  obere  sich 
im  Übergewicht  über  das  untere  bei  Crocodilen,  wo  es  in  einem  Hautknochen  eine 
Stütze  besitzt.  Auch  bei  Säugethieren  ist  das  obere  bedeutender,  während  bei 
Vögeln  das  untere  vorherrscht  und  auch  bei  Eidechsen  das  beweglichere  ist.  Ein 
M.levator  des  oberen  Lides  kommt  den  Schildkröten,  Crocodilen,  Vögeln  und  Säuge- 
thieren zu,  den  Eidechsen,  Schildkröten  und  Vögeln  ein  Depressor  des  unteren.  Der 
Levator  des  oberen  Lides  der  Säugethiere  erhält  seinen  Nerven  aus  dem  Oeulo- 
motoriusast  des  M.  rectus  superior,  darf  also  als  eine  Abspaltung  aus  jenem  Muskel 
gelten.  Dazu  kommt  noch  bei  Säugethieren  eine  äußere,  den  Lidschluss  besorgende 
Muskulatur,  als  Orhicularis  oeuU  auch  die  Lider  ttberkleidend,  und  durch  eine  mehr 
oder  minder  selbständig  gewordene  Portion  des  M.  subcutanens  faciei  (s.  S.  ü33) 
dargestellt.  Damit  erlangt  der  Apparat  des  Augenlides  eine  neue  Vervollkommnung. 

Auch  eine  Nickhaut  erhält  sich  am  nasalen  Augenwinkel  bei  Säugethieren, 
entbehrt  aber  der  sie  direct  bewegenden  Muskeln.  Bei  der  Wirkung  des  Retractor 
bulbi  schiebt  sie  sich  vor  das  Auge.  Bei  bedeutender  Ausbildung  erscheint  in  ihr 
eine  knorpelige  Lamelle  als  Stütze,  die  aber  nur  functioneil  mit  den  Gewebs- 
verdichtungeu  des  Conjunctivalblattes  der  beiden  Lider  verglichen  werden  kann, 
welche  die  sogenannten  Tarsi  bilden.  Bei  den  Primaten  hat  die  auch  als  drittes 
Augenlid  bezeichnete  Nickhaut  eine  Rückbildung  erfahren  und  tritt,  wie  in  der 
Plica  semilunaris  des  Menschen,  nur  als  unbedeutende  Falte  auf. 

Die  sogenannte  Nickhaut  der  Frösche  zeigt  sich  in  ihrem  Mechanismus  ganz 
abweichend  von  den  anderen,  ähnlichen  Bildungen.  An  beiden  Augenwinkeln  geht 
von  ihr  eine  Sehne  aus,  die  sich  unterhalb  des  Bulbus  mit  der  anderseitigen  ver- 
bindet, so  dass  ein  sehniger  Ring  entsteht.  Er  ist  mit  dem  über  ihm  befindlichen 
Retractor  bulbi  durch  Bindegewebe  im  Zusammenhang,  so  dass  die  Nickhaut  durch 
diesen  Muskel  Uber  dem  Auge  bewegt  wird. 

Manz,  Beitr.  der  naturf.  Geselischaft  zu  Freiburg.  Bd.  II. 

Über  den  Palpebralapparat  der  Schlangen  und  der  Geckonen  s.  E.  Ficalbi, 
Atti  Soc.  Tose,  di  Sc.  nat.  Pisa.  Vol.  IX.  Trapu,  Symbolae  ad  anat.  et  physiol. 
organorum  bulbum  adjuvantium.  et  praecipue  membr.  nictitantis.  Turin  1836.  Max 
Weber,  Über  d.  Nebenorgane  d.  Auges  d.  Reptilien.  Arch.  f.  Naturgesch.  43.  Jahrg.  1897. 
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C.  Drüse  n. 

§ 256. 

Das  Integument  liefert  dem  Auge  endlich  auch  einen  Ih-üsenappamt,  dessen 
Secret,  speciell  im  Dienst  der  Lider  stehend,  die  offenliegende  Cornea  befeuchtet. 
Der  Aufenthalt  im  Wasser  beansprucht  noch  keine  derartige  Bildung,  deren  Ent- 
stehung sich  erst  mit  dem  Übergang  zum  Land  und  dem  Aufenthalt  in  der  Luft 
vollzieht,  denn  jene  Organe  fehlen  den  Fischen  und  beginnen  erst  bei  den  A»«- 
phibien  aufzutreten.  Aber  es  scheinen  hei  diesen  noch  indifferente  Zustände  obzu- 
walten, in  so  fern  aus  der  Conjunctiva  zwei  Drüsen  hervorgehen,  welche  aber  noch 
nicht  wie  in  den  Befunden  der  höheren  Abtheilungen  sich  darstellen.  Nur  für  die 
Gymnophionen  ist  das  Auftreten  einer  größeren  Drüse  am  nasalen  Augenwinkel 
sicher  (Saiusix).  Bei  den  Reptilim  beginnt  eine  Drüse  constant  zu  werden, 
welche  am  temporalen  Augenwinkel  zur  Ausmündung  gelangt,  während  eine  andere 
am  nasalen  Winkel  ausmündet.  Die  letztere  stellt  die  llärder'scho  oder  Nickhaut- 
drüse (Leydig]  dar,  die  andere  repräsentirt  die  Thränendrüse.  Beide  sind  von 
verschiedener  Structur.  Die  Nickhautdrüse  nimmt  bei  Eidechsen  als  ein  lang- 
gestrecktes Gebilde  die  vordere  und  untere  Fläche  des  Bulbus  ein  und  kann  sich 
sogar  temporalwärts  ausdehnen,  während  sie  bei  Schlangen  nasal  dem  Bulbus  an- 
lagert, sich  von  da  aus  aber  auch  nach  vorn  zu  erstrecken  kann.  Den  Schildkröten 
kommt  sie  in  ähnlicher,  dem  Bulbus  angeschlossener  Lage  zu,  und  ebenso  den 
Vögeln  und  der  Mehrzahl  der  Sätigefhiere,  indem  sie  außer  den  Cetaceen  nur  den 
Primaten  abgeht.  Sie  besitzt  immer  eine  einheitliche,  oft  weite  Mündung. 

In  der  Structur  und  auch  in  der  Qualität  des  Secretes  ist  die  der  tempoi'alen 
Bulbusregion  angelagerte  Thränendrüse  (Glandula  lacrymalis)  von  der  Nickhaut- 
drüse verschieden.  Sie  ist  oftmals  kleiner  als  die  letztere  (Eidechsen),  kann  aber 
in  manchen  Fällen  zu  bedeutendem  Umfang  gelangen  (Chelonia) , und  auch  bei 
Vögeln  übertrifft  sie  darin  die  Nickhautdrüse.  Durch  das  Verhalten  der  Ausfühi'- 
wege  erscheint  sie  schon  bei  Eidechsen,  aber  auch  bei  Säugethieren  mehr  als  ein 
Di'üseneotnplex.  Ihr  Vorkommen  scheint  allgemein  zu  sein,  denn  auch  bei  Ceta- 
ceen ist  sie  erkannt  (Delphine).  Sehr  reducirt  ist  sie  bei  den  Robben. 

Das  seröse  Secret  ergießt  sich  in  den  Conjnncti valsack.  Abführivege  der 
Thränenßüssigkeit  gehen  gleichfalls  vom  Integument  aus.  Eine  vom  Auge  zur 
Nase  führende  ejntheliale  Einne  ist  bei  Amphibien  (Anurenlarven)  allmählich  zu 
einem  Kohr  abgeschlossen  und  mündet  mit  der  Ausgestaltung  der  Nasenhöhle  in 
diese  selbst.  So  entsteht  ontogenetisch  ein  Thränennasengang,  welcher  wohl  auch 
phylogenetisch  eine  obertiächliche  Kinne  zum  Vorläufer  hatte,  deren  Entstehung 
an  die  Gestaltungsverhältnisse  der  Nasenregion  des  Gesichts,  speciell  an  die  Mün- 
dung der  Nasenhöhle  in  die  Mundhöhle  anknüpfte.  Die  Ontogenese  hat  diese  Be- 
ziehungen durch  die  Reihe  der  Amnioten  bewahrt,  der  Anfang  des  Thräneunaseu- 
ganges  zeigt  schon  bei  den  Reptilien  Thränencanälchen,  die  auf  dieselbe  Weise 
wie  jener  Gang  entstehen  und  noch  bei  Eidechsen  rinnenförmig  beginnen.  Sie 
vertheilen  sich  auf  beide  Lider,  aber  erst  bei  den  Säugethieren  ist  der  Eingang  zu 
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den  >Thränenpnnkten«  geformt.  Die  Entfaltung  der  Nasenhöhle  beeinflusst  die 
nasale  Mündung  des  Thränennasenganges,  die  weiter  nach  hinten  gerückt  und  bei 
Säugern  unterhalb  der  unteren  Muschel  sich  vorfindet. 

In  ihrer  feineren  Structur  differiren  beiderlei  Driisenorgane.  Die  Mckhaiü- 
driise  besteht  bei  den  Sanropsiden  aus  ramifioirten  Schläuchen,  welche  ringsum  mit 
kleineren,  blind  geendigten  Röhren  besetzt  sind:  den  eigentlich  secretorischen  Thellen. 
Am  deutlichsten  ist  diese  Structur  bei  Vögeln  ausgesprochen.  In  den  Thränendrüsen 
herrscht  eine  einfachere,  tnbulöse  Structur. 

6.  Boex,  Nasenhöhlen-  und  Thränennasengang  der  Amphibien.  Morph.  Jahrb. 
Bd.  II.  B.  Hoffmaxn,  Die  Thränenwege  der  Vögel  u.  Reptilien.  Zeitsehr.  f.  Naturwiss. 
1882.  J.  MacLeop,  Sur  la  struct.  de  la  Gland.  de  Harder  du  Canard  domestique. 
Archives  de  Biol.  Tome  I.  F.  Leydig,  Saurier  (op.  cit.)  und  Über  die  Kopfdrüsen 
einheim.  Ophidier.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  IX.  Saedemann,  Zur  Anat.  der  Thränen- 
drUse.  Zool.  Anz.  1884.  A.  Jouves,  Rech,  snr  le  D6veloppement  des  voies  lacry- 
males.  Toulouse  1897. 

D.  Orbita. 

§ 257. 

Nachdem  der  Augapfel  aus  seiner  Umgebung  eine  Reihe  von  Organen  zur 
Sicherung  seiner  Function  wie  zur  Erhöhung  derselben  sich  dienstbar  gemacht  und 
dieselben  in  diesem  Dienst  zu  mannigfacher  Ausbildung  gelangten,  beeinflusst  die 
Gesammtheit  dieser  den  Bulbus  umgebenden  Organe  schließlich  auch  das  benach- 
barte Craninm.  An  diesem  kommt  eine,  bei  Cyclostomen  kaum  angedeutete,  von 
den  Selachiern  an  bei  den  Gnathostomen  mächtig  sich  ausprägende  Anpassung 
zum  Ausdruck,  und  bildet  damit  ein  gemeinsames  Schutzorgan  für  jene  Theile,  die 
Augenhöhle  des  Craniums  oder  die  Orbita.  Wie  schon  am  Knorpelcranium  der 
Selachier  jene  Anpassung  bedeutende  Modificationen  hervomef  und  die  allgemeinen 
Formbefunde  desselben  auch  fernerhin  an  dem  knorpeligen  Zustand  wiederkehren, 
so  tritt  mit  der  Knochenbildung  die  Beziehung  noch  mehr  hervor,  und  manche 
Knochen  erhalten  sich  im  exclusiven  Dienst  der  Orbita. 

Die  Ausbildung  des  Bulbus  und  seiner  Adnexe  bringt  noch  weiter  eingreifende 
Veränderungen  hervor.  Bei  vielen  Teleostei  hat  die  Verlängerung  der  geraden 
Augenmuskeln  einen  in  die  Basis  cranii  sich  fortsetzenden  Canal  hervorgerufen, 
welcher  sieh  bis  ins  Occipitale  basilare  erstrecken  kann.  Bei  Amia  nimmt  ihn  der 
M.  rectus  externus  ein.  Dass  der  Augenmuskelcanal  aus  einem  schon  bei  Se- 
laehiern  von  mir  dargestellten  und  auch  in  jenen  Beziehungen  veimutheten  Canalis 
transversus  hervorgeht,  ward  bei  Lepidosteus  näher  begründbar  (Sagemehl).  In 
allen  Fällen  entspringt  aus  dieser  Canalbildung  eine  Fülle  von  Modificationen  be- 
nachbarter Skelettheile,  die  auch  der  Reduction  verfallen  können.  Ein  allge- 
meinerer Eingriff  geschieht  bei  Volumszunahme  der  Orbitalorgane  auf  die  mediale 
Orbitalwand,  und  bringt  schon  oben  (§  117)  dargelegte  Veränderungen  hervor, 
welche  mit  der  Bildung  eines  dünnen,  sogar  membranösen  Septum  interorbitale, 
ihren  Abschluss  finden  (Sanropsiden). 

In  der  Orbita  nehmen  mit  dem  Bulbus  und  seinen  Adnexis  noch  manche 
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andere  Theile  Platz.  Bei  den  Säugethieren  ist  der  hintere  Orbitalranm  als  ScMäfen- 
grube  (Fossa  temporalis)  fortgesetzt,  von  welcher  er  allmählich  sich  sondert  (§  121), 
Den  letzten  engen  Zusammenhang  beider  Gruben  bildet  die  Fissura  orbitalis  in- 
ferior. Die  Orbita  ist  aber  doch  schon  bei  weiter  Comrannication  gegen  die 
Schläfengrube  durch  eine  die  Ausbreitung  glatter  Muskulatur  tragende  Membran 
[Muse,  orbitalis,  H.  Müllek),  deren  Rest  noch  als  Verschluss  der  erwähnten  unteren 
Orbitalspalte  erhalten  bleibt.  Die  Wirkung  des  Bulbus  erstreckt  sich  somit  in 
mannigfacher  Art  auf  die  gesammte  Umgebung. 


IV.  Vom  Eiechorgan. 

Verhalten  bei  Wirbellosen. 

§ 258. 

Zn  der  Beurtheilung  der  hierher  zu  rechnenden  Organe  fehlt  uns  wieder  jedes 
sichere  Kriterium,  da  wir  nicht  unbedingt  aus  der  Structur  des  Organs  auf  seine 
Verrichtungen  schließen  können,  gemäß  der  Vielartigkeit  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Zustände  des  umgebenden  Mediums  (siehe  darüber  auch  S.  849,  850). 
Im  Allgemeinen  gelten  die  am  Vordertheil  des  Körpers  befindlichen  Einrichtungen 
als  Riechorgane,  die  bald  als  Gruben,  bald  als  Erhebungen  sich  darstellen  und  mit 
Cilien  bedeckt  sind.  Solche  paarig  vorhandene  Riechgruben  sind  bei  Würmern 
verbreitet.  Sie  treffen  sich  schon  bei  Turbellarien,  bedeutender  ausgebildet  bei 
Nemertinen,  wo  sie,  mit  schlitzförmigem  Eingang  versehen,  sackförmig  gestaltet 
sein  können  und  enge  Beziehungen  zum  Contralnervensystem  (Gehirn)  erkennen 
lassen.  Sie  bezeugen  die  Wichtigkeit  des  Organs,  indem  entweder  ein  Ganglion 
demselben  sich  anlagert  oder  der  Schlauch  selbst  bis  zu  dem  Gehirntheil  eindiingt. 
Auch  den  Chätopoden  fehlen  ähnliche  den  Kopftheil  auszeichnende  Organe  nicht, 
und  bei  den  Chätognathen  ist  es  ein  unpaarer,  hinter  den  Sehorganen  gelegener 
Wimperstreif,  welcher,  durch  einen  paarigen  Nerven  versorgt,  dadurch  sich  jenen 
Organen  anreiheu  lässt. 

Den  Arthropoden  fehlen  solche  Organe  gänzlich,  wohl  im  Zusammenhang  mit 
der  Ausbildung  eines  epidermalen  Chitinskelets,  dagegen  scheint  die  Function  von 
Fortsatzbildungen  geleistet  zu  werden,  welche  bei  Orustaccen  büschelartig  oder  in 
Reihen  geordnet  an  den  vorderen  Antennen  vorhanden  sind.  Sowohl  die  allmäh- 
liche terminale  Verdünnung  der  Chitincuticula  als  auch  die  Zutheilnng  eines  Nerven 
lassen  deren  Endstrecke  für  Riechwahrnehmungen  geeignet  erscheinen.  Daran 
schließen  sich  auch  die  Antennen  der  Traeheaten  (Insecten  und  Myriapoden)  als 
Träger  von  kleinen  konischen  Fortsätzen  mit  weicher  Spitze  und  Endapparaten 
von  Nerven. 

In  freierer  Entfaltung  kommen  den  Mollusken  integumeutale  Sinnesorgane 
zu,  welche  den  Riechorganen  zugezählt  werden  dürfen,  da  sie  sicherlich  der  Prü- 
fung des  umgebenden  Mediums  dienen.  Die  Verbreitung  von  Sinneszellen  ist  an 
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ihnen  beobachtet.  Solche  Organe  treffen  wir  in  Anpassung  an  die  Wichtigkeit 
jener  Wahrnehmung  für  die  Athmung  in  det'  Nähe  der  Kiemen  ansgebildet.  Sie 
erscheinen  als  Vorsprünge  in  der  ManteMnne  der  Plamphoren,  und,  an  ähnlicher 
Localität,  kommen  an  der  Basis  der  Epipodialtentakel  niederer  Prosobranchier 
die  sogenannten  »Seitenorgane«  vor,  während  bei  höheren  die  Mantelhöhle  zum 
Sitz  eines  auf  verschiedener  Difterenzirungshöhe  stehenden  Organs  wird,  welches 
man  als  Osphradium  bezeichnet.  Es  ist  nicht  immer  in  sensorischer  Organisation, 
eine  im  Beginn  nicht  einmal  scharf  begrenzte  Strecke  des  Mantels  in  Kiemen- 
nachbarschaft, früher  »Nebenrinne«  benannt,  da  es  zahlreiche  Blättchen  tragt. 
Ein  Ganglion  kommt  an  seiner  Basis  zur  xVusbildung. 

Auch  bei  Geplmlopoden  erscheint  ein  papillenförmiges  Osphradium  je  an  der 
Basis  des  unteren  Kiemenpaares  (Nautilus).  Dass  in  diesen  Organen  speciell  den 
Kiemen  dienende  Gebilde  bestehen,  erweist  sich  aus  dem  Vorkommen  noch  be- 
sonderer, gleichfalls  als  Riechorgane  gedeuteter  Einrichtungen.  Solche  liegen  in 
dem  zweiten  Tentakelpaare  (Rhinophoij  der  Opisthobranckier  vor,  an  welchem  auf 
die  mannigfachste  Art  ausgeführte  Vergrößerungen  der  Oberfläche  Vorkommen. 
Andere  Tentakelbildungen  sind  mit  nicht  größerer  Sicherheit  als  Organe  des  Ge- 
ruchsinns angosprochen,  und  wenn  bei  dibranehiaten  Ccphalopoden  eine  Grube 
oberhalb  des  Auges  gemäß  der  Structur  ihrer  Auskleidung,  unter  welcher  sogar 
ein  Ganglion  besteht,  mehr  Ansprüche  für  ein  Riechorgan  zu  gelten  erheben  darf, 
so  ist  doch  der  an  gleicher  Localität  bei  den  Tetmbraneldaten  vorkommende  Augen- 
tentakel in  seiner  Homodynamie  mit  der  Riechgrube  fraglich,  und  dass  zu  den 
Gastropodententakeln  Beziehungen  bestehen,  ist  zwar  nicht  unwahrscheinlich,  allein 
es  fehlen  noch  alle  positiven  Nachweise. 

Endlich  treten  auch  bei  Tunicaten  wieder  andere  Verhältnisse  auf.  Eine 
Wimpergrube  im  ectodermalen  Theil  der  Kiemendarmhöhle  stellt  ein  dem  Gehirn 
angelagertes  Divertikel  vor  und  erscheint  bei  Ascidienlarven  aus  einer  Ausbuch- 
tun“'  der  Gehirnanlage  entstanden,  welche  später  von  letzterer  sich  abschnürt.  So 
ergeben  sich  für  die  großen  Stämme  der  Wirbellosen  sehr  verschiedene,  als  Riech- 
organe gedeutete  Befunde,  welche  nur,  so  weit  sie  direct  ans  dem  Gehirn  Nerven 
empfangen,  als  einander  näher  stehend  aufzufassen  sind.  Daraus  entsteht  aber 
noch  keine  Homologie  und  wir  sind  zur  Annahme  polyphyletischer  Zustände  be- 
rechtigt, welche  indifferenteren  Hautsinnesorganen  entsprungen  sind. 


Von  dem  Riechorgan  der  Wirbelthiere. 


Monorhinie. 

S 259. 


Wenn  auch  für  die  niedersten  Zustände  des  Organs  noch  nicht  alle  Punkte 
zu  völUger  Klarheit  gelangt  sind,  so  liegen  doch  im  Ganzen  die  hierher  bezüglichen 
Einrichtungen  von  den  Cranioten  an  in  fast  continuirlieher  Reihe  vor  und  lassen 
eine  homologe  Organbildung  erkennen.  Ob  diese  Reihe  schon  bei  den  Acraniern 
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beginnt,  kann  noch  als  in  Frage  stehend  gelten.  Jedenfalls  haben  wir  es  bei  Am- 
phioxus  mit  einem  unpaaren  Organ  zu  thun,  welches  als  Wiinpergrnbe  sich  dar- 
stellt (Küllikeb).  Es  liegt  oberflächlich,  linkerseits  in  der  Nähe  des  Vorderrandes 
des  Centralnervensystems,  hinter  dem  als  Augenrudiment  gedeuteten  Pigmentfleck, 
und  hat  seine  Asymmetrie  durch  die  Erstreckung  des  medianen  Hautsanmes  nach 
vorn  hin  erlangt.  Ein  kurzer  unpaarer  Riechnerv  tritt  zur  Wimpergrube,  von  einer 
als  Lobus  olfactorius  impar  gedeuteten  Vorspange  des  Gehirns. 

Man  erblickt  in  dieser  Einrichtung  eine  Beziehung  zu  der  Wimpergrube  der 
Timiemten,  aber  die  Genese  beider  Organe  bietet  doch  manche  bedeutende  Besonder- 
heiten. Die  Wimpergrube  von  Amphioxus  geht  aus  der  Mündung  des  Neuroporus 
hervor  (Hatschek),  indess  der  Neuroporus  von  Ascidienlarven,  wenn  er  auch  ähnlich 
wie  bei  Amphioxus  in  dorsaler  Lage  sich  fiind,  sicli  bereits  geschlossen  hat,  wenn 
die  Entstehung  der  Wimpergrube  (s.  S.  723)  stattfindet.  Zur  Vermittelung  von  beiderlei 
Befunden  sind  Hypothesen  nöthig,  die  wir  nicht  zu  leicht  nehmen  wollen,  da  die 
thatsächlichen  Grundlagen  fehlen.  Immerhin  bleibt  die  unter  Betheilignng  des  Ge- 
hirns erfolgende  Entstehung  des  genannten  Organs  ein  wichtiger  Umstand. 

Mit  einer  neuen  Einrichtung  steht  die  Genese  des  Riechorgans  bei  den  Granioten 
im  Zusammenhang,  und  diese  treffen  wir  bereits  bei  Cyclostomen.  An  der  Stelle, 
welche  vorher  dem  Neuroporus  znkam,  erscheint  eine  ectodermale  Verdickung, 
die  Riechplatte  (Kcpffek),  und  von  dieser  aus  senkt  sich  allmählich  ein  ectoder- 
maler  Schlauch  herab,  die  Anlage  der  Hypophyse  (s.  S.  777),  während  der  dorsale 
Rand  der  Riechplatte  eine  Abgrenzung  empfängt.  Da  von  der  dorsalen  Umgebung 
des  Mundes  her  ein  Wachsthum  nach  oben  zu  stattfindet,  kommt  die  anfänglich 
frei  gelegene  Riechplatte  an  die  hintere  Wand  des  in  den  Hypophysenschlaueh 
fortgesetzten  Raumes  zu  liegen,  dessen  Eingangsöffnung  eine  dorsale  Lage  hat. 
Ob  dieser  für  Ammocoetes  durch  Kupffer  nachgewiesene  Vorgang  auch  für 
Myxinen  Geltung  hat  ist  unsicher,  aber  in  hohem  Grad  wahrscheinlich.  Wir  haben 
somit  hier  ein  Riechorgan,  welches  durch  seine  Ausmündung  einheitliche  unpaar 
erscheint.  Diese  Monorhinic  findet  aber  einen  Widerspnich  in  dem  doppelten  Riech- 
nerven, der  einen  noch  älteren  Zustand,  in  welchem  auch  die  Riechplatte  paaiüg 
war,  nothwendig  voranssetzen  lässt.  Die  Einheitlichkeit  der  Riechplatte  wird  somit 
als  ehie  erst  bei  den  Cyclostomen  erworbene  gelten  müssen,  bedingt  durch  die  Um- 
gebung, durch  welche  die  selbständige  Entfaltimg  des  epithelialen  Gebietes  eines  jede)!, 
der  beiden  Riechnerven  eine  Hemmung  erfährt.  Im  Besonderen  ergeben  sich  in  den 
beiden  Cyclostomenabtheilungen  wichtige  Unterschiede.  Die  Wand  der  Nasen- 
höhle empfängt  knorpelige  Stützen  vom  Cranium  und  trägt  die  Ausbreitung  der 
Riechnerven,  während  eine  Fortsetzung  des  Raumes  als  Canal  nach  hinten  verläuft 
und  mit  sackaitigcr  Erweiterung  dem  Kopfdarm  angeschlossen  blind  endet  fFig.  187 

(geschlossener  Nasengaumengang)  (jPctro»i?/Ä;ö/f).  Im  anderen  Fall  ist  der  bei 
Petromyzon  nur  kurze  Eingang  zur  Riechhöhle  in  ein  längeres,  am  Vorderende 
des  Körpers  oberhalb  des  Mundes  geöffnetes  Rohr  umgebildet,  welches  Knorpel- 
ringe als  Stützen  besitzt.  Radiär  angeordnete  Längsfalten  der  Schleimhaut  zeich- 
nen die  Riechhöhle  aus,  und  der  ventral  von  ihr  abgehende  Canal  durchbohrt  den 
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Kopfdarm  (offener  Nasengaumengaug)  [Myxine).  Wir  lassen  dahingestellt  sein,  oh 
auch  für  Petromyzon  eine  »Durchbohrung  des  Gaumens«  angelegt  wird  (Ktjpffee). 
Der  Weg  dazu  ist  allerdings  beschritten  und  Mj'xine  besitzt  einen  deutlichen 
Nasengaumengang.  Die  Verschiedenheit  von  beiden  Befunden  entspricht  nur  der 
großartigen  Divergenz,  in  welcher  beide  Abtheilungeu  zu  einander  sich  verhalten. 

Indem  wir  für  Myxine  den  primitiven  Zustand  anuehmen,  erachten  wir  die 
einen  Nasengaumengang  führende  Hypophysenanlage  als  eine  %um  Biechorgan  ge- 
hörende Einrichtung,  deren  erstes  Auftreten  in  causaler  Beziehung  noch  dunkel 
ist.  Aber  in  dem  ausgebildeten  Nasengaumeugaiig  besteht  ein  Weg,  auf  welchem 
dem  Eiechorgan  zugeleitetes  Wasser  zum  Abfluss  kommt,  so  dass  das  ersteremn 
Wasser  durchsBömt  tvird.  Damit  besteht  nichts  Anderes,  als  was  bei  den  übrigen 
Vertebraten  auf  mancherlei  andere  Art  zur  Ausführung  kommt,  dass  das  der  Prü- 
fung zu  unterziehende  Medium,  sei  es  Wasser,  sei  es  Luft,  im  Strom  durch  das 
Eiechorgan  geführt  wird. 

Es  bedarf  daher  nicht  der  Hypothese  eines  Palaeostoma  (Kupffee),  welches  ja 
selbst  ein  dunkler  Punkt  ist,  um  die  Hypophysenanlage  zu  verstehen  in  ihrer  Be- 
deutung für  jene  Communication.  Dass  sie  aber  ontogenetisch  sich  forterhält,  wenn 
für  das  Eiechorgan  andere  Ausbildungen  zu  Stande  kommen,  kann  entweder  aus 
der  Bedeutung  der  Hypophyse  verstanden  werden,  daraus  nämlich,  dass  hier  ein 
wichtiges  Organ  besteht,  oder  es  ist  aus  der  großen  Eolle  zu  ermessen,  welche  der 
Hypophysenschlauch  einmal  bei  den  Pseudomonorhinen  gespielt  hat,  wofür  die 
spärlichen,  in  den  »Cyclostomon«  erhaltenen  Beste  nur  durch  ihre  oben  beregte 
bedeutende  Divergenz  ein  imposantes  Gebiet  für  die  Verbreitung  jener  Organisation 
wenigstens  ahnen  lassen. 

Diese  Einrichtung  besitzt  in  ihrem  oben  dargestellten  Anfänge  Anschlüsse  an 
Amphioxus.  Die  zur  Hypophysenbildung  führende  ectodermale  Einsenkung,  aus 
welcher  auch  der  Nasengaumengang  entsteht,  tritt  hier  noch  nicht  auf,  und  die  der 
Eiechplatte  entsprechende  Wimpergrnbe  bleibt  in  oberflächlicher,  nur  durch  die 
secundäro  Asymmetrie  veränderter  Lage,  welche  dem  Vorderende  des  Gehirns  ent- 
spricht. Der  bei  Amphioxus  bestehende  Zusammenhang  mit  dem  Neuroporus  musste 
mit  dem  Verluste  des  letzteren  in  Wegfall  kommen. 

In  einem  anderen  Punkte  ergeben  sich  zwischen  Amphioxus  und  Cyclostomen 
bedeutende  Differenzen.  Wenn  wir  die  noch  mit  dem  Neuroporus  im  Zusammenhang 
sich  findende  Wimpergrube  von  Amphioxus  als  ein  sehr  primitives  Eiechorgan  an- 
sehen,  so  zeigt  sich  gegen  die  Cyclostomen  eine  Kluft,  da  bei  diesen  das  Organ 
seine  primitive  Paarigkeit  durch  die  Nerven  documentirt.  Diese  Amphirhmie  kann 
zwar  aus  der  Monorhinie  entstanden  sein,  allein  die  Zwischenstadien  sind  uns  un- 
bekannt. Die  Kluft  wird  auch  nicht  überbrückt  durch  die  Aufstellung  eines  Lobus 
olfactoriiis  impar  bei  Ammocoetes  (Küpfker),  denn  das  ist  noch  kein  Eiechlappen, 
da  es  keine  Nerven  entsendet.  Es  ist  nur  der  indifferente,  ontogenetisch  zusammen- 
gezogene Zustand  des  gesammten  Apparates,  ans  welchem  die  beiden  Lobi  olfactorii 
entstehen. 

Die  nächsten  Vorfahren  der  Cyclostomen  werden  daher  Arnplm-hme  gewesen 
sein,  welche  die  Duplicität  des  Olfactorius  mit  dem  Besitz  paariger  Eiechgruben 
erwarben.  Diese  Amphirhinie  ging  bei  den  Cyclostomen  äußerlich  ver  oren  mit 
der  Ausbildung  des  nasalen  Apparates,  wobei  zunächst  der  Hypophysisbildung, 
dann  aber  auch  der  mächtigen  Entfaltung  von  Mundorganen  eine  Eolle  zukommt. 
Hierbei  kommt  zugleich  die  Divergenz  zum  Ausdrucke,  welche  am  Craniotenstamme 
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der  Cyclostomen  und  Gnathostomen  sich  darstellt,  und  welche  die  ersteren  zum  Aus- 
gangspunkte der  Cranioten  zu  nehmen  verbietet. 

Wie  vieles  Andere,  sollte  auch  das  Riechorgan  aus  einer  *Kiemet.  entstanden 
sein.  Siehe  dagegen  meine  Bemerkungen  in  dem  Artikel : Die  Metamerie  des  Kopf- 
skelets. Morph.  Jahrb.  Bd.  XIII. 

Joii.  Müulek,  Myxinoiden.  I.  Abth.  A.  Köi.likek,  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  1843. 
P.  Langerhans.  Unters.  Uber  Petromyzon  Planeri.  Berichte  d.  naturf.  Ges.  zu  Frei- 
burg. Bd.  VI.  C.  V.  Kupppee,  Studien  z.  vergl.  Entw.  d.  Kopfes  der  Cranioten.  2.  Heft. 
München  und  Leipzig  1894. 


AmpMrhinie. 

§ 260. 

Die  bei  den  Cyclostomen  sich  trotz  geänderter  äußerer  Verhältnisse  forter- 
haltende, aber  weniger  zur  Ausbildung  gelangende  Amphirhinie  kommt  bei  den 
Gnathostomen  zur  höchsten  Entfaltung.  Das  ist  geknüpft  an  die  Trennung  der 
Hypophysisanlage  von  dem  Riechorgan,  welches  jetzt  ontogenetisch  von  der  zur 
Hypophyse  führenden  Einsenkung  gesondert  liegt.  Das  Riechorgan  ist  mit  der  Lösung 
aus  dem  Hypophysenverbande  frei  geworden  und  geht  bald  aus  dem  Zustande  der 
ontogenetisohen  Indifferenz  in  zwei  gesonderte  epitheliale  Riechplatten  über,  aus 
denen  die  liiechgruben  entstehen.  So  zeigt  es  sich  ontogenetisch  von  den  Fisehen 
an  bei  allen  höheren  Formen. 

Wir  linden  die  Riech-  oder  Naseuymhen  bei  den  Elasmohranehiern  in  mehr 
ventraler  Lage  vor  der  Mundöflhung,  bald  mehr,  bald  minder  vertieft.  Die  sie 
auskleidende  Schleimhaut  bUdet  bald  radiär  angeordnete,  bald  parallel  gelagerte 
Falten  (Fig.  594),  durch  welche  besonders  mit  dem  Vorkommen  secundärer  Fält- 
chen  eine  beträchtliche  Oberflächenvergrößerung  gegeben  wird.  Die  gesammte 

Fläche  nimmt  die  Endigungen  des  Riechnerven 
auf.  Auch  das  Cranium  nimmt  Theil  und  er- 
scheint in  Anpassung  an  die  Riechgrube  in 
verschiedenem  Grade  vertieft,  auch  den  Rand 
der  Grube  überdachend,  womit  die  Öffnung  der 
Grube  mancherlei  Modiflcatipnen  erhält.  Ein- 
fach hat  sie  sich  nur  bei  mauchen  Teleostei 
erhalten  mit  weiter  äußerer  üfihung  (Pharyngo- 
gnathen,  ein  Theil  der  Chromiden,  Labroiden 
u.  a.).  Bei  SelacMern  wird  sie  von  zwei  Seiten 
her  durch  klappenartige  Vorprünge  überlagert, 
'Welche  den  Zugang  xur  Nasengrnhe  in  %wei 
Ähschnittß  sondern^  von  denen  der  eine  dem 
Eintritte,  der  andere  dem  Austritte  des  Was- 
sers dient.  Damit  ist  der  Weg  zu  einem  Durchströmtwerden  der  Riechgrube  von 
Wasser  augebahnt  und  es  beginnen  auch  hier  die  oben  (S.  953)  angedeuteten  Zu- 
stände des  Organs.  Während  ein  Theil  der  Haie,  und  zwar  die  primitiveren  For- 
men derselben,  dieses  Verhalten  für  sich  bieten,  ist  es  bei  einem  anderen  und  bei 


■Fig.  5!W. 


Untere  riäohe  des  Kopfes  von  Scyllinm. 
m Mundspalte,  o Eingang  zur  Nasengrube, 
n Nasenklappe  in  natürli^er  Lage,  n'  auf- 
geschlagene  Nasenklappe.  r Naeenrinne. 
Die  Punkte  in  der  Figur  stellen  Mündungen 
der  Hautsinnesorgane  vor. 
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allen  Rochen  in  Zusammenhang  mit  dem  Mund  getreten  und  die  Nasengrube  ist 
durch  eine  Rinne  zur  Mundspalte  geleitet  (Fig.  593).  Die  Eingangsöffnung  (o)  liegt 
nach  vorn  zu,  der  Ausgang  (r)  führt  als  Rinne  zum  Munde  (m).  Durch  Anschluss 
der  Klappe  wird  der  gi'ößte  Theil  des  Zuganges 
zur  Nasengrube  verdeckt.  Wenn  schon  die 


Anordnung  des  Riechorgans  vor  dem  Munde 
die  functioneile  Bedeutung  des  Organs  zur  Prü- 
fung des  aufzunehmenden  Wassers  erkennen 
lässt,  so  ist  in  der  directen  Verbindung  mit  der 
Mundspalte  eine  Vervollkommnung  der  Mn- 
richtung  nicht  zu  verkennen,  ein  Zustand,  wel- 
cher jener  Prüfung  eine  Sicherung  bringt.  Es 
liegt  darin  auch  der  erste  Schritt  zu  einer  noch 
engeren  Verbindung,  wie  sie  beiDipnoern  aus- 
gesprochen ist  und  bei  Amphibien  sich  auszu- 
bilden beginnt 


dm 


Horizontaler  Dnrclisoluiitt  durch  das  Eieeh- 
organ  von  Carcharias  glaucus.  nie 
knorpelige  HasenkapEol.  A'  Nascnknorpel. 
»in  Eingang  in  die  NaaenhShle.  Co  Bulbus 
oifäctorius.  dtn  Dura  niatör- Auskloiduiig. 
-mo  Riechschleimliaut.  (Nach  v.  Miklucho- 
Maclat.) 


Die  Nasenkapsel  erscheint  noch  zweifellos 
als  ein  Theil  des  Craniums  (Fig.  594  nk).  Sie 
trägt  auf  ihrem  Boden  die  mächtige,  verschiedenartige  Faltungen  zeigende  Riech- 
sclüeimhaut  (mo),  welche  zugleich  dem  Bulbus  olfactorius  (Co)  aufsitzt. 

In  den  beiderlei  schon  bei  Haien  Pig  51)5, 

ausgeprägten  Befunden  liegen  die  An- 
fänge zu  allen  übrigen  Gestaltungen  des 
Rieehorgans.  Die  Separirung  vom  Munde 
finden  wir  bei  Ganoiden  und  Teleostei 
weitergeführt,  während  die  Verbindung 
mit  dem  Munde  zu  höheren  Zuständen 
leitet.  Schon  bei  den  Fischen  begegnen 
wir  manchen  hierher  bezüglichen  Orga- 
nisationen. Bei  Holocephalcn  sind  die 
tiefer  gebetteten  Nasengruben  dicht 
neben  einander  gelagert  (Fig.  595  n)  und 
werden  von  einem  Hautsanm  umzogen, 
welcher,  medial  vom  Grubenrande  be- 
ginnend, sich  lateral  in  eine  Falte  (l) 
verlängert,  die  in  die  Unterlippenfalte 
übergeht.  Eine  andere  Falte  umfasst 
beide  Nasengruben  von  oben  her  und 
läuft  wieder  zum  Mundwinkel  aus.  So 
erhält  der  Riechapparat  einen  engen 
Anschluss  an  die  Mundöffnung,  er  bildet 
eine  Art  von  Vorhof  für  beiderlei  Theile,  und  wenn  das  Ganze  auch  nicht  direct 
von  Selachiern  sich  herleitet,  so  wird  doch  für  die  Function  das  Gleiche  erreicht. 


Kopf  von  CRimaera  monstruosa  von  der  ventra- 
len Seite,  n (Xasengrube.  r Oberlippe,  l Lippen- 
falte zur  Nase,  auf  der  einen  Seite  emporgelioben,  auf 
der  anderen  in  natürlicher  Lage,  s Hautsinnesorgane. 
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Im  Anschlüsse  an  den  Mund  bieten  die  Dipnoer  eine  höhere  Stufe  des  Riech- 
oigans,  welches  noch  durch  andere  Verhältnisse  sicli  auszeichnet.  Die  Riech- 
giuben  sind  zu  weiteren  Räumen  entfaltet,  für  welche  vom  Knoi’pelcranium  je  eine 
gitterförmig  durchbrochene  Kapsel  (Fig.  596  Ä"  geliefert  wird,  welche  selbstän- 
dige! wild,  als  hei  den  Selachiern.  Der  Zugang  zur  Riechgrube  ist  viel  bedeuten- 
der als  bei  Selachiern  jiifferenzirt,  indem  er  nicht  nur  vollständig  in  %wei  Öffnungen 
gesondert  ist,  sondern  auch  die  eine  derselben  an  der  Oberlippe,  die  andere  weiter 
nach  hinten,  am  Gaumen  aufweist.  Im  Inneren  weist  die  Nasenhöhle  — von  einer 
solchen  können  wir  Jetzt  sprechen  — statt  zahlreicher  kleinerer  Schleimhautfalten 
eine  Minderzahl  stärkerer  auf,  welche  größtentheils  von  oben  und  von  der  Seite 
her  kommen  und  durch  Längsfalten  mit  einander  verbunden  sind  (Protopterns 
W.  N.  Pakkek;.  ’ 

Damit  ist  eine  Anknüpfung  an  einfachere  Verhältnisse  der  Nasenhöhle  als 
bei  Selachiern  gegeben,  während  andererseits  durch  die  völlige  Trennung  zweier 
Communicatioueu  jeder  Höhle  ein  größerer  Fortschritt  in  der  Sonderung  besteht. 


Die  die  Oberflächen- 


Fiff.  ,11)6. 


Vergrößerung  der 
Riechschleimhaut  dar- 
stellenden Falten  sind 
selbst  wieder  mit  Fält- 
chen  besetzt  und  be- 
grenzen Spalten,  wel- 
che nach  hinten  zu  in 
blind  geschlossene  Ta- 
schen sich  fortsetzen 
(vergl.  in  Fig.  596  das 
linke  mit  dem  rechten 
Organ).  Die  Räume 
nehmen  von  der  me- 
dialen nach  der  late- 
ralen Seite  zu  ab,  und 


er  linkerseits  etwas  weiter  naeh  hinten  gefallen  ist.  D Zähne,  a Zungen-  rvvnncu  vvieuei 

spitze,  in  Mecliel’scher  Knorpel  des  ünterHefers.  ZT  durchschnittene  Knorpel-  llOCh  kleinere  aus- 
epangen  der  Haseiikapsel.  C,  C Hautsinnescanal. 

gehen. 

Was  die  beiden  Mündungen  angeht,  so  ist  sicher,  dass  man  sie  nicht  beide 
als  Choanen  bezeichnen  darf,  wie  das  bekanntlich  geschah.  Einer  Choane  entspricht 
nur  je  die  hintere,  während  die  vordere,  am  Liiipenrande  befindliche  der  primitiven 
Öffnung  einer  Nasengrube  entspricht.  Ob  die  innere  Öffnung  ihren  Ausgang  von 
einer  Nasenrinne  genommen  hat,  wie  sie  bei  Selachiern  besteht  und  auch  bei  Holo- 
cephalen  angedeutet  ist,  möchte  icli,  wegen  Mangels  directer  Übergänge,  für  nicht 
ganz  sicher  betrachten. 

Die  der  primitiven  Riechgrube  entsprechende  einfache  Mündung,  die  bei  den 
Dipnoern  schon  in  zwei  sich  getheilt  hatte,  bietet  dasselbe  auch  bei  Ganoiden  und 
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fast  allen  Teleostei.  Die  bei  Selachiem  durch  Mappenartige  Hautfalten  vorgebildete 
Sonderung  formt  jetzt  eine  continuirliche  Brücke  über  der  Kiechgrube,  und  Ein- 
gangs- und  Ausgangsöffnung  sind  definitive  Einrichtungen  geworden.  Dabei  ist 
aber  die  Beziehung  zum  Mundo  unterdrückt  und  es  kommt  nicht  mehr  zu  einer 
Nasolabialrinne,  welche  bedeutungsvoll  bei  Selachiem  bestand.  Das  Riechorpn 
gestaltet  sich  in  dieser  Unabhängigkeit  vom  Munde  auch  in  der  Lage  seiner  Öff- 
nungen in  eigener  Art.  Der  Eingang  liegt  nach  vorn,  der  Ausgang  niehr^  oder 
minder  weit,  oft  sehr  bedeutend,  nach  hinten  gerückt.  Damit  nimmt  auch  die  die 
Eiechschleimhaut  bergende  Kiechgrube  verschiedene  Formen  an.  An  je  einer  oder 
auch  an  beiderlei  Mündungen  kann  das  Integument  röhrige  Verlängerungen  dai- 
stelleu.  Dm-ch  all  das  erhöht  sich  die  Mannigfaltigkeit  in  der  äußeren  Configura- 
iion  des  Riechorgans  bei  den  Fischen;  wie  immer  es  sich  aber  auch  complicirt,  so 
hietet  die  integumentale  Umgebung  der  Eiechgriibe  dafür  den  Ausgangspunkt. 

Manche  Besonderheiten  ergeben  sich  in  verschiedenen  kleineren  Abtheilungen. 
Bei  Polypterus  zeigt  sich  eine  tiefe  Einsenkung  des  Organs  in  den  Knorpel.  »Jede 
Nase  bestellt  aus  einem  »Labyrinth«  von  fünf  häutigen  Gängen,  welche  parallel  um 
eine  Achse  stehen,  also  im  Querschnitt  einen  prismatisch  ausgezogenen  Stern  bilden. 
Jeder  dieser  Canäle  enthält  in  seinem  Inneren  die  kiemenartige  Faltenbildung«  (Joh. 
Müller).  In  der  Achse  des  Organs  verläuft  der  Olfactorius  und  verthoilt  sich  radiär 
zu  den  Falten  (Leydig,  Histolog.  Bemerk,  über  Polypterus.  Zeitschr.  f.  wies.  Zoologie. 
Bd.  V).  Ein  Vorraum  leitet  nach  außen  zu  einem  langen  röhrenförmigen  Zugänge, 
während  der  Ausgang  eine  spaltenförmige  Fortsetzung  des  Vorraumes  nach  hinten 
gegen  das  Auge  hin  vorstellt  (Waldscujiidt,  Anatom.  Anz.  1888).  Die  ganze  Ein- 
richtung erscheint  als  eine  Differenzirung  des  Grundes  der  Riechgrnbe,  deren  äußere 
Öffnungen  mit  denen  anderer  Ganoiden  im  Einklang  stehen. 

Bei  anderen  Fischen  kommen  Erhebungen  des  Grundes  der  Grube  zur  Ausbil- 
dung, wie  z.  B.  bei  Boloue  unter  hutpilzartiger  Entfaltung  der  Riechschleimhaut.  Die 
bedeutendste  Entfaltung  in  dieser  Richtung  kommt  bei  Lophius  vor,  wo  die  konische 
»Eiechpapille«  von  einem  langen,  beweglichen  Stiele  getragen  wird.  Sehr  mannigfaltig 
sind  auch  die  Riechorgane  der  gymnodonten  Plectognathen,  wo  u.  A.  eine  Umwand- 
lung der  Schleimhaut  in  lappenartige  Fortsätze  oder  auch  in  tentakelartige  Gebilde 
besteht  R.  Wiedeusheim,  D.  Geruchsorgan  der  Tetrodonten.  Festschr.  f.  Köllikee. 
1887).  Über  Protopterus  s.  auch  Pincus,  op.  clt. 

In  der  feineren  Strußiur  zeigt  die  Riechmembran  der  Fische  zweierlei  Befunde. 
In  dem  einen  ist  sie  gleichmäßig,  Sinneszcllen,  welche  ein  Riechhaar  tragen,  wechseln 
mit  cilientragenden  Stiitzzellen,  in  dem  anderen  sind  aus  dem  Riechepithel  größere 
oder  kleinere  Abschnitte  gebildet,  welche  schließlich  mit  den  becherförmigen  Orga- 
nen des  Integuments  etc.  übereinstimmen.  Die  Vertheilung  dieser  Verhältnisse  im 
Bereiche  der  Fische  trifft  sich  derart,  dass  den  Selachiem  einfachere  Verhältnisse 
zukommen,  in  so  fern  das  in  dem  Grunde  zwischen  den  größeren  Falten  des  Riech- 
organs befindliche  Riechepithel,  wie  es  auch  die  secundären  1 alten  überkleidet,  keine 
becherförmigen  Organe  erkennen  lässt.  Unter  den  Physostomen  wurden  solche  zu- 
meist vermisst.  Bei  Esociden  sollen  sie  verkommen.  Die  Eiechschleimhaut  wird 
hier  durch  in  sie  eindringeude  Bindegewebsfortsätze  in  einzelne  Abschnitte  getheilt. 
Auf  jenen  dazwischen  befindlichen  Vorsprüngen  ist  das  Epithel  von  indifferenter 
Art.  Die  Bindegewebsvorsprünge  sondern  das  Riechepithel  in  kleinere  grübchen- 
förmige  Strecken.  Übergänge  bestehen  bei  Clupea.  Wir  sehen  daher  in  jenem 
Einzelorgan  nicht,  wie  es  geschah  (I.  Blaue,  Untersuchungen  über  den  Ban  der 
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Nasenschleimhaut  bei  Fischen  und  Amphibien.  Archiv  für  Anatomie.  J884.  A.  Do- 
GiEL,  Über  den  Bau  des  Geruchsorgans  hei  Ganoiden,  Knochenfischen  und  Amphi- 
bien. Arch.  f mikr.  Anat.  Bd.  XXIX),  primitive  Zustände,  vielmehr  nur  Sonderungen 
der  gesammtm  Riechschleimhaut,  die  mit  den  üautorganen  nichts  zu  thun  haben, 
wie  denn  auch  die  Art  der  Nervenendigung  in  beiderlei  Bildungen  eine  verschie- 
dene ist.  Unter  den  Anacanthini  wurden  jene  Geruchsknospen  bei  Ophidium,  Lota 
und  Motella  vermisst,  bei  Gadus  und  Fierasfer  gefunden.  Ebenso  bei  Belone  und 
Exocoetus.  Vermisst  wurden  sie  ferner  bei  Stromateus,  Syngnathus  und  Zoarces, 
bei  mehreren  Acanthopteren,  indess  andere  wie  Trigla,  Cottus,  Gobius  sie  besitzen. 
Aus  dieser  Verbreitung  ist  zu  ersehen,  dass  dde  sogenannten  Emlknospen  jmien  Farmen 
x/ukammen,  welche  als  höhere,  d.  h.  differenxirtere  zu  gelten  haben.  Den  niederen  For- 
men fehlen  sie,  wie  den  Selachiern  und  den  Physostomen. 


§ 261. 

Der  schon  bei  Selachiern  erlangte  engere  Anschluss  des  Eiechorgans  an  das 


Cranium  wird  von  den  Amphibien  an  nicht  bloß  bewahrt,  sondern  erfahrt  auch 
eine  Weiterbildung,  dergestalt,  dass  wir  von  nun  an  einen  immer  größeren  Ab- 
schnitt des  cranialen  Knorpels  in  seiner  Umwandung  anteeffen  und  von  da  aus 
auch  die  Gestaltung  des  Binnenraumes  mannigfach  durch  Vorsprünge  beeinflusst 
sehen.  Auch  knöcherne  Bestandtheile  des  Kopfskelets  gewinnen  für  das  Eiech- 
organ  Bedeutung,  und  das  Ganze  wird  so  dem  Kopfe  vollständig  einverleibt. 

Einen  wesentlichen  Antheil  an  diesem  Vorgänge  nimmt  die  Weiterfiihrung 
der  schon  bei  Selachiern  im  Beginne  sich  findenden  Beziehung  der  Eiechgruhe 
zum  Munde.  Die  bei  Dipnoern  liberbrückte  Nasolabialrinne  ist  unter  Tieferrückeu 
der  Eiechgrube  zu  einem  Gange  geworden,  welcher  von  der  jetzt  in  ihren  ersten 
Zuständen  cylindrisch  erscheinenden  Nasenhöhle  in  den  Mund  führt.  Vermittelnde 


Zustände  zur  Ausbildung 
der  nur  noch  beim  Em- 
bryo rinnenförmig  auf- 
tretenden , später  zum 
Canal  abgeschlossenen 
Communication  sind  un- 
bekannt und  nur  die  Di- 
pnoer  können  hierher 
zählen,  wenn  auch  die 
äußere  Öflnung,  die  den 
primitiven  Zugang  zur 
Eiechgrube  vorstellt. 


Fig.  697. 


B 


gleichfalls  eine  Lagever- 
änderung erfuhr.  Jene 
innere  Nasenöffnung  stellt 


Quersclinitte  durch  den  mittleren  Tlieil  der  Nasenhöhle:  A von  einer 
Tritonlarve,  B von  einer  Froschlarve.  resp  respiratorisches  Epi- 
thel. {Nach  0.  Seydel.) 


die  jyrimitive  Ghoane  vor  (Fig.  598  5,  N')  und  liegt  an  der  Grenze  von  Vomer 
und  Palatinum.  Sie  wird  bei  ürodelen  von  einem  Fortsatze  der  Gaumenschleimhaut 
lateral  und  auch  vorn  bedeckt,  welcher  die  runde  Öffnung  zu  einer  lateral  ausge- 
zogenen Einne  gestaltet  und  damit  eine  secunääre  Choanenbildwng  beginnen  lässt. 
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die  erst  bei  Sauropsiden  uud  Säugethieren  mächtiger,  auch  unter  Theilnahme  des 
Skelets,  sich  entfaltet.  Dabei  erlangt  auch  die  hier  noch  gegebene  primäre  Cho- 
anenbildung  besondere  Bedeutung,  wie  wir  weiter  unten  darlegen  werden. 

Die  Bedeutung  der  durch  die  innere  Mündung  ausgedrückten  Neugestaltung 
liegt  in  der  Beziehung  zur  Athnimig  durch  Umgen.  Die  ISlasenhöhle  ist  nicht  bloß 
mehr  Riechorgan,  sie  dient  auch  als  Luftweg,  indem  durch  ihre  äußere  und  ihre 
innere  Öflnung  die  Luft  sie  durchzieht.  Daraus  entspringt  eine  räumliche  Schei- 
dung in  eine  olfaotorische  und  eine  respiratorische  Strecke,  beide  verschieden 
durch  die  Beschaflenheit  der  sie  flberkleidenden  Schleimhaut.  Das  giebt  sich 
schon  sehr  frühzeitig  zu  erkennen,  indem  die  mediale  Gegend  der  Nasenhöhle 
durch  mächtiges  Epithel  ausgezeichnet  ist,  während  lateral  ein  viel  schwächerer 
Überzug  fFig.  597  Ä,  B,  resp]  vorkommt.  Diese  Stelle  entspricht  der  embryonalen 
Nasenrinne,  die  aus  der  Nasolabialrinne  der  Selachier  entstand. 

Die  knorpelige  Nasenkapsel  bietet  noch  einige  Selbständigkeit  bei  manchen 
Perennibranchiaten,  die  auch  spaltförmige  Lücken  darin  aufweisen  (Proteus,  Meno- 
branchus)  und  darin  an  die  Dipnoer  erinnern.  Bei  Oaducibranchiaten  schließt  sie 
sich  inniger  an  das  Knorpelcranium,  dem  sie  entstammt  ist.  Der  Binnenraum  wird 
bei  Menobranchus  durch  bedeutende  Falten  ausgezeichnet,  welche  bei  anderen 
flach  erscheinen  oder  verschwunden  sind.  Eine 
laterale,  wie  eine  Tasche  erscheinende  Fort- 
setzung des  Nasenraumes  (Fig.  ^98A,B,n]  beginnt 
schwach  bei  Perennibranchiaten,  wo  der  Befund 
wenig  über  den  oben  von  Larven  dargestellteu 
sich  erhebt,  und  kommt  bei  allen  übrigen  Am- 
phibien zu  bedeutender  Ausbildung.  Diese 
Tasche  repräsentirt  als  seitlicher  Nasengang 
(Fig.  598  «)  größtentheils  den  respiratorischen 
Absclmitt,  aber  mit  ihrer  Entstehung  tritt  an 
diese  Ausbuchtung  ein  Theil  des  medialen  ol- 
factorischen  Abschnittes  über,  und  daraus  ent- 
steht die  Anlage  des  Jacobson  sehen  Organs, 
eines  dem  Eiechorgan  untergeordneten  Sinnes- 
werkzeuges. Es  wird  gegen  den  Grund  der 
Tasche  oder  auch  in  eine  Ausbuchtirng  der- 
selben verlegt  und  dient  hier  der  Controlle  des 
Inhaltes  der  Mundhöhle,  da  die  innere  Nasenöffnung  sich  in  der  Nähe  befindet. 

Eine  äußere  Einbuchtung  des  Raumes  der  Nasenhöhle  wird  durch  den 
Thräuennasengang  charakterisirt,  und  ist  bei  Oaducibranchiaten  mehr  angedeutet, 
bei  Anuren  zu  einem  Fortsätze  gestaltet  (Fig.  599  A,  B,  C),  welcher  wie  eine 
Klappe  an  der  Grenze  zwischen  olfactorischem  und  respiratorischem  Theile  der 
Nasenhöhle  einragt  und,  nach  vorn  zti  umfänglicher  gestaltet  [A],  den  Zusammen- 
hang der  beiden  Räumlichkeiten  als  eine  Spalte  erscheinen  lässt.  eiter  nach 
vorn  zu  buchten  sich  jene  Räume  uud  dazwischen  entsteht  für  die  \ erbindungssteile 


Fig.  598. 


Querechuitte  durch  den  Kopf  von  Sala- 
mandra  maculosa.  A vorn.  B hinten. 
N Nasenhöhle,  n laterale  Tasche  der- 
selben. iV'  Choane.  c Gaumen. 
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gleichfalls  eine  besondere  Bucht,  wobei  die  Knorpelwand  sich  zwischen  diese 
theilweise  einander  überlagernden  Bäume  als  Stütze  entfaltet  und  damit  eine  mit 
den  viel  einfacheren  Befunden  der  Urodelen  contrasti- 
rende  Bildung  entstehen  lässt.  Einen  eigenen  Weg  hat 
das  Biechorgau  der  Oymnopltionen  eingeschlagen,  wel- 
ches in  manchen  Punkten  den  primitiveren  Zuständen 
noch  nahe  steht.  Ein  ventraler  Läugswulst  theilt  den 
Hohlraum  in  einen  medialen,  olfactorischen,  und  einen 
lateralen,  respiratorischen  Abschnitt,  wobei  der  letztere 
sowohl  mit  der  Eingangs-  als  auch  mit  der  Ausgangs- 
öffnung communicirt. 

Mit  der  Nasenhöhle  der  Amphibien  stehen  Drüsen 
in  Verbindung,  die  sich  in  äußere  und  innere  scheiden. 
Die  äußeren  münden  in  den  in  der  Regel  wenig  ausge- 
prägten Vorraum,  welcher  am  Eingänge  der  Nasenhöhle 
besteht  (vergl.  Fig.  599  gli,  die  inneren,  Jacobson’ sehe  Drü- 
sen, haben  zumeist  am  Beginne  des  Jacobson’schen  Or- 
gans ihre  Mündungen  und  nehmen  mehr  die  mediale  Seite 
des  Riechorgans  ein. 

In  der  Riechschleimhaut  der  Amphibien  bestehen 
ähnliche  becherförmige  Organe  oder  Endknospen  (Blaue), 
wie  sie  oben  (S.  957)  von  Fischen  aufgeführt  sind.  Sie 
entsprechen  Differenzirungen  des  Epithels  und  grübchen- 
artigen  Einsenkungen.  Für  sie  gilt  dasselbe,  was  für  die 
Fische  erwähnt  wurde. 

Die  laterale,  sich  zum  Maxillare  erstreckende  Tasche 
ist  mit  dem  Sinus  maxillaris  der  Säuger  verglichen  wor- 
den. Durch  Beziehungen  zum  Jacobson’schen  Organ  bei 
Amphibien  wird  diese  Deutung  sehr  erschwert. 

Literatur:  G.  Born,  Über  die  Nasenhöhlen  und  den 
Thränennasengang  der  Amphibien.  Morph.  Jahrb.  Bd.  V. 
P.  u.  F.  Sarasin,  Ergebnisse  (op.  cit.).  P.  Burckuardt,. 
Untersuch,  über  Gehirn-  u.  Geruchsorgan  von  Triton  und 
Ichthyophis.  Zeitschr.  f wiss.  Zool.  Bd.  LII.  H.  H.  Baw- 
nON,  The  nose  and  Jacobson’s  Organ.  Journal  of  comp. 
Neurolog.  1894.  0.  Seydel,  Über  die  Nasenhöhle  und  das  Jacobson’sche  Organ  bei 
Amphibien.  Morph.  Jahrb.  Bd.  XXIII. 

Über  Gymnophionen  s.  Wiedersheim  und  P.  u.  F.  Sarasin  (op.  cit.). 

Ferner  Blaue  und  Dogiel  (op.  cit.)  bezüglich  feinerer  Structur. 

§ 262. 

Für  die  Reptilien  sind  weitergelieude  Sonderungen  zu  verzeichnen,  die  an 
das  Verhalten  bei  Amphibien  anknüpfbar  sind.  Die  eine  besteht  in  der  Ausbil- 
dung eines  bei  Amphibien  nur  angedeuteten  Vexrhofs  der  Nasenhöhle  (Leydig), 
welcher  mit  der  fortgeschrittenen  Ausbildung  des  Gesichtstheils  des  Schädels  in 
causalem  Connex  steht.  Der  Vorhof  ist  bei  Ophidiern  unansehnlich,  bei  Eidechsen 
wird  er  durch  eine  Falte  vom  eigentlichen  Nasenraum  abgegrenzt,  beide  sind  auch 


Fig.  5'Jfl. 
A 


Querschnitt©  durch  die  Nasen- 
höhlevouKana  teinporaria. 
xi,  C,  ß Thoile  einer  Serie. 
iil  äußere  Nasendrüsen.  Die 
inneren  oder  Jacohson'sehen 
Drüsen  sind  in  A—ß  medial 
sichtbar.  Andere  Bezeichnungen 
wie  in  voriger  Figur. 
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durch  ihre  Epithelstructur  different.  Bei  manchen  Eidechsen  ist  er  gewunden, 
wobei  seine  innere  Öffnung  weit  tther  dem  Boden  der  Nasenhöhle  liegt.  Horizontal 
tritt  der  Vorraum  bei  Schildkröten  zur  Nasenhöhle,  während  er  bei  Crocodilen 
eine  verticale  Lage  mit  engem  Zugang  von  außen  besitzt  und  in  beiden  Abthei- 
lungen einer  schärferen  Abgrenzung  nach  innen  entbehrt. 

Die  Nasenhöhle  selbst  ist  bedeutender  in  die  Höhe  entfaltet  als  es  bei  Am- 
phibien der  Fall  war  und  lässt  die  beiden  Abschnitte,  den  olfactorischen  und  den 
respiratorischen  unterscheiden.  Der  letztere  be- 
sitzt eine  mehr  oder  minder  seitliche  Lage  bei 
Lacertiliern  und  Schlangen,  und  zeigt  sich  be- 
sonders bei  Eidechsen  im  Einklang  mit  der  late- 
ralen Ausbuchtung  bei  Amphibien,  die  als  respi- 
ratorische Rinne  zum  Ausgang  führt.  Bei  den 
Schildki-Öten  kommt  dieser  Abschnitt  fast  unter- 
halb des  olfactorischen  zu  liegen  und  aus  ihm 
setzt  sich  ein  ziemlich  langer  Ductus  nasopharyn- 
geus  nach  hinten  zu  fort  (Fig.  600).  Hierin  be- 
steht eine  Weiterbildung  der  Amphibienbefunde 
in  sehr  bedeutender  Art.  Die  verticale  Aus- 
dehnung des  Raumes  der  Nasenhöhle  legt  den 
Boden  der  letzteren  tiefer  und  entfernt  ihn,  der 
zugleich  Dach  der  Mundhöhle  ist,  damit  von  der  cranialen  Basis,  was  bei  anderen 
Reptilien  gleichfalls,  wenn  auch  minder  scharf,  hervortritt. 

Die  bedeutendste  Veränderung  des  Binuenraumes  wird  durch  einen  lateralen 
Vorsprung  veranlasst,  welcher  in  seiner  Ausbildung  eine  ansehnliche  Vergrößerung 
der  Oberfläche  erzielt.  Wir  bezeichnen  ihn  als  Muschel  (Concha).  Schon  bei  Am- 
phibien beginnt  diese  Einrichtung  an  der  lateralen  Grenze  der  olfactorischen  und 
respiratorischen  Region  und  kann  bei  Einzelnen  (Plethodon)  recht  deutlich  werden. 
Es  ist  die  Örtlichkeit  bedeutender  Entfaltung  der  äußeren  Naseudrüsen ; auch  der 
Ductus  naso-lacrymalis  nimmt  ebenda  seine  Ausmündung.  Bei  Schildkröten  nur 
als  schwacher  Wulst  erscheinend  erfährt  die  Muschel  bei  den  anderen  Reptilien 
eine  bedeutende  Ausbildung.  Lacertilier  und  Schlangen  besitzen  sie  als  ansehn- 
lichste Einraguug  in  die  Nasenhöhle.  Sie  ti’ägt  immer  an  ihier  obeien  Fläche 
eine  Überkleidung  mit  Riechschleimhaut , welche  von  der  oberen  und  medialen 
Auskleidung  her  auf  sie  übergeht,  während  ihre  untere  Fläche  mehr  oder  minder 
der  Regio  respiratoria  zufällt.  Sie  kann  aber  auch  ganz  ihr  angehören. 

Die  Muschel  füllt  als  ein  medial  gerichteter  und  mit  seinem  freien  Rand  mehr 
oder  minder  abwärts  gesenkter  Wulst  (Fig.  602  G)  einen  großen  Theil  des  Nasen- 
raiimes  aus.  Die  Entstehung  der  Muschel  scheint  nicht  sowohl  vom  Skelet,  nämlich 
von  der  äußeren  Wand  der  knorpeligen  Nasenkapsel,  sich  herzuleiten,  als  von  dem 
außerhalb  derselben  sich  entfaltenden  Apparat  der  äußeren  Nasendrüse[gl),  durchweiche 
die  laterale  Wand  eingedrängt  wird  (Fig.  601).  Andeutungsweise  besteht  das  bereits 
bei  Amphibien.  Nicht  in  allen  F.ällen  hat  sich  jedoch  die  Einfaltung  erhalten, 

Gegenliaur,  Vergl.  Anatomie.  I.  61 


Fig.  600. 


Sagittalsclinitt  durcli  den  Vorderkopf  von 
Testudo,  mit  Entfernung  des  Septums. 
{Nach  0.  Seydel.) 
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wobei  die  Drüsen  ins  Innere  der  Muschel  zu  liegen  kommen  (Fig.  602),  bei  Lacer- 


Fig.  r>oi. 


Querschnitt  durch  den  Kopf  von  lacerta.  Jf,  N’  Kasenhöhlo.  gl  hußere 
Nasendrusen  und  Lippendrüse.  J Jacohson'sches  Organ,  g Ausführweg. 

Fig.  602. 


tiliern  überzogen 
vom  Knorpelblatt 
der  Außenwand, 
welches  beim  Feh- 
len der  Drüsen  aus- 
schließlich im 
Dienst  der  Ober- 
flächenvergröße- 
rung als  eine  ein- 
fache Lamelle  ver- 
bleibt. Diese  kann 
auch  auf  Sti'ecken 
den  Zusammen- 
hang mit  der  late- 
ralen Wand  verlie- 
ren, indem  sie  sich 
frei  auslaufend 
nach  hinten  zu 
fortsetzt. 

Auch  bei  Schlan- 
gen sind  noch  sol- 
che Befunde  zu  er- 
kennen (Fig.  002). 

Aus  dem  die 
Muschel  bergenden 
Kasenraume  setzt 
sich  nach  hinten 
und  abwärts  die 
Communication  mit 
der  Mundhöhle  fort, 
die  Choanen.  Bei 
den  meisten  Lacer- 
tiliern  liegen  sie, 
in  flache  Halbrin- 
nen auslaufend  und 
durch  den  Vom  er 
geschieden,  an  der 
Basis  cranii  mehr 
oder  minder  weit 
vorn  (Fig.  605  A), 

am  Dache  der  Mundhöhle,  und  lassen  somit  die  letztere  in  Beziehungen  zur  Nasen- 
höhle treten,  wie  das  schon  bei  Amphibien  angebahnt  war. 


Quersclmitt  dureli  den  Kopf  von  Coronella  laevis.  X Nasenhölile.  C Mu- 
sehel.  gl  Drüsen.  J.O  Jacobson’ sches  Organ.  Olfactormszweig  zu  dem- 

selben. L Zunge,  h Muskel.  M Unterkiefer.  Mk  Meekel’scber  Knorpel.  S 
Septalknorpel. 


IV.  Vom  Elechorgan. 
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In  A.npässmig  an  Aon  langon  Gcsichtsthoil  Aos  Scliädols  orsclioint  dio  Nason- 
höhle  der  Orocodile  sehr  in  die  Länge  gesteeckt.  Aber  auch  sonst  bestehen  in 
Vergleichung  mit  Eidechsen  und  Schlangen  große  Complicationen.  Ein  mit  dem 
Vorhof  beginnender  Canal,  an  dessen  lateraler  Wand  der  Ethmoidalknorpel  einen 
gewölbten,  an  seinem  hinteren  Theil  eingebuchteten  Vorsprung  bildet,  führt  zu 
einem  höheren  Raum,  welchen  seitlich  eine  Mnschelbildung  einnimmt.  Sie  geht  als 
einfache  Lamelle  von  der  Wand  ab,  trennt  sich  aber  auf  eine  Strecke  in  x/wei  und 
umfasst  damit  eine  nach  vorn  zu  erweiterte  Buchtung.  Darin  liegt  eine,  bei 
Eidechsen  nur  zuweilen  angedeutete  Sonderung,  welche  erst  bei  Säugethieren  Be- 
deutung erlangt.  Hinter  dieser  Muschel  springt  noch  ein  muschelähnliches  Ge- 
bilde vor,  welches  aber  einen  Sinns  umschließt  und  lateral  von  der  Muschel,  und 
von  dieser  verdeckt,  sich  weit  nach  vorn  erstreckt,  wo  eine  complicirte  Verbin- 
dung mit  dem  Raum  der  Nasenhöhle  diese  ganze  Einrichtung  als  eine  von  letzterer 
ausgegangene,  in  dem  Knorpel  der  Nasenwand  entfaltete  Nebenhöhle  erkennen 
lässt.  Auch  für  die  innere  Nasenöffnung  besteht  eine  ansehnliche  Ausbildung,  in- 
dem ein  langer,  dicht  am  Vorderende  der  Muschel  beginnender  Canal  unterhalb 
der  Nasenhöhle  sich  zur  Choane  erstreckt,  vom  Maxillare  und  Palatinum  um- 
schlossen. So  kommen  die  Choanen  hier  weit  nach  hinten  zu  liegen  (s.  Fig.  240  5], 
und  was  bei  Eidechsen  nur  als  seichte  Rinne  erscheint,  ist  zum  Canal  gew'orden, 
der,  wenn  auch  kürzer,  auch  den  Schildkröten  zukommt. 

Für  die  Vögel  machen  sich  Beziehungen  zu  den  Eidechsen  geltend.  Der 
Vorhof  ist  selbständiger  geworden  und  wird  häufig  durch  eine  Art  von  Muschel 
ausgezeichnet,  welche  außer  einer  Verbindung  mit  dem  die  Nasenöffnung  über- 
deckenden Knorpel  noch  eine  septale  Verbindung  besitzt,  wodurch  sie  von  der 
echten  Nasenmuschel  sich  sehr  wesentlich  unterscheidet.  Die  Einrichtung  wehrt 
dem  Eindringen  von  Fremdkörpern.  Die  Muschel  (Fig.  603  t)  hat  immer  einen  ein- 
gerollten Ivnoi-pel  zur  Grundlage  und  kann  mit  diesem  sogar  mehrfache  Windnngeu 
vollziehen,  durch  Avelche  die  Nasenhöhle  in  engere,  mit  einander  communicirende 
Räume  getheilt  wird. 

Hinter  dieser  verschiedengradig  entfalteten  Muschel,  die  am  einfachsten  bei 
Tauben,  am  ausgebildetsten  bei  Hüh- 
nern, Raubvögeln  u.  a.  sieh  darstellt, 
erhebt  sich  noch  ein  Vorsprung,  wie 
bei  den  Crocodilen.  Ich  unterscheide 
ihn  als  Riechhügel  (Figg.  603,  604  c), 
da  auf  ihm  die  hauptsächlichste  Ver- 
breitung des  Olfactorius  stattfiudet.  Er 
ist  homolog  der  bei  Crocodilen  vorhan- 
denen Bildung.  Mehr  oder  minder  ge- 
wölbt, nimmt  er  den  hintersten,  ober- 
sten Raum  der  Nasenhöhle  ein,  eng  an 
die  Muschel  grenzend,  gegen  welche  er  medial  durch  eine  Furche  abgegrenzt  ist. 
Bei  den  Tauben,  deren  Muschel  sehr  unbedeutend  ist,  zeigt  er  sich  relativ 

61* 


Fig.  603. 


964 


Von  den  Sinnesorganen. 


umfänglich,  Andere  besitzen  ihn  nur  angedeutet  (Passeres).  Von  der  Muschel 
differirt  dieses  Gebilde  dadurch,  dass  ihm  ein  von  außen  her  einspringender  Luft- 
sinus  zu  Grunde  liegt.  Aus  dem  die  Muschel  umschließenden  llauptraum  setzt 
sich  der  Nasengang  jederseits  zur  Choane  fort,  eine  schmale  Spalte,  nahe  bei  der 

anderen  liegend  oder  auch  zu  einer  ein- 
zigen verbunden.  Eine  meist  bis  auf  das 
Frontale  sich  erstreckende  Drüse  mündet 
in  die  Nasenhöhle  ein. 

Aus  Allem  ergiebt  sich  für  die  Sau- 
ropsidcn  eim  Gemeinsamkeit  der  Stnißtur 
des  Biechorgans.  Es  besitzt  eine  einzige 
Muschel,  die  bei  Reptilien  wenig,  mehr 
bei  den  Vögeln  sich  entfaltet  und  hinter 
welcher  ein  schon  bei  Crocodilen  vor- 
handener Vorsprung,  der  Eiechhflgel,  sich 
findet.  Auch  tmVm'hof  der  Nasenhöhle  ist 
zur  Ausbildung  gelangt  (Lacertilier)  und  tritt,  bedeutender,  mit  einem  muschelähn- 
lichen Gebilde  an  seiner  inneren  Grenze  versehen  bei  Vögeln  auf. 

In  der  inneren  Mündung  ergeben  sich  die  bedeutendsten  Verschiedenheiten. 

Die  Schildkröten,  auch  noch  manche  La- 
certilier, lassen  in  den  Mündungsverhält- 
nissen von  den  Amphibien  eine  wenig 
weite  Entfernung  erkennen,  während  bei 
Crocodilen  und  Vögeln  die  Entfernung 
vom  primitiven  Zustand  eine  größere  ge- 
worden ist.  Bei  den  Vögeln  stellen  die 
Choanen  meist  enge  Spalten  vor,  in  deren 
Grund  das  Septum  nasi  sichtbar  wird 
/Fig.  605  B),  und  darin  zeigt  sich  eine 
Weiterbildung  des  Lacertilierbefundes, 
während  die  weit  nach  hinten  erfolgte  \ er- 
legung  der  Crocodilclioanen  zwar  von  die- 
sen Verhältnissen  ausgegangen  sein  mag, 
aber  doch  als  divergenter  Zustand  (s.  § 117)  dem  der  übrigen  Sauropsiden  sich 
gegenüberstellt. 

In  dem  Verhalten  der  Nasenhöhle  zeigt  sich  bei  Chamaeleonten  ein  einfacherer 
Befund  als  bei  anderen  Reptilien.  Es  besteht  zwar  ein  lateraler  Vorsprung,  aber 
dieser  nimmt  den  freien  Band  der  knorpeligen  Nasenwand  aut,  und  darunter  er- 
strecken sich  die  beiden,  auch  anderen  Lacertiliern  zukommenden  Ausbuchtungen 
seitwärts.  Die  NasendrUso  hat  dabei  eine  höhere  Lage. 

Wenn  wir  die  Musehelbildung  mit  der  äußeren  Nasendriise  in  phylogenetischen 
Connex  brachten,  so  ist  das  nicht  in  grob  mechanischem  Sinne  zu  nehmen,  derart, 
dass  die  Drüse  die  Nasenwand  gewaltsam  eingestUlpt  hätte.  Vielmehr  ist  es  die  doch 
nur  selir  successive  erfolgte  Ausbildung  der  Drüse,  die  von  einer  eben  so  allmählichen 


Fig.  605. 


A Gaumenfläche  einer  Eideclise  (HemidactyluB), 
B eines  Vogels  (Turdus).  o Mündung  des  Ja- 
cotson’ sehen  Organs,  c Choane.  s Nasenscheide- 
wand. 


Fig.  C04. 


Nasenhöhle  von  Gypogeranus  secretarius. 
1/2.  r Nasenscheidewand.  Andere  Bezeichnungen 
wie  in  voriger  Figur. 


IV.  Vom  Kiechorgan. 
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Einbuchtung  der  Nasenwand  begleitet  war,  Beides  nur  in  Wachsthumsvorgängen, 

* und  damit  an  den  Formelementen  der  betreffenden  Gewebe  sich  abspielend.  Aus 
dem  Processe  entstand  nach  innen  wie  nach  außen  ein  Vortheil,  innen  für  die 
Rieohmembran  zur  Vergrößerung  und  außen  für  die  Drüse.  Durch  dieses  Verhalten 
ist  die  Entstehung  der  Muschel  von  der  Örtlichkeit  bestimmt,  und  es  erklärt  sich 
daraus  ihr  laterales  Auftreten  und  das  Fehlen  ähnlicher  Gebilde  am  Septum.  Wenn 
hier  auch  schon  bei  Amphibien  Drüsen  sind,  so  gewinnen  sie  zunächst  keinen  be- 
deutenden Umfang. 

Septale  Modifwalimien  treten  gleichfalls  bei  Amphibien  auf  Die  Perennibran- 
chiaten  besitzen  das  Septum  von  bedeutender  Breite,  wodurch  beide  Nasenhöhlen  weit 
aus  einander  liegen,  auch  bei  anderen  ürodelen  trennt  es  jenes  sehr  ansehnlich,  wenn 
es  auch  seinen  Knorpel  durch  Drüsen  von  der  Mundhöhle  her  reduclrt  zeigt  (Sala- 
mandrinen;.  Einander  näher  gerückt  sind  die  Nasenhöhlen  bei  Anuren  und  Gym- 
nophionen,  und  damit  wird  der  Zustand  der  Sauropsiden  erreicht.  Das  Septum  stellt 
dann  eine  verticale  Lamelle  vor  mit  knorpeliger  Grundlage.  Beide  Höhlen  kommen 
dadurch  zu  mehr  oder  minder  gemeinsamer  Choanenmündiing.  ln  dieser  Hinsicht  be- 
sitzen die  Lacertilier  sehr  primitive  Befunde.  Jederseits  bildet  die  Mündung  eine  flach 
verlaufende  Rinne  Fig.  WöÄ),  welche,  vorn  scharf  absetzend,  damit  die  Mündung 
des  Jacobson’sehen  Organs  aufnimmt,  wodurch  an  die  bei  manchen  Amphibien  (Sala- 
mandra)  bestehenden  Befunde  erinnert  wird. 

C.  Gegenbauk,  Die  Nasenmuscheln  der  Vögel.  Jen.  Zeitschr.  Bd.  VII.  B.  Sol- 
GEii,  Beitr.  z.  Kenntnis  der  Nasenwand  und  der  Nasenmuscheln  der  Reptilien.  Morph. 
Jahrb.  Bd.  I.  G.  Bokm  , Die  Nasenhöhlen  und  der  Thränennasengang  der  amnioten 
Wirbelthiere.  Morph.  Jahrb.  Bd.  II.  Rose  , Über  die  Nasendrüse  u.  Gaumendrüsen 
d.  Crocodils.  Anat.  Anz.  VIII.  1893.  0.  Seydel,  Über  d.  Nasenhöhle  und  das  Ja- 
cobson’sche  Organ  der  Land-  und  Sumpfschildkröten.  Festschr.  1896.  Bd.  11. 

§ 263. 

Das  Eiechorgan  der  Sängethiere  muss  beim  ersten  Blick  auf  seine  Räum- 
lichkeit in  der  Vergleichung  mit  den  niederen  Zuständen  befremden,  aber  es  sind 
doch,  trotz  des  Fehlens  aller  directen  Übergangsformen,  im  Fundament  gleiche 
Verhältnisse  aufzufinden,  und  bei  manchem  Neuem  ergiebt  sich  auch  für  dieses 
Organ  eine  Solidarität  dm’ch  die  Reihe  der  Vertebraten.  Eine  Prüfung  des  Ver- 
haltens hat  die  Ausbildung  des  centralen  Apparates  zu  Grunde  zu  legen,  der  bei 
den  Säugern  zu  beträchtlichem  Umfang  gelangt  ist  (vergl.  § 208)  und  damit  auch 
für  die  peripherischen  Bildungen  das  Gleiche  erwarten  lässt.  Da.s  Riechorgan  ist 
hei  den  Säugethicren  mm  michtigsten  Vermittler  des  Verkehrs  mit  der  Außenwelt 
gejivm-den  und  zeigt  sicli  bei  allen  Lebensenergien  von  leitender  Bedeutung. 

Die  Nasenhöhle  hat  ihre  auch  bei  Sauropsiden  noch  vor  dem  eigentlichen 
Cranium  befindliche  Lage  mehr  oder  minder  unter  dasselbe  ausgedehnt,  und  wenn 
dort  auch  der  zu  den  Choanen  führende  Gang  sich  weit  nach  hinten  erstrecken 
konnte  (Crocodile),  so  ist  oMgeinein  bei  den  Säugern  der  Riechapparat  selbst  unter 
einen  Theil  des  Bodens  der  Sduidelhöhle  gelagert.  Wir  theilen  den  Raum  in  einen 
unteren  und  oberen  Abschnitt,  davon  der  erstere,  als  Lufhveg  dienend,  sich  direct 
zu  der  Choane  fortsetzt  und  auch  in  die  Länge  sich  entfaltet,  während  der  obere 
die  olfaotonsche  Region  enthält.  Diese  nimmt  ihre  Ausdehnung  mehr  in  die 
Höhe.  Obgleich  das  äußere  Integument  sich  von  den  Nares,  manchmal  sehr  wenig 
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verändert,  in  den  Binnenraiim  erstreckt,  kommt  es  doch  nicht  zur  schärferen  Ab- 
grenzung eines  Vorhofs  der  Nasenhöhle,  wie  er  einen  Theil  der  Sauropsiden  ans- 
zeichnete. 

Die  niederen  Zustände,  welche  das  Kiechorgan  bisher  durchlaufen  hat,  wieder- 
holen sich  ontogenetisch  bei  den  Säugethieren.  Zu  der  einfachen  ßiechgrube  kommt 
bald  eine  Nasolabialrinne,  wie  bei  Selachiern,  die,  sich  vertiefend,  einen  Canal  mit 
innerer  Mündung  entstehen  lässt.  Diese  primitice  Choane  öffnet  sieh  in  die  Mund- 
höhle, wie  bei  Dipnoern,  auch  manchen  Amphibien,  indess  bei  diesen,  mehr  noch 
bei  Lacertiliern,  eine  Rinne  am  Mundhöhlendache  die  Mündung  fortsetzt.  Das  kommt 
bei  Säugethieren  zu  lebhaftem  Ausdrucke  mit  dem  Auftreten  seitlicher  Gaumen- 
fortsätze,  welche,  von  vorn  nach  hinten  dem  Septum  entgegenwachsend,  den  Boden 
der  Nasenhöhle  liefern.  In  diesem  Sinne  darf  man  sagen,  dass  ein  Theil  der  pri- 
mitiveren Mundhöhle  in  die  Nasenhöhle  übergenommen  wird.  Da  aber  der  Vomer 
— paarig  bei  Amphibien  — schon  bei  diesen  an  der  medialen  Begrenzung  der  pri- 
mitiven Choane  liegt  und  wieder  bei  Reptilien  und  Säugern  die  Choane  hinten  ab- 
grenzt, so  ist  die.  ÄiisMlduncf  der  Nasenhöhle  bei  den  Säugern  nickt  soivohl  an  eine  Ver- 
größerung des  Raumes  nach  hinten,  als  an.  eine  solche  nach  vorn  hin  geknüpft. 
Beachtenswerth  ist  auch  die  septale  Anlage  der  Säugethiere,  die  durch  ihre  Mäch- 
tigkeit wieder  an  Amphibien  erinnert. 

Die  beiden  in  dem  Raum  der  eigentlichen  Nasenhöhle  zu  unterscheidenden 
Abschnitte  sind  bei  den  Sauropsiden  bereits  vorbereitet,  wie  ja  auch  bei  den  Am- 
phibien ein  respiratorischer  und  ein  olfactorischer  Theil  zu  unterscheiden  war.  Die 
Ausführung  dieser  Scheidung  bietet  sich  aber  in  anderer  Art  bei  den  Säugethieren. 

Sehr  scharf  erscheint  sie 
bei  Monotremen.  Die  Mu- 
schel, welche  bei  Reptilien 
zur  Vergrößerung  der  Re- 
gio olfactoria  diente , ist 
jetzt  zur  Abgrenzung  der 
beiden  Regionen  gewor- 
den. Sie  erscheint  zuerst 
als  eine  bald  gefaltete  (Or- 
nithorhynchus),  bald  dop- 
pelt eingerollte  Läugsleiste 
vor  der  Regio  olfactoria, 
und  unterhalb  dieser  Leiste 
erstreckt  sich  die  respira- 
torische Region  (c),  von  der  aus  der  Luftweg  in  der  Fortsetzung  der  ersten  Strecke 
zum  Pharynx  führt. 

In  der  Ricchgegend  sind  die  einfachen  Vortreibungen  der  lateralen  Nasen- 
höhlenwand bei  Sauropsiden  durch  verticale  Wnlstiingen  vertreten,  welche  theil- 
weise  verzweigt  sind.  Sie  mögen  auf  Fig.  606  ersehen  werden.  Dass  sie  in  diesem 
Zustand  für  die  Riechschleimhaut  eine  bedeutende  Oberflächenvergrößerung  dar- 
stellen, tritt  klar  hervor. 

Die  Muschel  ist  ein  wohl  schon  von  den  Amphibien  herstammendes  Erb- 


Fig.  600. 


Mediaasclmitt  durch  den  Schädel  von  Echidna  (das  Gehirn  ist  ent- 
fernt). c Muschel,  e Riechwtilste.  p Fortsetzung  der  Nasenhöhle 
zura  Pharynx. 
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Fig.  607 


Querschnitt  durch  den  vorderen 
Theil  der  Nasenhöhle. vom  Rind. 
y Nasenhöhlenraum.  Mt  Maxillo- 
tnrbinale.  d Drftse.  sm  Sintis 
maxillaris.  mMolarzahn.  (Nach 
Franck.) 


stück,  welches  den  vorderen  Theil  des  unteren  Raumes  der  Nasenhöhle  einnimmt 
(Fig.  607).  Sie  geht  von  der  Oberkieferregion  aus,  ihr  Skelet  ist  Maxilloturbinale 
benannt.  Sie  zeigt  sich  in  mannigfacher  Art  der  Ober- 
flächenvorgrößerung  schon  bei  den  Monotremen,  bald 
gefaltet  (Ornithorhynchus) , bald  doppelt  gewunden 
(Echidna),  und  diese  Zustände  kommen  in  vielfachen 
V.ariationen  und  meist  reicheren  Bildungen  auch  den 
höheren  Abtheilungen  zu.  Nach  dem  Verluste  seiner 
ursprünglich  olfactorischen  Bedeutung,  unter  deren 
Einfluss  es  sich  ausbildete,  geht  das  Maxilloturbinale 
in  eine  andere  Function  über  und  dient  zur  Verthei- 
lung  des  ein-  oder  ausgeathmeten  Luftstroms.  Die  ein- 
facheren Befunde  herrschen  im  Allgemeinen  bei  Pflan- 
zenfressern vor.  So  sehen  wir  die  in  zwei  Blätter 
getheüte  Muschel  mit  diesen  auf-  und  abwärts  gerollt 
(Fig.607Jlß),  oder  es  ist  nur  eine  einfach  gerollte  La- 
meUe  vorhanden.  Viel  complicirter  gestaltet  sich  eine 

reichere  Verzweigung,  wie  sie  bei  Fleischfressern  besteht  und  ein  Labyrinth  von 
engen,  unter  einander  communicirenden  Spalträumen  darstellt. 

Die  functionelle  Änderung  ist  aber  in  der  Hauptsache  an  die  Ausbildung  des 
Eiechapparats  geknüpft.  Im  oberen  Nasenraum  erheben  sich  von  der  Siebplatte  des 
Ethmoids  an  der  lateralen  Wand  verlaufende  Falten,  die  Riechivülste  (Schwäube), 
in  mehr  oder  minder  divergenter  Anordnung,  bald  in  eine  Reihe  (bei  Ornithorhyn- 
chus), bald  in  mehrere  sich  mehr  oder  minder  deckende  Reihen  gelegt.  Einer 
dieser  Wülste  zieht  sich  Längs  des  Nasale  hin  und  kann  sich  bis  über  das  Maxillo- 
turbinale erstrecken.  Er  wird  da  Nasoturbincde.  [nt]  von  den  anderen  unterschieden, 
welche  von  vorn  nach  hinten  an  Ausdehnung  abzunehmen  pflegen  und  meist  zu 
vieren  bestehen,  wenn  man  von  ihrem  Beginn  am  Ethmoid  den  Ausgang  nimmt 
(vergl.  Figg.  608,  609).  Die  Betrachtung  der  hier  in  der  Nasenhöhle  zur  Entfal- 
tung gekommenen  Oberflächen, 
auch  an  den  nicht  bloß  median 
sichtbar  werdenden  Strecken, 
lässt  die  Wichtigkeit  der  Aus- 
dehnung der  Regio  olfactoria, 
und  damit  die  hohe  Bedeutung 
verstehen,  welche  das  Riechorgan 
bei  den  Säugethieren  gewonnen 
hat.  Diese  Bedeutung  der  Riech- 
wülste  giebt  sich  auch  au  ihrer 
Ausdehnung  gegen  die  Basis  cra- 
nii  zu  erkennen,  an  der  nicht 

bloß  die  Riechplatte  (Lamina  cribrosa)  des  Ethmoid  dünner  ist  (Fig.  608),  sondern 
auch  der  Körper  des  Sphenoidale  zur  Vergrößerung  der  Nasenhöhle  beiträgt, 


Fig.  608. 


Rechte  Hälfte  des  Craniuras  von  Canis  familiaris,  vor- 
derer Medianschnitt.  Mt  Maxillotnrbinale.  nt  Nasoturbinale. 
j I y Riechwülste.  Ic  Lamina  cribrosa  des  Ethmoid. 
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Fig.  60ft. 


^Tasenliölile  von  Lemur  catta.  Nasoturbi- 
nale.  Andere  Bezeichnungen  -wie  in  Fig.  b08. 
(Nach  0.  SfirDEL.) 


indem  ein  in  ihm  entfalteter  Hohlraum  der  Aufnahme  von  Riechwülsten  dient. 
Ein  Sinus  sphenoidalis  bildet  dann  einen  Theil  der  Nasenhöhle  und  nimmt  fortge- 
setzte Riechwülste  auf  (Fig.  609).  In  ähnlicher  Weise  zeigt  sich  die  Einwirkung 
der  Riechwülste  auch  in  der  Stirnregion.  Aueh  in  dieser  Richtung  ergeben  sieh 
Ausdehnungen  des  Raumes  der  Nasenhöhle,  und  ein  Sinns  frontalis  kann  wiederum 
Riechwülste  oder  Theile  von  solchen  beherbergen. 

Solche  Zustände  ergeben  sich  in  mannigfacher  Art  in  den  einzelnen  Säuge- 
thierordnungen, verbunden  mit  vielerlei  Variationen  der  Riechwülste  selbst,  von 

welchen  in  Fig.  610  eine  der  extremen 
Formen  dargestellt  ist.  Während  wir  den 
dabei  sich  ergebenden  Einzelheiten  hier 
keine  besondere  Vorführung  bieten  können, 
erfordert  eine  andere  Erscheinung  eine 
Beachtung.  Sie  betrifft  die  Rückbildung 
des  Organs.  Der  großen  Mehrzahl  mit  aus- 
gebildetem Riechorgan  versehener  Sänge- 
thiere,  welche  man  als  osmotische  bezeich- 
net, stellen  sich  die  anosmotischm  gegen- 
über, nur  wenige  Abtheilungen,  bei  wel- 
chen jenes  Organ  der  Verkümmerung  unterlag.  Am  vollständigsten  hat  diese  bei 
den  Getacecn  Platz  gegriffen,  und  der  Raum  der  Nasenhöhle  ist  in  einen  zwar  noch 

weiten,  aber  aller  Oberflächenvergrößerung  ent- 
behrenden Canal  umgewandelt,  welcher  aus- 
schließlich als  Luftweg  dient.  Diese  vom  Riech- 
organ erst  bei  den  Amphibien  erworbene  Func- 
tion ist  hier  die  einzige  geblieben,  und  mit  dieser 
Wandlung  sind  zugleich  am  Cranium  mancherlei 
Umgestaltungen  erfolgt,  von  denen  das  Wesent- 
liche bereits  beim  Skelet  Erwähnung  gefunden 
hat.  Auch  der  weiche  Gaumen  und  der  Pharynx 
ergeben  manelie  der  Exclusivität  jener  Function 
angepasste  Einrichtungen,  sowie  auch  das  Pehlen  des  nervösen  Theils  des  Riech- 
apparates den  neuen  Verhältnissen  entspricht.  Die  Gesammtheit  dieser  Befunde 
führt  gewiss  ihren  Ursprung  auf  die  Änderung  des  Aufenthalts,  auf  die  Lebens- 
weise im  Wasser  zurück,  aber  vermittelnde  Zustände  sind  uns  nicht  erhalten,  und 
selbst  bei  den  Pinnipediem  bestehen  keine  Hinweise  dazu. 

Ganz  ohne  Zusammenhang  mit  dieser  vollständigen  Reduction  erscheinen  die 
Zustände  bei  den  Primaten^  die  als  hemianosmotische  sich  darstellen.  Schon  bei 
Prosimiern  walten  einfachere  Bildungen  an  allen  diesen  Theilen,  allein  es  besteht 
noch  dieselbe  Anordnung  (Fig.  609).  Diese  ist  bei  l’rimaten  geändert  und  die  Riech- 
wiilste  besitzen  nicht  mehr  die  vom  Ethmoid  ausgehende,  fast  radiäre  Disposition, 
sondern  sie  convergiren  mit  ihrem  freien  Rande  mehr  oder  minder  stark  nach  der 
Choane  zu.  Dadurch  kommen  sie  in  eine  ähnliche  Anordnung  wie  das  immer 


Nasenliöhle  eines  Chiropteren  (Fpomo> 
phorns  gambianns).  Bezeichnungen 
wie  in  Fig.  608.  (Nach  H.  Allen.) 
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einfache,  mit  seinem  freien  Rand  eingerollte  Maxilloturbinale  (Fig.  611  Mt),  mit  dem 
man  sie  zusammen  beim  Menschen  als  Nasenmusclieln  zu  bezeichnen  pflegt.  Der 
erste  Eieehwnlst  (7)  ist  immer  der 
bedeutendste , der  zweite  (U)  viel 
kleiner,  und  ebenso  ein  dritter  [III], 
welcher  übrigens  auch  noch  beim 
Menschen  als  Rudiment  sich  findet 
und  durch  sein  häufiges  Fehlen  sei- 
nen Untergang  documentirt.  Die 
Änderung  in  der  Richtung  dieser 
Wülste  ist  auf  die  Reduction  bezieh- 
bar, indem,  namentlich  am  zweiten 
und  dritten,  nur  der  proximale  Theil 
des  Wulstes  zur  Entfaltung  kommt, 
von  dem  aus  keine  weitere,  längs 
der  Seitenwand  der  Nasenhöhle 
sich  erstreckende  Ausbildung  zu  Stande  kommt.  Auch  das  Nasoturbinale  hat  seine 
Bedeutung  eingebflßt,  kommt  zwar  schwach  noch  bei  Affen  vor  (Fig.  6 1 1 Nt'j,  ist 


Nasenhöhle  von  Cynocephalus  Maimon.  Bezeichnun- 
gen vne  in  den  vorhergehenden  Figuren.  (Nach  0.  Setdel.) 


aber  beim  Menschen  höchstens  in  einer 
leichtenWnlstung  zu  erkennen  (Schwalbe). 
Die  in  dieser  Reduction  der  peripherischen 
Oberflächen  der  Nasenhöhle  gegebene 
Verkümmerung  des  Rieohapparats  gelangt 
noch  zu  weiterem  Ausdruck,  indem  auch 
der  erste  Riechwulst  — die  sogenannte 
mittlere  Muschel  des  Menschen  — nicht 
mehr  völlig  zur  Regio  olfactoria  gehört, 
so  dass  diese  beim  Menschen  in  jeder 
Nasenhöhle  auf  die  Bekleidung  einer 
schmalen  Spalte  beschränkt  wird  [Bima 
olfactoria).  Wie  weit  bei  Affen  dieser 
vorzüglich  in  der  feineren  Structur  der 
Schleimhaut  sich  aussprechende  Vorgang 
gediehen  ist,  bleibt  zu  ermitteln.  Wenn 
auch  die  Reduction  der  Oberfläche  am 
meisten  lateral  sich  aussprechen  muss,  da 
hier  die  Wülste  bestehen,  so  ist  doch  meist, 
wenigstens  in  der  Schleimhautstructur, 
der  Rückzug  des  olfaetorischen  Apparats 
auch  medial  ausgedrückt,  indem  darin  nur 


Fig.  C12. 


Querschnitt  durch  die  Schnauze  von  Mus  mus- 
culus  juv.  Nasenhöhle.  C Maxilloturbinale. 
S Septalknorpel.  J Jacobson’sches  Organ.  D 
Nagezahn.  Knochen  schwarz. 


eine  der  lateralen  Riechfläche  an  Um- 
fang entsprechende  Strecke  im  primitiven 
Verhalten  bleibt.  Die  Minderung  des  von  dem  Riechapparat  eingenommenen 
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Raumes  der  Nasencavität  lässt  die  bei  den  osmotischen  Mammaliern  von  Riech- 
■wfllsten  eingenommenen  Räume  frei.  Sie  gehen  aber  damit  noch  nicht  zn  Grunde, 
indem  das  mit  ihrer  Entstehung  geschumndene  Skeletmaterial  etwa  wieder  ersetzt 
wu'd,  sondern  sie  finden  nur  einen  theilweisen  Abschluss  gegen  den  Hauptraum  und 
stellen  »Nebenhöhlen«  der  Nase  vor.  Hierher  gehört  vorzüglich  der  Sinus  sphe- 
noidalis,und  der  S.  frontalis,  deren  Vorhandensein  auf  die  einstmalige  Ausbildung 
der  Riechwülste  verweist. 

Durch  alle  diese  Bildungen  gestaltet  sich  die  Nasenhöhle  der  Säugethiere  zu 
einer  recht  complicirten  Räumlichkeit.  Sie  wird  ferner  noch  beeinflusst  durch  das 
Jacobson’sche  Organ,  zu  dessen  Seiten  bei  bedeutenderem  Volum  des  Organs  sie 
sich  herab  erstreckt  (vergl.  Fig.  612).  Bei  einer  Reduction  des  Organs  verbreitert 
sich  der  Boden  der  Nasenhöhle. 

Außer  kleinen,  in  der  Schleimhaixt  verbreiteten  Drüsen  kommt  vielen  Säuge- 
thieren  noch  eine  bedeutende,  an  der  lateralen  Wand  der  Nasenhöhle  lagernde  Drüse 
zu,  deren  Ausführgang  am  Vorderende  des  Maxilloturbinale  ausmündot.  Sie  ist 
ziemlich  ansehnlich  bei  manchen  Beutlern,  Nagern,  Ungulaten,  Carnivoren,  Chiro- 
pteren. 


Der  gesammte,  von  der  lateralen  Wand  des  Nasenraumes  sich  entfaltende 
Stützapparat,  welchen  die  Schleimhaut  überkleidet,  nimmt  seine  Entstehung  vom 
Knorpel  der  dem  Primordialcranium  zugehörigen  primitiven  Nasenkapsel.  Mit  dem 
Auftreten  von  knöchernen  Theilen,  welche  als  den  Knorpel  zuerst  deckende  Platten 
erscheinen  fperiohondrale  Ossification)  und  als  mehr  oder  minder  selbständige  Kno- 
chen sich  erhalten  können,  geht  der  Knorpel  zu  Grunde,  und  jene  Knochen  können 
dann  auch  Goncrescenzen  mit  Gesichtsknochen  eingehen,  so  dass  sie  wie  Fortsatz- 
bildungen von  diesen  erscheinen.  Der  freie  Rand  der  knorpeligen  Nasenkapsel  biegt 
in  die  Anlage  des  Maxilloturbinale  um.  Auch  am  Septum  entstehen  Ossificationen. 
von  welchen  der  Vomer  discret  sich  erhält,  wie  er  ja  ursprünglich  einen  der  Nasen- 
höhle völlig  fremden  Skelettheil  vorstellt  und  dem  Dache  der  Mundhöhle  angehört. 
Er  bezengt  das  Aufgehen  eines  Theiles  der  primitiven  Mundhöhle  in  die  Nasenhöhle, 
welchen  Process  wir  bei  Amphibien  und  Reptilien  in  einzelnen  Stadien  sehen  und 
bei  Säugern  noch  ontogenetisch  antreffen.  Am  allgemeinsten  bleibt  Knorpel  am 
vorderen  Theile  des  Septum  nasi  erhalten. 

Der  äußeren  Xase  kommen  in  den  Cartilagines  alares  selbständige  Knorpel  zu, 
welche  in  mannigfaltigen  Befunden  sich  darstellen.  Sie  werden  als  Differenzirungen 
aus  der  primitiven  Nasenkapsel  zu  betrachten  sein,  wie  solche  schon  bei  Selachiern 
selbständig  werden.  Auch  das  knorpelige  Septum  kann  mit  lateraler  Fortsatz- 
bildung sich  an  der  äußeren  Nase  betheiligen.  Dem  Skelet  ist  auch  Muskulatur 
zugetheilt,  die  der  mimischen  Gesichtsmuskulatur  angehört.  Diire/i  ihre  Lage  an  der 
Oberfläche  ergehen  sich  mancherlei  BexieMtngen  xur  Außenwelt,  leormes  xahlrewhe  Dtffe- 
renzirungen  entsprangen,  an  denen  sowohl  das  Integument,  als  auch  die  Muskulatur, 
in  Fällen  auch  das  Skelet  betheiligt  ist.  Durch  Verlängerung  des  die  äußeren  Nasen- 
öfthungen  tragenden  Gesichtstheiles  entsteht  die  Diissclbikhmg , welche  durch  Son- 
derung jener  Muskulatur  zu  einem  complicirten  Apparate  werden  kann,  wie  beim 
Elephanten,  während  in  anderen  Abtheilungen  bei  einzelnen  Gattungen  minder  ent- 
faltete RUsselgebilde  bestehen  (Sus,  Tapirus,  Talpa  etc.,.  Manche  andere  Speciali- 
sirung  muss  hier  übergangen  werden. 
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In  der  Schleimhaut  bietet  der  olfactorische  Abschnitt  zwischen  indifferenten 
Stutzzellen  vertheilte  Itiechxdlm,  sehr  schlanke  Formelemente,  welche  die  Endigun- 
gen der  Eiechnerven  sind,  indem  diese  in  sie  direct  sich  fortsetzen  und  nicht  in 
intercelluläre  Endigungen  übergehen.  Darin  bietet  das  Eiechorgan  eine  Besonder- 
heit, die  es  vor  dm  aus  dein  Integument  entstandenen  Sinnesorganen  ausxeiehnei  [vergl. 
oben  S 854)  und  für  seine  viel  primitivere  Bildung  ein  Zeugnis  ablegt.  Durch 
dieses  Verhalten  erfährt  somit  die  Vorstellung  eine  Zurückweisung,  welche  den  Auf- 
bau der  Eiechmembran  aus  Ilautsinnesorganen,  Endknospen  u.  dergl.  statuirt.  Von 
der  Ausdehnung  dieses  Eieehbezirkes  hängt  die  Complication  des  ganzen  Organs 
ab,  die  Steigerung  seiner  Leistungen,  deren  Abnahme  an  die  Eeduction  der  perci- 
pirenden  Fläche  geknüpft  ist.  — Aus  der  Schleimhaut  ist  auch  ein  DrUsenapparat 
hervorgegangen,  welcher  wieder  mancherlei  Differenzirungen  entstehen  lässt. 

Von  den  KehenJwhlcn  der  Nase  ist  der  Sinus  maxillaris  ohne  Beziehung  zu  den 
Eiechwülsten,  muss  daher  anders  als  andere  Sinusse  beurtheilt  werden.  Er  zeigt  sehr 
mannigfache  Befunde  und  kommt  manchen  nur  in  Andeutung  zu  (Nager,  Edenteten). 
Dagegen  sind  die  Sinus  ethmoidales  auf  die  Eeduction  der  Eiechwülste  zurUckzu- 

führen.  _ 

Zuc!KEKKAsDL,  Das  periphere  Gernchsorgan  der  Säugethiere.  Stuttgart  188 1. 
Schwalbe,  Über  d.  Nasenmuscheln  d.  Säugethiere  und  des  Menschen.  Sitznngsber. 
d.  phy8.-soc.  Ges.  z.  Königsberg.  1882.  v.  Mihälkovics,  Anat.  u.  Entw.  der  Nase  und 
ihrer  Nebenhöhlen,  in  Hbymann’s  Handb.  d.  Laryngologie  u.  Ehinologie.  Wien  1896. 
ScHiErrEKDEOKER,  Histologie  d.  Schleimhaut  d.  Nase  u.  ihrer  Nebenhöhlen.  Ibidem. 
Seydel,  Über  d.  Nasenhöhlen  d.  höheren  Säugeth.  u.  d.  Menschen.  Morph.  J ahrb.  Bd.XVII. 


Das  Jacobson’sehe  Organ. 

§ 264. 

Bei  den  Amphibieu  ward  des  Jacobson’schen  Organs  gedacht,  welches 
einen  von  der  Nasenhöhle  gesonderten,  vom  Olfactorius  innervirten  Sinnesapparat 
vorstellt.  Man  hat  ein  solches  Gebilde  manchmal  schon  bei  Fischen  erkennen 
wollen;  in  Wirklichkeit  tritt  es  erst  bei  Ämpkibien  auf,  fehlt  hier  sogar  noch  bei 


Fig  613. 


Querschnitte  durch  Nasenhöhle  und  JacobsoAsches  Organ  von  Siredon  pisciformis.  (Nach  0.  Setdel.) 


Proteus  undMeuobranchus,  wobei  wahrscheinlich  wird,  dass  es  hier  nicht  etwa  ver- 
loren ging,  denn  es  besteht  auch  ontogenetisch  in  keiner  Andeutung  (0.  Seydel). 
Seine  Erscheinung  knüpft  an  die  Einmündung  der  Nasencavität  in  die  Mundhöhle, 
wobei  der  Inhalt  der  letzteren  einer  Prüfung  durch  Vermittlung  des  Athmungs- 
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Stromes  unterzogen  -wird.  Die  bei  Anderen  geringe  Ausbildung  (Siren)  dieses 
accessorischen  Organs  lässt  sein  erstes  Aufti'eten  unter  den  Amphibien  erschließen, 
bei  welchen  bereits  in  der  Laiwenperiode  seine  Function  begann.  Im  Einzel- 
verhalten ergeben  sich  zwar  manche  divergente  Befunde,  allein  die  Sonderung  ans 
dem  unteren  medialen  Rand  der  Eiechschleimhaut  bleibt  gemeinsam,  und  hier 
kann  es  sogar  den  directen  Zusammenhang  mit  der  letzteren  behalten  (Triton). 
Die  Ausbuchtung  der  Nasenhöhle,  unter  welcher  Form  das  Jacobson’sche  Organ 
(Fig.  613)  zuerst  sich  darstellt,  kann  mit  ihrem  blinden  Ende  sich  nach  vorn  er- 
strecken, oder  das  Organ  nimmt  den  Grund  des  respiratorischen  Abschnitts  (seit- 
licher Nasengang)  ein  (Salamandrinen),  woran  sieh  auch  die  bei  Anuren  bestehen- 
den Zustände  knüpfen  (Rana).  Zur  lateralen  Ausbuchtung,  welche  das  Organ  bei 
Siredon  vorstellt,  kommt  noch  eine  mediale  (Siren),  die  eine  mindere  Ausdehnung 

in  der  Längsrichtung  des  Kopfes  besitzt 
(Fig.  614).  Auch  bei  den  Gymnophionen 
bildet  die  Anlage  ein  von  der  Nasenhöhle 
sich  sonderndes  Organ,  welches  unter- 
halb des  respiratorischen  Abschnittes  der 
ersteren  seine  Lage  empfängt  (Fig.  615), 
aber  es  ist  dabei  viel  selbständiger  als 
bei  den  übrigen  Amphibien  und  steht  da- 
durch auf  einer  höheren  Stufe,  welche 
noch  vollkommener  in  höheren  Abtheilun- 
gen erreicht  wird.  In  fast  allen  Fällen  be- 
halt das  Jacobson’ sehe  Organ  seine  Goin- 
munioation  mit  der  Nasenhöhle  und  zeigt  damit  seine  Abstammung  an. 

Im  Ganzen  walten  bei  den  Amphibien  für  das  Organ  sehr  verschiedene  Zu- 
stände, wie  an  der  Nasenhöhle 
selbst,  und  es  kommt  dadurch 
eine  Divergenz  zum  Ausdruck, 
welche  die  lebenden  Glieder 
dieser  AbtheUung  auch  in  nie- 
deren Organisationsv  erhältnis- 
sen  bekunden. 

Unter  den  Reptilien  schließen 
sich  die  Schildkröten  durch  den 
Verbleib  des  Jacobson’schen 
Organs  innerhalb  der  Nasen- 
höhle an,  und  es  kommt  weder 
zu  einer  Sonderung  von  der- 
selben, noch  zu  selbständigen 
Beziehungen  zur  Mundhöhle. 
Im  einfachsten  Zustand  stellt  es  an  der  medialen  Wand  der  Nasenhöhle  eine  Diffe- 
renzirung  einer  Schleimhautstrecke  vor  (Testudo).  Diese  dehnt  sich  abwärts  und 


Kg.  615. 


Fig.  614. 


Querschnitt  durch  Nasenhöhle  und  Jacohson‘sches 
Orjfan  von  Siren  lacertina,  (Nach  0.  Seydel.) 
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zerfällt,  in  weiterer  Ausbildung  die  Pars  respiratoria  ergreifend,  in  mehrere  Ab- 
' schnitte,  so  dass  es  auch  an  die  laterale  Wand  der  letzteren  sich  erstreckt  (Emys). 

In  diesem  Verhalten  contrastirt  das  Organ  bedeutend  mit  jenem  der  Lacer- 
tUier  und  der  Schlangen,  bei  welchen  es  von  der  Nasenhöhle  sich  abschnürt.  Es 
liegt  dann  beiderseits  am  Ende  des  Septum  nasi,  welches  mit  seinem  Knorpel  meist 
nur  wenig  zwischen  die  beiderseitigen,  einander  benachbarten  Organe  vordrängt 
(Fig.  616).  So  stellt  es  ein  fast  cylindrisches  Gebilde  vor,  einen  epithelialen 
Schlauch,  dessen  eine  Wand,  die  untere,  in  eine  obere  äußere  eingestiilpt  er- 
scheint, welche  vom  Sinnesepithel  dargestellt  wird.  Aus  dem  gekrümmten  Lumen 
des  Schlauches  setzt  sich  ein  Aus- 
führgang gegen  den  Gaumen  fort 
und  kommt  hier  getrennt  vom  an- 
derseitigen zur  Mündung,  während 
er  diese  bei  Amphibien  noch  mit 
der  Choane  im  Zusammenhänge 
zeigt.  Es  haben  sich  aber  jene  Zu- 
stände doch  nicht  bedeutend  weit 
von  den  letzteren  entfernt,  denn  wir 
sehen  die  Wandungen  bei  Laoerti- 
liem  am  Beginn  der  Choanenspalte 
liegen  (vergl.  Fig.  605  A).  In  Anbe- 
tracht der  selbständigen  Mündung 
kann  man  sagen,  dass  das  Organ 
sich  aus  der  Nasenhöhle  gesondert 
hat,  wenn  es  auch  seine  Innervation 
aus  dem  Olfactorius  beibehält.  Diese 
ist  in  Fig.  602  von  einer  Schlange 
dargestellt,  wo  zu  dem  Organ,  des- 
sen blinder  Grund  dem  Sclmitte  nicht  fern  liegt,  mächtige  Nervenzüge  an  der 
Nasenscheidewand  sich  herab  erstrecken. 

Diese  vollständige  Sonderung  des  Jacobson’schen  Organs  bringt  die  genannten 
Ileptilien  in  Gegensatz  zu  den  Schildkröten,  bei  denen  die  Verbindung  mit  der 
Nasenhöhle  eine  vollständige  war.  Die  Differenz  in  der  Ausmüiidung  darf  darin 
gesucht  werden,  dass  die  bei  Amphibien  vorhandene  Stelle  unter  Gewinnung  der 
Gaumcnoberfläche  verblieb,  während  die  Nasenhöhle,  resp.  deren  innere  Mündung, 
sich  weiter  nach  hinten  erstreckt  hat.  Bei  Groeodilm  ward  nur  ein  Eudiment  des 
Organs  wahrgenommen,  welches  wieder  verschwindet  (Kose).  Den  Yögelii  ist  das 
Organ  verloren  gegangen. 

Dagegen  treffen  wir  es  bei  Sättgetkieren  in  fast  allgemeiner  Verbreitung.  Es  hat 
seine  Lage,  ähnlich  wie  bei  Lacertiliern,  am  Boden  der  Nasenhöhle  zur  Seite  des 
Septums.  Dabei  ist  auch  die  Gestalt  eine  ähnliche,  aber  die  Concavität  ist  mehr 
lateral  (Fig.  618)  oder  sogar  auch  aufwärts  gerichtet  (Fig.  6 1 7 D,  J).  Der  Nasen- 
raum erstreckt  sich  seitlich  am  Organ  herab,  und  hier  ergeben  sich  nähere 


Querschnitt  durch,  den  Vordertheil  des  Kopfes  von  An- 
guis  fragilis.  N Nasenhöhle.  J Jacotson’sehes  Or- 
gan. Zahngenerationen,  gl  Drusen,  y Aus- 

führgang. 
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Querschnitte  durch  die  Schnauze  eines  Beuteljuagen  von  Didelphys.  -V  Nasenhöhle.  Sp  Septum  nasi. 
C Maxilloturbinale.  J Jacobson’sches  Organ.  JK  Knorpel  desselben.  S Ausführgang  (Stenson’scher  Gking). 

Alle  Knorpeltheile  sind  duntel  punhtirt,  Knochen  schraffirt. 

Vergleichung  mit  Amphibienbefunden  ergiebt  jedoch,  dass  [die  zum  Canal  aus- 
gebildetc  Mündung  des  Organs  nur  die  tirspriingliche  Stelle  bewahrt  hat,  dass  also 
nichts  absolut  Neues  vorliegt.  Das  Jacobson’ sehe  Organ,  eine  Differenxirung  der 
Nasenhöhle,  hat  si.ch  von  letzterer  geschieden  und  seim  alte  Ausmündung  beibehalten, 
welche  ursprünglich  zugleich  die  der  Nasenhöhle  war.  Mit  dieser  Scheidung  kommt 
die  Nasenhöhle  zu  ihrer  besonderen  Mündung  an  den  Choanen,  und  diese  erwirbt 
sie  sich  mit  der  bei  Amphibien  beginnenden,  bei  Sanropsiden  fortgesetzten  Aus- 
dehnung scheinbar  nach  hinten,  woran  Umgestaltungen  des  Craniums  anknüpfen. 

In  anderen  Säugethierabtheilnngen  bestehen  manche  Besonderheiten.  Be- 
deutend ausgebildet  ist  das  Organ  sammt  seinem  als  Stenson’ sehen  Gang  benanntem 
Ausführgang  bei  Ungulaten,  auch  bei  Nagern.  Der  Gang  entspricht  dem  Canalis 
incisivus  s.  naso-palatinus. 

An  der  Zusammensetzung  des  Jacobson’schen  Organs  ist  auch  der  Knorpel 
der  Nasenwand  betheiligt,  welcher  es  umschließt.  Wie  dieser  Knorpel  sich  näher 


Beziehungen  zum  Organ,  indem  derselbe  auch  in  den  Ausführgang  des  Organs  über- 
geht. Man  vergleiche  zum  Verständnis  dieses  Verhaltens  die  in  Fig.  617  A,  B,  C' 
dargestellten  Schnitte  einer  Serie,  wobei  S den  Ausftthrgang  vorstellt.  Die  Nasen- 
höhle scheint  hier  vermittels  des  Jacobson’schen  Organs  einen  neuen  Ausweg  ge- 
wonnen zu  haben,  der  an  seiner  Endstreeke  den  Canalis  indsims  durchsetzt.  Die 


IV.  Vom  Biechorgan. 
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verhält  lehrt  das  in  Fig.  6 1 7 gegebene  Beispiel,  wobei  zugleich  seine  Continuität 
mit  der  lateralen  Kasenwand  demonstrirt  wird.  Der  Jacobson’sche  Knorpel 
(Fig.  618  Jk)  bildet  immer  einen  me- 
dialen Abschluss  für  das  Organ  und  er- 
streckt sich  gegen  das  Ende  der  knor- 
peligen Nasenscheidewand,  so  dass  er 
auch  am  Septum  nasi  Theil  nimmt 
(Fig.  6 1 8).  In  dieser  Beziehung  ward 
er  als  Gart,  paraseptalis  bezeichnet  (0. 

Seydel).  Der  Knorpel  erhält  sich  auch, 
wenigstens  einige  Zeit,  wenn  das  Organ 
der  Keduction  verfiel , wie  dieses  bei 
Primaten  der  Fall  ist.  Auch  beim 
Menschen  bezeugt  noch  die  Anlage 
(Fleischer)  des  Organs,  sowie  Reste 
in  späteren  Zuständen,  dass  den  Vor- 
fahren ein  ausgebildetes  Organ  zukam. 

Es  ist  in  allen  Abtheilungen  der 
Säuger  verbreitet,  wenn  auch  oftmals 
unansehnlich  oder  rudimentär,  letzteres 
auch  bei  Cetaceen  (M.  Weber).  Von 
dem  Drüsenapparat  der  Nase  kommt 
auch  dem  Jacobson’schen  Organ  ein  Theil  zu. 

Wenn  nun  auch  bei  den  höheren  Säugethieren  der  Jacobson’sche  Knorpel  in 
selbständiger  Genese  angegeben  wird,  so  liegt  hier  doch  nur  eine  Cänogenese  vor, 
und  es  kommt  der  Zusammenhang  mit  der  lateralen  Knorpelwand  der  äußeren 
Nase  nicht  mehr  zum  ontogeiietischen  Ausdruck. 

Für  das  Verständnis  der  ÄHsmündmKj  des  Organs  sind  die  Gynmopliionen  unter 
den  Amphibien  in  so  fern  von  Bedeutung,  als  hier  das  von  der  Nasenhöhle  abge- 
schnUrte  Organ  bereits  eine  selbständige  Ausmündung  am  Gaumen  erhalten  hat. 
Der  weite  Weg,  welcher  von  hier  an  zu  den  Säugethieren  führt,  wird  durch  die 
Ausbildung  der  Nasenhöhle  bezeichnet,  wie  sie  aus  Umgestaltungen  der  letztere  be- 
grenzenden Skelettheile  entspringt.  Diese  bedingen  auch  Veränderungen  an  der 
Mündung  avn  Gaumen.  Bei  Amphibien  bezeichnet  der  Vomer  die  mediale  Begren- 
zung der  primitiven  Choane,  in  deren  Nähe  auch  das  Jacobson’sche  Organ  sich 
öifnet.  Auch  bei  Lacertiliern  ist  diese  Beziehung  für  letzteres  noch  vorhanden.  In- 
dem dann  bei  Säugethieren  der  Vomer  nicht  mehr  zu  dem  hier  durch  Praemaxillare 
und  Maxillare  gebildeten  harten  Gaumen  tritt,  gelangen  diese  Knochen  in  die  Um- 
gebungen jener  Mündestelle.  Aber  der  Vomer  hat  dabei  noch  nicht  seine  Beziehung 
zum  Jacobson’sehen  Organ  verloren,  denn  sein  vorderer  Theil  stößt  im  Septum  na- 
sale an  den  sich  abwärts  begebenden  Canal.  Da  der  Vomer  mit  seinem  hinteren 
Theile  die  Choanen  begrenzt,  wird  in  der  Vergrößerung  der  Nasenhöhle  weniger 
ein  Zuwachs  von  Seite  dem  Biechorgan  fremder,  neuer  Beginnen,  als  eine  Ausbil- 
dung einer  bei  Amphibien  unbedeutenden  Stelle  der  Schädelbasis  zu  einem  ansehn- 
lichen, der  Nasenhöhle  angeschlossenen  Baume  zu  sehen  sein,  wie  das  bereits  oben 
bemerkt  ward. 


Querschnitt  durch  den  vorderen  Theil  der  Nase  von 
Felis  catus  (juv.).  5 Septum.  Jo  Jacohson’sches 
Organ.  Jk  Knorpel  desselben.  Co  Maxilloturbinale. 
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Nasenhöhle,  Jaeobson’sches  Organ  und  Stenson’sche  Gänge  bilden  somit  zu- 
sammengehörige Theile,  die  beiden  letzteren  aus  der  ersteren  hervorgegangen.  Bei 
Amphibien  mehr  oder  minder  indiflerent,  differenzirt  bei  Sängethieren.  Der  Sten- 
son’sche Gang,  durch  seine  Verbindung  sowohl  mit  der  Nasenhöhle  als  auch  dem 
Jacobson’schen  Organ,  demonstrirt  noch  primitive,  bei  Amphibien  bestehende  Zu- 
stände, indem  seine  Mündung  den  primitiven  Ckoanemnündungen  der  Amphibien  ent- 
spricht. Diese  hat  sich  erhalten,  weil  sie  zu  einem  wichtigen  Organ  führt,  dessen 
Dienst  für  die  Mundhöhle,  resp.  für  das  zu  prüfende  Futter  die  vordere  Gaumen- 
partie als  günstige  Mündestelle  bewahrt  hat,  während  für  die  innere  Mündung  der 
Nasenhöhle  selbst  ganz  neue,  aus  den  respiratorischen  Beziehungen  entsprungene 
Verhältnisse  geschaifen  wurden. 

Diesem  Verhalten  entsprang  zugleich  der  die  Säuger  auszeichnende  Canatis 
ineisivies,  dessen  Existenz  nur  aus  jenem  Entwickelungsgange  begrift'en  werden  kann, 
wie  er  bei  Amphibien  beginnt,  wo  die  Salamandrinen  bereits  die  Vorbildung  der 
Mündung  des  Jacobson’schen  Organs  in  der  primitiven  Choane  zeigen  und  die  se- 
cundäre  Choane  in  einer  von  der  Gaumenleiste  begrenzten  Spalte  sich  darstellt. 

Wie  das  Jacobson’sohe  Organ  ursprünglich  der  Riechschleimhaut  angehört,  aus 
der  es  sich  sondert,  so  wird  es  auch  vom  Olfactorius  versorgt,  wobei  ein  Theil  des- 
selben sich  zu  einem  besonderen  Ast  ausbilden  kann.  Auch  vom  Trigeminus  wird 
es  innervirt,  wie  ja  auch  die  Nasenhöhle  selbst  von  diesem  Nerven  Zweige  em- 
pfängt. Es  liegt  somit  in  diesen  Innervationsverhältnissen  nichts  Besonderes  vor. 

Über  das  Jacobson’sche  Organ  s.  REir.sTECK,  Disquisit.  anat.  de  struct.  organi 
olf.  Mammalian  nonulle.  Diss.  Tnb.  1829.  P.  Heezfeld,  Über  das  Jacobson’sche  Or- 
gan des  Menschen  und  der  Säugethiere.  Zool.  Jahrb.  Bd.  III.  J.  SLriTER,  Das  Ja- 
cobson’sche Organ  von  Crocodilus  porosus.  Anat.  Anz.  VII.  K.  Broom,  The  Organ 
of  Jacobson  in  Monotremata.  Journal  of  Anat.  and  Phys.  Vol.  XXX.  Ferner  die 
bei  der  Nasenhöhle  citirten  Schriften,  vorzüglich  0.  Sp.ydbl. 

§ 265. 

Wie  das  Auge  erweist  sich  auch  das  Riechorgan,  als  mit  dem  Gehirn  in  direc- 
tem  Zusammenhang  und  nicht  als  eine  Soiideruug  aus  indifferenten  Hautsinnes- 
organen entstanden.  In  der  feineren  Structur  aller  hierher  gehörigen  Organe  ist 
der  Gegensatz  zu  Anderem  ausgedrttckt ; die  histologischen  Eudorgane  der  Riech- 
nerven sind  die  Riechzellen,  mit  denen  der  Nerv  in  basalem  Zusammenhang  steht 
(Fig.  619).  Wenn  auch  au  diesen  Formelementen  eine  terminale  Difierenzirung 
vorhanden  ist,  so  kommt  doch  im  Ganzen  der  epitheliale  Charakter  zur  Ausprägung, 
und  das  Wesen  der  Einrichtung  beruht  auf  dem  Zusammenhang  des  Epithels  mit 
Centralgebilden  des  Nervensystems.  Auch  durch  die  Besonderheiten  der  in  den 
Fila  olfadoria  verlaufenden  Nervenbahnen  unterscheidet  sich  das  Riechorgan  von 
anderen  Sinnesorganen,  worüber  die  bezüglichen  Beschreibungen  in  den  betreffen- 
den Arbeiten  nachzusehen  sind. 

Aus  dieser  Beschaffenheit  erwächst  ein  triftiger  Grund  für  die  separate  Stel- 
lung des  Organs  auch  in  genetischer  Hinsicht  und  für  die  Zurückweisung  der 
Meinung,  es  läge  hier  eine  aus  Hautsinnesorganeu  entstandene  Bildung  vor,  wie 
man  besonders  auch  die  oben  (S.  957)  erwähnte  feinere  Stnictur  der  bestimmten 
Grupph'ung  (Sinnesknospeu)  der  Riechzellen  und  der  Stiltzzellen  zu  begründen  ver- 
sucht hat.  In  seiner  Ausbildung  complicirt  sich  das  Organ  auf  mancherlei  Art, 
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theils  durch  Vorrichtungen,  die  dem  Schutz  oder  auch  der  intensiveren  Wirksam- 
■ keit  (durch  Oberflächenvergrößerung)  dienen,  oder  in  der  allmählichen  Detachmnig 
eines  Abschnitts  (Jacobson’schen  Organ)  zu  speoiellerer  Verrichtung,  und  zu  Allem 
werden  Dienste  von  der  Nachbarschaft  geleistet.  Aber  auch  aus  dem  eigensten 
Boden  des  Organs  erwachsen  Hülfsorgane  in  Drüsen,  welchen  nach  ihrer  Aus- 
bildung eine  bedeutende  Rolle  zuzukommen  scheint.  Außer  jenen,  welche  an  der 


rig.  01!). 


Außenseite  des  Riechorgans  befindlich,  bei  den  Reptilien  eine  kurze  Erwähnung 
finden  mussten  (S.  901],  bestehen  auch  mit  der  Riechschleimhaut  zusammen- 
htiugende  inneie.  Da  wii  denselben  bei  den  Darstellungen  keine  genauere  Würdi- 
gung widmen  konnten,  um  so  mehr,  als  auch  das  Specielle  ihrer  Leistungen  noch 
dunkel  ist,  so  möge  ihrer  hier  summarisch  nach  jener  des  Jacobson’schen  Organs 
gedacht  sein. 

Mit  der  allmählichen  Sonderung  des  olfactorischen  Werkzeuges,  bei  welcher 
die  Oberflächenvergrößerung  eine  wichtige  Rolle  spielt,  kommt  die  Umgebung  zur 
Theilnahme,  wie  es  bei  den  anderen  Sinnesorganen  sich  trifft,  aber  diese  Theil- 
nahme  ist  eigener  Art  und  entspricht  der  Besonderheit  des  Organs,  wie  sie  auch 
an  den  anderen,  am  Seh-  und  am  Hörorgan,  auch  an  den  Hautsinnesorganen  eine 
verschiedene  war.  Überall  aber  ist  sie  geleitet  von  der  fnnctionellen  Bedeutung 
des  betreffenden  Organs. 


Gegenbaur,  Vergl.  Anatomie.  I. 
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Nachträge. 


Zu  § 127,  Seite  419. 

Gleichfalls  in  der  Fiinfzahl  kommen  die  Kiemenbogen  den  Dipnoern  zu, 
schwache  Knorpelstäbe,  ohne  besonderes  Relief,  und  damit  in  der  Ausbildung  auf  . 

tiefster  Stufe  stehend.  j 

Zu  Seite  735. 

Anschluss  an  Liieratnr:  Edinger,  Vorlesungen  Uber  den  Bau  der  nervösen 
Centralorgane  des  Menschen  und  der  Thiere.  Fünfte  Auflage.  Leipzig  1896.  j 

Zu  Seite  737.  ' 

Pig.  4 5 6 von  C a r c h a r i a s (Miklucho-Maci.ay)  ist  nach  gefälliger  Mittheiluug 
von  Herrn  Prof.  Burckuaudt  ; Alopias. 
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Druck  von  Breitkopf  & Härtel  in  Leipzig. 
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